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XX.  SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1887. 


Der  Präsident  begrüsst  bei  der  Wiederaufnahme  der 
akademischen  Sitzungen  nach  seiner  längeren  Abwesenheit  mit 
besonderer  Freude  die  Mitglieder  der  Classe  und  das  neu  ein- 
getretene Mitglied  Herrn  Professor  Schipper  insbesondere. 

Ferner  dankt  Se.  Excellenz  der  Präsident  für  die  ihm 
während  seiner  Krankheit  bewiesene  Theilnahme  und  dem 
Alterspräsidenten  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Birk  für  seine 
Mühewaltung. 

Die  Ehrenmitglieder  Herr  Professor  Dr.  Heinrich  von 
Brunn  in  München  und  Herr  Leopold  Delisle,  Director  des 
Departements  der  Manuscripte  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris, 
sowie  die  correspondirenden  Mitglieder  im  Auslande,  die  Herren 
Professoren  Dr.  Karl  Hegel  in  Erlangen,  Dr.  Theodor  Nöl- 
deke  in  Strassburg  und  Dr.  Albrecht  Weber  in  Berlin  danken 
für  die  auf  sie  gefallenen  Wahlen. 


Der  Landes-Ausschuss  der  Markgrafschaft  Mähren  über- 
mittelt das  General  -  Register  und  Nachschlagebuch  zu  den 
ersten  zehn  Bänden  der  von  dem  Landes-Historiograplien  Dr. 
Beda  Dudik  verfassten  und  von  dem  Lande  herausgegebenen 
^Geschichte  Mährens^ 

Die  Kirchenväter -Commission  legt  den  XVI.  Band  des 
,Corpu8  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum*,  enthaltend  Poetae 
christiani  minores  Pars .  I,  in  der  Bearbeitung  der  Herren 
M.  Petschenig,  R.  Ellis,  Ch.  Brandes  und  C.  Schenkl  vor. 


Femer    wird    vorgelegt    der    in    den    Ferien    erschienene 
2.  Band:    ,Acta    et  Diplomata   monasteriorum   et    ecclesiarum 

9itx«nf»b«r.  d.  phil.-bist.  Gl.    CXV.  Bd.  I.  Uti.  1 


Orientis  sumtus  praebente  caesarea  scientiarum  aeademia  Vindo- 
bonensi  collecta  ediderunt  F.  Miklosich  et  Jos.  Müller^ 


Herr  Dr.  Josef  Strzygowski  legt  die  Pflichtexemplare 
seiner  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  erschienenen 
Schrift:  ,Cimabue  und  Rom'  vor. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbach 
tibersendet  den  55.  Theil  seines  Biographischen  Lexikons  des 
Kaiserthums  Oesterreich  mit  dem  Ersuchen  um  dessen  Sub- 
ventionirung. 

Von  Herrn  Dr.  Moriz  Wertner  in  Wartberg  in  Ungarn 
wird  eine  Abhandlung  eingesendet,  welche  den  Titel  führt: 
jKönig  Peter  von  Ungarn  und  seine  Familie  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Markgräfin  Frowila  von  Oesterreich'. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Dr.  Franz  Pastrnek  in  Wien  überreicht  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  ,Beiträge  zur  Lautlehre  der  slova- 
kischen  Sprache  in  Ungarn'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Berichterstattung  einer  Com- 
mission zugewiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  überreicht 
eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  Die  türki- 
schen Elemente  in  den  Südost-  und  osteuropäischen  Sprachen 
(Griechisch,  Albanisch,  Rumunisch,  Bulgarisch,  Serbisch,  Klein- 
russisch,  Grossrussisch,  Polnisch)^ 


Das  w,  M.  Herr  Professor  Ritter  von  Zeissberg  legt 
vor :  ,Zur  Geschichte  der  Räumung  Belgiens  und  des  polnischen 
Aufstandes  (1794)  nach  Lacy's  Vorträgen  an  den  Kaiser^ 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druokachriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  dela  Historia:  Boletin.  Tomo  XI,  GuadernosI — III.  Madrid, 
1887;   8^ 

—  Roma  na:  Documente  privitore  la  Istoria  Romfinilor,  Urmaro  la  colec- 
flunea  lai  Eudoxia  de  Hormuzaki,  Saplement  I.  Volumul  III.  Fas- 
ciora  I.  1709—1812,  Bucuresci,  1887;  4«. 

Acad^mie,  d*Archt^oIogie  de  Belgiqae:  Annales.  XLI.  4*  sdrie,   Tome  P'. 
Anvers,  1885;  8^. 
Bulletin.  Nos.  VIII  et  IX.  Anvers,  1886;  8°. 

—  Rojale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts  de  Belgiqae:  Bulletin. 
56«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  13,  Nos.  6  et  7.  Bruxelles,  1887;  8^. 

Ackerbau-Ministerium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1884.  2.  Heft. 
Wien,  1887;  8^. 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  b.  zu  München:  Sitzungsberichte  der 
philosophisch -philologischen  und  historischen  Classe.  1887.  Heft  II. 
München,  1887;  8^. 

Bibliotheque  de  T^cole  des  Chartes:  Revue  d'ilrudition.  XLVHI.  Ann^e 
1887.   4«  livraison.  Paris,  1887;  8». 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XIU. 
Band,  4.  Heft.  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Jahre  1885.  Wien,  1887 ; 
gr.  4^.  —  XV.  Band,  1.  Heft:  Die  Ergebnisse  der  Civilrechtspflege  im 
Jahre  1884.  Wien,  1887;  gr.  4<'.  —  XVI.  Band,  1.  und  2.  Heft:  Sta- 
tistik der  Banken  und  der  Unterrichts- Anstalten  im  Jahre  1884  und 
1885.  Wien,  1887;  gr.  4«.  —  XVII.  Band,  4.  Heft:  Waaren-Durchfuhr 
durch  das  allgemeine  österreichisch-ungarische  Zollgebiet  im  Jahre  1886. 
Wien,  1887;  gr.  4«. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  k.  sächsische:  Verhandlungen  der  philo- 
logisch-historischen Classe  1887.  H.  und  IH.  Leipzig,  1887;  8». 

—  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XLI.  Band,  2.  Heft.  Leipzig, 
1887;  80. 

—  f&r  Beförderung  der  Geschichts-,  Alterthums-  und  Volkskunde  von  Frei- 
bnrg,  dem  Breisgau  und  den  angrenzenden  Landschaften:  Zeitschrift. 
VL  Band,  3.  Heft  Freiburg  im  Br.,  1887;  S^ 

—  schlesische  für  vaterländische  Cultur.  LXIV.  Jahresbericht,  1886  und 
Ergänzungsheft.  Breslau,  1887;  8^. 

nistorical  Review,  the  English.  Nr.  7.  London,  1887;  80. 

Institute,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:  The. Journal. 

Vol.  XVI,  Nr.  4.  London,  1887;  80. 
Instituto    di    Corrispondenza    archeologica :    Annali.    Tome    LVII.    Koma, 

Berlino,  1885;  8».  —  Bullettino  per  Tanno  1885.  Roma,  Berlino,  1885;  S\ 

—  Monument!  inediti  per  Tanno  1885.  Vol.  XII.  Roma,  1885;  Folio. 
Johns  Hopkins   University:    Studies   in    historical    and    political   science. 

5*»»  series,  VIH.   Baltimore,  1887;  8«». 

—  The  American  Journal  of  Philology.   Vol.  VIH,  2.  Baltimore,  1887 ;  8«. 
Kiew,   Universität:    üniversitäts- Berichte.    Tom.  XXVUI,  Nr.  4,  5  und  6. 

Kiew,  1887;  8«. 
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Minist^re  de  rinstrnction  publique  et  des  Beaux  Arts:  Inventaire  gen^ral 
des  Richesses  d^Art  de  la  France.  Archiyes  du  Musee  des  Monuments 
Fran^ais.  l"  et  2«  Parties.  Paris  1883—1886;  8«.  —  Paris,  Monuments 
civils.  Tome  I.  Paris,  1880;  8^.  —  Province.  Monuments  civils.  Tome  I 
et  III.  Paris,  1878,  1885  ;  8^  Paris  Monuments  religieux.  Tome  I.  Paris, 
1877;  S^.   —   Province.  Monuments  religieux.  Tome  I.   Paris,  1886;  8". 

Mittheilungon  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 33.  Band.  1887.  VIII  und  IX.  Gotha;  4«. 

Philomathie  in  Noisse:  XXI — XXIII.  Bericht.  Neisse;  8^ 

Society,  the  American  philosophical :  Proceedings.  Vol.  XXIII,  Nr.  124. 
Philadelphia,  1886;  8«. 

—  the  Asiatic  of  Bengal:    Proceedings,  Nos.  2—5.  Calcutta,  1887;  8". 

—  Journal.  N.  S.  Vol.  LVI,  Part.  I,  Nr.  1.  Calcutta,  1887;  8^ 

—  the  Royal  Asiatic,  Bombay  Brauch :  Tho  Journal.  Extra  Number.  Vol. 
XVIII.  Bombay,  1887;  8«. 

—  the  Royal  Asiatic  of  Great  Britaiu  and  Ireland.  N.  S.  Vol.  XIX.  Part  III. 
London,  1887;  8«. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  IX.  Nos.  8  et  9.  London,  1887;  8«. 

Verein,  historischer  der  fünf  Orte  Luzem,  Uri,  Schwyz,  Unter wal den  und 
Zug:  Der  Geschichtsfreund.  Einsiedeln,  Waldshut,  New-York,  Cincinnati 
und  S.  Louis,  1887;  8«. 

—  historischer  für  Steiermark:  Mitthoilungen.  XXXV.  Heft.  Graz,  1887;  8". 
—  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  XXII.  Jahr- 
gang. Graz,  1887;  8". 

—  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  V.  Band, 
2.  Heft.  Lübeck,  1887;  8«.  —  ürkundenbuch  der  Stadt  Lübeck.  VIH. 
Theil.  5.  und  6.  Lieferung.  Lübeck,  1887;  4«. 

—  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  LXXXIII.  Bonn, 
1887;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  VIII.  Jahrgang. 
Nr.  10  bis  12.  —  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VI.  —  Chronik  des 
Wiener  Goethe- Vereins.  II.  Jahrgang.  Nr.  9.  Wien,  1887;  8«. 
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Studien  zu  den  mittelalterliclien  Marienlegenden.  IL 

Von 

A.  Mussafla 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


-Ich  beginne  die  zweite  Reihe  meiner  Mittheilungen  über 
die  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  Marienwunder  mit  einer 
mir  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  gewordenen  Sammlung,  welche 
geeignet  ist  die  Entstehung  der  am  Sclilusse  des  ersten  Heftes 
dieser  Studien  besprochenen,  in  der  Handschrift  Par.  Bibl.  Nat. 
lat.  5267  enthaltenen  Compilation,  die  ich  mit  Par.  bezeichnete, 
aufzuhellen.  Sie  findet  sich  in  der  Handschrift  der  Pariser 
Nationalbibliothek  lat.  5268  (Mitte  oder  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts).* Das  erste  Blatt  ist  zu  grossem  Theile  zerrissen. 
Es  ist  von  der  Rubrik  noch  übrig: 

Ad  honorem  et  gl  ,  -  » 
eis  glorlosissim  .... 
incipit  Über  .... 
capitula 
Darauf  folgt  ein   mit  dem  Worte  Mirande'^  beginnender, 
mir  sonst  unbekannter  Prolog,   von  dem  ebenfalls  nur  Bruch- 
stücke der  einzelnen  Zeilen  da  sind;  auf  fol.  1  (ursprünglich  2) 
endet  der  Prolog  und  fangen  die  Legenden  an.  Die  Sammlung 
zerfHllt  in  drei  (aus  20  +  20  4- 10  Legenden  bestehende)  Bücher, 
ohne  jedoch  dass  das  zweite  und  dritte  Buch  mit  einem  eigenen 
Prologe  versehen  sei. 

»  Mittheilang  des  Herrn   Paul    Meyor;    vervollständigt    durch    Herrn   C. 

Coaderc. 
>  Ich  habe  im  ersten   Hefte  bei   Angabo  von    Stellen   aus    Handschriften 

die  Orthographie  geregelt;    bessere  Ueberlegung  hat  mich    überzeugt, 

dass  es  richtiger  sei,    selbst   bei  solchen   fragmentarischen    Citaten  die 

Schreibung  der  Handschriften  beizubehalten. 


1. 

I,   1. 

2. 

2. 

3. 

3. 

4. 

4. 

6  Hassafia. 

Hildefonsus.  Fuit  iffitur  in  Toletana  urbe. 

Caesarius,  der  später  Papst  Leo  wurde.  Roma- 
norum testimonio  didichnus  et  in  commentariis 
pontificalibua  =  Par.*^  7J 

Hieroiiymus.  Apud  civitatem  que  Papia  dlcitur. 

Der  Bischof  Bonifacius  entnimmt,  um  den 
Armen  zu  helfen,  aus  der  Geldtruhe  seines 
Neffen  Constantius  eine  Summe  Geldes.  Als 
dieser  sich  darüber  heftig  beklagt,  ruft  der 
Bischof  M.  an;  er  findet  das  Geld  in  seinem 
Schoosse.  Beatus  papa  Gregorius  in  dialogo  suo 
refert.  Vgl.  Dialogi  I,  8. 

5.  5.        Theophilus.    Erat  vicedominus  quidam  in  Adania 

dvitate  =  Par.*  8. 

6.  6.        Priester  kann  nur  eine  Messe.  Reffei'unt  seniorum 

8ci*iptu  quod  sacerdos  qnidam, 

7.  7.        Completorium.     Genitricem   Dei  vir  quidam  reli- 

giosus  valde  diligebat  et  ejus  servitium. 
8.  9.        8.  9.       S.  Dunstan.  Erat  moiis.  —  Rursu^  alio  tempore, 

10.  10.       Heilung  durch  Milch;  inhaltlich  wohl  mit  P  30 

verwandt.  Amabilis  Deo  et  hominibus  quidam 
clerlcus  qui  in  b,  V,  servitio  satis  erat  devotus. 

11.  11.       Unzüchtiger  Cleriker  zu  Chartres  ausserhalb  des 

Kirchhofes  begraben.  Lubrice  vite  clericus  qui- 
dam in  Carnotensi  dvitate  degebat. 

12.  12.       Marienbräutigam.     Divine  legis  amator  erat  qui- 

dam dei*icu8. 

13.  13.       Zwei  Brüder  in  Rom.     Viri   duo   erant  in   urbe 

Roma  uteriniy  quorum  unus  vocahatur  Petrus, 

14.  14.       Conception.     Sab   eodem  tempore   quo    Guilelmus 

Normannomm  dux, 
15.  16.  15. 10.  Hunger  in  Hierusalem  =  Gregorius  Turon.,  De 

gl.  mart,  I,  11. 


^  Trotzdem,  wie  mau  bald  selien  wird,  ich  nunmehr  die  früher  vorge- 
nommene Scheidung  von  Par.  in  drei  Theile  aufgebe,  so  behalte  ich 
doch  vor  der  Hand,  der  leichteren  Auffindung  der  Citate  halber,  die 
frühere  Bezeichnung  bei. 


Sfcadien  xa  den  mittelalterlichen  Marienlcgcuden.  U.  7 

17.  I,    17.   Humbertus.   In  Alamannia  apud  civitcUem  Papien- 

sem  .  .  .  in  monasteino    S,    Salvatotis  =  Par.*^  9. 

18.  18.    Anseimus.   VenerabUis  S,  arch.  Michaelis  nomine  con- 

secrata    quedam   est    ecclesia   que   Clusa   dicitur  = 
Par.*  lO;^ 

19.  19.   Mönch  wird  selig  nicht  durch  Hilfe  des  heil.  Bene- 

dictuSy  sondern  M/s  =  Par.*^  2. 

20.  20.   Mönch  schreibt  M/s  Namen  mit  drei  Farben  =  Par.^  3. 

21.  II,    1.   Ertrunkener    Mönch,    zum   Leben    wieder   gerufen. 

Erat  in  quodam  cenohio  monachus  secretarii  officio 
functus, 

22.  2.  Ausserhalb   des   Kirchhofes    begraben.     Blumen   im 

Munde.  Commentariolum  cujusdani  =  Par.°  4. 

23.  3.  Teufel  als  Stier  u.  s.  w.     Quendam  cellararium  con- 

tigit  aliquando  tantum  cdlario  bibisse, 

24-  4.  Mönche   hören   auf  M.'s  Landes  zu 

singen 

25-  5-  Ritter,    nach    dem    Tode    mit    der 

cuculla  bekleidet 

26.  6.  Giraldus.      Nullomodo    silere     debe- 

mus  (P  8) 

27.  7.  Odilo 

28.  8.  Gehängter  Dieb;   Variante  von  P6 

29.  9.  Schleier  hebt  sich  am  Samstag.     Apud  Constantino- 

polim ,   ut   in   scriptis  patinim   legitur,   quedam   est 
basilica  cognomento  Lucerna  =  Par.^  10. 

30.  10.  Libia.    Genifncis  Dei  imago  quedam  est  apud  Libiam 

dvitatem  =  Par.^  11. 

31.  11.  Gethsemani  =  Par.«  12. 

32.  12.^  Feuer  in  der  Michaelskirche  =  Par.^  13. 


=  Par.<^  5—9. 


1  Ich  trage  nach,  dass  auch  Par.*  eben  so  (In  Alamannia)  beginnt.  Auch 
die  von  der  üblichen  abweichende  Rubrik  ist  in  beiden  Handschriften 
gleichlautend. 

^  Auch  in  Par.*  ist  der  Beginn  gleichlautend;  während  Par.**  14,  das  HM  14 
genau  wiedergiebt,  den  üblichen  übrigens  wenig  abweichenden  Beginn 
bietet 

3  In  der  Handschrift  erscheint  dieses  Wunder  mit  dem  vorangehenden 
zu  einem  vereint;  die  Rubrik  lautet:  De  imagine  que  est  Gelsemcmi  tl* 
de  altera  que  ardenJte  ecclesia  mansU  illesa.  Ich  hielt  es   für  angemesäen, 


O  Mnssafia. 

33.  n,  13.  Judenknabe.  Nominatiastmus  vir  Gregoriua  Turonenms 

archiepiscopus  =  Par.*^  14. 

34.  14.  Jude    durchbohrt    ein    Christusbild;    wörtlich    nach 

Greg.  Turon.  =  Par.*^  15. 

35.  15.  Jude  leiht  dem  Christen;   Scene  in  Alexandrien  = 

Par.^  16. 

36.  16.  Kloster  (die  Rubrik  sagt:    De  monasterio  quod  terra 

in  Pascha  absorbuit)  versinkt  in  die  Erde.  Par.*  5 
enthält  eine  rhythmische  Fassung,  wo  von  einer 
Kirche  die  Rede  ist. 

37.  17.  Säulen  von  den  Schulkindern  aufgestellt  =  Par.®  17. 

38.  18.  Octavian  und  das  Orakel  =  Par.^  18. 

39.  19.  Rettung  von  Constantinopel  =  Par.*^  19. 

40.  20.  Alexis  in  der  Grube  ^  Par.*  6. 

41.  21.  Habgieriger  Bauer.  Secularis  quidam  vir  rurali  operi 

dedittis. 

42.  III,  1.  Armer  Mann  spendet  Almosen 

43.  2.  Amputirter  Fuss 

44.  3.  Ritter  fällt  vom  Pferde 

45.  4.  Kaufmann  schwört  bei  M.'s  ubera 

46.  5.  Musa 

47.  6.  Eulalia.  Amore  diviiio  su^^censa  puella  quedam  parvula 

nomine  Eulalia.  Par.*'  25  wird  gewiss  eben  so  be- 
giqnen. 

48.  7.  Entbindung    im    Meere.      Celestis    signiferi   Micaelia 

archangeli  ecclesia  quedam  in  loco  superius  dicto  .  .  . 
constiticta  est  Also  ohne  die  Einleitung  von  P  22. 

49.  8.  Kind  wieder  zum  Leben  gerufen.  Virginis  sacratissime 

ac  matris  Domini  monOrStenum  quoddam  est  in  Gallie 
partibus.  Par.*'  26  wird  ebenfalls  so  beginnen. 

50.  9.  Frau,    welche   die  Nase    verloren    hat  =  Par.<^  27. 

51.  10.  Murieldis.     Quedam   itaque  muliei'  nomine  Muriddis, 

Explicit  Über  gloriosissime  V.  M.,  in  quo  miracula 
confinentur  quinquaginta. 

Was   in   dieser  Sammlung  uns  am  wichtigsten  erscheint, 
ist   das  Vorkommen   fast   aller  jener  Stücke,    die   wir  als  be- 

8ie  ausoinauder  zu  halten.     Die  Zahl    der   Legenden   ist  demnach   um 
eine  grösser  als  das  Explicit  angibt, 


\  =  Par.<^  20—24. 
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sondere    Gruppe  HM  angenommen  haben   (nur   7  ,unzüchtiger 
Mönch  zu  S.  Peter  in  Cöln*  fehlt),  aber  in  verschiedener  An- 
ordnung und  unter  die  drei  Bücher  vertheilt  (9  in  I,   5  in  II, 
2  in  III).     Auch   weisen   meist   die  Initia   kleine  Verschieden- 
heiten   im   Ausdrucke   auf.     Wenigstens   eine   Erzählung   (,ge- 
hängter  DiebO  weicht  auch  im  Inhalte  ab.   Von  einer  anderen 
(, ausser    dem   Kirchhofe   begrabend   kommen   zwei   Fassungen 
vor;    die   erste    (I,  11)   wohl   mit  P  3   zusammenstimmend,   die 
zweite  (II,  2)  davon  abweichend.  Es  finden  sich  auch  manche 
(im  Ganzen  14)  Stücke  vor,   die  in  P**,  SV  u.  s.  w.  enthalten 
sind,  und  auch  hier  stimmen  die  Initia  nicht  immer  mit  jenen, 
welche   in  den   verschiedenen  Sammlungen   stets  gleichlautend 
sind.  Andere  vier  erscheinen  in  unserer  Handschrift  in  Recen- 
sionen,    welche  auch  inhaltlich  von  den  uns  bisher  bekannten 
abweichen. 

Werden  wir  nun  in  der  Handschrift  5268  eine  Redaction 
erblicken,  welche  allen  bisher  angeführten  und  noch  anzu- 
führenden Sammlungen  vorangegangen  ist,  so  dass  aus  der 
ersteren  durch  Zusammenlesen  der  betreffenden  16  Stücke  nebst 
HinzufUgung  eines  17.  (,St.  Peter  in  Cöln')  und  durch  kleine 
Modificationen  in  der  Stilisirung  dann  jene  Gruppe  HM  ent- 
standen wäre,  welche  so  festgefügt  und  (wenigstens  bezüglich 
der  Initia)  so  unverändert  stilisirt  in  so  vielen  Handschriften 
des  12.  Jahrh.  erscheint?  Oder  werden  wir  in  der  verschiedenen 
Anordnung  und  in  den  Abweichungen  im  Ausdrucke  das  um- 
gekehrte Verhältniss  erkennen,  so  dass  der  Compilator  von 
5268  die  betreffende  Gruppe  aufgelöst  und  die  Diction  leise 
modificirt  hätte?  Ohne  fiir  meine  Ansicht,  dass  HM  einen 
alten  Stock  von  Legenden  repräsentire ,  irgend  wie  vorein- 
genommen zu  sein,  halte  ich  erstere  Vermuthung  fiir  wenig 
wahrscheinlich  und  gebe  demnach  der  zweiten  entschieden  den 
Vorzug. 

Wenn  wir  nun  aus  dem  Inhalte  von  5268  die  16  Stücke 
von  HM,  die  18,  welche  diese  Handschrifl  mit  P^,  SV  u.  s.  w. 
gemeinschaftlich  hat,  endlich  die  4  aus  der  Schrift  de  gloria 
murtyrum  des  Gregorius  Turonensis  abziehen,  so  bleiben  noch 
13  neue,  welche  uns  in  Handschriften  des  12.  Jahrh.  bisher 
nicht  vorgekommen  sind.  Davon  ist  eine  den  Dialogen  Gregor's 
des  Grossen  entnommen. 


10  MuBsafia. 

Die  Stücke  1 — 4  und  6 — 28  der  bisher  besprochenea 
Handschrift  finden  sich  in  der  Handschrift  der  Bibliothek  zu 
Charleville  28  (13.  Jahrh.)/  welche  demnach  ein  unvollendetes 
Exemplar  derselben  Sammlimg  repräsentirt.  Es  scheint  nicht, 
dass  hier  vor  Stück  20  (=  5268,  21)  der  Beginn  eines  neuen 
Buches  angedeutet  sei. 

Unterziehen  wir  nun  mit  Hilfe  der  bisher  besprochenen 
Handschrift  die  Sammlung  Par.  einer  neuerlichen  Untersuchung, 
so  gewinnen  wir  bald  die  Ueberzeugung ,  dass  dieselbe, 
wie  sie  in  der  Pariser  Handschrift  lat.  5267  vorliegt,  in  Ver- 
wirrung gerathen  ist.  Nach  der  ursprünglichen  Anlage  muss 
die  Sammlung  dort  begonnen  haben,  wo  sich  die  Rubrik  Ind- 
piunt  miracula  6.  M,  findet,  so  dass  die  Stücke  11 — 36  vor 
1 — 10  standen.2  Gehen  wir  von  dieser  Annahme  aus,  so  stellt 
sich  die  Art  der  Zusammenstellung  dieser  Sammlung  in  folgen- 
der Weise  dar: 

Sie  beginnt  mit  P  1—18.  Musa.  P  20.  22-24.  27  —  28. 
31.  33.  36.  40.  29.  Es  handelt  sich  demnach  so  ziemlich  um 
eine  Handschrift  von  PEZ,  nur  mit  ,Musa'  an  der  Stelle  von 
,Conception'  (vgl.  Ambr.),  mehrere  Stücke  fehlen;  nur  eines 
ist  versetzt.  Damit  sind  die  ersten  30  Nummern  von  Par. 
erledigt. 

Dann  folgen  (31—32)  zwei  Erzählungen  verwandten  In- 
haltes :  ,Versinken  einer  Kirche',  in  rhythmischer  Form,  welche 
einer  grossen  Sammlung  von  Legenden  in  gleichem  Versmasse 
entnommen  ist^;  , Alexis  in  der  Ginibe*. 

Nun  gi'cift  der  Compilator  zur  Handschrift  5268  oder 
vielmehr  zu   einem   anderen   Exemplare    derselben    Sammlung 


*  Die  Beschreibung^  dieser  uud  zwei  anderer  Handschriften  von  Charle- 
viUe  wurde  mir,  dank  der  Vermittlung  des  Herrn  Bibliothekars  H.  Colin, 
von  einem  Beamten  verfertigt. 

*  In  Folge  dieser  Wahrnehmung  entfällt  jede  Veranlassung,  Par.  in  jene 
drei  Theile  zerfallen  zu  lassen,  die  ich  früher  angenommen  habe.  Ich 
werde  daher  in  der  Folge  die  einzelnen  Stücke  nach  der  fortlaufenden 
richtig  gestellten  Numerirung  citiron. 

3  Sie  wird  liier  unten  besprochen  werden.  Auf  welche  Weise  sich  dieses 
einzelne  Stück  in  Par.  oder  in  dessen  Vorlage  verirrt  hat,  ist  schwer 
zu  sagen. 
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und  gibt  deren  Inhalt,  so  weit  er  sich  nicht  zu  Auslassungen 
veranlasst  fühlt,  mit  strenger  Beibehaltung  sowohl  der  Reihen- 
folge als  des  Wortlautes  wieder.  Die  Auslassungen  betreffen: 
1.  Stücke,  die  er  als  Doubletten  zu  jenen  Wundern  erkennt, 
welche  er  bereits  aufgenommen  hat.  Er  verfährt  dabei  nicht 
gerade  streng  oder  aufmerksam;  denn  er  behält  nicht  blos 
Varianten  (worin  Absicht  erblickt  werden  könnte)  sondern 
auch  mehrere  Erzählungen  bei,  die  er  bereits  hatte  und  deren 
Beginn  oft  geringere  Abweichungen  aufweist  als  manche  der- 
jenigen, die  er  als  Doubletten  zurückwies.  Aus  diesem  Grunde 
wurden  ausgelassen  erstens  5268,  1.  3.  6  — 13.  23.  41.  48.  49. 
51,  welche  alle  in  PEZ  vorkommen;  zweitens  5268,  36  ,Ver- 
sinken  eines  Klosters',  worin  also  der  Compilator,  trotz  der 
völlig  verschiedenen  Form,  eine  Wiederholung  des  ersten  der 
auf  PEZ  folgenden  Wunder  fühlte.  Auch  5268,  40  , Alexis' 
fehlt  in  Par.  an  betreffender  Stelle;  nur  findet  sich  diese  Ge- 
schichte in  identischer  Fassung  als  zweites  der  auf  PEZ  fol- 
genden Stücke;  es  ist  hier  nicht  leicht  mit  Bestimmtheit  zu 
sagen,  ob  der  Compilator  , Alexis'  aus  5268  entnahm  und  nur 
eine  Versetzung  (welche  die  einzige  wäre)  vorgenommen  hat 
—  etwa  um  die  zwei  Berichte  über  Versinken  in  die  Erde 
neben  einander  zu  halten  —  oder  ob  er  aus  irgend  einer  an- 
deren Quelle  beide  Geschichten  zugleich  schöpfte,  so  dass,  als 
er  bei  der  Benützung  von  5268  auf  , Alexis'  stiess,  er  diese 
Erzählung  als  bereits  in  seiner  Sammlung  vorhanden  erkannte 
und  sie  bei  Seite  hess.  Ausser  diesen  sich  von  selbst  erklären- 
den Auslassungen,  welche  im  Ganzen  17  Nummern  betreffen, 
vermisst  man  in  Par.  noch  vier  Stücke  aus  5268  und  zwar  4. 
14.  15.  16,  ohne  dass  ein  Grund  ersichtlich  wäre,  warum  der 
Compilator  diese  verschmäht  hat.  Möglich,  dass  er  sie  in  der 
ihm  vorliegenden  Handschrift  nicht  vorfand.  Von  33  an  also 
bis  63  folgt  Par,  —  bis  auf  die  übersprungenen  Stücke  — 
genau  der  Handschrift  5268;  nur  ein  Zusatz  findet  sich.  Zwi- 
schen 5268,  18  jAnselmus'  und  5268,  19  ,Mönch  selig  durch 
M.,  nicht  durch  Benedictus'  bietet  Par.  noch  ,Spcier;  Brot'. 
Ob  aus  einer  weiteren  Quelle  oder  weil  er  diese  Erzählung 
in  der  von  ihm  benützten  Handschrift  vorfand,  bleibt  dahin- 
gestellt. 
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Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  besteht  Par.  aus: 

a)  30  Stücken,  eine  nicht  vollständige  Handschrift  von  PEZ 

repräsentirend. 

b)  1  Legende  in  Versen;  aus  einer  unbestimmbaren  Quelle. 

c)  1  , Alexis';    entweder  aus  einer   unbestimmbaren  Quelle 

oder  aus  5268  vorweggenommen. 

d)  30  Stücken,  welche,  mit  Ueberspringung  von  21,  auf  das 

Genaueste   die  Reihenfolge   der  51   Stücke  von  5268 
wiedergeben. 

e)  1  , Speier';  das  innerhalb  d)  eingeschoben  erscheint. 

637 

Ich  wende  mich  nunmehr  einer  Sammlung  zu,  die  mir 
in  folgenden  Handschriften  bekannt  ist:  Brit.  Mus.  Arundel  346, 
fol.  60  ff.  (12.  Jahrh.)S  Pariser  Nationalbibliothek  lat.  18168, 
fol.  79  ff.  (12.  Jahrh.)2,  Montpellier  146  (12-13.  Jahrh.)',  fol. 
51  ff.^  Die  zwei  ersten  Handschriften  stimmen  genau  überein. 
Die  ersten  siebzehn  Stücke  sind  die  übliche  Gruppe  HM.  Es 
folgen  lauter  bekannte  Erzählungen;  die  vier  letzten  sind  rhyth- 
misch. In  Montpellier  fehlen  aus  HM  die  Nummern  5.  7.  8 ;  je- 
doch finden  sich  5  und  7  am  Schlüsse,  gleichsam  nachgetragen; 
auch  bietet  diese  Handschrift  am  Ende  ein  rhythmisches  Stück 
mehr  als  die  zwei  anderen  Handschriften.  Sehen  wir  von  der 
Versetzung  von  HM  5.  7.  und  dem  Fehlen  von  8  ab,  so  können 
wir  bei  allen  drei  Handschriften  APM  (so  wollen  wir  diese 
Sammlung  bezeichnen)  dieselbe  Numerinmg  anwenden. 

1  —  17 P  1—17 

18.  Judenkiiabe  ...     P  31  Ps.-Sb  67  SV  66 

19.  Drei  Ritter „  11  „    60  SG     19 

20.  Meth „  8„9„21 

21.  Conception „  9  „     10  „      20 

22.  Toledo;   Wachsbild     ....  „  24  „    41  „      23 

23.  Viviers;  amputirter  Fuss     .     .  „  64  „    65  „      24 

24.  Musa „  21  „31  „103 

25.  ,Sicut  iterum' „  22  „    32 


*  Der  Inhalt  ist  von  Neuhaus  in  seinen  unten  anzuführenden  drei  Publi- 
cationen  mitgetheilt. 

2  Von  Herrn  C.  Couderc  in  Paris  besorgt. 

3  Mittheilung  des  Herrn  Camille  Chabaneau  in  Montpellier. 
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26.  Libia P  20  Ps.-Sb  45    SV  42     SG     37 

27.  Gethsemani »    .     .     .     P  21  ^ 

♦28.  Milch P  30 

*29.  Mönch  stirbt  plötzlich       .     .     .      „ 

*30.  Unvollst.  Busse    .     .     P  41  „ 
*31.'  Ehefrau  und  Buhlerin 

♦32.5  Liebe  durch  Teufel     P  35  „ 

*33.  Bonus P  37  „ 

34.  M.bild  in  den  Abtritt  .     .     .     .      „ 

In  Montpellier  folgen  nun  P  5.  7.  8;  dann  Hymnen  und 
darauf  Thcophilus ;  Th,  vicedominus  oUm  cujusdam  episcopi  CUi- 
ciorum.  Eine  sehr  kurze  Fassung,  da  sie  nicht  einmal  eine 
volle  Seite  (fol.  73^)  einnimmt. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Stücke  18 — 34  kann  man 
wahrnehmen,  dass  fast  alle  in  identischer  Diction  auch  in 
Ps-Sb  =:  SV  vorkommen  (nur  31  ist  eine  rhythmische  Fas- 
sung der  sonst  aus  Guibert  de  Nogent  entnommenen  Prosa- 
erzählung); die  Reihenfolge  zeigt  aber  kaum  irgend  eine 
nennenswerthe  Uebereinstimmung. 

Es  wird  kaum  ein  Zufall  sein,  dass  die  rhythmischen 
Stücke  (sechs  in  Montp.,  fünf  in  Arundel  und  Pariser)  bei- 
sammen, und  zwar  am  Schlüsse*,  stehen.  Ist  dies  die  ur- 
sprüngliche Einrichtung?^  Man  wird  sehr  geneigt  sein,  dies 
anzunehmen.^ 


^  Nach  Neuhaus  wird  ,Gethseinani*  im  Inhaltsverzeichnisse  angeführt;  im 
Text  soll  dieses  Stück  fehlen.  Indessen  mag  es  mit  ,Libia'  vereint  sein. 
Auch  im  Verzeichnisse  von  Couderc  vermisse  ich  es;  man  kann  auch 
da  dasselbe  vermuthen. 

3  Es  ist  die  nämliche  Fassung  wie  in  Vindob.  625.  In  unseren  Handschriften 
mit  der  Einleitung:  Fratres  operamini  neque  seducaminL 

3  Mit  diesem  Stücke  enden  Arundel  und  die  Pariser  Handschrift. 

*  Freilich  folgt  in  Montpellier  wieder  eine  Prosaerzählung;  wahrscheinlich 
aber  findet  sich  dieses  Stück  (ebenso  wie  die  zwei  folgenden  P  5.  7) 
nur  durch  Verstellung  am  Ende  der  Sammlung. 

^  Dieselbe  Einrichtung  trafen  wir  in  Vindob.  C35  und  in  den  zwei  Pariser 
Handschriften  17491  und  2333  a. 

^  Während  des  Druckes  thoilt  mir  Herr  Couderc  den  Inhalt  der  Hand' 
Schrift  der  Pariser  Nationalbibliothek  lat.  6560  (12.  Jahrh.)  fol.  90 ff.  mit. 
Diese  erweist  sich  als  genau  mit  Montpellier  übereinstimmend.  Auch 
in  dieser  fehlen  die  Stücke  5.  7.  8  von  HM.;  auch  diese  hat  am  Schlüsse 
nach  ,Bonus*  die  Prosaerzählung  ,MarienbildS  worauf  5.  7  folgen.  Ob 
die  Hymnen  und  der  kurze  ,Theophilus*  folgen,  ist  mir  nicht  bekannt. 
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Grössere  oder  geringere  Verwandtschaft  mit  APM  zeigen 
folgende  Sammlungen: 

Die  Handschrift  der  Stadtbibliothek  zu  Charleville  79 
(13.  Jahrh.)  enthält  nach  dem  Prologe  Ad,  omnip.  Dei: 

1—18.  =  P  1—18. 

19.  Musa. 

20.  Libia  =  P  20. 

21—25.  =  P  22—26.  Entbindung  im  Meere.  Teufel  als 
Stier.   Kind  wieder  zum  Leben  gerufen.    S.  Dunstan. 

26-29.  =  APM  19—22.  Drei  Ritter.  Meth.  Conception. 
Wachsbild  Christi. 

30.  Judenknabe  =  P  31,  APM  18. 

31.  Mater  müericordiae.  Sicut  iterum  =  APM  25. 
*32— *37.  =  APM  28  —  33.    Milch.    Mönch    stirbt   plötz- 

r 

lieh.  Unvollständige  Busse.  Ehefrau  und  Buhlerin.  Liebe  durch 
Teufel.  Bonus. 

38.  Besudeltes  Marienbild  =  [AP]M  34. 

39.  Dedication  des  Samstag  =  SV  25. 

40.  Schwiegermutter  und  Schwiegersohn  =  Guib.  de  S. 
Nog.,  De  l  S.  M.  10. 

41.  Grenoble;  Pflügen  am  Magdalenentag  =  Guib.  de  S. 
Nog.,  ibid.  11. 

42.  Ritter  nach  dem  Tode  mit  der  cuculla  bekleidet. 
Farsitus. 

Die  Stücke  1 — 25  decken  sich  mit  P  1 — 26  (um  ein  Stück 
weniger,  da  ,Gethsemani'  —  wenn  es  nicht  etwa  mit  ,Libia^  ver- 
einigt ist  —  fehlt).  Wir  haben  also  hier  HM  im  Anfange;  dann 
aber  eine  Gruppe  von  acht,,  vielleicht  von  neun,  Legenden, 
welche  den  Beginn  von  P'*  bilden;  nur  dass  an  der  Stelle  von 
P  19  (=  P^  2)  ,Conception'  des  Pseudo-Anselmus  ,Musa'  er- 
scheint (so  auch  anderswo:  Ambr.,  Par.  5267).  Es  folgt  eine 
kleine  Gruppe  von  sechs  Legenden,  die  alle  auch  innerhalb 
APM  18  —  27  vorkommen*;   vier  darunter  in  gleicher  Anord- 


Wir  kennen  also  nun  vier  Uandschriften  derselben  Sammlung,  die  sich 
in  zwei  wenig  yon  einander  abweichenden  Gruppen  scheiden:  1.  Arundel 
und  Par.  lat.  18168;  2.  Montpellier  und  Par.  lat.  6660. 
>  Von  den  vier  fehlenden  Stücken  finden  sich  drei  —  »Viviers*  (=  P  18), 
^usa*  und  ,Libia'  —  in  dem  früheren  Theile  von  Charl. ;  dasselbe  ist, 
wie  erwähnt,  wahrscheinlich  betreffs  ,Gethsemani^  der  Fall. 
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nung.  Die  bezeichnendste  Uebereinstimmung  mit  APM  bilden 
die  sechs  identischen  rhythmischen  Erzählungen,  auf  welche 
auch  hier  ,Marienbild'  wie  in  Montp.  und  Par.  lat.  6560  foJgt.^ 
Während  aber  diese  zwei  Handschriften  hier  eigentlich  endigen, 
enthält  Charl.  noch  vier  andere  Prosastücke  und  den  ganzen 
Farsitus. 

• 
Die  Vaticanische   Handschrift    Regina  537  (13.  Jahrh.)^, 
fol.  19  ff.  enthält: 

1.  Judenknabe  \ 

2.  Drei  Ritter   l  APM  18—20. 

3.  Meth  j 
4—8.  =  P  3-7. 

Zwei  Blätter  sind   ausgefallen;    sie   dürften  P  8 — 17    ent- 
halten haben. 

9—10.  Libia.  Gethsemani  =  APM  26-27. 
*11.  Mönch  stirbt  plötzlich  =  APM  29. 
*12.  Unvollständige  Busse  der  Nonne  =  APM  30. 
*13.  Bonus  =  [AP]M  33. 

14.  Conception.   Tempore  quo  Normanni  =  APM  21. 

15.  Dedication  des  Samstags  =:  SV  25. 

Wenn  man  eine  Lücke  auch  am  Anfange  und  eine  Ver- 
setzung annimmt;  so  erhält  man  am  Beginne  der  Handschrift 
die  Gruppe  HM  wie  in  APM ;  dann  folgt  wie  in  dieser  Samm- 
lung eine  Reihe  von  Prosalegenden  die  mit  ,Judenknabe'  be- 
ginnt und  mit  ,Gethsemani^  endet;  nur  dass  einige  fehlen  und 
jConception'  erst  später  vorkommt;  es  schliessen  sich  daran, 
wie  in  APM,  rhythmische  Erzählungen,  und  zwar  von  den 
sechs  in  APM  die  2.  4.  6.  Das  Ende  machen  ,Conception'  und 
ySamstag^;  vgl.  bezügHch  letzteren  Stückes  Charl. 


^  Es  lässt  sich  also  vermuthen,  dass  der  Sammler  von  Charl.,  nachdem  er 
aus  anderer  Quelle  die  ersten  25  Stücke  entnommen  hatte,  zu  einer 
Handschrift  griff,  welche  zur  Familie  von  APM  (specioll  zur  Gruppe 
Montpellier-Par.  6560)  gehörte,  und  deren  Inhalt  von  ,Judenknabe*  bis 
,Marienbild^  (18 — 34)  mit  Auslassung  jener,  die  er  schon  in  seine  erste 
Sammlang  aufgenommen  hatte,  wiedergab.  Die  Reihenfolge  ist  (bis  auf 
einen  Fall :  ,Judenknabe*)  genau  dieselbe. 

'  Hittheilung  von  Herrn  Dr.  Goldmann  aus  Wien. 
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Die  Berner  Handschrift  137  (12.  Jahrh.)«,  fol.  174  ff.  ent- 
hält nach  dem  Prologe: 
1-6.  =  P  1—6. 
7—15.  =  P  9-17. 

16.  Drei  Ritter  =  APM  19. 

17.  Judenknabe;  mit  Gregorius  Turonensis  zusammen- 
hängend. Judex  cujusdam  vitrarii  filius  cum  aptid  christianos 
pv£ro8. 

18.  Libia  =  P  20. 

19.  Entbindung  im  Meere  =  P  22. 

20 — 21.  Kind  wieder  zum  Leben  gerufen.  —  Dunstanus 
=  P  24-25-26. 

22.  Viviers;  amputirter  Fuss  =  P  18. 

23.  Theophilus.  Factum  est  pnusquavi  incursio  fieret. 

24.  Unzüchtiger  Mönch  von  St.  Peter  in  Cöln  =  P  7. 

25.  Meth  ] 

26.  Conception.  Tempore  quo  Normanni  \   =  APM  20 — 22. 

27.  Toledo;  beschimpftes  Christusbild J 

28.  Mai^r  misericordiae ;   ,Sicut  iterum'  =:  APM  25. 

*29.  Heilung  durch  Milch  =  P  30     1 

^  ^  ^  I         ^pj^  28—29. 


}= 


*30.  Mönch  stirbt  plötzlich 

*31.  Ehefrau  und  Buhlerin  =  APM  31. 

Es  folgt  Laus  V.  M.  contra  Judeos.  Quid  dicis,  Judeef 
quid  proponisf  quid  astruis?  quid  obicisf  quid  objectasf 

*32.  Unvollständige  Busse   der  Nonne  =  APM  30. 

Wir  finden  also  HM  (mit  Ausschluss  von  7,  das  später 
erscheint,  imd  von  8,  das  fehlt)  beisammen ,  und  zwar  am 
Anfange. 

Mit  25  scheint  die  Quelle  der  Sammlung  eine  andere  zu 
werden,  und  zwar  sind  die  Berührungspunkte  zwischen  Bern 
25  ff.  und  dem  Ende  von  APM  deutlich  zu  erkennen. 


Handschrift    der  k.  Bibliothek   in   Kopenhagen,    Samml. 
Thott  128'^  (Ende  13.  Jahrb.),  die  ich  mit  Kph.  bezeichne,  fol.  1. 


1  Das  Verzeichniss  wurde   unter   Leitung  von  Prof.  Hagen   Yon    einem 
Copisten  verfertigt 

2  Mittheilung  des  Herrn  Christoph  Nyrop. 


>Ka4i«a  i*  ii«n  ■itl«I&lt«rli€lteii  M»neDlegCDd«o.  IL  17 

Ad  omn,  Dtri  laudtm  etc. 

1—13   =   P  1-13. 

14—16  =  P  15-17. 

17.  Judenknabe  I 

,  .    ^    .  ^.^  =  APM  IJ^.  19. 

1>.  Drei  Ritter   ( 

19.  Toledo:  ChristusbUd  beschimpft  =  APM  22. 

20.  Entbinduog  im  Meere  j 

21.  Teufel  als  Stier,  Hund,  Löwe        >=  P  22-24. 

22.  Kind  wieder  zum  Leben  gerufen  j 

23.  Aebtissin  =  P  36. 

24-25.  Zwei  Schiffbrüche}^  —  P  o-     90 
2(j.  Completorium  J 

27.  Jude  leiht  dem  Christen  =  P  33. 
2^.  Theophilus.  Fad  um  est  auiem  priusquam, 
*29.  Plötzlich  gestorbener  Mönch         ] 
*30.  Unvollständige  Busse  der  Nonne  )  APM  29 — 31. 
*31.  Ehefrau  und  Buhlerin  ) 

♦32.  Bonus  =  [AP]M  33. 
33.  Seele  des  Ritters  mit  der  cuculla  bekleidet  =  SV  40. 

Farsitus  (einige  fehlen). 
HM  (bis  auf  14)  vollständig  und  im  Anfange.  Auch  hier 
wie  in  APM  ,Judenknabe*  unmittelbar  nach  HM  und  die  rhyth- 
mischen   Stücke   bei    einander.     Zwei   kleine  Gruppen    mit  P** 
gemeinsam. 

Die  Handschrift  zu  Toulouse  478  (14.  Jahrh.)  ^  bildet  den 
zweiten  Theil  (Handschrift  477  enthält  den  ersten)  einer  grossen 
Sammlung   von  Heiligenleben'^;  auf  fol.  1  —  20  findet  sich  da: 

Prolog.  Ad  omnipotentis  Dei  laudem. 

1.  Hildefonsus  =  P  1. 

2.  Jude  leiht  dem  Christen  =  P  33. 

3.  Ertrunkener  Cleriker;  Variante  von  P2,  und  zwar  über- 
einstimmend im  Beginne  mit  Vatic.  Reg.  543,  Nr.  19;  sonst 
identisch  mit  Cl.-Toul.^  HI»,  8. 


>  Jtfittheilang  des  Herrn  Professor  A.  Thomas. 

3  Dieser  Umstand  ist  nicht  zu  übersehen.     Man  wird  also  beim  Forschen 

nach  Sammlungen  von  Marien  wundern  auch  solche  untersuchen  müssen, 

welche  Heiligenleben  enthalten. 
3  Ueber  diese  Sammlung  siehe  gleich  unten. 

r.  d.  pUl.-kist.  d.   CXY.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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4.  Cleriker  in  Rouen  ausser  dem  Kirchhofe  begraben; 
eine  Variante  von  P  3.  Aliud  qicoque  non  minoris  pietatis  gestum. 
—  Fult  namque  in  Rotomugeiisi  ecclesia  clericus  quidam, 

5.  Von  einem  Könige,  der  Mönch  wurde;  seine  Seele  wird 
den  Teufeln  entrissen.  Offenbar  gleichen  Inhaltes  mit  der  rhyth- 
mischen Legende,  die  hier  unten  als  Nr.  35  der  Arsenalhand- 
schrift 903  angeführt  wird.  Referehat  idein  senex  ab  eodem  Pa- 
comio  ver achter  fuisse  traditum  quia  fuit  quidam  rex  impiissimus. ' 

6.  Fünf  Freuden  M.*s.  In  quodam  coenohio  frater  aderat 
devote  Deo  ejusque  genitrici  deserviens.  Also  verschieden  von  P  4. 

7.  Zwei  Brüder  in  Rom  =  P  10. 

8 — 9.  Humbertus.  Hieronymus  =  P  12 — 13. 
10.  Marienbriiutigam  in  Pisa  ^  P  16. 
11—18.  =  P  2—9. 

19.  Aebtissin  =  P  36. 

20.  Habgieriger  Bauer  =  P  11. 

21.  Feuer  in  der  Michaelskirche  =  P  15. 

22.  Murieldis  =  P  17. 

23.  Judenknabe  ==  P  31  j 

24.  Drei  Ritter  \  APM  18—20.     . 

25.  Meth  ) 

26.  Toledo;  beschimpftes  Christusbild  =  APM  22. 
27—34.  =  P  22—29. 

35.  Viviers;  amputirter  Fuss  =  P  18 

36.  Musa  Kv>\f 

37.  M.  am  Krankenbette;  mater  misericordiae  \ 
38-39.  Libia.  Gethsemani  =  P  20—21  ^^— ^«. 
*40.  Heilung  durch  Milch  =  P  30 

Aus  HM  fehlt  nur  14  (wie  in  Bern);  die  übrigen  in  ver- 
änderter Reihenfolge;  doch  2 — 9  beisammen.  Eine  Gruppe  von 
neun  Stücken  aus  P**  bei  einander;  ebenso  zwei  kleine  Gruppen 
mit  APM  gemeinsam.  3  —  6  gehören  zu  den  selten  vorkommen- 
den Legenden. 


*  Dieses  Stück  ist  also  einer  Sammlung  entnommen,  welche  unmittelbar 
voran  die  Geschichte  ,Ritter,  der  nach  dem  Tode  mit  der  cucuüa  be- 
kleidet wird*,  und  zwar  nicht  nach  SV  40,  sondern  in  einer  Fassung, 
welche  Pachomius  als  Gewährsmann  nannte ;  vgl.  oben  Pariser  lat.  5268, 
Nr.  25  und  unten  die  rhythmische  Sammlung  Arsen.  903,  Nr.  34. 


Studien  zu  den  mittelalierlichen  Marionlogondcn.  II.  19 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Sammlung,  welche  mir 
vor  Allem  in  zwei  Handschriften  bekannt  ist:  Brit.  Mus.  Cleop. 
C.  20  (12.  Jahrh.)^  und  Toulouse  482  (12.  Jahrh.).^  Sie  zerfilUt 
in  drei  Bücher. 

Buch  I.    Scripturi  virtutes  et  miracula.^ 
I,  1.  Judenknabe.  Postquam  infidelissima  gens  Judeonim. 

2.  Theophilus.    Igitur  desaipto  miraculo  quod  M,  dtgnata  est 

in  igneo  eleviento  .  .  .  ostendere.  —  Erat  .  .  .  Theophilus 
cujusdam  episcopi  civitatis    Ciliciorum  .  .  .  vice   dominus.* 

3.  Schwangere   Frau   im   Meere  =  P  22.     Das   vollständige 

Exordium  theile  ich  später  mit. 

4.  Julianus  und  Basilius.  Expeditis  trihxis  miraxmlis  .  .  .  S.  Dei 

gefiitricis  pietateni  in  igneo,  aereo  et  aquoso  elemento  .  .  . 
definonstrantibvLS.  —  Cum  [Julianus]  bellatumis  adver sus 
Persas, 

5.  Das  belagerte  Chartres  wird  durch  M.'s  Hemd  befreit.  Anno 

domin.  inearnationis  octingentesimo  .  xc^,  vij^.  Rollo  pHmus 
dux  Normannorum  .  .  . 
G.  Ein  Dieb  bittet  Odo  von  Climy,  ihn  in  sein  Kloster  auf- 
zunehmen. Anfangs  weigert  sich  Odo;  doch  endlich 
willigt  er  ein.  Der  Bekehrte  führt  sich  musterhaft  auf; 
schwer  krank,  weiss  er  nur   zwei  Sünden  zu  beichten: 


1  Inhaltsverzeichniss  dreimal  abgedruckt  Yon  Nenhaas:  in  seiner  Disser- 
tation über  Adgar's  Quellen;  in  seiner  Ausgabe  des  Adgar;  im  ersten, 
dem  einzig  bisher  erschienenen,  Hefte  der  Schrift:  ,Die  lateinischen 
Vorlagen  zu  den  altfranzösischen  Adgar'schen  Marienlegenden,  Aschers- 
leben (1886)*,  welche  den  ganzen  Inhalt  der  Cleopatra-Handschrift  zum 
Abdrucke  bringen  soll. 

'  Beschrieben  im  Catalog^ue  des  manuscrits  des  bihlioth^qiie»  den  d^pnrfement» 
VII,  288.  Ausfuhrliche  Nachrichten  und  Abschrift  mehrerer  Stücke  ver- 
danke ich  Herrn  Professor  A.  Thomas. 

*  In  Toulouse  fehlt  der  Prolog  und  der  grösste  Theil  von  1 ;  2  ist  voll- 
ständig; eine  dazu  gehörige  ^de  Theophilo  brevis  enaiTotio^  so  wie  3.  4. 
5  finden  sich  innerhalb  des  II.  Bilches,  zwischen  7  und  8.  Die  Hand- 
schrift ist  nicht  etwa  verbunden,  denn  diese  verstellten  Stücke  beginnen 
in  der  Mitte  von  fol.  l?*»  und  endigen  in  der  Mitte  von  fol.  24**;  es 
R11U8  also  die  Vorlage  in  Verwirrung  gerathen  sein. 

*  Ich  entnehme  den  Beginn  der  Abhandlung  Kölbing's  in  den  Englischen 
Studien  I,  16.  Wenn  LudorfF  (Anglia  VII,  161)  sagt,  die  ganze  Legende 
sei  da  herausgegeben  worden,  so  ist  diess  nicht  richtig;  K.  hat  nur 
einzelne  Stellen  abgedruckt. 

2* 
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Massttfi  A. 


dass  er  seine  Kutte  einem  Nackten  geschenkt  und  den 
Strick  am  Wassereimer  unterschlagen  hat.  Diesen  aber 
hält  er  um  seinen  Leib  gegürtet.  Am  Todtenbette  hat 
er  eine  Vision;  er  steigt  zum  Himmel  empor;  da  be- 
*  gegnet  ihm  M.,  die  sich  ihm  als  Mater  viisericordiae 
ankündigt  und  ihm  vorhersagt,  nach  drei  Tagen  würde 
er  sterben.  Ntnic  ad  illud  püssivimn  et  omni  nectare  dul- 
cius  dictum  stilus  vertatur,  —  Accidit  tempore  s.  Odonis 
Cluniacensis  abbatis. ' 

Buch  II.    Ad  omnipotenfis  Dei  laudem. 
7—23.  n,  1-17  =  P  1-17. 

Buch  in. 

—     SV  41     8G     23     APM  22 
P  18 


24. 

111%  1.  Toledo,  Wachsbild  2 

25. 

2.  Viviers,  Fass    .     .     . 

26. 

3.  Musa 

27. 

4.  Sicut  iterum      .     .     . 

28. 

5.  Libia 

29. 

6.  Gethsemani       .     .     . 

30. 

7.  M.bild  im  Abtritt      . 

31. 

8.  Ertrunk.  Glöckner  ^  . 

32. 

9.  Teufel  als  Thier  .     . 

33. 

10.  Completorium  .     .     . 

34. 

*11.  Milch 

35. 

12.  'Drei  Ritter       .     .     . 

36. 

13.  Eulalia 

37. 

14.  Meth 

38. 

15.  Cooception  .     .     .     . 

39. 

16.  Samstag 

40. 

17.  Learicus      .     .     .     . 
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1  Das  erste  Bach  ist  in  dem  eben  erwähnten  ersten  Hefte  von  Neuhaus* 
Quellen  herausgegeben  worden.  Nur  /rheophilus^  ist  nicht  nach  Cleop. 
C.  X,  sondern  nach  Harl.  3020,  nebst  Varianten  aus  Nero  E.  1.,  welche 
Handschriften  die  übliche  Fassung  , Factum  est  priusquam^  bieten,  ab- 
gedruckt. Es  stimmt  bis  auf  jene  Abweichungen,  welche  in  verschiedenen 
Handschriften  eines  und  desselben  mittelalterlichen  Textes  nie  fehlen, 
mit  der  von  den  BoUandisten  (IV  Februar)  veröffentlichten  Legende 
überein.  —  Prolog  und  ,Judenknabe*    hatte   bereits  Wolter   S.  46   edirt. 

2  Ende  von  1.,  dann  2.  3  und  Beginn  von  4  fehlen  in  Cleop. 

3  Andere  Fassung  als  P  2  =  Cl.-Toul.  IT,  7.  Stimmt  mit  Vatic.  Reg.  543 
Nr.  19  und  Toul.  478,  Nr.  3.  Der  Beginn  von  Cleop.  Erat  ergo  quidem 
clericHft  fwtmine  NontM  vUa  irreligiosvji  officio  functus  (statt  nomine  non  vita 
religUmis  off,  /.,  wie  die  soeben  erwähnten  Handschriften  haben)  ist  wahr- 
scheinlich  verderbt.    Die   Lesung  von  Toul.  482  ist  mir  nicht  bekannt. 
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Ich  halte  hier,  aus  einem  Grunde,  der  bald  eingesehen 
werden  wird,  inne;  daher  bezeichnete  ich  die  vorstehenden 
17  Stücke  mit  III\ 

Ueberblicken  wir  den  bisher  angeführten  Inhak  der  zwei 
Handschriften,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Prolog  und  Erzählimgen  des  ersten  Buches  sind  sehr 
prolix  und  in  schwülstigem  Stile  abgefasst.  Die  vier  ersten 
Wunder  werden  durch  den  Gedanken  in  gegenseitige  Beziehung 
gebracht,  dass  je  eines  derselben  in  einem  der  vier  Elemente 
—  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  —  stattfand.  Hier  bietet  sich 
uns  Gelegenheit  zu  einer  wichtigen  Wahrnehmung.  Die  Er- 
zählung ,Entbindung  im  Meere  bei  St.  Michael  beginnt  in 
PEZ,  Ps-SV,  SG  mit  denselben  Worten  wie  in  Cl.-Toul.  Piü- 
simae  Dei  genitricis  miraculo  in  ipsis  der  eis  spiritibus  patrato, 
nostro  pro  posse  jam  praelibafo,  quid  in  aquoso  etiam  eleniento 
ipgius  misericordia  exerciierit,  paucis  aperienduvi  videtur.  Die 
vorangehende  Erzählung  in  den  ersteren  Sammlungen  weiss 
aber  nichts  von  einem  in  der  Luft  bewirkten  Wunder,  wähi'cnd 
in  Cl.-Toul.  die  , Entbindung'  das  dritte  in  der  Reihe  der 
vier  Wunder,  welche  in  den  Elementen  stattfanden,  bildet  und 
sich  organisch  an  Theophilus  anschliesst.  Also  in  PEZ  und 
den  anderen  Sammlungen  Ausreissen  eines  Stückes  aus  dem 
früheren  Zusammenhange  mit  gedankenloser  Beibehaltung  der 
nunmehr  unverständlich  gewordenen  Einleitung.  Es  ergibt  sich 
also,  dass  die  Zusammenstellung  von  Cl.-Toul.  1 — 4  älter 
sein  muss  als  die  bisher  besprochenen  Sammlungen.  Die  Zu- 
sammenstellung, nicht  die  Ui'heberechaft;  denn  der  Mann,  von 
welchem  das  L  Buch  von  Cl.-Toul.  herrührt,  war  selbstver- 
ständlich nicht  der  erste,  welcher  die  Wunder  zu  schriftlicher 
Darstellung  gebracht  ^ ;  er  hat  nichts  Anderes  gethan,  als  das, 
was  er  in  verschiedenen  Quellen  vorfand,  einer  stilistischen, 
hie  und  da  auch  inhaltHchen  Umarbeitung  unterzogen  und  ein 
sinniges  Mittel  gefunden,  vier  Erzählungen  mit  einander  zu 
verknüpfen.  Daran  reihte  er  noch  zwei  Erzählungen  und 
das  erste  Buch  war  fertig.^  Als  II.  Buch  benützte  er  die  bereits 


«  1.  2.  4  gehören  in  der  Tbat  zum  ältesten  Gut;  und  auch  das  Wunder 
bei  St.  Michael  in  periculo  maris  war  gewiss  längst  bekannt. 

5  Wir  werden  bald  eine  Oxforder  Handschrift  kennen  lernen,  welche  zu 
den  sechs  Stücken  von  Cl.-Toul.  I  noch  sieben  hinzufügt. 
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als  ein  Ganzes  vorhandene  Gruppe  HM,  die  er  unverändert 
samrat  ihrem  kurzen  schlichten  Prologe  aufnahm.  Dass  der 
Corapilator  von  Cl.-Toul.  I  nicht  zugleich  jener  von  II,  also 
von  HM,  sein  kann,  erhellt  aus  dem  gar  zu  gewaltigen  Unter- 
schiede im  Stile.  ^ 


*  Sein  Verfahren  hat  Ubrigfens  der  Compilator  von  Cl.-Toul.  selbst  im 
ersten  Prologo  gekennzeichnet:  qnae ,  licet  qitaedam  sinl  praecedentium 
patrum  atilo  exarata,  tarnen  qttia  üa  aiint  in  diversis  codicibu»  ditigregata, 
ut  difßcillime  vel  nullo  modo  a  quihtiftdam  qtieant  invcniri^  iccirco  Studium 
fuit  dingregata  congregare,  qnatiwts  facilina  possint  in  nnum  volumen  re- 
dacta  reperiri.  Deprecamur  autem  ut  non  nohis  ascrihatur  quod  diverstis  in 
nostro  opere  HiltiH  repperiatw: 

Der  Verfasser  des  Katalogs  der  Handschriften  von  Toulouse  macht 
zu  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  folgende  Bemerkung:  ,Ce  recueil 
parait  etre  celui  de  Nigellus  Wirekerus  .  .  .  Casimir  Oudin  II,  1654 
Uli  attribuo  outre  diverses  poesies  un  recueil  en  trois  livres  sur  les 
miraclos  de  la  Vierge,  qui  a  en  juger  par  les  indications  que  donne  co 
bibliographe  parait  identiquo  k  colui  de  Toulouse.*  Es  liegt  aber  hier 
ein  Missverständniss  vor.  Oudin's  Angaben  sind  wörtlich  entnommen 
aus  dem  Handschriftenverzeichnisse  der  Cottoniana  im  grossen  Katalog 
von  Thom.  Smith,  p.  115;  diese  Angaben  beziehen  sich  jedoch  nicht 
auf  Cleop.  C.  X,  sondern  auf  Vespas.  D.  XIX,  wo  eine  Sammlung  von 
Marienwnndern  in  Versen,  als  von  Nigellus  herrührend,  verzeichnet 
wird.     Ueber  diese  später. 

Eine  Angabo  über  den  Verfasser  der  Sammlung,  wie  sie  in  Cleop. 
vorliegt,  finden  wir  bei  Hamilton  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
von  Wilh.  Malmesburiensis,  De  Geatis  Pontif.  Angl.  London,  1870  (Rer. 
Brit.  Script.  III).  Es  wird  da  S.  VIII,  Anm.  als  das  erste  Werk  Wilhelms 
erwähnt:  Miracula  S.  Dei  genitrida  et  perpetuac  Virginia  Mariae  ge- 
schrieben zwischen  1088  und  1108.  ,See  the  aiitograph  Ms.  of  the 
author,  Brit.  Mus.  Ms.  Cotton.  Cleop.  C.  X,  fol.  144.*  Nun  wird  aller- 
dings unter  den  Werken  W^ilhelm's  eine  Schrift  mit  dem  Titel  Mira- 
cula  S,  M.  V.  angeführt  (siehe  unter  Anderen  Hardy  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  Genta  regum  Anglorumiy  London  1840,  reproducirt 
bei  Migne  CLXXIX,  946);  ob  aber  Hamilton  im  Stande  war,  die  Schrift- 
zügo  W'ilhelm's  mit  solcher  Sicherheit  zu  erkennen,  -dass  er  lediglich 
darauf  hin  seine  mit  grosser  Bestimmtheit  und  einiger  Selbstbefriedigung 
(,identified  here  for  the  first  time*)  vorgebrachte  Behauptung  aufstellen 
konnte,  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Besonders  bedenklich  ist  fol- 
gender Umstand.  Cl.  III  14  ist  ,Meth*  in  der  üblichen  Version,  welche 
Orts-  und  Personennamen  nicht  kennt.  Vom  Orte  der  Handlung  hoisst 
es  da  vtcit»,  nomen  cujfia  a  cordüt  memoria  excidit;  es  ist  nur  von  einer 
matrona  die  Rede,  welche  o  rege  venerabatur.  Wie  wäre  es  nun  möglich, 
dass  Wilhelm,  der  Engländer,  welcher  (und  sei  es  auch  später  als  die 
Miracula)   \n  seinem  Leben  cjes  heil.  Dunstan  die  Geschichte  orzähltQ 
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Das  Vcrhllltniss  von  III*  zu  den  übrigen  S.ammlungen 
genau  zu  bestimmen,  ist  mir  noch  nicht  möglich.  Vergleichen 
wir  zuerst  III*  mit  P**,  so  finden  \vir,  dass  unter  den  17  (eigent- 
lich —  mit  Abzug  von  IIP  8  —  IG)  acht  StUcke  von  III''  auch  in 
P»»  vorkommen,  und  zwar  P  18.  20— 21.  23.  29—30.  32.  38; 
also  in  derselben  Reihenfolge,  wenn  aucli  mit  beträchtlichen 
Intervallen.  Es  ist  schwer,  darin  einen  blossen  Zufall  zu  er- 
blicken. Da  nun  P^  wegen  ,Entbindung'  von  Cl.-Toul.  I  ab- 
hängig ist,  so  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass  Cl.-Toul.  III* 
seinerseits  ein  Auszug  aus  P*'  sei;  dass  P^  aus  Cl.-Toul.  III'' 
die  erwähnten  acht  Erzählungen  und  aus  Buch  I  die  22^. 
(,EntbindungO  entnommen  und  dazwischen  andere  Stücke  ein- 
gestreut habe,  lässt  sich  weit  eher  hören.  —  Sieht  man  von  den 
ersten  17  Stücken  von  APM  (=  UM  =  Cl.-Toul  II)  ab,  so 
findet  man  zwischen  APM  18  ff*,  (man  könnte  diese  Stücke  mit 
APM**  bezeichnen)  und  Cl.-Toul.  III'*  einige  Berührungspunkte. 
Einmal  sind  beide  Sammlungen  wenig  reichhaltig;  dann  stim- 
men Cl.-Toul.  IIIM-  6  genau  mit  APM  22— 27^  überein.  Dazu 
kommt  Cl.-Toul.  m^*  12.  14.  15  =  APM  19— 21.^  Im  Uebrigen 


und  darin  ^enau  Glastonbiiry,  Ethelstan  und  Aethelfreda  nannte,  sich 
im  Miraculum  in  so  unbestimmter  Art  ausgedrückt  hatte?  —  "Es  sei 
noch  bemerkt,  dass  Hamiltou's  Angabe  bezüglich  der  Handschrift  nicht 
gerade  genau  ist;  er  gibt  fol.  144  an;  man  sollte  da  meinen,  auf  diesem 
Blatte  beginne  die  Sammlung,  diese  aber  schliesst  gerade  mit  fol.  143 
ab.  Auch  in  den  Datirungen  Ilamilton's  vermisst  man  die  nöthige 
Klarheit;  er  bestreitet,  da«*s  Wilhelm  im  Jahre  1095  geboren  sei,  und 
nimmt  als  Geburtsjahr  1075  an.  Aber  selbst  mit  diesem  frühen  Datum 
lasst  sich  der  für  die  Zeit  der  Abfassung  der  MiretaUa  angesetzte  Ter- 
minus a  quo  nicht  vereinigen.  Woher  hat  überhaupt  Hamilton  die  zwei 
ziemlich  weit  von  einander  abstehenden  Grenzen  (1088  — 1108)  ge- 
nommen? —  Indessen,  selbst  wenn  die  Cloop.-llandschrift  mit  Wilhelm 
nichts  zu  schaffen  hat,  wäre  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  Angabe, 
das«  W.  von  Malmesbury  Marienwunder  abfasste,  auf  ihre  Richtigkeit 
hin  genau  zu  prüfen,  und  bei  bestätigendem  Resultate  nach  dieser 
seiner  Schrift  zu  forschen. 

»  Weist  man  dem  Stücke  Montp.  34  die  Stelle  nach  27,  so  erstreckt  sich 
die  Uebereinstimmung  auf  noch  ein  Stück:  also  Cl.-Toul.  III*  1 — 7  == 
APM  22—28. 

2  Bezüglich  dieser  drei  Geschichten  ,drei  Ritter*,  ,Meth*,  ,Conceptio*  möge 
hier  bemerkt  werden,  dass  sie  auch  sonst  gerne  zusammenstehen;  so 
ausser  in  Cl.-Toul.  III»  (welches  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten 
Stücke  noch  ,Eulalia*  einschiebt)  und  APM  auch  in  Cph.  26  (Leipz.  hat 
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enthält  CI.-Toul.  manche  Erzählungen,  die  in  APM  nicht  vor- 
kommen, während  APM  an  prosaischen  Stücken  nur  , Juden- 
knabe' mehr  aufweist,  wogegen  es  fünf  rhythmische  Legenden 
mehr  als  CI.-Toul.  bietet.  —  Alle  sechzehn  (immer  mit  Aus- 
schluss von  CI.-Toul.  m^  8)  Stücke  von  CI.-Toul.  III'^  finden 
sich  in  identischer  Fassung  in  den  grossen  Sammlungen  SV 
und  SG,  ohne  jedoch  dass  bezüglich  der  Reihenfolge  irgend  eine 
ncnnenswerthe  Uebereinstimmung  sich  erkennen  liessc.  Audi 
hier  ist  das  nämliche  wie  betreffs  P'*  zu  sagen:  eher  wird  die 
grosse  Sammlung  die  kleinere  in  sich  aufgenommen  haben,  als 
dass  CI.-Toul.  IIl*^  ein  Auszug  aus  einer  der  grossen  Samm- 
lungen sei. 

Es  verdient  in  dieser  Richtung  noch  ein  Umstand  beson- 
dere Aufmerksamkeit.  CI.-Toul.  IIP  beginnt,  wie  wir  sahen, 
mit  ,Toledo;  beschimpftes  Christusbild^  Dieses  Stück  nun  weist 
in  mehreren  Handschriften  folgendes  Exordium  auf:  Ad  excl- 
tanda  corda  humülum  ut  percipiant  gaudia  coelestia  siib  brevitate 
sermonis  (ut  in  proverbio  dicitur:  ,i?i  paucis  constringere  niulta*) 
de  Maria  ,  .  .  matre  salvatoris  quoddam  miraculuvi  descriptuitcs 
8UVI,  quod  a  viris  8pirifualibu9  praelihatum  est  meis  auribtut, '  Also 
ein  Exordium  wie  viele  andere,  welche  einzelne  Legenden  inner- 
halb einer  Reihe  einleiten.  Nun  bietet  CI.  (und  ebenso  die 
gleich  zu  erwähnende  Oxforder  -  Handschrift)  quaedam  descr. 
sum  miracula  quae  . . .  praelibata  sunt,  so  dass  das,  was  sonst 
als  Exordium  zu  ^inem  Stücke  erscheint,  hier  als  Prolog  zu 
einer  ganzen  Reihe  von  Wundern  dient.  Man  würde  dasselbe 
auch  in  Toul.  erwarten;  diese  Handschrift  hat  aber  wieder  den 
Singular.  Was  ist  nun  das  Ursprüngliche?  Zu  Gunsten  des 
Plurals  spräche  etwa  der  Ausdruck  a  vins  spiritualibxis ,  da 
man  meinen  könnte,   es  würden  nicht   leicht   für   ein    einziges 

nur  R.M.)  und  Charl.  79;  SG:  mit  ilor  Reihenfolge  R.  C.  M.)*,  Ps-Sb.:  M.  C. 
(dazwischen  ein  Bruchstück  aus  Anseimus)  R. ;  endlich  SV,  das  wolil 
M.  C.  beisammen  lässt,  R.  aber  viel  später  aufweist.  Der  Schluss  von 
R.  spielt  in  der  Normandie  (Amfreville-sur-Yton);  C.  geht  die  Normaudie 
und  England  an;  M.  gehört  England.  *  Die  in  CI.-Toul.  dazwischen 
stehende  Erzählung  von  ,Eulalia'  hat  ebenfalls  England  als  Schauplatz. 
Dessgleichen  ,LeuricusS  das  in  CI.-Toul.  von  der  eben  besprochenen 
Gruppe  nur  durch  ein  Stück  (^Samstag')  getrennt  ist. 
1  Diesen  Wortlaut  des  Exordiums  kenne  ich  bisher  aus  SV,  SG,  Mont- 
pellier, Kopenhagen  128, 
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Wunder  mehrere  Gewährsmänner  angerufen  werden.  Der  Con- 
sensus  zahlreicher  Handschriften^  selbst  von  Toul.,  welche  doch 
dieselbe  Sammlung  wie  Gl.  enthält,  würde  andererseits  für  den 
Singular  sprechen.  Sicherheit  über  diesen  Punkt  zu  erlangen 
wäre  wichtig;  denn  wäi'e  der  Plural  das  Ursprüngliche,  dann 
würde  sich  daraus  wie  fiir  Buch  I,  so  auch  für  den  Beginn 
von  Buch  III  die  Priorität  von  Cl.-Toul.  ergeben. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Inhalte  der  Handschriften  zurück, 
so  finden  wir  in  Toul.  eine  neue  Reihe  von  Legenden,  welche 
nicht  weniger  wie  32  Nummern  umfasst;  im  Gleop.  kommt  da- 
von nur  das  erste  Stück  vor. '  Diesen  zweiten  Theil  des  dritten 
Buches  lasse  ich  wieder  in  zwei  Abschnitte  zerfallen,  die  ich 
mit  III**  und  III ^  bezeichne.  Der  erste  (III**)  enthält  eine  ziem- 
lich farblose  Erzählung  und  drei  andere  Geschichten  localen 
Charakters,  die  ich  bisher  nirgends  gefunden  habe.  Der  zweite 
Abschnitt  dagegen  (IIP)  bildet  eine  Sammlung,  welche  —  wie 
man  gleich  sehen  wird  —  auch  anderswo  zu  treffen  ist. 
41.  ni%    1.  Ein  unzüchtiger  Priester  ist  todeskrank ;  der  Teufel 

kommt  die  Seele  zu  holen;  M.  schlägt  ihn  in  die 
Flucht.  Der  Kranke  genest.  Mlraculum  quoddam 
in  laudem  S.  M,  sci*iptui*us,  —    Quidavi  presbitar 
cum  servum  se  peccatl  carnalihus  devictxis  illecebris 
exhibumei. 
Darauf  folgt  in  Cleop.  De  Theophüo  brevis  enarratio»   Wie 
es  sich  mit  diesem  Stücke  verhält,  ist  mir  nicht  sehr  deutlich. 
Wir  haben  gesehen,   dass  es  sich  auch  in  Toul.  befindet;  hier 
aber  steht  es  unmittelbar  vor  I  3,   so  dass,  wenn  wir  die  Ver- 
setzung in  dieser  Handschrift  berichtigen,  wir  die  brevis  enarratio 
unmittelbar  auf  die  grosse  Theophilusgeschichte   angeschlossen 
finden.    Handelt  es  sich  wirklich  um  eine  selbstständige  kurze 
Fassung   (vgl.    oben    am   Schlüsse    von    Montpellier)    oder    um 
einen  Epilog?     Die  Veröffentlichung  des  Stückes  bei  Neuhaus 
wird  wohl  den  kleinen  Zweifel  beheben.    Hier  schUesst  Cleop. ; 
alles  Folgende  findet  sich  nur  in  Toul. 


»  Wäre  dieses  Stück  nicht,  so  könnte  man  vermuthen,  Cleop.  biete  blos 
die  ursprüngliche  Sammlung  (6  -f  17  +  17);  so  aber  müssen  wir,  wie 
es  schon  Neuhaus  gethan,  annehmen,  Cleop.  sei  am  Schlüsse  defect. 
Ob  die  vollständige  Handschrift  nur  Hl**  oder  auch  III«  enthalten  hat, 
bleibt  dahingestellt. 
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42.  m**,  2.  Ein    civis   Lingonensis   kommt,   von    einem  Spiesse 

verwundet,  in  Miriacum  an;  das  Eisen  tritt  von 
selbst  aus  der  Wunde.  Ad  gloriam  matris  Domini 
etiam  nostins  temporibiis  .  .  .  Siquidem  ante  annos 
contigit  in  Burgundia  quod  narramu^.  Est  etenim. 
ihi  fundus  nomine.  Miriacum. 

43.  3.  M.  erscheint  im  Schlafe  einer  wassersüchtigen  Frau 

und  heilt  sie.  Erat  sane  haut  procul  ab  oppido 
quod  Belna  dicitur, 

44.  4.  Ein  Edelmann  schenkt   einem  Kloster   ein  farina- 

inum;  nach  dessen  Tode  processirt  der  Sohn  da- 
gegen. Ein  Zweikampf  soll  entscheiden.  Der 
Widersacher  des  Klosters  stirbt  im  AugenbUcke, 
da  er  im  Begriffe  steht,  mit  dem  Kämpen  des- 
selben handgemein  zu  werden.  Accedat  memorie 
quod  juvat.  —  In  ierHtorio  civitatis  Lingonice  reli- 
gionis  monastice  degunt  cenobite. 
Der  Inhalt  des  letzten  Abschnittes  des  dritten  Buches 
ist  folgender: 

45.  in  ^y  1.  Schwangere  Aebtissin.  Andere  Fassung  als  in  P  36. 

Non  videtur  quicquam  loquendum  cum  fuco  aut 
cum  coturno,  —  Sanctimonialis  quedam  fuit  abba- 
tissa  in  quodam  monasterio,  que  cunctis  sibi  sub- 
jectis  soroHbus  erat  odiosa. 

46.  2.  Jude  leiht  dem  Christen  Geld.  Andere  Fassung  als 

in  P33.  In  Consfantinopolitana  civitate  erat  quidam 
negotiator  nomine  Theodorus  vir  suo  pro  posse 
diligens  justitiam  ,  ,  ,  ad  quendam  confugit  He- 
breum  cid  nomen  erat  Abraham. 

47.  3.  Unvollständige   Busse    der   Nonne.     Quoniam   vero 

sufficienter  .  .  .  in  principali  sexu  facta  texuimus 
miracula,  nunc  de  infeinori  dicendum,  Sanctimonia- 
lis qtiedam  naufragium  pudoris  incurrerat.  Also  in 
Prosa    und  folglich  andere  Fassung  als  in  P  41. 

48.  4.  Ein   Einsiedler    hört   am  Abende    von   M.  Geburt 

eine  Engelsmusik.  Didcia  Christi  magnalia  ad  se 
convertant,  —  Solitarius  quidam  fuit, 

49.  5.  Constantin  verspricht  eine  Lampe  voll  Balsam  stets 

brennend   in  der  Laterankirche   zu  unterhalten; 
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einer  seiner  Nachfolger  erwirkt  vom  Papste  die 
Befreiung  von  dieser  Pflicht.  Der  heilige  Petrus, 
darüber  erzürnt,  verwehrt  dem  Papste  den  Ein- 
tritt in  die  Kirche.  Dank  der  Fürbitte  M.'s  er- 
langt der  Papst  Verzeihung  und  stiftet  aus  Er- 
kennthchkeit  die  Hören.  Constantinua  Augustn8 
aim  in  aliis  esset  magnanimus  tum  erga  Dei  cultum 
extitit  preciputis. 

50.  IIP,    6.  Justinian,    von   seiner    ketzerischen   Gemahlin    an- 

gestiftet, verfolgt  die  Päpste  Silverius  und  Vigilius. 
Eine  schreckliche  Epidemie  bricht  aus.  Auf  das 
Flehen  des  bereuenden  Kaisers  lässt  sie  M.  auf- 
hören; zum  Danke  wird  das  Fest  von  M.  Reinigung 
gestiftet.  Jusiinianus  imperator  rem  pupUcam  rege- 
bat,  priiLS  civilis  et  catholicus,  postea  crudelis  et 
ereticus.  Vgl.  die  kurze  Erwähnung  in  SG  49. 

51.  7.  Ein  Cleriker   ertrinkt   im  Rausche.     Man  gedenkt 

den  Leichnam  nicht  zu  bestatten,  findet  ihn  aber 
unversehrt;  im  Munde  steckt  ein  Zettel,  worauf 
Ave  M.  geschrieben  steht.  Sed  et  hoc  non  videtur 
omittendum  quod  quidam  clericus,  ut  in  extremis 
patuit,  S.  M.  devotus  instinctu  hostis  antiqui  ebrietate 
interceptus  .  .  .  conspiciunt  ex  ore  ejus  velut  parti- 
culam  brevis  dependentis, 

52.  8.  M.  Aegyptiaca.   Gloriosissimum  exemplum  vere  peni- 

tencie  in  medium  veniat 

53.  9.  Von  zwei  Mönchen,  die  geheilt  wurden.     Bina  in 

ftnetn  hujns  llbelli  miracula  de  duobus  mona- 
chis  brevissime  perstHngam  tituloque  singulari,  unum 
quorum  pro  cautela  in  Gemeticensi,  alterum,  vero 
ad  laudem  S,  M.  factum,  esse  constat  in  nostra 
ecclesia  Bor>eshamne[n]si,  Monachus  nempe  Gemeti- 
censis  cum  esset  mero  debiiatus  et  ante  S.  M,  aram 
obdormitaret,  domina  nostra  cum  sacins  virginibus 
illu^  adveniente,  projectus  est  procul  in  alteram 
parfem  eccles-ie,  Qui  diu  requisitus  et  a  fratribus 
loci  valde  inßrmus  repertus  postmodum  sanitati  est 
redditus,  Monachus  autem  BoveshanneUsis  (sie)  in 
extremis  pene  a  S,  Johanne  Evangelista  visitatus, 
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cui,  ut  idem  apostolus  sibi  innotuit,  cura  ejusdem 
ecclesie  a  S,  M,  matre  Domini  est  commendata, 
post  paxdxdum  diutine  sanitati  est  redditus.  Es 
folgen  darauf,  durch  Igiiur  eingeleitet,  Anrufungen 
und  Gebete,  welche  zur  Angabe,  das  Buch  sei 
nun  zu  Ende,  gut  stimmen.^ 

54.  III*^,  10.  Zu  Toulouse   spottet   ein  Jude    über   die  Passions- 

gcschichte;  ein  Ritter  tödtet  ihn.  Die  Juden  ver- 
klagen ihn  beim  Grafen  Wilhelm  (qui  Ruimundum 
genuitj  unum  tx  prlmariis  JerosoUmitanl  itineris); 
der  Ritter  aber  wird  freigesprochen;  auch  wird 
bestimmt,  dass  jedes  Jahr  ein  Jude  geschlagen 
werden  solle.  G^iiasconia,  quam  Hispanie  collimitaH 
qui  tractits  regionuvi  nornnt  asseverant^  habet  metro- 
pollm   Tolosam, 

55.  11.  Bonus,   Prosa;    verschieden   von  P  37.     Civitas  est 

in  Ai^ernOj  que  olim  erat  Gothorum  et  Gallorum 
limes,  Arvermcs  txcnc,  nunc  Clarus  mons  dicta, 

56.  12.  S.  Dunstan;  verschieden  von  P  25 — 26.   Britannia 

major  que  nunc  Anglia  dicitur  .  .  .  habet  in 
Oriente  sui  civitatem  Cantuariam  sedem  archiepi- 
scopoimm, 

57.  13.  Dem  kranken  Fulbertus  von  Chartres  erscheint  M. 

und  heilt  ilm  mit  drei  Tropfen  ihrer  Milch,  die 
der  Bischof  in  einem  silbernen  Gefäss  sammelt. 
Transacfis  temporlbus  exstitit  in  Carnotensi  civitate 
quidam  pi'eclare  memorie  episcojms  nomine  Ful- 
bertus. 

58.  14.  Zwei   englische    Caplilne    reisen    nach   Hierusalem. 

Ein  Sturm  erhebt  sicli.  Man  fleht  die  Heiligen 
an;  einer  der  Capläne  räth  M. 's  Hilfe  anzurufen; 
der  Sturm  legt  sich.  Sic  similüudine  miracidi 
adducor  ut  aliud  quamvia  diverso  tempore  diversa 
persona  factum  apponam.  Givimundus  et  Drogo 
ex  capellanis  regis  Anglie  religiosam  vitam  msdi- 
tantes. 


'  Dass  also  in  Toul.  liier  eine  Vorstellung  stattgefunden  hat  liesse  sich 
von  vorne  herein  annehmen  und  wird  hald  bei  Besprechung  der  Oxforder 
Handschrift  sich  deutlich  ergeben. 
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59.  IIP,  15.  Teufel  als  Stier  u.  s.  w.  Der  Beginn  ist  mir  nicht  be- 

kannt, ich  zweifle  aber  nicht,  dass  er  mit  dem  hier 
unten  zu  Oxf.  lU''  8  angegebenen  identisch  ist. 

60.  16.  Vision    des   Wettin.      Vettinus  erat  apud  Alemannos 

monasterii  aijusdam  monachus,  qui  cum  potionem, 
quam  ad  procurandam  corporis  Sanitätern  acceperat 
importune,  primo  die  digessisset. 

61.  17.  Ein  Mönch  stirbt  plötzlich;  Res  est  acta  in  Burgun- 

die  momisterio  multis  futura  exemplo,  Cenohita 
erat  religiosus.  Wohl  in  Prosa  und  daher  andere 
Fassung  als  SV  29. 

62.  18.  Ein  Mönch  in  Evesham.  Illut  quoque   non  omitten- 

dum  de  Egnesamnetisi^  nionadio  .  .  .  Ilic  immineiis 
morti  hostes  animainim  ante  se  vidit  conspicuos  sed 
sa^yrate  aque  aspersione  mox  refugos, 

63.  19.  Liebe  durch  Teufelskünste   erlangt.     Clericus   erat 

quidem  transacta  tempestate  apprime  litteris  imhutus 
et  ah  episcopo  suo  unice  dilectus.  Qui  licitas  artes 
medullitus  insectatus,  curiositate  (ut  fit)  humana 
eciam  illidtas  attigit;  per  quosdam  itaque  quos 
dicunt  caraci^eres  (sie)  edoctus  ad  hoc  sacrilegii 
devenerat  ut  cuicumque  feminarum  eciam  reluctanti 
basia  raperet.  Andere  Fassung  als  P  35. 

64.  20.  Ein  Geistlicher   versündigt   sich  mit   einer  Nonne; 

lange  Zeit  hindurch  verheimlicht  er  seine  Sünde ; 
in  der  Todesstunde  beichtet  er  sie.  Admiranda 
est  plane  Christi  misericordia  'per  h.  M.  in  quodam 
clerico  ostensa,  qui  cum  esset  secta  scholasticus,  gradu 
sacerdos,  omnihus  erat  suhditus  viciis.  Hie  quan- 
dam  sanctimonialem  opprimens  miserahile  peccatum 
commisit,  quod  usque  ad  mortem  Celans, 

65.  21.  Ein  Bauer  kommt  zu  einer  kleinen  Kirche  im  Walde. 

M.  erscheint  ihm;  er  solle  dem  Priester  auftragen, 
die  Kirche  grösser  zu  bauen.  Letzterer,  von  einem 
Weibe^  quam  in  deliciis  habebat,  angestiftet,  weigert 
sich  im  Anfange;  das  Weib  fällt  und  bricht  sich 
den  Schenkel;   der  Priester   gehorcht.     In   terra 


»  Die   Rubrik  hat  de  Egnescham  (im  gedruckten  Kataloge  Eguescham), 
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S,  Eadmuiidi  erat  campestria  ecclesia  modico  situ 
ab  antiquo  posita,  luxta  hanc  tr ansibat  forte  noc- 
tumo  itinere  nisttcus  equo  sedens. 

66.  III^,  22.  Ehefrau  und  Buhlerin.   Conjux  cujusdam  cum  maximo 

odio  pellici  mala  imprecaretur  ab  ipsa  domina  S. 
M.  exposcens  ultionem.  Andere  Fassung  als  die 
von  Guibert  de  Nogent  =  SV  64. 

67.  23.  Zwei    Marienbilder    in    Constantinopel.     Das    eine 

wird  von  einem  Juden  in  den  Abtritt  geworfen. 
Sunt  in  Constantinopoli  due  imagines  Dei  genitricis 
celestibus  signis  commendate,  una  in  Agia  sophia 
quam  Justinianus  Augustus  edificavit,  altera  in 
ecclesia  BUicheme ,  divinum  opus,  ut  asserunt, 
Nichodemi,  Judeus  ei'go  qv/idam  illam  (das  Pro- 
nomen dürfte  sich  auf  das  letztere  Bild  beziehen) 
imaginem  zelo  agente  surriputt  et  in  cuniculum  huma- 
narum  egestionum  dejecit.  Es  wird  mittelst  eines 
Wunderregens  gefunden.  Hier  wird  also  die  Le- 
gende in*  7  wiederholt.  Darauf  folgt:  hanc  eandem 
imaginem  velo  adumbratam  oloserico  . . .  DerSchleier 
hebt  sich  während  des  Samstags ;  also  das  in  P  42 
und  am  Schlüsse  von  SV  25  erzählte  Wunder. 

68.  24.    Sarazenen   verstümmeln    die   Bilder   der  Heiligen; 

dem  M.'s  können  sie  nichts  thun.  Pawci  admodum 
anni  sunt  quod  Sarazeni  a  Babüonis  imperatore 
missi  Baldwinum  regem  Jerosolimorum  apud  Ramu- 
lam  obsessum  et  victum  fugaverunt, 

69.  25.  Die  Sarazenen  werden  zur  Zeit  des  Kaisers  Arca- 

dius  durch  einen  Blitzschlag  vernichtet.  Zui'  Zeit 
Kaiser  Leo's  H.  erleiden  sie  eine  neue  Nieder- 
lage. Alles  dank  einem  Marienbilde,  das  Heraclius 
auf  seinem  Zuge  gegen  die  Perser  mitnahm.  Archa- 
dii  imperatoris  tempore,  cum  Roilas  dux  Sdtarum 
Histro  transito  civitatem  armis  ctrcum^onaret. 

70.  26.  Meth;  andere  Fassung  als  37  (HI*  14).  Rex  Ethelsta- 

nus  .  .  .  invitatus  a  quadam  matrona  .  ,  .  apud- 
Glastoniam  .  .  .  potum  quem  medum  dicunt, 

71.  27.  Completorium;    andere   Fassung    als   33   (HI*  10). 

Plura  sunt  s,  D.  gen,  miracula^  qice  quomodo  aut 
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qualUer  sint  acta.     Einem  Kranken  erscheint  M. 
mit   zwei  Jungfrauen,   una  qiiurum  videbatur  esse 
Cectiiay  altera  Tecla, 
72.  IIP,  28.  Heilung  eines  an  Lippenkrebs  erkrankten  Mönchs 

durch  M.'s  Milch;  Kräuter  und  Blumen  als  Sinn- 
bild der  Psalmen;  völlig  verschiedene  Darstellung 
von  SV  G9.  Inter  cetera  namque  que  egit  diaiimque 
agit  ...  3/.  contigit  in  superiorihus  partihus  Europe 
quendam  clericum  extüisse, 

Klarheit  über  die  Verhältnisse  von  Toul.  III  ^  erhält  man 
nun  durch  die  jetzt  zur  Sprache  kommende  Handschrift. 

Die  Handschrift  der  Oxforder  BibUothek  Balliol  240  ^ 
(12 — 13.  Jahrh.)  enthält  von  fol.  137*  an,  zuerst  einen  Prolog, 
welcher  in  Cl.-Toul.  fehlt:  Etema  Dei  sapiencla  aitingeiis. 

Dann  den  Prolog  zum  I.  Buche,  welcher  uns  mir  in  der 
ersten  der  zwei  Handschriften  Cl.-Toid.  aufbewahrt  wurde: 
Scripturi  virtutes  et  miracula. 

1_6.  I,  1-6.  =  Cl.-Toul.  I  1—6. 

7.  7.  Engelsmusik    am    Vorabend  \ 

von  M.'s  Geburt  y  ^     1    TTTc  4    r 

8.  8.  Constantin  und  die  Lampe  mit  l 

Balsam  ) 

9.  9.  Completorium;  Cäcilia  und  Thecla  =  Toul.  III *^  27. 

10.  10.  Mönch  ertrinkt  im  Rausche ;  j 

Zettel  im  Munde  >  =  Toul.  IIP  7.  8. 

11.  11.  M.  Aegyptiaca.  ) 

12.  12.  Schwangere  Aebtissin  =  Toul.  IIP  1. 

13.  13.  Zwei  Mönche  =  Toul.  IIP  9. 

Buch  II.  Ad  ovinipotentis  Dei  laudem, 
14_30.  II,  1—17  =  Cl.-Toid.  II  1-17  =  HM. 


'  Mittheilang  des  Herrn  Prof.  Arthur  Napier  in  Oxford,  der  den  Theil 
der  Handschrift,  welcher  die  Miracula  ontliält,  als  zur  zweiten  Hälfte 
de«  12.  Jahrh.  gehörig  bezeichnet. 

2  Ich  bemerke  ein  für  allemal,  dass  die  Initia  in  den  zwei  Handschriften 
auf  das  Genaueste  Übereinstimmen ,  so  dass  über  die  Identität  der 
Fassungen  in  Oxf.  und  Toul.  HI**  nicht  der  geringste  Zweifel  ob- 
walten kann. 


=  Toul.  III«  10—13. 


d2  Mussafia. 

Buch    III.^     Incipit    prologus:     Ad    excitandn    corda 
humilium, 
31-  33.  111%  1-3.  Toledo.  Viviers.  Musa  =  Cl.-Toul.  11^  1—3. 

34.  IIP,    1.  Jude    von    Toulouse 

35.  2.  Bonus 

36.  3.  Dunstan 

37.  4.  Milch;  Fulbert 

38.  5.  Milch.    Grosse  Aehnlichkeit  im  Inhalte    mit   P  30 

=  Cl.-Toul.  IIP  11,  der  Mönch  ist  dem  Tode  nahe ; 
man  bereitet  die  Bahre  u.  s.  w.  Doch  die  Diction 
ist  völHg  verschieden.  Simileni  lactationis  pietatem 
sensit  monachus,  jam  pridern  perpetuam  famam 
meritus  per  misericordiam  matris,  Quod  nunc  hie 
pro  similitudine  mlraculi  dicam,  licet  alia  dicere 
studeam,  Monachus  erat  retroactis  temporlbus  s, 
Marie  dulcedini  devotus, 

39.  6.  Conception;   eine   neue  Fassung,   verschieden   von 

den  drei  bisherangeführten:  1.  Pseudo- Anseimus ; 
2.  Corbie-Reun ;  3.  die  übliche  ,  Tempore  quo  Nor- 
manni^  Wüelmus  ex  comite  Normannie  rex  Anglie^ 
i*umore  adventuH  Cnuihonis  regis  Danorum  mordaci 
cura  commoiusj  Egelslum  quendam  abbatem  Ramesie 
famose  facundie, 

40.  7.  Guimund  US    und    Drogo    im 

Meeressturme 

41.  8.  Teufel  als  Stier,  Hund,  Löwe^ 

42.  9.  Vision  des  Wettin 

43.  10.  Mönch  stirbt  plötzlich 

44.  11.  Mönch  zu  Evesham 

45.  12.  Liebe     durch    Teufelskünste 

erlangt 

46.  13.  Geistlicher     versündigt     sich 

und  beichtet  nicht 

*  Dieses  theile  ich  in  zwei  Abschnitte:  III «  und  IH\ 

2  Um  das  Schema  nicht  zu  stören,  theile  ich  dieses  Mal  den  Beginn  in 
der  Anmerkung  mit:  Non  pat^i  monienti  apud  monachos  üle  esUniatur, 
cui  theaauroruvi  ecclesie  cura  ddegatur,  et  dicifur  secretariust  .  .  .  Hujus- 
modi  offif^alia  erat  in  quodam  nwnasterio  Francie,  nam  excidU  memorie 
nomen  loci  et  persone.  Is  erat  amana  boni,  ahntinena  mali. 


.=  Toni.  III' 14-20. 
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47.  IIP,  14.  Jude  Abraham  leiht  dem  Christen  =  Tool.  IIP  2. 

48.  15.  Kirche  im  Walde  =  Toul.  IIP  21. 

49.  IG.   Drei  Ritter.     Verum  quia  multa  pietatis  documenta 

venerunt  in  medium,  nunc  unum  severitatis  indicium 
inseram,  Miles  quidem  iram  trium  vicinorum 
emeriiuSj  Ulis  persequentibv^  ad  ecd-esiam  «.  Marie 
confugit  et  coram  altari  se  in  pavim^ito  prostravä. 
Hostes  cansequuti  veheinenti  ira  sie  jacentem, 

50.  17.  Unvollständige   Busse   der   Nonne  =  Toul.  IIP  3. 

51.  18.  Meth  =  Toul.  IIP  26. 

52.  19.  Ehefrau  und  Buhlerin 

53.  20.  Zwei  Bilder  in  Constantinopel 

54.  21.  Sarazenen    verstümmeln    die  y  ^     ?  ttTc  99     9r 

Bilder  ^ 

55.  22.  Sarazenen  besiegt  dank  einem 

Marienbilde 

56.  23.  Haeresie  des  Justinianus,  Purificationsfest  =  Toul. 

m^^  6. 

Explicit  Über  iijtis  miraculorum   sancte  et  perpetue  virginis 
Marie, 

Diese  Sammlung  erweist  sich  beim  ersten  Blicke  als 
einerseits  mit  Cl.-Toul.  I,  II  und  dem  Beginne  von  III*,  anderer- 
seits mit  Toul.  m*^  innigst  verwandt.  Vor  Allem  ist  das  aus 
der  uns  wohlbekannten  Gruppe  HM  bestehende  zweite  Buch 
in  allen  drei  Handschriften  identisch.  —  Ebenso  findet  sich 
das  erste  Buch  von  Cl.-Toul.  in  Oxf.  wieder;  derselbe  Prolog, 
dieselbe  Fassung  der  sechs  Wunder,  und  daher  die  vier  ersten 
in  Beziehung  zu  den  Elementen  gebracht;  kurz,  Cl.,  Toul.,  Oxf. 
I,  1 — 6  sind  lediglich  drei  Exemplare  eines  und  desselben 
Textes.  Oxf.  hat  aber  einen  Zusatz  von  sieben  Stücken;  das 
letzte  kündigt  ausdrücklich  den  Schluss  des  ersten  Buches  an. 
Ist  dies  die  ursprüngliche  Anlage  oder  bildet  Oxf.  I  7 — 13  einen 
späteren  Zusatz?  Bei  dem  Umstände,  dass  alle  drei  Hand- 
schriften dem  12.  Jahrh.  angehören,  ßlllt  es  schwer,  sich  vor  der 
Hand  über  diesen  Punkt  auszusprechen.  —  Zwischen  Cl.-Toul. 
in*  (einer  Sammlung,  welche  fast  lauter  aus  P**,  SV,  SG  u.  s.  w. 
bekannte  Stücke  enthält)  und  Oxf.  IH  findet  sich  Ueberein- 
stimmung  nur  betreffs  der  drei  ersten  Erzählungen,  die  wir 
daher  mit  der  Bezeichnung  Oxf.  IH*  sonderten.  Von  da  an  geht 
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Oxf.  eigene  Wege;  alle  folgenden  Stücke  bilden  eine  besonders 
geartete  Compilation,  welche  von  den  anderen,  landläufigen  Samm- 
lungen entweder  schon  in  Bezug  auf  Inhalt  oder  wenigstens  in 
Bezug  auf  Darstellung  völlig  verschieden  ist.  Dieser  Sammlung 
scheint  mehr  als  den  uns  bisher  bekannten  das  Bestreben  innezu- 
wohnen,  einzelne  Erzählungen  verwandten  Inhaltes  mit  einander 
in  Verbindung  zu  bringen  und  dies  mittels  einleitender  Worte 
kimd  zu  geben.  Auf  einen  Bericht  über  Heilung  durch  M/s 
Milch  folgt  ein  zweiter  (111*^  4.  5);  auf  eine  Seesturmgeschichte 
eine  zweite  (III '•  6.  7);  drei  Wunder,  welche  sich  auf  Frauen 
beziehen,  stehen  beisammen  (III^  17 — 19);  man  könnte  auch 
auf  IIP  20 — 22  hinweisen,  welche  von  wunderthätigen  Bildern 
im  Orient  erzählen;  nur  dass  hier  eine  Hervorhebung  der  Zu- 
sammengehörigkeit fehlt.  Dass  drei  der  dieser  Sammlungen  spe- 
ciell  angehörenden  Erzählungen  (III  ^  7  ,zwei  englische  Caplänc'; 
IIP  11  ,Mönch  zu  Evesham';  IIP  15  ,Kirche  im  Walde')  sich 
auf  England  beziehen  und  dass  eine  auch  sonst  vorkommende 
(in^  18  ,Meth')  hier  Personen  und  Ortsnamen  genau  angibt, 
das  sind  Umstände,  welche  die  Vermuthung  aufkommen  lassen, 
dass  die  Heimath  dieser  Sammlung  in  England  zu  suchen  sei; 
eine  Vermuthung,  welche  durch  die  Thatsache  kräftig  unter- 
stützt wird,  dass  von  den  zwei  bisher  bekannt  gewordenen 
anglonormännischen  Sammlungen  die  eine  —  die  in  der  Hand- 
schrift des  Britischen  Museums  Roy.  B.  14  enthaltene  —  bis 
auf  ein  paar  Abweichungen  mit  Oxf.  genau  übereinstimmt, 
und  wenigstens  ein  Theil  der  anderen,  der  Adgar's,  ebenfalls 
engste  Verwandtschaft  mit  Oxf.  zeigt. 

Vergleichen  wir  nun  Toul.  IIP  mit  Oxf.,  so  finden  wir, 
dass,  bis  auf  eines  (III  ^  28),  alle  darin  enthaltenen  Stücke  ent- 
weder im  Ueberschusse ,  welchen  Oxf.  I  gegenüber  Gl. -Toul.  I 
aufweist,  oder  in  Oxf.  HP  zu  treffen  sind.  Nur  ist  die  An- 
ordnung vielfach  verschieden.  Es  wird  der  Klarheit  nützen, 
die  Gegenüberstellung  des  Inhaltes  der  zwei  Handschriften, 
welche  oben  von  Oxf.  ausgehend  vorgenommen  wurde,  hier 
von  Toul.  aus  zu  wiederholen. 

Toul.  III«.    Oxf. 

1.  I,     12.  Aebtissin. ' 

2.  IIP,  U.  Jude  leiht. 

3.  «       17.  Unvollst.  Busse. 
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Toul.  in«.     Oxf. 

4 — 5.  I,       7—8.  Engelsmusik.  Constantin. 

6.  III  ^  23.  Justinian. 

7—8.  I,     10 — 11.  Cleriker  im  Rausche.  M.  Aegjptiaca. 

9.  „       13.  Zwei  Mßnche. 

10—13.     IIP,     1—4.  Toulouse.  Bonus.  Dunstan.  Fulbert. 
14-20.      „         7—13.    Guimundus.   Teufel   als  Stier.     Wettin.    Pl«tz- 

liclier  Tod.   Evesham.  Liebe  durch   Teufel.   Geist- 
licher beichtet  nicht. 
21.  „       15.  Kirche  im  Walde. 

22—25.      ^       19—22.  Ehefrau  und  Buhlerin.  Drei  Bildergeschichten. 

26.  „       18.  Meth. 

27.  I,       9.  Cäcilia  und  Thecla. 

28.  —       Kräuter  und  Blumen. 

Von  Oxf.  I  7—13  fehlt  also  nichts  in  Toul.  lU^  Von  Oxf. 
III^  fehlen  nur  5  ,Milch*,  (5  ,Conception',  16  ,clrei  Ritter';  drei  Er- 
zählungen, die  in  Toul.  III*  bereits  enthalten  sind  und  daher 
wohl  mit  Absicht  weggelassen  wurden.  Durch  diese  Auffindung 
der  Quelle  für  Toul.  LQ'^  finden  ihre  Erklärung  manche  darin 
vorkommende  Unebenheiten.  Toul.  III *^  1),  also  in  der  Mitte 
einer  ununterbrochenen  Reihe,  kündigt  an,  in  finem  hujus  libelli 
solle  von  zwei  Mönchen  die  Rede  sein;  es  ist  eben  das  letzte 
Stück  von  Oxf.  I  mechanisch  abgeschrieben  und  aufs  Gerathe- 
wohl  eingereiht  worden.  Toul.  IIP  3  sagt  in  der  Einleitung  es 
sei  genug  von  Männern  berichtet  worden;  nunmehr  mögen 
Personen  des  anderen  Geschlechtes  an  die  Reihe  kommen. 
Man  versteht  diese  Worte  kaum,  da  einerseits  III*^  1  schon 
von  einer  Aebtissin  erzählt  und  andererseits  die  auf  III*^  3 
folgenden  Wunder  sich  nicht  auf  Frauen  beziehen.  In  der 
Vorlage  aber  war  alles  in  Ordnung;  ,Aebtissin'  gehörte 
zum  ersten  Buche;  und  auf  , Unvollständige  Busse'  folgten  da 
,Meth'  und  ,Ehefrau  und  Buhlin',  welche  von  Gnaden  handeln, 
die  M.  Frauen  erwies.  Toul.  IIP  14  sagt  in  der  Einleitung, 
nun  folge  eine  zweite  Sturmgeschichte ;  Worte,  die  beim  Fehlen 
von  ,Conception'  keinen  Sinn  mehr  haben.  Also  in  Toul.  IIP 
einerseits  Spuren  überlegender  Thätigkeit  des  Compilators, 
welcher  einzelne  Stücke,  die  er  als  Doubletten  fühlt,  aus- 
scheidet',  andererseits  gedankenlose  Wiedergabe  der  Vorlage. 


*  Drei  andere  Geschichten  enthält  Toul.  sowohl  in  III»  als  in  III«  (»Teufel 
in  Thiergestalt* :  III*  9  und  III«  15;  ,Completorium* :  III»  10  und 
m«  16;  ,Meth*:  III*  14  und  III«  26);  die  Fassung  ist  jedoch,  beson- 
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Da  diese  so  verschiedenen  Arten  des  Vorgehens  schwerlich 
einem  und  demselben  Menschen  zugeschrieben  werden  können, 
so  lässt  sich  vermuthen,  dass  Zwischenglieder  vorhanden  waren, 
die  möglicherweise  sich  noch  vorfinden  werden;  die  unmittel- 
bare Vorlage  von  Toul.  mag  auch  hier  —  wie  wir  es  inner- 
halb der  zwei  ersten  Bücher  constatirten  —  in  Verwirrung 
gerathen  sein. 

Oxf.  III  schliesst  mit  , Justinianus' ;  nach  diesem  Stücke 
steht  in  Roy.  B.  14,  das  (wie  wir  sagten)  Oxf.  auf  Schritt 
und  Tritt  folgt,  ,Kräuter  und  Blumen  als  Sinnbild  der  Psalmen'; 
auch  Toul.  III  *^  bietet  dieses  Wunder,  und  zwar  ebenfalls  dort, 
wo  wir  es  in  Oxf.  erwarten,  an  allerletzter  Stelle;  dasselbe 
kommt  endlich  nicht  blos  in  der  gleich  anzuführenden  Cam- 
bridger Handschrift,  sondern  auch  in  zwei  anderen  anglo- 
normännischen  Fassungen  vor:  bei  Adgar  und  in  einer  Cam- 
bridger Handschrift  (diese  Version  ist  nur  Bruchstückweise 
erhalten),  welche  Paul  Meyer  (Rom.  XV,  272)  namhaft  gemacht 
hat.-  Diese  Geschichte  muss  sich  demnach  in  England  grosser 
Beliebtheit  erfreut  haben  und  wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir 
sie   für  das  Original  von  Oxf.   ebenfalls  in  Anspruch  nehmen. 

Fassen  wir  das  bisher  Erörterte  zusammen,  so  ergibt 
sich  folgendes  Verhältniss  zwischen  den  drei  Handschriften 
Cleop.,  Toul.,  Oxf. 

Cl.      I,     1—6     =  Toul.      I,     1—6     =  Oxf.      I,     1—6 


— 

— 

.         I,     7-13 

„    n,   1-17  - 

n 

U,     1  —  17  — 

„       n,     1—17 

„  in«,  1-3   = 

n 

III»,   1—3     -= 

.      in%  1-3 

,  m-,  4-17  = 

n 

ni%  4—17 

n    1II^   1'           = 

n 

Ul\  1 

r> 

m^  3—4 

n 

111%  1—28  = 

.      IIP,  1-24  3   + 

gestörter  Reihenfolge  in  Toul.  III  *^. 

ders  in  den  zwei  letssten,  so  verschieden,  dass  der  CompUator  sich  nicht 
an  das  zweifache  Vorkommen  derselben  Geschichte  stiess. 

1  Höchst  wahrscheinlich  auch  bei  Nigellus. 

2  Defect  am  Ende. 

3  24,  statt  der  vorhandenen  23,  mit  Einrech nung  des  conjecturirten  Stückes 
am  Ende  »Kräuter  und  Blumen^ 

^  Den  31  von  Oxf.  entsprechen   in   Toul.   28,   die   vorhanden  sind,    •{-  3, 
die  als  Doublette  weggelassen  wurden. 
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Es  bleibt  nur  die  Frage,  welche  Sammlung  die  ursprüng- 
lichere sei :  Oxf.  mit  seinem  Plus  im  I.  Buche,  oder  Cl.-Toul. 
mit  ihrem  Plus  (4—17)  in  111%  wozu  der  mögliche  Fall  käme, 
dass  beide  Plus  sowohl  Oxf.  I  7-13  als  Cl.-Toul.  m*  4—17 
schon  der  ersten  Anlage  der  Sammlung  angehörten. 


Zu  diesen  drei  Handschriften  nun  kommt  eine  vierte, 
welche  mit  ihnen  in  vielfacher  Hinsicht  sich  berührt. 

Handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge  Mm. 
6.  15  (14.  Jahrb.),  von  fol.  109  an^: 

1—4.  =  P  1—4  =  Cl.-Toul.-Oxf.  II  1—4. 

5.  Milch;  Blumen  und  Kräuter  =  Toul.  IH«  28. 

6.  Milch;  Fulbert  =  Toul.  III ^  13,  Oxf.  III ^  4. 

7.  Engelsmusik 


8.  Constantin:  Balsam 


=  Toul.  IHM.  5,  Oxf.  17.  8. 

9.  Justinian's  Häresie.  Tempore  Juatiniani  imperatorü,  pec- 
catis  hominum  crescentibus  et  exigentihus  tellv^  exaruit.  Also  Be- 
ginn verschieden  von  Toul.  III  ^  6,  Oxf.  IH^  23. 

10.  Geisthcher  versündigt  sich  mit  einer  Nonne  und 
beichtet  nicht  =  Toul.  IIP  20,  Oxf.  IH^  13. 

11.  Samstag  =  SV  25^,  Toul.  HI»  16. 

12.  Entbindung  im  Meere;  doch  ohne  die  Einleitung: 
.  .   .  miraculo  in  ipsis  aereia  spiritibus  patrato. 

13.  Aebtissin  =  Toul.  HP  1,  Oxf.  1 12. 

14.  Jude  (Abraham)  leiht  =  Toul.  HI^  2,  Oxf.  IH»»  14. 
15-27.  =  P5— 17  =  Cl.-Toul.-Oxf.  15-17. 

28.  Judenknabe  =  P  31. 

29.  Theophilus:  Factum  est. 

30.  Nach  der  Rubrik:  De  quodam  pictore  quem  S,  M.  a 
casu  liberavit,   das  Wunder  des  Malers,    welcher  vom  Teufel, 


^  Das  Verzeichniss  wurde  mir,  dank  der  Vermittlung  des  U.  Bibliothekars 
Robertson,  von  Herrn  Roger  verfertigt. 

*  Da»  Wunder  am  Schlüsse  —  Schleier,  der  sich  am  Samstag  hebt  — 
erscheint  im  Texte  als  besonderes  mit  12  numerirtes  »Stück;  im  Inhalts- 
verzeichniss  jedoch  findet  sich  dafür  keine  besondere  Rubrik.  Daher  ist 
13  im  Texte  =  12  im  Inhaltsverzeichnisse,  14  =  13  u.  s.  w.  Später 
gehen  wieder  die  Zahlen  zusammen,  da  im  Texte  zwei  aufeinander 
folgenden  Stücke  die  Nummer  23  tragen. 
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den  er  sehr  hässlicli  dargestellt  hatte,  vom  Gerüste  hinunter- 
gestürzt wird;  vgl.  unten  Vincentius  Bellovacensis,  Cap.  104*. 
Quidam  nobilis  devotionisque  in  h.  D,  matrem  non  segnis  ha^ilicam 
pro  voto  in  illius  honorem  fahricans  miHßce  consumavit. 

31.  M.  Aegyptiaca.  Da  ich  den  Beginn  der  Erzählung 
nicht  kenne,  so  weiss  ich  nicht,  ob  er  mit  Toul.  III^  8,  Oxf. 
111  identisch  ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Cambr.  zu  diesem 
Stücke  jene  Einleitung  bietet,  welche  in  Toul.  und  Oxf.  vor 
jUnvollständige  Busse'  steht:  Quuin  vero  sufßcienier . .  .  in  prin- 
cipali  sexu  etc. 

32.  Basilius  und  Julianus.  Et  quia  jam  dicendi  primicias 
lihavi,  ita  in  posterum  serieni  narrationis  atiexam.  De  episcopis 
igitur,  qiiod  est  summum  genus  hominum,  facturus  pollicitum,  irri- 
mum  ponam  Basilium,  Is  Cesarie  Capadocio  (sic)^  ut  scitur,  archi- 
episcopus  lulianum  apostatam  severiori  responso  in  bilem  condita- 
verat,  llleque  spirans  venenum  . . .  minas  evomerat,  cum  de  preside 
(1.  Perside)j  quo  ire  tendehat,  reverteretur,  urbem  se  ülam  eversurum. 

33.  Toledo;  Wachsbild  Christi  beschimpft.  Jvdeorum  mul- 
titUrdo  (1.  -dine)  olim  Hispanids  gravatas  esse  fides  histonarum 
asseverat.  Also  mit  einer  sonst  nicht  vorkommenden  Einleitung. 
Ob  auch  die  Erzählung  in  der  Diction  abweicht,  ist  mir  nicht 
bekannt. 

34.  Bonus       \ 

«Fi   n      *       \  =  Toul.  III«  11—12,  Oxf.  m-  2-3. 
oo.  JL/unstan   i 

36.  Chartres  durch  M.'s  Hemd  gerettet.  Hinc  extra  An- 
gliam  pergat  et  Camotum  evageticr  oratio,  quid  in  eadem  urbe 
per  b.  V,  suffragium  in  Rollonem  et  Normannos  actum  sit  dictura. 
Mit  einer  in  Cl.-Toul.-Oxf.  I  5  fehlenden  Einleitung.  Die  Er- 
zählung weicht  wohl  ebenfalls  ab.^ 

37.  Milch  =  Oxf.  IIP  5. 

38.  Conception  =  Oxf.  IIP  G. 

39.  Guimimdus  und  Drogo  =  Toul.  I1I<^  14,  Oxf.  III^  7. 

40.  Teufel  als  Stier  u.  s.  w.  =  Toul.  III«  15,  Oxf  IIP  8. 

41.  Vision  des  deutschen  Mönches,  dessen  Namen  aber 
nicht  wie  in  Toul.  III«  16,  Oxf.  III  ^  9  angegeben  wird.     Auch 

*  Diess  ist  um  so  wahrscheinlicher  als  Adgar,  der  ebenso  beginnt  —  Ore 
voll  taillir  nitre  ia  nier,  de  Chartres  vu«  en  voll  cniUer  k\ivint  a  cels  de 
la  du'; . .  .  yar  .  .  .  la  freiere  de  ,  ,  .  M.  .  .  eurent  il  aie  de  Uollun  et  den 
forz  Norvians  —  von  Cleop.  abweicht. 
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ist  der  Beginn  verschieden.  Sirrüle  alterum  quod  Alemannte  dixi 
contigisse  nunc  apponam  lo7)gaimvi  sententiai'um  tenoi'em  (-e?).* 

42.  M.  erscheint  einem  Sterbenden  und  kündigt  sich  als 
Mater  miseincordine  an.  Aus  dem  Leben  des  h.  Odo  von  Cluny; 
vgl.  Cl.-Toul.-Oxf.  I  6.  In  vita  S.  Odonis  qiii  fuit  apttd  Clunia- 
cum  primiLS  abhas.^ 

43.  Mönch  von  Evesham;  Weihwasser  =   Toul.  III  <^  18, 

Oxf.  m*»  11. 

44.  Mönch  stirbt  plötzlich  =  Toul.  Ill*^  17,  Oxf.  III »»  10; 
doch  ohne  die  kurze  Einleitung.  Der  Beginn  lautet  hier:  Ceno- 
bita  erat  bene  religiosus  nulloque  quod  videretur  crimine  ani- 
mam  ledens.^ 

45.  Liebe  durch  Teufelskunst  erlangt.  Mit  einer  Ein- 
leitung, welche  in  Toul.  111*=  19,  Oxf.  III**  12  nicht  vorkommt: 
Ejusdem  austeritatis  suavitafem  j>ro  conimissis  alter  habuit  clericus 
hnmanius  quam,  isfe  sceliis  ansus.  Der  Wortlaut  des  Beginnes 
der  eigentlichen  Erzählung  ist  mir  nicht  bekannt.^ 


*  Auch  Adgar  kennt  den  Namen  nicht. 
»  Vgl.  Adgar  24. 

'  Vgl.  Adgar  26 :   Uns  moiTies  ert  reli^ius,  ne  fist  .  .  .  mal  ne  pechU. 

*  Da«8  der  Inhalt  mit  Toul.-Oxf.  ziemlich  ähnlich  sein  muss,  argumentire 
ich  aus  dem  Zusammenstimmen  folgender  (in  der  rhythmischen  Legende 
SV  36  nicht  enthaltenen)  Stolle  in  unserer  Fassung  und  in  jener  der  Hand- 
schrift Roy.  B.  14,  welch'  letztere  Sammlung,  wie  erwähnt,  auf  Oxf. 
zurückgeht.  Es  heisst  nämlich,  der  Cleriker  wäre  den  Frauen  sehr 
geneigt  gewesen.  Una  tarnen  erat  ctijua  forma  deperiens  ad  ejus  dedeau 
acriore»  nervös  inlendU.  Cum  ergo  cecum  vulnus  cUei-etur  in  pectore  et 
pro  desperatume  consequendi  ministraretur  tormentum  für  ort  quod  puella 
castüaii  animam  induUerat  üotis,  siMtirris  diaholum  in  secretum  clamcU. 
Vgl.  Roy. :  Une  en  i  aveit  .  ,  en  hi/  il  travailla  muU  en  vein  .  .  Cele  fu 
tele  .  .  . ,  nen  aveit  ke  reprendre  en  li,  e  sa  conjurisun  tut  li  failli.  Wie 
man  sieht,  der  Gedanke  ist  so  ziemlich  derselbe;  der  Ausdruck  ist  aber 
verschieden.  Bei  Adgar  dagegen  finden  wir  engeren  Anschluss  —  man 
bemerke  besonders:  achaste  se  ert  ele  donee  — ;  und  somit  zeigen  sich 
hier  wieder  die  nahen  Beziehungen  Adgar's  zur  Quelle  von  Cambr.  Zur 
Quelle,  nicht  zur  Handschrift  selbst;  denn  erstens  gehört  diese  dem 
14.  Jahrh.,  zweitens  hat  auch  Adgar  nicht  die  oben  angeführte  Ein- 
leitung. Einen  anderen  den  Inhalt  selbst  betroflenden  Punkt,  worin  Roy. 
(und  daher  wohl  auch  Oxf.)  und  Adgar  (und  daher  wohl  auch  die  Quelle 
von  Cambr.)  auseinander  gehen,  finden  wir  darin,  dass  in  orsterem  von 
dem  Zauberbucho  die  Kode  ist  —  issi  cammencc  le  semCun,  ke  est  ,de 
ralme  perdiciuns*  —  während  Adgar  diesen  Zug  nicht  bietet. 
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46.  Brod  dem  Christuskinde.  Verschieden,  wenigstens  im 
Beginne,  von  allen  bisher  verzeichneten  Fassungen.  Contermi- 
num  et  pene  slmile  est  huic  qitod  nuper  factum,  —  Pueruin  non 
infimorum  natallum. 

47.  Ein  Wüstling  ist  an  seinem  Lebensende  der  Verzweif- 
lung nahe;  er  inift  Gottes  Barmherzigkeit  an.  Eine  Stimme 
vom  Himmel  antwortet  ihm  und  er  stirbt  selig.  Nee  illa  pufen- 
tur  fnvola  que  pi'ocedenß  sermo  percurret-,  —  Viro  magna'rum 
opuvfiy  quas  fere  semper  comitatur  Iwxus  effrenis  ad  vicia,  suppre- 
mum  agenti  a8tite)*e  affines  et  cognati. 

48.  Kirche  im  Walde  =  Toul.  IH^  21,  Oxf.  IIP  15.  Hier 
mit  den  einleitenden  Worten:  Illud  quoqiie  quod  tritum  sed  mild 
nuper  auditum  est  silere  preter  rellgionem  videtur, 

49.  Drei  Ritter  =  Oxf.  HP  16. 

50.  Musa;  verschieden  eingeleitet  als  in  den  anderen  Hand- 
schriften: Locus  est  ut  illud  preclarum  quod  B,  Gregorius  in 
Itbro  dialogorum  de  Domina  nostra  ponit. 

51.  Unvollständige  Busse  der  Nonne  =  Toul.  HP  3,  Oxf. 
III  ^  17,  doch  ohne  die  schon  vor  31  vorgekommene  Einleitung. 

52.  Meth.  Verschieden  im  Beginne  von  Toul.  IH^  26, 
Oxf.  IIP  18.  Auetor  vite  beati  Dunstani  narrat  fuisse  matro- 
nam  S.  M,  devotam  apud  Glastoniam.^ 

53.  Sardenay.^ 

Vergleichen  wir  Cambr.  mit  Toul.^  und  Oxf.,  so  erkennen 
wir  bald,  dass  sie  mit  den  zwei  ersten  Büchern  dieser  Hand- 
schriften nichts  gemein  hat.  Dass  HM  (=  Toul. -Oxf.  II)  in 
Cambr.  vorkommt,  bildet  keine  Affinität;  HM  ist  eben  altes 
Gut,  das  sich  überall  findet.  Zudem  erscheint  die  Gruppe  in 
Cambr.  nicht  beisammen;  sie  zerfällt  vielmehr  in  zwei  durch 
mehrere  Stücke  von  einander  getrennten  Reihen. 


*  Vgl.  Adgar:    CU  qui  estraist-  .  .  .   la  vie  de  sahit    Dunstan  reainte  ke  une 

dame  esteU,  a  Glaslingebire  maneit. 
3  Es  sei  hier  erwähnt,    dass  dieses  Wunder  ausser  in  den   von  Raynaud 

(Par.  Nat.  Bibl.  lat.  10522,  unserer  Cambr.-Handscbrift,  Wiener  Hofbibl. 

480)   und   von   mir   (St.  Peter  in  Salzburg   12,   SG  47)    nachgewiesenen 

Htindschriften  sich  noch  in  einer  Hs.  des  Oxf.  Corpus  Christi  Coli,  und 

Wien  510  findet. 
3  Toul.  vertritt  uns  auch  Cleop. 
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DaBS  Cambr.  von  Toul.-Oxf.  I  unabhängig  ist,  zeigt  sich 
darin,  dass  sie  die  Beziehung  der  vier  Wunder  auf  die  Ele- 
mente nicht  kennt;  die  betreffenden  Stücke  sind  in  Cambr. 
zwar  vorhanden;  sie  bilden  aber  die  Nummern  12.  28.  29.  32; 
auch  ist  die  Darstellung  der  drei  letzten  völlig  verschieden. 
Von  den  zwei  in  Toul.-Oxf  I  folgenden  Stücken  ist  ,Chartres' 
da,  aber  in  abweichender  Fassung;  von  ,Odo  und  der  Dieb' 
bietet  Cambr.  nur  die  daraus  losgelöste  Vision  des  sterbenden 
Mönches. 

Vergleichen  wir  nun  Cambr.  mit  Toul.  111%  so  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Cambr.  jenes  Bruch- 
stück gekannt  habe,  welches  Oxf.  III'*  ausmacht.  Cambr.  weist 
nämlich  zwei  der  hieher  gehörigen  drei  Stücke  auf  —  ,Toledo' ; 
,Mu6a'  — ;  allerdings  beide  mit  verschiedenem  Beginne ;  Cambr. 
scheint  aber  überhaupt  manche  Modificationen  in  den  Anfängen 
zu  bieten,  aus  denen  nicht  immer  mit  Sicherheit  Verschieden- 
heit der  ganzen  Fassung  zu  erschliessen  ist.  Was  Toul.  III* 
4 — 17,  die  Oxf.  nicht  kennt,  betrifft,  so  finden  wir  in  Cambr. 
nur  ,Sam8tag';  da  aber  diese  Predigt  so  häufig  in  den  ver- 
schiedensten Sammlungen,  hie  und  da  auch  vereinzelt^,  vor- 
kommt, so  genügt  ihr  Dasein  in  zwei  Handschriften  nicht,  um 
eine  Beziehung  zwischen  denselben  vermuthen  zu  lassen.  Wir 
können  d^her  behaupten:  ob  Cambr.  die  kleine  Gruppe  Toul.- 
Oxf.  in*  1  —  3  als  solche  gekannt  habe,  ist  zweifelhaft;  mit 
Toul.  in*  4 — 17  steht  Cambr.  in  durchaus  keinem  Zusammen- 
hange. 

Gross  dagegen  ist  die  Affinität  eines  Theiles  von  Cambr. 
mit  Toul.  in<^  und  folglich  mit  Oxf  I  7-13  +  Oxf.  IP.  Dies 
lehrt  folgende  Tabelle,  bei  deren  Zusammenstellung  ich  von 
der  Reihenfolge  in  Oxf.  ausgehe.  Cambr.  stelle  ich  in  die  Mitte, 
damit  dessen  Beziehungen  zu  den  zwei  anderen  Handschriften 
durch  Vergleichung  nach  links  und  rechts  deutlich  werden 
mögen. 

Oxf.     Cambr.      Toul.  111^. 

1,     7.  8  7. 8  4. 5  Engolsmusik.  Constantinus.^ 

,11  31  8  M.  Aegryptiaca *,  ob  identisch? 

p        12  13  1  Aebtissiii. 

«  So  z.  B.  in  der  Handschrift  der  Bibliotheque  Mazarine  201  (12.  Jahrb.). 
2  Die  lubaltsaugaben  beziehen  sich  auf  Cambridge. 
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Oxf.      Cambr.     Toul.  UI'^. 

111^,2.3        34.35         11.12         Bonus.  Duustau. 
„4  6  13  Fulbertus. 

„       5 — 8    37 — 40     **'14.  15         Milch.    Conceptioii.    Guimuudus.    Teufel  als 

Stier. 
„9  41  16  Vision  des  deutüchen  Mönches;    abweichend 

im  Beginne. 
Mönch  stirbt  plötzlich.  (Beginn  abweichend.) 
Evesham.*  Liebe  durch  Teufel  (abweichend). 
Geistlicher  beichtet  nicht. 
Abraham  leiht. 

Kirche  im  Walde.  Drei  Kitter. 
Unvollständige  Busse. 
Meth;  abweichend  im  Beginne. 
Justinian;  abweichend  im  Beginne 
[„        24]  5  28  Kräuter  und  Blumen. 

Also  die  meisten  Stücke  identisch,  nur  hie  und  da  Ab- 
weichungen,  welche  wahrscheinlich  nicht  sehr  wesentlich  sind. 

Dass  die  Vorlage  von  Cambr.  nicht  Oxf.  oder  eine  an- 
dere Handschrift  derselben  Sammlung  war,  ergibt  sich  aus  dem 
bereits  erwähnten  Umstände,  dass  Cambr.  nicht  die  ersten 
sechs  Stücke  von  Oxf. I  kannte;  Cambr.  muss  also  aus  einer 
Compilation  fliessen,  welche,  wie  Toul.  HI*',  die  zwei  Gruppen 
Oxf.  I  7 — 13  und  Oxf.  II**  vereinigte.  Dass  andererseits  Cambr. 
diese  Vereinigung  nicht  in  der  Gestalt,  wie  sie  Toul.  dar- 
bietet, vor  sich  hatte,  wird  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass 
Cambr.  die  drei  Stücke  enthält  (sie  sind  in  der  Tabelle  durch 
*  kenntlich  gemacht),  welche  Toul.  III^  als  Doubletten  bei 
Seite  Hess. 

Auch  Cambr.  lässt  wenigstens  eine  sichere  Spur  von  Ver- 
stellung erkennen.  37  ,Milch'  beginnt  wie  in  Oxf.:  Similem 
ejus  lactationis'^  pietatem.  Dies  setzt  Vorangehen  von  ,Fulbert' 
voraus,  das  aber  in  Cambr.  bereits  als  Nr.  6  erscheint. ^  Auch 
anderswo  will  die  Einleitung  nicht  gut  zu  dem  Vorangehenden 
passen.     So  scheinen  in   41    ,Vision  des  Mönches*   die  Worte: 


*  In  Cambr.  ,Evesham*  vor  ,Möncb  stirbt'.  Ebenso  in  Adgar. 

2  In  Cambr.,  welche  Handschrift  keinen  sehr  correcten  Text  zu  bieten 
scheint,  liest  man:  Simili  ejtis  luctionis. 

3  Wahrscheinlich  ist  diese  Vorwegnähme  von  ,Fulbert'  durch  Nr.  5  her- 
beigeführt worden,  da  auch  hier  von  einer  Heilung  durch  M.'s  Milch 
die  Kede  ist. 
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Simile  dlierum  .  .  .  apponam  nicht  gut  zu  40  ,Teufel  als  Stier 
u.  8.  w/  zu  stimmen,  einer  Erzählung,  die  wohl  kaum  als  Vision 
gelten  kann.  Weit  auffallender  ist,  dass  45  , Liebe  durch  Teufels- 
künste^  beginnt:  Alter  clericiis  immanhis  qiutjn  isfe  sctlm  ausus, 
während  in  der  vorangehenden  Geschichte '  von  einem  Sünder 
nicht  die  Rede  war.^  Da  aber  in  beiden  Fällen  sowohl  Toul.- 
Oxf.  (Roy.),  als  Adgar  dieselbe  Reihenfolge  haben  und  Letzterer 
von  den  bedenklichen  Einleitungen  nichts  weiss,  so  drängt  sich 
der  Zweifel  auf,  ob  da  nicht  willkürliche  Zusätze  von  Seite 
der  Ueberarbeiter  zu  erblicken  seien. '^  Es  sei  endlich  bemerkt, 
dass  nach  ,Liebe  durch  TeufeP  (Oxf.  III**  12)  Cambr.  zwei 
Stücke  —  46  ,Brod  dem  Christuskinde'  und  die  mir  sonst 
unbekannte,  ziemlich  farblose  Geschichte  ,sterbender  Wüstling' 
—  bietet,  die  oflFenbar  eingeschoben  sind;  das  erste  nun  be- 
ginnt: Conteitninum  et  pene  simile  huic  factum^  Worte,  die  zu 
,Liebe  durch  Teufel'  in  keiner  Weise  passen. ^ 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  von  Cambr.  ist  die  Ein- 
leitung zu  32  ,Basilius';  es  solle  nun  von  Bischöfen  die  Rede 
sein.  Diese  Angabe  stimmt  nun  trefflich  zu  den  folgenden 
Stücken:  33  ,Toledo',  34  ,Bonus',  35  ,Dunstan',  36  ,Bischof 
von  Chartres,  welcher  M/s  Hemd  gegen  die  Normannen  trägt'; 
dann  nach  der  oben  vorgenommenen  Richtigstellung  ,Fulbert'; 
also  sechs  Bischofsgeschichten.  Von  diesen  sind  nur  drei  in 
Toul.-Oxf.  beisammen  (,B.  D.  F.');  Adgar  hat  um  eine  mehr, 
da  auch  er  ^Chartres'  zwischen  ,D.'  und  ,F.'  einreiht,  ohne  je- 
doch die  auf  die  Bischöfe  hinweisende  Einleitung  zu  besitzen. 

^  Möge  sie  nach  Oxf.  ^Evesham'  oder  nach  Cambr.  und  Adgar  ,MOnch 
stirbt  plötzlich*  sein. 

2  Man  konnte  höchstens  bezüglich  des  zweiten  Falles  vermuthen,  dass 
die  Vorlage  von  Cambr.  das  Wunder  Oxf.  IIP  13  ,Geistlicher  beichtet 
nichts  vor  Oxf.  IIP  12  ,Liebe  durch  Teufel*  vorgefunden  oder  um- 
gestellt habe;  die  Anrufung  des  Teufels  mochte  leicht  für  eine  grössere 
Verirrung  als  die  sinnliche  8chnld  gehalten  worden  sein.  In  Cambr. 
gerieth  dann  das  erstere  Stück  durch  Verstellung  in  den  Anfang  der 
Sammlung  (10). 

'  Hier  noch  eine  Frage:  Ist  Cambr.  vollständig?  Beim  Umstände,  dass 
sowohl  Toul.-Oxf.  als  Adgar  am  Schlüsse  eine  Reihe  von  Berichten 
über  wunderthätige  Bilder  im  Orient  bieten  und  Cambr.  selbst  mit 
fSardenay'  (das  seinerseits  in  den  anderen  Sammlungen  fehlt)  schliesst, 
ist  die  Vermuthung  gestattet,  dass  auch  in  der  Vorlage  dieser  Hand- 
schrift die  Wunder  von  Oxf.  u.  s.  w.  enthalten  waren. 
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Man  kann  fragen:  Ist  darin  etwas  ursprüngliches  zu  erkennen 
oder  handelt  es  sich  wieder  um  einen  —  dieses  Mal  glück- 
lichen —  späteren  Zusatz? 

Wie  man  sieht,  bietet  Cambr.  manche  nicht  unwichtige 
Besonderheiten;  die  Auffindung  einer  älteren  Gestalt  dieser 
Sammlung  würde  besonders  in  Hinblick  auf  Adgar^,  —  mit 
welchem  sie  mehr  Berührungspunkte  als  Toul.-Oxf.  zeigt  — 
recht  willkommen  sein. 


Es  sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  die  bisher  be- 
sprochene Cambr.-Handschrift  auf  fol.  149 — 151  als  selbststän- 
diges, zur  früheren  Sammlung  nicht  gehöriges  Stück,  eine  Er- 
zählung enthält,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
Variante  der  ^Kaiserin  von  Rom*  ist.  .Die  Rubrik  lautet:  De 
Ysabella  imperatmce  qualiter  beata  V,  M.  post  multas  tribula- 
tiones  apparuit  ei  in  insula.  Beginn:  Erat  quidam  imperator  ro- 
manus  uxore  carens,  qui  castitatis  vif  am  ducere  capiebat.  Ende: 
illico  pristiue  restitutus  est  sanitati. 


Es  sei  hier  einer  anderen  Sammlung  gedacht,  welche  mit 
dem  letzten  Theile  von  Oxf.  und  Toul.  manche  Berührungs- 
punkte aufweist.    . 

Die  Pariser  Handschrift  lat.  5562  (Ende  des  13.  Jahrh.)^ 
enthält: 

1.  Schiffbruch;  Pilgerfahrt  nach  Hierusalem.  Cum  quidam 
Jerosolimam  adiens  periclitanfe  magna  nave  in  bargam  intrare 
vellet.  Also  nur  inhaltlich  =  P  27. 

2.  Drei  Ritter.  Dieselbe  Fassung  wie  Oxf.  HP  16.  Die 
kleine  Einleitung  fehlt.  Der  Beginn  lautet:  Dives  (Oxf.  Miles) 
quidam  irnm  trium  vicinoi'um  etc. 

3.  Clerikcr  ertrinkt  im  Rausche;  Zettel  im  Munde.  Cum 
quidam  clericics  .  .  .  Virgini  devotus  quadam  die  instinctu  diaboli 


*  Zu  den  zahlreichen  bereits  hervorgehobenen  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen Adgar  und  Cambr.  sei  noch  erwähnt,  dass  , Kräuter  und  Blumen, 
welche  im  Toul.  und  Roy.  zuletzt  vorkommen,  hier  an  einer  der  ersten 
Stellen  erscheinen. 

2  Mittheilung  des  Herrn  Paul  Meyer,  nebst  einigen  Ergänzungen,  die 
Herr  C.  Couderc  besorgte. 
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ebriefate  esset  interceptuSy  dum  ad  propria  vellet  redire  cecidit  in 
qaamdam  foveam  aquae.  Vielfach  auch  in  der  Diction  mit  Oxf. 
I  10,  Tool.  JH^  7  übereinstimmend. 

4.  Ehefrau  und  Buhlin.  Mulier  quedam,  cum  maximo  odio 
moveretur  erga  aliam  mvlierem  et  de  ea  ah  ipsa  Domina  .  .  .  ex- 
po$ceret  idtionem,  per  visum  ipsam  maier  Dei  affata  a  postulatione 
cohercebat,  dicens  se  nolle  ut  iia  periret.  Nach  einiger  Ueberein- 
stimmang  im  Beginne  zu  urtheilcn,  wohl  von  der  Fassung  ab- 
hängig, die  in  Oxf.  in»»  19,  Toul.  IIP  22  enthalten  ist. 

5.  Incest.  Erat  in  civitate  Romana  quidam  predives  et 
Bonus,  cujus  uxor  erat  steinlis.  Vgl.  SV  G2,  in  rhythmischer 
Fassung. 

6.  ,Marienbräutigam.'  Liebe  durch  Teufelskunst;  Cleiicus 
qiddem  cum  esset  in  arte  nigromantie,  cujus  titulus  est  hie:  ,Incipit 
mars  anhne^,  non  mediocnter  instrucfus  et  de  quadam  puella  esset 
gravüer  temptatus,  arte  sua  dyabolum  alloquitur.  Wie  ich  auf 
indirectem  Wege,  mit  ziemlicher  Sicherheit  vermuthe,  zur 
Fassung  von  Oxf.  III»»  12,  Toul.  IIP  19  gehörig.  Die  Diction 
muss  aber  sehr  stark  abgekürzt  sein.^ 

7.  Marienbräutigam.  Quidam  clericus,  cum  B,  Virginem 
düigens  horas  ejus  sedule  decantaret,  defuncfis  parentihus  coactus 
est  ut  vjcorem  acciperet  et  hereditatem  proprium  guhernaret.  Da 
mir  der  vollständige  Text  vorliegt,  kann  ich  mit  Sicherheit 
angeben,  dass  es  sich  um  die  nur  stark  abgekürzte  Fassung 
von  P  16  handelt. 

8.  Unvollständige  Busse  der  Nonne.  Der  Beginn  stimmt 
mit  Oxf.  UIM7,  Toul.  IIP  3. 

9.  Unzüchtiger  Mönch  von  St.  Peter  in  Cöhi.  Beginnt 
wie  P7. 


^  In  den  Nachweisen  zu  den  Miraclos  des  Jean  Mielot  ed.  Warren  wird 
nämlich  (S.  XVIII)  aus  zwei  Handschriften  des  Brit.  Mus.  eine  Fassung 
angeführt,  welche  genau  so  wie  die  in  unserer  Handschrift  beginnt. 
Ans  dem  Umstände,  dass  am  Schlüsse  erzählt  wird,  beim  Tode  des 
Clerikers  habe  man  eine  Taube  aus  seinem  Munde  fliegen  gesehen,  er- 
schliesst  Warren  mit  Recht  Verwandtschaft  mit  Adgar  und  mit  Roy. 
B.  14.  Als  besondere  Uebereinstimmung  mit  Roy.  können  wir  die 
Angabe  des  Titels  des  Zauborbuchos  hinzufügen  (vgl.  Anm.  zu  Nr.  45 
der  Cambridger  Handschrift);  Roy.  aber  repräsentirt  uns  Oxf.  und  folg- 
lich auch  Toni. 
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10.  Amputirter  Fuss.  Cum  magna  multitudo  infirmorum 
conveniret  in  quadam  ecclesia  B,  V,  et  multi  a  langore  sanaren- 
tur,  quidam.  languidus  ardens  sive  aHdus  in  uno  pede  ibi  advenit 
Inhaltlich  =  P  18. 

11.  Jude  leiht  Geld  dem  Christen.  Contigit  quod  quidam 
negotiator  Constantinopoli  civitate,  nomine  TTieodoinis,  non  modi- 
cum  düigens  justiciam.  Zur  Fassung  von  Oxf.  III**  14,  Toul.  IIP  2 
gehörig. 

12.  Gehängter  Dieb.  Für  quidam  nomine  Ahle  (sie)  cum 
mxdtodens  res  alienas.  Wohl  von  P  6 .  abhängig. 

13.  Teufel  als  Stier,  Hund,  Löwe.  Cum  in  quodam  mona- 
sterio  Francie  esset  quidam  monachus  secretaAus  domus  sue  .  .  . 
vir  honus  et  discretus  .  .  .  dum  quadam  die  casu  esset  in  tantam 
poiationem  ingurgitatus  quod  sensus  illius  nimius  potus  obtunderet. 
Dass  die  Begebenheit  in  Frankreich  vor  sich  geht  und  der 
Mönch  secretarius  genannt  wird  (sonst  ist  er  cellarius)  ^  zeugt 
von  Verwandtschaft  mit  Oxf.  IH^  8,  Toul.  III«  15. 

14.  Schwiegermutter  und  Schwiegersohn.  In  territorio 
Lundonensi^  (sie,  1.  Laud.)  vir  quidam  cum  conjuge  sua  filiam 
habentes  eam  cuidam  juveni  tradiderunt.  Ob  mit  Hermann  von 
Laon  oder  mit  Guibert  de  Nogent  übereinstimmend? 

15.  Theophilus.  Anno  Dom,  1128(1)  Theophüus  in  quadam 
urbe  Ciciliae  tarn  prudenter. 

16.  Julianus  und  Basilius.  Cum  s.  Basilius  episcopus  cum 
populo  Christiano, 

17.  Haeresie  des  Justinianus.  JuUanus  (sie)  imperator,  cum 
incepit  prius  esse  humanus  et  catholicus,  posfea  f actus  est  hereticus 
crudelis  et  ita  inhumanus  quod  (ut  creditur)  propter  ejus  perfidiam 
.  .  .  tellus  exaruit,  seges  pau>ca,  messis  nulla.  Wie  der  Beginn 
zeigt,  mit  Oxf.  HP  23,  Toul.  IH^  6  verwandt. 

18.  Toledo;  Wachsbild  Christi  beschimpft.  In  urbe  To- 
letana.   Wohl  die  tlbliche  Darstellung. 

19.  Judenknabe.      Cum  in  civitate  Bituriensi  quidam  pu&i\ 

20.  Odo  von  Cluny  und  der  Dieb.  Cum  quidam  magnus 
latro  venisset  contrictus  (sie)  ad  b,  Odonem  Cluniacensem  abbatem 
Vgl.  Cl.-Toul.-Oxf.  I  6. 


1  Mir  nicht  klar,  ob  in  dorn  mir  vorlie^renden   Initium  Lund.   oder  Luad. 
zu  lesen  ist. 


Stadien  za  den  mittelalterlichen  Marienlegenden.  If.  47 

21.  Chartres  durch  M/s  Hemd  befreit.  Cum  quidam  dux 
Normannorum.  Vgl.  Cl.-Toul.-Oxf.  I  5;  Cambr.  36. 

22.  Ertrunkener  Mönch.  Cum  quidam  monachus  non  modi- 
cum  Inbricus  esset.    Zu  welcher  Fassung  gehörig? 

23.  Alter  Ritter  wird  Cistercienser ;  kann  nur  Ave  M. 
beten.  Aus  seinem  Grabe  spriesst  eine  Blume  hervor,  auf 
deren  Blätter  die  Worte  A.  M.  geschrieben  sind.  MUes  quidam 
seculo  renuncians  ordlnem   Cisterciensem  intravit, 

24.  Humbertus.  Beginnt  wie  P  12. 

25.  Priester  kann  nur  eine  Älesse.  Sacerdos  quidam  parrachie 
honeste  vite  unam  iantum  viissam  sciehat.  Gewiss  zu  P  9   gehörig. 

26.  Mönch  versündigt  sich  mit  einer  Nonne;  beichtet  die 
Sünde  nicht.  Cum  quidam  monachus  valds  lubricvs  quamdam 
sanctimonialem  oppressisset  et  usque  ad  mortem  ejus  celasset  misera- 
bUe  peccatum.  Mit  dem  Beginne  der  Erzählung  in  Oxf.  IIP  13, 
Toul.  III  *^  20  sich  nahe  berührend. 

27.  Giraldus  von  Cluny  sieht  während  der  Messe  das 
Jesuskind.  Cum  quidam  monachv^s  Cluniacensis  Giraldus  nomine. 
Siehe  Petrus  Venerabilis,  De  miraculis  I,  8. 

28.  Priester  zweifelt  an  der  Eucharistie.  Erat  in  eodem 
coenobio  Cluniacensi  frater  quidam  de  fide  sacramenti  altaris 
graniter  temptatus. 

29.  Musa.  Sicut  in  quarto  libro  dialogorum  Gh'egorii  pape 
legitur,  b.  Dei  genitrix  quodam  tempore  apparuit  cuidam  puelle. 
Also  mit  Eünweis  auf  den  Verfasser,  wie  in  der  Pariser  Hand- 
schrift lat.  5268,  m  5  (=  52G7,  Nr.  60)  und  in  Cambr.  50, 
aber  mit  keiner  dieser  Handschriften  im  Ausdrucke  genau  über- 
einstimmend. 

30.  Giraldus.  Cum  quidam  laicus  et  postea  monachus  Clunia- 
censis nomine  Girardus  iter  arriperet  apud  S.  Jacobum.  Vgl.  P  8. 

31.  Armer  Mann  spendet  Almosen.  Cum  quidam  pauper 
necessaria  vite  mendicando.    Vgl.  P  5. 

32.  Mönche  pflegten  nach  Complcta  die  Antiphone:  ,Salva 
regina'  zu  singen.  Einmal  sah  Einer  von  ihnen,  im  Augen- 
blicke als  man  ,Eya  ergo  advocata  nostra^  sang,  wie  M.  sich 
vor  Christus  niederwarf  und  für  den  ganzen  Orden  betete. 
Q^idam  religiosi  quorum  consuetvdo  erat  per  Universum  ordinem. 

33.  Schwangere  Aebtissin.  Abbatissa  quidam  devota  ser- 
visbat  B.   V.,  que  conventum  suum.    Vgl.  P  36. 


48  Hassafia. 

34.  Godricus  betet  eifrig  vor  dem  Altare  M/s;  M.  und 
Magdalena  erscheinen  ihm.  Letztere  lehrt  den  Godricus  einen 
Gesang  und  M.  empfiehlt  ihm,  diesen,  so  oft  er  in  Kummer  oder 
Versuchung  gerathe,  zu  wiederholen;  da  würde  sie  ihm  zu 
Hilfe  eilen.  Cum  b,  Godriciis  confessor  coram  altare  B.  V.  oraret 
devote,  ecce  ei  apparuerunt  juxta  altare  due  spedosissime  domine. 

Von  fol.  32  an  Auszüge  aus  Gregorius'  Dialogen  und  aus 
anderen  Schriften. 

Die  Handschrift  bietet  fast  ausschliesslich  aus  anderen 
Sammlungen  Bekanntes;  der  Beginn  ist  aber  meist  verschieden. 
Es  wird  sich  wohl  nicht  um  neue  Redactioncn,  sondern  (wie 
ich  es  wenigstens  bezüglich  eines  Stückes  [7]  constatiren  konnte) 
um  Abkürzungen  handeln.  Bemerkenswerth  ist,  dass  neun 
Stücke  mit  Toul.  HI*^,  worin  wir  eine  eigens  geartete  Sammlung 
erkannten,  übereinstimmen,  und  zwar  nicht  blos  im  Inhalte, 
sondern  auch  vielfach  in  der  Diction.  Die  Reihenfolge  stimmt 
indessen  weder  mit  der  in  Toul.,  noch  mit  jener  in  Oxf.  über- 
ein. Ob  die  anderen  Stücke,  welche  auch  in  P  und  SV  vor- 
kommen, Handschriften  entnommen  sind,  welche  mit  diesen 
Sammlungen  oder  mit  Cl.-Toul.-Oxf.  verwandt  sind,  ist  schwer 
zu  sagen.  Dass  Cl.-Toul.-Oxf  I  nicht  benützt  wurde,  könnte 
man  daraus  erschliessen ,  dass  von  einer  Beziehung  einzelner 
Wunder  auf  die  vier  Elemente  sich  nichts  findet;  indessen  be- 
deutet dieser  Umstand  sehr  wenig  bei  einer  Compilation,  welche 
nach  grösster  Kürze  strebt  und  daher  alle  Einleitungen  syste- 
matisch auslässt.  Dass  ,Chartres'  und  besonders  ,Odo  und  der 
Dieb*  vorkommen  (letzteres  Stück  fanden  wir  nämlich  bisher  nur 
in  Cl.-Toul.-Oxf.),  würde  eher  für  Benützung  von  Cl.-Toul.-Oxf.  I 
sprechen. 


Es  möge  hier  noch  die  Handschrift  der  Bibliothek  zu 
Charleville  168  (13.  Jahrh.)  zur  Sprache  gebracht  werden.  Sie 
ist  im  Anfange  defect.  Das  erste  Blatt  beginnt  mit  den  Worten 
Explicit  Über  miraculornm  S.  M.  Lauduneims,  Ob  die  voll- 
ständige Handschrift  mit  dem  Werke  von  Hermann  von  Laon 
begann  oder  vor  diesem  eine  Reihe  von  anderen  Legenden 
enthielt,  ist  selbstverständlich  nicht  zu  bestimmen.  Was  uns 
erhalten  wurde,    erweist  sich  als  eine  sehr  reichhaltige  Samm- 
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lang,    welche    aus    veröchiedenen  Quellen    geflossen    sein    muss 
und  die  ich  deshalb  in  drei  Abschnitte  theile. 
Ch».   *1.  Ineest  =  SV  02 

2.  Marienbräutigam;  Ring  am  Finger  =  SG  29. 

3.  Orleans:  Pfeil  in  das  Knie  des  Marienbildes  =  SG  30. 
*4.  M.  bei    Rheims;    Marienbild    im    Feuer   unversehrt   = 

SG  33.  Der  Prolog  beginnt  anders:  Sunt  plnrima  miracula  de 
püs4fima  Maria,  que  noji  raleni  laude  digna.  Der  Beginn  der 
Erzählung  stimmt  so  ziemlich  mit  dem  in  SG  tiberein:  Juxta 
urbem  Remensiiün  quodam  constat  cenobium  norme  Premon- 
Mtratennum, 

*o.  Ein  Mönch,  der  Krankenwärterdienste  versah,  isst  ins- 
geheim von  den  Speisen,  welche  die  Ki-anken  übrig  Hessen. 
Dabei  ertappt,  wird  er  excommunicirt.  Ohne  sich  um  den  ihm 
auferlegten  Bann  zu  kümmern^  communicirt  er.  Der  Teufel 
erscheint  ihm  in  der  Gestalt  eines  Engels  und  heisst  ihn,  sich 
zur  Busse  die  Kehle  abschneiden.  Er  thut  es  und  der  Teufel 
will  sich  seiner  bemächtigen.  M.  eilt  dem  Sünder  zu  Hilfe 
und  befiehlt  dem  Teufel,  letzteren  auf  der  Spitze  des  Kirch- 
thurms  aufzuhängen.  Mönche  knüpfen  den  Hängenden  los:  ein 
Arzt  curirt  seine  Wunden  und  er  erzählt,  was  ihm  geschehen. 
Quid  uos  moriales  corpore  ditjuum  possumus  direre  de  pii^sima 
rinjine  quK  mater  tftft  justicie.  —  Xam  olim  quidam  monachus  in 
actu  *uo  lubricus    :fed  ^rat  detotisaimus    in  matris  Chrusfi  laudibws, 

*6.  Ein  Mönch  verlässt  sein  Kloster  und  kehrt  in  die  Welt 
zurück:  er  hat  Weib  und  Kinder.  ]M.  erscheint  einer  frommen 
Frau  und  fordert  sie  auf,  den  Abtrünnigen  zur  Rückkehr  in 
das  Kloster  zu  ermahnen:  thut  er  es  nicht,  so  wird  er  im 
Laufe  <les  Jahres  sterben.  Extat  quiddam  cenobium  juxta  nr- 
brm  Cameracum,  in  quo  regina  rirginum  ftcit  isfud  miraru/um. 
Also  rhythmische  Fassung  der  Erzählung  SG  32. 

Ch**.  entspricht  genau  dem  Inhalte  der  Handschrift  Charl. 
19  und  enthält  demnach  am  Schlüsse  das  Werk  des  Farsitus. 
Xur  das  erste  Stück  ,Hildefon»us'  fehlt. 

Ch^   1.  Speier:  Brod  dem  Christuskinde  =  SV  44,  SG  2><. 

2.  Hat  er  mU^ricordia^  nach  Ansei  m  =  SV  11,  SG  22. 

3.  Leuricus  =  P  3.S,  SV  24,  SG  25. 

Siuwf  »Wt.  d.  ^il.-kist.  CL    CXV.  B4.  I.  Hfl.  4 
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4.  Judenknabe  nach  Greg.  Turon.  Jvdd  cujusdam  vitra- 
rü  filixLs, 

5.  Ehefrau  und  Buhlerin  nach  Guib.  de  Nogent  t^  SV  64, 
SG  69. 

6.  Wunder  von  Soissons.  Due  muUeres  venerunt  Suessioneni, 
quainim  altera  maxülam  peresam  igne  exhibebat, 

7.  De  igne  novo.  Anno  MCXXX  incarn,  dorn,  inchoabat, 
anno  Ludovici  et  ßlii  ejus  Philrppi  vicesimo  tercio, 

*8.  Reicher  Mann  und  arme  Frau  =  SV  61. 

9.  Kind  dem  Teufel  =  SV  34,  SG  62. 

10.  Excommunicirter  durch  einen  Thoren  absolvirt  =  SV 
35,  SG  63. 

11.  Mädchen  von  Arras  =  SV  58,  SG  74. 

12.  Kaiserin  von  Rom.  Erat  Eome  seculaH  habitu  Impe- 
rator honorabilis,  fide  et  religione  venerabilis,  verbo  et  a>ctu  in 
regno  amabilis.  Beginnt  etwas  verschieden  von  SV  45,  SG  79, 
mag  indessen  im  Uebrigen  übereinstimmen. 

13—14.  Zwei  Schiffbruchgeschichten  =  P  27.  28,  SV  50. 
51,  SG  70.  71. 

15.  Completorium  =  P  29,  SV  27,  SG  51. 

16.  Eulalia  =  P  32,  SV  52,  SG  36. 

17.  Jude  leiht  dem  Christen   =  P  33,  SV  53,  SG  72. 

18.  Aebtissin  =  P  36,  SV  55,  SG  80. 

19.  Ertrunkener  Mönch  durch  das  Gebet  des  Freundes 
erlöst  =  P  39,  SV  56,  SG  76. 

20.  Deutscher  Ritter  findet  Heilung  in  England  =  P  40, 
SV  57,  SG  77. 

21.  Der  Inhalt  wird  mir  als  , Vision  eines  Novizen'  an- 
gegeben. Es  will  mir  scheinen,  als  ob  es  sich  um  die  bei 
Helinandus  s.  a.  1161  handelt,  welche  auch  in  der  Pariser 
Handschrift  lat.  17491,  Nr.  65  vorkommt.  Beginn:  Omni^  qui 
de  testhnonio  cantatis  novit  agere.  —  Rei  geste  ordinem  de  ho- 
mine  quodam  Anglo  habemus^  qui  de  carnis  sue  virtute  fame  fitu- 
lum  sibi  erexit  in  Anglia,  at  non  de  ejus  fortitudine  sed  de  con- 
versione  sermo  processionis  habet  originem. 

22.  Kind  dem  Teufel.    Wiederholung  von  Ch«^  9.» 


*  Am  Rande  findet  sich  die  Bemerknng  .am*.    Wahrscheinlich   von  Seite 
eines  Lesers. 
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23.  Ich  kann  den  Inhalt  dieses  Stuckes  nicht  genau 
angeben.  Die  Rubrik  lautet:  De  juvene  divife.  Beginnt:  Sande 
memorifi  Ämbianensis  episcoptLS  cum  nuper  secularium  tumultuum 
]H:rtesus.  Die  mir  mitgetheilte  Notiz  lautet:  ,Recit  d'un  ^veque 
d'Amiens  relatif  a  la  presence  de  l'eveque  de  Grenoble  au  con- 
cilc  de  Rheims.*  Sollte  es  am  Ende  der  Schluss  von  ,Pflügen 
am  Magdalenentage^  sein,  und  zwar  nach  der  Fassung  von 
SV   12V     Nur  will  die  Rubrik  nicht  gut  dazu  passen. 

24.  Marien bräutigam.  Aadiant  adhuc  =  SV  13,  SG  61. 
27).  Vision  des  Mönches;  Buch  Esaia's  =  SV  33,  SG  38. 
2t3.  Heilung  durch  Milch;  Zunge  und  Lippen  =  SV  14,  SG  39. 
27.  Vision  der  Nonne;  Brunnen  mit  Schlangen  =  SV  15,  SG40. 
2>^.  Anchin;  Stossen  auf  den  Stein  =  SG  75. 

21>.  Legende  des  Volto  di  Tjuccn,  also  kein  Marienwunder. 
Litohinus  diaconus  servorum  Christi  minimus  universts  fratrlhus 
*frfh)doxe  fidei  cidtoribus,  —  I7r  igifur  venerahilis  Gauhfruhis 
suhfj1pin9is  episropus  orationis  gratia  Jerosolimam  petiif, 

3(i.  Reicher  Mann  und  arme  Frau.    Wiederholung  von  8. 

Unter  den  sechs  Stücken  von  Ch*.  finden  sich  zwei  — 
.Marienbräutigam;  Ring'  und  ,Orleans:  PfeiP,  welche  uns  bisher 
in  gleicher  Fassung  in  SG  und  in  der  Gruppe  Par.  lat.  17491 
—  Par.  lat.  2333^  begegneten;  überall  stehen  sie  beisammen 
and  in  gleicher  Reihenfolge.  Zwei  andere  , Feuersbrunst  in 
Rheims'  und  ,Abtrünniger  Mönch  wird  von  einer  Frau  zur  Um- 
kehr gemahnt',  kamen  uns  nur  in  SG  und  2333^  vor;  hier 
aber  in  Prosa,'  während  Ch*.  rhythmische  Fassungen  bietet. 
Auch  die  übrigen  zwei  Stücke  von  Ch*.  sind  versificirt.*  ,Incest' 
kommt  sehr  häufig  vor:  ,Teufel  räth  einem  Sünder  sich  zu  ent- 
leiben' (erinnert  lebhaft  an  ,Giraldus')  habe  ich  bis  jetzt  in 
keiner  lateinischen  Sammlung  getroffen. 

Ob  Ch\  den  Inhalt  von  Charl.  79  oder  einer  mit  dieser 
identischen  Handschrift  aufgenommen,  oder  ob  letztere  ein 
Bmchstück  aus  der  ims  hier  beschäftigenden  Handschrift  re- 
präsentire,  könnte  zweifelhaft  erscheinen;  indessen  bei  der  offen- 
bar eclectischen  BeschaflFenheit  unserer  Handschrift  und  beim 
Fehlen  de»  ersten  Stückes  von  HM  in  Ch  •*.,  wird  man  erstere 
Annahme  für  viel  wahrscheinlicher  halten. 

>  Ob  am  Ende  auch  2.  3.  rersiticirt  j^ind? 
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Ch^.  enthält  fast  ausschliesslich  bekannte  Erzählungen, 
die  in  SV,  SG  vorkommen;  eine  (8)  nur  in  SV,  eine  andere 
(28)  nur  in  SG.  Die  seltenen  imd  unwesentlichen  Ueberein- 
stimmungen  in  der  Reihenfolge  gestatten  jedoch  nicht,  einen 
directen  Zusammenhang  mit  einer .  dieser  zwei  Sammlungen  an- 
zunehmen. Bemerkenswert!!  ist,  dass  zwei  Legenden  je  zwei 
Male  vorkommen  (8  =  30  und  9  =  22).  Dies  scheint  auf  Be- 
nützung zweier  Quellen  hinzudeuten;  es  Hesse  sich  etwa  mit  22 
eine  neue  Section  annehmen,  die  mit  Ch^.  zu  bezeichnen  wäre. 


Wir  wollen  nun  einzelne  Werke  aus  dem  13.  Jahrhundert 
namhaft  machen,  welche  mehr  oder  weniger  bekannte,  durch  Fas- 
sungen in  Vulgärsprachen  vertretene  Marienwunder  enthalten. 

Das  VII.  Buch  des  Speculum  historiale  des  Vincentius 
Bellovacensis  (f  1264)  enthält  eine  grössere  Anzahl  von  Marien- 
wundern. Am  Beginne  findet  sich  die  Angabe  ,ex  Maiiali 
mugno*^;  und  somit  wird  immer  wahrscheinlicher  das,  was  schon 
bei  dem  compilatorischen  Charakter  des  Speculunis  von  vorne- 
herein glaubwürdig  erschiene,  dass  nämlich  Vincentius  eine 
der  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Sammlungen  benützt  hat,  so 
dass  seine  Schrift  als  Vertreterin  einer  solchen  dienen  kann. 
Vergleicht  man  nun  die  Texte  im  Speculum  mit  jenen,  die  uns 
aus  anderen  Sammlungen  bekannt  sind,  so  finden  wir  meist 
grosse  Uebereinstimmung  im  Ausdrucke ;  nur  dass  bei  Vincentius 
sich  vielfache  Auslassungen  finden.  Ob  dieses  Streben  nach 
Kürze  dem  Bellovacensis  oder  der  von  ihm  benützten  Quelle 
zuzuschreiben  sei,  mag  zweifelhaft  erscheinen.  Ich  lasse  das 
Verzeichniss  der  Legenden  im  Speculum  folgen: 

Cap.  81*.  Constantinopel ;  drei  Kinder  heben  die  Säule 
auf  r=  Greg.  Tur.  De  gl.  mart.,  Cap.  9. 

81\  Toledo;  beschimpftes  Wachsbild  Christi  =  SV  41. 

82.  Jude  leiht  Geld  dem  Christen  =  P  33. 

83.  Avenon  bei  Orleans;  Pfeil  in  das  Knie  M.^s  =  SG30. 

84.  Milch;  Zunge  und  Lippen  =  SV  14. 

85.  Entbindung  im  Meere  =  P  22. 


1  Zu  bemerken   ist,    dass   mitten  im   Cap.  CXIII   nach  ^Dunstan'  sich  die 
Bemerkung  findet:  ,Explicit  de  inariali  magno.  Item  alia*. 
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86.  Aebtissin  =  P  36. 

87.  Marienbräiitigam ;  Ring  um  Finger  des  Standbildes 
M.'s  =  SG  29. 

88—89.'^  Zwei  Schiffbruchgeschicliten  =  P  27     28. 
89.»»  Faden  an  der  Lippe  klebend  =  SG  52. 
90-92.  Kaiserin  von  Rom  =  SV  45. 
93 — 95.  Incest.   Prosa;  also  jedenfalls  verschieden  in  der 
Darstellung  von  *SV  62.  i 

96.  Reicher  Mann  und  arme  Frau.  Prosa  und  fast  durch- 
wegs verschiedene  Diction  von  *SV  61;  doch  in  manchem 
Punkte  zusammentreflFend^  und  zwar  so,  dass  noch  hie  und  da 
die  rhythmische  Form  durchschimmert. 

97.  Bonus.  Prosa;  zum  Theile  auch  im  Inhalte  von  P  37 
abweichend. 

98.  Stossen  auf  den  Stein ;  Anrufung  des  Teufels  =  SG  75. 
99.*  M.  steht  einer  gebärenden  Jüdin  bei.  Quaedam  inulier 

Judaea  in  partu  lahorans, 

99.**  Speier;  Brod  dem  Christuskinde  =  SV  44. 
.  100.  Ehefrau  und  Buhlerin  =  Guib.  de  Nog.,  De  laude  S, 
M,,  Cap.  12. 

101.  Teufel  als  Diener  eines  frommen  Mannes  =  SG  34. 

102-103.  Ein  Ritter  bestellt  ein  Mädchen  zu  sich;  da  es 
Samstag  ist  und  da  er  hört,  sie  heisse  M.,  verschont  er  es 
und  bringt  es  in  ein  Kloster.  Bald  darauf  stirbt  er  im  Turnier 
und  wird  an  Ort  und  Stelle  begraben.  In  Folge  einer  Er- 
scheinung M.*8  untersucht  man  den  Leichnam,  findet  eine  Rose 
im  Munde  und  tiberträgt  ihn  in  geweihte  Stätte.  Erat  miles 
quidam  dives. 

104.*  Ein  Maler  malt  den  Teufel  in  der  hässlichsten  Gestalt, 
stattet  dagegen  M.  mit  aller  Schönheit  aus.  Der  Teufel  stösst 
ihn  von  dem  zu  gleicher  Zeit  zusammenstürzenden  hohen  Gerüste 
hinab;  M.  erhält  ihn  unversehrt.  Vgl.  Cambr.  30.  Ptctor  quidam 
.  .   .in  partibus  Flandriae, 

104.**  Ein  Spieler  verflucht  Gott  und  alle  Theile  des 
Leibes  M's.  Maledicturus  ventrem  stirbt  er  plötzlich.  Dem  dazu 
eHenden  Vater  erscheint  ein  kurz  vorher  verstorbener  Nachbar 


*  Genaueres  kann  ich  nicht  angeben,  da  ich  dem  rhythmischen  Incestus, 
welcher  von  Suchier  behandelt  werden  wird,  geflissentlich  aus  dem 
Wege  ging. 
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und  meldet  ihm,  sein  Sohn  sei  in  der  Hölle.  Zum  Beweis 
würde  er  dessen  Leiche  entzwei  gespalten  finden.  In  Ulis  parti- 
hu8  quidam  in  taherna. 

105 — 106.  Ein  verarmter  Ritter  i-uft  den  Teufel  zur  Hilfe 
an.  Er  ist  bereit,  Christus  zu  verläuguen.  Als  aber  der  Teufel 
fordert,  er  solle  auch  M.  verläugnen,  weigert  er  sich  dessen. 
Er  geht  darauf  in  eine  Kirche  und  erfleht  die  Verzeihung  M.'s, 
die  ihm  wiederholt  gnädig  winkt.  Der  Scene  wohnt  ein  älterer 
reicher  Ritter  bei,  welcher  dem  Verarmten  seine  einzige  Tochter 
zur  Frau  gibt.  Sehr  ähnlich,  aber  doch  nicht  identisch  im  In- 
halte mit  Par.  lat.  18134,  Nr.  39.  In  quodam  castello  Aquitaniae, 

107.  Ein  Ritter,  der  im  vorgerückten  Alter  Cistercienser 
geworden  war,  muss  seiner  Schwäche  halber  zur  Erntezeit 
daheim  bleiben.  Da  erblickt  er  in  einer  Vision  M.  und  viele 
heiUge  Jungfrauen,  welche  den  arbeitenden  Mönchen  den 
Seh  weiss  abtrocknen.*  Er  hält  sie  im  Anfange  füi'  irdische 
Wesen  und  schilt  in  seinem  Innern  die  Klosterbrüder.  Durch 
eine  der  Jungfrauen  wird  er  des  Richtigen  belehrt.  Quidam 
miles  nobilis  deposito  cingulo  militari, 

108.  Mönch,  der  sich  auf  den  Arzt  hinausspielt;  M.  ent- 
hält ihm  das  Electuarium  vor.  Vgl.  Exordium  maynum  ord. 
Clsferc,  (III,  19)  nebst  Herbert  (IH,  14);  die  Diction  ist  durch- 
wegs verschieden;  dann  die  Par.  Handschrift  lat.  18134,  Nr.  44. 
Apud    Claramvallem   quidam  cum  promisisset  ßeri  se  monachum. 

109.  Ein  Cistercienser  hat  manches  Ungemach  zu  erleiden; 
vor  Allem  verfolgt  ihn  ein  Genosse  mit  seinen  Verläumdungen  ;*'* 
überdies  versetzt  ihn  der  Donner  stets  in  grösste  Aufregung 
und  durch  den  Thau  bekommt  er  lauter  Wunden  im  Gesichte. 
Es  erscheinen  ihm  im  Traume  viele  in  km-zer  Zeit  verstorbene 
Mönche,  und  einer  von  ihnen  sagt,  sie  können  noch  nicht  in 
das  Himmelreich  treten  wegen  der  grossen  Lässigkeit,  mit  der 
so  viele  Klosterleute  ihrem  Dienste  obliegen.  Er  geht  in  die 
Kirche,  da  erscheint  durch  das  hell  glänzende  Fenster  M., 
welche   ihn  von    den  zwei  Gebrechen   heilt  und  ihm  mittheilt, 


*  M.  besucht  die  uiHlionden  Cistercienser  auch  im  Exordium  viagntivi  ord. 

Ciaterc.  lll,   11   und  Herbert  I,  1. 
'  Ein  Cistercienser  wird  von  seinen  Genossen  verfolgt  auch  im  Exordium 

maynum  ord.   Ciatei'c.  V,  lö. 
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der  ihn  verfolgende  Mönch  sei  gestorben  und  erleide  die  ge- 
bührende Strafe.  Fuit  quidam  monachus  Cisterciensis  ordinis. 

110.*  Als  Philipp  von  Frankreich  und  Heinrich  von 
England  Krieg  fuhren,  wirft  ein  Brabänyon  einen  Stein  gegen 
das  Standbild  M.'s  mit  dein  Kinde  und  trifft  den  Arm  Christi. 
Blut  fliesst  heraus.  Der  Frevler  stirbt;  ebenso  sein  Genosse, 
der  ihm  beistehen  wollte.  Tags  darauf  sehen  viele  Leute,  wie 
II.  im  Standbilde  ihre  Kleider  zerreisst  aus  Schmerz  über  die 
ihrem  Sohne  angethane  Schmach.'  Juxia  Castrum  Radulphi  est 
quaedam  abhatia  quae  DoUs  vocatur  .  .  .  Hoc  contigit  a.  1287 
(1.  1187). 

110."  In  einer  Marienkirche  verstümmeln  die  Saracenen 
die  Bilder  der  Heiligen;  dem  Bilde  M.'s  vermögen  sie  keinen 
Schaden  zuzufügen.  Qtiandam  S,  M.  basilicam  ingvessi  Sarraceni; 
vgl.  Toul.  HP  24. 

111.  Ein  Jude  wird  von  lliiubern  geplündert  imd  gefesselt 
In  der  dritten  Nacht  befreit  ihn  M.  und  führt  ihn  auf  einen 
hohen  Fels,  wo  sie  ihm  die  Hölle  zeigt,  dann  auf  einen  Hügel,  wo 
sie  ihn  das  Paradies  sehen  lässt.  Er  lässt  sich  taufen.  Quidam 
Judaeus  nomine  Jacobus  a  Londonia  civitate  Angliae  apud  Win- 
toniam  pergens.  Nach  der  Vision  geht  er  ad  urbem,  quae  Bacha 
didtur, 

112.  Ein  Karthäuser,  der  in  seiner  Zelle  wacht,  sieht 
zuerst  Dämonen  in  Gestalt  von  Schweinen,  dann  einen  Riesen, 
welcher,  nachdem  er  die  Schweine  gescholten,  weil  sie  den 
Mönch  noch  nicht  angegriffen  haben,  sich  nun  selbst  anschickt, 
dies  mit  einem  Haken  zu  thun.  M.  treibt  mit  einem  kleinen 
Stabe  Riesen  und  Schweine  in  die  Flucht.  Cuidam  fratri  Car- 
thusiensu 

113.*  St.  Dunstan  =  P  25-2(5. 

113.**  Priester  kann  nur  eine  Messe  =  P  U. 

114.  Hugo  von  Cluny  erzählt,  wie  zu  Weihnachten  der 
Teufel  es  versucht  habe,  in  verschiedene  Räume  des  Klosters 
einzudringen;  alle  seine  Bemühungen  waren  jedoch  vergeblich. 
iIo8  est  Cluniaceusis  monasteHi  cetens  solemnitatibus,'^ 


«  Viel  ausfuhrHclierer  erzählt  XXIX,  42.   liier  ist  es  einer  der  Cotereaux, 

welcher  die  That  begeht. 
2  Wiederholt  mit  denselben  Worten  XXVI,  7  ,cx  MarUiU*, 
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115.  Kind  dem  Teufel  =  SV  34. 

116.«^  Gehängter  Dieb  =  P  6. 

116.**  Ein  Bischof  von  Canterburv  erzählt  in  der  Abtei 
des  St.  Bertin,  qtiae  est  apud  S.  Audomarum,  dass  man  im 
heiligen  Lande  fünf  Psalmen  sang,  deren  Initialen  M.  A.  R.  I.  A. 
waren.  Der  Mönch  Joscius  folgt  diesem  Beispiele.  Nach  seinem 
Tode  spriessen  fünf  Rosen  aus  Mund,  Augen  und  Ohren.  Quldam 
archtepiscopus  Cantuariensis  ecclestae.  Zu  vergleichen  mit  Par. 
18134,  Nr.  50. 

117.  Eine  Frau  beichtet  alle  ihre  Sünden;  nur  eine  überaus 
schwere  verheimlicht  sie  beharrlich.  Sie  stirbt.  Auf  Fürbitte 
M.'s  gestattet  Christus,  dass  die  Seele  sich  wieder  mit  dem 
Körper  vereinige,  damit  die  Wiederbelebte  ihre  Sünde  beichten 
könne,  hi  territorio  Linconiensi  erat  quaedam  midier.  Zu  ver- 
gleichen bezüglich  des  Inhaltes  mit  Exordium  magnum  ord. 
Cisterc.  V,  5. 

118.  Ein  Subdiakon,  der  bei  der  Messe  assistirt,  hat 
eine  Vision;  er  sieht  auf  dem  Gesimse  des  äusseren  Fensters 
der  Kirche  den  Teufel  in  Gestalt  eines  Affen,  welcher  die 
unfläthigen  Reden  von  zwei  Weibern,  die  vor  dem  Kirchenthore 
schwatzen,  aufschreibt.  Bei  einer  ungestümen  Bewegung  purzelt 
der  Affe  hinunter  und  der  Subdiakon  lacht.  Dies  erregt  Aerger- 
niss  und  er  wird  vom  Erzbischofe  weggejagt.  Traurig  wandelt 
er  fort  und  tritt  unterwegs  in  eine  einsame  Kirche  ein.  Da 
erscheint  ihm  M.,  die  ihn  tröstet  und  ihm  die  Schrift  einhändigt, 
worin  der  Teufel  die  sündhaften  Reden  der  Weiber  aufge- 
zeichnet hatte.  Er  kehrt  in  die  Stadt  zurück  und  erzählt  dem 
Erzbischofe,  unter  Vorweisung  der  Schrift,  die  zweifache  Er- 
scheinung. In  ciüitafe   Tolefana  fuii  quidmn  suhdlaconus, 

119.»  Engelsmusik  in  der  Nativität  M.'s '  =  SG  48,  und 
Toul.  IHM. 

119\  Saracene  besitzt  ein  Bild  M.'s  =  SG  31. 

119^  Marienbild  in  den  Abtritt  =  SV  26. 

120.  Hildefonsus  =  P  1. 

Es  sind  im  Ganzen  43  P]rzählungen,  von  denen  mehrere 
in  keiner  der  oben  verzeichneten  Sammlungen  vorkommen.  Auch 
Hesse    sich    vielleicht   dieses   Verzeicliniss    diu'ch   Vergleichung 


1  Schon  früher  VI,  65. 


Stadien  zu  den  mittelalterlichen  Matrienle^enden.  II.  Ol 

der  Handschriften  des  Speculunis  hie  und  da  modiiiciren;  so 
bietet  wenigstens  die  kleine  von  Ulrich  (Romania  VIII,  12  ff.) 
edirte  Sammlung  in  provenzaUscher  Prosa,  welche  durch  mich 
(Romania  IX,  oOÖ)  als  eine  treue  Uebersetzung  der  in  den 
Capiteln  81—80,  93,  i>ö  enthaltenen  Wunder  erwiesen  wurde, 
zwischen  85  und  8i)  noch  , Feuer  in  der  Micbaelskirche'  (=  P  15). 
Der  provenzalische  Uebersetzer  wird  sie  nicht  aus  Eigenem 
hinzugefügt  haben;  er  hat  sie  wohl  bereits  in  seiner  Vorlage 
—  möge  diese  das  Specuhnn  selbst  oder  dessen  Quelle  gewesen 
sein  —  vorgefunden. 

Die  Vatican.  Handschrift  Reg.  433  (13.  Jahrh.)/  beginnend 
mit  Historia  Xichodemi  de  passione  DominL  ,Facttim  est  anno 
di^cimonono  imperatoris  Tiberii*,  gibt  von  fol.  71  — 100  mit  der 
Bezeichnung  Cap.  75 — 118  die  gleichen  Capitel  des  VH.  Buches 
des  Speculunis  auf  das  Genaueste  (bis  auf  eine  Versetzung  der 
Lemmata  in  den  Cap.  88  —  89)  wieder.  In  welchem  Verhält- 
nisse zum  Speculum  steht  diese  Handschrift? 

Die  Handschrift  der  Pariser  Xationalbibliothek  lat.  18201, 
fol.  93—99  (^13.  Jahrh.)2  enthält  die  Cap.  98—103.3  105—110». 
111  — 120.  Da  Cap.  121,  eine  Blumenlese  von  Aussprüchen 
des  heil.  Ildefons  über  M. ,  und  Cap.  122  (das  letzte)  —  De 
primo  adventu  Pauli  in  Jerusalem  ex  miraculis  heati  Petri  et  pri- 
mitus  gentibus  —  folgen,  so  erweist  sich  dieser  Theil  der  Hand- 
schrift als  ein  Bruchstück  des  siebenten  Buches  des  Speculum^s. 

Zusammenhang  mit  der  Sammlung  im  Speculum  ver- 
muthe  ich  auch  bei  der  Handschrift  des  Brit.  Mus.  Add.  15723 
(13.  Jahrb.),   fol.  70 ff.,*   die  ich  nur    bruchstückweise  aus  den 


>  Mittheilan^  des  Herrn  Dr.  Goldmann  in  Wien. 

-  Mittheilnug:  des  Herrn   C.  Couderc.     Von   ihm   rührt  auch   die   Angabe 

de^    Alters   dieses  Theiles    der  Handschrift   her;   eine  Angabe,    welche 

darch    den    Inhalt   als   richtig  sich    er»ribt.     Das  Inceniaire  des  »m».  etc. 

schreibt  die  Handschrift  dem   11. — 1'2.  Jahrh.  bu. 
'  104*  ,Maler  und  Teufel*  und  104»*  .Fluchender  Spieler*  fehlen. 
*  Nach  dem  ge<lruckten  Kataloge  enthält  diese  Handschrift  noch  auf  fol.  64  : 

BouHM,     camäne   rkt/thniico-^    fol.    G6:    MiractUitm    de   imoffine   B.    M.    F.; 

vA.  Ö6*'— 70:  Miracula  B.  M.  V.  fimper/.j',  bezOglich  letzterer  weist  der 
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wcrthvoUen  Nachweisen  von  Warren  (der  sie  wieder  zu  grossem 
Theile  dem  Herrn  Ward  verdankt)  zu  den  bereits  in  einer  frü- 
heren Anmerkung  erwähnten  Mlracles  von  Jean  Mielot  kenne. 
Warren  verzeichnet  zwölf  Wunder  aus  dieser  Handschrift, 
deren  Progression  mit  Vinceutius  übereinstimmt. 


Add. 

15723: 

V. 

Ben.  VII: 

Add. 

15723: 

V.  Bell.  VII: 

fol. 

70 

Cap. 

81«^ 

fol. 

76"   — 

Cap.      100 

n 

71 

r) 

84 

n 

+78     — 

„    102     103 

n 

71" 

n 

86 

n 

+79"   — 

„        1(M» 

» 

+72" 



rf 

88 

» 

+79"   — 
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n 

73" 



n 

93—95 

n 

+84"   — 

„        113» 

rt 

76 

n 

97 

n 

+84"   = 

„        115 

n 

76" 



n 

99^ 

Dazu  kommt,  dass  aus  den  Andeutungen  über  die  Fassung 
einzelner  Legenden  (ich  habe  sie  mit  +  bezeichnet),  die  Warren 
macht,  das  Zusammengehen  mit  Vincentius  sich  unzweifelhaft 
ergibt.  Endlich  nennt  auch  die  Handschrift  das  Mariale  magnum 
als  Quelle.  Andererseits  kommt  in  der  Handschrift  auf  fol.  87 
die  bei  Vinc.  nicht  enthaltene  Geschichte  von  dem  jungen  Manne 
vor,  welcher,  um  die  Geliebte  seines  Herzens  zu  erlangen, 
auf  Anrathen  seines  Onkels  ein  Jahr  hindurch  150  Ave  M. 
täglich  betet  (=  Par.  18134,  Nr.  40).  Es  wird  sich  daher  lohnen, 
den  Inhalt  dieser  Handschrift  und  deren  Verhältniss  zum  Spe- 
culum  zu  untersuchen. 


Vincentius  fügt  an   anderen  Stellen   locale  Marienwunder 
ein ;  so 

XXVI,  12  von  Laon. 

XXVII,     2  von  Soissons;  Farsitus  wird  genannt. 
XXIX,     4  von  Rocamador;  in  Mariali. 
oder  Erzählungen,  welche  in  Sammlungen  von  Marienwundem 
aufgenommen  wurden;  so 


Katalof:^  auf  Arundol  346  hin;  soll  man  darin  keine  vage  Hindoutung 
auf  eine  ähnliche  Sammlung,  sondern  das  Ergebniss  einer  genauen  Ver- 
gloichung  erblicken,  aus  welcher  sich  die  Identität  oder  grosse  Ver- 
wandtschaft der  zwei  Sammlungen  ergab,  so  hätten  wir  hier  eine  fünfte 
(fragmentarische)  Handschrift  von  APM. 


Sludien  zu  den  mittclHlterliclieii  MariünIe};cDdcn.  II.  ^0 

XIV,    43  Julianus  und  Basilius;    Aviphilochius  in  vita 

S.  Bas, 
XV,    66  Maria  Aegyptiaca. 
XVII,  103 — 105  Johannejs  Damascenu»;  ex  gestis  ejus. 
XXI,     69  Theopliilus ;  Sigehertus;  ex  Mariali. 

„        92  Christusbild  durchbohrt  (=  Greg.  Tur.);  Sige- 
hertus, 

XXIII,  160  Christusbild    durchbohrt;    heilendes    Blut    in 

Flaschen  (=  Sigeb.  s.  a.  765). 

XXIV,  46  Hemd  von  Chartres. 

„  61  Odo  von  Cluny  und  der  Dieb  (vgl.  Cl.-Toul.- 

Oxf.  I,  5). 
„        102  Odilo  als  Kind  geheilt  (vgl.  Par.  5267,  Nr.  44); 

Petrus  Damianus  in  gestis  S.  Odihnis. 
XXV,    54  Gozo  (vgl.  Petrus  Damianus,  Epist.  XXXII  und 

die  Handschriften  Monac.   18659,   Nr.  45; 
Par.  lat.  5268,   Nr.  24   =   Par.  lat.  5267, 
Nr.  41). 
„  90  Schwiegersohn  und  Schwiegermutter;  Sigeher- 

tus in   chronids.^ 
XXVI,    38  Giraldus  (die  Fassung  des  Pscudo- Anseimus). ^ 
XXVII,      9 — 11  Pflügen  am  Magdalenentag  (die  Fassung 

von  Guib.  de  Nog.). 


Dem  Vincentius  Bcllovacensis  geht  chronologisch  voran 
Caesarius  Heisterbacensis  (f  1240),  welcher  in  seinem  Dialogus 
crtiituraruni  —  Distinctio  VlI^  de  S.  M.^  —  59  Legenden  ent- 
hält; die  meisten  jedoch  sind  ihm  eigen;  sie  tragen  mehr  den 
Charakter  localer  Sagen  und  fanden  in  die  vulgären  Litera- 
turen keinen  Eingang.  Für  unsere  Zwecke  genügt  es  demnach 
folgende  namhaft  zu  machen. 


*  Gemeint  ist  das  Auctarimn   Ursicampiiium. 

'  XXVI,  47  wird  an  das  bis  auf  die  Eutmannuni^  identische  Wunder  des 
Pilger»  erinnert,  welcher  auf  Anstiften  des  Teufels  sich  tödtet  und  durch 
Gottesurthcil ,  dank  der  Fürbitte  des  heil.  Jacobus,  das  Leben  wieder 
erlangt;  von  Hugo  a  S.  Victore  im  zweiten  Buche  seines  Werkes  De 
sacramcntU  erzählt. 

3  Ich  benütze  die  Ausgabe  von  Strange,  Colouiao  1851. 


bO  M  u  s  K  a  r  i  a. 

4.  Variante  von  ,Priester  kann  nur  eine  Messe^;  der  Erz- 
bisehof ist  St.  Thomas  von  Canterbury.  M.  erscheint  dem  ab- 
gesetzten Priester;  er  solle  in  ihrem  Namen  seine  Wiederein- 
setzung vom  Thomas  fordern.  Zum  Zeichen  solle  er  ihn  daran 
erinnern,  >vie  M.  ihm  half,  sein  Busshemd  zu  nähen.  Retulit 
mihi  quidam  Ahhas  de  oi'dine  nostro  de  S.  Thoma  CantuaHensi 
,  .  .  quiddam  ,  .  .  quod  nee  in  eius  passione  legifur  neque  in  libris 
miracvlcyrum  eius  reperitur.  Cum  esset  in  eius  dioec^i  sacerdos 
quidam  idiota. 

5.  Aehnliche  Geschichte.  Ein  Canonicus  setzt  den  Vicar 
ab,  um  dessen  Stelle  einem  anderen  Geistlichen  zu  verkaufen. 
M.  erscheint  dem  Canonicus;  gehorche  er  nicht,  so  werde  er 
die  Sprache  verlieren.  Canonicus  quidam  S.  Gereonis  in  Colonia, 
Harderardus  nomine. 

27.  Eine  Ehebrecherin  bereut  ihre  Schuld.  Der  Buhle 
dringt  in  ihr  Haus  und  will  ihr  Gewalt  anthun.  Sie  ruft  M. 
an;  vii^tv^  defekt  in  milife  et  eviarcuit.  —  Matrona  quaedam  cujus- 
dam  honesti  militis  uxor. 

32.  Marienbräutigam.  Ein  früher  keuscher  junger  Mann, 
vom  Teufel  getrieben,  macht  der  Frau  seines  Herrn  Liebes- 
anträge. Abgewiesen,  bittet  er  einen  Einsiedler  um  Rath.  Dieser 
meint,  er  solle  ein  Jahr  hindurch  täglich  100  Ave  M.  beten. 
Am  letzten  Tage  des  Jahres  sitzt  der  Jüngling  gerade  bei 
Tisch,  als  er  sich  erinnert,  noch  nicht  gebetet  zu  haben.  Er 
geht  in  die  Kirche;  da  erscheint  ihmM.:  ,Gefalle  ich  dir?'  — 
,Nie  sah  ich  eine  schönere.*  —  ,Dann  verloben  wir  uns,  bald 
wird  Hochzeit  sein.*  Der  junge  Mann  ist  von  seiner  Leidenschaft 
geheilt;  nach  kurzer  Zeit  stirbt  er.  Einige  Berührungspunkte 
mit  Par.  lat.  18134,  Nr.  40.     Miles  quidam  aetate  adolescens, 

33.  Eine  Nonne  will  mit  dem  Sacristan  entfliehen.  An 
jedem  Thore  wehrt  ihr  der  Gekreuzigte  mit  ausgespannten 
Armen  den  Ausgang.  Von  Furcht  erfüllt  kniet  sie  vor  M.,  die 
sich  zornig  von  ihr  abwendet  und  ihr  eine  Maulschelle  versetzt. 
Sie  ftlUt  auf  den  Estrich  und  bleibt  da  liegen  bis  zum  Morgen. 

34.  Beatrix,  die  Pförtnerin^  verlässt  das  Kloster,  um  dem 
Buhlen  zu  folgen,  und  vertraut  die  Schlüssel  der  M.  an.  Von 
ihrem  Verführer  verlassen,  lebt  sie  fünfzehn  Jahre  als  Dirne. 
Endlich  kehrt  sie  zurück;  Niemand  hat  ihre  Abwesenheit  be- 
merkt,  denn   M.    hat  ihre  Stelle    vertreten.     Also  im  Inhalte 
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mit  der  Pariser  Handschrift  lat.  18134,  Nr.  59  übereinstimmend. 
Die  Diction  ist  durchwegs  verschieden. 

38.  Zahlreiche  Wunder,  mit  denen  M.  den  Herrn  Walter 
von  Birberh  beji^adigte.  Als  das  erste  wird  verzeichnet,  wie 
M.,  während  er  die  Messe  hörte,  statt  seiner  im  Turnier  kämpfte 
und  siegte. 

45.  Mutter  nimmt  das  Christuskind  als  Geisel  für  ihr 
Töchterlein,  das  der  Wolf  geraubt  hatte.  In  predicto  Castro 
(Vddenze)  mafrona  quaedam  hahitahat  honesta, 

47.  M.  reicht  das  Elcctuarium  allen  IMönchen;  nur  Einern, 
der,  um  die  Ärzneikunst  auszuüben,  fast  immer  vom  Kloster 
abwesend  war,  gibt  sie  es  nicht.  Variante  der  oft  nachge- 
wiesenen (siehe  zu  Vinc.  Bell.  108)  Erzählung.  Fuit  in  wdine 
nostro  quidnm  physicus  viagis  hahitu  quam  acta  monachus. 

57.  Ein  sündhafter  Ritter  soll  von  seinen  Feinden  getödtet 
werden.  Er  bittet  um  Aufschub,  bis  er  beichtet.  Abgewiesen, 
empfiehlt  er  seine  Seele  M.  Ein  Besessener,  der  gegenwärtig 
war,  sagt,  er  sei  selig.    Miles  quidavi  nobilis,  sed  crlminosus, 

58.  Ein  Dieb  beichtet,  bevor  er  hingerichtet  wird;  man 
begräbt  ihn  ausserhalb  des  Kirchhofes.  In  der  Nacht  kommt 
M.  mit  vier  Jungfrauen;  letztere  ti'agen  die  Leiche  zum  Thore 
der  Kirche.  M.  lässt  dem  Bischof  durch  den  Küster  sagen,  er 
möge  die  Leiche  in  geweihter  Stätte  bestatten.  In  vicina  civi- 
tatis  Tindendnae  .  •  .  latro  norninatus  versabatur. 

Aus  anderen  Abschnitten  des  Werkes  wären  noch  an- 
zufiihren: 

Dist.  II,  12.  Ritter  ruft  den  Teufel  an,  will  jedoch  M. 
nicht  verläugnen.  Variante  von  Par.  Handschrift  lat.  18134, 
Nr.  39  und  Vinc.  Bell.  Cap.  105  —  106;  der  Verführer  ist  ein 
Diener  (villicus)  des  Verarmten.  M.  fleht  Christus  an,  dem 
Gottesläugner  zu  verzeihen.  Infra  hoc  qmnquennium  iuxta  Flo- 
refßam,  coenobium  ordinis  Pvaemonstratsnsis  in  dioecesi  Leodiensi 
adolescens  quidam  nobilis. 

Dist.  IX,  8.  Eine  Frau  behält  die  Hostie  im  Munde  und 
gibt  sie  in  den  Bienenstock.  Die  Bienen  bauen  eine  Capelle  um 
die  Hostie.  Vgl.  Petrus  vener..  De  miraculis  I  1.  Mulier  quae- 
dam cum  apes  multas  nutriret. 


02  Mussafia. 

Im  zweiten  Buch  des  Apiarium  oder  Bonum  universale  de 
apihus  des  Thomas  Cantimpratensis  (f  um  1280) '  begegnet  man 
einigen  Marienlegenden;  ich  verzeichne  jene,  welche  Berührungs- 
punkte mit  anderen  wohlbekannten  bieten.^ 

Cap.  XXIX,  G.  , Marienbräutigam/  Ein  junger  Mann  ver- 
geudet in  Spiel  und  Schlemmerei  seine  ganze  Habe;  er  bewahrt 
jedoch  seine  Keuschheit.  Ein  Onkel  von  ihm  gibt  ihm  den 
Rath,  drei  Jahre  hindurch  täglich  50,  100,  150  Ave  zu  beten; 
dann  würde  er  ihm  eine  Braut  finden.  Dies  Alles  geschieht. 
Beim  Hochzeitsmahle  erinnert  er  sich,  er  habe  an  dem  Tage 
das  gewohnte  Gebet  nicht  verrichtet,  und  zieht  sich  zurück,  um 
dieser  Pflicht  nachzukommen.  Da  erscheint  ihm  M.,  zeigt  ihm 
drei  Hefte,  in  welchen  die  150  Ave  in  goldenen  Buchstaben 
geschrieben  stehen  und  kündigt  ihm  an,  in  drei  Tagen  würde 
er  sterben.  Zu  den  Tischgenossen  zurückgekehrt,  erzählt  er 
das  Geschehene,  entsagt  der  Braut  und  nach  drei  Tagen  stirbt 
er.  Der  Anfang  ähnlich  wie  in  Pariser  lat.  18134,  Nr.  40,  dann 
in  andere  Bahnen  einlenkend.  Juvenem  fuisse  p'ope  nostra  fem- 
pora  in  Germaniae  paHibus  certa  relatione  didicimus, 

7.  Als  Adam  von  St.  Victor  beim  Dichten  der  Sequenz 
Salve  mater  salvatoris  die  Stelle  Salve  mater  pietatis  et  totius 
trinitatis  nobile  triclinium  niederschrieb,  erschien  ihm  M.  und 
neigte  vor  ihm  ihr  Haupt.    Venerabilis  Adam. 

8.  Ich  kannte  einen  jungen  Mann  in  Brabant,  der  täglich 
150  Ave  betete.  Nach  seinem  Tode  erschien  er  einer  Nonne 
und  Hess  durch  sie  den  Priester  holen.  Da  erzählte  er,  vor 
dem  Richterstuhle  Christi  hätten  ihn  die  Teufel  dreier  Sünden 
geziehen  (dass  er  dem  Geistlichen  die  Zehenten  vorenthalten; 
dass  er  die  Fische  einiger  Mönche  gestohlen;  dass  er  während 
der  Jagd  die  Felder  der  Armen  verwüstet  habe),  M.  aber  habe 
erwirkt,  er  dürfe  zum  Leben  wiederkehren,  um  das  begangene 
Unrecht  wieder  gut  zu  machen.  Dies  geschah  im  Jahre  1251. 
Quid  iterum  de  triplici  quinquagena.  —  Vidi  et  cognovi  juvenem. 
—  Hinc  de  ipso  versictdo  salutationis  angelicae.  —  Erat  quidam 
emeritae  niilitiae  veteranus. 


'  Ueber    das  Todesjahr    (gewöhnlich    wird  als   solches    12G3    angegeben) 

siehe  Kirsch,  Des  Th.  v.  C.  Buch  der  Wunder,  Gleiwitz  1875. 
2  Ich  benütze  die  Ausgabe  von  Colvencr,  Duaci   1507. 
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9.  Ritter  wird  Cistercienser ;  trotz  aller  Bemüliungen  kann 
er  nichts  wie  Ave  lernen.  Er  stirbt  und  auf  seinem  Grabe 
findet  man  einen  Baum  ig  not  i  generis,  auf  dessen  Blättern  mit 
goldenen  Buchstaben  A.  M.  gt\  pl,  geschrieben  steht.  Man 
gräbt  aas  und  findet  die  Wurzeln  des  Baumes  im  Munde  des 
Verstorbenen. 

18.  Ein  Räuber,  der  am  Mittwoch  oder  am  Samstag 
festete,  wird  enthauptet :  der  Rumpf  bleibt  liegen,  während  der 
Kopf  den  Abhang  des  Berges  herunterrollt  und  nach  Beichte 
ruft.  Ein  Geistlicher  lä^st  die  zwei  Theile  des  Körpers  zu  ein- 
ander stellen  und  nimmt  die  Beichte  ab.  Erst  jetzt  erfolgt  der 
Toi  Magigtro  Richardo  Normamw  .  .  .  narrante  cognavi  .  .  . 
quendam  in  Normanniae  partibus  virum  ßagitiasum. 

25.  Ein  Karthäuser  versündigt  sich.  Mit  schweren  Strafen 
belegt  und  innigste  Reue  fühlend  hat  er  eine  Vision:  M.  bittet 
das  Christaskind  um  Nachsicht;  dieses  weigert  sich  wiederholt: 
endlieh  gewährt  es  Verzeihung.  Retulit  mihi  f  rater  ordiuis  prae- 
dieatorum.  —   Vtr  qmdam  longo  tempore  devotus  Deo. 

Aas  einer  anderen  als  der  im  Texte  befolgten  Handschrift 
theilt  Colvener  in  den  Anmerkungen  noch  folgende  mit. 

S.  539.  Thomas  von  Canterburv.  M.  näht  dessen  Buss- 
hemd:  trägt  ihm  auf.  dem  in  Folge  von  Verläumdungen  ab- 
gesetzten Caplan  das  Amt  wiederzugeben.  Inhaltlich  mit  Caes. 
Heist.  VII  4  innig  verwandt:  doch  die  Darstellung  völlig  ver- 
schieden. Glorumssimum  quid  de  uuäre  Christi  narraho.  —  Scrip- 
tum ,  ,  .  est  qualiter  b.  Thomas  Cantuariensis  .  .  .  exilio  misus  sif. 

S.  542.  Ein  Schüler  singt:  Erubescat  Judaeus;  die  Juden 
tödten  ihn  und  verstecken  die  Leiche  unter  dem  Steine  eines 
Grabes.  Die  verzweifelte  Mutter  ruft  nach  ihm.  Da  fängt  der 
Knabe  an,  Erubescat  Judaeus  zu  singen,  ^fan  gräbt  ihn  aus 
and  findet  ihn  unversehrt.  Vgl.  Paris,  lat.  1^^134,  Xr.  2S. 

S.  543.  Ein  Blindgebomer  singt  zu  Rom  in  der  Kirche 
S.  M.  Rotonda:  Gaude  M.  virgo;  er  wird  sehend.  Vgl.  SG  54. 
Cum  quidam  clericus  a  natiriiate  cfjecus. 

S.  543.  Josbertus  singt  fünf  mit  M.  A.  R.  I.  A.  beginnende 
Psalmen;  fiinf  Rosen  aas  seiner  Leiche:  vgl.  Vinc.  Bellov,  116\ 
Ftdt  in  eeclesia  i.  .  .  .  3/..  qu/je  est  Dolo  monasterio.  Geschehen 
im  Jahre   1186. 


64  Miissafia. 

Zahlreiche  Marien  wunder  enthält  die  Legenda  aunui  oder 
Historia  Longobardica  des  Jacobus  aVaragine  (f  1298);  meistens 
in  den  Abschnitten,  welche  von  den  verschiedenen  Marienfesten 
handeln.  Auch  hier  findet  man  bezüglich  der  Darstellung 
mannigfache  Berührungspunkte  mit  den  Versionen  der  Samm- 
lungen; nur  befleissigt  sich  Jacobus  übergrosser  Kürze.  Hier  das 
Verzeichniss  der  Wunder  in  der  Legenda  aurea:- 

Cap.  XXXVII.  De  piLrifix^atione, 

2.  Eine  Dame  hat  eine  Capclle  neben  ihrem  Hause, 
wo  sie  täglich  eine  Messe  hört.  Am  Tage  von  M.  Reinigung 
kann  sie  zur  Kirche  nicht  gehen,  entweder  weil  ihr  Caplan 
abwesend  ist  oder,  nach  Anderen,  weil  sie  alle  ihre  Kleider 
den  Armen  verschenkt  hat.  Da  begibt  sie  sich  in  ihre  Privat- 
kapelle; es  träumt  ihr,  sie  sei  in  einer  wunderschönen  Kirche, 
wo  eine  Jungfrau,  umgeben  von  vielen  Jungfrauen,  war.  Da 
tritt  eine  Schaar  von  Jünglingen  ein,  deren  Anführer  jeder 
Jungfrau  und  jedem  Jünglinge  eine  Kerze  darreicht.  Sie 
erhält  auch  eine.  Da  sieht  sie  Christus  als  Priester,  mit  Vin- 
centius,  Laurentius  und  zwei  Engeln  die  Messe  celebriren. 
Beim  OfFertorium  übergeben  die  Jungfrauen  dem  Priester  ihre 
Kerzen;  sie  aber  weigert  sich  wiederholt  dessen.  Ein  Engel 
entreisst  sie  ihr,  so  dass  die  Hälfte  ihr  in  der  Hand  bleibt. 
Da  löst  sich  der  Traum;  sie  befindet  sich  neben  dem  Altare 
mit  einer  halben  Kerze  in  der  Hand.   Qnaedum  matrona  nobilis. 

3.  In  ein  paar  Zeilen  Murieldis  =  P  17. 
Ca^.  LI.  De  annuntiatione, 

2.  Ein  Ritter  wird  Cistercienser;  man  versucht  ihn  zu 
unterrichten ;  er  vermag  nur  Ave  M.  zu  sagen ;  diese  zwei 
Worte  aber  wiederholt  er  bestündig.  Aus  seiner  Gruft  spriesst 
eine  Lilie  hervor;  auf  jedem  Blatte  steht  in  goldenen  Buch- 
staben Ave  M.  geschrieben.  Man  gräbt  ihn  aus;  die  Lilie  kommt 
aus  dem  Munde  heraus.  Miles  quidam  dives.  Vgl.  Par.  lat.  55G2, 
Nr.  23. 

3.  Der  Teufel  dient  einem  Ritter^  der  ein  Räuber  und 
Wegelagerer  war,  kann  ihm  aber  nicht  schaden,  da  er  täglich 
zu  M.  betet.  Eine  Variante  von  SG  34,  wo  der  Ritter  ein 
frommer  Mann  ist.   Quidain  miles  quoddam  in  via  castrum  hahebat. 


1  Ich  beuützo  die  Ausgabe  von  Th.  Grässe,  Dresdae  184G. 
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Cap.  CXIX.  De  assumptione. 

2.  Fünf  Freuden  M/s  =  P  4. 

3.  Ein  Ritter  verarmt;  der  Teufel  gibt  ihm  viele  Reich- 
thümer  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihm  an  einem  bestimmten 
Tage  seine  Frau  zuführe.  Als  der  Ritter  sein  Versprechen  er- 
füllen will,  tritt  die  Frau  unterwegs  in  eine  Kirche;  sie 
schläft  ein;  M.  in  ihrer  Gestalt  gesellt  sich  zum  Ritter;  als  der 
Teufel  die  M.  G.  erblickt,  lauft  er  davon.  Mües  quidam  potens 
fKÜde  et  dives. 

4.  Es  hat  Einer  eine  Vision:  er  steht  vor  dem  Richter- 
stuhle Gottes;  Satan  beansprucht  seine  Seele.  Gott  verschiebt 
das  Urtheil  auf  acht  Tage.  Bei  der  Wiederaufnahme  der  Ver- 
handlung fuhren  seine  Sache  ,\Vahrheit*  und  ,Gerechtigkeit^ 
Sie  widerlegen  alle  Argumente  Satans;  als  aber  dieser  darauf 
sich  stützt,  dass  die  Sünden  des  Angeklagten  bei  Weitem  über- 
wiegen, wissen  die  Anwälte  nichts  zu  sagen;  Gott  lässt  die 
Wage  holen.  Da  legt  M.  ihre  Hand  auf  die  Schale  der  guten 
Thaten;  vergebens  zieht  der  Teufel  an  der  anderen;  der  An- 
geklagte wird  freigesprochen.  Ad  Judicium  Dei  quidam  in  visione 
rapitus. 

5.  Judenknabe  =  P  31. 

6.  Mönche  sitzen  bei  einem  Fluss,  eitle  Reden  führend. 
Da  sehen  sie  Ruderer  auf  einem  schnell  dahinfahrenden  Schiffe. 
,Wer  seid  ihr?^  —  ,Wir  sind  Teufel,  qui  animam  Ebroini  praepo- 
$iti  donius  regis  Francoimm,  qui  —  monasterio  S.  Galli  apostatavit, 
in  infernum  deferimusJ  Da  rufen  die  ^[önche  aus:  S.  AL,  ora 
pro  nobis.  Worauf  die  Teufel:  ,Hättet  ihr  M.  nicht  angerufen, 
80  würden  wir  euch  ertränkt  haben.'  Quidam  monachi  ante  die 
pacta  flucium. 

7.  Eine  Frau  wurde  vom  Teufel  in  Mannesgestalt  gequält. 
Ein  heiliger  Mann  räth  ihr,  M.  zu  Hilfe  zu  rufen.  Der  Teufel 
sagt:  malus  diabolus  ifUret  in  buccam  ülius  qui  te  istvd  docuit 
nnd  verschwindet.  Quciedam  mulier  a  daemone. 

Cap.  CXXXI.  De  nativitate  B,  M.   V. 

2.  Maria  siegt  im  Turnier;  vgl.  Caes.  Heist.  VH,  38. 
Miles  quidam  valde  strenuus. 

3.  S.  Dunstanus  =  P  25. 

4.  Eine  Witwe  hat  einen  einzigen  Sohn,  der  von 
Feinden   in   den  Kerker   geworfen   wird.     Vergebens   fleht  sie 

8itz«nffsb«r.  d.  pkU.-kist.  Q.    CXY.  Bd.  I.  HfL  0 
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M.  an.  Da  tritt  sie  in  eine  Kirche  ein  und  entreisst  dem 
Bilde  M/s  das  Christuskind;  dieses  soll  ihr  als  Geisel  dienen. 
M.  befreit  den  jungen  Mann:  ,Sage  nun  deiner  Mutter,  sie 
möge  mir  mein  Kind  zurückgeben.^  Vgl.  eine  ähnliche  Ge- 
schichte von  der  Mutter,  deren  Kind  vom  Wolf  geraubt  wurde, 
bei  Caes.  Ileist.  VII,  45. 

5.  Ebbe  =  P  6. 

G.  Marienbräutigam  =  P  16. 

7.  Priester  kann  nur  eine  Messe  =  P  9. 

8.  Ein  lasterhafter  Cleriker  hat  eine  Vision:  er  steht  vor 
dem  Richterstuhle  Gottes  und  wird  auf  den  Rath  aller  An- 
wesenden von  Gott  zur  ewigen  Verdammniss  verurtheilt.  M. 
erwirkt,  dass  der  Sünder  noch  länger  lebe,  damit  er  Busse 
thun  könne.   Quidam  cleriais  vanus  et  lubricus  erat, 

9.  Theophilus.  Als  Gewährsmann  wird  Fulbert  von  Char- 
tres  genannt. 

10.  Schwiegermutter  tödtet  den  Schwiegersohn.  Auf  Gui- 
bert de  Nogent  zurückgehend;  vgl.  SV  63. 

In  den  Zusätzen  zur  Legenda  aurea,  Cap.  CLXXXIX. 
De  conceptioiie  B.  M,  V.  findet  sich  zuerst  die  Predigt  des 
Pseudo-Anselmus  mit  den  drei  Wundeni,  dann  eine  Reihe  von 
Wundern  späteren  Datums,  die  wir  daher  hier  füglich  über- 
sehen können. 

In  Heiligenlegenden  begegnet  man  folgenden  Stücken, 
welche  in  den  Sammlungen  von  Marienwundem  häufig  vor- 
kommen. 

Cap.  XI.  De  S.  Tlioma  Cantuarieiise :  2.  Jene  Variante 
von  ,Priester  kann  nur  eine  Messe^,  der  wir  bei  Caes.  Heist. 
VII,  4   und  Thom.  Cantimpr.  ed.  Colvener  S.  539  begegneten. 

Cap.  XXX.  De  S.  Juliano:  5.  , Julianus  und  Basilius.^ 

Cap.  XCIX.  De  ü.  Jacoho:  7.  ,Giraldus'  mit  Vinc.  Bellov. 
XXVI  38  übereinstimmend. 

Cap.  CX.  De  S.  Peiro  in  vinculis:  ,Mönch  zu  St.  Peter 
in  Cöln'   =  P  7. 

Cap.  CXVIII.  De  S.  Hij/polito:  ,Grenoble,  Pflügen  am 
Magdalenentage.  ^ 

Cap.  CXLV.  De  S.  Michaele:  ,Entbindung  im  Meere'  =  P  22. 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  manche  der  in  der  Legenda 
aurea  enthaltenen  Legenden,  und  zwar  gerade  solche,  welche 
in  vulgären  Fassungen  vorkommen,  wie  z.  B.  ,Frau  mit  der 
Kerze',  ,Frau  dem  Teufel  versprochen',  in  den  bisher  unter- 
suchten grossen  Sammlungen ,  welche  meist  in  Handschriften 
des  12.  Jahrh.  enthalten  sind,  nicht  vorkommen.  Wo  hat  sie 
Jacobus  a  Varagine  gefunden?  Wohl  in  denselben  hagiographi- 
schen  Sammlungen,  aus  denen  er  sein  ganzes  Werk  schöpfte. 
Eine  Untersuchung  dieser  Sammlungen  nach  dieser  Richtung 
ist  eine  Aufgabe,  die  ich  leider  noch  nicht  unternehmen  konnte 
und  die  ich  gerne  von  Anderen  ausgeführt  sehen  möchte. 


Es  seien  hier  noch  einzelne  Legenden  erwähnt,  welche 
Thomas  Wright  in  seiner  Selectian  of  Latin  stories  from  manu- 
Scripts  of  the  thirteefith  and  fourteenth  centuries,  London  1842 
(VIII.  Band  der  Publicationen  der  Percy  Society)  mittheilt, 
und  die  er  verschiedenen  Handschriften  des  Britischen  Museums 
entnahm,  welche  entweder  Erzählungen  verschiedenen  Inhaltes 
oder  ausschliesslich  Marienwunder  enthalten. 

29.  Frau  dem  Teufel  versprochen.  Miles  quidam  potens 
välde  ac  dives.^ 

38.  Schwangere  Aebtissin.  Fuit  quaedain  ahatissa  nohilis 
qaae  penitentiali  zelo  svhjactam  sihi  congregationem.  Kurz,  aber 
vielfach  im  Ausdrucke  mit  P  36  überein  stimmend.  ^ 

47.  Nonne,  die  mit  dem  Thesaurarius  eines  Klosters  flieht; 
beide  bereuen  die  That;  zwei  Teufel  werden  an  ihrer  Stelle  in 
Fesseln  gelegt.  Narramt  mihi  quidam  homo  valde  religiosus  .  .  . 
qitod  quaedam  valde  rdigiosa  et  honesta  matrona.  Vielfach  im 
Ausdrucke  mit  Par.  lat.  18134,  Nr.  29  übereinstimmend.'* 

66.  Schwiegermutter  und  Schwiegersohn;  Streit  mit  dem 
Beichtvater.     Quidam  vir  et  uxoi"  ejns  filiam  unicam  habentes,'^ 

71.  Ein  Ritter  nährt  eine  heftige  Leidenschaft  für  eine 
Dame.     Abgewiesen,  droht    er   die   Zauberkünste    erlernen   zu 


»  Ans  Arund.  506  und  Harl.  2316. 

2  Harl.  2316.         3  Harl.  463. 

*  Die  Handschrift  ist  nicht  angegeben. 

6* 
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wollen,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Sie  erklärt,  dass  sie 
sich  vor  derlei  nicht  fürchte.  Unterwegs  tritt  der  Ritter  in 
eine  Capelle  und  erzählt  dem  Priester  den  Zweck  seiner  Reise. 
Dieser  fragt  ihn,  ob  er  einer  schöneren  Frau  willen  von  seinem 
Vorhaben  abstehen  will.  Als  der  Ritter  sich  dazu  geneigt  zeigt, 
räth  ihm  der  Priester,  während  eines  Jahres  das  Psalterium 
M.  V.  (=  150  Ave)  zu  beten;  et  in  fine  anni  dominam  sibi 
promiait  centies  pulchnorem.  Nach  Jahresfrist  betet  der  Ritter 
gerade  vor  dem  Altare  M.'s,  als  sie  ihm  erscheint:  ,Quia  sacerdos 
meus  tibi  me  promisit  fore  copulandam,  veni  ut  tibi  ntiberem/  Da 
steckt  sie  ihm  einen  Ring  an  den  Finger;  sobald  der  Ring  ver- 
schwinden würde,  würde  er  sterben.  Nach  einiger  Zeit  gibt 
der  Ritter,  der  mittlerweile  sehr  reich  geworden  ist,  ein  grosses 
Bankett.  Am  Ende  desselben  steht  er  da  wie  verzückt;  voce 
clainssima  loquebatur,  petens  a  Domino  ut  quilibet  qaod  inagia  dili- 
geret  posnderet;  da  blickt  er  auf  seinen  Finger;  der  Ring  ist 
verschwunden.  Sein  nahes  Ende  erkennend,  erzählt  er  Alles 
den  Tischgenossen.  Also  eine  eigenthümliche  Variante  von 
,Marienbräutigam^  welche  allerlei  Motive  vereinigt.  Duo  erant 
milites  soluti  in  eadern  villa  hahitantes,^ 

72.  Ein  Spieler,  der  im  Verluste  ist,  verflucht  M.  und 
wirft  einen  Stein  gegen  ihren  linken  Arm.  Es  fliesst  Blut,  das 
durch  die  Anwesenden  gesammelt  wird.  Der  Ruchlose  wird 
vom  Teufel  geholt  et  .  ,  ,  per  posteiiorein  januam  corporis  effusa 
8unt  viscera  ejus,  —  In  Brye,  in  vüla  quae  dicitur  Castellis.'^ 

109.  Gehängter  Dieb.  Fast  identisch  in  der  Diction  mit 
P  6.3 

110.  Incest;  der  Teufel  als  Ankläger.  InhaltHch  =  SV  62; 
hier  aber  in  Prosa.  Aliguando  daemones  peccata  hominum  cogno- 
scentes  accusant  eos  . . .  unde  audivi  quod  quaedam  valde  religiosa 
vidua  erat  in  civitute  Romana^ 

112*.  Eine  Königin  erzeugt  mit  ihrem  Sohne  ein  Kind 
und  tödtet  es.  Bluttropfen  bleiben  an  der  Hand  kleben,  wes- 
halb die  Königin  stets  Handschuhe  trägt.  M.  trägt  ihrem  Beicht- 
vater auf,  ihr  die  Handschuhe  auszuziehen;  er  würde  da  je 
vier  C.  D.  M.  R.  finden;    es    sind  die  Anfangsbuchstaben  von 


'  Harl.  219.         «  Sloane  2478.  3  Sloane  2478. 

4  Harl.  463. 
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Worten,  welche  ihre  Sünde  offenbaren.  Die  Königin  beichtet 
und  sühnt  ihr  Vergehen.  Refert  quidam  Tolosensis  quod  in  par- 
tibus  transmarinisA 

145.  Ein  Räuber  wird  in  einer  Mariencapelle  getödtet. 
Um  Mitternacht  hört  ein  frommer  Mann  die  Glocken  läuten. 
Er  steht  auf,  geht  zur  Kirche  und  findet  sie  geschlossen.  Einer 
seiner  Bekannten,  der  gestorben  war,  führt  ihn  in  die  Kirche 
ein.  Er  sieht  sie  hell  beleuchtet;  Apostel  und  Engel  treten  ein; 
dann  folgen  Christus  und  M.  Die  Dämonen  fordern  die  Seele 
des  Räubers;  M.  erwirkt  dessen  Erlösung.  Der  fromme  Mann 
soll  dies  Allen  melden.  Und  als  er  einwendet,  man  würde  ihm 
keinen  Glauben  schenken,  erhält  er  von  M.  einen  goldenen 
Äpfel  als  Zeichen.  Dieser  Apfel  wird  noch  in  der  Peterskirche 
aufbewahrt.     In  urhe  Romana  fuit  quidam  latro  valde  nequam.^ 


Wir  sind  in  den  bisher  untersuchten  Handschriften  mehre- 
ren versificirten  Legenden  begegnet,  welche  bald  unter  prosai- 
schen Stücken  zerstreut,  bald  vereinigt  (und  zwar  am  Schlüsse 
der  Sammlungen)  auftreten.  Ich  will  nun  über  eine  Sammlung 
des  12.  Jahrh.  berichten,  welche  ausschliesslich  Legenden  in 
gebundener  Form  enthält. 

Die  Handschrift  903  der  Arsenal  -  Bibliothek  zu  Paris 
enthält  von  fol.  53  an  (12.  Jahrh.)^  ein  ,0pu8culum  ad  honorem 
et  lavdem  et  gloinam  .  .  .  Marie',     Der  Prolog  beginnt: 

Si  haberein  ling[u]aruin  müia, 
si  pollerem  omni  sdentia  .  .  . 
Das  Werk  selbst  beginnt: 

Te  saluti  nostre  natam, 

divinitus  orhi  datam, 
und  endet: 

in  urbe  pacis  dimne 

no8  fac  deo8  sine  fine. 

Auf  fol.  85:  Incipiunt  in  nomine  Domini  miracula  Domine, 

mit  einem  kurzen  Prologe: 


1  Harl.  2316. 
J  Anindel  506. 

3  Vjfl.    CaUUogue  des  nianuscrUs  de  La  bibliothhque  de  V Arsenal  par  H,  Martin, 
Paris,    1885-6  i  II  159-60. 
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Ecce  pauca  de  pluribus 

miraculainim  milibvs, 

que  fecisti  moiialihus 

tamjam  paucis  sei'monibus, 

tit  legi  in  codicibus 

vel  audivi  a  pluribus 

mafuris  et  prudentibus 

meHiisquG  poUentibus. 
Auf  fol.  111  — 135  folgen  Versus  ad  Iciudeni  gloi'iose  Marie: 
Beginn  :      Virgo  Maria,  vale 

templum  domini  speciale. 
Ende:     Liber  parentis  divine, 

Über  regis  et  regine 

finitur  felici  fine, 

numquam  tarnen  finietur  .  .  . 
Bei  der  Identität  des  Metrums  fiihlt  man  sich  zur  Frage 
angeregt,  ob  nicht  alle  drei  Schriften  ein  Ganzes  bilden.  Um 
diese  für  uns  secundäre  Frage  zu  beantworten ,  eben  so  um 
etwa  irgend  eine  Andeutung  über  den  Verfasser  zu  finden, 
würde  sich  die  Durchsicht  der  ganzen  Handschrift  empfehlen. 
Uns  gehen  hier  lediglich  die  Miracula  an,  deren  Inhalt  wir 
hier  unten  mittheilen.  ^ 

Vorher  aber  müssen  wir  über  zwei  andere  hieher  gehö- 
rigen Handschriften  berichten.  Die  Handschrift  der  Pariser 
Bibliothek  lat.  15163  (15.  Jahrh.)2  enthält  von  fol.  145  an  36 
gereimte  Legenden,  welche  alle  bis  auf  ^ine  auch  in  der 
Arsenal-Handschrift  vorkommen.  Die  Anordnung  ist  vielfach 
verschieden  : 

Ars.  lat.  15163 

1-4  1-4 

6  26 

7__9  28—30 

11  27  3 


^  Die  Initia  wurden  mir  von  Herrn  Paul  Meyer  gütigst  mitgetheilt.  Von 
N.  19  an  lag  mir  meist  nur  der  erste  Vers  der  Arsenal-Handschrift  vor; 
die  folgenden  Verse  habe  ich  aus  der  gleich  anzuführenden  Laurentiani- 
schen  Handschrift  hinzugefügt. 

2  Mittheilung  von  Herrn  Paul  Meyer. 

•*  Trotzdem  Ars.  10,  das  über  ein  Wunder  von  Soissons  berichtet,  fehlt,  be- 
ginnt dieses  Stück  in  lat.  15163  doch  mit  den  Worten:  In  eadem  civUate. 
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Ar». 

lat.   15163 

12 

32 

15    20 

5     10 

22    27 

11     IG 

31 

17' 

32 

31 

35    3i) 

18    22 

43    45 

23    25 

46-48 

33    35 

Das  Läiiüge  Zusammengehen  ganzer  Gruppen  ist  deutlich 
zu  erkennen.  Die  letzte,  36^  Legende  ist  in  der  Arsenal-Hand- 
schrift nicht  vorhanden,  wohl  aber  in  der  nun  zur  Sprache 
kommenden. 

Die  Handschrift  der  Laurentiana  zu  Florenz,  Conventi 
soppressi  (Camaldoli)  747.  D.  3  (15.  Jahrh.),^  enthält  von  fol.  1 
an  nicht  blos  alle  52  Stücke  der  Arsenal-Handschrift,  sondern 
andere  40  in  gleichem  Rhythmus.  Die  Reihenfolge  ist  fast 
durchgehend s  verschieden.  Schon  der  grosse  Abstand  im  Alter 
spricht  für  die  Ursprünglichkeit  der  Anordnung  in  Ars.;  dazu 
kommt,  dass  Laur.  vielfache  Spuren  der  Versetzung  zur  Schau 
trägt.  Sie  hier  namhaft  zu  machen  ist  überflüssig,  da  ich  in 
der  folgenden  Inhaltsangabe  darauf  hinweise. 

Dass  das  Plus  von  Laur.  von  vorneherein  der  Sammlung 
angehörte,  ist  bei  der  grossen  Uebereinstimmung  in  den  zahl- 
reichen Eigenheiten  des  Stiles  wahrscheinlich;  es  ist  indessen 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  eine  Fortsetzung  von 
Seite  eines  Nachahmers  vorliege.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  ist 
hervorzuheben,  dass  wenigstens  eine  der  in  Ars.  nicht  ent- 
haltenen Erzählungen  (Laur.  1)  sich  in  einer  Handschrift  des 
13.  Jahrh.  findet.  Es  ist  dies  , Versinken  einer  Kirche  zur 
Osterzeit*,  das  in  der  Pariser-Handschrift  lat.  5267,  Nr.  5  vor- 


*  Trotz  des  Fehleus  von  34,  wo  Pachomius  genauiit  wird,  beginnt  dieses 
Stück  doch  mit  den  Worten:    Ut  i-e/ert  pater  prefatus. 

'  Die  erste  Nachricht  über  diese  Handschrift  nebst  zahlreichen  Proben 
wurde  mir  gütigst  von  H.  Salomono  Morpurgo  in  Florenz  mitgetlieilt. 
Dank  der  Vermittlung  des  Prof.  Pio  Rajna  wurde  mir  eine  überaus 
sorgfältige  Abschrift  der  ganzen  Sammlung  von  den  Herren  Giuseppe 
Vandelli  und  Benedetto  Colti  vorfertigt. 


72  Bfnssafia. 

kommt.  Will  man  also  nicht  mehrere  Fortsetzungen  annehmen, 
80  gehört  das  Plus  im  Laur.  spätestens  dem  13.  Jahrh.  an. 

Von  dem  Plus  im  Laur.  kommt  (wie  oben  erwähnt)  nur 
ein  Stück  in  Par.  lat.  15163,  u.  zw.  Laur.  6  vor.  Dass  es  die 
letzte  Stelle  in  der  Pariser  Handschrift  einnimmt,  ist  vielleicht 
kein  Zufall  ]  wir  können  daraus  entnehmen,  dass  der  Schreiber 
wenigstens  den  Anfang  der  auf  Ars.  52  folgenden  Fortsetzung 
vor  sich  hatte.  Bei  seiner  Auswahl  sprang  er  von  Ars.  48  zum 
ersten,  oder  zweiten,  oder  dritten  u.  s.  w.  Stücke  der  Fort- 
setzung, nahm  dieses  auf  und  hielt  dann  mit  seiner  Arbeit  inne.* 

Ich  beginne  mit  der  Inhaltsangabe  der  Arsenal-Handschrift: 

1.  Theophilus.i 

Theophilus*  potenda  *  Par.  in  pot. 

svhlimis  in  Cilicia 
subita  calamifate 
caruit  prosperitute, 

2.  Julianus  und  BasiUus. 

Julianus  apostata*,  *Laur.  -ota. 

zabuli  sequens  sdsmata, 

liquit*  Dei  carisniata  *Laur.  UnquU. 

Salvatoris  blasphemator. 

3.  Unzüchtiger  Mönch  zu  St.  Peter  in  Köln. 

Quidam  deditus  obscenis 

vinctus  criminum  cathenis 

in  templo  heati  Petri 

servus  erat*  hostis  tetri.  *Laur.  S.  teter. 

4.  Jacobspilger  entmannt  sich. 

Ad  sanctum  iendens  Jacohum 

vir  hostem  vidit  reprobum, 

quem  seduxit  ars  improbi*  *  Laur.  reprobi. 

sub  forma  sancti  Jacobi. 


5.  Meth. 


Quedam  nobilis  matrona 
digna  celesti  Corona, 


*  Den  Hinweis  auf  sattsam  bekannte  Prosaerzählun^eu  lasse  ich  hier  weg. 
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pervigil  in  tuo  cultu, 
digna  frui  tuo  vultu, 
regi  placens  angelorum, 
regt  placebat  Anglorum^ 

6.  Ein  Bischof  bringt  die  Nacht  in  der  Kirche  zu.  Er 
sieht  M.  mit  vielen  Jungfrauen  vom  Himmel  herabsteigen.  Be- 
fragt, wer  die  Metten  singen  soll,  bezeichnet  M.  den  Bischof 
als  dieses  Amtes  allein  würdig.  Nach  beendigtem  Gottesdienste 
schenkt  ihm  M.  ein  wenig  von  ihrer  Milch.  Der  Beginn  er- 
innert an  Bonus. 

Qyddam  presul  glcn^iosus 

in  divinis  studiosus 

avis  excelsus  inclitis 

celsior  *  erat  meritis.  *  Laur.  ceUius. 

7.  König  Oarsias  will  einen  Falken  wieder  fangen,  der 
sich  auf  einem  hohen  Felsen  niedergelassen  hatte.  Er  stürzt 
und  stirbt.  Der  Falke  war  aber  der  Teufel,  welcher  auf  diese 
Art  hoffte,  sich  der  Seele  des  Königs  zu  bemächtigen.  Doch 
M.,  von  dem  Sterbenden  angerufen,  befreit  ihn. 

In  campum  ccmsa  ludendi 

et  volucres  capiendi 

acdpitrem  rex  portavit 

Gar  Sias;  avem  spectavit 

accipiter  et  volavit,*  *Laur.  a4x.  evolavü. 

8.  Will  M.  nicht  verleugnen.  Der  Fassung  von  Par.  lat. 
18134,  Nr.  39  und  VB.  lOö«»  zunächst  stehend;  doch  mit  ein- 
zelnen Abweichungen.  Der  Verführer  ist  Einer,  welcher  selbst 
durch  den  Teufel  grosse  Reichthümer  erworben  hatte.  In  der 
Kirche  findet  sich  der  Graf  des  Landes;  er  nimmt  dem  bösen 
Rathgeber  seine  Habe  weg  und  gibt  sie  dem  verarmten 
Jüngling. 

Quidam  habuit  par  entern 
generosum  et  potentem, 
opulentum  et  prudentem, 
multa  nato  reliquerat. 


1  Laur.   eutschieden  falsch :  r'egine  placeOal  celorum. 
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9.  Maler  und  Teufel. 

Quidavi  pictm'  mirahilis 
formam  regine  nobilüt 
pinxit  arte  miHfica 
in  cdehri  hasilica, 

10.  Eine  Dame  erkrankt  ftm  feu  des  ardents;  sie  hat 
unter  Anderem  die  Nase  verloren  und  bietet  einen  schrecken- 
erregenden Anblick  dar.  Zu  Soissons  erscheint  ihr  M.;  nasuni . .  . 
plus  aU)um  caime  cetera  .  .  .  restauravit.  Die  Geheilte  geht  ins 
KJoster.  Wohl  aus  Farsitus,  Cap.  7 ;  vgl.  auch  Par.  lat,  5268, 50. 

Quedam  pot^ns  et  nobilia 
erat  visu  terribilis; 
in  ßebilem  lapsa  casum 
amissurn  lugebat  nasum, 

11.  An  einem  Marien  tage  schöpft  eine  Frau  Wasser  aus 

dem   Brunnen;    ihr   Söhnchen   steht   neben   ihr.     Da   hört   sie 

Glockengeläute  und  Gesang,    geht  in  die  Kirche  und  verweilt 

dort  bis  zum  folgenden  Tage.    Heimgekehrt,    vermisst  sie  das 

Knäblcin;    sie   eilt    zum    Brunnen    und    findet   es    im   Wasser 

spielend. 

In  eadem  civitate 

in  festo  matris  *  beate  *  Laur.  reffijie. 

ad  fontem  quedam  venerat, 

cum  matre  natus  ierat, 

12.  Ehefrau  und  Buhlerin. 

Dice  femine  fuei*unt, 
que  sibi  repugnaverunt; 
una  studebat  sceleri, 
rapiens  viimm  alten, 

13.  Ein  Geistlicher  ist  sehr  unwissend;  um  ihm  einen 
Possen  zu  spielen,  tragen  ihm  seine  Genossen  auf,  die  Stelle 
eines  Vorsängers  zu  vertreten.  Angsterfüllt  wendet  er  sich 
an  M.  Sie  erscheint  ihm:  ,0«  apen;  in  ore  tuo  podtum  Celeste  suge 
digitum,^  Er  schöpft  daraus  eine  wunderbare  Kunst  und  singt 
zum  Entzücken  Aller. 

Quidam  fuit  canonicus, 
dignitate  magnificus, 
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iUe  plentis  pectmia 
sed  vacuu8  pericia 
disdplint  literalis, 
erat  quasi  hestialis. 

14.  Musa. 

Cum  supernis  virginihus 

indutis*  albis  vestwus  *Laur.  indüis. 

apparens  vinjini  Muse 
rare  celesti  perfuse. 

15.  Habgieriger  Bauer. 

Quidam  fuü  agricola, 
voluntctte  nialivola 
plenus  et  arte  subdola 
vicinos  doctus  f  allere, 

16.  Amputirter  Fuss;  Viviers  wird  nicht  genannt. 

Quidam  miser  egrotahat, 
dolor  acer  hunc  vexabat, 
nam  pedem  flamma  vorahat; 
hie  ad  te  diu  clamavit. 

17.  Toledo;  Wachsbild  Christi  beschimpft. 

Cum*  plebs  oraret  quiete,  ♦Par.  Dum. 

cum  archipresul  Tolete 

missam  diceret  secrete*  *Laur.  *ccr.  fehlt. 

in  dara  solempnüate 

Assumpcionis. 

18.  Marienbild  in  den  Abtritt. 

Imagitietii  mafris  Dei 
cujusdam  furor  Hehrei 
furatus  est  violenter 
et  turpavit  tmpudenter. 

19.  Unversehrtes  Marienbild;  die  Ocrtlichkeit  wird  nicht 
genannt;  doch  da  velamen  niveum  und  flahellum  flammeum  er- 
wähnt  werden,  wohl  identisch  mit  P  15. 

Digna  Dei  justida*  *  Par.  misUHa. 

dum  in  quadam  ecclesia 
fulgur  cremaret  omnia, 
ymago  lui  lignea. 
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20.  Drei  Ritter. 

Tres  unius  inimici 
gravem  Dei  genitrici 
intulerunt  injuriam, 
nam  in  ejus  ecclesiam 
presumpseiiint  heuere. 

21.  Muricldis. 

Uxor  cujusdam  militiit, 
flagellis  trlta  subitis, 
quadam  nocte  sompniabat 
quod  vexUlum  hajxdabat, 

22.  Chartrcs;    ausser    dem    Kirchhofe    begraben;    Blume 
aus  dem  Munde  =  P  3. 

Qaidam  Camoti*  clericus  *Laur.  CametL 

manebat  valde  Ivhricus; 
hostili  cestis  gladio 
indignus  dmiterio. 

23.  Priester  kann  nur  eine  Messe  lesen. 

Quidam  pai'um  *  litteratus  *  Laur.  pauper. 

moribus  erat  ornatus  ,  .  . 
misaam  ,Salve  sancta  parens^ 
cotidie  celebrabat 

24.  Mariei^bräutigam ;  Pisa  wird  nicht  genannt;  doch  der 
Inhalt  stimmt  mit  P  16. 

Dum,  mortuis  heredibus, 
quidam  cum  viris  plurimis 
canonicum  properaret 
ut  uxorem  detqxnisaret. 

25.  Fünf  Freuden. 

Clericus  valde*  devotus  ♦  Par.  Laur.  cfco. 

a  luxu  mundi  remoius 
matri  Dei  sei'viebat, 
inter  cetera  caiiebat 
multociens  antiplimiam. 
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26.  In  der  Form  einer  Apostrophe  an  M.  wird  daran 
erinnert,  wie  sie  einen  Kranken  mit  ihrer  Milch  geheilt  hat. 

Cetu  vaUata  celico, 
cum  splendore  glorifico, 
cum  odore  mirißco, 
apparens  uni  clerico 
ipsum  mutum  et  egrotum 
lactans  saciasii  totum, 

27.  Ein  Abt  wird  von  einer  schweren  Krankheit  befallen; 
ohne  Reue,  ohne  Beichte  ist  er  dem  Tode  nahe;  da  kommt 
er  wieder  zu  sich  und  preist  M.,  welche  ihn  von  der  Grau- 
samkeit der  Dämonen  rettete  und  ihm  Verzeihung  erwirkte. 

Quidam  abbas  deposittis, 
rebellis  et  indomitus, 
mundanis  erat  deditus. 
Hie  tarnen  erat  sedulus 
regine  Dei  famulus, 

28.  Hurabertus. 

Quidam  prior  abbatie, 
que  fundata  est  Papie 
ad  honorem  SalvatorU, 
regine  vacabat  horis. 

29.  Anseimus. 

Cum*  missa  celebraretur  *Laur.  Dum. 

dumque  sanctus  coleretur 
a  monachis  Clusensibus 
quidam  de  ministrantihus. 

30.  Gehängter  Dieb. 

Cum  tue  manus  Ebdonis 
pedes  guspensi  lafronis, 
regina  mundi  lucida 
et  Stella  celi  fulgida, 
biduo  susfinuerunt. 

31.    Ertrunkener   Glöckner    kommt   wieder   zum    Leben; 
sehr  kurz   erzählt. 

Te  frequenter  salutafmt^        ♦Laur.  Mairem  Dei  »al. 
dum  ad  scelus  properabat 
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quidam  carnalis  monachus, 
qiLem  furor  demoniacus 
in  flumen  precipitavlf. 

32.  Ein  alter  Mann  hat  eine  Vision  und  sieht,  wie  der 
todtkranke  Robertus  (die  Rubrik  im  Laur.  nennt  ihn  ,heih'g^) 
von  M.  geleitet,  in  den  Himmel  kommt  und  Christus  ihm  die 
Rechte  reicht.  Als  der  Alte  erwacht,  ist  Robertus  bereits  todt. 

Case  Dei  gvhertiator 
po8t  dominum  et  fundator, 
infrnnorum  sxLstentator, 
summorum  desiderator. 

33.  Zwei  Brüder  in  Rom. 

Duo  germani  fuerunt, 
ambo  Romam  coluerunt, 
Petrus  alter  nominatus, 
Sfephanus  alter  vocatus. 

34.  Seele  des  Ritters  mit  der  cuculla  bekleidet.  Als  Ge- 
währsmann wird  Pachomius  genannt;  also  =  Par.  lat.  5268,  25. 

Ut  asserit  Pacomius^ 
quidam  fuit  egregitis 
militia,  dignitate, 
opihvs,  nobilitate. 

35.  Ein  König  ist  von  Reue  über  seine  Unthaten  erfüllt; 
er  wird  Mönch.  Als  er  im  Sterben  liegt,  kommen  die  Dämonen, 
um  seine  Seele  zu  holen;  doch  die  Engel  widersetzen  sich. 
Als  jene  behaupten,  der  König  gehöre  ihnen,  antworten  diese: 
,E8  gibt  hier  keinen  König,  sondern  nur  einen  frommen  Mönch.' 
Vgl.  Toni.  478,  Nr.  5. 

Ut  refert  pater  prefatus 
quidam  rex  nimis  elatv^ 
diu  fuit  sceleratus; 
sed  reum  Deus  respexit. 

36.  Hildefonsus. 

Archipresul  Toletanvs 

Hildefonsus  fide  sanus, 

spe  firmv^*  fervens  amore,  *spef.  fehlt  in  L. 

virginali  veiiians  ßore. 
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37.  Judenknabe. 

Quidam  Judei  filius, ' 

38.  Ein  Dieb  wird  gehängt.  Die  verzweifelte  Mutter  eilt 
in  die  Kirche  und  will  zum  Ersätze  für  den  eigenen  Sohn 
aus  M.'s  Armen  das  Jesuskind  reissen.  Da  kommt  ihr  Sohn 
herbei,  den  M.  befreit  hatte,  und  hindert  sie  daran.  Vgl.  Jac.  a 
Vorag.  CXXXI,  4. 

Pauperis  natvs  femine 
sordebat  furti  crimine, 
unicus  erat  filius 
parentt  necessarius, 

39.  Aebtissin. 

Quedam  fuit  priorissa 
prius  constans,  post  remissa; 
illihata  primo  fuit 
sed  post  lapsu  gravi  ruit. 

40.  Kinder  richten  die  Säulen  auf. 

Refert  doctor  eximius 
Turonensis   Gregorius 
quod  dum  arte  singulaii 
faceret  edificari. 

41.  42.  Hungersnoth  in  Jerusalem. 

Predictvs  nai^af^  antistes 
qaod  monachi  valde  tristes 
pestem  famis  tollerantes 
jam  hiduo  jejunantes 
Hierusalem  hahitardes. 

Post  longum  tempus  iteruvi 
gravamen  famis  aspenmi 
idem  monachi  tulerunt 
et  pastorem  rogavenint., 

43.  Der  h.  Lucas  beginnt  ein  Marienbild  zu  verfertigen. 
In  der  Nacht  wird  es  von  Gott  vollendet. 


«  Bei   Wolter  gedruckt  nach  der  Handschrift  Par.  lat.  15163. 
'  Laar.     Quidam  naravü.     Ueber   den   Grund    der  bewussten   Aenderung 
siebe  unten  zu  Laur. 
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Relata  michi  referam 
ut  virginem  puerperam 
summo  digno  preconio 
landet  servi  devocio  .  .  . 
Lucas  ejus  iniaginem 
ligno  cepit  imprimere, 

44.  Der  Papst  entnimmt  einem  Nonnenkloster  ein  Marien- 
bild und  lässt  es  in  seine  eigene  Basilica  tibertragen.  Das  Bild 
kehrt  jedoch  an  seine  frühere  Stelle  zurück.  Diese  und  die 
vorangehende  Legende  erscheinen  vereinigt  in  SG  56. 

In  Romana*  civitate  *  Par.  lioma. 

a  divlna  largitate 
ymago  parentis  pie 
uni  datur  ahacie. 

45.  Wunder  mit  den  Kerzen,  die  an  Gewicht  nicht  ab- 
nehmen.    Vgl.  Petrus  Vener.,  De  miracults  II,  30. 

Hec  imago  cum  pluribus 

mirandis  imaginibus 

et  cum  lila  precipue, 

que  balsamum  continue 

sudat,  a  Korne  civibus  .  .  . 

portatur  annls  omnibus 

in  preclaris*  solempnibus  *Laur.  -at-ifms. 

Assumpcionis. 

46.  Jemand  war  verpflichtet,  jedes  Jahr  der  Petruskirche 
in  Rom  Balsam  zu  liefern.  Balsamum  presul  romanus,  avaricia 
prophanus,  presumpsit  Uli  vendere  qui  solet  illud  reddere,  Petrus 
erscheint  ihm  und  kündigt  ihm  ewige  Verdammniss  an.  Der 
Papst,  bestürzt,  ruft  seinen  Rath  zusammen  und  erzählt  seine 
Schuld  und  die  Vision.  Ein  älterer  Mann  räth  ihm,  sich  an  M. 
zu  wenden.  Er  geht  in  die  Kirche,  fleht  wiederholt  M,  an, 
wird  jedoch  immer  abgewiesen.  Endlich  droht  er,  in  der  Kirche 
bis  zu  seiner  Todesstunde  verweilen  zu  wollen;  dann  würde 
ihr  die  Unehre  widerfahren ,  dass  Satan  sich  einer  Seele 
vor  ihrem  Altare  bemächtigen  würde.  M.  meldet  dies  ihrem 
Sohne,  der  sie  auffordert,  mit  Petrus  zur  Erde  hinabzusteigen 
und  den  im  Staube  Liegenden  aufzurichten.    Der  Papst  beeilt 
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sich,  denjenigen,  dem  er  den  Balsam  verkauft  hatte^  anzu- 
gehen, er  möge  die  alte  Verpflichtung  wiederherstellen.  Als 
dieser  sich  hartnäckig  weigert,  kauft  der  Papst  zwei  Karfunkel- 
steine, die  an  Stelle  des  Balsams  leuchten  sollen.  Petrus  aber 
lehnt  sie  ab  und  befiehlt  dem  Papste,  diesen  Schmuck  M.  zu 
verehren.    Er  thut  dies.    Hinc  dicitur  a  plurimü  Mai%a  de  car- 

bunctdis. 

Qiiidam  baUamum  debebat 

Anuatim  et  reddehat 

Rome  PetH  hasilice. 

Diese  Erzählung  hat  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
der  von  Justinianus  in  Toul.  HI^G,  Oxf.  lOy  3. 

47.  Kaufmann,  welcher  beim  Busen  M.'s  schwört. 

Quidam  emptor  et  vendüor, 
erat  dolosus  institor, 
plentis  erat  divicUsj 
sed  plenior  flagiciü. 

48.  Papst  Bonifacius  und  dessen  Neffe;  vgl.  Par.  5268,  4. 

Reffert  papa  Gregoriiis 

quod  papa*  Bonifa^duSj  *Laur.  pre^ül 

miraculis  eximiuSj 

rebus  erat  pauperimus, 

49.  M.  erscheint  am  Assumptionstage  einer  kranken  Frau 
und  heilt  sie.  Als  die  Gesundete  in  die  Kirche  eintritt,  läuten 
die  Glocken  von  selbst. 

In  Senonensi  patria 
quadam  morbi  sevicia 
pene  totam  consumpaerat 
linguam  verbo  privaverat  .  .  . 
nasum  proraus  corroserat, 

50.  Schliesst  sich  an  die  vorangehende  Erzählung  an.  Ein 
Prior,  welcher  die  Frau  in  ihrer  Krankheit  gesehen  hatte,  be- 
wundert die  Schönheit  der  Geheilten;  auch  berührt  er  deren 
neue  Haut  mit  einem  Geldstücke,  das  er  dann  in  einer  Börse 
aufbewahrt.  Er  erzählt  das  Wunder  seinen  Mönchen,  welche 
über  seine  Leichtgläubigkeit  spotten,  so  dass  er  selbst  in  seinem 
Glauben  wankend  wird.  Da  erkrankt  er;  omnipotentis  ulcio .  .. 

Sitnuictber.  d.  phU.-lÜBt.  Ol.  CXV.  Bd.  I.  Hft.  6 
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truci  clavo  supUdo  prioris  pedem  infixit.  Seinen  Wankelmuth 
bereuend,  fleht  er  um  Gnade,  clavum  tangit  denario;  statim 
clavm  expellifur.    Die  Mönche  erkennen  ihrerseits  ihre  Schuld. 

Quidam  p7'tor  acceleratj 
qui  prius  egram  viderat, 
viiratur  novum.  decorevi, 
stupet  niveum  candorem, 

51.  Auch  dieses  Wunder  steht  mit  den  zwei  vorangehen- 
den in  Zusammenhang.  Der  Prior  legt  die  Münze  auf  die 
Augen  eines  Blindgeborenen;  er  wird  sehend. 

Qaedam  nati  cecitate 
tabescens  anxietate 
huic  friori  suplicaviL 

52.  Es  sind  nur  sechs  Zeilen;  vier  beziehen  sich  auf  einen 
anderen  Blinden  in  derselben  Stadt,  welcher  sehend  wird;  die 
zwei  letzten  bilden  den  Schluss  der  Sammlung. 

Imperatinx  benedtcta 
quendam  in  vllla  predicta 
cecum  natum  vmtavit 
atque  visu  decoravit. 

Mire  matris  miracula 
cuncta  mirentur  secuta. 

Es  folgt  nun  der  Inhalt  der  Laurentiani sehen  Handschrift: 

1.  Kirche  versinkt  zur  Osterzeit  in  die  Erde.  Gleich- 
lautend in  Par.  °'  5. 

2.  =  Ars.  46.  Balsam  in  der  Peterskirche. 

3.  Bild  zu  Constantinopel;  Schleier  hebt  sich  am  Samstag. 

Constantinopoli  pie 
imperatncis  Marie 
est  forma  mire  formata, 
panno  serico  velata. 

4.  =  Ars.  31.  Ertrunkener  Glöckner. 

5.  =  Ars.  33.  Zwei  Brüder  in  Rom. 

6.  Ein  Bauer  pflegt  jedes  Jahr  sich  zum  Marienfeste  in 
die  Kirche  zu  Souillac  zu  begeben.  Einmal  ist  er  schwer  krank 
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und  trägt  seiner  Frau  auf,  an  seiner  Stelle  Kerzen  zu  opfern. 
Sie  vollzieht  den  Auftrag  und  ersucht  den  Priester,  für  ihren 
Mann  zu  beten.  Heimgekehrt,  findet  sie  ihn  todt.  Die  Leiche 
wird  auf  die  Bahre  gelegt  und  in  die  Kirche  gebracht.  Den 
Tag  darauf  findet  das  Begräbniss  statt.  Doch  der  nur  Schein- 
todte  erwacht  wieder  zum  Leben  und  wird  ins  Haus  gebracht. 
Da  erzählt  er,  M.  habe  ihn  in  der  Zwischenzeit  nach  Souillac 
gebracht  und  ihn  wieder  zurückgeführt. 

Quddam  rusticvs  colebat 
sacravi  matrem  et  petehat 
anuatim  egregiam 
Solacensem^  ecclesiam, 

7—8.  =  Ars.  48—49.  Bonifacius.  —  Heilung  zu  Sens. 

9 — 14.  =  Ars.  22  —  27.  Ausser  dem  Kirchhofe  begraben. 
—  Priester  kann  nur  eine  Messe.  —  Marienbräutigam.  —  Fünf 
Freuden.  —  Milch.  —  Abt  erlöst  von  den  Dämonen. 

15.  M.  steht  einem  armen  Manne  in  der  Todesstimde  bei. 
Wenn  auch  nicht  gesagt  wird,  dass  der  Arme  Almosen  zu 
spenden  pflegte,  ist  es  doch  P  5. 

Te  quidam  paiiper  amabaf, 
tuu8  amor  hunc  ditdbaf, 
pauper  dives  tibi  gratum 
exhihebat  famulutum, 

16 — 19.  =  Ars.  15—18.  Habgieriger  Bauer.  —  Ampu- 
tirter  Fuss.  —  Beschimpftes  Wachsbild  Christi. 

20—23.  =  Ars.  1—4.  Theophilus.  —  Basilius.  —  Mönch 
von  St.  Peter  in  Köln.  —  Giraldus. 

24.  M.  erscheint  einem  Gefangenen  und  befreit  sowohl 
ihn  als  seine  drei  Genossen;  sie  fügt  hinzu:  Ad  domum  nieuni 
fesffina,  que  castdlo  est  vicina;  Bellus  locus  nominntur.  Ein  Stern 
weist  ihnen  den  Weg  dorthin. 

Quattior  incarcerati 
inmerito  criiciati 
hahitabant  in  profunda 
Paracensfs'^  turins  fundo, 

1  Später  heisst  der  Ort  zweimal  Solaium. 
^  Später  Paratum  eidditxerurU, 
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25.  =  Ars.  28.  Humbertus. 

26.  =  Ars.  30.  Ebbo. 

27—28.  =  Ars.  38  —  39.  Gehängter  Dieb  und  dessen 
Mutter.  —  Aebtissin. 

29.  ==  Ars.  12.  Ehefrau  und  Buhlerin. 

30.  Eine  Variante  von  ,Kind  dem  Teufel'.  Eine  unfrucht- 
bare Frau  bittet  M.  um  Eindersegen.  M.  sagt  ihr:  Si  filium 
vis  habere  non  poterit  precavere  quin  descendat  ad  tartara;  ergo 
cor  tuwin  prepara  ad  ingentem  cvaciatum  si  velis  habere  natum. 
Die  Frau  beharrt  bei  ihrem  Wunsche.  Das  Uebrige  ganz  wie 
in  der  Prosafassung:  Der  herangewachsene  Sohn  fragt  die 
Mutter  um  die  Ursache  ihrer  beständigen  Traurigkeit.  Nach 
langem  Zögern  theilt  sie  ihm  Alles  mit.  Da  geht  er  zum 
Papste;  dieser  schickt  ihn  zum  Patriarchen,  welcher  ihm  seiner- 
seits aufträgt,  einen  Einsiedler  aufzusuchen.  Dort  wird  er  von 
dem  ihn  bedrohenden  Geschicke  erlöst. 

Quiedam  liberis  carebat, 

unde  nimiura  dolebat; 

hec  *  preces  multipUcabaf  *  Hs.  kic. 

ac  reg  ine  supUcahat 

ut  dolorem  anularet 

et  heredem  sibi  dar  et, 

31.  Entbindung  im  Meere. 

Locus  qui  Tumba  dicitur 
undique  niari  cingitur; 
ülic  turba  fidelium 
Gabrielis^  eximium 
frequentans  monasteHum 
poscit  eitis  auxüium, 

32.  =  Ars.  10.  Soissons;  Nase. 

33.  =  Ars.  21.  Murieldis. 

34 — 36.  =  Ars.  50 — 52.  Prior  wird  gesund  durch  die 
Münze.  —  Zwei  Geschichten  von  Blinden,  die  sehend  werden. 
Diese  drei  Erzählungen  stehen  demnach  in  Laur.  (trotz  Ein- 
schiebung  von  ,Murieldis')  in  Verbindung   mit  der  Heilung   in 

1  Offenbarer  Fehler  statt  Michaeli». 
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Soissons,    während   in  Ars.   sie  mit  der  ähnlichen  Heilung  in 
Sans  zusammenhängen J 

37.  =  Ars.  11.  Soissons;  Kind  in  den  Brunnen.  Laur., 
welcher  durch  Uebertragung  der  Sens- Wunder  auf  Soissons 
die  Verbindung  zwischen  vorliegendem  Wunder  und  32  gelöst 
hat^  liest  hier  (statt  In  eadem  civitate)  lerusalem  civitate, 

38.  Kind  wieder  zum  Leben  zurückgerufen. 

Uxor  cuiusdam  ßebilts, 
quoiiiam  erat  sUnlis, 
mire  matris  mirificam 
frequentahat  hdsilicam. 

39.  Eulalia. 

Mariam  Eulalia 

caritatis  flagranda 
satagebat  amplexari, 
exorare,  venerari. 

40.  =  Ars.  14.  Musa. 

41.  =  Ars.  45.  Kerzen  behalten  ihr  Gewicht.  Während 
Ars.  dieses  Wunder  mit  denen  des  vom  h.  Lucas  verfertigten 
Bildes  in  Verbindung  bringt,  löst  Laur.  diesen  Zusammenhang; 
daher  statt  der  Lesimg  in  Ars.  Hec  imago  cum  pluribus  der  um 
zwei  Silben  längere  Vers:  Virginia  imago  cum  pluribus;  dies 
veranlasste  eine  Modification  auch  in  der  damit  reimenden  Zeile: 
Ars.  mirandis  imaginibuSy  Laur.  muUum  mir,  im. 

42.  =  Ars.  19.  Marienbild  unversehrt. 

43.  =  Ars.  5.  Meth. 

44.  =  Ars.  43.  Marienbild  des  h.  Lucas. 

45.  =  Ars.  20.  Drei  Ritter. 

46.  Ein  Cleriker  leidet  an  Kopfweh;  M.  betastet  seine 
Stirn  und  heilt  ihn. 

Quidam  clericus  adivit 
Jerusalem,  quem  contrivit 
capitis  dolor  nimius, 

47 — 48.  =  Ars.  41 --42.  Hungersnoth  in  Jerusalem.  In 
Ars.   auf  ,Säulen'    folgend,   für    welche    Erzählung    ebenfalls 

1  Die  zwei  letzten  Verse  von  Ars.  52,   welche  wohl   als  ein   Schluss   der 
Sammlung  anzusehen  sind,  kommen  auch  in  Laur.  vor. 
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öregorius  Turonensis  als  Gewährsmann  genannt  wird.  Daher 
in  Ars.  Praedictus  imrrat  nntistes.  Die  Laiirentianische  Hand- 
schrift, welche  erst  unter  50  , Säulen'  bietet,  änderte  vorerst 
Praedicttis  zu  Quidam,  dann  des  Rhythmus  halber  nart'at  zu 
narravit 

49.  =  Ars.  7.  König  Garsias. 

50.  =  Ars.  40.  Knaben  richten  die  Säulen  auf. 

51.  Ritter  fällt  vom  Pferde  =  Pariser  Handschrift  52G8, 44. 

Miles  et  cliens  impiu8(f), 
quorum  unus  erat  pius 
matris  summe  venerator 
aliusque  blasfemator. 

52.  Completorium. 

Vir  valde  religiosus 
erat  plene  Studiosus 
in   Virgiiiis  officio, 
excepto  comyletorio, 

53.  llieronymus. 

Clericus  erat  Papie^ 
cultor  pius  matris  pie; 
Jeronimus  dicehatur 
et  placere  nitehatur, 

54.  Dunstan. 

Egregius  egregie 
civis  Stagnus  Canturie 
noct€  er  ehr  0  peragrahat 
ecclesias  et  orahat. 

55.  Ertrunkener  Glöckner;  ausser  dem  Kirchhof  begraben ; 
Lilie  im  Munde;  also  Verquickung  von  P  2  und  P  3,  wie  SG  86. 

Quidam  sacrista  vivebat 
lubiice,  tarnen  colebat 
castam  matrem  et  dicebat 
horas  illius  devote, 

56.  Mönch^   erlöst  von  der  Höllenqual  nicht  durch  Bene- 
dictus,  sondern  durch  M.  ==  Par.  5268,  19. 
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Quiclam  moiiachus  enomiis 
mainbus  erat  deformü  .  .  . 
Albas  inquit:  ,No8ter  tutor 
non  tuus  futt  adjutorP 
,Nunquam  ope  Benedicti 
vis  est  fracta  maledicti/ 

57.  =  Ars.  37.  Judenknabe. 

58.  =  Ars.  29.  Anseimus. 

59.  Teufel  als  Stier,  Hund,  Löwe. 

Dum  quidam  cellerarius 
nimium  foret  ebrius, 
viiio  turbatus  fiimio 
languebat  in  cellario. 

60.  Mönch  schreibt  M.'s  Namen  mit  drei  Farben  =  Par. 

5268,  20. 

Quidani  monachits  feliceni 

eolebat  imperatricem  ,  .   . 

nomen  ejus  dum  sa*ibebat 

multipliciter  pingebat. 

61.  Um  die  Liebe  einer  Jüdin  zu  erlangen,  beraubt  ein 
Cleriker  eine  Marienstatue  ihres  goldenen  Schmuckes.  Durch 
den  Mund  eines  Knaben  erfährt  man,  wer  der  Missethäter  ist 
und  wo  er  sich  versteckt. 

Q^idam  dericus  maligne 
succensus  amoris  igne 
Judeam  cepit  rogare 
ut  eum  vellet  amare. 

62.  Zwei  Pilger  werden  von  Räubern  tiberfallen;  der 
Eine  wird  gefangen  genommen,  dem  Andern  gelingt  es  zu  ent- 
fliehen.   Durch  M.*s  Hilfe  befreit  der  Letztere  seinen  Genossen. 

Erant  dvx)  peregHni 
düecdone  vidni; 
erant  mente  copulati 
sed  patria  separati. 

63.  M.  rettet  Constantinopel ;  S.  Germanus  wird  nicht 
genannt. 


OO  Mnssafia. 

Coiistantinopolitanam 
ad  urbem  gentem  prophanam 
rex  prophanus  aduxeratj 
civitatem  obsederaL 

64.  =  Ars.  44.  Marienbild  kehrt  an  seine  Stätte  zurück. 
Also  in  Laur.  losgelöst  von  der  Verbindung  mit  ,Bild  des 
h.  Lucas*. 

65.  =  Ars.  34.  CucuUa. 

66.  Einer  kehrt  heim  von  einer  Wallfahrt  zu  einer  Marien- 
kirche. Seine  Feinde  finden  ihn  und  reisscn  ihm  die  Augen 
aus.     M.  gibt  sie  ihm  wieder. 

Quidam  quoddam  egregium 
regine  monasterium 
peregrinus  adierat, 
sed  inde  jam  redierat 

,  67.  Ein  Christ  entlehnt  Geld  von  einem  Juden  und  stellt 
ein  Marienbild  als  Bürgen.  Zur  Verfallszeit  leugnet  der  Christ 
die  Schuld.  Der  Jude  verklagt  ihn  beim  Papste;  doch  da  keine 
Zeugen  vorhanden  sind,  soll  er  abgewiesen  werden.  Da  ruft 
er  M.  als  Zeugen  an,  und  das  Bild  bestätigt  seine  Angaben. 

Censum  mutuo  prophanus 
a  Judeo  Christiamts, 
quem  presumpsit  seducere, 
non  renuit  accipere. 

68.  Variante  von  ,Jude  leiht  dem  Christen^  Der  Christ 
macht  schlechte  Geschäfte,  er  nährt  sich  von  Brot  und  Nüssen; 
da  findet  er  Hirten,  die  Gold  gefunden  hatten;  da  sie  aber 
dessen  Werth  nicht  kennen,  so  treten  sie  es  dem  Christen  um 
Brot  und  Nüsse  ab.  Am  Zahlungstage  versteckt  sich  der  Jude; 
der  Christ  hängt  einen  Beutel  mit  Gold  an  den  Hals  des  Marien- 
bildes. Andere  Nebenumstände  übergehe  ich  mit  Stillschweigen. 
Verwandt  mit  der  Version  von  Par.  lat.  5268,  35,  da  auch  hier 
die  Scene   in  Alexandrien   vor   sich   geht   und   der   Jude  sich 

versteckt. 

Alexandrie  mercator, 

divine  mntt^s  amatar, 

yconam  ejus  habebat 

et  lucere  faciebat. 
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69 — 70.  =  Ars.  8 — 9.  Will  M.  nicht  verleugnen.  —  Maler 
und  Teufel. 

71.  =  Ars.  32.  Robertus. 

72.  =  Ars.  47.  Kaufmann  schwört  bei  M. 

73.  Eine  Heidin  ersucht  ihren  Bruder,  ihr  ein  Marienbild 
aus  dem  heiligen  Lande  mitzubringen.  Bei  der  Rückfahrt  er- 
hebt sich  ein  Sturm;  der  Heide  will  das  Bild  ins  Meer  werfen. 
Dieses  aber  spricht:  ,Schone  mich;  ich  kann  dir  helfen.*  Der 
Heide  gehorcht;  der  Sturm  legt  sich.  Das  Bild  wird  der  Heidin 
übergeben ;  de  ßgure  mamilla  .  .  .  olei  manat  copia  .  .  Diese 
Legende  weist  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  jener 
von  Sardenay  auf. 

Intuens  quedam  pagana 
quod  eiu8  plebs  christiana 
honorabat  ymaginem, 
quam  credit  sacram  virginem, 

74.  Ein  Saracene  besitzt  ein  Marienbild;  er  zweifelt  an 
M.^8  Jungfräulichkeit;  mater  .  .  .  Dei  .  .  .  statim  oleum  manare 
fecit  de  mammia  ymaginis  =  SG  31. 


Quidam  ei*at  saracenus, 
amore  regine  plenus ; 
ejus  habehat  ymaginem 
quam  colebat  ob  virginem. 


75.  Jude,    welcher    das    Bild   Christi    durchbohrt;    nach 
Greg.  Turon. 

In  gremio  ymaginis 
mati*is  Dei  et  hominis 
Ymago  Christi  sedebat 
et  decore  resplendebat. 

76.  Alexius  in  der  Grube  =  Par.  lat.  5268,  40. 

Constantinopolitana 
impei'atrix,  que  Yordana 
vocahatury  studiose 
serviebat  glariose. 
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77.  Papst  Leo  haut  sich  die  Hand  ab  =  Par.  lat.  5268,  2. 

0Hu8  liome  Cesaretus 
avis  erat  exiniius 
pafriciique  filiua; 
ü  vivens  voliiptuose, 

78.  =  Ars.  35,  wo  es  auf  ,Cuculla'  folgt.  —  Für  beide 
Wunder  wird  Pachomius  als  Gewährsmann  genannt.  Die  Lauren- 
tianische  Handschrift,  welche  die  zwei  Erzählungen  trennt,  lässt 
hier  die  erste  Zeile  von  Ars.  (Ut  refert  pater  prefatus)  aus. 

79.  =  Ars.  36.  Hildefonsus. 

80.  Ein  seiner  Sünden  wegen  mit  dem  Kirchenbanne 
belegter  Ritter  stirbt  und  wird  auf  Befehl  des  Bischofs  un- 
begraben  gelassen.  M.  erscheint  einem  heiligen  Manne  und  trägt 
ihm  auf,  dem  Bischof  in  ihrem  Namen  zu  melden,  er  solle 
die  Leiche  bestatten  lassen.  Als  Zeichen  schreibt  sie  dem 
Manne  einige  Worte  auf  die  rechte  Hand.  Der  Bischof  weigert 
sich  anfangs;  als  er  das  Zeichen  sieht,  ist  er  von  Schrecken 
erfüllt  und  schickt  sich  an,  den  Befehl  zu  vollführen.  Als  man 
die  Leiche  zum  Grabe  trägt,  streift  ihr  Schatten  einen  anderen 
Todten;  dieser  erwacht  wieder  zum  Leben  und  bezeugt,  dass 
der  Ritter  die  ewige  Seligkeit  erlangt  hat. 

Quidam  miles  scehratu^ 
erat  excomunicatus ; 
rapinas,  homicidia 
ceteraque  flagitia 
multociens  perpetrabat, 

81.  =  Ars.  13.  Im  Singen  untemchtet. 

82.  Ein  Cleriker,  der  einen  tadelhaften  Lebenswandel  ge- 
führt hatte,  stirbt.  Man  hat  ihn  bereits  mit  dem  Leichentuche 
bedeckt,  als  seine  Schwester  herbeieilt,  welche  von  seiner 
Klrankheit  nichts  erfahren  hatte  und  nun  wenigstens  den  Todten 
noch  einmal  sehen  will.  Man  cntblösst  sein  Gesicht;  im  Munde 
findet  man  eine  LiUe. 

Clericus  quidam  lahilis 
qibaM  cera  flexibüis, 
sie  fragilis  ut  arundo, 
fragili  vivebat  mundo» 
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83.  Einer,  welcher  an  den  Marienvigilien  stets  fastete,  wird 
von  seinen  Feinden  überfallen.  Diese  zerhacken  ihn  jedes  ein- 
zelne Glied;  die  Zunge  aber  vermögen  sie  trotz  aller  Anstren- 
gung nicht  auszureissen.  Die  Verwandten  sammeln  die  Glieder 
und  schicken  um  den  Geistlichen.  Der  zu  Tode  Gemarterte 
kann  noch  beichten. 

Virginis  quidam  devottu, 
quamvia  esset  male  lotus 
plenusque  multis  viciis, 
tempore  muLto  jejunavit, 

84.  Einer,  der  Ave  M.  fleissig  betete,  starb  auf  der 
Wanderschaft.  Man  begrub  ihn  längs  des  Weges.  Aus  seiner 
Gruft  wuchs  ein  Baum,  dessen  Wurzel  in  seinem  Munde  steckte 
und  auf  dessen  Blättern  Ave  M.  geschrieben  stand. 

Erat  quidem  v&iierator 
safere  matris  et  amator, 
Is  cum  profi[ci]sceretur 
peregre  et  moreretur, 

85.  Ein  Cistercienser  liegt  im  Sterben.  M.  erscheint  ihm 
und  zeigt  ihm  ihr  Kleid,  vollgeschrieben  mit  den  Ave,  die  der 
Mönch  gebetet  hatte. 

Quidam  monachus  parentis 
excelsi  Dei  viventis 
cultor  erat  assiduus. 

86.  =  Ars.  6.  Bischof  erhält  M.'s  Milch. 

87.  Ein  Kaufmann  reist  ab  imd  empfiehlt  Frau  und  Tochter 
der  Obhut  M.'s.  Ein  Diener  will  sie  tödten  und  ergreift  ein 
Küchenmesser.  Er  wird  blind  und  sein  Geist  verdüstert  sich; 
schliesslich  tödtet  er  sich  selbst. 

AlexandAnus  mercator 
regine  quidam  amator 
Valens  ad  nundinas  ire, 
uxor  ejus  cepit  mire 
affligi  et  perturbari. 
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88.  M.  A.  R.  I.  A.5  flinf  Rosen.  Vgl.  Par.lat.  18134,  50. 

Quidam  simplex  famulus 
matris  Dei  et  servulus 
monachns  professione 
erat  et  intencione. 

89.  Incestus. 

Quedam  domina  nobilis 
fritt  multum  ignobüü 
ob  incestum  execrandum 
nimiumque  detestandum, 

90.  Ein  Camaldulenser  liegt  schwer  krank.  Der  Auf- 
wärter  erwacht  in   der   Nacht  und   sieht  M.   beim  Bette  des 

Sterbenden. 

Camaldulensis  heremita 

pure  quidam  in  sua  mta 

celebrabat  omni  die 

missam  fulgentis  Marie. 

91.  Ein  frommer  Geistlicher  wird  von  einem  Bösewichte 
geschlagen;  M.  schützt  ihn  aber,  indem  sie  mit  ihrem  Leibe 
die  Schläge  auffängt. 

Quidam  sacerdoa  devotu8 
Dei  matHs  atque  notus 
cum  per  viam  ambularet 
et  ad  locum  properaret. 

92.  Während  einer  Epidemie  erkrankt  auch  eine  fromme 
Gräfin;  M.  berllhrt  sie  mit  ihrer  Hand  und  heilt  sie.* 

Benefica  erat  inopis 
quedam  domina  Ydionmm 
intuitu  matris  virginis 
hec  in  ecclesia  cotidie 
audiebat  missam  vvrginis  regie, 

1  Der  Rhythmus  ist  in  dieser  letzteu  Legende  durchwegs  vernachlässigt. 
Möglich  daher,  dass  hier  ein  späterer  Zusatz  Torliegt. 


XXI.  SITZUNG  VOM  12.  OCTOBER  1887. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  die  36.  Lieferung  der  neuen  Specialkarte  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  theilt 
die  am  17.  Mai  d.  J.  durch  den  Stadtrath  von  Barcelona  er- 
folgte Ausschreibung  eines  Preises  von  20.000  Pesetas  fbr  das 
beste  Originalwerk  über  spanische  Archäologie,  welcher 
am  23.  April  1892  vergeben  werden  wird,  mit 

Die  näheren  Bestimmungen  können  in  der  Kanzlei  der 
Akademie  eingesehen  werden. 


Von  der  Kirchenväter -Conmiission  wird  der  XV.  Band 
des  ,Corpu8  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum',  enthaltend 
^Commodiani  carmina  ex  recensione  Bemhardi  Dombart^,  vor- 
gelegt 

Die  Kirchenväter  -  Commission  überreicht  einen  ihr  von 
Dr.  Rudolf  Beer  zugekommenen  Bericht  über  einen  von  ihm 
in  der  Bibliothek  der  Kathedrale  von  Leon  (Spanien)  ge- 
fundenen Palimpsest  der  ,lex  Romana  Wisigothorum%  welcher 
im  Anzeiger  Jahrg.  18>f7  Xr.  XXI  veröffentlicht  ist. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  Regia  di  Scienze,  Lettere  ed  Art!  in  Modena  :  Memorie.  Ser.  II. 
Vol.  IV,  Modena,  188G;  gr.  4^  —  Indici  generali  della  Serie  1*.  Tomo 
XX.  —  Parte  HI.  Modena,  1882;  gr.  4^ 

—  R.  dei  Lincei :   Atti.   Anno   CCLXXXni.   1885—1886.   Serie  4*.  Vol.  U. 
Parte  2».  Roma,  1886,';  4». 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:   Bnllettino.  Anno  X,    Nos.  7 — 9.  Spalato, 

1887;   80. 
Archirio  Trentino.  Anno  VI.  Fascicolo  1°.  Trento,  1887;  S^. 

Central-Commission,  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Knnst- 
und  historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  XIII.  Band,  23.  Heft,  Wien, 
1887;  40. 

Gesellschaft,  Deutsche  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio. 
36.  Heft.  Band  IV.  Berlin,  Yokohama,  1887;  gr.  4". 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.    Band  XXX,  Nr.  7  und  8. 
Wien,  1887;  S». 

—  kaiserlich   russische  geographische :  Berichte.  Tome  XXHI,  1887.  Nr.  2. 
St.  Petersburg,  1887;  8». 

—  königl.  sächsische  der  Wissenschaften :  Scholien  zur  Sphaerik  des  Theo- 
dosios.  X.  Band.  Nr.  5.  Leipzig,   1887;  8«. 

—  kongelige  nordiske    Oldskrift:  Aarb<^ger   for  Nordisk  Oldkyndighed   og 
Historie.  1887.   H  Raekke,  O  Bind,  2.  und  3.  Hefte.  Kj(|>benhavn;  8«. 

Institut,  kaiserlich -deutsches,  archäologische  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  H.  Heft.  3.  Rom,  1887;  8«. 

Japan:  Imperial  University:  Journal  of  the  College  of  Science.  Vol.  I, 
Part  HL  Tokyo,  1887;  8». 

Johns  Hopkins  University  Studies  in  historical  and  political  Science. 
5^*»  Ser.  IX.  The  Predictions  of  Hamilton  and  De  Tocqueville  by  James 
Bryce.  M.  P.  Baltimore,  1887  ;80. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXm.  Band.  1887.  X.  Gotha;  4«. 

Museum-Verein  in  Bregenz:  XXV.  Jahresbericht  über  den  Vereins-Jahr- 
gang 1886.    Bregenz;  8«. 

Society   Asiatica  Italiana:   Giornale.  Vol.   I.   1887.  Roma  -  Firenze  -  Torino, 

1887;  80. 

Publicazioni.  Vol.  I.  Crestomazia  Assira  con  paradigmi  grammaticali 

compilata  dal  Dott.  Bruto   Teloni.  Roma- Firenze -Torino,   1887;  80. 

—  Italiana  di   Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:    Archivio 
per  r Antropologia  e  la  Etnologia.  XVII.  Vol.  Fase.  2°.  Firenze,  1887;  80. 

—  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria:  Atti  e  Memorie.  Vol.  HI.  Fase. 
10  et  20.  Parenzo,  1887;  8". 

—  R.  Romana  di  Storia  Patria :  Archivio.  Vol.  X.  Fasel — II,  Roma,  1887;  8^. 
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Societe  de  Geographie:  Bnlletin.  7«  Ser.    Tome  VIII.    1"  Trimestre    1887. 
Paris,   1887;  80. 

Society,   the   Royal:   Proceeding:».   Vol.  XLII,    Nos.   256   et   257.    London, 
1887;  8«. 

—  the  Royal  Scottish   geog^aphical :   The  Scotti.sh   geog^'aphical    Magazine. 
Vol.  in.  Nos.  8—10.  Edinburgh,  1887;  8^ 

Verein   für  Gejichichte   der   Dentschen   in   Böhmen:    Mittheilnngen.    XXV. 
Jahrgang.  Nr.   1—4.  Prag,  1887;  8^ 

—  für   Naswini.sche    Alterthnmskundo    und     Gcschichtsforschnng:    Annalen. 
XX.  Band.  1.  Heft.  Wiesbaden,   1887;  8^ 

—  hL<torü»cher  für  Niederbayern:    Verhandlungen.    XXIV.  Band.    3.  und  4. 
Heft.   Land.shut,  1887;  8^ 


XXn.  SITZUNG  VOM  19.  OCTOBER  1887. 


Die  Direction  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Wien 
dankt  für  die  ihr  im  letzten  Jahre  zugewendeten  Geschenke 
und  die  Direction  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  König- 
grätz  für  die  ihr  tiberlassenen  Werke  und  Separatabdrücke. 


Von  Druckwerken  sind  mit  Zuschriften  eingelangt: 

jOesterreichisches  Städtebuch^  Statistische  Berichte  der 
grösseren  österreichischen  Städte  aus  Anlass  des  IV.  inter- 
nationalen demographischen  Congresses,  gesammelt  und  redigirt 
imter  Leitung  des  Präsidenten  der  k.  k.  statistischen  Central- 
commission,  Dr.  K.  Th.  v.  Inama- Sternegg,  von  Dr.  Ernst 
Mischler,  eingesendet  von  dem  c.  M.  Herrn  Hofrath  v.  Inama- 
Stemegg; 

,Vocabolario  degli  Academici  della  Crusca',  Bd.  VI,  Fase.  1, 
ein  Geschenk  der  k.  italienischen  Regierung,  übermittelt  durch 
das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht; 

,The  literary  remains  of  Dr.  Bhau  Daji*,  eingesendet  von 
dem  k.  und  k.  Consulate  in  Caicutta  und  von  dem  k.  und  k. 
Ministerium  des  Aeussern  der  Akademie  zur  Verfügung  ge- 
stellt; endlich 

,Le  texte  originaire  du  Yih-King,  sa  nature  et  son  Inter- 
pretation^, eingesendet  von  dem  Herrn  Verfasser  C.  de  Harlez 
in  Leyden. 
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Von  Herrn  Dr.  Rudolf  Geyer,  Amanuensis  der  k.  k.  Hof- 
bibKothek,  wird  eine  Abhandlung,  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften  unter  dem  Titel : 
,Das  Kitab  al-wuhüä  von  al-'Asma'i,  mit  einem  Paralleltexte 
von  Qutrub  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen^ 
überreicht. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie    der  Wissenschaften,   kOnigl.  Preussische:  Abhandlangen.  Jahr- 
gang 1886;  Berlin,  1887;  4». 

—  Corpus  inscriptionum  latinorum.  Vol.  VI,  pars  3.  Berlin,  1886,  Folio. 

—  kOnigl.  bayer.  historische  Commission:  Bericht  über  die  28.  General- 
versammlung derselben.  München,  1887;  4^ 

—  kaiserl.  russische:  Zapiski.  Tome  LIV  und  Tome  LV.  Nr.  1.  St.  Peters- 
burg, 1887;  8". 

—  kOnigl.  schwedische:  Bihang  tili  Handlingar.  XI.  Bandet,  Hafte  2.  Stock- 
holm, 1887;  80. 

—  königliche  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt:  Jahrbücher.  N.  F. 
Heft  XV.  Erfurt,  1887;  8". 

Bibliotheqne  des  Chartes:  Forme  des  abr^viations  et  des  liaisons  dans 
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Von 


Dr.  Alfred  Francis  Fribram, 

Docent  an  der  k.  k.  UniTersitäi  in  Wien. 


LkM  den  wichtigsten,  zugleich  aber  auch  verwickeltesten 
Fragen  der  deutschen  Geschichte  des  17.  Jahrhundertes  zählt 
die  nach  der  Entstehung  des  Rheinbundes  von  1658.  Dieselbe 
hat  vor  kui'zem,  nachdem  schon  Droysen  vor  mehr  als  einem 
Vierteljahrhundert  auf  die  Nothwendigkeit  einer  speciclleren 
Behandlung  dieser  Episode  deutscher  Geschichte  hingewiesen, 
eine  eingehende  Erörterung  gefunden.  Eine  genaue  Durch- 
forschung mehrerer  deutschen  Archive  hat  den  Verfasser  des 
betreffenden  Buches,  Dr.  Erich  Joachim,  in  den  Stand  gesetzt, 
eine  auf  durchaus  gründlichen  Untersuchungen  basirende  Dar- 
stellung der  Entwickelung  dieses  für  die  Kenntniss  der  deutschen 
xmd  auch  der  europäischen  Verhältnisse  so  wichtigen  Bündnisses 
zu  geben. 

Wenn  ich  nun  trotzdem  mich  entschlossen  habe,  den- 
selben Gegenstand  nochmals  einer  Erörterung  zu  unterziehen, 
so  glaube  ich  dies  dadurch  rechtfertigen  zu  können,  dass  mir 
im  Laufe  der  Jahre  bei  meinen  Studien  für  eine  Geschichte 
Kaiser  Leopold  I.  eine  Reihe  von  Documenten  in  die  Hände 
gerathen  sind,  welche  es  mir,  wie  ich  denke,  ermöglichen, 
eine  nicht  unwesentliche  Bereicherung  der  von  Joachim  ge- 
wonnenen Resultate  zu  bieten.  So  ist  es  mir  unter  Anderen 
nicht  nur  geglückt,  den  grössten  Theil  der  Protocolle  über  die 
von  den  alliirten  Kurfürsten  und  Fürsten  gehaltenen  Con- 
ferenzen,  welche  Joachim  in  allen  deutschen  Archiven  ver- 
gebens suchte,  in  den  Mainzer  Beständen  des  Wiener  Archives 
aufzufinden^    sondern  ich  glaube,   auf  die  reichen   Schätze  der 
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Wiener  und  Pariser  Archive  gestützt,  die  Stellung,  welche  die 
General  Staaten,  Frankreich  und  der  Kaiser  zur  Allianz  und 
den  Alliirten  einnahmen,  in  vielen  Stücken  sicherer  bezeichnen 
zu  können,  als  dies  Joachim  möglich  war.  Und  nur  in  diesem 
Sinne  einer  Ergänzung  der  von  Joachim  gewonnenen  Resultate 
ist  der  folgende  Aufsatz  geschrieben,  bei  dessen  Abfassung  ich 
mich  der  überaus  liebenswürdigen  Unterstützung  seitens  der 
Herren  Archiworstllnde  und  Beamten,  insbesondere  Sr.  Ex- 
cellenz Geheimrath  von  Arneth,  Hofrath  von  Fiedler,  Archivar 
Dr.  Winter  in  Wien,  sowie  der  Herren  Girard  de  Rialle,  Farges 
und  Chövrier  in  Paris  mit  Dankbarkeit  erinnere. 

I. 

Jeder,  dem  die  inneren  Verhältnisse  des  deutschen  Reiches 
am  Ende  des  dreissigjährigcn  Krieges  gegenwärtig  sind,  wird 
zugestehen,  dass  es  demselben  überaus  schwer  werden  musste, 
seine  Selbständigkeit  und  sein  Ansehen  den  übrigen  europäi- 
schen Grossmächten  gegenüber  zu  behaupten.  Denn  während 
Franzosen,  Engländer  und  Spanier  von  dem  Bewusstsein  er- 
füllt waren  in  erster  Linie  Franzosen,  P^ngländer  oder  Spanier 
zu  sein  und  in  Stunden  grosser  Gefahr  den  Fremden  gegen- 
über geschlossen  auftraten,  so  breit  auch  die  Kluft  sein  mochte, 
welche  die  einzelnen  Parteien  schied,  war  der  Deutsche  des 
Deutschen  grösster  Feind.  Religiöse  und  politische  Verhält- 
nisse trugen  gleichmässig  dazu  bei.  Trennte  die  Religion 
Katholiken  und  Protestanten,  so  entzweite  die  PoHtik  auch  die 
Anhänger  derselben  Religion.  Wenn  der  Brandenburger  und 
Sachse  in  dem  Baiern  und  Oesterreicher  die  Feinde  seines 
Glaubens  erblickte,  so  sah  der  Brandenburger  in  dem  Sachsen 
und  dieser  in  jenem,  den  gefährlichen  Nebenbuhler  im  Kampfe 
um  die  Suprematie  unter  den  Glaubensgenossen.  Und  wenn 
den  Kurfürsten  gemeinsames  Vorgehen  gegen  die  aufstrebende 
Macht  der  Fürstenhäuser  Noth  that,  so  hemmte  auch  hier  nicht 
nur  das  in  der  Natur  begründete  verschiedenartige  Interesse 
der  geistlichen  und  weltlichen,  sondern  in  viel  höherem  Maasse 
noch  das  gesonderte  Interesse  der  einzelnen  weltlichen  Kur- 
fürsten jedes  gemeinsame  Vorgehen.  Gerade  diese  Unsicherheit 
der  Verhältnisse,    diese  Verschiedenheit  der  Intereösen  war  es 
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nun  aber,  welche  das  Streben  der  nach  Erweiterung  ihres  Be- 
sitzes und  Einflusses  ringenden  ausserdeutschen  Mächte  so 
wesentlich  begünstigte.  Frankreich  durfte  mit  Bestimmtheit 
darauf  hoffen,  an  den  katholischen,  geistlichen  Kurfürsten  Ver- 
bündete im  Kampfe  gegen  die  protestantischen  Fürsten  Deutsch- 
lands zu  finden,  und  nicht  weniger  konnte  es  bei  allen  Kämpfen 
gegen  die  Macht  des  regierenden  deutschen  katholischen  Kaisers 
auf  die  Unterstützung  einer  grossen  Anzahl  protestantischer 
Fürstenhäuser  rechnen.  Und  die  gleichen  Verhältnisse  waren 
es,  welche  Schweden,  England,  den  Staaten  und  allen  anderen 
Nationen  Eingriffe  in  die  deutschen  Verhältnisse  erleichterten 
und  ihnen  die  Möglichkeit  boten,  jedes  geraeinsame  Vorgehen 
des  geeinigt  so  mächtigen  deutschen  Volkes  zu  hintertreiben. 
Allein  auch  zu  einer  anderen  Schlussfolgerung  führt  die  Er- 
kenntniss,  dass  in  Deutschland  noch  in  höherem  Grade  als  in 
anderen  Staaten  die  allgemeinen  Entschliessungen  von  einer 
Reihe  persönlicher  Interessen  abhiengen.  Man  wird  unwill- 
kürlich aufmerksam  darauf,  wie  nothwendig  es  ist,  diese  per- 
sonlichen Verhältnisse  hinter  den  allgemeinen  Ideen,  welche 
die  Entscheidung  scheinbar  in  erster  Linie  bestimmten,  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen.  Und  kein  besseres  Beispiel  dieser 
Interessenverschiedenheit  und  ihrer  Folgen  könnte  es  geben, 
als  den  Rheinbund  von    1658. 

Es  waren  ganz  reale  Gesichtspunkte,  von  denen  die  drei 
mächtigsten  Glieder  des  kurrheinischen  Kreises  ausgiengen,  als 
sie  sich  am  21.  März  1651  zur  Unterzeichnung  eines  Recesses 
entschlossen,  den  man  nach  den  neuesten  Forschungen  mit 
Recht  als  den  Keim  des  Rheinbundes  von  1658  wird  bezeichnen 
können.*  Den  von  Spanien  und  dem  Lothringer  drohenden 
Gefahren  zu  begegnen,  gab  es  fiir  die  vielen  kleineren  Fürsten 
im  westlichen  Deutschland,  welche  den  Einfällen  dieser  über- 
mächtigen Gegner  in  erster  Linie  ausgesetzt  waren,  bei  dem 
geringen  Rückhalt,    den  die  durch  den   dreissigjährigen  Krieg 


>  Ueber  die  Yerschiedeaartige  AiifTassnng-  dieses  Recesses  durch  Bfignet 
(Negx>c.  rel.  k  la  succession  d'Kspa^e  II,  13),  Böhm,  Der  RheinkNiiid 
und  seine  Geschichte  (Zcfitschrift  für  preussische  Geschichte  und  Lite- 
ratur, Jahrg.  VI,  221)  und  Joachim  (Die  Entwickelung  des  Rheinbundes 
von  1658,  p.  8)  einer-  und  Erdmannsdörffer  (Graf,  G.  Fr.  von  Waldeck, 
S.  262 — 263,  Anm.  3)  andererseits;  vgl.  Joachim  a.  a.  O.  p.  9,  Anm. 
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geschwächte  Macht  des  Kaisers  bot,  kein  anderes  Mittel,  als 
gegenseitige  Unterstützung.  Diese  Erkenntniss  der  Nothwendig- 
keit  und  Nützlichkeit  gemeinsamer  Vertheidigung  war  eine 
allgemeine;  allein  viel  zu  verschieden  waren  die  Interessen 
der  einzelnen  Fürsten,  als  dass  an  eine  das  ganze  Reich  um- 
fassende Einigung  hätte  gedacht  werden  können.  Ein  gemein- 
sames Vorgehen  wenigstens  des  Ober-  und  Kurrheinischen 
Kreises  war  ursprünglich  geplant.  Von  beiden  Kreisen  war 
denn  auch  die  Einladung  an  drei  weitere  benachbarte  Reichs- 
kreise, Franken,  Schwaben  und  Westphalen,  ergangen.  Allein 
der  particularistische  Geist  des  deutschen  Volkes  zeigte  sich 
gleich  hier.  Die  eingeladenen  drei  Kreise  leisteten  dem  Rufe 
nicht  Folge  und  die  Verhandlungen  des  Ober-  und  Kur- 
rheinischen Kreises  zogen  sich  derart  in  die  Länge,  dass  die 
mächtigsten  Fürsten  des  kurrheinischen  Kreises  —  die  Kur- 
fürsten von  Mainz,  Köln  und  Trier  —  es  für  das  zweck- 
mässigste  hielten,  durch  die  Unterzeichnung  eines  besonderen 
Recesses  —  den  zu  unterschreiben  den  übrigen  Gliedern  ihres 
Kreises  und  der  benachbarten  freistehen  sollte  —  sich  gegen- 
seitig einen  wenn  auch  nur  schwachen  Rückhalt  zu  sichern. 
Der  Recess  von  21.  März  1651,  durch  den  dies  geschah,  er- 
scheint auf  den  ersten  Blick  als  ein  gänzlich  harmloser  Vertrag, 
als  ein  Defensionsvergleich  in  bescheidensten  Formen,  geeignet 
eher  Spott  als  Furcht  zu  erregen.  Die  Zahl  der  gemeinsamen 
Truppen,  300  Reiter  und  2100  Fusssoldaten, '  zu  denen  noch 
2000  Mann  oben-heinischer  Soldaten  gemäss  den  Bestimmungen 
des  bald  darauf  —  2./12.  April  —  zu  Stande  gekommenen 
gemeinschaftlichen  Recesses  stossen  sollten,  war  eine  im  Ver- 
gleiche mit  jener  der  Grossmächte,  die  Deutschland  bedrohten, 
überaus  geringe.  Von  einer  feindlichen  Absicht  gegen  ein 
Mitglied  des  Reiches  oder  dessen  Oberhaupt  ist  keine  Spur  in 
diesem  Recesse  und  nur  der  Gedanke  durch  eine  Particularunion 
die  der  geordneten  Verfassung  gemäss  zu  Gebote  stehende 
Hilfe  zu  vergrössem,  erklärt,  warum  man  in  dieser  Einigung 
mit  Recht  den  Ursprung  des  Rheinbundes  von  1G58  erblicken 
kann.     Einige  Zeit  hindurch  schien  es  dann,    als  würden  die 


^  In  dieser  Zahl  sind  die  von  Pfalz,   das  mit   Rücksicht   auf  den  Wiener 
Hof  seine  Einwilligung  noch  nicht  gegeben,  bereits  inbcgritfon. 
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Versuche  einer  Erweiterung  dieses  Bundes  ohne  Erfolg  bleiben. 
Die  Bemühungen  den  Pfalzgrafcn  von  Neuburg,  Wolfgang 
PhiHpp,  fester  an  die  Verbündeten  zu  knüpfen,  führten  zu  keinen 
entscheidenden  Abmachungen  und  der  Krieg,  der  bald  darauf 
zwischen  Wolfgang  Philipp  von  Neuburg  und  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg  ausbrach,  nothigte  den  ersteren  bei  jenem 
Manne  Unterstützung  zu  suchen,  gegen  den  in  erster  Linie 
die  Bestimmungen  des  kurrheinischen  Recesses  gerichtet  waren, 
bei  Karl  von  Lothringen. 

Aber  gerade  von  dieser  Seite  gieng  der  Anstoss  zur 
weiteren  Entwickelung  des  Bundes  aus.  Denn  je  grösser  die 
Gefahr  war,  welche  dem  Neuburger  von  dem  mächtigen  Gegner 
drohte  und  je  weniger  die  Reichsversammlung,  welche  gegen 
Ende  des  Jahres  1652  einberufen  wurde  und  im  Laufe  des 
Jahres  1653  tagte,  die  Hoffnungen  erfüllte,  welche  man  gehegt 
hatte,  je  klarer  endlich  den  einzelnen  Fürsten  zum  Bewusstsein 
kam,  dass  sie  nur  auf  sich  selbst  angewiesen  seien,  desto 
eifriger  bemühten  sich  diejenigen  unter  ihnen,  welche  einen 
klaren  EinbUck  in  das  Wesen  der  Dinge  besassen,  die  gleich- 
gesinnten  Glieder  des  Reiches  zu  einigen.  In  erster  Linie 
waren  der  junge  Neuburger  und  der  Bischof  von  Münster 
Förderer  dieses  Planes;  obgleich  es  ganz  verschiedene  Ziele 
waren,  denen  diese  beiden  Männer  zustrebten,  die  an  Klug- 
heit hinter  wenigen  der  damaligen  deutschen  Fürsten  zurück- 
standen. Ganz  reell  war  das  Ziel  des  Bischofes  Christof  Bemard 
von  Galen.  Ihm  galt  es  vor  allem  sich  einen  starken  Rückhalt 
gegen  den  eroberimgslustigen  jungen  Schwedenkönig,  Karl 
Gustav  zu  schaffen,  dessen  Truppen  Werbungen  wie  nicht  weniger 
die  Gerüchte  von  beabsichtigten  Erbansprüchen  auf  die  Jülich- 
Qeve-Bergischen  Lande,  den  enei^schen  Bischof  in  Besorgniss 
setzten.  Dann  aber  hoffte  er  bei  den  verbündeten  Fürsten 
eine  »chätzenswerthe  Hilfe  für  den  Fall  zu  finden,  dass  die 
Differenzen  zwischen  ihm  und  der  Stadt  Münster  zu  ernsten 
Conflicten  führen  sollten.  Viel  höher  verstiegen  sich  dagegen 
die  Hoffnungen  des  vor  kurzem  erst  zur  Regierung  gelangten 
Neuburgers  Phihpp  Wilhelm.  Eine  Königskrone  wollte  er  sich 
aufs  Haupt  setzen.  Das  war  der  Gedanke,  den  er  sein  ganzes 
Leben  lang  erfolglos,  aber  mit  anerkennenswerther  Festigkeit, 
zur  Durchfuhrung  zu  bringen  versucht  hat.     Und  wie  er  noch 
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bei  Lebzeiten  seines  Vaters  die  polnische  Königskrone  zu  er- 
reichen strebte^  so  hat  er  in  den  späteren  Lebensjahren^  als 
seine  Hoffnung  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  erwerben  längst 
geschwunden  war,  von  neuem  jenem  Jugendtraume  mit  nie 
rastendem  Eifer  nachgejagt.^  Aber  diese  hohen  Ziele  hinderten 
den  ehrgeizigen,  kriegerischen,  aufgeweckten  Fürsten  nicht, 
für's  erste  weniger  glänzendem,  aber  erreichbarerem  nachzu- 
streben; in  erster  Linie  der  Wahrung  seiner  Rechte  in  der 
Jülich'schen  Erbschaftsfrage.  Er  hatte  vorerst  beim  Kaiserhofe 
Förderung  seiner  Pläne  und  Wünsche  gesucht,  dann  aber,  als 
er  eingesehen  hatte,  dass  von  dieser  Seite  nichts  zu  hoffen  sei, 
sich  dem  Bischof  von  Münster  zugewendet,  um  mit  ihm  ge- 
meinsam, die  gemeinsamen  Interessen  zu  wahren.  Vorerst  ver- 
suchten die  beiden  Fürsten  den  westphälischen  Kreis  durch 
eine  gänzlich  katholische  Kreisdefension  fiir  ihre  Zwecke  mili- 
tärisch zu  organisiren.2  Der  Widerstand  Brandenburgs  und 
der  Qeneralstaaten  vereitelte  dies  Unternehmen,  gerade  in  dem 
Momente,  wo  der  Brandenburger  durch  den  Abschluss  eines 
Bündnisses  mit  Köln  und  eines  anderen  mit  den  drei  Herzogen 
von  Braunschweig-Lüneburg,  in  welchem  Köln  Aufnahme  finden 
sollte,  den  rheinischen  Fürsten  eines  ihrer  hervorragendsten 
Mitglieder  zu  entfremden  im  Begriffe  stand,  ^ 

Da  war  es  Christof  Bemard  von  Galen,  der  alle  Hebel 
in  Bewegung  setzte,  um  die  seit  Jahren  unter  den  rheinischen 
Fürsten  schwebenden  Allianzverhandlungen,  wieder  in  rechten 
Fluss  zu  bringen.  In  der  That  gelang  es  ihm  auf  Wegen,  die 
zu  verfolgen  wir  nun  in  der  Lage  sind,^  die  von  verschiedenen 
Interessen  beseelten  Fürsten  zur  Unterzeichnung  der  Allianz 
vom  15.  December  1654  zu  vermögen.  Auch  dieser  von  vier 
katholischen  Fürsten  —  Köln,  Trier,  Neuburg  und  Münster  — 
unterzeichnete  Vertrag   enthält   nichts  was  über  eine  einfache 


*  Vgl.  für  die  Politik  des  Neuburger's  Krebs  Oskar,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Politik  des  Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  und  Philipp 
Wilhelm  von  Neuburg  1630 — 1660.  Zeitschrift  des  Vereines  für  Schwaben 
und  Neuburg,  1886. 

2  Vgl.  Erdmannsdörffer  1.  c.  168  ff. 

'  Vgl.  Erdmannsdörffer  1.  c.  257  ff.  und  Köcher,  Geschichte  von  Hannover 
und  Braunschweig,  1648—1714,  179  ff. 

*  Joachim  1.  c.  p.  22  ff. 
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Defension  hinausgehen  würde.  Es  wurde  ausdrücklich  im  ersten 
Artikel  dieses  Vertrages  erklärt,  dass  die  Einigung  keines 
Menschen  Oftension,  sondern  nur  die  gegenseitige  Unterstützung 
bei  Angriffen  von  auswärtigen  und  inneren  Feinden  bezwecke, 
und  die  festgesetzten  Contingente,  —  wie  sie  in  dem  leider  nicht 
erhaltenen  Nebenrecesse  ihren  richtigen  Ausdruck  fanden*  — 
3600  Mann  zu  Fuss  und  850  zu  Ross,  hätten  in  der  Thät 
keinesweges  hingereicht,  auch  nur  die  geringsten  Offensivmass- 
regeln zu  ergreifen.  Dass  aber  wenigstens  ein  Theil  der  ver- 
bündeten Fürsten,  in  erster  Linie  der  Neuburger  und  der 
Münsterer,  im  geheimen  Gedanken  gefasst  haben,  die  weit  über 
das  binausgiengen,  was  in  dem  Hauptrecesse  zum  Ausdrucke 
gekommen  war,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Nur  musste  es 
von  dem  weiteren  Verlaufe  der  grossen  Fragen,  die  das  Europa 
der  damaligen  Zeit  bewegten,  abhängen,  in  wie  weit  diese 
ausserhalb  des  Kreisverbandes  zu  Stande  gekommenen  Eini- 
gungen gewisser  Reichsstände  die  Grundlage  einer  grösseren 
Verbindung  bilden  würden,  welche  die  Hoffnungen  zu  erfüllen 
vermöchte,  die  im  heiligen  römischen  Reiche  von  so  manchem 
,Reichspatrioten'  gehegt  wurden. 

Für's  erste  freilich  war  an  eine  praktische  Dui'chftihrung 
der  auf  dem  Papier  ausgearbeiteten  Verfassung  nicht  zu  denken. 
Der  Bund  hatte  weder  einen  Kriegsrath,  noch  Oberofficiere, 
noch  eine  Bundescassa  und  als  die  Rüstungen  des  Schweden- 
königs die  Concentration  der  Bundesarmee  zweckmässig  er- 
scheinen Hessen  und  diese  von  Christof  Bernard,  dem  zunächst 
bedrohten  Mitgliede  der  Allianz,  gefordert  wurde,  da  zeigte  sich, 
wie  wenig  die  Organisation  des  Bundes  den  Anforderungen  ent- 
sprach, die  man  an  eine  derartige  Einigung  mit  Recht  stellen 
durfte.  Es  war  unter  diesen  Umständen  für  die  Verbündeten 
ein  Glück,  dass  der  ehrgeizige,  von  grossen  Ideen  erfüllte 
Schwedenkönig  seine  Blicke  auf  das  von  äusseren  und  inneren 
Feinden  gleich  bedrohte  Polen  richtete  imd  auch  den  nach 
Machterweiterung  strebenden  Brandenburger  vermochte,  sein 
Augenmerk   den   nordischen   Verhältnissen   zuzuwenden.     Den 


'  Die  im  Hauptrecesse  festgesetzten  Contingente  —  8000  Mann  zu  Fuss 
und  20f)0  Reiter  —  waren  nur  auf  Blendung  der  Gegner  berechnet. 
Vgl.  Joachim  1.  c.  38. 
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rheinischen  Fürsten  wurde  damit  die  Möglichkeit  geboten, 
langsam  und  ohne  Furcht  einer  plötzlichen  Ueberrumpelung  von 
dieser  Seite  her,  an  dem  Ausbaue  des  Bundes  zu  arbeiten.  Dass 
es  den  Verbündeten  gelang,  den  Kurfürsten  Johann  Philipp 
von  Mainz  fUr  ihre  Pläne  zu  gewinnen,  war  der  erste  grosse 
Erfolg,  dessen  sie  sich  rühmen  durften.  Denn  durch  den  Wieder- 
eintritt des  Mainzers  in  die  Reihe  der  Fürsten,  welche  in  der 
eigenen  Kraft  den  besten  Schutz  ihrer  Besitzungen  sahen,  ge- 
wannen die  Alliirten  die  Mitwirkung  eines  Fürsten,  der  nicht 
allein  ob  seiner  Stellung  im  Reiche,  sondern  auch  durch  seine 
und  seiner  Räthe  Bedeutung  berufen  war,  das  Haupt  der  Ver- 
bindung zu  werden  und  ihr  Ziel  und  Richtung  zu  geben.  Schon 
in  der  Frankfurter  Convention  vom  11.  August  1655,  welche 
aus  einer  Verschmelzung  der  beiden  Einigimgen  vom  März  1651 
und  December  1654  hervorgegangen  ist,  zeigt  sich  der  mächtige 
Einfluss  des  Mainzers,  der  seine  ausschlaggebende  Stimme  gegen 
die  persönlichen  Interessen  dienenden  Pläne  des  Bischofes  von 
Münster  einlegte.  Und  auch  für  den  Ausbau  der  Allianz 
sorgte  Johann  Philipp.  Gegen  den  Wunsch  des  Neuburgers 
wurde  Freiherr  von  Hunolstein  mit  2000  Thaler  Gage  zum 
General  über  die  sämmtlichcn  geworbenen  Defensionsvölker 
bestellt;  Reuschenberg  dagegen  nur  aufgefordert  eine  bindende 
Zusage  zu  geben,  dass  er  das  Commando  über  die  Truppen 
übernehmen  werde,  falls  eine  Verdoppelung,  oder  noch  bedeu- 
tendere Verstärkung  erfolgen  sollte.  Zugleich  wurde  die  Ver- 
längerung der  Defensionsverfassung  auf  zwei  weitere  Jahre  von 
dem  Tage  des  durch  den  kölnischen  Rccess  festgesetzten  End- 
termines,  also  bis  zum  15.  December  1658  beschlossen  und 
den  Mitgliedern  des  Bundes  noch  besonders  eingeschärft,  die 
von  ihnen  zu  stellenden  Contingente  in  Bereitschaft  zu  halten. 
Damit  war  ein  Anfang  gemacht.  Unvorhergesehene  Ereignisse 
gaben  bald  darauf  Anlass  zu  neuen  Berathungen.  In  erster 
Linie  das  Bestreben  des  Neuburgers,  sobald  durch  den  Eintritt 
Hunolsteins  in  kaiserliche  Dienste  der  Posten  eines  Generals 
der  alliirten  Truppen  freigeworden  war,  den  von  ihm  protcgirten 
Reuschenberg  zu  dieser  Stelle  zu  verhelfen,  dann  aber  in  noch 
höherem  Maasse  der  drohende  Anmarsch  der  Spanier  und 
Condö's.  Anfang  des  Jahres  1656  traten  die  Vertreter  der 
alüirten   Füi'sten  —  niu*    Mainz   fehlte  —  in   Köln   zusammen. 
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Bezüglich  dessen,  was  hier  gelegentlich  der  im  Januar  be- 
gonnenen, im  Februar  unterbrochenen  und  Ende  März  wieder 
aufgenommenen  Berathungen  behufs  Abhaltung  weiterer  Ein- 
falle der  Spanier  und  Condc's  bcsclilosscu  wurde,  sehen  wir 
nach  der  neuesten  Darstellung  ganz  klar.^  Eine  diplomatische 
Action  wurde  von  Bundeswegen  beim  Statthalter  in  Brüssel 
eingeleitet  und  zu  Gunsten  der  arg  bedrängten  Aebtissin  von 
Thorn  sollten,  über  Wunsch  der  Alliirten,  der  Bischof  von 
Münster  imd  der  Pfälzer  als  Glieder  des  westphälischen  Kreises 
beim  Kaiser  ihren  Einfluss  geltend  machen,  um  dessen  Mit- 
wirkung zur  Erhaltung  Thorns  zu  erzielen.  Was  dagegen  in 
den  zu  Ende  des  Monates  März  und  in  den  ersten  Tagen  des 
April  gehaltenen  Conferenzen  über  alle  anderen  Angelegenheiten 
berathen  und  beschlossen  worden  ist,  das  möge,  —  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  sich  die  aus  allen  anderen  Archiven  verschwun- 
denen ConferenzprotocoUe,  sowie  der  Recess  vom  31.  März  1656 
in  den  Mainzer  Beständen  des  Wiener  Archives  vorgefunden 
haben  —  hier  des  näheren  auszuführen   gestattet  sein. 

Am  27.  März  fand  die  erste  Sitzung,  der  eigentlich  für 
den  2.  März  anberaumten  Versammlung  statt.  Der  Kölner  Erz- 
bischof, der  das  Präsidium  für  sich  in  Anspruch  nahm,  war  in  Ab- 
wesenheit seines  ersten  Bevollmächtigten,  des  Grafen  Egon  von 
Fürstenberg,  durch  Dussel,  Trier  durch  den  Kanzler  Anethan, 
Münster  durch  Wiedenbrück,  Neuburg  durch  den  Vicekanzler 
Snell  verti'eten.2  Vorerst  war  es  die  Frage  über  das  Verhältniss, 
in  welches  Reuschenberg  zu  den  Alliirten  treten  solle,  das 
den  Gegenstand  eingehender  Berathungen  bildete.  Alsogleich 
zeigte  sich  das  verschiedenartige  Interesse  der  einzelnen  Mächte. 
Während  Trier,  das  von  Anfang  an  allen  energischen  Be- 
schlüssen gegenüber  sich  ablehnend  verhalten  hatte,  für  die 
Belassung  Reuschenbergs  in  Neuburgischen  Diensten  bis  zum 
Ausbruche  eines  Krieges  und  für  die  Zuweisung  eines  Friedens- 
gehaltes von  2000  Thaler  an  denselben  eintrat,  hielt  es  Köln 
für  zweckmässig  Reuschenberg  gleich  in  die  Dienste  der  Alliirten 

*  Joachim  1.  c.  67  ff. 

'  Die    gSLUzen    Verhandlungen    nach    den    Protokollen,    die    sich    in    den 

Mainzer  Beständen  des  Wiener  Archives  vorfinden,   und  die  ich  W.  A. 

(M.)  bezeichnen  werde. 
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ZU  nehmen  und  ihm  ein  monatliches  Gehalt  von  100  Thaler 
von  jedem  Mitgliede  der  Allianz  zuzuweisen.^  Zu  einer  Einigung 
kam  es  nicht.  Münster  und  Neuburg  verhielten  sich  indifferent. 
Endlich  wurde  beschlossen  Reuschenberg  selbst  anzugehen. 
Dieser  erklärte  dem  Vertreter  Kölns,  er  halte  seinen  sofortigen 
Uebertritt  in  die  Dienste  der  Verbündeten  für  zweckmässiger. 
Allein  Dussel  fand,  als  er  diese  Erklärung  am  28.  März  zur 
Verlesung  brachte,  ebenso  energischen  Widerstand,  wie  am 
Vortage.  Auch  die  Anwesenheit  Reuschenbergs  in  der  Sitzung 
vom  29.  hatte  keinen  Erfolg.  Trier  blieb  bei  seiner  Meinung. 
Da  entschloss  sich  der  Kölner  nachzugeben;  umsomehr,  als 
auch  die  Vertreter  Münsters  und  Neuburgs  sich  auf  die  Seite 
Triers  stellten.  Fürstenberg,  der  unterdess  den  Vorsitz  über- 
nommen, erklärte  in  der  Sitzung  vom  31.  December,  der  Kur- 
fürst —  sein  Herr  —  würde  es  zwar  lieber  gesehen  haben, 
wenn  Reuschenberg  die  pfälzischen  Dienste  verlassen  hätte, 
fUge  sich  aber  der  Meinung  der  übrigen  Mitglieder  der  Einigung, 
und  stimme  dem  Beschlüsse  bei,  dass  dem  Reuschenberg  zu- 
gleich mit  der  Erlaubnis  in  pfälzischen  Diensten  zu  bleiben, 
ein  monatliches  Gehalt  von  200  Thaler  in  Friedenszeiteu  zu- 
gesprochen werde.  Doch  sollte  derselbe  allsogleich  den  Verbün- 
deten den  Eid  der  Treue  leisten.  Und  dabei  blieb  es  auch.^ 

Aehnliche  Differenzen,  wie  bei  Besetzung  der  Stelle  des 
Höchstcommandirenden,  ergaben  sich  übrigens  auch  bezüglich 
der  anderen  hohen  Ofticiersposten,  insbesondere  der  Stelle  des 
Generalwachtmeisters.  Trier  trat  für  den  Obersten  Ratschin, 
Münster  für  den  Obersten  Cratz  ein.  Dieser  war  der  ältere 
Officier,  jener  nach  Triers  Ansicht  der  tüchtigere.  Erst  nach 
längeren,  mit  der  Bedeutung  der  Frage  in  keinem  richtigen 
Verhältnisse  stehenden  Debatten,  gelang  es  einen  allen  Parteien 
genehmen  Ausweg  zu  finden.  Es  wurde  beschlossen,  dass  es 
den  einzelnen  Alliirtcn  im  Falle  eines  Krieges  freistehen  solle, 
sich  ihrer  Officiere,  jedoch  auf  eigene  Kosten,  zu  bedienen;  für 
den  Fall  der  Nothwcndigkcit  einer  gemeinsamen  Operation  aber, 

^  Für  den  Fall,  dass  dio  Verbündeten  darauf  nicht  eingehen  wollten, 
sollte  ihm  wenigstens  ein  Friodensgehalt  von  3000  Thaler  gegeben 
werden. 

2  Die  cndgiltige  Form  fand  diese  Bestimmung  in  dem  Recesse  vom 
31.  März,  §.   1.  Vgl.  den  Abdruck  im  Anhange. 
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sollte    der   Rangälteste    Ofticier   ohne  Unterschied,    in   welches 
Fürsten  Diensten  er  stehe,  das  Commando  führen.^ 

Wesentlicher  als  diese  beiden  Fragen  war  aber  die  nach 
Erhöhung  der  durch  die  Frankfurter  Convention  festgesetzten 
Contingente.  Auch  hier  vertrat  Trier  das  conservative  Element. 
Anethan  erklärte  in  der  Sitzung  vom  27.  März,  er  glaube,  die 
Gefahr  sei  nicht  so  gross,  um  eine  Erhöhung  der  Contingente 
wünschenswerth  erscheinen  zu  lassen ,  der  Krieg  werde  ja  noch 
ausserhalb  des  Reiches  geführt  und  die  einzelnen  Länder  seien 
ohnehin  mit  Lasten  so  beschwert,  dass  eine  Vermehrung  der- 
selben durch  Erhöhung  der  Contingente  wenigstens  eine  Zeit- 
lang noch  zu  vermeiden  sei.  Anders  schon  Hess  sich  der  Ver- 
treter des  Bischofs  von  Münster  vernehmen.  Die  Bundes- 
öTippen  —  so  äusserte  Wiedcnbrück  —  belaufen  sich  auf 
5500  Mann  zu  Fuss  und  1250  Reiter;'^  diese  Zahl  genügt  nicht; 
man  erhöhe  die  Reiterei  auf  das  doppelte,  die  Fusssoldaten 
um  die  Hälfte  des  Simplums.  Aber  noch  viel  energischer  trat 
der  Vertreter  des  Pfälzers  auf,  dessen  ergeizige  Pläne  ohne 
eine  bedeutende  Erhöhung  der  Contingente  nicht  durchzuführen 
waren.  Er  wisse  wohl,  so  liess  er  Snoll  reden,  dass  die  Ver- 
mehrung der  Streitkräfte  den  einzelnen  Mitgliedern  beschwer- 
Hch  falle,  allein  er  fordere  die  Mitverbündeten  auf,  die  An- 
strengungen der  Unkatliolischen  in  Betracht  zu  ziehen,  ihr 
Augenmerk  auf  die  Unternehmungen  Schwedens  und  Englands 
zu  richten,  zu  bedenken,  welche  Mühe  sich  diese  Mächte  geben, 
um  Brandenburg,  Dänemark  und  Holland  in  ihre  Allianz  hinein 
zu  ziehen;  dann  würden  sie  sich  von  der  Nothwcndigkeit  der 
Erhöhung  der  Contingente  überzeugen.  Allein  er  drang  nicht 
durch  und  das  Ergcbniss  war,  dass  jedem  der  Alliirtcn  zwar 
freigestellt  wurde  sich  zu  rüsten,  im  allgemeinen  aber  die  Be- 
stimmungen der  Frankfurter  Convention  bezüglich  der  Truppen- 
contingente  als  zu  recht  bestehend  anerkannt  wurden.^ 

Gelegentlich  dieser  Berathungen  über  die  Höhe  der  Con- 
tingente tauchte  hier  in  Köln  zum  ersten  Male  die  Frage  nach 
einer  gemeinschaftlichen  Kasse  auf.    Der  Vertreter  des  Kölner 

*  Vgl.  die  Bestiinraungen  des  Recesses  vom  31.  März  im  Anhangfe. 
'  Joachim  1.  c.  72. 

5  Die  Verhandlungen   nach   den  Conferenzprotokollen  des  VV.   A.  (M).  — - 
Vgl.  §.  4  des  Recesses  vom  31.  März. 


110  Pribram. 

Erzbischofes  war  es,  der  sich  in  der  Sitzung  vom  31.  März 
ganz  entschieden  für  eine  solche  aussprach  und  vorschhig, 
jeder  der  alliirten  Kurfürsten  und  Fürsten  möge  monathch 
100  Thaler,  alle  übrigen  Verbündeten  geringere,  nach  ihrer 
LeistungsfUhigkeit  festzusetzende  Beträge  zahlen.  Der  Vor- 
schlag des  Kölners  wurde,  wenn  auch  nicht  mit  Einstimmigkeit 
zum  Beschluss  erhoben  ^  imd  dem  Recesse  einverleibt.^  Und 
zu  all'  diesen  Angelegenheiten  kam  noch  eine,  welche  obgleich 
eine  reine  Ceremonialfrage,  von  nicht  geringer  Bedeutung  war 
—  der  Streit  um  den  Vorsitz  bei  den  Berathungen  der  Alliirten. 
Während  der  Mainzer  denselben  als  Erzkanzler  des  Reiches 
in  Anspruch  nahm,  forderte  der  Kölner  fussend  auf  die  Be- 
stimmungen der  Goldenen  Bulle  Directorium  und  Vorsitz  in 
allen  Fällen,  in  denen  innerhalb  seines  Sprengcls  Versamm- 
lungen stattfinden  würden.  Eine  Einigung  zu  erzielen,  gelang 
nicht;  denn  der  Kölner  blieb  allen  Ausführungen  gegenüber 
bei  seiner  Auffassung.  Es  war  daher,  wie  uns  scheint,  ein 
glücklicher  Gedanke  des  Vertreters  Christofs  von  Galen,  diesem 
Streite  wenigstens  fürs  erste  dadurch  ein  Ende  zu  machen, 
dass  er  den  Antrag  stellte,  das  Directorium  möge  jenem  Fürsten 
zustehen,  in  dessen  Lande  die  Versammlung  gehalten  werde. ^ 
Allein  obgleich  dieser  Vorschlag  in  der  Berathung  durchdrang 
und  in  den  Recess  Aufnahme  fand,^  war  der  Rangstreit  zwischen 
Mainz  und  Köln  damit  keineswegs  beigelegt.  Die  nachtheiligen 
Folgen  desselben  zeigten  sich  vielmehr  alsbald.  Der  Kur- 
fürst von  Mainz  hatte  an  den  Berathungen  zu  Köln  im  März 
keinen  Antheil  genommen.  Wohl  war  sein  Vertreter,  Herzelles, 
in  Köln  anwesend  und  von  allem  was  vorfiel  in  Kenntniss  ge- 
setzt worden;  er  hatte  aber  die  Beschlüsse  der  Versammelten 
wenigstens  officiell  nicht  gut  geheissen  und  den  Recess  nicht 
unterzeichnet.  Das  gab  nun  Trier,  dessen  Gesandter,  wie  wir 
sahen,  im  Verlaufe  der  Verhandlungen  seinen  conservativen 
Standpunkt  genügend  zu  erkennen  gegeben,  Anlass,  die  Giltig- 
keit  des  Recesses  vom  31.  März  in  Frage  zu  stellen.     Anethan 


*  Conferenzprotokoll  vom  31.  März  W.  A.  (M.). 

2  Zum    Cassaverwalter   wurde   Grevonbroch    bestimmt.      Vgl.    den    Recess 
vom  31.  März  1656  W.  A.  (M.),  §.  o. 

3  Conferenzprotokoll  vom  29.  März  W.  A.  (M.). 

*  Vgl.  §.  7  des  Recesses  vom  31.  März. 
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erklärte  am  9.  April,   der  Kurfürst  —  sein  Herr  —  halte  die 
Errichtung   einer  Cassa   und    die   Auswahl   der   Staabsofficiere 
mit  Riieksicht  auf  das  Oberhaupt  des  Reiches  und  die  übrigen 
Fürsten  Europas  nicht  für  zweckmässig,  insbesondere  da  Mainz 
an  den  Berathungen  keinen  Antheil  genommen  und  habe  ihm 
Befehl  ertheilt,  den  Recess  nur  mit  dem  Vorbehalte  zu  unter- 
zeichnen, dass  Carl  Caspar  seine  fernere  und  endliche  Erklärung 
erst  dann  abgeben   werde,   wenn  der  Mainzer  seine  Meinung 
geäussert   haben    würdet      Die    Folge    dieser    Erklärung   war, 
da»8  in  einer   neuen  Sitzung   am  11.  April   der  Beschluss   ge- 
fasst  wurde,  dem  Vertreter  Johann  Philipps,  der  in  der  Nähe 
weilte,  den  Recess  mit  der  Bitte  zu  übersenden,  denselben  im 
Namen    des    Kurfürsten   von   Mainz   unterzeichnen   zu   wollen. 
Herzelles  erklärte,   er  zweifle  nicht  daran,   dass  sein  Herr  die 
Beschlüsse   der  Verbündeten   im  Grossen   und  Ganzen   billige, 
rur  Unterzeichnung  des  Recesses  fehle  ihm  aber  die  Vollmacht. 
Doch  erbot  er  sich  den  Recess  alsogleich  dem  Kurfürsten  zur 
Unterzeichnung  zu   übersenden.^     Dies   geschah,  jedoch   ohne 
Erfolg.     Denn  Johann  Philipp  weigerte  sich,   bevor  die  Rang- 
streitigkeit in  seinem  Sinne  entschieden  sei,  den  Recess  zu  unter- 
zeichnen,  und   so  schieden  die   zu  Köln  versammelten  Männer 
von  einander,    ohne  zu  einer  Einigung  gelangt  zu  sein.     Erst 
gelegentlich   der  einige  Monate  später  vornehmlich  durch  die 
dem  Stifte  Thom  von  den  Spaniern  drohenden  Gefahren  ver- 
anlassten Versammlung  der  Verbündeten  zu  Köln,  wurde  diesem 
Rangstreit  ein  Ende  gemacht,    das  den   vollständigen  Sieg  des 
Mainzers  bedeutete.     Vergebens  hatte  der  Kurfürst  von  Köln, 
der  seine  Niederlage  voraussah,  nach  einem  Auswege  gesucht, 
vergebens  Hess  er  durch  seinen  Vertreter  seine  Bereitwilligkeit 
ausdrücken,  auf  das  Directorium  zu  verzichten,   wenn  ihm  nur 
der  Vortritt  gewahrt  blieb;  eine  unzweideutige  Zurückweisung 
war  die  Antwort. ^     Und  wie  entschlossen  die  AUiirten  waren, 
für   den   Mainzer   einzutreten,    zeigte    sich,    als   der   Vertreter 
Maximilian  Heinrichs  bei  den  Verhandlungen  mit  den  geldrischen 
Deputirten  über  die  Thom'sche  Angelegenheit,  zu  welchen  von 


'  Conferenzprotokoll  vom  9.  April  1656.  W.  A.  (M.) 
'  Conferenzprotokoll  vom  11.  April  1656.  W.  A.  (M.) 
'  Conferenzprotokoll  vom  24.  August  1656.  W.  A.  (M.) 
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den  Alliirten  Mainz,  Köln  und  Münster  delegiii;  worden  waren, 
wegen  der  Diöcesangerechtsame  des  Kölner's  in  dem  Orte  der 
Berathung  wiederum  Directorium  und  Vortritt  vor  Mainz  for- 
derte. Denn  als  Herzelles  mit  Austritt  aus  der  Berathung,  mit 
seiner  Abreise  drohte,  wurde  von  den  Verbündeten  die  Aus- 
scheidung des  Kölner's  und  Ersetzung  desselben  durch  den 
Trierer  beschlossen.^  Aber  der  Mainzer  gieng  noch  weiter.  Er 
forderte  in  der  Sitzung  vom  5.  September  die  Vertreter  Triers, 
Neuburgs  und  Münsters  auf,  den  Kölner  zu  einem  definitiven 
Rückzuge  in  der  Rangfrage  zu  vermögen,'*  und  als  am  12.  Sep- 
tember der  Recess  über  die  Thorner  Angelegenheit  unterzeichnet 
werden  sollte  und  die  verbündeten  Fürsten,  um  neue  Conflicte 
hintanzuhalten,  vorschlugen,  es  möge  der  Recess  durch  eine 
Deputation  unterzeichnet  werden,  weigerte  sich  Herzelles,  darauf 
einzugehen  und  setzte  in  der  That  durch,  dass  der  Recess  nomine 
directorii  Monguntini  von  dem  main zischen  Secretäre  unter- 
zeichnet wurde.  ^  Maximilian  Heinrich  war  entrüstet.  Er  liess 
seinen  Verbündeten  erklären,  er  habe  seinem  Vertreter  Befehl 
gegeben  abzureisen,  falls  sie  ihm  sein  Recht  nicht  zugestehen 
wollten.  Vergebens.  Herzelles,  der  von  diesen  Erklärungen 
Kunde  erhielt,  antwortete  ruhig,  sie  hätten  zwischen  Mainz  und 
Köln  zu  wählen.*  Johann  Philipp  wusste,  was  er  wagen  konnte. 
Noch  am  selben  Tage  kamen  die  Vertreter  Triers,  Neuburgs 
und  Münsters  in  die  Wohnung  Herzelles'  und  erklärten  ihre 
Bereitwilligkeit  mit  Ausschluss  Köln's  die  Verhandlungen  fort- 
zusetzen.'"' Damit  war  der  Sieg  des  Mainzers  entschieden,  der 
seinen  entsprechenden  Ausdruck  in  dem  ersten  Artikel  dea 
Recesses  vom  24.  September  fand  ,das8  es  in  puncto  directorii 
in  politicis  itemque  sessionis  allerseits,  wie  solches  im  Reich 
von  alters  kundbarlich  hergebracht,  gehalten  werden  sollet ^ 


^  Conferenzprotokoll  vom  25.  August  1656.  W.  A.  (M.) 
2  Conferenzprotokoll  vom  5.  September  1656.  W.  A.  (M.) 
^  Conferenzprotokoll  vom   12.  September  1656.  W.  A.  (M.) 
*  Conferenzprotokoll  vom  15.  September  1656.  W.  A.  (M.) 
^  Conferenzprotokoll  vom   15.  September  1656.  W.  A.  (M.) 
^  Vgl.  Joachim    1.  c.    80.     Mit   der   Niederlage   des    Kurfürsten   von    Köln 
dürfte  in  Verbindung  zu  bringen  sein,  das.s  in  der  Sitzung  vom  16.  Sep- 
tember, der  von  Trier  schon  am  24.  April  gemachte  Vorschlag,  von  der 
Errichtung  einer  Kassa  abzustehen,    und   die   Erhaltung   der    Truppen 
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Fragt  man  nach  den  Gründen ,  welche  die  AUiirten  zu 
einem  so  entschiedenen  Eintreten  für  die  Rechte  des  Mainzers 
bewogen^  so  wird  man  dieselben  weniger  in  der  Ueberzeugong 
von  der  Richtigkeit  der  Mainzischen  Deductionen,  als  in  jdem 
Umstände  suchen  müssen,  dass  die  Alliirten  nicht  einen  Augen- 
blick darüber  im  Zweifel  waren ,  dass  Johann  Philipp  von 
Mainz  durch  Stellung,  Verbindungen  und  die  hohen  Ziele  seiner 
Politik  in  ungleich  höherem  Maasse  befähigt  war,  die  Interessen 
der  Verbündeten  zu  vertreten,  als  der  geistig  völlig  bedeu- 
tungslose, zaghafte  Erzbischof  von  Köln.  Denn  Johann  Philipp 
war  es,  der  von  allem  Anfang  an  von  der  richtigen  Erkenntniss 
der  Unzulänglichkeit  der  Kräfte,  über  welche  die  Verbündeten 
geboten,  ausgehend,  fiir  die  Anlehnung  an  eine  oder  die  andere 
der  Grossmächte  Europa's  eingetreten  war.  Und  hatte  er  auch 
an  dem  ehrgeizigen  Neuburger  einen  Genossen  bei  diesen 
Plänen,  so  Hess  sich  dieser  von  den  beschränkten  Gesichts- 
punkten der  eigenen  Interessen  und  der  Religion  in  viel  höherem 
Maasse  leiten,  als  der  Mainzer,  dem  es  bei  der  Wahl  der  auf- 
zunehmenden Mitglieder  weniger  darauf  ankam,  welcher  Con- 
fession  dasselbe  angehöre,  als  inwieweit  man  von  den  in 
das  Bündniss  zu  ziehenden  Mächten  auf  ein  Eintreten  fllr  die 
Interessen  der  deutschen  Fürsten  werde  rechnen  können.  Nur 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  gewinnt  die  an 
Doppelzüngigkeit  und  scheinbarer  Haltlosigkeit  kaum  zu  über- 
bietende Politik  Johann  Philipps  Interesse  und  Bedeutung. 
Ihm  stand  ein  Ziel  vor  Augen,  ein  Ziel  hoch  genug,  um  seinen 
Ehrgeiz  zu  befriedigen  und  dennoch  erreichbar,  nur  mussten 
die  Verhältnisse  es  fügen,  in  welcher  Richtung  er  sein  leicht 
bewegliches  Schiff  werde  zu  lenken  haben.  Dass  es  Johann 
Philipp  sehr  erwünscht  gewesen  wäre,  wenn  Neigung  und 
Interesse  sich  gedeckt  und  er  jene  nicht  hätte  opfern  müssen, 
am  diese  zu  wahren,  ist  gewiss;  und  sicher  wird  man  kein 
ungünstiges  Urtheil  über  ihn  deswegen  fallen  können,  weil  er 
weder  den  beschränkten  katholischen  Standpunkt  des  Neu- 
burgers   noch    den    beschränkten    politischen    Standpunkt    des 

darch  jeden  Einzelnen  in  natnni  leisten  zu   lassen,  von  Mainz   lebhaft 
anterstutzt  und  von  den  übrigen   ^billigt,   durchdrang  und   die   Abän- 
derung dieses  Artikels  in   dem  Recesse  vom   31.  März  gebilligt  wurde. 
(ConferenzpnitokoU  vom  16.  September  1656.)  W.  A.  (M.) 
Siteu^Wr.  4.  phil.-litit.  Q.    CXV.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Trierers  vertrat.  Die  Zeiten,  wo  die  gleiche  Religion  ein  un- 
umgängliches Erforderniss  einer  politischen  Einigung  bildete, 
waren  längst  vorüber.  Durfte  der  all  er  christlichste  König  mit 
dem  Ketzer  Cromwell  Hand  in  Hand  gehen,  so  konnte  man 
es  dem  Erzbischofe  von  Mainz  nicht  verargen,  wenn  er  in 
der  Aufnahme  eines  reformirten  Fürsten  keine  Schädigung 
des  katholischen  Glaubens  sah.  Und  ebenso  wenig  wird  man 
in  dem  Anschlüsse  an  ausserdeutsche  Mächte  an  und  für  sich 
einen  Fehler  der  Mainzischen  Politik  erklicken  können.  Das 
Urtheil  über  Johann  Philipp  als  Mensch  hängt  vielmehr  von 
der  Beantwortimg  der  Frage  ab ,  ob  ihm  das  persönliche 
oder  das  Reichsinteresse  höher  galt;  das  Urtheil  über  den 
Politiker  Johann  Philipp  wird  durch  die  Entscheidung  der 
Frage  gefeilt,  ob  die  Fürsten,  denen  er  sich  schliesslich  in  die 
Arme  geworfen,  wirklich  jene  waren,  von  denen  ein  wahres 
Interesse  für  das  deutsche  Reich  und  ein  Verständniss  für 
dessen  Bedürfnisse  zu  erwarten  war. 


II. 

Ueber  die  Verhältnisse,  unter  denen  es  den  Alliirten  ge- 
lang, die  Mitglieder  der  Hildesheimer  Allianz  ^  vom  Jahre  1652 
für  den  Eintritt  in  den  rheinischen  Bund  zu  bewegen,  sehen 
wir  nach  den  neuesten  Publicationen  ganz  klar.^  Der  Wunsch 
nach  einer  Einigung  bestand  von  dem  Momente  des  Abschlusses 
des  auf  ähnlichen  Grundlagen  aufgebauten  Bündnisses.  Es  be- 
durfte daher  nur  der  richtigen  Persönlichkeit,  um  die  Ver- 
bindung anzuknüpfen.  Diese  fand  sich  denn  auch  in  dem 
Kurfürsten  von  Mainz.  Er  begann  vorerst  mit  der  Hessen- 
Casserschen  Regierung  zu  verhandeln.  Februar  1656  waren 
die  Vorverhandlungen  bereits  so  weit  gediehen,  dass  Johann 
Philipp   mit   dem   Landgrafen   Wilhelm   in    persönliche   Bezie- 


*  Mitglieder  der  Hildesheimer  Allianz  waren  die  Herzoge  August  ssn 
Wolfenbüttel,  Christian  Ludwig  zu  Celle  und  Georg  Wilhelm  zu  Han- 
nover, die  Königin  Christine  von  Schweden  wegen  ihrer  deutschen 
Herzogthttmer  Bremen  und  Verden  und  Landgraf  Wilhelm  VI.  von 
Hesäen-Casscl. 

2  Vgl.  Joachim  1.  c.  142  ff.  und  Köcher  1.  c.  142  ff. 
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hangen  treten  konnte.    Und  sobald  die  Sache,  trotz  aller  Ver- 
suche sie  geheim  zu  halten,  dem  Kaiser  und  den  übrigen  deut- 
schen Fürsten    bekannt   geworden  war,   trat  der  Mainzer   mit 
dem  Gedanken  auf,  alle  Mitglieder  des  Hildesheimer  Bundes 
tum  Anschlüsse  an  die  Union  der  rheinischen  Fürsten  aufzu- 
fordern.    Der  Pfalzer  war,   als  er   von   diesen  Plänen  Kunde 
erhielt,  sehr  erzürnt.    Begreiflich;  sollte  ja  doch  der  Branden- 
burger,  der  Verbündete  Schwedens  —  obgleich  er  nicht  Mit- 
glied  des  Hildesheimer  Bundes  war  —  zum  Eintritte  in   den 
Bund  aufgefordert  werden.    Und  nicht  günstiger  nahm  der  Bi- 
schof von  Münster,  dem  vom  Könige  von  Schweden  die  grössten 
Ge&hren   drohten,    die  Mittheilungen   des  Mainzers   auf.     Am 
allerdeutUchsten   und  heftigsten  aber  äusserte  sich  der  Kölner 
gegen  die  Aufnahme  aller  Mitglieder  des  Hildesheimer  Bundes. 
Eine  umfangreiche  Correspondenz  zwischen  Johann  Philipp  und 
Maximilian  Heinrich,   die  uns  noch  erhalten  ist,   legt  Zeugniss 
dafür  ab,    wie  unermüdlich   der  Mainzer  in  seinem  Bestreben 
war,  den  Kölner  von  der  Nothwendigkeit  der  Erweiterung  der 
Allianz,    von   der  Bedeutimg  des   Eintrittes   der  braunschwei- 
gischen  und  Hessen-Casserschen  Fürsten  für  dieselbe  und  der 
Unerlässlichkeit,   mit  diesen  Fürsten  auch  ihren  Verbündeten, 
von  denen  sie  sich  nicht  trennen  wollten  und  könnten,  den  Eintritt 
in  den  Bund  wenigstens  freizustellen.  Gleichwie  E.  L*^*",  schreibt 
er  in    einem   sehr    ausführlichen  und  inhaltsreichen  Briefe   an 
Maximilian  Heinrich,  bekannt  ist,  dass  es  in  der  jetzigen  Zeit 
onvermeidlich  ist,    unsere  Verfassung  auf  alle  thunliche  Weise 
mit  anderen  dazu  gleich  entschlossenen  Ständen  bestmöglichst 
et  cum  effectu  zu  stärken,  ,so  werden  E.  L.  im  fürsinnen  auch 
selbst  hochvemünftig  befinden,  daß  zu  solcher  gemeinmüthigen 
friedensmessigen   Zusammenhaltung    kein    ergibiger  mittel   ob- 
handen,    alß   daß    man   nit  allein   ohne  außbehalt   der   zwey- 
spaltigen  Religionen,  sonder  darzue  sonst  universaliter  und  in- 
discriminatim  alle  dieienige   status  imperii,   die  pro  eins  tutela 
ünanimi  ac  praesentis  in   imperio   status   solidamento    mit  Unß 
einerley  gesinnet  sein,   in   die    angefangene  Sambtverstendnus 
an  sich  zihe,    wohin   wir  dan  gleichfalß  zu  forderist  die  Rom: 
Kay:  May:  unsem  allergnädigsten  Herrn,  wie  nit  weniger  Chur 
Bayerns  L*^*"  zu  ziehlen  verspüret  und  jederzeit  der  Einiguns- 

Verwandten  Chur-  und  Fürsten  einmütige  Meinung  eben  dießeß 

8» 
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intendiret  hat^  ^  Allein  in  diesem  Punkte  drang  Johann  Philipp 
nicht  durch.  Denn  der  Erzbischof  von  Köln,  durch  die  per- 
sönliche Niederlage,  die  er  in  der  Rangfrage  erlitten,  gereizt, 
antwortete  ihm:  ,Wir  müssen  nochmals  dafür  halten,  daß  belier 
und  sicherer  bey  der  Particularinvitation  beyder  Häuser  Braun- 
schweig und  Hessen-Cassel  zu  bleiben V  und  die  übrigen  Fürsten, 
insbesondere  Trier  und  Münster,  pflichteten  ihm  bei.  So  wurden 
denn  in  dem  Einladungsschreiben  an  die  Häuser  Braunschweig 
und  Hessen-Cassel  alle  ,anstö8sigen'  Stellen  gestrichen  und 
dieses  castrirte  Schreiben  Ende  September  1656  denselben  zu- 
gesendet. Was  folgte,  bewies,  wie  recht  der  Mainzer  geurtheilt 
hatte.  Denn  die  Invitirten  erklärten  in  ihrer  nach  langen  ge- 
meinsamen Berathungen  erfolgten  Antwort  ihre  principielle  Ge- 
neigtheit, dem  Bunde  beizutreten  und  in  einer  näher  zu  bestim- 
menden Zeit  die  Verhandlungen  zu  beginnen,  betonten  aber  zu 
gleicher  Zeit  die  Nothwendigkeit,  den  Satzungen  der  Hildes- 
heimer  Allianz  entsprechend,  vor  Mittheilung  des  nunmehr  ob- 
sch  webenden  Projectes  an  ihre  Verbündeten,  darüber  Nachricht 
zu  haben,  ob  die  Invitanten  gesonnen  seien,  den  im  Hildes- 
heimer  Vertrag  mitvereinten  Herrschern  von  Schweden  und 
Brandenburg  —  letzteres  war  gar  nicht  Mitglied  des  Bundes 
—  allerdings  mit  Beschränkung  auf  ihre  deutschen  Besitzungen 
den  Eintritt  in  die  Allianz  freizustellen. ^  Die  AUiirten  —  mit 
Ausnahme  Johann  Philipps  —  waren  mit  dieser  Erklärung  wenig 
zufrieden,  und  es  gelang  erst  nach  vielen  neuen  Bemühungen, 
sie  zu  vermögen,  den  Vertretern  der  invitirten  Fürsten  am 
21.  Februar  1657  die  Erklärung  abzugeben,  dass  man  die  Auf- 
forderung zum  Eintritte  in  den  Bund  auch  an  Schweden  und 
Brandenburg  richten  werde,  jedoch  —  wie  ausdrücklich  her- 
vorgehoben wurde  —  nur  in  Hinsicht  auf  ihre  im  Reiche  ge- 
legenen Länder  und  mit  der  weiteren  Hinzufügung,  ,man  hoffe, 
die  Invitirten  würden  mit  praecaviren  helfen,  dass  man  weder 


^  Schreiben  Johann  Philipps  an  Maximilian  Heinrich  ddo.  7.  Juli  1656  ^ 
W.  A.  (M.),  wo  sich  die  ganze  Correspondenz  der  beiden  Fürsten  aus 
dieser  Zeit,  allerdings  in  Copien,  befindet. 

2  Schreiben   Maximilian  Heinrichs   an  Johann  Philipp,  21.  Juli  1656.  W 
A.  (M.) 

'  Das  und  das  Folgende  nach  Joachim  1.  c.  170  ff. 
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direct  noch  indirect  in  den  gegenwärtigen  weitläufigen  Krieg 
mit  verflochten  werde'.* 

Es  wird  nicht  in  letzter  Linie  diese  Verclausulirung  der 
Annahme  gewesen  sein,  welche  die  Invitirten  beweg,  die  Be- 
rathungen  über  das  Allianzwerk  auf  einen  entfernten  Zeitpunkt 
—  Mitte  Juni  —  zu  verschieben;  man  durfte  hoffen,  dass  unter- 
dess  die  allgemeine  Lage  sich  etwas  geklärt  haben  werde. 

Noch  bevor  die  Frage  unter  den  AUiirten  entschieden 
war,  ob  man  Schweden  und  Brandenburg  den  Eintritt  in  den 
Bund  freistellen  solle,  hatte  der  Mainzer  auf  directem  und 
indirectem  Wege  sich  zu  orientiren  gesucht,  inwieweit  die 
beiden  Fürsten  ihrerseits  die  Anknüpfung  eines  festeren  Ver- 
hältnisses mit  den  rheinischen  AUiirten  wünschten.  Karl  Gustav, 
auf  den  Johann  Philipp  durch  die  Betonung  der  Bedeutung 
der  Allianz  zum  Zwecke  der  Inschrankenhaltung  des  Kaisers 
wirken  zu  können  hoffte,  zeigte  anfangs  wenig  Neigung,  den 
Plänen  des  Mainzers  Gehör  zu  schenken.  Begreiflich;  denn  was 
konnten  dem  vorwärtsstürmenden  Karl  Gustav  diese  kleinen 
deutschen  Fürsten  mit  ihren  Mittelchen  bedeuten!  Welchen 
Nutzen  konnte  er,  der  damals  im  Zenite  seiner  Erfolge  stand, 
der  Polen  siegreich  durchzogen ,  die  feindliche  Armee  in 
einer  dreitägigen  Schlacht  aufs  Haupt  geschlagen  hatte,  dem 
Polen  zu  Füssen  lag,  vor  dem  Russland  erzitterte,  der  sich 
schon  Herr  des  baltischen  Meeres  fühlte  und  sich  in  Träumen 
bald  mit  der  E^iserkrone  bald  mit  dem  Turban  des  Sultans 
geschmückt  sah,  von  der  Aufforderung  des  Mainzers  sich  ver- 
sprechen, einem  Bunde  beizutreten,  dessen  Zweck  die  Erhaltung 
des  Friedens  war  und  dessen  Truppen  kaum  ausreichten,  um 
die  Lücken  auszufüllen,  welche  der  Tod  in  die  Reihen  seiner 
Krieger  riss.  Wir  sind  leider  nicht  genügend  über  die  Unter- 
handlungen unterrichtet,  welche  in  dieser  Zeit  mit  den  Schwe- 
den gepflogen  worden  sind,  und  es  liegt  keine  directe  Aeusse- 
rung  Karl  Gustavs  vor,  aus  der  sich  abnehmen  Hesse,  welchen 
Werth  er  der  von  Mainz  vorgeschlagenen  Einigung  beigemessen 
hat.  Aber  das  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen ,  dass  der- 
selbe jedenfalls  ein  äusserst  geringer  gewesen  sein  wird,  und 
dass  Karl  Gustav  dem  Bunde  in  den  Zeiten  des  Glückes  nur 


<  Joachim  1.  c.  192. 
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darum  beigetreten  wäre,  um  durch  seine  Weigerung  die  Alliirten 
nicht  in  die  Arme  des  ihm  gründlich  verhassten  Kaisers  zu 
treiben.  Etwas  anders  nun  standen  aber  die  Verhältnisse,  als 
dann  im  Frühjahre  1657  auf  Grund  der  Beschlüsse  der  ver- 
bündeten Fürsten  dem  Könige  von  Schweden  officiell  die  Ein- 
ladung zur  Theilnahme  an  den  Berathungen  des  Bundes  zuging. 
Einerseits  hatte  dieser  jetzt,  wo  Schwedens  Verbündete,  die 
Fürsten  von  Braunschweig  und  Hessen-Cassel,  Mitglieder  des- 
selben waren,  wo  mit  Frankreich,  wie  Schweden  wohl  wusste, 
um  dessen  Aufnahme  verhandelt  wurde,  an  und  für  sich  eine 
viel  höhere  Bedeutung  als  vordem;  dann  aber  —  und  das  war 
das  Entscheidende  —  hatte  sich  die  Lage  des  Schwedenkönigs 
wesentlich  verschlechtert.  Durch  die  vollzogene  Einigung  Polens 
und  Oesterreichs,  durch  die  in  Aussicht  stehende  Verbindung 
des  Kaisers  mit  Dänemark,  durch  die  drohende  Haltung,  welche 
der  siegreich  vordringende  Moscoviter  annahm,  war  Karl  Gustav, 
insbesondere  da  zu  gleicher  Zeit  Dänemark  den  Krieg  zu  er- 
klären drohte,  Friedrich  Wilhelm  aber  —  der  Verbündete  Karl 
Gustavs  —  schwankend  wurde,  in  eine  Lage  gerathen,  in  der 
ihm  jede  wenn  auch  noch  so  unbedeutende  Unterstützung  werth- 
voll  erscheinen  musste.  Und  zu  alledem  kam  noch,  dass  der  Tod 
Ferdinands  III.,  bevor  noch  dem  Reiche  der  Nachfolger  bestimmt 
war,  der  Mehrzahl  der  alliirten  Fürsten,  als  Kurftirsten,  einen 
Zuwachs  an  Ansehen  und  Bedeutung  verlieh,  deren  sich  Karl 
Gustav  für  seine  Zwecke  zu  bedienen  gedachte.  Dass  unter  solchen 
Verhältnissen  der  Schwedenkönig  sich  mit  grösster  Freude  und 
unter  Gewährung  bedeutender  Zugeständnisse  fiir  den  Eintritt  in 
die  Allianz  ausgesprochen  hätte,  wenn  er  von  den  Alliirten  ein 
rückhaltloses  Eingehen  auf  seine  Eroberungspläne  hätte  erhoffen 
können,  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen.  Da  er  aber  aus  den 
Berichten  seines  in  Frankfurt  weilenden  Vertreters  Snoilsky  er- 
sehen musste,  dass  die  Allianz  der  deutschen  Fürsten  eine 
unfertige  Sache  sei,  deren  raschen  Fortschritt  die  Verschieden- 
artigkeit der  Interessen  der  Verbündeten  unmöglich  mache,  hatte 
die  üble  Lage,  in  die  er  gerathen,  nur  den  Erfolg,  dass  er  seine 
Geneigtheit  aussprach,  die  Unterhandlungen  über  den  Eintritt  in 
die  Allianz  durch  seinen  Vertreter  in  Frankfurt  fUhren  zu  lassen.* 


1  Für  die  Haltung  Schwedens  vgl.  Joachim  1.  c.  211  ff. 
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Nicht  ganz  dieselben  Gründe,  welche  für  die  Entscheidung 
des  Schwedenkönigs  massgebend  gewesen  sind,  haben  die  Ent- 
Schliessungen  des  Kurfilrsten  Friedrich  Wilhelm  geleitet.  In 
dem  Momente,  da  von  Seite  der  alliirten  Fürsten  an  ihn  die 
Anfrage  erging,  ob  er  bereit  sei,  an  den  Verhandlungen  in 
Frankfurt  theilzunehmen,  befand  sich  der  grosse  Kurfürst  in 
einer  so  unklaren  Situation,  dass  an  eine  bestimmte  Erklärung 
seinerseits  für  oder  gegen  die  Rheinbundfiirsten  nicht  zu  denken 
war.  Zu  Beginn  des  Jahres  1657  war  der  kaiserliche  Gesandte 
Lisola  an  seinen  Hof  gekommen,  um  ihn,  der  von  Anfang  an 
nur  nothgedrungen  und  widerwillig  dem  Schwedenkönig  gefolgt 
war,  mit  den  Polen  auszusöhnen  und  für  den  Kaiser  zu  ge- 
winnen. Und  nicht  ohne  Eifer  hatte  Friedrich  Wilhelm  Lisola's 
Ausftlhrungen  gelauscht.  Was  band  ihn  denn  auch  jetzt,  nach- 
dem er  den  Lohn  für  seine  Unterstützung  erhalten,  nachdem 
er  souveräner  Herr  des  herzoglichen  Preussen's  war,  an  den 
Schwedenkönig,  dem  er  ebenso  misstraute,  wie  er  bei  demselben 
Misstrauen  erregte?  Wenn  er  von  den  Polen  die  Bestätigung 
dieser  Erwerbung  durchzusetzen  vermochte,  so  hatte  er  erreicht, 
was  ihm  vom  Beginne  des  schwedisch-polnischen  Conflictes  als 
höchstes  Ziel  vorgeschwebt  hatte.  Dass  er  in  diesem  Falle, 
wenn  er  sich  von  Schweden  ab-  und  den  verbündeten  katholi- 
schen Mächten  zuwendete,  den  Oesterreich  damals  jedenfalls 
nicht  mehr  günstig  gesinnten  Bundesfürsten  mit  einer  ent- 
schiedenen Weigerung,  in  ihre  Verbindung  einzutreten,  hätte 
entgegentreten  müssen,  war  ihm  klar.  Allein  so  weit  waren 
die  Verhandlungen  noch  nicht  gediehen.  Noch  war  er  der  oflfene 
Gegner  Polens,  noch  war  er  der  Bundesgenosse  Karl  Gustavs, 
und  mit  dem  Kölner  Erzbischofe  so  wie  mit  den  braunschweigi- 
schen  Fürsten  im  intimsten  Freundschaftsverhältnisse.  Unter 
diesen  Verhältnissen,  wo  er  um  des  Kaisers  willen  nicht 
energisch  für,  um  seiner  angeblichen  Verbündeten  und  Freunde 
willen  nicht  gegen  den  Bund  auftreten  konnte  und  wollte, 
blieb  ihm  in  der  That  kein  anderer  Ausweg  oflfen,  als  der, 
den   er   gewählt  hat.^     Seine  Vertreter   in  Frankfurt   erhielten 

^  Ffir  die  Lage  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  in  dieser  Zeit  vergleiche 
Pribram,  Die  Berichte  des  kaiserlichen  Gesandten  Franz  v.  Lisola, 
1655 — 1660.  Archiv  für  Kunde  (Jsterreichischer  Geschichtsquellen,  Bd. 
LXX,  Einleitung,  p.  33  ff. 
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Befehl,  sich  von  den  Verhandlungen  nicht  auszuschliessen,  sich 
aber  zu  keinen  bindenden  Versprechen  zu  versteigen,  sondern 
Alles,  was  von  den  verschiedenen  Parteien  vorgebracht  werde, 
anzuhören  und  darüber  zu  berichten.  Von  der  Gestaltung  der 
allgemeinen  Verhältnisse,  insbesondere  von  dem  Verlaufe  seiner 
Verhandlungen  mit  Polen  und  dem  Kaiser  wollte  Friedrich  Wil- 
helm es  abhängen  lassen,  aufweiche  Seite  er  sich  schlagen  werde.  ^ 
Neben  den  Braunschweiger  und  Hessen  -  Cassel'schen 
Fürstenhäusern,  neben  Schweden  und  Brandenburg,  gab  es  noch 
eine  protestantische  Macht,  mit  welcher  die  alliirten  Fürsten  in 
Unterhandlungen  traten.  Das  waren  die  Generalstaaten  der 
vereinigten  Niederlande.  Und  merkwürdig  genug,  gerade  mit 
dieser  Macht,  gegen  deren  Aufnahme  in  den  Bund  Niemand^ 
wie  Münster  gegen  Schweden,  Neuburg  gegen  Brandenburg, 
aus  persönlichen  Gründen,  sich  besonders  heftig  auszusprechen 
Ursache  hatte,  sind  die  Verhandlungen  zu  keinem  Abschlüsse 
gekommen.  Der  Grund  dieser  Thatsache  ist  in  den  beson- 
deren Interessen  zu  suchen,  welche  in  den  verschiedenen 
Momenten  der  Verhandlung  die  beiden  Parteien  bestimmten. 
Vielleicht  ist  es  gestattet,  die  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Anknüpfung  und  das  Scheitern  der  Verhandlungen  erfolgte, 
hier  des  Näheren  zu  erörtern,  da  die  in  den  Mainzer  Beständen 
des  Wiener  Archives  vorhandenen  Conferenzprotokolle  und  die 
Correspondenz  des  Mainzer  Gesandten  im  Haag  eine  klare  Ein- 
sicht in  die  einzelnen  Stadien  der  Verhandlungen  ermöglichen. 
Im  Verlaufe  der  in  Köln  zu  Beginn  des  Jahres  1656  gehaltenen 
Berathungen  erhob  sich  in  einer  Sitzung,  als  die  geldrischen 
Abgeordneten,  mit  denen  der  Thorner  Angelegenheit  wegen 
berathen  worden  war,  sich  entfernt  hatten,  der  Vertreter  des 
Bischofs  von  Münster  und  hielt  eine  längere  Rede,  deren  Inhalt 
das  bislang  herrschende  Dunkel  über  die  ersten  Anknüpfungen 
mit  den  Staaten  aufhellt  und  ungefähr  folgendermassen  lautete: 
Der  Bischof  von  Münster,  sein  Herr,  habe  ihm  schon  vor 
einigen  Wochen  Befehl  ertheilt,  bei  günstiger  Gelegenheit  den 
versammelten  Fürsten  vorzustellen,  ,wie  sie  gleich  nach  endi- 
gung  der   vorhin    zue    Frankhfurth   gehaltener    conferenz    mit 


•  Vgl.  Joachim   1.   c.   222    und  Urkunden   und  Acten  zur  Geschichte    des 
grosaen  Kurfürsten,  VIII,  519  ff. 
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Ihren  gedankhen  dahin  umbgangen,  auch  in  würklichen  Vor- 
schlag gebracht,  ob  die  alliirte  Chur-  undt  Fürsten  mit  den 
Staaten  von  HoUandt  in  eine  defensive  verbündnus  auf  sichere 
weiß  undt  maß  einzulaßen  und  vermeinte  Ihre  Fürstliche  Gnaden 
eß  könte  solche  alliance,  ob  sie  gleich  mit  den  uncatholischen 
geschehen,  bey  Ihrer  Päbstlichen  Heyligkeit  oder  Ihrer  K.  M. 
desto  weniger  nachdenken  und  widriger  appraehension  ge- 
behren, weilen  wan  man  die  darauß  entstehende  Commoda  mit 
den  incommodis  ponderiren  wolte,  der  Vortheil  vor  dise  seith 
außschlagen  würdte/ 

Er  gab  zu  bedenken,  mit  welch'  unhaltbaren  Behauptungen 
der  Schwedenkönig  seinen  Zug  nach  Polen  zu  entschuldigen 
versuche  und  dass  es  demselben  noch  weniger  an  schönen  Vor- 
wänden mangeln  würde,  um  einen  oder  den  anderen  Stand  des 
Reiches,  vornehmlich  unter  dem  Vorwande  der  Vertheidigung 
der  protestantischen  Fürsten,  anzugreifen;  ,dahero  weilen  dan 
Ihre  Fürstliche  Gnaden  alß  den  Staaden  von  Hollandt  negst 
angesessene,  die  beste  gelegenheit  gehabt,  deren  gedanckhen 
sondiren  zu  laßen,  betten  sie  solches  nit  außer  acht  gelaßen 
undt  zwahm  anfangs  erfahren,  daß  mehrgedachte  Staaden 
mehrers  dahin  incliniret  mit  einem  gantzen  Craiß,  alß  einem 
oder  andern  particular  Chur-  und  Fürsten  in  alliance  einzutretten 
wie  sie  dan  selbst  zu  Arnheimb  darüber  deliberiret  auch  be- 
schloßen  sich  dißertwegen  bey  dem  Nider  Sächsischen  oder 
Westphälischen  Craiß  zu  bewerben;  alß  Ihnen  aber  dagegen 
die  obstacula  demonstriret ,  wie  nemblichen  mit  Ihnen  dem 
Nieder  Sächsischen  Craiß  daß  foedus  wegen  deß  vom  König 
von  Schweden  dabey  mitführendten  undt  altemirendten  Direc- 
torii  einzugehen  bedenkhch  fiele,  bey  dem  Westphälischen 
Craiß  eß  auch  allerhandt  Unrichtigkeiten  abgebe  undt  man 
zue  gemeiner  Craißversamblung  nit  weniger  zu  dem  schluß  ge- 
langen könte,  betten  sie  sich  nit  ungeneigt  erklähret,  mit  sichern 
Chur-  undt  Fürsten  verbündtlich  einzuelaßcn/  Er  fiigte  femer 
hinzu,  der  Mainzer  habe  sich  dieser  Sache  nicht  nur  nicht 
abgeneigt  gezeigt,  sondern  seinen  Herrn  wiederholt  gedrängt, 
und  noch  jüngst  habe  des  Kurfürsten  Minister,  Boineburg,  von 
ihm  zu  wissen  begehrt,  wie  weit  diese  Angelegenheit  vorge- 
schritten sei.  Auf  diese  des  Mainzers  Willfährigkeit  bauend, 
sei  des  Bischofs  Oberst  Wilich,  der  bereits  wiederholt  mit  den 


1^^  Pribram. 

Staaten  verhandelt,  nach  dem  Haag  gesendet  worden.  Wilich  habe 
auch  bereits  geschrieben,  dass  er  die  Angelegenheit  in  so  gutem 
Stande  gefunden,  dass  die  Verbindung,  falls  von  Seite  der 
Alliirten  keine  Verzögerung  verursacht  würde,  ohne  Schwierig- 
keiten erfolgen  dürfte.  Um  jedoch  den  Beschlüssen  der  Alliirten 
nicht  vorzugreifen,  habe  der  Bischof  seinem  Vertreter  allsogleich 
die  Weisung  zukommen  lassen,  sich  nicht  allzuweit  einzu- 
lassen, sondern  den  Staaten  blos  Mittheilung  von  dem  bereits 
abgeschlossenen  Bündnisse  zu  machen  und  die  fiir  beide  Theile 
aus  einer  Vereinigung  resultirenden  Vortheile  ins  rechte  Licht 
zu  stellen.  Er  erlaube  sich  daher,  so  schloss  Wiedenbrück  seine 
Rede,  im  Namen  seines  Heri'n  den  Stand  dieser  Angelegenheit 
den  versammelten  Räthen  vorzulegen,  damit  alle  Vorsichts- 
massregeln getroffen  würden,  auf  dass  der  Religion  kein  Nach- 
theil erwachse,  eine  bestimmte  Anzahl  der  zu  stellenden  Mann- 
schaft verglichen,  der  Krieg  zu  Wasser  diesseits  ausgeschieden, 
eine  bestimmte  Dauer  der  Allianz  festgesetzt  werde.  Er  hoffe, 
dieser  Vorschlag,  mit  dem  der  Mainzer  —  der  bei  dieser  Ver- 
sammlung nicht  vertreten  war  —  sich  bereits  einverstanden 
erklärt  und  von  dem  er  auch  dem  Neuburger  bereits  Mit- 
theilung gemacht,  werde  auch  den  übrigen  Mitgliedern  der 
Versammlung  zweckmässig  erscheinen  und  in  Kürze  der  Ver- 
wirklichung zugeführt  werden.* 

Nachdem  der  Vertreter  des  Bischofs  von  Münster  geendet, 
erhob  sich  Metternich,  der  Bevollmächtige  des  Kurfürsten  Maxi- 
milian Heinrich  von  Köln.  Seine  Rede  hat  für  die  Kenntniss 
der  vormals  zwischen  Köln  und  den  Staaten  schwebenden  Ver- 
handlungen besonderen  Werth.  Denn  er  begann  mit  der  Er- 
klärung ,waßmaßen  vor  diesem,  alß  die  Spanisch -Lothringisch 
und  Condeische  Völkher  das  Stifft  Lüttig  so  feindtthätig  über- 
fallen und  tractirt,  die  Staaden  under  der  handt  ihre  alliance 
undt  assistenz  offerirt,  die  welche  auch  Ihrerseits  auß  con- 
sideration,  das  man  dieße  hülf  und  die  commoditet  der  Stadt 
Mastricht  in  der  nähe  gehabt,  andern  beystandts  aber  von 
langer  handt  noch  erwarten  müßen,  damalß  eingangen  undt 
beschießen  betten,  wan  nit  gesehen,  daß  J.  K.  M.  undt  andere 

*  Münsterisch  Votum  bei  der  Conferenz  zu  Colin  im  Jauuario  anno  1656 
gehalten.  W.  A.  (M.).  Durch  dieses  Votum  werden  alle  Zweifel  gelöst, 
welche  noch  Joachim  1.  c.  118  ff.  äussert. 
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Catholische  Chur-  und  Fürsten  bedenklich  zue  sein  vermeint 
mit  den  uncatholischen  sich  zu  verbindten/  Da  aber  der 
Bischof  von  Münster  die  Angelegenheit  von  Neuem  vorbringe, 
der  Mainzer  dazu  neige,  will  der  Kui'fürst  von  Köln  das,  was 
Andere  für  gut  finden,  nicht  schlecht  lieissen  und  ist  bereit, 
seinerseits  die  Verhandlungen  zu  fördern,  vorausgesetzt,  dass 
die  von  Münster  betonten  Beschränkungen,  zu  denen  der  Kölner 
eine  weitere  —  dass  bei  Streitigkeiten  zwischen  Spanien  und 
den  Staaten  wegen  der  strittigen  Länder  an  der  Maas  die 
Hilfeleistung  nicht  stattfinden  sollte  —  hinzufügte,  von  den 
Staaten  zugestanden  würden.*  Und  ähnlich  wie  der  Vertreter 
Maximilian  Heinrichs  erklärte  sich  Snell  im  Namen  Philipp 
Wilhelms.^  Nur  Anethan,  Karl  Kaspars  Bevollmächtigter,  zeigte 
sich  zurückhaltend.  Er  hatte  von  den  Bestrebungen  des  Mün- 
sterers firüher  noch  nichts  vernommen,  war  daher  in  diesem 
Punkte  ohne  Instruction  und  erklärte  sich  daher  ausser  Stande, 
über  die  Intentionen  seines  Herrn  Aufschluss  zu  geben.  Damit 
hatten  die  Verhandlungen  fürs  Erste  ihren  Abschluss  gefunden ; 
die  Besprechungen  mit  den  geldrischen  Käthen  und  die  Bera- 
thungen  über  die  mit  dem  Kaiser  und  dem  spanischen  Gouver- 
neur der  Niederlande  zu  pflegenden  Verhandlungen  füllten  die 
Sitzungen  der  Fürsten  im  Laufe  des  Monates  Februar  aus.^ 

Erst  in  den  Ende  März  1656  wieder  aufgenommenen  Ver- 
handlungen kam  auch  die  niederländische  Angelegenheit  von 
Neuem  aufs  Tapet  und  bildete  einen  der  vornehmsten  Gegen- 
stände der  Berathung.  Es  waren  da  vornehmlich  die  Vertreter 
Triers  und  Münsters,  welche  in  langen  Reden  ihre  ganz  ent- 
gegengesetzten Ansichten  über   die  Zweckmässigkeit  oder  Un- 


>  Vgl.  aach  die  erst  nach  Vollendung  dieses  Aufsatzes  erschienenen  Bemer- 
kungen von  Oskar  Krebs  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1887.  842 ff. 

^  Aus  der  von  Snell  abgegebenen  Erklärung  ist  zu  ersehen,  dass  der 
Pfalzgraf  bereits  gelegentlich  der  Frankfurter  Convention  mit  dem  Kur- 
fürsten von  Mainz  über  diese  Angelegenheit  gesprochen,  noch  im  Jahre 
1655  bei  den  Staaten  die  Sache  angeregt  und  von  diesen  die  Antwort 
erbalten  hat,  dass  sie  lieber  einer  Gesammtkreisverfassung  beitreten 
würden.  Da  er  aber  —  fuhr  Snell  fort  —  unlängst  von  dem.  Bischöfe 
von  Münster  vernommen,  dass  die  Staaten  dem  Rheinbunde  beizutreten 
jetzt  geneigter  seien,  habe  er  seinem  Herrn  davon  Mittheilung  gemacht 
und  erwarte  demnächst  die  Antwort.  W.  A.  (M.) 

«  VgL  Joachim  1.  c.  81  flf. 
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Zweckmässigkeit  einer  mit  den  Staaten  anzustrebenden  Einigung 
auseinandersetzten.  Es  dürften  verschiedene  Motive  gewesen 
sein,  welche  den  Trierer  einer  Einigung  mit  den  Staaten  so 
abgeneigt  gemacht  haben.  Einmal  der  religiöse  Gesichtspunkt. 
Dem  strenggläubigen,  den  irenischen  Ideen  Johann  Philipps 
von  Mainz  abholden  Karl  Kaspar  musste  eine  Einigung  mit 
dem  katholischen  Oesterreich  unter  dem  Schutze  und,  wie  zu 
hoflfen  stand,  auch  mit  der  Unterstützung  des  Papstes  viel 
geeigneter  erscheinen,  als  der  Anschluss  an  diese  protestantische 
Macht,  die  im  heftigsten  Kampfe  gegen  das  katholische  Spanien 
ihre  Selbständigkeit  errungen  und  behauptet  hatte.  Aber  auch 
politische  Motive  wirkten  mit,  dem  Trierer  die  Verbindung 
mit  den  Staaten  zu  verleiden.  Denn  welchen  Vortheil  konnte 
er  sich  aus  einer  Einigung  mit  dem  selbstsüchtigen  Handels- 
volke versprechen?  Und  zu  alledem  kam  noch  eine  gewisse 
angeborene  Abneigung  gegen  jeden  weitgehenden  Plan.  Trotz 
alledem  hätte  aber  die  Rücksichtsnahme  auf  den  allgemeinen 
Wunsch  und  die  Erkenntniss  der  Erfolglosigkeit  einer  Opposition 
in  diesem  Punkte  den  Kurfürsten  bewegen  müssen,  seine  Ab- 
neigung gegen  die  Verbindung  mit  den  Staaten  in  einer  etwas 
weniger  schroffen  Weise  zum  Ausdrucke  zu  bringen  als  Anethan, 
der  trierische  Kanzler,  dies  in  der  Sitzung  vom  28.  März  gethan 
hat.  In  der  That  scheint  denn  auch  die  Rede  Anethan's  mehr 
der  Ausdruck  der  persönlichen  Auffassung  des  Oesterreich 
ganz  ergebenen  trierischen  Kanzlers,  als  die  feste  Meinung 
des  Kurfürsten  gewesen  zu  sein.  Denn  Anethan  begann  damit, 
dass  er  den  versammelten  Rathgebem  vor  Augen  führte,  ,wie 
die  Staaten  die  Reichßstätte  vom  Reich  abgezwackt  und  die 
Catholische  religion  vernachtheiligt,  dali  die  foedera  cum  poten- 
tioribus  gefehrlich  und  die  Staaten  vorhin  mit  Churbrandenburg 
in  Verbündtnus,  welches  noch  nicht  cassirt,  stünden'.  Und  im 
weiteren  Verlaufe  seiner  Rede  wies  er  auf  die  Gefahren  hin, 
welche  den  Alliirten  aus  einer  Einigung  mit  den  Staaten  er- 
wachsen könnten,  die  ja  in  Feindschaft  mit  Schweden  und  an- 
deren Mächten  stünden,  und  im  Falle  eines  Angriffes  die  Hilfe 
der  Verbündeten  energisch  fordern,  um  Unterstützung  angerufen 
aber  die  Achseln  zucken  würden.  Es  war  so  recht  eine  Verthei- 
digung  der  eigenen  Bestrebungen  und  der  Politik  der  Holländer, 
mit  welcher  der  Vertreter  Münsters,  der  sich  unmittelbar,  nach- 
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dem  Anethan  geendet,  erhob,  diesem  entgegentrat.  Die  Neigung 
der  Staaten  —  so  erklärte  er  —  sich  mit  den  deutschen  Fürsten 
zu  einigen,  entspringt  dem  Wunsche,  gemeinsame  Massregehi 
ZOT  Sicherung  des  beiderseitigen  Besitzes  zu  ergreifen;  von 
selbstsüchtigen  Motiven  kann  nicht  die  Rede  sein.  Und  wenn 
Anethan  die  Befürchtung  ausgesprochen  hatte,  es  werde  dem 
Brandenburger  durch  dieses  Bündniss  der  Alliirten  mit  den 
Staaten  die  Gelegenheit  zur  Durchführung  ähnlicher  Pläne, 
wie  der  gegen  Neuburg  gewesen,  gegeben  werden,  so  wusste 
der  Vertreter  des  Münsterers  diese  Befürchtung  dadurch  zu 
beseitigen,  dass  er  erklärte,  es  würden  in  einem  solchen  Falle 
schon  den  Bestimmungen  der  Allianz  gemäss  die  Alliirten  ge- 
Qöthigt  sein,  Neuburg  als  den  Angegriffenen,  nicht  aber  das 
angreifende  Brandenburg  zu  unterstützen.^  Wenige  Tage  darauf 
langte  die  Antwort  Karl  Kaspars  ein,  in  welcher  er  erklärte, 
auf  die  neuerlichen  Bitten  der  Alliirten  hin,  seine  Einwilligung 
zu  den  Verhandlungen  geben  zu  wollen.  Es  mag  seinem 
Ekanzler  schwer  geworden  sein,  diese  Erklärung  kund  zu 
thun,  denn  sie  enthielt,  wenn  auch  in  etwas  zurückhaltender 
Form,  die  Billigung  des  Planes  und  die  Anerkennung  der 
bereits  gepflogenen  Verhandlungen  und  zu  gleicher  Zeit  das  Ver- 
sprechen, falls  die  weiteren  Unterhandlungen  einen  günstigen 
Verlauf  nehmen  sollten,  sich  von  den  übrigen  Alliirten  be- 
züglich der  in  dieser  Angelegenheit  zu  fassenden  Beschlüsse 
nicht  trennen  zu  wollen. ^  Mit  dieser  Erklärung  des  Trierers 
war  die  principielle  Frage  der  Zweckmässigkeit  des  Anschlusses 
an  die  Staaten  entschieden.  Sogleich  begann  der  Vertreter 
Münster's  mit  Vorschlägen  für  die  Aufnahme  der  Verhandlungen. 
Er  betonte,  wie  schon  vordem,  die  Nothwendigkeit,  die  Rück- 
sicht auf  die  Religion  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  trat  für  die 
Fixirung  der  Dauer  des  Bundes  auf  eine  bestimmte  Zeit  ein, 
empfahl  ,die  Völker  auf  den  Fuss  des  Simplum  zu  nehmen' 
und  die  Unterstützung  auf  den  Kampf  zu  Lande  einzuschränken. 
Zwei  Tage   später  legte  der  Vertreter  Kölns   die  im  Auftrage 


*  Conferenzprotokoll  vom  28.  März  1656.  W.  A.  (M.).  Der  Neuburger  er- 
klärte, sein  Herr  sei  im  Principe  geneigt,  in  Verhandlungen  einzutreten« 
betonte  aber  die  Nothwendigkeit  den  streng  defensiven  Charakter  des 
abzoschliessenden  Bündnisses  zu  wahren. 

>  ConferenzprotokoU  vom  9.  April  1656.  W.  A.  (M.) 
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seines  Herrn  verfasste  Instruction  vor.  Dieselbe  wurde  im 
allgemeinen  gut  geheissen,  nur  Anethan  erhob  von  Neuem  Be- 
denken und  brachte  Zusätze  und  Abänderungen  in  Vorschlag.* 
Zur  Absendung  dieser  Instruction  kam  es  aber  nicht;  die  im 
Haag  weilenden  Vertreter  der  Alliirten  erhielten  nur  Befehl, 
sich  über  die  Stimmung  der  Staaten  zu  orientiren  und  was  sie 
erfahren  würden,  alsogleich  zu  berichten.  Was  die  eigentliche 
Ursache  dieses  zögernden  Benehmens  gewesen,  ist  nicht  zu 
ersehen.  Vermuthlich  dürften  auch  zur  Erklärung  dieser  That- 
sache  neben  einigen  allgemeinen  Gründen,  zu  denen  die  Rück- 
sicht auf  die  katholischen  Mächte  und  die  Furcht  vor  einem 
offenen  Conflicte  mit  dem  von  Tag  zu  Tag  mächtiger  werdenden 
Schwedenkönig  gezählt  werden  müssen,  noch  eine  Reihe  den 
Privatinteressen  der  Alliirten  entspringende  Gesichtspunkte 
heranzuziehen  sein.  Thatsache  ist,  dass,  als  die  Alliirten  —  mit 
Ausnahme  des  Kurfürsten  von  Köln  —  im  September  1656  in 
Köln  zu  neuen  Berathungen  zusammentraten,  die  Angelegenheit 
kaum  über  die  ersten  Stadien  hinausgerathen  war.  Und  was 
dann  im  Verlaufe  dieser  im  Monate  September  gehaltenen  Be- 
sprechungen in  der  staatischen  Allianzfrage  vorgebracht  wurde, 
Hess  nur  erkennen,  dass  die  divergirenden  Meinungen,  die 
gelegentlich  der  ersten  Berathungen  über  diese  Angelegenheit 
geäussert  worden  waren,  noch  jetzt  vorherrschten.  Denn  auch 
hier  war  es  der  Bevollmächtigte  des  Kurfürsten  von  Trier, 
der  in  erster  Linie  von  jeder  Anknüpfung  mit  den  Staaten 
abrieth,  auch  hier  der  Vertreter  des  Bischofs  von  Münster, 
der  in  beredter  Weise  für  die  Verhandlungen  mit  den  Staaten 
eintrat  und  die  gewaltige  Macht  Karl  Gustavs  geschickt  zu 
einem  der  vornehmsten  Gründe  für  die  Anlehnung  an  die 
Staaten  zu  verwerthen  wusste.^  Mag  es  nun  Furcht  vor  Schwe- 
den, mag  es  Misstrauen  in  die  Absichten  der  Staaten,  oder  der 
Wunsch  gewesen  sein,  sich  in  einer  Zeit  die  Hände  nicht  zu 
binden,  wo  jeder  Tag  eine  gewaltige  Umwälzung  der  allgemeinen 
Lage   bringen    konnte,    was   jedes    energische    Vorgehen  ver- 


'  Conferenzprotokoll  vom  11.  April  1656.  W.  A.  (M.) 

'  Conferenzprotokoll  vom  16.  September  1656.  W.  A.  (M.)  Was  ich  hier 
nach  den  Conferenzprotokollen  über  die  Haltung  Münsters  sage,  stimmt 
wenig  mit  dem  überein,  was  Joachim  1.  c.  124  geäussert  hat.  Münster 
war  im  September  wie  im  Januar  das  treibende  Element. 
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hinderte^  gewiss  ist,  dass  das  Resultat  der  Kölner  Besprechungen 
durchaus  nicht  den  Erwartungen  entsprach,  welche  die  Freunde 
und  Förderer  der  Allianz  mit  den  Staaten  hegten  und  hegen 
mossten.  Denn  wie  im  April  wurde  auch  im  September  be- 
schlossen,  die  Instruction  der  Gesandten  dahin  zu  beschränken, 
dass  dieselben  sich  mit  den  Vertretern  der  Staaten  über  Ort  und 
Zeit  der  Aufnahme  der  eigentlichen  Verhandlungen  einigen,  im 
üebrigen  aber  sich  nur  auf  geheimem  Wege  eine  genaue  Kennt- 
niss  von  den  wahren  Plänen  der  Staaten  verschaffen  sollten.^  Zu 
emer  solchen  hatten  es  nun  die  im  Haag  weilenden  Vertreter 
Munsters  und  Neuburgs  Oberst  Wilich  und  Freiherr  von  Vier- 
mond  zu  Neersen  bereits  gebracht.  Unter  dem  31.  October  1656 
berichtete  letzterer  von  der  dem  Bündnisse  mit  den  AUiirten 
günstigen  Stimmung  der  Staaten,  die  den  mit  Schweden  ge- 
schlossenen Vertragt  noch  nicht  ratificirt  hätten,  Karl  Gustav 
durchaus  nicht  freundlich  gesinnt  seien,  und  fugte  vielleicht  nicht 
ohne  Absicht  hinzu,  diejenigen  Staatsmänner  Hollands,  die  allem 
Anscheine  nach  eine  wahre  Neigung  zum  Bunde  mit  den  AUiirten 
leigten^  hätten  im  beiderseitigen  Interesse  einen  möglichst 
raschen  Abschluss  der  Allianz  empfohlen.^  Allein  auch  diese 
Nachrichten  hatten  nicht  den  erwünschten  Erfolg,  und  es  be- 
durfte vieler  Schreiben  und  Bitten,  bis  es  endlich  dem  PfiQzer 
gelang,  eine  auf  Grundlage  des  Kölner  Entwurfes  verfasste 
Interimsinstruction  und  die  Creditive  für  die  im  Haag  befind- 
lichen Vertreter  der  vereinigten  Fürsten  in  die  Hände  derselben 
gelangen  zu   lassen.^     Die    endgiltige    Instruction    festzustellen 


-  ConferenzprotokoU  vom  19.  September  1656.  W.  A.  (M.)  Der  §.  5  des 
Recesses  vom  24.  September  1656  enthält  die  diesen  Mittheilungen  ent- 
sprechende Verfügung.  Joachim  I.  c.  125. 

>  Gemeint  ist  der  Eblinger  Vertrag  vom  1.  September  1656. 

'  Schreiben  Neersen  vom  31.  Octobor  1656.  W.  A.  (M.) 

*  Schreiben  Philipp  Wilhelms  an  den  Kurfürsten  von  Mains  vom  4.  No- 
vember um  Instruction  und  Creditiv  für  die  nach  dem  Haag  zu  sendenden 
Vertreter.  W.  A.  (M.).  Mainz  erklärt  in  seiner  Antwort  vom  10.  No- 
vember W.  A.  (M.),  er  sei  im  Principe  mit  der  Absendung  einverstanden, 
habe  aber  mit  der  Fertigung  der  Instniction  gezögert,  weil  er  Nach- 
richt erhalten,  dass  die  Mitverbündeten,  insbesondere  Trier  noch  an- 
stünden, diese  Sendung  gutznheissen ,  mit  Ausnahme  des  Pfalzgrafen 
auch  Niemand  den  Kölner  Abschied  ratificirt  habe.  Er  räth  deswegen 
Verschiebung  der  Instructionsausfertigung  auf  die  nach  Frankfurt  oder 


128  Pribram. 

wurde  einer  neuen  Conferenz  vorbehalten,  für  deren  Zusammen- 
tritt insbesondere  der  Mainzer  eifrigst  sich  bemlihte.  In  der  That 
hat  denn  auch  die  holländische  Allianzfrage  einen  der  Haupt- 
punkte der  in  Coblenz  zu  Ende  des  Jahres  1656  gepflogenen 
Berathungen  gebildet.^  Es  würde  die  Mühe  nicht  lohnen,  dem 
Gange  derselben  bis  ins  Einzelne  zu  folgen.  Wesentliche,  neue 
Ideen  sind  nicht  vorgebracht  worden.  Der  ganze  Unterschied 
gegenüber  den  früheren  Besprechungen  lag  darin,  dass  den 
vielfUltigen  Entgegnungen  Triers,  dessen  Vertreter  heftiger  als  je 
gegen  die  Einigung  mit  den  Holländern  ,als  einem  ohnedass  aus- 
wärtigen und  der  widrigen  Religion  zugethanen  Stand'  sprach, 
keine  Beachtung  geschenkt  wurde.  Der  Kölner,  Mainzer  und 
Neuburger  erklärten  i-undweg,  die  quaestio  an?  feei  bereits 
entschieden;  es  gelte  nun,  über  die  Bedingungen  sich  zu  einigen, 
unter  denen  man  die  Aufnahme  der  Staaten  in  den  Bund 
genehmigen  könne. ^  Darauf  wurde  der  kölnische  Entwurf  der 
Instruction  verlesen.  Jeder  der  anwesenden  Vertreter  sprach 
sodann  seine  Bedenken  gegen  einzelne  Punkte  aus  und  führte 
einige  ihm  nothwendig  erscheinende  Ergänzungen  an.^  Aber  all 
das  in  überaus  zögernder  und  widerspruchsvoller  Weise,  die 
jene  schmerzlich  empfinden  mussten,  denen  eine  energische 
Durchführung  der  Sache  am  Herzen  lag.  ,Man  kann  sich  —  so 
schrieb  einer  dieser  Männer,  Herzelles  —  kaum  einen  Begriff  von 
der  Betrübniss  machen,  von  der  man  bei  den  Verhandlungen 
mit  diesen  Leuten  erfüllt  wird,  auf  die  man  sich  nicht  eine 
Stunde  lang  verlassen  kann.'*  Erst  als  die  Schreiben  der  im 
Haag    weilenden  Vertreter   der  Alliirten    in  Coblenz   eintrafen, 

Coblenz  zusanimenzuberufende  Versammlung' an.  Unter  dem  22.  November 
theilt  dann  der  Pfälzer  dem  Mainzer  mit,  dass  er  sich  mit  dem  Kölner 
in  der  Instructionsfrage  geeinigt;  Köln  habe  die  Präliminarinstniction 
unterzeichnet. 

*  Conferenzprotocoll  vom  18.  December  an  fast  täglich  bis  29.  December 
1656.  W.  A.  (M.).  Vgl.  für  das  Ergebniss  dieser  Versammlung  im  All- 
gemeinen den  Recess  vom  18.  Januar  1657  im  Anhange. 

2  ConferenzprotokoU  vom  20.  December  1656  \V.  A.  (M.) 

'  Conferenzprotokolle  vom  21.,  24.  und  26.  December.  W.  A.  (M.) 

*  Schreiben  Herzelles  an  Boinburg,  ddo.  Coblenz.  21.  December  1656  W. 
A.  (M.)  Vix  concipi  potest,  qua  cordis  contristione  cum  his  hominibus 
agatur,  de  qnibns  ne  horam  constantem  promittere  qnis  queat,  laudo 
ferme  hactonus  prae  omnibusColoniensem,  nescio  tamen  quid  vesper  ferat. 
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welche  die  Antwort  der  Staaten  auf  die  am  5.  December  von 
Viermund  und  Wilich  gegebenen  Erklärungen  enthielten  und 
die  in  ihrer  Allgemeinheit  von  den  Allürten  falschUch  günstiger 
aufgefasst  wurden,  als  sie  gemeint  waren, ^  wurde  die  Frage 
der  Instmctionsausfertigung  etwas  lebhafter  erörtert  und  nach 
langen  Berathungen ,  bei  denen  insbesondere  der  von  Trier  auf- 
geworfene Punkt  der  Repressalien  Anlass  zu  heftigen  Debatten 
gab,^  die  Instruction  endlich  fertiggestellt.  Der  wesentliche 
Inhalt  dieses  langathmigen  Documentes  bestand  darin,  dass  den 
Vertretern  der  Allürten  aufgetragen  wurde,  als  Hauptpunkte  der 
Einigung  gegenseitige  Hilfeleistung  im  Falle  der  Gefahr,  Ver- 
riebt auf  jeden  den  Interessen  der  Mitverbündeten  schädlichen 
Vertrag,  friedliche  und  schleunige  Austi*agung  der  zwischen 
Unterthanen  beider  Parteien  bestehenden  Streitigkeiten  vor- 
zuschlagen, den  Staaten  eine  Hilfeleistung  seitens  der  AUiirten 
von  3000  Mann  zu  Fuss  und  1000  Reitern  anzutragen,  welche  sie 
um  400 — 500  Mann  zu  erhöhen  ermächtigt  waren,  zu  gleicher 
Zeit  aber  von  den  Staaten  eine  Gegenhilfeleistung  von  4500  Mann 
zu  Fuss  und  1333  Reitern  zu  fordern. ^  Kaum  war  aber  die 
Instruction  fertiggestellt,  so  erklärte  der  Vertreter  des  Bischofs 


1  Eis  liegt  mir  das  Schreiben  Viermunds  an  den  Nenbnrger  vom  22.  De- 
cember vor,  W.  A.  (M.),  in  welchem  Viermnnd  meldet,  dass  die  Autwort 
der  Staaten  erfolgt  sei  (Inhalt  bei  Joachim  129),  und  dass  er  so  viel 
Temommen,  dass  die  Deputirten  von  Friesland  allein  nicht  eingestimmt 
sondern  erklärt  hätten,  dieserhalb  nicht  instruirt  zu  sein,  zu  gleicher 
Zeit  aber  betont,  dass  solches  Werk  ohne  aller  Provinzen  Consens  und 
Miteinstimmung  nicht  vorgenommen,  noch  weniger  fortgesetzt  werden 
sollte.  Die  Gutgesinnten  hätten  jedoch  hervorgehoben,  dass  auch  wegen 
des  zu  MQnster  mit  Spanien  geschlossenen  Friedens  nicht  alle  Provinzen 
eingestimmt  hätten;  im  Uebrigen  sei  die  quaestio  an?  bereits  entschieden. 
In  einem  vom  selben  Tage  datirten  Schreiben  Viermund's,  das  mir  in 
copia  vorliegt,  W.  A.  (M.),  berichtet  Viermund  über  seine  mit  dem  Ver- 
treter Spaniens  im  Haag  gepflogene  Unterredung.  Dieser  meint,  die 
vorgeschlagene  Allianz  werde  als  eine  blos  defensive  seinem  KOnige 
nicht  unangenehm  sein,  er  zweifle  aber  auch  nicht,  dass  die  Staaten  in 
den  Vertrag  die  Aufnahme  eines  Artikels  gestatten  würden,  des  Inhaltes, 
dass  die  allürten  Kur-  und  Fürsten  nicht  gehalten  sein  sollen,  gegen 
Spanien  zu  agiren,  zumal  die  Staaten  ihr  Einverständniss  mit  Spanien 
noch  täglich  verspüren  Hessen. 

»  Vgl.  Joachim  131. 

'  Die  Hauptpunkte  dieser  Instruction  bei  Joachim  1.  c.  130. 
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von  Münster,  welcher  der  Versammlung  nicht  beigewohnt  hatte, 
sein  Herr  könne  sich  mit  wesentlichen  Punkten  derselben  nicht 
einverstanden  erklären.*  Es  war  in  dieser  Lage  noch  der  beste 
Ausweg,  den  des  Mainzers  Vertreter  wählte,  indem  er  den 
versammelten  Abgeordneten  vorschhig,  in  aller  Eile  eine  Präli- 
minarinstruction an  die  im  Haag  befindlichen  Gesandten  auf- 
zusetzen und  die  Berathungen  über  die  definitive  Instruction 
neuerdings  zu  verschieben.^  In  der  That  wurde  am  folgenden 
Tage  die  Prälirainarinstruction  ausgefertigt,  welche  in  ihi'er 
Allgemeinheit  allerdings  den  Interessen  keines  der  Alliirten  zu 
nahe  trat,  aber  ebensowenig  geeignet  war,  die  Durchführung  der 
Verhandlungen  zu  fiirdern.  Die  Gesandten  sollten  sich,  so  lautete 
der  wesentliche  Inhalt  derselben,  bis  längstens  am  4.  Februar 
im  Haag  versammeln,  ihre  Credenzschreiben  abliefern,  die  Ver- 
handlungen beginnen,  aber  nur  von  einer  materiellen  Defen- 
sionsverfassung  sprechen,  kraft  deren  jeder  Theil  dem  anderen 
Unterstützung  bei  jedem  Angriff*e  zusichere.  Ueber  die  Höhe 
der  beiderseitigen  Hilfeleistungen,  sowie  über  alle  Dinge,  welche 
Religions-,  Staats-  und  Seesachen  betreffen,  sollten  sie  jedoch 
vorerst  Unterhandlungen  vermeiden.'^  Wir  sehen,  viel  weiter 
als  im  April  1656  war  man  im  Frühjahre  1657  nicht.  Aber 
selbst  diese  Abordnung  erfolgen  zu  lassen,  beeilten  sich  die 
Alliirten  nicht.  Erst  Anfangs  März  begaben  sich  die  Vertreter 
des  Mainzer  Kurfürsten  GreiflFenclau  und  Otto  von  Herzelles, 
welche  auch  für  Trier  zu  stimmen  bevollmächtigt  waren,  nach 
dem  Haag.^  Den  Verhandlungen,  die  dann  im  Frühjahre  1657 
daselbst  gepflogen  wurden,  bis  ins  Einzelne  zu  folgen  würde 
die  Mühe  nicht  lohnen.  Denn  schon  in  dem  Moment,  als  die 
Vertreter  Johann  Philipps  im  Haag  eintrafen,  war  die  Frage,  ob 
es  zu  einer  Einigung  kommen  werde  oder  nicht,  im  negativen 
Sinne  erledigt.  Und  weniger  den  Differenzen  der  Staaten  mit 
dem  Pfälzer  wegen  der  in  Nordbrabant  an  den  Ufern  der 
Maas  hingelagerten  Herrschaft  Kavenstcin  und  den  Verwick- 
lungen des  Bischofs  von  Münster  mit  den  Staaten,   die    durch 

*  Conferenzprotokoll  rom   15.  Januar  1657,  W.  A    (M.). 

2  Conferenzprotokoll  vom   15.  und  16.  Januar  1657.  W.  A.  (M,). 

3  Präliminarinstruction  vom  16.  Januar  1657,  W.  A.  (M.). 

*  Eigentlich  war  Greiffenclau  der  Hauptgesandte,  Herzelles  sein  Begleiter, 
nicht  umgekehrt,  wie  man  nach  Joachim  1.  c.  132  annehmen  sollte. 
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das  Verbältniss  des  Bischofes  zur  Stadt  Münster  hervor- 
gerafen  waren,  als  der  gänzlich  veränderten  Weltlage  wird  es, 
wie  wir  meinen,  zuzuschreiben  sein,  dass  die  lange  gefluhrten 
Verhandlungen  endlich  im  Herbste  1657  im  Sande  verliefen. 
Denn  fUr  die  Generalstaaten  hatte  die  Allianz  mit  den  rheinischen 
Fürsten  in  diesem  AugenbUcke  keinen  Sinn  mehr.  In  dem 
Zeiträume,  der  seit  der  ersten  Anknüpfung  der  beiden  Parteien 
verstrichen  war,  hatte  sich  in  der  Stellung  der  Staaten  zu  den 
übrigen  Mächten  Europas  eine  derartige  Umgestaltung  voll- 
zogen, dass  selbst  jene  Männer,  welche  früher  der  Verbindung 
das  Wort  geredet,  nunmehr  sich  ablehnend  verhielten,  da  sie 
einen  Vortheil  für  ihre  Interessen  aus  einer  Einigung  mit  den 
deutschen  Fürsten  nicht  zu  ersehen  vermochten.  Als  Wilich 
zu  Ende  des  Jahres  1655  im  Namen  des  Münsterer  Bischofs 
mit  den  Staaten  über  einen  näheren  Anschluss  dieser  an  die 
Unterzeichner  des  Kölner  Recesses  vom  15.  December  1654 
zu  verhandeln  begann,  hatten  sich  die  Staaten  in  einer  äusserst 
bedrängten  Lage  befunden.  Mit  England  hatten  sie  vor  Kurzem 
einen  Frieden  geschlossen,  der  ihnen  trotz  aller  Opfer  den 
erwünschten  Erfolg,  die  Aufhebung  der  von  Crom  well  vor- 
nehmlich gegen  die  Holländer  erlassenen  Navigationsacte,  nicht 
brachte  und  ihrem  Handel  im  westlichen  Europa  und  den 
aussereuropäischen  Ländern  empfindlichen  Abbruch  that.  Und 
zu  gleicher  Zeit  drohte  der  kühn  vordringende  Schwedenkönig, 
durch  die  Eroberung  Preussens  und  dessen  Häfen,  insbesondere 
Danzigs,  die  Herrschaft  der  Ostsee  an  sich  zu  reissen  und 
damit  die  Staaten  in  diesen  Regionen  auf  das  Härteste  zu  treffen. 
DasB  es  in  diesem  Momente,  wo  die  Staaten  an  eine  Vertheidi- 
gnng  ihrer  Rechte  mit  bewaffneter  Hand  dachten,  wo  sie  mit 
Polen,  Dänemark  und  Russland  in  Verhandlungen  getreten 
waren,  wo  sie  mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  bereits 
ein  gegen  Schweden  gerichtetes  Bündniss  abgeschlossen  hatten, 
den  Alliirtcn  nicht  schwer  geworden  wäre,  die  Staaten  unter 
den  Verbündeten  günstigen  Bedingungen  zum  Eintritte  in  die 
Liga  der  Rheinfiirsten  zu  vermögen,  scheint  klar.  So  aber, 
da  diese  die  günstige  Gelegenheit  vorübergehen  Hessen  und 
bald  darauf  der  Brandenburger,  von  den  Holländern  nur  lau 
unterstützt,  von  den  Polen  in  seiner  Existenz  bedroht,  sich  dem 

Schwedenkönige    in    die    Arme    warf,    fanden    sich    auch    die 

9» 
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Generalstaaten  y  innerhalb  derer  von  allem  Anfang  an  eine 
grosse  Partei  für  den  Frieden  mit  Schweden  und  den  Kampf 
gegen  Spanien  eingetreten  war,  bereit,  mit  Karl  Gustav  in 
Unterhandlungen  zu  treten,  nach  deren  glücklicher  Durch- 
führung die  Verbindung  mit  den  Rheinfürsten  den  Staaten 
ebenso  überflüssig  erscheinen  musste,  als  in  dem  Falle,  wenn 
sie  mit  dem  Kaiser  und  Schwedens  übrigen  Gegnern  —  die 
alle  zu  gleicher  Zeit  Feinde  des  Rheinbundes  waren  —  eine 
engere  Allianz  eingiengen. 

Am  23.  März  1657  Hessen  die  AUiirten  durch  ihre  Ver- 
treter ihre  Proposition  überreichen.'  Auf  den  Inhalt  derselben 
und  der  am  9.  April  erfolgten  Antwort  der  Generalstaaten^ 
einzugehen,  ist  überflüssig,  da  es  zu  ernsten  Debatten  gar  nicht 
kam.  Dass  es  die  Staaten  damals  nicht  zum  Abbruche  der 
Verhandlungen  kommen  Hessen,  hatte  seine  Gründe  vornehmHch 
darin,  dass  gerade  in  diesen  Tagen  der  Conflict,  in  den  sie 
mit  Frankreich  ob  der  gegenseitigen  Caperei  gerathen  waren, 
bedenklich  zu  werden  begann  und  die  Stellung  Oesterreichs, 
Dänemarks  und  Brandenburgs  zu  Schweden  und  Polen  noch 
nicht  mit  Sicherheit  anzugeben  war.  So  lange  in  diesen  Fragen 
die  Entscheidung  noch  nicht  getroffen  war,  lag  es  im  Interesse 
der  Staaten,  die  Vertreter  der  AUiirten  mit  schmeichelhaften 
Erklärungen  hinzuhalten  und  die  Verzögerung  einer  entschei- 
denden Antwort  mit  der  auch  wirklich  bestehenden  langsamen 
Geschäftsgebahrung,  die  durch  die  Ueb erweisung  der  zu  be- 
rathenden  Gegenstände  an  die  Provinziallandtage  herbeigeführt 
wurde,  zu  entschuldigen.''  Wie  sehr  sich  aber  die  Vertreter 
der  alliirtcn  Fürsten  über  die  wahren  Gesinnungen  der  Staaten 
täuschten,  zeigt  die  uns  erhaltene  Con*espondenz  des  kurmainzi- 
sehen  Vertreters,  Otto  von  Herzelles,  welche  von  der  festen 
Ueberzeugung  einer  günstigen  Durchführung  der  Verhandlungen 
beherrscht  ist.^  Insbesondere  verstand  es  der  Pensionär  de  Witt, 


1  Vgl.  Joachim  1.  c.  133. 

^  Vgl.  Joachim  1.  c.  133.  Aum. 

s  Vgl.  Joachim  1.  c.   134  ff. 

*  Ich  hebe  aus  dieser  Correspoiidenz  Einiges  hervor.  Nachdem  Herzelles 
in  einem  Schreiben  vom  23.  März  1667  seine  Ankunft  und  die  Audienz 
bei  den  Generalstaaten  gemeldet,  am  27.  von  der  Uebergabe  der  Pro- 
position berichtet,  heisst  es  in  seinem  an  Boineburg  unter  dem  10.  April 
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Herzelles  von  den  reellen  Absichten  der  Staaten  überhaupt 
und  Hollands  insbesondere  zu  überzeugen.  Erst  spät  erkannte 
HerzelleSy  wie  sehr  er  sich  getäuscht,  und  als  er  dann,  des 
langen  Wartens  müde,  nachdem  die  von  den  Alliirten  auf  Grund 
der  ihnen  am  21.  Juni  gegebenen  Antwort  der  Staaten  ausge- 
arbeiteten veränderten  Propositionen  übergeben  worden  waren, 
von  Neuem  de  Witt  um  rasche  Erledigung  drängte,  begann  der 
holländische  Staatsmann  mit  den  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten herauszurücken.  Er  betonte  die  Geneigtheit  der  Holländer 
das  Bündniss  mit  den  Rheinfürsten  abzuschliessen,  fügte  aber 
hinzu,  er  könne  Herzelles  nicht  verhehlen,  dass  einige  Staaten 
Bedenken  trügen,  sich  in  eine  Allianz  mit  Fürsten  einzulassen, 
die  sämmtlich  Anhänger  der  römischen  Kirche  seien.  Und  als 
Herzelles  auf  den  bevorstehenden  Eintritt  Braunschweigs  und 
Hessen-Cassels  hinwies  und  die  Einfügung  eines  Artikels  in 
die  Allianz  vorschlug,  nach  welchem  auch  anderen  protestan- 
tischen Fürsten  der  Beitritt  freistehen  sollte,  ging  de  Witt  in 
seinen  Eröffnungen  um  einen  Schritt  weiter.    ,Ich  weiss,^  sagte 


^richteten  Schreibens  über  das  staatische  Project;  ,Ebcceptio  relig^onis 
ist  in  diesem  project  nicht  vorgebracht,  ans  Ursachen  die  mein  hoch- 
geehrter Herr  sonderst  wohl  weiss,  neque  enim  est  ulla  relatio  foederis 
defensiv!  contra  vim  extraneam  et  protestatio  non  turbundae  religionis 
inter  partes  de  vi  externa  propulsanda  contrahentes,  non  enim  de  iuri- 
bua  nostris,  quae  mutuo  disputare  possumus,  tradamus,  sed  de  conser- 
vatione  adversus  potentiores  vel  certe  animosiores;  quaeso  te  Patrone 
mi  optime,  quam  hoc  ridiculum  foret,  nolo  ut  ille  mihi  auxiliarem  ma- 
num  praebeat,  quia  ludaeus  est,  interim  sie  volunt  falli  homines.* 

Am  18.  April  berichtet  Herzelles  über  die  mit  den  übrigen  Ver- 
tretern der  Alliirten  gehaltenen  Berathungen;  es  handelt  sich  dabei 
vornehmlich  um  das  bei  den  Verhandlungen  mit  den  Staaten  betreffs 
der  Handelspunkte  einzuschlagende  Verfahren,  falls  die  Staaten  die 
Aufnahme  dieses  Punktes  in  die  Allianz  fordern  sollten.  Herzelles  trat  für 
die  Trennung  der  beiden  Angelegenheiten  und  die  g^onderte  Behand- 
lung derselben  ein,  vornehmlich  weil  er  bezüglich  der  Handelsangelegen- 
heiten langwierige  Verhandlungen  voraussah,  und  die  Verzögerung 
des  Abschlusses  des  Defensivbündnisses  fürchtete.  Seiner  Aeusserung 
schlössen  sich  die  übrigen  Vertreter  der  Alliirten  an.  In  den  nächsten 
Schreiben  vom  15.  Mai  und  28.  Juni  berichtet  Herzelles  von  dem  lang- 
samen Fortschreiten  der  Allianzverhandlungen;  am  6.  Juli  dagegen 
erklärt  er,  an  der  von  Neersen  behaupteten  Einigung  der  Staaten  mit 
Frankreich  und  England  sei  kein  wahres  Wort,  die  Provinz  Holland 
sei  vielmehr  sehr  für  den  Eintritt  in  den  Bund  der  Rheinfürsten, 
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er  Herzellea,  ,dass  die  Religion  auch  ofFt  zum  praetext  allein 
genommen  wtirdt.  Allein  alles  recht  offen  zu  sagen,  es  seindt 
viell  die  gern  sehen  Churbrandenburg  mit  in  diese  Allianz  ge- 
zogen/* Das  eigentliche  Motiv  des  zurückhaltenden  Benehmens 
hat  de  Witt  auch  damit  nicht  enthüllt.  Der  wahre  Grund  war, 
dass  durch  die  eingetretenen  Ereignisse  die  Einigung  der 
Staaten  mit  den  Rheinfürsten  überflüssig  und  überdies  mit 
den  Entschlüssen,  die  sie  gefasst,  auch  schwer  vereinbar  wurde. 
Denn  der  Ausbruch  des  schwedisch-dänischen  Krieges,  der 
enge  Anschluss  Oesterreichs  an  Polen,  die  immer  klarer  zu 
Tage  tretende  Erkaltung  der  Beziehungen  Friedrich  Wilhelms 
zu  Kai'l  Gustav  und  das  siegreiche  Vordringen  der  Russen 
hatte  die  Staaten  veimocht,  zu  jener  Politik  zurückzukehren, 
die  sie  zu  Beginn  des  schwedisch  -  polnischen  Conflictes  ver- 
treten hatten.  Indem  sie  sich  aber  mit  dem  Brandenburger  und 
dem  Kaiser  zu  gemeinsamem  Vorgehen  gegen  den  gemein- 
samen Gegner  einigten,  war  der  Eintritt  in  einen  Bund,  der 
damals  seine  Spitze  bereits  deutlich  gegen  den  Kaiser  kehrte, 
eine  Sache  der  Unmöglichkeit  geworden,  und  diesen  allge- 
meinen Verhältnissen  und  nicht  den  besonderen,  zwischen  den 
Staaten  einer-,  Münster  und  Neuburg  andererseits  bestehenden 
Differenzen  wird  es,  wie  wir  meinen,  zugeschrieben  werden 
müssen,  dass  die  Staaten  die  nur  lau  geführten  Verhandlungen 
im  Laufe  des  Herbstes  1657  gänzlich  abbrachen.*^ 


III. 

Es  ist  eigentlich  merkwürdig,  dass  man  bis  auf  die  neueste 
Zeit  in  Frankreich  das  treibende  Element  der  ganzen  Allianz- 
angelegenheit —  insbesondere  seit  dem  Tode  Ferdinand  III. 
—  gesehen  und  den  späten  Abschluss  des  Bündnisses  zumeist 
ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  und  dem  Zögern  der  deut- 
schen Fürsten  zugeschrieben  hat,  den  Feind  der  Habsburger 
in  die  zur  Wahrung  des  schwer  errungenen  und  noch  schwerer 
aufrecht  zu   erhaltenden  Friedens    bestimmte  Einigung   aufzu- 


>  Bericht  Herzellea'  vom  13.  Juli  1657.  W.  A.  (M.) 

2  Ich  glaube,  diese  Gesichtspunkte  sind  von  Joachim  zu  wenig  in  Betracht 
gezogen  worden. 
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nehmen.^  Und  um  so  befremdender  muss  dies  erseheinen,  als 
die  einfache  Erwägung,  wie  wenig  zu  den  von  Frankreich  beim 
Tode  Kaiser  Ferdinand  HI.  geplanten  Unternehmungen  die  von 
den  deutschen  Fürsten  unter  Leitung  des  Mainzer  Kurfürsten 
gegründete  Liga  passte,  zu  dem  Schhisse  hätte  führen  müssen, 
dass  die  französische  Regierung  bis  zu  jenem  Momente,  wo 
die  Wahl  Leopold  I.  entschieden  war,  ganz  gegen  ihr  eigenes 
Interesse  gehandelt  hätte,  wenn  sie  für  den  Abschluss  des 
Bündnisses  energisch  eingetreten  wäre.  Als  die  Nachricht  vom 
Tode  Ferdinand  III.  in  Paris  einlief,  da  war  es  nur  ein  Ge- 
danke, der  den  Leiter  der  französischen  Pohtik  erfüllte,  der 
Gedanke,  den  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wiederholt  unter- 
nommenen, niemals  geglückten  Versuch  von  Neuem  zu  wagen, 
dem  Hause  Habsburg  die  Kaiserkrone  zu  entreissen,  welche 
seit  mehr  als  200  Jahren  ununterbrochen  die  Sprossen  dieses 
Geschlechtes  schmückte  und  in  deren  Besitz  sie  sich  schon 
erblich  dünkten.  ,Die  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers,  schrieb 
Mazarin  in  seiner  Instruction  an  die  beiden,  im  Interesse  Frank- 
reichs seit  längerer  Zeit  in  Deutschland  thätigen  Männer,  den 
Prinzen  von  Homburg  und  Gravel,  unmittelbar  unter  dem  Ein- 
drucke des  grossen  Ereignisses,  hat  die  Lage  der  Dinge  voll- 
kommen verändert;  was  der  König  von  Frankreich  fordert, 
wird  jetzt  um  so  leichter  durchzusetzen  sein.  Der  Tod  des 
Kaisers  ist  gewiss  mit  durch  die  Drohungen  der  Spanier  und 
ihre  Bemühungen,  den  Kaiser  zum  Treubruche  zu  verleiten, 
herbeigeführt  worden.  In  jedem  Falle  ist  sein  Ende  ein  Zeichen 
des  Himmels,  und  der  König  von  Frankreich  ist  der  Hoffnung, 
dass  die  Fürsten  des  deutschen  Reiches  diese  Gelegenheit, 
welche  günstiger  ist  wie  irgend  eine  seit  100  Jahren,  benützen 
werden,  um  sich  zu  befreien  und  ganz  Europa  den  Beweis  zu 
liefern,  wie  unrichtig  es  ist,  was  ein  Spanier  vor  wenig  Jahren  auf 
einer  Versammlung  gesagt  hat,  dass  die  Mehrzahl  der  Fürsten 
durch  ihre  Geburt  Fürsten  seien,  andere  durch  Wahl  zu  dieser 


*  So  ueuestens  noch  Joachim  1.  c.  255.  Sodann  aber  wurde  in  zweiter 
Reihe  den  Vertretern  der  Krone  die  Beförderung  einer  Allianz  zur  Pflicht 
gemacht  (vgl.  auch  339) ;  doch  ist  anzuerkennen,  dass  Joachim,  soweit  die 
von  Valfrey  niitgetheilten  Stellen  aus  Lionuo's  Correspondenz  es  gestat- 
teten, »ich  von  unrichtiger  Auffassung  der  französischen  Bestrebungen 
fernzuhalten   verstanden  hat.    Vgl.  Valfrey  1.  c.  358  f. 
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Würde  gelangen,  wie  der  König  von  Polen  und  der  Doge  von 
Venedig;  dem  Kaiser  aus  dem  Hause  Habsburg  aber  seit  langer 
Zeit  das  Recht,  sich  seinen  Nachfolger  zu  bestimmen,  den  Kur- 
fürsten aber  nur  das  Recht  der  Bestlltigung  der  kaiserlichen 
Wahl  zustehe J  Und  was  nun  auch  immer  die  Gedanken  Ma- 
zarin's  über  die  Person  gewesen  sein  mögen ,  der  die  Kaiser- 
krone nach  Ausschluss  des  habsburgischen  Hauses  zufallen 
solle,-  in  jedem  Falle  musste  die  rheinische  Liga  in  dem  von 
Johann^Philipp  geplanten  Sinne  den  Franzosen  lästig  und  hin- 
derlich werden.  Denn  wozu  konnte  diese  Allianz,  wenn  — 
wovon  ausgegangen  wurde  —  ein  Nidit  -  Habsburger  Kaiser 
wurde,  dienen,  als  zur  Schmälerung  der  Macht  Frankreichs, 
das  in  jedem  Falle,  sei  es,  dass  Ludwig  XIV.  oder  ein  von  ihm 
gänzlich  abhängiger  Fürst  den  Kaiserthron  bestieg,  die  Leitung 
der  deutschen  Angelegenheiten  und  damit  die  gänzliche  Nieder- 
werfung des  verhassten  Nebenbuhlers  um  die  Suprematie  in 
Europa  erhoffen  durfte.  Und  da  nun  die  Leiter  der  französi- 
schen Politik  fest  entschlossen  waren,  die  Wahl  eines  Habs- 
burgers unter  allen  Umständen  zu  verhindern,  so  war  es  selbst- 
verständlich, dass  von  dem  Momente  des  Todes  Ferdinand  HI.  an 
das  Bestreben  Frankreichs  darauf  gerichtet  war,  das  Zustande- 
kommen der  Liga  so  lange  zu  verzögern,  bis  die  Entscheidung 
in  der  Wahlfrage  dem  französischen  Hofe  Klarheit  darüber 
geben  konnte,  ob  die  Durchfuhrung  des  Bundesgedankens  den 
Interessen  Frankreichs  entsprach  oder  nicht. 

In  der  That   lassen   sich   denn   auch,    innerhalb  der  Ver- 
handlungen, die  Frankreich  im  Laufe  der  Jahre  mit  den  deut- 

*  Zweite  Instruction  für  den  Prinzen  von  Homburg  und  Gravel,  27.  April, 
Pariser  Archiv  des  affaires  etrangeres,  P.  A.  Allemagne,  Vol.  135. 

'  Es  sind  über  die  Frage,  in  welchem  Sinne  Mazarin  die  Wahlverhand- 
lungen geleitet  hat,  seit  Brienne  und  Voltaire  so  viele  Ansichten  diffe- 
rirender  Natur  geäussert  worden  wie  über  wenige  andere.  Nachdem  in 
letzter  Zeit  die  Ansicht  sich  allgemeiner  Geltung  erfreut  hat^e,  dass 
Mazarin  niemals  ernstlich  an  die  Erworbung  der  Kaiserkrone  für 
Ludwig  XIV.  gedacht  habe,  ist  durch  den  neuen  Aufsatz  Cheruels  in 
den  Comptes-rendus  de  TAcadcümie  des  sciences  morales  et  politiquos 
1886  die  gegentheilige  Auffassung  vertreten  worden.  Studien  in  den 
französischen  Archiven,  die  ich  ohne  Kenntniss  des  ClK^ruel'schen  Auf- 
satzes machte,  haben  mich  zu  denselben  Resultaten  geführt,  auf  deren 
Begründung  ich,  gestützt  auf  neue  Mittheilungen,  die  Chcruel  entgangen 
eind,  in  anderem  Zusammenhange  zurückzukommen  gedenke. 


i 
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sehen  Fürsten  in  der  Allianzfrage  gepflogen,  drei  Phasen 
unterscheiden,  deren  erste  bis  zum  Tode  Ferdinand  III.,  deren 
zweite  bis  zum  Siege  Leopold  I.  in  der  Wahlfrage  —  Januar 
1658  —  und  deren  dritte  bis  zum  Abschlüsse  der  Allianz  vom 
15.  August  1658  reicht. 

¥a  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  in  das  Detail 
dieser  Verhandlungen  einzugehen.  Einerseits  würde  das,  wie 
ich  denke,  viel  zu  weit  führen,  andererseits  aber  bin  ich  nicht 
in  der  Lage,  das  Dunkel,  das  über  die  ersten  Anknüpfungen 
speciell  herrscht,  in  allen  Stücken  aufzuhellen.*  Das  jedoch 
glaube  ich  mit  Hilfe  der  mir  zu  Verfügung  stehenden  Documente 
mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Verhandlungen 
innerhalb  dieses  ersten  Zeitraumes  über  ein  vorbereitendes  Sta- 
dium nicht  hinausgekommen  sind. 

Welches  die  Gesichtspunkte  waren,  von  denen  Mazarin 
sich  leiten  Hess,  als  er  in  die  langwierigen  und  kostspieligen  Ver- 
handlungen mit  den  Fürsten  Deutschlands  willigte,  darüber  kann 
kein  Zweifel  bestehen.  Nicht  Rücksichtnahme  auf  das  Wohl 
und  die  Bedürfnisse  des  deutschen  Reiches  —  wovon  Mazarin 
und  seine  Vertreter  nicht  müde  wurden  zu  sprechen  —  sondern 
einzig  und  allein  der  Gedanke,  an  den  verbündeten  Fürsten 
Genossen  und  Werkzeuge  für  den  Sturz  des  Habsburgers  zu 
finden,  hat  Mazarin  veranlasst,  den  deutschen  Verhältnissen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Insbesondere  von 
dem  Momente  an,  da  nach  dem  Tode  des  jugendlichen  römi- 
schen Königs  Ferdinand  IV.  —  1654  —  von  Neuem  der  Kampf 
um  die  Kaiserkrone  entbrannte,  war  das  Bestreben  Mazarin's 
darauf  gerichtet,  die  unter  den  deutschen  Fürsten  lange  Zeit 
schon  vorhandene  und  durch  das  Benehmen  Ferdinand  III.  noch 
gesteigerte  Unzufriedenheit  mit  dem  kaiserlichen  Regimente 
fiir  seine  Interessen  auszunützen.  Die  Möglichkeit,  auf  recht- 
lichem Wege  die  Unterstützung  deutscher  Fürsten  zu  suchen, 
war  ja  durch  den  nicht  in  letzter  Linie  durch  die  Befürwor- 
tung Frankreichs  in   den   münsterischen  Friedenstractat  aufge- 


*  Ich  habe  die  Acten  des  Pariser  Archive»  eingehend  erst  vom  Jahre 
1657  dnrchforscht;  eine  genaue  Durchforschung  der  Acten  für  die  Jahre 
165.5  und  1656  würde  sich  zur  endgiltigeq  Abschliessung  dieser  FragQ 
wohl  sehr  empfehlen. 
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nommenen  Passus,  ,dass  es  allen  Ständen  zu  jeder  Zeit  frei- 
stehen solle,  unter  sich  selbst  oder  mit  auswärtigen  Mächten 
Bündnisse  zu  schliessen  und  Verbindungen  einzugehen  zu  eines 
jeden  Conservation  und  Sicherheit',  gegeben,  und  an  Anlass  zum 
Abschlüsse  solcher  ,zur  Sicherheit  nothwendiger  Bündnisse'  hätte 
es  Frankreich  auch  dann  nicht  gefehlt,  wenn  Ferdinand  III. 
nicht  durch  die  Unterstützung  der  mit  den  Franzosen  noch 
immer  Krieg  führenden  Spanier  Mazarin  die  Sache  überaus 
erleichtert  hätte.  Am  meisten  Entgegenkommen  fand  der  Car- 
dinal bei  den  Kiu'fürstcn  von  Brandenburg  und  der  Pfalz.  Mit 
dem  ersteren  war  in  jenen  Tagen,  da  er,  durch  die  Verhält- 
nisse genöthigt,  sich  dem  Schwedenkönige  in  die  Arme  ge- 
worfen hatte,  ein  Vertrag  geschlossen  worden,  kraft  dessen 
Mazaiin  der  Zustimmung  Brandenburgs  in  allen  schwebenden 
und  künftigen  Fragen  sicher  zu  sein  glaubte,'  und  mit  dem 
letzteren  war  ein  Abkommen  getroffen  worden,  durch  das  sich 
Karl  Ludwig  verpflichtete,  alle  Pläne  Frankreichs  in  Deutsch- 
land zu  fördern.  Unter  den  Alliirten  war  es  insbesondere 
Philipp  Wilhelm  von  Neuburg,  der  den  Eintritt  Frankreichs 
in  den  Rheinbund,  neben  persönlichen  Motiven  auch  ob  seines 
tiefen  religiösen  Gefühls  befürwortete  und  zu  vermitteln  suchte,^ 
ein  Streben,  in  welchem  er  in  der  ersten  Zeit  bis  zum  Tode 
Kaiser  Ferdinand  III.  bei  dem  Mainzer  heftigeren  Widerspruch 
fand,  als  im  Allgemeinen  angenommen  wird.  Dass  aber  in  dieser 
Zeit  der  Gedanke,  Frankreich  in  den  Bund  aufzunehmen,  nicht 
nur  gefasst,  sondern  von  Ludwig  XIV.  im  Principe  gebilligt 
worden  ist,  dafür  spricht  nicht  nur,  dass  der  König  von  Frank- 
reich zu  Beginn  des  Jahres  1656  an  den  Kurfürsten  Ferdinand 
Maria  von  Baiern,  dessen  Eintritt  in  den  Bund  von  Seite  der 
Alliirten  lebhaft  gewünscht  wurde,  ein  Schreiben  richtete,  in 
welchem  er  erklärte,  er  sei  bereit,  mit  den  deutschen  Fürsten 
einen  Bund  zur  Aufrechthaltung  des  Münsterer  Friedens  zu 
schliessen,  und  hoffe,  auch  Baiern  werde  sich  nicht  weigern,  dem- 
selben beizutreten,  3  sondern  insbesondere  auch  der  Inhalt  der 
Instruction,  welche  dem  nach  Deutschland  abgehenden  franzö- 

*  Vertrag  vom    24.    Februar    1656.    Mörner,    Kurbrandenburgs   Staatsver- 
träge 201  flf. 

2  Vgl.  Joachim  1.  c.  242  flf. 

3  P.  A.  Bavicre,  Vol.  2. 
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suchen  Gesandten,  Gravcl,  im  April  des  Jahres  IGöO  gegeben 
wurde.  ^  Denn  nachdem  Mazarin  in  ausführlicher  Weise  die  strenge 
Einhaltung  der  Bestimmungen  des  Vertrages  von  Münster  seitens 
Frankreichs  der  Verletzung  desselben  durch  den  Kaiser  in 
dem  wesentlichsten  Punkte  ™  dem  Verbote  der  Unterstützung 
Spaniens  im  Kampfe  mit  Frankreich  —  gegenübergestellt, 
kommt  er  auf  die  von  den  deutschen  Fürsten  in  Vorschlag 
gebrachte  Liga  zu  sprechen,  bezüglich  welcher  er  die  Stellung 
des  Franzosenkönigs  in  folgender  Weise  bezeichnet:  ,Seine 
Majestät  pflichtet  gerne  der  Meinung  mehrerer  weiser  Fürsten 
Deutschlands  bei,  welche  glauben,  dass  in  der  gegenwärtigen 
Lage  das  beste  Mittel  zur  Sicherung  des  Friedens  in  einer 
neuen  Liga  bestehe,  deren  Mitglieder  sich  zur  Wahrung  des 
Vertrages  von  Münster  und  zu  gegenseitigem  Schutze  gegen 
die  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Verletzer  desselben  ver- 
pflichten sollen.  Der  König  von  Frankreich  hält  diese  Liga 
für  überaus  nützUch,  vorausgesetzt,  dass  Fürsten  und  Mächte 
beiderlei  Bekenntnisses  in  dieselbe  aufgenommen  werden;  denn 
eine  besondere  Allianz  der  Katholischen  würde  ein  Gegen- 
hündniss  der  Protestanten  und  damit  die  Theilung  Deutsch- 
lands in  zwei  grosse  Lager  verursachen  und  den  Frieden,  an- 
statt denselben  zu  sichern ,  unmöglich  machen.  Der  König 
empfiehlt  daher  den  Eintritt  protestantischer  und  katholischer 
Fürsten  und  ertheilt  Gravel  speciellen  Auftrag,  seinerseits  alles 
Mögliche  zu  thun,  um  die  Protestanten  zum  Eintritt  in  den 
Bund  zu  bewegen.  Der  Grund  dieses  heftigen  Drängens  des 
allerchristlichen  Königs  auf  den  Beitritt  der  protestantischen 
Fürsten  liegt  auf  der  Hand.  Mazarin  fürchtete  die  Bildung  eines 
rein  katholischen  Bündnisses,  weil  er  nach  den  itm  zu  Ge- 
bote stehenden  Mittheilungen  annehmen  musste,  dass  der  Kaiser 
sich  zum  Haupte  eines  solchen  machen  werde.  Doch  hören 
wir  ihn  selbst.  ,Man  hat  Nachricht,^  schreibt  er,  ,dass  der 
Kaiser  von  dem  vorhandenen  Bündnisse  in  Kenntniss  gesetzt, 
durch  einen  seiner  Minister  den  AUiirten  mittheilen  Hess,  er 
sei  bereit,  in  die  Allianz  einzutreten.  Man  darf,  fährt  Mazarin 
fort,    über  die  Leichtigkeit,    mit  der  sich    der  Kaiser  für  den 


'  Instruction  donnee  pour  M.  de   Gravol ,   Avril    1656.    P.  A.    Allemagne, 
Vol.  133. 
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Anschluss  an  die  AUiirten  aussprach,  nicht  staunen.  Denn  da 
er  wusste,  dass  die  Liga  nur  von  katholischen  Fürsten  ange- 
nommen und  kein  Protestant  sich  formell  zum  Eintritte  bereit 
erklärt  habe,  lebte  er  der  Uebcrzeugung,  durch  den  Eintritt 
in  die  Liga  Deutschland  wie  vordem  zu  theilen  und  mit  Hilfe 
des  mächtigeren  Theiles  den  schwächeren  zu  unterdrücken, 
um  dann  Herr  über  beide  zu  bleiben,  was  auch  im  letzten 
Kriege  geschehen  wäre,  wenn  Baiern  nicht  in  so  vielen  Stücken 
sein  Interesse  dem  des  Kaisers  gegenüber  vertreten  hätte/ 

,Alle  diese  Erwägungen',  so  sdiliesst  der  Leiter  der  fran- 
zösischen Politik  seine  Ausfiihrungen ,  , lassen  erkennen,  wie 
nothwendig  es  ist,  dass  diese  Liga  aus  Anhängern  beider  Reli- 
gionsparteien bestehe,  und  dass  man  daher  uiclits  unterlassen 
dürfe,  um  die  bedeutendsten  Fürsten  beider  Rehgionen  zum 
Eintritt  in  dieselbe  zu  bewegen/ 

Als  Gravel,  mit  diesen  Instructionen  versehen,  in  Frank- 
furt anlangte,  fand  er  die  Allianzangelegcnheit  in  einem  Stande, 
in  welchem  an  eine  energische  Durchführung  der  Pläne  Maza- 
rin's  nicht  zu  denken  war.  Denn  wenn  dieser  als  unumgäng- 
liches Erforderniss  die  Einbeziehung  der  bedeutendsten  prote- 
stantischen Fürsten,  in  erster  Linie  Brandenburgs  und  Schwedens 
forderte,  so  war,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Mehrzahl  der 
AlHirten  in  dieser  Zeit  keinesw^egs  geneigt,  diese  beiden  Fürsten 
zum  Eintritte  in  den  Bund  einzuladen.  So  lange  aber  in  dieser 
Frage  eine  den  Interessen  Frankreichs  entsprechende  Entschei- 
dung nicht  getroffen  war,  konnte  an  eine  Fortsetzung  der  Ver- 
handlungen nicht  gedacht  werden.  Wir  wissen,  wie  es  erst  im 
Laufe  des  Frülijahres  1657,  vornehmlich  durch  die  Bemühungen 
des  Mainzer  Kurfürsten  gelang,  die  Einladung  Schwedens  und 
Brandenburgs  zum  Beitritte  zur  Allianz  durchzusetzen.  Bis 
dahin  haben  denn  auch  die  Verhandlungen  GraveFs  in  der 
Allianzfrage  zu  keinem  Ergebnisse  geführt,  und  als  im  April 
des  Jahres  1657  Jlazarin,  bevor  die  Nachricht  vom  Tode  Fer- 
dinand III.  in  Paris  eingetroffen  war,  den  für  die  Verhandlungen 
mit  den  deutschen  Fürsten  ausersehenen  Männern,  dem  Prinzen 
Georg  Christian  von  Homburg  und  Gravel,  neue  Instructionen 
zukommen  Hess,  lauteten  diese  noch  ebenso  wie  jene,  welche 
Gravel  vor  Jahresfrist  aus  Paris  mitgenommen  hatte.  Denn  auch 
hier  wurde  die  Nothwendigkcit  des  Abschlusses  der  Allianz  mit 
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Rücksiebt  auf  den  allgewaltigen  Einflusa  der  Spanier  in  Wien 
zugleich  mit  dem  Beifügen  betont^  dass  die  unerlässliclien  Be- 
dingungen für  den  AbscLluss  des  Bundes  die  Verpflichtung 
der  Allürten^  den  Frieden  von  Münster,  der  dem  Kaiser  jede 
Unterstützung  der  Spanier  verbot,  aufrechtzuhalten  und  die  Auf- 
oabme  Brandenburgs  und  Schwedens  seien.  Wie  wenig  übrigens 
Mazarin  von  diesem  allgemeinen  Bündnisse  hielt,  beweist  die 
Thatsache,  dass  der  Prinz  von  Homburg  angewiesen  wurde, 
in  erster  Linie  den  Abscbluss  der  Separatverträge  Frankreichs 
mit  Neuburg  und  Mainz  zu  betreiben.' 

Auf  Grundlage  dieser  Instruction  —  welche,  wie  zu  be- 
merken von  Bedeutung  ist,  bereits  am  15.  April,  also  vor  Ein- 
langen der  Todesnachricht  aus  Wien,  abgefasst,  am  29.  April 
nur  neu  ausgefertigt  wuide  —  begannen  die  beiden  Vertreter 
Frankreichs  die  Verhandlungen,  insbesondere  mit  dem  durch 
den  Tod  des  Kaisers  zu  weit  grösserem  Ansehen  gelangten  Kur- 
fürsten von  Mainz.  In  einem  Berichte  an  Mazarin  schildert  nun 
Gravel,  der  ob  seiner  tiefen  Kenntnisse  der  deutschen  Verhält- 
nisse und  ob  der  Gewandtheit  im  Verkehre  mit  den  Fürsten  die 
Leitung  der  Angelegenheit  an  sich  riss,  über  seine  erste  längere 
Auseinandersetzung  mit  dem  Km*fürsten,  über  dessen  ausschlag- 
gebende Bedeutung  er  sich  keinen  Augenblick  täuschte.  Johann 
Philipp  von  Schönborn  erklärte  sich  Gravel  gegenüber  in  über- 
aus zuvorkommender  Weise.  Dächten  alle  Fürsten  wie  er,  Hess 
er  sich  vernehmen,  so  wäre  die  Allianz  mit  Frankreich  bereits 
geschlossen;  denn  er  sei  fest  davon  überzeugt,  dass  die  Allianz 
mit  Ludwig  XIV.  nothwendig  sei,  weil  nur  durch  den  Beitritt 
Frankreichs  Oesterreich  von  weiteren  Gewaltmassregeln  abge- 
halten werden  könne.  Zugleich  äusserte  er  aber  seine  schweren 
Bedenken  gegen  die  von  dem  Neuburgcr  in  Paris  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  vorgeschlagene  und  betriebene  OfFcnsivliga,  da 
Köln  und  Trier,  falls  dieselbe  geschlossen  werde,  sich  weigera 
würden,  in  die  allgemeine  Allianz  einzutreten,  vornehmlich  aus 
Furcht,  in  den  Krieg  verwickelt  zu  werden,  den  der  Neuburger 
gegen  Spanien  führen  wolle.  Dem  Kurfürsten  von  Köln  könne 
man  offen  von  der  Allianz  reden,  insbesondere  sobald  man  — 


'  InstroctioD    für    den    Prinzen   von   Homburg   und  Gravel,   Concept  vom 
15.  April,  Ausfertigung  vom  29.  April.  P.  A.  Allemagno,  Vol.   135. 
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was  nothwendig  und  nicht  schwer  zu  erreichen  —  Fürstenberg 
gewonnen  habe.  Dagegen  empfahl  er  dem  Trierer  gegenüber 
besondere  Vorsicht.^  Zu  gleicher  Zeit  wurde  aber  auch  von  der 
bevorstehenden  Kaiserwahl  gesprochen  und  vom  Mainzer  die 
Frankreich  günstige  Lage  der  Verhältnisse  hervorgehoben.  Je 
grösser  nun  aber  in  diesen  ersten  Zeiten  die  Aussichten  für 
Ludwig  XIV.  waren,  das  Ziel  seiner  Wünsche  zu  erreichen, 
den  Kaiserthron  zu  besteigen,  desto  klarer  spricht  sich  in  den 
Berichten  der  Vertreter  Frankreichs  die  Erkenntniss  der  Un- 
zweckmässigkeit  der  ganzen  Verbindung,  insbesondere  aber  des 
Eintrittes  Frankreichs  aus.  Und  bald  zeigte  es  sich,  wie  gross 
die  Differenzen  in  der  Allianzfrage  waren,  die  erst  ausgeglichen 
werden  mussten,  bevor  an  den  Beitritt  Frankreichs  gedacht 
werden  konnte.  Ein  Schreiben  des  Prinzen  von  Homburg  an 
den  französischen  Minister  Servien  —  der  ob  seiner  genauen 
Kenntniss  der  deutschen  Verhältnisse  von  Mazarin  in  allen 
Angelegenheiten,  die  Deutschland  betrafen,  zu  Rathe  gezogen 
wurde  —  lässt  uns  deutlich  erkennen,  wie  sehr  Gravel  speciell 
das  Entgegenkommen  Johann  Philipps  überschätzt  hatte.  Denn 
dem  Prinzen  von  Homburg  gegenüber  liess  sich  der  Mainzer 
dahin  vernehmen,  dass  der  Eintritt  Frankreichs  in  die  Allianz 
unter  allen  Umständen  erst  dann  werde  erfolgen  können,  wenn 
die  Verhandlungen  der  Alliirten  mit  den  Häusern  Braunschweig 
und  Hessen  bereits  zum  Abschlüsse  gediehen  sein  würden, 
und  dass  die  wesentlichste  Bedingung,  welche  von  Seite 
der  Verbündeten  an  Frankreich  bei  seinem  Eintritte  in  ihre 
Einigung  gestellt  werden  müsste,  die  sei,  dass  es  jeden  Schritt 
vermeide,  welcher  die  Mitverbündeten  in  Conflicte  mit  Spanien 
bringen  könnte.^  Gegen  Spanien  aber  waren  ja  in  erster 
Linie  die  Pläne  Frankreichs  gerichtet,  und  gerade  um  in  dem 
Kampfe  gegen  Philipp  IV.  und  das  Haus  der  ILabsburger 
einen  Rückhalt  zu  finden,  hatte  Mazarin  Verbindungen  mit 
den  einzelnen  Fürsten  angeknüpft.  In  diesem  Sinne  hatte  er 
—  allerdings  bevor  die  Nachriclit  vom  Tode  Ferdinand  HI. 
in  Paris   eingetroffen   war  —   die  nach  Deutschland  reisenden 

^  Gravel    an    Mazarin    ddo.    Frankfurt    23.   Mai    16ri7.    P.   A.  Allomagne, 

Vol.  135. 
5  Der  Prinz   von    Homburp  an   Servien   ddo.  Köln,    19.  Juni  1657.   P.  A. 

Allomague,  Vol.  135. 
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Gesandten  dahin  instruirt,  Johann  Philipps  Zustimmung  zum 
Abschlüsse  des  Offensivbündnisses  zwischen  Frankreich  und 
Neuburg  —  das  Ludwig  XIV.  durch  den  beabsichtigten  Kampf 
Philipp  Wilhelms  gegen  Spanien  von  Werth  sein  musste  — 
und  zugleich  zur  Aufnahme  eines  Artikels  in  diese  Allianz 
zu  fordern,  nach  welchem  jeder  Durchzug  deutscher  Truppen 
durch  das  Reich  nach  den  Niederlanden  und  Italien  verboten 
sein  sollte J  In  diesem  Sinne  hatte  er  durch  Gravel  am  27.  Mai 
den  in  Frankfurt  versammelten  Ständen  ein  umfangreiches 
Memorial  vorlegen  lassen,  in  welchem  alle  jene  Thaten  an- 
geführt waren,  durch  welche  der  verstorbene  Kaiser  sich  als 
Friedensstörer  erwiesen,  und  das  in  der  Aufforderung  an  die 
deutschen  Fürsten  gipfelte,  die  neuerliche  Unterstützung  Spa- 
niens in  Italien  und  den  Niederlanden  nicht  zu  dulden.  Die 
Vertreter  Frankreichs  aber,  denen  die  Verhandlungen  in  der 
Wahlangelegenheit  von  Tag  zu  Tag  grössere  Hoffnung  auf 
Erreichung  des  lange  erstrebten  Sieges  zu  geben  schienen, 
hielten  es  nicht  für  angezeigt,  ihrerseits  mit  dem  Antrage  der 
Aufnahme  dieses  Artikels  in  die  Allianz  —  was  Mazarin 
ursprünglich  gewünscht  hatte  —  aufzutreten.  Da  der  Kaiser 
todt  ist  —  schreibt  Homburg  in  dem  erwähnten  Schreiben  an 
Servien  —  und  der  Mainzer  auf  das  Bestimmteste  erklärt,  dass 
kein  Fürst  aus  dem  Hause  Habsburg  gewählt  werden  wird, 
brauchen  wir  nicht  zu  fürchten,  dass  der  Erwählte  Truppen 
durch  das  Reich  nach  Italien  oder  Flandern  schicken  wird, 
um  Spanien  zu  dienen,  da  wir  ja  zur  Wahl  des  Betreffenden 
das  Wesentliche  gethan  haben  werden.  Und  dann  ist  zu  be- 
denken —  filhrt  Christian  von  Homburg  fort  —  dass  die  Fürsten 
unzweifelhaft  dieselben  Forderungen  wie  an  Oesterreich  auch 
an  Frankreich  stellen  werden  und  uns  auf  diese  Weise  jedes 
Mittels  berauben,  gegen  Oesterreich  vorzugehen.  Im  Falle  je- 
doch gegen  alles  Verrauthen  ein  Fürst  aus  dem  Hause  Habs- 
burg gewählt  wird,  so  wird  derselbe  durch  diese  Liga  sofort 
auf  das  aufmerksam^  was  er  zu  fürchten  hat.  Und  zu  gleicher 
Zeit  stiegen  dem  Prinzen  von  Homburg  die  ersten  Bedenken 
in  die  Aufrichtigkeit  des  Mainzers  auf.  Insbesondere  die  deutlich 
hervortretende  Abneigung  Johann  Philipps  gegen  das  Offensiv- 

*  Instniction  für  Homburg  und  Gravel,  29.  April.  P.  A.  Allemagne,  Vol.  135. 
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bündniss  zwischen  Frankreich  und  Neuburg  gab  ihm  zu  denken. 
Denn  wenn  der  Mainzer  es  mit  dem  Franzosenkönige  ehrlich 
meinte,  wenn  er  dessen  Wahl  oder  die  eines  französisch  ge- 
sinnten Fürsten  zum  Kaiser  wünschte,  dann  mussten  ja  ihm, 
der  die  Annäherung  des  jungen  Ludwig  XIV.  an  die  deutsche 
Grenze  gewünscht  und  befürwortet  hatte,  ^  die  Rüstungen  des 
Neuburgers  überaus  erwünscht  sein.  ,Aber  ich  fürchte,'  so 
schliesst  Homburg  seine  Betrachtungen,  ,es  wird  nichts  daraus, 
da  der  Mainzer  unseren  Feinden  dieselben  Hoffnimgen  und 
Versprechen  gibt  wie  uns.'^ 

Ganz  von  diesen  Gedanken  der  Unzweckmässigkeit  der 
Allianz  unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  ist  nun  auch  die 
Instruction  beherrscht,  welche  der  geniale  französische  Staats- 
mann den  beiden  zui*  Förderung  der  Wahlangelegenheit  Ende 
Juli  nach  Frankfurt  entsendeten  Männern,  dem  Herzoge  von 
Grammont  und  dem  Marquis  de  Lionne,  mitgegeben  hat.**  Nach 
erschöpfender  Behandlung  der  Wahlfrage,  welche  in  dem  Satze 
gipfelte,  dass  der  Ausschluss  des  Hauses  Habsburg  die  leitende 
Idee  der  Gesandten  bilden  müsse,  geht  Mazarin  auf  die  von 
den  deutschen  Fürsten  geplante  Einigung  über.  ,Deutschland,' 
so  schreibt  er,  ,will  im  Allgemeinen  den  Frieden;  ihn  zu  er- 
halten soll  die  Liga  dienen,  welche  nicht  weniger  gegen  Frank- 
reich und  Schweden  als  gegen   das  Haus  Habsbnrg  gerichtet 


1  In  einem  Schreiben  GravePs  an  Mazarin  vom  13.  Juni  1657,  P.  A. 
JLllemagne,  Vol.  135,  heisst  es:  ,Der  Kurfürst  von  Mainz  sagte  mir: 
quUl  trouvoit  a  propos,  que  le  Roy  fist  passer  un  corps  d'^arm^e  sur  le« 
fronti^res  d*AlIemagne  pour  estre  prest  d'appuyer  ce  que  Ton  croiroit 
estre  necessaire  pour  le  bien  commun,  pour  intimider  ceux,  qui  anront 
enc'ore  quelque  consideration  pour  la  maison  d*Autriche.' 

2  Homburg  an  Servien,  19.  Juni  1657.  P.  A.  Allemagne,  Vol.  135. 

3  Ich  benütze  diese  Instruction,  nach  einer  für  den  damaligen  französi- 
schen Staatssecretär  Bricuno  gemachton  Abschrift,  welche  sich,  wie  die 
ganze  mehrere  hundert  Bände  starke  Corrcspondenz  Brionne's  im  British 
Museum  in  London  beßndet.  Der  Band  llarloiana  4581  enthält  die 
ganze  Original- Correspondenz  Granimont\s  und  Lionne^s  an  Brienne, 
welche  die  im  französisclien  Archive  des  Ministeriums  des  Aeussern  er- 
haltene Correspondenz  der  Gesandten  an  Mazarin  nicht  unwesentlich 
ergänzt.  Ich  bemerke,  dass  sich  von  vielen  der  Berichte  Grammont's 
und  Lionne's  an  Brienne  Abschriften  im  Pariser  Archive  vorfinden.  Ich 
bezeichne  im  Folgenden  diese  Correspondenz  B.  M.  =  British  Museum 
Harleiana  4531. 
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ist.  Da  es  aber  bei  den  deutschen  Fürsten  Verdacht  erwecken 
würde,  wenn  Frankreich  und  Schweden  sich  weigerten,  in  diese 
zur  Wahrung  des  Friedens  gegründete  Allianz  einzutreten,  sie 
sogar  dahin  gebracht  werden  könnten,  sich  um  so  eher  dem 
Hause  Oesterreich  anzuschliessen,  haben  wir,  als  an  uns  die 
Aufforderung  erging,  den  König  für  den  Eintritt  in  den  Bund 
zu  gewinnen,  die  Erklärung  abgegeben,  dass  der  König  in  die 
Allianz  eintreten  werde,  jedoch  nui*,  wenn  auch  Schweden  und 
Brandenburg  sich  dazu  entschliessen  sollten.  Wir  thaten  dies, 
um  Zeit  zu  gewinnen,  uns  mit  diesen  Fürsten  zu  besprechen 
und  über  die  Angelegenheit  ernstlich  nachzudenken.  Der  König 

—  heisst  es  weiter  in  diesem  für  die  Kenntniss  der  Motive  der 
französischen  Regierung  überaus  bedeutungsvollen  Documente 

—  hält  diese  Liga  jetzt  für  eine  sehr  delicate  Sache.  Sie 
wurde  vorgeschlagen,  als  der  Kaiser  noch  lebte.  Damals  war 
der  Zweck  des  Bundes  ein  sehr  guter  und  es  ist  zu  bedauern, 
dass  das  Zustandekommen  sich  so  lange  verzögert  hat,  da  es 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  der  König  von  Dänemark  und 
der  verstorbene  Kaiser  sich  durch  den  Abschluss  der  Allianz 
von  jenen  Handlungen  hätten  zurückhalten  lassen,  die  sie  be- 
gangen haben.  Heute  aber  scheint  der  Nutzen  dieser  Ver- 
bindung viel  zweifelhafter  zu  sein;  denn  wenn  die  Wahl  auf 
einen  Fürsten  fällt,  der  nicht  dem  Hause  Habsburg  angehört, 
80  ist  die  Allianz  überflüssig.  Bleibt  aber  die  Krone  dem  Hause 
Habsburg,  so  wird  dieser  Bund  nicht  grösseren  Schutz  bieten 
als  der  Vertrag  von  Münster.  ,In  jedem  Falle  aber  —  so 
lauten  die  Schlusssätze  dieser  allgemeinen  Erörterungen  —  wird 
es  nothwendig  sein,  den  deutschen  Fürsten  klar  zu  machen, 
dass  jene  unter  ihnen,  welche  Freunde  des  Königs  von  Frank- 
reich heissen  wollen,  sich  davon  überzeugt  halten  sollen,  dass 
der  König  von  Frankreich  nicht  damit  zufrieden  ist,  wenn  sie 
vor  der  W^ahl  oder  im  Augenblicke,  wo  dieselbe  stattfindet, 
eine  Einigung  schliessen,  oder  in  die  schon  bestehende  einige 
neue  Fürsten  —  katholische  und  protestantische  —  aufnehmen, 
ja  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  die  Aufnahme  des  Königs  von 
Frankreich  in  diese  Einigung  befördern.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  dergleichen  Verbindungen  keine  Sicherheit  geben, 
betreflfen  dieselben  mehr  die  Interessen  und  den  Schutz  der 
anderen    Fürsten   als   des   französischen   Königs,    und    niemals 

SiUungsber.  d.  phU.-hist.  Cl.   CXY.  Ud.  I.  Hfl.  10 
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wird  eine  solche  Einigung  einen  Kaiser  aus  dem  Hause  Habs- 
burg von  Unternehmungen  gegen  Frankreich  abhalten/  Neben 
diesen  allgemeinen  Erörterungen  enthält  die  Instruction  für 
die  beiden  Bevollmächtigten  Ludwig  XIV.  auch  nähere  An- 
gaben über  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Allianz  ge- 
schlossen werden  könne:  Betheiligung  katholischer  und  prote- 
stantischer Fürsten,  insbesondere  Aufnahme  Schwedens  und 
Brandenburgs  in  die  AHianz;  Ausschluss  aller  Mächte,  die 
gegen  die  Bestimmungen  des  Friedens  von  Münster  sich  ver- 
gangen; Verpflichtung  der  Mitglieder  der  Allianz  nicht  nur 
zu  gegenseitiger  Unterstützung,  sondern  auch  zur  Aufrecht- 
haltung der  Rechte  aller  Staaten,  die  an  dem  Münster'schen 
Friedenswerke  Antheil  gehabt,  waren  die  wichtigsten  For- 
derungen, welche  Mazarin  den  Gesandten  zu  stellen  befahl. 
Wenn  diese  Bedingungen  erfüllt,  die  Allianz  im  Principe  ge- 
schlossen, dfinn  sollten  die  Gesandten  an  den  Berathungen  über 
die  von  jedem  Mitgliede  zu  stellenden  Truppen  theilnehmen,  ftir 
die  Einsetzung  eines  gemeinsamen  Conseils  und  für  die  Wahl 
eines  Oberbefehlshabers  für  die  alliirten  Truppen  —  Frankreich 
empfahl  den  Neuburger  —  stimmen.  Wir  sehen,  die  Instruction 
der  französischen  Gesandten  erstreckte  sich  auf  die  ganze 
Allianzfrage;  doch  sollten  dieselben  ihre  Thätigkeit  vorerst  der 
Wahlangelegenheit  zuwenden  und  die  Allianzangelegenheiten 
nur  dann  aufnehmen,  wenn  die  deutschen  Fürsten  dies  heftig 
fordern  würden.  Dazu  war  aber  anfangs  wenig  Aussicht  vor- 
handen. Eigentlich  war  es  nur  der  Neuburger,  der  unbedingt 
für  den  Franzosenkönig  einzutreten  geneigt  war,  von  dem 
auch  der  Plan  gefasst  worden  war,  zwischen  den  drei  geist- 
lichen Kurfürsten,  Frankreich,  Neuburg  und  Baiern  eine  be- 
sondere Einigung  zu  schHessen ,  zu  deren  Durchführung  er 
seine  Dienste  anbot,'  vorausgesetzt,  dass  ihm  die  hohen 
Forderungen  zugestanden  würden,  die  er  gestellt  hatte  und 
über  die  in  Paris  lange  Verhandlungen  gepflogen  worden 
waren,  deren  Abschluss  den  Vertretern  Ludwigs  oblag.  Bei 
allen  übrigen  Mitgliedern  der  Alhanz  gab  es  aber  der  Bedenken 
gegen  die  Aufnahme  Frankreichs  die  Fülle.  Dem  Mainzer 
musste    der    Franzosenkönig,    abgesehen    davon,    dass    dessen 


^  Schreiben  Homburgs  an  Servien,  18.  Jnli  1657.  P.  A.  Allemagne,  Vol.  135. 
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Eintritt  in  den  Bund,  so  lange  er  sich  mit  Spanien  im  Kriege 
befand,  die  Alliirten  in  grosse  Conflicte  verwickeln  konnte, 
schon  wegen  seiner  übergrossen  Macht  ein  bedenklicher  Bundes- 
genosse erscheinen,  und  diese  Bedenken  konnten  nur  durch  ge- 
wichtige Gründe,  wie  sie  dann  wirklich  in  der  durch  die  Wahl 
Leopold  I.  drohenden  Gefahr  vorlagen,  aufgewogen  werden. 
Weniger  heftig  war  die  Opposition  des  Erzbischofs  von  Köln, 
dessen  Stellung  in  der  Allianz-  wie  in  der  Wahl  frage  in 
erster  Linie  von  der  Höhe  der  Anerbietungen  abhing,  die  er 
und  seine  ihn  beherrschenden  Räthe  von  den  kämpfenden 
Parteien  zu  erwarten  hatten.  Am  deutlichsten  aber  sprach 
sich  der  Kurfürst  von  Trier,  den  nur  die  Rücksicht  auf  die 
seinem  Besitze  von  Frankreich  unmittelbar  drohenden  Gefahren 
imd  die  HoflFnung,  durch  ein  geschicktes  Zögern  den  Kauf- 
preis fUr  Oesterreich  zu  erhöhen,  von  dem  oflfenen  Anschlüsse 
an  den  Habsburger  abhielt,  gegen  die  Aufnahme  Ludwig  XIV. 
in  die  Allianz  aus.  Er  hat  in  Kärlich,  wo  er  mit  Johann  Philipp 
und  Maximilian  Heinrich  über  die  Massrcgeln  bcrieth,  welche 
in  der  Wahl-  und  Allianzfrage  zu  treffen  seien,  die  Defensiv- 
allianz mit  Frankreich  ,suspect  imd  zuwider'  genannt^  und  den 
kaiserlichen  Gesandten  Volmar  und  Oettingen,  als  diese  bald 
nach  der  Zusammenkunft  der  drei  Kurfürsten  bei  ihm  in 
Kärlich  vorsprachen,  zugleich  mit  der  Mittheilung  des  in  Frank- 
furt aufgetauchten  Vorschlages,  Frankreich  in  die  Allianz  auf- 
zunehmen, seine  Verwunderung  und  seine  Bedenken  gegen 
diesen  Antrag  ausgedrückt.  2  Dass  demungeachtet  seitens  der 
Kurftirsten  mit  Ludwig  XIV.  Vertretern,  vornehmlich  mit 
Gravel,  in  diesen  Tagen  über  die  Aufnahme  Frankreichs  in 
den  Bund  verhandelt  wurde,  hatte  seinen  Grund  in  denselben 
Erwägungen,  um  derentwillen  Mazarin  den  Gesandten  Frank- 
reichs den  gänzlichen  Abbruch  der  Verhandlungen  zu  ver- 
meiden befahl.  Man  war  beiderseits  gewillt,  von  dem  weiteren 
Verlaufe  der  Wahlfrage  und  der  Entwicklung  der  allgemeinen 
Verhältnisse  es  abhängen  zu  lassen,  ob  man  sich  für  eine 
energische  Voniahme  der  Verhandhmgen  oder  für  den  gänz- 
lichen Abbruch  derselben    entscheiden  werde.     Es  kann  nicht 


*  Tergl.  Joachim,  1.  c.  257. 

'  Bericht  Volmar's  an  Leopold,  ddo.  27.  Juli  1657.  St.  A.  (Wahlacten). 
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unsere  Aufgabe  sein,  in  diesem  Zusammenhang  dem  Verlaufe 
des  Walilkampfes  zu  folgen,  der  mit  grossem  Eifer  von  beiden 
Seiten  geführt  wurde.     Nur  das  scheint  unerlässlich,  hervorzu- 
heben, dass  Mazarin,    so  lange  er  noch  irgendwelche  Hoffnung 
hatte,  die  Wahl  eines  Nichthabsbui'gers  durchzusetzen,  in  über- 
aus entschiedener  Weise  sich  gegen  den  Abschluss  der  Allianz 
ausgesprochen    hat.     ,Nachdem    ich    das   Project   der    Allianz, 
das  ihr  mir  eingeschickt  habet,  gelesen  —  so  schreibt  er  am 
15.  September  den  Gesandten  in  Frankfurt^  —  fand  ich  mich 
in  meiner  Ansicht  bestärkt,    dass  es   uns   sehr   nachtheilig  — 
trfes-prejudiciable  —  wäre,  in  dieselbe  einzutreten.    Denn  ganz 
abgesehen  davon,  dass  wir  Schweden  und  Brandenburg  durch 
unseren  Eintritt   in    die  Allianz,    bevor    der   ihre   entschieden, 
verletzen  würden,    würden    wir   uns    durch  dieselbe,   falls  ein 
Fürst   aus    dem  Hause   Habsburg   gewählt   werden    sollte,    die 
Hände    binden    und    nichts    gegen    dieses    Haus    unternehmen 
können,   was   zu   thun   der  König   fest   entschlossen   ist.     Aus 
diesem  Grunde  gebe  ich  euch   die  Ermächtigung,   wenn   euch 
der  Mainzer  in  dieser  Angelegenheit  drängen  sollte,  rundweg  zu 
erklären,  dass  der  König  von  Frankreich  der  vorgeschlagenen 
Allianz  mit  Rücksicht  auf  seine  Interessen  und  seine  Sicherheit 
keinen  Werth   beimisst,  dass  er  sie  für  gänzlich  bedeutungslos 
hält,  und  dass  er  durchaus  nicht  geneigt  ist,  sich  mit  der  Ver- 
goldung  der   bitteren   Pille   zufrieden   zu   geben,    welche   man 
ihn   verschlucken   lassen  will,   indem  man   einen   Fürsten   des 
Hauses  Habsburg  zum  Kaiser  wählt.  Die  Verpflichtungen,  welche 
der  König  durch   die  Unterzeichnung   des  Vertrages   eingehen 
würde,  würden  direct  den  Entschliessungen  widersprechen,  die 
er  gefasst,  nämlich  die  Kräfte  des  neuen  habsburgischen  Kaisers 
in  Deutschland  anzugreifen,  damit  dieser  sie  nicht  nach  Flandern 
oder  Italien  zur  Unterstützung  der  Spanier  sende,  was  er  sonst 
zweifelsohne   thun    würde.     Wie   wenig   man   auf  solche   Ver- 
bindungen, wie  sie  die  deutschen  Fürsten  planen,  geben  kann, 
hat  die  Erfahrung  gelehrt;  im  Uebrigen  genügt  der  Friede  von 
Münster,  wenn   ein  Nichthabsburger  den  Kaiserthron    besteigt, 
im  entgegengesetzten  Fall  aber   wird   keine   neue  Verbindung 


^  Weisung  Mazarin^s  an  die  Gesandten   vom    15.  September   1657.  P.  A. 
(AUemagne),  Vol.  140. 
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Eben  um  das  Verhältniss  zu  diesen  beiden  Fürsten  drehten 
sich  die  Verhandlungen,  welche  damals  in  Frankfurt  unter  den 
Alliirten  gepflogen  wurden.  Die  Braunschweiger  und  Hessen^ 
die  einzigen  protestantischen  Glieder  dieser  Einigung,  die  von 
allem  Anfange  an  für  eine  Stärkung  der  protestantischen  Partei 
innerhalb  der  Allianz  thätig  gewesen  waren,  forderten  immer 
dringender  die  Zulassung  der  Vertreter  Schwedens  und  Bran- 
denburgs zu  den  Verhandlungen,  während  die  übrigen  Fürsten 
—  mit  Ausnahme  Johann  Philipps  —  aus  Furcht,  durch  Auf- 
nahme dieser  beiden  Fürsten  in  die  grossen  Conflicte  ver- 
wickelt zu  werden,  die  den  Nordosten  Europas  erschütterten, 
auf  ihren  ursprünglichen  Erklärungen  zu  beharren  behaupteten, 
wenn  sie  erst  den  endgiltigen  Vergleich  mit  Braunschweig  und 
Hessen  und  dann  erst  weitere  Verhandlungen  mit  Brandenburg 
und  Schweden  forderten.'  Es  bedurfte  vieler  Bemühungen,  bis 
ein  beide  Theile  befriedigender  Ausweg  gefunden  war,  nach 
welchem  die  Vertreter  der  beiden  Mächte  Brandenburg  und 
Schweden,  von  allem  Anfange  an  den  Verhandlungen  bei- 
wohnen sollten,  jedoch  nur  gegen  das  von  den  Vertretern 
Braunschweigs  und  Hessens  zu  gebende  Versprechen,  ,das8  ihre 
Principale  in  dem  Endziel  dieser  Verfassung  einig  seien^,  welches 
im  wechselseitigen  Schutze  vor  aller  feindlichen  Gewalt  und  in 
der  Wahrung  des  Friedens,  sowie  in  der  Absicht  bestehe,  sich 
keineswegs  in  fremde  Kriege  zu  verwickeln.^ 

Aber  auch  dann,  als  die  Zulassung  der  Vertreter  Branden- 
burgs und  Schwedens  beschlossen  war,  schritt  das  Allianzwerk 
nicht  recht  fort.  Umstände  verschiedener  Art  wirkten  dazu  mit. 
Die  Wahlangelegenheit,  welche  gerade  damals  in  überaus  reger 
Weise  betrieben  wurde,  nahm  das  Interesse  und  die  Zeit  der 
meisten  Mitglieder  der  Allianz  fast  vollständig  in  Anspruch,  und 
dass  von  der  Entscheidung  in  dieser  Frage  die  weitere  Entwick- 
lung der  Allianz  abhing,  daran  zweifelte  keines  der  vielen  Mit- 
glieder derselben.  Auch  lag  es  ja  nicht  im  Interesse  der  ein- 
zelnen Mitglieder,  sich  in  dieser  Angelegenheit  zu  binden,  bevor 
die   Frage    entschieden    war,    wer    den   Kaiser  thron    besteigen 


rosolutions,   que  Sa  M**  seroit  oblig^e   de   prendre,  si   on  faisoit  Em- 
pereur  Tarchiduc  Leopold  ou  le  Roy  de  Hongrie.  P.  A.  (Allemagne)  Vol.  140. 

^  Joachim,  1.  c.  265. 

2  Joachim,  1.  c.  272. 
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werde.  Dazu  kam,  dass  iosbesondere  die  Verti'eter  des  Grossen 
Kurfürsten,  je  mehr  sich  dieser  den  Schweden  entfremdete,  die 
weitere  Entwicklung  des  Bundes  mit  scheelen  Augen  ansahen 
und  dieselbe,  soweit  dies  möglich  war,  zu  hindern  suchten. 
Was  unter  diesen  schwierigen  Verliältnissen  im  Laufe  der 
letzten  Monate  des  Jahres  1657  geleistet  wurde,  darüber  sehen 
wir  jetzt  ganz  klar.^  Deutlich  lässt  sich  das  Widerspiel  der 
Interessen,  die  gegenseitige  Eifersucht  und  das  allgemeine 
Misstrauen  erkennen.  Denn  kaum  hatte  man  sich  über  die 
Annahme  des  Kölner  Recesscs  vom  15.  December  1654  als 
Grundlage  des  zu  errichtenden  Bundes  geeinigt,  so  traten  die 
verschiedenen  Mitglieder  mit  sich  widersprechenden  Wünschen 
und  Beschwerden  hervor.  Die  vornehmste  aller  Differenzen 
zwischen  Invitanten  —  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen, 
Neuburg  und  Münster  —  und  Invitirten  bestand  wohl  darin, 
dass  die  letzteren  die  von  den  ersteren  geforderte  überaus 
sorgfältige  Vermeidung  jeder  Bestimmung,  welche  ein  offen- 
sives Vorgehen  veranlassen  könnte,  vornehmlich  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  besonderen  Interessen  nicht  billigten,  während 
die  Invitanten  erklärten,  ,sie  hätten  die  Nichteinmischung  in 
fremde  Kriege  dahin  verstanden,  dass  sie  sich  zur  Zeit  auch 
nicht  mit  denen  setzen  könnten,  welche  beim  Schluss  dieser 
Verhandlungen  noch  in  wirklichem  Kriege  befangen  wären^^ 
Und  wenn  es  auch  dem  nach  allen  Seiten  hin  beschwichtigenden 
Voi^ehen  des  Mainzers  gelang,  diese  Differenzen  wenigstens 
nothdürftig  auszugleichen,  so  hinderte  das  nicht,  dass  die  be- 
stehenden Gegensätze  auf  den  weiteren  Fortgang  der  Ver- 
handlungen hemmend  einwirkten.  Und  in  dieser  Auffassung 
von  den  immer  mehr  zu  Tage  tretenden  Schwierigkeiten,  so 
widerstrebende  Elemente  zu  einigen,  darf  man  sich  auch 
nicht  dadurch  beiiTcn  lassen,  dass  am  Ende  des  Jahres  1657 
die  erste  Neufassung  des  Recesses  fertiggestellt  wurde.  Denn 
als  es  dann  zu  Berathungen  über  diesen  Entwurf  kam,  waren 
nicht  nur  jene  Mächte,  um  deren  Stellung  zur  AUianz  es  sich 
in  erster  Linie  handelte,  Brandenburg  und  Schweden,  mit  den 
Bestimmungen    des  Entwurfes    durchaus    nicht    einverstanden. 


»  Joachim,  1.  c.  292—351. 
'  Joachim,  1.  c.  301. 
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Eben  um  das  Verhältniss  zu  diesen  beiden  Fürsten  drehten 
sich  die  Verhandlungen,  welche  damals  in  Frankfurt  unter  den 
AUiirten  gepflogen  wurden.  Die  Braunschweiger  und  Hessen, 
die  einzigen  protestantischen  Glieder  dieser  Einigung,  die  von 
allem  Anfange  an  fiir  eine  Stärkung  der  protestantischen  Partei 
innerhalb  der  Allianz  thätig  gewesen  waren,  forderten  immer 
dringender  die  Zulassung  der  Vertreter  Schwedens  und  Bran- 
denburgs zu  den  Verhandlungen,  während  die  übrigen  Fürsten 
—  mit  Ausnahme  Johann  Philipps  —  aus  Furcht,  durch  Auf- 
nahme dieser  beiden  Füi-sten  in  die  grossen  Conflicte  ver- 
wickelt zu  werden,  die  den  Nordosten  Europas  erschütterten, 
auf  ihren  ursprünglichen  Erklärungen  zu  beharren  behaupteten, 
wenn  sie  erst  den  endgiltigen  Vergleich  mit  Braunschweig  und 
Hessen  und  dann  erst  weitere  Verhandlungen  mit  Brandenburg 
und  Schweden  forderten.'  Es  bedurfte  vieler  Bemühungen,  bis 
ein  beide  Theile  befriedigender  Ausweg  gefunden  war,  nach 
welchem  die  Vertreter  der  beiden  Mächte  Brandenburg  imd 
Schweden,  von  allem  Anfange  an  den  Verhandlungen  bei- 
wohnen sollten,  jedoch  nur  gegen  das  von  den  Vertretern 
Braunschweigs  und  Hessens  zu  gebende  Versprechen,  ,dass  ihre 
Principalc  in  dem  Endziel  dieser  Verfassung  einig  seien',  welches 
im  wechselseitigen  Schutze  vor  aller  feindlichen  Gewalt  und  in 
der  Wahrung  des  Friedens,  sowie  in  der  Absicht  bestehe,  sich 
keineswegs  in  fremde  Kriege  zu  verwickeln.^ 

Aber  auch  dann,  als  die  Zulassung  der  Vertreter  Branden- 
burgs und  Schwedens  beschlossen  war,  schritt  das  Allianz  werk 
nicht  recht  fort.  Umstände  verschiedener  Art  wirkten  dazu  mit. 
Die  Wahlangelegenheit,  welche  gerade  damals  in  überaus  reger 
Weise  betrieben  wurde,  nahm  das  Interesse  und  die  Zeit  der 
meisten  Mitglieder  der  Allianz  fast  vollständig  in  Anspruch,  und 
dass  von  der  Entscheidung  in  dieser  Frage  die  weitere  Entwick- 
lung der  Allianz  abhing,  daran  zweifelte  keines  der  vielen  Mit- 
glieder derselben.  Auch  lag  es  ja  nicht  im  Interesse  der  ein- 
zelnen Mitglieder,  sich  in  dieser  Angelegenheit  zu  binden,  bevor 
die   Frage    entschieden    war,    wer   den   Kaiser  thron    besteigen 


rosolutions,   que   Sa  M**  soroit   oblig^e   de   prondre,   si   on   faisoit  Em- 
pereur  Tarchiduc  Leopold  ou  le  Roy  de  Hongrie.  P.  A.  (Allemagne)  Vol.  140. 
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werde.  Dazu  kam,  dass  insbesondere  die  Vertreter  des  Grossen 
Kurfürsten,  je  mehr  sich  dieser  den  Schweden  entfremdete,  die 
weitere  Entwicklung  des  Bundes  mit  scheelen  Augen  ansahen 
und  dieselbe,  soweit  dies  möglich  war,  zu  hindern  suchten. 
Was  unter  diesen  schwierigen  Verhältnissen  im  Laufe  der 
letzten  Monate  des  Jahres  1657  geleistet  wurde,  darüber  sehen 
wir  jetzt  ganz  klar.^  Deutlich  lässt  sich  das  Widerspiel  der 
Interessen,  die  gegenseitige  Eifersucht  und  das  allgemeine 
Misstrauen  erkennen.  Denn  kaum  hatte  man  sich  über  die 
Annahme  des  Kölner  Recesses  vom  15.  December  1654  als 
Grundlage  des  zu  errichtenden  Bundes  geeinigt,  so  traten  die 
verschiedenen  Mitglieder  mit  sich  widersprechenden  Wünschen 
und  Beschwerden  hervor.  Die  vornehmste  aller  Differenzen 
zwischen  Invitanten  —  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen, 
Neuburg  und  Münster  —  und  Invitirten  bestand  wohl  darin, 
dass  die  letzteren  die  von  den  ersteren  geforderte  überaus 
sorgfältige  Vermeidung  jeder  Bestimmung,  welche  ein  offen- 
sives Vorgehen  veranlassen  könnte,  vornehmlich  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  besonderen  Interessen  nicht  billigten,  während 
die  Invitanten  erklärten,  ,sie  hätten  die  Nichteinmischung  in 
fremde  Kriege  dahin  verstanden,  dass  sie  sich  zur  Zeit  auch 
nicht  mit  denen  setzen  könnten,  welche  beim  Schluss  dieser 
Verhandlungen  noch  in  wirklichem  Kriege  befangen  wären^^ 
Und  wenn  es  auch  dem  nach  allen  Seiten  hin  beschwichtigenden 
Vorgehen  des  Mainzers  gelang,  diese  Differenzen  wenigstens 
nothdürftig  auszugleichen,  so  hinderte  das  nicht,  dass  die  be- 
stehenden Gegensätze  auf  den  weiteren  Fortgang  der  Ver- 
handlungen hemmend  einwirkten.  Und  in  dieser  Auffassung 
von  den  immer  mehr  zu  Tage  tretenden  Schwierigkeiten,  so 
widerstrebende  Elemente  zu  einigen,  darf  man  sich  auch 
nicht  dadurch  beirren  lassen,  dass  am  Ende  des  Jahres  1657 
die  erste  Neufassung  des  Recesses  fertiggestellt  wurde.  Denn 
als  es  dann  zu  Berathungen  über  diesen  Entwurf  kam,  waren 
nicht  nur  jene  Mächte,  um  deren  Stellung  zur  AUianz  es  sich 
in  erster  Linie  handelte,  Brandenburg  und  Schweden,  mit  den 
Bestimmungen    des  Entwurfes    durchaus    nicht    einverstanden, 
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sondern  auch  einige  der  anderen  Fürsten  brachten  neue  Er- 
gänzungs-  und  Aenderungsvorschläge  vor,  so  dass,  wer  unpar- 
teiisch die  Lage  gegen  das  Ende  des  Jahres  betrachtete,  die 
gänzliche  Einigung  und  den  Abschluss  der  Allianz  innerhalb 
weniger  Monate  für  mehr  als  unwahrscheinlich  hätte  erklären 
müssen.^  Dass  dann  doch  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
aus  diesem  Chaos  heraus  die  Liga  vom  14.  und  15.  August  1658 
sich  gebildet  hat,  dürfte  seinen  Grund  wohl  vornehmlich  darin 
haben,  dass  im  Laufe  der  ersten  Monate  des  Jahres  1658  die 
aUgemeinen  Verhältnisse  sich  so  klärten,  dass  nach  allen  Seiten 
hin  ein  freier  Ausblick  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Ent- 
scheidung erfolgte.  Der  Sieg  des  Habsburgers  in  dem  Wahl- 
kampfe und  die  endgiltige  Losreissung  des  Brandenburgers  von 
Schweden  und  dessen  Anschluss  an  Oesterreichs  Herrscher 
haben  den  weiteren  Verlauf  der  Allianzfrage  entschieden.  Denn 
wenn  auch  schliesslich  über  alle  lockenden  Anerbietungen  und 
gejfährlichen  Drohungen  Frankreichs,  über  die  Abneigung  gegen 
die  wenig  den  Interessen  des  Reiches  Rechnung  tragende  Politik 
der  Habsburger,  der  Gedanke  den  Sieg  davon  trug,  dass  noch 
grössere  Gefahr  und  Schmach  dem  Reiche  drohe,  wenn  dem 
Sprossen  Hugo  Capets  die  oft  erstrebte  Kaiserkrone  auf  das  Haupt 
gesetzt  würde,  und  dass  auch  keiner  der  deutschen  Fürsten 
mächtig  genug  sei,  den  im  Falle  des  Unterliegens  Leopolds 
von  dem  Hause  Habsburg  drohenden  Gefahren  zu  begegnen, 
so  war  doch  zu  gleicher  Zeit  der  Entschluss  gereift,  nichts  zu 
unterlassen,  um  dem  neuen  Kaiser  die  Hände  möglichst  fest  zu 
binden  und  den  Reichsfrieden  zu  schützen.  Die  Wahlcapitulation 
und  die  rheinische  Allianz  mit  ihren  die  Actionsfähigkeit  des 
Kaisers  lähmenden  Bestimmungen  waren  die  Fesseln,  welche 
Johann  Philipp  von  Mainz  dem  Habsburger  anzulegen  und 
durch  die  er  jede  freie  Bewegung  desselben  zu  hemmen  ge- 
dachte. Und  da  sich  der  Kurfürst  von  Mainz  keinen  Augen- 
blick darüber  täuschte,  dass  die  deutschen  Fürsten  allein  in 
keinem  Falle  dem  von  Spanien  unterstützten  und  durch  die 
Kaiserwürde  gestärkten  österreichischen  Herrscher  genügenden 
Widerstand  zu  leisten  vermögen  würden,  wenn  er  die  Ver- 
pflichtungen,  die   er  eingehen  sollte,    auf  sich    nahm   und    sie 

»  Vgl.  Joachim,  1.  c.  332  f. 
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dann  doch  nicht  hielt;  so  war  sein  Bestreben  darauf  gerichtet, 
die  bis  dahin  mit  den  Franzosen   nur  lau   geführten  Verhand- 
lungen  in  Gang   zu   bringen   und    die  Bedenken   zu   beheben, 
welche  den  Schwedenköuig   von   dem  Eintritte    in  die  Allianz 
abhielten.    Besonders  das  erstere  war,  wie  leicht  zu  begreifen, 
eine  Aufgabe   schwierigster  Art.    Denn  Frankreich  war  durch 
das  Fehlschlagen  der  Hoffnung,   das  Haus  Habsburg  von  dem 
Kaiserthrone  auszuschliessen,  auf  das  Tiefste  betrübt  und  gegen 
den  Urheber  dieser  Täuschung  auf  das  Heftigste  erbittert.   Um- 
sonst waren  ja   die   Millionen  an  Geld  geopfert,    umsonst    die 
kostbare  Zeit  der  Verhandlungen    mit   den   kleinen   deutschen 
Fürsten   verschwendet   worden;    das   Ende    aller   Bemühungen 
war  die  Gewissheit,  dass  die  Krone  Karl  des  Grossen  das  Haupt 
des  in  Jugendschöne  prangenden  Bourbonen  nicht  schmücken 
werde.     Doch  das  war   es   nicht,   was  Mazarin   am   heftigsten 
schmerzte.     Gab  es  ja    der  hohen  Ziele   genug,   auf  die   man 
den  Ehrgeiz   des  jungen  Fürsten    lenken   konnte.     Aber   dass 
gerade  jener  Fürst,    dem   er  die  Krone  am  wenigsten  gönnte, 
dass  der  schwächliche,    kleine  Leopold,   von  dem  der  Herzog 
von  Grammen t   nicht   genug   —   allerdings    unwahre   —   Züge 
geistiger  Unbedeutendheit  zu  erzählen  wusste,  den  Sieg  davon- 
trug und  statt   eines  Louis  V.  ein  Leopold  L    die  Kaiserreihe 
vermehrte,  das  war  es,    was  den  französischen  Staatsmann  am 
meisten   kränkte.     Und   Täuschung    wie    Niederlage,    darüber 
war  man   am   Hofe  Ludwig  XIV.    einer  Meinung,    hatte   man 
dem  Mainzer  zu  verdanken,  ihm,  den  man  mit  besonderer  Zu- 
vorkommenheit  behandelt,    dem    man   mit   Geld    reichUch    be- 
schenkt und  vor  allen  anderen  Kurfürsten  ausgezeichnet  hatte. 
,Es  kann   kein  Zweifel   darüber    bestehen  —  schrieb   Mazarin 
gegen  Ende  des  Jahres  1657,  als  mit  dem  Scheitern  der  Mission 
Grammont*s  in  München '  die  Wahlangelegenheit  im  Sinne  des 
Habsburgers  entschieden  war  —  dass  der  Mainzer  die  einzige 
Ursache  unserer  Niederlage  ist  und  daher  auch  alle  Vorwürfe 
verdient.     Er  hat  durch  sein  Benehmen  Baiern  und  Trier  auf 


'  Für  diese  Sendung^  Grammonfs  vergleiche  neben  denM^moiresGrammonts: 
Cheruel,  1.  c.  III,  106  ff.;  Valfrey,  Hugiies  de  Lionne  II,  103  ff.  und 
G.  Heide,  Die  Wahl  Leopold  I.,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
XXV,  p.  41  ff. 
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Oesterreichs  Seite  gebracht  und  nicht  öffentlich  wie  Trier, 
sondern  geheim  gegen  uns  gearbeitet.  Hätte  er  uns  vor  dem 
Abschlüsse  mit  Peneranda  gesagt,  dass  unsere  Forderungen 
unerfüllbar  seien,  so  hätten  wir  andere  Bedingungen  gestellt,  so 
aber  war  seine  Handlungsweise  ganz  erfiillt  von  List  und  Trug. 
Der  König  von  Frankreich  aber  ist  durch  dieses  Vorgehen 
ausser  Stand  gesetzt,  dem  Mainzer  jemals  wieder  zu  trauen, 
und  erwartet  mit  Ungeduld  die  günstige  Gelegenheit,  um  sich 
für  die  Treulosigkeit  an  dem  Kurfürsten  zu  rächen.'  ^  Und  sicher- 
lich, wenn  Mazarin  auf  seinen  früheren  Erklärungen  beharren, 
wenn  er,  was  er  als  unabänderlichen  Entschluss  des  Königs  von 
Frankreich  im  Falle  der  Wahl  eines  Habsburgers  bezeichnet 
hatte,  zur  That  werden  lassen  wollte,  was  wäre  ihm  übrig  ge- 
blieben, als  die  kampfbereiten  Truppen  den  Rhein  tibersetzen 
und  die  Kriegsfackel  von  neuem  in  die  durch  dreissig  Kriegsjahre 
verwüsteten  Länder  tragen  zu  lassen.  Denn  wenn  Mazarin 
auch  hoffen  konnte,  dass  Johann  Philipp  nicht  zögern  werde, 
durch  den  Abschluss  der  Allianz  und  die  Berücksichtigung  der 
französischen  Forderungen  bei  Abfassung  der  Wahlcapitulation 
des  neuen  Kaisers  den  Missmutli  Ludwig  XIV.  zu  besänftigen, 
wie  konnte  er  die  Gutheissung  eines  solchen  Vorgehens  mit 
den  Erklärungen  vereinbaren,  welche  er  von  allem  Anfange 
an  abgegeben,  und  die  im  Falle  der  Wahl  eines  Habsburgers 
einen  Krieg  in  Aussicht  stellten,  da  alle  Verbindungen,  wie 
die  Erfahrung  gezeigt,  genügende  Sicherheit  zu  bieten  nicht  ver- 
möchten. Dass  das  Eingehen  auf  die  Allianzvorschläge,  welche 
man  ursprünglich  —  und  mit  Recht  —  als  unzulängliche  bezeichnet 
hatte,  einen  Rückzug,  das  Zugeständniss  der  erlittenen  Nieder- 
lage bedeute,  war  dem  grossen  Staatsmanne,  der  die  Geschicke 
Frankreichs  leitete,  klar,  und  keinen  besseren  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  könnte  es  geben,  als  die  That- 
sache,  dass  er  die  Gesandten,  welchen  er  im  Juli  und  Sep- 
tember 1657  Befehl  ertheilt,  dem  Kurfürsten  von  Mainz  zu  er- 
klären, dass  Ludwig  XIV.  die  Allianz  unter  den  jetzt  wirklich 
eingetretenen  Verhältnissen  für  nutzlos  halte,  nun  im  Januar  1658, 
um  seine  Handlungsweise  vor  dem  Könige  und  vor  sich  selbst  zu 
rechtfertigen,  in  vorwurfsvollem  Tone  an  den  Fehler  erinnerte. 


*  Weisung  Mazarin's  vom  10.  Januar  lüö8.   P.  A.  (Allemagne),  Vol.  140. 
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den  sie  begangen,  indem  sie  so  viele  Conferenzen  in  der 
Ällianzangelegenheit  hätten  vorübergehen  lassen,  ohne  an  den- 
selben tbeilzunehmen. 

Wenn  Mazarin  nun  trotz  alledem  sich  zu  neuen  Verhand- 
lungen mit  dem  unzuverlässigen  Mainzer  entschloss,  so  geschah 
dies,  weil  er,  gewohnt,  das  reale  Element  niemals  ausser  Acht 
zu  lassen,  es  für  zweckmässig  erachtete,  unter  zwei  Uebeln 
das  kleinere  zu  wählen,  und  weil  ihm  der  Äbschluss  der  Allianz 
und  die  durch  dieselbe  zu  erhoffende  Beschränkung  des  neuen 
Herrschers  das  einzige  Mittel  schien,  auf  wenigstens  halbwegs 
ehrbare  Weise  sich  aus  der  Lage  herauszuziehen,  in  welche 
ihn  die  Treulosigkeit  des  Mainzers,  wie  er  behauptete,  gebracht.^ 
Die  Instruction  vom  10.  Januar  1658  gibt  uns  nun  über  die 
Art  und  Weise  Aufschluss,  wie  Mazarin  sich  diese  neuen  Ver- 
handlungen dachte.  ,Man  braucht  —  so  schrieb  er  —  daran 
nicht  zu  zweifeln,  dass  der  Mainzer,  falls  er  nicht  jedes  Scham- 
geftlhl  verloren,  sich  eifrig  bemühen  wird,  uns  für  die  von 
unseren  Gegnern  wider  die  Bestimmungen  des  Friedens  von 
Münster  vorgenommenen  Handlungen  entsprechende  Satisfaction 
zu  geben,  und  dass  er  die  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln 
zur  Vermeidung  ähnlicher  Conflicte  zu  treffen  suchen  wird.' 
Da  aber  das  Interesse  des  Kurfürsten  von  Mainz  noch  mehr 
als  das  der  übrigen  Fürsten  diese  Massregeln  erheischte,  befahl 
Mazarin  seinen  Gesandten,  die  Kälte,  mit  der  sie  dem  Mainzer 
seit  einiger  Zeit  begegneten,  auch  fernerhin  zu  zeigen.  Den 
versammelten  Vertretern  der  Alliirten  aber  sollten  die  Ge- 
sandten Ludwig  XIV.,  um  die  Würde  Frankreichs  zu  wahren, 
die  erlittene  Niederlage  zu  verdecken  und  zugleich  mög- 
lichst grosse  Erfolge  zu  erzielen,  erklären,  dass  der  König 
von  Frankreich  als  Garant  des  Münsterer  Friedens  das  Recht 
habe^  seine  Aufnahme  in  Verbindungen  zu  fordern,  welche  die 
Wahrung  dieses  Friedensschlusses  bezwecken,  und  dass  derselbe 
auch  keinen  Augenblick  daran  gezweifelt  habe,  dass  ein  der- 
artiger Bund  nicht  ohne  Frankreich  und  Schweden  —  Branden- 
burg  fehlt   hier   wie   man  sieht  —  geschlossen  werden  könne. 


'  ,cela  nou8  fournnst  un  pretoxto  assez  honorable  (piiisqu^aussy  bien  Tin- 
iidelit^  de  Mayence  nous  a  roduit  aux  termes  do  iie  pouvoir  mieux 
faire)  pour  nous  relascher  an  peu  do  nos  oppositious'. 
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Jetzt  nun ,  wo  die  Wahl  eines  Habsburgers  zum  Kaiser  wahr- 
scheinlich sei  und  mit  Rücksicht  auf  die  Gebui't  des  spanischen 
Prinzen  von  Frankreich  auch  gestattet  werden  könne  —  man 
beachte  die  Feinheit  dieses  Rückzuges  —  erachte  es  Frank- 
reich in  seinem  wie  im  Interesse  der  Fürsten  des  Reiches 
gelegen,  jede  mögliche  Vorsichtsmassregel  zu  ergreifen,  auf 
dass  der  Friede  des  Reiches  nicht  verletzt  werde. 

Denn  nicht  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  junge  Königs- 
sohn in  Spanien  stürbe,  sondern  auch  wenn  dieser  Fall  nicht 
eintreten  sollte,  wäre  mit  Rücksicht  auf  den  grossen  Einfluss 
der  Spanier  am  Wiener  Hofe  die  Nothwendigkeit  vorhanden, 
über  die  Wahlcapitulation  hinaus,  deren  Unzulänglichkeit  sich 
schon  oft  erwiesen,  für  die  Sicherung  des  Reiches  zu  sorgen. 
Aber  auch  noch  in  diesem  Momente  war  die  Absicht  Mazarin's  in 
erster  Linie  auf  den  Abschluss  besonderer  Bündnisse  gerichtet, 
von  denen  er  sich  bedeutend  grösseren  Nutzen  versprach  als 
von  diesen  grossen  Einigungen,  wo  die  verschiedenartigen 
Interessen  der  Mitglieder  jedes  energische  Vorgehen  erschweren 
mussten.  ,Mit  dem  Pfälzer  —  so  lautet  die  entscheidende  Stelle 
der  Instruction  —  ist  bereits  der  Vertrag  geschlossen,  der  Wür- 
temberger,  der  Hesse  und  der  Kölner  dürften  gleich  für  den  Ab- 
schluss gewonnen  werden ;  andere  werden  folgen/  Was  Mazarin 
mit  diesen  Separatverträgen  anstrebte,  war  die  Verbindung  mit 
allen  grösseren  und  kleineren  katholischen  und  protestantischen 
Fürsten,  um  mit  ihnen  und  dem  Schweden  gemeinsam  den 
Kampf  gegen  die  Macht  der  Habsburger  mit  um  so  grösserer 
Aussicht  auf  Erfolg  führen  zu  können.^  Allein  diese  Pläne 
kamen  nicht  zur  Durchführung  und  konnten  auch  nicht  zur  Durch- 
führung gelangen.  Denn  einerseits  war  Johann  Philipp  diesen 
vom  Standpunkte  der  französischen  Öonderpolitik  wohl  begreif- 
lichen,   mit   dem   Reichsinteresse    aber   unvereinbaren   Plänen 


^  Die  entscheidende  Stelle  lautet:  ,il  importe  de  chercher  ailleurs  la 
seuretS  du  Roy  que  dans  la  capitulation ,  qui  sera  faicte  avec  le  futur 
empereur,  dont  ses  predecesseurs  luy  ont  doun6  Texomple  de  n'observer 
pas  apres  TElection  faicte  que  ce  que  luy  piaist  des  conditions,  qu'on  a 
cru  de  luy  imposer,  il  importe,  dis-jo,  d'y  ajouter  de  plus  fortes  precau- 
tions  en  renouvellant  par  des  traictes  particuliers  les  alliances  anciennes 
et  en  faisant  des  nouvelles  avec  tous  les  princes  taut  catholiques  que 
protestants  .  .  / 
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durchaus  abgeneigt  und  auch  jetzt  wie  im  Vorjahre  gegen  jede 
Particularallianz  thätig;  andererseits  aber  waren  die  Verhältnisse 
durchaus   nicht  mehr   so,    dass    der  ursprüngliche   Plan    einer 
Allianz,  welcher  so  divergirende  Interessen  verfolgende  Staaten 
vereinigen  sollte,  hätte  verwirklicht  werden  können.  Denn  von 
dem  Momente  an,  da  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  sich 
gänzlich    an  Oesterreich  angeschlossen   hatte  und  sich  rüstete, 
mit  Dänemark,   Polen  und  Oesterreich  gegen  seinen   früheren 
Bundesgenossen   zu    kämpfen,    war    eine   Allianz,    in   welcher 
Schweden  und  Brandenburg  neben  einander  Aufnahme  finden 
sollten,  kaum  mehr  ein  Ding  der  Möglichkeit.     Zwar  war  der 
Kurfürst   durch    den   Anschluss    an   die    österreichische   Partei 
keineswegs  gänzlich  in  das  Fahrwasser  der  Wiener  Politik  ge- 
rathen.     Er   blieb  auch  dann  selbständig  in  seinen  Entschlies- 
Bungen  und  hat  durch  sein  Vorgehen  in  der  Wahlcapitulations- 
frage  bewiesen,    dass  er  nicht  willens  sei  so  ohne  weiters  und 
in  jeder   Hinsicht   die  Wünsche   Leopolds   zu   erfüllen.     Aber 
eben  Friedrich  Wilhelm,  der  in  der  Capitulationsangelegenheit 
das  Interesse  Leopolds  schwer  schädigte,  indem  er  demselben 
durch    sein    Votum    die    Unterstützung     Spaniens     unmöglich 
machte,   war   es   auch,    der   durch   eine   ähnliche    Frankreichs 
Action    einschränkende    Verfügung    die    Pläne    Ludwig    XIV. 
durchkreuzte '  und  so  in  Wirklichkeit  für  jene  Gleichgewichts- 
politik eintrat,    welche  der  Kurfürst  von  Mainz  immer  wieder 
als  das  leitende  Motiv  seiner  Handlungen  bezeichnete. 

Und  neben  dem  Brandenburger  wirkten  auch  andere 
Fürsten,  insbesondere  der  Kurfürst  Karl  Caspar  von  Trier 
und  der  Münsterer  Bischof  Christof  Bernard  von  Galen  im 
antifranzösischen  Sinne  und  halfen  redlich  mit,  die  Kealisirung 
der  Allianzbestrebungen,  für  welche  auch  jetzt  wieder  in  erster 
Linie  der  Mainzer  thätig  war,  so  lang  als  möglich  hinaus- 
zuschieben. Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  diesem 
Zusammenhange  die  einzelnen  Phasen  der  weiteren  Verhand- 
lungen in  der  Allianzangelegenheit  zu  verfolgen. ^  Dieselben 
mussten  von  den  eigentlichen  Urhebern  der  Allianz  nach  allen 
Seiten  hin  geführt  werden,  und  es  gab,  ganz  abgesehen  von  dem 


*  Vgl.  insbesondere  Heide,  1.  c.  64  flF. 
2  Vgl.  Joachim,  1.  c.  406  ff. 
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zuletzt  erfolglos  gebliebenen  Versuche,  den  Kurfürsten  von 
Brandenburg  zum  Eintritte  in  den  Bund  zu  bewegen,  der  Hin- 
dernisse genug,  die  aus  dem  Wege  geräumt  werden  mussten, 
um  an  das  gewünschte  Ziel  zu  kommen.  Dieselben  zeigten 
sich  insbesondere,  als  Mitte  April  die  Verhandlungen  über  die 
endgiltige  Fixirung  des  Vertragsentwurfes  wieder  aufgenommen 
wurden.  Denn  nicht  nur  Friedrich  Wilhelm  suchte  die  An- 
gelegenheit im  wohlverstandenen  eigenen  Interesse  auf  die 
lange  Bank  zu  schieben  und  dem  Unternehmen  Hindemiss 
auf  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen,  sondern  auch  der  Bischof 
von  Münster  und  der  Erzbischof  von  Trier  Hessen  ganz  deutlich 
ihre  auf  Absonderung  und  Hemmung  gerichteten  Gesinnungen 
zu  Tage  treten.^  Und  dazu  kam,  dass  Karl  Gustav,  als  man  mit 
ihm  ernstlich  zu  verhandeln  begann,  durch  seine  Erklärungen 
den  Alliirten  deutlich  zu  erkennen  gab,  wie  wenig  Werth  er 
der  ganzen  Verbindung  beimass,  wenn  er  von  derselben  nicht 
die  erhoffte  Unterstützung  zu  erwarten  hatte.  Denn  wenn  er 
schon  von  allem  Anfange  an  die  unbeschränkte  Hilfeleistung 
gegen  Jedermann  gefordert  hatte,  so  wollte  er  in  diesem  Mo- 
mente, wo  er  als  siegreicher  Fürst  die  kühnsten  Pläne  gefasst, 
noch  viel  weniger  einem  Bunde  beitreten,  welcher  als  Grund- 
bedingung festsetzte,  ,da8s  die  Alliirten  sich  weder  direct  noch 
indirect  in  die  zwischen  fremden  Kronen  und  Potentaten  be- 
stehenden Kriege  einzumischen  willens  seiend  Und  wenn  die 
Mittel  und  Wege  einer  Einigung,  welche  die  Alliirten  dem 
Vertreter  Karl  Gustav's  Snoilski,  in  Frankfurt  vorschlugen,  diesen 
nicht  befriedigten,  so  wurde  das  Missverhältniss  zwischen  For- 
derung und  Zugeständniss  um  so  grösser,  als  der  König  von 
Schweden  gegen  den  immer  gefährlicher  werdenden  Kurfürsten 
von  Brandenburg  die  Unterstützung  der  Alliirten  in  Pommern 
forderte.  Ja  es  schien  einen  Moment  lang,  als  ob  die  Ab- 
neigung gegen  Schweden,  die  sich  wieder  geltend  machte,  der 
ganzen  Allianzfrage  eine  neue  Wendung  geben  sollte,  insbe- 
sondere, da  auch  die  eifrigsten  Verfechter  der  schwedischen 
Sache,  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Köln  die  Forderungen 
Karl  Gustavs  nicht   mehr   zu    rechtfertigen    wagten. ^     Da   gab 


'  Vgl.  Joachim,  1.  c.  422  flf. 
2  Joachim,  1.  c.  432  flF. 
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die  Entscheidung  in  der  Wahlangelegenheit  den  Ausschlag. 
Denn  mit  der  Kaiserwürde  hatte  der  junge  Habsburger  seine 
Macht  und  sein  Ansehen  um  ein  Bedeutendes  vermehrt,  und 
wenn  es  ihm  schon  als  König  von  Böhmen  und  Ungarn  ge- 
langen war,  Baiern,  Trier,  Münster  und  Brandenburg  auf  seine 
Seite  zu  ziehen,  wie  gefährlich  konnte  er  jetzt  seinen  Feinden 
und  politischen  Widersachern  werden,  wo  ihn  keine  Rücksicht 
an  freier  Entfaltung  all'  seiner  Kräfte  hinderte.  Und  je  grösser 
die  Furcht  vor  der  Macht  des  Kaisers  war  und  je  mehr  man 
ein  energisches  Eingreifen  desselben  in  die  grossen  schwe- 
benden Streitfragen  besorgte,  desto  nothwendiger  schien  Allen, 
welchen  der  Friede  Deutschlands  am  Herzen  lag,  der  Ab- 
schluss  der  lange  vorbereiteten  Einigung.  Da  nun  aber  der 
Brandenburger  der  Freund  des  Habsburgers,  der  Schwede  aber 
dessen  entschiedener  Gegner  war,  die  Allianz  aber  wie  sie  seit 
Monaten  geleitet  wurde,  ihre  Spitze  ganz  deutlich  gegen  das 
habsburgische  Haus  kehrte,  war  die  Streitfrage  bezüglich  der 
Aufnahme  Schwedens  oder  Brandenburgs  bereits  entschieden. 
Den  ausserordentlich  hohen  Forderungen,  die  Karl  Gustav 
stellte,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  erst  nach  langwierigen  Ver- 
handlungen, die  mit  der  Preisgebung  der  östlich  von  der  Elbe 
gelegenen  Reichsländer  Brandenburgs  endigten,  die  Aufnahme 
Schwedens  in  den  Bund  erfolgte.'  Viel  geringere  Schwierig- 
keiten haben  die  endgiltigen  Abmachungen  mit  Frankreich  ver- 
ursacht. Theils  zu  Frankfurt  in  den  letzten  Wochen  des  Juni, 
theils  zu  Mainz  in  den  ersten  Wochen  des  August  sind  die 
Verhandlungen  mit  Ludwigs  Vertretern  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht worden.'-^  Sie  haben  ihren  Ausdruck  in  dem  Rhein- 
bunde vom  15.  August  1658  gefunden,**  der  bis  auf  die  neueste 


'  Für  die  letzten  Verhandlungen  mit  Schweden  vergleiche  Joachim,  1.  c. 
422  ff.,  472  ff.  Ein  unterrichtendes  Schreiben  über  diese  schwedischen 
Verhältnisse  mit  Hervorhebung  der  schwedischen  Ueberforderungen  ist 
das  von  Lionne  an  Brienne  vom  18.  August  1658.  B.  M.  Harleyana  4531. 

'  Die  Berichte  Grammont's  und  Lionne's  aus  den  letzten  drei  Monaten 
vor  der  Wahl  enthalten  überaus  zahlreiche  Mittheilangen  über  den 
Verlauf  der  Verhandlungen,  die  zu  schildern  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
detaillirte  Darstellung  Joachim's  444  ff.  vermieden  habe.  Mir  kam  es  in 
diesem  Znsammenhange  darauf  an,  die  leitenden  Motive  der  französi- 
schen Regierung  zu  l^zeichnen. 

*  VgL  Mignet,  Negociations  relatives  a  la  snccession  d^Espagne   II,  14  ff. 
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Zeit  als  einer  der  grössten  Erfolge  Frankreichs,  als  einer  der 
glänzendsten  Triumphe  französischer  Staatskunst  und  zugleich 
als  eines  der  beschämendsten  Documente  deutscher  Schwäche 
und  Kurzsichtigkeit  gegolten  hatJ  Das  letztere  gewiss  nicht 
ganz  ohne  Berechtigung.  Denn  das  unwürdige  Zugeständniss 
der  eigenen  Schwäche  und  der  Unfilhigkeit  ohne  fremde  Unter- 
stützung die  Interessen  des  Reiches  zu  wahren,  lag  darin,  dass 
die  deutschen  Fürsten  in  einer  Zeit,  wo  der  nationale  Gedanke 
in  den  übrigen  Staaten  in  immer  weiteren  Kreisen  des  Volkes 
Wurzel  fasste,  die  Aufnahme  jener  beiden  Mächte  in  die  zur 
Sicherung  Deutschlands  bestimmte  Einigung  nicht  nur  zuliessen, 
sondern  sogar  suchten,  jener  beiden  Mächte,  welche  so  viele  Jahre 
hindurch  sich  als  wahre  Feinde  des  deutschen  Volkes  erwiesen 
hatten.  Und  noch  grösser  vielleicht  als  die  Schwäche  war  die 
Kurzsichtigkeit  jener  Männer,  welche  sich  der  Hoffnung  hin- 
gaben, dass  Ludwig  XIV.  und  Karl  Qustav  wirklich  den 
Bund  ,zu  keines  Menschen  Offension,  am  wenigsten  gegen 
Kaiser  und  Reich'  geschlossen,  und  dass  dem  deutschen  Volke 
durch  diese  Einigung  die  erhabene  Rolle  eines  Schiedsrichters 
in  allen  den  grossen  Streitfragen  zufallen  werde,  die  damals 
die  ganze  Culturwelt  in  zwei  gi'osse  Lager  schieden.  Insbesondere 
Johann  Philipp,  dem  Erzkanzler  des  Reiches,  benahmen  seine 
reichspatriotischen,  ironischen  Ideen  und  zugleich  der  Gedanke, 
als  Haupt  des  Bundes  der  Vermittler  ganz  Europas  zu  werden 
und  diesem  den  lang  ersehnten  Frieden  zu  schaffen,  den  freien 
Blick,  durch  den  er  sich  sonst  ausgezeichnet  und  durch  den 
er  sich  die  hohe  Stellung  enningen  hatte,  die  er  im  Reiche 
einnahm.  Allerdings  das  darf  man  bei  der  Beurtheilung  Johann 
Philipps  und  seiner  Bestrebungen  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  ihm,  wollte  er  den  Gedanken  einer  Einigung  nicht  ganz 
aufgeben,  bei  den  im  deutschen  Reiche  herrschenden  Zuständen, 
welche  eine  Einigung  der  deutschen  Fürsten  untereinander 
unmöglich  machten,  keine  Wahl  blieb,  als  an  Oesterreich- 
Brandenburg  oder  an  Frankreich-Schweden  sich  anzulehnen. 
Dass  es  der  nationalen  Idee  mehr  entsprochen  hätte,  wenn  er 
sich  für  die  erstere  Staatengruppe  entschieden  haben  würde,  ist 


>  Vgl.  z.  B.  die  Schlussbemerkungen  Valfrey,  1.  c.  175.    Joachim  urtheilt 
übor  die  Bedeutung  ruhiger,  aber  auch  richtiger,  1.  c.  500  ff. 
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gewiss.     Aber  ganz  abgesehen  davon,    dass   die  Mehrzahl   der 
Verbündeten  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Anlehnung 
an  das  Haus  Habsburg  aussprach,   von   dessen   die  Interessen 
des  Reiches  wenig    berücksichtigenden  Plänen    sie   genügende 
Beweise  zu  haben  glaubten,   wird  man  auch  das  nicht  ausser 
Acht  lassen  dürfen,  dass  Johann  Philipp  durch  den  Anschluss 
an  Oesterreich  die  viel  geftlhrlichere  Feindschaft  Ludwig  XIV.. 
sich  zuzuziehen  fürchtete  und  Leopold,  dem  er  die  Kaiserkrone 
aufs    Haupt    gesetzt   zu    haben    sich    brüstete,    viel    eher   aus- 
söhnen zu   können   hoffte  als   den  König  von  Frankreich,   den 
er  eben  durch   die  Wahl  Leopolds    um   eine    seiner   schönsten 
Hoffnungen  gebracht  hatte.    Alle  diese  Erwägungen,  zu  denen 
noch   die    hinzugefügt    werden    müssen,    dass   Johann   Philipp 
gerade    durch    die  Aufnahme   Schwedens   und   Frankreichs   in 
die  Allianz  den  Frieden  zu  sichern  dachte,  und  dass  er  von  der 
grenzenlosen  Eroberungssucht  Ludwig  XIV.  keine  Vorstellung 
besass^    dürften   wohl   hinreichen,   das   Vorgehen  des  Mainzer 
Kurfürsten    zu   erklären  und  ihn  vor  dem  schweren  Vorwurfe 
reichsverrätherischer  Pläne  zu  schützen.     Zu  rechtfertigen    ist 
aber  seine  Politik  nicht.    Nicht  deshalb,  weil  der  Erfolg  gegen 
ihn   entschieden  hat,   sondern   weil    man   von  Johann  Philipp, 
der   die  Wahrung   der   deutschen  Interessen   als  den  Leitstern 
seiner   Politik   bezeichnet   hat,    fordern   durfte,    dass    ihm    die 
Grösse   der  Gefahr  nicht   unklar   bleibe,    welche   dem   Reiche 
von  der  Aufnahme  Frankreichs  und  Schwedens  in  die  Allianz 
drohten,  die  schon  durch  die  Friedensschlüsse  von  1648  über- 
grossen Einfluss  auf  die  Reichsangelegenheiten  gewonnen  hatten, 
und   deren  Interessen   in    der  Wahlcapitulation  Leopold  I.    ge- 
nügend  berücksichtigt   worden   waren.     Von   diesem  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet,  werden  die  Entschlüsse  Johann  Philipps 
in  der  Allianzfrage  als  gänzlich  verfehlte  und  der  Bund  selbst 
als  einer  der   gröbsten  Irrthümer   des  Mainzer  Kurfürsten  be- 
zeichnet werden   müssen.     Ob    man    nun   aber   mit  Recht  den 
Rheinbund  einen  der  grössten  Triumphe  Mazarin'scher  Staats- 
kunst genannt  hat,  das  möchte  doch   zu   bezweifeln    sein.     Es 
hat   in   diesem   Falle,    wie   so    oft  zum   Schaden  der  richtigen 
Erkenntniss,  die  Beurtheilung  der  Leistung  nach  ihrem  Erfolge 
stattgefunden.     Weil    Ludwig  XIV.    in    späteren    Jahren    den 
Einfluss,  den  er  mit  durch  den  Rheinbund  gewonnen,  in  über- 

Siteanpbtfr.  d.  phiL-hiit.  Ol.    CXY.  Bd.  I.  Hft.  11 
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aus  vortheilhafter  Weise  für  seine  Pläne  auszunützen  verstand, 
hat  man,  von  der  unrichtigen  Voraussetzung  ausgehend,  dass 
Mazarin  das  Alles  vorausgesehen  habe,  in  dem  Rheinbunde 
eine  der  glänzendsten  Schöpfungen  dieses  grossen  Politikers 
erblickt.  Wie  Mazarin  selbst  von  dem  Bunde  und  dessen 
Bedeutung  dachte,  wissen  wir.  Er  war  ihm  ein  erwünschtes 
Mittel,  die  in  der  Wahlfrage  erlittene  Niederlage  zu  decken, 
und  förderte  nebenbei  sein  Bestreben,  den  Einäuss  Frankreichs 
zu  steigern  und  seinen  König  und  Herrn  zu  dem  zu  machen, 
wozu  sich  dieser  dann  selbst  gemacht  hat,  zum  mächtigsten 
und  gefUrchtetsten  Herrscher  von  Europa.  So  wenig  wir  aber 
geneigt  sind,  diesen  Umstand  ausser  Acht  zu  lassen,  so  wenig 
wir  auch  die  unmittelbare  Bedeutung  des  Rheinbundes  filr 
Frankreich  überschätzen  möchten  —  der  Hauptvortheil  der 
Allianz,  die  Trennung  Oesterreichs  von  Spanien,  war  den  Fran- 
zosen schon  durch  die  Wahlcapitulation  zu  Theil  geworden  — 
so  wenig  wir  Mazarin  als  Verdienst  anrechnen  wollen,  was 
Anderen  gebührt:  als  grosser  Politiker  hat  er  sich  auch  in 
dieser  Frage  bewährt,  vornehmlich  dadurch,  dass  er  niemals 
den  ersten  Grundsatz  jeder  gesunden  Politik  vergass,  welchen 
er  selbst  aufgestellt  hat,  und  der  da  lautet,  dass  die  Consequenz 
eines  Staatsmannes  nicht  darin  besteht,  dass  er  stets  dasselbe 
thut,  sondern  dass  all'  seine  Handlungen  einem  und  demselben 
Zwecke  dienen.  Und  diesem  einen  Zwecke,  dem  Vortheile 
Frankreichs,  dem  Ruhme  Ludwig  XIV.  und  seiner  eigenen 
Grösse,  hat  Mazarin  auch  den  Rheinbund  dienstbar  zu  machen 
gewusst. 

IV. 

Wollte  man  sich  aus  den  bislang  vorliegenden  Publica- 
tionen  ein  Urtheil  über  die  Politik  bilden,  welche  die  Kaiser 
aus  dem  Hause  Habsburg  in  der  Allianzangelegenheit  vertraten, 
so  würde  dasselbe  unzweifelhaft  überaus  ungünstig  ausfallen. 
Denn  was  sich  als  das  Resultat  der  bisherigen  Forschung  er- 
gibt, ist  die  Thatsache,  dass  die  Wiener  Regierung  die  Ge- 
fahren, welche  ihr  aus  einer  Vereinigung  so  vieler  grösserer 
nnd  kleinerer  weltlicher  und  geistlicher  Fürsten  drohten,  nicht 
genügend  gewürdigt  und  kaum  ernstlich  den  Versuch  gemacht 
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hat^  denselben  zu  begegnen  J  Allein  dem  ist  nicht  so^  und 
wenn  man  dem  Wiener  Hofe  auch  in  dieser  Angelegenheit 
den  Vorwurf  zögernden  Benehmens  und  der  Anwendung 
halber  Massregeln  nicht  wird  ersparen  können,  so  glaube  ich 
doch  den  Nachweis  dafUr  erbringen  zu  können,  dass  die  öster- 
reichische Regierung  die  Gefahren,  welche  ihr  von  einer  solchen 
Verbindung  drohten,  richtig  geschätzt  und,  soweit  die  Ver- 
hältnisse es  gestatteten  auch  mit  einigem  Eifer,  und  nicht  ganz 
ohne  Erfolg  gegen  die  im  antiösterreichischen  Sinne  gemachten 
Anstrengungen  angekämpft  hat. 

Eben  diese  Verhältnisse,  mit  denen  der  Kaiser  zu  rechnen 
hatte,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  wenn  man  seine  Hal- 
tung in  der  Allianzfrage  verstehen  will.  Das  Ergebniss  eines 
dreissigjährigen  ELrieges  war  fUr  ihn  Schmälerung  seiner  Macht 
nach  aussen  und  grenzenloses  Elend  und  Noth  im  Innern  ge- 
wesen. Weit  entfernt^  das  Ziel  erreicht  zu  haben,  das  sein 
Vater  im  Auge  gehabt  —  unbeschränkte  Herrschaft  des  Blaisers 
in  den  deutschen  Landen  und  die  Suprematie  des  habs- 
bui^ischen  Hauses  in  Europa  —  fand  Ferdinand  IH.  nach 
eilQähriger  Regierung  sein  Ansehen  im  Reiche  und  in  Europa  ge- 
schwächt, sah  den  Franzosenkönig  im  Rathe  der  Fürsten  immer 
mehr  an  Bedeutung  gewinnen  und  mit  dem  Schwedenkönige 
vereint  die  Leitung  der  deutschen  Angelegenheiten  an  sich 
reissen.  Und  doch  konnte  mit  Rücksicht  auf  die  gänzlich 
zerrütteten  finanziellen  Verhältnisse  des  deutschen  Reiches  und 
der  österreichischen  Erblande  an  eine  Wiedereroberung  des 
verlorenen  Besitzes  und  Ansehens  nicht  gedacht  werden,  und 
Ferdinand  HI.  musste  es  schon  als  einen  Erfolg  betrachten, 
wenn  es  ihm  gelang,  die  Stellung  zu  behaupten,  welche  er 
nach  air  den  Einbussen  an  Macht  und  Ansehen  einnahm.  Viel 
leichter  nun  wäre  dieser  Wunsch  Ferdinand  lU.  zu  erfüllen 
gewesen,  hätten  er  und  seine  Räthe  sich  nicht  in  solch'  hohem 
Ghrade  durch  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  bestimmen 
lassen,   welche   ihn   mit   dem   in  Spanien   regierenden  Königs- 


^  Auch  in  diesem  Punkte  bedeutet  die  Arbeit  Joachim^s  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gegenüber  den  früheren  Darstellungen.  Begreiflich 
ist,  dass  ihm,  der  aus  zweiten  Quellen  für  die  österreichischen  Verhält- 
nisse schupfen  musste,  ein  grosser  Theil  des  Wesentlichen  verborgen  blieb. 
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hause  verbanden.  Denn  der  überaus  bedeutende  Emfluss,  den 
die  spanische  Partei  am  Wiener  Hofe  in  den  ersten  Jahren 
nach  dem  Münsterer  Frieden  ausübte,  hat,  wie  wir  behaupten 
zu  können  glauben,  in  sehr  nachtheiliger  Weise  die  Entscblies- 
sungen  des  Wiener  Hofes  bestimmt,  und  der  Wunsch,  der  mit 
Frankreich  kriegführenden  spanischen  Monarchie  zu  Hilfe  zu 
eilen,  obgleich  eine  Unterstützung  derselben  durch  den  Friedens- 
schluss  untersagt  worden  war,  brachte  den  Wiener  Hof  in  eine 
überaus  zweideutige  und  unangenehme  Lage.  Und  je  bedeu- 
tender und  oflFener  die  Verletzungen  der  Friedensbestimmungen 
durch  das  Oberhaupt  des  Reiches  wurden,  desto  berechtigter 
klangen  die  Klagen  des  Franzosenkönigs,  desto  tiefer  sank 
die  HoflFnung  der  deutschen  Fürsten,  in  dem  Elaiser  den  wahren 
Hort  imd  Schirmer  des  Friedens  zu  finden,  dessen  sie  bedurften; 
und  desto  lebhafter  wurde  der  Wunsch,  durch  eine  Einigung 
der  Fürsten  unter  sich  den  von  allen  Seiten  drohenden  Ge- 
fahren zu  begegnen.  Wir  haben  gesehen,  wie  dieser  Gedanke  sich 
gegen  die  Plünderungszüge  des  Lothringers,  Spaniens  Bundes- 
genossen zu  schützen,  die  Einigung  der  drei  geistlichen  Kur- 
fürsten des  Reiches  im  März  des  Jahres  1651  herbeigeführt 
hat.  Der  Kaiser,  dem  die  Verbündeten  von  ihrem,  wie  sie  be- 
haupteten, im  allgemeinen  Reichsinteresse  gethanen  Schritte 
Mittheilung  machten,'  verhielt  sich  kühl,  zurückhaltend.  Er 
beantwortete  ihr  Schreiben  nicht,  Hess  ihnen  aber  auf  indirectem 
Wege  die  Mahnung  zukommen,  künftighin  von  derartigen 
Einigungen  abzusehen. ^  Hatte  ja  doch  diese  Verbindung  die 
Abwehr  des  mit  Spanien  verbündeten  Lothringers  zum  Ziele. 
Auch  glaubte  die  Wiener  Regierung  ihre  ablehnende  Haltung 
gegen  solche  Particularbünduisse  rechtfertigen  zu  können.  Sie 
wies  darauf  hin,  dass  die  Versammlung,  welche  den  Bestim- 
mungen des  Friedens  von  1648  gemäss  bereits  längst  tagen 
sollte,  in  Bälde  zusammentreten  und  die  zur  Beseitigung  der 
im  Westen  drohenden  Gefahren  nothwendigen  Massregeln  er- 
greifen werde.  Als  aber  der  Versuch,  auf  dem  Regensburger 
Reichstage  in  den  vielen  Punkten,  bezüglich  derer  das  Friedens- 
instrument  von  1648   keine   Entscheidung  gebracht   hatte,  zu 


*  Vgl.  Joachim,  1.  c.  8. 
'  Joachim,  1.  c.   10. 
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eineni  Ergebnisse  zu  gelangen ^  kläglich  gescheitert,  die  Hoff- 
nung, durch  allgemeine  Massregeln  die  schweren  Mängel  des 
deutschen  Reichswesens  zu  beseitigen  und  den  von  aussen 
drohenden  Gefahren  vorzubeugen,  vernichtet  war,  zugleich  aber 
die  Angriffe  des  Lothringers  und  der  Spanier  immer  geftlhr- 
licher,  der  Unwillen  der  bedrohten  Fürsten  immer  heftiger 
wurde,  im  deutschen  Reiche  unter  den  Fürsten  grössere  und 
kleinere  Conflicte  ausbrachen  und  eine  Reihe  deutscher  Fürsten 
»ich  durch  die  Allianz  vom  15.  December  1654  zu  gemein- 
samer Abwehr  der  Allen  drohenden  Gefahr  verbanden;  da 
konnte  der  Kaiser,  wollte  er  nicht  den  Vorwurf  auf  sich  laden, 
das  Interesse  seines  Hauses  in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden 
Weise  dem  Reichswohle  vorzuziehen,  das  Notificationsschreiben 
der  Allürten  nicht  unbeantwortet  lassen.  In  »der  That  hat 
Ferdinand  das  Schreiben  der  Verbündeten  nicht  nur  alsbald 
beantwortet,  sondern  seine  Billigung  ihres  Unternehmens  aus- 
gesprochen und  seinen  kaiserlichen  Schutz  für  alle  Fälle  in 
Aussicht  gestellt.^  Es  waren  Gründe  gewichtigster  Natur,  welche 
ihn  trotz  seiner  principiellen  Abneigung  gegen  die  Selbsthilfe 
der  Fürsten  zu  diesen  den  Allürten  so  günstigen  Entschlies- 
sungen  veranlassten.  Ei'stens  befanden  sich  unter  den  Mit- 
gliedern des  Bundes  vom  15.  December  1654  zwei  Kurfürsten, 
deren  Stimmen  er  in  diesem  Momente,  wo  er  nach  dem  uner- 
warteten, plötzlichen  Tode  des  römischen  Königs  Ferdinand  IV. 
die  Wahl  seines  jüngeren  Sohnes  Leopold  durchzusetzen  be- 
strebt war,  dringend  bedurfte;  sodann  aber  hoffte  der  Kaiser  in 
diesen  Fürsten  eine  nicht  zu  unterschätzende  Hilfe  gegen  den 
jungen  Schwedenkönig  zu  finden,  falls  dieser,  wie  man  in  Wien 
fürchtete,  seine  begehrlichen  Blicke  auf  Deutschland  richten 
und  hier  den  geeigneten  Ort  für  seine  Eroberungsgelüste  zu 
finden  hoffen  sollte.  Und  noch  viel  verständlicher  wird  uns 
das  Vorgehen  des  Blaisers,  wenn  wir  erwägen,  dass  er  damals 
bereits  in  ernsten  Unterhandlungen  mit  dem  Kurfürsten  von 
Mainz  begriffen  war,  um  seinerseits  eine  Einigung  zu  Stande 
zu  bringen,  deren  Haupt  er  selbst,  dessen  mächtigste  Glieder 
die  Kurfürsten  von  Mainz,  Baiem  und  Sachsen  werden  sollten.^ 

'  Joachim,  1.  c.  37,  42. 

'  Für  die  Schilderung  der  Politik   des  Wiener  Hofes   lag  mir  neben  den 
umfassenden    Berichten  Volmar's    noch    eine    Denkschrift    vor,    welche 
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Verfolgen  wir,  wie  diese  Idee  Gestalt  gewonnen  hatte.  Am 
Schlüsse  der  Regensburger  Verhandlungen,  als  die  Erfolglosig- 
keit derselben  selbst  den  kurzsichtigsten  Beurtheilern  klar  ge- 
worden war,  hatte  Johann  Philipp  von  Mainz  dem  Kaiser 
Ferdinand  ,auß  angeboren  guetten  Vertrauen'  vorgetragen, 
dass  bei  den  besorgnisserregenden  Zuständen  und  den  in  ganz 
Europa  wüthenden  Kriegen  die  Gefahr  bestünde,  dass  auch 
das  Reich  in  diese  Kriege  hineingezogen  werde,  und  dass  es 
daher  im  Interesse  des  Reiches  und  zur  Abwehr  jedes  Unheils 
höchst  noth wendig  wäre,  ,dass  Ihro  Maj.  mit  beeden  Herrn 
Churflirsten  Bayern  und  Sachsen  sich  einer  engeren  Zusammen- 
setzung auff  alle  nothftlhl  vergleichen  thet,  worzu  Er  seines 
orths  sich  gern  auch  verstehen  wolte,  wans  Ihre  Maj.  also  be- 
lieben thete^ '  •  Der  Kaiser  erwiderte  darauf:  er  hoflfe  die  An- 
gelegenheiten des  Reiches  auf  so  gute  Einmüthigkeit  gegründet, 
dass  es  dergleichen  besonderer  Verbindungen  nicht  bedürfe, 
doch  wolle  er  der  Sache  mehr  nachdenken  und  nicht  unter- 
lassen, den  Kurfürsten  von  dem,  was  sich  ereigne,  in  Kenntniss 
zu  setzen.  Die  Zurückhaltung  des  Kaisers  hatte  seine  guten 
Gründe.  Es  galt  vorerst,  sich  der  Mitwirkung  Baiems  und 
Sachsens,  insbesondere  der  ersteren  Macht,  zu  vergewissem. 
Graf  Ferdinand  Kurtz,  der  in  Reichsangelegenheiten  vieler- 
fahrene Reichs-Vicekanzler  wurde  vom  Kaiser  ausersehen,  die 
Stimmung  des  Münchener  Hofes  zu  erkunden.  Allein  die  bai- 
rische  Regierung,  insbesondere  Graf  Maximilian  Kurtz,  der 
Bruder  des  österreichischen  Staatsmannes,  dessen  Stimme  in 
allen  Fragen  der  Politik  entschied,  hielt,  wie  ja  Ferdinand  HI. 


dieser  Staatämann  im  Jahre  1659  über  die  ganze  Angelegenheit  und 
die  von  ihm  geführten  Verhandlungen  verfasst  hat,  und  welche  sich 
heute  unter  den  Acten  des  Wiener  Staatsarchives  befindet.  Der  Titel 
dieser  Denkschrift  lautet :  ,Kecapitulatio  was  aus  Befehl  weiland  Ihrer 
Majestät  Ferdinand  III.  gleich  nach  geendigtem  Regensburger  Reichs- 
tag anno  1654  und  dann  nach  Ihrer  Majestät  Ableben  sowohl  im  Inter- 
regnum als  nach  der  Wahl  des  jetzt  regierenden  Kaisers  Leopold  in 
puncto  einer  Bundeseinigung  mit  Herrn  Kurfürsten  Mainz  anfange,  als 
auch  bald  darauf  mit  Köln,  Neuburg,  Braunschweig-Lüneburg  und 
Hessen-Cassel ,  sodann  endlich  mit  Einziehung  beider  Kronen  Schweden 
und  Frankreich  vor  gangen.* 

*    Das  und  das  Folgende  nach  der  erwähnten  Denkschrift  Volmar's. 
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selbst,  solche  Sonderbündnisse  ftir  wenig  vortheilhaft  und 
meinte  in  jedem  Falle  auf  Erklärungen  des  Mainzers  bestehen 
zu  müssen,  auf  welche  Weise  diese  Zusammensetzung  erfolgen 
solle,  bevor  er  einen  festen  Entschluss  empfehlen  könne.  In 
diesem  Sinne  wurde  denn  auch  Graf  Volmar,  ein  gutgesinnter, 
aber  wenig  bedeutender,  überaus  jähzorniger  Mann,  der  ge- 
rade in  dieser  Zeit  mit  dem  Auftrage  an  den  Hof  des  Mainzers 
gesendet  wurde,  diesen  Fürsten  für  die  Wahl  Leopold  I.  zu 
gewinnen,  dahin  instruirt,  den  Kurfürsten  an  das  mit  dem 
Kaiser  gefUhrte  Gespräch  zu  erinnern  und  um  Angabe  der 
Mittel  und  Wege  zu  bitten,  wie  diese  Allianz  einzurichten  sei.^ 
Es  war  ein  dem  kaiserlichen  Begehren  günstiger  Moment,  in 
welchem  Volmar  mit  diesen  Erklärungen  an  den  Hof  des 
Mainzer  Kurfürsten  kam.  Denn  dieser,  mit  dem  Kurfürsten 
von  Köln  in  heftiger  Fehde,  kam  dem  Vertreter  Ferdinand  IH. 
freundlich  entgegen  und  rieth ,  indem  er  neuerdings  die  Noth- 
wendigkeit  der  Allianz  betonte,  kriegsverständige  Leute  nach 
München  und  Dresden  zu  senden,  um  dort  unter  dem  Ver- 
wände irgend  welcher  anderer  Geschäfte  über  diese  Einigung 
zu  berathen,  welche  die  Erhaltung  des  allgemeinen  Friedens  be- 
zwecken sollte.  Als  wesentlichstes  Erforderniss  bezeichnete  der 
Kurfürst  von  Mainz  die  Festsetzung  einer  genügenden  Truppen- 
zahl und  die  Auflage  eines  zur  Erhaltung  dieser  Truppe  aus- 
reichenden Pfennings.  Von  der  Aufnahme  Kölns  wollte  der 
Mainzer  nichts  hören.  Insbesondere  die  beabsichtigte  Allianz 
Maximilian  Heinrichs  mit  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg 
brachte  Johann  Philipp  als  Beweis  der  dem  Reichsfrieden 
und  dem  Kaiser  wenig  günstigen  Stimmung  des  Kölner  Erz- 
bischofs vor.2  Johann  Philipp  dürfte  daher  wenig  erfreut  ge- 
wesen sein,  als  bald  darauf  Grraf  Ferdinand  Kurtz  im  Auftrage 
des  Elaisers  ihn  ersuch te,^  da  Baiern  die  Aufnahme  Triers 
und  Kölns  in  diesen  Bund  wünsche,  weil  es  sonst  das  Ansehen 
gewinnen  könnte,  als  sei  man  katholischerseits  innerhalb  des 
KurfiirstencoUegs  getheilter  Ansicht,   diesem  Wunsche  zu  will- 


»  Instruction  für  Volmar  vom  20.  August  1654;    citirt  in  der  Denkschrift. 
2  Bericht  Volmar's  vom  12.  Oct.  1654.  W.  A.  (Wahlacten). 
'  Nach  der  Denkschrift  Volmar's  war  das  Schreiben  vom  14.  October  1654 
datirt. 
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fahren  und  die  beiden  Kurfürsten  zur  Betheiligung  an  den  Be- 
rathungen  einzuladen.  Johann  Philipp  erklärte  dem  kaiserlichen 
Gesandten,  er  hoffe  den  Trierer  zu  gewinnen,  müsse  aber  Be- 
denken tragen,  seine  Zustimmung  zu  Verhandlungen  mit  dem 
Kölner  zu  geben,  mit  dem  er  in  Unfrieden  lebe,  und  der  ge- 
rade in  diesem  Augenblicke  eine  Allianz  mit  Brandenburg  ge- 
schlossen habe.^  Wir  sehen,  wie  sehr  persönliche  Neigungen  und 
Wünsche  die  Entscheidungen  des  Kurflirsten  beeinflussten,  der 
damals  an  den  Anschluss  an  Frankreich  und  Schweden  noch 
nicht  dachte,  dem  eine  Einigung  mit  dem  Kaiser  principiell 
überaus  wünschenswerth  schien,  zu  gleicher  Zeit  aber  seine 
Interessen  gewahrt  zu  wissen  wünschte.  Am  22.  December  1654 
fand  in  Gegenwart  der  vornehmsten  Räthe  Ferdinand  III.  die 
entscheidende  Berathung  über  das  AUianzproject  statt.^  Die 
wichtigste  Sorge  der  Wiener  Regierung,  die  Beförderung  der 
Wahl  Leopolds  zum  römischen  Könige,  wurde  auch  für  die 
Bundesfrage  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Einer  der  ein- 
flussreichsten Minister  Ferdinands,  der  spanierfreundliche  Auers- 
perg,  behauptet  sogar,  ,dass  das  punctum  foederis  das  fiühere 
sei,  als  von  welchem  der  Erfolg  des  anderen  (der  Wahl) 
dependire^  Zu  gleicher  Zeit  betonte  er  aber  die  Nothwendigkeit 
die  Verhandlungen  möglichst  geheim  zu  führen.  Deswegen  schlug 
er  vor,  Frankfurt  als  Berathungsort  zu  wählen,  weil  der  dort 
tagende  Deputationstag  die  beste  Gelegenheit  biete,  die  Verhand- 
lungen in  aller  Stille  zu  führen.  Er  rieth  ferner,  das  Project  der 
Allianz  impersonaliter  aufzusetzen  und  so  zu  formuliren,  dass 
Keiner,  welcher  Religion  er  auch  angehöre,  den  geringsten 
Anstoss  nehmen  und  behaupten  könne,  dass  der  Kaiser  Krieg 
suche;  daher  denn  auch  gleich  im  ersten  Artikel  ausdrücklich 
die  defensive  Natur  des  Bündnisses  hervorzuheben  wäre  und  der 
Kaiser  überdies  erst  nach  Einigung  mit  den  übrigen  Gliedern 
der  Allianz  die  Höhe  der  von  ihm  zur  Verfügung  zu  stellenden 
Truppen  bezeichnen  sollte.  Und  ähnlich  wie  Auersperg  sprachen 
auch  die  übrigen  Räthe  Ferdinand  IIl.,  unter  denen  insbesondere 


'  Bericht  Vohnar's  vom  2.  November  1654. 

2  Conferenzprotokoll    vom   22.  December    1654.   W.  A.  (Wablacten).    An- 

weseud    wareu:   Dietrichstein,   Auersperg,    Kurtz,    Goldeck,    Oettingen, 

Gebhard  und  Secretär  Scliröder. 
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Graf  Kortz  lebhaft  für  die  Allianz  eintrat.'  Ganz  im  Sinne 
dieser  Conferenzbeschlüsse  lautet  denn  auch  die  Weisung  für 
Volmar.'  Nachdem  der  bisherige  Verlauf  der  Verhandlungen  zu 
dem  Ergebnisse  Berechtigung  gegeben,  das  war  der  wesentliche 
Inhalt  derselben,  dass  Mainz  zum  Bunde  bereit  sei  und  es  auf 
«ich  nehme,  Trier  zu  gewinnen,  Kurköln  aber  nach  dem  von 
dem  Grafen  Egon  von  Fürstenberg  an  Kurtz  abgelassenen 
Schreiben  gleicher  Weise  nicht  ungeneigt  scheine,  in  eine  solche 
Einigung  einzutreten;  da  Baiem  nicht  nur  seine  principielle 
Geneigtheit  ausgesprochen,  sondern  den  Rathschlag  ertheilt 
habe,  noch  vor  beginnendem  Deputationstage  über  die  einzelnen 
Bestimmungen  der  Allianz  zu  berathen,  einen  Entwurf  zu  ver- 
fassen und  diesen  den  nach  Frankfurt  beorderten  Käthen  mit- 
zugeben, damit  der  Bund  um  so  schneller  geschlossen  werden 
könne,  möge  der  Kurfürst  von  Mainz  seine  Ansicht  über  die 
folgenden  drei  wichtigsten  Punkte,  auf  welchen  die  Elinigung 
beruhen  müsste,  äussern,  1 .  ,dass  diese  Zusammensetzung  einzig 
und  allein  zur  Defension  und  Rettung  eines  jeden,  respective 
Königreich,  Fürsten thum  und  Lande  und  dero  zuständigen 
Unterthanen  Schirm  und  Schutz  verwandten  wider  alle  unvorher- 
gesehene Gewalt,  Einfall,  Durchzug  und  Ueberzug,  gewaltthätige 
Einquartierung,  Musterplätze,  Oeldauspressung  und  dergleichen, 
zu  Vollstreckung  und  Handhabung  des  gemeinen  Friedens, 
sonst  aber  zu  keines  Menschen  Offension  gemeint  und  angesehen^; 
2.  in  welcher  Weise  und  in  welcher  Höhe  die  Unterstützung 
durch  den  ELaiser  und  3.  in  welcher  Weise  die  Unterstützung 
des  Kaisers  erfolgen  solle.  Als  Volmar  am  11.  Januar  1655 
an  Johann  Philipp  herantrat  und  um  Beantwortung  dieser 
Fragen  bat,  fand  er  denselben  bei  Weitem  zurückhaltender 
als  vordem.  Der  Kurfürst  von  Mainz  erklärte,  es  komme 
ihm,  da  der  sächsische  Hof  der  Einigung  nicht  günstig  zu 
sein  scheine,  überaus  bedenklich  vor,  in  ein  Bündniss  zu 
willigen,  das  blos  katholische  Glieder  umfassen  würde,  da 
eine  derartige  Allianz  bei  den  Protestanten  Besorgniss  erregen 

^  Ueber  die  Art  and  Weise,  wie  die  VerhAndlangen  gepflogen  werden 
•ollten,  entspann  sich  eine  längere  Debatte,  an  der  sich  insbesondere 
Anersperg,  Goldeck  nnd  Gebhard  lebhaft  betheiligten. 

3  Weisungen  Ferdinand  111.  an  Volmar,  29.  December  1654  und  2.  Januar 
1655.  W.  A.  (Wahlacten). 
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und  Anlass  zu  Bündnissen  mit  fremden  Mächten  geben  könnte 
und  auf  diese  Weise  dem  Hauptziele  des  Kaisers  —  der  Wahl 
Leopolds  —  eher  hinderlich  als  förderlich  sein  würde.  Er 
halte  es  daher  für  zweckmässige  die  Sache  bis  zum  Beginne 
der  Deputationsverhandlungen  auf  sich  beruhen  zu  lassen.* 
Volmar  vermochte  sich  die  ablehnende  Haltung  des  Mainzers 
nicht  zu  erklären,  umsoweniger,  als  er  wusste,  das  gerade  in 
diesen  Tagen  dem  Mainzer  Kurfürsten  von  den  Unterzeichnern 
der  Allianz  vom  15.  December  1654  das  Anerbieten  des  Ein- 
trittes in  ihren  Bund  gestellt  worden  war  und  weil  er  aus  der 
Bereitwilligkeit  mit  welcher  der  Mainzer  sich  zu  weiteren  Ver- 
handlungen über  diese  Frage  erbot,  den  Schluss  einer  voraus- 
sichtlich bald  erfolgenden  Einigung  Johann  Philipps  mit  dem 
Kölner  Erzbischofe  ziehen  zu  können  glaubte.  Der  Kurfürst 
von  Mainz  selbst  hat  aber  einige  Wochen  später  dem  Kaiser 
gegenüber  gerade  die  Furcht  vor  dem  Kölner  Erzbischofe, 
dessen  Verbindung  mit  Brandenburg  und  dessen  Hinneigung 
zu  Frankreich  er  kannte,  als  den  Grund  bezeichnet,  welcher 
ihm  die  Einstellung  der  Verhandlungen  über  das  kaiserliche 
Project  der  Allianz  als  zweckmässig  habe  erscheinen  lassen. 
Ob  nun  wirklich  die  Unsicherheit  über  Maximilian  Heinrichs 
Haltung  die  Entschliessungen  des  Mainzer  Kurfürsten  in  erster 
Linie  bestimmt,  oder  ob  nicht  andere  Einflüsse,  theils  persön- 
licher, theils  sachlicher  Art  in  erheblicherer  Weise  mitgewirkt, 
möge  dahingestellt  bleiben.  Gewiss  ist,  das  Volmar,  der  an 
der  Aufrichtigkeit  der  mainzischen  Eröffnungen  nicht  zweifelte, 
bei  der  ablehnenden  Haltung  Johann  Philipps  die  Reise  an  die 
Höfe  der  beiden  anderen  geistlichen  Kurfürsten  ohne  neuerlichen 
Befehl  zu  unternehmen,  Bedenken  trug.  Man  war  in  Wien, 
als  Volmar's  Berichte  einliefen,  über  Johann  Philipps  Benehmen 
sehr  ungehalten;  denn  man  wusste  daselbst  sehr  wohl,  welcher 
Vortheil  für  das  Wahlwerk  in  der  Einigung  und  dem  näheren 
Anschlüsse  des  Wiener  Hofes  an  die  Kurfürsten  des  Reiches 
lag,  und  war  noch  immer  der  Ansicht,  dass  der  Kölner  Kur- 
fürst einer  Verbindung  mit  dem  Kaiser  durchaus  nicht  so  ab- 
geneigt sei,  als  Johann  Philipp  annahm.  Wusste  doch  die 
Wiener  Regierung,  dass  die  Leitung  der  Geschäfte  des  Kölner 


*  Bericht  Volmar*8  vom  14.  Januar  1655.  W.  A.  (Wahlacten). 
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Erzbischofs  in  den  Händen  der  beiden  Ftirstenberg  lag,  und 
dass  es  nur  von  der  Höhe  des  Betrages  abhing,  in  welchem 
Grade  sich  die  Begeisterung  derselben  fUr  Frankreich  in  einen 
tddtlichen  Hass  gegen  dieses  Reich  und  in  unveränderliche 
Treue  gegen  das  Erzhaus  verwandeln  würde.  Unter  diesen  Um 
ständen  dachte  der  Wiener  Hof  noch  einen  Versuch  bei  Johann 
Philipp  wageu  zu  müssen.  Volmar  erhielt  daher  Befehl  dem 
Earfilrsten  von  Mainz  nochmals  die  Bedeutung  dieser  Einigung 
ftr  das  Reich  vor  Augen  zu  halten,  ihm  die  Versicherung  zu 
geben,  dass  des  sächsischen  Ministers  Friesen  Erklärungen  nur 
privater  Natur  gewesen,  aus  seinen  späteren  Schreiben  aber 
zu  erkennen  sei,  dass  Sachsen,  falls  die  Einigung  zu  Stande 
komme,  sich  nicht  ausschliessen  werde;  zugleich  aber  den 
Entschlnss  des  Kaisers  dem  Kurfürsten  von  Mainz  kund  zu 
thun,  auch  ohne  Sachsen  das  geplante  Bündniss  einzugehen, 
£alls  dieses  wider  alles  Erwarten  sich  doch  weigern  sollte,  dem- 
selben beizutreten.  Es  war  nichts  als  eine  Consequenz  dieser 
Erklärungen,  wenn  dann  Volmar  Johann  Philipp  die  Mittheilung 
zu  machen  beauftragt  wurde,  dass  der  Kaiser  ihm  befohlen  habe, 
»ich  an  den  Hof  des  Trierers  und  Kölners  zu  begeben,  um  diese 
beiden  Fürsten  für  die  geplante  Allianz  zu  gewinnen. ^  Der 
Kurfürst  von  Mainz,  dem  Volmar  von  diesen  Entschlüssen 
des  Kaisers  Mittheilung  machte,  Hess  sich  nicht  umstimmen. 
Er  blieb  nach  wie  vor  bei  seiner  Ansicht  von  der  Nothwendig- 
keit,  die  Allianzverhandlungen  für  einige  Zeit  auf  sich  beruhen 
zu  lassen.^  Allein  seine  Versuche  Volmar  wiederum  von  der 
beabsichtigten  Reise  an  die  Höfe  der  benachbarten  geistlichen 
Kurfürsten  abzuhalten,  hatten  diesmal  keinen  Erfolg;  Volmar 
trat  seine  Mission  an.  Das  Ergebniss  derselben  war  ein  rein 
negatives.  Beide  Kurfürsten  erklärten  den  Schutz,  dessen  sie 
bedurften,  durch  die  Allianz  mit  ihren  Nachbarn  bereits  ge- 
funden zu  haben;  eine  weitere  Einigung  sei  daher  überflüssig. 3 
Nach  solchen  Erklärungen  war  an  eine  Fortführung  der  Allianz- 
verhandlungen von  Seite  des  Wiener  Hofes  nicht  zu  denken, 
nmsoweniger,  da  derselbe  einen  Bruch,  zu  welchem  die  Ver- 
handlungen mit  den  Kurfürsten  bei  deren  wenig  respectvollem 

'  Weisung  an  Volmar  vom  30.  Januar  1655.  W.  A.  (Wahlacten). 
'  Bericht  Volmar's  vom  13.  Februar  1655.  W.  A.  (Wablacten). 
3  Ebendaselbst. 
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Benehmen  führen  konnten,  im  Hinblicke  auf  die  beabsichtigte 
Eönigswahl  zu  vermeiden  wünschte.  Erst  als  Volmar,  auf  die 
Kunde  von  dem  erfolgten  Abschlüsse  der  Frankfurter  Conven- 
tion vom  August  des  Jahres  1655,  von  dem  mainzischen  Kanzler 
Meel  Rechenschaft  über  das  Vorgehen  Johann  Philipps  forderte, 
Meel  aber  darauf  hinwies,  dass  diese  Convention  nur  eine  Er- 
neuerung der  im  Jahre  1651  abgeschlossenen  Einigimg  sei,  und 
dass  gerade  durch  des  Mainzers  Hinziithun  der  Beschluss  gefasst 
worden  sei,  den  Kaiser  von  dem  Inhalte  in  Kenntniss  zu  setzen, 
war  der  Wiener  Hof  wieder  in  der  Lage,  sich  von  Neuem  an 
Johann  Philipp  um  Förderung  der  Allianzpläne  zu  wenden.^  Allein 
wie  wenig  ernst  es  der  Mainzer  meinte,  zeigte  sich,  als  Volmar 
ihm  im  Namen  Ferdinand  DI.  die  Mittheilung  machte,  dass 
der  Münchener  Hof,  an  den  sich  der  Reichs-Vicekanzler  Graf 
Kurtz  im  Sommer  des  Jahres  1655  begeben,  um  denselben  zu 
entscheidendem  Schritte  in  der  Wahl-  und  Rüstungsangelegen- 
heit ^  zu  bewegen,  sich  bereit  erklärt  habe,  zur  Rüstung,  so- 
weit es  in  des  Kurfürsten  Macht  stehe,  beizutragen,  und  dass 
der  Kaiser  daher  die  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  mit 
Mainz  fordere.  Denn  Johann  Philipp  erklärte,  erst  zurück- 
haltender, dann  immer  oflfener,  er  zögere  zwar  keinen  Augen- 
blick, die  Vortheile  einer  derartigen  engeren  Zusammensetzung 
anzuerkennen,  müsse  aber  das  offene  Geständniss  ablegen,  dass 
er  die  Mittel  und  Wege  nicht  kenne,  auf  denen  in  dem  gegen- 
wärtigen Momente  diese  Einigung  erfolgen  könnte.  "^  Und  er 
hielt  mit  den  wahren  Gründen  der  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  von  ihm  ursprünglich  beantragten  Einigung,  deren  Ver- 
wirklichung der  Kaiser  mit  grossem  Eifer  anstrebte,  in  den 
Weg  gestellt  hatten,  jetzt  nicht  mehr  zurück.  Dieselben  wur- 
zelten vornehmlich  in  der  Stellung  der  grossen  protestantischen 
Mächte  zu  dem  Hause  Habsburg.  Der  weitblickende  Mainzer 
Kurfürst  war  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel,  dass  die 
Verhandlungen     der    Katholiken    in    Frankfurt    nicht    geheim 


1  Weisung  des  Kaisers  vom  21.  August  1655,  citirt  in  der  erwähnten 
Denkschrift. 

2  Für  die  Mission  Kurtz  an  den  bairischen  Hof  im  Jahre  1655  vergleiche 
W.  Arndt,  Zur  Vorgeschichte  der  Wahl  Leopold  I.,  in  dem  zu  Ehren 
Waitz,  1886  erschienenen  Sammelbande  567  ff. 

3  Bericht  vom  10.  September  1655.  W.  A.  (Wahlacten). 
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bleiben  und  von  den  Protestanten  übel  gedeutet  werden  und 
iasB  diese  sich  niemals  zum  Eintritte  in  einen  Bund  bereit 
finden  lassen  würden^  dessen  nominelles  und  wirkliches  Ober- 
haupt der  Kaiser  sein  musste.  Am  allerwenigsten  der  junge 
Schwedenkönigy  dem  der  Besitz  von  Bremen  und  Verden 
Stimme  und  Sitz  im  deutschen  Reichstage  gegeben^  der  selbst 
im  Siegeszuge  den  katholischen  Polenkönig  immer  weiter  zu- 
rQckdrängte^  während  sein  in  Deutschland  an  allen  Höfen 
intriguirender  Minister,  Graf  Schlippenbach,  dem  Hass  und 
der  Unzufriedenheit  der  deutschen  Fürsten  mit  dem  Regierungs- 
systeme des  Habsburgers  immer  neue  Nahrung  zu  geben  beflissen 
war.  Aber  auch  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  nach 
langem  Schwanken  sich  dem  Schwedenkönige  zuwendete,  konnte 
nicht  anders  als  einem  Bunde  entgegenarbeiten,  dessen  Leitung 
dem  Hause  Oesterreich  zufallen  sollte.  Und  welche  Folgen 
musste  eine  solche  Allianz  haben,  wenn  es  auch  gelang,  sie 
air  diesen  Mächten  zum  Trotze  durchzuführen?  Durfte  denn 
der  Mainzer  hoffen,  den  Reichsfrieden,  um  dessentwillen  die 
Einigung  geplant  war,  durch  dieselbe  zu  sichern?  Musste  er 
nicht  vielmehr  fürchten,  durch  einen  offenen  Anschluss  an 
das  katholische  Haus  der  Habsburger  die  Rache  der  be- 
leidigten protestantischen  Fürsten  und  aller  übrigen  Feinde 
dieses  Hauses,  in  erster  Linie  Frankreichs  auf  sich  zu  laden? 
Und  zu  alledem  kam  noch  ein  Moment,  dessen  der  Kurfürst 
von  Mainz  Volmar  gegenüber  begreiflicher  Weise  keine  Er- 
wähnung that,  das  aber  nicht  in  letzter  Linie  die  ablehnende 
Haltung  desselben  erklärlich  macht  —  sein  Ehrgeiz.  Johann 
Philipp  hat  gewiss  die  Einigung  der  Fürsten  im  Interesse  des 
Reiches  gewünscht,  aber  doch  nur  so,  dass  zugleich  seine  per- 
sönlichen Interessen  gefordert  und  sein  Ansehen  sowie  sein  Ein- 
fluss  durch  dieselbe  einen  erheblichen  Zuwachs  erhalten  würden. 
In  untergeordneter  Stelle  verbleiben.  Andere  die  Früchte  seiner 
Bemühungen  gemessen  lassen  und  sich  selbst  mit  dem  Be- 
wusstsein  der  grossen  That  trösten,  das  war  nicht  nach  dem 
Oeschmacke  des  Mainzer  Kurfürsten.  Und  was  Anderes  konnte 
er  von  einer  Einigung  erwarten,  deren  Mitglied  der  Kaiser 
werden  sollte,  dem  seine  Stellung  im  Reiche  und  die  Macht 
seines  Hauses  es  überaus  leicht  machen  musste,  den  Mainzer 
an  die  Mauer  zu  drücken,  sobald  es  ihm  beliebte,  insbesondere. 
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wenn  in  diesen  Bund  nur  Anhänger  der  österreichischen  Politik 
Aufnahme  fanden?  Dass  Johann  Philipp ,  trotzdem  alle  diese 
Bedenken  auch  zwei  Jahre  vorher  sich  ergeben  mussten,  aus 
freien  Stücken  an  den  Kaiser  mit  der  Bitte  einer  Einigung 
herangetreten  war^  scheint  auf  den  ersten  Blick  kaum  begreif- 
lich, und  man  wäre  fast  versucht,  zu  glauben,  der  Mainzer 
habe  diese  ersten  entgegenkommenden  Schritte  blos  unternom- 
men, um  sich  über  die  Stimmung  des  Kaisers  zu  orientiren 
und  die  Gefahren  kennen  zu  lernen,  die  dem  Unternehmen 
von  dieser  Seite  drohten.  Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass 
Johann  Philipp  damals  den  Allianzbestrebungen  der  rheinischen 
Fürsten  ferne  stand  und  ihm  bei  dem  wenig  freundschaftlichen 
Verhältnisse  zu  Köln  und  den  von  allen  Seiten  drohenden  Gre- 
fahren  ein  Rückhalt  an  den  Kaiser  überaus  wünschenswerth 
erscheinen  musste,  wird  zur  Erklärung  des  Wechsels  in  seinem 
Benehmen  doch  wohl  auch  der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen 
sein,  dass  Johann  Philipp  zu  Ende  des  Regensburger  Reichs- 
tages der  Gedanke  der  Anlehnung  an  die  grossen  ausserdeutschen 
Länder  noch  gänzlich  ferne  gelegen  sein  dürfte. 

In  Wien  Hess  man  die  Sache,  als  Volmar  von  seinem  miss- 
glückten Versuche  die  di'ei  geistlichen  Kurfürsten  für  die  Pläne 
des  Kaisers  zu  gewinnen,  berichtete,  fürs  Erste  auf  sich  be- 
ruhen. Die  Verwickelungen  im  Nordosten  und  im  Westen, 
sowie  die  Sorge  um  die  Wahl  Leopolds  gaben  genug  zu  thun, 
und  die  Abmachungen  zu  Frankfurt  schienen  der  Wiener  Re- 
gierung durchaus  nicht  beunruhigend.  In  der  That  hätte  der 
Kaiser  von  einem  Bunde,  wie  sich  jener  der  rheinischen  Fürsten 
im  Herbste  des  Jahres  1655  präsentirte,  nichts  zu  fürchten 
gehabt.  Allein  Johann  Philipp  wusste  ebenso  gut  wie  die  Räthe 
Ferdinand  III.,  dass  dem  Bündnisse  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  keine  Bedeutung  zugeschrieben  werden  könne,  und  in 
dieser  Erkenntniss  und  dem  Bestreben  des  Mainzers  der  Allianz 
neue  Glieder  unter  den  Grossmächten  Europas  zu  werben,  lag 
die  Gefahr  für  den  Kaiser.  Wir  haben  gesehen  in  welcher 
Weise  der  Kurfürst  für  die  Erweiterung  des  Bundes  thätig  war, 
wie  er  bald  mit  Unterstützung  seiner  Mitverbündeten,  bald  ohne 
dieselben,  manchmal  auch  gegen  ihren  Willen,  mit  den  Staaten 
und  mit  den  Braunschweigischen  und  Hessen  -  Casserschen 
Fürstenhäusern  anknüpfte,    wie    er   mit   den  beiden  mächtigen 
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protestan tischen  Fürsten,  dem  Könige  von  Schweden  und  dem 
KurfUrsten  von  Brandenburg,  Fühlung  suchte.  Aber  auch  noch 
nach  einer  anderen  Seite  richtete  er  damals  seine  Blicke.  Den 
Knrftirsien  von  Baiem  —  nach  dem  Kaiser  der  mächtigste 
katholische  Fürst  Deutschlands  —  wünschte  er  für  den  Bund 
za  gewinnen.  Es  war  ein  Schlag,  so  recht  gegen  Ferdinand 
gef&hrt,  der,  wenn  er  traf,  von  unberechenbaren  Folgen  sein 
musste.  Man  darf  vielleicht  behaupten,  in  diesem  Momente 
habe  von  der  EntschUessung  des  jungen  Kurfürsten  von  Baiern 
das  Schicksal  Europas  abgehangen.  Wahrlich  eine  seltene  Stel- 
lung war  es,  welche  Ferdinand  Maria  überhaupt  in  diesen 
Jahren  in  Europa  einnahm.  Weit  über  die  reale  Macht  seines 
Staates  reichte  die  Bedeutung  seiner  EntSchliessungen  und  un- 
zweifelhaft hätte  er,  wenn  er  gewollt,  seinem  Hause,  wenigstens 
ftr  kurze  Zeit,  den  Glanz  wiederzugeben  vermocht,  der  das- 
selbe einstens  umstrahlt.  Und  selten  ist  wohl  ein  Herrscher  der- 
artigen Versuchungen  ausgesetzt  gewesen  wie  der  junge  Fürst, 
dem  in  so  bedeutungsvoller  Zeit  die  Leitimg  des  bairischen 
Landes  zugefallen  war.  Denn  unablässig  sprachen  die  Vertreter 
der  mächtigsten  Fürsten  an  seinem  Hofe  vor,  nicht  um  von 
ihm  Unterstützung  zu  fordern,  sondern  um  ihm  Unterstützung  an- 
zabieten,  nicht  um  seine  Wahlstimme  für  einen  andern  Fürsten 
zu  begehren,  sondern  um  die  Stimmen  der  übrigen  Wähler  ihm 
anzutragen.  Boten  auf  Boten,  Unterhändler  auf  Unterhändler 
aandte  der  geniale  französische  Staatsmann  nach  München,  um 
den  Kurfürsten  zur  Aufstellung  seiner  Candidatur  für  die  Kaiser- 
würde zu  vermögen  und  ebenso  lebhaft  wie  Frankreich  drangen 
auch  die  übrigen  Oesterreich  feindlichen  Mächte,  insbesondere 
Schweden,  in  Ferdinand  Maria,  die  günstige  Gelegenheit,  seinem 
Hause  die  Kaiserkrone  zu  erwerben,  die  schon  einen  seiner 
Ahnen  geschmückt,  nicht  vorübergehen  zu  lassen.  Und  nicht 
ohne  Eindruck  auf  den  jungen  Fürsten  blieben  diese  Lockungen. 
Körperlich  und  geistig  nicht  hervorragend  und  überaus 
imselbständig,  war  Ferdinand  Maria  doch  nicht  ohne  Ehrgeiz. 
Insbesondere  in  späteren  Jahren,  als  Adelheid  von  Savoyen, 
seine  Gemahlin,  bedeutenden  Einfluss  auf  ihn  nahm,^    hat  der 


1  Vgl.   auch    den  Aufsatz    von   Heide   im   2.  Bande  der   Cotta'schen  Zeit- 
schrift für  Geschichte,  Culturgeschichte  und  Literatur  1885. 
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Gedanke  grosser  Macht  und  äusserer  Ehre  ihn  stark  bewegt, 
und  wenn  er  auch  während  des  Interregnums,  als  die  Bedenken, 
welche  er  zu  Lebzeiten  des  Kaisers  gegen  die  Aufstellung  seiner 
Candidatur  flir  die  Kaiserwürde  vorgebracht  hatte,  weggefallen 
waren,  von  dem  Versuche,  die  Kaiserkrone  zu  erlangen,  abstand, 
80  dürfte  dies  mehr  seiner  Energielosigkeit  und  Aengstlichkeit, 
als  reichspatriotischen  Ideen  zuzuschreiben  sein.  Gewiss  aber 
haben  zu  dem  Siege  der  österreichischen  Partei  nicht  in  letzter 
Linie  jene  Personen  beigetragen,  welche  in  diesen  ersten  Jahren 
die  tägliche  Umgebung  des  jungen  Kurfürsten  bildeten,  ins- 
besondere des  Kurfürsten  Mutter,  Maria  Anna,  Ferdinand  III. 
Schwester,  und  Graf  Maximilian  Kurtz,  der  Bruder  des  Reichs- 
Vicekanzlers,  ein  etwas  ungehobelter,  aber  durchaus  treuer, 
gescheidter  und  energievoller  Mann,  welcher  in  dem  entscheiden- 
den Momente  mit  dem  ganzen  Ansehen,  das  er  bei  Ferdinand 
Maria  genoss,  für  die  Interessen  des  Kaisers  eingetreten  ist.^ 

An  diesen  Fürsten  nun  hatte  sich  schon  im  Jahre  1655 
der  Herzog  von  Neuburg  mit  der  Anfrage  gewendet,  ob  er 
bereit  sei,  dem  Bunde  beizutreten,  der  von  den  rheinischen 
Fürsten  im  Interesse  des  Reichsfriedens  geschlossen  worden  sei.' 
Ferdinand  Maria  gab  seiner  Geneigtheit,  in  die  Allianz  einzu- 
treten, Ausdruck.  Wir  wissen,  dass  dies  mit  Einwilligung  und 
im  Sinne  des  Wiener  Hofes  geschah.  Die  Alliirten  aber,  von 
denen  blos  der  Mainzer  über  die  Stellung  des  bairischen  Hofes 
zum  Wiener  genau  orientirt  war,  waren  ihrerseits  über  die 
Erklärungen  des  Kurfürsten  von  Baiern  sehr  erfreut.  Sie  ver- 
fassten  noch  im  December  1655  das  von  Ferdinand  Maria  ge- 
wünschte Einladungsschreiben.  Gegen  Ende  Januar  gelangte 
dieses  in  die  Hände  des  KurfUrsten.*^  Die  Antwort  desselben 
war  eine  arge  Enttäuschung  für  die  Alliirten,  welche  die  ersten 
Erklärungen  in  einer  für  sie  überaus  günstigen  Weise  gedeutet 
hatten.  Jetzt  erfuhren  sie,  wie  Ferdinand  Maria  über  ihre 
Allianz  dachte.  Er  sei  —  so  lautet  seine  Antwort  —  nicht 
abgeneigt,   in  Frankfurt   über   seinen  Eintritt  in  den  Bund   zu 


^  Im  Wiener  Archive  ist  die  umfassende  Correspondenz  der  beiden  Brüder 
vorhanden. 

2  Vgl.  Joachim,  1.  c.  94. 

3  Joachim,  1.  c.  100. 
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berathen,  doch  sei  die  Heranziehung  Sachsens  unbedingt  noth- 
wendig,  im  Uebrigen  eine  allgemeine  Reichsverfassung  der  Parti- 
coJaraUianz,  auf  welche  die  AUiirten  ihr  Absehen  gerichtet  hätten, 
vorzuziehen.*  Dem  Wiener  Hofe,  der  mit  Spannung  die  Haltung 
des  Kurfürsten  von  Baiern  beobachtete,  hatte  Volmar  noch  im 
Verlaufe  des  Januar  1656  Mittheilung  von  den  Entschhessungen 
Ferdinand  Marias  gemacht.^   Bald  darauf  meldete  dieser  selbst 
dem   Kaiser,   wozu   er   sich   entschlossen,    und  dass  er  gewillt 
sei,  in  Frankfurt  die  Idee  einer  allgemeinen  Reichs  Verfassung 
aufzunehmen.^     Mit  diesem  letzteren  Gedanken  war  nun  aber 
die  Wiener  Regierung  durchaus  nicht  einverstanden.    Die  Be- 
denken,   welche  der  Kurflirst  von  Mainz  gegen  die  öffentliche 
Verhandlung   der   Allianzangelegenheiten   in   Frankfurt   vorge- 
bracht hatte,  schienen  dem  Wiener  Hofe  stichhältig,  imd  da  man 
daselbst  an  eine  Täuschung  seitens  des  Kurfürsten  noch  nicht 
glaubte,  der  gerade  damals  wieder  seine  Geneigtheit  aussprach, 
die  Verhandlungen   des  Kaisers   mit   den   rheinischen  AUiirten 
zu  fördern,    so   meinte  man   im  eigenen  Interesse  zu  handeln, 
wenn  man  dem  Kurfltrsten  von  Baiern  rieth,  vorerst  von  dem 
Vorschlage  der  allgemeinen  Reichs  Verfassung   abzustehen  und 
sich    mit   einer  Verbindung  des  Kaisers  und  Baiern s  mit  den 
bereits  alliirten  rheinischen  Fürsten  zu  begnügen.^    Wie  gross 
der  Einfluss  der  im  österreichischen  Interesse  wirkenden  Partei 
am  Münchner  Hofe  war,  zeigte  sich  sogleich.  Denn  Ferdinand 
Maria    erklärte   sich  auf  das  Schreiben  des  Kaisers  hin  sofort 
bereit,   von  seinem  früheren  Plane   abzulassen   und  vorerst  in 
Frankfurt  in  der  vom  Kaiser  gewünschten  beschränkten  Weise 
über  den  weiteren  Ausbau  der  AUianz  zu  verhandeln.^    Bevor 
aber  diese  Erklärung  in  Wien  einlangte,  hatte  der  Kaiser  —  so 
sehr  traute  er  dem  Mainzer  —  Johann  Philipp  von  den  Plänen 
Baiems   in   Kenntniss   gesetzt   und   um    seinen   Rath    gefragt.*'* 

'  Joachim,  1.  c.  101. 

*  Bericht  vom   10.  Januar  165G,  citirt  in  der  Denkschrift. 

^  Schreiben  Ferdinand  Marias  an  Ferdinand  vom  4.  Februar   165G.  W.  A. 
(Bavarica). 

*  Schreiben    des    Kaisers   an    Ferdinand    Maria    vom    22.    Februar    165G. 
W.  A.  (Bavarica). 

*  Ferdinand  Maria  an  Ferdinand  III.  vom  11.  März  1056.  W.  A.  (Bavarica). 

*  Schreiben  des   Kaisers   an   Kurmainz  vom   21.  März    1056,   citirt  in  der 
Denkschrift. 

Sitxnn^ber.  d.  phil.-hist.  Gl.     CXV.  Rd.  I.  H(l.  12 


178  Pribram. 

Und  als  der  Kurfürst  in  höflicher,  aber  ablehnender  Weise  das 
Schreiben  des  Kaisers  beantwortete,  da  fasste  Ferdinand  auch 
diese  Erklärung  als  eine  gut  gemeinte  Abmahnung  der  öffent- 
lichen Verhandlungen  auf  und  gab  Volmar  Befehl,  noch  vor 
jedweder  Berathung  mit  dem  Vertreter  des  Kurfürsten  von 
Baiern  neue  Verhandlungen  mit  Johann  Philipp  und  dessen 
Verbündeten  zu  pflegen.  Im  Uebrigen  hatte  Volmar  —  und  das 
ist  von  grosser  Bedeutung  —  Befehl,  die  Aufnahme  protestanti- 
scher Fürsten  in  die  Allianz  ebenso  sehr  zu  empfehlen  wie  die 
Katholischer.'  Der  streng  katholische  Standpunkt  wurde  eben 
von  dem  Wiener  Hofe  bei  dieser  Gelegenheit  keineswegs  so  stark 
betont,  wie  dies  noch  neuestens  behauptet  worden  ist.^  Und  auch 
davon  kann  nicht  die  Rede  sein,  dass  der  Kaiser  geheime  Ab- 
machungen mit  Baiern  und  Mainz  mit  Ausschluss  der  übrigen 
Glieder  des  Bundes  vorgeschlagen  hat,  um  Misstrauen  und  Arg- 
wohn bei  diesen  zu  erwecken  und  so  den  unbequemen  rheinischen 
Bund  zu  sprengen.  3  War  ja  Volmar  bevollmächtigt,  so  bald  er 
sich  mit  den  Kurfürsten  von  Mainz  und  Köln  geeinigt,  den 
übrigen  Mitgliedern  von  dem  Resultate  seiner  Verhandlungen 
Mittheilung  zu  machen  und  ihnen  zu  gleicher  Zeit  die  Ver^ 
Sicherung  zu  geben,  dass  der  Kaiser  fest  entschlossen  sei,  den 
Verbündeten,  wenn  die  Noth  es  erheische,  zu  Hilfe  zu  eilen. 
Was  der  Wiener  Hof  in  diesem  Momente  bezweckte,  war  die 
Aufnahme  des  Kaisers  und  Baiems  in  den  Bund,  womit  selbst- 
verständlicher Weise  der  Uebergang  der  Leitung  an  das  Ober- 
haupt des  Reiches  verbunden  gewesen  wäre.  Gerade  das  aber 
war  es,  was  alle  Mitglieder  der  Allianz,  so  verschieden  sie 
auch  sonst  über  Zweck  und  Werth  der  Einigung  denken 
mochten,  zu  vermeiden  wünschten.  ,Wenn  Cäsar  zu  den  Ver- 
einigten treten  will,  wird  ihm  ratione  directorii  nichts  mehrers, 
als  was  E.  D.  und  Andern  ex  pacto  foedere  zukömmt ,  können 
gemacht  werden:  Sapienti  sat!'  schrieb  Boineburg  dem  Pfalz- 
grafen ^  und  so  wenig  im  allgemeinen  die  Fürstenberg's  und 
Boineburg   in   ihren   Ansichten   übereinstimmten,    darin   waren 

*  Weisung  für  Volmar  vom  28.  März  1656,  citirt  iu  der  Denkschrift. 
2  Joachim,  1.  c.  106  ff. 

'  Joachim,  1.  c.  106. 

*  Schreiben  Boineburg's  an  den  Pfalzgrafen  vom  2    April  1656.  Joachim, 
1.  c.  109  Anm. 
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sie  einer  Meinung,  dass  der  Eintritt  des  Kaisers  in  den  Bund 
einen  wesentlichen  Verlust  an  Ansehen  für  ihre  Herren  im 
Gefolge  .haben  würde.  Kein  Wunder  daher,  dass  Volmar,  als 
er,  der  kaiserlichen  Weisung  entsprechend,  mit  den  Vertretern 
Baierns  und  Mainz'  zu  verhandeln  begann,  zu  keinem  Ergeb- 
nisse gelangte.  Oechsle.  der  Vertreter  Ferdinand  Marias  weigerte 
sich  auf  das  Entschiedenste,  die  Initiative  in  dieser  Sache  zu 
ergreifen, '  und  Vorburg,  der  für  Johann  Philipp  die  Verhand- 
lungen führte,  entschuldigte  sich,  als  Volmar  mit  seinen  Er- 
klärungen hervortrat,  mit  mangelnder  Instruction.^  Und  als 
Volmar  bald  darauf  den  in  die  geheimsten  Pläne  des  Mainzer 
KorfUrsten  eingeweihten  Boineburg  um  eine  Antwort  anging, 
erhielt  er  die  wenig  mehr  besagende  Erklärung:  der  Kurflirst, 
«ein  Herr,  habe  seine  Mitverbündeten  von  dem  Inhalte  des 
kaiserlichen  Schreibens  vom  28.  März  165G  in  Kenntniss  ge- 
setzt und  werde  nicht  versäumen,  Volmar,  sobald  er  Antwort 
erhalte,  von  derselben  zu  verständigen.*^  Volmar  wartete-  ver- 
gebens auf  diese  Mittheilung.  Dagegen  erfuhr  er  von  dem 
Vertreter  des  Kurfürsten  von  Trier,  dem  Oesterreich  freimdlich 
gesinnten  Anethan,  von  den  in  Köln  getroffenen  Vereinbarungen 
der  Alliirten,  insbesondere  von  des  Mainzers  Bemühungen  um 
die  Einladung  nicht  allein  der  Braunschweigischen  und  Hessen- 
Casserschen  Fürstenhäuser,  sondern  auch  Schwedens  und  Bran- 
denburgs. Zu  gleicher  Zeit  erklärte  Anethan  auch,  wie  wenig 
Bein  Herr  und  der  Kurfürst  von  Köln  gewillt  seien,  diese 
Forderungen  des  Mainzers  zu  erfüllen.  Dass  Volmar  ihn  oder 
die  Vertreter  Maximilian  Heinrichs  in  dieser  Abneigung  gegen 
die  Aufiiahme  der  beiden  protestantischen  Fürsten  bestärkt 
hätte,  ist  nicht  zu  ersehen,  und  wie'  vorsichtig  der  Wiener  Hof 
mit  Johann  Philipp  umgehen  zu  müssen  glaubte,  zeigt  der 
Befehl,  den  Volmar,  auf  diese  Mittheilungen  hin,  aus  Wien  er- 
hielt.* Denn  durch  denselben  wurde  der  kaiserliche  Gesandte 
beauftragt    dem    in    Frankfurt    anwesenden    Vertreter    Johann 

'  Für  Oechsle*»  Vorgehen  im  Allgemeinen  vergleiche  Joachim,  1.  c.  108  ff., 
für  daa  hier  Mitgetheilte  da»  Schreiben  Volmar's  vom  10.  April,  citirt 
in  der  Denkschrift. 

'  Schreiben  Volmar's  vom  15.  April  1656,  citirt  in  der  Denkschrift. 

'  Denkschrift. 

*  Weisung  vom   19.  Juni   105G,  citirt  in  der  Denkschrift. 

12* 
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Philipps  zu  erklären  ,dass  der  Kaiser  aus  dem,  was  Mainz  in 
guter  Meinung  zu  Handhabung  des  Friedens  fürträglich  er- 
achtet und  an  die  Hand  gegeben,  ganz  und  gar  kein  Misstrauen 
schöpfe,  sondern  es  anders  nicht  als  zu  des  Vaterlandes  Wohl- 
stand gemeint  zu  sein  aufnehmen  thete,  ihrerseits  aber  nur 
diese  Vorsorge  dabei  gehabt  und  noch  habe,  dass  hierdurch 
zwischen  beiden  Religionsverwandten  Ständen  schwerlich  ein 
mehr  Confidenz  und  Glimpf  würde  erhalten  werden,  daher 
der  Kaiser  lieber  gehabt,  wenn  man  sich  über  die  Art  und 
Weise  in  Frankfurt  mit  den  bereits  alliirten  Fürsten  geeinigt 
hätte'.  Als  diese  Weisung  in  die  Hände  des  kaiserlichen  Ge- 
sandten gelangte  —  Ende  Juni  1656  —  war  der  KurfUrst  ge- 
rade auf  der  Rückreise  von  Würziburg  nach  Mainz  begriffen, 
und  Volmar  glaubte  daher  im  Sinne  und  im  Interesse  des 
Kaisers  zu  handeln,  wenn  er  diese  Gelegenheit  benützte,  um 
mit  Johann  Philipp  nochmals  persönlich  über  die  Allianzan- 
gelegenheit zu  berathen. 

Das  Gespräch,  das  zu  Langen  stattfand,  wurde  von  Volmar 
nicht  ungeschickt  eröffnet.  Er  theilte  dem  Kurfürsten  die  in 
jüngster  Zeit  aus  den  Niederlanden,  Polen  und  Italien  einge- 
troffenen günstigen  Nachrichten  mit.  Johann  Philipp  ging  auf 
das  Gespräch  ein,  zeigte  seine  Freude  über  diese  Erfolge  und 
meinte,  es  wäre  jetzt  für  den  Kaiser  der  Augenblick  gekommen, 
die  Ausführung  der  geftlhrlichen  Pläne  Karl  Gustavs  zu  ver- 
hindern. Nicht  durch  Krieg,  fügte  er  gleich  hinzu,  denn 
der  Friede  muss  erhalten  werden,  aber  er  denke,  es  liessen 
sich  andere  Wege  finden.  Es  blieb  Volmar  nicht  verborgen, 
dass  der  Kurfürst  an  eine  Interposition  denke,  nur  wusste  er 
nicht,  welches  Motiv  denselben  für  diese  Vermittlung  so  günstig 
stimmte.  Er  erwiderte  also,  der  Kaiser  habe  stets  das  Streben 
gezeigt,  den  Frieden  zu  erhalten;  zu  diesem  Zwecke  habe  er 
ja  seine  Mediation  dem  Schwedenkönige  angeboten;  hätte  sie 
dieser  angenommen,  so  würde  der  Krieg  leicht  verhindert 
worden  sein ;  nun  stünde  aber  die  Sache  anders  und  es  ergebe 
sich  die  Frage,  ob  der  Kaiser  verpflichtet  sei,  wenn  Karl  Gustav 
und  Friedrich  Wilhelm  für  ihre  im  Reiche  gelegenen  Länder 
Hilfe  von  ihm  fordern  sollten,  diese  zu  leisten.  Johann  Philipp 
verneinte  dies.  Weder  dem  Kaiser  noch  einem  anderen  Reichs- 
stande könne  zugemuthet  werden.   Jemandem  Hilfe  zu  leisten, 
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der  annöthige  und  unbillige  Kriege  beginne.  Diese  Bemerkung 
gab  dem  kaiserlichen  Gesandten  den  erwünschten  Anlass,  von 
der  geplanten    Einigung   zu   sprechen.     Der   Kaiser   finde   es 
durchaus    unth unlieb ,    dass    man    sich    in    der  Einladung    der 
Braunschweigischen  und  Hessen-Casserschen  Fürstenhäuser   so 
weit  herausgelassen,   dass  ex  consequenti  auch  Schweden  und 
Andere   mehr   damit  eingezogen    werden    müssten;    er  schlage 
Tielmehr  vor,    sich   im  Geheimen   über   die  Form   zu   einigen, 
wie  diese   Einladung  zu   erfolgen  habe.     Johann   Philipp  ver- 
wahrte   sich    in    seiner  Antwort    vorerst    gegen   den   Vorwurf, 
als  hätte   er    durch   die  Einbeziehung  Schwedens  die  Verbün- 
deten in  auswärtige  Kriege  zu  verwickeln  vorgehabt,   erklärte 
aber  zu  gleicher  Zeit  seine  Bereitwilligkeit,  mit  Rücksicht  auf 
die   Abneigung   der    beiden   Kurfürsten    von   Köln    und   Trier 
gegen    das  von   ihm   vorgeschlagene   Einladungschi-eiben,    von 
der  Absendung  desselben  abzustehen.*  Von  weiteren  Verhand- 
lungen  mit   dem  Kaiserhofe   ist   in   der  Antwort  des  Mainzers 
nichts  zu  finden,   und  als  Volmar  in  Frankfurt  immer  wieder 
die  Räthe    des   KurfUrsten   von   Mainz   anging    und    um   Auf- 
nahme der  Verhandlungen  ersuchte,  da  erhielt  er  nach  langem 
Warten    zu  Beginn   des  Monates  August  1(>56   von  Boineburg 
eine  Antwort,  welche  jede  weiteren  Verhandlungen   fürs  Erste 
unmöglich  machte.     Denn   der  Rath  Johann  Philipps   erklärte, 
sein  Herr   wäre   sehr   gerne   zu  neuen  Berathungen  bereit  ge- 
wesen  und   habe   diese   nur   so   lange    hinausschieben    wollen, 
bis  Oechsle,  der  Vertreter  Baiems  die  nöthigen  Vollmachten  er- 
halten. Nun  aber  habe  dieser  auf  seiner  Rückreise  von  München 
nach   Frankfurt  an   den  Kurfürsten   von  Mainz    ein  Schreiben 
gerichtet  des  Inhalts,  sein  Herr  finde  es  nicht  für  zweckmässig, 
rieh  in  diese  Conjunction  einzulassen;  unter  solchen  Umständen 
halte   es   auch    der  Mainzer   nicht   für    angezeigt,   weiter   über 
diese    Frage    zu    berathen.^     Es    kann    kein    Zweifel    darüber 
bestehen,  dass  in  dem  Momente,  als  Johann  Philipp  in  so  un- 
zweideutiger Weise   seine  Abneigung  gegen  weitere   Verhand- 

>  Alles  nach   dem  Berichte   Volmar's    yom  9.  Juli  1656.  W.  A.   (Reichs 
tagsacten).  Die  Unterredung  zwischen  Volmar  und  Johann  Philipp  fand 
za  Langen  statt.  Vgl.  auch  Joachim,  1.  c.  11 7  f. 

»  Bericht  Volmar's  vom  5.  August  1656,   citirt  in  der  Denkschrift.     Vgl. 
über  0echsle*8  Verhalten  auch  Joachim,  1.  c.  117. 
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langen  mit  dem  Kaiserhofe  zu  erkennen  gab^  bei  ihm  der 
Entschluss  gereift  war,  der  Allianz,  deren  Leitung  er  zu  haben 
wünschte,  eine  gegen  den  Kaiser  gerichtete  Spitze  zu  geben. 
Das  Vorgehen  des  bairischen  Vertreters  gab  ihm  den  er- 
wünschten Vorwand,  den  Rückzug  in  einer  möglichst  wenig 
verletzenden  Weise  anzutreten.  Von  Wiederaufnahme  der  Ver- 
handlungen ist  denn  auch  bei  den  späteren  Unterredungen 
Volmar's  mit  dem  Kui-fürsten  nicht  mehr  die  Rede  gewesen. 
Johann  Philipp  betonte  nur  immer  wieder,  ,dass  man  bei  diesem 
Defensionswerke  durchaus  nichts  zu  thun  vor  habe,  was  die 
Interessen  des  Kaisers  kreuzen  könnte,  vielmehr  gewillt  sei, 
jede  dem  Reichsoberhaupte  schuldige  Rücksicht  zu  beobachtend* 

Zur  selben  Zeit  aber,  da  der  Kurfürst  diese  so  beruhigen- 
den Erklärungen  gab,  waren  dem  Wiener  Hofe  Nachrichten  zu- 
gegangen, welche  über  die  wahren  Absichten  der  Verbündeten 
keinen  Zweifel  übrig  licssen. 

Im  December  1650  waren  —  wie  erwähnt  —  zu  Coblenz 
die  Vertreter  der  alliirten  Fürsten  zusammengetreten,  um  über 
den  weiteren  Ausbau  des  Bundes,  über  die  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  und  über  die  zur  Wahrung  der  gemeinsamen  Rechte 
nothwendigen  Massregeln  zu  berathen.  Hier  nun  war  es,  wo 
der  Herzog  von  Neuburg,  nachdem  seine  Bemühungen,  in  Wien 
Unterstützung  seiner  gegen  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
gerichteten  Pläne  zu  finden,  gänzlich  gescheitert  waren, ^  den  An- 
trag auf  ein  von  Keichswegen  zu  erlassendos  Verbot  der  Unter- 
haltung von  fremden  Truppen  auf  dem  Reiclisboden  und  auf  ge- 
meinsamen Schutz  jedes  durch  solche  Truppen  angegriflfenen 
Reichsstandes  stellte,  ein  Vorschlag,  der  von  den  Verbündeten 
gebilligt  und  an  die  Reichsdeputation  gebracht  wurde. ^  Und 
zu  gleicher  Zeit  mit  der  Kunde  dieser,  wenn  auch  in  erster  Linie 
gegen  Schweden  gerichteten,  so  doch  die  Interessen  des  Ilabs- 
burgischen  Hauses  wenig  berücksichtigenden  Massregeln  langte 
in  Wien  die  Nachricht  von  dem  Begehreu  der  Braunschweigi- 
schen und  Hessen-Casserschen  Fürsten  ein,  das  die  Aufnahme 
Schwedens   und  Brandenburgs   in   die   Allianz   und    damit   die 


1  Bericht  Volmar's  vom   1.  Januar  1057,  citirt  in  der  Denkschrift. 
'  Vgl.  für  diese  Verhandlungen  Krebs,  1.  c.  77  ff. 
3  Vgl.  Joachim,  1.  c,  84  f. 
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Stellangnahme  für  diese  Mächte  gegen  Polen  in  dem  grossen 
Kampfe  bezweckte,  der  den  Nordosten  Europas  durchtobte. > 
Cm  die  Bestürzung,  welche  diese  Nachrichten  am  Wiener  Hofe 
lierTorriefen,  zu  begreifen,  genügt  es,  in  Erwägung  zu  ziehen^ 
dass  gerade  in  diesen  Tagen  in  Wien  das  erste  —  allerdings 
noch  sehr  allgemein  gehaltene  —  Bündniss  mit  dem  Polenkönig 
geschlossen'  und  damit  nach  langem  Schwanken  eine  Richtung 
eiDgescfalagen  wurde,  die  über  kurz  oder  lang  zu  einem  ent- 
scheidenden Kampfe  zTiischen  Karl  Gustav  und  dem  Kaiser 
(&hren  musste.  Welche  Gefahren  nun  dem  Kaiserhofe  drohten, 
wenn  die  Alliirten  die  Aufnahme  Schwedens  und  Brandenburgs 
ohne  die  genügenden  Beschränkungen  gestatteten,  darüber  gab 
man  sich  in  Wien  keiner  Täuschimg  hin.  Die  Allianz,  bislang 
den  Interessen  des  Kaisers  nicht  schädlich,  musste  mit  diesem 
Schritte  ein  bedeutendes  Hindemiss  für  alle  Pläne  der  Wiener 
Begiening  werden.  Und  ganz  von  diesem  Gedanken  erfüllt 
ist  die  Instruction,  welche  der  Kaiser  nach  den  Beschlüssen  der 
Conferenz  seinen  Gesandten  am  17.  Januar  1657  übersendete.^ 
,Meineö  orths',  schreibt  er,  «kann  ich  die  Beschlüsse  der  Alliirten 
anderer  gestalt  nit  aliS  höchst  gefehrlich  und  für  eine  solche 
occasion  ermessen,  welche  denen  protestirenden  die  erwünschte 
anlaG  gibt,  die  Ihrerseits  intendirte  universal  armatur  durch- 
zutrücken.'  Und  klar  und  deutlich  waren  die  Gefahren  ge- 
schildert, welche  dem  Kaiserhofe  nicht  allein,  sondern  allen 
katholischen  Fürsten  aus  der  Durchfiihnmg  dieser  Rüstung  zu 
erwarten  stünden.  Wenn  das  Verfassungswerk,  so  schrieb  der 
SLaiser,  in  den  Reichskreisen  durch^ehends  zu  Stande  gebracht 
werden  sollte,  besteht  die  Gefahr,  dass  die  Protestirenden  den 
Katholischen  für  alle  Zeit  an  Kraft  überlegen  sein  werden; 
auch  wird  dadurch  dem  Schweden  die  Möglichkeit  geboten, 
offen  Werbe-  und  Sammelplätze  zu  errichten.  Und  zu  den 
Vorsichtsmassregeln  übergt- hend,  welche  zur  Verhütung  der  aus 
den  polnisch -schwedischen  Verwicklungen  drohenden  Gefahren 
in  Vorschlag  gekommen  waren,  sollte  Volmar  dem  Kurfürsten 


1  Tolmar's  Bericht  Tom   1.  .lanaar  1657.    Für  die   Verhandlangen   Braun- 

schweigY  in  dieser  Zeit  Tgl.  J<jachim,  1.  c.  18:2  ff. 
'  VeL  für  die  .Stellung  des  Wiener  Hofe«   in  diesem    Momente:   Pribram, 

Die  Berichte  des  kaiserlichen  Gesandten  F.  de  Linola  «Einleitung'  p.  32  f. 
'  Weisung  an  Volmar  vom  17.  Januar  1657.  W.  A.  (Reichstagsacten). 
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von  Mainz  vorhalten,  es  komme  dem  Kaiser  sonderbar  vor, 
dass  sich  auch  die  katholischen  Fürsten,  trotz  air  der  auf- 
richtigen, guten  Erkläi'ungen  des  Polenkönigs,  zu  einer  even- 
tuellen Hilfeleistung  an  Schweden  und  Brandenburg  gegen 
Polen  bereit  erklären  wollten,  während  doch  zu  ersehen  sei, 
dass  dieser  Vorschlag  von  Seite  der  Protestanten  weniger  ge-. 
macht  werde,  um  den  Frieden  zu  erhalten,  als  um  die  Macht 
der  Schweden  zu  stärken  und  ihnen  den  Eintritt  in  das  Reich 
allezeit  offenzuhalten,  wogegen  den  Polen  die  Vertheidigtmg 
innerhalb  der  Reichsgrenzen  unmöglich  gemacht  werden  solle. 
Aus  air  diesen  Gründen  halte  es  der  Kaiser  für  zweckmässig, 
dass  die  Alliirten  in  der  Rüstungsfrage  möglichst  lange  mit 
einer  affirmativen  Erklärung  zurückhalten,  umsomehr,  als  die 
Krone  Polen  die  Rüstungen  als  gegen  sich  gerichtet  ansehen 
und  zur  Abwehr  der  drohenden  Gefahr  Massregeln  ergreifen 
könnte,  die  dem  Frieden  des  deutschen  Reiches  nichts  weniger 
als  zuträglich  sein  würden^  Wie  wenig  man  übrigens  am 
Wiener  Hofe  an  die  Verzögerung  der  Aufnahme  Schwedens 
in  den  Bund  dachte,  beweist  der  Umstand,  dass  man  es  für 
noth wendig  hielt,  Volmar  dahin  zu  instruiren,  falls  Johann 
Philipp,  wie  zu  besorgen  stünde,  sich  bereits  zur  Aufnahme 
Schwedens  verpflichtet,  seine  ganze  Beredtsamkeit  dafür  aufzu- 
bieten, dass  in  diese  Einigung  als  eine  conditio  sine  qua  non 
die  Bedingung  aufgenommen  werde,  ,dass  Schweden  niemand, 
wer  der  auch  sei,  aus  ihren  im  Reiche  habenden  Ländern 
direct  noch  indirect  beleidigen,  infestiren  oder  bekriegen  wolle. 
Als  Volmar  die  Weisung  des  Kaisers  erhielt,  hatte  sich  die 
Lage  der  Dinge  so  sehr  geändert,  war  die  dem  Kaiserhofe  ab- 
geneigte Stimmung  des  Mainzer  Kurfürsten  so  deutlich  zu  Tage 
getreten,  dass  der  kaiserliche  Gesandte  es  füi'  zweckmässig 
hielt,  von  der  Weisung  vorerst  keinen  Gebrauch  zu  machen. 
Denn  Boineburg,  Johann  Phihpps  vertrautester  Rath,  der  un- 
ermüdlich im  Dienste  der  Allianz  thätig  war  und  jetzt  ent- 
schieden für  den  Abschluss  mit  den  protestantischen  Mächten 
eintrat,  hatte  inzwischen  seine  Reise  an  die  Höfe  der  verbündeten 
Fürsten  angetreten,  um  diese  zur  schleunigen  Abmachung  auf 
den  von  Mainz  in  Vorschlag  gebrachten  Wegen  zu  vermögen,* 


^  Für  Boineburg*s  Thätigkeit  in  dieser  Zeit  vgl.  Joachim,  1.  c.  187  ff. 
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and  Johann  Philipp  hatte  dem  Mllnster'schen  Gesandten  Wie- 
denbruch^  wie  dieser  selbst  Volmar  erzählte,  als  seinen  un- 
abänderlichen Entschluss  den  Abschluss  einer  Particiilar- 
allianz  mit  Schweden  und  Brandenburg  bezeichnet,  falls  die 
Mitverbiindeten  die  Aufnahme  derselben  unter  den  von  ihm 
vorgeschlagenen  Bedingungen  verweigern  sollten.*  Und  bei 
dieser  Ansicht  beharrte  Johann  Philipp  auch;  nur  veranlassten 
ihn  die  von  den  übrigen  Verbündeten  erhobenen  Bedenken, 
in  die  für  die  Vertreter  Braun  seh  weigs  und  Hessen-Cassel  be- 
stimmte Erklärung  ausdrücklich  die  Clausel  einzuRigen,  dass 
man  Karl  Gustav  nur  als  Herzog  von  Bremen  und  Verden, 
Friedrich  Wilhelm  nur  für  seine  clevischen  Länder  in  die 
Allianz  aufnehmen  und  sich  in  die  im  Nordosten  Europas 
wüthenden  Kämpfe  nicht  mischen  wolle.  Das  war  aber  das 
einzige  Zugeständniss,  das  der  Mainzer  seinen  Mitverbündeten 
machte  und  das  Boineburg  dem  kaiserlichen  Gesandten  vor- 
hielt, als  dieser,  nachdem  Boineburg  nach  Frankfurt  zurück- 
gekehrt war,  sich  in  vorwurfsvollem  Tone  über  die  wenig 
reichspatriotischen  Handlungen  Johann  Philipps  beschwerte.^ 

Das  zurückhaltende  Benehmen  Volmar's  entsprach  den 
Wünschen  des  Wiener  Hofes  nicht.  Man  beschloss  daher  eine 
besondere  Gesandtschaft,  fiir  welche  Graf  NotthafFt  ausersehen 
wurde,  zu  Johann  Philipp  zu  senden,  um  diesen  wenn  möglich 
noch  in  letzter  Stunde  von  der  Aufnahme  der  protestantischen, 
kaiserfeindlichen  Mächte  abzuhalten.  Dass  NotthafFt  Befehl 
hatte,  dem  Kurfürsten  vorzuhalten,  Karl  Gustav  werde,  ein- 
mal Mitglied  des  Bundes,  die  Führung  desselben  dem  Jlainzer 
zu  entreissen  suchen,  war  gewiss  ein  wohlbercchnetes  Mittel, 
von  dem  man  sich  unter  anderen  Verhältnissen  eine  bedeutende 
Wirkung  hätte  versprechen  dürfen. ^  Und  zu  gleicher  Zeit  mit 
Notthafft  sollte  sich  der  Reichshofrath  Krane  an  die  Höfe  der 
übrigen  Mitverbündeten  begeben,  um  auch  ihnen  in  dringendster 
Weise  von  einer  Einigung  mit  Schweden  und  Brandenburg  ab- 
zurathen.^  Allein  bevor  noch  die  kaiserlichen  Räthe  Gelegenheit 


'  Bericht  Volmar's  vom  30.  Januar  1657,  citirt  in  der  Denkschrift. 

'  Bericht  Volmar^s  vom  22.  Februar  1657,  citirt  in  der  Denkschrift. 

»  Instmetion  für  Notthafft  vom  16.  Februar  1657.  W.  A.  (Reiclistagsacten). 

Vgl.  auch  Joachim,  1.  c.  199. 
*  Vgl.  Joachim,  1.  c.  199. 
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hatten,  ihre  Aufträge  auszurichten,  war  in  Wien  die  Nachricht 
eingelangt,  dass  die  Alliirten,  vornehmhch  auf  Drängen  des 
Mainzers  in  die  Aufnahme  von  Brandenburg  und  Schweden, 
allerdings  in  der  bereits  erwähnten  beschränkenden  Weise,  ge- 
willigt, und  dass  die  Braunschweigischen  und  Hessen -Cassel- 
schen  Vertreter  die  Erkläi'ungen  der  Alliirten  ad  referendum 
genommen.  Die  Missionen  Notthafft's  und  Krane's  waren  unter 
diesen  Umständen  überflüssig.  Man  glaubte  in  Wien  genug 
gethan  zu  haben,  wenn  man  Volmar  anwies,  im  Sinne  der 
Instruction  vom  17.  Januar  1657  die  Interessen  des  Kaisers 
bei  den  Verhandlungen  mit  Kurmainz  zu  wahren.  *  Kaum  war 
Volmar  diesem  Befehle  gehorchend,  in  Würzburg  eingetroffen, 
wo  er  den  Kurfürsten  zu  finden  hoffen  durfte,  so  langte  die 
Trauerpost  von  dem  Tode  Kaiser  Ferdinand  III.  daselbst  ein. 
Die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  für  den  Fortgang  der  Ver- 
handlimgen  der  Wiener  Regierung  in  der  Allianzangelegenheit 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Wahlfrage  wurde  mit  dem  Tode  des 
Kaisers  eine  acute,  und  wenn  dieselbe  schon  zu  Lebzeiten 
Ferdinand  III.  massgebend  auf  die  Haltung  eingewirkt  hat, 
welche  der  Wiener  Hof  in  der  AUianzangelegeuheit  einnahm, 
so  musste  jetzt,  wo  das  Oberhaupt  des  Reiches  gestorben  war 
und  der  Versuch,  dem  jungen  Ungarn-  und  Böhmenkönige  die 
Kaiserkrone  zu  erwerben  —  wie  man  in  Wien  wohl  wusste  — 
den  grössten  Schwierigkeiten  begegnen  musste,  zu  deren  Ueber- 
windung  es  ungeheurer  Opfer  bedürfen  werde,  die  Allianz- 
angelegenheit umsomehr  hinter  der  Wahlfrage  zurücktreten. 
Vergessen  aber  hat  die  Wiener  Regierung  das,  was  geschehen 
war  und  was  die  Verbündeten  noch  zu  thun  vor  hatten,  keines- 
wegs. Die  Vertreter  Leopolds,  die  seine  Wahl  zu  fördern  nach 
Frankfurt  gesendet  wurden,  und  der  König  selbst  haben  nicht 
verfehlt,  sich  möglichst  gute  Nachrichten  über  den  Fortgang  der 
Allianzverhandlungen  zu  verschaffen  und  soweit  es  tliunlich  war, 
auch  ihrerseits  zur  Verzögerung  des  Abschlusses  beigetragen. 
Allerdings  so  lauge  die  Wahlfrage  nicht  entschieden  war,  wurde 
in  den  Verhandlungen  von  Seite  der  kaiserlichen  Minister  der 
Allianzfrage  nicht  Erwähnung  gethan.  Als  aber  die  Ent- 
scheidung in  dieser  Frage  gefallen,  die  Wahl  Leopolds  gesichert 

J  Weiäung  vom  21.  März  1657.  W.  A.  (Reichstagsacten). 
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WÄT,  da  hat  sich  die  Wiener  Regierung  zur  selben  Zeit,  als  sie 
den  heftigen,  wenig  glücklichen  Kampf  um  die  Wahlcapitulation 
führte,  auch  bemüht,  die  Bedeutung  der  Allianz,  deren  Ab- 
schluss  zu  verhindern  ausser  ihrer  Macht  lag,  wenigstens  durch 
das  Fembleiben  einiger  bedeutender  Fürsten  zu  mindern.  Es 
gelang  denn  auch  in  der  That,  zwei  jener  Fürsten,  welche  den 
Kern  der  Verbindung  gebildet  hatten,  den  Kurfürsten  von  Trier 
und  den  Bischof  von  Münster  —  einst  der  eifrigste  Förderer 
der  Allianz  —  den  Verbündeten  abspenstig  zu  machen  und 
einen  der  bedeutendsten  protestantischen  Fürsten,  auf  dessen 
Eintritt  der  protestantische  Theil  der  Alliirten  lange  gerechnet 
hatte  —  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  —  von  diesem 
Schritte  abzuhalten. 

Die  Mittel  und  Wege,  auf  denen  dies  Ziel  erreicht  wui'de, 
hier  zu  schildern,  würde  zu  weit  fuhren.  Denn  Wahl-  und 
Allianzfrage  greifen  so  sehr  in  einander,  und  die  letztere  ist 
von  der  ersteren  so  abhängig,  dass  es  einer  eingehenden  Erör- 
terung der  Wahlfrage  bedürfte,  um  das  Ergcbniss  in  der  Allianz- 
angelegenheit verständlich  zu  machen.  Nur  so  viel  dürfte  be- 
merkt werden  können,  dass  dem  Kurfürsten  von  Branden- 
burg nach  dem  Abschlüsse  der  Allianz  mit  Leopold  vom 
15.  Febi-uar  1G58,  der  Eintritt  in  den  Bund  unmöglich  ge- 
worden war,  ganz  abgesehen  davon,  dass  seine  immer  mehr 
gegen  Schweden  gerichteten  OfFensivpläne  eine  Einigung  mit 
dieser  Macht  im  eigenen  Interesse  nicht  wünschenswerth  er- 
scheinen lassen  konnten.'  Und  Abneigung  gegen  den  Schweden, 
allerdings  zugleich  Furcht  von  der  Gewaltthätigkeit  der  Fran- 
zosen bewogen  auch  den  Bischof  von  Münster,  die  Verbindung 
mit  dem  Rcichsoberhaupte  der  mit  den  Alliirten,  zu  denen 
auch  die  grössten  Reichsfeinde  treten  sollten,  vorzuziehen.  Den 
Kurfürsten  von  Trier  aber,  der  von  allem  Anfang  an  nur  wider- 
willig und  zögernd  seine  Zustimmung  zu  den  Verhandlungen 
mit  den  auswärtigen  Mächten  gegeben,  gewann  der  Kaiser  duixh 

'  Die  im  Laufe  des  Jahres  1658  nach  Berlin  gesendeten  Vortreter  des 
Kaisers,  der  Freiherr  von  Fernemont  und  der  Reichshofrath  Schütz, 
haben  wiederholt  mit  Friedrich  Wilhelm  üher  die  Allianzangelegenheit 
conferirt,  der  ihnen  von  den  ihm  zugekommenen  Mittheilungen  Kunde 
und  stets  seinen  festen  Entschluss  zu  erkennen  gab,  dem  Bündnisse  fern 
zu  bleiben. 
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eine  Reihe  die  besonderen  Interessen  Karl  Caspars  fördernder 
Zugeständnisse,  welche  in  dem  Vertrage  vom  22.  Juni  1658 
ihren  Ausdruck  fanden,  durch  den  der  Trierer  sich  auch  in 
der  Wahlfrage  flir  ein  entschiedenes  Eintreten  im  Sinne  des 
Habsburgischen  Hauses  erklärte.*  Dass  demungeachtet  Leopold 
über  das  Zustandekommen  des  Bundes  überaus  betrübt  war, 
ist  begreiflich.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es  für  ihn  ein 
niederdrückendes  Geftihl  sein  musste,  sich  von  einem  Bunde 
ausgeschlossen  zu  sehen,  der  zum  grössten  Theile  aus  Gliedern 
des  Reiches  bestand,  dessen  Haupt  er  war,  während  seine 
grössten  Widersacher  Aufnahme  in  denselben  gefunden  hatten, 
bedeutete  der  Rheinbund  füi*  ihn  nicht  blos  einen  grossen  Ab- 
bruch  in  seiner  Würde  als  Kaiser,  sondern  lähmte  ihn  auch 
in  überaus  empfindlicher  Weise  bei  all*  seinen  Unternehmungen, 
nicht  nur  bei  jenen  gegen  Frankreich  und  Schweden,  sondern 
auch  gegen  alle  übrigen  Feinde  des  österreichischen  Staates. 
Aber  mit  einem  Gedanken  konnte  sich  Leopold  trösten:  war 
es  ihm  gelungen,  unter  so  überaus  schwierigen  Verhältnissen 
seine  Wahl  zum  Kaiser  durchzusetzen,  so  durfte  er  sich  der 
berechtigten  Hoffnung  hingeben,  dass  es  ihm  auch  gelingen 
werde,  sich  der  lästigen  Fesseln  zu  entledigen,  welche  man 
ihm  angelegt  und  durch  die  man  ihn  an  der  freien  Entfaltung 
seiner  Kräfte  zu  hindern  dachte.  Mit  dem  festen  Entschlüsse, 
seinerseits  alles  Mögliche  zur  Erfüllung  dieses  Wunsches  bei- 
zutragen, hat  Leopold  die  Wahlstätte  verlassen. 

'  Vertrag   zwischen  Trier  und    dem   Kaiser  vom    22.   Juni   1658.    St.   A. 
(Wahlacten). 


Beriehtigang« 

Statt  ,Priuz*  ist  p.   135  ii.  a.  O.  zu  lesen:   ,Landgraf  von  Hessen- Homburg*. 
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Anhang*. 

I. 
Becess  in  puncto  defensionin  de  dato  Colin 

den  31.  MartU  1856.  (Copie.) 

Zu  wißen  seie  hiemit:  Als  zu  folg  dcß  im  Jahr  1651  zu 
Franckfurt  aufgerichteten  Chur  Rheinischen  Craißschlußes  und 
Dachgehents  alhie  den  15.  Decembris  1654,  so  dan  deß  am 
11.  Augusti  negstverwichenen  Jahrs  zu  bemelten  Franckfurt  ge- 
machten Abschiedts  sich  ettliche  benachbarte  Chur-  und  Fürsten 
i;u  erhaltung  gemeiner  ruhe  und  wollstandts,  auch  ab  Wendung 
anbillichen  gewaldts  und  Kriegsbeschwemußen  beschriebener 
maßen  verbindtlich  gemacht,  solches  alles  aber  desto  bestendiger 
einzurichten  nötig  befunden  ein  Oberhaubt  zu  solcher  verfaßung 
anzuordnen,  daß  demnach  zu  dem  endt  und  bey  gegenwertigem 
zastandt  sonsten  über  deß  gemeinen  weesens  best  zu  deliberiren 
allerseits  Bevolmechtigte  Deputirte  anhero  zusammen  geschickt 
und  sich  nach  vergangene  verschiedenen  consultationibus  nach- 
folgender maßen  verglichen  und  zwarn: 

Anfangs  sovill  das  Oberhaubt  anbelangt,  ist  der  Woll- 
gebohmer  Herr  Johan  Freyherr  von  Reuschenberg  Rom.  Kay. 
May.  General  Veit  Marschalck  darzu  vorhin  eventualiter  be- 
willigter maßen  dergestalt  auf-  und  angenohmmen,  daß  S.  Excell. 
ictzo  aißbald  in  nahmen  der  sambtlicher  alliirter  Chur-  und 
Fürsten  zu  banden  S.  C  D.  zu  Collen  gemeine  pflicht  leisten 
und  biß  es  zu  würcklicher  Operation  und  dem  Veitzug  komme 
in  Fürst:  Pfaltz-Newb:  diensten  zwarn  verbleiben,  bey  dem 
Veitzug  aber  und  würcklicher  Operation,  wie  vorgemelt,  solcher 
particularpflichten  eo  ipso  erlaßen  sein,  auch  eines  und  andern- 
falß  zu  genießen  haben  solle,  wie  die  mit  Ihrer  Excellenz  auf- 
gerichtete bestallung  mehreren  inhalts  nach  sich  führet.  Darauf 
dan  auch  dieselbe  ein  umbstendtHches  memoriale  zu  der  ver- 
einigter Chur-  und  Fürsten  nachricht  zu  verfertigen  über- 
nohmmen,  was  ettwa  ietz  gestalten  Sachen  nach  deß  gemeinen 
Wesens  notturft  und  bestes  erfordern  möchte. 
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Nachdem  auch  zum  2^  ennelter  H"^-  Veit  Marschaleken 
Exeellenz  einige  unentberliche  Stabspersonen  zugeordnet,  soll 
es  mit  deren  underhalt  und  tractament  auf  beede  anwartungs- 
und  Operationsfälle  vermög  beyligender  listae'  gehalten  werden. 

Was  dan  zum  dritten  der  General  Wachtmeisterncharge, 
auch  andere  Obristen  und  Officier  anbelangt,  weil  ein  ieder 
von  den  uniirten  Chur-  und  Fürsten  mit  darzu  tauglichen 
subiectis  albereit  versehen,  so  stehet  einem  iedweden  frey, 
sich  deren  über  die  seinige,  Jedoch  auf  seine  Kosten  zu  ge- 
brauchen; solte  aber  die  notturfft  erforderen,  daß  die  Völcker  in 
ein  corpus  zusamen  zu  führen,  soll  es  dem  Franckfurterischen 
Vergleich  und  Kriegsgebrauch  gemees  gehalten  werden,  daß 
nemblich  der  altister,  ohne  underschied  in  weßen  diensten 
Er  vorhero  gewesen,  das  commando  vor  den  anderen  zu  führen. 

Obwoll  auch  zum  vierten  von  theils  alliirter  Chur-  und 
Fürsten  wegen  dafür  gehalten,  daß  man  ietzogleich  in  mehrere 
Verfassung  sich  zu  stellen  und  eine  versterckung  der  albereit 
geworbener  Völcker  wenigst  zu  fueß,  indeme  man  mit  der 
Reuterey  beßer  aufkommen  könte,  vorzunehmen  hette;  weil 
dannoch  auß  angeführten  verschiedenen  erheblichen  Motiven, 
daßelb  biß  zu  anscheinender  größerer  gefahr  und  herfllrbrechen- 
dem  öflfentlichen  Krieg  (so  der  Allmechtig  Gott  lang  gnediglich 
abwenden  wolle)  noch  nit  so  nötig  befunden  und  dan  vorhin 
schon  zu  Franckfurt  verglichen,  wie  ein  ieder  sich  mit  der 
versprochener  Mannschafft  nit  allein  sicherlich  gefast  zu  halten, 
sondern  auch  solche  anstalt  zu  machen,  daß  Er  mit  einer 
mehrern  oder  gar  dem  duplo  unlengst  auf  und  den  nothleiden- 
den  zu  hülff  kommen  könne;  So  hat  man  es  dabey  für  diß- 
mahlen  dergestalt  gelaßen,  daß  ein  ieder  sich  solchem  Schluß 
zu  bequemen  und  verglichener  maßen  gefast  zu  halten  schuldig 
sein  solle. 

*  ListA  dor  General-Stabs-Personon  und  doren  moimtlichon  gehalU: 

Außer  der  Operation :    Bei  der  Operation: 


Bth. 

Kth 

Der  H.  Veltraarschalck     .     .     . 

200 

— 

General  Qnartiermeister     .     .     . 

20 

50 

Der  Cassier  oder  Commisaarius    . 

20 

ÖO 

Der  Generaladjutant      .... 

20 

50 
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Weilen  auch  zum  fUnfften  in  Vorschlag  kommen,  wie  hoch- 
noth wendig  seie,  eine  gemeine  cassam  aufzurichten,  darauß 
die  vorfallende  nothwendigkeiten  könten  abgetragen  werden 
and  man  sonsten  einen  angriff  haben  könne,  So  ist  per  maiora 
dahin  beliebet  und  verglichen,  daß  zu  dem  end  ein  ieder 
Chiir-  und  Fürst,  Jedoch  eines  und  anderen  in  der  Reichs- 
matricul  habendem  alten  anschlag  oder  hernach  erlangten 
moderation  bey  denen  in  anderen  Reichs-  und  Craißanlagen 
anabbrüchig  Monatlich  hundert  Reichstahler  vorschußweise 
von  quartalen  zu  quartalen  bey  tragen  und  damit  ietzo  gleich 
ein  anfang  gemacht  werden;  auch  die  übrige  Stendt,  so  in 
diese  alliance  schon  getretten  und  noch  künfftig  sich  darin  be- 
geben werden,  das  Ihrige  contribuiren  und  die  Legstatt  die 
Statt  Collen  sein  solle,  umb  darauß  die  gemeine,  noth wendige 
außgaben,  wie  obgemelt,  zu  nehmen,  welche  dan  zu  gehöriger 
zeit  und  so  oflFt  es  wird  erfordert  werden,  den  gesambten 
alliirten  Chur-  und  Fürsten  sollen  bereichert  werden.  Weme 
aber  die  cassa  anzuvertrauen,  ist  verglichen,  daß  Johan  6re- 
venbroech  darzu  anzuordnen  und  derselb  in  gesambte  pflicht  zu 
nehmen. 

Zum  Sechsten  ist  auch  vorkommen,  ob  nit  wegen  der 
uniirter  Chur-  und  Fürsten  iemand  alhie  zu  hinderlaßen,  so 
die  ankonmiende  den  Stifft  Thom  betreflFende  Schreiben  er- 
üflfne  und  darab  seinen  gnedigsten  Herrn  Principalen  under- 
thenigst  berichte;  und  weil  dan  beede  Ihre  Chur-  und  Fürstl. 
D.  D.  zu  Collen  und  Pfaltz-Neuburg  in  der  nähe  geseßen  und 
die  Ihrige  darzu  bald  abordnen  können.  So  haben  die  übrige 
Chur-  und  Fürstl.  Abgesandte  ein  ieder  wegen  seines  Herrn 
auch  darzu  einen  alhie  zu  bevolmechtigen  sich  erbotten. 

Und  nachdem  zum  letzten  bey  der  ersten  verfaßung 
articulo  7"<>  versehen,  daß  der  ienige  Chur-  oder  Fürst  in  deßen 
Landen  die  Operation  geschieht,  das  General  Commando  im 
Veldt  und  bei  den  actionibus  militaribus  haben  solle.  So  ist 
dieses  auß  erheblichen  Ursachen  und  vomemblich,  daß  solchem 
Chur-  oder  Fürsten  der  sachen  Status  und  gelegenheit  am  besten 
bekandt  und  seine  leuthe  und  Canzley  an  der  band  hat,  auch 
dahin  extendirt,  daß  bey  denen  dieser  Vereinigung  anstellenden 
zusammenkombsten  und  Rathschlägen  demselben  der  Vortrag, 
die  direction  und  der  schluß  gebühren  solle;  Jedoch  mit  auß- 
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trüklicher   reservation   eines    jeden    sonsten    im   Reich    compe- 
tirenden  rechtens  und  praerogativ. 

Und  ist  zu  deßen  allen  urkund  dieser  Abschied  außge- 
fertigt,  von  allerseits  Bevolmechtigten  underschrieben  und  ver- 
sieglet, auch  einem  ieden  darab  ein  exemplar  zugestelt  worden. 
So  geschehen  Collen  den  31.  Martie  1656. 


II. 
Becess  Tom  18.  Janaar  IB57.  Coblenz. 

(Or.  St.-A.  Mainzer  Abtheilung.) 

Zu  wißen.  Als  deß  Chur-  undt  Nieder  Rheinischen  West- 
välischen  Craißes  Vereinigte  Chur-  undt  Fürsten  bey  sich  noch 
immerforth  herfürthuenden  gefährlichen  Coniunctureu  undt  ahn- 
scheinenden sorgsamkeitten  vor  rathsam  und  nöthig  befunden, 
die  hiebevor  in  Anno  1654  den  15*«"  x^"»  in  der  Statt  Collen 
under  sich  verglichene  undt  aufgerichte  defensiwerbündtnus 
nach  derselben  außtrucklichen  verahnlaßung  vermittels  mittein- 
nehmung  in  dieselbe  mehr  ander  Fürsten  undt  Ständten  zu 
verstärcken  undt  sich  zu  solchem  endt  einer  zusammenschickung 
Ihrer  allerseiths  Räthen  gegen  den  12'***  negst  abgewiechenen 
monaths  undt  iahrs  nacher  Cobelentz  under  einander  freundtlich 
vereinbahret  und  vergliechen,  daß  wir  uns  nach  inhalt  der, 
uns  von  unßeren  gnädigsten  Herrn  Principalen  hierüber  er- 
theilter  gnädigster  Befelchen,  alhier  eingefunden  undt  der  Con- 
ferentz  würcklich  einen  ahnfang  gemacht  haben. 

Dha  dan  erstlich  vorgenohmen  worden,  weill  man  die 
sichere  bestendige  nachricht  erhalten,  daß  die  Herrn  Staadten 
General  der  Vereinigten  Niederländischen  Provintzien  zu  mitt- 
beytrettung  gegen  die  in  nahmen  eines  undt  anderen  der  Ver- 
einigter Chur-  und  Fürsten  im  Haag  ahnweßende  Räthe  sich 
ohnlengsthin  willig,  undt  auß  ihren  mittelen  zur  handlung  ge- 
wiße  Commissarios  zu  Deputiren  erklehrt;  waß  denen  zu  be- 
vorstehender AUiantztractaten  nacher  dem  Haag  in  gesambten 
der  Vereinigter  Chur-  undt  Fürsten  nahmen  abschickenden 
Deputirten  vor  eine  Instruction  zu  ertheilen;  warufF  man  sich 
nach  reiffer  der  Sachen  Überlegung  undt  verscheidenen  des- 
halben gepflogenen  Conferentzien  einer  solcher  praeliminar  sum- 
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man  instruction  (krafft  deren  iedes  von  den  Vereinigten  Herrn 
Chur-  undt  Fürsten  Abgeordtnete  sich  ebistens  iindt  zwahren 
lengst  gegen  den  4^"  negstkhommenden  monaths  Februarii  in 
dem  Haag  einzufinden  und  denen  Handlungen  würcklich  einen 
ahnfang  zumachen)  vergliechen;  wie  wenigers  nicht  ist  die  voll- 
kommene außftlhrliche  allerseiths  gnädigsten  Herrn  Principalen 
zu  deren  genehmhalt-  undt  verbeßerung  zugeschickte  instruction 
dergestalt  verfaßet  undt  eingerichtet  worden,  wie  beygefuegte 
beyde  beylagen  sub  litt.  A.  undt  BJ  mitt  mehrerm  außweißen; 
weil  aber  hierbey  des  tractaments  halber  undt  wie  es  die  Herrn 
Staadten  General  in  puncto  sessionis  et  praecedentiae  mitt  er- 
melten  der  Vereinigter  Chur-  undt  Fürsten  dahin  Abordtnenden 
Deputirten  halten  und  solche  vielleicht  vor  denenselben  praeten- 
diren  möchten  erwöhnung  beschehen,  so  ist  insgesambt  vor 
rathsam  ermeßen  worden,  derentwegen  ahn  die  ahnietzo  im 
Haag  begrieffene  Deputirte  zu  schreiben,  damitt  Sie  die  in  dem 
sab  Litt.  C.  beygelegtem  schreiben  darwieder  ahngefUhrte 
rationes  iedoch  allein  vor  sich  undt  in  ihrem  privat  nahmen 
discursweiß  ermelten  Herrn  Staadten  remonstriren  undt  zu 
gemüth  führen  wolten;  was  nhun  darauf  ahn  allerseiths  gnä- 
digste Herrn  Principalen  von  dem  Freyherrn  von  Virmundt 
vor  ein  underthänigster  bericht  erstattet  undt  von  demselben 
anhero  communicirt  worden,  solches  besagt  die  beylag.  sub 
Utt.  D. 

Nachdemahlen  auch  zweytens  I.  F.  G.  G.  zu  Braun- 
Bchweig  Lüneburg  undt  Heßen  Caßell  auf  die  von  der  Ver- 
einigter Chur-  und  Fürstl.  Gn.  und  Durchlauchten  ahn  dieselbe 
abgelaßene  einladungsschreiben  zu  mittbeytrettung  zu  dießer 
Alliantz  vermög  dero  sonderbahrer  antworttschreiben  de  Datis 
den  28  8*^"»  undt  2.  9*"'  iüngsthin  sich  nicht  ungnaigt  zu  sein 
erklährt,  undt  deßhalben  zur  zusammenkunfft  gewiße  zeitt  undt 
mahl  statt  zu  bestimmen  begehret;  So  seind  zwahr  die  Braun- 
schweig  Lüneburg  undt  Heßen  Caßelsche  bey  deme  zu  Franck- 
furt  vorschwebendem  Deputation  tag  ahnietzo  ahnweßende  Ge- 
sandte, umb  sich  zu  der  Vereinigter  Chur-  undt  Fürsten  hier 
ahngestelter  versamblung  unverlengt  zu  erheben  undt  dießes 
vorhabendes  mittverbindungswerck  zur  richtigkeitt  zu  brinpjen 
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berueffen  undt  eingeladen  worden.  Eli  haben  sich  aber  dieselbe 
darauf  hinwiecjer  dahin  vernehmen  laßen,  weil  Sie  dißfals 
nicht  instmirt,  daß  Sie  darüber  gleich  so  baldt  underthänig 
berichten  undt  gemeßenen  Befelchs  dennegsten  erwarten,  auch 
darvon  nach  deßen  einlangung  anhero  Communication  zu  thuen 
nicht  underlaßen  weiten. 

Negst  dießem  haben  drittens  I.  C.  G.  zu  Trier,  sowoll 
alß  I.  C.  und  Fürstl.  D*«"  zu  Collen  undt  Newburg  durch  dero 
bey  dießer  versamblung  geweßene  Abgeordtnete  Sich  hochbe- 
schwehrt  vortragen  laßen;  waß  maßen  die  Herrn  Staadten 
General  under  vorgeschütztem  praetext  praetensae  Bullae  bra- 
bantinae  undt  darin  ihrem  vermeinen  nach  fundirten  iuris 
evocandi  sich  understunden,  deroselben  underthanen  vor  Ihnen 
in  forma  ludicii  zu  recht  zu  stehen,  zu  evociren,  auch  gar 
wieder  dieselbe  mitt  verbottenen  rcpressalien  gewaldthätig  zu 
verfahren,  mitt  ersuchen,  der  Vereinigter  Chur  undt  Fürsten  Ab- 
geordtnete weiten  dießes  alß  in  der  nachfolg  alle  insgemein  be- 
treflFende  Sach  in  berathschlagung  ziehen  undt  gesambter  Handt 
ein  solch  Conclusum  faßen,  wardurch  sothane  unbillige  undt 
nhur  dritte  unschuldige  beschwehrende  verfahrungen  abgestelt 
werden  mögten.  Aldieweil  man  nhun  darfür  gehalten,  daß 
dieße  Sach  mitt  ermelten  Herren  Staadten  bey  abhaudlung  der 
AUiantz  undt  insonderheitt  deß  §  die  administrirung  schleuniger 
unpartheischer  iustitz  beederseiths  ahnverwandten  undt  under- 
thanen betreffendt  ahm  fueglichsten  undt  besten  erörtert  undt 
hingelegt  werden  mögte ,  Alß  ist  auch  dahin  geschloßen 
worden,  vor  dißmahl  in  private  durch  die  im  Haag  ahn- 
weßende  Deputirte  denen  Herrn  Staadten  vermög  der  beylag 
lit.  E.  ein  undt  andere  darbey  vorkommende  considerationes 
und  motiven  zu  gemüth  führen  undt  dardurch  zu  künflFtiger 
handlung  den  weeg  umb  so  viell  beßer  praepariren;  die  streittig- 
keitt  Selbsten  aber  undt  andere  dießerseiths  darwieder  ha- 
bende dienliche  remonstrationes  biß  zu  ermelter  handlung 
gentzlich  außgestelt  pleiben  undt  es  ahnietzo  nhur  allein 
dahin  pussiren  zulaßen,  damitt  von  seithen  der  Herrn  Staadten 
under  deßen  zum  wenigsten  mitt  alsolchem  verfahren  undt 
aller  völcker  rechten  so  woU,  alß  der  natürlicher  billigkeit 
Selbsten  zu  wieder  laufFenden  repressalien  möge  ein-  undt  zu- 
rückgehalten worden. 
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Weilen  auch  wenigers  nitt  viertens  wegen  der  von  den 
Spanischen  undt  anderen  Auxiliarvölckeren  einem  undt  an- 
deren von  den  Alliirten,  insonderheit!  dem  Stifft  Thoor  aber 
mahls  ahnbetreweter  Überziehung  undt  winterquartirs  beschweh- 
nmgen  undt  solche  da  kein  anders  güttliches  mitteil  stattfinden 
wolle,  best  möglichst  abzuwenden,  erwehn-  undt  erinnenmg 
beschehen,  hatt  man  zwahr  darauf  in  antccessura  in  nahmen 
der  hier  ahnweßender  Chur-  undt  Fürst!.  Abgeordtneter  ahn 
L  K.  M.  umb  dero  Kay.  authoritet  hierin  Allergnädigst  zu 
interponiren  abzulaßen  in  verschlag  gebrachte  sowoU,  alß  die 
ahn  den  Königl.  Spanischen  Gubemator  General  Don  Yuan  di 
Austria  undt  Printzen  von  Conde,  wie  wenigers  nicht  ahn 
daß  Collegium  der  Reichs  Deputirten  zu  Franckfurt  insge- 
sambt  vor  gutt  befundene  Schreiben,  wie  sub  lit  F.  6.  H.  undt 
I.  zu  sehen,  ^  außfertigen  undt  daß  ienige,  so  ahn  Allerhochst- 
gemelte  I.  K.  M.  in  nahmen  allerseiths  gnädigster  Herrn  Princi- 
palen  abgelaßen  werden  solle,  nach  beylag.  litt  K.  abfaßen 
laßen,  der  hoffnung,  die  begehrte  billigraeßige  remediirung 
daruff  erfolgen  werde.  Underdeßen  hatt  sich  ein  ieder  seines 
orths  mitt  der  vergliechenen  MannschafFt  undt  sonsten  aller 
notturft  gefast  zu  halten,  dieselbe  zu  deß  Veldt  Marschallen  frey- 
herm  von  Reuschenberg  alß  vorgestelten  Oberhaubts  direction 
zuzuschicken  undt  waß  verglichen  zu  des  Vogchts  zu  Müllen- 
heim  Johan  Grevenbroich  bänden  unverzüglich  zu  lieflFeren; 
wie  dan  wenigers  nicht  die  übrige  Reichs  Ständte  undt  Herr- 
scbafften,  welche  in  die  Verfassung  mitt  eingenohmmen  zu 
würcklicher  bey tragung  ihres  Contingents  vor  dießem  zu  Collen 
gutt  befundener  maßen  zu  erinneren  undt  solches  gemeltem 
Grevenbroich  zu  seiner  Verrechnung  gegen  quittung  ebenmeßig 
zu  erlegen. 

Auf  eingelangten  bericht  fiinflFtens,  daß  des  Nieder  Säch- 
ßischen  Craißes  außschreibender  Fürsten  ahn  die  Reichs  De- 
putirte  zu  Franckfurt  wegen  vermittelung  des  Polnischen 
undt  Schwedischen  vielleicht  dem  gantzen  Reich  gefährlichen 
Kriegs  abgelaßene  schreiben  daselbst  in  berathschlagung  ge- 
nehmen werden  solten,  haben  gesarabte  hier  ahnweßende  der 
Vereinigter  Chur-   undt  Fürsten   Abgeordtnete  zu   mehrer  ver- 
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Sicherung  deiS  Reichs  iosgemein  undt  insonderheitt  eines  ieden 
angehörigen  landen  undt  underthanen  in  particulari  erspries- 
undt  vorträglich  zu  sein  erachtet,  wohlgemeltes  Collegium  De- 
putatorum  durch  schreiben  dahin  zu  erinnern  undt  zu  ersuchen,^ 
daß  bey  deme  diirch  Gottes  gnadt  zwischen  beeden  hohen 
theilen  verhoffentlich  erfolgenden  frieden,  dem  Heyl.  Reich,  in- 
sonderheitt  aber  denen  Vereinigten  Chur-  undt  Fürsten,  deren 
landen  undt  leuthen  nichts  ungüttlichs  zugemuthet  undt  keine 
verdächtige  Kriegsmacht  auf  des  Reichs  boden  geftihret,  sondern 
alles  in  gutem  ruhestandt  erhalten  werden  möge,  gestalt  auß 
der  beylag.  Lit.  L.  mitt  mehrerm  zu  ersehen.  Deßen  zu  ur- 
kundt  ist  dießer  recess  von  allerseiths  alhier  ahnweßender 
Chur-  undt  Ftirstl.  Abgeordtneten  Räthen  underschrieben  undt 
versiegelt  worden.  So  geschehen  Coblentz  ahm  18.  Januarii 
Anno  1657. 


Philip.  Otto  von  Herzelles       Lotharius  Freyherr  von  Mettemich 
Chur  Maintz :  abgeordnether.       Chur  Trierischer  abgeordtneter. 

Godefridus  Quentell 
Chur  Cölnischer  Abgeordtneter 

Matthiaß  Korff  Johann  Bertram  Weschpfennig. 

genandt  Smisinkh.  Fr.  v.  Scheidt. 

Werner  zue  Mühlraden.  Hein.  Snell. 


^  Joachim,  1.  c.  85. 


^ 


XXIII.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1887. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Constantin  Ritter  von 
flöfler  in  Prag  übersendet  eine  für  die  Denkschriften  be- 
stimmte Abhandlung,  welche  den  Titel  flihrt :  ,Don  Rodrigo  de 
Borja  (Papst  Alexander  VI.)  und  seine  Söhne,  Don  Pedro 
Luis,  erster,  und  Don  Juan,  zweiter  Herzog  von  Gandia  aus 
dem  Hause  Borja'. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettros  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique, 
BuHetin.  56"  ann^e,  3'  s6rie,  tome  14,  No.  8.  Bnixelles,  1887;  8^. 

—  Memoires.  Tome  XL  VI.  Bruxelles,  1886;  4". 

—  de  Belgique:  Compte-rendu  des  s6ances  de  la  Conimission  royale 
d^'Hlstoire  oa  Recueil  de  ses  Bulletins.  4*»  s^rie ,  tome  XII.  4«  —  ?• 
BuDetins.  Bruxelles,  1885;  8".  —  4«  s^rie,  tome  XIII.  1«  —  4«  Bulle- 
tins. Bruxelles,  1886;  80.  —  Tome  XIV.  1"  Bulletin.  Bruxelles,  1887;  80. 

—  Memoires  couronn^s  et  Memoires  des  Savants  ^trangers.  Tomes  XLVII 
et  XLVffl.  Bruxelles,  1886;  4«. 

—  Memoires  couronn^s  et  autres  Memoires.  Collection  in  8°.  —  Tomes 
XXXVII— XXXIX.  Bruxelles,  1886;  8". 

—  Biographie  nationale.  Tome  Vin,  3«  Fascicule.  Bruxelles,  1885;  8*^.  — 
Tome  IX,  1«'  et  2«  Fascicules.  Bruxelles,  1885-1887;  8«. 

—  Catalogue  des  lirres  de  la  Bibliotheque  1'«— 2«  parties.  Bruxelles,  1881, 
1885  und  1887;  8^  —  Notices  biographiques  et  bibliographiques.  1886. 
Bruxelles,  1887;  8^ 

—  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes-rendus.  4*  s^rie,  Tome  XV. 
Bulletin  d' Avril-Mai-Juin.  Paris,  1887;  8'\ 

Central-Commission,   k.  k.  statistische:  Oestsrreichische  Statistik.  Band 

XVn,  Heft  3.  Waarenausfuhr  im  Jahre   1886.  Wien,  1887;  4". 
Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  4^  und  B». 
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Gesellschaft,  Geschichts-  und  Alterthumsforscliende  des  Osterlandes: 
Mittheilungen.  IX.  Band,  2.-4.  Heft.  Altenburg,  1886—1887;  8". 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXX»  Nr.  9.  Wien, 
1887;  80. 

—  königl.  Sächsische  der  Wissenschaften:  X.  Band,  Nr.  VI.  lieber  die 
Verbalformen  mit  dem  Charakter  R  im  Arischen ,  Italienischen  und 
Celtischen;  von  Ernst  Windisch.  Leipzig,  1887;  4^. 

Instituto  geogrdfico  y  estadistico:    Memorias.  Tomo  VI.  Madrid,  1886;   4^ 
Review,  the  English  historical.  Nr.  8.  London,  1887;  8^. 
Society,  the  Royal  Asiatic:  Journal  of  the  China  Brauch.  Vol.  XXI.  Nos. 
5  and  6.  Shanghai,  1887;  8^. 

—  the  Royal:  Proceedings.  Vol.  XLIII,  Nr.  258.  London,  1887;  8». 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  IX,  Nr.  10.  London,  1887;  8«. 

Verein  für  Meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Jahrbücher 
und  Jahresberichte.  LH.  Jahrgang.  Schwerin,  1887;  8^.  —  Register 
über  die  Jahrgänge  XXXI  bis  XL.  Schwerin,  1887;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monaisblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  I. 
—  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  1.  Wien,  1887;  8".  -  Chronik  des 
Wiener  Goethe-Vereins.  II.  Jahrgang,  Nr.  10.  Wien,  1887;  8^ 


XXIV.  SITZUNG  VOM  9.  NOVEMBER  1887. 


Die  Direction  des  k.  k.  böhmischen  Obergymnasiums  in 
der  Neustadt  zu  Prag  erstattet  den  Dank  für  die  der  Anstalt 
überlassenen  Separatabdrücke  und  Werke. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  1a  Historia:   Boletin.  Tomo  XI,   Giiaderno  IV.  Madrid, 
1887;  80. 
—  de  Ciencias  morales  j  politicas:  El  Crc^dito  agricola;   del   oxcmo.  Seßor 
Don  Eugenio  Montero  Bios.  Madrid.  1887;  8^'. 

Alterthums-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittheilungeu.  Band  XXIV. 
Wien.  1887;  4«. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  BullottLno.  Anno  X,  No.  10.  Spalato, 
1887;  80. 

Breslau,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886  — 1887.  60  Stücke 
40  und  80. 

Gesellschaft,  geographische  in  Bremen:  Deutsche  geographische  Blätter. 
X.  Band,  3.  Heft.  Bremen,  1887;  8«. 

Institute,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal. 
Vol.  XVII.  Nr.  2.  London,  1887;  8«. 

Kiew,  Universität:  Universitäts  -  Berichte.  Tome  XXVII,  Nr.  7.  Kiew, 
1887;  8». 

Programme:  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Böhmisch- 
Leipa.  1887.  —  Jahresbericht  über  die  Lehr-  und  Erziehungsanstalt 
des  Benedictinerstiftes  Maria  Einsiedeln  im  Jahre  1885 — 1886  und 
1886 — 1887.  —  75.  Jahresbericht  des  steierraärkisch-landwirthschaftlichen 
Joanneums  zu  Graz  über  das  Jahr  1886.  —  Programm  der  k.  k.  Berg- 
akademie in  Leoben  für  das  Studienjahr  1887 — 1888.  —  Jahresbericht 
des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  in  Marburg.  1887.  Programm  des  k.  k. 
Obergymnasiums  zu  Meran.  1886 — 1887.  —  Jahresbericht  der  landwirth- 
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schaftlichen  Landes-Mittelschnle  zu  Neiititschein  für  das  Schuljahr  1886 
bis  1887.  —  11.  Jahresbericht  der  k.  k.  deutschen  Staats-Gewerbeschule 
zu  Pilsen.  1887.  —  18.  Jahresbericht  des  steiermärkischen  Landes- 
Untergymnasiums  zu  Pettau.  —  11.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats- 
Gewerbeschule  zu  Reichenberg.  1886 — 1887.  —  Programm  des  k.  k. 
Staats-Obergymnasiums  zu  Saaz.  1887.  —  38.  Ausweis  des  fUrsterz- 
bischöf liehen  Privat-Gymnasiums  Collegium  Borromaeum  zu  Salzburg. 
1886 — 1887.  —  FTOgrsLmm  des  evangelischen  Gymnasiums  A.  B.  in 
Schässburg  und  der  damit  verbundenen  Lehranstalten.  1886—1887.  — 
4.  Jahresbericht  des  öffentlichen  Communal-Gymnasiums  in  Unter-Meidling 
bei  Wien.  1886—1887.  —  GodiSnje  izTJe5<fe  C.  R.  velike  Realke  u 
Splitu.  1886—1887.  —  Izvjesde  Kralj.  velike  Gimnazije  u  Rieci.  1886 
bis  1887.  —  Sprawozdanie  Dyrektora  C.  R.  IV.  Gimnazyum  we  Lwowie. 
1887.  —  Jahresbericht  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  in  Wien. 
1886—1887.  —  13.  Jahresbericht  über  das  k.  k.  Franz  Josef-Gymnasium 
in  Wien.  1886—1887.  —  Jahresbericht  des  k.  k.  Obergymnasiums  zu 
den  Schotten  in  Wien.  1887.  —  Programm  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule in  Wien  für  1887 — 1888.  —  15.  Jahresbericht  des  Vereines  der 
Wiener  Handels- Akademie.  1887.  —  36.  Jahresbericht  über  die  k.  k. 
Staats-Oberrealschule  und  die  gewerbliche  Fortbildungsschule  im  HI. 
Bezirke.  1886 — 1887.  —  Jahresbericht  der  Horak'schen  Ciavier-  und  Ge- 
sangschulen. 1886 — 1887.  —  22.  Jahresbericht  der  niederösterreichischen 
Landesoberrealschule  und  der  Fachschule  für  Maschinenwesen  in  Wiener- 
Neustadt.  1887.  —  Program  c.  k.  Statniho  Gymnasiu  v  Tfebi^i.  1886  bis 
1887.  —  Izvjeäce  o  kr.  gospodarskum  i  bumareskom  uciliStu  u  KriSevcih. 
1886—1887.  —  Peti  Program  kraljevske  nauti^ke  akole  u  Bakru.  1886 
bis  1887. 

Society  de  Geographie:  Bulletin.  7*  s6rie,  tome  VIII,  2"  trimestre,  1887. 
Paris,  1887;  8«. 

Society,  the  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geographica!  Magazine. 
Vol.   VIII,  Nr.  11.  Edinburgh,  1887;  8«. 

Verein,  kroatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godiua  IX,  Br.  4.  U  Zagrebu, 
1887;  80. 


XXV.  SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1887. 


Die  Direction  des  k.  k.  österreichischen  Museums  für 
Kunst  und  Industrie  übermittelt  eine  aus  Aulass  der  am  4.  No- 
vember d.  J.  erfolgten  Enthüllung  des  Eitelberger-Denkmals 
geprägte  Medaille  in  Silber. 


Von  Herrn  Dr.  Hanns  Schlitter,  Concipist  im  k.  und  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  wird  die  mit  Bewilligung  der 
Classe  veranstaltete  französische  Uebersetzung  seiner  im  LXVH. 
Bande  des  Archivs  veröffentlichten  ,Berichte  des  k.  k.  Com- 
missärs  Bartholomäus  Freiherrn  von  Stürmer  aus  St.  Helena 
zur  2^it  der  dortigen  Internirung  Napoleon  Bonaparte's  1816 
bis  1818'  übersendet. 

Femer  wird  von  der  Direction  des  Arehäologisch-epigra- 
phi sehen  Institutes  der  Wiener  Universität  Heft  1  des  XI.  Jahr- 
ganges der  ,  Archäologisch  -  epigraphischen  Mittheilungen  aus 
Oesterreich-Ungarn'  mit  Zuschrift  eingesendet. 


Von  Herrn  Dr.  Heinrich  Schenkl,  k.  k.  Gymnasial- 
Professor  und  Universitäts-Docent,  wird  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  ,Die  epiktetischen  Fragmente.  Eine  Untersuchung  zur 
üeberlieferungsgeschichte  der  griechischen  Florilegien'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  überreicht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Benndorf  hält  einen  im 
Anzeiger  Nr.  XXV  veröffentlichten  Vortrag  ,Ucbcr  einen  in 
Eleiisis  gefundenen  Marmorkopf^ 
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An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 


Academia  literarum  Cracoviensis :  Mouumenta  medii  aeri  hifitorica  res 
gestas  Poloniae  illustrantia.  Tom.  X.  W  Krakowie,  1887;  4°. 

—  Scriptores  rerum  Polonicarum.  Tom.  XI.  Krakow,  1887;  8°. 

—  Zbiör  wiadomoSci  de  Antropologii  Krakowey.  Tom.  XI.  Krakow,  1887;  8^ 

—  Ro^nik.  Rok  1886.  W  Krakowie,  1887;  80. 

—  Rozprawy  i  Sprawozdania  z  posiedzen  wydzialu  tilologicznego.  Tom  XII. 
W  Krakowie,  1887;  8«. 

—  Modlitwy  Waclawa  zabytek  jezyka.polskiego  z  W.  XV.  W  Krakowie, 
1887;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische  zu  Berlin:  Sitzungs- 
berichte. XIX-XXXIX.  Berlin,  1887;  80. 

Browning,  Oscar,  M.  A.,  F.  R.  Hist.  S.:  England  and  Napoleon  1803. 
London,  1887;  8». 

Genootschap,  het  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Notulen 
van  de  algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.  Deel  XXV.  1886.  Afle- 
vering  1.  Batavia,  1887;  8^. 

—  Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXXI, 
Aflevering  5  en  6.  Batavia,  s'Hage,  1887;  8'\ 

—  Dagh-Register  gehouden  int  Castel  Batavia  vant  passerende  daer  ter 
plaetse  als  over  geheel  Nederlandts-India.  Anno  1640 — 1641.  Batavia, 
s'Hage,  1887;  8^. 

Gesellschaft    der   Wissenschaften,    Oberlausitzische:    Neues    lausitzisches 

Magazin.  LXIU.  Band,  1.  Heft.  Görlitz,  1887;  8". 
Institut,   kaiserlich    deutsches  archäologisches:    Jahrbuch.   Band  U.    1887. 

m.  Heft.  Berlin,  1887;  40. 
Landosanstalt,  k.  statistische:  WUrttembergische  Jahrbücher  für  Statistik 

und  Landeskunde.  Jahrgang  1886.   I.  Band,    1.  Hälfte.    ~   I.  Hälfte,  1. 

3.  und  4.  Heft.  —  H.  Band,  2.  Hälfte.    Stuttgart,  1887;  4^   —   Supple- 
mentband. Stuttgart,  1886;  4°. 
Society,  the  Literary  of  Bengal:    Index  to   the  Transactions.    Vols.  I— IH 

and   to    the   Journals   of    the    Bombay   Branch.   Vols.   I — XVII,   with  a 

historical  sketch  of  the  Society.  Bombay,  1886;  8^. 

—  the  royal  Asiatic:  The  Journal  of  the  Bombay  Branch.  Extra  Number. 
Vol.  XVIII,  Nr.  XLV.  Bombay,  1886;  8". 

—  Bibliotheca  Indica:  N.  S.  Nr.  610—622.  Calcutta,  1887;  8".  —  Cid 
Series.  Nrs.  260  and  261. 

—  Index  of  Names  of  Persons  and  geographical  Names  occurring  in  the 
Akbar  NAmah.  Vol.  III.  Calcutta,  1887;  4^ 

Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  dem  Württemb. 

Alterthumsverein  in  Stuttgart,  dem  historischen  Verein  für  das  Württemb. 

Franken    und    dem    Sülchgauer  Alterthumsverein.    Jahrgang  IX.    1886. 

Heft  I— IV.  Stuttgart,  1886;  4«. 
Zürich,    Universität:   Akademische  Schriften  pro  1886—1887. 


Pattrnek.   Beitrige  zur  Lautlehre  der  sloTaki&chen  Sprache  in  Ungarn.  203 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  slovakischen  Sprache 

in  Ungarn. 


Von 

Dr.  Franz  Fastmek. 


Vorwort. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  hatte  sich  der  Verfasser 
die  Aufgabe  gestellt,  das  bisher  in  die  OeflFentlichkeit  gelangte 
dialektische  Material  aus  dem  slovakischen  Sprachgebiete  Ungarns 
einer  grammatischen  Analyse  und  Gruppirung  in  Bezug  auf 
die  Lautlehre  zu  unterziehen. 

Es  liegen  uns  grössere  und  kleinere  Proben  verschiedener 
Dialekte  vor:  in  den  Slovenskö  povesti  von  Skultety  und 
Dobäinsky,  in  den  Prostonärodnie  slovensk^  povesti  von  Dob- 
äinsky,  in  den  Ndrodnie  zpievanky  KoUdrs,  in  Öembera's  Zäkla- 
dove  dialektologie  öeskoslovenskö ,  in  den  Pisnö  slovensk^, 
welche  der  Verein  ,Slavia^  in  Prag  herausgab,  im  Sbornik  der 
Matica  slovenskä,  Einiges  auch  bei  B.  Nßmcovä  und  in  den 
Slov,  pohlady  vom  Jahre  1886. 

Die  AnfUhrung  lässt  schon  vermuthen,  dass  eine  Unter- 
suchung dieser  Proben  in  lautlicher  Beziehung  interessante 
Daten  liefern  und  als  eine  Vorarbeit  für  eine  auf  Grund  ge- 
nauer und  vollständiger  Beschreibungen  aufgebaute  wissen- 
schaftliche Darlegung  der  slovakischen  Dialekte  nicht  ohne 
Werth  sein  dürfte. 

Der  Umstand,  dass  wir  auf  dem  ganzen  slovakischen 
Sprachgebiet  keine  Form  teret,  torot,  des  sogenannten  russi- 
schen Volllautes  finden,  liefert  im  Verein  mit  anderen  laut- 
lichen Erscheinungen  den  augenftlUigsten  Beweis,  dass  eine 
Beeinflussung  des  Slovakischen  durch  einen  Dialekt  der  russi- 
schen  Sprache   nirgends   tiefere    Spuren   hinterliess.     Das   Er- 
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gebnibb  der  sprachlichen  Untersuchung  steht  hiebei  in  vollem 
Einklang  mit  den  Thatsachen  der  Geschichte,  da  es  bekannt 
ist,  dass  die  kleinrußsische  Bevölkerung  Nordostungams  in  einer 
verhältnissmässig  späten  Zeit  eingewandert  ist. 

Um  so  bemerkenswerther  ist  die  Uebereinstimmung  in 
einer  Reihe  von  sprachlichen  Thatsachen  zwischen  grossen 
Gebieten  der  slovakischen  Sprache  und  dem  Polnischen.  Dabei 
scheint  ein  bedeutsamer  Unterschied  zwischen  Ost  und  West 
zu  walten.  Die  Scheidung  bildet  die  aus  dem  Bogen  der  Kar- 
pathen  nach  Süden  vorspringende  Hohe  Tatra.  Das  östliche 
Gebiet,  insbesondere  die  Comitate  Spi§,  oari§,  Zemplin  —  in- 
soweit nämlich  unsere  dürftigen  Proben  reichen  —  scheint  im 
Allgemeinen  folgende  charakteristische  Erscheinungen  aufzu- 
weisen: die  Lautfolge  tert  flir  tri,  c  und  dz  für  f  und  d,  die 
Erweichung  von  s  und  z,  den  Verlust  der  Quantität,  die  Be- 
tonung der  Paenultima.  Aus  dem  Liptov  liegen  keine  weiteren 
Belege  für  einen  besonderen  Einfluss  des  Polnischen  vor;  nach 
der  Probe  Dobäinsky's  aus  Va2ec,  im  Osten  des  Comitats,  wäre 
daselbst  nur  der  Verlust  der  Quantität,  sonst  aber  keine  nach 
dieser  Richtung  hin  charakteristische  Aenderung  eingetreten. 
Viel  sicherer  lässt  sich  der  polnische  Einfluss  in  den  dialektischen 
Proben  des  Qemer  verfolgen,  obwohl  derselbe  einen  andern 
Charakter  zu  tragen  scheint,  als  dies  im  Ostgebiete  der  Fall 
ist.  In  Gemerer  Proben  erscheint  ö,  di  für  t,  d;  in  Drienöany, 
im  südlichen  Gemer,  treff'en  wir  ausserdem  secundäre  Nasal- 
laute, Abfall  des  l  im  partic.  praet.  acc.  der  Verba  I.  II.  und 
Anderes.  Insbesondere  beweist  die  Sprache  von  Pogorela,  in  weit 
geringerem  Masse  die  von  bumiac,  beide  Orte  am  Südabhang 
der  Klrälova  Hola,  eine  polnische,  wahrscheinlich  bedeutend 
spätere  Ansiedlung.  Nach  einer  Bemerkung  B.  Nemcovd's 
hätten  wir  sogar  in  der  Umgebung  der  Stadt  Zvolen,  im  Süden 
des  gleichnamigen  Comitats,  noch  c,  dz  für  t,  d. 

Deutlicher  scheint  die  Abstufung  des  polnischen  Einflusses 
im  Westen  vorzuliegen,  was  vielleicht  durch  die  zahlreicheren 
Proben  bedingt  ist.  In  der  nördlichen  Orava  wird  noch  rein 
polnisch  gesprochen;  auch  die  nördlichen  Gegenden  des  Trenßin 
zeigen  eine  Sprache,  welche  dem  Polnischen  weit  näher  steht 
als  dem  Slovakischen.  Im  südwestlichen  Trenöin,  in  der  Nitra 
und  im  Pressburger  Comitat  erscheinen  nur  mehr  einzelne  Spuren 
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des  PolonismuSy  c  und  dz  f&r  f  und  d,  wobei  die  zahlreichen 
FUIe  der  Unterlassung  dieser  Wandlung,  wie  die  Inconsequenzen 
in  den  südlichsten  Ausläufern  im  Osten  mit  in  Betracht  kommen. 

Wenn  man  sieht^  wie  sich  die  Spuren  des  Polonismus 
von  den  Gipfeln  und  Kämmen  der  unwirthlichen  Gebirge  im 
Norden  herab  gegen  die  fruchtbare  Donauebene  im  Süden 
allniäiig  verlieren,  dann  möchte  man  darin  das  in  der  Sprache, 
der  treuen  Bewahrerin  uralter  Volksbewegungen,  conservirte 
Bild  der  Züge  theils  polnischer,  theils  jener  Stammgenossen, 
welche  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  polnischen 
Volkes  wohnten,  erkennen. 

Bevor  man  an  die  Besprechung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  das  Slovakische  zum  Cechischen  steht,  herantritt,  ist 
man  durch  die  thatsächliche  Entwicklung  der  Dinge  genöthigt, 
den  B^riff  der  öechischen  Sprache  zu  definiren.  Im  engeren 
Sinne  versteht  man  darunter,  im  Gegensatz  zu  den  einzelnen 
Dialekten,  die  6echische  Schriftsprache.  Die  allgemeine,  in 
sprachwissenschaftlichen  Werken  übliche  Bezeichnung  ,£echische 
Sprache'  umfasst  die  Gesammtheit  derjenigen  Dialekte,  welche 
in  Böhmen,  Mähren,  einem  Theile  von  Schlesien  und  dem 
nordwestlichen  Ungarn  gesprochen  werden  und  sich  durch  ge- 
wisse gemeinsame  sprachliche  Erscheinungen  als  eine  besondere 
Gruppe  innerhalb  der  slavischen  Sprachen  manifestiren.  In 
diesem  Sinne  ist  das  Slovakische  eine  bestimmte  Gruppe  von 
Dialekten  der  öechischen  Sprache,  welche  im  südöstlichen 
Mähren  (mit  einigen  benachbarten  Ortschaften  Niederöster- 
reichs)  und  Nordwestungam  herrschen.  Das  Verhältniss  des 
Slovakischen  zum  Cechischen  ist  somit  das  eines  Theiles  zum 
Ganzen.  Das  unterscheidende  lautliche  Merkmal  ist  die  Be- 
wahrung der  Lautgruppen  ja  und  ju;  insbesondere  gilt  dies 
von  dem  westlichen  Sprachgebiet,  welches  das  südöstHche 
Mähren  und  ungefkhr  die  Comitate  Pressburg,  Nitra  und  Tren- 
(in  (mit  Ausnahme  des  nördlichen  Theiles)  umfasst.  In  der 
centralen  Zone  kommt  dann  noch  die  gleiche  Behandlung  von 
e  und  ij  o  f&r  z,  die  Vocalisirung  des  auslautenden  l  und  Anderes 
hinzu.  In  dem  Dialekte  von  Novohrad  und  Velkohont  scheinen 
Sporen  eines  späteren  Einflusses  der  6echischen  Sprache,  welchen 
nuin  mit  dem  Eindringen  der  Hussiten  in  diese  Gegenden  in 
Verbindung  bringen  könnte,    vorzuliegen,   namentlich  ej  fiir  y. 
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Wälirend  somit  die  Phonologie  der  slovakischeii  Dialekte 
im  Allgemeinen  den  älteren  Znstand  der  öechischen  Sprache 
bewahrt  hat,  zeigt  ihre  Morphologie  ein  von  Analogieformen 
überwuchertes  Gepräge. 

A.  Yocaliamus. 

Asl.  e. 

1.  Allgemeines.  Dem  asl.  e  entspricht  als  Kürze  e;  es  hat 
zugleich  mit  den  übrigen  palatalen  Vocalen  im  Allgemeinen  die 
Kraft,  die  vorhergehenden  Consonanten,  welche  dieser  Modi- 
fication  föhig  sind,  nämlich  l,  n,  t,  d,  zu  erweichen.  In  ge- 
wissen Sprachgebieten  hat  e  die  erweichende  Kraft  theils  allein, 
theils  im  Verein  mit  allen  weichen  Vocalen  eingebüsst,  in  an- 
deren ist  die  vollständige  Palatalisirung  des  t  und  d  eingetreten 
(§.  80);  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Weichheit  des 
e  eine  nothwendige  Vorbedingung  dieser  auf  dem  poln.  Einfluss 
beruhenden  Palatalisirung  war. 

Das  Slovakische  weicht  in  diesem  Verhalten  des  e  einer- 
seits vom  C,  andererseits  vom  Klr.  ab,  befindet  sich  aber  in 
theilweiser  Ueberein Stimmung  mit  dem  Gr.  und  Wr.,  femer 
mit  dem  P.,  Os.  und  Ns.  Da  das  Klr.  hierin  mit  Rücksicht 
auf  das  Gesammtrussische  einen  secundären  Standpunkt  ein- 
nimmt, so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  die  erweichende  Kraft  des 
e  nicht  auch  für  das  Uro.  zu  postuliren  sei.  J.  Jireöek,  Näkres 
mluvn.  staroö.  V  Praze,  1870,  S.  5  behauptet  es  sogar  für  das 
Aö.;  die  angeftihrten  Belege  beweisen  freilich  nur,  dass  die 
Reflexe  des  asl.  e  von  den  Vertretern  des  asl.  la,  "k,  Jh  nicht 
unterschieden  wurden.  Cf.  Nejd^le  se  udriela  jotace  po  pod- 
nebnicich  a  sykavkäch,  kdeX  se  s  ni  shledäväme  jeStö  v  ruko- 
pisech  z  druhö  pol.  15.  vöku:  M&o,  ruoi^,  nuoSS,  iSr^,  öilo, 
cSsta,  seno,  z^f.  Ich  erblicke  in  dem  /  vor  e  (^=  asl.  e):  bredu, 
he¥e^,  bratre  einen  sicheren  Beweis,  dass  auch  uro.  ein  dem  V, 
nahestehender  Laut  für  asl.  e  anzusetzen  ist. 

Darnach  zerfiele  das  gesammte  gegenwärtige  Gebiet  der 
slavischen  Sprachen  in  zwei  Gruppen:  in  eine  nördliche  und 
eine  südliche.  Welcher  von  beiden  soll  das  Asl.  zugewiesen 
werden?  Wer  an  die  Feinheiten  der  graphischen  Wiedergabe 
dieser  SfV'ache  denkt,  wird  bei  dem  vollständigen  Mangel  irgend 
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einer  Bezeichnung  keinen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  das 
Asl.  nur  der  eüdlichen  Gruppe  angehören  könne. 

Das  Verhältniss  dieser  beiden  Reflexe  zum  urslav.  e  wird 
uns  einigermassen  bei  ^k  beschäftigen,  §.  30. 

2.  Die  Weichheit  des  e  galt  zunächst  in  allen  jenen  Dia- 
lekten, welche  im  Laufe  der  Zeit  als  Mittel  literarischer  Thätig- 
keit  angewendet  wurden.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in  der 
Orthographie.  BemoUk  schrieb  fie,  fö,  de  —  le  blieb  stets  un- 
bezeichnet;  ebenso  verhielt  man  sich  im  Jahre  1844.  Seit  1852 
lisst  man  jedoch  die  Weichheit  unbezeichnet.  Aber  nicht  blos 
die  der  westlichen  und  centralen  Zone  entnommenen  ,Schrift- 
«prachen*,  auch  die  Versuche,  die  Sprache  des  Ostens  in  die 
Literatur  einzuführen,  hielten  an  der  Weichheit  fest.  So  lesen 
wir  in  der  von  Hodia,  Epig.  slov.  Leutschoviae,  1847,  S.  18 
und  63  aufgenommenen  Probe  aus  einem  im  Jahre  1752  zu 
Debreczin  gedruckten  Liederbuch:  adv.  vernye,  nyevemich,  zhi- 
nye;  auch  das  weiche  l  wird  bezeichnet:  dalyeko,  alye.  Ebenso 
verfährt  ein  seit  November  1886  in  Pittsburg  in  Amerika 
erscheinendes  Blatt:  ,Amerikanszko  -  szlovenszke  noviny.'  Es 
schreibt:  nyeniozseme,  padnye;  alye»  Im  Novi  domovi  kalendar 
na  obiöajni  rok  1887.  V  PreSove  lesen  wir  ebenfalls:  konec, 
adv.  vdzecne,  am,  nie  etc.  Für  fe,  de  tritt  in  diesen  Publica- 
tionen  natürlich  C4i,  dze  ein. 

Die  dialektischen  Proben  entziehen  sich  in  diesem  Punkte 
Welfach  der  Beobachtung.  Bei  KolUr  findet  sich  die  Bezeich- 
nung der  Weichheit  nur  sporadisch  vor;  die  übrigen  Proben 
stammen  sämmtlich  aus  der  Zeit  nach  1852.  In  den  Slov.  pov. 
von  ftknltety  und  DobSinsky,  dann  in  den  Proston.  slov.  pov. 
von  DobSinsky  wird  die  Härte  nur  dann  hei'vorgehoben,  wenn 
sie  auf  e  nicht  beschränkt  ist.  Die  Bemerkung  Dob§insky*s 
(Slov.  pov.  vyd.  Ökultety  a  Doäbinsky  359):  v  tomto  (pogorel- 
skom)  hovore  hldska  e  nezmeköuje  vSade  pred  sebou  spoluhldsky  d, 
i,  n,  l  etc.  bezieht  sich  ofi*enbar  nicht  auf  e  =  asl.  e,  da  wir 
ueuhadol,  dostaiies,  febe,  pojda,  allerdings  in  wenig  consequenter 
Weise  auch  voc.  pavo,,  hned  etc.,  sogar  za  ne  lesen. 

Dagegen  lässt  sich  aus  den  Proben  Sembera^s  constatiren, 
das8  ne,  te,  de,  mit  Beschränkung  auf  diesen  Vocal,  wie  im  (1, 
in  den  westlichen  Ortschaften  herrsche:  in  IToli(^>,  Strd2e,  Fraft- 
täk,  Pisfany  und  Bzince  bei  Nov^  Mcsto  in  der  Nitra;  in^Trenöin 
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und  Kolarovice  im  Trenöin;  endlich  in  Uatie  in  der  mittleren 
Orava.  Alle  diese  Ortschaften  liegen  westlich  vom  Väh,  nur 
FraStäk  breitet  sich  am  östlichen  Ufer  dieses  Flusses  aus:  man 
kann  daher  den  Vdh  bis  zur  Orava  als  die  Grenze  der  mit 
dem  ö.  übereinstimmenden  Aussprache  des  ne,  te,  de  bezeichnen. 
Die  nördUchste  Enclave  des  Trenöin  bliebe  ausser  Spiel:  hier 
herrscht  das  sogenannte  P.-slk.  und  man  spricht  nach  den 
Proben  von  öadca  und  dem  an  der  Grenze  liegenden  Skalitä 
ne,  6e,  d^e.  Doch  muss  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  die 
in  diesen  beiden  Proben  auftretende  Sprache  dem  P.  näher 
steht  als  dem  Slk. 

Ausserdem  tritt  in  den  Proben  Sembera's  die  Aussprache 
ne,  tS,  dS  auf,  d.  h.  mit  der  Beschränkung  auf  die  Dentalen: 
in  Nove  Mesto  nad  Kysucou  im  Trenöin,  in  Svarin  im  Liptov, 
in  Tesary  im  Hont,  in  Rybnik  und  Velkd  Revüca  im  Gemer. 
Analog  damit  lesen  wir  ne,  ce,  dze:  in  Podhradie  SpiSsk^  und 
Levoöa  in  der  SpiS,  femer  in  Snina  im  ZempHn. 

3.  Als  Länge  des  e  galt  in  der  iip  Jahre  1844  begründeten 
Schriftsprache  der  Diphthong  je,  dessen  Schreibung  im  Jahre 
1852  bis  auf  das  später  zu  besprechende  e'  (in  dohrd,  dobreko, 
doMmu)  durch  ie  ersetzt  wurde.  Wenn  man  von  denjenigen 
Gegenden,  welche  Quantitätsunterschiede  nicht  mehr  kennen, 
absieht,  so  weichen  nur  zwei  Gebiete  in  der  Länge  des  e  da- 
von ab:  a)  die  westlichen  Theile,  welche  S  als  Länge  des  e 
gebrauchen,  und  b)  einige  Gegenden  des  Gemer,  wo  ie  durch 
ia  wiedergegeben  wird. 

a)  Siesci  sex  neben  Sesci  sextus,  7i^el  (cf.  auch  svetßko^ 
neiSST)  neben  Öierny,  vyried  Bodäca  im  Trenöin,  DobS.  Noch  un- 
klarer ist  das  Verhältniss  in  der  Probe  aus  dem  unweit  gele- 
genen Starä  Turä  in  der  Nitra,  Dob§.:  zaviedla^  doniest,  womit 
plur.  gen.  izff)  zu  vergleichen  ist.  Consequenter  erscheint  4  in 
der  Probe  bei  DobS.,  welche  nach  dem  Einsender  wohl  aus  Eom- 
jatice  im  Süden  der  Nitra  stammt:  vyvedol,  vSzol,  zav4st,  uv&t. 
Aus  den  Proben  Sembera's  kann  ich  nur  rSva  aus  Dobrä  Voda 
und  r4Iclo,  riknüt  aus  Fradtdk  anfuhren :  beide  Orte  fallen  west- 
lich von  der  von  Boääca  nach  Komjatice  gezogenen  Linie. 

Dem  entsprechend  schrieb  auch  Bemoläk  6:  ü&ol,  v&fetc, 

b)  previadöl,  odniasol,  niast,  dann  praes.  ne^iam,  nesia 
(dagegen  bilde,  vysype.,   also  genau  nach  der  Regel  der  gegen- 
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wärtigen  Schriftsprache)  allgemein  Gem.,  Skul.  und  Dob§.  Da- 
mit  stimmt  insbesondere  die  Probe  aus  Sirk,  Skul.  und  Dobs. 
überein:  partic.  nepriviadö,  voviadö,  zaviadö,  primasö;  inf.  od- 
viaii;  praes.  ndberia^,  ne»iaS  (neben  tdem,  budemi).  Aus  dem 
Murdn-Thale,  Dobä.,  lesen  wir:  pieckdch  (*peHhka)  und  na  pe- 
Hdnku  (nom.  slk.  pedienka).  Ebenso  kus  peSjanky  Slavoöovce 
am  Stitnik  im  Gem.,  Slov.  pohl.  1886. 

Die  Länge  des  e  ist  demnach  ursprünglich  doppelt:  a)  L 
Dies  gilt  fUr  den  Westen  und  muss  auch  ftir  den  Osten,  wo 
gegenwärtig  e  herrscht,  angenommen  werden,  piredko  Spifi,  Pisn6 
slov.  547  mag  eine  Anlehnung  an  "k  sein,  b)  ie,  aus  welchem 
durch  die  Zwischenstufe  lä,  die  wir  bei  ^k  finden  werden,  in 
gewissen  Gegenden  des  Gemer  ia  wurde. 

4.  Das  in  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  (seit  1852) 
auftretende  S  ist  ausschliesslich  Contractionsproduct:  dobr4,  do- 
hreho,  dobr^u,  cf.  §.  75.  Ausserdem  erscheint  S  in  Fremd- 
wörtern: grek,  greclco,  Svtd,  gSnius,  planeta  etc.,  femer  in  dem 
Worte  dcera  (c^ra)  und  nach  Hattala  auch  in  b4ka,  einem  mir 
unverständlichen  Nomen.  Dieses  ^  gehört  der  westlichen,  mit 
dem  C.  hierin  ein  Sprachgebiet  bildenden  Zone  an,  wie  es  Hod^a, 
Epig.  slov.  52  bestätigt.  Cf.  Krätka  mluv.  slov.  V  Pre§porku, 
1852,  S.  3.  Dabei  ist  es  beachtenswerth,  dass  Pauliny-Töth, 
Bes.:  gräkly76  und  plur.  gen.  cfcter  1,87  und  Aehnliches  schrieb. 

5.  In  der  Wurzel.  Man  findet  im  Slovakischen  eine  Reihe 
von  Worten,  in  denen  das  erwartete  e  einem  andern  Vocale 
Platz  machte.  Zunächst  Hesse  sich  eine  Gruppe  unterscheiden, 
wo  dem  e  ein  weicher  Consonant,  namentlich  l,  vorhergeht: 
filr  e  tritt  a,  in 'einigen  Fällen  ä  ein. 

6eto:  cata  agmen,  magy.  csata  pugna.  jehcha:  jeUa  Loos. 
jalSa  Pauliny-T(Hh,  Bes.  1,  11.  jeseni.:  jasen  Herbst.  Doch  liest 
man  jeseii  Cemy,  Cit.  1,  67,  ferner  jeseil  Gem.,  Kollär  I,  20G. 
^erth:  ^art,  wie  im  P.  und  in  den  r.  Sprachen.  Vielleicht  darf 
auch  zaludok  Magen  (<!.  auch  ^aludek) ,  zalud  Eichel,  hieher 
gezogen  werden. 

jTak,  d.  Fleck  Vict.  Bei  Loos  liest  man  auch  fliak  (d.  i. 
die  Länge  von  ffak)  neben  fTnk  in  etwas  abweichender  Be- 
deutung, ledh:  Cad,  cf.  dadoläd  Pauliny-Toth,  Bes.  1,  107  und 
klr.  A%Xh  Osadca  12.  pläch  Pauliny-Toth,  Bes.  1,  13.  plächovy  1)0 
neben  ptach  ibid.  und  phcli  Loos.  plesk-:  plesk  Loos.  zaplesknul 

.Sitzangsb«r.  d.  pliil.-hist.  CI.    CXV.  lid.  I.  Hft.  14 
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neben  zapläskntlc  Pauliny  -  T(Sth,  Bes.  1,  108.  25.  popUskuvali 
Nitr.,  Dob§.  Mit  der  Dehnung  des  e:  plieskaf  Loos.  Slädkoviö. 
Dagegen  pTmkol  hüoni  Cerny,  Cit.  1,  34.  plasou  dv&i^mi  J.  Ri- 
mavsky,  Pov.  3.  pletje:  placiä  (wenn  richtig  gedruckt)  Drien- 
öany  im  Gem.,  Dob§.  Slechta:  Slachta,  slechetny  Vict.  Slädita 
neben  Slechetny  Pauliny-Töth.  8teg^:  8fa£eii  Loos.  steiefi  Vict. 

Berücksichtigt  man  dabei;  dass  auch  das  fUr  asl.  k  imd 
•k  (als  Kürze)  auftretende  e  nach  denselben  Consonanten  in 
einzelnen  Fällen  zu  a  wird  (§.  8,  37,  58),  so  darf  man  von 
einer,  vielleicht  local  (etwa  im  Gemer  und  einigen  angrenzen- 
den Gegenden)  begrenzten  Neigung  des  Slovakischen  sprechen, 
den  kurzen  e-Laut  nach  weichen  Consonanten  ebenso  in  a  (in 
einzelnen  Fällen  auch  ä)  zu  verwandeln,  wie  der  lange  Vertreter 
des  e-Lautes,  le,  in  Theilen  des  Gemer  zu  iä  und  ia  wird.  Mit 
diesem  Lautwandel  hängt  offenbar  jener  umgekehrte  zusammen 
(§.  54),  nach  welchem  a  nach  weichen  Consonanten  zu  ä  wird. 

Neben  den  Fällen  nach  weichen  Consonanten  liegen  noch 
einige  Beispiele  von  a  (ä)  nach  den  Labialen  und  nach  r  vor: 

med^:  mäd  neben  medved  (auch  mädved),  Cf.  klr.  Mi^*^ 
Os.  12  neben  Me^Bi^  13.  wr.  mjad£ved£  Miklosich,  VG  I,  447. 
mjad  in  Hrozenkov  in  Mähren,  Bartos,  Dial.  mor.  40.  mä^af  blöken, 
Loos:  s.  mekati,  kväcli  od  strachu  Slov.  pohl.  1851.  Cf.  nsl.  kve- 
kati,  kve^ati  s.  v.  kvik  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch,  kivätajüc 
Hodia ,  Dobruo  slovo  49 :  magy.  kivet  verb.  greb- :  pohrab, 
ö.  poli¥eb;  pohrabny,  Slddkoviö,  Sebr.  sp.  7,  reimt  sogar  jaraby 
mit  liroby;  er  las  offenbar  hraby.  Im  Gem.  lesen  wir  hrebat, 
Skul.  und  Dobs.  2,  181  und  bald  darauf  zahräbat  184.  Ebenso 
in  Sirk  im  Gem.,  Skul.  und  Dobä.:  hrebat  nohamt  skreb-i  Skrabaf 
Loos.  Skrebatf  Murdri-Thal  im  Gem.,  Dobs.,  dagegen  poSkräbali 
sä  in  Drienöany  im  Gem.,  Dob§.  traßf  Loos.  Nitra,  Dobä.  pri- 
tinafiu  sa  Öumiac  im  Gem.,  Ökul.  und  Dobä.  natrefil  Sari§,  Skul. 
imd  Dob§, 

Dieser  Lautwandel  scheint  aus  einer  Zeit  zu  stammen, 
als  man  noch  ein  weiches  r  kannte,  und  dasselbe  mag  auch 
von  den  Labialen  gelten.  Nach  anderen  Consonanten  finde  ich 
nur  n^chat  neben  nahaf,  in  dieser  Form  in  der  Regel  mit  h 
geschrieben,  cf.  §.  93. 

Alle  übrigen  Abweichungen  vom  wurzelh.  e  bieten  keine 
Anhaltspunkte  zu  einer  Gruppirung.  Jioslo  Miklosich,  VG  I,  486. 
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Bei  Loos  liest  man  nur  heslo,  ebenso  bei  Vict.  166.  klepa-:  klopat 
neben  klepaf  Loos.  Cf.  magy.  kalapdl  hämmern,  svekrt:  svokor 
Loos.  Lipt.,  §kul.  und  Dobfi.  Cf.  magj.  sögor,  Schwager,  iehra-: 
iobraf,  iobrdk.  Dagegen  zehrat,  Hattala  133.  Cf.  magy.  zsohrdk. 
In  diesen  Fällen  dürfte  der  magyarische  Einfluss  zur  Geltung 
gelangt  sein.  In popol  (neben  papel)  scheint  dagegen  einheimische 
Angleicbung  stattgefunden  zu  haben. 

Dat.  asl.  febe,  sehe:  tebe,  sehe,  ö.  tob^y  sobi;  instr.  asi.  to- 
hojq,  sobojq:  ß.  slk.  tebou,  sebou.  Das  Slovakische  scheint  somit 
dem  C.  in  der  Angleicbung  des  Dat.  an  den  Instr.  von  Anfang 
an  nicht  gefolgt  zu  sein^  sondern  sogar  das  ursprüngliche  tobou 
nach  tebe  gelindert  zu  haben. 

tip  in  vtip,  Witz,  wird  von  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch, 
auffep  zurückgeführt;  dem  möchte  vfüpic  sa  Bartos,  Dial.  mor. 
39  widersprechen.  Vgl.  indessen  dura  für  dira  zlin.  48.  Miklo- 
sich, VG  I,  533. 

6.  Im  Stamme.  In  einigen  nominalen  Stammbildungs- 
suffixen  ward  durch  den  Einfluss  des  o  für  ^  auch  e  zu  o.  ter: 
ktory,  utorok,  klmtor;  ebenso  er:  stvoro,  pätoro  etc.  Im  Westen 
haben  wir  das  dem  C  conforme  ktei-y  Nitra,  Dobä.,  im  Gem., 
wie  im  Klr.,  kotry  Sirk,  Skul.  und  Dobä.  Auch  eh  wurde  von 
dieser  Neigung  erfasst:  iü^ol  (vlasy  6erni  jako  ^'i^ol)  nördlich. 
Zvolen,  BoÄ.  Nömcovd,  Sehr.  sp.  IV,  397.  Auf  p.  Einfluss  be- 
ruht ve^ar  Spis,  Dobs.,  Sbom.  Sar.,  KollAr  I,  370.  Zempl.,  Pis. 
slov.  319.  Ebenso  ietony  fiir  und  neben  iteleny  (zeleny)  Spis, 
Dobs.,  Sbom.  Auch  in  Cadca,  Sembera  143.  kaitiyl  Spis,  Dobs., 
Sbom  ist  das  magy.  kdsfüy. 

Das  zur  Bildung  des  Präsensstammes  dienende  e  erfährt 
in  gewissen  Verbalclassen  eine  Dehnung  zu  ie:  I,  1.  vediem, 
tedieiy  redte;  vedieme,  vediete.  Abweichend  idem,  hudeni,  rattern. 
Doch  schreibt  J.  Rimavsky,  Slov.  pov.  1845  consequent  rasfjem. 
Ebenso  liest  man  rastieni  Hod^a,  Epig.  slov.  83.  Vereinzelt  ist 
prade:  kto  je  v  rade,  ten  neck  prade  Cerny,  Cit.  1,  3.  2.  nesiem. 
3.  grebiem.  4.  peÜiem  (inoiem).  Dagegen  5.  pnem,  doch  poziuem 
Lipt.,  Skul.  und  Dobä.  6.  frem,  doch  umrjarriy  umrjaä,  umrjamo 
in  Rybnik  im  Gem.,  Semb.  162.  umrjem,  umrjeS,  umrjeme  in 
B.  Bystrica  im  Zvolen,  Tesary  im  Hont,  Polichna  im  Novohrad, 
^mb.  161.  7.  hijem,  was  nach  der  gegenwärtig  üblichen  Ortho- 
graphie auch  den  Werth   von   bijiem  haben   kann.    11.  miniem, 
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ebenso  (nach  Vict.  81)  klniem,  trniem,  womit  slnUm  Hod^a^  Epig. 
slov.  88  übereinstimmt;  es  sind  nach  der  aufgestellten  Regel 
Verba,  die  vor  dem  e  einen  einfachen  Consonanten  oder  r, 
l  +  Consonant  (n)  haben.  Nach  Hattala  müsste  es  klnem,  tmem 
lauten,  doch  stets  atanem.  Dagegen  kradnem,  trhnem,  vlddnem 
etc.,  obwohl  man  auch  hier  liest:  oci  si  premniem  Sladk.  251. 
hrnie  Cerny,  Cit.  I,  64.  neobhrüjeS,  nezdupüje  und  Anderes.  Slov. 
pohl.  1851.  V,  2.  teäem,  aber  nach  alleinstehenden  r,  l,  n  auch 
ie:  oriem,  steliem,  steniem.  3.  berem,  aber  auch  heriemj  ieniem 
Hatt.  135.  naberiam  Sirk  im  Gem. ,  Ökul.  und  Dobä.  K- 
mavsky  schreibt  consequent:  zo^erjem  (und  zo^rjem),  zoderjem: 
inf.  iraf,  drat 

So  fixirte  Hattala  den  Gebrauch  von  e  und  ie  und  seiner 
Lehre  folgen  die  slovakischen  Schriftsteller  seither  ziemlich 
genau.  Victorin  dehnte,  wie  schon  einige  Beispiele  dargethan 
haben,  das  Gebiet  des  ie  weiter  aus,  in  Uebereinstimmung  mit 
HodÄa,  Epig.  slov.  82  f.  Als  Grund  fuhrt  Hattala  108  die  syllaba 
natura  et  positione  longa  an:  po  sylabdch  prirodou  i  polohau 
krdtkych  pramdelhe  dlii  (slovendina)  e  v  ie,  wobei  die  Verba 
V,  2  und  die  übrigen  Ausnahmen  ausser  Beachtung  blieben. 
Allein  eine  Positionslänge  scheint  im  Sla vischen  überhaupt  nicht 
vorzukommen,  cf.  Miklosich,  Ueber  die  langen  Vocale  in  den 
slavischen  Sprachen,  Wien,  1879,  3;  und  was  den  Einfluss  der 
natürlichen  Länge  auf  die  benachbarten  Quantitäten  betrifft, 
so  wird  sich  später  (§.  74)  herausstellen,  dass  die  in  der  gegen- 
wärtigen Schriftsprache  geltende  Regel  im  günstigsten  Falle 
eine  Generalisirung  einer  dialektischen  Eigenthümlichkeit  ist. 
Angesichts  der  Verquickung  dieser  Lauterscheinung  mit  an- 
tiken prosodischen  Regeln  und  der  eigenthümlichen  Inconsequenz, 
mit  welcher  sie  durchgeführt  ist,  erhalten  die  Belege  aus  Kollär, 
När.  zpiev.  1834,  1835,  die  somit  ein  ganzes  Decennium  vor 
der  Begründung  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  erschienen, 
erhöhte  Bedeutung.  Daselbst  lesen  wir  schon  nesiem,  vediem, 
rastiem,  teöiem;  miniemy  hymem;  zeriem,  ^eniem,  oriem  etc.,  da- 
neben allerdings,  vielleicht  noch  häufiger  einfaches  e  in  allen 
in  Rede  stehenden  Verben. 

Welchem  Dialekt  die  Dehnung  des  Präsens-e  angehört, 
kann  bei  der  Beschaffenheit  der  Quellen  und  der  schwanken- 
den Schreibweise  nicht  genauer  festgesetzt  werden;  man  kann 
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nur  im  AUgemeinen  die  centrale  Zone  als  die  Heimat  derselben 
bezeichnen.  Bei  Sembera  findet  sich  nur  eine  einschlägige 
Form:  pletje,  S.  175  aus  der  Umgebung  von  B.  Bystrica  im 
Zyolen.  BemoUk  schrieb,  entsprechend  der  westlichen  Sprache, 
e.  Doch  vgl,  uteiSm  z  Preäporku  Pis.  slov.  126.  Auch  im  Osten 
bleibt^  hier  wie  tiberall,  die  Ktlrze.  Daher  donese,  dovede  in 
äomiae,  pcue,  bere  in  Pogorela  im  Gem.,  Ökul.  und  Dob§.  In 
beiden  Ortschaften  gibt  es  keine  Längen. 

Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass  die  ung.-slk.  sprechen- 
den Gemeinden  Mährens,  Barto§,  Dial.  mor.  33 — 47,  selbst  jene, 
welche  ie  (je)  allgemein  anwenden,  das  e  des  Präsensstammes 
nicht  verändern. 

Den  Grund  der  Dehnung  suche  ich  in  der  Anlehnung 
an  die  Verba  III,  1:  umieni,  2.  horim,  driim;  IV.  öintm;  V,  1. 
tcldm.  hrejem,  kupujem  entziehen  sich  wie  bijem  der  Vergleichung. 
Cf.  §.  53. 

7.  Im  Worte.  Decl.  Sing.  voc.  der  masc.  o-Stämme:  chlape, 
(kbe;  mit  Gutt.  vor  dem  Stararaauslaut  nur  boie,  (love^,  die 
übrigen  folgen  den  «-Stämme,  e  haben  die  Subst.  auf  t»cl:  ot^e, 
ddafie,  Hatt.  70,  Vict.  32.  Der  Voc.  ist  indessen  in  der  gegen- 
wärtigen Schriftsprache,  im  Gegensatz  zum  C.,  vielfach  nicht 
im  Gebrauche:  denselben  vertritt  dann  der  Nom.;  doch  halten 
einzelne  Schriftsteller  am  Voc.  fest,  insbesondere  der  Dichter 
Orszagh-Hviezdoslav :  brate,  arle  moj,  binde,  blüznivce,  povichre, 
mlaie  etc.  Slov.  pohl.  188G.  In  den  dialektischen  Proben, 
welche  ökultety  und  Dobsinsky  und  später  dieser  allein  ver- 
öffentlichte, überwiegt  der  Nom.,  doch  gilt  er  nicht  ausschliess- 
lich. Cf.  pane  (sonst  Nom.)  Murdn-Thal  im  Gem.,  mlinare  (da- 
neben bra^ok)  Drienöany  im  Gem.,  Svagre,  allgemein  Gem.  bei 
§kul.  und  Dobs.  Auch  die  kleinen  Gem.  Proben,  Slov.  pohl. 
1886,  haben  neben  den  Nom.  Jenik,  Petro,  brat,  Sögor  auch  den 
Voc.  pane  kmotre,  am  Balog.  Insbesondere,  scheint  es,  hält 
man  am  Voc.  fest  im  Westen  und  Osten  :  chlapöe,  Boädca,  Dob§., 
MiSkUy  PavkUj  glupaku  (cf.  auch  gazdo)  in  der  SariSer  Probe 
bei  äkul.  und  Dobä.  Daher  gebraucht  auch  Holly  den  Voc.  Von 
den  Grammatikern  führen  Bernoläk,  Hattala,  Victorin  den  Voc. 
an;  Hodia  hat  zwar  den  Voc.  nicht  unerwähnt  gelassen,  aber 
mit  Ausnahme  von  chlapöe  ist  stets  der  Nom.  an  erster  Stelle 
genannt.  Ebenso  verfuhr  Stur.  Das  starke  oder  gar  ausschliess- 
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liehe  Hervortreten  des  Nom.  für  den  Vocat.  dürfte  daher  in  der 
Literatur  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  russische  Sprache  ge- 
schehen sein,  obwohl  einzelne  Fälle  sowohl  im  Aö.  als  in  den 
mährischen  Dialekten  nachweisbar  sind.  Cf.  Gebauer,  Stö. 
sklofi.  subst.  hnene  -o.  V  Praze,  1886,  S.  5.  Plur.  nom.  ave  ist 
durch  ovia  ersetzt,  cf.  §.  75.  Doch  liest  man  in  den  Proben 
aus  dem  Gem.:  Selmove,  allgemein  Gem.,  Skul.  und  Dobs.  stpiave, 
Miu'äiVThal,  Dobä.  Mrtove,  Drienöany,  Dobä.  Ebenso  gilt  ot>e 
im  Osten:  panove,  bratove,  Sar.,  Dob§.,  Sborn.  volove,  fear.  ibid. 
Diesem  ove  des  Ostens  und  Gem.  liegt  wahrscheinlich  ove  zu 
Grunde,  das  wir,  wie  im  C.,  im  Westen  antreflfen:  pdnovd,  prin- 
cove,  Stard  Turd,  Dob&.  Cf.  dratare,  Boäaca,  Dobä.  Als  ein 
plur.  nom.  auf  e  der  consonantischen  Stämme  möchte  auf  den 
ersten  Blick  matere,  Hatt.  74  erscheinen,  was  jedoch  deshalb 
unwahrscheinlich  ist,  da  die  r-St.  im  Asl.  nur  i  haben.  Leskien, 
Handbuch  der  ablg.  Sprache.  Weimar,  1886,  S.  59.  Die  von 
Miklosich,  VG  HI,  44  aus  dem  serb.-slov.  Dometian,  cod.  saec. 
XVI,  ferner  aus  zwei  bulg.-slov.  Denkmälern  des  13.  Jahrhunderts 
(slepÖ.  und  dem  wohl  jüngeren  strum.)  angeführten  e-Formen 
dürften  die  Existenz  eines  asl.  mateve  kaum  zweifellos  darthun. 
Ein  slk.  matere,  aö.  vmtere,  Miklosich,  VG  HI,  360  ist  daher 
wohl  nach  vole  gebildet.  Sing.  gen.  matere,  Sv.  Jan  v  Liptove, 
Dobä.  Daneben  maferi,  J.  Rimavsky;  sogar  matera,  Slddkoviö, 
Seb.  sp.  19.  72.  cirkve  und  cirkve,  Ccrny,  Cit.  I,  42.  44.  Daneben 
cirkvi,  Pauliny-Töth.  Auch  hier  kann  nicht  mit  Sicherheit  be- 
hauptet werden,  dass  matere,  cirkve  gen.  consonantischcr  Stämme 
sind,  cf.  §.  29. 

Die  gen.  asl.  mene,  tehe,  sehe,  welche  syntaktisch  auch 
den  acc.  vertreten  können,  haben  das  auslautende  e  nicht  be- 
wahrt, sondern  folgen  darin  den  enklitischen  Formen  des  Acc. 
§.  29.  ma,  fa,  sa  tritt  mit  miia,  teba,  seba  zugleich  auf,  me,  te, 
86  mit  vine,  tehe,  sehe, 

Conj.  I.  plur.  Das  dem  ö.  conforme  -me  ist  nicht  das 
asl.  -m^,  sondern  das  dem  ai.  -mas,  dor.  -^g,  air.  -mes-:  berme 
aus  ^beromi,  *bero-mes-i,  Brugmann,  Grundriss  der  vgl.  Gramm. 
164  entsprechende  -me.     Cf.  Miklosich,  VG  I,  15. 

Im  Gemer  findet  sich  die  Endung  -mo:  pomo  (=  pojd'rne), 
puajdemo,  allgemein  Gem.,  Ökul.  und  Dobs.  idemo,  Rim.  dol., 
DobS.  btulemo,  dobehnemo,  etc.    Drienöany,  Dobs.  ddmo,  viamo, 
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Sirk,  Skul.  und  DobS.  vidimo,  mustmo,  Kollär  I,  220.  idenio  248. 
mamo,  neposmdmo  305,  daneben  pojdeme  306  als  dialektisch  aus 
dem   Gemer.     Nach  Semb.  76   gilt  -mo  auch  in  Uhorsko  und 
Poltar   im  Novohrad,   hart  an  der  Grenze  des  Gemer.     Diese 
Gegend   würde   auch   nach  Jul.  Botto,   Slov.  pohl.  1886,   mit 
dem  ehemaligen  Maly  Hont  ein  Sprachgebiet  bilden.     Endlich 
liest    man   snio   aus   dem   nördlichen  Zvolen   bei   B.  Nßmcovä, 
Sebr.  sp.  IV,  445,  somit  ebenfalls  im  Anschluss  an  das  Gemerer 
Comitat.  mo  für  asl.  mz  ist  dialektisch  auch  im  KIr.,  und  zwar, 
nach  der  Gruppirung  Holovackyj's,  in  dem  I.  dem  Wolhynisch- 
Podolischen   oder  Ukrainischen,   feiner  in   dem  II.  dem  gahzi- 
sehen   Gebiet.     In   den   Karpathen,    d.  i.   bei  den  ungarischen 
Russen,  wird   me  gebraucht.  Holovackyj  70.  Osadca  88.  Seme- 
noviö  220.     Osadca   findet,   dass  ino   dann   vorgezogen  werde, 
wenn   der   Accent   darauf  ruhe:   uöimö.     Für  das    Slovakische 
kann   dieser  Grund   allerdings   nicht  gelten.     Es   ist  nicht  un- 
wichtig,  daran  zu  erinnern,    dass  gerade  im  Gemer  nach  der 
ofHciellen  Statistik  der  Bevölkerung  Ungarns,    Budapest  1885, 
neben   5095%  Magyaren   und   35"  <,  Deutschen   44*34 7o  SIo- 
vaken,   aber  keine  Ruthenen  wohnen:    erst  das  im  Nordosten 
sich  anschliessende  Spider  Comitat,  dessen  slovakische  Sprache 
nach   allen   vorliegenden  Proben   der   östlichen  Zone  angehört, 
weist  9*73**  0  Ruthenen  auf  und  bildet  so  die,   wie  man  sieht, 
äusserst    schwache    Verbindung   mit   den    übrigen   von   diesem 
Volksstamm    bewohnten  Comitaten   am    südlichen  Abhang   des 
Karpathengebirges:    Sarol,  Zemplin,  Ung,  Bereg,  Ugoöa,  Mar- 
maros.  Das  Gemerer  Comitat  ist  daher  von  dem  kleinrussischen 
Sprachgebiet  in  Ungarn  so  gut  wie  vollständig  getrennt.  Wenn 
man  dennoch   vielfach   glaubt,   dass  die  Slovaken  des  Gemer, 
insbesonders  im  Norden,   einen  starken  Beisatz  kleinrussischer 
Bevölkerung  enthalten  (cf.  Rud.  Pokorny,   Z  potulek  po  Slov. 
n,  147),    und  wenn    man  die  Sprache   des  eigentlichen  Gemer 
geradezu    russ.-slk.    benennt    (cf.   Hodia,   Epig.   slov.    17   imd 
Andere),    während   sprachliche  Erscheinungen,    wie   das   vor- 
liegende mo,  wie  das  vorerwähnte  kotry,  diese  Ansicht  zu  unter- 
stützen   scheinen,   so  müsste  man  an  die  Einwanderung  einer 
kJeinrussischen  Volksmasse  etwa  aus  Galizien  denken.  Welche 
Bewandtniss   es  mit  den  griech.-kath.  Gemeinden  Sumiac  und 
Teigart  im  nördlichsten  Gemer  und  dem  benachbarten  Vernart 
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in  der  SpiS  hat,  lässt  sich  schwer  sagen :  die  Probe  der  Sprache 
aus  Sumiac  bei  Skul.  und  Dob§.  zeigt  einen  entschieden  polni- 
schen Einfluss.  Vielleicht  darf  darin  ebenfalls  ein  Beleg  ge- 
funden werden,  dass  die  etwa  vorhandenen  kleinrussischen 
Elemente  im  Gemer  aus  dem  Norden  und  nicht  aus  dem  Osten 
stammen. 

Aus  Velkä  Revüca  im  Gemer  hat  Öemb.  162  neben  sme 
auch  smy  angeführt.  Einen  weiteren  Beleg  kann  ich  nicht  bei- 
bringen, smy  würde  wieder  polnischen  Einfluss  verrathen. 

Im  SpiSer  Comitat  spricht  man  nach  bemb.  78:  trhama, 
chodzima.  Allein  wie  nothwendig  eine  genauere  Ortsangabe 
gewesen  wäre,  zeigt  sme,  umreme,  dame  aus  Podhradie  Spi^ske 
lemb.  162. 

IL  plur.  te  ist  asl.  te.  Auch  diese  Endung  soll  nach 
Semb.  78  in  der  Spis  ta  lauten.  Die  Spracli proben  aus  Po- 
dhradie Spiiske  und  Lcvoöa  S.  140  f.  bieten  nur  ce, 

ma  und  ia  finden  wir  auf  c.-slk.  Sprachgebiet  auch  noch 
im  oberen  Marchthale,  südlich  von  Schildbcrg  gegen  Littau, 
bemb.  44.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Personal- 
endungcn  mit  denjenigen  identisch  sind,  welche  dialektisch  auch 
im  Polnischen  vorkommen,  Miklosicli,  VO  III,  446,  und  eigent- 
lich die  Dualendungen  sind.  Das  Spiscr  Comitat  grenzt  ja  im 
Nordwesten  unmittelbar  an  polnisches  Sprachgebiet. 

Asl.  h  aus  e. 

8.  lev  hat  abweichend  vom  Cechischen  neben  regel- 
mässigem Iva  aucli  leva  Vict.  46.  Das  Fem.  lautet  levica,  Hatt.  47. 
Hod2a,  Dobruo  slovo  12.  reku,  ö.  rku,  in  parenthetischer  Weise 
gebraucht;  sogar  der  imp.  rec:  rec  !te  mu  rec,  ked  je  Nemec 
Cemy,  Cit,  2,  518.  ,la1iko  beruht  vielleicht  auf  leng',  sagt 
Miklosich,  Etym.  Wörterbuch.  Daneben  lechk^,  allg.Gem.,  Ökul. 
und  DobS.  poUküöku  nördlich.  Zvolen ,  B.  Nömcovä  IV,  409. 
Ganz  allgemein  gilt  lehota  (fiir  Thoia)  Hatt.  47.  Vict.  159.  Loos. 
Pauliny  -  Töth,  Bes.  1,  73  und  daneben  wieder  rahostajny  (ß. 
Ihostejny)  Loos.  Pauliny-Toth,  Bes.  1,  67.  99.  Die  Unsicherheit 
der  etymologischen  Zurückfuhrung  auf  leiig  beruht  darauf, 
dass  wir  im  Slavischen  den  Nasal  in  dieser  Wurzel  nicht 
weiter  belegen  können.  Nach  dem  im  §.  5  Gesagten  wäre 
tahko    als    secundäre   Modification    eines    ursprünglichen    lehko 
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durchaus  nicht  vereinzelt;  deshalb  erscheint  der  Schluss  auf 
eine  Wurzel  leng  nicht  berechtigt.  Soptafija,  Slov.  pohl.  1851, 
wptat  neben  ieptaf  Loos:  asl.  Sbpztati  ist  wohl  durch  das  r.  Sepotz 
beeinflnsst. 

Asl.  tret  aus  tert. 

9.   Entsprechend  der  regelmässigen  Vertretung  des  asl.  e 

(§.  30  f.)  haben  wir  in  der  Schriftsprache  flir  tret  als  Kürze  tret, 

als  Länge   triet.     Eine   Abweichung   von   dieser  Regel   bilden 

die    beiden    Worte:     öereäiia    und    6ereslOy    Miklosich,    Etym. 

Wörterbuch,    ierieslo  und  brieslo  Loos.     Es  scheint,   dass  diese 

Formen  nicht  auf  slovakischer  Lautentwicklung,   die  durchaus 

keine  Abneigung  gegen    die  Lautfolge  ^,   wie  das  Cechische, 

zeigt,  beruhen,  sondern  dass  die  ursprünglichen  Formen  *dreSna, 

crieslo    durch    den    Einfluss    der    magyarischen    Umgestaltung 

(csere$zny€y  csoroszlya)  verdrängt  wurden.     Ob  dabei  auch  das 

Eleinnissische    (^erehija,  cereslo)   mitgewirkt  hat,    dürfte  schon 

nach  dem  im  §.  7  Ausgeführten  ziemlich  zweifelhaft  sein.     Im 

Westen   scheinen  nach  Scmbcra's  Proben   die  dem  Cccliischen 

näherliegenden  Formen  gebräuchlich  zu  sein:   stresna  in  HoliC* 

und  Stnizc   an   der  mährischen  Grenze   der  Nitra,    und  cvesha 

in  Bzince,    in    derselben  Gegend.     Bemerkenswertli    ist   sresua 

(neben  ferehia)  in  Rybnik  im  Genier.     Abgesehen  von  diesen 

beiden,   wie   ich  glaube,    durch  fremden  Einfluss  verursachten 

Abweichungen   bildet   das   slovakische   Sprachgebiet    in   Bezug 

auf  die    Lautfolge   tret    eine    Einheit,    welche   auch    durch    die 

sogenannten    poln.-slk.    Proben  8embera's  143  f.    (in  Folge   der 

Kürze  des   betreffenden  Vocals)   nicht  gestört  wird:    hreze  und 

hrtzcm    (trehie)   aus   Cadea    (und   cre^i^,    ^reSnam    aus  Skalite) 

im  äiissersten  Norden  des  Trenöiner  Comitats:  cf.  trat  §.  49. 

Asl.  f. 

10.  Allgemeines.  In  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  wird 
im  Allgemeinen  die  dem  asl.  f  entfsprechende  Kürze  aj  nach  l,  n, 
t,  d,  durch  'a,  d.  i.  erweichendes  a.  geschrieben  la,  na,  <a,  da; 
h)  nach  c,  z,  s;  nach  <^,  z,  i;  femer  nach  j  und  r  durch  a; 
c)  nach  p,  b,  m,  (fj,  v  durch  ä  wiedergegeben.  Das  letzte 
Zeichen   ist   nach   Form    und   Bedeutung   dem  Deutschen    ent- 
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lehnt.  Zuerst  scheint  es  Kolldr,  Ndr.  zpiev.  V  Budinö,  1834, 
1835  zur  Bezeichnung  eines  nur  im  Gemer  auftretenden  Lautes 
verwendet  zu  haben:  ja  ego,  (iL  tc  I,  206.  moöär  (reimt  mit 
veöer)  I,  285.  taniäve  plur.  acc.  im  Reim  mit  väzare  plur.  nom. 
I,  307.  So  weit  diese  wenigen  Fälle  einen  Schluss  zidassen, 
scheint  Kolldr  mit  ä  das  breite,  offene  (a  -  ähnliche) ,  jedoch 
weiche  e  dargestellt  zu  haben.  Als  nun  im  Jahre  1844  die 
gegenwärtige,  auf  die  Dialekte  der  centralen  Zone  basirte 
Schriftsprache  begründet  wurde,  da  kannte  man  anfangs  das 
Zeichen  ä  nicht.  Ötiir,  Nar.  slov.  V  Prcäporku,  1846  schreibt 
noch  sined,  veÖ7ni,  opet  und  svaty,  zvazok  etc.  Ebenso  J,  Rimavskj^, 
Slov.  pov.  V  Levoöi,  1845:  najveSi,  veöje,  pef,  hovedo,  zvazok  etc. 
Erst  Hod2a,  Epig.  slov.  1847  hat  die  Zeichen  ä,  ö,  ü  etc.  in 
theoretischer  Weise  angewendet  und  die  Lehre  aufgestellt, 
dass  von  ihnen  nur  ä  für  asl.  f  nach  harten  Consonanten 
seine  Geltung  bewahre.  Die  Auctorität  Hod^a's  in  grammaticis 
war  in  dem  kleinen  Kreise  der  slovakischen  Schriftsteller  eine 
unbestrittene.  Seine  massgebliche  Stellung  zu  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  wird  durch  Folgendes  deutlich  illustrirt.  Am 
3.  August  1864  fasste  die  Matica  slov.  folgenden  Beschluss: 
,aby  8a  cieTom  podania  spisovatetom  matiöni/ch  knih  ütych  pra- 
vidiel  zo  stanoviska  rovnosti  pisomnickej  i  tarn  kdeby  eSte  i  vedla 
vöbec  prijatych  viluvnickych  diel  p,  M.  Hattaly  ruznost  u  spiso- 
vateTov  panovala,  mlumiica  Ilattalova  s  ohtadoinna  uzivanü  Vtcto- 
rinovu  a  vySlü  Mrdzomi  sL  predchodcom  a  prvym  uöiterom  teraj- 
Sieho  spisovneho  jazyka  naüeho  M.  M,  Ilod^om  prezkumala ,  s 
toho£e  mienkou  vyborii  predlo^ila  a  tynito  odohrend  matiönym 
spisovatetom  k  nasledovaniu  podala/  Czambel,  p.  35.  Und  in 
genauer  Uebereinstimmung  damit  sagt  Hattala  in  seiner  in 
demselben  Jahre  edirtcn  Mluvnica  jaz.  slov.  PeSf,  1864,  S.  16: 
,Dta  zdsad  tu  (in  Hodia^s  Epig.  slov.)  Jdmanych  ustrojend  je 
pi'vd  moja  mluvnica  slovenskd,  vyilu  v  B,  Sfiavnici  r.  1850. 
Zndm  sa  k  nim  i  feraz  .  .  .'  Es  kann  somit  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  von  Hodia  aufgestellte  Orthographie  ein- 
schliesslich der  Unrichtigkeiten  ziemlich  allgemein  acceptirt 
wurde  und  noch  gegenwärtig  vielfach  befolgt  wird.  Daraus 
bildete  sich  dann  die  von  Hattala  und  den  folgenden  Gramma- 
tikern fixirte  Regel,  wonach  ä  auf  die  Nachfolge  nach  den 
Labialen  beschränkt  ist. 
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Czambel,  Prispevky  k  dejinäm  jaz.  slov.  V  ßudapeäti,  1887, 
S.  36  hat  folgende  Meinung  geäussert:  ,Vo  slovenskom pravopise 
ztlditnfß  zdstoj  majü  lUery  ü  a  y,  P)i:d  vyslovuje  sa  sparadicky 
po  Slovetisku,  druhü  slysaf  leii  od  ndrodoyUnej  hranice  sevemej. 
Obe  liiery  prijate  su  do  naseho  »pisovneho  jazyka  viac  8  ohTadcnn 
na  Mrociidcaci  jazykozpyt  slovansky,  neili  z  ixevyhnutn^  vmitomej 
potreby.  BanwUikota  skola  uedopriala  jim  miesta  v  spUovnom 
jazyku  a  Sturovci  podohne  odhliadli  (, sahen  ab^)  od  y.  A  tak 
ponevdc  sa  ony  len  u  vudo  Slovdkov  v  skutoönosti  nachddzaju  a 
nedösledne  i  tarn  kde  jich  dta  slovozpyfu  oÖakdvaf  nenioino:  pisanie 
jich  najvä6iej  Öiastke  Slovdkov  dosf  velke  ohtiaie  zaprUinuje  (,ver- 
arsacht').  Su  Utery  ä  a  y  bezodporu  najfaiäou  strdnkou  sloven- 
$keko  pravopüu/  Inwiefern  diese  Meinung  berechtigt  ist,  wird 
mit  Toller  Sicherheit  erst  dann  entschieden  werden  können, 
bis  uns  genaue  und  verlässliche  Beschreibungen  der  einzelnen 
Dialekte  vorliegen  werden.  Es  lässt  sich  aber  eine  Reihe  von 
Anhaltspunkten  anfuhren,  welche  die  Vermuthung  unterstützen, 
dass  der  in  die  Schriftsprache  versetzte  Laut  nur  einem  ge- 
ringen Theile  des  slovakischen  Volkes,  wie  es  scheint,  vor- 
züglich in  der  Orava  und  im  Gemer,  und  vielleicht  in  einer 
nicht  näher  bestimmbaren  Nachbarschaft  dieser  Gebiete,  eigen 
ißt  und  daselbst  in  wesentlich  abweichender  Function,  etwa 
für  jedes  a  nach  weichen  Consonanten,  ohne  Unterechied  des 
Ursprungs,  auftritt. 

Diese  Anhaltspunkte  gruppiren  sich  folgendermassen ; 

a)  Definition  des  Lautes  ä.  Aus  den  eigenartigen  Aus- 
einandersetzungen Hodza's  im  Epig.  slov.  p.  29  theile  ich  das 
auf  das  ä  BezügUche  vollständig  mit.  ,ä  =  i+  e  +  a.  cyrill.  ja 
(nasale?),  boh.  e,  vel  a  vel  i;  polon.  f  praecedente  concreta, 
ia  (ciebia)  lusat  sorab.  e  vel  ja;  russ.  jaf;  illyr.  e  (slovini- 
cum  e),  saepe  ja,  Ponitur  cum  omnibus  consonis  praeter  h  et 
ch,    Pronunciatur  vero  vario  sono;  nominatim 

a)  Slovenice:  aa)  post  virtualiter  concretas,  proprie  con- 
cretas  et  post  relative  concretas  r,  s,  z,  uti  purum  a,  cum  vix 
observata  inelinatione  ad  IL  Nullibi  tamen  sonat  ita  ut  solidum 
a,  nisi  ore  rudi  prolatum.  e.  gr.  nam,  vasä^  lege  iiam,  vasa; 
ita  6äs,  iäbu,  ii/icä,  lad,  vuolä,  sanä,  htirä,  ziirä,  prasä,  vrdtä, 
täiky,  vzäu,  zäf  etc.  lege  öas,  ialxi,  ulica,  tdd,  vuotd,  saüa,  biira, 
zura  (zuriaj,  prasa,  cnlfa,  (aäcy,  vzau,  zaf. 
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bb)  Post  consonas  b,  f,  g,  k,  m,  p,  v,  tenet  valorem  suum 
e.  gr.  iriebä,  triäfä,  sgärba,  käökaj  kädi,  mäd,  pätu,  väzy  etc. 
Liptovienses  tarnen  nonnulli  detorquent  in  e,  vel  a:  iriebe, 
triafe,  sgerba,  keökaj  peta  etc.  cc)  Constantissima  pronunciatio 
ejus  viget  apud  Arvenses  refertquc  mixtam  vocem  ea  liques- 
scentem  in  lingua,  a  gutture  per  glottidem  anteriora  faucium 
protrusani;  et  in  labiis  ipsis  inchoandam.  Apud  Arvenses  audies 
Öäs  loco  öas,  idicä,  naSä,  vam,  dSsät  exacte  ita  pronunciatum, 
ut  nihil  magis. 

b)  Boheme -slovenice:  maximam  partem  uti  a.  Etiam  ia 
e.  gr.  paf  1.  pä(,  pata,  mad  etc.  Sed  etiam  piat,  Ubia,  sia  1.  sä, 
inprimis  in  occidente  Nitriensis. 

c)  Polono -slovcnice  est  e.  e.  gr.  pec,  dreSec,  Sebe;  on  $e 
peic  raz  vySUbödzil  etc.'  Hodia's  ä  ist  somit  ein  theoretischer 
Grundlaut,  ähnlich  wie  ö,  il,  iü,  iö  etc.,  aus  welchem  sich  die 
einzelnen  dialektischen  Vertreter  entwickelt  haben;  derselbe 
ist  im  eigentlichen  Slovakischen  nur  nach  den  Consonanten 
^f  ff  ö>  ^f  ^'^  P>  ^  bewahrt;  als  sein  physiologischer  Werth 
darf  ein  weiches,  offenes  e  angesehen  werden.  Auch  wird  ä 
p.  26  ausdrücklich  als  monophthongus  bezeichnet. 

Mit  dieser  Definition  des  ä  stimmen  die  Angaben  der 
nachfolgenden  Grammatiker  nur  ganz  allgemein  Uberein,  in- 
sofern sie,  wie  es  ja  natürlich  ist,  daran  festhalten,  dass  es 
ein  zwischen  e  und  a  liegender  Laut  ist:  im  Einzelnen  fehlt 
CS  nicht  an  Widersprüchen.  In  der  Kratka  mluvnica  slov. 
V  Presporku,  1852,  heisst  es  über  /f  (S.  2):  ,ä,  zodpovedajnce 
staroslovanskemu  nosovemu  e,  v  ktorom  po  tvrdych  »poluhläskach 
ia  do  jedneho  hlasic  ekaveho  stekci  n.  pr.  mäso,  pdf,  päta;  po 
mäkkych  ale  spoluhldskach  skoro  celkom  tak  znw,  jako  a,  n.  pr. 
jahna,  ovöa.  A  prefo  sa  len  po  tvrdych  spoluhldskach  zadrhije/ 
Also  ein  aus  la  zusammengeflossener  einfacher  e-Laut,  wie  bei 
Hodia.  Nach  Hatt.  23  ist  ä  ein  unechter  Diphthong,  ,vo  ktorom  po 
pemych  spoluhldskach  ea  splyva  do  jednoho  hlasu,  pond^ajiiceho 
sa  viacej  na  e  nei  na  a'.  Die  Erwähnung  der  Weichheit  fehlt, 
der  Laut  ist  ein  unechter  Diphthong,  zusammengeflossen  aus  ea. 
Victorin  3  sagt:  ,«  lautet  fast  wie  das  deutsche  ä,  nur  wird 
es  im  Slovakischen  kurz  ausgesprochen.'  Es  gehört  (S.  2)  unter 
die  kurzen  Selbstlaute;  unter  den  weichen  Selbstlauten  ist  es 
nur   in    der  Klammer   aufgenommen.     Nach    der  Prvd   öitanka 
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a  mluYnica  pre  kat.  Skoly  slovenskc.  Budapcäf,  1885,  S.  lOG, 
,nezTne  (ä)  celkom  ani  distyni  a,  ani  ^istym  e,  /ei  smiesanym 
kUuom  z  iea**  Diese  Definition  schliesst  sich,  wie  jene  zuerst 
genannte^  anmittelbar  an  Ilod^a  an.  Von  diesen  den  e- Laut  in 
den  Vordergrund  stellenden  Definitionen  weicht  die  cyrillische 
Transcription  durch  a  ab.  So  schrieb  J.  Ilurban  in  den  Slov. 
pohl.  1851:  Mti  (=  mä),  sogar  svHZok.  Dieselbe  Transcription 
wendet  öemy,  Cit.  I,  11  an:  Ha  bu;kh  {vä£i)  und  sogar  ha- 
pucTAO  (nariastlo),  MfCUH  (mesiac). 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  Stur  im  När.  slov. 
den  ä-Lant  nicht  kennt;  auch  KaSpar  Dianiäka,  Theor.  prakt. 
Grammatik,  Wien,  1850,  kennt  ä  nicht,  obwohl  derselbe  ,einen 
der  ausgebreitetsten  slovakischen  Dialekte,  der  von  den  meisten 
Ost-Slovaken  (im  Pester,  Neograder,  Gomörer,  Sohler,  Thurotzer, 
zum  Theile  Liptauer,  Arvaer,  Honter  Comitate)  mit  kleinen 
Abweichungen  gesprochen  wird'  (Vorr.  III),  zum  Gegenstande 
grammatischer  Behandlung  nahm. 

b)  Die  Angaben  der  Grammatiker  über  die  Anwendung 
des  ä  schwanken.  Hod2as  Lehren  über  den  Gebrauch  des  ä 
sind  schon  angeführt  worden;  ebenso  die  Bestimmung  der 
EdLtka  mluvnica  vom  Jahre  1852.  Doch  weisen  die  in  dem 
letzteren  Büchlein  gewählten  Beispiele  f  nur  nach  Labialen 
auf.  Hatt.  23  beschränkt  zwar  den  Gebrauch  des  ä  auf  die 
Nachfolge  nach  Labialen,  aber  er  fügt  noch  die  Bemerkung 
hinzu:  fRadno  je  vsak  pisaf  ho  i  po  inych  spoliihldskach,  kde 
stbtdh,  e  zattupuje  a  kde  by  bez  neho  nebolo  vioino  rozoznai 
dxx)ch  indi  jednako  vypadajucich  slov,  jako  na  pr.  u  kura  a  kurä^. 
Diese  Anmerkung  klingt  ganz  so,  als  ob  es  sich  um  die  Pro- 
pagirung  von  etwas  Neuem,  Unbekanntem  handelte.  Victorin  10 
Bagt:  ,Das  ä  als  Grundlaut  kommt  nur  nach  Lippenlauten:  v, 
6,  p,  f,  m  vor,  z.  B.  sväzok,  holnbä,  jxif,  pamäf/ 

Die  gegenwärtige  Beschränkung  hat  sich  somit  erst 
allmälig,  sozusagen  mit  der  näheren  Kenntniss  der  altsloveni- 
8chen  Sprache,  unter  Festhaltung  an  dem  Principe  Ilodia's, 
entwickelt  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  darin  den 
Einflnss  Hattala  s  erblickt. 

c)  Ein  hervorragender  slovakischer  Schriftsteller,  Pauliny- 
Toth,  bietet  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  ä  ein  Bild 
vollständiger    Regellosigkeit:     Samo    Chalupka    hingegen     hat 
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neue   Theorien    über    die    Anwendung    des    ä    aufgestellt.    Cf. 
Czambel ,  p.  36  f. 

d)  Auch  bei  jenen  Schriftstellern,  welche  im  Allgemeinen 
der  Regel,  ä  für  f  nur  nach  Labialen  zu  schreiben,  folgen, 
finden  sich  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Belege  fUr  eine  ab- 
weichende Anwendung,  mäd:  asl.  med^,  väza:  asl.  veia  gelten 
allgemein.  Beide  Worte  schon  bei  Hod2a,  Epig.  slov.  p.  17,  29 
so  geschrieben.  Loos  hat  ferner:  käcnnf,  kliika,  asl.  *kböbka, 
käd,  asl.  kadh,  käde,  asl.  kzde,  cf.  kedy,  kädif,  asl.  kaditi,  kämeii, 
asl.  kamem,  cf.  magy.  ko,  Stein,  gäjdy  (das  türk.  gajda)  Dudel- 
sack, gärbiar,  Gerber,  gäte,  Unterhosen,  magy.  gatya;  ferner 
zemän^  zemänka,  staväf,  stavänie,  kropäj  und  Anderes;  wie  bei 
Vict.  86:  ohrdhät,  vytdpät,  rozprdväf,  pokrdpäf,  so  finden  wir 
auch  bei  Loos:  vyrdbät,  vytdpäf,  roztdpäf,  pokrdpiif,  Cf.  auch 
blädi^  bei  Loos,  ferner  kurä,  nach  dem  Rjithe  Hattala's,  sowohl 
bei  Victorin,  als  bei  Loos,  In  den  nicht  dialektischen  Theilen 
bei  Dobäinsky,  Prost,  slov.  pov.,  lesen  wir:  kremä  1,  5.  41  und 
oft,  boläsf  2,  19.  utrdpä  3.  sing.  77.  klide  und  dessen  Ablei- 
tungen stets,  staväf  4,  42.  cldapb'L  5,  48.  49.  krupäje  61.  knahnä 
6,  11.  14  u.  s.  w.  In  der  üruhd  (^itanka,  vyd.  zvolensky 
seniordt.  V  Ban.  Bystrici,  1876:  Ma'dy  11.  45.  dhänka,  ein 
Küchengeräth  13.  stavüf  in  allen  Formen:  staväny  15.  69. 
staväjü  ibid.  u.  s.  w.  dordhäjü  143.  144.  dorahlinie  143.  vytdpä 
sa  &elezo  144.  ona  hyhä  (=  hyha)  pyskom  28.  vänia  (asl.  *vymf), 
z  vämena27,  kädejaky  41.  kädlal  209,  sUichtifb^,  häza  99.  hUfy 
asl.  gath  129.  snäh  131.  128.  jäzerd  204.  jäskyna  175.  krupäje 
plur.  201.  jemälo  100  u.  s.  w.  Prva  öitanka  a  mluvnica  pre 
kat.  skoly  slov.  Budapest,  1885:  hlädo  34.  ovca  häci  37.  dieta 
gäv£di  37.  odkäl  38.  vyrdbä  sa  45.  stavüf  94.  babä  =  6.  babä 
dat,  106.  hrabä,  ö.  hrah6  29  u.  s.  w. 

Slov.  pohl.  1886:  nardbäf  1.  chybii{  2,  vyrdbäf  11.  \:äsfha 
16.  zeniän  85.  primäl  86.  kropäje  (Reim  trofeje),  plemänina  89 
etc.  Insbesondere  bemerkenswerth  sind  die  Beispiele  aus  den  in 
diesem  Jahrgang  veröffentlichten  Dichtungen  P.  Orszdgh-Hviez- 
doslav's,  welchen  der  Herausgeber  Svetozdr  Hurban  Vajansky  als 
den  ,slovesny  Michal  Angelo  Slovenska'  feiert.  Dieser  Dichter 
schreibt  zunächst  stets  acc.  ma  und  teba,  seba;  ferner  prädza, 
asl.  pr^^da,  sprä^,  asl.  s^prfzh,  jäk  und  zajäknid  von  der  Wurzel 
jenk-,  ö.  jek,  jätri  sa,   zjätreny,   asl.  jf tritt  sf;   dann  nelzä,   asl. 
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ne  Ihze,  usta  zäriac,  asl.  zijati,  pioztvati;  femer  krvpäje,  siupäje; 
drietä;  okräje  (asl.  okrijati),  käruj,  zkärovali  (cf.  magy.  Mr),jäg, 
jaqotny,  zjögotaf,   cf.  magy.   jeg,    jästrif   (sonst    jasfrif,   scharf 
blicken),  zjäv,  jävüte,  zajächial^  käcky,  kvärlo,  zakväckali,  hänec  (?). 
Manches   mag   darin    seine    Erklärung    finden ,    dass   Orszägh- 
HviezdosIaT  aus  der  unteren  Orava  stammt  und  daselbst  lebt. 
e)  Ein  eigen thiimliches  Resultat  über  den  Lautwerth  des 
a  liefert    der   Reim.     Sladkoviö  z.    B.    reimt    die    mit  ä   ge- 
schriebenen Worte  so,   wie  sie  im  C.  lauten  müssten:    le£i  — 
wU  (ö.  reäf)  21.  IUI  väzy  (6.  vaz)  —  vyplnzi  38.  knaz  —  tsäz  44. 
mzov  —  zemeplazov  305.  sadnü  —  zvädnü  (d.  vadnouti)  42.  ne- 
uhadne  —  vädne  94.  uvädne  —  zapadne  286.  nepovädly  —  am- 
kuUy  327.  zvädne  —  sehladne  340.  sväty  (6.  svaty)  —  zlaty  42. 
nätym  —  odJdaiym  259.  kridlatym  —  svätym  276.  9mte  —  zacho- 
vate  287.  staty  —  zaviaty  315.  mochnatych  —  svätych  338.  zUud 
—  mitd  343.  prejatym  —  svätym  344.  nezvratne  —  posvätne  355 
und  auch  ttatny  —  poscatny  (mit  «)  276,  dagegen  zasväiis  — 
zaUtü  347  und  zletime  —  posväiune  352  entsprechend  einem  6. 
itHitiy  popUiaf  —  pamätaf  (cf.  (f.  pamit)  97.  rozmetcd  —  pamütal 
311  und  pamäü  —  kvety  255.  reci  —  vätH  (ö.  teiki)  47.  sväzky 
(ö.  stazky)  —  rld^cy  307.  plemä  (d.  plemi)  —  nenie  323,  aller- 
dings auch  nechajie  ma  —  plemä  30,  doch  vgl.  d.  me  —  pleme 
und  nemd  —  Memä  96.     Diese  Zugrundelegung  des  6.  Lautes 
reicht  noch  weiter.  Wir  lesen  auch  die  Reime  pohTad  (6.  pohUd) 

-  ded  10.  bfade  (c.  bhd^r)  —  zavedie  50.  bTady  —  rfedy  274. 
nedd  —  hladd  318.  Besonders  deutlich  in  prezvedd  (ö.  prtzvidd) 

—  frMmda  (d.  pfehlida)  42.  Einzelne  Abweichungen  sind  schon 
angeführt  worden :  andere  sind  kr&paje  (ö.  kr&peje)  —  tiaje  58. 
pfihi  (6.  patd)  —  9r€hi  «iO. 

Aehnlich  verfahrt  Samo  Chalüpka:  tvädol  —  zapadoly  Cemy, 
tit  1,  100.  uradly  —  vpadly  1,  258.  po^fn«  —  vädne  2,  98. 
«tt«  —  preMiatn  1,  206.  #rä/y  —  caty  1,  225.  226.  ftrörf^om  — 
*wtm  2,  32.  i^azeM  (6.  t^^s^i )  —  c«2«i  1,  209.  vifazif  —  pntäzif 
{t  Mz)  1,  258.  Uzi  —  räzi  ic.  vHi,  phir.  gen.)  1,  184.  heii  — 
wä*  1,  209,  doch  daneb'^n  ttrdze  —  räie  1,  209.  258.  rhäi  —  $a 
^' tragt  tfaurmhoch  empor)  2.  29.  rä£e  —  cierfabt  2,  31,  ebenso 
cporti  —  c/osfi  1,  225.  pa«fi  —  v pägti  2,  41.  Der  acc.  sing,  teha, 
*Ai  scheint  mit  a  aoszuklingen :  $  neba  —  tAä  1,  58.  s  tuf/a  — 
^  1,  226.  2,  40.  98,  doch  v^.  den  c.  gen.  neie. 
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Den  ö.  Vocalismus  hat  auch  Jan  Botto  vorwiegend  zu 
Grunde  gelegt.  Nur  svety  —  päty,  Cerny,  Cit.  2,  48  weicht  ab. 
Sonst  lesen  wir:  cezeh  —  väzen  2,  51.  sveiou  —  pätou  2,  53, 
sogar  wieder  hTadia  —  povedia  2,  48.  po  lese  —  sa  tröste  2,  47. 
hlady  —  sedi  2,  50.  brad4  —  vedie  2,  52.  Auch  sebä  —  nebe 
1,  52,  mit  welchem  trotz  der  verschiedenen  Schreibung  auch 
tebä  (sebä)  —  7ieba  gen.  2,  48.  51.  52  als  nebe  zu  lesen  ist; 
denn  wir  finden  na  sebe  als  loc.  im  Reime  mit  s  neba  2,  54. 

Diese  Momente  dürften  hinreichen,  die  oben  ausgesprochene 
Vermuthung  zu  rechtfertigen. 

11.  Die  vorliegenden  dialektischen  Proben  sind  insgesammt 
unter  dem  Einflüsse  der  obigen  Regel  verfasst  und  bieten  in 
diesem  Punkte  vielfach  kein  reines  Bild  der  betreffenden  Dia- 
lekte dar.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  KoUdr.  Die  wenigen, 
nicht  auf  den  Reflex  des  asl.  f  beschränkten  Fälle  von  ä  aus 
dem  Gemer.  sind  schon  oben  erwähnt  worden. 

V 

A,  Nach  den  Proben  Sembera's  treten  nach  Labialen  fol- 
gende  Reflexe  für  die  Kürze  des  asl.  f  auf: 

a)  a,  daneben  häufig  e.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die 
Ortschaften:  Suchd  bei  Trnava  im  Pressburger  Comitat:  seba, 
najveöd;  Dobrd  Voda:  seba,  najvaUd,  najrtie;  Fraatdk:  seba,  naj- 
vatSd;  Pisfany:  seba,  najvatsd;  Lüka  za  Vähom:  seba,  najvaiäü, 
najme;  Bzince:  seba,  najvatSii,  najma;  Velke  Surany:  seba^  naj- 
vatsd,  najnie;  und  Hradiäte  bei  Banovce  im  Nitra- Comitat:  seba, 
najme;  Bdnovce:  seba,  najvetsja,  najnie;  Boädca:  seba,  najvatsü, 
najma;  Trenöin:  seba,  najvatsü,  najme;  und  Nov^  Mesto  (Ky- 
süca)  im  Trenöin:  seba,  najvatsa;  Ustie  in  der  mittleren  Orava: 
seba,  najvatSou,  najme;  Kiä§ter  im  Turec:  seba,  najvatsa;  Svarin 
im  östlichen  Liptov:  seba,  najvetsja,  najme,  Uieher  darf  man 
auch  die  beiden  Orte  Holiö  und  Strdzo  an  der  westhchen  Grenze 
der  Nitra,  wo  man  mja,  sebja  und  daneben  najvetM  spricht, 
einbeziehen.  Ebenso  Koliirovce,  nördlich  von  Biöa,  im  west- 
lichen Trenöin:  seba,  ndjvjecej  und  ndjvjarja.  Auffallend  ist 
dieselbe  Vertretung  in  Skalite ,  im  äussersten  Nordosten  des 
Trenöin:  seba,  najma  neben  najvet^i,  während  in  dem  süd- 
licheren Cadca  nur  e  vorkommt:  sdbe,  najme^  daher  es  zu  der 
dritten  Gruppe  gezählt  werden  müsste. 

Die  erste  Ginippe  ergibt  ein  geographisch  zusammenhän- 
gendes Gebiet,  welches  die  unmittelbar  an  Mähren  grenzenden 
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CooiiUite:  Pressburg,  Nitra,  Trencin,  dann  die  sich  daran  östlich 
anschliessenden :  Turec,  Liptov  und  theiivveise  die  Orava  umfasst. 
b)  ä.  Hieher  gehören  die  Ortschaften:  Jasenovä  in  der 
unteren  Orava:  aebä,  robä  3.  plur.,  vajväfSä;  wie  das  letzte 
Beispiel  zeigt,  tritt  hier  ä  für  jedes  a  nach  weichen  Consonanten 
auf,  cf.  §.  54;  Brezno  am  Hron,  im  nordöstlichen  Zvolen:  sebä, 
najvätSja;  aus  der  Umgebung  von  B.  Bystrica  im  westlichen 
Zvolen  (S.  174  f.):  sebä,  irjebätko,  allein  daneben  auch  chlapcä, 
ferner  (nicht  für  f)  die  Neutra:  piüfä,  Hpä,  friiä,  trp^ä,  dem 
wieder  rfrjen^  gegenübersteht;  Tesary  im  Hont:  sebä,  najvätSja; 
Polichna  im  nordwestlichen  Novohrad:  sebä,  najvätSja;  auch 
hier  reicht  die  Anwendung  des  ä,  wofür  auch  e  geschrieben 
wird,  weiter,  cf.  §.  54  und  ferner  gen.  sing,  nebä;  endlich  Rybnik 
im  Gemer:  sebä,  robä  3.  plur.,  aber  najvetid;  ä  (auch  e)  wird 
hier  in  weitem  Umfang  gebraucht,    cf.  §.  54. 

Bei  einer  Gruppirung  dieser  Ortschaften  muss   somit  die 
untere  Orava  und  das  Gemer  ausgeschlossen  werden,    da  da- 
selbst die  Anwendung  des  ä  in  weitem  Umfang  herrscht.  Dies 
wird  auch  p.  73  bestätigt:  ,ne  krdtk^  i  dlouhi:   maeso,  paeta, 
laehky;  raedok  (fddek),  zael,  nosae.  Dlouke  ae  krom  Oravy  sly- 
hti  Jen  v  Gemeru/    Aber  auch  die  aus  Polichna  im  Novohrad 
stammende  Probe  beschränkt    den  Gebrauch   des  ä  nicht   auf 
den  kurzen  Reflex  des  asl.  f  nach  Labialen.  Die  Sprache  im  No- 
vohrad zeigt  nach  p.  76  hauptsächlich  zwei  Typen :  der  Westen 
lehnt  sich  an  den  Hont  und  Zvolen  an,  der  Osten  an  den  Gemer. 
PoUchna  gehört  dem  östlichen  Dialekte  an.  Endlich  muss  auch 
die  Probe  aus  der  Umgebung  von  B.  Bystrica  ausgeschieden 
werden;  auch  hier  wird  ä  in  weiterem  Umfang  gebraucht.  Eine 
Bestätigung  davon  liegt  in  der  Bemerkung  p.  73:   V  Liptov^  e 
a  a  misto  Oravsk^o  a  ZvolenskSho  ae  velmi  zhusta:  pet,  ord£a, 
sedlidk  misto:  paet,  ordöae,  sedlaek.    Hier  wird  also  der  Dialekt 
von  Zvolen  geradezu  auf  eine  Stufe  gestellt  mit  dem  Dialekt 
von  Orava,  was  mit  den  vorhandenen  Proben  nicht  ganz  über- 
einstimmt,   wofür   aber  in    der  Probe  aus   der  Umgebung  von 
B.  Bystrica    doch   Anhaltspunkte    vorhanden    sind.     Man    darf 
dabei  nicht   ausser  Acht   lassen,    dass   die  Orava   vom  Zvolen 
durch  den  Liptov   getrennt   ist.     Als   einzige  Ortschaft,   wo  ä 
gemäss  der  in  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  heiTschenden 
Regel   gebraucht   würde,    hätten    wir   nui:  Brezno    im   nordöst- 

SitzongBber.  4.  phil.-hist.  Cl.   CXV.  ßd.  I.  Hft.  15 
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lichon  Zvolen,  angrenzend  an  den  Gemer,  und  Tesary  im  Hont. 
Ueber  die  Sprache  dieses  letzteren  Ortes  erfahren  wir  jedoch 
auf  S.  75  Folgendes:  Obecnd  rec  ve  Velkem  Hont^  »rovndvd  se 
v^ec  8  vedlejsi  reci  Tekovskou,  Zvolenskou,  Novohradskou;  v  osa- 
ddch  vSak,  jezto  pi'v^^  ndle£ely  k  hradu  Bzoviku  v  Dolnim  HontS, 
jlcM  na  pocet  jesf  asi  SO  a  mezi  nimii  pfedni  jsou  Tesdry  a 
Rykyn^lce,  prilchod  maß  fyto  zvhUtnosti:  c  misto  y:  te  (ty),  krave 
pile  (krdvy  pily),  ^ena  pmHe  (zeny  pH^ly),  kose  (kosy),  rebe  (ryhy); 
O  misto  e:  tods  (tedy),  kode  (kedy,  kdy),  kohe  (keby,  kdyby),  kod 
(ked,  kdyit);  e  ynisto  a  v  nom,  mnoi.  imHu:  pdnoije  (pdnotja); 
a  za  o  jako  v  Dolni  (h*nve:  razum,  razga,  raven,  razvwa  u.  s.  f. 
Nach  dieser  Darstellung  Sembcra^s  würde  die  Sprache  von 
Tesary  demjenigen  Novohrad-Velkohonter  Dialekte  nahe  stehen, 
aus  welchem  J.  Rotarides  zwei  Proben  (im  Sbornik  und  bei 
Dobsinsky)  geliefert  hat.  In  der  Probe  des  Sbornik  lesen  wir 
8^ha,  aber  porahäla;  bei  Dobsinsky  najvie,  ma  und  andererseits 
kämena  neben  kamenö^i/i.  Dieser  Dialekt  scheint  daher  von 
einer  ähnlichen  Regel,  wie  sie  in  Bezug  auf  n  gegenwärtig 
gilt,  weit  entfernt  zu  sein.  Es  bliebe  die  einzige  Probe  aus 
Brezno.  Sic  stammt  von  K.  Kuzraany,  der  aus  Brezno  gebürtig 
war.  Dieses  aus  den  Proben  Sembera's  gewonnene  Resultat 
scheint  kaum  geeignet  zu  sein,  durch  seine  innere  Wahrschein- 
lichkeit Glauben  zu  erwecken. 

c)  e.  Hieher  gehören:  V.  Kozmalovce  am  Hron,  im  süd- 
lichen Tekov :  sehe  (oUolo  sehe),  najvecou ;  Modry  Kamen  im 
nordwestlichen  Novohrad,  vom  Tekov  durch  den  Hont  getrennt: 
sehe,  najve^jd;  ob  das  daselbst  auftretende  sä  (als  einziges  Wort 
mit  f'i)  neben  sa  irgendwie  der  Thatsache  entspricht,  scheint 
zweifelhaft  zu  sein;  V.  Reviicn  an  der  Jeläava  im  Gemer:  ««6«, 
uajveffia  und  najvece;  Podhradie:  sehe,  najveksu;  und  Levoda 
in  der  Spiä:  sehe,  najveküa;  Gaboltov:  sehe,  navecej  und  naj^ 
veksa;  und  Presov  im  Sariä:  sehe,  najveksa;  endlich  Snina  im 
Zemplin:  sehe,  nnjvecej,  najvek^a,  Hieher  gehört  auch  die  Probe 
von  Cadca  im  nördlichen  Trenöin:  sehe,  najme;  und  nur  theil- 
weise  die  von  Skalitö,  cf.  a)^ 

Der  geographische  Zusammenhang,  wenn  man  von  dem 
nördlichen  Trenöin  absieht,  lilsst  sich  nicht  verkennen.  Die 
genannten  Ortschaften  liegen  im  Osten  und  Nordosten  des  slo- 
vakischen  Sprachgobietes.  Nur  Kozmalovce  bleibt  abseits.  Nach 
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der  Bemerkung  p.  72:  Orav,  v  ;pacUdi  rokodi,  Türe,  LipL  peticJi 
müsste  aach  Turec  und  Liptov  hiehergehören ,  was  einiger- 
massen  mit  der  ersten  Gruppirung  im  Widerspruche  steht. 

12.  Nach  den  Proben,  welche  von  Skultety  und  Dobsinsky. 
hierauf  von  Dobsinsky  allein,  sowohl  selbständig  als  im  Sbornik 
veröflFentlicht  wurden,  ergeben  sich  folgende  Verhältnisse: 

a)  a.  Bosacka  dol.  im  südwestliehen  Trenßin:  »vaty;  ferner 
das  in  der  Nähe  liegende  Stard  Tura,  in  der  nordwestlichen 
Nitra:  vacii;  endlich  die  wahrscheinlich  aus  Komjatice,  im 
S&den  der  Nitra,  stammende  Probe:  vafse,  sehn;  daneben  kommt 
allerdings  väüü  vor.  Damit  stimmt,  insoweit  dies  bei  so  wenigen 
Fällen  gesagt  werden  kann,  ma,  pet,  gen.  pameti,  Nitr.,  Dobs., 
Sbom.  nicht.  Eigenthtimlicher  Weise  müssten  auch  die  den 
polnischen  Einfluss  stark  verrathenden  Proben  aus  Sumiac  und 
Pogorela  am  südlichen  Abhang  der  Krdlova  Hola  im  Gemer 
hieher  gezogen  werden :  freilich  haben  wir  nur  ma  als  ein- 
schlägiges Beispiel  aus  den  betreffenden  Proben. 

b)  ä.    Sv.  Jan,    südöstHch  von   Sv.  Mikulds,    im   Liptov: 
Mzpät,   smäd,  päta,   sehä,   daneben   auch  ma,   seha,   womit  die 
Probe  aus  Velka  Paludza,  südwestlich  von  Sv.  Mikulaä,  über- 
einstimmt:  tehä,    deväf,   daneben   svaty.     Diese    verschiedenen 
Reflexe  aus  dem  Liptov  werden  nur  theilweise  durch  die  schon 
erwähnte  Bemerkung  Hodza's,  der  die  Sprache  von  Liptov  aus 
seiner  langjährigen   Wirksamkeit  in   Sv.  Mikulds   insbesonders 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,   bestätigt:  Liptovienses  ta- 
rnen nojinulli  detorquent  (ä)  in  e,   vel  a:   zriehe,  triafe,  sgei^ha, 
hfka,  peia  etc.  Epig.  slov.  29.  Der  wichtige  Reflex  e  erscheint 
in  obigen  Proben   gar  nicht.     In  den  Proben  aus  dem  Gemer 
lesen  wir  ä  in  Drienöany:    opä,  najväHj  und  Sirk:    mä,  zväu. 
In  beiden  Proben  hat»r/  einen  viel  weiteren  Gebrauch,  cf.  §.  54. 
Die  übrigen  Gemerer  Proben  lassen  neben  ä  auch  e  hervortreten, 
oder  bieten  nur  diesen  letzteren  Reflex.    So  finden  wir  in  der 
allgemeinen  Gemerer  Probe  sehä,  wä,  väsmi  neben  zvel,  nezvely ; 
in  der  Probe  aus  dem  Murdu-Thale:  privnzanff,  vüsi  neben  meso, 
tmedilo;    die   Probe   aus   der  Rimavskd   dol.   hat   nur  e:   zveJa, 
freilich  nur  dies  eine  Beispiel.     Aehnlich  wie  in  den  Gemerer 
Proben  erscheint  in  den  Proben  aus  Novohrad  sehä,  tehä  neben 
veömi;   und  in   den  Novohrad- Vel kohonter   Proben   fanden    wir 

$eba,  ma,   najme,    was  wieder  eher  zur  ersten  Gruppe  gehörte. 

lö* 
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ä  in  dem  Gebrauch  der  Schriftsprache  böte  demnach' 
einzig  die  Probe  aus  dem  Zvolen:  hovädo,  vä6my,  najväciej. 
Es  ist  dies  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  mit  dem  Er- 
gebnisse  aus  den  Proben  Sembera*s.  Man  kann  dazu  auch 
die  kleine  Probe  von  der  Sprache  der  Handßlci  im  nördlichen 
Zvolen  bei  B.  Nömcovä,  Sehr.  sp.  IV,  444  f.  hinzufügen,  wo 
wir  ebenfalls  paef,  vaetSom,  d^vaef,  svaezky,  daneben  wohl  auch 
ma  lesen. 

c)  e.  Diesen  Reflex  bietet  die  Sari&er  Probe :  me,  vecejrassy, 

13.  Aus  den  von  Kollär  in  besonderer  dialektischer  Fas- 
sung veröffentlichten  Liedern  ist  das  für  den  vorliegenden 
Zweck  verwendbare  Material  wenig  reichlich.  Wir  finden  a) 
a.  Nitr. :  svat^ho,  teba  II,  192.  ma  11,  270.  Daneben  pam^H,  tehe 
II,  331.  Trenöln:  teba,  pamatuj  I.  372.  ma,  svatSho  II,  381.  Belo- 
horsky:  mia  I.  270.  Ausser  diesen  westlichen  Gegenden  finden 
wir  a  auch  im  Turec:  mal,  24.  Liptov:  teba  I,  270.  Zvolen: 
svatho  I,  17.  Novohrad:  svateho  I,  16.  Das  Gebiet  des  a  umfasst 
somit  sowohl  das  westliche  als  das  centrale  Gebiet. 

b)  ä.  Diese  Vertretung  erscheint  nur  im  Gemer:  väzar 
I,  307. 

c)  e,   Hieher  gehört  Spiä:   me  (und  wie)  I,  119.    Sar.:   me 

I,  22.  104.    tebe  67.  104  (neben  feba)j  vece  67.   vecej  95.  vezerä 

II,  238.  Daneben  svattj  104.  238.  svatej  II,  121.  hovady  I,  371. 
Zempl,:  sebe,  vecej  I,  190  und  wieder  teba,  svatej  11,  371.  So- 
täcky:  me  I,  72.  sebe  350.  Hieher  dürfte  auch  das  ,rusnäcko- 
slovensky^:  me  I,  250.  II,  359  neben  teba  II,  38  gehören.  Auf- 
fallend ist  das  bisher  nicht  beobachtete  Auftreten  des  a  im  Osten. 

14.  Die  im  Jahre  1879  in  Prag  veröffentlichten  Pisn6  slo- 
venskö  beobachten  ebenfalls  gewisse  dialektische  Unterschiede. 
Die  aus  PreSpork  und  der  Nitr«  stammenden  Liedchen  haben 
ausschliesslich  a:  Presp. :  ma  2.  rozvazuvat  42.  devadesdt  42, 
teba  91.  uvadlo  141;  Nitra:  ma,  zvadla  148.  teba  273.  Die  Proben 
von  der  unteren  Orava,  dem  Liptov,  Turec  und  Zvolen  bieten 
zunächst  stets  ma,  teba,  ausserdem  aber  ä:  dol.  Orava  ddapä 
neutr.  95.  620.  najväthv  201.  vätU  484.  d&oät  501,  aber  auch 
zblädlabOQ,  Turec:  deväf  So.  sväty  100.  vädne  186.  t?ä<5mi  188. 
zdväzky  282,  aber  auch  käde  232  und  auffallender  Wei&e  plur. 
nom.  garalierä  76.  Zvolen:  uvädiml  311,  aber  wieder  käde  229. 
Auffallend    ist  ohJädly  167    aus    dem  Liptov.     Die   Lieder   aus 
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der  BoSÄcka  dol.  bieten  drei  Reflexe:  ma  28.  teba  131.  rüba 
3.  plur.  179.  devot  469.  smadnd  572.  do  najväUa  34.  mäkej  421 
nnd  wie  in  der  Schriftsprache  väia  686,  dann  vetHeho  173.  j)ef 
38.  469.  491.  nazpet,  devef  533.  Cf.  veia  aus  Hlohovec  (Fra§Uk) 
618,  dagegen  väia  od  Tmavy  684.  Ob  dieser  dreifache  Reflex 
in  dem  Ideinen  Thale  der  BoSäca  thatsächlich  vorkommt,  scheint 
der  Bestätigung  zu  bedürfen.  In  den  östlichen  Proben  erscheint 
wohl  e:  me,  cebe,  Spiä  550,  aber  auch  ma  614  und  vädnem  286; 
me  Sarid  43.  cebe  55.  sehe  368.  najvekSa  234,  aber  auch  Seba  643. 
Merkwürdig  ist  daselbst  das  Vorkommen  von  bläda,  bTädH  85. 
Auch  diese  aus  dem  Osten  stammenden  Daten  sind  demnach 
schwankend.  Nicht  minder  aus  dem  nördlichen  Trenöin:  ma 
neben  cebe,  vece,  Kysüca  698.  272. 

Einen  über  die  Sphäre  der  Schriftsprache  hinausreichen- 
den Gebrauch  des  ä,  etwa  in  der  Orava  und  im  Gemer,  kennen 
diese  Läeder  nicht.  Der  Einfluss  der  Schriftsprache  dringt  hier 
überall  durch. 

15.  üeberblicken  wir  die  aus  den  verschiedenen  dialekti- 
schen Proben  vorliegenden  Vertreter  für  die  Kürze  des  asl.  f 
nach  Labialen,  so  ergibt  sich,  abgesehen  von  kleineren  Incon- 
gruenzen,  folgendes  Resultat:   a)  In  den  westlichen  Comitatcn 
Pressburg,  Nitra  und  Trenöin  (mit  Ausnahme  des  nördlichsten 
Theiles)  wird  vorwiegend  a  (daneben  vielfach  e)  gesprochen; 
b)  ebenso  allgemein  scheint  im  Osten,  in  den  Comitaten  Spis, 
Saris  und  Zemplin  e  zu  gelten,  c)  In  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Zonen  liegt  ein  Gebiet,  etwa  die  Comitate  Orava,  Liptov, 
Turec,  Zvolen,  Tekov^  Hont,  Novohrad  und  Gemer  umfassend, 
von  welchem  behauptet  wird,   dass  daselbst  ä  gelte:   die  vor- 
liegenden Proben  rechtfertigen  eine  solche  Behauptung  nicht, 
ohne  indessen  hinreichend  zu  sein,   um  die  Frage  nach  dem 
Geltungsgebiete  des  ä  irgendwie  befriedigend  zu  lösen. 

Hod2a,  Ep.  slov.  29  hält  nur  ä  für  echt  slovakisch;  da- 
durch hat  er  die  Grenzen  der  echten  slovakischen  Sprache 
sehr  eng  gezogen.  Gerade  die  an  slovakischer  Bevölkerung 
stärksten  Comitate:  Pressburg  mit  138,980,  Nitra  mit  273,549 
und  Trenöin  mit  230,124,  zusammen  mit  642,653  slovakischen 
Einwohnern  im  Westen,  Spiä  mit  100,246,  Saris  mit  119,022 
und  ZempUn  mit  105,677,  zusammen  mit  324,945  slovakischen 
Einwohnern    im   Osten    gebrauchen   ä    gewiss   nicht;    in    einer 


230  Pastrnek. 

weiteren  Reihe  von  Comitaten  möchte  ä,  wenn  es  in  dieser 
Weise  überhaupt  gebraucht  wird,  die  Herrschaft  mit  a  und  e 
theilcn,  so  dass  im  günstigsten  Falle,  nach  Abzug  der  Comitate, 
aus  denen  wir  keine  dialektischen  Proben  besitzen,  mit  circa 
300,000  slovakischen  Einwohnern,  etwa  ein  Fünftel  der  ge- 
sammten  Slovaken  Ungarns  ä  spräche. 

Bernoläk  und  seine  Anhänger  schrieben  entsprechend  der 
westlichen  Sprache  nur  a;  ebenso  halten  die  literarischen  Ver- 
suche im  östlichen  Dialekte  am  e  fest. 

16.  B.  Altslovenisches  f  als  Kürze  nach  den  übrigen 
Consouanten.  Auch  in  dieser  Beziehung  lassen  sich  in  dem 
slovakischen  Sprachgebiet  drei  Gnippen  unterscheiden,  obwohl 
dieselben  in  bemcrkenewcrther  Weise  von  den  vorhergehenden 
abweichen.  Nach  Sembera's  Proben:  a)  'a  nach  l,  n,  t,  d, 
sonst  a.  Die  Erweichung  unterbleibt  zwar  in  gewissen  Gebieten, 
allein  dann  erstreckt  sich  die  Härte  auf  alle  weichen  Vocale, 
weshalb  dieselbe  hier  nicht  in  Betracht  kommt.  Zu  dieser 
Gruppe  muss  man  nach  der  geographischen  Lage  nicht  nur 
die  Orte ,  welche  ausschliesslicli  a  haben ,  zusammenfassen, 
sondern  auch  jene,  welche  vorwiegend  oder  theilweise  a  und 
daneben  e  zeigen,  indem  man  den  letzteren  Laut  auf  den  Ein- 
fluss  der  benachbarten  Sprache  zurückführen  darf.  Es  gehören 
somit  hieher  die  Ortschaften  mit  ausschliesslichem  a  ('a):  Suchä 
u  Tniavy  im  Pi-essburger  Comitat:  sa,  stazovaly,  tuzka,  jaZmen, 
scas^u;  Dobrji  Voda:  m,  vina,  ztazocalt/,  jaÖmen,  stastd;  Pläfany: 
sa,  stu^avaly,  ta!tlcd,  jacmen,  poldachiite,  ^casta;  Liika  za  Vahom: 
sa,  mfia,  sfazovaly,  jacmen,  süisfu;  Bzince:  stazovaly  sa,  miia, 
JdÖmen,  s^Sascu;  und  Kovdrce:  sa ,  niüa  ^  jaanen  ^  Söasfu  im 
Nitraer  Comitat;  Banovcc:  sa,  mna,  jacmen,  stüiucaly,  taikd, 
sca^fa,  womit  die  Probe  od  Banovcü  S.  173  genau  über- 
einstimmt; Trenc'in:  sfazovaly,  ta^ka  ist  vielleicht  Druckfehler 
für  fazka,  sa,  mna,  jaömen ,  Hasfii;  und  Kolaro  vice:  sa,  mna, 
jacmen,  sca^cu,  fai/ca  iui  Trencincr  Comitat;  Klaster  im  Turec: 
sa,  mna,  stazovaly,  sfasfa,  jaÖmen;  Volke  Kozmalovce  im 
Tekov:  sa^  rnria,  Ija^kahj,  das  vielleicht  als  Länge  gilt,  ja6meii, 
sfasfu;  endlich  Polichna  im  Novohrad:  sa,  miia,  fazka,  Sfasfu, 
Daran  reihen  sich  die  Ortschaften,  in  denen  vorwiegend 
oder  doch  theilweise  a  (\i)  auftritt,  während  daneben  e  er- 
scheint;   rioli(^. :    ffa,   fftzhK    sfi^^ovaly,    pohlndnitey    .s/:e.sfu:    Strilie: 
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sa,  jaöt}ieü,  söascu,  sfeiovaly ;  Fradtäk:  8a,jaönien,  söasti,  tahaßce, 
stezuvaly,  pohlednite;  Hradidt5:  sa,  mfia,  ja^men,   Söcisfü,  pohled- 
tuie;   und    Velkö  Surany:   sa,  mna,  jaömen,  sfasfu,  poldednite 
im  Nitraer  Comitat;  Boädca:  sa,  mna,  jabneü,  Sfastu,  st&tovaly; 
und  Novo  Mesto  (Kysuca):    sa,  mna,  ja>cmen,  ztaiovaly,  Stasfu, 
pohlednüi  im  Trenöin;  Ustie:  sa,  mna,  jaömsii,  taJtkd,  zteiovaly, 
Uesfu  in  der  mittleren  Orava,   womit  die  Probe  S.  174:  zlekli 
übereinstimmt.     Diese  Ortschaften   stehen   dem  Cechischen  im 
Westen  nahe;  die  folgenden  darf  man  mit  dem  Osten  in  Ver- 
bindung  bringen:    Brczno   im   nordöstlichen   Zvolen:   sa,   mfia, 
ja^^meü,   Hestu;    Velkä   Revüca    im    Gemer:    fa&kaly   sa,    teika, 
fdedt^,  st&siu.  In  dem  letzten  Orte  überwiegen  somit  schon  die 
e- Formen.  Es  umfasst  daher  diese  Gruppe  im  Allgemeinen  das 
ganze  westliche  und  mittlere  Sprachgebiet;  eine  Einschränkung 
in  Bezug  auf  das  letztere  bildet  die  Vertretung    h)  ä;  daneben 
theils  a,  theils  e.    Hieher  gehören  die  Proben  aus  Jasenovd  in 
der  unteren  Orava:    »ä,  mnä,  täikd,  jäömeii,  Stesfu,   womit   die 
Probe  S.  174:  sä,  naläkali  tibereinstimmt.  An  die  untere  Orava 
möchte  sich  Svarin  im  Liptov:   sä  viermal  neben  zweimaligem 
sa,  kCe^u   anschliessen.     Es   ist   schon    oben   §.11    darauf  hin- 
gewiesen  worden,    dass   in   der   unteren    Orava   ä   nach    allen 
weichen   Consonanten   auftritt,   §.  54.     Ausserdem    finden    wir 
diese  Erscheinung  im  Gemer,  in  Rybnik:   sä  neben  sa  und  se, 
sogar  sü,  pohläct^,  mna,  ta£kd,  sb^tn;  und  daran  schliesst  sich, 
ähnlich  wie  oben,  Modry  Kamen  im  Novohrad:  sä  und  sa,  mna, 
jabnieh,  sfastu.  Auch  im  Gemer  ist  ä  nicht  auf  den  Reflex  des 
altslovenischen  f  beschränkt,  §.  54.    c)  e;  Podhradie:  ^e,  z^ezo- 
taly,  scescu;  und  Levoöa:  se,  söeiovaly,  scescu,  doch  nach  jaciuen, 
in   der  SpiS;    Bardijov:    ^ezka,   se;   Presov:    se,   mne,    sceiovaly, 
icescu,   teika;    und    Gaboltov:    se,    scescu   im    »^ariö;    Snina   im 
Zemplin:   Se,  z6ezovali,  6ezka,  56escu.    Diese  Gruppe  stimmt  mit 
jener   unter  A   genau   überein:   e  ist   in    dem    östlichen  Gebiet 
der  allgemeine  Vertreter  der  Kürze  des  altslovenischen  ^  nach 
allen  Consonanten. 

Abseits  steht  die  Sprache  von  Cadca  und  Skalite  im 
Norden  des  Trencin.  In  Cadca  lesen  wir:  se,  i^aiovale,  söasöu, 
fohladnice,  jencmeii,  in  dem  nördlicheren  Skalite:  ^e,  zöeniovaly, 
iceiiscu.  Das  daselbst,  schwächer  in  Cadca,  stärker  in  Skalite 
anftretende    nasale    Element    lässt    vennuthen ,    dass    man    das 
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Polnische  als  die  Grundsprache  dieser  Gegend  anzusehen  habe. 
Allerdings  sagte  J.  Bystrofi  im  Slovansky  sbornik  1886,  V,  8, 
S.  352:  Nem^  jsem  hohtütel  pHleiitosti  k  takovSmu  dtikladn^tnu 
pozndni  ndreÖt  z  okoli  McMho;  ale  soudS  die  pro&io  dojmu  a  die 
skrovnycli  zapiskü  pisni  a  pov^sti  ndrodnich  mohu  vysloviti  zddni, 
ie  tarn  nemüSe  byti  ani  reöi  o  prechodn^m  ndreii,  w^hri  ndMl 
Mcke  ite  jest  rozhodn^  slovenske,  na  ne^  nd¥e6i  polske,  k  aei^eru  8 
nim  hraniHci,  melo  dosti  nepatmy  nliv,  jyi  hy  sluSelo  teprv  ze- 
rrubne  dokdzati.  Auf  die  Probe  Sembera's  hätte  umsomehr 
Rücksicht  genommen  werden  sollen,  als  J.  Polivka  in  seiner 
Abhandlung:    PolStina  v    horni    stolici    Oravskö,    Listy    fil.   a 

y 

paedag.  XII,  1885,  S.  463  f.  die  Angaben  Sembera's  S.  70,  79, 
welche  auch  Rudolf  Pokomy,  Z  potulek  po  Slovensku  11,  1885, 
S.  258  aufgenommen  hatte,  vollständig  bestätigte. 

17.  Nach  den  Proben,  welche  Skultety  und  DobSinsk^, 
ferner  dieser  allein  veröffentlichte,  ist  altslovenisches  f 

a)  'a,  a:  in  Stard  Turd,  womit  die  Probe  aus  der  Nitra 
(wahrscheinlich  Komjatice)  übereinstimmt,  dann  in  der  Bo^äcka 
dolina  im  Trenöin;  ferner  gehören  hieher  die  Proben  des  Novo- 
hrader  (zase  scheint  öechisch  zu  sein)  und  Novohrad-Velkohonter 
Dialekts  (najme  dürfte  die  Nähe  des  Gemer  verrathen),  dann 
aus  dem  Zvolen  und  Liptov.  Mit  dieser  letzten  Probe  stimmen 
jene  aus  Sv.  Jan  (doch  tefce,  wie  im  Osten)  und  Va^.ec  überein. 
Auch  aus  dem  Gemer  müsste  der  Dialekt  der  Rimavskd  dolina, 
femer  der  von  Sumiac  hieher  gezogen  werden.  Ueberall  herrscht 
ausschliesslich  'a,  a.  Es  gehört  somit  das  ganze  westliche  und 
mittlere  Sprachgebiet  in  diese  Gruppe. 

h)  ä,  theils  ausschliesslich,  theils  neben  e.  Diese  Ent- 
sprechung ist  auf  die  Proben  ans  dem  Gemerer  Comitat,  dann 
auf  sä  aus  Velka  Paludza  im  Liptov  beschränkt.  Aus  der 
Orava  liegen  bei  Doböinsky  keine  Proben  vor.  Allg.  Gem.: 
penäz,  tähaj,  tähd,  knäzovi,  hlädaf,  zasädmU,  sä  neben  se,  te^kdy 
stestia,  lehnül^  cf.  auch  lechkp.  Drienöany :  sä,  penäziy  vysädou, 
jäzyky  zasäla,  vdä^'ne,  vielleicht  auch  zajäc,  Sirk:  «ö,  hTädaö, 
chlapSä,  fä,  däka,  penäzmi.  V.  Paludza:  sä  regelmässig  neben 
sechsmaligem  sa;  sonst  finden  wir  daselbst  nur  a  neben  einzelnen 
e:  Stesfia,  preslinka,  zase.  Diese  Spuren  der  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Liptov  und  der  nördlichen  Nachbarschaft  in 
der  unteren  Orava  und   der  südlichen   im  Gemer,    welche  wir 
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auch  nach  den  Proben  Sembera's  constatiren  konnten,  weckt 
die  Vermathnng,  dass  die  das  ä  in  weitem  Umfang  gebrauchen- 
den Dialekte  doch  nicht  so  getrennt  sind,  als  es  den  Anschein  hat. 

c)  «,  daneben  auch  a,  das  jedoch  wahrscheinlich  auf  eine 
ehemalige  Länge  zurückgeht.  Vor  Allem  gehört  hieher  die 
Probe  aus  dem  Muraüthale  im  Gemer:  hledali,  zahledell  se, 
potrese,  vdeine,  prtjeU,  vysednvl,  telce,  dite,  $e,  te.  Auch  die 
kleinen  Proben  Jul.  Botto's  Slov.  pohl.  1886  bestätigen  das 
vorwiegende  Auftreten  des  e  im  Gemer:  hledat  Rimavskä  dol., 
im  Gegensatz  zu  der  unter  a)  angeführten  Probe  Jan  Botto's 
bei  Skultety  und  DobSinsky.  se  SlavoSovce  am  Stitnik.  se, 
ohledy,  dvacei,  triceö  MunlAthal.  twc,  se,  vzeli  um  Kameäany 
und  Sivetice  am  unteren  Murän;  dagegen  tia  sing.  acc.  am 
Balog. 

Hieher  gehört  dann  die  einzige  Probe  bei  Skultety  und 
Dob^insky  aus  dem  Saris:  5«,  nelehnul;  a  ersetzt  die  ehemalige 
Länge:  vycahnul,  sporadal,  vzal.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  Probe  aus  Pogorela  im  Gemer:  se,  te,  dife;  dagegen  iadaä, 
zaprahntd  u.  s.  w. 

18.  Nach  Kollar's  dialektischen  Stücken  wäre  altsloveni- 
sches  f 

a)  'a,  a  neben  e:  in  der  Nitra  und  im  Trenöin;  aus- 
schliesslich 'a,  a  in  Turec,  Orava,  Liptov,  Zvolen,  Hont. 

b)  ä.  Dafür  liegt  nur  ein  Beleg  vor:  fä  (neben  «e)  gem. 
I,  206. 

c)  e,  neben  seltenerem  a:  in  der  Spis,  im  Sari§,  Zemplin, 
womit  auch  das  sogenannte  rusndcko-slov.  übereinstimmt. 

19.  In  den  PisnS  slov.  herrscht  mit  wenigen  Ausnahmen 
im  Westen  und  Centrum  'a,  a,  im  Osten  (Spi§,  Saris,  Zemplin) 
e:  somit  das  gleiche  Verhältniss  wie  bei  A.  Der  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  dort  nach  Labialen  sporadisch 
überall,  in  gewissen  Proben  regelmässig,  ä  auftaucht,  was  hier 
nicht  der  Fall  ist. 

Schliesslich  verdient  noch  d^tel  (südlicher  Hont)  ,Kloe' 
bei  Bo2.  N^mcovä  IV,  318  Erwähnung. 

20.  In  Bezug  auf  den  kurzen  Reflex  des  altslovenischen  f. 
nach  den  Consonanten  /,  n,  f,  d;  c,  z,  s;  i^,  i,  &;  j  und  r  herrscht 
somit  im  Allgemeinen  unter  den  dialektischen  Quellen  Ueber- 
einstimmung.    Im  Westen  und  Cetrum  ist  ^a,  a  vorherrschend, 
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neben  dem  auf  benachbartem  Einfiuüs  beruhenden  ^e,  <$;  im 
Osten  gilt,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  %  e.  Dieses  ist  auch 
im  Gemer  vielfach  nachweisbar.  In  der  unteren  Orava  und 
im  Gemer,  mit  einzelnen  Spuren  in  Liptov  und  Novohrad, 
tritt  ä  auf;  die  Modification  hängt  jedoch  mit  dem  nasalen 
Ursprung  nicht  zusammen,  sondern  setzt  bereits  ^a  voraus,  wie 
die  gleiche  Wandlung  eines  jeden  a  nach  weichen  Consonanten 
daselbst  beweist.  £s  scheint  mir  wahrscheinlich  zu  sein,  dass 
die  gleichen  Verhältnisse,  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe, 
auch  fUr  f  als  Kürze  nach  den  Labialen  herrschen.  Danach 
lägen  den  gegenwärtigen  kurzen  Reflexen  des  altslovenischen 
p  im  Slovakischen  zunächst  zwei  Lautformen  zu  Grunde:  ^a 
und  ^e, 

21.  Als  Länge  fUr  altslovenischcs  jj  gilt  in  der  gegen- 
wärtigen Schriftsprache  der  Diphthong  ia,  in  der  Epoche 
1844 — 1852  ja  geschrieben.  Kulldr:  viac  I,  22.  svUizat  II,  8. 
Die  Quantität  des  a  ist  nach  dieser  Orthographie  nicht  er- 
sichtlich; aus  KoUiir's  obigen  Beispielen  und  Fällen  wie  i^iidz 
II,  393,  gegenwärtig  peniaz,  menki  I,  20,  gegenwärtig  menia, 
etc.  möchte  man  auf  eine  verschiedene  Dauer  schliessen. 

Ijisbesondcre  tritt  ia  für  f  in  den  Verb.  iter.  ein:  glfdeti: 
Madef:  ohliadat.  prfdq,  pr^tl:  priasf:  pviadcit.  pvfgq,  pvfSti: 
pnahaL  s^gnqti:  siahat,  tfgnqti:  tiahat  tr^sti:  natnasaf  und 
Ahdere. 

22.  Die  Proben  Sembcra's  lassen  sich  folgendermassen 
gruppiren : 

a)  Asl.  f  =  ja,  ja  (ia),  \i,  d.  Das  Gemeinsame  ist  der 
a-Laut,  dessen  Quantität  ursprünglich  als  lang  angenommen 
werden  muss;  verschieden  nach  den  Oertlichkeiten,  ja  oft  in 
derselben  Probe,  ist  die  Intensität  der  Erweichung  und  wie  es 
scheint  auch  die  Quantität.  Hieher  gehören :  Holic:  robjd,  vind, 
tehd  sa,  najviec;  und  Strafe:  roh  ja,  vind,  najvicej,  pohlednite. 
Diese  beiden  Orte  liegen  im  äussersten  Westen  der  Nitra, 
daher  der  öechische  Einfluss.  Suchd  bei  Trnava  im  Pressburger 
Comitat:  cind,  leid;  Dobrd  Voda:  Ana,  vind,  tesd  sa,  pohlddnite; 
Frastäk:  rohd,  najodcej,  teM  sa;  Piäfany:  leid,  öind,  tesd  sa; 
Lüka:  robd,  vind,  tesd  sa;  Bzince:  rohd,  najviic,  vind;  Kovdrce: 
rohd,  najvdc,  vind,  Usd  sa;  Hradiäte:  fMd,  cihaj  vina,  ijdden; 
und  V.  Surany  in  der  Nitra:  najvdc,  UM,  öiüd,  vind;  Banovce: 
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robja,  najvjac,  viiia,  tesja;  od  Bdnovcü;  vedja,  penazi  neben 
pehdze;  BoSäca:  rohd,  viiui,  teSä  aa,  Suaden;  Trenöin:  Und,  vind, 
leid  Ba,  iddeii;  Kolärovicc:  robjd,  viiui,  teSd  sa,  hreSja,  leija, 
iidjvjaija,  wenn  dies  als  Länge  gelten  soll;  und  Novo  Mesto 
(Kysüca):  robja,  najvjac,  vinja,  teSja  im  Trenöiner  Comitat; 
Ustie  in  der  mittleren  Orava:  robja,  najvdc,  teSja,  Uid;  dazu 
aus  der  mittleren  Orava:  robia,  letia,  seda,  choda,  vada  sa, 
vreiäa,  neboiatka;  Iüä§ter  im  Turee:  robja,  najvjac,  vinja,  t^jd 
sa,  idden;  Svarin  im  Liptov:  robjd,  najvjac,  teäjd  sa;  Brezno 
im  Zvolen:  robja,  najvjacej,  tesjd,  dazu  visja  od  B.  Bystrice; 
V.  Kozmalovce  im  Tekov:  najvjac,  dinja,  vinja,  teSjd;  Tcsary 
im  Hont:  robja,  najvjac,  tesja  sa,  leija,  nechtäc;  Modry  Kamen 
im  Novohrad :  robjd,  najvjac,  teSjd  sä;  V.  Revüca  im  Gemer : 
robd,  t^d  sa,  vind,  le^a,  najvece  mag  vielleicht  als  Kürze  gelten ; 
Podhradie:  robja,  najvjac,  ceSa,  vina;  und  Lcvoöa  in  der  Spis: 
robja,  najijacej,  cesa;  Gaboltov:  robja,  ceäa,  nöchca,  skaria, 
najvecej  ist  vielleicht  Kürze;  und  Pre§ov  im  oariS:  robja,  naj- 
vjacej, vina,  leza;  endlich  Snina  im  Zemplin:  robja,  hresa,  le^a, 
najvecej  wohl  als  Kürze. 

Diese  Lautvertretung  umfasst  somit  fast  das  gesammte 
slovakische  Sprachgebiet. 

b)  ä:  Jasenovd  an  der  unteren  Orava:  robä,  tesä,  leM, 
neditäc,  womit  die  Probe  S.  174  genau  stimmt;  Rybnik  im 
Gemer:  robä,  tesä,  lezä.  Zum  Theil  gehört  hierher  Polichna  im 
Norden  des  Novohrad :  robja,  najvjac  neben  najvjac,  leijä,  sjä- 
hajü.  ä  für  die  Länge  des  altslovenischen  f  ist  auf  die  untere 
Orava,  auf  Theile  des  Gemer  und  dessen  südwestliche  Nachbai*- 
schaft  beschränkt;  aus  dem  Liptov  liegt  kein  Beleg  vor.  Ucber 
ä  cf.  §.  54. 

c)  Keiner   von   beiden    Gruppen   kann   man    die   Proben 

y 

aus  Cadca  und  SkaHte  im  Norden  des  Trenöin  zuweisen.  Man 
liest  im  ersteren  Orte:  rohjoin,  dem  Polnischen  entsprechend, 
thebe  =  "^chyhy  für  die  3.  plur.,  wie  beU  =  *byly,  hyli,  cf. 
karcontka  S.  80  für  '^kur^tzka;  in  letzterem:  robio  und  nechöonc, 
dann  öieSa.  Der  polnische  Charakter  überwiegt. 

23.  Nach  Dobäinsky's,  dann  Skultety's  und  Dobäinsky's 
dialektischen  Proben  gehören  zur  Gruppe  a)  ia,  d:  Starii  Turd: 
ndc,  naspdtek,  mosd,  Mdat;  womit  die  Probe  aus  Komjatice 
übereinstimmt:  svdzfd,  zpdtky,  rohd,  vylJddaly,  pordd  und  Andei'e; 
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ebenbo  aus  Bo^ca:  vdc,  pdci  quinquc,  trdsli  sa  im  Süden  des 
Trenöin.  Alle  übrigen  Proben  haben  ia:  aus  Novohrad:  naradia, 
ÜadaS,  peniaze;  Novohrad -Velkohont:  viac,  stiahou  sa,  drÜac, 
zaviazano;  Zvolen:  priviazala,  natriasat,  vytiothne  und  Andere; 
Liptov:  nehoriathym,  poviaie  und  Andere;  mit  dieser  stimmen 
die  Proben  aus  Sv.  Jan:  utiazala,  itiadnych,  detiatko  und  Andere; 
femer  aus  Vaiee:  viacej;  und  aus  V.  Paludza:  paviazau,  priadka 
und  Andere  im  Liptov  überein.  Auch  Sumiae,  wo  die  Länge 
nicht  mehr  vorhanden  ist,  hat  denselben  Reflex:  pritiahne, 
piadesiat.  Hierher  gehört  ferner  die  Sariäer  Probe:  vycahnvl, 
sporadal,  vial, 

h)  ä  (ae).  Diese  Vertretung  ist  auf  das  Gemer  beschränkt, 
kommt  aber  in  allen  Proben  aus  demselben  vor.  Allg.  Gem.: 
vaec,  privaezal,  rozvaeie,  itaedal,  opae,  raedyt,  musae,  vytaehnül, 
vytaehne;  dol.  Muräilska:  vaec,  priUtä,  vytäknul,  poträsol,  privä- 
zany,  prehlädaju,  wohl  auch  do  rädu;  dagegen  lesen  wir  vzia6 
(vzzfti)  aus  demselben  Thale  in  den  kleinen  Proben  Jul.  Botto's 
Slov.  pohl.  1886;  Drienöany:  inäc^  vielleicht  auch  zajäc;  und 
Sirk:  povaezaU,  zaküpae,  poraedku,  vidae,  tähalL 

24.  Aus  KolUr  und  den  Pisnö  slov.  ist  kein  neues  Moment 
zu  verzeichnen:  allenthalben  herrscht  der  a-Laut  als  Länge 
fiir  asl.  f,  insbesondere  auch  im  Osten:  Sar.  pamiatka  KoUär, 
I,  25;  braüd  se  82.  niesdZek  238.  bremiaöku  276.  poviazali  369 
und  Andere.  dzev6atko,  Spi§,  Pisnö  slov.  540.  547.  iadna  550 
und  Andere.  In  den  westlichen  Gegenden  finden  wir  dagegen 
häufig  die  öechische  Lautgestalt:  zhUdd,  prohlidd,  KolUr,  Nitr. 
I,  381.  vtcej  n,  270  und  Andere.  Beachtenswerth  ist  svdzane, 
rozvdie,  Zvol.,  Pisnö  slov.  81. 

25.  Die  Beobachtung  der  dialektischen  Proben  ergibt  das 
übereinstimmende  Resultat,  dass  der  lange  Reflex  des  asl.  f 
überall  den  a-Vocal  enthält;  über  die  Quantität  imd  den  Grad 
der  Weichheit  desselben  bestehen  Differenzen.  Nach  Dob- 
Sinsky's  Proben  wäre  das  Verhältniss  einfach :  im  Westen  gälte 
^a,  respective  d,  im  Centrum  allgemein  ia,  im  Osten  ^a,  respec- 
tive  a.  An  dieser  im  Allgemeinen  richtigen  Vertheilung  darf 
festgehalten  werden.  Dabei  muss  daran  erinnert  werden,  dass 
ia  in  der  centralen  Zone  nicht  ein  besonderer  Vertreter  der 
Länge  des  asl.  f  ist,  sondern  dass  daselbst  die  Neigung  all- 
gemein   vorwaltet,  jedes   lange   d   nach    weichen   Consonanten 
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durch  ia  zu  ersetzen,  §.  54.  Da  die  Weichheit  in  der  centralen 
Zone,  im  Gegentheil  zu  bedeutenden  Gebieten  des  Westens, 
überall  bewahrt  ist,  so  gehören  alle  Fälle  des  asl.  f  unter  jene 
Kategorie.  Dieselbe  Erscheinung  bieten  jene  Gegenden,  welche 
die  Länge  des  asl.  f  durch  iä  (ja),  respective  ä  (ae)  reflectiren : 
die  untere  Orava  und  das  Gemer  mit  der  Nachbarschaft  im 
Kovohrad.  Auch  hier  ist  dieser  Reflex  mit  jenem  des  a,  d  = 
asl.  a  nach  weichen  Consonanten  identisch. 

Die  Proben  Sembera's  aus  Öadca  und  Skalit^  im  nörd- 
lichen Trenöin  beweisen  neuerdings,  dass  diese  Sprache  dem 
Polnischen  näher  steht  als  dem  Slovakischen. 

26.  Die  kurzen  Reflexe  des  asl.  f  Hessen  sich  auf  zwei 
Ijautformen,  ^a  und  %  zurückführen;  der  lange  Reflex  setzt 
nur  eine  Form  voraus,  ^d.  An  die  Constatirung  dieser  That- 
sachen  knüpft  sich  unmittelbar  die  Frage  nach  dem  Ausgangs- 
punkte dieser  Entwicklung.  Die  Frage  berührt  nicht  allein 
das  Slovakische;  sie  wird  daher  auf  Grund  dieser  Sprache 
allein  nicht  gelöst.  Ich  will  nur  dasjenige  Moment  hervor- 
heben, welches  die  slovakischen  Dialekte  darbieten.  Für  die 
Entstehung  eines  ja  aus  je  hegen  in  den  Dialekten  der  slo- 
vakischen Sprache  Parallelen  vor;  wir  haben  dies  bei  der  Länge 
des  asl.  e  gesehen  und  werden  es  bei  der  Länge  des  asl.  *k 
abermals  beobachten  können:  für  die  umgekehrte  Lautentwick- 
long  böte  das  slovakische  Sprachgebiet  keine  Analogien. 

Was  aber  die  Kürzen  anbelangt,  so  reichen  die  spär- 
Uehen  Proben  aus  dem  Osten  bei  Weitem  nicht  hin,  um  zu 
entscheiden,  ob  e  unter  allen  Umständen  eintritt,  oder  ob  es 
an  eine  gewisse  Lautgestalt  des  Wortes,  etwa  wie  im  Oechi- 
schen,  gebunden  ist. 

27.  In  der  Wurzel,  jehned^  Kätzchen  an  Bäumen,  Miklo- 
Bich,  Etym.  Wörterbuch:  asl.  jagnfdz,  populus  nigra,  dürfte 
cechisch  sein,  cf.  jehnäda,  populus  alba.  In  der  slovakischen 
Sprache  müsste  es  wohl  *jahnad  lauten.  Für  vzdaiy,  vzdcnosf 
erwartet  man  in  der  Schriftsprache  *vziacny:  asl.  *  vzz-em'tji. 
Ebenso  fiir  Idesat,  klesnuf,  entsprechend  dem  polnischen  klfsiiqc: 
*klasaf,  *kla8nüf.  Wir  finden  ferner  koleda  fiir  *kolada:  asl. 
holfda;  knieia  fiir  *knicäa:  asl.  *kznfif.  Auch  petdk,  Miklo- 
sich,  Etym.  Wörterbuch,  sollte  pätdk:  asl.  ^pft-akz  in  der  Schrift- 
sprache lauten,   via  fei,  mdtaf,  ludtoha  und  Andere,  Loos.  mdtoh, 
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B.  Nöincovä,  iSebr.  8p.  IV,  434  (Zvoleu)  für  ^7näte£:  asl.  wf- 
teib,  *miataf,  *miatoha  etc.  Cf.  ie  to  tarn  daco  mdta,  Sv.  Jan 
V  Liptove,  DobS.  Auch  pekny:  6.  pekny,  p.  pifkny  müsste 
*päknp  lauten,  wenn  der  Nasal  als  sicher  gelten  sollte,  plesat, 
ples  für  *plia8af  (nach  ö.  pUsati^  p.  plc^aö)  oder  *pla8af  (nach 
p.  plf8a6)  und  *pVa8:  asl.  plfsati,  plfsz.  In  den  Proben  Sem- 
bera's  124 f.  hat  das  Wort  r&en/  stets  /nach  öechischer  Weise: 
in  der  Schriftsprache  gilt  riadenie,  sva^ina,  Cerny,  Öit.  1,  14. 
svaöif  Pauliny-T^th  1,  52  für  *8väcina:  asl.  *8Vft7f6ina,  tedva, 
fetivo  für  *fativa:  asl.  tftiva,  f-dzat,  otdzka  für  *tiazat,  *ofiazka: 
W.  /enijf-.  fföeai  Loos,  f/aieVi  Cemy,  Öit.  1,  38  fUr  *itazen  aus 
*Üaza:  asl.  i^^da,  nach  ö.  fiez6,  ^tze/I,  p.  iqdza. 

Man  dürfte  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  alle  diese  Ab- 
weichungen auf  öechischen  Einfluss  zurückführt. 

28.  Im  Stamme.  Der  Reflex  des  asl.  f  im  Stammbildungs- 
element  entspricht  genau  demselben  Vertreter  im  wurzelhaften 
Theile  des  Wortes.  Dies  geschieht  nicht  blos  im  Inlaut:  te- 
laciy  liovädoy  refaz  und  als  Länge:  mesiac,  auch  zajac  =  zajiac, 
ferner  liTadiac,  Smac,  vediac,  jediac,  wobei  nach  vorhergehender 
Länge  die  Kürze  eintritt:  vrdfac,  navMväc;  sondern,  woi'auf 
Werth  gelegt  werden  darf,  auch  im  Auslaut:  diefa,  osla^  prasa, 
&riebä  und  unhistorisch  hrabä,  hrahäci  etc.  Loos,  ferner  brmnä, 
plemä  und  Andere,  endlich  das  partic.  praes.  act.  sUipä,  Cemy, 
Cit.  1,  59.  zatrepa,  Holly,  choda.  timc:  asl.  ty8^ith  stammt  aus 
dem  C. 

29.  Im  Worte.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
müssen  wir  auch  im  Wortbildungssuffix  denselben  Reflex  des 
asl.  f  finden,  welcher  uns  in  der  Wurzel  und  im  Stamme  vor- 
lag. Allein  hier  verlässt  uns  die  erwartete  Gleichmässigkeit. 
Dem  asl.  iwf,  t^,  s^  entspricht  zwar  genau  ma  (mU),  fn,  sa  und 
die  darnach  gebildeten  Formanalogien  mnay  ioha  (fehä),  seba 
(8ebä);  ebenso  entspricht  Uhdia  einem  asl.  glfdftz,  cinia  einem 
asl.  Hn^tz,  ferner  vedia,  dadia,  jedia  und  als  Kürze  V8füp(i, 
Hod2a,  Dobr.  sl.  50.  za8hipä  Cemy,  Cit.  1,  70.  vdbä,  Slddkovic, 
Sehr.  sp.  90;  aber  der  sing.  gen.  und  der  plur.  acc.  nom.  der 
ja-Stämme  lautet  duSe,  ebenso  der  plur.  acc.  nom.  der  un- 
belebten masc.  jo-Stämme:  mece;  der  plur.  acc.  nom.  fem. 
und  masc.  (unbelebt)  der  weichen  pronom.  Declination  lautet 
ferner  7»oje.  In  Bezug  auf  die  sing.  gen.  fnojej,  tej,  dobrcj  gehe 
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ich  einen  Schritt  weiter  als  Miklosicli,  Ueber  die  langen  Vocale 
in  den  sla vischen  Sprachen,  S.  113,  welcher  das  auslautende  ^ 
auf  den  Dat.  zurückführte,  und  glaube,  dass  es  überhaupt  Ana- 
logien nach  dem  Dat.  sind.    Cf.  §.  66. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Formen  du^e,  mece,  moje 
einer  glatten  Erklärung  bereiten,  sind  nicht  auf  das  Slovakischc 
beschränkt.     Wenn  man   die  slavischen  Sprachen  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,    so  findet  man,    dass  das  Nsl., 
das  S.-Ch.,   das  C.,    ferner   die   beiden  Lausitzer  Sprachen  in 
allen  Fällen  des  auslautenden  f  den  regelmässigen  Reflex  dieses 
Vocals,   oder  dessen  secundäre  Phasen,   bieten:   nsl.  tme;  tele; 
me,  te,  se;  göre,  hvale;   volje,  koiije,  moje.  s.-ch.  ime;  tane;  me, 
ie,  se;  göre,  hvale;  volje,  konje,  moje.   ö.  hrhn^;  hHM;  me,  t^,  se; 
hofi,  chvali;  vUe,  hrdce,  moje.  os.  bremo;  zreJ/o;  me,  6e,  so;  liora, 
ckvala;  role,    muie,   moje.    ns.   hreme;  ireb^e;   me,  6e,  se;   ierpe, 
ckak;  role,  mvie,  moje.    Ganz  anders  verhalten  sich:  das  Klr., 
R.  und  P.,   mit   denen   eben   das   Slovakische   übereinstimmt. 
Diese  Sprachen  bieten  den  regelmässigen  Reflex  des  ^  in  den 
ersten  drei  Fällen:  klr.  imja;  teta;  mja,  ta,  ^a;  (horjaf,  chvalaf). 
r.  ivya;  ierehja;   menja,    tehja,   sehja,   sja;   ( gor j atz,   chvaljatz). 
p.  imif;  irzebif;   mif,  d^,  sif;   h'pic},    chvnlq;   in    den    letzteren 
drei  Fällen  weichen  sie  davon  ab :  klr.  dyüi,  kofii,  moji.  r.  dyni, 
ww.   p.   sing.    gen.    woli   und    plur.    acc.    ivole   (panicze),   moje. 
Welchem    Umstände   es   zuzuschreiben  ist,    dass   an   vier   von 
einander  allerdings  nicht  ganz  getrennten   Punkten   des  slavi- 
schen Gebietes  dieselben  Casusformen  ihre  ursprünglichen  En- 
dungen theils  fallen  Hessen,    theils  abweichend  von  der  regel- 
mässigen   Lautentwicklung   umbildeten,    ist   schwer   zu   sagen. 
Ein  Zusammenfallen  z.  B.  des   sing.   gen.  und  plur.  acc.  nom-. 
*dynja  mit   dem  sing.    nom.  dynja  im   R.  scheint,   wie   das  C. 
zeigt,  kaum   ausreichend   zu   sein,    um   diese  Entwicklung   zu 
motiviren.     Wo   immer    die    Ursache   lag,    das   Ergebniss   ist, 
wenigstens  einigermassen,  klar:  r.  dyni  ist  eine  offenbai'e  Ana- 
logie nach  kosti,  und  moi  ist  der  plur.  nom. ;  klr.  dym  ist  wahr- 
scheinlich nach  ryby  und  kofd  nach  pany  gebildet,  moji  ist  wie 
im  R.  der  Nom.;   p.  woli  nach  ko^ci,   ap.  noch  duszf.     Der  im 
Volksmunde  vorkommende  gen.  grnnice   ist  wie  plur.  acc.  vole 
zn  beurtheilen.  Dieses  führt  Miklosich,  VG  IIP,  421  auf  *voljf 
zurück,  indem  er  sich  auf  dialektisches  mie,  de,  sie  fiir  asl.  mf, 
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if,  8f,  femer  auf  dialektisches  imie  tür  und  neben  hnif  beruft. 
Dies  mit  dem  g^n.  granice  zusammengehalten  ergäbe,  dass  es 
im  Polnischen  einen  Dialekt  (vielleicht  mehrere?)  gibt,  welcher 
auslautendes  kui*zes  asl.  f  durch  e  reflectirt:  aus  diesem  müssten 
die  Formen  in  die  Schriftsprache  gedrungen  sein. 

Kehren  wir  von  dieser  Umschau  auf  slavischem  Gebiete 
zum  Slovakischen  zurück,  so  dürfte  uns  zunächst  die  Frage 
vorschweben,  ob  die  dialektischen  Proben  in  diesen  Casus 
übereinstimmend  e  haben.  Hierauf  muss  geantwortet  werden: 
Die  vorliegenden  Proben  weisen  im  AUgemeinen  keine  Ab- 
weichungen auf.  Nur  im  gen.  sing,  sind  Analogieformen  nach 
den  t-Stämmen  häufig.  So  stellte  schon  Hod2a,  Epig.  slov.  70 
als  Paradigma  neben  e  auch  i  auf:  ulice,  vlici;  duU,  dusi; 
prdcS,  präci;  vuole,  vuolL  Hattala  und  Victorin  nehmen  keine 
Notiz  von  der  i-Endung;  ebensowenig  Bernoläk.  Allein  in  den 
dialektischen  Proben  lesen  wir:  z  leclJc^ präci,  zo  staji,  allgemein 
Gem.,  Skul.  und  DobS.  dö  Trantdrii  Mur.-dol.,  Dobä.  z  huckiny, 
peSeny  ibid.  dürften  ebenso  aufzufassen  sein;  do  kuchyni,  Starä 
Turä,  Dobä.  Besonders  aus  dem  Osten:  do  mlynici,  SpiS,  DobS., 
Sbom.  zpoza  peci,  Sar.,  Skul.  und  Dobä.  od  stolid,  EoUär  II,  237. 
ruÜ  kvet,  Sotac,  Kollär  I,  144.  z  rozmarijiy  Spis,  Kollär  I,  140. 
Auch  in  der  Literatur:  duH,  Slädkoviö,  Seb.  sp.  63.  245,  sogar 
dort,  wo  er  e  schreibt:  nedele  —  reimt  mit  leteli  67,  mit  visely  86. 
Besonders  häufig  bei  Pauliny-Töth,  Bes.  Daher  darf  es  nicht 
auffallen,  dass  die  verschollene  Grammatik  Kaäpar  Dianiska's, 
Wien,  1850,  als  einziges  Paradigma  dieser  Stämme  i:  opid 
aufstellt.  Im  plur.  gelten  allgemein  diLse,  meöe,  moje.  Für  dieses 
letzte  erscheint  im  Gemer  und  dem  östlichen  Gebiet  die  etwas 
eigenartige  Form  nicjo:  tvojo  peiiäze,  Hjo  (=  ^ije),  Drienöany, 
Dobä.  dety  mojo,  aUgemein  Gem.,  Skul.  und  Dobs.  deti  mojo, 
Murin -Thal,  Dobs.  mojo  rodzvSovSy  Spiä,  Dobs.,  Sbom.  nctso 
^iyry  oöka  ibid.  mojo  oöi,  Sar.,  Pis.  slov.  169.  mojo  ohlaSky,  Sar. 
ibid.  424.  mojo  volky,  Gem.,  Kollär  I,  285.  Da  auch  der  sing, 
dieselbe  Form  bietet:  mojo  serco,  Spis,  Dobä.,  Sborn.,  und  da 
femer  die  Ausdrucks  weise  auf  den  possess.  Sinn  beschränkt 
zu  sein  scheint,  cf.  besonders  mojo  ovce  jalovy  Sot  v  Lesii^^^ 
Kollär  I,  334,  gazdimno  kravy,  Sar.  I,  298,  ferner  die  wieder- 
holten Worte:  ni  sü  tvojo  peiiäze!  A  Hjo  ief  A  vara  toho,  chto 
Hl  jich  vyhrd,  Driencany,  DobS.,  während  sonst  e  (respective  ein 
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Reflex  desselben)  eintritt:  so  möchte  ich  vermuthen,  das»  das 
inslauteDde  o  dem  6en.  des  Pronomens  entlehnt  ist.  Der  er- 
wfthnte  DianiSka  hat  S.  139  mojo  (neben  moje)  als  Paradigma 
angestellt. 

Bei  der  Erklärung  der  e-Formen  miiss  man  sich  erinnern, 
dass    dieselben   ftir   das   östliche    Gebiet,   für   einen  Theil    des 
Gemer  und  dessen  Nachbarschaft  im  Westen   durchaus  regel- 
mässig wären;  nimmt  man  den  Einfluss  der  ^echischen  Sprache 
lunzu,   so  dürfte  die  Annahme  nicht  allzu  gewagt  erscheinen, 
dsss  duie,  mefe,  moje  auf  diesem,  von  einem  bedeutenden  Theile 
des  Sprachgebietes  unterstützten  Einfluss  beruhen.  Eine  histori- 
sche Entwicklung  des  westlichen  und  centralen  Gebietes  reprä- 
sentiren  die  angeführten  Formen  nicht. 

Asl.  6. 

30.  ADgemeines.  Asl.  e,  es  mag  monophthongischen  oder 
diphthongischen  Urspnmgs  sein,  zeigt  den  gleichen  Reflex:  es 
entspricht  demselben  im  Slovakischen  als  Kürze  e,-  als  Länge 
w.  Beide  Laute  erweichen  vorhergehendes  /,  ji,  f,  d.  mesiac : 
asl.  fR«f^,  6.  mSgic;  hniezdo,  d.  i.  hniezdo:  asl.  gnezdo^  Ö.  hmzdo. 
Die  Quantität  stimmt  in  der  Schriftsprache  bis  auf  einige  wenige 
Ausnahmen  mit  dem  Cechischen  überein.  Abweichend:  hxiezda: 
^.  hkda;  die  Länge  ist  ursprünglich,  wie  nsl.  zvezda,  s.  zvijezda 
zeigt  svieH,  ö.  «?^ii.  Umgekehrt  finden  wir  im  Slovakischen 
«««5;  (5.  iimi;  derselbe  Wechsel  der  Quantität  auch  im  s.  sjeme 
gegenüber  nsl.  sSme.  Ebenso  slk.  slemä:  ö.  sleme,  s.  Sljeme 
gegenüber  nsl.  sleme;  slk.  temä:  ö.  ferne,  fym^,  s.  fjeine,  nsl. 
'«»«;  slk.  bremä:  ö.  bHm?,,  nsl.  hreme,  s.  breme;  slk.  mreza: 
^.  mirize,  nsl.  mreia,  s.  mreia.  Bei  Holly  liest  man  den  plur. 
P^*^-:  Schriftsprache  pteaen,  ö.  piseu. 

Nach  j  schwindet  der  Unterschied  in  der  Orthographie, 
^er  je«f,  jedio:  (i.jigft,  jidlo.  Doch  schreiben  manche  Schrift- 
steller auch  hier  jfW,  jiedlo. 

Insbesondere  erscheint  e  in  den  Verb.  iter. 

n)  xhteraf,  zdieraf,  liefaf,  nmiernf  und  Andere.  Häufig  ist 
^w  Kürze:  tyheraf,  Vict.  85.  ufekaf,  Slädkoviö.  zapletaf,  pre- 
r^^,  Slidkoviö  und  Andere.  Regelmässig  soll  -ser-  und  -zer- 
^•iier- und  -zier-  eintreten;  daneben  jedoch  auch  proprezierali, 

'*'b«B«»k«r.  d.  phil.-hisY.  «'I.     CXV.  B.l.  I.  Hft.  16 
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Cerny,  Cit.  1,  54.  pozieraf,  Starä  Turd,  Dobä.  pozieralo,  Bo§dcka 
dol.,  P.  slov.  21.  Auf  öechischer  Lautentwicklung  beruhen  lihaf, 
Öerny,  Öit.  1,  28.  rozliha  sa,  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  200.  Hipat, 
Hattala  132:  W.  skep-;  auch  oHhuf  Loos  dürfte  auf  oÜhaE  be- 
ruhen. 

b)  ostriehaf,  navliekaf  und  Andere.  Daneben  vystrikajte^ 
Cem^,  Cit.  1,  17  nach  öechischer  Weise.  Neben  be&af  und 
behaf,  Vict.  86  lesen  wir  auch  dohieha,  Cerny,  Cit.  1,  39.  obie- 
hala  29. 

nadievaf,  shrievaf,  prispievaf,  rozsievat  und  Andere.  bcUevat, 
bolievat,  domnievaf  sa,  zatmtevaf  sa  und  Andere. 

c)  Bemerkenswerth  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Slovakischen  und  Altöechischcn  in  den  von  den  Verben 
der  IV.  Classe  gebildeten  Iterativen :  öinievaf,  chodievaf, 
robievat  und  Andere.  Bei  vorhergehender  Länge  wird  e  ge- 
schrieben:  netideval,  Cerny,  Cit.  1,  64.  sldvevali  77.  blüdevdm, 
Pauliny-Töth,  Bes.  1,  58.  Die  gegenwärtige  öechische  Laut- 
gestalt  bietet:  snivalo  sa,  Cerny,  Cit.  1,  24.  snivaf.  40.  SUdkoviö, 
S.  sp.  12. 

ie  scheint  für  magy.  e  einzutreten:  mdiek:  magy.  videk* 
po  Erdieli,  Kolldr  I,  13:  magy.  Erdely.  Insbesonders  wird  der 
magy.  poss.  gen.  auf  -e  gefunden  in  den  indeclinirbaren  Formen 
der  poss.  Adj.  wie  LWce,  Bohdale,  Kolldr  11,  474.  Dura 
SUfanovie,  Mara  KaUnovie,  Lipt.,  Kollar  I,  16.  KancoSovif  Dan- 
6iarov4  etc.,  nördliches  Zvolen,  B.  Nömcova  IV,  444  f. 

Das  Slovakische  reflectirt  sonach  asl.  e  genau  in  derselben 
Weise  wie  asl.  e.  Dieser  Zustand  ist,  wie  schon  der  Hinweis 
auf  das  Altslovenische  lehrt,  nicht  ursprünglich.  Es  hat  eine 
Ausgleichung  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Vocale  e 
und  e  stattgefunden,  und  wenn  mau  die  Natur  des  asl.  e  ins 
Auge  fasst,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
weiche  Charakter  des  slk.  e-Lautes  auf  diesen  Ursprung  zurück- 
zuführen ist.  Gegenüber  der  weichen  Länge  ie  für  asl.  e  und  e 
ist  die  Härte  der  Kürze  in  pe,  be,  ve,  me  für  asl.  pe,  be  etc., 
um  so  bemerkenswerther,  als  im  Cechischen  j^^f  ^^>  ve,  me  noch 
gegenwärtig  gelten.  Ich  glaube  daher,  dass  sowie  e  in  der 
Länge  das  Feld  allein  behauptete,  so  e  in  der  Kürze  zum 
grossen  Tlieile,  nämlich  mit  Ausnahme  der  Folge  nach  l,  n,  t,  d 
die  Oberhand   behielt. 
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Auß  einer  Zeit,  die  weit  vor  die  Periode  des  Zusammen- 
fallens  beider  Laute  zurüekreiclit,  stammen  die  Lautverbin- 
dungen (a,  za,  Sa  und  ja  fiir  *6e,  *fe  etc.:  kridaf,  kriöal,  driaC 
und  Aehnliehe. 

3L  Das  Verhalten  der  einzelnen  Dialekte  ist,  zuniiehst  nach 
Sembera's  Proben,   folgendes.     In  Bezug   auf  die  Kürze    zeigt 
das  ganze  slovakische  Sprachgebiet  keine  Abweichungen;  dabei 
wird  von  der  schwankenden  Weichheit  des  e- Lautes  abgesehen. 
Manche  Erweichung   oder  ihre  Unterlassung  mag  übrigens  auf 
Versehen  beruhen,  wie  die  Inconsequenzen  in  denselben  Proben 
beweisen.    Wir  lesen  daher  hn^  und  hiev,  dediny  und  dSdiny 
(dzedziny),  mesta  (mestd).  Nur  in  Holi^  und  Strafe,  im  äussersten 
Westen  der  Nitra,    finden   wir   m^sta,  osvecujeS ,   cf.  auch  v^ci, 
daneben  auch  dve  und  vec.  Ferner  erscheint  in  Polichna,  im  Nord- 
osten des  Novohrad,  folgende  Vertretung:  osväcujes,  nwsta,  osve- 
covalo,  svetlo,  sehe  und  vec  neben  dem  auch  hier  geltenden  hnSv, 
dedinej,  diu.  Das  an  einigen  Orten  vorkommende  osvicujeS  (für 
das  allgemeine  osvecujeS)  ist  auf  die  Länge  i  zurückzuführen. 
In  Bezug  auf  die  Länge  ist  das  Verhältniss  ein  anderes. 
Zunächst   reflectirt   ein   grosser  Theil   des   westlichen  Gebietes 
asl.  e  durch  a)  i,  gleich  dem  benachbarten  Cechischen:  Holiß: 
irftVoK,  hiuym;  Strdie:  v  scinu,  sviciuo,  hrichü;  beide  Orte  liegen 
in  der  westUchen  Nitra;  Dobrd  Voda:  v  styne,  svüilo;  Suchä  u 
Trnavy:   v  styne,   svitylo,  krichov,  utyrali,   hilym,    wie  osvicujeS; 
Frastäk:  svitüo,  hrtchov,  osmcujei;  PiSfany :  v  stinu,  svüilo,  hrichov, 
Die  genannten  Orte  liegen,   bis  auf  Suclia,    das  in  das  Press- 
burger Comitat  gehört,   in  der  Nitra.     Auch  in  V.  Surany,  im 
äussersten  Süden  der  Nitra,  überwiegt  i:  v  stinS,  hrlchov,  utirali; 
aber  daneben  svjetilo  und  hüym. 

Nicht  nur  das  Pressburger  und  Nitraer  Comitat,  auch  der 
Osten  bevorzugt  stark  i,  das  allerdings  kurz,  aber  offenbar 
ein  Nachfolger  der  Länge  *  ist.  In  Podhradie  haben  wir  nur 
krichov,  neben  v  cjehu,  svjecäo,  ucjerali,  helu;  und  in  Levoöa 
in  der  Spiä  überhaupt  keinen  andern  Vertreter  als  e;  allein 
im  Sarid,  in  Bardijov  lesen  wir  nur  bau,  ucirali;  in  Gaboltov 
osticujei  (die  Bedeutung  des  i  ist  allerdings  nicht  klar),  Svicilo, 
krichov,  neben  v  6eni  und  sogar  dziecom;  in  Presov:  v  sciUu, 
svicelo,  hnchov,  bilu,  ucirali,  oSvicujes;  imd  im  Zemplin,  in  Snina: 

r  ciiiu,   ivicilo,  osvicujes,  hilu,  ucirali, 

16* 
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h)  je,  daneben  aus  den  westlicben  Orten  einzelne  i: 
Brezovä:  utjeraJi  neben  hüym;  Bzince:  v  cjenu,  svjecilo,  hrjechou; 
Luka:   v  cjeni,   svjecilo,   hrjechu;    und   Hradiste    in    der   Nitra: 

V  fjeiiu,  svjßtilo,  hrjechy;  Bänovee:  v  tjeni,  svjetüo,  hrjecfiov,  ufje- 
rali,  helov;   BoSäca:   v  cjeni,   svjetüo,    neben   hrichou;   Trenöin: 

V  tieni,  svjetüo,  hrjechov,  utjerali,  Mlu;  Kolärovice:  v  cjeni, 
svjedelo,  udrali,  hüum;  und  Nov^  Mesto  (Kysüca)  im  Trenöin: 

V  tjene,  svjetüo j  hrjechov;  Ustie:  svjetüo,  hrjechov j  utjerali,  bSlov; 
und  Jasenovä  in  der  Orava:  svjetilo,  hrjechov,  utjerali,  b^u; 
Klii&ter:  svjetilo,  hrjechou;  und  Moäovee  im  Turee:  utjerali, 
bSlou;  Svarin  im  Liptov:  svjetilo,  hnechou;  Brezno:  svjSti,  svje- 
tüo,  hrjechou;  und  B.  Bystrica  im  Zvolen:  utjei'ali,  bäou; 
Kozmalovce  im  Tekov:  svjetüo,  hrjtche;  Tesary  im  Hont:  svje- 
tilo, hrjechov,  utjerali,  bSlou;  Modry  Kamefi  im  'Noyohraid :  povjedaf, 
svjetüo,  hrjechy;  endlich  V.  Revuea  im  Gemer:  svjetilo,  utjerali, 
b^lym  neben  hrichov,  oflFenbar  im  Anschluss  an  den  Osten. 

c)  ja.  Dafllr  haben  wir  einen  Beleg  nur  aus  Rybnik  im 
Gemer:  osvjacujeS,  svjaöilo,  hrjachd,  utjarali,  bjalo,  daneben  auf- 
fallender Weise  v  stinu, 

32.  Eine  ganz  abweichende  Vertretung  finden  wir  in  dem 
von  Sembera  als  p.-slk.  bezeichneten  Dialekt  von  Cadca:  povja- 
daU,  povjadalo  und  povjada^,   mjasfa,  lose;  güevaU,  osv^ncujeS, 

V  öSiiu,  svüüo,  grechov,  zusammengehalten  mit  d^ediin4y  öp^u,  v 
le§e,  letiiego,  dieöom,  sehe,  brez4,  na  p^ekozce  ergibt  einen  drei- 
fachen Reflex:  *e  (e),  *e  (4,)  und  ja;  der  Nasal  in  osvAicujeS  ist 
räthselhaft,  vielleicht  beruht  er  auf  einer  falschen  Etymologie 
(svft-);  femer  in  dem  Dialekt  von  Skalit^:  v  laSe,  laSi,  mjoMn, 
diadMny,  daneben  §eJ)e,  mn^,  vSci,  p^eko^ku  und  wieder  6ie§a, 
femer  v  gnivu,  osvi^ü,  somit  einen  vierfachen  Vertreter:  ^  (e)y 
ie,  dann  t  und  ja, 

33.  Nach  den  Proben  bei  Skultety  und  DobSinskj^,  ferner 
bei  Dobßinsky  liegen  die  Verhältnisse  folgendermassen. 

Die  Kürze  wird  im  ganzen  slovakischen  Sprachgebiet 
durch  e,  welches  wahrscheinlich  nur  l,  n,  t,  d  erweicht,  wieder- 
gegeben; namentlich  liest  man  allgemein  2?e,  he,  ve,  me.  Einzelne 
Abweichungen  sind:  vara  (=  veru)  im  Gemer,  vari  in  Velkd 
Paludza  im  Liptov;  caly  im  Gemer  und  im  Sariä.  Cf.  caly  svet, 
Öar.,  KoUär  I,  92.  caM  nocj  Sar.,  Pisnß  slov.  546 ;  besonders 
bemerkenswerth  ä  in  na  dbä  Drienöany   im  Gemer. 
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Eine  in  vieler  Beziehung  merkwiü'dige  Erscheinung  bietet 
die   Probe    des   Novohrad  - Velkohontcr   Dialektes   im   Sbornik. 
Wir  lesen  daselbst:  vMela,  s^ä,  tihä,  behdva,  prömönime,  v  ko- 
muri,  pr^,  stregä^  nabShala,  odlStöu,  do  posUU,  preto,  dohr^,  po- 
zreu,  vM,   daneben  jedoch  zarezau,  ^Hovekom,  rezno,  na  nohe,  do 
sveta,  dve;  jenes  auffallende  ä  erscheint  aber  nicht  blos  für  e, 
sondern  auch  fdr  e:   sSbi,  säba,  tibi,  odUtSu,  l&taf,  daher  auch 
(tU,  Um;   für  f:  zo  zemS;   sogar  für  i:  bavela,  zodvihou,  urobiu^ 
z  kUna.     Von    dieser  ganzen,    einigermassen   räthselhaften  Er- 
scheinung   finden   wir    in    der   von    demselben    Verfasser   her- 
rührenden Probe  bei  DobSinsky,  die  sonst  mit  jener  im  Sbornik 
genau  übereinstimmt,  keine  Spur.    Cf.  die  Probe  von  Polichna 
bei  Scmbera. 

Die  Länge  wird  wiedergegeben  a)  durch  (  in  der  Nitra, 
wahrscheinlich  Komjatice,  im  Süden:  nesmiriiy^  uminüa,  povi, 
vygbira,  preziraly,  polihaly,  ßdld  und  Andere.  Daneben  zweimal 
»'.  ebenfalls  nach  westlicher  Weise :  vlekol,  poobUkahj  (neben 
poMikali);  ferner  im  Saris  durch  i,  als  Nachfolger  eines  i:  do 
chRva,  obid,  posvicim.  Dieses  kurze  i  finden  wir  vereinzelt  auch 
in  Pogorela  (neben  ie),  im  Norden  des  Gemer:  nepocim,  diti; 
ferner  im  Muräii-Thal  (neben  la):  dite,  podrlchmalL  In  Pogorela 
ist  der  polnische  Einfluss  deutlich  wahrnehmbar;  i  aus  dem 
Murän-Thal  bestätigt  die  vielfache  Uebercinstimmung  des  Gemer 
mit  dem  Osten. 

h)  durch  ie:  Stard  Turd  im  Norden  der  Nitra:  na  miesce, 
ztieraiko,   pozieral;   im    Thale    der    BoSdca,    im    südwestlichen 
Trencin:   rozbrieMüo,      Aus  beiden  Ortschaften    möchten  wir  i 
erwarten.  Sv.  Jan:  dieCa,  polievka,  posbierau,  plesok,  bemerk ens- 
werth  jie^,  jiedli,  najiedou;   Velkd   Paludza:    obzneff   umienlu, 
diecky,  driemat;  und  Va^ec  im  Liptov:  sbierat,  poviedala;  womit 
die  Liptov -Probe  (wahrscheinlich  ebenfalls  aus  Sv.  Jan)  über- 
einstimmt:   V  hntezde,  biedne  und  Andere.     Ilieher  gehören  die 
Proben  aus  dem  Zvolen:  kriech,   diera;   aus  Novohrad:    neviem, 
Acief,  podievati;  des  Novohrad  -Velkohontcr  Dialektes :  mlieko,  na 
cozUch;  nicht  so  rein  im  Sbornik:  lietala,  vles,  ahcr  poUhali  und 
pomdtiu;  femer  aus  dem  Rima- Thale:  smiech,  spievati,  prosHed; 
aus  Sumiac:    nasbieraj,    nasbierau;    und    Pogorela    im    Gemer: 
hieiel,  nariekaf,  pribieg*  (=  pribegh)  neben  diivkf,  dievka,  zabie- 
rd,  povievi   und    dem    schon    erwähnten   nepovini  und  dite,    so 
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dass  wir  hier,  wie  es  scheint,  einen  dreifachen  Vertreter  des 
langen  e  antreflFen.  Dies  Verhalten  des  Dialektes  von  Pogorela 
erinnert  an  den  p.-slk.  Dialekt  im  Norden  des  Trenöin.  Indessen 
dürfte  der  Unterschied  mehr  graphischer  Natur  sein:  die  An- 
merkung S.  360  besagt:  d  ,na  PoHsky  sposob  ako  i,  dievka  Htaj 
djivka^. 

c)  durch  ia.  Diese  Vertretung  ist  auf  das  Gemer  be- 
schränkt. Allgemein  Gemer. :  nashiaral,  povia,  preciadzät,  kviatok, 
chliav,  driamat,  liatal,  doch  zohrejem.  Murdil-Thal :  xnjliazol,  ne- 
viam,  diavka,  siniach,  poobliakal,  neben  dem  schon  erwähnten 
dite  (=  diefa)  und  podrichmali.  Sirk:  povia,  viamo,  miaMö, 
priahrHia,  und  daneben  praem^  Im  Gegensatz  zu  der  unter 
h)  angeführten  Probe  bei  Skul.  und  Dobä.  auch  im  Rima- 
Thale:  neviamo,  Jul.  Botto,  Slov.  pohl.  1886. 

d)  durch  iä,  nur  in  Drienöany  im  Gemer:  riäsica,  düärok 
plur.  gen.^  hiäda,  odvliäkou,  priäm,  poviä,  neviäm,  dziävku,  da- 
neben fast  ebenso  häufig  ie:  povie,  driev,  zahenemo,  vybiehou, 
poviedau,  dobiehou.  Da  Dob§insky  in  Drienöany  lange  Jahre 
als  Pfarrer  wirkte,  darf  man  diesen  Angaben  besonders  trauen: 
sie  ergeben,  dass  der  Unterschied  zwischen  iä  und  le  so  gering 
sein  muss,  dass  er  trotz  jahrelangen  Verkehres  nicht  deutlich 
zum  Bewusstsein  tritt. 

34.  Die  wenigen  dialektischen  Stücke  Kollär's  bieten 
ftir  die  Kürze  allgemein  e.  Für  die  Länge  findet  man  nur 
zwei  Vertreter,  a)  i:  Aus  dem  Westen,  Nitra:  mistecko  I,  241. 
biU  II,  195.    narikat  II,  193.   pospichati  11,  270.   pozirdte   ibid. 

y 

Aus  dem  Osten,  Sari§:  divöino  I,  67.  divotka  I,  72.  dtvky  I,  80. 
vira  I,  82.  büely  88.  dzivcatko  I,  119.  divöe  I,  131.  mnofc  I,  149. 
nasbiral  I,  150.  biUho  I,  152.  divko,  zrivdm  se,  vybiraj  se  I,  250. 
biUho  I,  288.  zazpivaj  I,  298.  uprimne  ibid.  bileho  I,  364.  otm- 
rajce  I,  369.  z  drika  II,  121.  narikd  ibid.  mm  II,  238.  mit^ 
odhirdm  ibid.  narikd^,  mivdm  ibid.  viry  11,  314.  Ebenso  im 
Zemplin:  dtv^ata  I,  133.  pisok  I,  190.  zbirajü  ibid.  divcenakd 
I,  250.  zbiraj  divöe  I,  283.  süici  II,  39.  divcina  11,  40.  narikd^ 
ibid.  In  diese  Gegend  gehört  auch  der  Dialekt  der  Sotäci:  za- 
npivali  I,  350,  ferner  wohl  das  sogenannte  russ.-slk.:  naHkd  II,  38. 
zbird,  zemird,  zpivd,  hrich  ibid. 

b)  ie.  Diese  Vertretung  wäre  über  das  ganze  slovakische 
Sprachgebiet  verbreitet.  Wir  finden  sie  in  den  Myjavskö  kopa- 
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nice,    im    äussersten   Westen    der  ^itra. :  ^vybieral  II,  395;   im 
Trenöin:    zazpievala  II,  377;    im  Turec:  ohlievati  1,  24.    vienok 

I,  301.    naÖrieti  II,  4.    lietajme  11,  44.    örievice  II,  87.    bielemu 

II,  403;  im  Turec  und  Liptov:  z  kviefa  I,  16;  in  Liptov:  diev- 
Mika  I,  293;  im  Zvolen:  hiely  I,  376.  zpievat  II,  162;  im  Novo- 
hrad:  tienok  I,  244.  utiera,  lietajte  II,  44;  endlich  auch  im 
Gemer:  dievöatku  I,  285.  Aber  auch  im  Osten  wäre  le  häufig. 
So  im  Sariä:  bielii  I,  25.  vyvierd  1, 107.  zoinierd  ibid.  bieldl,  185. 
dzievie  I,  216.  342.  vienok  I,  308.  nasbieraj  II,  89.  dzievÖiny 
n,  120.  6i6(ia  n,  121;  im  Zemph'n:  vienok  1,  250.  dzieto^y 
I,  270;  Sotäci:  dzievie  I,  251.  334.  Hieher  auch  das  soge- 
nannte p.-slk. :  kviete6ky  I,  153.  dzievöe  I,  154.  sbierdS  ibid. 
dziev^iny  II,  94.  Eine  besondere  Vertretung  wäre  J;  8ar.  2  chleva 
I,  371.  oblekd  ibid.  russ.-slk.  cTefe  11,  359. 

35.  Auch  Pisnö  slov.  haben  als  Kürze  stets  e,  als  Länge 
dagegen  zwei  Reflexe:  a)  i  ziemlich  consequent  in  den  Liedern 
z  Prcäporku,  z  Nitrianska,  daher  auch  z  Hlohova  (Frastäk); 
i  aus  den  östlichen  Gegenden :  zo  Spila,  barisa  (doch  vienek  27), 
Zemplina.  Auch  im  nördlichen  Trenöin  erscheint  i:  nepocim 
Kysüce  191.  müto  neben  vie,  dzievöa  514. 

b)  ie,  ebenfalls  ziemlich  gleichmässig  in  den  Liedern 
z  Bolackej  doliny  und  anderen  Gegenden  des  Trenciner  Comi- 
tats,  z  dolni  Oravy,  z  honii  Oravy,  z  Turca,  z  Liptova  und  in 
der  Regel  auch  zo  Zvolena,  doch  dovim  daselbst  81.  Schwankend, 
wie  oben  bei  Kysüce,  auch  in  den  Liedern  aus  der  Gegend 
von  Tmava  zwischen  ie,  e  und  i. 

36.  Fassen  wir  diese  Daten  zusammen,  so  ergibt  sich 
Folgendes: 

a)  Die  Kürze  für  asl.  e  ist  im  ganzen  Sprachgebiet  ein- 
heitlich e;  einigermassen  örtlich  verschieden  ist  nur  der  weiche 
Charakter  des  Vocals,  gleichwie  es  bei  dem  Reflex  des  asl. 
t  der  Fall  war;  allein  diese  Eigenschaft  ist  dann  nicht  auf  e 
beschränkt. 

b)  In  Bezug  auf  die  Länge  herrscht  unter  den  Proben 
im  grossen  Ganzen  Uebereinstimmung.  Im  Pressburger  und 
zumeist  im  Nitraer  Comitat  gilt  e;  daher  schrieb  Bernolak: 
üira,  pisek,  sit  neben  chlev,  kle§6e,  kletka,  chleb,  mUko  und 
Andere;  ebenso  Holl^':  spivd,  v  bide  neben  mleko,  obUkd  und 
Andere.     Es  scheint  nicht  zufUllig  zu  sein ,    dass  e  nur  nach  l 
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angetroffen  wird.  Auch  jene  Probe  Dobeinfiky's  enthielt  i)oohU- 
kali,  vUkoL  Im  Osten*  d.  i.  in  den  Coraitaten  Spi§,  Saris,  Zemplin 
scheint  i  zu  hen-schcn,  in  der  centralen  Zone  /e,  im  Gemer 
theils  dieses,  theils  iä,  theils  ia.  Hiedurch  tritt  ein  wichtiger 
Unterschied  zwischen  dem  langen  Reflex  des  asl.  e  und  der 
Dehnung  des  asl.  e  zum  Vorschein,  da  die  Länge  dieses  Lautes 
im  Westen  (e)  und  Osten  (e)  die  Qualität  unberührt  Hess. 
Damit  dürfte  dann  das  theilweisc  Auftreten  von  e  im  Westen 
im  Zusammenhang  stehen. 

Die  Entwicklung  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn 
man  von  je,  je  ausgeht.  Die  Kürze  bewahrte  den  ursprüng- 
lichen Laut,  dessen  Weichheit  einen  Theil  des  ursprünglichen  e 
an  sich  zog,  während  ein  anderer  Theil  diesem  Vocale  weichen 
musste.  Die  Länge  je  gelangte  einerseits  durch  das  geschlossene 
e  zu  ji,  i:  dies  geschah  im  Westen ,  wie  im  benachbarten  C, 
und  ein  gleicher  Process  miiss  auch  für  den  Osten  angenommen 
werden,  der  abgeschlossen  war,  als  die  Quantitätsunterschiede, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  nördlichen  P.  und  dem  nordöst- 
lichen Klr.,  versehwanden.  Dass  dies  wahrscheinlich  schon  in 
die  historische  Zeit  fällt,  lehrt  Miklosich,  Ueber  die  langen  Vocale 
in  den  slavischcn  Sprachen,  S.  4.  Welche  Bewandtniss  es  mit 
den  bei  Kolhir  so  zahlreich  auftretenden  Längen  aus  dem  Osten 
hat,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  In  der  centralen  Zone  hielt 
sich  ie,  d.  i.  wohl  je  mit  dem  mittleren  e.  Dagegen  entwickelte 
sich  in  einigen  Gegenden  des  Gemer  aus  einer  stark  offenen  Aus- 
sprache diQ%  je,  welche  noch  in  iä  vorliegt,  der  Diphthong  ki.  Eine 
Parallele  hat  dieser  Process,  allerdings  an  andere  Bedingungen 
geknüpft,  im  P.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein, 
dass  die  Entwicklung  zu  ia  unter  polnischen  Einfluss  stattfand. 
Der  ungarische  Dialekt  des  Klr.  hat  für  c,  wie  der  slovakische  im 
Osten,  i,  Holovackyj,  Istor.  oö.  osnov.  hal.  rus.  Mat.  1850,  S.  17  f. 

Anders  freilich  müsstc  die  Entwicklung  gedacht  werden, 
wenn  nicht  je,  sondern  ja  als  ursprüngliche  slavische  Laut- 
gruppe dem  asl.  e  und  allen  seinen  Vertretern  in  den  slavischcn 
Sprachen  zu  Grunde  läge.  Das  ähnliche  Verhalten  der  Dehnung 
des  e  spricht  für  je  als  Ausgangspunkt. 

37.  In  der  Wurzel. 

a)  hemna-:  hirmovaf,  cesaiit:  cisdr,  auch  cisar.  Bei  Hod^a, 
Dob.  sl.  29:  cisdr.  jyreshm:  prisny,  secl-:   sidlo;   daher  die  Ver- 
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mengung  mit  sidlo:  W.  «-  et*.  Loos.  serh:  sirka  Schwefel- 
hölzchen, skep-:  StipcU  neben  Sfiepaf.  stenh:  stin  (auch  stien) 
neben  sien  und  tien.  Diese  Worte  verdankt  die  Schriftsprache 
dem  westlichen  Sprachgebiet. 

b)  ble-:  asl.  blejati.  Auf  e  dürfte  bTa^at  bcinihen,  cf.  gr. 
^AT^yjQ.  bledh:  btady,  auch  blädy  geschrieben,  zblüdla  Gem.,  Dobs., 
Sbom.  levh:  Tavo.  8ne(p>:  siiah,  veiai  vcßa.  na  MoSovskej  v*ah 
Kollar  I,  94.  Cf.  klr.  lycko  pobTadlo  hg.,  ferner  rozdahnuty 
Miklosichy  VG.  1, 429  mit  rozacil  (^=  rozjavil,  rozdavil)  hubu, 
Bosaea,  Dobs.  Beide  Formen  (i  und  ia)  gebraucht  der  Schrift- 
dialekt in  dem  Worte  prhm:  upHmny,  uprimnosf:  ö.  upHmny, 
uprimnosC  neben  pidamo,  pnamy.  Cf.  r.  prjamo,  sogar  kr.  pram 
und   s.  sprama,  apram. 

Zur  Erklärung  des  a  cf.  §.  5.  Aus  den  liier  und  an  an- 
deren Orten  beigebrachten  Beispielen  ist  auch  ersichtlich,  dass 
ein  Ver.such,  diesen  Wandel  des  weichen  (^-Lautes  in  den  a-Laut 
mit  dem  nachfolgenden  Consonanten  in  causalen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  wie  es  etwa  im  P.  der  Fall  ist,  erfolglos  wäre. 

38.  Im  Stamme. 

^hy  eja.  Neben  dem  regelmässigen  obycaj,  obliöaj,  *vereje 
in  verejny  lesen  wir  koraj:  asl.  koleja,  kropäj  Loos  neben  kro- 
pajey  Pauliny-Töth  I,  77:  ß.  plur.  krupeje,  sUipäj  Loos  neben 
ilapaj  Victorin:  ö.  pliu\  Slapeje.  a,  ä  tritt  abermals  wie  in  der 
Wurzel  für  e  ein. 

em,  janz.  Regelmässig  dreveny,  hlineuy,  kozeny  etc.  Da- 
gegen zeniän,  zemänui,  zemäiika  Loos  und  Andere,  neben  zeman 
Cerny,  Cit.  In  Verbindung  mit  den  Suffix  hsk^  imd  hstco  liebt 
man  die  Länge  ia  zu  schreiben:  zemjansky  Hodia,  Dob.  sl.  8. 
zejniansivo  Vict.  149.  obÖjansky  IIodÄa  und  ohciansky  C^crny, 
Pauliny-Töth.  turöianftky,  trenciansky  und  andere.  Daneben  wohl 
auch  einfach  obcansky  Loos. 

Der  Einfluss  eines  e  scheint  vorzuliegen  in  bolast  neben 
Mt8(  Loos.  s  boRisfoUy  Slov.  pohl.  1851.  hotasf  neben  bohsf, 
Sv.  Jan  V.  Liptove,  Dobs.  Cf.  die  Reime  Sladkovi6*s :  prirasfol 
—  bohstou  328.  slasti —  bolesti  344.  351.  Cf.  klr.  boTest  Miklosich 
VG.  II,  170. 

Vor  dem  e  des  Comparativsuffixes  bleiben  nach  Victorin 
62  die  Gutturalen  unverändert:  horkejsi,  trpkejsi,  krelikejsi.  Und 
so  lesen  wir   auch  bei  Ilodza,    Dobr.  sl.  19:  FudskejH,   in  den 
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Slov.  pohl.  1851:  bdsnickejsi ,  slovauskejH,  Ilattala  90  lehrt  da- 
gegen: ti*pdejsi  a  trpöL  Allein  trpöejii  wäre  ö.,  die  slovakische 
Form  müsste  ti*p6ajH  lauten.  Die  Comparativformcn  mit  un- 
verändertem Guttural  vor  e  müssen  somit  als  nicht  hinlänglich 
beglaubigt  angesehen  werden.  Nach  der  Analogie  des  Com- 
parativs  sind  gebildet  die  Adjective:  ranajHj  Cerny,  Cit.  I,  13. 
nekdajH  30.  vöerajsi  Loos.  vezdajU  neben  vezdejSi.  Sogar  Istaj- 
Sieh  bleskov  sagt  SUdkovic,  Sehr.  sp.  4. 

e  bildet  die  Verbalstämme  III.:  itmef,  höret  odralyj  Släd- 
koviö^  Sebr.  sp.  85.  mUaty  slySaf,  dr^t.  mat:  asl.  imeti,  mal, 
mdval  haben  ihr  a  vom  Praes.  mdm,  iiuis  etc.  Aus  dem  Westen 
lesen  wir  mela  (ö.  mda)  Nitra,  Dobs.,  Sborn.  e  wird  oft  ge- 
dehnt, und  das  nicht  blos  in  zweisilbigen  Infinitiven,  wie  bdiet 
Vict.  neben  hdet  Loos,  sondern  auch  in  dreisilbigen.  So  schreibt 
J.  Rimavsky;  sedjef  2.  vidjet  17.  vedjef  18.  Hodia,  Epig.  slov. 
80.81:  vid^f  (iet),  trpSt  (ief),  Öerniei,  Relief,  rozumief,  Slddkoviö, 
Seb.  sp.  32:  broniet  Man  darf  annehmen,  dass  diese  Dehnung 
einem  oder  mehreren  Dialekten  cigenthümlich  ist,  und  zwar  im 
Liptov  und  Zvolen,  wie  aus  den  Proben  Dobäinsky's  sich  er- 
gibt: trpief  Sv.  Jan  v.  Liptove.  vediet,  brniet  Zvolen.  Auch 
aus  dem  Malohont  (d.  i.  dem  westlichen  Theile  des  Gemer, 
welcher  erst  seit  1802  zum  Gemer  gehört  und  fi*üher  zum 
Hont,  daher  Velkohont  genannt,  gehörte)  lesen  %vir  vidieti^ 
Dobs.,  Sborn. 

In  einigen  Gegenden  des  Gemer  folgt  auf  den  palat. 
Consonanten  e:  beBely  Murdil-Thal,  Dobs.  hvi£delo  ibid.  bieget 
Pogorela  bei  Skult.  und  Dobs.  Cf.  Assim.  §.  60. 

39.  Im  Worte,  a)  Decl.  sing.  dat.  der  a-Stämme:  asl.  lybe: 
rybe.  Ebenso  für  asl.  mbne,  tebe,  sebe :  mne,  tebe,  sebe.  Sing.  loc. 
der  0-  und  t«-Stämmc:  asl.  rabe,  sele,  i-ybe.  Die  belebten  masc. 
o-Stämme  folgen  den  w-Stämmeu:  chlapu,  ^obycajne  len  -om^y 
Hattala  67 ;  darnach  auch  na  tomto  sluhom  schon  bei  Bernoläk 
und  ebenso  ale  tdto  bosorka  chodila  sl  na  sluhovi  Zvol.,  Dob§.;  die 
unbelebten  haben  e:  dube;  wenn  gutturale  Consonanten  vor- 
hergehen, u:  skutku,  brehu,  koiuchu  Hattala  68.  dele,  rybe.  Es 
wird  gelehrt,  dass  von  diesem  «  die  Gutturalen  k,  g,  h,  oder 
eigentlich  k,  h,  ch,  unverändert  bleiben;  ruke,  nahe,  muchej 
Hattala  52.  Diese  Lehre  ist  so  auffallend,  dass  es  nothwendig 
scheint,  derselben  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Höchst 
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merkwürdig  ist  nun  zunächst  eine  Bemerkung  KoUär's  II,  473  : 
fSloveiukyni  ustüm  tSÜci  jest  öeske:  matce,  sukniice,  proto  i^Ücaji 
nfkde:  daj  to  matky,  v  t^j  zahradky,  v  suktiiSky,  ui  sme  na  roz- 
luchf;  jinde  opH,  jdko  v  Turci^ —  KolUr's  Heimat  —  v  zahvact^, 
c  suknieti/  Gerade  die,  wie  man  meinen  sollte,  gewöhnlichste 
und  allgemeinste  Abweichung  vom  C.  wird  nicht  erwähnt. 
Andererseits  will  ich  gleich  hier  hinzufügen,  dass  es  mir  nicht 
gelungen  ist,  die  interessante  Form  -cfe  sonst  zu  belegen;  nur 
KoUdr  bietet  sie :  k  frajerect^  I,  34,  nach  der  Einsenderin  zu 
schliessen,  aus  dem  Liptov.  Abgesehen  von  dieser  nicht  weiter 
verfolgbaren  Form  liegt  uns  der  Casus  in  dreifacher  Gestalt 
vor  a)  ce,  b)  ky,  c)  ke.: 

a)  BemoUk  lehrte  noch,  conform  dem  C:  dat.  loc.  uoze, 
muiey  hUce.  Wir  lesen  ferner  bei  Kollär:  na  liice,  TrenÖ.,11,  390, 
femer  aus  MoSovce  (dem  Geburtsorte  KoUdr's)  II,  86;  hierauf 
in  den  östlichen  Liedern:  v  devoöcej  Öar.  I,  17.  v  pokretce,  ibid. 
na  lave^y  Sar.  I,  88.  tej  mojej  frajerce,  Sar.  I,  216.  v  kniiofce, 
ISar.  I,  276.  In  den  dialektischen  Proben  Dobäinsky's:  v  kahelce^ 
Bosäcka  dol.  k  jeho  matce,  Stard  Turä.  dat.  matierce  Sv.  Jan  v 
Liptove,  womit  na  zlatej  triVjce  Lipt.,  Skul.  und  DobS.  über- 
einstimmt, ce  im  Osten  wird  auch  sonst  bestätigt:  na  luce  Sar., 
Dobs.,  Sbom.  v  ruce,  ibid.  na  luce,  ruce  Spiö,  Dobä.,  Sborn.  na 
praze,  Sar.  ibid.  Ebenso  in  dem  Kalendar  vom  Jahre  1887 
aas  Preäov:  po  ruce,  na  dra^e  (=  na  draze).  In  den  Pis.  slov. 
liest  man  aus  der  Bo§dcka  dol.  v  zahradce  21,  aus  Kysiice: 
0  frajerce  191,  was  mit  obigen  Angaben  Dobäinsk^'s  ebenfalls 
übereinstimmt.  In  den  Proben  Sembera's  findet  man  endlich 
na  prekdlce  in  Holiö,  Dobrd  Voda,  PiSfany,  Bzince  in  der  Nitra; 
in  Bänovce  und  Hradiste  bei  Banovce,  in  Bo§äca,  Trenßin  im 
Trenöiner  Comitat;  in  Ustie  in  der  mittleren  Orava;  in  Kldster 
im  Turec;  in  Polichna  im  Novohrad;  in  Gaboltov  und  Preäov 
im  äari§;  endlich  in  Snina  im  Zemplin.  Auch  in  Oadca,  im 
nördlichen  Trenöin,  lautet  die  Form  na  prekoice, 

h)  ky.  Sembera  98  sagt  bei  der  Charakteristik  des  Trnaver 
Dialekts:  ,/f,  ch^  h  bez  zm^ny:  na  duhy,  po  macochy,  po  matky, 
Tak  mluvi  se  i  ddle  na  SlovenskiL.'  In  seinen  Proben,  die  eben 
mit  der  allgemeinen  Charakteristik  in  der  Regel  nicht  überein- 
stimmen, lesen  wir  nur  einmal:  na  prektWcy  aus  Brezno  im 
Zvolen.  Dagegen  ist  sie  sonst  vielfach  belegt.  So  in  den  Proben 
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Dobäinsky's:  na  svojej  pisfalky  Zvol.  und  wieder  na  piätaUcy 
zapiskau  ibid.  na  tej  lüöky  Novohrad.  Ferner  auch  bei  Släd- 
koviö:  na  tej  obrü&cy  Seb.  sp.  80.  Namentlich  scheint  die  Form 
im  Saris  gebraucht  zu  werden:  ujednej  ruöky,  v  koliseiky  Sar., 
Kollär  n,  237.  Häufig  in  dem  Preäover  Kalendar  1887:  v 
Ameinki,  v  lüki  vodi,  pri  flaSki  etc.  Aus  dem  Zemplin:  daj 
suöky  (nom.  auöka)  chleba,  Kolldr  I,  190.  na  ielenej  lu6ky  Spiä , 
Dob§.,  Sborn. 

o)  ke.  Obwohl  Kolldr  in  der  oben  citirten  Bemerkung  diese 
Form  nicht  erwähnt,  so  lesen  wir  sie  doch  bei  ihm:  na  dedi- 
ne6ke,  pri  frajereSke  I,  91.  v  zahradke  I,  114.  Die  Form  kommt 
ferner  in  den  dialektischen  Proben  Dobiinsky's  vor:  v  poltevke, 
na  doske  in  Sv.  Jan  v  Liptove,  k  studnÜke,  v  tej  kdplnke  in 
Stara  Turä  in  der  Nitra,  v  dolinke  im  Zvolen,  wa  lüke  im  Gemer. 
Namentlich  auch  im  Osten:  v  rutM  Spis,  Kollär  I,  119.  na 
luke  Spis,  Dobs.,  Sborn.  v  laske  Sar.,  Dobs.,  Sborn.  In  Semberas 
dialektischen  Proben  lesen  wir  na  prekdzke  in  Suchd  bei  Trnava 
im  Pressburger  Comitat,  in  Fraäülk,  Lüka,  Kovdrce  und  Novo 
Mesto  im  Nitraer  Comitat,  in  Jasenovä  in  der  unteren  Orava, 
in  Svarin  im  Liptov,  in  Tesary  im  Hont,  in  Rybnik  und  V. 
Revüca  im  Gemer,  endlich  in  Podhradic  in  der  Spis. 

Diese  Form  ke  ist  bei  der  Constituirung  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  als  Regel  aufgenommen  worden,  vielleicht  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  r.  ruke.  Da  nun  alle  vorliegenden  dialekti- 
schen Proben  (ausser  Kolldr)  nach  der  Begründung  dieser 
Schriftsprache  verfasst  sind,  so  wäre  der  häutige  Gebrauch 
leicht  erklärbar.  An  der  Existenz  der  Form  kann  nach  Kollär's 
Zeugnissen  nicht  gezweifelt  werden.  Dieselbe  geht  aber  nicht 
auf  asl.  race,  sondern  auf  asl.  rqky  zurück  und  ist  daher  eigent- 
lich der  gen.  und  zugleich  der  plur.  acc.  nom.  holi  snie  na 
p7*iadkcich,  holt  tarn  priado6ke,  ale  tarn  nebolo  mojej  frajeruoöke, 
Kollär  I,  312,  aus  dem  Zvolen.  Cf.  §.  64.  Die  syntaktische 
Möglichkeit  eines  solchen  Gebrauches  wird  man  unbedenklich 
einräumen,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  sämmtlichen  Pro- 
nomen und  Adjectiva  die  drei  Casus:  dat.,  loc,  gen.  gleich- 
gemacht haben,  was  in  Anbetracht  der  gleichen  Erscheinimg 
im  C.  und  P.  als  sehr  alt  angesehen  werden  muss;  ferner  dass 
im  Osten  der  loc.  auf  och,  ofi*enbar  wieder  unter  dem  Einfluss 
der   pronom.  Declination,   ganz   allgemein   als  gen.,    respective 
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acc.  gebraucht  wird.  Cf.  §.  6.3.  Nach  gewissen  Spuren  möchte 
man  schliessen^  dass  auch  im  plur.  der  gen.  für  den  dat.  ein- 
tritt. So  lesen  wir  aus  dem  Zvolen  bei  Dobäinsk^  3,  44  und 
47:  pojdem  ja  dohrych  Tudi  sltiüt  und  eite  vds  aj  ten  treti  rok 
glüztf  budem;  und  nach  der  Anmerkung  DobSinsky's  7,  26- spricht 
man  im  Novohrad-Velkohont  nicht  nur  zriadlu  me  (=  prodidit 
nos),  ubiu  ve  (=  vds),  sondern  sogar  dau  me  (=  dedit  nobis). 
Cf.  §.  64.  Andererseits  finden  wir  in  der  SariSer  Probe  bei 
Ökultety  und  Dobsinsky:  «  vodze  für  u  vody, 

Plur.  loc.  der  o-Stämme:  asl.  rabehz,  aelehz.  Diese  Formen 
sind  durch  die  der  w-  und  a-Stämme  ersetzt:  chlapoch,  deldch. 
Daneben  fUhren  Hattala  und  Victorin  die  Formen  -iech  an,  und 
Hattala  69  fügt  hinzu:  ,pred  pHponou  iech  HedSej  uHvanou  Ä, 
chf  h  menia  sa  v  z,  s,  c:  roziech,  mnisiech,  potociech* ;  und  Vic- 
torin 28:  ,Vor  der  zwar  selten  gebrauchten  Endung  des  Loc. 
in  iech  geht  das  h,  ch,  k  in  z,  8,  c  über;  z.  B.  t;  roziech,  v  ro- 
deck  etc.'  Die  Auslassung  eines  Beispiels  mit  s  scheint  nicht 
ganz  zufällig  zu  sein,  cf.  §.  82.  vld^ch  flihrt  auch  Hodia,  Epig. 
slov.  72  im  Paradigma  an.  Femer  liest  man,  doch  nicht  nach 
Gutturalen,  po  domjech,  v  domjech,  »  Uhrjechy  v  pasjech  in  Hodia's 
Dobr.  slovo,  entsprechend  den  Paradigmen  im  Epig.  slov.  69. 
Auch  bei  DobSinsky  findet  man  in  der  Probe  des  Novohrad- 
Velkohonter  Dialektes  nn  voziech;  dazu  na  dlamiech  (wahrschein- 
lich von  dlama)  im  Sbom.  Das  bei  Slädkoviß,  Sehr.  sp.  13 
vorkommende  hlasech  entspricht  einem  asl.  glaszhz  mit  e  für  z 
nach  cechischer  Weise.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Hodia, 
Epig.  slov.  69  f.  auch  bei  den  masc.  o-Stämmen  in  erster  Reihe 
durchwegs  die  Formen  auf  -ach  (ach)  als  Muster  aufstellt; 
daher  schreibt  er  auch  in  seinem  Dobr.  slovo:  j)o  kutach  4. 
tmemdch  17.  ndroddch  17.  kmendch  18.  v  zdkondch  a  porjadkach 
36  u.  8.  w. 

Dual  nom.  der  o- Stämme  und  a- Stämme:  nur  in  dve  und 
obe  erhalten.  Von  den  pron.  Gas.  ist  sing,  instr.  masc.  neutr. 
tym  eine  Analogie  nach  dobrym.  Ebenso  plur.  gen.-loc,  dat.. 
instr.:  tych,  tym,  tymi.  Nach  j  ging  das  diphthonge  e  in  i  über 
und  diese  Formen  haben  wir  auch  im  Slovakischen  erhalten: 
Sing.  dat.  loc.  voni.  Bemerkenswerth  ist  po  chrih  im  Novohrad- 
Velkohont,  Dobsinsky  7,  22,  23.  Sing.  loc.  meSi,  aber  nur  mu- 
iovi,  muiu,  poh\  Im  plur.  loc.  heiTschen  ausschliessHch  Analogie- 
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formen:  muzoch,  niaöoch,  jwliach.  Sing,  instr.  masc.  nom.  mojim, 
Htm;  plur.  gen.-loc,  dat.,  instr.:  mojich,  mojim,  mojimi.  Da  der 
Parallelismus  der  ursprünglichen  Formen  tech,  täm,  t^i,  wie 
derselbe  im  Cechischen  bewahrt  ist,  dem  Slovakischen  fehlt^ 
so  darf  es  nicht  auffallen,  dass  nach  tych,  tym,  tymi,  respective 
dobrych,  dohrym,  dohrymi  in  den  Dialekten  und  bei  einzelnen 
Schriftstellern  die  Formen  mit  dem  langen  /  vertreten  sind: 
mojich,  mojim,  mojimi.  Nach  oembera's  Proben  wäre  dies  sehr 
selten;  man  liest  nur  in  Strafe:  mojim  neben  jejich,-  in  FraStäk: 
svojimi  neben  mojim,  tvojich;  in  Velk^  Surany:  svojima;  diese 
Orte  liegen  in  der  Nitra;  ferner  in  Brezno  im  Zvolen:  ich,  so 
dass  man  versucht  wäre,  an  Schreib-  oder  Druckfehler  zu 
denken.  In  Dobäinsky's*  Proben  liest  man,  ebenfalls  zunächst 
aus  dem  Westen:  z  nich,  jim.,  s  nimi  neben  jich,  jim,  pred  nimi 
in  Boläca;  za  nich  neben  jich  in  Starä  Turä;  dann  aus  dem 
Zvolen:  jich  neben  jich;  endlich  besonders  aus  dem  Liptov: 
z  nich,  im,  8  nimi  neben  jidi,  jim  aus  Sv.  Jan ;  ebenso  in  den 
Proben  bei  Skultety  und  Dobsinsky:  im  dat.  neben  ku  nim, 
ich  neben  mojich  aus  V.  Paludza  4,  350  f.  und  ferner  in  6,  536  f. 
Hod^a,  Epig.  slov.  68  hdXjich,  ich  als  gen.  und  loc.  ( ;icÄ,  ich  wird 
als  acc.  erklärt,  welche  Regel  eben  vielfach  eingehalten  wurde), 
ferner  jim,  im,  jimi  als  einzige  Paradigmen  aufgestellt.  Hodia 
versah  durch  ungefähr  30  Jahre,  bis  zu  seiner  Verbannung  im 
Jahre  1870,  das  evangelische  Priesteramt  in  Lipt.  Sv.  MikuldS. 
Man  darf  wohl  diese  Thatsache  mit  jener  Lehre  in  Zusammen- 
hang bringen.  Eine  entgegengesetzte  Erscheinung  ist  die  Kürze 
des  i  im  sing,  instr.:  za  nin  Drienöany  im  Gemer,  Dobä.  za 
nim  Murdii-Thal,  Dob§. 

b)  Conj.  Das  im  Auslaut  aus  dem  diphthongischen  ä  ent- 
standene i  des  sing.  imp.  wird  nur  dort  bewahrt,  wo  es  die 
Aussprache   erfordert,    also   in   der   Regel    nach   Consonanten- 

y 

gruppen:  tiahni,  poöni;  vezmi  Gem.,  Skul.  und  Dobs.  Sonst  ftlllt 
i  überall  ab,  die  der  Erweichung  filhigen  Consonanten  werden 
erweicht  und  bewahren  die  Spur  des  ehemaligen  i:  hTad:  asl. 
glfdi,  6in;  dagegen  nes,  hör,  roh.  Ungewöhnlich  ist  odpu8h\ 
Pauliny-Töth,  Bes.  I,  28.  93.  Die  Form  des  sing,  bildet  dann  das 
Thema  für  den  plur.,  an  welches  die  Endungen  me,  te  angefUgt 
werden :  tiahnif^,  hTadte,  neste.  Daher  auch  odpustite  Pauliny-Töth, 
Bes.  I,    118.    vezmime  Nitr.,  Dobs.    znime  Turö.,  Kolldr  I,  305. 
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Asl.  o 

40.  Allgemeines.  Dem  asl.  o  entspricht  in  der  gegen- 
wärtigen Scliriftsprache  als  Kürze  o,  als  Länge  der  Diphthong 
uo,  geschrieben  6.  Ökultety  und  Dobäinsky  im  1.  Hefte  der 
Slovensk^  povesti  1858  und  S.  Chalüpka  gebrauchten  ö;  in 
der  Periode  1844  — 1852  gebrauchte  man  tw.  Der  Unter- 
schied ist  nur  graphisch.  Gegenwärtig  benützt  man  ö  nur  für 
das  lange d  in  Fremdwörtern:  Evröpa,  histdria,  pröza  und  Andere. 

Für  die  Bestimmung  des  Lautwerthes  von  o  =  uo  ist  die 
Elrscfaeinung  bemerkenswerth^  dass  die  Dichter  insgesammt  6 
mit  o  reimen:  pohoj — vioj  Slädkoviö,  voll — sokoli  Botto.  Es  be- 
weist dies  das  starke  Hervortreten  des  o-Lautes,  welcher  wahr- 
scheinlich lang  ist;  daher  uö. 

Die  Quantität  stimmt  in  der  Schriftsprache  ziemlich  genau 
mit  dem  Öechischen  überein.  Der  bedeutendste  Unterschied  be- 
steht in  den  Casusendungen :  -om  für  plur.  dat.  der  sämmtlichen 
masc.  Stämme,  daher  MaporHj  dubom,  muiom,  mecom,  synom,  Vudom 
gegenüber  ö.  chlapihn  etc.;  femer  -av  als  plur.  gen.  der  u-  und 
o-Stämme:  Mapov,  duhov,  muiov,  meöov  und  als  plur.  acc.  der 
belebten  masc.  dieser  Stämme:  Mapov,  mu£ov  gegenüber  ö. 
plur.  gen.  Mapä  etc.  Die  Dialekte  verhalten  sich,  wenn  man 
Sembera's  Proben  betrachtet,  diesen  beiden  Endungen  gegen- 
über ungleich:  om  gilt  ausnahmslos;  nur  in  dem  p.-slk.  Dialekte 
von  Skalitä,  im  Norden  des  Trenöin,  lesen  wir  stromum  neben 
donbom.  Die  Endung  ov  zeigt  folgende  Entwicklungen: 

a)  ov  in  Suchä  im  Pressburger  Comitat;  in  Dobrä  Voda, 
Frastäk,  Kovärce,  Bänovce,  Hradiäte  und  V.  Surany  im  Nitraer 
Comitat;  in  Trenßin,  Kolärovce  (daneben  das  poss.  rolniktl) 
und  Novo  Mesto  (Kysüca)  im  Trenöin;  V.  Kozmalovce  im 
Tekov;  Modry  Kamen  im  Novohrad;  V.  Revüca  im  Gemer; 
femer  im  ganzen  Ostgebiete:  Podhradie  Spisske,  Gaboltov  im 
Saris;  endlich  auch  in  Cadca,  im  nördlichen  Trenöin. 

bj  ov  und  Ott  in  Piäfany  im  Trenöin:  paprSkoUy  hridiov; 
in  Üstie  in  der  mittleren  Orava:  paprSlekou,  hrjechov,  dazu  das 
poss.  sedldkou;  Tesary  im  Hont:  bleskou,  hrjecliou. 

c)  ou:  Bzince  in  der  Nitra,  Bosdca  im  imteren  Trenöin, 
Klaiter  im  Turec,  Svarin  im  Liptov,  Brezno  im  Zvolen  und 
Polichna  im  Novohrad. 
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d)  Eine  Länge  bietet  diese  Endung  nur  im  äussersten 
Westen,  in  Holiö:  paprUekü,  und  Strafe:  paprSkü,  hnchu,  poss. 
sedldküv,  gleich  dem  benachbarten  Cechischen,  womit  mtdöv 
aus  Starä  Turd  bei  DobSinsky  übereinstimmt;  femer  in  der 
unteren  Orava,  in  Jasenovä:  paprSlekdv  neben  hrjechov,  womit 
domöv  z  dolni  Oravy  S.  174  stimmt. 

Endlich  lesen  wir  in  der  Probe  aus  Pre§ov  im  Sari§  neben 
hrichov  das  poss.  sedlakuv,  welches  auf  eine  Länge  zurückgeht, 
womit  die  Probe  aus  Pogorela  bei  Dobäinsk^^  übereinstimmt: 
domöv,  vojaköv;  auch  hier  ist  öv  =  wv,  cf.  Anm.  DobS. 

Eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Formen  aus  dem 
Gemer,  welche  ö  bieten:  paprslekö,  hjachö  aus  Rybnik.  Hier 
ist  6  aus  oOy  ou,  ov  entstanden:  ösa  (gen.  ovsa),  6su  (=  ovsu), 
krdlöstvo,  pödd  (povedd)  und  gen.  synö  im  Murdfi-Thal  bei 
DobSinsk^,  womit  die  übrigen  Gemerer  Proben  übereinstimmen. 

Es  war  nothwendig,  diese  Endung  in  allen  dialektischen 
Vertretern  zu  verfolgen,  um  zu  sehen,  einerseits  dass  auch 
hier,  wie  bei  om  die  Kürze  des  o  bis  auf  wenige  Anlehnungen 
im  Westen  und  Osten  allgemein  beibehalten  wird,  andererseits, 
dass  die  sporadischen  Längen  gerade  die  erwartete  Form  tw 
nicht  bieten.  Die  Endung  ov  darf  daher,  im  Gegensatz  zum 
Cechischen,  nicht  herangezogen  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  dialektische  Entwicklung  des  langen  ö  darzustellen. 

41.  Der  lange  Reflex  des  asl.  o  ist  in  den  dialektischen 
Proben  bembera's  folgend ermassen  vertreten: 

a)  6,  uo:  Bänovce  im  südlichen  Trenöin:  p(>vodca,  buory 
und  hvorom,  n(^.muo&e;  die  Probe  S.  173  hat  nur  uo;  ferner 
Ustie  in  der  mittleren  Orava:  pövodca,  v  tuoni. 

b)  J,  ULO,  u:  Hradiäte  in  der  nordöstlichen  Nitra:  spösob, 
buoiy  und  buorom,  piivodca;  ferner  in  Boädca  im  südlichen 
Trenßin:  böry  und  börom,  spuosob,  püvodca. 

c)  6,  il:  Fraätdk:  poröstmd^,  nemö^u,  pxlvodcovi;  PiSfany: 
pövodca,  sptisobom,  die  Kürze  ist  auffallend;  Liika:  spösob,  ne- 
mo^, püvodca;  und  Kovdrce  im  Nitraer  Comitat:  böry,  börom, 
nemö^e,  ptivodca;  ferner  Trencin:  spösob,  neviö^u,  püvodca. 

d)  uo:  Jasenovä  in  der  unteren  Orova:  sfruomomm,  v  tuoni, 
nemuoSe,  puovodca;  ferner  Polichna  im  nordwestlichen  Novohrad: 
nemuoSe;  endlich  die  Probe  aus  der  Umgebung  von  B.  Bystrica 
im  nordwestlichen  Zvolen,  S.  174.  175:  miioj,  nuoitke,  hluoch. 
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ej  uo,  ü:  Bzince  in  der  nordwestlichen  Nitra:  spuosob, 
pdvodca;  Nov6  Mesto  (Kysüce)  im  nördlichen  Trenöin:  nemuohi 
und  putx)dca,  die  Kürze  möchte  zur  polnischen  Nachbarschaft 
stimmen:  Klä&ter  im  Turcc:  spuosob,  pilvodca;  Svarin  im  nörd- 
lichen Liptov:  r  tuoni,  puvodca,  die  Kürze,  wie  im  benachbarten 
P.;  Brezno  im  nordöstlichen  Zvolen:  nemuozSy  piivodca;  Tesary 
im  Hont:  nemuiu^  v  tvonij  püvodca;  endlich  V.  Kevüca  im  nord- 
westlichen Gemer:  do  huoi^,  v  huore,  hiioiy,  puvodca,  die  Kürze 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Osten. 

f)  uo,  ua,  ü  in  Rybnik  im  Gemer:  htuyry,  vo  huare,  puvodca. 

g)  u,  a  in  Suchä  im  Pressburger  Comitat,   Holiö,    Sträie 

und  Dobrä  Voda:  puvodca,   allerdings  nur   dieses  eine   Wort; 

in  V.  Soranj   in    der  südlichen  Nitra:  puvodca;   Kolärovce  im 

nordwestlichen   Trenöin:  puvodca;   endlich   Modry    Kamen   im 

Novohrad:  puvodca. 

h)  u  im  ganzen  Ostgebiete:  Podhradie  Spissk^:  puvodca; 
Levoda  in  der  Spis:  puvodca;  Presov  im  Saris:  nach  sedlakuv 
zu  schliessen;  Snina  im  Zemplin:  hury,  puvodca.  Ebenso  haben 
die  beiden  p.-slk.  Orte  im  nördlichen  Trenöin  u:  Cadca: 
jmtodea;  Skalit^:  tvurca. 

In  Gaboltov  im  nördlichsten  Saris,  an  der  galizischen 
Grenze,  liest  man:  javory,  sosnam,  polnym;  welcher  Laut  damit 
von  Sembera  bezeichnet  wurde,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  dass  eine  geographische 
Oruppirung  dieser  dialektischen  Vertreter  nicht  recht  möglich 
ist:  vielleicht  liegt  es  an  dem  unzulänglichen  Material.  Nament- 
lich wäre  das  Gebiet  des  uo  sehr  beschränkt. 

42.  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  der  dialekti- 
schen Entwicklungen  nach  den  Proben  Dobsinsky's  (6  =  i/o). 
a)  o  gilt  in  der  Nitra,  wahrscheinlich  im  Süden  (Komja- 
tice):  Mr  gen.,  völa,  mö^,  chödza,  pofka,  daneben  allerdings 
a«ch /nin,  Buh  vi  82.  svuj  ziimek;  damit  stimmt  im  Allgemeinen 
<lie  Probe  aus  Starä  Turä  im  Norden  der  Nitra  überein :  Jcon, 
^^6^^  najskör,  daneben  auch  hör  gen.  und  najskor. 

Ä)  uo:  Boääcka  dol.  im  südlichen  Trenöin:  nocüi  st,  po 
^f  8tol,  podstolie,  ilvot;  die  Proben  aus  dem  Liptov  (wahr- 
scheinlich Sv.  Jan):  moj,  stodol,  nemoBem;  Sv.  Jan:  rol,  co  und 
^^)  fpoiob,  daneben  auch  za  vudcn;  V.  Paludza:  nemuohou, 
"*Mofe,   mioTa,   konuop  gen.;    Vaiec:   jnhod;    aus    dem  Zvolen: 

SitnngiWr.  d.  phil.-Ust.  Cl.   CXV.  Bd.  I.  Hft.  17 
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pojdem,  döstatok,  sposob ,  öö  und  co;  aus  Novohrad :  dojsti, 
tiemoierrij  daneben  za  vudca  474;  des  Novohrad  -  Velkohonter 
Dialektes:  moj,  noi,  mdcH,  skav,  voz,  koii,  aber  daneben  auch 
zosptid,  cf.  klr.  iz  pöd,  popod  Os.  127;  endlich  aus  Sumiac 
im  Gemer:  ötu),  stuou  (=  stol),  do  huory.  Möglicherweise  wird 
dies  schon  wie  tia  zu  lesen  sein,  ebenso  in  der  Rimavskä  dol. : 
pojd&ino.  Cf.  infra  und  naSva  (==  na  i:6),  puajdii  Rim.  doL,  Slov. 
pohl.  1886. 

c)  IUI  gilt  ziemlich  allgemein  im  Gemer,  daher  ,najväeobee' 
nejSie^:  v  httare,  hia  (=  66),  muahol,  muaj,  auch  van  (=  mi)  cf. 
klr.  von;  im  Murän-Thal:  Sua,  van,  nemuuliol,  kuaroSky  (ö. 
küreöky),  kual,  puajdem,  kuan,  v  huare,  daneben  mores  (koj  ho 
eSte  nichio  mores  nenauMl  32)  und  zdidovaf  (dal  äifko  zduhvat 
za  nim  37  durchsuchen);  in  Sirk:  iua,  muahö  (mogh) ;  endlich 
in  Drienöany:  §6  (,6  prosfredni/m  hlasom  medzi  UO  a  un*),  voz, 
moj,  nöh,  wohl  auch  chvaSöik  von  clivostz  aus  *  chvitaSöik. 

d)  u  wohl  im  ganzen  Osten,  davon  wir  nur  eine  oariSer 
Probe  haben :  nus,  md,  pujdzem,  muj,  svuj,  pujsc  (=  po-itij,  dum ; 
damit  stimmt  un  (on)  Sborn.  Auch  in  Pogorela  im  Norden 
des  Gemer  erscheint  dieser  Reflex,  zwar  6  geschrieben,  doch 
u  zu  lesen:  ,6  vyslovuj  na  PoTsky  sposob  ako  u:  v6z  ÖÜaj  tniz': 
pöjdem,  kraWvska,  vyvrötilo  und  danach  auch  domöv^  vojakdv, 

43.  Die  dialektischen  Stücke  KoUär's  bieten  geringes 
Material. 

a)  6  in  der  Nitra:  rnöie  I,  382.  möSem  II,  196.  v6l  II,  277, 
neben  nemuoi&ni  I,  387;  und  im  Trenöin:  nemöiem  II,  377 
neben  pomuo^e  I,  307. 

b)  UO  ist  der  regelmässige  Vertreter  des  langen  ö  in  den 
keinem  besondem  Dialekt  zugewiesenen  Liedern,  daneben  kommt 
auch  o  vor:  cf.  I,  100.  103.  115  und  Andere.  Daher  herrscht  ito 
in  den  dialektischen  Stücken  aus  Turec,  Orava,  Liptov,  Hont. 
Aus  dem  Gemer  ist  nur  ein  Beispiel  zu  finden:  svo  I,  285. 

c)  'Sl,  offenbar  =  ü,  und  m  tritt  uns  zunächst  in  dem 
Dialekt  der  kleinen  Karpathen  (behhorsky) :  düchodky  I,  270 
und  dann  im  ganzen  Osten  entgegen:  Sar.  müj  I,  131.  369. 
II,  238.  313.  314.  pfijdem  I.  164  (neben  nepicojdem).  184.  j^^j- 
deine  250.  pfijdzes  371.  zfistnnem  I,  95.  züstdvdm  II,  314.  Büh 
I,  185.  216.  250.  II.  238.  kM  I,  369.  nermUe,  371.  vükol  II,  46. 
viMu  II,  170.  pftsohis,  vtVe  II,  313.  Daneben  auch  andere  Ver- 
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treter:  nu)j  l,  170;  frdjeruocku  I,  88.  muvltm  I,  104,  und  end- 
lieh, was  wir  besonders  erwarten:  muj,  pujdzem,  kun  I,  364. 
za  hunm  I,  371.  za  hurami  II,  120.  Wie  die  ÖariSer  Stücke, 
bieten  auch  die  Zempliner  zunächst  ü:  chfidz  I,  190.  mty  I,  386. 
Büh  IX,  40.  püjdzeS  II,  40.  fcM,  hrüza  11,  372,  daneben  wo; 
jnwjdu  I,  298  und  u:  z  hury  I,  250.  Die  Länge  des  ü  ist  in 
diesen  Gegenden  auffallend  und  stimmt  mit  den  sämmtlichen 
übrigen  Daten  über  diese  Dialekte  nicht  überein;  cf.  die  gleiche 
Erscheinung  bei  e.  Auch  das  Uuss.-slk.  Kollär's,  welches  oflFen- 
bar  auch  in  diese  Gegenden  gehört,  hat  vorwiegend  Längen: 
mÄj  I,  250.  mü£'  H,  38.  BM  II,  358,  daneben  pödi  11,  359, 
sogar  i  in  pip,  pipaju  acc.  sing.  II,  358. 

44.  Auch  in  den  Pisnö  slov.  sind  die  Vertreter  des  langen 
ö  verschieden. 

a)  6  aus  dem  Pressburger  Comitat:  v6la  23.  moie,  möj  25. 
poföHk  57  u.  s.  f.,  womit  theilweise  die  Lieder  od  Trnavy 
stimmen:  pöjdem  36.  möj  212.  (neböl  490).  nemöi  480.  vyröstly 
684,  daneben  nemoiem  418;  ferner  aus  der  Nitra:  möj\  möie 
148.  nemöiem  662,  neben  noiky,  kvdli  381.  pojdeme  642.  pojdeS 
und  möj  658,  womit  die  Lieder  aus  Hlohovec  (Frastäk) 
stimmen:  pöjdeme,  köreika  275.  pöjdem  522. 

//)  uo  haben  die  Lieder  aus  der  Boääcka  dol.  (jiemöiem 
146),  dolni  Trenßiansko,  dolnie  Srnie  v  Trenö.,  dolni  a  horni 
iJrava  (^vo),  Liptov,.  Zvolen,  Turec. 

c)  u  gilt  im  Osten:  SpiS:  zustaü  286.  Buh  540.  Öariä: 
muj  136  u.  s.  f.  tvuj  218.  604.  nemuieü  368.  Buh  368.  643. 
651.  nemuie,  do  kamurky  419.  za  huiru,  za  hurecku  424.  nepuj- 
dzem  426.   s  hury  546,   einmal  auch  nem6£  242.   Zemplin:  muj 

y 

319.    Mit  dem  Osten  stimmen  Kysüce  (Nov^  Mesto  Semb.)  im 
nördlichen  Trenöin  tiberein:  Buh  514. 

45.  Diese  vielfach  divergirenden  Daten  lassen  etwa  fol- 
gendes Bild  der  dialektischen  Vertretung  des  langen  ö  zum 
Vorschein  treten: 

a)  6  im  Westen,  etwa  bis  an  den  Väh  und  die  Nitra, 
also  im  Pressburger,  Nitraer  und  Trenöiner  Comitat,  vielfach 
wie  es  scheint  durchsetzt  mit  uo  und  ?«.  Benioläk,  Holly  etc. 
schrieben  daher  ö:  pöl,  pönt;  potööek^  mö^eS. 

h)  uo  ziemhch  allgemein  im  Turec,  in  der  Orava,  im 
Liptov,  Zvolen,  wohl  auch  Novohrad^  Hont,  Tekov;   neben  uo 

17* 
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wäre  ü  zu  finden.  Von  uo  als  ,in  der  gröberen  Sprechart', 
die  ,nur  der  grosse  Haufe  spricht',  gebräuchlich  spricht  schon 
G.  Falko viö  in  der  Vorrede  zu  seinem  Böhmisch- deutsch-lateini- 
schen Wörterbuch.  I.  Prag,  1820.  IL  Pressburg,  1821.  Daher 
finden  wir  bei  ihm  kuolnS,  miol,  tuon  und  fuoila,  jmod^olje, 
puojdem,  puolka,  puost. 

c)  ua  wäre  auf  das  Gemerer  Comitat  beschränkt.  Inwie- 
weit die  Bemerkung  G.  Palkoviö's,  eines  geborenen  Gemerers, 
Vorrede  VIII.:  ,Ja  in  einigen  Gegenden,  im  Scharoscher, 
Sempliner,  G6m6rer  Comitat,  weicht  der  Pöbel  noch  mehr  von 
der  feinern,  gebildeten  oder  Schriftsprache  ab  imd  spricht 
huv,  hula,  zpuasob,  kvanSe  (==  IcüMe)'  begründet  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Nach  den  vorliegenden  Proben  reicht 
ua  über  das  Gemer  nicht  hinaus. 

d)  u,  als  Nachfolger  eines  langen  ü,  würde  im  ganzen 
Osten  —  Kollär*s  Längen  dürften  den  Thatsachen  nicht  ent- 
sprechen —  somit  in  der  Spiä,  in  SariS,  Zemplin,  ausserdem 
nach  der  Probe  Dobäinskj^'s  in  Pogorela  im  nördlichen  Gemer 
und  nach  den  Pisnö  (theil weise  auch  nach  Sembera)  in  KysAce 
im  nördlichen  Trenöin  gesprochen  werden. 

Die  Schwierigkeiten  einer  geographischen  Abgrenzung 
beziehen  sich  vorzüglich  auf  6  und  6  =  uo,  was  in  Anbetracht 
der  oben  erwähnten  lautlichen  Nähe  dieser  beiden  Reflexe 
nicht  nur  in  dem  thatsächlichen  Schwanken  der  Grenze,  sondern 
auch  in  der  graphischen  Wiedergabe  begründet  sein  kann. 

Wenn  man  die  Populationsverhältnisse  dieser  Gebiete  in 
Betracht  nimmt  und  dabei  die  Thatsache  berücksichtigt,  dass 
wir  von  etwa  ^4  der  Slovaken  in  Ungarn  keine  dialektischen 
Proben  haben,  so  entfällt  auf  a)  circa  ^^3?  auf  h)  circa  V4  und 
auf  d)  circa  ^/g  der  Sprachgenossen. 

Die  genetische  Entwicklung  dieser  vier  Vertreter  des 
langen  ö  liegt  klar  zu  Tage:  vom  geschlossenen  ö,  durch  uo  = 
no,  das  theilweise  durch  eine  oflFene  Aussprache  des  o  bis  zu 
ua  =  ua  gelangte,  zum  langen  ü  und  nach  dem  allgemeinen 
Verlust  der  Längen  zu  dessen  Nachfolger  «.  Man  beachte  den 
vollständigen  Parallelismus  zwischen  der  Entwicklung  des  langen 
^e-  und  (7-Vocals:  im  Westen  i  und  w,  im  Centrum  ie  (je)  mit 
der  Nebenentwicklung  zu  iä  (ja)  und  ia  (ja),  daneben  vo  (ito) 
mit   der  Nebenentwicklung   in    derselben  Gegend    zu  u/j  (im), 
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im  Osten  i  und  «i.  In  beiden  Fällen  hat,  und  dies  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  die  Länge  die  Veränderung  der 
Qualität  verursacht.  Auch  ist  es  interessant,  zu  sehen,  dass 
das  Slovakische,  örtlich  gesondert,  dieselbe  Entwicklungsreihe 
noch  gegenwärtig  darbietet,  welche  wir  in  der  öcchischen 
Schriftsprache  historisch  nachweisen  können. 

46.  In  der  Wurzel,  o  behauptet  sich  sehr  fest;  die  Ab- 
weichungen sind  wenig  zahlreich. 

choch-:  checktat  wie  ö.  und  p.,  sonst  o,  a.  Der  Vocal 
wechselt  unter  onomatopoetischem  Einfluss.  Asl.  kroma,  krönte: 
kreme,  krema,  krem,  okrem.  e  erscheint  noch  im  Klr.,  alle 
übrigen  slavischen  Sprachen  haben  o,  namentlich  auch  ö.  kromS. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  Assimilation  an  das  folgende  e  vor. 
Asl.  pro  kennt  das  Slovakische  nicht,  es  gebraucht  pre,  asl. 
pre;  daher  auch  prety  ö.  pri)6:  asl.  pro^e.  Dieselbe  Erscheinung 
liegt  im  Polnischen  vor.  prosined,  wenn  es  nicht  unter  öechi- 
schem  Einfluss  entstanden  ist,  hätte  pro  bewahrt,  nogütt:  iiechet 
Loos.  nechiom  Zvol.,  Dobä.  wie  ö.  Jiehet.  Im  Slovakischen  möchte 
man  *nohof  erwarten,  e  ist  vielleicht  dui'ch  Assimilation  ent- 
standen, das  ganze  Wort  mag  aus  dem  Westen  stammen.  In 
der  allgemeinen  Gemer- Probe  lesen  wir  vyslebodil  Skul.  und 
DobS.  2,  182.  Cf.  vislyebodzi  in  dem  Debrecziner  Liederbuch 
von  1752,  Hod2a,  Ep.  19.  Cf.  kdeboda,  swiehodny,  slebodny  im 
Poln.  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch.  Immer  wieder  lassen  sich 
Anknüpfungspunkte  an  das  Polnische  im  Gemer  nachweisen. 
Neben  diesen  Fällen  mit  e  sind  andere  Vocale  ganz  vereinzelt 
eingetreten,  vod-  aus  ved-:  sprevadi  3.  sing.,  vyprevadia  3.  plur. 
Cem^,  Cit.  1,  52.  vyprevadif  Loos.  Cf.  p.  wr.  prowadziö.  a  im 
Slovakischen  mag  vom  iter.  prevddzaf  stammen.  ro£a:  ruia, 
^.  nl5e.  b.  8.  klr.  ru^a. 

47.  Im  Stamme,  o  ist  der  auslautende  Vocal  einer  Reihe 
von  nominalen  und  pronominalen  Stämmen  und  erscheint 
sowohl  wenn  der  Stamm  durch  ein  stammbildendes  Suffix  er- 
weitert, als  auch  wenn  derselbe  durch  ein  wortbildendes  Suffix 
geschlossen  wird,  was  nicht  befremden  kann,  da  ja  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  constituirenden  Elementen  des 
Wortes  hysterogen  und  zum  Theil  nur  theoretisch  ist. 

a)  o  vor  stammbildenden  Suffixen.  Asl.  kokotz:  kohut.  Das 
allgemeine  tl    ist   ebenso   befremdend    wie  u  im   p.  kogut,   klr. 
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kohuL  Neben  iivot  erscheint  häufig  tiviiot,  Leben,  J.  Rimavsky  11. 
Hod^a,  Dobr.  ßlov.  50.  51,  neben  üvot  in  derselben  Bedeutung 
53.  zivot,  Leben,  Lipt.,  §kul.  und  Dobs.  Cf.  klr.  iyvot,  Bauch. 
Bildungen  von  Jo-StÄmmen,  wie  dejopis,  Pauliny-Töth,  Bes.  I,  7. 
mjostrdi  43.  vojoveda  Loos,  beruhen  auf  Nachbildungen  der 
o-Stämme. 

6)  0  vor  wortbildenden  Suffixen,  a)  masc.  o-Stämme.  Mit 
Rücksicht  auf  das  ö.  chlapüm,  cf.  auch  p.  chlaponi,  darf  man 
annehmen,  dass  die  plur.  dat.  chlapom,  duhom  und  analog 
darnach  auch  die  jo-  und  i-Stämme  midtom,  meöom,  Tudom  den 
ü-Stämmen  angehören.  Es  muss  aber  hinzugefügt  werden,  dass 
auch  asl.  symmz  im  Slk.  synom  ergäbe,  ß)  neutr.  o-Stämme. 
Die  neutr.  n-Stämme  folgen  im  sing.  nom.  acc.  auch  den  o- 
(mittelbar  den  es-)  Stämmen  und  bilden  dann:  meno,  bremeno, 
semeno  u.  s.  f.  neben  den  historischen  Formen  bremä  u.  s.  w. 
Zahlreich  sind  die  sing.  nom.  von  masc.  o-Stämmen  auf  o,  Kose- 
worte, besonders  von  Personennamen:  Jurko,  Cerny,  Cit.  1,  23. 
apko,  magy.  apö,  Väterchen,  33.  Belko,  Name  eines  weissen 
Hundes,  39.  dsdko  49.  junoSko  49  u.  oft.  gazdidko  (mit  dem  Voc. 
gazdWcu)  Pogorela  im  Gemer,  bkul.  und  Dobs.  hi(ko  (Hunde- 
name) Mur.  dol.  apo,  Drien^any,  6ado  ibid.  Janiöko,  Lipt.  Suha- 
jiiko  Turö.,  Kollär  I,  304.  JaniÖko  Kysüce,  Pisnö  slov.  514.  Suha- 
jiöko  Zemplin,  ibid.  19.  suhajko,  Öar.  ibid.  85.  Aus  diesen  Proben 
könnte  geschlossen  werden,  dass  die  Form  insbesondere  in  der 
centralen  und  östlichen  Zone  beliebt  sei.  Es  sind  neutrale  De- 
minutivbildungen, wie  sie  bei  den  nordwestlichen  Slaven  nicht 
weiter  im  Gebrauche  zu  sein  scheinen  (sie  sind  daselbst  auf  neu- 
trale Grundwörter  beschränkt,  doch  vgl.  p.  bratunko,  ojcze'Ako), 
aber  bei  den  Süd-  und  Nordostslaven  allgemein  übhch  sind,  Miklo- 
sich,  VG.  n,  264  f.  Um  so  stärker  sind  bei  den  Nordwestslaven 
die  formell  ähnlichen  Bildungen,  nämlich  die  mit  der  verächtli- 
chen Nebenbedeutung  des  Plumpen  versehenen  Augmentativa 
auf  isko  vertreten,  Miklosich,  VG.  II,  274  f.  y)  pronom.  o-Stämme. 
Nom.  sing,  neutr.  to,  masc.  neutr.  gen.  toho,  dat.  tomu,  loc.  tom.  Im 
loc.  folgen  ihnen  auch  die  jo-Stämme :  jom,  mojom,  na^om.  mojem 
nur  im  Westen,  Dob§.,  Sborn.  Auch  im  gen.  liest  man  öoho, 
Dobrd  Voda,  Sembera.  Sv.  Jan  v  Lipt.,  Dob§.  z  coho,  Nitra, 
Dobd.  6oho,  iomu,  Hattala  97.  Umgekehrt  gilt  teho,  temu  in  Holiö 
und  Strd^e,  im  äusBersten  Westen,  Sembera,     z  jedjieho  kraja, 
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Nitra.,.  Dob§.  Jia  edneho  duba,  Novohrad-Velkohont,  DobS.  7,  23. 
jednemu,   Sv.  Jan   im  Liptov;   ferner   im  Osten:   teho,  jedneho, 
§ar.,  Skul.  und  DobS.  kemu,  Spi6,  Pisnö  slov.  286.  540.  Daher 
auch   in  Pogorela:   tego,  temu.     Es  sind  Analogien  zum  Theilc 
nach  jeho,   zum  Theile  auch  nach  dohr4ho  als  Kürze:   dobreho, 
dobremu.  Für  koli,  toli  und  den  Erweiterungen  lesen  wir  kel^ky 
neben  kotky  Loos.    keTo  in  Sirk  im  Gemer,  telo  Drienöany  im 
Gemer,   Dob§.     Cf.  p.  kiele,  kiela.     Ferner  zdkyi:  (inzwischen) 
Drienöany,  cf.  klr.  zakyr  während.    S)  Auch  der  sing.  voc.  der 
a-Stämme  bietet  ein  stammhaftes  o:  ieno.    DafUr  wird  vielfach 
der  nom.  gebraucht:    sldmka,   Rim.  dol.  im  Gemer,   Skul.  und 
Dob§.  Doch  ieno  allg.  Gem.  ibid.,  femer  Hanzo  Rim.  dol.,  Slov. 
pohl.  1886.  Das  im  sing,  instr.  auftretende  o:  asl.  ienojq  unter- 
liegt gewissen  Contractionserscheinungen,  cf.  §.  53. 

48.  Im  Worte.  Im  wortbildenden  Theile  erscheint  o  nur 
im  pron.  Suffix  go:  toho,  jeho,  dobrdho.  Uebcr  mo  in  der  Conj. 
cf.  §.  7. 

tort  wird  trat 

49.  Die  Lautfolge  trat  gilt  im  ganzen  slovakischen  Sprach- 
gebiet, auch  im  Osten:  mlacic,  najmladH  und  Andere,  Sar., 
Skul.  und  Dob§.  Doch  gTave  (sie)  sing.  nom.  aus  dem  Zemplin, 
Pisnö  slov.  19;  femer  chlop  Gem.,  DobS.,  Sbornik. 

Eine  Abweichung  bilden  die  von  Sembera  als  p.-slk.  be- 
zeichneten Orte  Öadca  und  Skalit^  im  Norden  des  Trenöin, 
wo  die  polnische  Lautgestalt  stark  hervortritt.  So  finden  wir 
in  Cadca  neben  kralovno,  zlatoklase,  glavüo  auch  plom  und 
phnSm,  vinogrode,  chlodnem  und  vlostmch;  noch  consequenter 
in  dem  nördlicheren  Skalit^:  plone^  plonym,  glovni.  Einzelne 
Spuren  der  polnischen  Lautfolge  erscheinen  auch  in  Sumiac 
und  Pogorela  im  Norden  des  Gemer.  So  chlopöisko,  sonst  aber 
kraT  etc.  in  Sumiac,  und  kroviar,  krovky,  vyvrötilo,  sonst  aber 
kfoTetc.  in  Pogorela.  Soweit  Abweichungen  vorkommen,  weisen 
alle  auf  die  polnische  Sprache  hin. 

Gegenüber  der  Lautfolge  olt,  ort  tritt  im  Slovakischen  eine 
Neigung  hervor,  dieselbe  im  Gegensatz  zum  Ccchischen  durch 
hf,  rat  wiederzugeben.  Daher  lesen  wir  neben  loket^  Victorin. 
Öemy  auch  laket  Loos.  Slädkoviö;  neben  robit  auch  rab  Loos, 
rQb9tvo,  Cerny,    Oit.  1,  22-,   neben    rozny  und  das   damit  wohl 
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zusammenhängende  rotdie  auch  razdie^  raidtna  Loos,  raJtda^  SUd- 
kovi^.  (cf.  magy.  rasgi/a);  und  nur  rdsf  (,chybne  riast^j  Hattala 
115,  doch  cf.  nariastlo,  Cerny,  Cit.  1,  10.  vyriasüy  23.  riasti, 
Novohrad-Velkohont,  Dobö.  7,  25),  rastlina,  rastUnstvo;  femer 
raiefi  Loos;  rataj;  rakyta.  Doch  scheint  der  Osten  an  dieser 
Neigung  keinen  Theil  zu  haben,  da  wir  prirostnul,  Sar.,  bkul.  und 
Dobä.  3,  279  finden. 

Asl.   q. 

m 

50.  Allgemeines.  Das  slovakische  Sprachgebiet  zeigt  in 
Bezug  auf  die  Vertretung  des  asl.  q  keinen  Unterschied:  die 
Kürze  wird  durch  u,  die  (ursprünglich  allgemeine)  Länge  durch 
ü  wiedergegeben.  Die  Quantitäten  stimmen  in  der  Regel  mit  dem 
Öechischen  überein.  Abweichend  sind:  ö.  duha,  Regenbogen, 
Fassdaube :  slk.  duha  in  beiden  Bedeutungen ;  ö.  houba, 
Schwamm:  slk.  huha;  ö.  kotisle:  slk.  hicsle;  ö.  h'uh:  slk.  krtlh, 
Slädkoviß  30,  dagegen  kruh  Loos;  die  Länge  entspricht  p.  krqg; 
ö.  smutek:  slk.  smütok;  ö.  ühel,  Winkel  und  uhelj  Kohle:  slk. 
uhol  und  uhoT,  beide  kurz,  wie  p.  w^giel  und  icfgid  (neben 
wqgly  also  umgekehrt);  ö.  poiUo:  slk.  puto  wie  p.  pfto;  ö.  pntt, 
prouti,  wie  p.  pi'ft,  prf^cie:  slk.  prüf,  prütie;  c.  sou^ed:  slk.  auch 
sused  Loos,  Slädkoviö  neben  smed,  Pauliny-Töth.  Novohrad- 
Velkohont,  DobS.  7,  22;  ö.  soudce:  slk.  sudca  Loos.  Victorin; 
ö.  smoud  neben  cmüd,  ömüd,  smoudiii:  slk.  smud,  cmud^  ömiid, 
smudif;  ö.  tuiha:  slk.  U'dha, 

Von  dieser  allgemeinen  Vertretung  bilden  die  beiden  von 
Sembera  als  p.-slk.  bezeichneten  Orte,  Cadca  und  Skalitc  im 
Norden  des  Trenöin,  insofern  eine  Abweichung,  als  sie  nach 
polnischer  Weise  deü  Nasal,  nach  Sembera's  Schreibung,  als 
Consonanten  hervortreten  lassen.  Nicht  consequent  sind  die 
Beispiele  aus  Cadca:  dymbd  plur.,  lenky  plur.,  galeidami,  femer 
sing,  instr.  z  velkom  rados^om,  3.  plur.  nimoiom,  robjom,  soni, 
nfxJicom,  reptajom,  dagegen  dubom,  v  smutnej,  nemiidri,  hustem, 
ferner  3.  plur.  Se  vznoSo,  chebe.  In  Skalite  scheint  der  Nasal 
stärker  zu  sein:  donby  und  donbom,  lonky,  galonzmi,  gofistym, 
ferner  3.  plur.  son,  sklodajon,  reptajan,  dann  das  part.  n^cMonc, 
doch  auch  Smutnej,  3.  plur.  robio  und  6ie§a  Se. 

In  Sumiac  (bei  Skul.  und  Dobä.)  erscheint  nur  u:  daju  3.  plur., 
ihrajuci,   vyskakujuci,   na   hostinu.     Allein    in   Pogorela   ist   das 
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nasale  Element  stark  vertreten:  zaigravajönci,  vyakdkujöncij  dazu 
zajonfky  nach  polnischer  Entwicklung,  ferner  sing.  acc.  tvoje 
Siedce:  ,Samohld8ku  e  na  konci  mien  vyslovuj  dko  PoTake  e  t.  j. 
en  no8om  vysloven^j*  Dobä.,  und  auffallender  Weise  auch  der 
sing,  instr.  s  mlade  neveste  (i  vybral  se  pan  kocurikotisky  i  s 
mlnde  neveste  do  domu);  daneben  na  luky,  se  sebu  und  vztd 
nach  p.  vzql. 

51.  In  der  Wurzel,    glomboki:   asl.  glqbokz  neben  ghJbokz; 

während  die  übrigen  slavischen  Sprachen  nur  den  Reflex  des 

q  bieten,    erscheint  im  Slovakischen  nur   das    silbebildende   l: 

hWoky,  hTbka.     Allerdings  kann  auch  das  ö.    hluboky  auf  diese 

Form  zurückgeführt  werden.  Ebenso  dürfte  ktby  Gelenk,  Glied, 

Loos;  Haufen,  Knäuel,  Öerny,  Ölt.  1,  35;   WftA'o,  Knäuel,  plur. 

gen.  klbek,  neben  klubek,    Nitra,  DobS.  8,  67.  68  zu  asl.  klcfio 

zu  stellen  sein. 

Worte  wie  gamba,  Kinnbacken,  Maul ;  goniba,  Knopf  und 
dessen  Ableitungen,  sind  natürlich  nicht  slovakisch,  sondern 
stammen  aus  dem  Polnischen,  beweisen  aber  durch  ihre  all- 
gemeine Verbreitung  abermals  den  weitreichenden  Einfluss  der 
polnischen  Sprache  auf  das  Slovakische. 

52.  Im  Stamme,  ndu,  nde:  odkud,  dotud,  odUuTto,  Daneben 
a  und  d  für  u:  tadeto,  mde;  skade,  Rimavsky  6;  pokdd,  Cerny, 
Oit.  1,  13.  posavdd  32.  dotdd-dokdd,  Nitra,  Dobs.  Die  Länge 
wie  im  p.  dokqd  und  Andere. 

Einem  asl.  *pb8trqgz  entspricht  ö.  slk.  pstruh.  Ein  Suffix 
f}dh  scheint  vorzuliegen  in  asl.  ^elqdi:  slk.  italud,  ö.  ^elud,  zalud, 
P-  dagegen  ^olqdL  Femer  im  asl.  Selqdikz:  slk.  zalüdok,  was 
mit  dem  Cechischen  und  Polnischen  in  der  Quantität  des  q 
stimmt.  Ein  Suffix  qtb  muss  vorliegen  in  asl.  mogqth,  mächtiger 
Mann,  davon  ö.  slk.  mohutny,  r.  mogutnyj. 

nq  in  Verben:  minuf,  dagegen  minul,  minuty.  Diese  Parti- 
<^ipialbildung  auf  -nqfz,  mit  kurzem  q,  darf  als  Regel  gelten 
bei  allen  Verben  II.;  Hattala  123  f.  führt  auch  triteny  und 
Andere  an,  allein  fügt  hinzu,  dass  man  postihnuty,  zamknuty 
etc.  gebraucht.  Die  genannten  Verbalformen  stimmen  in  der 
Quantität  genau  mit  dem  C.  überein,  mit  dem  P.  bis  auf  das 
Part.  act.  d&wignql.  Langes  ü  in  diesem  Part,  ist  übrigens 
auch  im  slovakischen  Sprachgebiet  zu  finden:  za^niili,  uhnul 
Ilw4n-Thal  im  Gemer,  Dobä.;  nahrnid   allgemein  Gem.,   Skul, 
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und  Dobd.;  alle  Formen  bezeichnender  Weise  aus  dem  Gemer. 
Das  Suffix  nt  bildet  Part,  praes.  act.,  welche  in  allen  Stamm- 
classen,  mit  Ausnahme  von  III.  2.  und  IV.,  langes  q  zeigen: 
nesüc;  ebenso  ö.  nesouce,  p.  niosqc. 

53.  Im  Worte.  Sing.  acc.  der  a-Stämme:  asl.  rybq,  duiq: 
ryhu,  duSiL  Sing,  instr.  derselben  Stänune  asl.  rybojq:  rybou, 
und  darnach  auch  du^ou  und  ferner  kosfou.  Ebenso  gebildet 
mnou,  tebou,  seboii;  ferner  tou,  mojou,  nou.  Das  charakteristische 
ou  hob  schon  G.  Palkoviö  im  Jahre  1820  hervor,  indem  er 
(Vorrede  p.  VII)  sagt:  ,das  au  (damals  noch  im  C.  in  der 
Schrift  für  ^u  üblich)  —  spricht  der  Slovak  —  wie  ein  langes 
ü,  ausgenommen  den  Instr.  in  au,  der  im  gemeinen  Leben 
wie  ou  lautet,  z.  B.  velikou  ranouK  Ebenso  hebt  Kollär,  Ndr. 
zpiev.  1835,  II,  473,  unter  den  Eigenthümlichkeiten  des  slovaki- 
sehen  Dialektes  in  den  Liedern  hervor:  ,Sloväk  öini  i  v  pfida- 
vnych  a  mistojmennych  slomch  rozdil  mezi  Akkusativem  a  Instrument 
talem,  k.  p.  acc,  mu,  dobrü,  Instr.  mou  mojou',  dobrou^.  ou 
gilt  in  der  gegenwärtigen  Schriftsprache.  Das  slovakische 
Sprachgebiet  verhält  sich  jedoch  in  dieser  Endung  nicht  gleich- 
massig.  Indem  wir  nun  den  verschiedenen  Reflexen  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  müssen  wir  auch  die  beiden  zu- 
sammengesetzten Adjectivformen,  den  sing,  instr.  fem.  dobrou 
und  den  acc.  fem.  dohü  in  den  Kreis  der  Beobachtung  ziehen. 

Nach  den  Proben  Öembera's  124  f.  158  f.  173  f.  spricht  man 

a)  ü  in  Suchd  im  Pressburger  Comitat:  z  velkü  radostü, 
s  panenkü;  in  Holiö:  s  panenkü;  Strafe:  huavnu  p'iöinüj  z  velkü 
radoscü;  Dobrä  Voda:  z  velkü  radosttc,  bHu  §afku  mit  auffallender 
Kürze;  FraStäk:  z  velku  radostti;  Piäfany:  s  velkü  radostü^  aber 
s  panenkü;  Lüka  za  Vähom:  s  velkü  radosfu,  hlavnü  priöinü 
(r  wohl  Druckfehler);  Bzince:  hlavnü  pricinu  mit  auffallender 
Kürze,  s  velkü  radosfu;  Bi'fezovä:  s  panenkü;  und  KovArce  im 
Nitraer  Comitat:  hlavnü  priöinü,  z  velkü  radosfu;  in  Bosäca: 
s  velkü  radosfu^  hlavnü  priöinü;  und  Trenöin  im  gleichnamigen 
Comitat:  s  velkü  radostü,  s  panenkü,  bilü  äatkü, 

b)  u,  als  Nachfolger  eines  ü:  in  Novo  Mesto  (Kysüce) 
im  nördlichen  Trenöin:  s  velku  radostü;  ferner  im  ganzen  Osten, 
daher  in  Podhradie  Spiäske:  z  velku  radoscu,  hlavnü  pridinu, 
s  pan^nku,  s  belu  chusteöku;  und  Levoöa  in  der  Spiä:  s  velku 
radoscu;   in  Gaboltov:  z  velku  radoscu;  Bardijov:  s  panenkü,  z 
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bau  chtutku;  und  PreSov  im  SariS:  s  velku  radoscu,  s  panenku, 
z  bilu  iatku;  endlich  in  Snina  im  Zempliu:  s  velku  radoscu, 
i  panenkuj  8  bilu  husiku, 

c)  ou  mit  der  Nebenform  ov:  in  V.  Surany  im  Süden 
der  Nitra:  8  vdkou  radostou,  s  panenkmt;  in  Bänovee  im  Süden 
des  Trenöin:  8  panenkou,  neben  z  velkov  radosfov,  b^lov  äatkov; 
in  HradiSte;  in  der  Nähe  von  Bänovee,  doch  im  Nitraer  Comitat: 
2  velkou  radostou;  in  Üstie  in  der  mittleren  Orava:  z  velkov 
rado8(ov  neben  hlavüou  pri^inoa,  s  panenkov,  bÜov  Satkov;  'in 
Jasenovä  in  der  unteren  Orava:  z  velkou  radostou,  s  panenkou, 
Hlou  iaihou;  in  Klääter:  z  velkou  radostou;  ebenso  in  MoSovce 
im  Turec:  8  panenkou,  bilou  Satkou;  in  Brezno:  s  velikou 
radostou;  und  B.  Bystrica  im  Zvolen:  s  panenkou,  bäou  Satkou; 
in  V.  Kosmalovce  im  Tekov:  hlavnou  pri^/inou,  z  velkou  rado- 
stou; in  Tesary  im  Hont:  s  velkou  radostou,  s  panenkou,  bäou 
hiikou;  in  Polichna:  s  velkou  radostou,  s  panenkou;  und  Modry 
Kamen  in  Novohrad:  s  velkov  radostov, 

d)  6  im  Gemerer  Comitat,  und  zwar  in  Rybnik:  s  velkö 
radosöö,  s  panenkö,  bjalö  Satkö ;  und  V.  Revüca:  z  velkö  radostö 
und  8  paniöko  mit  auffallender  Kürze. 

e)  In  KoUrovice,  im  nordwestlichen  Trenöin,  lesen  wir: 
z  ceWcum  radoscum,  bilum  $atkum,  aber  daneben  z  devkü;  und  in 
dem  sogenannten  p.-slk.  Cadca,  im  Norden  desselben  Comitats: 
:  velkom  radosöom. 

Nach  DobSinsky's  und  bkidtety's  Proben  herrscht 

a)  ü  in  BoSäca  im  Süden  des  Trenöin :  cestü,  Jdavü,  pred 
«eJtt/nn  Starä  Turd  im  Norden:  s  radostü,  za  sebu,  etc.;  und  (wahr- 
scheinlich) Komjatice  im  Süden  der  Nitra:  vesdA  tvdru  und  andere. 

b)  u.  Die  Belege  für  diese  Vertretung  sind  sehr  spärlich: 
za  mnu,  se  sebu  in  Pogorela  im  Norden  des  Gemer;  in  der 
Sarider  Probe  lese  ich  za  pecü  mit  auffallender  Länge. 

c)  ou  herrscht  im  Liptov,  Zvolen,  Novohrad,  Velkohont. 
Die  betreffenden  Proben  enthalten  zahlreiche  Belege.  Be- 
merkenswert ist  das  Vorkommen  des  ou  im  Rimathale  im 
Gemer,  Skul.  und  DobS.:  s  ednou  sldmkou,  so  mnou,  celou 
cestou,  za  hrackou  (=z  hradskou),  so  sldmkou;  ferner  in  Drienßany 
iiQ  Gemer,  Dob§.:  pod  kladou,  nach  weichen  Consonanten  eu: 
9  najeienou  srstieu,  s  nadurenou  hrivieu,  s  odranou  koÜeu,  touto 
zeUznou    obrutsieu,   s  ednou   chudou  svinieu,  pod  zemieu,  s  nieu. 
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d)  6  ist  auf  Gegenden  des  Gemer  beschränkt.  Allgemein 
Gem.  8  velkö  nddejo,  8  vehjko  radostö,  ijred  8ob6,  8  t4  kravö, 
za  nö  etc.;  ferner  im  Murän-Thale:  sobö,  lopafö,  pred  krdlovö 
pahtö;  und  in  Sirk:  8o  mnö,  s  dobrö  novinö. 

In  KoIUrs   dial.  Stücken  ist  das  Material  äusserst  gering. 

a)  ü.  Aus  dem  Trenöin:  za  milü  I,  372.  za  mnü  II,  388; 
femer  aus  der  Nitra:  8  tebu  II,  192.  za  mnü  II,  196,  aber 
daneben  horou  I,  387.  8  ja^snou  tvdrou,  8  kterou  II,  270.  271. 

•  b)  u.  Für  diese  Vertretung  liegt  nur  ein  Beispiel  vor: 
za  üu  sot.  I,  103.  Alle  übrigen  Fälle  aus  dem  Osten  haben 
theils  ou:  bar.  8  rozmarijou  I,  17.  s  tebou  104.  vodou  370.  za 
hurou  371;  Zemplin:  za  tebou  I,  250.  hurou,  dolinou,  ruiou, 
leliou,  draikou,  pannou  11,  40.  za  mnou  371.  8  povetricou  ndram- 
7i6u  371.  mojou  372;  russ.-slov.  zalosfou  II,  38.;  oder  ü:  Sar. 
frajerkä  I,  115.  8e  slamküj  8  cvenii£kü,  170.  pod  partü  370  8 
tebu  n,  313.  8  tebü  jednü  314.  Zemplin:  draikü  II,  39;  Sot. 
pod  Itpü  I,  21;  pol.-slov.  se  mnü  II,  94. 

c)  ou  ist  der  allgemeine  Reflex  für  alle  übrigen  Gegenden, 
der  wie  wir  sahen  auch  im  Westen  und  besonders  im  Osten 
vorherrscht.  Auch  das  einzige  Beispiel  aus  dem  Gemer  hat 
ou:  nad  hm'ou  I.  248;  es  scheint  übrigens  mit  domov  zw  reimen, 
so  dass  die  Möglichkeit,  es  als  ö  zu  lesen,  nahe  liegt. 

Nach  den  Pisnö  slov.  wird  gebraucht. 

a)  li  in  Pressburg:  pod  tu  skalu  bl,  8  panenkü  122.  malü 
rybeÜhX  ibid.  etc.,  daneben  auch  ou:  chvilkou  57.  pod  boro- 
vickou  72.  krd80U  153.  za  8ebou,  s  tajnostoii,  panenkou.  ibid  etc.; 
femer  in  der  Nitra:  pod  horu  nitrdnsku  134.  ruöenku  »252. 
7*uiü  255.  und  andere,  daneben  jedoch  ebenfalls  ou:  mojou, 
tvojou  neben  morsku  rybeökü  713.;  hierher  auch  Hlohovec 
(Fraätäk);  8  tebü  275;  endlich  der  Süden  des  Trencin,  Boddca: 
za  vodü  101.  nezdcnü  neve8tü  213.,  und  dol.  Srjiie:  frajerkü 
nejvemejM  677. 

b)  u  gilt  ziemlich  allgemein  in  den  aus  dem  Osten  stam- 
menden Liedern.  Saris:  so  sebu  157.  ^;röc/e  mnu  16&.  za  mwu  242. 
8tojt  pod  nu  moja  mila  371.  za  huru,  za  hure^ku,  s  holubeiku 
424.  8  Sebu  593,  s  maceru  608.  kdze  hudzem  nevestu,  vymüala 
bym.  ja  rozmariju  ce8tu  672.  Nicht  so  consequent  ist  die  Anwen- 
dung des  u  in  der  Spi§,  wo  wir  neben  za  cebotc  in  demselben 
Liede  moju  frejirkü  (somit  drei  Vertreter,  u,  u,  ou)   lesen  286, 
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ferner  in  Kysüce  im   Norden  des  Trenöin:    sfradla  som   lasku 
pod  horu  povaisku,  daneben  za  cehou  254  und  za  nu  polaval  548. 

c)  ou  gilt  ziemlich  allgemein  in  Boääca  im  südlichen 
Trenöin:  za  tebou  99.  pi'ed  BoSdcou  106.  s  tehou  193.  und 
öfters,  neben  dem  oben  erwähnten  ü,  femer  gilt  ou  aus- 
schliesslich in  der  Orava,  im  Liptov,  Turec,  Zvolen. 

d)  6  ist  Gem. :  8  tetkö,  pod  geletkö  449. 

Diese  Angaben  stimmen  darin  tiberein,  dass  asl.  ojq  im 
sing,  instr.  im  slovakischen  Spracligebiete,  wenn  man  von  den 
offenbar  durch  p.  Einfluss  entstandenen  om,  um  absiebt,  g^g^^i- 
wärtig  einen  vierfachen  Reflex  bietet:  a)  im  Westen,  das  ist 
in  den  Comitaten  Pressburg,  Nitra  und  zum  Theile  Trenöin 
(Süden)  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  ü,  Bemoläk  und 
Genossen  schrieben  daher  ü:  peknü  ovcü.  h)  Im  Osten,  das  ist 
in  den  Comitaten  Spi§,  Saris,  Zemplin,  ferner  in  gewissen  Ort- 
schaften des  nördlichen  Gemer,  wo  der  p.  Einfluss  auch 
sonst  deutlich  wahrnehmbar  ist,  sowie  auch  in  dem  unter 
gleichen  Verhältnissen  befindlichen  Norden  des  Trenöin  finden 
wir  u,  das  als  Nachfolger  einer  Länge  betrachtet  werden  darf; 
c)  in  den  centralen  Comitaten,  nämlich  in  der  Orava,  im  Liptov, 
Turec,  Zvolen  und  wahrscheinlich  auch  Novohrad,  Hont  und 
Tekov  herrscht  ou,  mit  der  Nebenform  ov;  endlich  d)  in  einigen 
Gegenden  des  Gemer  6. 

ü  konnte  nur  auf  die  Weise  aus  ojq,  oju  entstehen,  dass 
0  sich  dem  folgenden  u  assimilierte:  uu,  ü.  Hier  behielt  die 
vocalische  Kraft  des  u  die  Oberhand.  Ein  Gegenstück  dazu 
ist  die  Entwickelung  zu  d,  bei  welcher  nothwendig  das  folgende 
M  dem  vorhergehenden  o  sich  anglich,  worauf  aus  oo,  wie  im 
plur.  gen.,  ö  entstand.  Die  Erhaltung  des  mi^  das  ist  ou,  erklärt 
sich  eben  aus  dem  consonantischen  Charakter  des  n,  welches 
denn  auch  zu  v  sich  vielfach  verdichtete.  Dass  auch  dort,  wo 
die  graphische  Wiedergabe  ou  bietet,  der  zweite  Bestandtheil 
dem  Spiranten  nahe  kommt^  ersieht  man  daraus,  dass  mi  nicht 
als  Länge  gilt:  krdsou. 

Auch  das  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  der  Vocalismus  des  Gemer ,  wie  bei  ja,  ja,  wie  bei  ua, 
na,  so  auch  hier  wieder  den  Vocalismus  der  centralen  Zone 
voraussetzt,  aus  dem  er  sich  unter  deutlichem  Einflüsse  des 
Polnischen  entwickelt  hat. 
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Dem  sing,  iustr.  entgegen  bietet  der  sing  acc.  der  zu- 
sammengesetzten Declination  im  ganzen  slovakischen  Sprach- 
gebiet nur  eine  Form,  nämlich  ü,  respective  u  im  Osten:  dobrü 
(dobru).  Es  besteht  somit  zwischen  dem  sing.  acc.  dohrü  und 
dem  sing,  instr.  dohrü  rybü,  dobrv.  rybu,  dobrou  rifbou  (dobrov 
rybov),  dobrö  rybö  ein  so  tiefgehender  Unterschied,  dass  jeder 
Gedanke,  als  hätten  diese  beiden  Formen  einen  gleichen  Ur- 
sprung, aufgegeben  werden  muss. 

Die  slavischen  Sprachen,  und  zwar  die  zunächst  in  Be- 
tracht kommenden,  im  Westen  das  Ö.  (acc.  aö.  dobru  n6. 
dobrou,  instr.  aö.  dobru  rybü  nö.  dobrou  rybou),  das  P.  (acc. 
dobrq,  instr.  dobrq  rybq)  und  auch  das  NsL,  mit  welchem  sich 
das  Slovakische  allerdings  gegenwärtig  nicht  unmittelbar  be- 
rührt (acc.  dobro,  instr.  dobro  rybo)  haben  die  gleiche  Endung 
in  beiden  Casusformen;  allein  die  östlichen,  russischen  Sprachen, 
halten  dieselben  auseinander:  acc.  dobruju,  instr.  dobroju  ryboju. 

Daher  ist  slovakisch  acc.  dobru  =  dobimju  =  dobrcyq^ 
dagegen  instr.  dobrou  =  dobroju  =  dobrojq.  Die  Formen  des 
instr.  dobru,  dobru,  welche  im  Westen  und  Osten  gebraucht 
würden,  sind  aus  dobrqjq  wie  aus  dobrojq  erklärbar. 

Während  somit  zwischen  dem  Westen  und  dem  Aö.  eine 
genaue  Uebereinstimmung  herrscht,  berührt  sich  der  Osten  mit 
dem  P.  darin,  dass  die  beiden  Casus  gleich  behandelt  werden. 
Umso  bemerkenswerter  ist  es,  dass  wir  die  vorliegende  Laut- 
entwickelung der  centralen  Zone  mit  den  russischen  Sprachen 
übereinstimmen  sehen;  dieselbe  etwa  mit  dem  Klr.  in  Ungarn 
in  Verbindung  zu  bringen,  verbieten  nicht  bloss  wichtige 
sprachliche  Erscheinungen,  sondern  auch  die  ethnographi- 
schen Verhältnisse.  Denn  im  Gömör  gibt  es,  wie  ich  schon 
im  §.  7  erwähnt  habe,  gar  keine  Ruthenen,  im  Borsod 
(0-24%)  und  Abauj-Toma  (0-31  «/o^  fast  keine;  erst  im  Spifier 
Comitat   ftlnden   wir  9*73  ^'q,   das  ist  16,825,   und    weiters  im 

y 

SariSer  Comitat  18*69  %,  das  ist  31,849,  im  Zempliner  Comitat 
1129  7ü?  ^as  ist  31,073  Ruthenen.  Noch  im  Unger  Comitat 
halten  sich  Slovaken  mit  3004 " >,,  das  ist  38,063  Sprachgenossen 
und  Ruthenen  mit  34*25^  o?  ^^^  ^^^  43,098  Genossen  die  Wage. 
Danach  bestände,  vom  Osten  ausgehend,  durch  Ung,  Zemplin, 
Sariä  und  SpiS  eine  recht  schwache  Verbindung  zwischen  dem 
klr.  und  slk.  Sprachgebiet.     Allerdings  muss  auch  hinzugefügt 
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werden^  dass  wir  über  die  dialektischen  Verliältnisse  des  Ostens 
am  schlechtesten  unterrichtet  sind,  weshalb  alle  darauf  bezüg- 
lichen Combinationen  problematisch  sind. 

Die  im  Slovakischen  beobachteten  Reflexe  der  Instrumental- 
endung  ojqhsiben  auch  in  anderen  sla vischen  Sprachen  ihre  Paral- 
lelen. Im  Khr.  findet  man  oj,  ej  im  Osten;  ov,  ev,  im  Westen  für 
und  neben  cju,  eju:  dobroj,  dobrov;  synej,  synev,  Miklosich,  VG 
in,  265,  267.  Nach  J.  Holovackyj.  Rosprava  p.  65  ist  ov,  ev  dem 
galizischen  und  karpathischen  Dialekt  (Ungarn)  eigenthümlich; 
das  würde  insbesondere  mit  der  in  Drienßany  im  Gemer  ge- 
fundenen Doppelform  odranou  koOeu  übereinstimmen.  Ich 
nehme,  gemäss  dem  im  §.  7  Erörterten  an,  dass  ein  etwa  vor- 
handener Einfluss  auf  Einwanderung  aus  Galizien  beruhe. 

Auch  im  Nsl.  tritt  an  die  Stelle  von  6  im  Osten  oj:  i^iboj; 
die  ungrischen  Slovenen  sprechen  ov  und  om,  die  kroatischen 
om,  um  und  oj:  ribov,  ribum,  riboj,  Miklosich,  VG  EQ,  137. 
Und  damit  hängt  ferner  das  Serbische  zusammen.  Auch  hier 
lautet  in  alten  Denkmälern  sing,  instr.  auf  ovb,  seltener  auf 
omh  aus:  verovb,  veromb,  Miklosich,  VG  III,  211.  Die  bei  Press- 
barg ansässigen  Kroaten  sprechen  nach  einer  Probe  Dobäinsky's 
im  Sbornik  1874,  S.  82  u:  volim  ja  doma  s  kosu  kosit,  nek  na 
vojnici  §ablu  nostt. 

Die  Slovenen  Ungarns,  welche  gegenwärtig  vorwiegend 
im  E^senburger  und  Zalaer  Comitat  wohnen,  berühren  sich  mit 
den  Slovaken  nicht:  allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
dieser  Zustand  nicht  ursprünglich  ist.  Daraus  ergäbe  sich 
die  gewiss  interessante  Erscheinung,  dass  eine  eigenartige  Laut- 
entwicklung (ov)  in  geographischer  Continuität  durch  vier  slavi- 
sche  Sprachen:  Serb.,  Nsl.,  Slk.,  Kh\  sich  verfolgen  liesse. 

Die  im  nordwestlichen  upd  nördlichen  Trenöin,  femer  in 
der  oberen  Orava  (cf.  J.  PoUvka,  List.  fil.  XII.  1885.  469) 
vorkommenden  Formen  om,  um  sind  auf  die  nasalirten  Laute 
des  Polnischen  zurückzuführen,  wobei  auch  die  Verdumpfung 
des  o  zu  u  beachtenswerth  ist.  In  dem  consonantischen  Charakter 
des  nasalen  Beiklanges  läge  ein  Analogen  vor  zu  dem  tönenden 
labialen  Spii*anten  v  aus  u,  d.  i.  dem  consonantischen  u. 

In  der  Conjugation  lautet  die  I.  sing,  in  allen  Verbalclassen 
aof  m  aus:  nesiem  etc.  Das  Slovakische  stimmt  darin  mit  dem 
gegenwärtigen  Neuslovenischen  und  Serbischen  überein,  während 
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die  übrigen  slaviechen  »Sprachen  die  Keflexe  des  Altslovenischen 
(mit  Ausnahme  von  V,  1.  im  P.,  Os.  und  Ns.)  bewahrt  haben. 
Zu  diesen  gehörte  auch  das  Altßechische ;  gegenwärtig  ist  im 
Öechischen  der  Auslaut  u  (i)  auf  die  I.  II.  V,  2.  3.  4.  VI. 
Classe  beschränkt,  während  III.  IV.  V,  1.  und,  wie  in  allen 
slavischen  Sprachen,  die  sogenannten  Themavocallosen  m  haben. 
Man  pflegt  diese  Erscheinung  auf  sprachvergleichendem  Gebiet 
als  einen  eclatanten  Beweis  anzusehen,  dass  einige  wenige 
Muster  (s^/Hk,  M^^j  U/HK,  lec/Hk  und  H/na/Hkj  genügen,  um  die 
Gesammtheit  von  Formen  gleicher  Kategorie  umzugestalten. 
Wir  können  sogar  den  Weg  angeben,  welchen  dieser  Process 
genommen  hat.  Aus  der  Uebereinstimmung  des  Klr.,  P.,  Os. 
und  Ns.  darf  man  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit  schliessen, 
dass  V,  1  den  Anfang  machte:  A^^^'^^  nach  f^A^K,  HMaMk. 
Die  nächste  Etappe  wäre  im  Cechischen  vorhanden:  dem  düdm 
nach  ddm  und  mdm  folgte  umim,  chvdltm  nach  vim  und  ßm. 
Aus  dem  facultativen  Gebrauch  des  m  auch  ftir  alle  übrigen 
Verbalclassen,  vorliegend  im  Os.  und  Ns.,  entwickelte  sich  als 
letzte  Stufe  die  allgemeine,  allein  gilt  ige  Form  m. 

Diese  Genesis  der  Endung  m  in  der  I.  sing,  dürfte  auch 
die  Länge  von  nesiem,  das  einem  ö,  *n(isSm  entspräche,  einiger- 
massen  erklären,  cf.  §.6. 

Die  Endung  m  der  I.  sing,  herrscht  ohne  dialektische 
Unterschiede  im  ganzen  slovakischen  Sprachgebiet  und  bildet 
deshalb  in  ihrer  Allgemeinheit  eines  der  auffallendsten  Merk- 
male  des  Slovakischen  gegenüber  seinen  Nachbarn,  dem  C, 
P.  und  Klr.  Nur  reftw,  ö.  rkti  ist  adverbiell  im  Gebrauche. 
Femer  lesen  wir  bei  Kolldr  I,  103:  chodzu,  jyopatru,  Sotac. 
Dies  würde  auf  kleinrussischem  Einfluss  beruhen.  Häufiger  als 
diese  sonst  nicht  belegte  Erscheinung  ist  die  Anwendung  des 
m  nach  polnischer  Weise:  nikdnm  nevidzela,  Sar.  Kolldr  II,  121. 
dala  hym  II,  237.  vylal  hym,  Sotac.  Kolldr  I,  94.  alem  ho  lubän, 

y 

russ.-slov.  Kolldr  I,  250,  Tvbilam,  Spi§,  Pisn6  slov.  302.  Sar.  218. 
vymüala  hym  ja,  Sar.  672.  ^o  hym  §e  mal  hnevac,  bar.,  Skul. 
und  DobS.  chodzilam,  Sar.,  DobS.,  Sborn.  do  vojnym  ho  poslMa, 
Sar.  ibid. 

Die  III.  plur.  hat  in  allen  Verbalclassen  den  langen  Vocal: 
ä  für  asl.  qtz,  m  für  asl.  ftz,  genau  dem  ('echischen  und  Polni- 
schen entsprechend    Nach  Sembera's  Proben  gilt  überall  u  (u); 
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nur  in  Polichna  im  Novohrad  finden  wir  auffallender  Weise 
neben  u  auch  das  ans  Cechische  erinnernde  ou:  su,  nechcu,  skld- 
daju,  aber  brechajou,  repcou;  und  in  Gaboltov^  im  äussersten 
Nordwesten  des  bariä,  allgemein  a:  vypinäja  ie,  sa,  nSchca, 
ruhaja  se  (sie);  doch  einmal  auch  u:  raduju  ie.  Aus  dem  Osten 
wird  sonst  keine  Abweichung  gemeldet;  nur  KoUär  führt  mehr- 
mals eine  Form  auf  ö  an:  Sar.  söy  iiemajö  11,  120.  p.-slk.  hudo 
I,  152.  padajö  I,  154.  Ferner  dajö  als  Gem.  I,  285.  Cf  Mali- 
novskiy  Opp.  Mundart  23. 

Die  in  Gaboltov  bemerkte  Form  8a  erscheint  auch  sonst 
häufig.  So  sagt  schon  Hattala  143:  sa  ,mie8tanii  vedla  su,^  tamto 
hh  sa  kTüöe  od  komory,  Zvol.,  Dobä.   ked  sa  krivie  (prsty),  na- 
pr(w  mi  jich  ibid.  ved  sa  eSte  malickie,  Lipt,  Skul.  und  Dobä. 
ie  6o  sa  to  za  haluSky,  Sv.  Jan  v  Lipt.,  Dobä.  tu  sa  Vudia  ibid. 
a  z  tych  jedendstich  jazyky  kde  ie  «a?  ibid.    ui  sa  pdni  doma, 
Kollär  II,  44.,  Turö.     Auch  bei  J.  Rimavsky,    Slov.  pov.    liest 
man  S.  11:  tje  (ubohje  sestri)  sa  este  hn  v  pekle.  Wenn  a  lang 
wäre,    könnte    man    vermuthen,    es    habe    sich    den    zunächst 
liegenden  Verben  dadia,  vedia,  jedia  angeschlossen:   allein  die 
Kürze  bildet  ein  untibersteigbares  Hinderniss  dieser  Erklärung. 
Wie  das  Auftreten  in  Gaboltov  zeigt,  wozu  auch  noch  Jasenova 
in  der  unteren  Orava  (bei  Sembera  S.  135)  hinzukommt,  haben 
wir   die  Heimat   dieses  sa   im  Norden,   im    polnischen  Sprach- 
gebiet zu  suchen. 

Asl.  a, 

54.  Allgemeines.  Die  Kürze  und  Länge  des  a  wird  in 
der  gegenwärtigen  Schriftsprache  durch  a  und  d  wiedergegeben. 

Insbesondere  tritt  d  in  den  Verb.  iter.  ein:  a)  koslt:  zkdsafy 

V  V 

Slov.  pohl.   1851.  dojif:  nnddjaf,  (Jerny,  (.*it.   1,   12. 

b)  hladit:  pinhlddzaf,  Slddkoviö  83.  Madaf:  vyhtaddvaf, 
Cemy,  Cit.  1,  20. 

Nach  weichen  Consonanten  waltet  die  Neigung  vor,  die 
Länge  durch  ia  zum  Ausdruck  zu  bringen:  &ial,  ziar,  ov^iak. 
Diese  Neigung  ist  in  der  Declination  sogar  zur  Regel  geworden: 
iH&iam,  duSiachf  wie  später  genauer  gezeigt  werden  wird.  Dies 
fiihrt  uns  darauf  hin,  dass  das  Slovakische  in  den  Reflexen 
für  asl.  a  nicht  gleichmässig  verfahrt. 

SiUangsber.  d.  phU.-hist  Gl.    CXV.  Bd.  I.  Rft.  18 
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V 

Nach  Sembera's  Proben  gilt 

a)  a,  d  in  Suchd  im  Pressburger  Comitat,  in  Strafe,  Holiö, 
Dobrii  Voda,  Bzince,  Luka,  Pisfany  und  V.  Surany  in  der 
Nitra,  in  Bosäca,  Tren6in  und  Kolärovice  im  Trenöin,  endlich 
in  Ustie  in  der  mittleren  Orava. 

b)  Auf  dasselbe  Verhältniss  darf  man  wohl  diejenigen 
Gebiete  zurückführen,  wo  gegenwärtig  nur  die  Kürze  gilt: 
Kysüce  im  Norden  des  Trenöin,  V.  Revüca  im  Gemer  (auf- 
fallend ist  daselbst  öeresndm)  und  der  ganze  Osten:  Podhradie 
und  Levoöa  in  der  Spi§,  Snina  im  Zemplin,  wahrscheinlich 
auch  Gaboltov  und  Preöov  im  Öariä:  denn  welche  Geltung 
das  hier  auftretende  ä  habe,  vermag  ich  nicht  sicher  zu  sagen. 
Es  erscheint  in  Gaboltov  in:  hvevdly,  hohdte,  vypindja  ie  3.  plur., 
cf.  ruhaja  se,  stromdmi,  samt,  konardmi;  in  Preäov:  ochdbjaS, 
welches  in  Gaboltov  zochabjas  lautet.  Vielleicht  wird  mit  d 
ein  nach  o  hin  klingendes  a  bezeichnet;  in  Levo6a  erscheinen 
Formen:  jaUom,  brezorn,  osikam,  öeresfwm,  daneben  lipam;  aus 
Preäov  lesen  wir  wieder  nur  Itpom,  daneben  borovicam,  oTham, 
osikam  etc;  aus  Snina  endlich  olchom,  öereSnom  neben  lipam, 
somain,  rokytam,  osikam,  Cf.  e). 

c)  a,  d  neben  ja,  jd:  Banovce  im  südlichen  Trenöin: 
neben  poUi,  püdmi,  haluzdmi  liest  man  ^jdra,  womit  auch  naj- 
vetSja  zu  vergleichen  ist;  in  Hradiste  bei  Bänovce,  im  Norden 
der  Nitra:  jaUdm,  ^eresifidm,  haluzdmi  neben  zjara;  in  Klääter 
im  Turec:  borovicdm,  jeUdm,  öeremdm,  auch  najvatsd,  aber  ijare; 
in  Svarin  im  Liptov:  jelädm,  ceresndm,  auch  Mi'a,  daneben 
borovicjam  und  najvetsja;  in  Brezno  im  Zvolen:  jeUdm,  6ereS- 
ndm,  potd  neben  haluzjami,  borovicjam,  ferner  najvätSja  und 
zlatoklasjd;  V.  Kosmalovce  im  Tekov:  poTd,  daneben  borovicjam, 
jaUjam,  ^eremjam,  haluzjami  und  ijare;  in  Tesary  im  Hont: 
borovicjam,  6ere§njam,  najvätsja;  endlich  in  Polichna;  jausjam, 
^eresnjam,  haluzjami,  najvätsja;  und  Modry  Kameil  im  Novohrad: 
jaUjam,  6ereSnjavi,  ^jary  neben  poljd,  haluzjdmi,  najve6jd.  In 
den  Proben  aus  dem  Tekov,  Hont  und  Novohrad  erscheint 
somit  ja  (jd)  als  Länge  des  a  nach  weichen  Consonanten  am 
stärksten  vertreten. 

d)  Eine  besondere  Art  des  Reflexes  für  a  erscheint  in  der 
unteren  Orava,  vertreten  durch  die  Probe  aus  Jasenovd  und 
durch  einige  Zeilen  p.  174. 
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Hier  tritt  sowohl  fUr  kurzes  als  für  langes  a  nach  den 
weichen  Consonanten  ä  auf.  Aus  Jasenovd:  Mlovaly,  &älobu, 
zälujete,  polä^  plur.  cf.  mestd,  pSenicä,  sing,  nom.,  ebenso  järicä, 
jelsäm,  öereinäm,  cf.  Updm,  rakytdm,  osykdm,  ja  ego,  püämi 
neben  haluzami,  endlich  vgl.  hlavnä,  najvätM  und  ludä.  Ab- 
weichend raia  (=  asl.  zarjd)j  casu,  acc.  puovodca.  Aus  der 
Probe,  p.  174:  ja,  jäiSä,  gen.  korhelä,  womit  auch  der  gen.  trd- 
p^tä  zusanimenzustellen*  ist. 

Höchst  bemerkenswerth  ist,  dass  in  dieser  Gegend  asl.  f 
stets  durch  ebendasselbe  ä  wiedergegeben  wird. 

Aehnlich,  doch  nicht  so  consequent  durchgeführt,  ist  diese 
Vertretung  in  ßybnik  im  Gemer:  ja,  prekdiäte,  cf.  najvetäd 
und  p.  162.  dvä  neben  lüienja, 

e)  In  dem  Dialekte  von  Cadca,und  Skalite,  im  Norden 
des  Trencin,  erscheint  einigemale  o  fUr  a.  In  Cadca:  nichovoS, 
jo  =  ego,  vom  =  vdm,  preko^,  ferner  im  Auslaut:  Söeblamto 
rei,  bujno  jarina,  endlich  vztwSo  (ö.  vzndM),  wahrscheinlich 
auch  io^nom,  oUam,  oäUcom,  brezoni,  treänom,  wobei  wieder  lipam 
abweicht;  in  Skalite :  roz  (=  rdz),  nihovoS,  napf'ekoiku,  prizno6, 
ikiodajan;  dagegen  bleibt  daselbst  a  im  dat.  plur.:  oUam,  ires- 
nam.  Man  darf  annehmen,  dass  es  in  allen  diesen  Worten 
Längen  sind,  welche  nach  polnischer  Weise  zu  a"  und  endlich 
zu  o  wurden. 

Nach  Skultety's  und  Dobsinsky's  Proben  herrscht 

a)  a,  d  in  der  Nitra  und  im  Süden  des  Trenßin.  Daher 
in  der  Bosdcka  dol.:  dvercd,  vgl.  auch  rozdrdpal;  Starä  Turd: 
ircäl,  dridLj  nocdch,  vgl.  auch  najmladsd,  najstaHd;  und  Komjatice 
in  der  Nitra,  im  Süden:  po  vlicdch,  vecdmi,  vgl.  auch  najmladM. 

h)  a,  d  nach  harten,  la  nach  weichen  Consonanten  haben 
die  Proben  aus  dem  Liptov:  Sv.  Jan:  pleda  plur.,  prsia  plur., 
iedliak,  reöiam,  oöiam,  od  iialu,  kostiach,  v  kasniach,  v  pimddadi, 
iiapku,  cias  plur.  gen. ;  dazu  bei  Skul.  und  Dobä.  6,  536  f.  chu- 
diak,  wofür  man  chuddk  erwartete;  endlich  aus  Velkd  Paludza: 
dial,  V  6{apo6ke,  ociam,  ovöiarsku  lebo  voliarsku  kolibu,  od  tych 
Hos;  aus  dem  Zvolen:  na  trliciach,  Sialend;  aus  Novohrad:  ce- 
Uadka;  aus  Novohrad -Velkohont:  Sibenidam,  Meniciach,  doch 
didnajuc  sa;  ferner  po  kriinidach  derselbe  Dialekt  im  Sbornik. 

ia  hat  sich  in  einigen  Worten  auch  nach  r  festgesetzt: 
nedriapala,  V.  Paludza;  vydriapat,  Sv.  Jan  im  Liptov;  dodriape, 

18» 
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Zvolen;  riasti,  zriadiu  ,verrieth',  Novohrad-Velkohont,  sogar 
priaca  wiederholt  in  der  Liptover  Probe  bei  okul.  und  Dobü. 
Auch  §.  5  sahen  wir,  dass  ?•  vielfach  wie  ein  weicher  Consonant 
behandelt  wird. 

c)  Die  Gemerer  Proben  haben  insgesammt  eine  eigene 
Vertretung  des  a  und  d  nach  den  weichen  Consonanten,  näm- 
lich ä  und  ae:  ,ae  vyslomije  sa  jako  predtienö  ä^  Skul.  und 
Dobä.  2,  179.  Dob§.  7,  31.  Daher  allgemein  Gemer.,  was  wohl 
dem  Murdn-Thal  zunächst  steht:  «  uhlaery,  jae,  obidvae  (sonst 
dvaja  in  der  Schriftsprache),  klokoSaer,  ßglaer,  sogar  mükcier, 
koSaeriky,  bujaek,  bujaeSka  acc;  als  Kürzen  müssen  angesehen 
werden:  vSäs  (v  öas),  gen.  konä,  hnojä,  potdnäla,  zabdvät^  pre- 
Särovcdy,  priprdväl,  däleko,  däle  neben  dele,  v  hüStäve,  do  jämy, 
nezahräbali,  vgl.  damit  gen.  popele  tenkyho,  sogar  jelovica  neben 
jaloviSka,  ferner  pnchddzel  und  wieder  preciadzät,  dann  vyndSet, 
krdSet,  Daran  reiht  sich  die  Probe  aus  dem  Murdn  -  Thale : 
hnilaek,  kyjaek,  jae,  daneben  auch  ja,  vojäci,  wo  ebenfalls  ae 
zu  erwarten  wäre;  als  Kürzen  ferner:  ,^äty,  rozkäzal  neben  xüce- 
zoval,  ^ätka,  na  Popelvarä,  za  mhajä,  na  husarä,  wozu  die 
eigenthümliche  adverbiale  Bildung:  predtymäme  hinzuzuf\igen 
ist;  cf.  auch  daselbst  Skrebat:  äkrabaf,  Loos;  ferner  die  zahl- 
reichen Fälle,  wo  e  in  derselben  Weise  eintritt:  vdlel,  zavdleny, 
zapijet  etc.,  nom.  nevole;  gen.  krdle,  cf.  §.  GG.  Aus  Sirk  lesen 
wir:  sedlaek,  jae,  dann  ukaezau,  kaezau  neben  ukäzovali;  als 
Kürzen  ferner:  obsätric,  säntavy,  säntdk,  miasäc,  niiasäu,  pondJi- 
Täu,  Säkau  (§ärt),  na  otcä,  hnSäu,  ferner  zdeTäka,  däle,  endlich 
pred  rychtdrä,  potä  (=  podla).  In  der  Probe  aus  Drien6any 
kommt  nur  ä  vor:  krdjäu,  pobijäSku,  huMlo,  sbijäu,  placiä  (hu- 
meri),  vypläzovau,  Säsy,  Säpi,  neääkaii,  nom.  mojä  kobiitä,  ferner 
ohne  vorhergehenden  weichen  Consonanten,  nach  t;  und  r:  sfa- 
väö,  nestaväj,  poSkräbali,  vrävi  neben  vravtn  1.  sing.  Dieselbe  Er- 
scheinung bieten  die  von  Dobäinsky  im  Sbornik  veröffentlichten 
Lieder  aus  dem  Gemer.  Vgl.  jej  =  ego,  vsetci  trej  Rimavskd 
dolina  im  Gemer.  Es  muss  hinzugefügt  werden,  dass  auch  asL  f 
in  diesen  Dialekten  durch  ä,  ae  (respective  e)  reflectirt  wird.  Die 
Modiiication  des  Gemer  setzt,  wie  ich  schon  §.  20  erwähnt  habe, 
^a  voraus,  d.  i.  den  Reflex  der  centralen  Zone.  Cf.  auch  §.  53. 

d)  Die  Sariöer  Probe   hat  nur   kurzes  a;   doch  lesen  wir 
daselbst  cekaj,   kricec,    was    mit  Rücksicht   auf  das  Gemer  be- 
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meikenswerth  ist,   das  es  abermals  auf  den  Einfluss  hinweist, 
durch  welchen  aus  ^a:  HL  und  ^e,  respective  e  geworden  ist. 

Keine  QuantitätsdiflFerenzen  haben  wir  ferner  in  den  Proben 
aus  Vaiec  im  östlichen  Liptov,  doch  einmal  rodiHa;  aus  Sumiac 
{do  jurmarku  ist  auffallend)  und  Pogorela  (do  zumka  durch  m 
veranlasst:  zamzkz,  kramar  neben  kanar,  byi^ar)  im  Norden  des 
Gemer. 

Die  dialektischen  Stücke  Kolldr*s  bieten  keine  genügen- 
den Anhaltspunkte,  um  eine  Vertheilung  der  Reflexe  zu  er- 
möglichen. Neben  ia  nach  den  weichen  Consonanten  erscheint 
o.  Bemerkenswerth  sind  die  beiden  Belege  für  ä  aus  dem 
Gemer:  ja  I,  206  und  moMr  I,  285  (scheint  mit  veöer  zu  reimen; 
doch  cf.  veöar  in  der  Öariäer  Probe  bei  Skul.  und  Dobä.). 

Dagegen  erscheint  in  den  PisnÖ  slov.  das  Gebiet  des  d 
von  dem  des  ia  genau  abgesondert. 

a)  d,  insbesondere  nach  weichen  Consonanten,  lesen  wir 
in  den  Liedern  aus  dem  Pressburger  Comitat:  zdl  2.  vecdm, 
recdm  139.  maJtdr  225;  dem  Nitraer  Comitat:  vypo^cdvat  24. 
ialit  14S>.  kondr,  volar  AI 2]  aus  dem  Thal  der  Bo^ca:  feec/77; 
endlich  aus  der  unteren  Orava:  £dl  1.  220.  Mra  97;  auch  aus 
der  oberen  Orava:  mardr  650. 

b)  ia  bieten  die  Lieder  aus  dem  Turec,  Zvolen,  Liptov: 
zial  58.  143.  222.  224.  229  und  Andere,  vzdialend  186.  v  odiach 
221.  s^rdciam  664.  mäsiar  678.  reöiam  681.  f aHang  696,  ferner 
das  oben  schon  bemerkte  driapeä  420. 

c)  Die  Kürze  allein  findet  ihre  Vertretung  in  den  Liedern 
des  Ostens. 

Die  Untersuchung  ergibt  sonach  folgendes:  Die  slovaki- 
sche  Sprache  reflectirt  die  Kürze  und  Länge  des  asl.  a  im 
Allgemeinen  in  gleicher  Weise,  wie  das  (J.,  durch  a  und  a. 
Nach  den  weichen  Consonanten  (vielfach  auch  nach  r  und  v)  tritt 
jedoch  eine  Verschiedenheit  hei'vor.  Die  westlichen  Gebiete,  das 
Pressburger,  Niti'aer  (wahrscheinlich  mit]  Ausnahme  des  nordöst- 
lichen Winkels),  zum  grossen  Theile  das  Trenöiner  Comitat  und, 
wie  es  scheint,  auch  Theile  der  Orava,  verhalten  sich  wie  das 
C.,  und  darnach  schrieben  auch  Bernoläk,  HoUy  und  Genossen; 
einen  gleichen  Zustand  darf  man  für  das  östliche  Gebiet  vor- 
aussetzen, da  keine  Spur  einer  Präjotation  vorhanden  ist.  Da- 
gegen erscheint  in  der  centralen  Zone,  im  Turec,  Liptov,  Zvolen, 
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ferner  wohl  auch  in  Novohrad,  Hont  und  Tekov,  wozu  auch  der 
nordöstliche  Winkel  der  Nitra  gehören  mag,  als  Länge  nach 
den  weichen  Consonanten,  wie  es  scheint  ziemlich  allgemein,  ia. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  dialektischen  Belege  ziem- 
lich tibereinstimmend.  Nicht  so  in  Bezug  auf  ä,  ae.  Nach 
Öembera's  Proben  wäre  ä  der  Reflex  des  kurzen  und  langen 
a  in  der  unteren  Orava,  in  Jasenovd;  man  vermisst  eine  Be- 
stätigung dieser  Angaben,  besonders  in  den  Pisnö  slov.  Da- 
gegea  wäre  die  Vertretung  des  ä  im  Gemer  nach  Sembera 
nur  unbedeutend;  nach  Dobäinskj^;  der  in  den  Dialekten  des 
Gemer  wohl  am  verlässlichsten  ist,  entspricht  hier  ganz  all- 
gemein dem  kurzen  und  langen  a  nach  weichen  Consonanten 
ä  und  ae.  Diese  Laute  setzen,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
die  Entwicklung  der  centralen  Zone  voraus;  ihr  physiologischer 
Werth  nähert  sich  dem  e,  wie  die  zahlreichen  Fälle  von  e 
beweisen. 

Die  Erscheinung,  dass  nach  weichen  Consonanten  eine 
Präjotp,tion  des  a  eintritt,  hat  das  Slk.  mit  dem  Klr.  gemein: 
in  den  übrigen  slavischen  Sprachen  scheint  eine  solche  Ent- 
wicklung nicht  bekannt  zu  sein.  Im  Klr.  jedoch  steht  nach 
ö,  ^  manchmal  ja:  zamöjaty,  ko^ja,  ijaba,  Miklosich,  VG  I,  457. 
Nach  Holovackyj  (Rospr.  65)  wäre  es  eine  Eigenthtimlichkeit 
des  Haptnie  röpcKe,  d.  h.  des  auch  in  Ungarn  gesprochenen 
Dialektes:  awfAL,  hhci»,  niHHOBaTH  und  Andere.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  auch  der  gesprochene  Laut  des  Klr.  in  diesen 
Gegenden  dem  Slk.  ä,  ae  nahekommt,  da  die  slovakischen 
Schriftsteller  ä  immer  wieder  mit  dem  russischen  ä  identificiren, 
cf.  neben  dem  im  §.  10  citirten:  ,dvojhläska  iä  (in  Drienöany) 
zneje  asi  jako  v  rusUiiie  ä/     Dobäinsk3^  8,  47. 

Schwierigkeiten  bereitet  die  Erklärung.  Da  diese  Reflexe 
denen  gleich  sind,  durch  welche  asl.  ^  wiedergegeben  wird, 
und  da  bei  diesen  die  Präjotation  weite  Kreise  umfasst,  somit 
als  das  relativ  ältere  gelten  darf,  so  ist  die  Annahme  gestattet, 
dass  sie  den  reinen  a  als  Vorbilder  gedient  haben. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  diese  secundäre  Präjotation 
des  a  mit  der  im  AaL  eintretenden  Präjotation  des  u  und  ver- 
einzelt auch  anderer  Vocale,  insbesondere  der  Nasalen,  nach 
6,  iy  §,  §f,  ic?.  Miklosich,  VG  I,  291  f.  In  eine  nähere  Beziehung 
vermag  ich  diese  beiden  Erscheinungen  deshalb  nicht  zu  bringen, 
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weil  gerade  bei  u  von  einer  Präjotation  im  Slovakischen  keine 
Spur  vorhanden  ist. 

55.  In  der  Wurzel. 

Nach  der  gegebenen  Darstellung  sollte  man  erwarten,  dass 
in  der  gegenwärtigen  Schriftsprache,  welche  ja  die  Sprache  der 
centralen  Zone   wiederspiegeln   soll,    für  die  Länge  des  asi.  a 
nach  allen  weichen  Consonanten  ia  folge,  und  femer,  dass  die 
(jrammatiker  von  dieser  Regel  Notiz  genommen  hätten.  Allein 
nur  Victorin  p.  35  macht  die   ungenaue  Bemerkung:   ,In  den 
Hauptwörtern  mit  vorletztem  weichen  Laut  geht  das  a  in  ia 
gerne  über,  z.  B.  duMam,  v  du§iach  etc.'     Die  Bemerkung  ist 
angenau,    weil   die   wichtige   Seite   der  Erscheinung   nicht   be- 
achtet ist,  dass  ia  die  Länge  repräsentirt. 

Thatsächlich  wird  nach  ö,  §,  z  mit  Vorliebe  ia  als  Länge 
gebraucht:  öiapka:  Ö.  6apka,  öepka.  öiara:  ö.  Mra.  §iar,  Hal^ba^ 
iialit,  Haienost:  ö.  Sdliti,  Salba;  Hleny,  HlenosL  siarkan,  Cemy: 
magy.  sdrkdny.  Hator:  magy.  sdtor,  Zelt,  Loos.  Sliam:  Schleim, 
Loos.  iliapa,  äliapa£  neben  der  Kürze  in  ^Tapäj,  Loos.  ilapaj, 
Vict.  Stiavnica  Schemnitz  neben  der  Kürze  in  sfava.  iiabra: 
6.  zdbra,  Kieme,  iial:  ö.  zal,  iiara  mit  secund.  i,  ö.  zdre,  nach 
fidr;  ö.  idr. 

Davon  abweichend  lesen  wir  bei  Loos:  §dl:  magy.  sdl, 
Shawl,  ädlka,  Schale. 

Nach  c,  s,  z  wird  dagegen  stets  d  geschrieben:  cdpat, 
schnell  ergreifen,  trampeln,  cdpovity,  zottig,  cdr^  cdraf,  schleppen, 
cdn,  Zain,  Stange  (Metall);  sdnka,  Kinn,  sdpaf,  reissen;  die  zahl- 
reichen Composita  mit  zd-:  zdkon. 

Ein  Hinübergreifen  über  die  weichen  Consonanten  liegt 
vor  in  driapat;  dagegen  drdpaf,  Hatt.  132.  vianoce. 

Merkwürdig  ist  die  Veränderung  der  Wurzel  dal-:  Ö.  ddl, 
daleky.  Neben  dem  entsprechenden  daleko,  Nitra,  Dob§.  ddl, 
Starä  Turd,  Dobä.  finden  wir  in  der  Schriftsprache  daleko,  diät 
und  ebenso  in  den  dialektischen  Proben  aus  dem  Liptov  und 
ans  dem  Osten.  Aber  häutig  ist  die  Form  detako,  so  im  Liptov^ 
dilako,  Novohrad-Velkohont ,  delako  j  V.  Paludza;  auch  J.  Ri- 
mavsky  hat  delako.  Dazu  dele  im  Gemer,  Skul.  und  Dob§.  und 
däle  Sirk  im  Gemer,  ibid.  Endlich  sogar  dalako,  Nitra,  Dobs. 
Diese  Verschiedenheit  scheint  auf  verschiedene  Wurzeln  mit 
nahestehender  Bedeutung  zurückzugehen:  dd-,  del-,  dal-. 
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Das  kurze  a  wird  in  einigen  Wurzeln  in  der  Schrift- 
sprache th eilweise  durch  ä  vertreten:  bäran,  Vict.  baran,  Loos; 
fjäjdy,  Vict.  gäjdoS,  Hodia,  Dob.  slov.  36;  kämen,  Loos.  Slov. 
pohl.  1851.  In  den  dialektischen  Proben  kommt  kätn&ü  im  Novo- 
hrad-Velkohont,  Dob§.  neben  kamenüa  vor.  Andere  schreiWn 
regelmässig  kameii.  Bei  Hod2a,  Dob.  slov.  lesen  wir  ukäzuje  57, 
daneben  pi^eukjazand  vec  37.  vkjazalo  45.  prevkjazat  55.  dok- 
jazau  55  u.  oft.  Ebenso  bei  Pauliny-Töth :  ukia&  sa,  Bes.  1,  68. 
Ueber  rozdavit:  rozdavmje  piski,  J.  Rimavskj^  10,  cf.  §  37.  Für 
öakaf  Loos,  liest  man  im  Westen  oöekdvaf,  Nitra,  Dobä.  und 
ebenso  im  Gemer  §ekat,  Skul.  und  Dobä.  neben  ääkau,  Drien- 
öany  im  Gemer,  DobS. 

56.  Im  Stamme. 

ia  als  Länge  von  a  nach  weichen  Consonanten  regel- 
mässig: meöiar,  meöiarstvo,  noHar;  ferner  auch  krajciar,  Svajciar, 
rnimar  neben  tesdr,  vozdr;  dann  toliar,  maliar,  ieliar,  okuUare 
plur.,  neben  italdr,  koldr  mit  hartem  l;  lodiaren,  Werfte,  Vict.; 
ki^yätdl  mit  t  neben  kriSfdl,  Slädkoviö  49 ;  dann  ovöiak,  sedliak, 
horniak,  dolniak,  poliak,  zemiak,  aber  neboi'dk  aus  *neboidk.  Im 
Liptov  auch  das  schon  erwähnte  chudiak,  Skul.  und  DobS.,  wohl 
mit  weichem  d, 

a  bildet  Verba:  püat,  ddvat  Ein  besonderes  Interesse 
nehmen  die  Devcrbativa  der  IV.  Classe  in  Anspruch.  Victorin  86 
lehrt,  dass  nach  Lippenlauten  ä,  sonst  a  zu  stehen  habe,  und 
schreibt  deshalb:  robif,  oh'dbät;  topit,  vytdpäf;  pravit,'vyprdväf; 
kropif,  pokrdpäf.  Als  Länge  dieses  ä  gilt  ihm  ia:  staviam,  aber 
staväjü,  staväj  etc.  105.  Hattala,  der  ä  nur  für  den  Vertreter 
des  kurzen  asl.  f  nach  Labialen  (und  wohl  auch  nach  anderen  Con- 
sonanten) bewahren  will,  sclireibt  durchaus  a:  vykrdpat,  chdpaf, 
lamaf  132;  daneben  staviaf  131.  Stur  im  Slov.  ndr.  schrieb  a: 
virabat,  rozprdvau,  zabdvaf  etc.;  er  kannte  eben  ä  noch  nicht. 
Die  Schreibung  mit  ä,  ia  scheint  Hodia  begründet  zu  haben: 
staväf,  staviärn,  Epig.  slov.  31.  Demgemäss  schrieb  er  auch 
im  Dobr.  slovo:  rozprdvät  8.  stavät  10.  neben  obrdbja  38.  Auch 
bei  Pauliny-Töth  liest  man:  siavänie,  Bes.  1,  27.  staväf  29. 
neben  staral,  stavany,  obrdbaf  etc.  Desgleichen  bei  Skultety 
und  Dobsinsky  (im  nichtdialektischen  Theile)  1,  38:   rozpravä. 

In  den  dialektischen  Proben  kommen  Schreibungen  mit 
ä  aus  dem  Liptov  und  Zvolen  vor:  zardbät,  nechybälo,  Sv.  Jan, 
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Dobä.   staväf  neben   vystaixiam   und   vyatavia,    Skul.  und  Dobä. 

obrdbät,  Zvolen.  Dazu  pordbäla,  Novohrad-Velkohont,   Sbornik. 

Die  a-Stämme  bewahren  allgemein  das  a:  Sing.  nom.  ryba, 

duia;  ebenso  ona,  moja;  dagegen  td,  was  regelmässig  gebraucht 

wird,  nach  dobrd.  Das  stammhafte  a  ist,  wie  im  sing,  nom.,  kurz 

im    dual,  instr.  ruJcama,   ferner   im   plur.  instr.  rybami,  duSami, 

neben  rybdmi,  Hatt.  zenidmi,  Vict.  37.  duäiämi,  Hod2a,  Epig.  70. 

nfireijatni,  Stur,  Slov.  när.  vecdmi,  Nitra  Dobä.  cepdmi,  Novohrad 

äkul.  und  DobS.  hordmi,  podkovdmi,  Turö.  Kollär  I,  304.     Als 

Länge   erscheint   a  im   plur.  dat.   rybdm,   duäiam;   loc.  rybdch, 

duHach.  In  der  allgemeinen  Gemer.  Probe  bei  Skul.  und  Dobä. 

lesen   wir  na   dvoch  nohoch  185.     Die   Endung  och,   auch   bei 

a-Stämmen,  erscheint  häufig  im  Osten.     So  lesen  wir  schon  in 

dem    Debrecziner    Liederbuch    vom    Jahre    1752:    v  pesnyodi, 

Hodia,   Epig.  18.    po  sluzboch,    na   väeckich   cestoch,   do  ja/ach 

smuinich  miUenkoch  etc.    Novi  dom.  kal.  V  Preöove  1887.  fabri- 

koch,  pecoch,   virocli   (sing.  nom.  vera)  etc.    Amer.-slov.  noviny, 

Pittsburg  1887.  In  der  Novohrad -Velkohonter  Probe  im  Sbornik 

finden  wir   na   duch   dlamiech   (an   zwei   Pfoten)    von    *dlama. 

Die  Vergleichung  mit  den  unorganischen  Formen  im  Polnischen 

njUech  (Miklosich  V6  III,  422)  liegt  wohl  zu  ferne. 

In  diesen  drei  Casusformen  des  pliu*.  haben  die  a-Stämme 
eine  grosse  Anziehungskraft  auf  die  übrigen  Stammclassen  aus- 
geübt Im  plur.  instr.  treten  neben  den  historischen  Formen 
und  den  Suffixen  der  i-  und  m- Stämme  imi  und  imi,  die  durch 
den  regelmässigen  Ausfall  des  6  und  ^  gleich  wurden,  bei  allen 
Stämmen  die  Nachbildungen  der  a-Stämme  auf.  So  lehrt  Hattala: 
<Mai^\l  neben  chlapamij  Vict.  auch  chlapmi;  ebenso  duby  neben 
duhami,  Vict.  auch  dubmi,  Dass  mi  auch  vorkommt,  fügt  auch 
Hattala  69  hinzu:  yhldska  a  z  ami  neraz  sa  vysiiva:  zubmi,  kos- 
tolni  atd.^  mu^l  und  vie^  neben  niu^mi  und  me^mi,  nach  Vict. 
auch  muzami,  ttiecami.  dely  neben  delami,  nach  Vict.  auch  delmi, 
was  auch  Hattala  76  bemerkt,  znameniami,  poli  neben  poVnii 
und  potami;  ferner  semeny  neben  semenami,  kuraty  neben  kura- 
^<iflM;  endlich  kostmi,  Vict.  daneben  auch  kos f ami,  wie  auch 
Hattala  dlanmi  neben  dlanami  hat.  Nach  Ötür,  Slov.  när.  gilt 
uur  holubmt  und  holubami,  mu^mi  und  muzami,  slovami,  kosfami 
etc.  Hodia,  Ep.  slov.  68  f  hat  endlich  bei  aUen  Stämmen  neben 
den  historischen   die  -mi-Endungen   hinzugefügt   und   mit   den 
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Quantitätsunterschieden  sogar  fünf-  und  sechsfache  Varianten 
aufgestellt,  vgl.  knäzi,  knäzmi,  knäzanü,  knäziämiy  knäzämi;  oder 
meöi,  meimi,  Tneömi,  me6ämi,  meöämi,  meöiämi.  Der  Unterschied 
der  Stammclassen  ist  somit  gänzlich  verwischt;  allein  die  histori- 
schen Formen  kommen  in  diesem  Casus  doch  noch  vor.  Dies 
ist  in  den  beiden  anderen  Casus  ^  dem  plur.  dat.  und  loc, 
nicht  mehr  der  Fall.  Hier  haben  sich  die  a-Stämme  mit  den 
w-Stämmen  (pm  kann  auch  den  o-Stämmen  angehören)  derart 
in  die  Herrschaft  getheilt,  dass  jene  die  sämmtlichen  fem. 
und  neutra,  diese  die  sämmtlichen  masc.  an  sich  zogen:  es 
gibt  nur  zwei  Formen  om,  och  und  am,  ach.  Was  die  Quantität 
betrifft,  so  ist  om,  och  stets  kurz,  am,  ach  dagegen,  bis  auf 
die  t-Stämme,  lang,  daher:  chlapom,  dubom;  muiom,  meöom; 
Vadom;  dann  rybdm,  duÜam;  deläm,  ziiameniamy  poliam;  seme- 
ndm,  kuratdm,  aber  kosfam.  Genau  die  gleichen  Quantitäts- 
verhältnisse gelten  im  plur.  loc. 

Ueber  das  coli.  Suffix  ija  vgl.  Contr.  §.  75. 

57.  Im  Worte.  Sing.  gen.  der  masc.  o-Stämme:  chlapa, 
die  unbelebten  Subst.  folgen  den  w-Stämmen:  duhu;  doch  sind 
auch  von  diesen  gen.  auf  -a  sehr  zahlreich.  Cf.  bez  vetra, 
Cerny,  Cit.  1,  3.  do  potoka  17.  zo  sna  24.  blankyta  26.  mesia- 
Hka  28.  do  inikdva  36.  chvosta  40.  chleba  51.  od  Badina  51  etc. 
Die  masc.  Jo-Stämme  haben  a:  muia,  me6a;  ebenso  die  neutr. 
0-  und  ^o-Stämme:  dela,  znamenia  (bei  vorhergehender  Länge  a: 
kliafa,  Cern^,  Cit.  1,  17.  z  pi^ta  89.),  pola,  Ihnen  folgen  die 
consonantischen  Stämme:  kamena,  dfia;  semeiia  (nach  Hattala, 
Victorin  schreibt  semena)]  kurata.  Demnach  haben  sämmtliche 
masc.   und   neutra,    bis  auf  einige  w-Formen,    im  sing.  gen.  a. 

Das  -a  des  dual.  nom.  ist  nur  in  dva,  oba,  Hattala  99 
erhalten:  dvaja,  das  regelmässig  für  dva  gebraucht  wird,  hat 
die  beliebte  Endung  des  plur.  nom.  -ja  angefügt:  dvaja  tova- 
rySia,  dvaja  tudia.  In  obidva  neben  obidvaja,  Vict.  73  ist  auch 
obi  nach  dem  plur.  nom.  umgestaltet. 

Die  Dualendung  -ma,  welche  nur  als  instr.  gilt,  ist  be- 
wahrt in  o6ima,  uHma,  rukavia,  nohama,  dvoma,  oboma,  Hatt. 
82.  99.  bosyma  nohama,  Cerny,  Cit.  1,  5.  pred  samyma  oöima  38. 
8  rohama  38.  zrakma  58.  dvoma  zdsterkama  60.  mkama,  nohama, 
Slädkoviö  22.  slepyma  zrakma  258.  so  sklopenyma  oHma  a  zar- 
delyma  Ucama,  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  60.  s  nima  (de  duobus)  18. 
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s  rukdvama  56.  In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Dual  richtig  an- 
gewendet. In  den  dialektischen  Proben  finden  wir  neben  dem 
correcten  Gebrauch,  wie  za  uHma,  Sv.  Jan  v  Liptove,  Dob§. 
za  nima  (de  duobus)  Muräfi-Thal  im  Gemer,  DobS.  auch  die 
Anwendung  desselben  fUr  und  neben  dem  plur. :  s  tyma  hxilu^- 
kami,  Sv.  Jan  v  Lipt.,  Dobä.  väelijakyma  dobryma  a  drahyma 
cecdmi,  Nitr.,  Dobä.  pustyma  huarami,  rüdnyma  cestami,  Sirk 
im  Gemer,  *Skul.  und  Dobä.  s  nyma  (klokeSemi)  allg.  Gem.,  ibid. 
Auch  als  Länge  finde  ich  -md:  oHmd,  Rimavsky  5.  slzamd, 
Bcäacka  dol.,  Pisne  slov.  256.  medzi  namd,  dol.  Orava  280. 

Plur.  nom.  hat  nach  Hattala  a  neben  d  (ia),  nach  Victorin 
nur  d  (ia),  Hattala  schreibt  daher:  dela  neben  deld,  pola  neben 
pdia,  nur  ziiainenia^  semeiia  (aber  mena),  kurafa.    Victorin  da- 
gegen nur:   deld,  polia,   znameniay   semend,   hadatd,    in   beiden 
zuletzt  genannten  Mustern  ohne  Erweichung.    Schon  bei  Ber- 
noldk  finden  wir  tistd,  vrdtd,^kuratd,  vajcd  neben  Kürzen.  Stur, 
Slov.  när.  54  hat  nur  kuratd;  ebenso  schreibt  Hod^a,  Ep.  slov.  71 
nur  foliäj  srdciä^  pUmänd,  kdöätd,  licä  wegen  /.  In  der  gegen- 
wärtigen Literatursprache  ist  die  Länge  allgemein  üblich:  plasia, 
lerny,  Cit.  1,  36.  pUcia  59.  srdcia,  Sladkoviö  60,  a  ist  selten:  loia, 
Cern^,  Öit.  1,  30.     Nach    den  dialektischen  Proben  überwiegt, 
soweit  Quantitätsunterschiede  beobachtet  werden,  die  Länge.  In 
den  übrigen  sla vischen  Sprachen  finde  ich  für  diese  ofiFenbar  se- 
cundäre  Dehnung  des  -d  im  plur.  nom.  keine  Parallele.  Cf.  i  §.  62. 
In  der  pronom.  Decl.  hat  sich  -a  nicht  erhalten:  es  gelten  die 
Endungen  des  Fem. 

Asl.  h  (ide,  kurzes  i), 

58.  Asl.  b  fallt  im  Auslaut  und  in  den  offenen  Silben  des 
Innlautes  aus,  in  den  geschlossenen  Silben  des  Innlautes  wird 
CS  durch  das  weiche  e  vertreten. 

Einige  Verba  der  11.  Classe  haben  für  das  erwartete  b 
die  Länge  i:  kvbt-:  kvitnüt,  wie  p.  kxoitnq6;  hp-:  lipnüt,  auch 
^D  anderen  slavischen  Sprachen  vertreten;  pbch-:  pichnüt,  wie 
m  den  russischen  Sprachen;  svbt-:  svitnüt,  wie  ö.  osvitnouti,  p. 
^ö^n^.  Ebenso  das  Verbum  III,  2.  bUsk-:  6o  sa  blUti,  Öerny, 
^'^t.  1^  3.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  i  vom  iter. 
stammt.  Von  pbs-  gilt  entgegen  dem  asl.  pbsati,  ö.  psdti  nur 
pwcrf,  wie  in  allen  übrigen  slavischen  Sprachen. 
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hm  ist  ran;   dagegen  len,  ÖariS,  Dobä.,  Sborn.  vgl.  §.  5.  8. 

Die  Substantivbildungen  auf  -hh  und  -6^  lassen  o  fUr  6 
eintreten:  arol,  osol,  ovos,  vgl.  r.  oreh,  oaeh,  ovesh.  In  der  Probe 
aus  dem  Murän-Thale  liest  man  jedoch  oves,  Ökul.  und  Dobd. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  zahlreichen  Participia  auf  -ol, 
wie  padol,  auf  die  Substantiva  mit  dem  ursprünglichen  Aus- 
laut auf  -el  eingewirkt  haben,  daher  auch  uhot,  wie  klr.  ithot, 
r.  ugolb,  asl.  qgh.  Ebenso  ndjom,  Zvol.,  Dobä.  bvhon  ibid.  cf. 
klr.  bubon.  Einer  Anlehnung  verdankt  wohl  auch  die  Ver- 
änderung des  Suffix  6^^  in  chrbdt  Loos  seine  Entstehung;  im 
Gemer  liest  man  chrbet,  allg.  Gem.,  bkul.  und  DobS.  und  chrbiet, 
Rimavskd.  dol.  ibid.  In  dem  Suffixe  bcb  erscheint  neben  dem 
kurzen  e  vielfach  die  Länge :  kupec,  mlddenecj  konec  und  koiiiec, 
(epiec,  hmiec,  veniec,  cf.  konec,  od  Trnavy,  Pisne  slov.  170. 

Bei  der  Erweiterung  der  Deminutivbildungen  auf  bch  und 
dem  damit  gleich  behandelten  bkh  (resp.  ^kh)  durch  das  Suffix  bkb 
fallt  das  erste  b  regelmässig  aus:  mldfienöek,  Cerny,  Cit.  1,  26. 
staröek,  daröek,  hroböek  und  Andere;  für  e  tritt  vielfach  o  ein: 
staröok,  SUdkoviö  57.  domöok,  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  17.  Suhaj- 
cok,  Zvol.,  Dobä.  mlyn6ok  und  dann  auch  braöok  neben  bra6ek, 
Novohrad,  Skul.  und  Dobä.  brasok,  Drienöany  im  Gem.,  Dobä., 

1  VW 

dann  auch  südo^ok,  Cerny,  Cit.  1,  10.  Cf.  klr.  ccisoöok,  domoöok 
etc.  Miklosich  VG  II,  260.  Der  Ausfall  des  ersten  b  erscheint 
auch  im  Altöechischen :  domczek,  mladenczek,  sudczek  etc.  J.  Ge- 
bauer, Staroö.  sklon.  subst.  kmene  -o.  V  Praze  1886,  p.  4.  Auf 
einem  solchen  Ausfall  beruht  auch  hvastek  aus  *hra§böbkh,  Sv. 
Jan  V  Lipt.,  Dobä. 

trbt  und  tbrt  etc.  wird  tri, 

59.  Die  urslavischen  Lautverbindungen  von  der  Form 
irbt  und  hrt,  ferner  trzt  und  tzrt  sind  im  Slovakischen  zu  trt 
geworden.  Dasselbe  gilt  von  den  gleichen  Verbindungen  mit 
l:  auch  diese  ergaben  das  silbebildende  l.  Die  Laute  r  und  l 
können  im  Slovakischen  sowohl  kurz,  als  lang  sein.  Uns 
interessiren  zwei  Seiten  dieses  Processes:  a)  jene  Fälle,  wo 
im  Slovakischen  r,  l  silbebildend  auftreten,  während  sie  in  den 
übrigen  slavischen  Sprachen  derselben  Kategorie,  insbesondere 
in  Ö.,  consonantische  Geltung  haben;  h)  die  Fälle,  in  welchen 
r  und  l  als  Längen  fungiren. 
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a)  r,  l  im  Slk.  silbebildend,  im  C.  consonantisch. 

blcha,  wie  aö.,  nö.  hlecha, 

hrst,  brdnü£:  6.  hristi,  b^ednouti, 

hrvno  Loos:    ö.  brevno.   Die  Formen  bervno  Hodza,   Dob. 
slovo  18  und  brevno  Slov.-pohl.  1851  sind  Entlehnungen. 

hlboky:  asl.  glqbokz  neben  glzbokz,  6.  hluboky, 

chlp  setia  Cerny,  Cit.  1,  16.  chlpi  sa  Slddkoviö  93:  ö.  chlup, 

klka:  L  kluk  neben  kUek,  klo6ek, 

krv,   gen.   krm  Hatt.    74.  krv  Cerny,   Cit   1,   6.  16.  Släd- 
koviö  15.  neben  krev  und  krü:  ö.  krev,  gen.  krve. 

krst:  d.  kv^est,  gen.  krestu,  krtu. 

kidbat:  ^.  Mubati^  Mubati, 

ir$t:  d.  trest,  gen.  trsH,  trii. 

an,  dnok:  ö.  Üun  Kahn. 

Irpdk:  ß.  öerpati. 

dCbsi,  dlbai:  asl.  dlibq,  ö.  dloubalL 

dlho  und  dVho:  asl.  dhgz,  ö.  dlovJio, 

dlh:  asl.  dhgz  Schuld,  Ö.  dluh. 

(Mm  ON.:  asl.  hlimz,  6.  chlum, 

kdplnka  Kapelle:  magy.  kdpolna, 

kWdsa  neben  klobdsa  Loos,    klobds  gen.  plur.  (Jemy:  asl. 
^ihham  L  klobdsa. 

kri:  asl.  knciti,  6.  A:^(ß^,  krciti, 

stlp  und  ^Zp;  asl.  sthpz,  ö.  sloup. 

slnce,  alnko:  asl.  shnbce,  6.  slunce, 

Urk  Kies,  Schotter:  6.  *f<^ri,  p.  szczerk. 

iXcty  tVkaC:  ö.  tlouci,  floukati, 

iUty:  ö.  tlusty, 

zlc:  asl.  ;^fe^6,  6.  i/</^. 

i/na  Specht :  asl.  ;^{ana  Art  Vogel ,  ö.  zhma  Schwarz- 
specht. 

iUy:  asl.  i/s^s,  c.  Huty. 

Mf;  asl.  5rad6,  ö.  ierd  Stange. 

Dazu  kommen  einige  nur  im  Slovakischen  mit  dem  silbe- 
Mdenden  r,  l  auftreteiule  Worte:  bitiief:  raz  poine  bmief  sa 
^  ako  ked  svitd  Zvolen,  Dobä.  3,  49.  Cf.  asl.  brmih  weiss. 
V^:  tk»\.  pluii,  plovq.  Ganz  vereinzelt  wäre,  wenn  die  Schrei- 
^^g  richtig  ist:  pmesm  =  prinesie  3.  sing,  allgemein  gem., 
Skult.  und  Dobä.  2,  180. 
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Das  Slovakische  ist  demnach  in  der  Bewahrung  des  silbe- 
bildenden r,  l  um  Vieles  consequenter  als  die  öechische  Schrift- 
sprache; es  gibt  jedoch  auch  im  Slovakischen  Beispiele  der 
Ersetzung  des  silbebildenden  r,  l  durch  Vocal  (in  der  Regel  e) 
und  r,  l  als  Consonanten. 

Asl.  blhsnqti,   hlwttti,   aö.    hUtiti:   slk.    blutet    co  sa  blüti 

V  V 

Cern^,  Cit.  1,  3.  üsmech  bliskne  59.  blisk  Glanz  Loos.  t  stammt, 
wie  schon  §.  58  bemerkt  wurde,  vom  iter.  blükaf  sa.  Daneben 
besteht  blyskat  sa  in  gleicher  Bedeutung.  Neben  brvno  fanden 
wir  bei  Hödia  bervno,  in  den  Slov.  pohl.  1851  brevno:  jenes 
entspricht  dem  stark  in  den  Liptov  hineinragenden  Osten, 
dieses  der  westlichen  Lautgestalt,  welcher  Hurban  (Hluboki) 
nahe  ist.  In  Miklosich  Et.  W.  417  finden  wir  slovakisch  brost, 
puky  na  bvku.  Die  Quelle  ist  nicht  genannt;  die  Form  wäre 
höchst  auffallend,  cf.  nsl.  s,  brst  klr.  hrost  Dass  die  Worte  grik, 
grecko :  asl.  gnJcb,  ö.  hf'ek,  rek,  im  Slovakischen  nicht  einheimische 
Umwandlungen  des  fremden  Namens  sind,  bedarf  kaum  einer 
Bemerkung.  Das  neben  krü,  krv  auftretende  krev  ist  offenbar 
auf  das  C,  oder  doch  auf  das  westliche  Gebiet  zurückzuführen. 
Dasselbe  darf  von  kresfan  neben  krst  Taufe  (cf.  auch  krstina 
Christina  Pogorela,  Skult.  und  Dobö.  4,  360)  gesagt  werden. 
Ueber  obor,  obrin  Miklosich  Et.  W.  219:  ö.  obr,  r.  obrim;  vietor, 
vichor  und  ähnliche  vergleiche  §.  67.  plef  Oemy,  Cit.  1,  56 
ist  ö.  Der  betreffende  Artikel  Hodzas  ist  eine  genaue  Wieder- 
gabe eines  Abschnittes  aus  dem  Slov.  närodopis  Safafik's.  trestat: 
ö.  treskt,  trest  Strafe,  tresktati,  trestati:  daneben  treskfati  Vict. 
p.  tresktac,  trestad.  Die  Etymologie  dieses  Wortes  ist  dunkel. 
Neben  berla  und  barla  Loos.  Slddkoviö  28.  lesen  wir 
brlavy  krumm  Loos,  wie  im  C.  brla  neben  berla^  berdla.  Die 
Etymologie  ist  dunkel,  drkev  ist  das  ö.  cirkev.  In  den  Worten 
cerv,  cerven^;  öemy  und  mit  gedehntem  e  (dialektisch  auch  ö.): 
cierny;  cerstvy;  cert  steht  das  Slovakische  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt des  Aö.,  welches  noch  die  Formen  6rv,  crven^;  örstvy; 
crt  kannte,  sondern  stimmt  auffallender  Weise  mit  dem  N6. 
tiberein.  Auch  die  vorliegenden  Dialektproben  bieten  nichl 
mehr  das  silbebildende  r  in  diesen  Worten.  Dem  ö.  hltik  asl. 
gl^k^  entspricht  hluöne,  hluöat  Loos;  bei  Slddkoviö  lesen  vni 
hvJc  (cf.  klr.  huk  r.  giikz)^  das  auch  in  Mähren  wohlbekanni 
ist;   und   dieses   dürfte   Loos   im    Sinne   gehabt   haben,    da  ei 
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hluemca  Heeresstrasse  schrieb,  mluva,  mlumt:  6.  mluva  aus  nüva 
dürfte  daher  auf  ö.  Einfluss  zurückfiihrbar  sein.  Ebenso  pluk: 
asi.  pbJa,  e.  pluk.  Bei  B.  N^mcovi  soll  im  Zvolen  mluni  sa  im 
Sinne  von:  na  zdpad  zasiitne,  jakoby  oblohu  blesk  prelül  (Seb. 
sp.  IV.  441)  im  Gebrauche  sein:  asl.  mlbnija  fidgor,  falmen, 
mrecina  iliklosich  Et.  W.  310  neben  smrHna  Loos  beruht  wie 
mnk  Loos  auf  *  smrtkh,  *  smre6ina.  Für  sveröok  Miklosich  Et. 
W.  330  finde  ich  bei  Loos  nur  svr6ek,  cvr6ek.  Der  Auslaut  -^A: 
TerriUh,  dass  das  Wort  aus  einem  mehr  östlichen  Gebiete 
sUinmt  und  darauf  mag  auch  das  e  beruhen.  Cf.  r.  sv^cok. 
Die  Etymologie  von  terchaj  farcha  ist  dunkel,  tlumac:  asl. 
ibmai,  ist  d.  Dasselbe  gilt  wohl  von  ierna,  iemov:  asl.  zrbny. 
iart:  d.  iert,  p.  r.  zart  ist  eine  Anlehnung  an  den  Nordosten. 

Die  Prüfung  der  im  Slovakischen  auftretenden  Worte, 
welche  silbebildendes  r,  l  durch  Vocal  +r,  l  ersetzen,  hat  zur 
Genüge  dargethan,  daßs  dieselben  zumeist  nicht  einheimische 
Produkte  sind.  Und  dies  mag  auch  von  denjenigen  gelten, 
deren  Ursprung,  insbesondere  aus  dem  0.,  nicht  leicht  be- 
weisbar ist.  Dunkel  ist  perna,  pera  Lippe  Vict  Bei  Loos  nur 
p^a,  fpolvhUuky  perne  Hattala  26. 

b)  Langes  r,  l  tritt  auf  a)  in  den  Verb.  iter.  Bei  einigen 
der  angeführten  Verba  ist  die  iterat.  Bedeutung  nicht  sicher- 
gestelh.  ykajü  vrkajü  holubf^  Slabikar  18ö9.  22.  Loos  hat  nur 
brkaif  vrkai,  wozu  jene  die  iterat  bilden  mögen. 

odrbat:  (kohj  za^ne  se  odrhat  Muran-Thai  im  Gemer, 
DobI,  7,  33.  drbaf  Loos. 

odrhcu  Paulin j-T6th  Bes.  1,  12:  eite  vozdy  tu  konacinu 
odfhaif  Cf.  ö.  drknouti  reiben,  drhaii  räufeln. 

zdriaf  Hatt.  31.  pridrzaf  und  pridrzaf  Loos.  dodriäm  = 
•*J««  od  ßnem  $ervo  Hodza,  Epig.  slov.  37. 

frkat  Stur,  Slov.  när.  60.  frkajü  kone  Slabikar.  vodou 
J^fikai  Cemy.  hlaci  frkali  (flogen  weg)  Rimavsky  6.  12.  cf. 
W*^  do  paveträ  Muran-Thal  im  Gemer,  Dob§. 

/rnof  schnauben,  geifern  Loos. 

htbai  (£.  Uoubati)  und  hUn(  Loos. 

hrüai  Hodfa,  Ep.  89.  podhrna  Rim.  dol.  im  Gemer,  Sknl. 
»nd  Dob§. 

chrkaf:  kan  chika  Sladkovi^  06.  kone  ckrcu  45.  chrka,  ho 
^  itt»  Slabik^.  Cf  pr$e  mu  chrcia  ibid.  22. 
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kVzaf  8a  Ötür,  Slov.  när.  60:  ö.  IdouzatL 

omrzaf  Vict.  86. 

virskaf  (blatom)  neben  mrsknüt,  Slubikdr. 

premrvaf  Cern^,  Öit.  2,  488. 

prepVüaf  Slabikär  31. 

poprchaf  Vict.  86.  dopHät  Hod2a,  Ep.  92. 

afkat:  os'^ka,  ie  ho  holt  Slabikär  22. 

stVkat  Halt.  31.  potVkat  sa  Loos. :  ö.  tloxücatL 

vytrdät  Hod2a,  Epig.  37.  vytr^at  Zvol.,  Dobä.  3,  46.  51. 

strpaf:  ten  strpa,  tento  sa  svieje  Slädkoviö  53.  (,leidet') 

vrhaf  Hatt.  136;  bei  Loos  nur  v^rhniif,  vrhat 

vrtaf,  zvrtaf  Cemy,  Cit.  1.  130.  291.  t;  rozvrtanom  svete 
Slov.  pohl.  1851.  vyzvrtaf  si  SUdkoviö  6.  prevrtaUj  zvrtau  Sv. 
Jan.  V  Liptove,  Dobäinsky. 

vrzgaf  Loos.  zvrzgaf:  JduÖka  zaklepla^  zvrzgaly  öepy  Sl&d- 
koviö  96. 

Daran  schliessen  sich  die  onoraatopoet.  Verba:  last^vüka 
vrtikd,  vi'idikd;  Skovrdnok  vrlikd,  vrzikd,  skovvlikd;  dieta  Svrla 
SlabikÄr  32.  33. 

Dass  die  Dehnung  des  Wurzelvocals  bei  den  Verba  iter. 
mit  ihrer  Function  zusammenhängt,  dürfte  nicht  bezweifelt 
werden.  Es  scheint,  dass  auch  einige  Verba  der  II.  und  IV. 
Classe  mit  dieser  Länge  oder  den  betreffenden  iterat.  Themen 
in  Beziehung  stehen;  bei  andern  mögen  nominale  Themen  ein- 
gewirkt haben. 

zhrknuf  wegfliegen  Loos.  Sladkoviö  93:  sfa  vrahce  vsetky 
oöi  raz  zbrknu, 

opohrdol  Miklosich  Etym.  Wörterbuch  422. 

shi'knut  sa  Ilod^a,  Dob.  sl.   11.  hrknät  Loos. 

mak  zle  ukVkli  Sv.  Jan  v  Liptove  Dobs.  1,  44. 

vkl'znuv  partic.  Slov.  pohl.  1851.  7.  klznvf  Loos. 

znml'hol  SWdkoviö  76:  znmlknüf  Loos.  zmVkmi  Slädkoviö  93 
(Reim:  chladmi);  cf.  ml'6ky  neben  mUky  Cemy,  (-it.  1,  67.  71. 
uml'kli  Slov.  pohl.  1851. 

prchnuf  Hod2a,  Dobä.  sl.  53.  Loos;  auch  prchly,  pfch- 
livy  Loos. 

frpntif  erstarren  Loos,  zuby  frprm  Sliidkoviö  29. 

zvHne  valaSkou,  sa  Slddkoviö  38.  51.  zvrtmlt  Loos. 

khmt  Hod2a,  Dob.  sl.  38.  Loos. 
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poprhlif  mit  Brennesseln  verbrennen  Loos. 
roztfdeny  Pauliny-Töth  Bes.  1,  104.  rozsrdif  Loos. 
strikt  kaufen,  lösen  Loos. 

vyvrste  sa  Zvol.,  Dob§.  3,  53.  dovrsbif  Pauliny  -  Toth, 
Bes.  1,  167. 

vfüa  sä  ludia  Slabikdr  23.  dovrSif  Loos,  doch  vrHf  Loos, 
cf.  vrsok. 

In  den  folgenden  Kategorien  werden  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  Betonungsverhältnisse  als  letzter  Grund  der 
Dehnung  angegeben. 

ß)  im  plur.  gen.  auf  '^  bei  den  a-Stämmen  und  neutr. 
o-Stämmen : 

ü'z  Öemy,  6it.  1,  47.  mi  Hatt.  34.  Vict.  4.  vVn  Hatt.  34. 
Vict.  35.  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  51.  55.  jahVk  Vict.  41.  prs 
Cern^,  Cit.  1,  45.  Slädkoviö  9.  srdc  Hod2a,  Epig.  71.  Victor.  41. 
Öerny,  Cit.  1,  61.  zrn  Vict.  41.  Cerny,  Cit.  1,  62.  67.  Da- 
gegen ohrv:  dta  havrannich  ohrv  sildiac  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  56. 
wrh  HoUy  bei  Öerny,  Cit.  1,  55. 

If)   vor  bestimmten    Suffixen:   Einige  Subst.    dehnen   den 
Wurzelvocal  vor  -efb:  vVöa,  srna  Hatt.  31.  kfiia  verkümmertes 
Kind  Loos;   vor   bkh,  hki:   vrSok   Cerny,    Cit.  1,   30.  32.  Loos. 
Slidkovi6.  na  vrstüku  Cerny,  Cit.  1,  25.  Dagegen  vHek  Sv.  Jan 
vLipt.,  Dobs.  1,  47.  und  vr^ok  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  GO.jahVdko 
Loos.  jablsko,  jabiiSko   Murdü-Thal  im   Gemer,  Dobä.  7,  35. 
jahl'cka  nom.  jahVcek   gen.  V.  Paludza   v   Liptove,    Skul.    und 
Dobs.  vHka  ibid  (==  ohrtlik).  hlhka,  (i.  hloubka  Loos.  Hatt.  74. 
^ika  Cerny,  Cit.  1,  36.  Loos  cf.  6.  düka,  das  Adjectiv  wird  bald 
niit  kurzem  bald  mit  langem  l  angetroffen:  dlho  J.  Rimavsky. 
Oerny,  Cit.  1,  15.  36.  Slädkoviö  48.  Loos.  dlho  und  dVho  Pauliny- 
Töth,  Bes.  1,  83.   dlho   und   dluho  Nitra,  Dobs.  8,  66.     Dazu 
^Ihavy  Cerny,  Cit.  1,  37.  neben  zdlhavy  Loos.  predliil  Pauliny- 
Töth  Bes.    1,    73.    Loos.   predV^enie    77.    Loos.  dViosf  Cerny, 
^it.  1,  31.  Cf.  ö.  dlouho,  zdlouhavy,  prodlou^iti,  prodlou^eni  etc. 
o)  Auf  die    ehemalige  Zweisilbigkeit  wird  die  Länge  zu- 
rückgeführt  in    den    Inf.:    brsf  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch. 
'fl'to  ibid.   tVcf  Hatt.   31.   Slädkoviö   102:    ö.  tloud.   Cf.  tl'kly 
^i  il'kol  Komjatice  in  der  Nitra,  Dobä. 

Auf  demselben  Grunde  müsste  auch  die  Länge  beruhen 
in  hHja,  Haufe,    Öerny,   Öit.  1,  4.    Pauliny-Töth  1,  113.    Loos. 

^itzsogsber.  d.  phil.-hist.  Cl.     CXV.  Bd.  I.  Uft.  19 
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v^ha,  Öerny,  Öit.  1,  5.  41.  Pauliny-Töth.  Slidkoviß.,  daneb< 
'^rha,  Hatt.  72,  Loos.  krder,  Öerny,  Ölt.  1,  8.  38.  Pauliny-Töt 
Loos,  dagegen  krdet,  Hatt.  70.  Auf  irgend  einem  Irrthum  mu 
die  Notiz  beruhen:  krdel,  daher  plur.  loc.  ki^dloch,  Miklosic 
Etym.  Wörterbuch  427. 

e)  Ausserdem  erscheint  die  Länge  in  einigen  Stämme 
ohne  dass  wir  in  der  Lage  wären,  einen  bestimmteren  Grui 
als  die  Betonungsverhältnisse  im  Allgemeinen  hieflir  anzugebe 

mHvi  (==  sing,  nom.)  Hod^a,  Dob.  slov.  16.  zmHvei 
Slov.  pohl.  1851.  mrtvymi,  Sv.  Jan  v  Liptove,  DobS.  1,  57  mHit 
mHvina,  Loos.  Cf.  md^rtvi,  Malinovski,  Opp.  7. 

kY'ö:  päsf  valaäku  kröom  stiska,  Slädkoviö  38,  doch  ki 
Loos.  stl'p,  Cernj^  Ölt.  1,  19.  46.  stVp^ek  79,  siVp,  vostVpif,  Hodi 
Dob.  slov.  24,  aber  stlpy,  Slddkoviö  93.  stVp,  Loos:  ö.  aUm 
trn,  Hod^a,  Dob.  slov.  13.  14,  Loos.  trnim,  Pauliny-Töth,  Be 
1,  24.  V  trni,  aber  z  triia,  Zvol.,  Dobä.  3,  48.  tr^n,  Öernj^,  Öi 
1,  47.   thiie,  ti-nka,  Loos:   Cf.  p.  taim,   tarnka,   tarnte.     Dah< 

y 

auch  öarne  oöka  jako  tarky  (=  tmky)  SariS,  Dobäinsk; 
Sbomik. 

Auf  einem  ursprünglichen  *^rny  dürfte  auch  das  gege: 
wärtige  öierny  beruhen,  cf.  p.  czamy.  Die  Länge  ist  allgemeii 
iSme  oöi  od  Trnavy,  Pisnö  slov.  170.  öei^ü  zemü,  Preäpork  24 
6irne  oH,  Nitra  273  und  das  obige  aus  dem  SariS  stammenc 
Partie.  Ob  dasselbe  auch  von  krüi  =  *krv  und  prü,  najprü  = 
*prv  gilt,  mag  nicht  unwahrscheinlich  sein. 

Zu  diesen  vorliegenden  Nachweisungen  bemerke  ich  nocl 
dass  sie  sämmtliche  in  den  dialektischen  Proben  vorkommend 
r  und  V  enthalten:  es  sind  auffallend  wenig  Fälle. 

Die  langen  silbebildenden  /•,  V  und  V  —  ein  Unterschie 
zwischen  dem  weichen  und  harten  langen  l  dürfte  auch  in  dei 
slovakischen  Sprachgebiete  Ungarns  vorhanden  sein,  doch  fehle 
Angaben  hierüber  —  gelten  auch  in  dem  südöstlichen,  a 
Ungarn  grenzenden  Theile  von  Mähren.  So  finden  wir  in  dei 
rüznoreöi  zlinske,  Bartoä,  Dial.  mor.  6:  krS,  drn,  trn,  thii,  w 
(veri),  ki'del,  vrchtiiy,  k'fmit,  ortat,  ihrhat,  ktö  (=  klü6),  pl'ni 
chl'pat,  sVp,  sVneöko,  dt'hy,  zhVhka,  sü'kat,  pahVcat  sa.  In  den 
selben  Dialekte  p.  8:  slavesa  trvaci  tridy  IV.  a  V.:  prlit,  tfÜ 
chi'kat,  srkat,  ti'kat,  nrzat,  smrkat,  cabHtat,  hogrnat,  chUpat.  Ibid 
vlk'vVcek,  plch'pVseky  vrch-vHek,  hrh-hvbek,  ukr6it  sa-vküat  st 
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zhrnat,  zdilai,  zaärhai,  popi'chd.  Dazu  vrha  p.  34,  pHka,  vl'6a  60, 
vfbi  61  aus  den  übrigen  südöstlichen  Dialekten. 

Es  sind  'öomit  dieselben  Kategorien  der  Verba  iter.,  femer 
der  rV.  Classe,  nur  jene  der  II.  Classe  vermissen  wir  — ;  dann 
die  Deminutiva  auf  ft,  hkh,  hka;  endlich  fast  genau  dieselben 
Stämme,  welche  wir  oben  angetroflfen  haben. 

60.  Nach  den  dialektischen  Proben  Öembera's  herrscht 
das  silbebildende  r,  l  in  dem  ganzen  westlichen  und  centralen 
Theile  des  slovakischen  Sprachgebiets.  Wir  finden  vrch,  paprSek 
und  papr^lek,  zmaiy,  vi^ba,  trstnaty,  trpky  plur.,  svr^iny  und 
dazu  srdeöko  im  ganzen  Gebiet  bis  ungefähr  an  die  Ostgrenze 
des  Gemer  und  Liptov,  auch  in  Preäov,  was  einigennassen 
auf&llt.  Langes  i^  finden  wir  merkwürdiger  Weise,  nur  in  der 
Probe  aus  der  Umgebung  von  B.  Bystrica  174:  nrba,  trnä, 
tfpiä.  Nach  der  allgemeinen  Charakteristik,  von  deren  geringer 
üebereinstimmung  mit  den  Proben  wiederholt  die  Rede  ist, 
herrecht  in  dem  centralen  Dialekte  (p.  71):  ,dlovM  V  a  r,  jako 
zde  onde  u  moravskych  Slovdkä:  sl'nce,  tVsty ,  pridriat  sa,  srnäc; 
femer  auch  im  Gemer  (p.  77):  dl'hja  ruka,  tVsfy  ström. 

In  Bezug  auf  r  tritt  zwischen  dem  Cechischen  und  Slovaki- 
schen keine  Grenze  ein,  was  bei  dem  silbebildenden  l  dadurch 
der  Fall  ist,  dass  im  Öechischen,  wie  es  scheint,  das  ursprüng- 
liche harte  l  durch  lu  (lou)  ersetzt  wird,  während  das  weiche 
I  die  silbebildende  Kraft  bewahrte.  Wir  lesen  daher  slunko, 
ibuty,  aber  vWco,  wie  im  Cechischen,  zunächst  im  äussersten 
Westen,  in  Holiö  und  Strdie  im  Nitraer  Comitat;  dann  im  Nord- 
westen, in  Koldrovice  (slunko),  in  Nove  Mesto  (Kysüce)  im 
Trenßin,  in  Ustie   in   der   mittleren  Orava   und  endlich  merk- 

y  

Würdiger  Weise  auch  in  Pre§ov  im  Sariä.  In  Suchd  bei  Trnava 

haben  wir  gemischte  Formen :   slunko,  aber  tlsty,  vlliko.    Doch 

erscheint  slunko  auch  im  Gefolge  von  unzweifelhaft  polnischen 

Fonnen.  Die  eigentlich  slovakischen  Formen  sind  slnko  (sunko), 

^  (tusty)    und   vlhko   und   diese   finden   wir   in   der   ganzen 

centralen  Zone. 

Der  Osten  hat  das   silbebildende  r,  l  nicht   bewahrt;    es 

^ich  nnter  dem  Einflüsse  des  Polnischen  der  Lautfolge  Vocal 

+  ^  l  Daher  lesen  wir  in  Podhradie  Spiöskö:  zernaty,  pnpers- 

*^  und  paperSkom,  popaterce;  damit  stimmt  allerdings  srdeiko 

lucht,  wohl    aber   vo  velhkoce,   dagegen   slunko;   in  Levoöa   in 

19* 
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der  Spiä:  verby,  zarnafy,  paperHekoch,  paperSkom,  dagegen  i 
vlhkosci  und  slunko;  in  Gaboltov  im  Öariä:  zernovity,  verchy,  i 
vilhkoi6i,  aber  slunko;  in  Snina  im  Zemplin:  persa  und  serdeök 
ioltoklasny  und  slunko. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  Proben  von  Oadca  und  Skali 

r 

im  nördlichen  Trenöin:  Cadca:  zarnyft,  aber  paprskov  un 
paprskom,  dagegen  slonko,  tlustemi,  vo  vilhku;  hier  herrscht  - 
dem  ö.  paprsek  entspricht  ein  Wort  im  Polnischen  nicht  - 
das  Polnische;  in  Skalitö,  ganz  an  der  galizischen  Grenz 
lesen  wir:  patf^e,  solnce,  tolstymi.  Die  Lautfolge  oln,  olt  scheii 
mit  der  polnischen  Nachbarschaft  nicht  zu  stimmen. 

Auch  in  der  Probe  aus  der  mittleren  Orava  p.  174  lese 
wir  neben  v  kröme  die  polnischen  Formen  hardzo,  iluhi. 

61.  Nach  Skultety's  und  Doböinsky's  Proben  haben  w 
im  Westen  einige  Ersetzungen  des  silbebildenden  l  durch  l  - 
Vocal,  ferner  in  der  Sariäer  Probe:  pulnu  (p,  polny,  klr.  polnyj 
perH  (p.  piertoszy,  kh\  perSyj),  termli  (ö.  trvati,  p.  trwad,  kl 
tryvaty,  vytrevalyj),  ku  hirhtovej  kosci  (klr.  cJirebet,  chrybet,  hyrbet 
do  karömy  (p.  karczma,  klr.  korcma\  zarno  (p.  ziamo,  klr.  zemo 
uSmercic  (p.  ^mierc),  vy  muderci.  Der  polnische  Einfluss  ii 
somit  vorhen'schend.  Diese  Thatsache  wird  auch  durch  d 
dialektischen  Stücke  Kollars  bestätigt :  sardce,  najbarie,  bar.  1, 71 
umarla  78.  ^olty  361.  selzy  370  scheint,  wie  oben  tervali,  eir 
Nachbildung,  entstanden  auf  dem  Boden  dieser  Dialekte,  zu  seil 
harltSka  (p.  gardUca,  garlica)  Zempl.  I,  268.  Ferner  bestätige 
es  die  in  den  Pisnö  slov.  und  im  Sbornik  veröflfentlichte 
Lieder:  od  sardeöka,  Pisnö  slov.,  Spi§  286.  serdzecko  302.  ^erdc 
Sar.  136.  i^ame  144.  bar&ej  162.  selzy  192.  stvartd  651,  dazu  ai 
Kysüce,  im  oberen  Trenöin:  zpelna  514.  Dann  verch,  Spis,  Sbomil 
persfenek  ibid.  solzami,  tverdo  ibid.  carveiiy,  Sar.  ibid.  utnrhmi 
öamy,  marzne  ibid. 

Asl.  i. 

62.  Asl.  i  entspricht  als  Kürze  i,  als  Länge  /;  beide 
Lauten  kommt  die  Kraft  der  Erweichung  eines  vorhergehende 
l,  n,  t,  d  zu. 

Insbesondere  entspricht  das  lange  i  dem  asl.  i  der  Verb 
iter.:  öbn-:  po^inati:  pocinaf;  Öht-:  citafi:  Htat;  mmqti:  minü 
minat;  pocinqti,  pocivafi:  spocinüf,  spocivaf. 
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In  einzelnen  Fällen  findet  man  das  lange  e,  d.  i.  ie  für  /; 
ml:  L  dl,  aber  r.  ceU,  Cf.  magy.  czel,  spieia,  Messing:  ö.  »piie, 
aber  r.  dial.  spe^a.  papier,  Loos.  Zvol.,  Dob§.  3,  55.  Namentlich 
häufig  bei  Paullüy-Töth,  Bes.:  inier  pax  1,  40.  43.  80.  do  sieti 
(L  9i{)  1,  55.  Neben  kridel  plur.  gen.  1,  54:  krieUi  64.  na 
bidach  103.  Sogar  zapienie  si  38:  podte  ku  mne,  zajieme  a 
lapieme  si.  Die  Ei'klärung  liegt  darin,  dass  dieser  Schriftsteller 
k  wie  I  las,  wahrscheinlich  nach  der  Aussprache  des  Westens. 
Man  liest  indessen  auch  vöelien,  Öerny,  Cit.  1,  32.  Dagegen 
müsste  ie  in  Jialiena,  Zvol.,  Dob§.  3,  44  nach  halena,  Loos. 
Sladkoviö  als  langes  e  angesehen  werden. 

tdda  (6.  cihla,  tihla)  stammt  wie  das  klr.  tehla  aus  dem 
magy.  tegla.  Talija,  Talia,  Lilie  entstand  zunächst  aus  lelija, 
cf.  §.  5.  Für  si^kuj  Loos  liest  man  in  der  Probe  aus  Sv.  Jan 
im  Liptov,  Dobs.  1,  50:  sv^ka,  magy.  siiska. 

Das  stammbildende  i  der  IV.  Classe  geht  in  einigen 
Gegenden  des  Gcmer  und  theilweise  des  benachbarten  Novo- 
hrad-Velkohont  im  Partie,  auf  h,  jedoch  in  der  Regel  nur  in 
diesem  Auslaut,  in  e  über;  vantoleu,  zatopeu,  proseu,  aber  pustila, 
doch  wieder  roheli,   Rimavskä  dol.,  Skul.  und  Dobä.  prehvaveu 

y 

und  hvarela  (^=  hovoi-ihi),  aber  posadili,  vydimlt,  Sumiac  bei 
»^kul.  und  Dobs.  dohoiieii,  vyskoseu,  vrateii,  zpjyleu,  posporeu, 
pu^eu,  nedohoneu,  zastaveu,  presmareu,  opatreu,  spraveu,  daneben 
cifhtiu,  Driencany,  Dobs.  In  den  beiden  Proben  aus  dem  Novo- 
hrad-Velkohonter  Dialekte  scheint  das  e  auf  die  Nachfolge 
nach  Labialen  beschränkt  zu  sein:  chodiu  und  chodüa,  pustiu, 
obrdtiu  und  blltila,  prosila,  tcrobüi  etc.,  aber  bavila,  zodvihou 
idti^j,  uroh^u,  Sbornik.  Die  Weichheit  ist  in  der  bei  Dob- 
sinsky  aufgenommenen  Probe  nicht  bezeichnet:  stiipeu,  vraveu 
neben  vyvcibiu,  prosin,  zakuriu,  zriadiu,  skociu,  havoHu.  Damit 
vgl.  man  z  klena  (^=  klina)  und  perena  (=  perina)  in  dem- 
selben Dialekte.  Aus  allen  diesen  Beispielen  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass  die  Nachbarschaft  gewisser  Consonanten  auch  hier 
weht  massgeblich  ist.  Die  ganze  Erscheinung  dürfte  damit 
zusammenhängen,  dass  in  diesen  Dialekten  i  =  asl.  i  seine 
enreichende  Kraft  eingebüsst  und  dafür  eine  offene  Aussprache 
umgetauscht  hatte,  weshalb  daselbst  auch  das  ebenso  ge- 
sprochene y  vielfach  zu  e  wurde.  Cf.  §.  64.  Uebrigens  be- 
zeigen einige  Fälle  aus  Spiä  und  Öariä,    dass  auch  dort  e  für 
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das  i  der  IV.  Classe  eintritt:  volel  (=  volil)  SpiS,  Pisnö  slov. 
540.  Tuhely,  Sar.  192.  242.  tuheli,  Sar.,  DobS.,  Sbom.,  auch  der 
Inf.:  hvarec,  SpiS  ibid. 

Im  wortbildenden  Theile  erscheint  i:  im  plur.  nom.  äeir 
beleb,  masc.  o- Stämme:  chlapi,  daneben  sehr  häufig  -ia,  -ovia. 
Plur.  instr.  der  a- Stämme:  rybami,  duSami;  der  t- Stämme: 
kostmi,  Ueber  die  Ausbreitung  dieser  Endungen  in  anderen 
Stammclassen,  cf.  §.  56.  Neben  dem  kurzen  t  erscheint  auch 
das  lange  i,  es  galt  sogar  bei  otür  und  nach  seinem  Vorgange 
in  der  Periode  von  1844 — 1852  als  Regel.  In  den  Paradigmen 
btür's,  Slov.  när.  p.  54  f.  lesen  wir  nur  holubmi,  koluhami;  mu&mi, 
muiami;  kostami,  dummi,  cirkvami;  slovami  etc.  Hodia^  ^pig*  ßlov. 
68  f.  hat  mi  und  mi.  In  seinem  Büchlein  Dobr.  slovo  lesen  wir 
regelmässig  -mi.  Ebenso  in  den  Slov.  pohl.  1851:  timi  proro- 
kamt.  Ausschliesslich  -mi  hat  Rimavsky,  Slovenskje  povesti  1845. 

In  den  dialektischen  Proben  Skultety's  und  Dobäinskj^'s 
erscheint  -mi:  im  Liptov:  horami,  dolami  etc.,  dann  im  Zvolen: 
8  druhymi  bosorkami  und  Andere  neben  jazykmi;  auch  aus 
Stard  Turd:  ostrohdmi  neben  tbstami,  vlasami;  ferner  in  den 
Proben  aus  dem  Gemer:  «  klokoiemi,  8  penäznii,  deskami,  hua- 
rami,  cestavii  allg.  Gem.,  ebenso  in  Sirk;  s  nami,  Murän-Thal. 
Cf.  auch  podkovami,  kliyiöokami,  Malohont,  DobS.,.  Sbomik. 

In  die  Grammatik  Hattala's  fanden  die  Endungen  -mC 
keine  Aufnahme  und  sie  verschwanden  auch  seither  aus  der 
Literatursprache. 

Die  Endung  -mi  ist  die  zweite,  vocalisch  auslautende 
Pluralendung  —  oben  hatten  wir  deld  — ,  welche  eine  Länge 
darbietet,  ohne  dass  man  einen  historischen  Grund,  wie  die 
Contraction  bei  Fudia,  Vudt,  angeben  könnte.  Wenn  wir  uns 
an  das  ö.  synove  erinnern,  so  haben  wir  im  Bereiche  der  ö.-slk. 
Sprache  drei  vocalisch  auslautende  Pluralendungen  mit  secundärer 
Länge  des  Vocals,  cf.  auch  das  dialektische  s  dukdtp,  §.  64. 
während  für  den  Sing,  ein  solcher  Fall  nicht  bekannt  ist;  es 
scheint  dies  zu  beweisen,  dass  die  Vorstellung  der  Mehrheit,  die 
Function  der  Wortform,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  ein- 
getretene Dehnung  hatte. 

Eine  andere  Veränderung  des  -mi  liegt  uns  im  Novohrad- 
Velkohonter  Dialekte  vor.  Hier  tritt  dafür  -me  ein:  pod  Sibeni- 
ciame,  so  stregame,  hordme,  DobS.  7,  21.  23.  25.  Es  ist  derselbe 
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Dialekt,  in  welchem  wir  stupeu  für  stüpiu  fanden,   und  der  y 
yielfach  durch  e  wiedergibt.  Cf.  §.  64. 

Sing.  gen.  dat.  loc.  der  fem.  i-Stamm:  kosti.  Die  masc.  wer- 
den nach  denji'o-Stämmen  behandelt.  Von  den  conson.  Stämmen 
liest  man  gen.  cirkvi:  po  spolku  vifezjacej  cirkvi  kristovej  Hod^a, 
Dob.  sl.  50.  z  cirkvi  PauHny-Töth  Bes.  1,  19.  materi  Släd- 
koviö  4.  od  materi  J.  Rimavsk^,  Slov.  p.  8.  dat.  materi  Sv.  Jan 
vLiptove,  Nitra,  Dobä.  loc.  kameni,  sem^ni,  kurati  Hatt.  Vict. 
p  materi  Sv.  Jan  v  Lipt.,  DobS.  Die  fem.  i-Stämme  haben,  ins- 
besondere im  gen.  sing.,  eine  starke  Analogiewirkung  ausgeübt, 
cf.  §.  29.  Sing.  voc.  kosti  Hatt.  ist  selten,  doch  lübosti  Kollär 
1. 114.  Vict.  hat  dafür  den  nom.  kost.  Dual.  nom.  acc.  der 
t-Stänmie  ist  nur  in  o6i,  u§i'  erhalten.  Dual.  gen.  der  t-Stämme, 
ad.  kostiju,  kommt  ebenfalls  ab  und  zu  vor:  oi^ü,  uhi  Hatt.  82, 
do  (M  Hod2a,  Dob.  sl.  47.  z  oöü  Novohr.,  Skul.  Dobä.  5,  467. 
do  «itt  Sv.  Jan  v  Lipt.,  Dobä.  1,  56.  oöi  nach  kosti  Slddkoviö 
49. 53.  68.  Plur.  acc.  nom.  der  fem.  t-Stämme  kosti.  Gen.  der- 
selben Stämme:  hosti,  kosti ^  ebenso  dni,  Tudi  und  danach  koni. 
Daneben  auch  hosfov.  Den  i-Stämmen  folgen  die  j'a-Stämme: 
duH.  Die  plur.  gen.  der  neutr.  ^o-Stämme  polt  können  auch 
den  Stämmen  auf  -ije:  ziuimeni  nachgebildet  sein.  Die  encl. 
Pronominalformen  lauten  wie  im  Asl.  mi,  ti,  »i. 

In  der  Conj.  ist  i  in  der  H.  sing,  nicht  erhalten.  Auch 
im  Inf.  ist  i  abgefallen,  aber  die  Erweichung  ist  fast  allgemein : 
nitif..  Cf.  §.  68.  Aus  der  Dehnung  des  Wurzel vocals,  die  auf 
der  Zweisilbigkeit  zu  beruhen  scheint,  möchte  folgen,  dass 
der  Abfall  ziemlich  spät  eintrat.  Miklosich,  Lange  Voc.  etc.  50. 

i  nach  j  vertritt  älteres  e  cf.  §.  39.  i  des  iperat.  §.  39- 
t  vertritt  nach  j  u.  s.  w.  älteres  y:  plur.  instr.  der  masc.  jo- 
Stämme  mu5i,  meH,  doch  sind  die  Analogieformen  häufig,  cf. 
§•57.  Andererseits  finden  sich  auch  Nachbildungen  dieser  weich 
»nslautenden  Instrum.  und  zwar  mit  kurzem  und  langem  i.  Nach 
Wtnct Novohr. -Velkoh.,  Sborn.  s  drohnymi 'ptd^encilS^oMkvljdX,  107. 
^^  anderen  mögen  die  befremdenden  Formen  bei  Pauliny-Töth 
gebildet  sein:  s  tvojimi  farnici  Bes.  1,  28.  so  svojimi poiiiocnici  76. 
^  vojad  167.  etc.  In  der  mehrmals  erwähnten  Grammatik 
K.  DianiSkas  vom  Jahre  1850  S.  31  werden  diese  Instr.  für  die 
*^cb  im  plur.  nom.  auf  ci  und  H  auslautenden  Subst.  als  Regel 
wfgestellt:  chlapci,  vrahci,  sedljaci,  vojaci,  lenoH. 
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Asl. 


^. 


63.  Asl.  h  schwindet  unter  denselben  Bedingungen  wie  h 
oder  wird  durch  e,  o  und  in  einigen  Fällen  sogar  durch  a  (d) 
vertreten,  e  erscheint  vorwiegend  im  Westen  und  Osten,  dann 
ziemlich  häufig  in  den  Proben  aus  dem  Gemer,  o  scheint  der 
allgemeine  Vertreter  des  ^  in  dem  übrigen,  d.  i.  dem  centralen 
Theile  des  Sprachgebiets  zu  sein. 

käika  aus  *  kbhka  ist  eines  jener  Worte,  welche  seit 
Hod2as  Zeiten  mit  ä  für  e  geschrieben  werden,  so  bei  Loos, 
ebenso  kaelky  Boi.  Nßmcovä  S.  sp.  IV,  397  (ZvoL).  e  haben 
ferner,  auch  in  der  Schriftsprache,  folgende  Worte:  k&i*:  asl. 
k^rh;  leb:  asl.  l^h^;  reptaf:  asl.  r^p^t^;  sen:  asl.  shm.  Neben 
der  Form  mit  e  gibt  es  im  Novohrad-Velkohonter  Dialekt  nach 
der  Anmerkung  Dob§.  7,  25.  folgende  Formen :  soni  (im  Texte), 
8om,  suom  für  8on,  sen.  trestaf:  W.  trdsk- ;  für  vMehiy:  Cerny, 
(/it.  1,  65.  W.  tük-  liest  man  vsetohiy  Loos.  Sonst  herrscht  in 
der  Schriftsprache  o;  vo§  asl.  m6,  auch  in  der  auslautenden 
Silbe:  zdmok  W.  mük-,  posol  W.  sül-,  von,  z  vonka,  z  vonku: 
vhm,  im  Westen  ven  Nitra,  Dobs.  8,  72.  Kollar  II,  192.  Asl. 
h^b  ist  lo^,  daneben  lautet  das  Verbum  hthaf  und  dann  auch 
das  Subst.  luhdr  etc.  Ebenso  ruvaf:  asl.  rtvati,  doch  rt;af  Loos. 
Es  scheint  beinahe,  dass  luliat  etc.  durch  deutschen  Einfluss 
entstanden  ist.  dych,  ö.  deck:  *dhh7>  Zvol.,  Dobs.  3,  53.  ist  durch 
dychati  hervorgerufen. 

a  haben  folgende  Wurzeln:  hiizu:  c.  hez,  slovakisch  haza 
Loos.  Bo2.  Nömcovc'l  S.  sp.  IV,  415.  (Zvolen),  cf.  magy.  bodza, 
hozza;  asl.  di^ska:  daska  Cerny,  Cit.  1,  62.  78.  Pauliny -Töth. 
B.  Nemcovä.  Daneben  das  erwartete  doska  Hatt.  79.  Loos.  Sv. 
Jan  V  Liptove  bei  Dobs  1,  53.  desk/i  gilt  ferner  im  Gemer, 
allgemein  Gem.  und  dann  in  Drienöany,  Dobs.  8.  48.  und  im 
Westen,  Bernoläk.  Cf.  magy.  deszka,  Asl.  di^dh:  daJtd  Vict. 
Cerny,  Cit.  1,  67.  Loos.  B.  Nömcova  IV,  441.  (Zvol.)  ddid 
neben  dezd  Hatt.  20.  dtsd  Bernoläk.  dyst  Aar.  Kollar  I,  73 
d^iid^ik  Sar.  ibid.  338.  Das  erwartete  *do£d  scheint  nicht  ver- 
treten zu  sein.  Asl.  m^h^:  mah  Victor,  mach  und  modi  Loos. 
moch  Bernoläk.  Palkovic.  Slädkoviö  21.  Ein  im  Westen  ge- 
bräuchliches mech  (=  ö.)  finden  wir  nicht.  Cf.  magy.  moh.  Asl. 
ii^bi  rat  Vict.  Cerny,  Cit.  1,  77.  Pauliny-T6th,  Bes.  1,91.  Loos. 
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r(ü  Kovarce  hlii  V.  Tapol^n  bei  Sembera,  ebenso  Bänovce, 
Hradiäte  u  Banovcu,  ferner  Klaster  ,im  Turec.  raitka  Kysüce 
(N.  Mesto)  Pisn^  slovenske  657.  ro^  liest  man  in  den  Proben 
Semberas  aus  Velke  Kosmalovce  im  Tekov,  Tesary  im  Hont, 
Modry  Blamefi  im  Novohrad,  bei  B.  Nömcovä  S.  sp.  IV,  212. 
(südl.  Hont),  rei  BemoUk,  dann  in  den  Proben  Semberas 
aus  Boäaca,  Trenöin,  Kolärovice  und  im  Gegensatz  zu  raika 
in  den  Pisnö  slovenskd  auch  in  Nove  Mesto  (Kysüce).  Cf. 
magy.  rozs.  Einige  von  diesen  a  erklären  sich  als  Reflexe  des 
magy.  o;  bei  anderen,  wie  cUUd,  ist  eine  solche  Zurückfuhrung 
nicht  möglich. 

Die  M-Stämme  haben  sich  als    eigene  Kategorie  nicht  er- 
halten:  sie  sind  mit  den  o-Stämmen    vollständig   zusammenge- 
schmolzen,   allerdings   nicht   ohne   den   bedeutendsten  Einfluss 
auf  ihre  Decl.  ausgeübt  zu  haben.  Sing,  instr.  chlapom,  der  bei 
allen  masc.  und  neutr.,  sogar  bei  den  pron.    und  adj.    (mojom, 
dobrom)  ausschliesslich  herrscht,    kann  ebensowohl  auf  rabomh 
wie  auf  symmh  beruhen;    die  Endung  der  w-Stämme  ist  wahr- 
scheinlich die  ursprüngliche.   Im  Westen    und  Osten,    und  mit 
diesem  übereinstimmend  im  Gemcr,  lesen   wir   em,   respective 
m:  spolem  Nitr.,   Dobsinsky,    nad  zdmkem,    odevem,    na  svojem 
nddhernem  trüne  ibid.  ohrcizkem  Nitr.,  KoUdr  I,  241.  pod  obla^kem, 
casem  SpiS,  Dobä.,  8born.  pred  ry elitärem  Pisne  slov.,  Sar.  259, 
auch  aus  dem  Liptov  oknem  ven  Pisnö  slov.  196,  ferner  Gem.: 
za  mlinaren  Drienöany,  Dobs.  8,  49.  razem  Pogorela,  Skul.  und 
Dobs.  4,  360.  Dennoch  hat  Bernoldk  -om  als  allgemeines  Muster 
aufgestellt,   in  der  pron.  und  zusammengesetzten  Decl.  jedoch 
6m  und  em,  respective  em :  peknem  (om),  na  riom  (iiem),  v  mojom, 
^.    Die  hier  auftretende  Dehnung   des  d  ist  durch  das  lange 
(  veranlasst. 

Die  zahlreichen  bei  den  masc.  und  neutr.  aller  Stamm- 
classen  vorkommenden  plur.  instr.  auf  -7ni:  zemanm,i,  svetmi; 
irfwofmi,  konmi  können  auf  ^mi  und  hmi,  also  zum  Theile  auf 
«-;  zum  Theile  auf  i-Stämme  zurückgeführt  werden.  Plur.  loc. 
*uf  -och  beruhen  jedoch  auf  «Stämmen :  syn^h^,  Danach  bilden 
*Ue  masc.  diesen  Casus;  auch  die  num.  dvoch,  trochj  Hyroch, 
welche  Formen  zugleich  als  loc.  gen.  und  acc.  gelten.  Das 
^em  C.  entsprechende  -ech  finde  ich  sehr  selten:  frech  (neben 
^rocÄ)  Stara  Turd  bei  Dobs.  6,  22.  Daher  schrieb  Bernoldk  all- 
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gemein  -och.  Analogieformen  nach  den  a-Stämmen  sind  auch  bc 
den  masc.  nicht  selten:  nemcach,  kütach,  sn^mäch,  ndroddch,  zc 
kondch,  porjadkdch  u.  s.  w.  Hod2a^  Dob.  slov.  Im  Osten  tril 
•och  in  allen  Stammclassen,  auch  der  fem.,  auf:  v  pesnyoe 
neben  pri  vodach  in  dem  Debrecziner  Liederbuch  vom  Jahre  175 
bei  Hod2a,  Ep.  slov.  18.  63.  po  sluiboch,  na  vSecJcich  cestoch  etc 
Novi  dom.  Kai.  V  Preäove.  1887.  Die  Wahrscheinlichkeil 
dieses  och  als  Reflex  eines  ach,  cf.  §.  54,  aufzufassen,  schein 
gegenüber  der  starken  Wucherung  dieses  Casus  im  plur.  gerinj 
zu  sein,  och  erscheint  im  Osten,  wohl  unter  dem  Einflüsse  de 
pron.  und  zusammengesetzten  Decl.,  auch  als  gen.,  respectiv 
acc.  So  lesen  wir  in  der  Probe  oemberas  aus  Podhradi 
Spiäskö:  zernaty  jarec  rolnikoch,  z  tvojich  ceplych  paperSkoch;  au 
Levoöa,  gleichfalls  in  der  Spid:  jaömen  sedlakoch,  z  tvojich  cej. 
lych  paperSlekoch,  z  inHch  vlastnich  hrechoch;  aus  Gaboltov  ii 
Sari§:  z  tvojich  ceplych  pramenoch;  aus  Snina  im  Zemplin: 
tvojich  ceplych  pramenoch;  daran  schliesst  sich,  wie  es  so  häufi 
der  Fall  ist,  die  Gem.  Probe  aus  V.  Revüca  an:  z  tvcjic 
teplych  paprSkoch.  In  der  Sariäer  Probe  bei  Skultety  un< 
DobSinsky  lesen  wir:  ocec  troch  synoch,  pulnu  torbe^ku  pr^ 
plamkoch,  napecte  priplamkoch;  ferner  in  den  von  Dobäinsky  ii 
Sbornik  veröfifentlichten  Liedern:  keTo  peknych  chlapcoch  au 
Spiä,  bo  ja  chlapcoch  Tubovala  ibid.  zlych  jazykoch  Se  bojim  Sai 
ibid.  Und  in  dem  Novi  domovi  Kalendar  aus  Presov  1887:  d 
jakich  smutnich  miilenkoch,  do  sto  robotnikoch,  od  nepracdbc 
etc.  Cf.  §  56. 

Zu  den  w-Stämmen  gehören  ihrem  Ursprung  nach  auch  di 
zahlreichen  Bildungen  auf  ^k^,  die  slovakisch  im  Allgemeine 
auf  'ok  auslauten:  ndlepok,  pripecok,  so  insbesondere  in  de 
Gem.  Proben:  domsok  allgemein  Gem.,  Skul  und  DobS.  parobio 
Sirk  ibid.  motüzäok  Muräfi-Thal,  Dobä.  7,  37.  kocuröok,  podaruno 
Sumiac,  Skul.  und  Dobä.;  andererseits  liest  man  auch  ek:  syndM 
jar6ek,  vrSek  Sv.  Jan  v  Lipt.  bei  Dobä.  Auf  syndöek,  das  auc 
im  C.  vorkommt,  mag  das  neben  synok  Zvol.,  Dobä.  auftretend 
synak  Öernf,  Öit.  1,  46.  49.  beruhen.  Nach  den  Bildunge 
auf  'Ok  dürfte  jarmok  Jahrmarkt  Slädkoviö  44.  Sirk  im  Gemc 
bei  Skul.  und  Dobä.  entstanden  sein. 

Man  bemerkt  im  Slovakischen  die  Neigung,  dieses  o  = 
auch  in  oflFener  Silbe  (in  der  Decl.)  zu  erhalten:  listoky  Sldt 
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koviö  240,  (ö.  ltstky)y  predoHt  Öemj^,  Öit  1,  56:  ö.  pfedüt 
Doch  findet  man  sveddit  Loos.  Cem;^,  (5it.,  ebenso  «/o^if,  poftXof. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  jene  Bewahrung  jüngeren  Datums  ist. 

Aus  dem  Westen  und  Osten  haben  wir  Belege  für  e: 
ottatek  Stard  Turä,  Dob§.  smütek  Nitra,  DobS.  prostredek  ibid. 
wriek  Spiä,  Dobä.,  Sbom. 

So  wie  im  wurzelhaften  Theile  in  einigen  Worten  e  all- 
gemein zur  Geltung  gelangte,  so  auch  im  stammhaften  Theile : 
drkev,  ö.  cirkev,  das  ganz  aus  dem  Ö.  stammt;  turek  Vict. 
Loos.  turek  Koäia,.  Slov.  pohl.  1851:  turrJcb;  lohet  Vict.  Cem^, 
Öit.  1,  59.  laJcet  Slädkoviö  13.  Loos:   aus  olkütt,  asl.  lakUh. 

Asl.  'kl. 

64.  Asl.  Tii  wird  als  Kürze  durch  y,  als  Länge  durch  y 
wiedergegeben.  Insbesondere  erscheint  y  in  den  Verb.  iter. : 
dih' :  dychat,  myslet:  premySVat.  Verba,  wie  vyschynat  zu  vysch- 
nxäf  zamkynat  zu  zamkniit,  dotkyüat  zu  dotknüt,  Vict.  85,  auch 
mit  hartem  n  geschrieben,  cf.  Hatt.  137.  Slädkoviö.  Öemy,  sind 
weitverzweigte  Analogien,  die  ihren  Ausgangspunkt  etwa  in 
pohynat  zu  pohnut:  *pogjimqti  haben. 

,y  znie  eUe  i  u  nds  aspon   miestami  ruskym   abo  poHskym 
»posobom/    fVäUina  Slovdkov  i  Cechov  a  Moravanov  odo  ddvna 
skoro  zcela  tak  vyrieka  y  jako  i/     Hatt.  17.  18.     ,y  lautet  wie 
*.'  Vict.  4.  Daher  Hessen  Bemoläk  und  später  Stur  den  Buch- 
staben y  fallen  und  schrieben  überall  i.  Der  Vorwurf,  welchen 
den  beiden  Männern  daraus  Hattala  macht,   indem  er  Ml.  jaz. 
slov.  16  schreibt:   ,Vyobcovanim  z  abecedy  menovite  pümena  y 
dal  (Bemoläk)  makave  na  jevo,  ie  ani  povahy  slovendiny  nepo- 
chopü  ndleiite,  ked  nepoznal  abo  neuznal  rozdielu,  ktory  sa  v  nej 
wwiizi  prvotnym  a  z  y  vzniklym  i  podnes  este  a  v§ade  jasne  zraöL 
Chyhy  tej  ani  Lud.  Siür  nenapraiiL/   triflft  dieselben  mit  Un- 
recht. Der  einzige  Unterschied,  welchen  die  Sprache  zwischen 
<leni  Reflexe  des  asl.  i  und  y  macht,    besteht  darin,   dass  i  = 
m1.  i  ein  vorhergehendes  l,  n,  t,  d  erweicht,  während  dies  bei 
*  =  asl.  y  naturgemäss  nicht  der  Fall  ist.  Dagegen  muss  hinzu- 
gefügt werden,    dass  auch  Hattala  die  Schreibung  matkin,  ma- 
^^n,  sirigin,  plur.  nom.  mnohi  etc.  sanctionirte,   obwohl  auch 
Wer  von  einem  historischen  i  keine  Rede  sein  kann,  cf.  §.  83. 
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Jenen  einzigen  Unterschied  aber  hat  sowohl  Bernoläk  als  Ötür 
wohl  gewusst,  da  sie  die  eintretende  Erweichung  an  dem  vor- 
hergehenden Consonanten  sorgfältig  bezeichneten.  Bernoläk 
schrieb:  pdni,  naplnit,  jashi  sa  aber  jasni  öas,  kladtvo,  d6ti 
u.  s.  w.,  aber  svati  krst,  dim:  asl.  dyim.  Nur  V  blieb  unbezeichnet^ 
cf.  §.  77.  Und  ebenso  verfuhr  Stur:  v  küihdch  neben  poJda- 
dani  sing.  nom.  masc.^  nachodi  neben  dakedi,  latinskuo  neben 
öisiich  u.  8.  w.;  T  blieb  ebenfalls  unbezeichnet.  Hod2a,  Epig. 
slov.  1847  änderte  diese  Orthographie  und  schrieb  an  den 
historisch  berechtigten  Stellen  y,  y,  wodurch  die  Bezeichnung 
der  Weichheit  vor  i  entbehrlich  wurde;  diese  Orthographie  hat 
seit  1852  in  der  Literatursprache  allgemeine  Geltung. 

Aus  der  Gleichheit  der  Laute  erklären  sich  Schreibungen, 
wie:  dukdty  ukazuvali  cestu,  Sv.  Jan  v  Liptove,  DobS.  1,  45. 
^asy  pnHi,  Dobä.  1,  8.  mlin,  mlinar,  penäze  osiali,  pitasiev  plur. 
gen.  Drienßany  im  Gemer,  Dob§.  8,  47.  pisk,  ö.  pysk,  Pauliny- 
Töth,  Bes.  1,  62.  pisky,  Zvol.,  DobS.  3,  52  und  Andere.  Dagegen 
stehen  damit  in  keinem  Zusammenhang  Formen,  wie  pokrievka, 
Cerny,  Cit.  1,  10,  wofür  man  bei  Loos  blos  pokriovka  liest,  mit 
offenbarer  Anlehnung  an  pokrov,  pokrovka,  Decke;  netopier 
Loos.  Slddkoviö  75:  e  für  asl.  y  finden  wir  auch  im  Serb. : 
netopjer,  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch  und  P.:  nietoperz ;  ebenso 
haben  wir  für  paatier  eine  Parallele  im  p.  pasterz,  für  sekera 
im  6.  sekera,  p.  dekiera  u.  s.  f. 

Das  partic.  hol,  hola:  asl.  hyh  folgt  der  Analogie  von 
niesol.  In  den  Gemerer  Proben  liest  man  u,  und  zwar  sowohl 
im  partic.  als  im  inf.:  bul,  buli,  hut,  Murafi-Thal,  Dobä.  7,  31  f. 
büv,  bulo,  Drienöany;  büv,  bulo,  Sumiac  bei  okuh  und  Dob§. 
bula,  Rima-Thal,  Slov.  pohl.  1886;  und  ebenso  im  Osten,  in 
der  Spiä:  bula,  Pisnö  slov.  547,  und  im  Sariä:  bul,  bula,  Dob- 
äinsky  im  Sbornik.  Ein  Reflex  des  ursprünglichen  y  sind  die 
Formen  bela,  belo  in  Pogorela  im  Gemer  bei  Skid,  und  Dobd. 

Damit  sind  wir  bei  der  interessanten  Vertretung  des  asl. 
y  durch  e  als  Kürze  und  ey  =  ej  als  Länge  angelangt,  welche 
in  den  beiden  Proben  des  Novohrad-Velkohonter  Dialektes  auf- 
tritt. In  der  im  Sbornik  1870  veröffentlichten  Probe  lesen  wir: 
te  =  ty,  8trege  plur.  nom.,  podkove  plur.  acc,  be  =  by,  ebenso 
akobe,  abe,  nie  =  my,  z  hlave,  zadechöala,  vehovdrati;  für  y: 
opeytau,  takey  chudey  a  bladey  sing.  nom.  masc,  ebenso  remeney, 
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müey;  dieselbe  Endung  hat  auch  plur.  ace.  fem.:  prihitej  dve 
konsky  podkove.  y  in  tovarySy  tovarySia  muss,  wie  das  i  in 
fnätik  nicht  als  "kl  empfunden  worden  sein,  wie  andererseits 
aus  der  Schreibung  pi^ed  vehiiou,  vo  vehni,  do  vehne  ersichtlich 
ist,  dass  man  vyhiia  zu  Grunde  legte,  wie  man  ja  im  C.  in  der 
That  schreibt:  vyheii,  vyhnä;  ebenso  Loos:  vyhen,  vyhiia  (mit 
kurzem  y).  Damit  stimmt  die  Probe  desselben  Verfassers  bei 
Dobäinsky  7,  21  f.  vollständig  überein:  ie  =  ty,  veäe  =  vyse, 
L  vySe,  he  =  by,  ve  =  vy,  me  =  my,  v  pribetku,  sing.  gen. 
sluke,  do  ruke,  do  hlave;  plur.  acc.  nom.  one  krave  potraüle, 
poUade;  sing,  instr.  der  adj.:  ostrem  noiom,  pred  tem  ziem  du- 
chm;  plur.  gen..  nSvinech  a  dobrech  Ivdi,  tech  pekelnech.  Als 
Länge:  opeytau,  peyta,  fraglich  ist  dbejriu  sa  voz  =  uderiu  sa; 
sing,  nom,  masc.  trdpeney^  bitey  etc.;  plur.  acc.  nom.  fem.  tey 
vaie  krave,  ebenso  lade  naplneney;  plur.  instr.  s  trema  Sochtärey, 
«  duchey,  8  pokladey.  An  einigen  Stellen  lesen  wir  y,  y:  poveky 
(semper),  po  priatelsky,  do  chy^e,  chyhiej,  vyöariti,  dann  hykati 
und  iy,  tyto  als  plur.  nom.,  wofür  auch  tej  vorkommt.  Auch 
verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  man  in  beiden  Proben 
hou,  hola  findet. 

Nach  der  Bezeichnung  dieser  beiden  Proben  wäre  es  der 
Dialekt  der  beiden  Comitate  Hont  und  Novohrad.  Nach  einer 
Notiz  in  der  Krätka  mluv.  slov.  Preäpork  1852,  S.  2  wäre  y  = 
«;  auf  den  Hont  beschränkt :  ,y  Honfani  rozpüSfajü  sposobom 
ieskym  v  ej,  ku  pr.  bejk,  dejm,  dobrej  m.  byk,  dym,  dobry/  An- 
dererseits liegt  uns  in  der  Probe  Sembera's  aus  Polichna  im 
Novohrad  theilweise  eine  Ergänzung  vor:  neben  luke  (vielleicht 
wegen  ü)  finden  wir  plur.  acc.  dubej,  lipej,  osykej,  dedinej,  horej, 
daneben  wieder  ponosovaly,  samy,  dann  neben  hrubejma,  hustejm, 
dmhyho  etc.  Uplych.  Eine  ähnliche  Bedeutung  mag  e  in  pekne, 
boUengove  vienok  für  pekny  etc.  aus  Novohrad  bei  KoUär  I,  244 
haben.  Nach  Jul.  Botto,  Slov.  pohl.  1886  wäre  ej  im  adj.  auch 
iitt  Malohont  gebräuchlich  und  aus  dem  Balog-Thal  führt  er 
dobrej,  venkej  (=  vetky),  zdravej  an.  Alle  diese  Daten  lassen 
darüber  keinen  Zweifel  übrig,  dass  es  innerhalb  der  Comitate 
Hont,  Novohrad,  Gemer  eine  Dialektgruppe  gibt,  welche  y  und 
y  durch  e  und  ej  ersetzt.  Man  wird  nicht  irre  gehen,  wenn 
Dian  diese  Erscheinung  mit  der  ßechischen  Colonisation  dieser 
hegenden  in  Zusammenhang  bringt:    die  Hussiten,    welche  im 
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Jahre  1440  hieher  einfielen,  müssen  sich  daselbst  besonders 
zahlreich  angesiedelt  und  durch  spätere  Zuzüge  ihrer  Glaubens- 
genossen vermehrt  haben.  Die  in  Rede  stehende  Lauterscheinung 
ist  nicht  die  einzige,  welche  an  das  C.  erinnert.  Cf.  inf.  ti, 
§.  68,  ferner  die  eigenthümliche  Schreibung  vid^la  etc.  §.  33, 
ou  in  der  3.  plur. :  brechajou,  repcou  in  Polichna,  Öembera's  Probe. 

Eine  zweite  Dialektgruppe,  von  welcher  behauptet  wird, 
dass  sie  auf  den  Zvolen  und  Novohrad  beschränkt  ist,  deren 
Spuren  aber  auch  nach  dem  Gemer  reichen,  verwandelt  nur 
y  in  e  und  das  vorwiegend  nur  im  Auslaut,  nach  einigen  nur 
nach  k.  So  sagt  Kollär  IE,  473:  n^kteH  zvldHä  ve  Zvolenski  stoL 
vyslovuji  y  po  k  v  deklinadech  jako  e:  k.  p,  vrSke,  zamke,  büike 
atd.  Hod2a,  £pig.  slov.  1847.  52  sagt:  ,e  loco  y  e.  g.  nohe,  hruäke, 
in  plur.  nom.  —  imprimis  apvd  Zolienses  et  NeogradiensesJ  Und 
die  Kjp.  ml.  slov.  V  PreSporku  1852,  S.  2  lehrt:  ,u  Zvolen^anav 
y  V  sklokovani  jako  e :  rohe,  nohe,  ruke/ 

Nach  äembera's  Proben  erscheint  e  für  y  wohl  nicht  im 
Zvolen,  aber  im  Novohrad  und  Hont,  allerdings  wie  es  bei  den 
meisten  Lauterscheinungen  in  diesen  Proben  der  Fall  ist,  wenig 
consequent:  dvhe,  lipe,  osyke,  dedinke,  lüke,  vgl.  damit  das  da- 
selbst auftretende  na  prekdJtke,  daneben  stromy,  hory^  partic. 
ponosovaly,  pron.  vy,  samy,  Tesary  im  Hont;  borovke  als  ein- 
ziges Beispiel  von  e  neben  luky,  stromy,  duby  etc.  in  Modrj^ 
Kamefi  im  Novohrad.  In  der  Novohrader  Probe  bei  Ökultety 
und  Dobäinsky  wird  regelmässig  y  geschrieben;  allein  einige  e 
haben  sich  doch  eingeschlichen:  vysokte  wehe  468.  palica  s  ce- 
pdmi  —  mldtile  412,  cepy  prestdle  473.  Dasselbe  gilt  bezüglich 
des  Dialektes  der  Handölci  im  nördlichen  Zvolen  bei  B.  Nöm- 
covä.  Sehr.  sp.  IV,  444  f.  Neben  regelmässigem  y,  ^  lesen  wir: 
plur.  acc.  krpöoke,  nom.  boke,  acc.  vo§ke,  tri  skoke,  tri  zmetaikey 
Joche,  Setke  tie  polepike.  Endlich  ikovrdnke,  Zvol.,  Pisn6  slov.  250. 
Auch  plur.  nom.  chodniöke,  öiimiöke,  Windäacht  und  Stiavnica, 
KoUär  II,  391  sind  bemerkenswerth,  weil  sie  aus  dem  nörd- 
lichen Hont  stammen.  Ich  fugte  oben  hinzu,  dass  das  6  =  y 
auch  im  Gemer  (respective  Malohont)  auftrete,  bela,  belo  aus 
Pogorela  ist  schon  erwähnt  worden;  daselbst  erscheint  sonst  y^ 
doch  gen.  sing,  koliske  neben  kolisky;  plur.  acc.  plachte.  medsd 
kondre,  allgemein  Gem.,  während  daselbst  sonst  y  erscheint. 
Aus  dem  Rima-Thal  lesen  wir  bei  Skultety  und   DobSinsk^: 
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te  =  ty,  me  =  my,  he  =  hy,  gen.  sing,  vode,  plur.  acc.  dedme^ 
stranej  dagegen  vybraii,  zyvajiici,  tym,  müy,  tycJi.  Aus  derselben 
Gegend  stammen  die^  plnr.  acc.  hiceare  (,Heizer'),  Stubndeare, 
Slov.  pohl.  1886  und  daneben  lesen  wir  daselbst  v  keSenky.  Auch 
am  Balogflusse  spricht  man  zo  sobote,  plur.  acc.  SiSme  (öizmy), 
daneben  vydau,  hy,  kohy;  vergleiche  damit  den  dat.  Anonke, 
Slov.  pohl.  1886.  taniäre,  plur.  acc.  finden  wir  auch  bei  Kollär 
I,  307  als  Gem.  ved  ame  (und  smo)  sa  nazdale  für  nazdaly, 
Mhont,  DobS.,  Sbom.  vri^ke  ibid. 

Nach  einigen  Beispielen  könnte  es  scheinen,  dass  auch 
weiter  im  Osten  die  Vertretung  des  y  durch  e  nicht  unbekannt 
ist.  za  8to  tolare,  Spiä,  DobS.,  Sbomik,  Htke,  plur.  nom.  fem., 
plnr.  acc.  hrohare,  murare  ibid.  za  tri  sto  tolare  liest  man  in 
diesen  Liedern  auch  aus  der  Nitra. 

Durch  diese  Belege  ist  die  Thatsache,  dass  in  den  Comi- 
taten  Novohrad,  Zvolen  und  Gemer  e  für  y  eintritt,  ebenso 
sichergestellt,  als  wir  über  die  Bedingungen  dieser  Lauter- 
scheinung im  Unklaren  bleiben.  Für  uns  ist  die  Existenz  eines 
plur.  acc.  ruke  =  ruky  deshalb  werthvoll,  weil  sie  uns  beweist, 
dass  ein  sing,  dat-loc.  ruke  nicht  auf  ein  vorauszusetzendes 
*rqkß  sondern  auf  den  gen.  rqky  zurückgeht. 

Im  wortbildenden  Theile  des  Wortes  erscheint  y  zunächst 
im  plur.  acc.  der  masc.  o-Stämme;  es  ist  nur  bei  den  unbelebten 
Substantiven  erhalten  und  gilt  zugleich  als  nom.:  dvhy;  die  Be- 
lebten gebrauchen  den  gen.:  chlapov,  mviov,  Vudi,  Sing,  gen., 
plur.  acc.  nom.  ^'yhy.  Für  sluha  stellte  Hodia,  Epig.  72  den 
gen.  üxihu  auf  und  fand  bei  den  Schriftstellern  vielfache  Nach- 
ahmung, so  dass  gen.  Belu,  Gejzu,  Hattalu,  Hodiu  etc.  nichts 
seltenes  sind.  Plur.  instr.  der  o- Stämme:  chlapy,  dely  und 
danach  der  consonantischen  Stämme:  semeny,  kuraty  ist  nur 
theilweise  im  Gebrauche,  ,naj6astej  u  mien  pridavkom  ur^enych/ 
Hatt.  69,  ,nur  wenn  er  (plur.  instr.  auf  -y)  entweder  durch 
ein  Vorwort  oder  sonst  näher  bestimmt  ist,'  Vict.  28.  Cf.  §.  56. 
Daseist  in  dem  Novohrad -Velkohonter  Dialekte  und  in  einigen 
Gegenden  des  Gemer  lang:  s  dukdty,  allgemein  Gem.,  Ökul.  und 
Dob5.,  daneben  8  nJdaery.  za  humny,  Murdü-Thal.,  Dob§.  Deshalb 
&den  wir  es  auch  bei  J.  Rimavsky,  Slov.  pov.:  zo  «jarkaniS. 
I'ie  schon  erwähnten  Formen  des  Novohrad -Velkohonter  Dia- 
lektes sind:    *    trema   sochtarey,    8  pokladey,   8   duchey,   DobS. 
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Damit   stimmt   der   weiche   Auslaut  klinci   in    der  Probe   des 
Sbomik  überein. 

Bemerkenswerth  sind  die  pronominalen  Formen  des  Novo- 
hrad-Velkohonter  Dialektes  me  ■=  my  für  nds,  ndm  und  ve  =  vy 
für  vds:  zriadiu  me,  ubiu  ve  und  sogar  dau  me,  Anmerkung 
Dobd.  1,  26.  Hattala  92  führt  den  pliu*.  acc.  ny  an,  aus  dem 
,Liede^:  Morena,  Morena!  za  kohos  umrelaf  Ne  za  ny,  ne  za 
ny,  nei  za  ty  kresfany.  Das  ,Lied'  steht  bei  KoUär  I,  3  und 
stammt  von  Boh.  Tablic,  aus  dem  Honter  Com.,  cf.  Koljdr  II,  504, 
weshalb  Rudolf  Pokomy,  Z  pot.  po  Slov.  11,  240  geradezu 
sagt:  V  Honte  zackovalo  se  dosud  i  na^e  staroddvne  ny  (nä$, 
ndm)  .  .  .  Ob  hier  nicht  za  me,  za  krestane  gehört  wird? 

Asl.  fi. 

Co.  Asl.  u  wird  als  Kürze  durch  u,  als  Länge  durch  ü 
wiedergegeben.  Insbesondere  erscheint  u  in  den  Verb,  iter.: 
puatif:  'püktaf;  budit:  ohüdzat, 

o  für  u  scheint  in  bronief,  Sladkoviö  32:  zora  brontef  za- 
foHna;  bronet,  Loos  vorzukommen:  ahd.  brün.  Für  mtisef,  Loos 
liest  man  im  Westen  mosef:  mosely,  Bosdca,  Dobs.  5,  32.  mosd, 
Stara  Tura,  Dobä.  6,  19.  mosef,  mosely^  Nitra,  Dob§.  8,  66;  in 
anderen  Gegenden  myset:  mysim,  Velkä  Paludza  im  Liptov 
bei  Skul.  und  Dobä.  4,  350,  ferner  myseU,  Novohrad  bei  Skul. 
und  Dobä.  5,  468.  my»i,  Lipt.,  Pisnö  slov.  222. 

Das  stammbildende  Suffix  der  Verba  VI.  oi?  =  w  hat  in 
einem  grossen  Theile  des  slovakischen  Sprachgebietes  die 
Formen  uv  und  üv.  Im  Westen:  spozoi'uval,  Stara  Tura,  DobS. 
prevySuvala  (allgemein  uv)  Nitra,  Dobs. ;  ebenso  in  der  centralen 
Zone:  staiuvaf,  odpasuvaf,  zahrabilvaf  etc.  Sv.  Jan  v  Liptove, 
Dobä.  Ebenso  allgemein  gilt  die  Form  im  Zvolen,  Dobs.,  auch 
aus  dem  Turiec  lesen  wir  nerozkazüvala,  Dobs.,  Sbornik.  vySe- 
truvau,  Novohrad -Velkohont ,  Dobä.  putuvau,  Rimavskä  dol. 
im  Gemer  bei  Skul.  und  Dobä.  Unter  dem  Einfluss  dieser 
Lautform  entstand  auch  prihotuvala,  Nitra,  Dobä.  unuvany  = 
unaveny,  Nitra,  Dobä.  und  sogar  ai  nepomrilli,  Murdfi-Thal, 
Dobä.  7,  38.  Die  Form  ist  auch  in  der  Literatursprache  ver- 
treten. Bernoldk  schrieb  pracuvaf,  opravuvaf,  sfeiuvaf  aa  etc, 
neben   vihazovaf,   zdriovaf  etc.     In   der   von  Stur   begründeten 
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8ciiriftspfache  galt  -uvaf  als  allgemeine  Regel;  daher  schrieb 
Stur,  När.  slov.  spisuvaf,  spisuvafel  etc.,  ebenso  Hod2a,  Dob. 
»lovo.  Rimavsky,  Slov.  pov.  Pohl,  vom  Jahre  1851.  Im  Epig. 
slov.  p.  94  stellt  Hodi^a  sogar  eine  vierfache  Form  auf: 
banuvaf  (an  erster  Stelle)  und  hanovat,  dann  kralüvat  und  kra- 
Utat:  cf.  kralbvaf,  Hatt.  Loos.  Erst  die  Schriftsprache  von 
1852  hat  die  Alleinherrschaft  der  Form  -ovaf  begründet. 

Inwiefern  zunächst  die  Behauptung,  dass  die  Formen  mit 
langem  -ut?af  als  Iterativa  der  VI.  Classe  gelten,  cf.  Miklosich, 
üeber  die  langen  Vocale  etc.  S.  27  auf  die  vorliegenden 
Nachweise  anwendbar  ist,  kann  aus  den  Texten  nicht  er- 
schlossen werden.  Immerhin  bliebe  noch  die  Kürze  zu  er- 
klären. Es  scheint  daher,  dass  das  u  vorzüglich  aus  den 
Präsensformen  stammt,  wobei  die  Nachfolge  des  v  nicht  ohne 
Einfluss    war. 

Den    sing.    dat.    der    m- Stämme    bewahren    die    belebten 
masc.  o-Stämme:   chlapovl,   muiovi   neben   chlapu,   muiu;  u  ist 
bei  den  unbelebten  masc.  und  neutr.  aller  Stämme  ausschliess- 
lich im  Gebrauche:    duhu,  mebi,  delu,  znameniu,  potu,  semenu, 
hra(u,  Hod^.  Hatt.   (semenu,  Vict.).     Dieses  t*  hat  auch    der 
dat.  pron.  tomu.     Für   das   tu    der  i^'o-Stämme    schrieb  man  in 
der  Epoche  von  1844  —  1852  il,  *u,  auchyu:  k  svojmu  povedomü, 
Hodia,  Dob.  slov.    2S.  presvedienü  33.   spolkovaüjü  54.     Sing, 
voc.  der  w-Stämme  gilt  bei  den  masc.  Jo-Stämmen :  mu£u,  meöu; 
ferner  auch  bei   den   masc.  o-Stämmen:   priatefku,  Oemy,  Cit. 
1,  5.  mocndru  21.   mladiku  27  etc.     Sing.  gen.   der   w-Stämme 
^vti  bei  den  unbelebten  masc.  o-Stämmen  als  Regel  angesehen: 
^u;  daneben  ist  das  ursprüngliche  a  sehr  häufig:  vetra,  po- 
toka  etc.    Sing.  loc.   der  w-Stämme  gilt  neben  dem  dativischen 
ow  als  loc.   der    belebten    und    unbelebten    masc.   o- Stämme: 
<Ä^  neben  rA/opoi  i  etc.  Auffallend  ist  der  loc.  auf  i:  v  mieri, 
»m  Frieden,  Pauliny-Toth,  Bes.  1,  40.  vjednom  dvori,  okresi  78, 
cf.  u  peknom  hielmn  pnpiei'i,   Zvolen,  Dobs.  3,  55.    Bevor  man 
*D  die  Erklärung  dieser  Form  schreitet,  dürfte  es  rathsam  sein, 
heitere   Nachweise    abzuwarten.      Die    Endung    u    haben    bei 
Hodia,    dann    in   den   Slov.    poht.    1851    auch   die   neutr.  ijo- 
Stämme:  na  osvedi^mü,  Pohl.  3.  po  impiiufu  7  neben  dem  gegen- 
wärtig giltigen  i:  po  Mndant  6.  v  ohracani  8  u.  s.  f. 

SiUanjsWr.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXV.  Bd.  1.  Hfl.  20 
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Vocalische  Assimilation. 

66.  a)  jo.  Die  Assimilation  des  jo  zu  je,  welche  das  Alt- 
slovenische  in  Wort-  und  Stammbildung  durchdrang,  ist  nui 
in  spärlichen  Resten  erhalten  und  auch  diese  werden  durch 
den  Einfluss  der  harten  Stämme  verdrängt.  Neben  deh  bestehl 
in  der  Literatursprache  znamenw,  pole,  Uce:  ,obecne  sa  havori 
polo,  srdco,  vajco,  vreco  atd./  Hatt.  28.  Daher  lesen  wir  bei 
Pauliny-Töth :  blaüaco  vysvetlenie.  Bes.  1,  67.  hliJtiaco  sa  nebez- 
pecie  81.  jdsajuco  oko  114.  zväHujüco  skia  198.  Verhältniss- 
mässig  schwach  vertreten  ist  die  Form  in  den  dialektischen 
Proben:  srdco,  Nitra,  Kollär  II,  270.  Nitra,  Dobs. ;  die  übrigen 
Beispiele  stammen  aus  dem  Gemer:  polo,  Muran-Thal  bei  Dobä. 
pleco,   slnco,   allgemein  Gem.   bei  Skul.  und  Dobä.,  pleco,   Sirk 

V  

bei  Skul.  und  Dobs.  Dies  sclieint  mit  dem  Osten  zusammen- 
zuhängen: serco,  Sar.,  Dobs.,  Sbornik. 

In  der  Declination  ist  jeder  Unterschied  zwischen  o-  und 
jo-Stämmen  beseitigt:  synovi  neben  muiovr  etc.,  chlaponi  neben 
mu^om;  Synovia  neben  otcovia  und  rodtcovia;  chlapoch  neben 
muioch;  ryho  neben  du^o;  inßon  neben  dusou. 

Nur  in  einem  Dialekt,  nämlich  in  dem  von  Drienöany 
im  Gemer  bei  Dobsinsky,  lesen  wir:  mlmnrevl,  za  mlinareu, 
cf.  voc.  mllnare;  zemieUj  s  vaje^enou  srsfieu,  hiimeu  (s  nadure- 
iwu),  s  odranou  ko£iPM,  s  nieUy  koatiev  oder  kostieii  =  kostolf 
Loos.  ö.  kostet;  touto  zeleznou  ohrrisimi,  s  ednou  chtdoti  svinieu; 
endlich  plur.  gexx.pitasiev.  Ein  gegentheiliges  Beispiel  läge  in  dem 
sing,  instr.  pod  kladou  vor.  Die  Partie,  haben  ohne  Rücksicht 
auf  die  benachbarten  Consonanten:  ov :  vyhiehou  etc.  uji^mi,  cf. 
krdjäu,  sbijäu,  heiäu  etc.,  die  der  IV.  eit:  vyskoSeu,  vrdteu, 
zasiaveu,  dohoneu  etc.,  doch  auch  nesfaviii.  Drienöany  liegen 
am  Balog;  daher  stimmt  es,  wenn  wir  in  der  kleinen  Probe 
Jul.  Botto's,  Slov.  pohl.  1886  lesen:  sesf  maria.seu;  partic.  oieneu. 
Das  allgemein  neben  kostol,  Kirche  übliche  kasfiel,  Loos.  Lipt, 

V 

bei  Skul.  und  Dobs.  6,  539  in  der  Bedeutung  ,Burg,  Schloss* 
ist  das  magy.  kcistely.  Die  im  Balogthale  auftretende  Differenz^ 
hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Endung  -ov ,  zwischen  den 
harten  und  weichen  Stämmen  --  zu  diesen  würden  auch  die- 
jenigen gehören,  welche  auf  va.  auslauten,  und  auch  r  würde 
als  weicher  Consonant  behandelt  sein  —  erinnert  an  die  ähnliche 


Beiträge  znr  Lautlehre  der  slovakischen  Sprache  in  Ungarn.  307 

Erscheinung  in  den  russischen  Sprachen :  pyKOBT>,  ^^ymeB'L,  ]foeBi> 
(h  pyKoy,  ^yraey)  im  Haphnie  röpcKC  bei  Hobvackyj,  Rospr.  65. 
Da  das  Balogthal  dem  südwestlichen  Theile  des  Gemer  an- 
gehört, so  scheint  es  nicht  möglich  zu  sein,  die  beiden  That- 
«achen  in  unmittelbare  Beziehung  zu  einander  zu  bringen. 
Für  alle  weiteren  Schlüsse  liegt  die  Erscheinung  viel  zu  un- 
bestimmt vor. 

Die  Pronomina  haben  einzelne  Fälle  von  Assimilation 
bewahrt:  to,  toho,  tcyniu  neben  moje,  mojeho,  mojemu  und  naSe, 
n^eho,  naiemu  etc.  Daneben  die  Analogieformen,  einerseits 
Uho,  jedneho  etc.,  andererseits  ^oho,  ^omu,  cf.  §.  47.  Im  sing, 
loc.  haben  die  nicht  assimilirten  Formen  vollständig  Oberhand 
gewonnen:  iom,  mojom,  nanom  etc.,  auch  ^om,  und  darnach 
auch  dobrorn,  boioni.  Im  Westen  und,  wie  es  scheint,  th  eil  weise 
im  Osten  haben  sich  historische  Formen  erhalten,  cf.  §.  75. 
Andererseits  behaupteten  im  dat.  loc.  sing.  fem.  und  dem  dar- 
nach gebildeten  gen.  die  assimilirten  Formen  das  Feld:  niojej 
u.  8.  w.  und  darnach  tej  wie  dobrej,  ho£ej,  Ueber  die  erhaltenen 
historischen  Formen,  cf.  §.  75. 

h)  je  wird  ji:  Sing.  loc.  der  unbelebten  masc.  o-Stänime: 
dube,  asl.  d^bö,  aber  meci;  ebenso  die  neutr.  o-Stämme:  dele, 
asl.  dele,  aber  znameni  aus  znameniji,  poli  Im  plur.  loc.  dieser 
Stämme  herrschen  Analogieformen  nach  den  «-  und  a-Stämmen. 
Sing.  dat.  loc.  der  «-Stämme:  ryhey  asl.  rybe,  aber  duH,  Der 
Enlwicklungsprocess  des  je  zu  ji  ist  natürlich  nicht  slovakisch, 
sondern  i  ist  als  solches  von  der  Sprache  übernommen  und 
wie  überall  bewahrt  worden. 

c)  jy  wird  jL  Plur.  instr.  der  o-Stämme:  chlapy,  dely 
neben  wuii,  polL  Auch  hier  dürfte  das  unter  b)  Hinzugefugte 
Geltung  haben. 

d)  An  der  speciellen  cechisehen  (progress.)  Assimilation, 
wodurch  ja,  ja  zu  je,  je  und  dieses  zu  ;/,  ferner  ju,  ja  zu  ji, 
i«  wurde,  hat  das  Slovakische  keinen  Antheil.  Ebensowenig 
*n  der  regressiven  Assimilation:  jednostajny,  Oernj^,  Oit.  1,  60. 
jednostaj  adv.  J.  Rimavsky,  Slov.  pov.  12.  Doch  lesen  wir  in 
Pogorela  im  Gemer:  bodej,  Skul.  und  Dobä.  4,  300. 

Ol)  ja.  vsefok  neben  vSecek  (secci ,  Boädca,  Dobä.  5,  31), 
*^f  asl.  vhgjachskh  beruhend,  hat  demnach  das  e  aus  dem  Cech. 
^'H  üfJia,  Muraü-Thal    im  Gemer    bei  Dobä.,    ferner   liitko   in 

20* 
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Sirk  im  Gemer  bei  8kul.  und  Dobä.,  auch  ^icko  aus  dem  Öarii 
bei  Skul.  und  Dobä.  stimmt  mit  dem  klr.  fitok  überein. 

An  der  Form  ja  hält  die  Sprache  so  fest,  dass  aucl 
ursprüngliches  je  in  einzelnen  Fällen  zu  ja  wurde :  jasen  (Jesefi 
Hatt.  80)  Herbst:  siß\.  jeseni;  jazero:  slsI.  jezero.  Doch  leser 
wir  bei  Slädkoviö  die  Reime:  mojej  —  koraj  242.  koHaje  — 
nddeje  310,  dagegen  koraj  —  sa  maj  343.  Vgl.  die  öechischei 
Formen  kolej,  se  mej. 

Das  Eintreten  der  Assimilation  liegt  auch  in  den  west 
liehen  Proben  nur  in  gewissen  typischen  Formen  vor:  otH 
cestu  ukazujtce,  vidice,  netnysltce,  Nitra,  Dobä.  Damit  stimmes 
die  bei  Holly  gebrauchten  Formen:  sedict,  jaclci,  Cemy,  Öit. 
1,  28.  Tühe&nx)znid  1G7;  ebenso  majici,  cf.  ß). 

Viel  bedeutender  ist  die  in  zahlreichen  Formen  nach- 
weisbare Assimilation  im  Gemer.  So  lesen  wir  schon  bei  Kollir: 
nom.  ride  I,  307.  sing.  gen.  polionise  I,  285.  docekdm  I,  206. 
In  der  allgemeinen  Gemer.  Probe  bei  Skul.  und  Dobä.  finden 
wir:  jelovica  neben  jaloviska,  kr  äset  (=  krdcaf),  vyndset,  pHchä- 
dzel  neben  preciadzät,  gen.  sing,  ienkyho  popele.  In  der  Probe 
aus  dem  Muniii-Thal,  Dobsinsky  7,  31  f.:  jehl'sko  und  jabViko; 
vdlel,  zavdleny,  zapijei,  trganel  se,  preharset;  sing.  nom.  nevole; 
sing.  gen.  koUUe,  kräh;  als  acc.  sing,  kone  equum.  N^ch  Jul. 
Botto  spricht  man  auch  in  der  Riraavskd  dol.  nai^e  HanuSa  (in 
dieser  widersprechenden  Weise)  Slov.  pohl.  1886.  Auch  weiter 
im  Osten  scheint  die  Assimilation  einzutreten:  cekaj,  inf.  krüec 
in  der  Sariser  Probe  bei  Skul.  und  Dobä.  poi^ekaj,  Sar.,  Dobä., 
Sbornik. 

Bei  diesen  zumeist  aus  dem  Gemer  stammenden  Nach- 
weisen eines  je  für  ja  muss  zunächst  bemerkt  werden,  dass 
wir  theils  in  denselben,  theils  in  anderen  Gem.  Proben  für 
je  auch  ja  finden,  cf.  §.  54.  Ueberhaupt  muss  hervorgehoben 
w^erden,  dass  die  säramtlichen  Gemerer  Proben  mit  dem  Voca- 
lismus  der  centralen  Zone  (eigentlich  der  gegenwärtigen  Schrift- 
sprache) operiren,  indem  sie  für  a  und  a,  ohne  Rücksiebt 
auf  den  Ursprung,  nach  weichen  Consonanten  ä  und  ae  (auch 
ä,  doch  als  Länge),  für  ie  stets  ia,  in  einem  Falle  auch  iä 
neben  ie  setzen.  Dadurch  wird  das  Vertrauen  in  die  That- 
sächlichkeit  unserer  Daten  einigermassen  erschüttert.  Man  muss 
sich  daher  auch  bei  der  vorliegenden  Assimilation  mit  der  all- 
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gemeinen  Behauptung  begnügen^  dass  sie  keine  selbständige 
Erscheinung  sei,  sondern  mit  derjenigen  Wandlung,  welche  ein 
?oraü8zu8etzendes  ja  und  wohl  auch  je  erfuhr,   zusammenhänge. 

ß)  ju.  ,vHl  vedZa  v6uV  Hatt.  28.  Jenes  herrscht  im  Westen 
Tor:  lÄfe;  Boäaca,  Dob§.  vöilejky  Starä  Tura,  Dob§.  cihaf  Cerny, 
Cit.  1.  27:  iuJiat  Loos.  Cf.  klr.  ^yhaty.  Holly  schrieb  zwar 
tMJict,  müujici  etc.  Cemy,  Uit.  1,  28.;  nach  der  Probe  Dob- 
ünsk/'s  aus  der  Nitra  wäre  diese  Assim.  daselbst  nur  schwach 
vertreten:  neben  obkUöend  und  libe^no  lesen  wir  viul,  z  niitra, 
fiüuhiCy  ktudiky  plur.,  skvejücich,  oplyvajiicej  a  nachddzajdcej, 
khitici,  Txibila,  pod  mUer  (komm  herein).  Aus  dem  Gemer 
haben  wir  in  den  Proben  bkultety's  und  DobSinsk^'s  zwei 
Fälle  der  Assim.:  sing.  acc.  kohuli  Drienöany,  Dobä.  8,  51: 
ryncd  son  si  i  ja  na  ednii  kohuli  und  lldie  Rimavskä  dol.  bei 
Skid,  und  Dob§.  Aus  dem  Novohrad-Velkohonter  Dialekt  wird 
AUibiu,  angeführt,  und  Julius  Botto,  Slov.  pohl.  1886.  88  sagt: 
,ü  Malohonte  nepovedia:  na  moju  du^u,  ale  na  mou  duH*,  Dieses 
letzte  wäre  vollkommen  ö. 

Nach  ß.  Nömcovä,  S.  sp.  IV,  318  sagt  man  im  südlichen 
Hont  für  Ulija,  lalia  Loos:  laluja, 

Vorschlag  und  Einschub  von  Vocalen. 

()7.  a)  ihra  Loos  neben  hva  Hatt.  Vict.  ihln,  6.  jehla,  ist 
aas  *jhgla  entstanden.  Das  partic.  praet.  act.  II,  asl.  sbh,  hat 
regelmässig  ein  i  vorgesetzt:  isiel,  odisiel,  slfiel  etc.:  isly  Nitra, 
DobS.  nejSöl  Muraii-Thal  im  Gemer,  Dob§.  Dieses  i  ist  aus 
iA}  eingedrungen  und  nicht  auf  das  Slovakische  beschränkt. 
Eigenthümlich  ist  der  von  keiner  slavischen  Sprache  getheilte 
Vorschlag  eines  o  in  omSa,  asl.  mb$a,  magy.  mise.  Cf.  magy. 
odcola,  iskola  Schule;  auch  oniela  (=  r.),    asl.  imela,  ö.  jemela, 

b)  Zur  Einschaltung  werden  mit  einigen  wenigen  Aus- 
nahmen nur  die  Vocale  e  und  o  verwendet.  Es  sind  dies  die 
auf  slovakischem  Boden  auftretenden  Reflexe  von  asl.  h  und  ?>. 
I^raus  ist  klar,  dass  die  gesammte  Einschaltung  ein  Werk 
der  Analogie  ist,  welche  durch  die  Empfindung  der  Beweg- 
lichkeit jener  Vocale  verursacht  wurde.  Die  wenigen  Fälle  von 
Einschaltungen  eines  a  sind  nur  geeignet,  diesen  Ursprung  zu 
bestätigen. 
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a)  e  kaSeP:  asl.  kaSh  neben  kaHlu  dateT:  asl.  di^th  dfteh. 
myset:  asl.  myslh.  ohefi:  asl.  oyub.  basen:  asl.  hasnh,  pieseü:  asl. 
pesnh.  peter  Cerny,  Cit.  1,  21.  73  neben  j^^^or,  osem:  asl  osmh. 
Üachetny  Cerny,  Cit.  1,  26.  vrcdedelny  25.  zrettdeTny  59.  u^Sedd- 
nik  42.  hez^ütlny  31.  remeselnik  G9.  sedein  75.  Sogar  opatera 
,Obhut^  Pauliny-Tüth,  Bes.  1.  124. 

ß)  Allgemein  ist  der  Einschub  eines  Vocals  in  dem  auf  -? 
gebildeten  plur.  gen.  der  o-  und  a-Stämme,  sobald  zwei  Conso- 
nanten  zusammenstossen:  sester,  ovec,  pravidel  Hatt.80.  Daneber 
erscheint  auch  die  Länge  des  e:  sestier,  matlek,  mydid,  okien 
Hatt.  80.  Vict.  35.  41.  Ferner  o:  sUvok  Hatt.  Harok  Vi  ct.  dietol 
(Jerny,  Cit.  1.  15.  Öiastok  36.  hldsok  43.  prechddzok  Pauliny 
Töth,  Bes.  1, 106.  Endlich  auch  d:  sestdr,  metdl,  vesiU  Hatt.  80.  i 
dasdk  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  84.  89.  karty:  kardt,  110  f.  Diese 
Verschiedenheit  des  eingeschobenen  Vocals  mag  dialektisch  be 
gründet  sein;  die  Länge  folgt  den  mit  cinftichem  Consonanter 
schliessenden  Stämmen:  hldc,  ruk,  riek,  Holly  schrieb  e:  hldsek 
trisek  Cerny,  Cit.  1,  28.  Bernolak  e  und  e;  desek,  ovec.  Dabei 
lesen  wir  in   Probe  Dobäinsky's  aus  der  Nitra:   izeb  und  izieb 

Auffallend  ist  es,  dass  vor  diesem  e  und  le  die  Consonanter 
/,  n,  t,  d  nicht  erweicht  werden.  Kratka  mluv.  slov.  V  Preä 
porku.  1852.  S.  5.  59.  Victor.  11. 

y)  0  wird  allgemein  eingeschoben  im  partic.  praet.  act.  11 
der  consonantischen  Stämme  der  I.  und  II.  Classe:  ciedol,  uiesol 
pnvykol,  pohol  etc.  Danach  auch  hol  (hou)  und  i§on  (auch  üiou 
Zvol.,  Dobs.  Va2ec  im  Liptov,  Dobä.  priSou,  stiahoti  etc.  No 
vohrad-Velkoh.,  Dobs.  In  der  allgemeinen  Gem.  Probe  be 
Skultety  und  Dobäinsky  lesen  wir  neben  piiSol,  muahol  (unc 
ebenso  il,  al,  yl,  el,  etc.)  auch  tajsol  und  previadöl  (wie  nakr 
nüV),  dann  auch  hui,  umriXL  Wahrscheinlich  steht  hier  61,  n 
flir  6,  H,  Im  Liptov,  bei  Skul.  und  Dob§.,  finden  wir  i§iou  nebei 
üteu.  .^jeu,  prUjeu,  dosjeic  schreibt  auch  J.  Rimavsky,  Slov 
pov.  Bei  dieser  Erscheinung  will  ich  daran  erinnern,  dass  de 
Dialekt  von  Drienöany,  wo  wir  koHeu  etc.  fanden,  das  partic 
uj$ou  hatte,  während  man  auch  in  diesem  Falle  ujseu  erwartete 
Im  Westen  scheint  e,  e  allgemein  zu  gelten:  $el,  mohel,  prüt 
etc.  Starä  Turä,  Dob§.  mohel,  pri^el,  nedosel  Nitra,  Dob§.  tielse 
neisel,  veSel,  prUel,  zdcihely  prepadM,  moliel  (cf.  ostdl)  Boädcs 
Dobö.  Bernoldk  schrieb  pdsel,  pomö/iel,   kladel  etc.,  aber  auc 
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pukol,  tahol,  stets  hol,  HoUy:  praskel  Öerny,  Öit.  1,  169.  Auch 
aus  dem  Sariä  liegt  ein  Beispiel  eines  e  vor:  ukusel  (*kq8h) 
Dob§.,  Sbom.,  daneben  jedoch  auch  po^oZ. 

5)  Ausserdem  wird  o  ähnlich  dem  ö  zur  Trennung  von 
Consonantengruppen  verwendet:  sam  asl.  jesmb;  viefor  asl.  veh'^; 
cichor;  ohor,  ö.  ohr;  uhol  und  uhot;  rinog  Ring  Hod2a^  Dob. 
slov.  11;  uhorsky:  *  qgrhsicb;  hudba:  hitdobnik,  Cemy,  Cit.  1,  10, 
hanba:  hanobny  17,  chvdlitohny  54.  sriehorny  51.  vnütomyj  zo- 
vnutomy  32.  falosny  etc.  bldzon  65.  Danach  auch  kostol,  ö.  kastei. 
Im  Westen  herrscht  e  vor:  sem,  asl.  jesmb,  veter,  uhersky,  Nitra, 
Dobfi.  edon  (=  jeden)  allgemein  Gem.  bei  Skul.  und  Dobä. 
beruht  auf  der  Nachbildung  jener  auf  -on  auslautenden  Worte. 

Abfall  von  Vocalen. 

68.  Der  Abfall  von  Vocalen  wird  auf  Accentverhältnisse 
zurückgeführt. 

a)  Anlaut,  imno,  asl.  iwif,  r.  imja  müsste  allerdings  anders 
betont  gewesen  sein,  mdm ,  maf,  mal  etc.  asl.  %mPj,ij  r.  imeth. 
Allgemein  ausgefallen  ist  das  i  der  Präposition  izh:  zostaf.  zpoza: 
iz'fo-za,  Cerny,  Cit.  1,  12.  13.  Der  Abfall  des  i  deutet  auf  eine 
proklitische  Betonung  der  Präposition.  In  Folge  der  Enclise 
des  Tones  hat  das  Verbum  jes  das  anlautende  je  verloren: 
9om,  81 ;  sme,  ste;  dagegen  3.  sing,  jest,  wofür  regelmässig  je 
und  danach  jesü,  das  nach  Hattala  142  neben  sh  und  sa  ge- 
braucht wird.  Aus  demselben  Grunde  entstanden  die  Formen 
Äo  aus  jeho  und  mu  aus  jemu. 

b)  Auslaut.  Allgemein  abgefallen  ist  i  im  Imperativ  buJ, 
asl.  bqdi;  ferner  im  inf.  niest  Die  Weichheit  erhält  sich  in 
beiden  Fällen.  In  gewissen  Dialekten  hat  sich  das  auslautende 
i  des  inf  erhalten.  So  lesen  wir  in  der  Probe  Dobs.  aus  Bo§äca, 
ini  Westen:  vynajci,  zajesci,  cyriecL  Viel  stärker  ist  der  inf.  -ti 
in  dem  Gebiete  vertreten,  welches  aus  den  Comitaten  Hont, 
Novohrad  und  Gemer  gebildet  wird.  So  haben  die  beiden 
Novohrad - Velkohontcr  Proben:  obracati,  robiti,  podkovati,  veho- 
^^T^ati  und  Andere,  Sbornik;  zvedetl,  zküsiti,  najti,  veSati,  Dob- 
ämsky.  Auch  in  der  Novohrader  Probe  lesen  wir:  odniesti, 
chcief,  und  wieder  dati  u.  s.  w.  {ti  ziemlich  allgemein)  Skul. 
^^i  Dob§.  Aus  der  Rimavska  dol.  im   Gemer:    spievati,    Skul. 
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lind  Dobs.  Daher  auch  iu  den  im  Sbornik  veröfFentliehten 
Liedern:  mati,  vidieti,  znati,  rohiti  Malohont,  DobS.;  und  Jul. 
Botto  sagt,  Pohl.  188(),  ,v  Malohonte  hovoria:  mluvitl,  jesti  alebo 
jisti,  piti,  robifi;  ha  niekde  vystovujü  mluvi^i,  pici,  robidi^.  Für 
den  nördlichen  Hont  können  wir  auch  Kollär  I,  18  anführen: 
trliati,  pytati,  nositiy  ^eniti  etc.  na  Sitnö.  Die  das  i  des  inf.  be- 
wahrenden Dialekte  sind  dieselben,  welche  y  und  y  durch  e 
und  ej  wiedergeben;  man  darf  darin  eine  Bestätigung  finden, 
dass  diese  Dialekte  einen  starken  öechischen  Einfluss  erfahren 
haben. 

Häufig  ist  der  Abfall  des  auslautenden  Vocals  in  Adv., 
adverbialen  Ausdrücken,  Pron.:  tak,  avSak,  kam,  tarn,  sem;  naz- 
pak,  Cerny,  Cit.  l,  50:  na  v^zopako.  tun  (=  tund),  Starä  Turd, 
Dob§.  6,  19.  pon  (==  pone),  allgemein  Gem.,  Skid,  und  DobS. 
2,  184.  a^pon,  da6  (=  da^o),  Pauliny-T(')th.  da^,  allgemein  Gem. 
hoi*  (=  höre)  ibid.  ^>re5  (=  preöo),  Murdnska  dol.  kod  (=  kod), 
Novohrad-Velkohont,  Dobs.  kys*  pohTad,  Sladkovic  253.  nik 
(=  nikto),  Slädkoviö  7.  tieit:  toje-ie;  lelt,  ö.  leiS,  wohl  le  ic.  zas 
für  zaae,  das  jedoch  ö.  ist:  cf.  zasa,  nördlicher  Zvol.,  ßo2.  N6m- 
cova  IV,  445.  zas,  allgemein  Gem.,  cf.  daselbst  predcL  möi*  hyf, 
Cerny,  Cit.  1, 14.  ved=vede,  Miklosich,  VG  IV,  154.  necJi:  nechat, 
daflir  auch  neckaj,  dosf,  nadost:  do  sytl,  nur  dos  im  Novohrad- 
Velkohont,  Dobö.  7,  21.  In  Flüchen:  bystu  hrmenskym  Bogxi, 
Pogorela  im  Gemer  bei  Skul.  und  Dobs.  na  muoj  du$u,  nörd- 
licher Zvol.  bei  Bo2.  Nömcova,  Sehr.  sp.  IV,  447.  Allgemein 
im  Comp. :  skorej,  dahj  etc. 

Ausfall  von  Vocalen. 

69.  Hier  tritt  der  Einfluss  des  Accentes  deutlicher  zum 
Vorschein:  dvacaf  =  dva  desnt;  dvandst  =  dva  na  desaf  etc, 
mojho,  mojmu,  mUko,  ncismu,  dofiho,  kunmu  etc.  Hatt.  95.  Vict. 
53.  Allgemein  synovho,  synovmu,  Vict.  tohto,  Pauliny-Toth.  saniJio, 
Drienöany  im  Gem.,  Dobs.  8,  50.  svatho,  Zvol,  KoUar  I^  17.  njaki 
(irgend  ein),  Sv.  Jan  v  Lipt.,  Dobs.  1,  40.  52  könnte  auch  aui 
Contraction  aus  eja  beruhen.  Auf  dem  Ausfall  eines  Vocale 
beruht  ebenso  ktory,  als  das  im  Gemer  vorkommende  koiry^ 
klr.  koiryj:  kotro,  Drienöany,  koior,  kotry,  Gem.  a  Malohont 
Dob§.,  Sbor.  kotry,  Malohont,  Slov.  pohl.  1886.  88.  pod  (neben 
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pojdemo)  =  po  idi,  Gem.  Rim.  dol.  poJ2e,  Stara  Turä,  Dobs. 
6,  18.  dosf,  nadosf:  do  stjti,  napozajtri,  Cerny.  mo^me,  Cerny, 
Cit.  1,  18  (aus  Sladkoviö).  do6kaj,  doikajme,  Sladkoviö  53.  do- 
ikdi,  Zvol.,  Dob§.  3,  55.  knaJina  neben  knahyila  ibid.  kyslo,  Loos, 
ky$lia  pldnosky,  Muräfiska  dol.  im  Gemer.  topfa  (gen.  von  topoV), 
^aris,  Pisnö  slov.  162.  zpomla  na  mileho,  Turee  268.  Die  Comp, 
und  Superl.  milii,  najmiUi  etc.  sind  nicht  durch  den  Ausfall 
des  ej  entstanden,  sondern  wie  aus  draldi,  suchSi,  Vict.  62. 
tichii,  Pauliny-Toth,  Bes.  1,  108.  rcMie,  Zvol,  Dob§.  3,  44.  iaA- 
iäio,  Kitra,  Dobs.  8,  83  erhellt,  nach  asl.  bohsij  und  Aehnlichen 
gebildet. 

Hiatus. 

70.  jednooky,  poorali,  (.^erny,  Cit.  1,  19.  poloobleöeny  50. 
zdadev,  Holly  bei  Cerny,  Cit.  1,  55.  poodchodili  64.  zaobieraju  71. 
zaoceli,  Pauliny-Toth,  Bes.  1,  13.  neotupi  13.  situäcia  26.  idedmi 
26.  zdujmy,  plur.  29.  poobzeraf,  Sv.  Jan  v  Liptove,  Dobä.  1,  49. 
Urnooky,  Trenö.,  Dobs.,  Sborn.  Cf.  jeick,  Sucha  bei  Trnava, 
Sembera. 

Vocalischer  Anlaut. 

71.  iskra,  c.  jiskra.  iny,  c.  jiny,  inde,  i,  jinde.  isiy,  c. 
jvK^j,  ihla.  ö.  jehla.  ich^  im,  inü;  im  Hatt.  Ebenso  ako,  ak.  uL 
äU,  edoii  (=  jeden)  und  ez  (==  jeze),  allgemein  Gem.  bei  Skul. 
and  Dob§.  Daneben  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  der 
vocalische  Anlaut  gemieden  wird,  und  zwar  treten  drei  Conso- 
nanten  in  dieser  Function  auf: 

1.  c:  vonahdy  (Kollar)  Cerny,  Cit.  1,  25:  c.  onehdy,  volifady, 
Brautgchau.  d/)  edne  vizfjy,  Sirk  im  Gemer  bei  Skul.  und  Dobs. 
Das  in  allen  Proben  des  Gemer  auftretende  van  (^  on),  im 
Novohrad-Velkohonter  Dialekte  bei  Dobs.  vom  neben  om,  dürfte 
nicht  durch  den  Vorschlag  eines  v,  sondern  durch  die  Länge 
entstanden  sein:  ö  =  na,  va,  cf.  sua  ibid.  =  io,  co;  ferner 
«<w»  nördlicher   Zvolen  bei  B.  Nßmcovä,  Sehr.  sp.  IV,  445. 

2.  h:  hen,  Cerny,  Cit.  1,  16.  33.  hyn,  Dricncany  im  Gemer, 
Dobs.,  Novohrad  bei  Skul.  und  Dobs.  henten,  Nitra,  Dobs.  het, 
Murafiska  dol.,  Dobs.  Sehr  häufig  erscheint  der  acc.  sing.  fem. 
in  der  Form  hu:  Nitra,  Dobä.  8,  70.  Trenöin,  Dobs.,  Sborn., 
ferner  in    den   Pisne   slov.:    aus   Prespork  51.   90   und    oft,  z 
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Nitrianska  134.  od  Trnavy  170.  z  Kysüc  698.  z  Turca  178.  s 
Liptova  167.  Auch  der  dat.  hej,  z  dol.  Oravy  385.  Beim  acc 
könnte  man  an  den  Einfluss  des  masc.  ho  denken,  beim  dat.  is 
dies  nicht  möglich.  Endlich  holomüc  (Olmütz),  Öerny,  Cit.  1,  19 

3.  j.  moje  sive  joöi,  BoSäcka  dol.,  Pisnö  slov.  459.  fei. 
jodHtany,  dol.  Trenöin  589.  jostro^ky,  Trenöin,  DobS.,  Sbora 
jotvorend  und  wahrscheinlich  auch  ju!t  im  Gemer  ibid. 

Mit  diesen  den  vocalischen  Anlaut  im  Slovakischen  auf 
hebenden  Consonanten  vergleiche  man,  was  Holovackyj,  Rospr.  6' 
über  dieselbe  Erscheinung  im  Kleinrussischen  sagt:  I.  (Bo.liiHCK< 
no/V  a6o  yKpajmcK.  nap.)  .hoöhti»  iipiiAuxoBe  r:  rocTpufi  etc.  II 
(ra.'UmKe)  b:  BOCxpLiö  etc.   III.  (FöpcKe)  fi  (j):  nocTpiifi  etc. 

Diphthonge. 

72.  Die  Diphthonge  des  Slovakischen  sind  dadurch  ent 
standen,  dass 

a)  in  einem  Theile  des  Sprachgebietes  auslautendes  (manch 
mal  auch  innlautend  vor  Consonanten)  l  und  v  zu  w  wurden 
hoUj  asl.  hyh,  Slovdkou,  plur.  gen.  und  adj.  posses.,  ousa  = 
ovsay  pouny  =  plny; 

b)  dass  das  anlautende  i  von  iti,  idq  mit  vocalisch  aus 
lautenden  Präfixen  verbunden  wird:  ujdeSy  dojdeSj  najst  \x.  s:  f, 
auch  odejüy,  Nitra,  Dobs.  8,  68.  zejkly  73.  ndjt  75.  Ebenso  bc 
im^:  najmä,  Hatt.  78,  najmej  Loos,  worin  das  anlautende  i  ei 
halten  wäre; 

c)  dass  j  an  adv.  angefügt  wird:  predcajj  Nitra,  Dob^ 
8,  74.  ledvajj  Öerny,  Cit.  1,  35,  vielleicht  nach  der  allgemeine: 
Form  der  adv.  compar. :  pilnejsej  für  pilnejseje,  Cerny,  Cil 
1,  14.  vjacej,  racej,  J.  Rimavsky; 

d)  endlich  in  fremden,  deutschen  Worten :  majstev,  Cerny,  Cil 

Wortaccent. 

V 

73.  Der  Wortaccent  ruht,  wie  im  Ceehischen,  auf  der  erste 
Silbe  und  geht  bei  der  Verbindung  mit  einsilbigen  Präpositione; 
und  der  Negation  ne  auf  diese  Wörter  über.  Vict.  7.  Bezeichne 
wird  der  Accent  nicht.  Unklar  ist  die  Bemerkung  Stur's,  N4i 
slov.  32:  yPrizvuk  (die  Betonung)  Slovenski  bou  v  khihddi  naSic 
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u  Cechou  vidi  chibni  a  ndm  samim  za  chihu  pokladAinij  a  predca 
je  tento  prizvuk  u  nds  docela  pravdivi  od  Ceskjeho  velmi  odchodnV 
Von   dieser  regelmässigen  Betonung   sollen   zunächst  die 
Bewohner   des  Qüellengebietes   des  Hron,  Hronci,    abweichen. 
Dobsinsky   (bei   Skultety  und  Dob§insky  4,  357  f.  Anm.)  sagt 
darüber:    ,  V  Geme^'skej  sfolici  pod  KrdTovou  Hotou  v  dedindch 
Sumiac  a   Teigart,   ohyva  iriedla  Hrona  Tud  Slovensky,  k  cirkvi 
ijednoceno   rtckej  sa  prizndvajuci,   vysokou  ^vihlou  postavou  telüy 
krcjom  a  hovorom  od    ostatnich  Gemerskych   Slovdkov    znaöne  sa 
ddiaci    Jeho  pribuzni  60   do   reöi  a  kroja   sü   eSte   Rejdovci  v 
Gemerskej  a  Handelei  v  Hornej  Zvoleiiskejj   60  do  reöi  i  ndboL 
vyznania    Vernarci  vo   Spisi.     J  poddvame   ciastku    tejto  povesti 
reiou  hdu  tohoio,     Co  do  vyslovovania  platia  i  tu  pravidld  na 
str,  185  a  186  tychto  Povesti  nami  udani.     Dlhych  samohldsok 
tito  Hronci  nemaju;  ale  za  to  tym  mocnejH  prizvuk  sa  kladie  v 
ihvddi  dvoj  a  trojslahicnych   na  predostatniu  syllabUj    v  slovdck 
ctifrslabiönych  krem   toho  i  na  prvü;  pri  jednoslabiönych  slovdch 
prizvuk  sa  meni,  kde  jednoslabibie  podstatne  meno  predloika  pred- 
chodij  tarn  je  prizvuk  na  predloike,  indc  i  na  predloike  i  na  mene 
n.  pr.  a  sli'diu  do   röka  zd  (jroSy    köd  mi  so!tenei  pät  a  dvdcaf 
zajdcoVy  6  kocurikövi  —  prizvuk  je  na  syllabdch  6iarkou  pozna- 
^tych.  Z)/  Dieselbe  Betonung  herrscht  auch  in  Pogorcla ;  dieses 
Dorf  liegt  ,asi  1^2  ^^^^-  '^'^^  Samiaca,  jej  obyvatelia  sü  povodu 
PoUkehOj  naboienstvom  r.  katoliciJ    ,0  prizvuku  plati  to,  60  sme 
prihovore  Sumiackom  povitdali,*  Ibid.  p.  360.  Die  Beschreibung 
DobSinsky's  lässt  das  Betonungsprincip  der  polnischen  Sprache 
deutlich   zum   Vorschein    treten,    und   diese   Thatsache    stimmt 
vortrefflich   mit  der  in   den  Proben  von  Sumiac  und  Pogorcla 
niedergelegten  Sprache.     Ob  jedoch  die  Ausdehnung  des  vor- 
liegenden Dialektes  in  der  That  jene  von  Dobäinsky  gesteckten 
Grenzen  hat,  darf  nach  den  Proben,  welche  B.  Nömcova,  Sehr. 
sp.  IV,  444  f.  von  der  Sprache  der  Handölci  in  dem  nördlichen 
Zvolen  (am  Cierny  Hroniec)   gegeben    hat,   einigermassen    be- 
zweifelt werden.  Die  Sprache  dieser  Handölci  stimmt  mit  jener 
von  Sumiac  und  Pogorcla  ganz  und  gar  nicht  überein.    Ueber 
die  Accentuation  sagt  B.  Nömcova  nichts;  das  lässt  vermuthen, 
dasß  die  Handölci  des  nördlichen  Zvolen,  wie  in  ihrer  Sprache, 
80  auch   in    ihrer   Betonung    sich    von    ihrer   Umgebung    nicht 
auffallend  unterscheiden. 
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Nach  Öembera  70  würde  der  polnische  Accent  auch  im 
Obertreuöiner  oder  2iliner  Dialekte  herrschen:  do  Budaiina 
(auf  der  pänultima  betoi)t).  Budatin  liegt  nahe  bei  2ilina  am 
Vah;  ferner  in  der  oberen  Orava,  mit  Ausnahme  der  nordöst- 
lichen Ecke,  wo  rein  polnisch  gesprochen  werde,  cf.  J.  Polivka, 
List.  fil.  XII.  1885.  468;  endlich  nach  Sembera  78  auch  in  der 
Spi§  und  im  Sariä. 

Quantität. 

74.  Länge  und  Kürze  der  Vocale  stimmt  im  Allgemeinen 
mit  dem  Cechischen  überein;  die  Abweichungen,  insbesondere 
jene,  welche  gewissen  Formkategorien  eigen  sind,  wurden  bei 
den  einzelnen  Vocalen  bemerkt.  Die  Unterscheidung  der  Quan- 
titäten ist  im  Allgemeinen  auf  das  westliche  und  mittlere  Gebiet 
beschränkt;  im  Osten,  vom  Spiäer  und  Sariäer  Comitat  an- 
gefangen, herrscht  nach  übereinstimmenden  Darstellungen  nur 
die  Kürze.  Cf.  die  Probe  aus  Sariä  bei  okultety  und  Dobäinsky 

y 

und  die  betreflfenden  Proben  bei  Sembera  und  in  den  Pisnö 
slov.  Auch  die  in  diesem  Dialekte  erscheinenden  Publikationen 
halten  an  der  Kürze  fest.  Die  bei  KolMr  auftauchenden  Längen 
dürften  daher  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen.  Ausser  dem 
östlichen  Gebiete  fehlen  die  Längen  in  Va2ec,  im  östlichen 
Liptov,  an  der  Grenze  der  Spis,  nacli  Dobäinsky's  Probe,  femer 
wie  wir  §.  73  fanden  in  Sumiac  und  Pogorela;  endlich  in  Ska- 

y 

Ute  au  der  nördlichen  Grenze  des  Trenöin,  Sembera  144.  Auch 
in  Nove  Mesto   (Kysüce),    im   nördlichen  Trenöin,   scheint   die 

y 

Kürze  zu  herrschen,  vgl.  die  Probe  Sembera's  133.  Auffallend 
viele  Kürzen  enthält  ferner  die  Probe  Sembera's  aus  Velkä 
Revuca  im  Gemcr;  einiges  liegt  auch  aus  ßybnik  im  Gemer 
vor.  Dobsinsky  erwähnt  eine  derartige  Erscheinung  in  den 
Gemerer  Proben  nicht. 

In  der  Literatursprache  gilt  seit  otür's  Zeiten  die  Regel, 
dass  ,zwei  natürlich  lange  Silben  in  einem  und  demselben  Worte 
nach  einander  nie  stehen  dürfen'.  Vict.  8.  Die  folgende  Silbe 
bleibt  daher  in  der  Kegel  kurz:  krdsny.  Die  einzige  (schein- 
bare) Ausnahme  bildet  der  sing,  instr.  der  a-Stämme,  wo  ou 
nicht  als  Länge  gilt:  krdsnou.  Ebenso  verhält  man  sich  den 
aus  ol,  il,  ov  etc.  entstandenen  Diphthongen  ou,  iu  etc.  ge- 
genüber. 
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Bei  Bemolak,  HoUy  und  ihrer  Scliule  galt  dieses  Quan- 
titätsgesetz nicht;  sie  schrieben  daher  ^ddäm^  Bern.,  jaäicij  pekno- 
rucky,  Holly,  genau  so  wie  im  Cechischen.  Damit  stimmt  auch 
die  Probe  DobSinsk^'s  aus  der  Nitra  tiberein,  wo  neben  der 
Beobachtung  des  erwähnten  Gesetzes  auch  folgende  Doppel- 
längen zu  lesen  sind:  c^dm  G7.  83.  tvdrii  67.  netrüfdmj  dli, 
vrdti  69.  zatiity  70.  jidld  73.  ^dnii  74.  hrdsü,  krame  76.  divd  sa 
77.  prichddzajücü  77.  krdsnd  79.  ddvdi  80.  poiehndni  81.  hodu- 
vdni  83.  Mit  dieser  westlichen  Eigenthümlichkeit  in  der  Quan- 
titätsbehandlung stimmt  das  Verhalten  der  Gemerer  Proben 
fiberein^  previadol,  preddvdmj  mükaer  etc.,  sogar  pipsdrkö,  all- 
gemein Gem.  ddkdj  vldH,  pödd  (povedd),  koldiö,  plur.  gen., 
ohldsty  pdnöj  gen.,  $miröj  instr.,  pokyvd,  pieckäch^  pridn,  Muräüska 
dol.  vrdttm,  ditkdtdj  pödd,  vyslidU  etc.  Sirk.  Die  übrigen  dialek- 
tischen Proben  halten  recht  genau  an  der  für  die  Schriftsprache 
giltigen  Regel;  da  sie  jedoch  sämmtlich  nach  der  Constituirung 
derselben  verfasst  sind,  so  reichen  sie,  wie  in  vielen  anderen 
Fällen,  nicht  hin,  um  die  Sache  ausser  Frage  zu  stellen. 

Die  Anhaltspunkte,  welche  mich  bestimmen,  an  der  That- 
sächlichkeit  des  in  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  giltigen 
Quantilätsgesetzes  zu  zweifeln,  sind  folgende: 

1.  Kollär,  När.  zpiew.  1834  und  1835  kennt  ein  beschränken- 
des Gesetz  nicht;  Quantitätsdifferenzen  sind  natürlicher  Weise 
sehr  zahlreich,  aber  wir  lesen:  po  priadkdchy  prdzru'j  Türe.  I,  312. 
jx^ndkld,  Lipt.  ibid.  na  retiazkdch,  Zvol.  ibid.  Da  KoUar  im 
Gegensatz  zu  allen  übrigen  Quellen  auch  im  Osten  Quantitäten 
unterscheidet,  so  kann  er  nicht  als  Beweis  der  Unrichtigkeit 
gelten,  sondern  nur  gewisse  Zweifel  erregen. 

2.  btür,  När.  slov.  1846  sagt  am  Schlüsse:  yChibi:  .  .  . 
fwrfom  düe  dlhje  silnhi  dakJe  jedna  za  dnüiou:  ndre^jami,  mjestdch 
^j^ndrecjami,  vijestacJi/  —  Man  sieht,  es  sind  nicht  Druck- 
oder Schreibfehler,  welche  hier  corrigirt  werden,  sondern  Ver 
stösse  gegen  eine  eben  aufgestellte  Regel,  die  dem  Verfasser 
^Joch  nicht  geläufig  war. 

3.  Hodia,  Dobruoslov.  1847  weist  zahlreiche  Abweichungen 
^on  der  gegenwärtigen  Regel  auf:  prdvnici  10.  hldznivosf  11. 
«^mll.  chvdUm  12.  chvdlja  14.  zabrdui  15.  20.  prdzni  \b,  s 
^^mliß,  mrfm  16.  kujeiatstvdmt  17.  hUpich  18.  sviV^skd  18.  do- 
^dli  19.  hrje^mk  23.  brauja  23.  sliäi  24.  vypind  sa  24.  zdjabli 
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25.  müostiml  25.  svjetjac  47  etc.,  sogar  cisdrmiVl,  In  dem  gleich- 
zeitigen Epig.  slov.  ist  die  Regel  wohl  durchgeftilirt;  immerhin 
sind  solche  Schreibungen  bemerkenswerth,  wie  p.  74:  neben 
slovdm,  deldm,  mendm  etc.  prdväm;  neben  slovdck,  dÜdch,  m^nddi 
(sie)  etc.  prdväch;  p.  75:  neben  st^rsL  ovci,  pisaci  etc.  läÜäcij 
hymici  etc.;  p.  7G:  neben  mlady,  nahy  etc.  stdlfj^  krdsny  etc.; 
p.  77  neben  mladuöj  nahuö  etc.  stalh,  krdmb  etc.  Die  kurzen 
Laute  a,  o,  t,  y  etc.  werden  sonst  nicht  bezeichnet. 

4.  In  der  Erdtka  mluv.  slov.  V  Presporku.  1852,  S.  8 
lesen  wir:  ,Nemu  teda  Slovenöina  ani  folko  dlkych  sildb,  jako 
Cestina,  kde  i  dve  i  tn  dlhe  jedna  za  druhou  obstojd,  k.  p.  hrdvd, 
chodivdvd,  kdzdni^  ani  sam^  krdtke,  jako  PoUtina^  ale  sfcji  i  z 
tohoto  ohtadu  medzi  ndrecjami  alovanskymi  v  prosi'iedku^  majüc  t 
prünosH  dosf,  kde  treba,  i  rezkosfi,  kde  treba/  Ferner  §.  80, 
S.  60:  jO  dUeni  a  krdteni  samohldsok  «me,  myslime,  va  patriaiycJi 
meshich  podTa  podstatn^Jio  zdkona  Slovenciny,  v  §.  10.  vyh^^en&io 
tak  zretedlne  a  üplne  hovoriU,  fe  pozorny  ^itaiel  podüi  toho  a 
podTa  pHrozdeneho  vysloveni/i  Taliko  iihidne:  kde  md  dlhu  a  kde 
krdtku  samohldsku  kldsf/ 

5.  Pauliny-Toth  beobachtete  das  Quantitätsgesetz  ebenso- 
wenig genau,  wie  etwa  Hodza;  cf.  Czambel,  Prispevky,  S.  49  f. 

Diese  Momente  mögen  hinreichen,  die  Berechtigung  meiner 
Zweifel  darzuthun. 

Contraction. 

75.  Streng  genommen  kann  man  von  einer  Contraction 
im  Slovakischen  nur  in  den  wenigsten  Fällen  sprechen.  Der 
Process  lag  abgeschlossen  vor,  als  die  slovakische,  respective 
die  (5.-slk.  Sprache  sich  differenzirte  und  ihr  Sonderleben  be- 
gann. Beweis  dessen  ist,  abgesehen  von  der  Uebereinstimmung 
mit  anderen  slavischen  Sprachen,  die  Thatsache,  dass  die  dialek- 
tischen Varietäten  denjenigen  Vocal  reflectiren,  welcher  das 
Resultat  der  Contraction  bildete.  Aus  einem  vorauszusetzenden 
*dobro-jeho  besass  die  c.-slk.  Sprache  an  der  Schwelle  ihrer 
besonderen  Entwicklung  dobreho,  mit  e  wie  etwa  in  nesti,  vesti; 
und  so  wie  die  Länge  aus  ursprüngHchem  e  in  vesti  durch  vest 
im  Westen,  tjesf  in  der  centralen  Zone,  vesf  (resp.  vesc)  im 
Osten,  ebenso  wurde  dobreho  durch  dobreho,  dobrjehoy  dobreho 
reflectirt.    Die  dialektische  Entwicklung  knüpft  eben  nicht  an 
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^dobro-jeho  an;  das  Schicksal  von  svojeho,  svojemu  zeigt,  dass 
sie  andere  Wege  gewandelt  hätte.  Das  neben  e  auftretende  y: 
dohryho  ist  durch  den  Einfluss  des  nom.  dobry  entstanden.  Mit 
dieser  principiellen  Anschauung  gehe  ich  an  die  Darlegung 
der  einzelnen  Reflexe. 

I.  a)  eje. 

lep§ie  sing.  nom.  n.;  lepsieho;  lepsiemu:  a6.  dnesnie,  daes- 
mkoy  dnesniemu,    nö.  dnesni,   dnesniho,   dnesnimu,     ]3ei  voraus- 

r  V 

gehender  Länge  tritt  e  ein:  vodiacemu,  Cemy,  Cit.  1,  41.  pred- 
chddzajuceho  53.  Sing.  loc.  masc.  nom.  lautet  lepSom,  wie  dobrom, 
nach  iom,  asl.  tomb.  In  der  Periode  von  1844 — 1852  schrieb 
man  vlastfijeho,  Hod^a,  Dobr.  slov.  42,  zum  Unterschiede  von 
düiiojnjdio:  jenes  ist  das  gegenwärtige  (weiche)  te,  dieses  4. 

Aus  dem  Westen  erwarten  wir  i:  bo£i,  Nitra,  Dobs.  Doch 
najkplfte,  Stara  Turd,  Dobs.  G,  20.  najmenseho,  Nitra,  Dobä.  8,  70 
ist  nach  dobr^ho  gebildet;  ebenso  svojeho,  Bosilca,  Dobs.  5,  31. 
iiaiiho,  Holly,  Cerny,  Cit.  1,  28. 

Im  Novohrad-Velkohonter  Dialekte  erscheint,  wie  im 
Cechischen,  i:  najlepsiliOj  Dobä.  Ebenso  im  Novohrad:  imlho, 
Skul.  und  Dobä. 

Dieselbe  Entwicklung  finden  wir  im  Gemer;  das  i  ist 
consequent  kurz,  aber  offenbar  auf/  beruhend:  hörst  ani  nemohlo 
but,  najvyisiho,  Murafiska  dol.,  Dobä.  vyHiho,  najvyssiho,  Drien- 
^any,  Dobö.  najsfarsimu,  trecbnu,  Sirk,  Skul.  und  Dobö. 

Dieses  /  im  Hont,  Novohrad  und  Gemer  —  man  beachte,  dass 
diese  Gegenden  wieder  übereinstimmen  —  könnte  auf  cechischen 
Einfluss  zurückgeführt  werden,  cf.  §.  (>4.  G8;  man  darf  jedoch 
nicht  übersehen,  dass  daselbst  auch  dobryho,  dobi*ymu  herrscht. 

Auffallend  ist  rad^c  aus  Drienöany  im  Gemer  bei  Dobs. 
»««/,  nieto  aus  ne  jesth  to.  nenia  (neben  nie  je  und  je  nie)  aus 
^^  ne  je,  welche  Form  auch  (wie  jesü)  in  den  plur.  eindrang : 
«'««u,  9Ü  nie.  In  der  Nitra,  Dobö.:  neni,  neni  je,  auch  ne  78.  /?/ 
«  neni  78;  in  Boääca,  Dobö.:  nije,  neni  je;  in  Komjaticc,  Dobä.: 
^-  Im  Gemer  und  Novohrad  erscheint  ebenfalls  ni:  ni  sii  non 
8^t,  Drien öany;  nilen,  nemam  pre§  pres  ni  (proÖ,  pro^  ne) 
Murdfiska  dol.;  len  ni  a  ni,  Novohrad. 

b)  ejf. 

Upsie  plur.  acc.  nom.  fem.  masc.  (mit  Ausnahme  der  Be- 
lebten), aö.  dneSnie,  nö.  dnesni.  kraj§i,  starke,  Nitra,  Dobä.  mag 
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nach  dohre  gebildet  sein.    Sing.  gen.  fem.  Upsej  ist  eine  Nach- 
bildung von  dobry,  tej,  mojej  u.  s.  w. 

c)  ejL 

lepH  plur.  nom.  masc;  lepUm  sing,  instr.  mase.  neutr.  und 
plur.  dat.;  lepsich  plur.  gen.  und  loc.;  lepsimi  plur.  instr.  Ebenso 
aö.  und  nc.,  femer  in  allen  Dialekten.  Bei  vorhergehender 
Länge:  idücich,  Cemy,  Cit.  1,  16. 

d)  eja, 

lepSla  sing.  nom.  fem.,  aö.  dneSnie,  nc.  dneSni.  najmladid, 
Nitra,  Dobä.  Stard  Turd  ibid. 

e)  eju  (ejq). 

lepsin  sing.  acc.  fem.:  aß.  dneSmü,  nc.  dne$ni.  Bei  vor- 
hergehender Länge:  horiacu.  PlodXa,  Dobr.  slovo  schrieb  ndro- 
dilü;  im  Liptov  gilt  najmladm,  8kul.  und  Dob§.  Sing,  instr. 
fem.  lepSou  nach  dobrou. 

f)  ej. 

Sing.  dat.  loc.  fem.  lepsej,   zusammengehalten  mit  dobrej, 

tej,  mojej  u.  s.  w.,  also  bei  sämmtlichen  pron.  und  adj.  gleich, 
ist  die  pronominale  Form.  Dieser  Casus  fungirt  auch  als  gen. 
Im  Westen  sind  Formen  der  zusammengesetzten  Declination 
erhalten;  po  treciej  und  v  niej,  po  dnüiiej,  Boöaca,  Dobs.  Auch 
aus  dem  Gemer  werden  Formen  berichtet  wie  o  pse  hambe,  z 
je  obloka,  daneben  wohl  auch  o  nej,  jej  dat.,  z  nej,  Murdfiska 
dol.;  ferner  je  dat.,  od  ne,  ku  svoje,  allgemein  Gemer.  Doch 
haben  die  hart  auslautenden  Adj.  dieselbe  Endung:  v  druJie 
hiLare  etc.,  weshalb  man  an  eine  Uebertragung  denken  darf. 
Sing.  nom.  m.  dolni  ist  aus  ^dolnje-j  nicht  erklärbar. 

IL  a)  eje, 

umiem,  umieS^  umie,  umieme,  umiete;  ac.  umiem,  nc.  umim^ 
umis  etc. 

b)  eja, 

hriaf:  grejatiy  viaf:  vejati  njahjy  Lipt.  bei  Ökul.  und  Dob§. 
Dagegen  stammt  zdd  «a,  Cerny,  (^it.  1,  14.  vazdä  sa  2.  zddliitby 
39.  zdal  sa  26.  zdalo  sa,  Pauliny-Toth,  Bes.  1,  44  aus  dem 
Cechischen. 

Der  Reflex  des  asl.  eja  ist  gleich  dem  Reflexe  des  asl. 
{ja.  vejati  wird  nach  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch  im  Cechi- 
schen zu  vhjati  und  dies  zu  vdfi,  viti,  dial.  i^eti.  Diese  Ent- 
wicklung  scheint   allen    bisherigen   Fällon    der  Contraction,   in 
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denen  e  und  e  den  ersten  Bestandtheil  bildeten  ^  gemeinsam 
zu  sein:  eje  hje  je  (geschrieben  ie)y  wobei  man  e  als  lang  an- 
nehmen darf;  eju,  hju,  jü  (geschrieben  iu);  eja,  hja,  ja  (ge- 
schrieben ia).  Daraus  ergibt  sich  auch^  dass  die  Producte 
dieselben  sein  müssen,  wenn  t  den  ersten  Bestandtheil  bildet. 
Dabei  müsste  im  Allgemeinen  angenommen  werden,  dass  der 
Accent  nicht  auf  der  ersten  der  contrahirten  Silben  ruhte. 

DI.  a)  oje. 

moje,  mojehOy  mojemu  bleibt  uncontrahirt  oder  wird  in 
den  beiden  letzten  Casus  zu  möjhoy  mojmu,  ndSho  etc.,  womit 
vojmda,  svojhlavy  übereinstimmt.  Ebenso  synovhoj  synovniu. 
Die  contrahirten  Formen  mey  m^hoj  memu  sind  der  westlichen 
Sprache  eigen:  me  poteSenie,  Boädcka  dol.,  Pisnß  slov.  251.  mty 
(vi  srdeücoy  Nitra  255.  tv^hoj  Holly,  Öerny,  Cit.  1.  55.  sv^ho 
(neben  svcjeho  und  svojho),  t4i,  Nitra,  Dobä.  svemu,  Bo§äcka 
dol.,  Dobs. 

Ueber  ky  sagt  Hattala  97:  yky  a  ktory  patria  sklanovanim 

«öo/m  zcela  pod  vzor  ^pravy^.    Prveho  z  nich  vsak  zriedka^  i  to 

züäüa  len   v   muzkom   rode  potrebujemey   vykrikujüc   na   pr.   ky 

porom,  kä  strela,  kyho  paroma  a  pod.  Niet  teda  divUy  &e  sa  do 

iUonovania  jeho  neprave  y  m,  e  vloudilo:    kyhOj   kymu  atd.  m. 

^0,  kmu/     Danach  scheint  man  das  vollständige  Paradigma 

aufgestellt  zu  haben,  cf.  Vict.  56.  Es  heisst  aber  in  der  Krdtka 

mluvnica  slov.   1852,    S.  28:    Zriedka   läivane  ky,  kd,  ke  by  sa 

faktofiMh  sklonovaf:  etc.'  Ich  habe  folgende  Formen  beobachtet: 

^pi  als  tempor.  conj.:   rob  kym  je  das,    Cerny,  Cit.  1,  2.    kym 

•wt  svefom   bilde  6.    kym   zajdeme   za   tu   horu  13.    kym  sluibu 

nedoill  27  u.  s.  w.    kyni  pipu  pHprdväl  allgemein  Gemer.    kym 

dnco  nepcUylo  ibid.   kym  ho  nepriviadö  ibid.,  dafür  auch  Hm  in 

gleicher  Bedeutung:  Hm  sa  povyzliekal,  Stara  Turd,  Dobä.  6,  18. 

Auch  pokym:  pokym  pannou  bola,  Dobäinsky,  Proston.  slov.  p. 

(nicht  dialektisch)  7,  29.  Ausserdem  ky  to  parom,  Mhont,  Dobs., 

Sbornik.    ky  ze  su  ci  6erci  po  mne,    oar.,   Dobä.,  Sbornik.  kyho 

parma,  Driendany  im  Gemer,  Dobs.  8,  49.  kyho  certa,  Pauliny- 

Töth,  Bes.  1,  37.  kd  zkaza,  Murafiska  dol,  Dobs.  Die  Formen 

^  chodiiu,  Sirk  im  Gemer,  und  kä,  Drien^any  ist  wohl  =  kaj, 

Unter  diesen  Verhältnissen    scheint  es    nicht  rathsam    zu  sein, 

auf  die  Formen   des  ky  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.    Cf 

Miüosich,  VG.  III,  368. 

w.  a.  phil.-hist.  Ol.    CXV.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Sing.  nom.  m.  dohre,  aö.  nö.  dobr^.  Dieses  6  ist  hart, 
daher  süm,  krdsne  (das  adv.  lautet  krdsne  =  krdsiie,  cf.  Miklosich 
VG.  I,  503).  In  der  Periode  von  1844—1852  schrieb  man 
dobro  (dohruo).  6  erscheint  in  den  Dialektproben  DobSinsk^'s 
aus  dem  Liptov,  Zvolen,  Novohrad,  Velkohont  und  h'egt  auch 
den  Formen  aus  dem  Gemer  zu  Grunde:  ceZtta  krcUovsiüo 
Murdfiska  dol.  inSua,  danach  gebildet,  Sirk.  Daneben  erscheint 
in  diesen  Proben  auch  ta:  ddkia  straSidloj  zlatia  jehlko  Muriäska 
dol.  veselia  zmrtvych  vatania  allgemein  Gem.  Dieses  ia  ist  ebenso 
eine  Transscription  des  e  (damals  jfe  geschrieben)  ins  Gemerische, 
wie  ua  für  6.  6  ist  auch  bei  Slädkoviö  stark  vertreten:  oHrd 
41  u.  a.  O.  Dieses  6  ist  kein  historisches  Produkt  aus  *dobrcje; 
svojho,  svöjmu  kann  nicht  herangezogen  werden,  denn  ein 
*8v6ho  ist  nicht  nachgewiesen,  dobro  ist  angelehnt  an  die 
subst.  auf  o:  delo,  auch  polby  srdco  etc.  cf.  §.  66  mit  der  aus 
der  zusammengesetzten  Decl.  stammenden  Dehnung.  Sing.  gen. 
und  dat.  m.  n.  dobriho,  dobremu,  wie  aö.  nö.  Ebenso  schrieb 
Bemoldk;  das  ^  ist  eben  dem  Westen  entlehnt,  cf.  §.  4.  In 
der  Epoche  1844 — 1852  schrieb  man  dobrjeho,  dobrjemu,  bei 
vorhergehender  Länge  (auch  gegenwärtig)  kräsneho,  krdsnemu. 
Noch  1858  bemerken  die  Herausgeber  der  Slov.  pov.:  Skul> 
tety  und  Dobäinsk^  II.  186:  ,Dlh6  e  v  Gen,  a  Dat,  jedn,  podtu 
a  V  Nom.  mnoi  poStu  pridavnych  vyslovujü  Slovdci  jako  ie, 
tedy :  dobreho,  dobremu,  dobri;  Htaj  dobmeho,  dobnemu,  dobrie', 

e  zeigt,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  die  Phasen 
des  langen  e:  4  im  Westen,  je  in  der  centralen  Zone,  c  im 
Osten;  ferner  erscheint  dafür  y  (y)  und  (nur  schwach  belegt) 
ia  im  Gemer,  als  Reflex  des  je. 

4  tritt  zunächst  im  Westen  auf;  ferner  in  dem  Novohrad- 
Velkohonter  Dialekt:  krajneho,  druhihtiu  Sbornik,  takdho,  bideho 
bei  Dobäinsk^;  cf.  §.  64. 

je  erscheint  in  den  Dialektproben  Dobd.  aus  dem  Liptov: 
starieho,  stariemu,  Sv.  Jan,  auch  theilweise  aus  dem  Zvolen: 
takieho.  Die  auf  dieser  Form  beruhende  Entwicklung  zu  ia 
im  Gemer,  welche  doch  so  allgemein  ist,  hat  nur  KoUär  auf- 
gezeichnet: miliaho,  vraniaho,  osedlaniaho  I.  306.  takiaho  306. 
e  lässt  sich  in  den  östlichen  Proben  nachweisen:  nedälekeho, 
planeho  und  Andere,  Sariä  bei  Skul.  und  Dobä.  starehoy  Spifi, 
Pisnö  slov.  614;   damit   stimmt   tego  peknego  aus  Pogorela  im 
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nördlichen  Gemer  bei  Skul.  und  DobS.  übercin.  Anders  verhält 
sich  die  Sprache  von  Öumiac;  hier  lesen  wir  remennoho,  velikoho, 
braCovskoho.  oho,  omu  erscheint  auch  in  dem  Debrccziner  Lieder- 
buch vom  Jahre  1752  Hod2a,  Epig.  slov.  18.  63.  Das  deutet  auf 
eine  nahe  Beziehung  zum  Kleinrussischen  hin.  Aber  während 
dies  bei  einem  Liederbuche  der  Sotäci  natürlich  ist,  überwiegt 
in  bumiac  der  polnische  Charakterzug.  Sehr  stark  ist  endlich 
die  Form  yho  (yho)  vertreten.  ,F  Gemerl  a  v  Hont^  mluvi  se 
bdsn^ho,  krdsnymu^.  KoUdr  11,  473.  ,Zvolenci  e  a  ie  v  Gen. 
a  Dat.  jedn.  chybne  menia  na  y  a  i,  za  dlhou  silabou  na  y  a 
i:  doh*yho  etc/  Krätka  mluv.  slov.  vom  Jahre  1852.  In  der 
That  zeigen  die  sämmtlichen  Proben  Dobäinsky's  aus  dem 
Gemer,  aus  Novohrad  (das  in  den  angeführten  Bemerkungen 
nicht  genannt  wurde)  und  aus  dem  Zvolen  die  Form  yho  (yho). 
Aus  dem  Hont  lag  uns  bereits  ^  vor,  im  Gegensatz  zu  Kollär's 
Bemerkung.  Wir  lesen  daher:  zadanyho,  vdovickyho,  druhyho, 
tenkyho  allgemein  Gem. ;  Sakovyho,  Sitkyho,  medenyho  kone, 
Mapßca  acc,  do  toho  onyho,  sriabi'nyho  kone,  taJcyho,  Murdfiska 
dol.;  ztoho  zdkalistyho,  prazdnyho,  Drienöany;  starymu,  zahitylio, 
Sirk.  Auch  aus  Pogorela  wird  hrmefiskym!  =  -  ymu  berichtet. 
j^nijhoy  staryho,  Novohrad.  takyho  ustafyho,  Zvolen,  auch  von 
B.  Nemcovd,  Sebr.  sp.  IV,  445,  bestätigt. 

Das  y  (y)  von  dohryho  halte  ich  ebensowenig  für  eine 
historische  Lautgestalt,  wie  das  o  von  dohrö;  ich  glaube  viel- 
mehr, dass  es  unter  dem  Einfluss  des  Nomin.  und  wohl  auch 
der  Casus  des  plur.  sich  festgesetzt  hat. 

Die  im  sing.  loc.  herrschenden  Analogieformen  dobröm 
etc.  sind  schon  im  §.  66  erwähnt  worden.  Im  Westen  treten 
die  historischen  Formen  auf:  na  samiiökem  samem  vrchu,  BoSäcka 
dol.  'fo  dvMm  Vakant,  na  svem  konikovi  vranem,  Stard  Turd, 
DobS.,  V  TomdäovSm  dvore,  Trenö.,  Dob».,  Sbornik.  Im  Osten 
*ntt  im  bei  Eolldr  ebenfalls  auf:  v  Levockem  hdju^  Sar.  II,  89. 
^  ^m  poli  Ij  185;  daneben  erscheint  auch  ym:  na  byßtrym 
j^roücu,  aar.,  KolUr  I,  88.  na  tym  Spiskym  zamku  I,  119.  o 
^okym  svece  Spiä,  Dob§.,  Sbornik. 

h)  ojej. 

'nojej  sing.  dat.  loc.  f.  bleibt  unverändert;  dobrej  ist  dem- 
selbeii  nachgebildet.     Die    Form   dient   zugleich  als  gen.     Im 

21* 
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Westen  erscheint  die  historische  Form:  dalekej,  Preäpork,  Pisnß 
slov.  194,  und  danach  jejej  216. 

cj  ojf. 

Die  Form  ojf  ergäbe  *q;a,  woraus  d  entstanden  wäre. 
Dies  dürfte  der  Grund  gewesen  sein,  dass  ein  sing.  gen.  f. 
*dobrd  gemieden  und  durch  den  dat.  ersetzt  wurde.  Plur.  acc. 
nom.  masc.  (mit  Ausnahme  der  Belebten)  und  fem.  dobri, 
aö.  nö.  dobr^.  Auch  hier  möchte  man  *  dohrd  erwarten.  Für 
e  wurde  in  der  1844"  Sprache  jie  geschrieben:  dobrje.  Daher 
zlatie  peniazBy  Novohrad  bei  okul.  imd  Dobä.  pustie  hory,  Lipt. 
tie  folgt  der  zusammengesetzten  Decl.:  tie  zäpaöe,  Zvol.,  B. 
Nßmcovä,  Sehr.  sp.  IV,  444.  vSetkie  strane  Kimathal  im  Gemer. 
Die  übrigen  Gemerer  Proben  zeigen  den  Reflex  für  «,  nämlich 
ia :  akia  halüSky ,  tiato  fijalky,  randavia  sfaje  allgemein  Gem. 
tia  ptistia  huary,  tae  dnM  lüde,  Sirk.  suchia  kuarosky^  Murdäska 
dol.  velkiä  i  ttcSniä  svine,  ebenso  tiä  ^äsy,  Drienöany,  DobS. 
Im  Westen  4:  U  veTke  tydne,  Preäpork,  Pisn6  slov.  279;  auch 
wie  es  scheint  aus  dem  Turec:  U  Mosovske  diovky ,  KoUär 
I,  312. 

Jene  für  dobreho,  dobr^mu  so  häufig  angetroflFene  Form 
dobryho  scheint  hier  ganz  zu  fehlen;  doch  ist  sie  im  Novohrad- 
Velkohonter  Dialekt  nachweisbar,  in  jenem  Dialekte,  der  früher 
nur  dobreho,  dobremu  kannte :  pribitej  dve  konskej  podkovey  Sbom. 
lade   naplneney,   fey  krave  Dobs.  ej  (ey)  :=  y. 

d)  oji. 

Sing,  instr.  masc.  neutr.  mojim,  plur.  dat.,  gen.,  instr.  ma- 
jich,  mojim,  mojimi  bleiben  unverändert.  Auf  oji  müsste  in 
den  genannten  Casus  y  zurückgeführt  werden :  dobrym,  dobrych, 
dobrymi;  danach  tym,  tych,  tymi.  In  den  adj.  poss.  ist  y  kurz: 
synovym,  synovych,  synovymL  Dialektisch  tritt  dies  bei  allen 
adj.  ein:  in  der  Nitra:  veTkych  neben  veTkych,  vselijakyma  da- 
bryvia  a  drahyma  vecdmi  etc.  Dobs.  jednym,  Setkym,  Zvol.,  DobS. 
Ganz  allgemein  im  Gemer:  z  mrfvych  allgemein  Gem.  posmei- 
nym,  sifkych,  zlatycli  etc.,  vereinzelt  suchych  Mur.  dol.  tym, 
ednym,  doch  tym,  Rim.  dol.  zlatycli  Sitkych,  fydi,  ku  druhyn,  8 
tyn  (neben  s  tyn),  dagegen  sriabrnych,  Drienöany.  pustyma, 
starymu,  tym,  kotrym,  zabityho,  milych  etc.  Sirk.  Auch  das  im 
Novohrad -Velkohonter  Dialekt  auftretende  e  =  y:  n^vinech,  da- 
brech,  temto,  dagegen  siidnej  sing.  nom.    Sing.  nom.  masc.  dobry 
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wäre  ebenfalls  auf  dobro-i  zurückzuführen.  Im  plur.  nom.  masc. 
werde  oji  nicht  zu  y,  wie  man  nach  den  vorhergehenden  Fällen 
erwarten  müsste^  sondern  in  Anlehnung  an  die  plur.  nom.  auf 
i  zu  t  Miklosich^  Ueber  die  langen  Vocale  etc.  p.  13.  Dieses 
I  finden  wir  nur  im  Westen:  mwozt  in  Holiö  bei  Sembera,  und 
auch  da  wie  es  scheint  nur  vereinzelt.  Regelmässig  gilt  eine 
Endung,  auch  i  geschrieben,  vor  welcher  die  Gutturalen  keine 
Veränderung  erfahren:  velki,  mnohi,  tichi;  es  ist  klar,  das  die- 
selbe mit  jenem  i  nicht  identisch  ist,  sondern  das  aus  den  obl. 
Casus  des  plur.  eingedrungene  y.  Bemerkenswert  ist:  to  koSickd 
cMopd  veücd  mizerdci,  Sar.,  Kollär  I,  288:  wahrscheinlich  der 
plur.  acc. 

e)  oja, 

hat  sa:  bojati  sf;  atdf:  stojati;  sväk:  svojakb;  pds:  pojaih. 
(Ubrd  sing.  nom.  f.,  ebenso  krdtbvnd,  gazdind  u.  s.  w.  oja  bleibt 
in  moja,  auch  in  hojazlivy,  vojansky  etc. 

f)  Sing.  acc.  f.  moju,  instr.  mojou.  Ueber  dobrii  und  dobrotc 
cf.  §.  53.  Danach  tu,  ednü,  tvojü,  svojü,  in  den  Gem.  Proben, 
Dob8. 

IV.  a)  aje. 

voldm,  voldS,  vold;  voldme,  voldte:  *volajem  etc.  vraciam^ 
ffraciai,  vracia  etc.,  da  ein  weicher  Consonant  vorhergeht.  Nach 
^:oUm  auch  ddm,  ddä  etc. 

h)  aja. 

kajat  sa:  6.  kdti  se,  pokdnie  (in  der  Behandlung  der  Quan- 
titäten dieser  Verbalia  ist  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt) 
Vict.,  Loos  aus  dem  Cechischen.  dvaja,  obaja  neben  tria,  Styria, 
Hatt.  100.  dvaja,  obidvaja,  trajay  Styrta,  Vict.  73.  dvae,  obidvas, 
trae  in  den  Gemerer  Proben  bei  Dobs.  Cf.  auch  vSecia,  plur. 
nom.,  Novohrad  bei  Skul,  und  Dob§.  Man  darf  bei  diesem 
Nom.  auf  mu&ia,  mu^avia,  chlapovia  etc.  erinnern. 

V.  a)  hje,  {je. 

utnenieß  wie  aö.  znamenie,  während  es  im  nö.  znameni 
lautet,  hje  gibt  somit  dasselbe  Resultat  wie  eje  (eje).  Dieser 
^*8us  hat  innerhalb  des  slovakischen  Sprachgebietes  eine  drei- 
»che  Form:  1.  i  in  einzelnen  westlichen  Gegenden,  wie  im 
Cechischen:  stavaili,  Bernoläk.  bohatstvi,  Nitra,  Dob§.  2.  je,  ge- 
whrieben  ie,  mit  der  Weiterentwicklung  zu  ne,  daraus  im  Osten 
^'  ^lo^xne,  Sar.  bei  Ökul.  und  Dobä.  do  skonane,  SpiS,  Dobd., 
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Sborn.  zdrave  ibid.  3.  Die  dritte,  wie  es  acheint,  allgemeinste 
Form  ist  ja,  geschrieben  ja  und  ia,  im  Westen  nd:  stavand, 
BernoUk  (,bei  den  echten  Slovaken'),  zboid,  HoU^,  Cerny,  Cit. 
1,  55.  Diese  Endung  galt  allgemein  in  der  Periode  1844 — 1852: 
zo  stoletja  na  stolefja,  s  pokolenja  na  pokolenja,  J.  Rimavsk^, 
1845.  Kamenja  to  bude  volaf,  toto  je  vaSe  H^fja  etc.  Hodia, 
Dob.  slov.  1847.  In  der  Krätka  mluv.  slov.  v.  1852  werden 
die  beiden  Endungen  umenie  und  umenia  nebeneinander  ge- 
stellt. Wii*  lesen  ia  in  den  dialektischen  Proben  bei  okultety 
und  Dobäinsky  aus  dem  Liptov :  poludnia,  ätestia,  povetHa  u.  s.  w., 
Novohrad:  mldtenia  u.  s.  f.,  Novohrad-Velkohont:  samo  kamen6ia 
u.  s.  w.,  Zvolen:  pitia  neben  Hastie  u.  s.  f.  In  den  Gemerer 
Proben  finden  wir  Sfastie,  Rim.  dol.,  dann  stestae  (ae  ist  lang) 
allgemein  Gem.  pomträ,  zdhumnä,  Muräüska  dol.,  was  sich  sehr 
stark  dem  in  Osten  angetroffenen  mlacene  nähert,  da  nä  im 
Gcmer  hart  ist  (,6o  gemersko  podreöia  makych  spoluJddsok  nemd'j 
Ökul.  und  Dobö.  2,  179),  endlich  ia:  na  zdhumnia,  allgemein 
Gem.  p)*iahr§öia,  Muräi^ska  dol.  veselia,  pdlenia,  Rimavskä  dol. 
Es  sind  somit  dieselben  Reflexe,  welche  wir  oben  ftlr  je  (ie 
geschrieben)  angetroflfen  haben.  Jul.  Botto,  Slov.  pohl.  1886 
bringt  aus  der  Muräfiska  dol.  die  Form  uhlea  bei.  Auch  in 
der  Literatur  nach  1852  finden  wir  ia:  listia  zamstalo,  Pauliny- 
Töth,  Bes.  1,  104.  8uch6  rdzda,  Sladkoviö  30.  Tadvia  vioje  52.  o 
skälh  a  drvia,  Dobs.,  Prostonf^r.  slov.  p.  8,  10  (nicht  dialekti- 
scher Theil). 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  dieses  so  allgemein  ver- 
breitete ia  zu  erklären  ist.  Ich  glaube,  dass  es  nicht  möglich 
ist  zu  sagen:  So  wie^e  (ie)  in  einem  Theile  des  Gemer  (daneben 
tritt  nämlich  auch  ie  und  iä  [ae  und  ä]  auf)  allgemein  zu  ia 
wird,  ebenso  ist  in  diesem  einen  Falle  (bje,  ije  in  umenije  und 
in  dem  gleichartigen  Ijudije)  ie  in  einem  grossen  Theile  des 
Sprachgebietes,  welches  diese  Wandlung  sonst  nicht  kennt,  zu 
ia  geworden.  Man  muss  noch  weiter  gehen  und  sagen:  Dieses 
aus  dem  Gemer  stammende  ia  erscheint  mit  grösserei*  Conse- 
quenz  beinahe  nur  in  denjenigen  Proben,  welche  S.  Ormis  in 
die  Samndungen  Skultety's  und  Dobäinsky's  geliefert  hat.  Es 
wäre  gewiss  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  ein  ursprüng- 
liches ja  in  derselben  Gegend  zu  ja  wird,  wo  ein  je  zu  ja 
wird.  Viel  natürlicher  und  glaubhafter  scheint  es  zu  sein,  dass 
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sowrobl  ja  als  je  zu  ja  sich  verwandelt.  Und  in  der  That  wird 
es  niemanden  entgangen  sein,  wie  viele  Anzeichen  flir  diese 
Annahme  sprechen.  Das  im  Gemer  flir  ie  auftretende  ia  dürfte 
Bonach  kein  reines  a  enthalten;  von  dem  a  in  stavania,  atavaiid 
kann  dies  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 

ia  kann  demnach  auf  bje  nicht  zurückgeftlhrt  werden;  es 
moss  vielmehr  auf  ursprünglichem  bja,  ija  beruhen.  Ein  solches 
Suffix  liegt  vor  in  dem  asl.  Collectivum  bratrija,  brattja,  woraus 
die  masc.  ihre  Pluralendung  entlehnt  haben  mögen.  Was  aber 
die  neutrale  Endung  anbelangt,  so  beachte  man  Ausdrucks- 
weisen wie:  dorozumenja ,  sjednoteüja  ndvi  treha ,  Hodi^a,  Dob. 
ßlov.  3.  Man  wird  unwillkürlich  an  sing.  gen.  denken ;  und 
doch  zeigt:  dohruo  slovo  vdm  treba  ibid.,  dass  Hod2a  den  nom. 
meinte.  Oder:  tud  zasluhuje  väetko  mohiuo  pestovanja ,  vzdeld- 
vahja,  zveTadeiija  10,  während  zaslouiiti  in  der  Regel  mit  dem 
gen.  verbunden  wird.  Aehnliche  Beispiele  sind:  Sekal  ddkia 
iteitia,  allgemein  Gem.  Hestia  hlädat,  daj  Boh  Stestia  ibid.  po- 
iuU  jUeskania^  Novohrad-Velkohont  bei  Dobs.  Cf.  auch  len  tak 
odprihody  zfau  stronia  (=  einen  Baum),  Zvol.,  DobS.  3,  50. 
Solche  Beispiele,  die  sich  stark  vermehren  Hessen,  rechtfertigen 
die  Vermuthung,  dass  wir  es  bei  der  Form  auf  ia  mit  einem 
gen.  zu  thun  haben,  dessen  syntaktische  Funktion  die  Brücke 
zur  Geltung  als  nom.  bildete. 

Sing,  instr.  umenhn,  wie  aö.  und  nö.,  muss  auf  hjhm  zurück- 
geführt werden;  Kollär  II,  473  stellte  staveniem  (daneben  im) 
als  Muster  auf  und  auch  Hodia,  Epig.  slov.  71  bietet  stavänim 
und  daneben  staväniem.  umeniem  könnte  auf  *umenijem  zu- 
rückgehen. 

b)  ije, 

Hnimj  öinis,  6ini;  Öinime,  6inite  sind  aus  *öinijem  u.  s.  w. 
entstanden,  ebenso  trphn  u.  s.  w.  Allein  diese  Contraction  ist 
w'slavisch.  Das  Slovakische  stimmt  in  dem  i  mit  allen  übrigen 
slavischen  Sprachen  überein,  in  der  Länge  desselben  mit  den- 
jenigen  von  ihnen,  welche  noch  Quantitätsunterschiede  kennen, 
demNeuslovenischen,  Sei'bischen,  Cechischen.  Auf  slovakischem 
Boden  wäre  aus  ^öinijem  etc.  *Hmem  geworden. 

cj  ija, 

ija  bleibt  uncontrahirt:  ölja,  Vict.  56.  öijd,  Bernoläk.  Cf. 
"*tt.  97:  jCi  sklonuje  sloven^ina  rad^'ej  dld  moj:  öi-jeho,  öi-jemu^ 
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iU'jejj  atd.  iieili  dTa  hoH  öili:  Ö-ieho,  6'iemu,  ö-ej  atd.*  Daher 
auch  bei  ßemoldk :  dijeho,  öijeniu  etc.  Ebenso  bleibt  tja  in  den 
verb.  iter.  pijafj  bijat  etc.  In  der  Contraction  ergibt  ija:  ia: 
priaf  SLMB  prijatiy  ebenso  pinater^  priazen,  Hak:  dijakb,  diabol.  ija 
gibt  dasselbe  Resultat  wie  eja,  daher  die  Verba  lijatiy  Ujqj  smi- 
jati,  smejq  ebenso  wie  sejati,  sejq  in  den  Infin.-Formen  ia  haben : 
liafy  Hol,  smiaf,  smial;  bei  Rimavskj^:  rozljalo,  vismjali  etc.  Im 
Westen  erscheint  dafür  d:  vysmdli  sa  Bosdca^  Dob§.  slzami 
zaTdty,  Nitra,  Dobä.  Sing.  nom.  pani  ist  das  ö.  pani  aus  panija; 
dagegen  richtig  plur.  dat.  paniam,  loc.  paniach,  instr.  paniamL 
Auch  der  plur.  acc.  nom.  sollte  *pania  aus  *panijf  ergeben; 
er  lautet  aber  panie,  Hatt.  73.     Cf.  ejf. 

Sing.  gen.  und  plur.  nom.  acc.  der  Subst.  auf  hje,  ije: 
umenia,  do  poludnja,  Rimavsky,  im  Westen  plesaiid,  HoUy,  Cerny, 
Cit.  1,  55.  £enendy  ze  smefd,  Nitra,  Dobs. 

d)  iju. 

Sing.  dat.  umeniu,  im  Westen  umetiä:  k  söastü,  Nitra,  DobS. 
k  vypovedanüj  Stard  Turd,  Dobs.  Auch  Rimavsky  schrieb  h 
leäenü  6.  kosfou  ist  deshalb  eine  Nachbildung  von  dtiäou, 
rybou. 

c)  IJl. 

Sing.  loc.  znameni.  Dafür  tritt  oft  der  dat.  ein:  po  mlddüj 
Holly,  Cerny,  Cit.  1,  55.  na  osvedöehüj  po  napnufüj  Slov.  pohl.  1851. 

VI.  ij. 

Plur.  gen.  kosti  und  danach  zemi,  du§i,  polt,  dagegen  vöü. 
bozi  asl.  boHj;  ebenso  compar.  lepsL  Aus  *boitije-j  würde  auf 
slovakischem  Boden  etwa  *boHej  entstehen.  Imper.  ftir  bij  sollte 
bi  ergeben;  daraus  bi:  ,u  nds  slychaf  tu  i  krdtke  i  a  y/  Hatt.  120. 
Daher  stellte  Vict.  95  bi  als  einzige  Form  ins  Paradigma,  skri^ 
Rimavsky  12.  ft,  nördlicher  Zvolen,  B.  Nömcovd,  Sehr.  sp. 
IV,  451.  pnkry  sa  Novohrad  bei  Skul.  und  Dob§.  jedz,  pi,  kym 
HjeS,  Muraftska  dol.  ibid.  Auch  i  in  jw/^sf,  pridem  u.  s.  w.  geht 
auf  y  zurück,  wie  auch  vielfach  geschrieben  wird:  pHjde,  Öernj^, 
Cit.  1,  9.  13.  prijdtic  58. 

VII.  vobeCy  ö.  vübecy  ebenso  vokol,  zokol  sind  Dehnungen 
des  0.  Im  Gemerer  Dialekte  wird  oo  aus  om,  or,  ol  zu  6  con- 
trahirt:  9  velkö  nddejö;  plur.  gen.  orechö;  domo;  priSö. 
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B.  Consonantismus. 

L  Veränderungen  der  Consonanten  durch  nachfolgende 

präjotirte  und  weiche  Vocale. 

76.  r  ist  keiner  Erweichung  fähig;  dadurch  luiterscheidct 
ach  das  Slovakische  ebenso  scharf  vom  Cechischen  als  vom 
Polnischen. 

In  der  Probe  Sembera's  aus  Skalit^,  im  äussersten  Norden 
des  TrenÖin,  liest  man  neben  r:  öreinSy  creinam,  gvarilo  auch 
f:  patHe,  pHötna,  preko£ka,  priznoö.  Auch  in  der  Probe  aus 
Cadca  findet  man  treSnom  und  preko£ce,  sonst  aber  r. 

77.  l  und  n  werden  vor  allen  weichen  Vocalen  und  Di- 
phthongen zu  Tund  ii  verwandelt.  Cf.  t,  d  §.  79.  In  den  Schrift- 
sprachen von  1787  und  1844  wurde  die  Erweichung  des  n 
in  allen  Fällen  auch  bezeichnet:  kniha,  nedela,  letili,  letiije  etc. 
Seit  1852  wird  die  Erweichung  nur  vor  harten  Vocalen  — 
scheinbar  harten  Vocalen  — ,  im  Auslaut  und  vor  Consonanten 
ersichtlich  gemacht;  daher  kniha,  aber  vona,  pieseii,  honba, 
Gegentiber  dem  weichen  f  verhielt  man  sich  in  allen  Phasen 
so,  daher  list,  leto,  aber  rttdia,  priatel,  priatehky.  Das  harte  l 
bleibt  somit  unbezeichnet.  Ob  nun  in  den  Proben  Öembera  s 
aus  Cadca  und  Skalit^  mit  l  ein  von  dem  gewöhnlichen  harten 
^  der  slovakischen  Sprache  verschiedener  Laut  bezeichnet 
werde,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Unhistorisch  ist  die  Erweichung  in  cigdn  neben  ciganka, 
Cerny,  Cit.  1,  14.  cvalbm  39:  cvalom,  Loos.  jasen,  fraxinus 
Vict.  Loos.  Pauliny-Töth.  jähen,  Loos.  Cemy,  Cit.  tahodit,  Släd- 
koviö:  lahodu,  Loos.  lenoch,  Loos.  rozdiet,  Pauliny-T6th:  rozdiel, 
^08.  sedadloy  Pauliny-Töth:  sedadlo,  Loos.  vöeliei^,  Cevny,  Cit.: 
^in,  Loos.  vnadny,  vfiadidlo,  Pauliny-Töth.  DobSinsky:  vnada, 
^ddny,  Loos,  u.  s.  w. 

78.  t  und  d  werden  vor  ursprünglich  präjotirten  Vocalen 
^  c  und  dz  verwandelt:  vracat,  hddzat.  Das  Slovakische  hat 
'D  Bezug  auf  das  dem  c  genau  entsprechende  dz  einen  älteren 
Standpunkt  bewahrt,  als  das  Altöechische.  Dabei  muss  auch 
die  bemerkenswerthe  Thatsache  hervorgehoben  werden,  dass 
auch  die  dialektischen  Proben  durchwegs  dz  bieten;  nur  in 
der  Sariäer  Probe,  äkul.  und  Dob§.,  lese  ich  mezi,  ferner  rizenu, 
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Holiö  bei  Sembera,  rizenu,  Nove  Mesto  (Kysüce)  ebendas.  Doch 
möchte  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  man  der 
Sache  vielleicht  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  So 
kann  man  sogar  aus  BartoS,  Dial.  mor.  1886  nur  zufällig  con- 
statiren,  ob  die  einzelnen  Dialekte  der  slovakischen  Sprache 
in  Mähren  das  alte  dz  noch  gebrauchen:  bei  vielen  ist  dies 
gar  nicht  möglich.  Die  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  wird 
sofort  klar  werden,  wenn  man  sehen  wird,  welche  weite  Aus- 
dehnung im  slovakischen  Sprachgebiete  die  Wandlung  des  t, 
d  in  c,  dz  besitzt. 

dz  möchte  im  Verein  mit  r  (=  ß.  r)  ein  ganz  allgemeines 
Charakteristicon  des  slovakischen  Sprachgebietes  bilden. 

In  hoteti,  lioStq  ist  das  c  des  Präsens  in  alle  Formen  ge- 
drungen: chcem,  chces  etc.,  chcef,  chcel,  chcejiic,  Cemj^,  Öit.  1,  7. 
Im  Qemer:  chocen  (:=  chcem),  choce§,  Drienöany,  Dobs.  8,  47.  48. 
Cf.  klr.  choöu,  choÖeSj  etc.  choc  (:=  efiamsi)  allgemein  Gem. 
bei  Skul.  und  Dobä.,  auch  von  Vict.  122  aufgenommen,  choc 
Un,  Drienöany  im  Gemer  bei  Dobä.,  wofUr  auch  clioci,  Muräöska 
dol.  im  Gemer  bei  Dob§.  vorkommt,  auch  in  weiterer  Ver- 
bindung hockd^,  hocaki,  gen.  kocakjeho,  Rimavsky  1,  4.  11,  ist 
identisch  mit  p.  cho6,  slk.  chota,  chofas,  Miklosich,  VG  IV,  156. 

Sehr  häufig,  geradezu  regelmässig  ist  die  Vernachlässigung 
der  Präjotation  im  part.  praet.  pass.  auf  m  der  Verba  IV  und 
den  davon  abgeleiteten  subst.  verb. :  zasväteny,  Straten^,  Cem^, 
Cit.  1,  18.  ohrdteny  20.  podriadeny  43.  prebudeny  45.  tvrdenie 
53.  rozöriedenie  56  u.  s.  w.  apusteny  neben  straceno,  Nitra, 
Dobä.  ckyteny,  Novohrad,  Skul.  und  Dobs. 

Unhistorisch  modzgy  plur.  Hirn,  Vict.:  asl.  mozg^. 

79.  Die  Erweichung,  welche  l  und  ?i  vor  den  weichen 
Vocalen  erfahren,  tritt  unter  denselben  Bedingungen  auch  bei 
t  und  d  ein:  sie  werden  zu  f  und  cf  verwandelt.  Die  Bezeichnung 
geschah  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Schriftsprache  genau 
so  wie  bei  n  und  n, 

Bemerkenswerth  ist  die  Erweichung  der  nach  den  o- 
Stämmen  declinirenden  neutr.  cons.  Stämme:  sing.  gen.  kurafOy 
dat.  kuratUy  instr.  kurafom  und  ebenso  semenUy  aemeüu,  semefiomy 
Hattala;  kurata,  kuratu,  kurafom  finden  wir  schon  bei  Bernolik. 
Stur,  Ndr.  slov.  54.  Hod^a,  Epig.  slov.  71.  Victorin.  In  Bezug 
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auf  smena  etc.  differiren  die  Grammatiker.  Victorin  hat  nur 
semenGj  sem&iiu,  semenoniy  in  theilweiser  Uebcreinstimmung  mit 
Hodia.  Die  harten  Formen  sind  auch  nach  Hattala  78  ziJässig. 
Im  pinr.  stimmen  alle  Grammatiker  in  der  Härte  überein,,  daher 
kuratd,  semend  etc.  Doch  liest  man  prasafomy  Cerny,  Cit.  1,  35. 
Die  Erklärung  dieser  auffallenden  Erweichung  ist  schwierig; 
man  kann  nur  vermuthen,  dass  in  diesen  Stämmen,  welche 
vielfach  als  i-Stämme  behandelt  wurden,  sich  f,  respective  ii 
im  sing,  fixirte.  Cf.  Fudoch,  Tudom;  nechfom  (asl.  nogidb)  ZvoL, 
Dobä.  3,  52.  nechfovyy  Loos. 

80.  In  den  beiden  Proben  Dobsinsky's  aus  der  Bosäcka 
dol.  im  südwestlichen  Trenöin  und  aus  dem  unweit  gelegenen 
Starä  Turi  im  Nordwesten  der  Nitra  wird  f,  d  durch  c,  dz 
ersetzt:  Siesci  (asl.  Sesth),  nocili  (nota),  spuscila,  nevydzeli,  po 
pamaci,  vidzeli,  poblüdzlliy  inf.  vynajci,  vodzilo,  vt/puscil,  tuÜhudz! 
(=  hqdi)^  procivaj,  zajesci,  pochodzite,  päd,  quinque,  Sesci,  sextus 
(offenbar  nach  obigem  siesci,  sex),  po  kopicej  vidzel,  dze  (*kbde)y 
posedzetf  treci,  tertius,  Uvrcy,  quartus,  pdcyy  quintus,  krücil, 
ddvy  od  zlosciy  nerozsadzilo,  po  treciej,  ücascie,  nevedzeli,  dzivili, 
^edzdj  ptiscilij  inf.  vyrieci;  dagegen  finden  wir  daselbst  ked, 
^nedj  die  inf.  byf,  posedzef,  zpominaf,  vedzef;  gen.  z  medi;  adv. 
^karede;  te  in  der  II.  plur.:  pi^istaiietej  uhannete,  pochodzite,  ha- 
^ytej  mdte;  ii,  tito  ist  eigentlich  =  ty,  tyto,  wie  auch  neben 
einander  geschrieben  wird:  tito  pohdrky  und  ty pohärky,  beide- 
Dial  plur.  nom.;  endlich  vor  dem  eingeschobenen  e:  svetelko, 
prepade%  Boääca.  Aehnlich  verhält  sich  die  Probe  von  Starä 
Tura:  na  pustacine,  chodzievaly  kedz  (cf.  oben  ked),  napvoci,  v 
^radze,  vidzel,  dzimio,  dochycit,  na  miesce,  vrdcit,  sac  (=  sa 
«  tibi),  k  jedzeni  (zum  Essen),  vedz  (=  ved),  cicho,  zmldcilo, 
^^scie^  trecü  noc,  chodzivaly,  hodzi;  beachtenswerth  ist  dabei  das 
sJte  dz  in  dem  partic,  wo  es  selten  ist,  IV.:  ohradzeny,  oslo- 
Mzemji  daneben  aber  hrdinsky,  zobudil,  dychtive,  ti  tibi  (tu  ti 
prinde  k  jednej  studnicke,  cf.  tu  mi  idt  als  neuteöe§),  ferner 
podie  =  pojd  ie;  alle  inf.  lauten  auf  t  aus:  dochycit,  osedlat 
etc.;  daher  auch  dost,  hned;  endlich  vor  e:  utekal,  vilddenca, 
poslelj  bilde,  nepriiide,  otec;  ebenso  vor  dem  eingeschobenen  e: 
öocfci,  sadel,  jadel  etc.,  ostatek,  naspdtek,  das  somit  wie  oben 
als  hart  gilt;  endlich  mdaleko ;  s  radostü.  Aus  der  südlichen 
JJitra,  aus  Komjatice,   Dobäinsky  8,  65  f.   ist  von   dieser  Ver- 
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änderung  kein  Beispiel   vorhanden.     Eine  Spur  kann   man  in 
vezCa  gen.  neben  vezca  82.  83  finden. 

Dieselbe  Erscheinung^  welche  wir  im  Westen  beobachten 
konnten^  tritt  uns  in  der  einzigen  Probe  bei  Skultety  und  Dob- 
Sinsky  aus  dem  ibari§  entgegen:  kdze,  ocec,  Sedzel,  mlacic,  hnevac, 
treci  dzeii,  kedz,  morice,  lecet,  pujdzem,  ku  kosci,  povedzel,  vy  see, 
uvidzice^  hraca  plur.  nom.^  pohntic,  nandacä,  nestracil,  pojsc,  na- 
stidziliy  rudl,  pridze,  hnevace,  pujsc^  cma,  poävicil,  do  koscela, 
hodce  vy  hodce,  prilecely  robic,  tiämercic,  spac,  u  vodze  (=  u  vody)y 
p'ehudzü  Hy  vidzice.  Gegentiber  dieser  Regelmässigkeit  können 
die  wenigen  abweichenden  Fälle:  napecte^  dabelj  tervalo,  tervali 
als  Versehen  betrachtet  werden.  Ebenso  allgemein  herrscht 
c,  dz  für  f,  d  in  den  von  Dobäinsky  im  Sbornik  veröfi^entlichten 
Liedern  aus  der  Spi§  und  dem  Saris. 

Eine  Spur  derselben  Veränderung  liegt  in  der  Probe  aus 
dem  MurdÄ-Thal  im  Gemer,  Dob§.  7,  32.  37:  naciskala,  zadsnut 
vor.  Dagegen  erscheint  in  Drienöany  im  Gemer,  DobS.  8,  47. 
flir  f,  d:  ö,  di:  deöi,  d£iära  (dera)  in  der  Anmerkung,  ¥ne 
man  bemerkt,  wenig  consequent;  dann  im  Texte:  tredo  (tertium), 
ataväö,  ^i  (tibi),  treH,  chytaö,  medved£,  uchyöi,  hnedit,  pariö,  zbijWS, 
zaohruiüy  pri  dediine,  zmyli6,  d&äkuy  svad^bu;  dagegen  v  biede^ 
bvdemo,  pojdemo,  dohräte,  nevedeu,  tebe,  vrdteu  =  vrdtiu,  srstieu, 
vdäSne,  cf.  ve  (=  ved).  Dasselbe  geschieht  in  Sirk  im  Gemer, 
Skultety  und  Dobä.:  inf.  obSätriö^  vychovaö  etc.,  do$6  (=  dost), 
dhcro,  vrdöim,  chod^iu,  taßc  inf.,  öi  tibi,  priahrSÖia,  treöimu,  inf. 
odüiaSö;  daneben  jedoch  gde,  dagde,  idem,  ideS  etc.,  sie,  budem, 
budeS  etc.,  videu,  vedeu,  otec,  ddte,  na  ceate,  odvisnetSf  kotel, 
zdeTaka,  lüde,  däka,  tä. 

In  theilweisem  Gegensatz  zu  Dobäinsky  lesen  wir  in  der 
kleinen  Probe  aus  dem  MuräÄ-Thale,  Slov.  pohl.  1886:  ienüj 
vzia6,  dvaceÖ,  trice6,  päliö,  aber  d  ändert  sich  nicht. 

Nach  der  allgemeinen  Charakteristik  Sembera's  S.  67  f. 
sollte  dz  und  6  gelten  1.  in  dem  Dialekte  der  kleinen  Kar- 
pathen  (räznoMl  B^lohorsM):  dzedzina,  dzica,  nüdza,  ta6inek, 
chodziö,  vidzen,  pojdzeme;  damit  stimmen  die  Proben  aus  Holiö 
und  Strafe  nur  in  Bezug  auf  dz  überein,  fUr  f  bieten  sie  nicht 
6  sondern  c,  cf.  infra;  2.  in  dem  Ober-Trenöiner  oder  ^iliner 
Dialekt  p.  69.  70:  dz  müto  d  a  d:  kedz,  idzem,  sedzmi  (sedm), 
V  8t¥edni  Oravi  vSak,  kde^  se  jinak  mlum  homotren^ansky,  kUide 
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9e  d:  ked,  idSm;  6  misto  tat:  oce6,  §686  (sex),  mn6,  majce,  prjadel, 
CiaHn  (TiHny,  Hier  ist  der  Widerspruch  noch  bedeutender; 
in  der  Probe  aus  Koldrovice  lesen  wir  dz,  c;  im  Nov^  Mesto 
(und  auch  in  Ustie)  bleibt  cf,  f.  Diese  allzu  grellen  Widersprüche 
lassen  es  wohl  begründet  erscheinen,  dass  ich  aus  Sembera 
nur  die  prosaischen  Sprachproben  S.  124  f.  vorwiegend  zu 
Kalbe  ziehe.  Ich  staune  nur,  dass  Rudolf  Pokorny,  Z  potulek 
po  Slovensku,  V  Praze  1884,  1885,  seine  sämmtlichen  Be- 
schreibungen der  einzelnen  Dialekte  diesen  allgemeinen  Charak- 
teristiken (zumeist  wörtlich)  entnahm,  ohne  den  geringsten 
Widerspruch  zu  entdecken. 

Nach  den  prosaischen  Proben  finden  wir  nun:  dzedziny 
als  einziges  Beispiel  neben  regelmässigem  f,  d  in  Holiö,  in  dem 
äussersten  Westen  der  Nitra;  einigermassen  häufiger  erscheint 
c,  dz  in  dem  nahen  Strafe:  cicM  dzedziny j  v  scinu,  v  temnosci, 
z  vysosci,  uvidzUe^  zajisce^  z  velkü  radoscü,  sviduOj  liscim,  dzetom, 
i&MCtt,  proci  (cf.  auch  ndzenu)\  daneben  häufig  f,  doch  nur 
najäeUj  IvdS.  Ausserdem  in  der  Nitra,  in  Lü'ka  za  Vdhom: 
dzedziny,  v  cjeni,  svjedlo  als  wenig  zahlreiche  Ausnahmen  von 
regelmässigem  f,  d;  wieder  stärker  tritt  die  Neigung  zu  c,  dz 
in  Bzince  bei  N.  Mesto,  im  Norden  der  Nitra,  hervor:  eiche 
dzedziny,  v  cjenu,  svjedlo,  liscim,  dzetom,  S6a8cu,  (cf.  daselbst 
ridzenu)',  doch  häufig  genug  ist  die  Unterlassung:  nnidete,  uvidite, 
lüde  etc.  Auch  in  Suchä  bei  Trnava  im  Pressburger  Comitat 
li&ben  wir:  dzedziny,  dzetom,  (cf.  daselbst  ridzenu),  sonst  aber 
«««iyte,  svüylo  etc. 

Eine  dem  Polnischen  nähere,  weiche  Ausspi*ache  6,  di 
hätten  wir  in  KoUrovice,  im  nordwestlichen  Trenöin:  diediiny, 
wcAe,  ceplych,  6mS,  cjene,  vinide,  radosöum,  8vje6elo,  lisdim,  prerazid, 
dze6(m,  iöcucu,  povedac,  pinznad,  pro6i,  doch  daneben  divS,  teM, 
divym,  podivajte,  najdete,  uvidite,  ste,  zavadzdte,  ludja. 

Dies  sind  die  Ortschaften  im  Westen,  welche  t,  d  durch 
c,  dz  respective  6,  dz  wiedergeben.  Daran  reihen  sich,  in  diesem 
Falle  unmittelbar  die  Proben  aus  dem  nördlichen  Trenöin, 
aus  Cadca:  iöaiovale,  eiche  d£edHne,  ^epledi,  6e§u  se,  najdiece^ 
ttwdäce,  vekde,  die^om,  povjadad,  priznac ;  und  mit  derselben 
Consequenz  erscheinen  dieselben  Reflexe  in  Skakitö.  Da  darüber 
kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann,  dass  die  Reflexe  dieser 
Proben  6,  di  aus  6,  di  entstanden  sind,  cf.  Malinovski  36,  so  darf 
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man  annehmen,  dass  auch  das  im  Gemer  auftretende  ö,  di 
den  gleichen  Ursprung  hat  und  nicht  etwa  unmittelbar  auf  (, 
d  beruht. 

In  den  Proben  aus  dem  Osten  finden  wir  bei  Sembera 
regelmässiges  c,  dz  ftir  f,  d:  in  Podhradie  SpiSsk^  und  in 
Levoöa  in  der  Spi§,  in  PreSov  im  SariS,  in  Snina  im  Zemplin. 
In  Gaboltov,  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  SariS,  erscheint 
dagegen,  neben  einigen  c,  dz,  die  vielleicht  nur  irrthümlich 
stehen,  in  der  Regel  6,  d£:  najdiece,  uvidiide,  dagegen  eiche, 
dziecom. 

Im  Anschlüsse  an  den  Osten  tritt  auch  bei  Sembera,  wie 
oben  in  den  Proben  DobSinsky's,  d,  d£  im  Gemer,  in  Rybnik, 
auf:  dediiny,  v  tefnnosöiy  vo  vlhkosti,  pohläctSj  uvidziti,  8  rados6öy 
8VJ(i6ilo,prerazi6,  ludi  und  ludJti,  deöom,  povedaS,  prizna^;  daneben, 
wie  schon  aus  diesen  Beispielen  ersichtlich  ist,  die  unver- 
änderten Laute. 

V 

Mit  diesen  Daten  bei  Dob§insky  und  Sembera  stimmt 
das  Bild,  welches  uns  die  Pisnö  slov.  bieten,  genau  überein:  ' 
im  Osten,  in  der  Spiä,  im  Saris,  im  Zemplin  herrscht  allgemein 
c,  dz;  ebenso  in  Kysüce  im  nördlichen  Trcnöin;  stark  mit  un- 
veränderten Formen  untermischt  im  dol.  Trenöin,  dolnie  Srnie 
im  Trenöin,  in  der  Bo§äcka  dol. 

Aus  Kolldr's  Liedern  erfahren  wir,  dass  man  im  ,helohor. 
ndr^,  poradzit,  v  hojnosci,  Sedzivym,  do  smrci,  daneben  auch  Inf. 
byt,  vzit  etc.  sagt  I,  270.  Dadurch  wird  die  Angabe  Sembera's, 
dass  c,  dz  bis  tief  in  das  Pressburger  Coraitat  hinabreicht,  be- 
stätigt. Ob  man  nach  Kollär's  Liedern  schliessen  darf,  dass 
es  auch  im  SariS  und  Zemplin  Gegenden  gibt,  welche  t,  d 
unversehrt  lassen,  muss  zur  Zeit  unentschieden  bleiben.  In  der 
Sprache  der  Sotäci  wird  consequent  c,  dz  gebraucht. 

Aus  einer  Anmerkung  bei  B.  Nömcovd,  Sehr.  sp.  IV,  434 
könnte  man  schliessen,  dass  o,  dz  flir  f,  d  auch  noch  in  der 
Nähe  von  Zvolen  (Neusohl)  gesprochen  wird:  ,N^ckodzti  hen 
tau  kru&inkou,  tarn  mdce'!  varaval  mne  pastyr  u  Zvolena. 

Dass  die  Veränderung  des  f,  d  in  c,  dz,  respective  6,  d£ 
und  6,  dJt  mit  der  polnischen  Nachbarschaft  zusammenhängt^ 
kann  nach  der  geographischen  Vertheilung  nicht  zweifelhaft 
sein;  die  Ansicht  findet  auch  darin  eine  Stütze,  dass  die  dem 
Polnischen   nahestehenden   Laute   mit   umso  strengerer  Conse- 
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quenz  auftreten,  je  mehr  wir  uns  dem  Norden  nähern,  dagegen 
desto  mehr  von  unveränderten  Dentalen  (weichen  und  harten) 
durchsetzt  sind,  je  weiter  wir  nach  dem  Süden  hinabsteigen. 
Demselben  Einfluss  ist  auch  das  Rleinrussische  in  Ungarn  und 
auch  im  Norden  der  Karpathen  vielfach  unterlegen,  Miklosich, 
VG  1, 447. 

81.  Auch  8  und  z  wird,  analog  zu  der  polnischen  Er- 
weichung zu  i,  iy  in  5  (i  nur  in  Gaboltov)  und  i  (i  findet 
sich  nicht)  verwandelt. 

In  den  Sammlungen  Ökultety's  und  Dobäinsky's  tritt  dies 
nur  in  den  Sariser  Proben  ein:  äedzel,  Se  und  auch  za$  (^=  zasf), 
muM,  miLäeU,  Sehe,  Si  und  st,  poävicil,  do  Sveta,  uimerdc,  femer 
rnh  3.  plur.;  da  f  daselbst  zu  c  geworden  ist,  bleibt  s  vor 
demselben  unverändert,  was  von  allen  hieher  gehörigen  Proben 
gilt;  daher  hoscina^  inf.  pojsc,  do  koscela  und  auch  odiscenu, 
da  wir  nach  slovakischer  Weise  obisteny  vorauszusetzen  haben. 
Für  i  liegt  nur  ein  Beispiel  vor:  vial  asl.  K'k3Aii'k;  daneben 
2ar«o,  p.  ziamo. 

In  den  Proben  Öembera's  finden  wir  die  Erweichung  des 
«,  «zuerst  im  Podhradie  Spiäsk^:  v  leSe,  oHky,  Se,  daneben  jedoch 
ifhe,  OBoicujeS,  dosahuju;  begreiflicher  Weise  femer  v  cemnosciy 
z  vytokosd  etc.,  itlene,  iimvJ^ni,  prera&icj  auch  haluiami;  dagegen 
zernaty.  Aus  dem  nahe  gelegenen  Levoöa  wird  eine  Erweichung 
in  i  und  f  nicht  berichtet;  doch  lesen  wir  daselbst  haluiami. 
IHe  Probe  aus  Prefiov  im  SariS  bietet  S  nur  in  oSvicujeS,  Svicdo 
^^i  ^ieiovcdy y  sonst  bleibt  consequent  s:  v  lese,  osiky,  se  etc.; 
fiir  2  dagegen  tritt  regelmässig  i  ein:  ÜmnehOy  haluiami,  pre- 
fdÜCy  WOZU  auch  hriiky  (breza)  gehören  mag.  In  Snina,  im 
Zemplin,  ist  S  wieder  stärker  vertreten:  v  leie,  oSiky,  äe,  oävi- 
^j^j  doiahajudj  daneben  jedoch  sehe,  se;  regelmässig  i:  ielene, 
^««yro,  V  Ümej  haluiamij  prercdic,  Eigenthümlich  ist  das  Ver- 
tältniss  in  Gaboltov,  im  Nordwesten  des  Saris:  Für  8  tritt  als 
Erweichung,  wie  im  Polnischen,  ^  auf:  ^e,  v  T^e,  oSiky,  oSvicujeSf 
ebenso  vor  6:  ve  cemno^ci,  ve  viUikos6iy  z  vysoko^öi,  liS6om,  S6e^6uj 
doch  daneben  auch  sehe,  se,  ferner  zaisde^  z  radosdu,  Fiir  z 
^^*gegen  i:  Helene,  v  Hmey  daneben  zernooity. 

Die  Erweichung  zu  S  und  i  hat  auch  im  Norden  des 
Trenän  statt,  wie  die  Proben  Öembera's  aus  Cadca  und  Skalit^ 
^ftrzuthun   scheinen.     Aus  Cadca  lesen  wir:   v  ieie,  oäiky,  ie, 
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seJlokov,  auch  vor  ^;  Sceblovito,  (tmnoäci,  z  vesoSöi,  Söe,  söaiöu, 
auch  ^aJtovaie  trotz  der  Schreibung  mit  i,  aber  radosöom,  lisSim 
und  ferner  sehe,  oavhicujeü;  zelone,  £imnego,  preraiiö,  auch  galin- 
iami,  aber  zarnyti.  Aus  Skalit^ :  sehe,  v  laäe,  Svem  (auffallender 
Weise),  Se,  Smutnej  (ebenfalls  befremdend),  dann  vor  6:  v  ^am- 
noSöij  Sie,  lüUm,  S^nsöu  und  wieder  i^eniovalyj  daneben  oaviöii; 
na  &emi,  aber  galonzmu 

Das  Auftreten  des  S  und  i  in  der  SpiS,  im  Sariä  und  im 
ZempHn  wird  auch  durch  die  Pisnö  slov.,  dann  durch  die  von 
Dobäinsky  im  Sbornik  veröffentlichten  Lieder  bestätigt.  Daran 
hielten  und  halten  die  in  diesem  Dialekte  verfassten  Publica- 
tionen  ebenfalls  fest.  In  dem  Debrecziner  Liederbuch  vom 
Jahre  1752,^  Hod^a,  Epig.  slov.  18.  63  lesen  wir  —  die  Ortho- 
graphie ist  die  magy.  — :  speväme,  v  pesnyoch,  v  sertzu,  se  etc. 
(s  wird  durch  sz  wiedergegeben:  Szlovatzi,  szvoho  etc.);  femer 
vse   *8elyenyeje  =  £eTefieje, 

82.  Es  gibt  im  slovakischen  Sprachgebiete  gewisse  Kreise, 
in  denen  die  Weichheit  sämmtlicher  palataler  Vocale  geschwun- 
den ist.     Solche  Kreise  sind: 

a)  Das  Gemer.  ,Krdtko  e  nezmäkcuje  nikde  (jako  v  ostaJt- 
nich  kusoch  tohto  vydania)  predchddzajuce  spolvhldsky,  ho  gemerskd 
podreöia  mäkych  spoluhlcisok  nemd,  z  tej  priötny  pUeme  v  üom  i 
tarn  y  kde  indö  i  stoji/  Skultety  und  Dobsinsky,  Slov.  pov. 
2,  179.  Damit  stimmt  die  Anmerkung  Dobsinsky 's,  Proston. 
slov.  pov.  7,  31  überein:  ,V  hovore  tomto  (Murdnskej  doliny)  aj 
pred  samohldskami  e,  i,  aj  pred  dvojzvuhni  ia,  ie,  tvrdo  vyslovuj 
spoluhldsky/  Auch  Hod^a,  Epig.  slov.  p.  28  sagt  vom  Gemerer 
Dialekte:  ,Rus8ico8lovenica  pronunciat  illud  sertiper  et  vbiqxie  ut 
solidum  y:  kniha  =  knyha;  choditi  =  chodyty;  nyH  1.  niH,  'nü 
etc.  chody  1.  chodi,  zvony  1.  zvonV  p.  29:  ,Rns8ico - slovenice 
semper  et  ubique  uti  solidum  e,  e,  g.  tele  1.  t^lä,  dyte  1.  diätä/ 
Doch  da  ,ü  gemerskej  stolici  kaitdd  dedina  md  svoj  kavor  ci  po- 
drecia^  (Skul.  a  Dob§.  2,  179),  so  darf  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  über  den  Dialekt  von  Sirk,  einer  Ortschaft  in 
der  westlichen  Nachbarschaft  des  eben  erwähnten  Murdü-Thales, 
gesagt  wird:  ,Krdtko  e  zmäkcuje  hldsky  d,  Z,  w,  /  pred  aebcu.^ 
Dobsinsky.  Dass  in  den  Proben  bei  Sembera  in  Rybnik  und 
Velkä  Revücu  ne  neben  tS,  d^  vorkommt,  ist  schon  oben,  §.  2, 
erwähnt  worden. 
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h)  Ein  zweiter  Kreis  wäre  nach  Sembera  der  Dialekt 
von  Tmava  (r&znoreci  Trnavske,  vubec  ,tvrdym'  nazyvane), 
p.  68. 

c)  Auch  der  Dialekt  von  Va2ec,  einem  Dorfe  am  weissen 
Vib,  an  der  östlichen  Grenze  des  Liptov,  soll  keine  weichen 
Vocale  kennen,  cf.  Rud.  Pokorny,  Z  pot.  II,  13. 

83.  Nach  Hatt.  51  wird  ch  (vor  den  diphthongischen  asl. 
innd  e)  nicht,  wie  gegenwärtig  im  Cechischen  zu  s,  sondern 
wie  im  Alt^chischen  zu  s  verwandelt:  Cesi,  lenosi;  mnisiech  69. 
Bei  Stur,  När.  slov.  steht  im  Texte  Cesi  (p.  52),  am  Schlüsse 
inrd  68  berichtigt  zu  Cesi,  Genau  so  verhielten  sich  Slov.  pohl. 
vom  Jahre  1846:  anfangs  lesen  wir  stets  Ce§i,  später  Cesi,  Nach 
Sembera  70  ist  Polast,  Valasi  nur  im  oberen  Trencin  im  Ge- 
brauche. In  der  Grammatik  Dianiäka's  vom  Jahre  1850,  S.  31 
finden  wir  noch  lenoch,  lenoH, 

Nach  der  Lehre  der  Grammatiker  unterbleibt  die  Palatali- 
sining  der  Gutturalen  a)  in  den  adj.  poss.  auf  -im:  maikin, 
macochin,  Strien,  Hatt.  52  (Loos  hat  keines  dieser  adj.  auf- 
genommen), b)  im  Compar.  horkejsi,  trpkejsi  u.  s.  w.  Vict.  62. 
^Mujii,  Hodia,  Dobr.  slov.  19.  bdsnickeßi,  slovanskeßi^  Slov. 
pohl.  1851.  Bei  Hattala  finden  sich  diese  Comparative  nicht. 
c)  Sing.  loc.  dat.  der  a-Stämme:  ruke,  nohe,  muche,  Hatt.  52. 
i)  Plur.  nom.  masc.  der  zusammengesetzten  Adj.  velki,  mnohi, 
Wi,  Hatt.  52.  Hodia,  Epig.  76  schrieb  diesen  Casus:  nahyi, 
hludifi,  WJcyü 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  cf.  §.  39.  75, 
das8  der  loc.  ruke  eine  dialektische  Varietät  des  gen.  rvky  ist 
und  dass  plur.  nom.  mnohi  eigentlich  mnohy  zu  schreiben  wäre, 
d*  "j  aus  den  übrigen  Casus  des  plur.  auch  in  den  nom.  ein- 
gedrungen ist.  Wenn  die  Possessiva  wie  matkin  in  der  That 
vom  Volke  gesprochen  werden,  so  dürfte  der  gen.  matky  mass- 
geblich geworden  sein  und  die  Form  wäre  ebenfalls  matkyn  zu 
schreiben;  und  eine  ähnliche  Anlehnung  müsste  man  auch  in 
^^^  nicht  hinlänglich  belegten  Comparativen  horkejH  suchen. 
^®  Meinung,  dass  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
»^pi^he  in  einem  gewissen  Stadium  vor  den  palatalen  Vocalen 
"'^  Palatalisirung   einfach    unterblieb,    halte   ich   für    unrichtig. 


^»^oitWr.  d.  pkil.-^i.  CI.   CXV.  Bd.  I.  HfL  22 


33H  P»strB«k. 

IL  VocAliiiiranff  der  Coniianaiiten  l  und  r. 

H4.  fTarte»  /  wirrl  im  Au^laut^  vor  ConsonanteB  ju 
InnUnty  in  «Hnem  ^Ojui^n  Theile  des  »lovakbcheii  3pr 
biete»  zu  coTiAOTiantijschem  m  verwandelt.  Derselben  W« 
nnterliejE^  nnter  gleicher  Bedingung  and  soweit  man  nr 
darf  in  der  Regel  anch  in  derselben  Gegend  r.  Dealud 
flatt.  22.  23:  ,  T  ftfßecMJ  nduee  viak  ulychai  oh  i  m,  ol  a 
hmci  nlffo  a  mjlab:  flau,  hiUj  fxm^  dietükiy  ieucousk^,  leu  (I 
Cf.  flodia,  ^^P>S'  ^'^^'  ^^'^' 

Die  entsprechenden  F*ormen  treten  im  Amilante  in  : 
den  Kategorien  anf: 

a)  Neben  einigen  aaf  -h  aaslautenden  Substantivi 
gemein  im  partic.  praet  act.  IL  auf  -Ih. 

h)  fn)  im  plur.  gen.  sämmtlicher  Masculina. 

c)  rm  im  adj,  poss. 

Damit  vergleiche  man  die  allgemeine  Anwendun 
sing,  instr,  der  a-Stämme:  ryhfm. 

Hh.  l.  Bemolik  erwähnt  eine  Form  bau  nicht.  Dock 
Pälkoviß  im  Jahre  1819  sagt  in  der  Vorrede  VII:  fit 
grosse  Haufen  —  spricht:  W  oder  gar  how  som,  mal  oda 
soniy  najedfßl  oiler  TUijedow  »r/m  tia/  femer  VIII:  ^Ja  in  e 
Gegenden,  im  Scharoscher,  Sempliner,  Gomörer  Komitni^  i 
der  Pftbel  noch  mehr  von  der  feinem,  gebildeten  oder  S 
spräche  ab  und  spricht  z.  B.  huw,  hula  .  .  /  Pälkovi^  iti 
aus  dem  Gemerer  Comitat  (aus  Rimavski  Biiia).  KolUi;  a 
n,  473  bemerkt:  ^V  techto  zpievankdch  maji  Cechovf  m 
(mal,  mel),  dau  tak  jak  psdno  jtsi^  ne  die  öesk^ho 
Die  Sprache  von  1844  erhob  diese  Form  zur  sc 
daher  bou.  Stur,  När.  slov.  Im  Jahre  1852  kehrte 
überall  zurück. 

üeber  die  Ausdehnung  dieser  Aussprache 
Sembera,  p.  63  folgende  Bemerkung:  ,iirokS  l:  r 
canskuy  v  Orave,  dilem  i  TVirci,  cc  Spüi  a  SafiX  .«i 
dmm  Shvensku  jest  dabtj;  u  misto  l  (byUy  bouj  m.  i^c:  vZI 
Tftmamku  v  Nifransku,  PreipurskUj  ve  Zvoleniy  fi/mim  mm\ 
»üfcÄ  tUflicich.'  Damit  stimmen  die  Bemerkungen  j«.  &A 
uberein.  Die  Sprachproben  bieten  keine  ei 
Hii:  Aumahmc  der  Probe  von  F.  Hreusik 
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von  Bänovce,  p.  173  und  von  K.  Kuzmany  aus  der  Umgebung 
vonßaÄßkä  Bystrica,  p.  174.  Die  folgende  Probe  ist  der  Samm- 
luBg  Skultety's  und  Dobsinsk^'s  entnommen. 

In  den  Proben  bei  Skultety  und  Dobäinsky  tritt  u  (auch 
«geschrieben)  für  l  ein:  in  Liptov:  poiehnau  u.  s.  w.,  aber 
tadial,  zaMalj  plur.  gen.  völ;  krdl;  do  poväl,  bei  denen  l  als 
weich  galt,  Sv.  Jan,  DobS.  Damit  stimmen  die  Proben  aus 
Va2ec  and  Velkd  Paludza,  daselbst  auch  pou,  überein;  im 
Zyolen:  umieniu  u.  s.  w.,  dagegen  wieder  pokial,  doktal^  soT; 
imNovohrad-Velkohonter:  partic,  ferner  dou,  stou,  auch  zatiau, 
zakiaUj  dann  pounoCy  toukoj  zdskaund;  endlich  in  einem  Theile 
vom  Gemer,  in  Drienöany:  mau,  huv,  videu  etc.,  ferner  zdkyv 
(klr.  zakyV),  kostieu  (auch  kostiev  geschrieben)  =  kostol;  und 
in  Sumiac :  stuouj  pounuo  cediuko ;  in  einem  anderen  Theile  des 
Gemer  wird  ou  z\x  ö  und  uu  zu  ü  contrahirt:  ,tak  tie^  minyli  Öasy 
m  61,  ul,  vyslovujü  mnoki  Gemer ci  len  jako  dlhe  ö,  u  n.  pr,  priSö, 
m.prM,  padnü  m,  padnul/  Anm.  Slov.  pov.  2, 179.  Geschrieben 
wird  in  der  allgemeinen  Gemerer  Probe  l;  in  der  Probe  aus  Sirk 
jedoch:  muaJtöy  bu  etc.,  aber  videu,  mau.  Aus  der  Rimavskd  dol. 
bei  Skul.  und  Dobs.  lesen  wir  sretnilj   aber  pohou  u.  s.  w. 

l  wäre  erhalten  in  BoSäca,  Stard  Turä,  Komjatice  in  der 
Nitra,  femer  in  der  Sariser  Probe,  was  mit  der  Grenzbestimmung 
Sembera's  vollständig  tibereinstimmte. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  verständlich,  dass  Sldd- 
kovid,  obwohl  er  l  schrieb,  es  doch  als  u  las;  er  reimte  vezdivd 
mit  tpev  4.  vlkov  mit  vytlkol  12.  Jidiu  mit  blüdil  313  u.  s.  f. 

Die  Vocalisation  des  ^  zu  w  im  Auslaut  und  vor  Conso- 
Danten  theilt  das  Slovakische  mit  dem  Kleinrussischen,  Miklo- 
sich  VG  I,  443;  ferner  mit  dem  Neuslo venischen  I,  337.  In 
^6D  genannten  Sprachen  wird  auch  tibereinstimmend  /  ge- 
schrieben. Das  Serbische,  welches  i  unter  den  gleichen  Be- 
engungen zu  o  vocalisirte,  Miklosich  VG  I,  409,  schreibt  auch 
®-  Dialektisch  ist  die  Erscheinung  auch  im  Polnischen,  I,  539. 
^>  allgemein  im  Os.  I,  562,  tritt  vielfach  im  Ns.  I.  575  auf 
Es  offenbart  sich  darin  eine  allgemeine,  tiber  die  meisten  slavi- 
8chen  Sprachen  verbreitete  Neigung,  das  harte  l  im  Auslaut 
^d  vor  Consonanten  zu  vocalisiren  (zu  w,  o). 

86.  Es  gibt  ferner  Gegenden  im  westlichen  Sprachgebiete, 
^0  jedes  l,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Stellung,  zu  u  wird,  wie 

22* 
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n.  Vocalisirung  der  Consonanten  l  und  v. 

84.  Hartes  l  wird  im  Auslaut,  vor  Consonanten  auch  im 
Innlaut,  in  einem  grossen  Theile  des  slovakischen  Sprachge- 
bietes zu  consonantischem  \i  verwandelt.  Derselben  Wandlung 
unterliegt  unter  gleicher  Bedingung  und  soweit  man  urtheilen 
darf  in  der  Regel  aucli  in  derselben  Gegend  v.  Deshalb  sagt 
Hatt.  22.  23:  ,V  obecnej  mluve  vsak  slychaf  ou  i  m.  ol  a  ov  na 
konci  slov  a  sylab:  dau,  hiu,  boUy  dieu^a,  ^etccousky,  hu  (Löwe)/ 
Cf.  Hod^a,  Epig.  slov.  57. 

Die  entsprechenden  Formen  treten  im  Auslaute  in  folgen- 
den Kategorien  auf: 

a)  Neben  einigen  auf  -h  auslautenden  Substantiven  all 
gemein  im  partic.  praet.  act.  IL  auf  -h, 

b)  ov  im  plur.  gen.  sämmtlicher  Masculina. 

c)  ov  im  adj.  poss. 

Damit  vergleiche  man  die  allgemeine  Anwendung  des 
sing,  instr.  der  a-Stämme:  rybou, 

85.  l.  Bernoläk  erwähnt  eine  Form  böte  nicht.  Doch  schon 
Pälkoviö  im  Jahre  1819  sagt  in  der  Vorrede  VIL  ,Nur  der 
grosse  Haufen  —  spricht:  bol  oder  gar  boic  som^  mal  oder  maw 
sorrij  najedol  oder  najedow  8om  sa/  ferner  VIIL  ,Ja  in  einigen 
Gegenden,  im  Scharoscher,  Sempliner,  GömSrcr  Komitat,  weicht 
der  Pfibel  noch  mehr  von  der  feinern,  gebildeten  oder  Schrift- 
sprache ab  und  spricht  z.  B.  biiWy  bula  .  .  /  Pdlkoviö  stammte 
aus  dem  Gemerer  Comitat  (aus  Rimavskä  Bdiia).  KoUär,  Zpiev. 

r 

II,  473  bemerkt:  ,V  Uclito  zpievankdch  maji  Cechove  öisti  mau 
(mal,  mel),  dau  tak  jak  psdno  jest,  ne  die  ^eskeho  zvyku  mou.^ 
Die  Sprache  von  1844  erhob  diese  Form  zur  schriftmässigen, 
daher  5ow,  Stur,  Nar.  slov.  Im  Jahre  1852  kehrte  man  zu  l 
überall  zurück. 

üeber  die  Ausdehnung  dieser  Aussprache  finden  wir  bei 
Sembera,  p.  63  folgende  Bemerkung:  ,Üroke  l:  v  Homim  Tfen- 
6anskuy  v  OravS,  dilem  v  Turciy  ve  SpiSl  a  SaH§i  (vsak  ve  stfe- 
dnim  Slovensku  jest  slabe);  u  müto  l  (byu,  bouj  m.  byl):  v  Dolnim 
TY'eii^ansku  v  Nitransku^  Prespurskuy  ve  ZvolenS,  Lipiovä  a  v  ostat- 
nich  stolicicli,^  Damit  stimmen  die  Bemerkungen  p.  67.  69.  .76 
überein.  Die  Sprachproben  bieten  keine  einschlägigen  Belege, 
mit  Ausnahme  der  Probe   von  F.  Hreusik  aus  der  Umgebung 
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von  Bänovce,  p.  173  und  von  K.  Kuzmany  aus  der  Umgebung 
vonßafiskd  Bystrica,  p.  174.  Die  folgende  Probe  ist  der  Samm- 
luDg  Skultety's  und  Dobsinskj^'s  entnommen. 

In  den  Proben  bei  Skultety  und  Doböinsky  tritt  u  (auch 
«geschrieben)  fUr  l  ein:  in  Liptov:  po&ehnati  u.  s.  w.,  aber 
tadialf  zakicdy  plur.  gen.  völ;  krdT;  do  povdl,  bei  denen  l  als 
weich  galt,  Sv.  Jan,  Dobs.  Damit  stimmen  die  Proben  aus 
Va2ec  and  Velkä  Paludza,  daselbst  auch  pou,  überein;  im 
Zvolen:  umiemu  u.  s.  w.,  dagegen  wieder  pokial,  dokial,  sot; 
im  Novohrad  - Velkohonter :  partic,  ferner  dow,  siouj  auch  zatiau, 
zahaUj  dann  pounoc,  touko,  zdskaund;  endlich  in  einem  Theile 
vom  Gemer,  in  Drienöany:  mau,  buv,  videu  etc.,  ferner  zdkyv 
(klr.  zohyl),  kosüeu  (auch  kostiev  geschrieben)  =  kostol;  und 
inSuiniac:  sftiou,  pounuo  cediuko;  in  einem  anderen  Theile  des 
Gemer  wird  ou  zu  6  und  uu  zu  ü  contrahirt:  ,tak  iiei  minule  Öasy 
IUI  61,  ul,  vyslovujü  mnoki  Gemerci  len  jako  dlM  6,  ü  n.  pr,  pnäö, 
m.prUol,  padnü  m,  padnuly^  Anm.  Slov.  pov.  2, 179.  Geschrieben 
wird  in  der  allgemeinen  Gemerer  Probe  l;  in  der  Probe  aus  Sirk 
jedoch:  muahö,  hu  etc.,  aber  videu,  mau.  Aus  der  Rimavskä  dol. 
bei  Skul.  und  Dob§.  lesen  wir  sretnü,   aber  pohou  u.  s.  w. 

l  wäre  erhalten  in  Bosäca,  Starä  Turä,  Komjatice  in  der 
Nitra,  femer  in  der  Sariser  Probe,  was  mit  der  Grenzbestimmung 
Sembera's  vollständig  übereinstimmte. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  verständlich,  das»  SLid- 
koviö,  obwohl  er  l  schrieb,  es  doch  als  u  las;  er  reimte  nezdivd 
mit  8pev  4.  vlkov  mit  vytlkol  12.  Jüllu  mit  hMdil  313  u.  s.  f. 

Die  Vocalisation  des  l  zu  u  im  Auslaut  und  vor  Conso- 
nanten  theilt  das  Slovakische  mit  dem  Kleinrussischen,  Miklo- 
ßich  VG  I,  443;  ferner  mit  dem  Neuslo venischen  I,  337.  In 
dcD  genannten  Sprachen  wird  auch  übereinstimmend  /  ge- 
wilirieben.  Das  Serbische,  welches  l  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen zu  o  vocalisirte,  Miklosich  VG  I,  409,  schreibt  auch 
ö.  Dialektisch  ist  die  Erscheinung  auch  im  Polnischen,  I,  539. 
^)  allgemein  im  Os.  I,  562,  tritt  vielfach  im  Ns.  I.  575  auf. 
Es  offenbart  sich  darin  eine  allgemeine,  über  die  meisten  slavi- 
Bchen  Sprachen  verbreitete  Neigung,  das  harte  l  im  Auslaut 
^d  vor  Consonanten  zu  vocalisiren  (zu  w,  o). 

86.  Es  gibt  ferner  Gegenden  im  westlichen  Sprachgebiete, 
^ö  jedes  }y  ohne  Rücksicht  auf  seine  Stellung,  zu  u  wird,  wie 
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n.  Vocalisirung  der  Consonanten  l  und  t\ 

84.  Hartes  l  wird  im  Auslaut,  vor  Consonanten  auch  im 
Innlaut,  in  einem  grossen  Theile  des  slovakischen  Sprachge- 
bietes zu  consonantischem  u  verwandelt.  Derselben  Wandlung 
unterliegt  unter  gleicher  Bedingung  und  soweit  man  urtheilen 
darf  in  der  Regel  auch  in  derselben  Gegend  v.  Deshalb  sagt 
Hatt.  22.  23:  ,F  obecnej  mluve  vsak  slychat  ou  i  m.  ol  a  av  na 
kanci  slov  a  sylah:  dau,  hiu^  hou,  dieu^a,  Seticousky,  leu  (Lowe).' 
Cf.  Hodia,  Epig.  slov.  57. 

Die  entsprechenden  Formen  treten  im  Auslaute  in  folgen- 
den Kategorien  auf: 

a)  Neben  einigen  auf  -h  auslautenden  Substantiven  all 
gemein  im  partic.  praet.  act.  II.  auf  -h, 

b)  ov  im  plur.  gen.  sämmtlicher  Masculina. 

c)  ov  im  adj.  poss. 

Damit  vergleiche  man  die  allgemeine  Anwendung  des 
sing,  instr.  der  a-Stämme:  rybou. 

85.  l.  BernoUk  erwähnt  eine  Form  boic  nicht.  Doch  schon 
Pälkoviö  im  Jahre  1819  sagt  in  der  Vorrede  VII:  ,Nur  der 
grosse  Haufen  —  spricht:  bol  oder  gar  boic  soin,  mal  oder  maus 
sonif  najedol  oder  najedow  som  sa/  ferner  VIII:  ,Ja  in  einigen 
Gegenden,  im  Scharoscher,  Sempliner,  G6m8rer  Komitat,  weicht 
der  Pfibel  noch  mehr  von  der  feinern,  gebildeten  oder  Schrift- 
sprache ab  und  spricht  z.  B.  buw^  bula  .  .  /  Pälkoviö  stammte 
aus  dem  Gemerer  Comitat  (aus  Rimavskä  Baila).  Kollär,  Zpiev. 
II,  473  bemerkt:  ,V  Uchto  zpievankdch  majl  Cechove  öisti  mcm 
(mal,  mel),  dau  tak  jak  psdno  jest,  ne  die  ceskeho  zvyku  mau/ 
Die  Sprache  von  1844  erhob  diese  Form  zur  schriftmässigen, 
daher  bou,  Stur,  Nilr.  slov.  Im  Jahre  1852  kehrte  man  zu  l 
überall  zurück. 

üeber  die  Ausdehnung  dieser  Aussprache  finden  wir  bei 
Sembera,  p.  63  folgende  Bemerkung:  ykiroM  l:  v  Hoimim  T¥en- 
öansku,  v  OravS,  dÜeni  v  Turci,  ve  SpiSi  a  SaHSi  (vSak  ve  st^- 
dnim  Slovensku  jest  slabe) ;  u  misto  l  (byu,  bou,  m.  byl) :  v  Dolntm 
IVenöansku  v  Niiransku,  PreSpursku^  ve  Zvolene^  Liptovi  a  v  astat- 
nick  stolidch}  Damit  stimmen  die  Bemerkungen  p.  G7.  69.. 76 
überein.  Die  Sprachproben  bieten  keine  einschlägigen  Belege, 
mit  Ausnahme  der  Probe   von  F.  Ilreusik  aus  der  Umgebung 
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von  Bdnovce,  p.  173  und  von  K.  Kuzmany  aus  der  Umgebung 
Fonßafiskd  Bystrica,  p.  174.  Die  folgende  Probe  ist  der  Samm- 
lang Skultety's  und  DobSinskj^'s  entnommen. 

In  den  Proben  bei  Skultety  und  Doböinsky  tritt  u  (auch 
»geschrieben)  fUr  l  ein:  in  Liptov:  poiehnau  u.  s.  w.,  aber 
tadialf  zakicdy  plur.  gen.  völ;  krdl;  do  povdl,  bei  denen  l  als 
weich  galt,  Sv.  Jan,  Dobs.  Damit  stimmen  die  Proben  aus 
Va2ec  und  Velkä  Paludza,  daselbst  auch  jpou,  überein;  im 
Zyolen:  umieniu  u.  s.  w.,  dagegen  wieder  pokialf  dokial,  soT; 
imNovohrad-Velkohonter:  partic.,  ferner  dow,  stou,  auch  zatiau, 
zaJdaUj  dann  pounoCy  touko,  zdskaund;  endlich  in  einem  Theile 
vom  Gemer,  in  Drienöany:  waw,  huv,  videu  etc.,  ferner  zdkyv 
(klr.  zakyT)y  kosUeu  (auch  kostiev  geschrieben)  =  kostol;  und 
inSumiac:  stuou,  pounuo  cediuko;  in  einem  anderen  Theile  des 
Gemer  wird  ou  zu  6  und  uu  zu  ü  contrahirt :  ,tak  tidt  minuU  Öasy 
na  61,  Uly  vyslovuju  mnohi  Gemerci  len  jdko  dlM  6,  u  n,  pr.  priSö, 
m,  prMj  padnü  m.  paduvl/  Anm.  Slov.  pov.  2, 179.  Geschrieben 
wirdin  der  allgemeinen  Gemerer  Probe  l;  in  der  Probe  aus  Sirk 
jedoch:  muahö,  bu  etc.,  aber  videu,  mau.  Aus  der  Rimavskä  dol. 
bei  Skul.  und  Dobä.  lesen  wir  sretnü,   aber  pohou  u.  s.  w. 

l  wäre  erhalten  in  Bo^äca,  Starä  Turä,  Komjatice  in  der 
Nitra,  femer  in  der  Sariser  Probe,  was  mit  der  Grenzbestimmung 
Sembera's  vollständig  übereinstimmte. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  verständlich,  dass  SLid- 
koviß,  obwohl  er  l  schrieb,  es  doch  als  u  las;  er  reimte  uezdivel 
mit  spev  4.  vlkov  mit  vytlkol  12.  Jüliu  mit  hlüdil  313  u.  s.  f. 

Die  Vocalisation  des  l  zu  u  im  Auslaut  und  vor  Conso- 
nanten  theilt  das  Slovakische  mit  dem  Kleinrussischen,  Miklo- 
sich  VG  I,  443;  ferner  mit  dem  Neuslovenischen  I,  337.  In 
den  genannten  Sprachen  wird  auch  übereinstimmend  /  ge- 
schrieben. Das  Serbische,  welches  l  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen zu  o  vocalisirte,  Miklosich  VG  I,  409,  schreibt  auch 
0.  Dialektisch  ist  die  Erscheinung  auch  im  Polnischen,  I,  539. 
540,  allgemein  im  Os.  I,  562,  tritt  vielfach  im  Ns.  I.  575  auf. 
Es  offenbart  sich  darin  eine  allgemeine,  über  die  meisten  slavi- 
Bchen  Sprachen  verbreitete  Neigung,  das  harte  l  im  Auslaut 
wid  vor  Consonanten  zu  vocalisiren  (zu  u,  o). 

86.  Es  gibt  ferner  Gegenden  im  westlichen  Sprachgebiete, 
wo  jedes  l,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Stellung,  zu  u  wird,  wie 
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es  auch  in  der  Nachbarschaft,  in  Mähren  und  Niederösterreicb. 
geschieht.  Dieser  Lautwandel  liegt  vor  in  der  Probe  Sembera'c 
aus  Strafe  an  der  Mijava:  zuafokuasey  hone  kopce,  porostuiy  \ 
chuadmm  scinu,  odpovidauo^  na  ^auohuj  punuyntj  okouo,  huavnü 
sviciuo,  haüzdmi^  vuastnich,  daneben  stezovaly^  zld^öey  plane,  reJdy 
teplych;  auch  das  silbebildende  l  wird  zu  u:  siince,  tivstyma^ 
das  weiche  l  bleibt:  v  lesi,  lipy,  oUe,  krdlovno  u.  s.  w.,  aucl 
silbebildend  ve  vlhkn.  Widersprechend  verhalten  sich  die 
beiden  Proben  aus  dem  benachbarten  Ploliö.  In  der  Probe  aui 
S.  124  ist  kein  Beispiel  vorhanden;  dagegen  157  lesen  wir: 
muadenec,  puakali,  hiuyni  neben  lücit. 

Eine  Bestätigung  dieser  Angaben  Scmbera's  bilden  die 
dialektischen  Stücke  Kollar's:  miudj  zuato,  huavay  odpiuujte. 
belohorske  nar.  I,  270;  ferner  in  den  von  Dobsinsky  im  Sbomik 
veröffentlichten  Liedern:  nodva,  mvady  etc.  okolo  Senice. 
ebenso  aus  anderen  Theilcn  der  Nitra. 

87.  Ausserdem  erscheint  u  in  einzelnen  Proben  ftir  da« 
harte  silbebildende  l ,  ohne  dass  diese  Veränderung  sonst  um 
sich  gegriffen  hätte.  So  in  den  Proben  Sembera's  aus  Bzince: 
sunkOf  ttisiymi;  aus  Boäaca:  sunko,  tustyml;  aus  Trenöin:  sünko, 
tiistymi.  Diese  Thatsache  wird  durch  die  Proben  bei  Skultety  und 
Dobsinsky  bestätigt.  Auch  hier  lesen  wir  aus  Bosdca:  vytuöeny^ 
podotnkallj  duhem  (ö.  dlouhem)'^  aus  Stara  Tura:  düho.  Cf.  hubo- 
cina,  Bosacka  dol.,  Pisnö  slov.  251.  jahu6ko,  Presp.  ibid.  205. 
suniikoj  dol.  Srnie  v  Trenöin,  ibid.  G90.  potükac  sa  Kysüce  ibid.  191, 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  nach  Dobsinsky  7,  35  dieselbe  Er- 
scheinung auch  im  Murdü-Thal  im  Gemer  auftritt:  jahVsko  und 
jahüsko,    während   dieser   Dialekt   sonst   tiberall  am  l  festhält. 

87.  V,  Im  Allgemeinen  sagt  schon  Ilattala  42:  ^Hhiska  v 
na  konci  slov  i  sylab  vSak  znie  u  nds  zvätsa  6o  w.'  Die  Con- 
statiining  des  Lautes  verursacht  hier  Schwierigkeiten,  da  v  oft 
im  Sinne  von  u  geschrieben  wird. 

Nach  Sembera's  Proben  (cf.  §.  40)  herrscht  ov  und  ou 
in  Pisfany  im  Trenöin,  in  Ustie  in  der  mittleren  Orava,  und 
in  Tesary  im  Hont;  ou  in  Bzince  in  der  Nitra,  in  Bosaca 
im  unteren  Trencin,  Kldäter  im  Turec,  Svarin  im  Liptov, 
Brezno  im  Zvolen  und  Polichna  im  Novohrad.  In  Rybnik  im 
Gemer  gibt  ou  die  contrahirte  Form  6:  paprslekoy  hrjachö. 
In  allen  übrigen  Proben  wird  nur  ov  geschrieben. 


Beitrige  zar  Lautlehre  der  slovakischen  Sprache  in  Ungarn.  341 

Nach  SkiJtüty'ß  und  Dobsinsky's  Proben  lesen  wir  dukdfoUy 
rodi^u,  tovarySoUj  zbojnikou  als  plur.  gen.  acc,,  das  poss. 
JankoUj  daneben  hohov,  tova)*ySov,'  vozov,  centov;  im  Innlaiit 
fokrieukay  kriuda  Sv.  Jan  v  Liptove;  damit  stimmen  wohl  die 
übrigen  Liptover  Proben  überein,  obwohl  sie  bald  ou,  bald  ov 
schreiben.  Die  Probe  aus  dem  Zvolen  hat  nur  ov:  rodüov, 
domv  u.  8.  w.  ou  erscheint  nur  noch  in  öumiac:  kocui'oicsky, 
daneben  jedoch  ov;  ferner  in  Pogorela:  kocurousky,  pranda. 
Beide  Orte  liegen  im  Gemer,  unterscheiden  sich  aber  in  der 
Sprache  vielfach  von  dem  übrigen  Gemercr  Dialekt.  Die  all- 
gemeine Probe  dieses  Dialektes  bietet  ö:  domo,  mech  dukdtö, 
podd  (povedd);  und  dies  gilt  von  allen  übrigen  Gemer.  Proben. 
Aus  dieser  kurzen  Darlegung  mag  erkannt  werden,  dass 
eine  Bestimmung  des  Geltungsgebietes  des  ou  für  ov  nicht 
wohl  möglich  ist.  Bernoläk  führte  öv:  sluhöv,  sudcöv  als  Para- 
digma  für  den  plur.  gen.,  pdnov  als  adj.  poss.  an.  Stur  unter- 
schied  den  plur.  gen.  muitou,  Cechou,  vom  adj.  poss.  ov:  Petrov, 
Anders  hielt  es  Hod2a,  Epig.  slov.  72:  hadbw,  holubow  u.  s.  w. 
ist  ebenso  =  ou,  wie  otcov  =  otxiou  ist,  cf.  p.  57,  weshalb  er 
im  Dob.  slov.  stets  ov  schrieb,  während  Slov.  pohl.  1851, 
ebenso  J.  Rimavsky  on  vorzogen.  Seit  1852  ist  ov  allein  ge- 
stattet. Slddkoviö  reimt  dubov  mit  hrubou  4.  hleskov  mit  nebeskou, 
mdou  mit  zialov  7  u.  s.  w.  Sladkoviö  (mit  dem  wahren  Namen 
Andrej  Braxatoris)  stammte  aus  Krupina  im  nördlichen  Hont; 
er  las  ol,  ov  und  ou  gleich. 

Im  Novohrad-Velkohonter  Dialekt  bei  Dobs.  und  im  Sbor- 

ßik  lesen   wir   dtcm,    duch   für  dvoin,  dvoch  respective    *  dvum, 

dwch;  sonst  verräth  die  Probe  durch  nichts,  dass  u  als  ic  gelte. 

ni.  Verschiebungen  innerhalb  gleichartiger  Consonanten- 

gruppen. 

89,  r  und  l.  oatriebleny  Stara  Tura  bei  Dobs.  neben  strie- 
^^^y;  ebenso  hat  KoUar  striblo  Nitr.  II,  270.  popelvdr,  hnimid 
^^}  MurdÄ-Thal  im  Gemer  bei  Dobs.,  sonst  popdmil.  Ganz 
eigenartig  ist  venkej  =  vetky  am  Balog  im  Gemer  nach  J.  Botto, 
Slov.  pohl.  1886. 

90.  m  und  n  im  Auslaut.  In  den  beiden  von  J.  Rotarides 
stammenden  Proben  des  Novohrad-Velkohonter  Dialektes  wird 
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das  auslautende  n  jedesmal  in  m  verwandelt.  Ich  setze  auch. 
das  nachfolgende  Wort  hinzu:  edom  kovdd,  tim  C=  ten)  tovaryi, 
odpoviedau  mu  Um;  majstrovd  — ,  Sdom  remeney  .  .  ,  timto,  Pdm 
Bohy  körn  (=  kon)  voTdko  .  .  ,  vom  (=  on)  rezno  . .  ,  om  odlSt^u, 
Um  pod  .  .  .  Sbornik  1870.  sudnej  pdm  (Ueberschrift),  edom 
pdm  TtiaUy  pdm  to  ,  , ,  edomraz,  pdm  moj,  pdm,  ie  — ,  Um  zloöim 
(Schluss  des  Satzes ,  dann  za  .  .),  napokom  vySou  .  .  u.  8.  w. 
Dobs.  Im  gen.  z.  B.  von  pdm  tritt  n  wieder  ein:  pdna.  Aus 
dieser  Erscheinung  erklärt  sich  der  Reim  bei  Slädkovi6:  moj, 
syn  —  prosivi  53, 

Ob  damit  die  in  der  allgemeinen  Gemerer  Probe  bei 
Skul.  und  Dob§.  vorkommende  Form  do  cinteinma  (flir  cinterina) 
zusammenhängt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Das  Gegenstück  zu  dem  Dialekt  von  Novohrad  und  Velko- 
hont  bildet  der  Dialekt  von  Drienöany  im  Gemer,  bei  Dobs. 
Daselbst  wird  jedes  auslautende  m  in  n  verwandelt;  dieses 
n  gilt  jedoch  nicht  als  Consonant,  sondern  als  nasaler  Laut: 
yKdekoTvek  vo  flexii  naSej  slovenliny  prichodia  koncovky  am,  em, 
im,  ym,  om,  tieto  dTa  Drienöanskej  krajomluvy  zneju.  nosovym 
zvukom  jako  an,  en,  in,  yn,  on,  na  pi\  chiidobnon,  kyn^.  Daher 
linden  wir:  o  ednon  cliudohnon  mlinarevi  (Ueberschrift),  kyn 
(z=  kym)  ednomu  .  .  .  ,  chocen  (chcem)  van  kostiev  stavüiS,  ddn 
(ddm)  z  nwch  .  .,  veznen  »i  uit  a  tajden,  sdn — a  tti  .  .  .  u.  s.  w., 
ohne  Rücksicht  auf  den  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  wie  oben 
bei  m.  Das  einzige  Wort,  welches  in  m  auslautet,  ist  pnäm  48 
in  der  Verbindung:  p*iäm  ho  dobiehou,  vielleicht  durch  das 
nachfolgende  encl.  ho  erhalten,  cf.  gen.  samho. 

Die  Nasalirung  des  auslautenden  Vocals  -|-  in  ist  der 
sicherste  Beweis  dafür,  dass  die  nicht  slovakischen  Elemente 
des  Gemer  hauptsächlich  von  dem  polnischen  Volke  stammen; 
auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  ia  (wenn  dies  der  richtige 
Ausdruck  des  Lautes  ist)  aus  /e,  ebenso  ö  und  d^  für  f  und 
J.  Eine  eingehende  Untersuchung  dieser  Dialekte  wird  ohne 
Zweifel  noch  mehr  bemerkenswerther  Lauterscheinungen  zu 
Tage  fördern.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  es  gerade  im 
Gemer  noch  jetzt  eine  Gemeinde  gibt,  ich.  meine  Pogorela, 
welche  mehr  polnisch  als  slovakisch  spricht. 

In  denselben  Gegenden  bewegen  sich  auch  die  Ueber- 
gängc  des  m  in  n:  nevezneS  Novohrat-Velkohont  bei  DobS.  vezni^ 
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oeziM  Drienöany,  odinknul  Muranska  dol.  bei  Dobs.  7,  32  (cf. 
jedoch  daselbst  ukradomky),  vezn^S,  lesen  wir  auch  bei  B. 
Nßmcovä,  S.  sp.  IV,  451  (nördlicher  Zvolen). 

91 .  Tönende  Consonanten  werden  im  Auslaut  tonlos.  Nur 
wenige  Fälle  haben  sich  bis  in  die  schriftliche  Bezeichnung 
den  Weg  gebahnt:  vef  Liptov  bei  Skul  und  Dobä.  neben 
regelmässigem  vedy  ked  u.  s.  w.  nezec  ibid.  537  regelmässig  für 
nt  zedz  (asl.  c'kN'ksKAk),  daneben  povedz.  Auch  bei  J.  Rimavsky 
liest  man  zec  fbr  zedz.  In  Pogorela  bei  okul.  und  Dob§.  findet 
man  pric  (=pridi)  BM&pndZj  ferner  povcc  (=:povedz).  Rimavsky 
schreibt  auch  le§  für  le^  18.  fjeS=tiei  2.  ponevoö,  Cerny,  Cit.  1, 7: 
i.p(mioadi.  kec  (=  kedy  kedz)  Spis,  Pisnö  slov.  547.  kejc  Zemplin, 
P.  slov.  19. 

92.  Innerhalb  der  Gutturalen.  Stur,  Nar.  slov.  p.  52  sagt: 
,Tak  tjei  v  Ceskich  grammatikdcli  stoji,  !te  v  Ceskej  reöi  sa  y 
nhachddza,  die  len  v  cudzich  alovdck  sa  idtiva,  InakSje  je  v 
ndreii  Slovenskom,  kde  sa  g  vo  sto  a  sto  slovdch  a  to  sice  Üste 
SJoüerwfcicA  nachodi,  na  pr.  gdgaf,  gagotaf,  zdrdzgaf,  gndvif,  ligo- 
td,  w,  brizgaf,  gülat,  glgaf,  balanguvaf,  hegaf,  gdfiit,  bedzgaf, 
gaUba,  kljag,  striga,  striguouj  rdzga,  denglavi,  gajdij  gamba, 
gmär^  gida,  gdgor^  guba,  glgoty  mjadzga,  ogrmdii  atd.  In  der 
That  ist  die  Anzahl  der  Worte,  welche  g  bieten,  eine  bedeutende. 
Bei  Hatt  53.  54.  55.  lesen  wir  ebenfalls:  mozog,  miazga,  razga 
für  ö.  mozek,  mizJiay  rozha;  grzno,  grajcar,  gvZa  fllr  ö.  krziio  d. 
Kreuzer,  Kugel;  sogar  miazgra  und  nozgry  für  miazdra  und 
^^ozdry^  ferner  glhy,  grieSny  für  dlhy,  drieöny. 

Ausserdem  findet  man:  gazda,  gazdovatj  gombiky  Vict. 
golier^  Öerny,  Ölt.  1,  60.  gytara  70.  neogabany,  Pauliny-T6th, 
Bes.  Ij  44.  84.  hvizgot,  Slädkoviö  25.  terigai  sa  28.  galgan  30. 
gdndovij  49.  cveng  90.  sirng^  Hrngne  90.  92.  Ebenso  vyStrngaly, 
Nitra,Dobä.  8,  73.  zvrzgaly  cepy,  Slädkoviö  96.  glej,  Vict.  glejit 
Loo8.  drg,  drgaty  Loos.  galiba,  Rim.  dol.  trganel  «e,  Muräfiska 
^ol.  krii  vybryzglay  nördlicher  Zvolen  bei  Bo2.  Nömcovä,  S. 
®P-  IV,  445.  grgy  ti  vykrütim,  V.  Paludza  v  Liptove.  Und  so 
könnte  man  noch  weitere  Belege  beibringen.  Andererseits  lesen 
^^  drukom  mastyt  allgemein  Gem.  bei  bkul.  und  Dob§.  2,  182: 
druk  Loos,  ebenso  klr.:  asl.  drqgh^  ö.  drouh. 

Trotz  dieser  verhältnissmässig  grossen  Anzahl  von  Worten, 
''welche  g  bieten,   dürfte    es   keine   Schwierigkeit   verursachen. 
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ZU  zeigen,  dass  es,  mit  Ausnahme  der  Onomatopoeien,  durch- 
wegs fremdes  Sprachgut  ist,  insbesondere  durch  polnischen 
Einfluss  zugeführt  und  durch  die  magyarische  Nachbarschaft 
erhalten. 

Mit  dieser  starken  Vertretung  des  g  hängt  es  zusammen^ 
dass  wir  in  der  Probe  aus  dem  Murdfi-Thal,  Dob§.  7,  32:  gunim, 
gu  plänke,  gu  jebVSku  lesen;  ebenso  gu  8tSn6  Novohr.-Velkoh. 

Direct  auf  polnische  Einwanderung  führt  das  in  Pogorela, 
im  nördlichen  Gemer,  allgemein  erhaltene  g:  bogu,  zaingrava- 
j&ncij  gvari,  gotomt,  go,  tegOj  peknego,  do  g^ry^  viVkomoinegOi 
kocuinkottskego,  pribieg  partic,  zgorela,  vyganal,  milego;  daneben 
livariy  uhadniy  neuhadol,  hnsdj  zaprahnul,  hybajj  hjtnenskym^ 
prevrhnime,  prevrhliy  liuk,  pribehol,  was  als  Resultat  des  slova- 
kischen  Einflusses  auf  das  Polnische  der  Ansiedler  stark  hervor- 
tritt. Auch  die  Proben  Sembera's  aus  Cadca  und  Skalit^  im 
nördlichen  Gemer  bieten  g:  gnevale,  mnogrode^  grozna,  bogatje 
etc.;  ferner  v  gnivu,  druge  etc. 

93.  h  fiir  eh.  Neben  nechaf  liest  man  häufig  ndiat,  nahaJt, 
Sv.  Jan  V  Liptove  bei  Dob§.,  Nitra,  Dobs.,  Slddkoviö  39.  zana- 
hala  Mhont,  Dobs.,  Sbornik.  pohodiu  {=  pochodil)  Zvol.,  Dob$. 
ncJiodzily  Spi§,  Pisnö  slov.  540.  hocijak  Sv.  Jan  v  Liptove, 
Dob§.  hockde  Rimavsky.  hoc  Sar.,  Dobs.,  Sbornik.  hiba  Rimavskj?. 
hyba  Liptov.  bei  Ökul.  und  Dob§.  hyba  Boz.  Nömcovä  (süd- 
licher Hont),  Sehr.  sp.  IV,  314.  halena  Loos:  cf.  chalja.  suhü 
topolu  Sar.,  Pisne  slov,  162.  Malinovski,  Opp.  32  sagt:  ,Da- 
gcgen  in  den  Gebirgsgegenden  des  Tatra  herrscht  eine  ent- 
gegengesetzte Extremität:  dort  wird,  auch  von  den  Gebildeten, 
nur  das  tönende  h  ausgesprochen:  hod&ic,  hvala,  h^c,  o^eha^. 
Diese  Neigung  scheint  auch  auf  das  benachbarte  Slovakische 
sich  vielfach  zu  erstrecken,  obwohl  uns  genauere  Daten  fehlen. 

94.  In  allen  Proben  Dobä.  aus  dem  Gemer  tritt  die  Er- 
setzung des  6  durch  s  auf.  Es  ist  das  eine  Erscheinung,  welche 
parallel  ist  mit  der  Ersetzung  des  dz  durch  z,  des  d£  durch  5. 
Wir  lesen :  Sua  (=  ö6),  §ekal,  I^avisku,  vkrosü,  skoBi,  krysi  u.  s.  w. 
allgemein  Gem.  bei  Skul.  und  Dobs.  Ebenso  allgemein  gilt 
das  ^  in  allen  übrigen  Proben  aus  Drienöany,  dem  MurdÄ-Thal, 
Sirk.  Daher  vlisi,  nnjväsi  aus  vä^H,  ^väöH  Drienöany.  Damit 
stimmen  auch  die  kleinen  Proben  Jul.  Botto's  überein.  In  der 
kleinen   Probe   aus   KameAany   und   Sivetice   lesen  wir  neben 
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iekajte,  duStu)  auch  baikore,  dohdnzaöko.  Auch  Sembera  nimmt 
von  dieser  Veränderung  Notiz,  p.  77 :  die  aufgenommenen  Proben 
enthalten  dieselbe  nicht. 

Mit  dieser  Veränderung  des  Gemer  mag  es  zusammen- 
hängen, dass  auch  in  der  Schriftsprache  öitäat  neben  ^uöaf 
Loos  vorkommt.  Dagegen  lässt  öiahaf  neben  sjahat,  cjahat 
(Stur,  När.  slov.  Berichtigungen)  die  Mittelform  Cjahat  vermissen. 

95.  z  fiir  i  und  umgekehrt,  zelezo  Loos.  zelezny  Nitra, 
DobS.  Novohrad,  Skul.  und  Dob§.,  dagegen  Zelezny  Rimavskj^. 
lühäny  Loos.  libeino  Nitra,  DobS.  8,  72. 

Für  i  tritt  r  ein  in  nehordk  Cemy,  Cit.,  Nitra,  Dob§., 
allgemein  Gem.,  Sirk  im  Gemer;  ferner  wohl  in  trebdrs  Nitra, 
DobS.  8,  66,  das  wohl  auf  treha  5e  si  beruhen  dürfte. 

Eine  ganz  seltsame  Wandlung  wird  dem  fe  im  Gemer  zu- 
geschrieben: es  werde  daselbst  durch  he  wiedergegeben.  Man 
liest  nämlich  daselbst:  kdehe  (kddte)y  vyhe  (vy  ie),  vara  he 
(cero  ie)  allgemein  Gem.,  fekul.  und  DobS. :  daneben  aber  tu^ 
(=ftt  ie),  Sua  ^  (ööze),  itf,  aleißj  ei  für  5e;  femer  gde  he, 
htahe,  zaShe,  nctähe  (naö  ie)  neben  ef,  ui,  tu£  in  Sirk;  endlich 
akhe  neben  wi,  $ijo  ie  (•=  H  ie) ,  tui,  e^,  cf.  daselbst  auch  o 
toboi  (wohl  =  o  to  h&!te!)  Drienöany,  Dob§.  ütLche  (coie)  und 
wieder  mit  h:  Sihe  Gem.,  Dob§.,  Sborn.;  in  diesen  Gem.  Liedern 
lesen  wir  auch  nemuahem  (=  nemohem  1.  sing.)  und  inuahem. 
Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  auf  Grund  des  vor- 
liegenden Materials  nicht  recht  möglich;  sicher  dürfte  nur  das 
eine  sein,  dass  h  nicht  aus  i  entstanden  ist. 

IV.  Consonantische  Assimilation. 

96.  Sehr  jnteressant  ist  die  in  Boädca,  im  äusscrsten 
Südwesten  des  Trenöin,  auftretende  Assimilation  des  d  vor  l 
zu  Ij  vor  n  zu  n:  hlanny  =  hladny,  vJiannete,  uhdnnul  neben 
^mi{d  =  uhddnete  u.  s.  w.,  Mnnemu,  prepanne;  neuhdlU,  jelU, 
^jdU,  aber  pomodlil,  Dobs.  5,  31  f.  Damit  stimmen  spanne, 
«panntt  Bosdca,  Pisnö  slov.  30,  chonnik  530,  venne  =  ve  dne  584; 
poUe  =  podle  dol.  Smie  v  Trenöiansku  552  überein. 

Dass  V  vor  t  zur  tenuis  /wird,  lehrt  man  insgesammt; 
auch  geschrieben  ftdcka  gen.,  ßela  Liptov  bei  Ökul.  und  Dob§. 
ftdävo  Nitra,  Dob§. 
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hamba  Murdfi-Thal,  Dob§.  hamhiC  sa  Nitra,  DobS.  Pamodaj 
=  pan  höh  daj  allgemein  Gem.  und  Rimathal  bei  okul.  und 
Dobs. 

skovaf  JUirsLy  Dob§.  Sladkoviö  85  aus  schovati.  tiajdrakiSho 
(*drah'Si)  Nitra,  Dobs.  zeskla  =  zeschla  Sar.^Pisnö  slov.  162.  Eine 
ähnliche  Angleichung  ist  tüdi,  vekH  neben  vaUi  Nitra,  DobS. 

Aehnliche  Assimilationserscheinungen  sind  besonders  zahl- 
reich bei  dem  Verbum  asl.  hotetiy  hoHq:  chcely  kceS^  kcete^  Muriö- 
Thal  im  Gemer,  DobS.  kce  Sumiac  im  Gemer,  kceäy  kcete  Sirk 
im  Gemer,  beides  bei  Skul.  imd  DobS.  kceu  Sv.  Jan  v  Liptove, 
Dobs.  sceS  neben  chceS  Starä  Turä  bei  DobS.  nescel  BoSäca, 
Dobs.  scela,  nescela  BoS.  dol.^  Pisn6  slov.  scely  scda  oar.,  Dobi., 
Sborn.  scei  SpiS,  Pisnö  slov.  286. 

Für  kbto  lesen  wir  chio  in  Drienöany  und  im  Murifi- 
Thal  im  Gemer,  bei  DobS.,  ferner  im  Novohrad-Velkohonter 
Dialekt,  chtory  Podhradie  SpiSskö,  Semb.  Debrecziner  Lieder- 
buch 1752.  Andererseits  wieder  dagde  in  Sirk  im  Gemer  bei 
Ökul.  und  Dobs. 

zes  poly  =  ces  pcis  Drienöany,  DobS.  ces  laviSku  allgemein 
Gem.  bei  okul.  und  DobS.  zes  tia  pustia  huary^  dagegen  prez 
noc,  Sirk  im  Gemer  bei  Skul.  imd  Dobs.  J.  Rimavsky  schreibt: 
z  uosmimi,  z  dvandsthni^  z  mojim  aber  8  nim,  8  timi  etc.,  auch 
8  toho  (-=.  izh  togo). 

Eine  Assimilation  des  c  an  das  folgende  ä  zu  6  tritt  ein 
in  väöäif  Vict.  62  (aus  väcSi),  woraus  das  in  der  Schriftsprache 
geläufige  vätSi  entstand. 

i  an  das  folgende  §:  faS§je  (=  fa£'Sje)  Rimavsky  14. 

Die  Schreibung  najmlaöHy  BoSdca,  DobS.  5,  33  halte  ich 
flir  ungenau;  die  Form  dürfte  najmlaöi  aus  *najmlad-H  lauten, 
wie  ra^ej  Loos,  Rimavsky  für  *rad-Seje  schreiben.  So  wie 
hier  da  eben  ö  ergab,  so  wurde  cb  zu  c:  za  hrackou  üli  Rim. 
dol.  bei  Skul  und  DobS. 


V.  Metathese  von  Consonanten. 

97.  zvel  (=  vzaljy  nezvely  allgemein  Gem.  bei  Skul.  und 
DobS.  2,  180.  181.  zvel  Muräü-Thal,  DobS.  7,  33.  zvela  Rima- 
Thal,  Skul.  und  DobS.  6,  484.  zvän  Dricnöany  Dobs.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  ist  somit  auf  das  Gebiet   des  Gemer  beschränkt 
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In  Dricnßany  sagt  man  auch  trpov  =  to  prhvo ,  teprv, 
jFodreHe  Mo  voldme  trpdckym^  trpdHnou;  lud  trpdkj  trpdci;  ie 
zvy]di  vrave6  trpov  t  j,  teraz^.  Dobä.  8,  47  Anmerkung,  trpov 
gilt  auch  in  Novohrad  und  Velkohont^  Sborn.  Eine  Metathese 
tritt  auch  in  dem  Worte  hmla  für  und  neben  nihla  Loos  ein. 
kmla  Bosaea^  Dob§. ;  ferner  in  harvani  =  havrani  Zempl.^  Kolldr 
U,  371. 

VL  Ausfall  von  Consonanten. 

96.  n :  edoräz,  Sirk  im  Gemer  bei  Ökul.  und  DobS.  5,  456. 
Moriü-Thal^  DobS.  7,  32:  dafür  edonrdz,  Rima-Thal,  edomrdz 
im  Novohrad -Velkohonter  Dialekt. 

d.  Zunächst  wohl  sehr  allgemein  in  dcera,  daraus  cera: 
Lipt,  §kul.  und  Dobä.,  Starä  Turä,  DobS.,  Nitra,  Dobä.  Im 
Novohrad -Velkohonter  Dialekt  fällt  d  vor  n  einigemale  aus: 
honen  =  hodny  (im  Texte  selbst  steht,  vielleicht  irrthümlich, 
hodney)j  ena  =  jedna,  ebenso  enej,  eneho,  enem;  prdzne  und 
danach  auch  prdzom  ist  allgemein,  Loos.  Daneben  lesen  wir  auch 
9tidnej,  Üadnaj  edneho  und  das  schon  erwähnte  liodney.  In  der 
Probe  des  Sbornik:  ineho,  inemu^  na  prent j  nohe.  Auch  tanu^ 
tamrm  =  tarn  dnu  allgemein  Gem.  bei  Skul.  und  Dob&.  Vor  l:  trlo 
=  trdlo  Drienöany  im  Gem.  trla  (Bezeichnung  einer  mageren 
Kuh)  allgemein  Gem.  na  trliciach  Zvol.,  Dobä.  bralo  (=  hradlo) 
Novohrad  bei  Skul.  und  Dob§.  sellak  für  sedldk  Velke  Kosma- 
lovce  im  Tekov  bei  oembera.  do  cedUa  (=z  do  cedidla)  nörd- 
licher Zvolen  bei  B.  Nömcovä,  S.  sp.  IV,  451.  Daselbst  auch 
dyei  =r  dojecU  444,  ferner  vor  t:  hlatä  ie  =  hlaJte  ie  449.  Auch 
au8  dem  Liptov  wird  jda  =  jedTa  abies  gemeldet.  Das  in 
Miklosich,  Etym.  Wörterbuch  s.  v.  ger-  angeftihrte  slk.  irido 
18t  somit  dialektisch  möglich,  doch  cf.  £riedlo  Loos,  Itrjedlo 
Rimavsky  6.  Für  podTa  lesen  wir  im  Novohrad- Velkohonter 
Dialekt  |x>ra,  ebenso  poTä  in  Sirk,  im  Gemer  bei  Ökul.  und  Dob§. 

i.  In  ähnlicher  Weise  wie  d:  na  omeloch  für  ometlodi 
Zvolen,  Dobä.  chymo:  ani  som  niSt  nävedSly  chymo  ked  mna  mal 
nördlicher  Zvolen,  B.  Nömcovä,  S.  sp.  IV,  446.  wohl  flir  chyt- 
^f  cf.  pustil  svagra  a  mna  chvat  za  nohu  ibid.,  auch  stajme 
=  ^dzom  Nov.-Velkoh.,  Sborn.  t  ist  ausgefallen  in  nazpcik  Nitra, 
ßoha.  8,  68,  femer  zwischen  s  und  n;  zlosny  Nitra,  Dobä. 
^<>feiw«,  J.  Rimavsky  17.  iieHasni  17;  zwischen  8  und  r:  iisreti, 
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Rimavßky  15.  Endlieh  fiel  t  aus:  in  einem  grossen  Theile 
des  Sprachgebietes  in  ktery:  kei*y,  Bosdea,  DobS.,  ebenso  Stari 
Tnrä,  dann  kerej,  Novohrad-Velkoh.,  Dobä.,  auch  im  Sbomik.  Nach 
Öembera's  Proben  fiele  dies  t  aus  in  Sträie  in  der  westlichen 
Nitra,  Bänovce  im  südlichen  Trenöin,  Hradiste  u  Banovcu,  in 
V.  burany  im  Süden  der  Nitra,  in  V.  Kosmalovce,  im  Tekov, 
endlich  in  Üstie  in  der  Orava,   somit  in  dem  westlichen  Gebiete. 

k  zwischen  8  und  l  oder  n:  praslo,  Sv.  Jan  v  Liptove, 
•praslo,  Novohrad-Velkoh.  bei  Dob§.  und  im  Sbomik.  Bei 
Slädkoviö:  tishj  10,  aber  ustiska  97;  bei  Pauliny-Töth  stislay 
Bes.  1,  82,  ebenso  ylasou  dvermi  (=  plaM),  Rimavsky  3.  tretau 
(na  dvore  Sjarkayiou  budzogdn)  für  treskl  13.  zacisnüt  Muräü-Thal; 
Dobs.  iesno  Rima-Thal  bei  Skul.  und  Dob§.  splasnü  Slddkoviö  84. 

In  der  Verbindung  l^hs  fUUt  S  aus  und  ts  ergibt  eben  c: 
rolnictvo,  ölovecky.  Secko  Bosdca,  Dobs.,  Secci  omnes  ibid.  vSecko 
Nitra,  Dobs.:  * msjadhsko.  Durch  den  weiteren  Ausfall  des  s 
ist  das  in  der  Schriftsprache  gebräuchliche  vSetci,  vSetko,  vSetok 
entstanden.  Sici  Sirk  im  Gemer  ist  dagegen  aus  Sicci  geworden. 
Alle  diese  Formen  haben  sich  übrigens,  wie  oben  §.  66  bemerkt 
wurde  (wegen  §e  für  M,  unter  öechischem  Einfluss  entwickelt 

cbso  müsste  auch  im  Slovakischen  co  ergeben:  6no8f  Cerny, 
Cit.  1,  2,  wird  bei  Victorin  und  Loos  richtig  aiosf  geschrieben. 
Man  gebrjiucht  allgemein  co,  vielfach  gedehnt  als  ^o,  geschrieben 
auch  (5 wo,  im  Gemer  ^ua,  ^16«.  Der  Auslaut  ist  offenbar  nach 
dobrd  umgestaltet,  aus  ursprünglichem  öby  ^e. 

Aus  et  wird  durch  den  Ausfall  des  ersten  t  §f:  daher 
Styri  Hatt.  99.  stvrty  Nitra,  Dob§.  stvrcy  Bosaca,  Dobs.  na 
sferoch  Novohrad-Velkohont.  Ebenso  entstand  das  allgemein 
gebräuchliche  nüt  aus  iii  ch  to:  nüt  Stard  Turd  bei  Dobs.  nü 
Novohr.-Velkoh.,  Dobs.  und  Sborn. 

sh8  ergibt  durch  den  Ausfall  des  S  das  einfache  s:  ^esky 
Loos,  daher  nicht  richtig  csssky  Shidkovic  64.  Ebenso  sollte 
zbs  eigentlich  s  ergeben:  ungenau  geschrieben  v  hdzni  bozskej 
V.  Paludza  im  Liptov;  unrichtig  bozsky  Loos. 

Vn.  Abfall  von  Consonanten. 

y 

99.  Im  Anlaut,  ziaii  (=  vzal)  Sumiac  im  Gemer,  zala 
=  vzala   Novohr.-Velkohont,   zau   Sv.    Jan  v  Liptove,   Zvolen, 
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Dobs.  ^l  =  voll  Lüka  za  Vahom  und  Koviirce  bli2  V.  Popolcan 
beiSembera.  ias  (angeblich  =  v^as)  Novohrad-Velkoh.,  Sborn, 
Besondere  stai'k  verbreitet  ist  der  Abfall  des  v  in  dem  Stamme 
t?M6;  ieccij  SeckOj  idycky  ßosäca^  Dobä.  s6il,  Söilej,  dycky,  selijake, 
iakj  iäko  für  und  neben  vselijaky,  vsakj  vcil  Stara  Tura,  Dobs. 
Cf.  aach  daselbst  v  tedy,  §ak  Nitr.,  Dobä.  ^etko  Sv.  Jan  v  Liptove 
Dob§.  §adial  (=  vStide),  na  seikych  Liptov.,  Skul.  und  Dobä. 
iäkoj  §ecko  neben  vSetok,  vSetko  Zvolen,  Dob§.  Htkyho,  äitky, 
ütokj  neben  v§ä  Murdü-Thal  im  Gemer,  Dobs.  Sitko  allgemein 
Gem.,  Skul.  und  Dobä.  Sici  Sirk  im  Gemer  ibid.  Aus  v^dy 
wird  in  Pogorela  im  Gemer:  ^dy  und  di  Skul.  und  Dob§.  Für 
vdwica  liest  man  im  Novohrader  Dialekt:  dovica  Skul.  und  Dobs. 

Interessant  ist  der  Abfall  des  anlautenden  j  im  pron. 
jh:  ked'u  (=  ju),  tak'ej  (=  jej)  dol.  Smie  v  Trenö.,  Pisnö 
alov.  552. 

Aus  kzde  wird  durch  den  Abfall  des  anlautenden  k  (g) 
de:  de,  dade  Rima-Thal  im  Gemer,  de  Novohrad-Velkoh.,  Dobö. 
und  Sborn.,  Pogorela,  Skul.  und  Dobs.  cbe  Spiä,  Pisne  slov.  540. 
dade  Liptov.,  Skul.  und  Dobä.,  wofür  in  Sirk,  im  Gemer,  dagde 
gilt;  volade  Novohr.-Velkoh.,  Dob§.,  Velkä  Paludza  im  Liptov, 
Skul.  und  Dobs.  (cf.  volakode). 

Aus  hlhj  ö.  hlcy  wird  /a  Rimathal,  im  Gemer,  Skul.  und 
Dobs.,  ebenso  im  Novohrad-Velkohonter  Dialekt,  Dobs.,  ferner 
f^dte  h  Sv.  Jan  v  Liptove,  Dobä. 

Auch  für  chyha  wird  chiba,  iha  gelesen  MuräiVThal  im 
Gemer,  Dobä.  7.  34. 

100.  Im  Auslaut.  Sehr  bemerkenswert  ist  zunächst  der 
in  gewissen  Gegenden  des  Gemer  auftretende  Abfall  des  aus- 
lautenden l  im  partic.  praet.  act:  nespddj  prisy  vysied  son 
Drienöany,  Dobä.,  pris,  pribieg  Pogorela,  Skul.  und  Dobs., 
^'^)  pri§  Sumiac  ibid.  Ein  solcher  Abfall  tritt  sowohl  sonst  im 
^chischen,  Miklosich  VG  I,  504,  als  insbesondere  im  Polnischen 
^*  539  ein:  mit  Rücksicht  auf  Pogorela  und  Sumiac  muss  man 
"ßö  polnischen  Einfluss  als  massgeblich  anerkennen.  Dadiu^ch 
^^  neuerdings  ein  Glied  in  die  Kette  der  Beweise  gelangt, 
^*S8  die  Sprache  des  Gemer  bis  nach  Süden  hinab  —  denn 
^J^encany  gehören  bereits  dem  südlichen  Theile  an  —  auf 
^rand  eines  starken  Beisatzes  polnischer  Volkselemente  sich 
«ötwickelt  hat. 
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Auf  einem  Abfall  des  auslautenden  d  scheinen  zu  beruhen 
die  Formen:  ]poj  =^  pojd  Sirk  im  Gemer,  Ökul  und  Dobs.,  im 
plur.  pomo  (=  pojdmo)  allgemein  Gem.,  Skul.  und  Dob§.,  da- 
neben  pod  Rimathal  im  Gemer,  8kul.  und  Dobä.  Ebenso  chcj 
=  chodf  vielleicht  in  Anlehnung  an  poj,  allgemein  Gem.,  8kiil. 
und  Dobä.  chojte  ibid.,  ferner  in  Driencany  im  Gemer,  Dob§. 
chcj  Rim.  doL,  Slov.  pohl.  1886.  Cf.  kod  =  ked,  to  ütö  znamend 
koj  Anmerkung,  allgemein  Gem.,  Skul.  und  Dobs.  2,  180.  koj 
Sirk  im  Gemer,  koj  Driencany.  Cf.  auch  kejc  (=  ked,  hier  kedz) 
Zempl.,  Pisnö  slov.  19.  Die  Erklärung  durch  den  Abfall  ist 
somit  zweifelhaft;  insbesondere  wenn  man  weiter  vergleicht 
aniel  Pauliny-Töth,  Bes.  1,  57  für  andel  Loos;  ferner  krajii 
(=  krdsnejSij  vielmehr  kras^C)  Nitra,  Dobä.  8,  65.;  dann  raji 
für  radi  (,er  räth^  zweimal  Öar.,  Kollär  I,  370. 

d  ist  abgefallen  in  ve  (=  ved)  allgemein  Gem.,  ferner  in 
Sirk,  Skul.  und  Dob§.,  ebenso  in  Sumiac:  daselbst  kedj  diod; 
dann  im  Muräfi-Thal  und  Drienöany,  Dob§.  Der  Abfall  ist  auf 
das  Gem.  Com.  beschränkt. 

Der  Abfall  eines  t  tritt  ein  in  opae,  opä  (=  opät)  all- 
gemein Gem.,  Skul.  und  Dobä.,  femer  in  Sirk  ibid.,  dann 
auch  in  Drienöany,  Dobä.  dos  in  dos  tvrde  (=  dost)  liest  man 
im  Novohrad-Velkohonter  Dialekt,  Dobs.  pits  (=  pusf):  pus  me, 
daneben  len  me  ui  pust  Murdfi-Thal  im  Gemer,  Dobs.  7,  33.  34. 
st  müsste  abgefallen  sein,  wenn  anders  die  Erklärung  richtig 
ist,  in  ozaj  Novohrad-Velkoh.,  Sbornik.  ozdaj  nördlicher  Zvolen 
bei  Bo2.  Nßmcovd  IV,  446.  naozaj  allgemein  Gem.,  6kul.  und 
Dobä.  und  davon  das  adj.  noznjsny  V.  Pahidza  im  Liptov, 
Ökul  und  Dobä. 

Vm.  Einschub  von  Conaonanten. 

101.  Ueber  den  Einschub  des  n  (mit  diesem  Ausdruck 
will  ich  nur  kurz  die  Thatsache  bezeichnet  haben)  kann  ich 
dem  bei  Miklosich  VG  I,  504  zusammengestellten  wenig  hinzu- 
fügen:   print,  vynUaj  prinsly  Nitra,  Dobä.  8,  69.  75.  79. 

Eingeschoben  scheinen  zu  sein  ch  in  podriclimali :  a&  po- 
drichmali  ,bis  sie  einschlummerten^  Murdü-Tlial  im  Gemer,  Dobä. 
7,  34.  ö  und  c  in  poskackavdt  Boädca,  Dobä.  5,  31;  doskackaj, 
skackala  Zvolen,  Dobä.  3,  51 ;  auch  bei  Loos  liest  man  skackat 
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Slädkoviö  hat  po8k€icuje  24.  zadycMany  Slädkoviö  23.  zadech6ala 
(ebenfalls  ^=  zadychlala)  Novohrad-Velkoh.,  Sbornik.  Cf.  se  vyz- 
mkimju  3.  plur.  ,erheben  sich'  aus  Levoöa  in  der  Spis  bei 
^embera.  trpezlivy,  trpezlivosi  Loos.  Slädkoviö. 
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Das  Kitab  al-wuliüs  von  Al-'Asma'i  mit  einem 

•  « 

Paralleltexte  von  Qutrub. 

Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen 

von 

Dr.  Budolf  Gteyer, 

Amanuensis  der  k.  k.  Hofbibliothek. 


Einleitung. 

fß  eder  Kenner  der  altarabischen  Poesie  weiss,  welch  grosse 
Rolle  in  ihren  Schilderungen  und  Vergleichen  die  Wüstenthiere 
spielen.  Der  Wortschatz,  der  sich  aus  ihren  Benennungen  und 
Eigenschaftsbezeichnungen  (Epitheta   ornantia)   zusammensetzt, 
ist  ein  ganz  beträchtlicher  und  die  arabischen  Sprachgelehrten 
waren  eifrig  bemüht,  ihn  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Es  ist  uns 
demzufolge  eine  ganze  Reihe  von  Namen  solcher  Gelehrten  über- 
liefert, welche  darauf  bezügliche  Specialschriften  verfasst  haben 
sollen.  Als  Verfasser  von  solchen,  ,ji^Ä.53\  «^^U^  oder  «U-^'\  k^\xS 
^^a»^\   betitelten  Abhandlxmgen   werden   (nach  Flügel,    Die 
grammatischen  Schulen  der  Araber  und  Kitab  al-fihrist,  heraus- 
gegeben von  Flügel)  genannt:  al-'A§ma*i  (Flügel  79;  Fihrist  55), 
'Abu  natim  as-Si^istani  (Flügel  88;  Fihrist  58),  'Abu  Sa'id  as- 
Sukkari  (Flügel  89 ;   Fihrist  78),   Täbit  ihn  'abi  Tabit  (Flügel 
149;  Fihrist  69),  Sa*dan  ihn  al-Mubärak  (Flügel  156;  Fihrist  71), 
Wqüb  ibn  as-Sikkit  (Flügel  160;   Fihrist  73),  'Abu  Müsil  Su- 
laiman  al-Baghdadi  (Flügel  196;  Fihrist  79)  und  'Abu  'Umar 
Mindäd  ibn  Lazzah  (Flügel  223;  Fihrist  83).     Hieher  gehören 
auch  Hiä^m  ibn  'Ibrahim  al-Kirmäni  (verfasste  ein  ,^yÄÄ.^\  «^jU^, 
Flügel  155;   Fihrist  70),   Hasan  ibn  'Aljmad  al  Hamdani  gen. 
Ibn   al-IJä'ik  (der  Verfasser  der  Gazirah  al-'Arab,  schrieb  ein 
^jXiJ\  JiyJJ  ^U^,  Flügel  220)  und  'Abu  'Abdalhlh  ibn  Chä- 
lawaih  (verfasste    ein  j.^^\  -\^\  f^JC:S,  Flügel  231).    Von  allen 

3iUQngBb«r.  d.  phil.-bist.  Cl.     CXY.  Bd.  I.  Hfl  23 
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diesen  Werken  existirt  gegenwärtig  in  Europa  als  meines  Wis- 
sens einziges  das  ^y^^\  'U-m^I  k^J^  von  'Abu  Sa  id  'Abd  al-Malik 
ibn  Quraib  al-'Asma'i^  in  der  berühmten  Wiener  Handschrift 
N.  F.  Gl,^  welches  durch  vorliegende  Ausgabe  zum  ersten  Male 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  wird.  Der  Umstand,  dass  die  ge- 
nannte Handschrift  die  einzige  ist,  erschwerte  natürlich,  trotz 
der  verhältnissmässig  grossen  Güte  derselben,  die  Herstellung 
eines  vollkommen  correcten  Textes  in  hohem  Masse.  Einiger- 
massen vermindert  wurde  aber  diese  Schwierigkeit  durch  die 
gebotene  Möglichkeit  einer  Vergleichung  mit  den  anderen  in 
demselben  Codex  enthaltenen  Abhandlungen,  von  welchen  das 
^3yL)\  K^lxS  von  al-*A§ma'i  in  der  Ausgabe  von  D.  H.  Müller 
(Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften,  Bd.  LXXXHI,  S.  235-288.  Wien  1876)  ge- 
druckt  vorliegt.  Vor  Allem  wichtig  aber  war  mir  das  ebenfalls 
in  derselben  Handschrift  enthaltene  ,..U*J^)\  d^  l-a31sL  U  f^JixS 
A.-« j^  jjj\  dk*^  ^2^  i.^.;^^\  von  Qu{rub,^^  welcher  einen  grossen 
Theil  seiner  Abhandlung  den  Namen  und  Eigenschaften  der 
Thiere  gewidmet  hat.  Die  auf  die  Wüstenthiere,  so  weit  sie 
al-'Asma*!  behandelt,  bezüglichen  Stellen,  welche  gleichsam  ein 
^y».^\  ^^^\J:S  für  sich  bilden,  veröflFentliche  ich  ebenfalls  in  ge- 
genwärtiger Ausgabe.  Die  Nebeneinanderstellung  dieser  beiden 
Paralleltexte  erhöhte  in  nicht  zu  unterschätzender  Weise  die 
Sicherheit  der  Lesung. 

Allein  die  Rücksicht  auf  die  Textherstellung  war  für  mich 
bei  der  Aufnahme  der  Qutrubstellen  nicht  das  allein  Massge- 
bende; in  viel  höherem  Masse  bestimmten  mich  dazu  Gründe 
sachlicher  Natur.  Es  wäre  nämlich  ein  grosser  Irrthum  zu 
glauben,  dass  al-'Asmai  in  seinem  Kitäb  al-wu^üs  seinen  Ge- 
genstand auch  nur  annähernd  erschöpft  habe.  Er  wollte  das 
gar  nicht.  Seine  Abhandlungen  philologischen  Inhalts  sind 
eigentlich  mehr  Sammlungen  von  Aper9us,  die  er  bei  der  Lec- 
ture  der  Dichter  und  bei  seinen  Arbeiten  zu  deren  Erläuterungen 


*  lieber  seine  Lebensumstände  s.  Flügel  a.  a    O.  S.  72  ff. 

'  Flügel,    Die  arabischen,   persischen  und  türkischen    Handschriften  der 

k.  k.  Hof  bibliothek  zu  Wien.   Bd.  1,  S.  320  ff.   Vgl.  dazu  D.  H.  Müller 

in  seiner  Ausgabe  des  Kitab  al-farq,  S.  235,  Anm.  2. 
3  Ueber  seine    Lebensumstände    s.    Flügel,    Gramm.    Seh.,  S.  66  ff.    und 

Vilmar  in  seiner  Ausgabe  des  \^.-,\^,  ^  )\  ^ }\JiS  S.   1  ff. 
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gemacht  hat.     Ueberfaaupt  zeigen  siimmtliche  Schriften  dieser 
Art  ans  der  classischen  Zeit  der  arabischen  Sprachgelehrsam- 
keit diesen  Charakter,  der  darin  seine  Ursache  hat,   dass  jene 
«Jten  arabischen  Gelehrten  aus  dem  Gedächtniss,   ohne  Hand- 
bücher, zn  arbeiten  pflegten.  So  kommt  es,  dass  Schriften  ver- 
schiedener Verfasser,  welche  denselben  Gegenstand  behandeln, 
inhaltlich  oft  recht  weit  auseinandergehen.     Ich  erinnere  z.  B. 
ß^  an  die  verschiedenen  'AcJdA-dbücher.  Bei  dieser  Sachlage  be- 
deutet also  eine  Zugabe  von  Wu^üSstellen  ans  anderen  Werken 
"«i  richtiger  Auswahl  eine  inhaltliche  Ergänzung  des  Buches 
^on  al-'A§ma'i  und  hauptsächlich  als  solche  ist  der  Text  des 
Qtt{rub  dieser  Ausgabe  beigegeben  worden.     Auf  ein  Heran- 
^eien  noch  anderer  mir  untergekommener  Stellen  gleichen  Ge- 
g^Qstandes,    wie  aus  dem  'Adab  al-kätib  von  Ibn  Qutaibah, 
^eii    Muhäijarat  al-'Udab&'  von  ar-Räghib   al-Isfahäni,   dem 
^•Tqd  al-farid  von  Ibn  'Abdrabbihi  und  vor  Allem  aus  dem 
-^t&t^al-haiwän  von  al-öähi?,  wie  es  ursprünglich  in  meiner 
Absicht  gelegen  hatte,   musste  ich  für  diesmal  verzichten,   um 
^6r    Arbeit  keine  übermässige  Ausdehnung  zu  geben. 

Was  die  Anmerkungen  betriflft,  so  enthalten  sie  die  Ueber- 
Setzling  der  im  Texte  angeflihrten  Verse,   Erläuterungen   dazu 
uöi     Stellen  aus  verschiedenen  Werken,  welche  zum  Verständ- 
niss     ^es  Textes  beitragen  können,    sowie  textkritische  Bemer- 
kungen und  Varianten.  Anfangs  gedachte  ich  auch  für  die  im 
Te5ct;e  selbst  nicht  durch  Citate  belegten  Ausdrücke  anderweitig 
sieb     findende*  Belegstellen   in  die  Anmerkungen  aufzunehmen. 
I™  "Verlaufe  der  Arbeit  entwickelte  sich  aber  ein  systematisches 
Dui-chforschen   der  alten  poetischen,   grammatischen,    lexikali- 
schoD  und  'Adab-Literatur,  welches  ein  reiches,  auf  die  Wu1.iüö 
besf^gllehes  Material  in   solcher  Fülle  zu  Tage  förderte,   dass 
ich     mich  entschloss,  dasselbe  in  einer  selbständigen  Arbeit  zu 
ver^^erthen,    welche   sich    an   die    gegenwärtige   Ausgabe   der 
D^t^en  Wubüätexte  anschliessen  soll.  Dadurch  entfilllt  fiir  diese 
diö    ^othwendigkeit  eines  Wortregisters. 

Einige  Werke  sind  in  den  Anmerkungen  nur  andeutungs- 
^^ise  citirt.     Es  sind  dies  folgende: 

'A^^.  =  Diwan  des  al-*A^^a^;  Handschrift  im  Besitze 
tt^Ä  Herrn  Prof.  D.  H.  Müller,  von  ihm  beschrieben  in  seinem 
,iiericl)t  über  die  Ergebnisse   einer  .   .   .  Reise  nach  Constanti- 

23* 
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nopeP  (Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Bd.  XC.  S.  297—342.  Wien  1878). 

Bakri  =  Das  geographische  Wörterbuch  des  el-B.,  her- 
ausgegeben von  F.  Wüstenfeld.  Göttingen,  1876—1877.  S». 
Zwei  Bände. 

Ch.  A.  =  Chalef  elahmar's  Qasside  . . .  von  W.  Ahlwardt. 
Greifswald,  1859.  8». 

Dä-r-Rummah:  Mk  balu  =  Die  Ausgabe  dieses  Ge- 
dichtes von  R.  Smend.    Bonn,  1874.  8®. 

G&hi?:  Kit4b  aJ-^aiwän.  Handschrift  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek  N.  F.  151  (Flügel,  Bd.  H.  S.  500). 

Gauh.  =  al-Gauhari:  a§-§it4U  fM-lughah.  Buläqer  Aus- 
gabe.  Zwei  Bände. 

Gawäliqi:  SarU  'adab  al-kä-tib.  Handschrift  der  k.  k. 
Hofbibliothek  N.  F.  45  (Flügel,  Bd.  I.  S.  231). 

Hud  I.  =  Carmina  Hudsailitanim  ...  ed.  J.  G.  L.  Kose- 
garten. Vpl.  1.  Greifswalde,  1854.  4^  Uebersetzt  von,  Rud. 
Abicht.   Namslau,  1879.  4». 

Hud  IL  =  Letzter  Theil  der  Lieder  der  Hudhailiten, 
herausgegeben  von  J.  Wellhausen  in  seinen  ,Skizzen  und  Vor- 
arbeitenS  Heft  1.  Berlin,  1884.  8^. 

Ibn  Qutaibah:  'Adab  al-kA,tib.  Handschrift  der  k.  k. 
Hofbibliothek  N.  F.  44  (Flügel,  Bd.  I,  S.  225).  Zur  Ver- 
gleichung  wurde  auch  der  Kairiner  Druck  vom  Jahre  1300 
herangezogen. 

Ibn  Qutaibah:  Kitäb  as-gi'r  wa  a5-suarä\'  Handschrift 
der  k.  k.  Hofbibliothek  N.  F.  391  (Flügel,  Bd.  IL  S.  325). 

Kitäb  al-'aghäni,  citirt  nach  der  Buläqer  Ausgabe. 

Kit^b  halq  al-'insän;  die  erste  in  dem  gleichen  Codex, 
wie  das  Kitäb  al-wuhüs  enthaltene  Abhandlung  des  al-'Asma'i. 

Kremer,  A.  Frh.  v.:  Beiträge  zur  arabischen  Lexiko- 
graphie (Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Bd.  CHI,  S.  181  —  270  und  CV, 
S.  429—504.  Wien,  1883-1884).  ' 

Labid;  Diwan,  herausgegeben  von  al-Chälidi,  Wien, 
1880.  80. 

Lane:  Arabic-english  Dictionary. 

Lisiin  al-'arab.    Buläqer  Druck. 

MaidsLni:  Arabum  proverbia,  ed.  Frey  tag. 
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Mufa4<J-  =  al-MufacJcJaliyyät  wa-l-'A8raa'iyy«at.  Hand- 
schrift der  k.  k.  Hofbibliothek  Mixt.  127  (Flügel,  Bd.  I,  S.  434). 
Zum  Theil  herausgegeben  von  H.  Thorbeckc.  Leipzig,  1885. 
Heft  1. 

Muhit  =  Butrüö  al-Bistani;  Muh^  al-Muhit.  Beyrut.  Zwei 
Bände. 

Nöldeke:   Beiträge  zur  Kenntniss  der  Poesie   der   alten 
Araber.   Hann.  1864.  8». 

Ta^  al-'arüs  min  ^awähir  al-qamüs.    Buläqer  Druck. 
Yaqüt:   Geographisches  Wörterbuch,  herausgegeben  von 
Wtistenfeld. 

ZamachSari:   Lexicon    geographicum  ...  ed.   Salverda 
^ie  Grave.  Lugd.  1856.  8». 

Die  bekannten  sechs  Dichter  sind  einzeln,  und  wo  nicht 
Köders  bemerkt,  nach  Ahlwardt's  Ausgabe,  die  Mu'allaqät  nach 
-Arnold  citirt. 

Indem  ich  meine  Arbeit  der  Nachsicht  der  Fachgenossen 
empFchle,  ftihle  ich  mich  zugleich  gedrängt,  den  Herren  Pro- 
fessoren Karabacek  und  D.  H.  Müller,  welche  dieselbe  nach 
KräFten  unterstützt  und  gefördert  haben,  an  dieser  Stelle  meinen 
tiefgefühlten  Dank  auszusprechen. 


[44  a,  Z-.  8] 


l^liupj  J^^^^  ^'^c^i  ^\:^\j^ 


%U^f   iJuc   sjüD 
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Jü^l  HAil\  JU  ^Üpl  yo^  kJLoLll  äüjUJI 


J^Lj  (jijjiJI  ^^  J^La^  vyuäil  ^jo 


10 


j3^  bjuiJ,  ^1,  JUy I  ^  -kd£  ^y*-as  Jr  iu^l)!!. 


•  ^?C°     >e^«5-v»     w-'      ö 


•    .  ^  • 


jL^Ll^f    aüuocXT  Jo'   auol^ 


iaJjÜryD^    J^l^    LLS"^  ^ jJi'^  ;J>li^^  ;ji";U::^    JUü^    [44  b] 


"fiS^  >  >   • 


6-C  ^  ,   O-«  «^. 


20     ^yl  »-äjI  ^^  >ä  Jor      Lji^  e^^^^S  ;^'  u*^ 


^yi     bbl  cwuo  ye^  ^L^'l  JLi  ^f^lf  U^  »*Äj  ^ 


IhM  Kilib  al-wnböä  von  Al-*A»ina*i  mit  einen  raralleliezte  von  Oufnib.  350 


2Ö 


>C'Ä      .s»?-'       T  ö   ö  t^      >   o   •   <^      «^^^ 


;;lyÜI  OljLiI  &AÄ.il  v.,Jil  ^       l*>^  bU.  Jkyi  cy^lj  ^K^ 

«iljuj^   ^Ül^   äübl^   S^Uä  ^^  JÜb^    J^J^    Uj^l^ao 
-^VSmJI  äüolll  ^4>   JU*   (j>a3L^^   üoa^   U^^   ^^^   JoLa. 

L^jyl^  ^{^Lmx  to^      &.f^s^  UUcit  uojU:  ^Juj 


^ÜUt  JUki.1   ^   SJlcL»   JU,   SJäill    Maill^ 


«  ^•^..  ^  «C-o  ,  ,  <j 


>     ^o      S 


kxc^   ^'^   %^^    (^^^^^    ^-^^^^    (^    L-^-aJÜ   ^I    ^jjuuum 


•  ^^>       >>  Ä^-:,^o^ 


l^^tÖAX 
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45  ^^1^1    ^1^    LjLJ    ^^C>    I6[    -^li    ^     iiÜJI    ^y^    J\jUj 


I         ^-x^^»l  JU  äJLj^I  LojI  ^^  ÄAxÄill  klLlll^ 


JLäJI    (j-^Ä5    ^^*-^  ^./^   O      1-^13   ^'^^'i  v-ftjya-H  &^^ 


ä        U  9 


50 


äoJI    ^    jjiia*JI    ^^    v-i-A^alt    ijJlc    ^5!     &s».^    ^r^^     ^'-•^' 

^^  ^jJll  ^      L^l  JU  J^l  s^Ubc  ^UaJI^ 


1  r ** Nil    *''?    **'      "'       •        i'i*'-     iT      ^"^    1*"    *^ 


«  'i 


Ä.?^. 


JL^UCII     ^^^1.511  JU^  [45  b]  ^^»1  U^^l  illiül^  ^-^1^ 


55 


»fo^l   (jkoXiLc    v^'l    ^^ 


^yi    ^L^i  ju  ^[^  Uj^yi^  i  ^^ijji  v^iii,  iUÄ^i, 


S9  i^.eC  O»  9U' 


60  (^'L^l  Y^y^l  JOoJLoJI^  jLoJLaJl^  ^JuL^  <Jj^  vA|4J  JLib^ 
JU    JuÜlo    i^w»g»^    S4>JL^    HIaäJÜ   JUb^   v:i)^^l    2LLaJ^«aJI^ 


öüÄ  Geyer. 


85 


J^      ^^^    OLSU     ^1^      kSU     ^1     ^      ^^SojiJJ      J\jby 
JI^\  y\y6    ^     ^CäJI     JU   ^^^-5     g^li^    ^^S^     ifö 


^  ;Ujf  ^» j^  -u  u^  i4iL%  ^;  «j,isu  i^ 


«3*^  ?**^y'  vs^üOAjä.    jak?5  ^5*»^  »Ä»bU  o^ 


90 


L^'La.^*    r^l  <^L4««mI 


yuül  ^  ij^  ^jiikj  Jüü  jui^  süa  Jti*  il*:^  s^üJI,  ^^\ 


9ö  IiA^I  ^^  JU  ^^^t  ^LdiDt)  iU^t  liljt 


■^  g;       ^0«O      yO    ^ 


C         f 


gyuJU  JUb^   LjAA^   |»bff.t  t^U-uJl^   5l4*J'    ^54-MÖ    5 

v^^UäJI  vS^J^'  ^LäJI  JU    "  Üü  ^«^i^AJ 


s^«^ 


^o^  I      I  r    *         I  ^ 


^   ^o  "f- 


100  vi^JLi^l   JLiü  jLftiox 


JU.IXII         ^;.5ÜCJI  äüuu;  ^  juJ  JU,]  1%  LjJ  ^Lo  toi 


DiS  Kitib  al-wnhad  von  Al-'^Asma'i  mit  einem  Parallcitextc  von  Qutnib.  363 


^^1  ^^^l^   ^yLlI    v^H,    i^UJI    JüJaJt,   ^A*^l  JuJkJI^ 


uuüll  »91  ,6  JLs  ^L^ül  ^UUI,  J^JUI,  ^17^1, 

;r*^  (34^  c^*  ^  tf^ 


0^1     aü^     ^^AX^      ^JmJJÖ         Lj«IJ^  ^^    (Jjj    K^y^y    ^| 


V^JJI    Jü^    JUS    ^ycJU    JUü^    ;jv>^    klläiJ    kjyl 


(^^* 


«  ^> 


^    JÜJUCuO    3    llJLxi^    ^JJI   120 


;^;;  juü,  ;fL!ii  ^1,  ;5^i,  ^491  ^i,  -ipi 


364  G^jer. 


125 


J ?  161  ^^^b  0x^3  Ul^  [47 aj 


lijLUuJI  ^5-Ä^^'  Jb  J)I^J<Xf'  (^^'^  £;^'  '^  J^; 


'  ■  — *!!  k.  -^  «  .     •  -^       •  •  -<•      ■  -•«5^'' 


^yf  ^LäJi  ju  ^;^U5Jt  <^i^  ^^\,  >t4^»  >ui;^i. 


^  •  O"  «.--'' 


^>^  tft>^'  *'-^  '^i 

ff 

ISÖtWl^t    ^\,     yykj\,     iliS^tl     ^Ij     Jijl      ;j    JUy. 

Jb^D[  ^UJI  JU  juu«2t  ^^'^  ^i^^^^l   W^  JU>' 


*^  .^-..'«  u-r^o^B        .*     .^  ^  '•'*  .^?^r 


ouLcI  e:UojJI  ^j^  v.aAXg.>  jLä^      KjI^    cjjuMb3>l    i^Uol^    L^I%J 


'    ^o   -'»»         '    k  >t  «1        ^ 


JooUCJI  ^-^\  äüu.;  y^  JuJ  JÜ 


14*1*^5  Uji^  (^UäJI  yö^      ^^-  fUi  ^^1  v:iOU-<i  iLui 


Du  Kitib  al'WuhflS  ron  AI-^Asma'i  mit  einem  Parnlleltexte  von  Qn|nib.  36ö 


K  ,    Ihlr   ti   s^^  ^L\Jlx1\  UT  [47  b] 


ijiil  Jus  g^t  i  ^^  ^  jJf  ^^1  ij^IJI^  JLs  d^^UüLU 
ol^^l^  ^^^1  «io  vjJLü.!^  8^  Lgjt  ^Ut  uöju  J^  8^ 

JÜ  .LlaJ«^   ^1    ^    iJf    jj    ^^IS    »äLw    JJ^I    ikkJt^ 

"-•^  v>^4^  r';^'i  cr^'  ^ 

,^-iI^    J^  v>f    v^'H^    Ui^f  ^  155 


f'     ^^9 


)^   JU    (jdjU     4>JU    (JOJU     ^1     S  JJD     JOU     S4>J0     »^5^    (^t     &ÄJL^ 

Jls  f^jl\  L^U*  ^5^.1  S^äJJ  JUj^  ^34^  (3f^  Jl^  160 


»;i4j|  ^    jäU^l    J^    ^jjl    lüill,   llcl^   ^gÄx»    v;'^^'  i«* 


366  Ooyer. 


170  LgAxbUl    x^U^I    ^jjC^ 


».  ^-*  .  »  c.^ 


iuyi.  ,6  JU,  ju.^1  **4i5  .Ia^ji,  yiji  ^  **kiüi  j^y 

143  bf  ^>^  Jlk'yr  j;i  14,  [48  aj 


c  ^  >.      kl        I  >  9  ^(1  a. 


i7ö^Ä.yi  ^uiJi  JU  Lfijo  ^xks 

^;l ä*   (^    »^   aül^     ^>   JU^  ^  ^y,-  ^^  b 


^Ul  oiU  i^  ^^^  i 

^1^1    [LjA^]^    ,J-1^    ^1  y^,^    d^)    JUb^    ÄÄA*^     I^äJI    S^ 


y  o  » 


180  J^J^JaJI  (^^JuuM    &Sjüd   Jli 


o    ^  ^ 


jL-kOil  ^«,  Jo^l,  p-uJ«,  yuJI  ^  jüdLis   üklil^ 


Du  Eitib  al-wuhfii  ron  Al-^Afma'i  mit  einem  Paralleltexte  von  Qnfnib.  B67 

UaÜLI  ^t^«>    ^t     JU     LöjI     |VuJI     ^j     L^     ^^^^üJt     y»j 


i^UUä.  Jj^ 


190 


Lj«  ^  Ui,  l^iXß  *L^  v.i»-il  /JÜI5  ^:UuJI  ^yiji 


.o-«    ^  > 


7**,M'  T*'  (>!  )7^  'J^i 


9  O    9 


;^l  JlyÜI,  Jl^  L4*x.  ^^1  ^^}  J^f   L4JU5   J^'^    ^yf   196 

pi?  äU^f  jj  JU  Ljjuo 


^        •'Ä?  ^a  tL   ^  Ca         ^  ^      ^  ^-^ö  -^ 


y'i-ij«  if,  jiyüf  ;i  :^;  a;^;  1;^  l^il^i  ^^ [48bj 


1^2^  li<>LÄ  ^^lli  eÜliif  ^2^     8 J6U^  *L»Sl  »ki*  «XjLsJ 

*Us  lu  JUb  Ur  ^^/J»  y;.«  4)üüLJf  ye,  J^T  ^  JUb, 
^  ^UÜI  JU,  ^dS  oJl^  « Ji 


200 
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205 


••  • 


ly^  UiLu  4«3  ,  J»  ü^l 


^jJt   yc,    ,l55l    L4JU0,    «^♦Ä»    SyXx2    ^jJl  ^5H   »yoi 


>      «•  >  « » 


210  ^yi  r^'  ^^9  *>^'  ^ 

LaP^   o\  uuto  ^t  &JLU  4 
jLTJ^I.L^Äx,   jüjpl   Jpl,  LLju  oLoj    (J^f 


JL)^I  ^^1   JIäIo 


(S 


S*'.  -^  -- 


21Ö  aütiX^ 

••      • 


ycli[5]  ^^1  i^JäuJf  jii 


220  JU  ^^♦^  Upl  ^^1  jjjj  JüL,,  d^f,]  ^^  J  ;j. 

>         *.    ^        ^    O  ^  O-^  0-*        0>.|  O-'-'  i''*    *'''      ''"#         **   ^  %T  »•"        1^ 


^ 


Das  Kitikb  al-wubfij  von  AI-^AAroa*i  niit  linem  Panilloltcxte  von  Qatnih.  369 

iu«  /  ^r  iL,  L4JL*  J^  »'>L*  iM^  j')*^^  tipf^ 


JbolXII  ^LäJI    JU    äjlj^    ^^  226 

'^'ji\  UiS  »LlaJI 5  Ju*«  ^f  JU  iLfi  Joa  ü  Iju?  ^  isi^^) 


.-*  o  ^  ^^.  >  X-  o^     .         •  .  »o> 


L^'Lojo^   J^aJI    »Li^mI 


^Ij  IS,;I    ^^'bff,  Jyi;^  Jli;t  ^1,   JU5  ^jJJ  JLjü 


jüg-O         >,  jo^  O 


[49b]...  s^  Jr^^  Jja*JI  ^aLä  ^^^  ^tXJI  gjJjl, 
^  JÜ6  i   ^U^l  JU  ^U 

^tsanpWr.  d.  phil.-hitt  Cl.    CXV.  Bd.  I.  Ilft.  24 


240 


370  Qeyer. 

9  9  f 


p4Xi  J^^  JLlb^    JL-i^l    lujkiLl^    kAÜjLi\    Ldjt  JU>9 
245  jucUÜI  ^^  JU  ^Jl  J^l  J^yi  ^  ;^l^'^ 

j(>liJI    J«^jul    UJJU^    ^Jn5    iwÖjJU 


909 


9^     o  9  ** 


2Ö0  JUb^    üeJJ^    yo^  ^    L4JÜ0    ^l^   \c>l   5^äÜ   ^^  JLaj^ 

255  Jüif     ^'U    ^^    Ul^    oui*^  JuJ.1    ^   ^Lo   JÜ)    ^JJI    JjLjJI^ 


Ö      o. 


Jo^l  ^  ,j^  u*.^!  JLs^  J^  (1^ 


9    -#         ?  I  .  f  9.     X   ^ 


ijJU^I  i;  JL«^  JiÄJ,  ji»5  Jlffj  ^  ^jJJ  JU» 


D»8  Kitab  al-wnbül  von  Al-'Asma'i  mit  cinoin  Paralleltuxtü  von  Qn^rnb.  371 


U5&^     vsJÜÜÜ'     -.^d^vd*    ^Le(>t; 


>yO     vs^OJUU     ^ys^y^    ^UeOU 


265 

S         9    O     » 


ji^f  «;yi  ,6  jüi^  ^ip.1  ^1,  ^^^ 

*  -•   I  ^  >         ^^.  ,>»0-»       1^         >  ^•^■^ 


üÄiJ,  «ju»^   sJUifD^   üLü  ^^  JUj^   &Aks  ^1  &JU^ 


ilye    S^aya.    ,jUl£ÜI    j;^       (^  Ji^   \j^   jÄ.yf    ^jjK 

ydilJI,  ^/^l  Jliii-flT  i^l,  ilillJf^  väbiJf  Lji*, 


)^\  _LaJI  JLs  [50  b]  jUjLÄ-o  ^  v_4-^  ^jJf 

l>cVgyM*<o    ^c^    ^    l^#)    dLol  280 


24» 


^'r  > 


372  Geyer. 


285  ^^^j^     L»l^    U    L»^5^ 

^Jji        ^lyi  ju-  ^  ^1  ^y.  Jr,  ^1  ^^1 


L-ÄüLJf  ,«JLUf  vjü^l  ,Jt    LiJ«  IäIU  s^^I  v^J^t  IJ>I 


290 


295 


0*,*  »      »       0   -  ,  8*-. 


^  ^1  ^1  JU  jiil 


O   X-  ^O     «5    i'*  Ä^ 
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JU  [^  viLa^*  ^T  L^^  oiy©?  ul^T  ^1  iLÜI^  [51a] 

|i^^   ft^    OU^    sL^i     ^^        L^    ^   iLa^  iÜiÜED    Le  iJül^   305 

t 


^JcgJf  «j^  J^l  UuLkü-M  ^  310 

■  f-  &  •*  tt  ^ 

&0JI     .3    JU    IsiaJLäJI     ^.     vluÄill    L.4^9    JuJaJI 


8 


^11    s::^vaJI    Jio    »Jjtl    v:>iÖ5'  316 

tj-y^  (wiyüi  »y^f^ 


iili^l  U^  Jüb,  l^\  ^yüSlI^  jL:5|  yo  Juuuw  ^f  JU 

)IIJi  Ju-Sll    vjLäJ    »-LäJl    JU    i^UjliJ'^  320 


r;*^)  ^  ^^  *^^ 


374  Geyer. 


L^\^  u^'j  ^*^'  ^U  ^p)  ^'^^j  «y'r*^  ^s^ 


-.r  I  I 


326  ^j«|^ cl,    S,\    jJ    vJ-Ai^yt^      Xj-uö.    tUft    J<^*    ^^   vj>J 


^^^•^ye^  ^^511  aui  ^^  ^JJI  ^^f  Jh;^)!,  [51b] 


8 


!pLi      ^       JÜbj       ÄJ^U,       W^LJ      ^1       »;^yi      LiyS,     (XJf\      «ULi 


^  y  »^       •!    «  r?    "'T'     «» -* 


■ 

330  ^^   [<50Ji]   ^;pi^   ^   (v^l   äL^lliJI^    (5^iyi    v.ahwÄx»  sjoisJt^ 


o    « 


'i      ^*'*"ii  '•"•"iT  ""i         II      lix^ii        ^  i  *  '        **  II 

^j*.l_j^tXJI;  Lr'5;^';    v'^^*^  J«^^'   LT*^;  ^-^^  ü^T*^'; 
340  JU  ^^oJr  J^iyi^   l»ggAvM    Lo^   jLicL,^JI  y   v^^CXiJt  ^ 


376  Geyer. 


Xä^I^  jLLoI  viiiOujuil  J3  ^  jJl  viLLäJI  v>^Sfl  i.U-u.1  ^^ 


-.6  t, 


^I^    Ja^^    JLäj^  iftJUJI    J^ifl    jjjo    'yLkki^y    'i^0\jLS\   ^1 


370  Lwfj^l    2U    jLwjfl    (jA'wCftJ 

^yi  v^^j  ^1  ju^  ialiiii  v^^'t;  jLo^i  ju*.:5lj  jLaj^ 


h^'ir^-   ^f  *^'  c>^  4;^  y:^ 


>  >^..  >^-'«''».  ö 


JuJuÜI    iaxJLiJI    LfJuc  ^^mJÜI;    iuiuÄJl    ^^   ^yo   j^l    [52b] 

'^I     ^l5^'       C^WWSJC      J^^       w^k;^     cLi^i^       syJtOJ^      vi^uJ      Jljü[^] 


37Ö  lax^l  ws>.^l    JU^    aüuuü 

jSjDJ^U    LKJLAaJI^     |iHJ»g*U:5»>    JJis 


9   ^  (i  ^ 


378  Geyer. 

J^\  v^3  J^?^  r'/^'^  iJH^'t--*^'  U*^/^'  £^^  ^/^ 


400 


>   ^  o  > 


1^ 


9  >    >  .,  >•''«•••..  ^.    ».  ^•.         996 


40ö         

-rj -■ 


>©  > 


j,UÄjf  ^UÜt  JLs  JläJJI 


^  ^i,ir   13»    ^5^1    J*;,    ;*!?!     8^  ^1     tf^i;    ^   JUü^ 


P  •        IM  0    ^ 


410  ^5ij^,  ^JJI  /JJU  JUb^   jii;^^  ^L^  ^*j-.äJÜ  JUj, 


y^J\  iL>)^  JU  xig6 


415  s^ljttll    i^U^^t 

^i^  kj  JUb^  LTT^f^l   vyJjcUJ  JÜu^    I/ÜJ,  4jiiS  JLü 


\ 
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440 


^^iU,  »2Ll.  J^I,  J^x^  ^  ;U^  JL«,  [72  a,  Z.  13] 


Q^o^  9  .  >»? 


*•  III  ^  %  mm  !••••••  I  •  • 

S^Xfr     ^U»V     LH^OJ        (a...AJb     aUOAAJ     l  g»MAfi) 


Ji;  ^,  ty^  ^L  Ijj»  L  Bip,  ^^^  Jit  »jjy  Jüü, 

^IjÜI],  yL*Jfj   ^I»JI   »J  JÜüj   e|^M  ^^^iaj  ^i  «Xfro^'   J^  |v4^ 

^,  8^5  ^j   [72b]  iwiae,  yi36,  &aJ  IjjD  L  Uji[JI, 

450 O^tXtje   iUjJI^   ij»t3:| 


JUL),  jLiJ'^l,  iU|iJI^  ^1  yi^yi  .U  ^^5  [74  a,  Z.  9] 
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g  it^-*-    vi    s,.^«>o   v~>IJÜa»I    U5  460 


*    -^-•-«'  o  -:  o»        i-  >  > 


;0^l,  gjö^,    5^0^    ^^i«,    ;0^l,    tXJf^iif    y»j    [74  b] 
,4-i«^  JU,  ^4^'    11^',   JdP,    lai:  ^^9l,    £;IJI    »w 

Uji  jyüjt,  g^'i  tx.y  j^c-iJ-i,  UJ*'»^  )ipi  yijj  j^ 

iMXfl  15-^^^^'  Jlj>3  sLL'I  sjlJJ  JUj,  Ja-^'  *ßä 


-»         ?^  ^  Ä   -^  »       O     ^.^ 


f  "T  r  ö  ■^•»  ••  ■&  k.      '^  f  -^  1 


470 


(ij^*i  ^ujt  ju  g^i  &iU^t^ 
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-fi^  0  «•     GS 


ju  ^1  ^Sfi,  /jjj  ^i;i,  L^  /j^  °^i,  ^;i  yu, 


^^1,   Slii  tKi*  iV  ^5iä5l,  ^Sui    »yuJI  ^j^x  ^yÜJ  JUb, 


480 


L4UI  x:^i  ^  ^  ^5J  ^^^läT 


Q^o<  .,  ...        >     o  ^ 


J4iJI,  44^'  l-^'  y»>  J^^'  /»^J'  u';*^'  c^*  v4^'3 
485  JU'^  I4JU1   üLIJI  wl^IjI   |«4Aäju  JLSj  uy^'^  rT^^^ 


490  ^Jl  >^'r"    '^^^    U*^   vaLiU^    L^jji    ^^jii 


384  (loyer. 


ölO  J^^l   V»'^ 

/jju  jüL,,]  4xpi  ^1  z;}i\,  ^yü]  ^5;§i  jjy  jüui 


ölöjjü   oUJi  vj^-   Jo    ^5Jj|   jviÄll   ^f^uwujl   cUpl   ^  ;»>liJI^ 

JUb^  oL^t  J^yi   ,j^   sjLLM   ^^ oti   JU^  ')^^''  )^^^ 


[JUM^I       ^\ 


0©*^         O^^T  .*..  0 


l^^^4J    |Jli    v^lp'^  JUj^   s^iAiAi.?     t6[    Ju«Sl    i^   v:yLp    4XS 


ö   .^-l 


525 


»Ui    JÜüo   ^.^^j     jjli    v:yLJ    JU    ^x)     aÜÜ   J^     54X43    I^Äi, 
Jüjüft  &iÜ   ^   Ldjt   J^^l   4XaIJI  y&  "^Ip^^    §^'^   f''^^ 

31^1  ;ijL4ji  ^uüi  ju  ur 

V/^  «^   (J-*^    '-*^   (J-^!   (^ 
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646  vjl^     »/^l     (^6^^     V^'      '^^     ^)     »^    ^^'^ 
L5^^     v«^JUil    xJ    Jlib^    SJuL^   LI    ^^l£aj^    vcii^ljou^   v^U^I^ 


>    '  o    CS 


JUü,  ,w-oJJ»  JUJLXJf  y^  w>3 jJI  JJ^  JU),  v^S  **^^ 


90««k.  '^OfiS 


^yi    ^yi  ju^  ^i-^'j  ^M.gÄM  *^ji  ^jj.  ._*jjji  jjy 


650  s.;JLjlaJI    |Üp 

jjM4^  JJib^  JÜj^  JiÄib-^  [iM^'^J  cM^*  7^<J^5  *^7^*  <5^^ 


*.        -o 


4^-  ^^-^  ^^U^  iU^i,    x_^Uj  LsL-,,  ^yüb  5üaj|  J 


556 


^1  jLit^l^  Lr7#^'  wJljiiJI  JJ^  JUü^  ysn  L^K'^  -pJii 


2^1  jjp 


^.    .    6  > 


J^  ;U^5[J,Li;4Jf]/JJt,  ^iU  ^  ^.x^  JUb  [76b] 

660  ^jjj — »5  ^Uä    ^jXa*    L4J    va*lii* 


*;^^  r^'  <H-^  r  ^/''  j^~? 


388  Gey«r. 


580  [C^JI^I    f^*] 

J^lj    L^^M,  /JJI    ^f    ^L*JI  i  t^Ui  [78b,  ZI] 


6.  " 


^^^  u'  7^   "'^^'  ^^   ^^^^    '^^^    ^^^  '^^^   C5^^  ^1^^ 

LLjü  juü^  jiip»  ^1^  jtpi  Ki^^^  JU)^  jü^i  ^i;4Jf 

^UbaJ  J,LUt    lyu,   5^  ^1  ^^  l4^i  LjJLS^  Ljjuo  Js^ 


ösöiüLiJf,  *»;^l>    ä^'j'  JII^  c^-«   i^   JUb,  [82  a,  Z.  2] 

^i^L?  Ä^;^  r>r^^  ^    ^'^T^  cs-^^^^^^v  ^^Xä^  "^ 


Oh  Eidk  al-wmkU  T«a  JU-'Afaa'i 


389 


9^0 


9^  ^  ^ 


^  l^li  Äe^l^   »tV*   {ß^9^   "^  i  'r^9  [83  a,  Z.  4]  600 


i^Äa.1  ..vo  U   JLJI  .. 


*-  -  *-'  *.-   > 


%Lk^«   %l 


t?  7*^^»  c^  s^5  ;^^5  ;'rf5  yr^  *y^ 


Im,^       iJüJl 


S  ^«^ 


^^  ^  ^y^^  U^,  ,;^xiJLi5f  Jl  [,1]  ^^,^^1  Jt 
.^^Ul^f  «X-»l^^  JSi^t-^^  J%ü^   «^ll,  ^M^  Juil^ 

^AÄj   l^li^  Ju3plo^  Jukw^    Jb^lls^    ^^^^    J^    i|*hii^  ^^ 


ff 


i\ 


•  -'  > 


JU^    Jli  yuJI^   Tf'^^^   1  j5rl»-l  )y*^^  )y^^y 


^"Jt 


rto-'     _^-    s«. 


j^^'i 


^  •  -.  <. *»  7  s^  >     > 


^^1  i  gr;i:..J  ^  ^t^    ,;4j'^  »5=^  v?y^4  r^^^^lj] «»« 


>  - 1 


;Vcilf  .LfeJI  ^^  -ikin  Jl^I,  .Lu»I,  -Lkif  ^^  v/rJ') 

Jli,   gt!2|    jLi.     y=_*yi    ^    ijU.pI     ipU,    ojOj    U. 


Vji 


^-^ 


JUkI 


0  •  ^ 


e  ^^ 


^LJ  'w:^    'JIM: 

^'rr    {^zT     w~^    * 


7* 


LäJI 


615 


M  si,Lo  j^  »A*^ 


9s  9 


eM  ^  »;-  1^  ^l^«f  ^ö  ^^  ^L•ö  Jö*  i^  [83  b] 

üiiui.,  ,5ti;i-  jüUTi  i  yu,  ^14»  v5->  c^»  ^^  J^ 


390  öejer 

620  ^1    hxd    LLjÜ    nÖJt    f^yS    ^    (XiJ    Uly    l^AgUJ^     ^r^y 
JUoLjÜt  O^mTÜI    JU    ^5^X0.    JUj^    ^^-Ä^ 

^•Ljü  I1X5.3  ?^  J^p  v^   y^^^*^  ^'^  r*^/»  e;"^ 

.^  ^5!   ^y**^   ^^^   »J';->^  ;^  ^  iüo^  Laj  VÄiy»  JUb^ 

S^a^Or-o  >  6^0  f  ^  o  ^  ^  Oft!  »"li 

,0*,.  I       I»        •*»«*»  •     -^  öo  *•      ^  So^P   T 


(34^3  (i4^'3  (i^  tJ4*'  Jlj^i  ;Ui»  lif,  [83  b,  Z.16] 

630  t«>^    14^1^^     1^^     J>^     [S^^]     1-^'    ^^^     I^'I4^^     '-^^ 

»^   lyu   ^Lo  toi   I^A^jü  ;U.f  ^5   ,j4Jü   ^1    *>!;! 


^ — iÄ*ÄJI  &sL^  c)4^^4    r^  v^'  öV  *^;  cj"^?] 

636  *)<^    C^*    (J*^   '"^l    '''^•J^^    '-^' 


'US   syuil,   Li^l  \^  gliJI,    'US  äL&iil,  [84  b,  Z.  9] 
i%  wUr  i  J»5  ^  aJI  JU  Ljiyc  ^^f  y»,  f0^  \^^ 


y»  ^^ 


s.  ^  »       >  f    .  «•   ^ 


610  ^^.'1  ^  JUü,    bl^  JUü,    Lo^   o^  wy,  UÜü  ^ 
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gMc^*  v:^^>P'  ^^  i  J^i  ***^'  '^')^  J^3  '^  y^) 
^'»U5»  '^\jj  ^^  U/f  y^\,  1^3  ;l^,  ^}S  ;JJ  tX-,5H  i 


«.  « 


^us'..       y  ^  ^  o  ^  ..    f 


iU2il^  ^5^'^  l^^l^  ä^^pl  &j^  w^jJI  Ul^  ^vi^  ,J 


^  ,  ^  *     >•«-.   x-^-» 


^1  [85  a]  L^l^   LLLl^  ^:^  1^  JUui   s..;JLjücjI   ül^  645 
ai^ 


>   x^ 


>  o  >» 


Ji^l 


iüJo  JU^   ^^^4^ 


«  ^-^  •*• 


Jo* 


>       -^    .-^  ^ 


lys  i^  v-HükliJb  4^-  jii^  ,4jUs 


-     Of.       -,     *   «S  ^ 


••^^c    l»» 


I6i 


««[i]  (.Ljuil  Gl  5  _L4f  ^6  ^  o,-aJU  JiSi,  [85  a,  Z.  16]  eso 


n.  ^  * .     •  «^-c*  -'• -^  » , 


^      ».^    *l-f        >    «  -* 


* 


ju 


655 


y  ^^  OS 


Lüt  ,.LjaJLI  KÄüLüt^  ^Liü^l  cUa! 


•  •  •• 

1^ 
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Anmerkungen. 

Z.  6:  jVertrauc  dich  einer  trächtigen  (Kamelin)  an, 
deren  Wassermagen  einer  Wasserlache  gleicht,  an  der  die 
Kinder  al-'Achdar's  wechseln/  ^  ist  in  der  Handschrift  nach- 
träglich ergänzt.  Zu  ij3lAJ  hat  eine  spätere  Hand  die  Bemerkung 
geschrieben:  ^»-^.-wo  i^^\j3. 

Z.  7 :  Die  Bedeutung  iJUU.  für  Äi^li  fehlt  in  den  Wörter- 
büchern. Die  Handschrift  hat  ^bp\  yb^,  und  zwar  nachträglich 
ergänzt. 

Z.  8f. :  ,Ein  vierjähriger  (Wildesel),  dessen  Vater  ein 
'Achdarit  und  dessen  Mutter  (eine)  von  den  weissbändrigen 
(Eselinnen  ist),  ein  unzüchtiger,  (der)  auf  seinem  Lager  streng- 
blickend  (da  liegt).^  —  Zu  v_^.JLi.\  die  Bemerkung:  ^\j>i\. 

Z.  11:  ,Einen  feisten  (Wildesel)  siehst  du,  einen  am  Halse 
zerbissenen.^  'A^^.  XXXIH,  40.  —  Lane  IV,  p.  1315  b  liest 
für  JJuJLj: 


••  X      f  *  »*  f 


Z.  13:  ,Ein  untersetzter  (Wildesel),  den  die  (anderen) 
Hengste  gebissen  haben.^  —  Die  Handschrift  hat  i^^j^.  —  An- 
Nabighah  ed.  Ahlw.  XXI,  7;  vgl.  Ahlwardt,  Aechth.  115  und 
Ch.  A.  344  und  350. 

Z.  16:  ,Da  kam  ein  feister  Wildesel  von  *Amayah,  an 
dessen  Hüftadern  und^Flankcn  Bissnarben  (waren). ^  Vgl.  Lis4n 
VI,  450  s.  V.   .j^: 

Aehnliche  Verse  in  Hud.  I,  18,  2(),  im  Diwan  des  Labid  8.  ^v, 
Z.  12  und  bei  Bakri  I,  G3  und  II,  697.  —  Bei  ^^ji  steht  in 
der  llandscbrift  die  Bemerkung:  ^15\5\  ^^j^  J^^  JUb^  Oti»*3^ 

Z.  18:  Tag  III,  539  und  Lisan  VI,  469  s.  v.  ^.ySS-, 
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^8  ob  unter  mir  ein  feister,  wohlgenährter,  fetter,  kurz- 
schrittiger  (Wildesel  wäre),  der  die  Haine  mit  seinem  Geschrei 
erfüllt/  Gauh.  I,  393  und  Mufeit  II,  1846  haben  \^Uwy\.  — 
Im  Diwan  des  al-'Ag^^  kommt  dieser  Vers  nicht  vor. 

Z.  20:  ,Als  ob  ihr  Sattel  und  ihre  Sattelriemen  auf  einem 
feisten  (Wildesel  wären),  der  im  Beginn  des  Frühlings  weidet/ 

Z.  23:    Zu   ^XslJU  hat   die   Handschrift  die   Bemerkung: 

Z.  24:  Sie  (die  Eselin)  wetteifert  im  Galopp  mit  einem 
leichtfüssigen,  schlanken  (Wildesel)/  'Agg.  XXXIH,  39  und 
Kamil  110,  Z.  16. 

Z.  25:  Zu  ^jm:  Die  Handschrift  hat  regelmässig  die 
Imperfectformen  der  Verba  tertiae  ^  mit  einem  'Alif  otiosum 
versehen;  hier  also:    \^j^*. 

Z.  29:  ,Als  ob  ich  meinen  Sattel  einem  feisten  (von  den 
anderen  Hengsten)  verfolgten,  weissbändrigen  (Wildesel)  an- 
gelegt hätte,  den  die  feisten,  milcharmen  (Eselinnen)  erblickt 
haben/  Abkarius,  Nihäyah  al-'irab  etc.  S.  ivr  in  der  Qa§idah 
de«  as-Sammäch,  V.  5  hat  den  Vers  ganz  verderbt: 

wofür  mit  Tag  II,  318  zu  lesen  ist:  ^\  kJ^  j;i  ^^-  ^\s. 

Z.  32:  Die  Handschrift  hat:  ^jn^}^^  w>^^  U^^  t^^r 

Z.  33:  ,Er  verfolgt  unträchtige,  (einander)  ähnliche,  zu- 
sammengeschnürte, langhalsige,  langgebaute,  röthlich  gefärbte 
(Wildeselinnen).'  Dü-r-Rummah,  ed.  Smend  v.  41  hat:  ^J^. 
^nd  am  Beginn  des  zweiten  Halbverses:  J^\j-iJ\  ^J^'  ?grau 
gekleidet^  Ebenso  Tä^  IV,  441.  Im  Lisan  Vi'  114  lautet  der 
wite  Halbvers:  J^  I^LLLI  ^  ^\>i3\  '^  —  Lisan  VIII, 
^  hat  dieselbe  Lesart   wie   unsere  Handschrift   bis   auf  «IaS 

M 

Z.  35  f. :  ,Ein  schwachbeiniges  (Gazellenkalb)  mit  sanften 
harzen  Augen,  ein  erwachsenes,  dunkelfarbiges,  das  erste 
\^'  i.  das  vorzüglichste,  schönste)  der  Weideplätze,  ein  röthlich- 
graues/  Die  Handschrift  hat:  do^UO\. 

Z.  38:  cx*^^:  die  Handschrift  hat  ijXw*J^ 


394  Geyer. 

Z.  43:  ,Da  schoss  er  und  traf  eine  nicht  trächtige  unbe- 
fruchtete (Eselin)  mit  einem  Pfeile:  der  durchbohrte  sie  und 
sein  Gefieder  (war  vom  Blute)  befeuchtet/  Ch.  A.  353,  V.rr.  — 
SchwarzloBC;  ,Die  Waffen  d.  a.  Araber^,  S.  304  hat  ^.^o^^,  offen- 
bar ein  Schreibfehler.  (Vgl.  Wr.  Ztschrft.  f.  d.  Kunde  des 
Morgenlandes  Bd.  I,  S.  273). 

Z.  44:  Zu  >/SX\  hat  die  Handschrift  am  Rande  die  Be- 
merkung: jJ\j^  >^^^  ^*^T 


Z.  47:  jEs  entstellte  ihn  (den  Wildesel)  der  Hochsommer 
und  die  Eifersucht  und  die  Fürsorge  für  eine  schlanke  (Eselin) 
gleich  einem  Bogen  aus  Lotosholz.'  Tä^  HI,  470  und  Lisän 
VI,  347. 

Z.  48:    Vgl.   Diw.   des  Labid.    S.  nr,  Z.  5:  ,^,*.^^'\  JU 

Z.  49:  Zu  der  Stelle  ^J\ i^^  hat  die  Handschrift 

am  Rande  die  Bemerkung:  (^Jl^\  ^  ,^,itLA3\  ^c«.^  Ui)^ 

Z.  50:  In  der  Handschrift  steht:  >SJ^\  ^. 
Z.  51:  'A^g.  XV,  8b— IIa: 

ji4yi  4if ^  .j^  ^}     jJjl£  ^ü>  j;s  ^j  ^\s 

,Als  ob  mein  Sattel  auf  einem  ausgehungerten,  beweglichen,  (am 
Rücken)  gestreiften,  starken,  um  die  Weichen  schmalen  (Wild- 
esel wäre),  der  weissbändrige,  trächtige,  magere,  an  Hals  und 
Schenkeln  wollige  (Eselinnen)  mit  Munterkeit  verfolgt,  (der) 
von  ihren  Hufschlägen  mit  Narben  bedeckt  (ist),  dichtfleischig, 
hart,  untersetzt.'  Unsere  Handschrift  hat  Sj^  ^3- 

Z.  53:  ,Oder  ein  fünQähriger  (Wildesel),  welcher  un- 
trächtige  (gestreifte?)  milcharme  Eselinnen  verfolgt.^ 

Z.  55:  ,Ein  feister,  schmalbäuchiger ,  an  den  Weichen 
eingeschnürter  (Wildescl).^ 


'  In  der  'Ag^^a^handschrift  sind  die  beiden  Verse  verstellt.  Da  aber 
L^yJo  sich  nur  auf  die  Eselinnen  beziehen  kann,  so  ist  die  oben  angenommene 
Reihenfolge  gewiss  die  richtige. 


\ 
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Z.  57:  S.  oben  Anmerkung  zu  Z.  51.  Die  Handschrift  hat 


*    • 


Z.  59:  ,AIs  ob  ich  den  Sattel  einem  weissbändrigen, 
hochschenkligen  (Wildesel)  angelegt  hätte^  dem  der  Hain  von 
Runatain   (zur  Weide)  offen  steht/  ßakri  I;  393. 

Z.  60:  <jJU>  OÜ^;  die  Handschrift  hat  SjJU». 

Z.  63:  ^Eine  starke  (Kamelin),  welche  läuft,  wenn  die 
Geissei  sie  trifft,  wie  der  wiehernde  umherschweifende  (Wild- 
esel) lÄuft^  K4mü  489,  10:  ^>L  \il. 

Z.  66:  ,Als  ob  in  seinem  Munde,  so  oft  er  wiehert,  dicht 
unter  dem  G^umenzäpfchen  eine  Laute  versteckt  wäre.'  Das 
in  der  Klammer  [  ]  Befindliche  fehlt  in  der  Handschrift.  —  Der 
Äce.  \y^  von  dem  regierenden  ^\i  durch  den  Zwischensatz  ge- 
trennt, ist  bemerkenswerth.  'A^^.  XXXHI,  41. 

Z.  69:  ,Da  wieherte  er  zehnfach  und  eilte  auf  die  sie  (die 
Eselinnen)  umkreisenden  (Wildesel)  los  imd  geberdete  sich 
wie  rasend,'  Hud.  I,  92,  35. 

Z.  73:  ,E8  (das  Ross)  holt  die  Eselin  und  ihr  Männchen 
nnd  ihr  Füllen  ein,  bevor  es  nur  in  Schweiss  geräth.'  Kämil 
521,  1.  Die  Handschrift  hat  ^.yiy.uV. 

Z.  74:  In  der  Handschrift  steht  jyo  und  bei  ^LyJ^\  die 
Bemerkung  l^  ^y^  dJyLa.  \i\  Ja,  yb^. 

Z.  75:  ,Als  ob  sein  Wiehern  an  jedem  Morgen  an  den 
Pfttzen  von  Yam'üd  ein  (menschlicher)  Ruf  wäre.'  Zuh.  I,  27: 
^-  A.  352.     Zu  IL^s:*^   hat  die  Handschrift  die  Bemerkimg: 

Z.  77:    ,Sie   (die  Kamelin)   gibt   aus   ihrem  Euter,   wenn 

*^e  (durch  die  Reise)  angestrengt  wird,  keine  Milch,  (sondern) 

^ör  Schweiss;    der    aber    fliesst    beträchtlich.'     Mufacjcji?    cod. 

^ind.  148  b,  Z.  12;    Qutrub,  K.  ma   chälafa   etc.    64  b,   Z.  6; 

^ä^  V,  275. 

Z.  80:  ,Und  (auch)  auf  dem  weichen  Boden  (auf  dem 
^Jäs  Galoppiren  schwer  ist,  ist  er)  ein  starkknochiger,  aus- 
schlagender (Hengst),  während  die  besten  Renner  (sonst)  mit 
^hweiss  tiberströmt  sind.'  'A^^.  XHI,  9—10;  Z.  D.  M.  G. 
^XXXVII,  612.    Die  Handschrift  hat  ^.^  und  zu  ^--t^^:  die 

Bemerkung  Jjbj^\  —  ^^^^  auch  bei  Labid,   Diwan  S.  «o,  Z.  9. 
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Z.  82:  ,Aus  Furcht  vor  ihm  (dem  hocbfluthenden  Euphral 
hält  sich  der  Schiffer  fest  an  der  Ruderstange  nach  den  Stunde] 
der  Ansti'engung  und  des  Schweisses/  An-Näb.  V,  46.  In  de 
Handschrift  steht  «Ufi\/\  über  ^^>i\'  —  Zu  der  ganzen  Stell 
über  die  Bezeichnungen  des  Seh  weisses,  vgl.  Kitäb-al-farc 
S.  243,  1  ff. 

Z.  84:  Zu  'ij\3  hat  die  Handschrift  die  Bemerkung:  J-^L^i^U 

Z.  85:  ,Er  (der  Wildesel)  treibt  die  Herden  (der  Eselinnen 
vor  sich  her,  und  verjagt  ihre  Füllen,  gleichwie  ein  Kamelhenge 
einer  einsamen  jungen  Kamelin  nacheilt.' 

Z.  87:  ,Er  treibt  die  Herden  (der  Eselinnen)  in  Rahbä  vo 
sich  her  und  sein  Bauch  ist  faltig  gleich  den  Falten  eines  Lein 
tuches  und  mager.'  Dieser  Vers  ist  bei  Bakri  1, 420  angeführt  un< 
dem  ^jJuIJ\  ijJ^  ^  jL^llft  zugeschrieben.  Ueber  ^3!^^  steh 
in  der  Handschrift:  ^^^Jco  J-^^^i- 

Z.  91:  1;:aJ\  ij^,jSS:  Die  Handschrift  hat  ^^^\  <^.jJo. 

Z.  94:  ,Gott  vergelte  den  beiden  scheeläugigen  um  meinet 
willen  ihr  Schelten  und  (ebenso)  dem  'Abdah,  dem  Kuhsteisi 
dem  krummen!'  In  der  Handschrift  stand  ursprünglich:  \ß 
i-i^  ,^y^  c^.j^>^\  <ii3U  was  dann  corrigirt  wurde.  Der  Ver 
ist  von  jLL^l  —  Tag.  III,  78.  Lisän  V,  174.  Gauh.  I,  293 
Muhit  I,  190.  Kamil  159,  13. 

Z.  95:  Zu  p  vgl.  Kitab-al-farq  S.  242,  9  f. 

Z.  96:  ,(Es  ermüdet  sie  l^JcscXi)  der  Zug  des  Zaumes;  ii 
ihrem  Mundwinkel  (ist  in  Folge  desselben)  eine  Krümmung. 
Zuhair  XVII,  18.  Die  Handschrift  hat  iLi.. 

Z.  99:  Bakri  I,  188:  3^^.\  J 

,Auf  ihnen  (sind)  von  den  wilden  Thieren  von  Bainünah  Küh- 
mit  Kälbern  in  einer  Herde.'  Zu  ^^^y,^  hat  die  Handschrif 
die  Randbemerkung  yLJ\  jLäUj^. 

Z.  102:  ,Da  erheben  sich  die  Stengel  des  'Aihaqankraute 
und  weiden  an  den  (beiden)  Thalhiingen  Gazellen  und  Strauss* 
ihre  Jungen.'  Labid,  Mu'all.  V.  6.  Die  Einschaltung  diese 
Verses  an  dieser  Stelle  ist  einer  Eigenmächtigkeit  entsprungen 
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die  ich  damit  entschuldigen  möchte,  dass  der  Vers  weiter  unten 
im  Texte  auf  fol.  47  a^  Z.  12  der  Handschrift^  vor  dem  dort 
aogei&hrten  Vers  37  derselben  Mu'allaqah  des  Labid  steht, 
ohne  weder  im  Zusammenhang  mit  diesem,  noch  mit  dem  um- 
gebenden Texte  zu  stehen,  während  er  an  unserer  Stelle  als 
Beleg  fUr  das  im  Texte  erwähnte  JUÜti  wohl  zu  erwarten 
gewesen  wäre.  Die  Handschrift  hat  ^Ul^\}\. 


Z.  103:  Vgl.  Kit&b  chalq-al-'insän,  fol.  2b,  Z  7:   jik  JÜb 

(Hb:  ,^ji\)  ^^^\  ^  jj1}\   U^  ^^^jLo3\   ^  JiL3\   U"ti  Ä 
^Ull.  Anstatt  <..Xm)\  hat  die  Handschrift  v.^..UaA)\. 


Z.  105:    ^Nachdem   die   Finstemiss   hereingebrochen   war 
und  der  heUe,  lichte  (Tag)  sich  verborgen  hatte.' 

Z.  107:  ,Ich  legte  sie  einem  bejahrten,  umherschweifenden, 
weissen  (Wildstier)  an.'  Der  Vers  fehlt  im  Diw&n  des  Zuhair. 

Z.  109:  'A^^.  XIX,  V.  54  ff: 


j«^^  c5*^  c^  ^  ij^      j3^ — ^^   J^   «Ir*   e> 


,Der  Niederschlag  des  feinen  Strichregens  nach  dem  Gusse 
"^  schnellströmenden  Landregens  auf  seinem  (des  Wildstieres) 
Köcken  gleicht  zerbrochenen  Glasperlen,  bis  dass  (ausgehend) 
^on  dem  weissen,  lichten  (Stiere)  die  längste  Nacht,  dort  (unter) 
^^ner  stillstehenden,  finsteren  (Wolke)  gleich  einem  ausge- 
l^reiteten  Seidentuche,  zwischen  al-Firindädain  ein  Lichtglanz 
erteilt/  Die  Handschrift  hat  !i,. 


Z.  112:  ,In  einer  weissen,  grossäugigen  Herde,  deren 
Augenwinkel  (wegen  ihrer  Weisse)  Hagelkörnern  auf  den  Thal- 
iängen  von  Harbah  gleichen/  Tag  la,  219;  YaqAt  H,  233 
and  Bakr!  I,  277.  Dieser  hat  für  >}^\:  S)iJ»  ,Mäntel^  und  dazu 
die  Bemerkung:     |^LL)\  ^^j^  joji  ^\  Jo\j>^  \jüb  »>^  ^^ä.  >)I3\ 

'»^^  cy»  vi^^^  ci^\^  '^^  f^  ^>^^-  —  ^^®  Handschrift  hat 
sUtt 
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Z.  113:  Vgl.  ^uh.I,65:  o»^»  o-  ö-*^*  44I»  J«.^^» 
jiüX  4^i  ^  J>Ä3>'  v*»^^  >^>M9  <*^^'^'>  «.^^^  lS<>^(  ^y^t 

Z.  115:  ;Den  Wechsel  der  Zeit  überdauert  nicht  ein  be- 
jahrter (Wildstier),  den  die  Hunde  hetzen,  ein  erschreckter/ 
Mufa(J(J.  cod.  Vind.  147a,  17.  Lisän  VII,  258  (Lesarten:  ^Uj^ 
und  dJ^f).  Derselbe  Versanfang  Muf.  145  b,  9  =  Ch.  A.  362 
und  Hud.  I,  116,  12.  —  Die  Handschrift  hat  dJjS\. 

Z.  116:  Die  Handschrift  hat  djpn. 

Z.  118:  ,Sie  (d.  i.  die  Wildkühe)  folgen  einem  lang- 
schwänzigen,  buntscheckigen,  stolz  einherschreitenden  (Stiere).^ 
*Ä^^.  XXXin,  7;  V.  Kremer,  Beiträge  I,  195. 

Z.  124  f. :  ,Gleich  als  ob  nach  uns  mit  Blicken  schössen,  so 
oft  sie  herauskommen,  junge  Antilopen  von  Qaud&  aus  Augen 
(welche  aus)  den  Gesichtsschleiern  (hervorblitzen).'  l^3^  ^*^- 
II,  363.  Die  Handschrift  hat 


1  c. 


Z.  127  f. :  ,Sie  (d.  i.  die  Kamelin)  gleicht,  nach  dem  sich  ihi 
schon  ein  grosses  Stück  Hochland  erschlossen  hat,  (an  Schnellig- 
keit noch  immer)  einer  Wildkuh  in  aä-Sayyitain,  welche  (ihr] 
Junges  sucht.'  Tä^  V,  329  (Lesart:  jliJjWj^U  jou);  Bakri 
n,  824  (Lesarten  t\iJ}\  1^  und  ^p  s\^/—  Vgl.  Tä^  V,  171 

S.  V.   k%io: 


«.  a 


.*       •  • 

,Sie  gleicht,  nachdem  der  schnelle  Ritt  auf  ihr  (schon)  lange 
gedauert  hat,  (an  Schnelligkeit  noch  immer)  einer  Wildkuh  in 
a§-§ayyitain  mit  staubfarbenem  Vordertheil.'  ZamachSart,  Lex. 
geogr.  96  (Lesart:  «juS^^). 

Z.  130:   ^So  oft  wir  dem  Feinde  Fehde  angesagt,  gingen 
wir  nicht  zögernd  auf  ihn  los,  wie  das  Mutterkalb  zur  Wildkob 
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schleicht/  Ein  ähnlicher  Vers  T&^  V,  329  und  Lis&n  IX,  452 : 

(LwumJI   j2^). 

,ünd  der  Tod  hat  (verschiedene)  Wege,  (welche)  zu  ihm 
flihren,  sowie  das  Mutterkalb  der  Wildkuh  zuläuft/  Lis&n 
hit:  £yj\. 

Z.  132:  , Verödet  sind  nach  Sulaimä's  (Fortzug)  Mushulän 
und  Qämir,  und  es  ergehen  sich  (nun)  daselbst  Antilopenkälber 
undQazeUen/  Kitab  al-'aghänl  H,  43  und  51.  Yaq.  IV,  526,  22. 
Daselbst  lautet  der  Vers  folgendermassen : 

Z.  133:  Anstatt  'Ulyt  steht  in  der  Handschrift  ^«^\. 

Z.  134:  ,Und  jede  grossäugige  (Wildkuh),  die  ein  KJllb- 
chen  vor  sich  hertreibt.'  'A^^.  XXXIII,  5,  v.  Kremer,  Beitr. 
I,  195. 

Z.  135  :  Ja«J\  ist  in  der  Handschrift  verbessert  aus 
^l  — J^;mJ\  in  der  Handschrift:  J]|sm3\. 

Z.  137:  ,Sie  (d.  i.  die  Schwerter)  gleichen  den  Schwänzen 
der  Antilopenkälber,  wenn  sie  (von  der  Tränke)  zurückkehren, 
nachdem  sie  (die  Schwerter)  das  Blut  (der  Feinde)  getrunken 
^d  (wieder)  getrunken  haben.'  Der  Vers  ist  von  ai-Sanfarä  und 
kommt  vor  in  den  Mufa<}4.  ed.  Thorb.  XVIU,  25.  Öauhari  und 
Ma||j{  haben: 

wihrend  die  zweite  Vershälfte  in  der  Handschrift  folgender- 
maasen  lautet: 

Z.   140:    ,Zwei    die    blendenden    Splitter   auszwinkemde 
(Aogen),  gleich  den  glänzend  schwarzen  (Augen)  einer  schreck- 
haften (Wildkuh),  der  Mutter  eines  Kälbchens.'  Tarafah  IV,  31 
:=  Mu'all.  33.   —  Bemerkenswerth  ist  die  verbale  Kraft  des 
Adjectives  ,^\j^iP,  welches  den  folgenden  Accusativ  J^Ji  regiert. 

Z.  143:  ,Eine  stumpfnasige  (Antilope),  welche  das  Junge 
verloren  hat;  (nun)  verlässt  nicht  den  Abhang  der  Thabnulde 
ihr  Umherirren  und  ihr  Geblöcke.'  Labid,  Mu'all.  37.  Zu  ^y 
liat  die  Handschrift  die  Bemerkung  ^^*.  —  In  der  Handschrift 
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geht  diesem  Verse  der  6.  derselben  Mu'allaqah  voraus,  worüln 
das  oben  zu  Z.  102  gesagte  zu  vergleichen  ist. 

Z.  144:  pt}\  in  der  Handschrift  verbessert  aus  ^^V 

Z.  146:  ,Gleichwie  sich  flüchtet  zur  Erstlingsmilch  di 
Kalb  einer  Bergkuh:  es  fürchtet  die  Augen  der  (Jäger);  i 
wird  ihm  der  volle  Euter  nicht  vorenthalten.'  Zuhair  X,  25 
übersetzt  von  Ahlwardt  in  Ch.  A.  195.  Vgl.  Hommel,  Säugetl 
266  f.  Statt  da  Jil;  hat  die  Handschrift  siX^  jUS. 

Z.  148:  Zu  dem  Folgenden  vgl.  Ibn  al-'Anbärt,  KitI 
al-'a<Jdäd,  ed.  Houtsma,  182,  Z.  13  flf. 

Z.  149:   Die   Handschrift  hat  folgende   Randbemerkun{ 

Z.  150:  ^\j^^\y  —  Die  Handschrift  hat  ^  ,3JJ\  U 

Z.  151 :  Jy^i.  —  In  der  Handschrift  steht  Jyb^  —  Ai 
statt  Sjxj  hat  die  Handschrift  Syo. 

Z.  154f.  ,Daselbst  wandeln  grossäugige  und  weisse  Antilope 
hintereinander  her,  während  ihre  Jungen  von  jedem  Lagerorl 
sich  (zu  ihnen)  hinaufrecken  (um  zu  saugen).^  Zuhair  XVI  = 
Mu'all.  3;  übersetzt  bei  Hommel,  Säugeth.  259. 

Z.  158 f.:  ,Und  die  Kamelin  meines  Qe&hrten  hat  auf  d< 
Reise  hinter  sich  gelassen  ein  Antilopenkalb  mit  zerschmetterte 
Gliedern,  welches  (noch)  röchelte/  Anstatt  cu»!^  hat  die  Han« 
Schrift  «jui^. 

Z.  162:  ,Besitzer  von  Schafen,  Kühen  und  Kamelherdei 

Die  Handschrift  hat  f,^jL  ^Uj. 

<■ 

Z.  164:  ,(9abib  ibn  al-Yaman  leitet  sein  Geschlecht  a 
von)  einem  Volke  von  Wildkühen  und  einem  schreiende] 
wiehernden  (Wildesel)  oder  von  einem  weit  draussen  weidendei 
gelbzahnigen  (Hirten),  dessen  Mund  der  Wüste  gleicht.'  Dies« 
Vers  ist  von  dem  Hudaliten  'Abu  Darrah  und  kommt  vor  i 
Hud.  1, 125,  Fragm.  3,  V.  2  b  und  3;  übersetzt  von  Abicht,  welch« 
die    Epitheta  JUi^.5;li^  auf  den  Wildstier  und    1*1  v-jjjU  ai 

einen  Wildesel  bezieht,  was  abgesehen  davon,  dass  ^^  in  d< 
altarabischen  Poesie  nur  vom  Wildesel  gebraucht  wird,  auc 
durch  den  Sinn  der  Verse,  übereinstimmend  mit  dem  Commei 
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tar,  als  unrichtigt  widerlegt  wird.  Denn  'Abu  Darrah  will 
offenbar  sagen:  ,^abib  ist  entweder  ein  Bastard  oder  von  sehr 
gemeiner  Abknnft^^  was  in  der  Abicht'schen  Uebersetzung  ganz 
verwischt  wird.  Die  Handschrift  hat  jJb\  und  anstatt  ^\ :  ^. 

Z.  165f.:  j^lL\  [y]  ijX^\,  die  Hs.  hat  i^^\  yuJ\  -  "^j^l^l 
die  Handschrift  hat  ^^^\- 

Z.  168 f.:  ,(pie  ehemalige  Wohnstätte  der  Geliebten)  hat 
(nun  fiir  sie)  eingetauscht  gelblichweisse  Gazellen  und  Anti- 
lopen; nun  halte  ich  heute  auf  den  Spuren  (ihres  Zeltes  mein 
Reitthier)  an/ 

Z.  173 f.:  ^Daselbst  (d.  i.  an  der  verlassenen  Wohnstätte) 
sind  Theile  von  Antilopenherden  zerstreut,  welche  freiweidenden, 
edlen,  beinspreizenden  Kamelherden  gleichen.'  Die  Handschrift 
bat  zu  ^^^^  am  Rande  die  Bemerkung  SSyJLo  (asjJuU).  Das 
Ende  des  Verses  zeigt  sich  so:  yij  i4,j^,j^' 

Z.  176  f. :  ,Wie  mancher  Stier  von  Rimal  *Ali^,  gleich  der 
Schönheit  eines  aufleuchtenden  Sternes,  in  einem  Antilopenrudel, 
vergleichbar  (an  Weisse)  dem  Leinenzeuge  des  Webers.'  Lisan 
VI,  170.  Ueber  iiJ^  vgl.  Dozy,  Dict.  des  noms  des  vetements, 
welcher  wie  die  anderen  Wörterbücher  nur  die  Form  »r^^ 
kennt. 

Z.  179:  Vgl.  Kitäb  al-farq  273,  Z.  10  ff.  Was  die  daselbst 
gemachte  Conjectur  k^j^\  für  J<y^\  wegen  des  folgenden 
Verses,  betrifft,  so  ziehe  ich  vor  J^l«lJ\a  nach  J^y^\  einzu- 
schalten, weil  ein  Ausbleiben  jener  Worte  doch  wahrschein- 
licher ist,   als    die  Verwechslung   von  J^y^\   mit   v-^^-^JV,   und 

)y^\  80,  als  eine  häufig  vorkommende  Bezeichnung  des  Anti 

'openrudels,  im  Texte  erhalten  bleibt. 

Z.  181  f.:  ,Nicht  hat  mein  Auge  (jemals)  eine  Schar  gesehen 
gleich  derjenigen,  welche  ich  gegen  uns  von  Zuqäq  ibn  Waqif 
leranziehen  sah.'  Kämil  91,  13  (hier  wird  der  Vers  dem  'Umar 
ibn  'abi  Rabi'ah  zugeschrieben);  Yaq.  II,  937;  Kitab  al-farq  273. 
lieber  den  Dichter  Hudbah  al-'Udri  s.  Wüstenfeld,  Register 
zu  den  geneal.  Tabellen  S.  231  f. 

Z.  183  f.:  Die  Handschrift  hat  ^^\^  ^\  und  Ji>^^»  sowie 
JtUi.\.     Durch   diese  Stelle  wird  übrigens  die  Lesart  J-a>Ui- 

Si«s«iigsb«r.  d.  phiL-hist.  Cl.   CXV.  Bd.  I.  Hft.  26 
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im  Diwän  des  an-Näbighah;  Cod.  Paris,  suppl^m.  arabe  Nr.  14S 
Gedicht  XXVIII,  v.  5  (bei  Ahlwardt  Append.  XLH)  und  i 
dazu  gehörigen  Commentar:  L^Jj^^  oUU4-\^  3y^^  J^^ 
ÄJLk^,  (S.  Derenbourg,  Le  Diwan  de  Näbigha  Dhobyäni,  p.  24 
wenigstens  als  mögbch  gerechtfertigt. 

Z.  184:  «wjy**>  ^^^^=  Anstatt  K^jUa  hat  die  Handschrift  je 
Z.  187:   ^Verlassen  ist  von  den  Scharen  meines  Stamm 

Ti'ar.'    Bakri  I,  84,  201,  397.    Al-Hamdäni,  Öazirah,  ed.  D.  ] 

Müller  223,  7. 

Z.  192:  Vgl.  Diwan  des  Labid  S.  ir,  Z.  13:  J-WJ\  ^ 
AJCft^  fy^\  f^  jc^\  gUa^.  o^^-  ~~  Zu  j4»  vgl.  Homm< 
Säugeth.  299  fF.  Gegen  die  daselbst  ausgesprochene  Ansicl 
dass  das  Wort  eine  aramäische  Entlehnung  sei,  spricht  d 
Umstand,  dass  dasselbe  als  Eigenname  schon  in  sehr  alt 
Zeit  vorkommt.  Einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Fn 
D.  II.  Müller  verdanke  ich  folgende  zwei  Stellen:  1.  Den  12 
Vers  der  himyarischen  Qa§idah  (herausg.  und  übers,  von  A.  v< 
Kremer.  Leipzig  1865,  S.  26  und  D.  II.  Müller,  Südarabisc! 
Studien  in  den  Sitzungsber.  d.  ph.-hist.  Classe  der  k.  Akadem 
d.  W.  Bd.  LXXXVI,  Wien  1877,  S.  149),  wozu  noch  al-Hai 
dani,  Gazirah  al-'arab  S.  87,  3  und  7  (^^ ,  -w  ^^  j^  ^)  zu  v( 
gleichen  ist.  2.  Einen  Vers  des  al-'A'sjl,  Gazirah -al-*ara 
S.  224,  10:  (JI^\  ^ 

,Und  ich  war  in  al-Ma'afir  lange  Zeit  eine  Genosse  des  Fah 
und  Fahd  ist  ein  Freigebiger,  den  die  (gemachten)  Versprechu 
gen  nicht  in  Verlegenheit  setzen.' 

Z.  193:  ,Und  wohl  hüten  sich  vor  dem  Habicht  d 
Gazellen/  Die  Handschrift  hat  j^  und  JsL  ist  daselbst  aus  J 
verbessert. 

Z.  197:  ,Und  nie  sah  ich  eine  (der  Geliebten)  gleicl 
an  Blick  und  Auge,  weder  eine  Gazellengeis,  noch  ein  G 
zellenkalb.' 

Z.  199:  ,Mit  dem  Halse  einer  Muttergeis,  einer  weissliche 
bei    ihrem    Kälbchen    stehenden    Gazelle,    welche    ein    halbe 
wachsenes,  schwachbciniges  (Kälbchen)  weidet.'    Zuhair  IX, 
Vgl.  Ju^^\  jJLi.  ^U^  fol.  26  b,  Z.  6:  j^\  J^  ^  jjl\  C 

^>  cf^  *^^>^  ^4^  J^.^  •  •  •  c5-^^  J>^  L5^  5*i  r***^  ^ 
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Z.  202:  ,Und  die  kleine  Rippe  einer  mit  kurzen  Schrank- 
ädern  versehenen,  blockenden,  weitgehörnten  (Gazelle)/  Gauh. 
1,196;  Lisän  IH.  134  und  449.  Mufada.  cod.  Vind.  fol.  154  a, 
Z.  8.  Der  Vers  ist  von  'Abu  üu*äd.  Die  Handschrift  hat 
U^l  ^. 

Z.  204:  In  der  Handschrift  ^, 

Z.  206:  ,Sie  haben  Frauenmäntel  und  Atlas-  und  Woll- 
kleider an,  (deren  weisse)  Farbe  an  ihnen  leuchtet,  nur  dass 
68  (keine  Frauen,  sondern)  Gazellen  sind.'  Die  Handschrift  hat 
Uiij  und  ,^^X-äo.  —  Ueber  ilJj  und  fUL^  s-  Dozy,  Dict.  des 
noms  des  vetements,  pag.  191  et  383. 

Z.  207:  Zu  dem  Folgenden  vgl.  at-Ta'älibl  '<i^\  dJi  ^\xs 


Z.  210:    Die    Handschrift    hat    am   Rande    folgende    Be- 
merkong:  ^\^\  jo.\^  ^^^' 

Z.  211:  -A^^.  XXXm,  3-4: 

,ünd  eingetauscht  hat  seine  (des  Wohnortes  der  Geliebten) 
Triiminerstätte  einen  schnellftissigen,  knie-  und  kopfwackelnden 
(Strauss),  der  in  seinem  Wackellauf  nicht  einhält,  gleich  einem 
Abeggynier,  der  sich  eingewickelt  oder  eingehüllt  hat  in  einen 
Mantel,  oder  eine  befiederte,  langhalsige  (Strausshenne).*  Ueber 
^Ui»  8.  Dozy,  Dict.  des  vetements.  pag.  232. 

Z.  213:  \M,  in  der  Handschrift  3\. 

Z.  214:  JLa^w^,  in  der  Handschrift  ^ocmo. 

Z.  215  f. :  Eine  sechs  Monate  alte  Gazelle,  eine  wilde,  mit 
Weissem  Bauche,  nicht  dickleibig.'  Die  Handschrift  hat  J^Loiä. 
angtatt  ^Lola^  und  'ys,  anstatt  ^. 

Z.  217:  Die  Handschrift  hat  d^y^.^. 

Z.  222:    ,Am   unteren   Ende   von   Dät-ad-dair   wurde    ihr 
Kälbchen  zurückgelassen;  sie  aber  war  zwei  Tage  lang  traurig 
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und  verminderte  dann  (aus  Kummer)  ihre  Milch/  Nöldeke, 
Beiträge  S.  27 ;   Kitäb-al-farq  S.  266.    Vgl.  übrigens  jy>i\  ^{xS 

fol.  120  b,   Z.  9:   ,^J3  ^\  Jl*  UjJ^  ^i;Ui  ^\  ^^^  £^  iS\J^ 

Die  Handschrift   hat   zu  ^>JL^   die  Bemerkung:   L^X«  übjJ^  J^^L 

Z.  223:  Die  Handschrift  hat  ,>]uiJ\,  aber,  am  Rande  Ter- 
bessernd  ^-ia-äJ\,  femer  JjcL^- 

Z.  224:  In  der  Handschrift  a^  <^1  \>U. 

Z.  226:  ^Gleich  als  ob  sie  sich  umsähe  mit  dem  Halse 
einer  sechsmonatlichen,  jungen  Gazelle,  einer  edlen,  mit 
schwarzer  Nase.'  'Antarah  XXI,  67  =  Mu'all.  60.  Vgl.  Hommel, 
Säugeth.  S.  274.  Die  Handschrift  hat  cxü^\. 

Z.  231:  d^\U>\  in  der  Handschrift  döU>\. 

Z.  232:  >\^\  ^^  ;>'^\^,  in  der  Handschrift  ^y  —  Vgl. 
Diwan   des  Labid,   S.  nr,  Z.  14:   ^'h  JJL*  ^yO\^  (Jjt.,^^\)  JU. 

Z.  234:  Ä|j5^\  in  der  Handschrift  aS^jJ- 

Z.  235:  ^^ji  in  der  Handschrift  ^^^i-  —  In  der  Hand- 
schrift folgt  nach  diesem  Worte  das  hinter  der  Schlussklammer 
stehende  ^\  J^^\  ^^  ^^^\  bis  Z.  240:  .^^  J^  c^*  ~  hierauf 
folgt:  JUb  JUy  (!)  l^U^^  J*;3\  Uf^  >JJ\^  [49  b]  yUJ\  J^^\  jJ^^ 

J\  ^>;3\5  tJo^\  J^  ,JL;JL^\  \>\  (!)  Ja^yJ  d5Ü>  Der  Sinn  und  der 
Zusammenhang  der  durch  Wiederholungen  und  Auslassungen 
arg  entstellten  Stelle  begründen  wohl  hinreichend  die  von  mir 
versuchte  Verbesserung  und  Umstellung  der  folgenden  Sätze. 
Das    Sprichwort    J\  ^^U5  cuSi    bei    Maidani  I,    113.;    S.    auch 

Hommel,  Säugeth.  S.  283. 


Z.  236:  ^\  '^^\y  Vgl.  Gauh.  II,  314:  ^^^\  J*^^^\  JIS 

Z.  238 f.:  ,Die  Zeit  hinterlässt  in  festgefügtem  Felsen  Risse 
und  treibt  den  weissbeinigen ,  starken  (Steinbock)  von  ihm 
herunter.*  Tä^  V,  403  (Lesart  J^.  für  ^yü  und  Ua^  für  Ua,); 
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Lisan  XI,  378;  Ibn-al-'Anbari's  KitÄb-al-'addäd  ed.  Houtsma 
S.  132,  Z.  18.  In  der  Handschrift  steht  ^ul^  anstatt  <IaLL. 

Z.  241 :  In  der  Handschrift  k^k^i.. 

Z.  243:  K.  al-'Aghäni  VIH,  108  (^\  ^): 

Oij^  ^**y*  crt  ^^^.      '-^  ^^^/  ob  ^sy  '-^ 

,Und  nicht  ist  (mir)  'Arwa,  wie  theuer  sie  mir  auch  ist,  näher 
als  eine  schwarzweissgestreifte,  in  der  Einöde  hausende  (Berg- 
ziege), die  hier-  und  dorthin  eilt  vor  den  Schützen  und  sich 
vor  ihnen  verbirgt  mit  Steinböcken,  mit  krummen  Hörnern.' 
Gauh.II,  365;  Lisan  XI,  278;  Mutanabbi,  Diwan,  ed.  Dieterici 
S.  737,  Z.  20. 

Z.  244  f. :  'j^A  in  der  Handschrift  ^JkJ  —  J^li)\  in  der  Hand- 
schrift ^jJLiJ\.  Vgl.  Ibn-al-'Anbäri,  Kitab  al-'a4däd  ed.  Houtsma 

S.  132,  Z.  5:   ^s:Jc^\  J>*^\  Jy;^\  ^  ^>\JÜ\  J*,HO^\  JU. 

Z.  246  f.:  ,Die  Löwen  von  Madyan,  wenn  sie  dich  erblicken, 
kommen  (fromm)  herab  und  die  weissbeinigen  (Steinböcke  steigen 
herab)  von  dem  höchsten  (d.  i.  entlegenen  Aufenthaltsorte)  des 
scheuen,  bejahrten  (Steinbocks).'  Ta^  I  a,  295  (Lesart:  ^^ 
yüül  Jyu»3\  UuL-);  Yaqüt  IV,  451,  20  (Lesart:  j>UÜ\);  J.  al- 
'Anbari,  Kitab  al-^addäd  S.  132,  Z.  12.  Die  Handschrift  hat 
\^\  J^äL^  L-AÜi»  ^^.  —  Vgl.   diesbezüglich  Freytag,   Lexicon 

8.  V.  j^. 

Z.  249:  ,Nicht  die  Mutter  eines  Steinkitzchens  in  der 
Lagerstätte,  deren  Eingeweide  vor  ihm  (d.  i.  vor  diesem  Kitz- 
chen) kein  (anderes)  Kitzchen  berührt  hat.* 

Z.  252:  ,Da    vertrieb   er    (nämlich   der   Regenguss)   von 

Al-Quzan   die  Muttergeisen,   während    die  Vögel   so  durchnässt 

'Hirden,  dase  sie  (vor  Angst)  schrieen.*  Gauh.  H,  365;  Bakri 
I,  280. 

Z.  254:  ÜL.*)\   in    der   Handschrift  a-:U^\.    —   Vgl.    Lisän 

vm,  113  s.  ^, 

Z.  256:  «J-yiaj»  in   der  Handschrift  C-y.ai- 

Z.  258:  ,Wenn  die  Angst  die  Fersen  peitscht,  dann  sind 
sie  Berggipfel  für  den,  der  sich  in  ihren  Schutz  begibt,  und 
eine  Zuflucht.*  Öauh.  I,  260;  Tag  II,  506. 
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Z.  260:  ,Bei  Gott,  (nicht)  überdauert  die  (Länge  der) 
Tage  ein  knotenhörnigcr,  langgehömter,  bergkletternder  von 
den  Steinböcken,  mit  weisser  Fessel/  Lisän  IV,  245.  Vgl. 
Hud.  I,  77,  4  und  12.     Die  Handschrift   hat  J^^^>   und   dazu 

die  Bemerkung  jc^^  ^j3  ^^  ^j3\ 

Z.  264  f. :  ,Und  eine  gelbliclie,  langgebaute  (Kamelin),  die 
ich  die  halbe  Nacht  mit  meiner  Peitsche  antrieb;  da  lief  sie 
schneller  als  der  Strauss/  K.  al-'Aghani  II,  61,  Z.  10.  Der 
Vers  ist  von  al-Butai'ah. 

Z.  267  f. ;  ,Langgebatite  (Kamelinnen),  welche  nicht  (eher) 
aufhören,  (sich)  mit  blossem  Trunk  ohne  Futter  (zu  begnügen), 
als  bis  sie  sich  lagern  (dürfen),  oder  auf  welchen  wir  (unsem 
Weg)  nach  einem  wüsten  Landstriche  nehmen.'  Lane,  I,  78  a. 
Muhit  n,  1626.  Ibn  Ya*i§,  Comm.  z.  Mufassal  11,  1010,  5. 
Sibawaihi  I,  380,  21. 

Z.  270:  ,Ein  flüchtiger  Strauss  und  eine  im  Lauf  schnelle, 
mit  dem  Federschwund  behaftete  (Strausshenne),  deren  Schwanz- 
federn ausfallen.'  Gähi?,  ,^\>^\  «^U^,  fol.  230  a,  Z.  14  (Lesart: 

»^juB^,  ^^J»  W<^^^»  J-t^^^)-  ^^  J^!r*  '*^^  ^^®  Handschrift 
die  Bemerkung:  jlaS^l 

Z.  275:  ,Eine  aschgraue  (Strausshenne),  die  dem  asch- 
grauen Strausse  folgt.' 

Z.  277 :  ,Als  ob  ihr  Sattel  auf  einem  kleinköpfigen  Strausse 
(läge),  dessen  Brustkorb  geräumig  ist/  Zuhair  I,  15. 

Z.  278:  JJJ}\  in  der  Handschrift  JaiiJ\. 

Z.  280:  S.  oben  Anmerkung  zu  Z.  211.  —  In  der  Hand- 
schrift  am   Rande   die    Bemerkung  y^^-   —   Im  Commentar 

zum  Diwan  des  al-*Ag^a^  heisst  es   bei  diesem  Verse:  eX-o'i^l^ 


0 

Vgl.  dazu  Lisän  lU,  211:  ^\   is}^  ^^^^^    J**^^^    J^j 


J-«p\  j^-Äilj 


\ 
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>^;t  ^\  Ul^.  2:iiu0\  ju^  . .  . 

Z.  283:  SJdi  in  der  Handschrift  am  Rande  wiederholt  und 
darüber  «-o^o. 

Z.  284f.:   Ibn  Qutaibah,  «^^jc^iJ»^  ^^a^^   ^U$   fol.  144  a, 
Z  12-13 : 


o^i-^  er?  C^.  (^  Ül^^J^^        er-^i^    ^i    vi^l    >^^ 

Jch  klage  dir  einen  Sehmerz  in  meinem  Kniegelenk  und  ein 
Trippeln,  welches  (sonst)  nicht  in  meinem  Gang  ist,  gleich 
dem  Trippeln  des  Straussküchleins  hinter  der  Strausshenne, 
indem  es  (den  Hals)  emporreckt,  wenn  es  sieht,  dass  sie  es 
thut.'  Aehnlich  Gäbiz,  ^\^\  v_jU5  fol.  233  a,  Z.  4  f.  (Lesart 
^^,  \kL^  und  j^l  J;^>  Ta*g  II,  116  hat:  (J-.y\  ^) 

Vgl.  auch  V.  Kremer,  Beitr.  H,  494.  Unsere  Handschrift  hat 
o4^^\  und  ,^\V,Ü3. 

Z.  286:    ^^14.\  y«>^  in  der  Handschrift  ,^y 

Z.  288:  ,Sobald  du  die  Beute  ergriffen  hast,  dann  nur 
schnell,  schnell!  denn  ich  furchte  den  schnellen  Verfolger.^ 
Tä^  II,  60.  Lisän  III,  123  (Lesart  UjjJo  UJU»). 

Z.  289:    jip\  ;^\   in  der  Handschrift  ^\. 

Z.  290:  wv-^ai^.  in  der  Handschrift  ,.^;os:^..  —  dX^^  in  der 
Handschrift  -xi^^.  Der  Satz  J\  \>l5  ^^^^  J5b  ^J3\  in  der 
Handschrift  J\  bis  ^^^l  J5b  ,3JJ\. 

Z.  294:  ,Und  als  ob  ich  die  Erdschollen  am  Abend  zer- 
malmte mit  einem  engbeinigen,  stutzohrigen  (Strauss).'  *Antarah 
XXI,  29  =  Mu'all.  24.  dSJjl  in  der  Handschrift  verbessert  aus 
i*U.  -  Zu  ^o,,;.;  vgl.  k"  al-farq,  S.  240,  Z.  2  und  255,  Z.  26  ff. 
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Z.  296:  ,Ein  knieschlottriger,  stutzohriger  (Strauss),  dem 
in  der  Einöde  Tannüm  und  A'  reifen/  Zuhairl,  16.  ^^^«\ 
auch  in  folgendem  Verse  des  Dü-r-Rummah :  (k^w»*--J\  ^^). 

,AIs  ob  sie  (d.  i.  die  Kamelin)  ein  rothbeiniger  (Strauss  wäre) 
dessen  vordere  Schwungfedern  wenig  sind,  dem  am  Wüsten- 
rande A'  und  Tannüm  reifen/  Tä^  III,  245  und  Lisan  V,  411. 
^y^^  ^\  ferner  in  einem  anderen  Verse  des  Dür-r-Rummah,  aus 
der  grossen  Qasidah  J\  ^CUt  Jb  U,  hg.  von  Smend,  V.  110. 
(Auch  Gähiz  ^j\>^\  «^US  fol.  231b).  #\  auch  in  einem  Gedichte 
des  Ta'labah  ibn  Su*air  in  den  Mufa4(J.  hg.  v.  Thorbecke  XXI,  11. 
Vgl.  V.  Kremer,  Beiträge  I,  186  und  Hommel  in  «Actes  du  VI. 
congres  intern,  der  orientalistes^  II,  p.  400.  ^^*  bei  *AIqamah 
XIII,  17  und  18,  und  bei  Labid,  Diwan  S.  vi,  Z.  6. 

Z.  299:  ,Und  es  weidet  die  aschgraue  (Strausshenne),  die 
Mutter  einiger  Küchlein.^ 

Z.  301  f.:  ,Und  es  eilten  die  im  achten  Monat  trächtig 
gehenden  (Kamelinnen)  vor  der  Kälte  des  Abends,  sowie  der 
Strauss  zu  seinen  krätschbeinigen  Jungen  eilt.^  Gauh.  I,  177; 
Tag  II,  150;  Lisän  lU,  294  und  X,  397. 

Z.  305:  ,Bei  Gott,  nicht  eine  Strausshenne,  eine  feder- 
kahle, der  begegnet  ist  ein  dunkelrückiger,  flüchtiger  (Strauss), 
dessen  Fleisch  wohlvertheilt  ist.*  Hud.  I,  82,  4.  Die  Hand- 
schrift hat  L^-U- 

Z.  309 f.:  ,Ein  langer  (Strauss),  der  ein  schwarzes  Feder- 
gewand an  hat,  dessen  Kleid  mit  Federbüscheln  bedeckt  ist.' 
Dü-r-Rummah,  Mä  bälu,  ed.  Smend  V.  113.  Vgl.  auch  die 
Anmerkung  dazu. 

Z.  312:  ^i»ÄUaJ\  ybj  in  der  Handschrift  ^^y. 
Z.  313:  ^J.-w«i^\  in  der  Handschrift  s^.^.*i»i.\. 

Z.  315 f.:  ,Ein  schlankbeinigcr  (Strauss),  dessen  übriger 
Körper  einem  Zelte  aus  dickem  Tuche  gleicht,  ein  hochge- 
wachsener, langer,  feister.'  Dü-r-Rummah,  Ma  bälu,  ed.  Smend 
V.  108.  Die  Handschrift  hat  vi^. 

Z.  319:  ^^^\^  in  der  Handschrift  ^\^. 
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Z.  321  f.:  ,£in  böse  dreinschauender^  furchtbarer^  zermalmen- 
der, tapferer  (Löwe),  den  (andere)  Tapfere  unterstützen,  um 
dessen  Höhle  die  Löwen  ein  Gebrüll  (erheben)/  Nicht  im 
Diwan  des  al-'A^^. 

Z.  325:  ^Ein  Löwe,  ein  gewaltiger,  selbstvertrauender,  der 
in  seinem  Lager  in  ar-Raqmatan  Junge  und  Genossinnen  hat' 
Hud.  I,  77,  13.  Uebers.  von  Abicht. 

Z.  329:  ,In  einer  Thalkrümmung,  deren  Gras  dem  Lotos 
(an  Höhe)  gleichkommt/  Imru'al-qais,  ed.  Slane,  S.  m  19.  — 
Bei  Ahlwardt  in  einer  Variante  zu  IV,  16. 

Z.  333  f. :  ^Er  (der  Löwe)  öffnet  zum  Beissen  einen  gierigen 
Rachen,  gekrümmte  Zähne  ^enthüllend),  als  ob  in  ihm  Gift 
wäre,  (und)  zermalmt  die  Knochentheile  mit  einem  Schliessen 
(des  Rachens).^  Vgl.  K.  al-farq,  S.  253. 

Z.  335:  Vgl.  Ibn  Qutaibah,  ^Ui\  k^>\  fol.  180  b,  Z.  10  f. 
(Kairiner  Ausgabe  S.  203)  in  Oto  ^^  ,^U3  d^vu*  ^  *U.  U  v-^b 


""«J  den  Commentar  dazu  von  al-Öawäliqi  fol.  180  a,  Z.  8  ff: 


^«'*  Hier  angeführte  Vers  steht  bei  ^Antarah  XXI,  69  =  Mu  all.  62. 
?'•   ferner  K.  al-farq  238,  Z.  4  und  al-5ariri,  Durrah  al-ghawwä§ 
^^'  T^horbecke,  S.  ta  und  t^. 

Z.  337:  ,AIs  ob  er  ein  Löwe  des  Dickichts  (wäre),  ein 
Starter  j^  al-'Attarän,  ein  bissiger,  zermalmender.'  Ta^  IV,  271; 
Lisan  Vni,  145  (Lesart  J;-b;>  und  JUli>). 

Z.  343 :  ,(Ein  Löwe)  dessen  Gewohnheit  das  Aufstampfen 
^°^  Geissen  ist,  ein  zerreissender,  der  (am  Morgen)  bei  Jungen 
^^rWeilt,  deren  Vater  ein  wilder  (Löwe  ist).'  Der  zweite  Halb- 
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vers  in  Tä^  IV,  274  und  Lisän  YHI,  135  (an  beiden  SteUen 
die  Lesart  ^J^.). 

Z.  344  fF. :  Das  in  der  Klammer  stehende  bis  Z.  347  ist  in 
der  Handscbrift  ausgelassen,  aber  am  Rande  ergänzt;  und 
zwar  steht  dort:  «..^oto  J»3aiJ\  Jl»  jojoiJ\  j>y^\^  jo.x**J\  ,^U^\^ 

Z.  345  f. :  ,(Ein  Löwe),  unbez<ähmbar  beim  Uebcrfall,  glänzend 
seine  Krallen,  ein  anstürmender  mit  weiten  Mundwinkeln,  ein 
gewaltiger/  Hud.  I,  77,  15  (Lesart  «J-V^  für  ,Jolij>).  Uebers. 
von  Abicht. 

Z.  348 f.:  Öauh  I,  538;  Tä^  V,  30  und  78;  Muhit  H,  1726: 

jf^>  j^  l;^u>  ^.    jfMj  ^^;^^  e,ü  .^ 

,Wie  oft  ist  (sie  schon)  einer  züngelnden  Schlange  entkommen, 
und  einem  Löwen  in  seinem  Lager,  einem  Zerreisser,  einem 
gegen  seine  Feinde  sich  (zum  Sprunge)  niederkauernden  Löwen, 
der  die  beiden  Schultern  (beim  Sprunge)  vorwirft,  einem 
mächtigen/  Lisän  IX,  9.  Die  Handschrift  hat  ^,^^^3- 

Z.  353 f.:  ,Als  ob  sie  in  dir  fürchteten  einen  erprobten 
(Löwen)  in  IJalyali,  mit  breiten  Tatzen,  einen  zcrreissenden/ 
Hud.  I,  65,  7  und  128,  7.  Uebers.  von  Abicht.  Die  Hand- 
schrift hat  bjjs^  yiSJ^  ^*jyci>^» 

Z.  357 f.:  ,Ein  Zerreisser,  dessen  Krallen  (an  Schärfe)  seinen 
Zähnen  gleichen;  ja,  wenn  der  Zahn  des  Löwen  bloss  ritzt, 
die  Kralle  ritzt  nicht  (sondern  tödtet  gleich).^  ^-ä|  ^l»  in  der 
Handschrift  ^i  ^U    und  ^^  für  ^. 

Z.  360  f. :  Das  in  der  Klammer  [  ]  stehende  folgt  in  der 
Handschrift  erst  nach  dem  Verse  des  jjy:^. 

Z.  362:  ,Nicht  überlisten  mich  die  Dichter  des  Pöbels; 
wehe  ihnen  von  der  Gewalt  des  im  Dickicht  wohnenden  Löwen 
in  Chaffän!^  Die  Handschrift  hat  ^^jo. 

Z.  363:  viukJL^Ä-l  in  der  Handschrift  c>LxJLXiL\. 

Z.  365:  ,Und  kein  krummzähniger  von  den  Löwen  von 
Tar^,  der  Vater  zweier  Jungen,  der  sein  Lager  vertheidigt/ 
Hud.  II,  165,  14. 


^ 


Dw  Kitib  aJ-wnh&i  von  AI  -^Af ma'i  mit  einem  Paralleltezte  von  Qn^b.  41 1 


*> » 


Z.  367:  'jiJSab.^  fehlt  in  der  Handschrift ,  ist  aber  am 
Rande  ergänzt.  JaSl^A3\  in  der  Handschrift  ^j^^V 

Z.  369 f.:  ^Fürwahr,  bei  uns  ist  ein  starkknochiger,  zer- 
schmetternder, bemähnter,  gedrungener,  stolzer  (Löwe),  bei  dem 
die  Löwen  die  Beute  zerreissen/  In  der  Handschrift  steht  \liLofr. 


Z.  372:  ,Gleich  als  ob  ein  zorniger  von  den  Löwen  von 
Tar^  sich  zum  Kampfe  gegen  sie  bereitet  hätte,  dessen  Eck- 
zähne ein  Knirschen  vernehmen  lassen/  Yaqüt  I,  835.  Ta^ 
la,  219,  Ib,  138,  H,  12.  Lisan  III,  41  (Lesart  li^).  Zamach- 
sari,  Lex.  geogr.  S.  28  (Lesart  u.^^). 

Z.  376 f.:  ,Ihre  Schädel  werden  zerschmettert  werden  und 
die  weissen  (Schwerter)  werden  sie  hinwegraflFen,  als  ob  ein 
Löwe  sich  auf  sie  gestürzt  hätte,  ein  zermalmender.'  In  der 
Handschrift  ti>^^  und  dc^t. 

Z.  380:  ,(Einen  Löwen),  von  welchem  Löwen  und  Menschen 
fernhält  seine  Kühnheit,  einen  gedrungenen,  tapferen.'  Hommel, 
Säugeth.  S.  89  und  292. 

Z.  384:  ,Und  ein  tüchtiger  Genosse,  wie  der  Schakal  des 
Busches,  der  sich  zum  Raubzuge  erfolgreich  aufmacht.'  Ibn 
Qataibah,  .\^*-iJ\^yc,äJ\  y^\sS  fol.  136  a,  Z.  14  (Lesart  y^^\  J^), 
l^er  Dichter  dieses  Verses  ist  'Abu  Du'aib. 

Z.  386 :  ,J^  in  der  Handschrift  sJU-o^\. 

Z.  388:   ,Was  hat  heute  das  Wolf  lein  in  der  Schafhürde 
S^^acht?*  Hud.  I,  109,  2  (Lesart  ^  U). 

Z.  390:    ,Ein   Wolf,   Freund   einer  grauen  Wölfin;   nicht 
^^     der  Gatte   der  Noth    überdrüssig.'     Die  Handschrift  hat 

_         Z.  393:    .Es  lief  mit  mir  um  die  Wette  eine  springende 

Z.  396:   Vgl   ^UJ^\  ,j^  U^  foL  10  b,   Z.  2:   V^^\^ 

^    UiLit  ^3  J-5  ^Jjb  ^^^  JJLto  '\^^\^  ijuL  U^  JÜu  ^yd:^\ 

.5^  JU»*  Wlw  \>)  o^^*  ^  C'^^'^^ 

Z.  401:   ,Und   imter  Löwen   und  grauen  Wölfen.'     'A^^. 
XI-Hl,  10. 

Z.  406:   ,Als   ob   dein  Nacken   der  Nacken    einer  jungen 
Hy^e  wäre.' 
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Z.  409:  ,E8  übernachten  heute  der  Wolf  und  die  dicht- 
pelzige (Hyäne)  als  Gäste  bei  uns;  pfui!  über  (solche)  Gäste!' 
K.  al-'Aghäni  II,  57,  Z.  18.  Der  Dichter  dieses  Verses  ist  al- 
^utai'ah. 

Z.  412:  ,E8  überraschte  (oder  schreckte)  sie  die  stark- 
beinige  Hyäne/ 

Z.  414:  , Warum  hast  du  nicht  auf  den  Gast  deines  Hauses 
Acht  gegeben,  als  die  Hyäne  ihn  niederwarf?^  Vgl.  Gawäliqi, 
Commentar  zum  «.^'tiül  ^^A  von  Ibn  Qutaibah,  fol.  122  a,  Z.  2  ff: 


«-1.'.  .      *-   =lT  •     '         V»         >^  l  «  C^  ,    /  ..'.C/<? 

\j^^    5ll)\     .U-u»l    ^^  '^\    '^^-^^    Jf^c:^    ^^    O^^i^^    ^3 

SV^V  ^^  Ja-.  \j^^  j^\^\  ^^  jii-^  ilijt  ^  ^u.  Jo^  fÜ3 

O^  JUu^  5^\  ^j-U^  <>t  ^W^*^  Sr^^  <J  ^^  ^^  CJ^J^^ 
^^   i.y^'jJ^^    ^>^    ^:^.^  ^.^^  ^^   SJ^^  v-^\^^\   ,>.^\   Cl-b3\ 

,Warum  hast  du  nicht  auf  das  Zelt  deines  Nachbars  Acht  ge- 
geben, als  die  Hyäne  es  niederwarf?^ 

jFürwahr  du  hast  mich  betrogen,  indem  du  mir  versprachst, 
dass  du  im  Sommer  an  Milch  und  Datteln  reich  sein  würdest.' 
Ibn  Ya'iä,  Comm.  zu  Zamachöäri's  Mufassal,  ed.  Jahn  I,  42,  3 

und  77,  2  (Lesart  i>^).  6auh.  I,  308,  Ta^  IH,  153  und  LisÄn 
V,  278.  Die  'A§ma*ihandschrift  hat  sj^^UJ. 

Z.  418:  ,Und  gleich  Füchsen  in  der  Schlacht.' 

Z.  421  f.:  ,Er  hat  des  Strausses  Läufe  und  eines  Hirsches 

Kroppe, 
Ein  alter  Wolf  im  Strecklauf,   ein  Füchslein  im  Galoppe.' 
Imru'ulqais  XLVHI,  54.     Uebers.    von  Rückert.     Vgl.  Ch.  A. 
S.  30  f.  und  K.  al-farq.  S.  269  f. 


Z.  424:  ÄJLIJ;iJ\  in   der   Handschrift  dJL-iyJ\. 
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Z.  428:  ^Was  ist's  mit  Zaid,  dem  Ziegenbart,  dem  fauchen- 
den wie  ein  kranker  Hase?'  Lisan  IX,  36.  In  der  Handschrift 
li|^  and  in  der  nächsten  Zeile   JuU^\   ,^^\. 

Z.  430:  ,Und  nicht  lässt  er  (der  Adler)  ab,  bei  'Uwairi^Ät 
heramzofliegen  über  dem  Haupte  einer  auf  dem  Fersenschopfe 
gehenden  Häsin/  Bakr!  H,  685.  Tk^  V,  365.  LisÄn  X,  6  (Lesart 
Xij)  mit  der  Bemerkung  ««JlictJ\  ,^1  iJl>^^\.  —  In  der  Hand- 
BchrifkyJ. 

Z.  436:  ,Du  siehst  den  Löwen  mit  ausgestreckten  Pranken; 
der  weisse  Fleck  an  seiner  Kehle  gleicht  dem  dämmernden 
Tage.'  Mufa44,  cod.  Vind.  fol.  179  a,  Z.  6.  Tk^  V,  403.  Lisän 
X,  62.  Die  Handschrift  hat  1}  anstatt  ^^. 

Z.  446:  In  der  Handschrift  VaL  und   X^\  ^. 

Z.  448:  Die  Handschrift  hat  ^^\. 

Z.  450:  In  der  Handschrift  >^j^.«^  «UjÜ\. 

Z.  454:  iL»^jL\  in  der  Handschrift  d^jiL\. 

Z.  456:  Der  hier  erwähnte  Vers  des  Labid  ist  der  37.  aus 
dessen  Mu'allaqah.    S.  im  Text  des  J>y^^\  ^U^  Z.  143. 

Z.  458 :  ,Und  jede  buntbeinige  Wildkuh  mit  einem  Kälb- 
ehen, das  sie  behütet,  und  eine  Mutterkuh.^ 

Z.  459:  ^jsdLl  y«i  in  der  Handschrift  ^J^*^  ~~  P^^  ^  ^^^ 
Handschrift  ^\. 

Z.460f.:  S.  J>9^^\  ^U^  Z.  146 f. 


'-  - 


Z.  463:  ÄJLsP  so  in  der  Handschrift!  —  Jy«f  in  der  Hand- 
scbrift 


Tc-' 


Z.  466 :  ,Da  schoss  ich,  die  Unachtsamkeit  seines  Auges 
»uf  seine  Kuh  (benützend),  und  traf  das  Innerste  ihres  Herzens 
wid  ibe  Milz.^  Kämil,  160,  18  und  377,  14.  Die  Handschrift  hat 

Z.467:  iiL^\  in  der  Handschrift  ÄLJLA3\  -  libü^>  in 
^«f  Handschrift  »ü^3. 

Z.  470:  S.  J>^r^\  ^Ixs  Z.  162. 

Z.471:  In  der  Handschrift  i^jLl 
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Z.  472f.:  S.  Ji^^il  ^U^  Z.  168  f.  Die  Handschrift 
hat  U^jA^- 

Z.  476  f. :  ,Oder  eine  Kuh  von  den  Antilopen  der  Sand- 
wüste, welche  von  ihrer  Herde  zurückbleiben  hat  lassen  ein 
weisswangiges,  schwarzäugiges  (Kälbchen)/  Tä^  U,  263;  Lisän 
HI,  481.  An  beiden  Stellen  wird  der  Vers  dem  J.^  ^^\  zu- 
geschrieben. 

Z.  478:   In   der  Handschrift  UjÜ\^  «Ui*  JJU  s^  ij^^\^  '*5)\. 

Z.  480f. :  In  der  Handschrift  3^  ^;^i^^  C5f^.  P  J^\  ^ 
^^^\y£}\  ^2)^  1^'  Ich  bin  mir  der  Willkürlichkeit  meiner 
Lesung  sehr  wohl  bewusst,  weiss  aber  mit  der  Lesart  der 
Handschrift  weder  in  Bezug  auf  das  Versmass,  noch  auf  den 
Sinn,  etwas  anzufangen.  Ich  übersetze  demnach:  ^Gleich  dem 
Rücken  eines  Wildstiers,  der  unter  Tags  nicht  zur  Tränke 
geht,  während  er  die  Lu'ä'pflanze  abweidet  in  baumreichen 
Thalgründen.' 

Z.  483:  S.  Ji^^\  ^l;:^  Z.  94. 

Z.  485:  i^^L&^\  in  der  Handschrift  v^^yij\. 

Z.  487  f.:  ,Es  schaukelt  Katir  mit  den  beiden  Hüften  eines 
jungen  Wildstiers,  deren  Bau  schön  ist.'  j^  (vielleicht  Ab- 
kürzung  von  s^^^?)  ist  als  weiblicher  Eigenname  aufzufassen. 

Z.  491:  ,Sie  (die  Kamelin)  hat  Eckzähne  und  einen 
breiten  Gaumenzapfen,  herabhängend,  wie  ein  Milchschlauch, 
den  der  Molkknecht  schüttelt.'     Zu  Jf>j\3  hat  die  Handschrift 

die  Bemerkung  ^L»^  —  s\)jJb  in  der  Handschrift  t'^XL  —  »U^ 
in  der  Handschrift  UU:*.  —  Tä^  V,  66;  Kämil  113,  10;  Ibn 
al-'Anbäri,  K.  al-'acjdäd,  ed.  Houtsma  S.  241.  Der  Dichter  dieses 
Verses  ist  ^J)a*ovajÜ\  Jni^t*  ^V. 

Z.  493  f. :  ,Bei  meinem  Leben,  ftlrwahr,  du  hast  deinem 
Gaste  eine  alte  (Kuh)  geschenkt,  die  ihm  geschickt  wurde, 
während  sie  nicht  mehr  auf  den  Beinen  stehen  konnte.'  Tä^ 
V,  66  (dem  <^^  ^  jL»äJi^  zugeschrieben).  J.  al-'Anb^i,  K.  al- 
'addäd  S.  242.  In  der  Handschrift  J^^Jui  ^i^^l  und  Jj^-uo- 

Z.  499:  Ibn  Qutaibah,  v-^U3\  ,_>^1  fol.  142  b,  Z.  2: 
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Hiezu  der  Commentar  des  al-Gawäliqi,  fol.  143  a,  Z.  5: 


"*'  yz  J.  '    t.ß^       m  .  t.f  y^f' 


W-if^  ^^^  ^r^  er?  J^        C^   iJl  >^^   ^^   ^^^ 

r--^  er*  l5*^  »-r^  er*  ^y^j  cy<^\  c^^^  Ji^-^*  ^i»*^ 

,Al8  ob  sie  (das  Mädchen)  eine  Muttergeis  wäre,  die  (den 
Hals)  nach  einem  Kälbchen  dreht;  sie  frisst  von  dem  guten 
(Grase)  und  Gott  gibt  ihr  gute  Weide/  Nach  der  Lesart  bei 
Ibn  Qutaibah:  ,Als  ob  sie  eine  Gazelle  wäre,  die  (den  Hals) 
nach  einem  Zweige  emporstreckt,  etc/  Muhit  I,  794.  (Dieselbe 
Lesart  wie  bei  Ibn  Qut.). 

Z.  501:  iJjLj*  .-.Ol.  in    der  Handschrift   verbessert   aus  ,  J\ 

Z.  502:  JUb^  in  der  Handschrift  jü^. 
Z.  503:  jJ^  in  der  Handschrift  ^.. 


Z.  505:  ,Er  trug  mir  auf,  eine  junge  Gazelle  auf  einem 
Kamelsattel,  welche  Fleisch  isst  und  Milch  trinkt  (d.  i.  eine 
Frau,  als  Wache  zu  begleiten)/ 

Z.  507 :  JUb^  in  der  Handschrift  Jl»^. 

Z.  509:  •UkJ\  ^^  in  der  Handschrift  ^^y^\  ^^  —  i*X-^^ 
in  der  Handschrift  eU^. 

Z.  511:  Ä^^\)\^  in  der  Handschrift  ^^}^\y  —  Das  in  der 
nächsten  Klammer  stehende  habe  ich  nach  einer  Randbemerkung 
ergänzt. 

Z.  512:  ^^  in  der  Handschrift  ^l. 

Z.  514:  ,Und  (manch)  steiler  (Berg)  von  dessen  Abhängen 
das  Steinzicklein  herabgleitet,  an  dessen  Seiten  der  hohe  Muskat- 
bamn  und  die  Bergcypresse  (wachsen).*  Gauh.  I,  377  (Lesart 
doUlii  für  A^li-^L).  Muhit  H,  1541.  dJuLfb  in  der  Handschrift 
nachträglich  am  Rande  ergänzt. 
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Z.  521:  In  der  Handschrift:  Cjy^  J.*. 

Z.  524:  ,Und  wer  aus  ihr  (der  Schar,  im  Kampfe)  an- 
getroffen wird,  in  dem  begegnet  man  einem  erprobten  Löwen.' 
In  der  Handschrift 


#  -  * 


Z.  529 :  , Als  ob  die  Beiden  eine  Hyäne  in  der  Wüste  und 
eine  Wölfin  der  Einöde,  Mutter  zweier  Jungen,  eine  schnelle 
(wären)/  GAhiz,  J(yA.\  v>US  fol.  108  a,  Z.  3.  In  der  Handschrift 
^J\i^  fUr  ;JIa^. 

Z.  531 :  S.  J>y^^\  K^\xs  Z.  388. 

Z.  533:  ,Wer  ersetzt  ihn  mir,  wenn  der  Sattelriemen  enger 
geschnallt  wird  und  den  'Uwais  .(Pferdename?)  wenn  seine 
Nase  zum  Schnauben  gebracht  wird?'  LUj  in  der  Handschrift 
U^j.  —  Hiezu  am  Rande  die  Bemerkung  U^  v--j\J1^\  fC:^^  J^ 
^>j  Q^  U*)- 

Z.  535:  ,Ich  jagte  daraus  hervor  eine  magere,  dunkel- 
graue Wölfin,  deren  Zahn  glänzte  gleich  einem  Meissel/  In 
der  Handschrift  ^^y^  ij^  ^>U  <j:^^\  und  I^IS. 

Z.  536:  ^Uo  in  der  Handschrift  is^- 

Z.  537:  In  der  Handschrift  'i^\l^>y 

Z.  538:  In  der  Handschrift  J-si.b  A,.,%t^>. 

Z.  539:  S.  J»^^\  Uc:^  Z.  393. 

Z.  540:  In  der  Handschrift    ^^^ü/. 

Z.541:  ,Führe  du  deine  der  Jungen  beraubten  (Kamelinnen) 
heim,  —  mögest  du  keinen  Vater  haben!  —  und  ich  will  im 
Wolfstrab  dich  umkreisen.^  c^.U-i  PI.  von  ÜL^.  In  der  Hand- 
Schrift  ^XxJl\^;  femer  y^Ü  b\  \)  und  si^VyL. 

Z.  546:  vl)U^\^  in  der  Handschrift  ^^\y 

Z.  548:  j-*i4^\  in  der  Handschrift  ^y^^v 

Z.  549:  ,Du  begegnest  in  ihr  einem  hageren  gi'auen  Wolfs- 
bastard.'    In    der   Handschrift    folgt   nun   nochmals   der   Satz: 

Z.  551 :  In  der  Handschrift  ^;.o-l.\  \i\. 

Z.  552:  In  der  Handschrift  Jju-Jj  J-i»--^^  J-^^  J**^*^»3JJ^ 
OU3 


\ 
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Z.  554:   S.  o^>a*>3\  «^U^  Z.  421  f.     Aehnliclie   Verse   von 
Imro'alqais: 

(Ahlwardt,  6  Diw.  fv,  27.)  und: 

(6  Diw.  XXXV,  16).  Ferner  ein  Vers  des  'Abu  Du'äd  al-'Iyy&di: 

^  hat  die  Schenkel  eines  rothbeinigen  Strausses,  der  von 
plötzlichem  Schrecken  erfasst  worden  ist;  und  die  kleine  Rippe 
einer  mit  kurzen  Schrankadem  versehenen,  blockenden,  weit- 
gehörnten  Gazelle/  (MufaW-  cod.  Vind.  fol.  154  a,  Z.  7  und  8. 
Gawaiiqt,  Comm.  zu  ^^.JV5Ü\  ^>l  fol.  93  b,  Z.  18—19.  S.  auch 
J»^\  i^^lxs  Z.  202).  Endlich  ein  von  Ibn  Qutaibah  im 
VoU)\  s^A  fol.  37  b,  Z.  8  =  al-Gawäliqi,  Comm.  fol.  94  b,  Z.  6 
angefährter  Vers:  (w_j,UUJl  ^^) 

4  ' 

}£r  hat  die  Schulter  eines  wilden  Esels  und  die  Schenkel  eines 

Straiisses.' 

Z.  558 :  In  der  Handschrift  ^\  J^  J±«  jVjuw. 

Z.  560  f. :  ,Da  sprach  ich  zu  ihr:  Bringe  Schaden,  o  Hyäne! 
^d  zerreisse  das  Fleisch  eines  Mannes,  dem  heute  kein  Helfer 
beisteht*  Ta^  HI,  105.  Lisän  V,  195  (Lesart  ^,4-^)  und  211. 
Kimil  430,  4.  Maidäni  H,  88.  Sibawaihi  H,  35,  10.  In  der 
Handschrift  ^Ua.  und  J^\. 

Z.  562:  In  der  Handschrift  jili  Ji  und  S^ 

Z.  564:  ,Nicht  ist  dasselbe  eine  dichtpelzige,  hinkende 
Hyäne  und  ein  feister  von  den  hellfarbigen  Böcken,  ein  grosser.' 

Z.568:  ,Von  ihr  (kommen)  blutige  Schlachten  im  Blachfeld 
"öd  sonstwo;  wenn  das  Junge  der  Hyäne  sie  sieht,  freut  es 
«ch.^  Öähi?  ^y^\  ^^\sS.  fol.  356a,  (Lesart:  v»^^^  W^  cyir^""^ 
ö^d  \^  In  der  Handschrift  folgt  nun  zunächst  ein  Absatz 
über  die  Namen  des  Hundes,  worauf  erst  der  über  den  Hasen 
konunt 

^tziBgtWr.  4.  pkil.-kist.  Cl.   CXY.  Bd.  L  Hfl.  27 
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Z.  572:  ,i;üu  in  der  Handschrift  Juo. 

Z.  574:  S.  J»^^\  Uc^  Z.  430. 

Z.  576:  In  der  Handschrift  steht  nach  Äi^  Jl»^  noch  O^-oi' 

Z.  577:  ,Wenn  sie  sitzen,  möchte  man  glauben,  dass  unte 
ihren  Kleidern  junge  Hasen  mit  ihrem  Gewinsel  ein  Gelübd 
einlösen/  Tai'afab  VI,  5. 

Z.  582:  ei)^\  in  der  Handschrift  CJy^\'  und  aJu^  an 
statt  dJ^y. 

Z.  584:  ,Er  glaubt,  wenn  er  zwischen  Morgendämme 
und  Finstemiss  schiesst,  es  sei  eine  Strausshenne/  In  der  Hand 
Schrift  ■■cn^U  ^^^. 

Z.  586:  In  der  Handschrift  <^^* 

Z.  587:  \j^   in   der  Handschrift  U-^;   femer  ^UL^  '"^^ 

Z.  590:  ,Sie  (die  Strausshennc)  sucht  ein  Nachtlager  be 
Jungen,  federlos  an  den  Oberflügeln;  wenn  sie  sich  nieder 
ducken,  gleichen  sie  Baumwurzeln/  'Alqamah  XIII,  23;  Uebers 
von  Socin  (II,  24). 

Z.  591:  In  der  Handschrift  J>vUi\. 

Z.  592:  ,Und  in  der  Umgebung  dieses  Hauses  wird  (nun 
eine  trächtige  Strausshennc  aufgescheucht,  deren  Federn  ausge 
gangen  sind.'  In  der  Handschrift  dJLs\  ,^^v— ^a^cIU^WJ^^^  ^^j 

Z.  598:  ,Und  nicht  hat  sie  auf  dem  Bergrücken  (etwa 
anderes)  gefunden,  als  eine  Herde  (von  wilden  Eselinnen)  ai 
einem  Wassertümpel,  den  sie  (die  Eselinnen)  mit  den  Hufei 
zerstampfen.' 

Z.  602 f.:  In  der  Handschrift  Jx^\  CJ^^V 
Z.  604:  In  der  Handschrift  J^Ui-^  J^^^- 

Z.  607:  ,Ein  Tag,  an  dem  dein  Wunsch  aus  seiner  Hü]l< 
hinausgeschweift  ist  in  eine  Einöde,  die  (sonst  nur)  das  Zie 
von  Antilopenherden  und  Wildkühen  ist.' 

Z.  610:  ,Und  ich  beschwichtigte  sie  durch  die  Rede,  8( 
dass   sie    (endlich)    hörnerlosen    Rindern   glichen,    welche   di< 
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Weideplätze  befriedigen/  Tä^  ÜI,  56.  Lisän  HI,  248  (Lesart 
JUb  f^iHmiS.  Als  Dichter  ist  hier  ^^X^\  ij^)^  cri^  ^j^  ge- 
nannt) und  Mutit  I,  269.  Vgl.  Lis&n  V,  139: 

sij^S^  Mj  5^^  *U-u»li  »>5U^  ^^U^  S^^  y^'^  J^'^  J^'  ^^ 

Die  Handschrift  hat  L(.^^^«5U>\  JLL. 

Z.  615f.:  ,Und  das  Auge  ist  das  einer  weissen^  Pflanzen 
wiederkäuenden  (Antilope)  in  einer  Herde  von  wilden  jungen 
Kühen/  In  der  Handschrift  LLa>^. 

Z.  619:  In  der  Handschrift  ^U^\  ^'>  ^^^ 
Z.  620 f.:  In  der  Handschrift  .--S^  J\  k-cü. 


Z.  622:  ylJnd  als  ob  ihr  Aufenthaltsort  ein  Saatfeld  von 
Coloqointen  wäre,  auf  welchem  die  jungen  Strausse  und  Strauss- 
herden  spielen.' 


ji. 


Z.  623:  ^J^^  in  der  Handschrift  ^j^^ 

Z.  633:  ,Al8  ob  mein  Sattel  auf  einem  weissbändrigen, 
fiin^ährigen  (Wildesel)  in  aS-Öayyit^n  wäre,  dessen  Wiehern 
ein  ,Zehnem*  ist/  Bakri,  H,  824. 

Z.  638  f. :  Das  eingeklammerte  'J^^  ist  nach  einer  Rand- 
bemerkung ergänzt.   i)\  ii?  Qur  an,  §.  VH,  v.  146. 

Z.  640:  Jj^  in  der  Handschrift  vl^jls.  -  lS\>i  in  der  Hand 
Schrift  iS\^l 

Z.  646:  ;^.^^  in  der  Handschrift  lä^j. 


Z.  647:  c^AA^kX»  in  der  Handschrift  J^^m^. 

Z.  648:  S.  Z.  577. 

Z.  650:  In  der  Handschrift  )*i  ^U^\  liU  5;UL\  ^>. 

Z.  652  f. :  ,E8  erweckt  daselbst  der  Ruf  des  Strausses  den 
Ruf  der  Henne,  gleichwie  ein  Leidtragender  jammert,  dem  die 
Klageweiber  antworten.*    Gähiz  ^y^\  v-^U5  fol.  236,  a  (Lesart 

%'^\s^  '^\Jjä:\\:^.) 

27» 
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Z.  655:  ,Er  (der  Strauss)  spricht  zu  ihr  (der  Strausshenne) 
mit  Geschnatter  und  Geplapper,  wie  die  Griechen  kauder- 
welschen in  ihren  Palästen/  'Alqamah  XIII,  26.  Vgl.  dazu 
K.  al-farq  S.  274  und  die  Uebersetzung  von  Socin  (II,  27).  In 
der  Handschrift  ^^aXjü,  ^\y  und  L^\jj>\. 

Z.  656:  In  der  Handschrift  j>LoJÜ^\. 


Berichtigungen. 

Z.  64. 1.  iJUi.\  anstatt  SUi.\.  —  Z.  71. 1.    ]Uü  anstatt    \^.  —  Z.  217 

'  _    ^^  ' 

ist  das  [^J  als   überflüssig  zu   streichen.  —   Z.  502. 1.    U>ü\*  anstatt  JLÜL. 


XXVL  SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  1887. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  10.  d.  M.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Herrn  Professor 
Dr.  Augast  Reifferscheid  in  Strassburg. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  ihres  Beileides. 


Herr  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  Dr.  H.  Usener 
^^  Bonn  dankt  für  seine  Wahl  zum  correspondirenden  Mit- 
^«ede  der  kais.  Akademie. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbach  spricht 
eineri  Dank  aus  für  die  dem  55.  Theile  seines  ^Biographischen 
^^feons'  zu  Theil  gewordene  Subvention. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Earabacek  werden 
^  die  akademische  Bibliothek  die  soeben  erschienenen  Bände 
^-  >iiid  HI.  der  ,Mittheilungen  aus  den  Sammlungen    der  Pa- 
PP'Us  Erzherzog  Rainer^  übersendet. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath    Dr.  C.    Ritter   von   Höfler   in 

"fag  überschickt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  unter 

^em  allgemeinen  Titel :  ,Der  Uebergang  von  den  einheimischen 

Königen  Spaniens,  den  reyes  gotos,  zu  den  alemannischen,  den 

Babsburgem*  eine  erste  Abhandlung,  welche  den  Titel  führt: 
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,Erzherzog  Philipps  von  Oesterreich,  Herzogs  von  Burgund, 
Prinzen  von  Spanien,  Reise  zur  Huldigung  der  Castilianer  in 
Toledo,  22.  Mai,  der  Aragonesen  in  Saragossa,  27.  Oetober  1502^ 
Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
wiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

AcadSmie  rojale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

Bulletin.   56«  ann^e,  3«  s^rie,,tome  14,  Nos.  9—10.  Bruxelles,  1887;  8<>. 
Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.   zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch  -  philologischen    und    historischen    Classe.    1887.    Band  I, 

Heft  3.  —  Band  U,  Heft  1.  München,  1887;  8^. 
Gesellschaft,   k.  k.  geographische  in   Wien:   Mittheilungen.    Band   XXX, 

Nr.  10.  Wien,  1887;  80. 

—  k.  k.  mährisch-schlosische  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natnr- 
und  Landeskunde:  Das  Iglauer  Handwerk  in  seinem  Thun  und  Treiben 
von  der  Begründung  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  urkundlich 
dargestellt  von  Franz  Ruby.  Brunn,  1887;  8^. 

—  kaiserlich  russische  geographische :  Berichte.  Band  XXIU,  Nr.  4.  St.  Pe- 
tersburg, 1887;  80. 

—  der  Wissenschaften,  k.  sächsische:  Abhandlungen  der  philologisch>histo- 
rischen  Classe.  X.  Band,  Nr.  7.  Leipzig,   1887;  8^. 

Kiew,  Universität:   Univorsitäts- Nachrichten.    Band  XXVII,  Nr.  8.   Kiew, 

1887;  80. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Poter- 

mann.  33.  Band.  1887.  XL  Gotha;  40. 
Revue,  Ungarische.  1887.  Vni— IX.  Heft.  7.  Jahrgang.  Budapest,  1887;  8«. 
Rostock,  Universität:   Akademische  Schriften   pro    1886—1887;   4°  und  8*^. 
Society,   the  Royal  goographical :  Proceediugs  and  Monthly  Record  of  Geo- 

graphy.  Vol.  IX,  Nr.  11.  London,  1887;  8«. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:   Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  2 

und  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins.  U.  Jahrgang,   Nr.  11.   Wien, 

1887;  80. 


XXVn.  SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1887. 


Die  Commission  der  Savigny-Stiftung  bei  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  tibersendet  ein  Exemplar  der 
von  ihr  herausgegebenen  ^Acta  nationis  Germanicae  universi- 
tatis  Bononiensis  1887  ^ 

Die  Kirchen väter-Commission  überreicht  eine  Abhandlung 
^^  Herrn   Dr.   Karl  Wotke,   betitelt:    ,Glo88ae   spiritalis  se- 
cönduin  Eucherium  episcopum'  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
'^erichte. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Bü  ding  er  hält  einen  zur 
^röffentlichung  in  dem  Anzeiger  bestimmten  Vortrag  ,Ueber 
^Oneser  Columbus-Urkunden*. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

'^'^emia.    Real   de  la  Hütoria:  Boletin.  Tomo  XI,   Cuademo  V.   Madrid, 
1887;    8^ 

^  Virgiliana  di  Mantova :    Atti  e  Memorie.   Bionnio,    1885 — 1886,    1886 
\)is  1887.  Mantova,  1887;  8«. 
^demie,  kongl.  Vitterhots  Historie  och  Antiquitets :  M&nadsblad.  15  Ar- 

giogen.    1886.  Stockholm,  1887;  8<'. 
^  ociation,  the  American  for  the  Advancement  of 'Science:  Proceediugs. 
XXXIV*«»   et  XXXV»«'  volumes.  Salem,  1886  aud  1887;  8«^. 
^^liotbeque  de  TEcole  de»  Chartes:  Revue  d'Erudition.   XL VIII*   anu6e 
1887.    ö«   livraison.  Paris,  1887;  8'\ 
^^tin,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1887;   63  Stücke  4«  und  8«. 


424 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XLI.  Band,  3.  Heft. 
Leipzig,  1887;  S^. 

Harlez,  C.  de:  La  Religion  nationale  des  Tartares  orientaux  Mandchous 
et  Mongols,  comparde  k  la  relig^on  des  anciens  Chinois,  d'apr^s  les 
textes  indig^ues  avec  le  rituel  tartare  de  TEmpereur  Klen-Long.  Bra- 
xelles,  1887;  8^.  —  Livre  des  Conseils  d*Aterpät  !  Mansarspend&n ;  tra- 
duit  du  Pehlevi.  Louvain,  1887;  8«.  —  Tchou-Tze-Tsieh-Yao-Tchuen, 
Rdsiimd  de  la  Philosophie  de  Tchou-hi  (Extraits).  Paris,  1887;  8^ 

Johns  Hopkins  University:  Studies  in  historical  and  political  science. 
5^^  series,  X.  The  Study  of  History  in  England  and  Scotland.  Balti- 
more, 1887;  80. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nrs.  6,  7  and  8.  Calcutta, 
1887;  80. 


^ 


Wotk«.    GloMA«  spiritJÜe«  •ecnndam  Eacheriam  opiscopum.  ^Siö 


Glossae  spiritales   secundum  Eucherium 

episcopuin. 


Ton 

Dr.  Karl  Wotke. 


Als  ich  die  Handschriften  der  National  -  Bibliothek  zu 
Paris  Air  Eucherius  durchsuchte,  fand  ich  im  Cod.  lat.  Nr.  7641 
einen  alphabetischen  Auszug  aus  den  ^Formulae  spiritalis 
intellegentiae^  dieses  Bischofs,  der  die  Aufschrift  hatte: 
,61o88ae  spiritales  secundum  Eucherium  episcopum.^ 
Leider  fehlen  durch  einen  Blattausfall  von  der  Mitte  des  Buch- 
stabens C  bis  in  die  Mitte  des  Buchstabens  P  die  betreffenden 
Artikel.  Doch  lässt  sich  diese  Lücke  duixh  eine  Handschrift 
ZQ Brüssel  und  eine  solche  in  Bern,  die  vollständig  erhalten 
sind,  ergänzen.  Dazu  kommt  noch  ein  zweiter  Bernensis, 
der  allerdings  auch  nicht  alle  Worte,  aber  doch  viel  mehr  als 
der  Parisinus  bietet. 

Wie  ist  nun  dieser  in  den  bezeichneten  Handschriften  er- 
haltene Auszug  angelegt?  Der  Excerptor  ging  die  einzelnen 
^^cun  Capitel  der  Formulae  durch  —  das  zehnte  ,de  nu- 
nieris^  liess  er  stets  bei  Seite  —  und  notirte  sich  alle  Worte, 
deiche  mit  A,  B  u.  s.  w.  beginnen,  und  schrieb  die  Wörter 
mnerhalb  der  einzelnen  Buchstaben  in  derselben  Reihen- 
folge nieder,  in  welcher  er  sie  innerhalb  der  einzelnen  Capitel 
vorfand. 

Doch  verwandte  er  auf  diese  Arbeit  keine  besonders  grosse 
^rgfalt  und  übersah  so  sehr  viele  Wörter,  die  hier  kurz  auf- 
gezählt werden  sollen:^ 


Ich  ciüre    nach  der   vom  Cardinal  Pitra   in  den  Analecta  sacra  nach 
dem  Cod.  SeAsorianos  s.  VI  besorgten  Ausgabe  der  Formulae.   Pauly's 
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accipiter,  Signi,  alae,  animal,  aper,  apis,  aquila,  aranea, 
area,  arietes,  asina,  asiuus,  aues,  chlamis,  coccus,  dies,  Hieru- 
salcm,  hiuDuIus,  holocaustum,  liostia,  hyacintus,  inöiilae,  iacere, 
iumentuin,  laeus,  lamiDa,  leo,  lepus,  ligna,  lilium,  litus,  locustae, 
lumbi,  luiuen,  luna,  lupus,  lutum,  malagranata,  mane,  manipuli, 
mare,  mater,  meridies,  messis,  miluuä,  monoceros,  mulier,  mulos, 
musca,  oeeidens,  pardus,  pera,  poderis,  promptuaria,  psalteriuin> 
äancta  sanctoruin,  sponsa,  teuebrae,  ursus,  uxor,  uacca^  uesper, 
uipera,  uulpcs. 

Nur  den  Buchstaben  F  nahm  er  dreimal  durch,  indem  er 
das  zweite  Mal  alle  Worte  von  framea  (130)  an  nachtrug  und 
bei  einer  dritten  Revision  noch  fumus  (142)  fand,  das  er  an 
das  Ende  setzte.  Dafür  fing  er  für  I  dort  zu  lesen  an,  wo  er 
für  H  aufhörte  (p.  526),  und  liess  so  alle  vorhergehenden  Worte 
aus.  Dass  man  unter  solchen  Umständen,  wenn  sich  hin  und 
wieder  Worte  nicht  an  der  entsprechenden  Stelle  finden,  was 
z.  B.  gleich  von  den  zwei  ersten  gilt,  die  Schuld  nicht  etwa 
der  Vorlage,  sondern  nur  imserem  Kedactor  aufbürden  darf, 
ist  wohl  selbstverständlich. 

Was  nun  die  eigentlich  geistige  Arbeit  unseres  Autors 
betrifi^t,  so  machte  er  sich  die  Sache  sehr  leicht.  Er  nahm  in 
der  Regel  nur  den  ersten  Theil  der  Erklärung  auf,  ohne 
sich  viel  darum  zu  kümmern,  was  Eucherius  als  gegentheilige 
Bedeutung  anführt.  Oft  nahm  er  auch  nur  das  erste  Wort  der 
Erklärung  in  sein  Manuscript  hinüber,  wodurch  die  Glosse 
öfter  ganz  unverständlich  wird.  Nur  sehr  selten  bildete  er  sich 
eine  Erklärung  aus  dem  Citat,  was  z.  B.  bei  den  Worten  ere- 
nacius,  ignis  (165),  hora,  herba,  lingua  zutrifft. 

Wie  schon  eingangs  bemerkt  wurde,  sind  nur  zwei  Co- 
dices, ein  Bruxellensis  Nr.  9318  (A)  und  ein  Bernensis  Nr.  224 
(B)  vollständig  erhalten,  während  ein  anderer  Bernensis  Nr.  258 
(D)  und  der  Parisinus  (C)  uns  nur  Theile  des  Glossars  über- 


Ausgabe  ist,  wie  ich  mlcii  bei  meiuou  handscbriftlicUeu  Studien  über- 
zeugte, ohne  Gewähr.  Nur  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  oft 
Fehler  jener  Ausgabe  stillschweigend  verbesserte.  Eine  NachcoIIation, 
die  ich  selbst  noch  an  den  wichtigeren  Stellen  einsah,  verdanke  ich 
der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Holder,  der  den  Sossorianus  separat 
herausgeben  will. 


i 
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liefern.  A  s.  X  ist  sehr  gut  erhalten  und  enthält  unser  Stück 
124*  — 128».  Auf  eine  Seite  gehen  32  Zeilen.  Voran  gehen 
Schriften  Isidors,  während  ,synonyma  Ciceronis'  den 
SchloBs  bilden.  Die  Handschrift  gehörte,  wie  ganz  unten  auf 
dem  ersten  Blatte  angemerkt  ist,  dem  Jesuitenkloster  zu  Ant- 
werpen. Ueber  B  bemerkt  Hagen  im  Katalog:  s.  X.  membr. 
2^  fol.  236.  Voran  gehen  auch  Schriften  Isidors,  dann 
kommen  verschiedene  Glossarien,  unter  denen  189^ — 191^ 
das  uns^e  steht. 

C  8.  X.  Die  Schrift  ist  schon  sehr  vergilbt  und  oft  ganz 
anleserlich.  Unser  Stück  steht  84**— 85**.  Voran  gehen  glossa- 
rium  uetus;  Ciceronis  synonyma,  Senecae,  Publii  Syri 
et  aliorum  sententiae,  den  Schluss  bilden  Glossae  in  Ho- 
ratium.  Von  D  sagt  Hagen:  s.  IX.  membr.  4^  fol.  192.  Ex 
Ubris  Petri  DanieUs  Aurelii  1564,  deinde  Bongarsii.  Es  ist  der 
bekannte  Glossariencodex,  in  dem  190* — 191^  auch  unser  Text 
zu  lesen  ist.  Diese  Handschrift  enthält  eine  Menge  grammati- 
scher, mittelalterlicher  Glossen,  die  ich  mit  kleinen  Lettern 
setzen  liess;  leider  verdrängten  dieselben  einen  Theil  der  eigent- 
lichen Eacherius*-Glossen.  A  und  G  wurden  von  mir  selbst  ver- 
glichen, während  ich  die  CoUation  von  B  und  D  durch  gütige 
Vermittlung  des  Herrn  Professor  Hagen  dem  Herrn  stud.  phil. 
Bermeitinger  verdanke.  Dass  nun  alle  vier  Handschriften 
auf  einen  einzigen  Archetypus  zurückgehen,  beweist  schon  die 
Thatsache,  dass  sich  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Worte 
keine  besonderen  Verschiedenheiten  finden;  hinzu  kommen  noch 
gemeinsame  Schreibfehler,  wie  z.  B.  120  sorsum  u.  s.  w.  Femer 
lehrt  ein  Blick  in  den  kritischen  Commentar  sofort,  dass  A  und 
B  eine,  und  zwar  die  bessere  Classe  bilden;  ich  erinnere  nur 
an  den  so  oft  wiederkehrenden  Fehler  sunt  für  siue,  der 
sich  aus  der  in  der  gemeinsamen  Vorlage  sich  vorfindenden 
Abbreviatur  t.,  wie  sie  noch  A  159  erhalten  ist,  erklärt.  Die 
zweite  Classe  bilden  C  und  D,  wobei  zu  merken  ist,  dass 
D  an  letzter  Stelle  zu  stehen  kommt.  Endlich  enthält  noch 
der  Cod.  Casinensis  Nr.  439,  s.  X.  fol.  81 — 83  dieses 
Glossar.  Es  ist  der  Text  von  D,  nur  sind  die  einzelnen 
Worte  ganz  willkürlich  durcheinander  geworfen,  so  dass  es 
nicht  der  Mühe  werth  erscheint,  die  Varianten  dieser  Hand- 
schrift beizufügen. 
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Unser  Tractat  erweist  die  grosse  Beliebtheit,  deren  sich 
der  heute  fast  ganz  vergessene  Eucherius  in  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters  erfreute;  denn  dass  unser  Auszug  spätestens 
im  achten  Jahrhundert  angefertigt  wurde,  wird  wohl  Jeder, 
der  mit  den  gewöhnlichen  Fehlern  der  Handschriften  jener 
Zeit  auch  nur  oberflächlich  bekannt  ist,  zugeben.  Darauf  aber 
beruht  auch  der  Werth  unseres  Lexikons  flir  die  Feststellung 
des  Textes  des  Eucherius  selbst,  mit  welcher  ich  für  das  Corpus 
scriptorum  ecclesiasticorum  beschäftigt  bin.  Die  Adnotatio 
critica  wird  sich  durch  die  Herstellung  dieses  Abdruckes  zu 
ihrem  Vortheil  vereinfachen  lassen. 


1^  Agricola:  dous 

2)  ager:  mundus 

3)  aures  domini:  exauditio   di- 

uina 

4)  arcus:  intentio  conminationis 

domini 

5)  arma  domini:  adiutoria  cius 

in  sanctos 

6)  aquilo:  diabolus  uel  homines 
infideles 

aquilo:  uentus 
auctor:  calor  fidei 
9)  aar:  inanis  enuntiatio 

10)  aestas:  venturae  iocunditatis 

praefiguratio 

11)  anni:  pro  actornitatc  accipi- 

untur 

12)  arida:     infructuosi    hominis 

caro 


I] 


13)  arbor:  bomo 

14)  aquae:  populi 

15)  amici:  concordes  in  deo 

16)  aures:  oboedientia  fidelis 

17)  adeps:      pinguitudo     gratiae 

diuinae 

18)  arma:  interiores  homines 

19)  azimum:    sine  formen to  ma- 

litiae 

20)  acetum:    asperitas   corruptae 

mentis 

21)  abyssus:  profunditas  scriptu- 

rarum 
abyssus:  aquae  inmensitas 
abyssus :     ineffabilia    iudicia 

dei 
abyssus:  infernus 
abyssus:  corda  bominum 
26)  abyssus:   sapientia 


Incipiunt  glossae  (glose  C)  spiritales  iuxta  Eucherium  episcopum  ÄBCD, 
1)  m,  21,  p.  518.  —  2)  m,  16,  p.  518.  —  3)  I,  2,  p.  513  auris  D.  — 
4)  I,  13,  p.  514  arcbus  D.  —  5)  I,  10,  p.  513  ara  D  sanctos  Ä  B  Sfeno- 
rianua)    sanctis  CD.  —   6)  II,  26,  p.  516.  —   7)  II,  26,  p.  516   7  et  6  ordine 

inuerso  B.  —  8)  II,  27,  p.  516  color  (m.  1)  C  coler  D.  —  9)  ü,  28,  p.  516 
inanitatis  S.  —  10)  II,  31,  p.  516  aestas  ABB  aestiis  C S.  —  11)  II,  33, 
p.  516.  —  12)  III,  3,  p.  517  infructuosa  S  homines  D.  —  13)  III,  67, 
p.  520.  —  14)  III,  77,  p.  521  aqua  S  aqua///  A.  —  15)  V,  20,  p.  527  concor- 
dis  CD  dominum  S.  —  16)  VI,  8,  p.  529  obaudientia  ABC  obedientia  D 
fidelium  Ä  —  17)  VI,  23,  p.  530  pinguido  AB.  —  18)  VI,  44,  p.  631 
anterioris  hominis  C.  —  19)  VII,  6,  p.  531  fermentum  CD.  —  20)  VII,  16, 
p.  532.  —  21—26)  VII,  p.  533  abysus  AB.  —  22)  immensitas  B.  — 
23)  iuditia  C  —  2-4)  deeat  in  A.  —  25)  sapieutiae  A. 
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27)  ascia:  prauorum  persecutio 

28)  annnlas:  signaculum  fidei 

29)  aaram:  interior  scriptorarum 

sensiis 

30)  argentum:  eloquia  diaina 

31)  aes:  uanitas  uel  inanitas  fldei 

32)  aedificare:  bona  opera  facerc 

33)  ambnlare:    ad  deam  tenderc 

34)  aacensus:   profectns  in  deam 

35)  arta :  districta  uel  tribulatio- 

nibuB  pressa 

36)  aspera:  inoboedientia 

37)  arca:  caro  dominica  uel  corda 

sanciomm 

38)  arca:  ecclesia 

39)  altare:  fidei  altitudo 

40)  Aegyptos:    mundas  uel  gen- 

tilium  populos 

41)  Aethyopia:   ecclesia  ex  gen- 

tibufl 

42)  Braechiam  domini:  filins  per 

quem  operatus  est 

43)  bacolam  dei:  snstentatio  con- 

üolationis  dei 


44)  botrus:    ecclesia   siue  corpus 

domini 

45)  bestia:  diabolus  uel  homines 

feri 

46)  boues:  apostoli 

47)  bipennis:  geminata  ultio 

48)  byssus:    castitatis   (uel)  con- 

tinentiae  candor 

49)  babylonia:  mundus 

50)  brauium :       consummatorum 

(praemium) 

51)  Currus  dei:  sedes  dei 

52)  carbones:  ignis  caritatis 

53)  caeli:  apostoli  siue  sancti 

54)  coruscationes :  splendores  eu- 

angelii 

55)  caligo:  diuinorum  secretorum 

operimentum 

56)  colles :    sancti,    sed    minores 

merito 

57)  campi:  sancti  siue  scripturae 

diuinae 

58)  cultura:  sancti 


:i 


59)  condensa:  opaca  uel  contecta 


27)  Vn,  54,  p.  535  ania  C  praua  D.  —  28)  VII,  69,  p.  535  anolns 
AB  CD  ngnacolnm  ABB  8  Signum  D,  ~  29)  VII,  71,  p.  536  intel- 
lectos  S   oensos  scriptnnumm  B.  —  30)  VII,  72,  p.  536.  —  31)  VII,  74,  p.  536. 

—  32)  Vm,  1,  p.  536.   -  :i3)  VIII,  5,  p.  536.  —  34)  VIII,  12,  p.  637  deo  B. 

—  35)  vm,  17,  p.  537  praessa  A  B  prema  deeH  in  C,  —  36)  deeft  in  8 
inobedieDtia  CD.  —  37)  IX,  6,  p.  538.  —  38)  IX,  7,  p.  538  archa  bis  B 
aeeelesia  A.  —  39)  IX,  25,  p.  539  fide  iL  —  40)  IX,  65,  p.  540  popnlum  ABB 
popnli  C  Aegyptam,  miindam  B.  —  41)  IX,  66,  p.  541  ex  gentibns  deaunt 
m  D.  —  42)  I,  4,  p.  5i3  braehiam  ABCB,  —  43)  I,  20,  p.  514  dei  A  B 
domini  D  cmi,  C  consolationee  A.  --  44)  III,  41,  p.  519  deett  in  C  mye] 
nwt  AB,  —  45)  IV,  26,  p.  524  bestiae  8   bistea  B  bestea  C     fieri  (»ie)  A. 

—  46)  IV,  56,  p.  525  bonis  D.  ->  47)  VII,  55,  p.  535  bipinnos  A  gemina 
adflielio  ^9.  —  48)  IX, 28,  p.  538  candor  ABC 8  ardor  D  nel  8.  am.  ABCB 
contioentia  CD.  —  49  IX,  68,  p.  541  Babilon  8  Babyloniae  D.  —  50)  IX, 
77,  p.  541  braaiam  8  braehiam  AB  bratium  C  bladiam  D  praemium 
am,  ABCD.  —  61)  1, 18,  p.  514  carms  B  sedis  Am,  1  sedes  ecrr,  m.  2.  — 
52)  I,  21,  p.  514  earbonis  Z>.  —  53)  II,  1,  p.  515  siTe]  sont  A  C  uel  C.  — 
54)  n,  4^  p.  515  coroscationis  splendoris  CD.  —  55)  II,  13,  p.  515.  — 
56)  m,  9,  p.  518  meriü  B8.  —  57)  III,  17,  p.  518  sancü  sive  om.  8  sive] 
sont  AB.  —  58)  m,  20,  p.  518.   —  59)  m,  53,  p.  520  obacta  B    tecU  8. 
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60)  ccdri:    excelsioris     potentiae 

uiri 

61)  coruus:    nigritudo   peccatoris 

62)  columba:  spiritus  sanctus 
ccruus:  Spiritus  uel  sancti 
camelus:  diuitiao  saeculi 
caprac:    ueluti    ex    gcntibus 

uenientes 
canis:    diabolus    uel   iudaeus 
cadauera:  inüdelium  corpora 
Caput:  Christus 
capilli:  omatus  iustitiae 
caro:  homo  exterior 
calcaneum:  subplantatio 
cilicium:    pacnitentiae   testi- 

monium 
73)  cingulum:     spiritalis     operis 

ooncxio 
calciamenta :  praeparatio  pacis 
coagulatum:  uitiis  concretum 
calix:   domini   passio 
cibus:    sermo    uel    uoluntas 

domini 
78)  cophini:  apostoli 


79)  cathedra:  doctrina 

80)  cinis:     humanae    fragilitatis 

uetustas 

81)  candelabrum :  ecclosia 

82)  clauis:  adapcrtio  scientiae 

83)  clauis:  iustitiae  reseratio 

84)  currere:    in    operibus    bonis 

proficere 

85)  chirographum :        conscripiio 

hominis 

86)  comu:  fortitudo  uel  regnum 

87)  ciues:  fideles 

88)  ccnaculum:  altitudo  fidei 

89)  columna:  firmamentum 

90)  cithara:  pectus  douotum 

91)  chorus:  ooncordia 

92)  cymbala:      labia      dominum 

conütentia 

93)  Corona:  aetema  gloria 

94)  Dextera  domini:    filius  dei 

95)  dexter:  diabolus 

96)  damma:  Christus  uel  sancti 

97)  draco:  diabolus 


60)  m,  65,  p.  520  caedri  D  excelsiores  ACD,  —  61)  IV,  13,  p.  623 
curuus  A  nigredo  Ä  —  62)  IV,  16,  p.  623.  —  63)  IV,  32,  p.  624  Christus 
uel  sanctus  S.  —  64)  IV,  54,  p.  525  diuites  rebus  saeculi  onusti  S  seculi  A. 
—  65)  IV,  65,  p.  525  iusti  intordum  ex  g.  u.  8  uenienti  D,  —  66)  IV,  69, 
p.  526  canis  post  diabolus  D  iudeus  A  iudeos  C.  —  67)  V,  45,  p.  529.  — 
68)  VI,  2,  p.  529  capud  A.  —  69)  VI,  5,  p.  629.  —  70)  VI,  81,  p.  530 
choro  A.  —  71)  VI,  36,  p.  531  supplantatio  A,  —  72)  VI,  41,  p.  531  paeni- 
tentia  D.  —  73)  VI,  42,  p.  531  cingolum  B  con.]  accinctus  S.  —  74)  VI,  43, 
p.  531.  —  75)  VII,  11,  p.  532  coaculatum  ABD  coacolatum  C  uitis  ABC 
uestis  V.  —  76)  VU,  19,  p.  532.  —  77)  VH,  22,  p.  532.  —  78)  VII,  36,  p.  534 
copbani  AB.  —  79)  VII,  38,  p.  534.  —  80)  VII,  42,  p.  534  renis  B 
caenis  I>  uetustas  /S  om.  0.  —  81)  VII,  49,  p.  535  eclesia  2>.  —  82)  VII,  61, 
p.  635  iupra  Im.  m.  1  exh.  A,  —  83)  VII,  52,  p.  635  uirtutes  S.  —  84)  VHI, 
8,  p.  536  currire  A  cursire  D  proficere]  properare  8  in  C  desunt  cmnim 
u&que  ad  porcina  (85 — 260).  —  85)  IX,  10,  p.  538   cirographum  A    cyrogrm- 

ta 

phum  BD  homis  A,  —  86)  IX,  15,  p.  538  fortido  (sie  m.  1)  A.  —  87)  IX, 
38,  p.  539  ciuis  fidelis  D,  —  88)  IX,  48,  p.  540  meritorum  8.  —  89)  IX,  BO, 
p.  640.  —  90)  IX,  57,  p.  540  pecctus  D.  —  91)  IX,  61,  p.  540.  —  92)  IX, 
63,  p.  540  deum  8  domini  D.  —  93)  IX,  78,  p.  541  aeternae  gloriae  pro 
iustitia  merces  8.  —  94)  I,  5,  p.  613.  —  95)  II,  16,  p.  516  diabnlus  B.  — 
96)  IV,  43,  p.  624  dammula  8    damina  A.  —   97)  IV,  79,  p.  626  diabnlus  B. 


\ 


GloBsac  spiritale«  secundom  Encheriuin  cpiRcopnin. 


431 


98) 

99) 

100) 

101) 

102) 

103) 

104) 
105) 
106) 


diaes:  fidelis 
dcxtcra:  opcra  bona 
duo     lapides :      duo     teata- 
menia 
duo    cherubin:     duo    tosta- 

menta 
distraere:  mala  opcra  exer- 

cere 
dormire:    tran8itu(in)  apad 

Christum  (requiescere) 
dormire:   peccatorum  sopor 
discensus:  defectus  a  deo 
directa:     a    praeceptis    doi 

(ordinata) 
doctrina:  secretiora 
domus:  anima 
decachordum :  praecepta  de- 

cem 


110)  Elephantus:  peccator  inma- 

nis 

111)  crenacius:    lepus    uol    gcns 

inualida 

112)  equus:    uir    sanctus,    et  in 

mala  parte 

113)  Pilius:  populus  credentium 


114)  filia:     anima     fidelis     siue 

ecclesia 

115)  fauces:  iudicii  intellcctus 

116)  fei:  amaritudo  malitiae 

117)  faex:  ultimum  iudicii 

118)  farina:  opus  bonum 

119)  festuca:  peccatum  leuius 

120)  funes:  sors*  uel*  hereditas 

121)  furcs:  peccata 

122)  fures:  haeretici  uel  pseudo- 

prophetae 

123)  ferrum:  tribulatio 

124)  fictile:  fragilitas  camis 

125)  fouea:  dolus  uel  lapsus 

126)  filii  syon:  filii  ecclesiae 

127)  fllii  Hierusalem:  quod  supra 

128)  fundamcntum:  Christus  uel 

üdes 
fenestra:  uisus  et  auditus 
framea:     ultio     diuina     in 

impios 

131)  fulgura:  uirtutes  uel  uerba 
Christi 

132)  ünis:  uitae  uel  saeculi  con- 
summatio 

133)  faenum:  coro  uel  uana  gloria 


98)   V,  34,   p.  528   diuiß  D    fideles  AB.    -    99)    VI,   16,    p.   530.    — 

100)  Vn,  p.  533.  —   101)  VII,  p.  634  cherubim  D.   —    102)  VIII,  2,  p.  536 

destmere  S.  —  103)  VIII,  10,  p.  537  transire  D    aprae  Christum  AB   requie- 

fieere  oi».  A  BD.  —  104)  VIII,  11,  p.  537  peccatorum  torposcere  soporem  S. 

—   106)  VIII,  13,  p.  637  de«cen8U8  S.    —    106)  Vm,  18,  p.  537  ordinata  8 

om.  ABD.  —  107)  dee»tin  8.  —  108)  IX,  47,  p.  540.  —   109)  IX,  68,  p.  540 

decaeorda  8    decim   AB.    —    110)   IV,  80,  p.   524   olefantus  A    lefantus  D 

peccatori  AB.  —  111)  IV,  26,  p.  524  erenatiiu  >1.  —  112)  FV,  49,  50,  p.  525 

eqno«  Z>.  —   U3)  V,  17,  p.  627.    —   114)  V,  18,  p.  527  sive]  sunt  AB    sine 

ecelena  am.  D.    —    115)  VI,  11,   p.  529  faucis  D.    —    116)  VII,  16,   p.  532 

malieiae  D.   —   117)  VH,  21,  p.  682  indicia  A.   —    118)  VII,  33,  p.  638.  — 

119)  VII«  60,  p.  636   fistucam  B    laue  8.  —  120)  VII,  62,  p.  635    funis  A  B 

sonom  AB    sursum  D    sors  uel  8,  —  121)  VII,  62,  p.  635  detunt  in  AB.  — 

122)  IX,  70,  p.  541  heretici  ABD.   —    123)  VU,  76,  p.  536.  —  124)  VH,  78, 

p.  536  camis  om.  AB.  —  126)  VUI,  23.  p.  537  lapRUsJ  abyssus  D.  —  126)  IX, 

3,  p.  537  filiae  Ins  exh.   D.    —    127)  IX,  4,  p.  637  hir  A    hier  B    hiertm  D 

flion  8.  —  128)  DC,  46,  p.  640.  —  129)  IX,  52,  p.  540  fenestrae  8  fonestras  D. 

—  130)  I,  12,  p.  514  impiis  D.  —  131)  II,  5,  p.  616  fulgora  AB    nirtntis  D. 

—  132)  deest  in  8    consummatio  saeculi  D.  —    133)  III,  45,  p.  619. 
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134 
135 
136 
137 
138 
139 
140 

141 

142 

143 

144 

145 
146 
147 

148 

149 

150 
151 
152 


flores:    Christus    uel   sancti 
foliura:  sermo  doctrinae 
flcus:  synagoga 
fontes:  baptismum 
flumina :    infidelium    populi 
fluctus:  temptationes 
formica :  prouidus  uel  opera- 

rius 
f rater:    sanctus    uel    proxi- 

mus 
fumus:  ira  dei  uel  uanitas 

Qressus    domini :    aduentus 

uel  uisitAtio  dei 
gladius:  uindicta  uel  sermo 

domini 
grando:   conminatio  domini 
glacies:  duritia  peccatorum 
gallus:     dominus     aut    uir 

sanctus 
gallina:  sapientia  uel  ecclcsia 

siue  anima 
genua :     confessio     humili- 

tatis 
gressus:  profcctus  operum 
gradus:  spiritalis  asccnsus 
gentes:  uitia 


153) 

154) 

155) 
156) 

157) 

158) 
159) 
160) 


Hiems :  persecutio  uel  tribu- 

latio 
hora:     quingenti     anni    in 

iudicio 
bordeum:  legis  littera 
berba:    iocunditas   uel  finis 
barundo:    peccator  uel  fra- 

gilis  in  fide 
barena     maris :     multitudo 

gentium 
birci:   peccatores  siue  gen- 

tiles 
boedi:  peccatores 

luvenes:  alacres  in  deum 
interior  bomo:  anima  ratio- 

nalis 
ignis:  spiritus  sanctus 
ignis:  Caritas 
ignis:  flamma  eins 
ignis:  tribulatio 
ignis:  ira 
ignis:  uoluptas 
iubileus:  uentura  quies 
iubilatio :    clamor    spiritalis 
inimici :     diabolus    uel    sa- 

tellites  eins 


134)  III,  48,  p.  519  floris  D  uel  apecies  institiae  S,  —  135)  m,  61, 
p.  620.  —  136)  m,  69,  p.  521  sinagoga  A  D.  —  137)  HI,  76,  p.  521.  — 
138)  in,  81,  p.  622.  —  139)  IH,  86,  p.  522  temptationis  D.  —  140)  IV,  73, 
p.  526  peniidum  uel  opera  D.  —  141)  V,  12,  p.  627.  —  142)  I,  22,  23, 
p.  614.  ~  143)  I,  9.  p.  513  gresus  B  uel  nis  domini  DS,  —  144)  I,  15,  p.  614. 
—  146)  n,  18,  p.  616  comminationes  8.  —  146)  II,  22,  p.  616  glaties  A 
gelatiis  dnriciam  D  dnrities  S.  —  147)  deest  in  S  aut]  uel  D.  —  148)  deeat 
m  8  siue  anuna  A  m,  2.  —  149)  VI,  32,  p.  630.  —  160)  VI,  37,  p.  681  per- 
fectus  D.  —  161)  IX,  64,  p.  640  gratus  D.  —  162)  IX,  71,  p.  641.  —  158)  II, 
32,  p.  616  hiemps  D  8.  —   164)  II,  37,    p.  617   quinginti  A  8.   —    166)  HI, 

31,  p.  618.  —  166)  in,  46,  47,  p.  619.  —  167)  IH,  71,  p.  621  hamdo  (m. 
1)  A  fidem  peccatum  D.  —  168)  m,  90,  p.  622  innumerabilis  m.  8.  — 
169)  IV,  64,  p.  626  siue]  sunt  AB.  —  160)  IV,  67,  p.  626.  —  161)  V, 
23,  p.  628  iuuenis  D.  —  162)  VI,  1,  p.  529.  -  163)  VII,  p.  633.  — 
164)  Vn,  p.  633  caritatis  AB,  —  166)  VH,  p.  633  flammae  AB.  —  166)  VII, 
p.  633.  —  167)  vn,  p.  633.  —  168)  Vn,  p.  533.  —  169)  IX,  36,  p.  539 
inbeleus  ABC  uenturae  quietis  Signum  8,  —  170)  IX,  64,  p.  640.  — 
171)  IX,  69,  p.  641  satellites  eins]  nitia  8    diabnlus  B    sallites  (nc)  AB. 
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mensa:    altare    uel    relatio 

spiritalis 
margarita:  doctrina  euange- 

lica 
muDdare:    uitiis    expurgarc 
myrrha:    mortalitatis    iadi- 

cium 
muri:    monumenta  scriptu- 

ramm 
maceria:  lex 

Nubes :  prophetae  sine  sancti 
nebula:     uelamenta    myato- 

riorum 
niues:  candor  iostitiac 
nox:  iniquitas  ael  infidelitas 
nid  119:  ecclesia  uel  bona 

conscientia 
nocticorax:  Chrisius  uel  air 

sanctus 
notitia:  Caritas 
nudos:  carens  baptismum 
nefandam:  nee  dicendam 
natu:  uolanUte  sine 
nares:  spiraculum  fidei 
nauis:  ecclesia 


172)  VI,  14,  p.  529.  —  173)  VH,  9,  p.  531.  —  174)  VII,  31,  p.  532.  — 

175)  Vn,  45,   p.  534   Umpade  A     Umpadae  BD     —    176)   VII,  46,   p.  534 

Ucerna  D     ecclesiae  ael  animae  S.  —  177)  VII,  46,  p.  534.  —  178)  VII,  61, 

p.  535.  —  179)  Vn,  73,  p.  536  praecioei  D    praetiosi  apostoli  B.  —  180)  VIII, 

27,  p.  537  lang^or  D.   —    181)  Vm,  28,    p.  537  lipra  A  B    eontnminatio  A 

coBBininaüo  D.  —  182;  IX,  9,  p.  538  pr.  dioina  8.  —  183)  V,  27,  p.  528.  — 

IW)  V,  31,  p.  528.   —   185)  V,  33,  p.  528  doctos  Ä  —   186)  V,  43,  p.  529. 

—   187)  VI,  15,  p.  530.  —  188)  VII,  13,  p.  532  dnlcido  AB.  ^  189)  VII,  20, 

p.  532  nneeritatis  AD.  —  190)  Vn,  34,  p.  533  molam  AD.  —  191)  VII, 48, 

p.  534  k^  D  legis  Uttera  S.  —  192)  VII,  50,  p.  535  refectio  S.  —  193)  VII, 

tö,  p.  536.    —    194)  vm,  3,    p.  536  expogare  A.    —    195)   IX.  29,  p.  539 

Btrrm  AB   rnjira  D    inditiam  D.  —  196)  IX.  39,  p.  539  monomeDU  ABD 

Kriptofme  8  scriptora  D.  —  197;  IX,  46,  p.  540  madieria  ABDS.  —  198)  II, 

2,  p.  515  sine]  snnt  AB.    —    199)  II,  12,  p.  515  nelameninm  8     mist  AB 

Bjstia  D.    —    200)  II,  17,  p.  516  pro  candore  8.  —  201)  II,  31,  p.  516.  — 

202)  IV,  5,  6,  p.  522  aecclesia  D.  —  203)  detJit  m  8  nociecorax  A    nectiroraa 

BD.  —  204)  d^etH  tu  8  noticia  D.  —  205)  V,  39,  p.  528  bapUsmi  uestimenio  H 

carens  Utas   Bondi  D.    —    206)  dtt»i  in  AB 8.     —    207>  deegt  m  ABS.  — 

2fl8)  VI,  9,  p.  529.   —  209;  VII,  56,  p.  535  nanes  ecclesiae  D. 

StCnafskflT.  4.  f^H  -hML  a.    CIT.  B4.  I.  Hft.  28 


172)  Lingua:  sapientia 

192) 

173)  lac:  mentis  sinceritas 

174)  linnm:  spiritalis  fortitudo 

193) 

175)  lampades:  animae  iustae 

176)  lacema:  ecclesia  uel  anima 

194) 

177)  lacema:  opera  bona 

195) 

178)   laqueus:  dolus 

179^   lapides  pretiosi:  apostoli 

196) 

180)  languor:  uitiorum  morbus 

181)  lepra:  peccatorum  contami- 

197) 

natio 

182)  lex:  praecepia 

198) 

199) 

183)  Meretrix:      anima     pecca- 

trix 

200) 

184^  mercennarii :  seruientes  do- 

201) 

mini 

202) 

1 85)  medicus:  Christus  uel  doctor 

18G)  mortui:  peccatores 

203) 

187)  raanus:  opus 

188)  mel:  dulößdo  praeceptorum 

204) 

dei 

205) 

189^  meram:  sinceritas  iudicii 

206) 

190)   mola:  uitae  conuersatio 

207) 

191)  modius:     corpus    humanum 

208) 

uel  leges 

209) 
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210)  nauicula:  homo 

211)  uautae:    cogitAtioncs   hoini- 

num  gubomantcs 

212)  Oculi  domini:  inspcctio  di- 

uina 

213)  OS  domini:  sermo  ad  homincs 

214)  Orions:  saluator 

215)  olea:    sanctus    misericordia 

abundans 

216)  Oleaster:    homo  sine  fructu 
217^  onager:  eremita 

218)  oues:  populi  üdeles 

219)    ob:  propter 

220)  operarii:  apostoli  uel  prae- 
dicatores  enangelii 
oculi:  intellectns  üdelis 
os:  sermo  ipse 
ossa:  ürmitas  animae 
oratio:  dictio  uel  oris  ratio 
orator:    expositor   uel    locutor 
causarum 

226)  olympum:  caelnm 

227)  olla:  prosapia 

228)  oleum:      misericordia      uel 

sanctus  spiritus 

229)  olla:    tribulationis    excoctio 


230)  ostium:  adapertio  fidei 

231)  Organum:  homo 

232)  Pedes     domini :      stabilit4i8 

aetemitatis 

233)  pluvia:  praeccpta  uel  man- 

data  domini 

234)  pruina:  abstinentia 

235)  pulvis:  peccatoros 

236)  puerpera:  mulior  quaeprimum 

partum  parit 

237)  praedicat:  antedicit 

238)  praefatur:  anteloquitur 

239)  petra:  Christus 

240)  pascua:  refectio  spiritalis 

241)  paleae:  peccatores 

242)  palmitcs:  apostoli  uel  sancti 

243)  poma:  sanctorum  fructus 

244)  palma:  perfectio  uel  uictoria 

245)  pisces:  sancti 

246)  pennae:   scripturae   diuinae 

247)  puUi :  sancti,  et  in  mala  parte 

248)  pellicanus:  deus  Christus 

249)  perdix:  diabolus 

250)  pccora:  simplicioreshomines 

251)  pater:  dominus 

252)  proximi:  fidc  propinqui 


210)  VII,  57,  p.  535.  —  211)  VII,  57.  p.  535  naute  AB  cogitationis  D 
hominem  S.  —  212)  I,  1,  p.  515  inspectatio  D.  —  213)  deeatin  8.  —  214)  11, 
38,  p.  517  omens  (itic)  A.  —  215)  ITI,  67,  p.  521  oliua  S   misericordiae  SD, 

—  216)  m,  68,  p.  521.  —  217)  IV,  40,  p.  524  heromita  ABS.  —  218)  IV, 
62,  p.  525  fidfilis  D.  —  219)  deeat  in  ABS.  —  220)  V,  28,  p.  528  euangiUi  A 
om.  S,  —  221)  VI,  0,  p.  529.  —  222)  VI,  13,  p.  529.  —  224—227)  denmi 
tn  ABS,  —  226)  olimpum  D.  —  227)  VII,  3,  p.  531  deest  in  D  spiritiis 
sanctus  S.  —  228)  VII,  43,  p.  534.  —  229)  VII,  44,  p.  534.  —  230)  IX,  49, 
p.  540  ostenm  AB.  —  231)  IX,  59,  p.  540  dce»t  in  D  orgnnm  (nc)  A.  — 
232)  I,  7,  p.  513  stabilitatis  B.  —  233)  II,  16,  p.  515  praeceptum  D.  — 
234)  II,  20,  p.  516  obstinentia  D,  —  235)  III,  4,  p.  517.  —  236-238)  demni 
in  ABS,  —  289)  UI,  13,  p.  518.  —  240)  HI,  19,  p.  518.  —  240—279)  <le- 
»unt  in  D.  —  241)  III,  32,  p.  619.  —  242)  III,  36,  p.  619  apostolium  sancti  B, 

—  243)  III,  63,  p.  620.  --  244)  III,  64,  p.  520.  —  245)  HI,  84,  p.  522.  — 
246)  IV,  4,  p.  522  diuinae  om,  S.  —  247)  IV,  7,  8,  p.  522,  623  s.  dicitur  B 
8.  deus  A  in  malara  partem  S,  —  248)  IV,  12,  p.  523.  —  249)  IV,  lÄ, 
p.  623  diabulns  B.  —  250)  IV,  63,  p.  526  homines]  quique  S.  —  261)  V 
10,  p.  527.  ~  252)  V,  19,  p.  627. 
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253)  parauliLs:  mentc  humilis 

254)  pastor:     dominns    uel    apo- 

stolos 

255)  piacatores:  apottoli  ael  doc- 

tores 

256)  paaperes:  humiles  et  bcati 
25  7  t   pcctiia :     Organum     int^lle- 

gentiae 

258)  pellis:    signam   mortaliiatis 

259)  pedes:     cnrsus     nitae     nel 

stabilitas 

260)  panis:    Christus    uel    sermo 

domini 

261)  porcina:  peccata 
262^  pix:  inquinamentum 

263)  potus:  exordium  delectorum 

264)  pecnnia:  oerba  diuioa 

265)  plumbum:  peccatorum  pon- 

dera 

266)  praua:  a  dei  praeceptis  de- 

oia 

267)  plana:    oboedientia   praeee- 

piorom 

268)  puteus:   diabolus  uel  infer- 

num 

269)  pactum:    confocderatio  gra- 

tiae  diuinae 

270)  pracputium:  uita  gentilis 

271)  purpura:   marfyrii  species 


272)  pascba:  pracnuntiatio  domi- 

nici  transitus 

273)  portae:  scripturac  sanctac 

274)  platea:     bcatitudo    dilatata 

sanctoram 

275)  parics:    structura    bonorum 

openim 

276)  pauimcntum:  hnmiliatio  di- 

Iccti 

277)  pagna:    certamcn    aduersus 

iniquitates  spiritales 

278)  pax:  camis  spiritusque  eon- 

cordia 

279)  pax:  Christus 

280)  Qaamqaam:  qnaniTU 
28  t)    quinni:  nisi  quid 

282)  qnaeae:  uel  quid 

283)  qaeat:  possit 

284)  qnisnam:  nel  quis 

285)  quicquam:  aliqoid 

286)  qnippe:  reuera 

287)  quoddam:  aliqnod 

288)  qnanto     citios:     quanto    uelo- 

eins 

289)  qua:  unde 

290)  quo:  ubi 

291)  qnae:  unde 

292)  qaoasque:  usque  abi  ael  quani- 

diu 


253)  V,  25,  p.  528.  —  254)  V,  29,  30,  p.  528.  —  255)  V,  32,  p.  528. 
—  256)  V,  36,  p.  528  nnm.  ninp.  S.   —    257)  VL,  18,  p.  530  arcannm  S.  — 

258)  VI,  29,   p.  530.    —    259)  VI,  ."M,   p.  530.    —    260)  \TI,  1,  p.  631  semo 

(sie  ■».  /;  Ä.  —  261)  Vn,  5,  p.  531.  —  262)  Ml,  17,  p.  532.  —  263)  Vn,23, 

p.  532  putiis  AB    podi»  C   e.  d.]  sermo  uel  nolaota«  domini  S    dilectorum  A 

df^lectonun  B     pe<H;atoram    C.    —    264)    VII,  29,    p.  5.32.    —     205)  VII,  77. 

p.  536   pondera  peccatoram     B  C  S.    —   266)  VIII,  19,  p.  537  dinina  A.   — 

267)  Vm,  20,  p.  537  dgeti  in  A      obedientia  C.    —    268)   VUI,   24,   p.  537 

diabaliu  B  diabolum  C  infernos  S.  —  269)  IX,  11,  p.  538  confideratio  diainae 

gr.  C.   —   270)  IX,  13,  p.  538  praepitiam  A    prepndinm   C   —  271)  IX,  16, 

p.  538   martyrU  S    martyium  C.    —    272)  IX,  34,   p.  539.    —    273)  IX,  42, 

p.  539  parte  wnpture  C.  —  274)  IX,  44,  p.  5.39  plate^ie  S.    —  275)  IX,  51, 

p.  540  panea  cmu  C   —   276)  IX,  55,   p.    540   h.  delicti  AB     dilecti  C    nel 

adflirtio  aaimae  add,  S.  —  277»  IX,  73,  p.  541  cartamen  AB   nequitias  S    ini- 

qaitate«  spiritales  om,  C.  —  278)  IX,  74,  p.  541  et  Ä  —  279)  IX,  75,  p.  541. 

—  280  -292)  damnt  in  A  B  C  S. 

28» 
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293)  quadragesima:    figura  prae- 

8entis  uitae 

294)  quinqnagesiraa:  manifeatatio 

faturae  beatitudinis 


296] 

\    Repente:  subito 

29G; 

1    roor:  arbitror 

324) 

297) 

reserare:  aperire 

325) 

298] 

relatio:  sermo  qui  refortur 

326) 

299] 

1    roborare:  confortare 

327) 

300) 

reticere:  tacere 

328) 

301) 

rabies:  iracundia 

329) 

302) 

rumor:  fama 

330) 

303) 

rutilat:  fulget,  spleiidet 

331) 

304) 

riiiiatur:  quaerit 

332) 

305) 

redolet!  bene  ölet 

333) 

306) 

ratus:  arbitratns 

334) 

307) 

re«erat:  aperit 

334) 

308) 

rite:    rectum  uel   ordin.ibiliter 

336) 

309' 

)  romphea:  gladius 

337) 

310^ 

1  ros:  uerbum  domini 

338) 

31l) 

1  rosae:   martyres 

339) 

312) 

1  radix:  origo 

340) 

3131 

I 

ramus:  succcssio 

341) 

314 

rubus:  Mariae  uirgini»  caro 

342) 

315) 

rbinoccroii:  fortis 

343) 
344) 

316) 

\  ranac:   dacmones 

317) 

rex:  dominus 

345^ 

318) 

regina:  ccclesia 

346) 

319] 

rencs:  supcriora  sciisua 

347) 

320) 

rctia:  gubernatio 

348) 

32 1)  rota:  orbis 

322)  rota:     uolubilis    uel    insta- 

bilis 

323)  rationale:  doctrinae  uel  ra- 

tionis  a  pectore  declaratio 


Holum:  terra 

specuH:  Hpelunca 

Htilus:  scriptura 

serta:  coro  na 

sata:  seminata 

seu:  siue 

segnis:  piger 

Hollertes:    ingeniosi    uel   astati 

superstes:  uiuus 

sistunt:  statuunt 

situ:  positione 

saepe:  frequenter 

subter:  subtus 

series:  ordo 

suppellex:  facultas 

acilicet:  reuera 

sofistica:  philosophia 

sofisma:  sapientia 

scutum:  protectio  diuina 

sagittae:  praecepta  diuina 

sedes:  angeli  uel  sancti 

sol:  dominus  lesus  Christus 

slellae:  sancti  uel  angeli 

Rulci:  corda  sauctorum 

semen:  praedicatio  diuina 


293)  IX,  33,  p.  539  quadraginsima  AB.  —  294)  IX,  35,  p.  639  quin- 
quaginsima  ABC  futurae]  figurae  AB.  —  295—308)  demnt  in  A  B  C  S.  — 
309)  I,  16,  p.  514  rumphea  BC  rumpoa  A,  —  310)  II,  15,  p.  515  ue  uerbum 
(aic)  A.  —  311)  III,  60,  p.  519.  —  312)  III,  55»,  p.  520.  —  313)  III,  69, 
p.  520  ramos  0.  —  314)  III,  73,  p.  521  rnfus  ABC  marie  C  caro]  praefi- 
guratio  8.  —  315)  IV,  39,  p.  524  riiioceron  ABC  fortes  quique  S.  —  316)  IV, 
71,  p.  626  rano  domones  C.  —  317)  V,  7,  p.  627.  —  318)  V,  8,  p.  627 
eclesia  C.  —  319)  VI,  20,  p.  630  reue  A  interiora  S.  —  320)  VII,  68, 
p.  636  praedicatio  S.  —  321)  VII,  64,  p.  535  urbs  C.  —  322)  VH,  64, 
p.  635.  —  323)  IX,  21,  p.  538.  -  324-341)  dturnnt  in  ABCS.  —  342)  1,11, 
p.  614  domini  S.  342—391  dejtnnt  in  D.  —  343)  I,  14.  p.  614  praecepto  ex 
praecoptio  A  m.  i  praeceptio  C.  —  344)  11,8,  p.  615  angeli]  euangelium  C 
siue  S,  —  345)  U,  9,  p.  515.  —  346)  II,  11,  p.  616  stillae  C  \\,  a.]  siue  docti  Ä 
—  347)  III,  22  p.  518.  —  348)  III,  23,   p.  518  divina  praedicatio  CS, 
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349) 
350) 
351) 

352) 

353) 
354) 
355) 
356) 
357) 
358) 
359) 

360) 


366) 
367) 


stipnla:  arida  fides  uel  inanis 
siloae:  gentcs 
Spinae:  dinitiaram  curac 
struthio:  hacreticusucl  philo- 

sophns 

scarabacus:  dominus 
saes:   peccatores   inmundi 
scrpens:  diabolus 
scorpio:  diabolus 
soror:  ecclesia 
sponsQs:  Christus 
senex :      uir     consammatae 

iustitiae 
sepulchnim :    corpus    pecca- 

toris 
sinistra:  opcra  mala 
sanguis:  operatio  camalis 
stola:  indumentum  baptismi 
similago:   puritatis  bonum 
sabcinericium :     humilitatis 

sabiectio 
sal:  condimentum  sapientiac 
sicera :    confectio   nequitiae 


382) 
383) 

384) 
385) 
386) 

387) 
388) 


sacculus:  thcsaurizatio 
scabcllum:  humiliatio 
statcra:  aoquitas 
scra:  repagula 
spongia:  caua  infidelitas 
scalae:  sanctorum  profeotus 
(scopac) :  cura  superstitionis 
starc:  fide  consistere 
sedere:  gloriosum  fieri 
spatiosa:  inlcccbris  dilatata 
sanitas:  mentis  integritas 
syon:  ecclesia 
sacrificium:  oblatio  iustitiae 
sabbatum :   requies  spiritalis 

Tuba  dei:  uox  domini 
touitrua:  uoces  euangelii 
throni:  angeli  uel  sancti 
tempestas :  persecutio 
tempora:    opportuna  distri- 

butio 
terra:  homo  ipse 
triticum :  sancti  uel  electi  dei 


349)  ni,  27,  p.  518  aridi  ad  fidem  S.  —  350)  III,  52,  p.  520.  —  351)  III, 

74,  p. 521  «pine  A  C.  —  352)  IV,  11,  p.  523   strutio  AB   structio   C    here- 

ticag  ABC     filosophus    C,    —    353)  IV,   21 ,    p.  523    scarabeus  ABC.  — 

^)  IV,  60,   p.  525.    —    355)  IV,  77,   p.  526  diabolos  C.    —    356)   IV,  80, 

p. 526  scarpio  AB   scorpius  C  diabolos  C.  —  357)  V,  13,  p,  527  eclesia  C, 

--358)  V,  15,  p.  527.  —  359)  V,  21,  p.  527   senes  consammatae  iustitiae  S. 

-  360)  V,  47,  p.  520  sepulcram  A.   —   361)  VI,  17,  p.  530  non  bona  S.  — 

362)  VI,  30,  p.  530.  —  363)  VI,  40,  p.  531.  —  364)  VH,  7,  p.  531  semelago 

•i^^   pnritas  mentia  8    puritas  bonum  AB.  —  365)  VII,  8,  p.  531  subceneri- 

tiam  C   humilitaa  A    oblatio  S.  —  366)  VII,  12,  p.   532.   —  367)   VU,    18, 

p.  532  sincera  A    sencera  B.  —  368)  VU,  27,  p.  532  thesaurisatio  A    thesau- 

rizazio   C.  —  369)  VII,  40,  p.  534  scabillum   C   hnmiliatorum  subiectio  S.  — 

370)  Vn,    1,  p.  534  aequiti  ///  C.  —  371)  VII,  53,  p.  535  serae  S    repacula 

ABC.  —  372)  vn,  66,  p.  535  spungia  A  S    inficie  f/tss  C,  -   373)  VU,  66, 

p.  635.    —    374)  VII,  67,  p.  535   scopae   om,  ABC     curae   A  B    scurae  C 

raprasütati  AB    sapric«t//,/t//    C  —  375)  VIII,  4,  p.  536.   —  376)   VIII,  6, 

p.  536   in   deum   humiliter  sumere  S.   —   377)    VIII,  16,  p.  537  ilecebris  B, 

-   378)  Vin,  26,  p.  537   megr//,//   C.   —    379)  IX,  2.  p.  537    eclesia   C.  — 

380)  IX,  26,  p.  539  dilatio  C.   —   381)  IX,  32,  p.  539.  —  382)  I,  17,  p.  514 

domini    (bU)  S.    u.    diuina  B.    —    383)    II,    3,  p.  515.    —    384)   II,  6,    p.  515 

siue  S.  —   385)  II,  21,  p.  516  tribulationnm  uel  persecutiouum  impetus  S.  — 

386)  n,  29,  p.  516.  —   387)  UI,  1,  p.  517.  —  388)  UI,  30,  p.  518. 
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Wotke. 


400) 

401) 
402) 
403) 

404) 


torcular:  altarc 

tribalatio:  prcssara 

tribuli :    spinac    peccatomm 

torrens :  persccutionis  in- 
cnrsus 

turtur:  Spiritus  sanctus 

tigres :  fcminae 

tauri:  principes 

talpa:  idola  uel  hacrctici 

trabis:  peccatum 

tabernaculum:  corpus  domini 

tabulae  lapideae:  duo  testa- 
menta 

testamentum :  confirmatio 
uoluntatis  diuinae 

templum:  corpus 

turros:  apostoli  uel  clocti 

tympanum:  attinuatio  cor- 
poris 

tuba:  uocis  cxaltatio 


405)  Vcrbum  dei:  filius  dei 

406)  Uterus  domini:  secretum  ex 
quo  filius  processit 


407) 
408) 


414) 

415) 

416) 
417) 
418) 
419) 


uestigia     domini :     operum 

secrctorum  significatio 
uirga  domini:   correptio  di- 

sciplinae 
uirga:  potestas 
uenti:  animae  sanctorum 
uer:  uitae  renouatio 
umbra:  protectio 
ualles:   contritio  cordis  ha- 

milis 
ucntilabrum:  cxamen  iusti- 

tiae 
uictoria:    de    diabolo    (tri- 

umphus) 
uinea:  ecclesia  uel  populus 
uitis:  Christus 
uuac:  fructus  iustitiac 
uindemia:  consummatio  sae- 

culi 
uiolae:  confessores 
unda:  temptatio 
uolatus:  sanctorum  exccssus 
uespertiliones :  idolorum  cul- 

tores 


389)  m,  43,  p.  öl9.  —  390)  deestinS  praessurae  A,  —  391)  Hl,  7ö, 
p.  Ö21  triboli  sine  C  aculei  nitiorum  S.  —  392)  III,  79,  p.  521  persecn* 
tiones  A  B  incursu  D  indicatur  A,  —  393)  IV,  18,  p.  523  turtor  ABC 
tortor  D.  —  394)  IV,  36,  p.  524  tigris  feminea  adrogantia  S  legres  A  B  CD 
faeminae  D,  —  395)  IV,  55,  p.  525.  —  396)  IV,  68,  p.  526  talpae  S  beredci 
ABC  heretice  D.   —   397)  VII,  59,  p.  535.  —   398)  IX,  5,  p.  538  copus  A, 

—  399)  IX,  8,  p.  538  tabule  lapidee  A.  —  400)  IX,  12,  p.  538  diuine  C,  — 
401)  IX,  24,  p.  539.  —  402)  IX,  41,  p.  539  turris  B  elecü  A  perfecti  BD 
prophetae  D  praefecti  S.  —  403)  IX,  60,  p.  540  tympanum  A  B  tim- 
pamim  D  adtennatum  corpus  S  att.]  annalio  A,  —  404)  IX,  62,  p.  540  tnbae 
uoces  C,  —  405)  I,  3,  p.  513  u.  domini  SB  dei  post  fil.  om,  C.  — 
406)  I,  6,  p.  513  filium  protulit  S,  —  407)  I,  8,  p.  513  insignia  8  signifi- 
catio (w*.  ABC.  —  408)  I,  19,  p.  514  dei  S,  —  409)  deest  in  ABS,  — 
410)  II,  23,  p.  516  uentus  S  //////mae  C  animas  D.  —  411)  U,  30,  p.  516 
versiu  in  C.  legi  non polest    uir  ABD.   —   412)  II,  36,  p.  517  proiectio  ABC. 

—  413)  III,  11,    p.  518   contritio  AS     contritione  BCD     uallishumilis  D. 

—  414)  m,  29,  p.  518.  —  415)  IX,  76,  p.  541  de  om.  C  D.  —  416)  III, 
34,  p.  519  eclesia  D.  —  417)  HI,  38,  p.  519  ////ps  C.  —  418)  m,  40, 
p.  519  una  A  fr// 7t//8/////titiae  C.  —  419)  III,  42,  p.  519  uindim//  C.  — 
420)  III,  51,  p.  520  uiole  AD  aide  D.  —  421)  III,  87,  p.  522  tempta- 
tiones  S  empta  (aic)  C.  —  422)  IV,  2,  p.  622  excelsus  CDS.  —  423)  (2eeai 
in  S    uespertilionis  D    doloruelcust//  C. 


Glof  e  tpiritoles  MCUDdom  Eicherinm  episcopam. 
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424)  uestitns:  baptismi  fidcs 

425)  ungaentam :  diffusa  nominis 

Christi  gratia 

426)  aiui:  insti 

427)  ueitex:    sammitas  iustitiae 

428)  uenter:  capacitas  rationis 

429)  mnbilicos :     adpetitus    con- 

capiscentiac 

430)  uiscera:  adfectus  pietiitis 

431)  nestigia:  signa  airtntum 

432)  uinam:  sermo  domini 

433)  aictns:  sollicitndo 

434)  nellus:  populus 


435)  utrcs:    uasa    (humani)    cor- 

poris 

436)  umbra:  peccata 

437)  umbra:  aliquando  pocnae 

438)  umbra:  dilectio  peccatorum 

439)  uigilare:    custodiam    cordis 

adhibere 

440)  uia:  Christus 

441)  Zizania:    scandala  uel  male 

uiuent^s 

442)  zclum:  indignatio 


424)  y,  38,  p.  528  babens  fidei  integritatem  S  b.f.]  be&tis  in  sede  C.  — 
425)  IX,  30,  p.  539  ungentum  ABC  ,\  nflfusa  nomine  Ch.  grati  C.  —  426)  V, 
41.  p.  629  uiti  B.  —  427)  VI,  3,  p.  529.  —  428)  VI,  19,  p.  530  nent  /  C 
rationnm  D.  —  429)  VI,  22,  p.  530  nmbilicnlns  B  appetititns  D,  —  430)  VI, 
27,  p.  530.  —  431)  VI,  38,  p.  631.  —  432)  VU,  2,  p.  531  domini  8,  — 
433)  daeH  in  8.  —  434)  VII,  30,  p.  532  popolos  C,  —  435)  VU,  32,  p.  533 
UI8  •  aliom  •  uanicorporis  ABC  nasalium  u.  c.  D  u.  h.  c.  S.  —  436)  VII, 
p.  533.  —  437)  Vn,  p.  533  poenae  S  poenarum  Ä  B  C  D.  —  438)  VII, 
p.  533.  —  439)  VIII,  9,  p.  536.  —  440)  VUI,  14,  p.  537.  -441)  IH,  33,  p.  519 
zjzania  A     scandalnm  CD.  —  442)  deest  in  S. 

EXPLICIT  AB. 


XXVIII.  SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1887. 


> 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  Verlustes,  welchen 
die  Akademie  durch  das  am  7.  d.  M.  erfolgte  Ableben  des 
w.  M.  Herrn  Hofrath  Dr.  Karl  Langer  Ritter  von  Edenberg 
erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  geben  ihrem  Beileid  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  Ausdruck. 


Herr  Professor  Dr.  Jagi6  in  Wien  dankt  unter  gleich- 
zeitiger Uebermittlung  seiner  letzten  Publication  ,Carminum 
christianorum  versio  palacoslovenico-rossica'  für  die  Wahl  zum 
correspondirendcn  Mitgliedc  der  kais.  Akademie. 


Für  die  Uebcrlassung  akademischer  Schriften  wird  der 
Dank  ausgesprochen  von  der  Direction  der  k.  k.  Familien- 
Fideicommissbibliothek  in  Wien  und  von  der  Direction  des 
k.  k.  Obergymnasiums  in  Mährisch -Weisskirchen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Wiesner  übersendet  ftlr 
die  akademische  Bibliothek  einen  selbständigen  Abdruck  seiner 
in  den  ,MittheiIungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erz- 
herzog Rainer^  veröffentlichten  Abhandlung  über  ,Die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Papiers',  welcher  der  Classe  vor- 
gelegt wird. 
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Von  Herrn  Dr.  Friedrich  Pichler,  Professor  an  der 
Grrazer  Universität,  wird  mit  Zuschrift  vom  10.  December  d.  J. 
behufs  Wahrung  einer  Priorität  der  zwölfte  Druckbogen  seines 
demnächst  im  Buchhandel  unter  dem  Titel  ,VIRVNVM^  er- 
scheinenden Werkes  eingesendet. 


Die  Weisthämer-Commission  legt  die  soeben  erschienene 
erste  Hälfte  des  IV.  Theiles  der  ,Tirolischen  Weisthümer^,  ent- 
haltend: Burggi*afenamt  und  Etschthal,  bearbeitet  von  den 
Herren  Ignaz  V.  Zingerle  und  Josef  Egger,  vor. 


Herr  Dr.   Franz  Kühnert  in  Wien  überreicht  eine  Ab- 
handlung ,Ueber  einige  Lautcomplexe  des  Shanghai- Dialektes^ 
mit  dem  Elrsuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Der  Bibliothekar  von  St.  Florian,  Albin  Czerny,  über- 
gibt eine  Abhandlung  über  ,Leben  und  Schriften  des  Hof- 
caplans  und  Gcschichtschreibers  Kaiser  Maximilian  L,  Josef 
Grünpeck^  und  ersucht  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akade- 
mischen Schriften. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie    der   Wissenschafteu ,    köiiigl.    ungarische:    Codex    diplomaticus 

Hungaricus  andegavensis.  V.  kötet  (1347—1352).  Budapest,  1887;  8^ 
-"  Monamenta  comitialia  regni  Transilvaniae.  XII.  kötet  (1658 — 1661).  Huda- 

# 

pest,  1887;  8**.  —  Ertekezesek  a  nyelv.  es  sz<^ptudomaayok  köreböl. 
XUI.  kötet,  10.  «zum.  Budapest,  1887;  8".  —  XIV.  kötet,  1—6  szam. 
Budapest,    1887;  8^ 

—  Ertekez^ek    a    tarsadalmi    tudomänjok    kör^bol.    IX.   kötet,    1.,   2.    es 
3.  szim.  Budapest,  1887;  8<^. 

—  Ertesitoje.  XXI.  ^vfolyam.  1. — 6.  szAm.  Budapest,  1887;  8". 

—  ArchaeologUi  Ertesitö.  VII.  kötet,  2.,  3.  ^  4.  szkm.  Budapest,  1887;  8<>. 
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Archeologia  e  StoriaDalmata:  Bullettino.  AnnoX,  No.  11.  Spalato,  1887 ;8^ 

Biblioteca  nazionale    centrale    di  Flrenze:    BoUettino   delle  publicazioni 

Italiane.  1886.  Nr.  1—6,  8—24,  e  Indice  alfabetico.   Firenze,    1886;  S\ 

—  1887,  Nos,  26—46.  Firenze,  1887;  80. 

—  Vittorio  Emanuele  di  Roma:  BoUettino  delle  Opere  moderne  straniere. 
Vol.  I,  Nos.  1—6.  Roma,  1886;  80.  —  Vol.  II,  Nos.  1-3.  Roma,  1887;  8». 

—  Indici  e  Cataloghi  IV.  —  I.  Codici  Palatini  della  R.  Biblioteca  nazionale 
centrale  di  Firenze.   Vol.  I.  Faac.  1—6.  Roma,  1885,  1886  et  1887;  8«. 

—  VI.  Giornali  politici.  Roma,  1886;  8^.  — VII.  I.  Codici  Panciatichiani. 
Vol.  I,  Fase.  1.  Roma,  1887;  8». 

Frei  barg  i.  B.,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886  — 1887; 
76  Stücke  4»  und  80. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 33.  Band.  1887.  XII.  und  Ergänzungsheft  Nr.  88.  Gotha,  1887;  4«. 

Society,  the  Royal  of  Canada:  Proceediugs  and  Transactions  for  the  year 
1886.   Vol.  IV.  Montreal,  1887;  gr.  4«. 

—  the  Royal  Scottish  geog^raphical :   The  Scottish  geographica!    Magazine. 
Vol.  in,  Nr.  12.  Edinburgh,  1887;  8«. 

—  the  Royal  geographical :  Proceediugs  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  IX,  Nr.  12.  London,  1887;  8«'. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.:    Mittheilungen.  1887.  Halle  a./S.;  8^ 
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Die  epiktetischen  Fragmente. 

Eine  Untersuchung  zur  Ucbcrliefcrungsgcschichto  der   griechischen 

Florilegien 

TOD 

Heinrich  Schenkl. 


Vorbemerkung. 

Um  die  nicht  unbeträchtlichen  Abweichungen  von  den 
im  Anzeiger  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  gemachten 
Mittheilungen,  welche  meine  Abhandlung  in  ihrer  gegenwärtigen 
Form  aufweist,  zu  rechtfertigen,  sowie  um  eine  richtige  Würdi- 
gung derselben  im  Allgemeinen  zu  erzielen,  schicke  ich  einige 
Aufklärungen  voraus,  die  ich  den  Leser  nicht  zu  überschlagen 
bitte.  Die  Abhandlung  wurde  ursprünglich  in  der  Absicht 
geschrieben,  zur  Lösung  einer  der  wichtigsten  Quellenfragen 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  einen  Beitrag  in  durchaus 
selbständiger  Weise  zu  liefern.  Da  mir  keinerlei  Vorarbeiten 
zu  Gebote  standen,  auf  welche  .ich  hätte  verweisen  können, 
musste  ich  darauf  bedacht  sein,  das  handschriftliche  Material 
in  möglichster  Vollständigkeit  dem  Publicum  vor  Augen  zu 
legen,  was  sowohl  in  einer  detaillirten  Analyse  des  Florilegium 
Parisinum  (Cod.  1168),  als  auch  in  der  im  Anzeiger  ver- 
sprochenen tabeUarischen  Uebersicht  über  Maximus  und  die 
mit  ihm  verwandten  Florilegien  geschehen  war.  Während  die 
Arbeit  in  dieser  Gestalt  der  Drucklegung  entgegensah,  trat 
ich  mit  Herrn  Professor  A.  Elter  in  Czernowitz  in  einen 
Briefwechsel,  aus  dem  ich  ersah,  dass  er  das  Grundprincip 
meiner  Abhandlung  gleichfalls  gefunden  und  bereits  in  einer 
Abhandlung  ausgeführt  hatte,  wobei  er  jedoch  von  der  ent- 
gegengesetzten  Seite,   d.  h.  von    den    einzelnen   Gruppen   des 
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Florilegium  Parisinum,  nicht  wie  ich  von  Maximus  ausging. 
Herr  Prof.  Elter  schlug  nun  mit  nicht  genug  anzuerkennender 
Bereitwilligkeit  vor,  unsere  beiderseitigen  Abhandlungen  in 
Beziehung  zu  einander  zu  setzen^  auf  welchen  Vorschlag 
ich  mit  Freuden  einging.  Ich  verdanke  es  seiner  zuvor- 
kommenden Liebenswürdigkeit^  dass  meine  Arbeit  einerseits 
sich  mit  grösserer  Zuversicht  ans  Licht  wagen  kann,  anderer- 
seits aber  von  dem  Ballast  der  sie  beschwerenden  Tabellen 
befreit  wird.  Denn  da  Prof.  Elter,  dem  ein  bedeutend  reicheres 
und  ausgedehnteres  handschriftliches  Material  zur  Verfügung 
steht  als  mir,  in  seiner  Abhandlung  sowohl  eine  ins  Einzelne 
gehende  Analyse  von  Cod.  Paris.  1168,  als  auch  des  Maximus 
und  der  übrigen  Zweigflorilegien  geben  wird,  konnte  ich  diese 
in  meiner  Erörterung  zum  grössten  Th^ile  auslassen  und  durch 
Proben  ersetzen,  welche  hinlänglich  klar  machen  werden,  von 
welcher  Beschaffenheit  die  Vorarbeiten  waren,  auf  die  ich 
mich  zu  stützen  gedachte.  Die  ursprünglichen  Zahlen  meiner 
Maximusanalyse  habe  ich  in  Citaten  u.  dgl.,  obwohl  sie  vor- 
aussichtlich mit  Prof.  Elter's  Zahlen  nicht  stimmen  werden, 
beibehalten,  da  durch  eine  in  den  Nachträgen  beigefiigte 
Concordanztabelle  diesem  Unterschiede  Rechnung  getragen 
werden  wird.  —  Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  Herr  Prof.  Elter,  obwohl  er  meine  Abhandlung  kennt, 
doch  nicht  flir  die  zahlreichen,  in  derselben  vorgetragenen 
Hypothesen  mit  verantwortlich  gemacht  werden  kann;  für  die 
vielmehr  einzig  und  allein  ich  einzustehen  habe. 


I.  Beruhte  unsere  Kenntniss  von  den  sogenannten  epi- 
ktetischen  Fragmenten  lediglich  auf  dem  Texte,  wie  wir  ihn 
in  Schweighäuser  8  Ausgabe  (im  dritten  Bande  der  , Philoso- 
phiae  Epicteteae  monumenta')  abgedruckt  finden,  und  wären 
zugleich  mit  den  Quellen  alle  Fingerzeige  über  die  Entstehung 
dieser  Sammlung  verloren  gegangen,  so  wäre  auch  der  grösste 
Scharfsinn  und  alle  Methode  der  modernen  Philologie  schwer- 
lich im  Stande,  in  dieses  Chaos  einige  Ordnung  zu  bringen. 
Zum  Glücke  steht  die  Sache  anders.    Die  Quellen,  aus  denen 
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die  Fragmente  stammeD^  sind  auch  uns  zugänglich;  und  über 
das  allmälige  Anwachsen  der  jetzt  vorliegenden  Collection 
klärt  uns  Schweighäuser  in  der  Vorrede  zu  seinen  ^ad  Epicteti 
Fragmenta  Kotae  et  Emendationes^  (a.  a.  O.  III,  S.  177  ff.)  in 
Yollständig  befriedigender  Weise  auf.  Nach  dieser  Aufklärung 
mangelt  allerdings  der  Fragmentsammlung  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
stak jedes  Princip.  Den  Grundstock  derselben  bilden  die  in 
der  Baseler  Ausgabe  von  1554^  p.  15  —  23  im  Anschlüsse  an 
daa  Encheiridion  abgedruckten,  aus  Stobaeus'  Florilegium  aus- 
gezogenen Fragmente,  die  von  Meibom  (in  der  Utrechter  Aus- 
gabe von  1711)  durch  Heranziehung  der  bei  Antonius  und 
Maximus  erhaltenen  Bruchstücke  bedeutend  vermehrt  wurden. 
Die  von  Meibom  eingeführte  Ordnung  ist  im  WesentUchen  un- 
angetastet geblieben;  Upton  fügte,  nachdem  schon  vor  ihm  die 
Zahl  der  Fragmente  sich  auf  128  belaufen  hatte,  die  Nummern 
73  —  75,  108—117  und  137  —  168,  Schweighäuser  endlich 
Kr.  169 — 181  hinzu.  Dübner  vermehrte  die  Sammlung  nicht, 
sondern  schied  nur  einige  Bruchstücke  auf  Grund  der  von 
Schweighäuser  geltend  gemachten  Zweifel  und  Bedenken  aus. 
II.  Es  hiesse  die  in  dieser  wüsten  Masse  herrschende  Un- 
ordnung nur  noch  mehren,  wenn  man  sich  bei  der  Gruppirung 
derselben  nach  dem  Inhalte  richten  wollte.  Sicheren  Halt  bietet 
hier  nur  die  Erforschung  der  Quellen,  aus  denen  die  einzelnen 
Fragmente  stammen.  Dabei  sind  natürlich  diejenigen  Stücke 
vor  Allem  zu  berücksichtigen,  welche  durch  ausführliche  Lem- 
mata ihre  Zosammengehörigkeit  mit  den  uns  erhaltenen  Stücken 
der  Aixipi^ai  documentiren.  Nun  werden  bei  Stobaeus  mehrere 
Bruchstücke  aus  denselben  angeführt,  und  zwar  unter  folgen- 
den Titeln: 

1.  Ecl.  I,  1,  33  (ed.  Wachsm.):   'App'.r/t^O  'E:r.y.TT;T£{5'j  (-bj 
die  Handschriften)  ix  twv  'ztp'.  rsr/s'i;  (=  Diatr.  I.  6,  1 — 11). 

2.  Ecl.  L  1,  34  (unter  Ausfall  des  Namens:  Wachsmuth 
ergänzt  t^S  xjzz'S):  'Or.  xivra  e^^r?  '^  ^^^-^^  (=  Diatr.  I,  14,  1  —  U)). 


*  Inwieweit  die  Baseler  Edition  hierin  Ton  der  in  I>^wen  im  Jahre 
1500  enchienen^n  Aiufn^ke  df»  Encheiridi«>ns  (^rai  acce^it  maj^na  pars 
ex  jeiaef  Jniri^  l<>annis  Su^baei  collf^tionibiu  p^r  Hi«^.  Verleniam*;  al>- 
kan^iir  i^  rerma^  ich  ebenso  wenig^  al^  .S«hwfn|rhaajer  (III,  p  llH^ß 
n  si^eA.  dn  aoch  mir  die  Ausgabe  nnznganj^lich  blieb. 
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3.  Ecl.  I,  1,  40:  'Appiavou  'ETttxTYjTeiou  iv.  tsü  Tcepl  £Üap£CT»5c£ü)^ 
(=  I,  12,  1-7). 

4.  Flor.  108,  80:  'ApptavoO  'ExtxTTjTsiou  (-lou  Vindob.;  im  Par. 
A  fehlt  die  Ekloge)  Iy.  tou  uspl  Tzpo^oiai;  (=  I,  6,  26  [blos  der 
erste  Satz];  32,  37  [verkürzt];  38,  39,  40  [gleichfalls  verkürzt]). 

Da  derselbe  Titel  auch  bei  Fragment  CLXXV  (=  Ecl. 
II,  1,  31;  früher  Flor.  80,  14)  in  der  Form  'AppiovoO  'ETctxxrjretoo 
(-10U  die  Handschriften)  Tzpo^  tov  ^ept  ouaia;  (die  verschiedenen 
Herstellungsversuche  s.  bei  Wachsmuth)  auftritt,  so  werden  wir 
kein  Bedenken  tragen,  dieses  Bruchstück  als  den  AuzxpißaC  an- 
gehörig  zu  betrachten.  Ebenso  Fragment  CXXXV  (=  Flor. 
108,  65),  das  allerdings  nur  im  Parisinus  A  mit  dem  Lemma 
'Apptovou  'ETCDtiYjTiou  erhalten  ist.  Weniger  gut  ist  das  darauf- 
folgende Fragment  CXXXVI  (=  Flor.  108,  66)  bezeugt,  da  es 
im  Parisinus  A  das  Lemma  Tou  outou  trägt,  im  Vindob.  und 
der  Trincavelliana  aber  einfach  als  ^AppiavoO  bezeichnet  ist.  Gar 
keine  Gewähr  hat  Fragment  CLXXIV  (=  97,  28),  das  im 
Vindob.  und  der  Trincavelliana  'Ex  täv  'Apptavou  überschrieben 
ist,  wozu  Parisinus  A  noch  ^rporpsTbTtxwv  6{j.tXtü)v  fügt. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Fragmente  mit  dem  Titel 
'Ex.  Twv  'ETCDtTKJTou  dxo(jLVY)|jLCV6U{xaT(i)v,  uämlich  LHI  (=  Flor.  6,  58); 
LXXII  (=  29,  84;  axojxv.  fehlt  im  Vindob.)  und  Ecl.  I,  3,  50, 
welches  letztere  bisher  unter  die  Zahl  der  epiktetischen  Frag- 
mente noch  gar  nicht  aufgenommen  worden  ist.  Wenn  aber 
nach  Hense  (im  Rhein.  Museum  XXXIX,  S.  5.34)  eine  sonst 
dem  Demokrit  zugeschriebene  und  mit  Spuren  des  ionischen 
Dialektes  Flor.  18, 36  überlieferte  Ekloge  im  Laurentianus  unter 
den  Eklogen  des  sechsten  Capitels  mit  dem  Titel  'Exixtt^tou 
a::s{j.vY;[jLov£U(jLaT(ov  wiederkehrt,  so  beruht  dies  wohl  nur  auf  einer 
Verschiebung  der  Lemmata,  wie  sie  ja  in  Gnomologien  häufig 
genug  vorkommt.  Eine  solche  Verschiebung  konnte  um  so 
leichter  eintreten,  als  nicht  nur  das  Fragment  LIH  (=  Flor. 
6,  58),  sondern  auch  ein  weiteres  Bruchstück,  Nr.  LII  (=  Flor. 
6,  50)  in  unmittelbarer  Nähe  steht.  Ja  im  Laurentianus  stehen 
sogar  die  beiden  Eklogen  unmittelbar  neben  einander.  Eben 
deshalb  wird  man  auch  kein  Bedenken  tragen,  das  Fragment 
LII,  das  in  den  Handschriften  das  Lemma  iv,  t(ov  'Ettixitqtou 
ftihrt,  in  die  zweite  Gruppe  einzureihen,  da  ja  dieser  verkürzte 
Titel  sich  auch  bei  Fragment  LXXII  (s.  oben)  findet.  Warum 
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Eklogen  ans  Maximas  mit  dem  Titel  i%  tiüv  'Eitcxti^jou  hier  keine 
Anfiiahme  finden  können,  wird  weiter  unten  erörtert  werden. 

Eine  dritte  Abtheilung  omfasst  die  mit  dem  Titel  Tou^ov» 
i%  Twv  (toü)  'EirtxTi^Tou  Txpi  (ptX(a?  versehenen  Fragmente  LXVII  (= 
Flor.  19,  13);  LXIX  (=  ib.  20,  60);  LXX  (=  ib.,  61;  mit  xoö 
owToO  an  das  vorhergehende  angeschlossen);  CXXXIV  (=  ib., 
108,  60)  nnd  CLXIX  (=  Ecl.  11,  8,  30).  Hinsichtlich  des 
Titels  vgl.  Schweighäuser's  Note  zu  Fragment  LXVII. 

in.  Die  von  uns  bisher  aufgezählten  Bruchstücke  zeigen 
aber  noch  andere  übereinstimmende  Eigenschaften.  Sie  sind 
nicht  nur  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  von  grösserem  Um- 
fange, sondern  sie  entsprechen  auch  ihrem  Inhalte  nach  den 
erhaltenen  Büchern  der  AiaTp(ßa{  vollkommen.  Der  leichte  Con- 
versationssti],  in  dem  sie  abgefasat  sind,  die  zahlreich  einge- 
streuten Beispiele,  die  auf  Lostrennimg  aus  einem  ursprüng- 
lichen Zusammenhange  hindeutenden  Partikeln,  wie  aXkd  und 
Bc,  die  Einführung  eines  verbum  dicendi,  wie  l^r;,  und  die  theo- 
retischen Erörterungen  in  den  Rufus  zugeschriebenen  Stücken 
unterscheiden  sie  hinlänglich  von  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Fragmente,  welche  bei  präciser  und  in  sich  abgerundeter 
Fassung  sich  mit  Vorliebe  in  den  stehenden  Formen  der  Parae- 
nese,  des  Gleichnisses  imd  der  Antithese  bewegen.  Nur  eines 
der  im  Vorhergehenden  berührten  Fragmente,  Nr.  LXXII,  muss 
mit  Rücksicht  auf  seine  Kürze  und  die  auch  sonst  bei  Gnomen 
nicht  unbeliebte  Eingangsformel  EiSevai  xp^l  als  verdächtig  be- 
zeichnet werden;  bei  den  übrigen  steht  nichts  im  Wege,  sie 
als  Bruchstücke  des  verlorenen  Theiles  von  Arrian's  Werk  oder 
anderer  über  Epiktet  in  ähnlicher  Weise  handelnder  Schriften 
anzusehen.  Ich  vermeide  es  absichtlich,  auf  diese  Frage  hier 
näher  einzugehen;  jedoch  sei  so  viel  bemerkt,  dass  die  ver- 
schiedene Citirweise  ein-  und  desselben  Werkes  bei  Gellius 
(der  den  im  Bodleianus  überlieferten  Titel  Aiarptßai,  wenn  auch 
mit  der  Variante  AiaXe^e«.;  kennt)  und  Stobaeus  (s.  oben)  davor 
warnen  muss,  auf  die  abweichende  Bezeichnung  ex  twv  'Erix-n^^Tou 
arojjLVTiixovsujJLaTwv  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen. 

Nun  gibt  es  aber  auch  unter  den  übrigen,  bei  Stobaeus 
blos  mit  'ExtxTiQTcu  bezeichneten  Fragmenten  nicht  wenige,  welche 
genau  denselben  Charakter  zeigen  wie  die  mit  ausführlicherem 
Lemma   versehenen,   und    denen   wir   die  Berechtigung,   unter 
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die  echten  Fragmente  gezählt  zu  werden,  nicht  absprechen 
dürfen.  Hieher  rechne  ich  von  vereinzelt  stehenden  Bruch- 
stücken Nr.  LVI  (=  Flor.  7,  17);  XCIV,  XCV  (=  121,  29 
und  30);  ausserdem  noch  XVI  (=  4,  93),  welches  zwar,  mit 
Tou  auToO  bezeichnet,  zwischen  zwei  kurzen  Fragmenten  (in 
Form^von  Antithesen)  steht,  sich  aber  von  seinen  beiden  Nach- 
barn in  aufßllliger  Weise  unterscheidet.  Unter  diesen  Stücken 
ist  aber  wiederum  Fragment  LVI  für  uns  am  wichtigsten,  da 
es  sich  inhaltlich  mit  einer  Stelle  der  erhaltenen  Partie  von 
Arrian's  AiaTptßai  deckt  (mit  I,  1,  28  —  30),  was  allerdings  auf 
zweifache  Ueberlieferung  eines  und  desselben  epiktetischen  Dic- 
tums,  d.  h.  auf  ein  zweites,  von  Arrian  unabhängiges,  gegen- 
wärtig verlorenes  Werk  über  Epiktet  hinzudeuten  scheint.  End- 
lich ist  es  fast  selbstverständlich,  dass  die  bei  Marcus  Antoninus 
erhaltenen  Bruchstücke  CLXXVI  (=  IV,  41),  CLXXVII  (= 
XI,  37)  und  CLXXVIII  (=  XI,  38),  sowie  die  betreffenden 
Citate  bei  Gellius  (Fragment  CLXXIX  =  N.  A.  XVU,  19  und 
CLXXX  =  ib.,  XIX,  1)  und  Arnobius  (Fragment  CLXXXI 
=  adv.  gen.  II,  78)  unter  die  bestbeglaubigten  zu  rechnen  sind. 

Dass  ich  dem  von  Meineke  eingeführten  Lemma  'Exixti^toü 
zu  Stob.  Flor.  42,  14  und  15  (überliefert  ist  4>tXo)t'n5Tou  und 
Gesner  hatte  schon  'Pou^ou  ex  xwv  'E.  vorgeschlagen)  keine  Be- 
achtung  geschenkt  habe,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Recht- 
fertigung. 

IV.  Bevor  wir  nun  daran  gehen,  die  übrigen  bei  Stobaeus 
erhaltenen  und  dem  Epiktet  zugeschriebenen  Sentenzen  auf 
ihren  Ursprung  und  ihre  Authcnticität  hin  zu  prüfen,  mögen 
erst  einige  Bruchstücke  ausgeschieden  werden,  die  ohne  jede 
innere  oder  äussere  Berechtigung  den  epiktetischen  Frag- 
menten beigezählt  worden  sind.  Meistens  ist  dies  dadurch  ver- 
anlasst worden,  dass  in  den  älteren  Ausgaben  des  Stobaeus 
die  Lemmata  fehlten  und  so  die  in  Rede  stehenden  Sentenzen 
für  zusammenhängend  mit  den  vorausgehenden  Epiktetgnomen 
gehalten  wurden.  Die  meisten  der  im  Folgenden  aufgezählten 
Nummern  hat  bereits  Dübner  beseitigt. 

LVII  =  Flor.  7,  18;  nach  Fragment  LVI.  AtoYevou;  (,«c 
A^  Gaisford). 

LXVIII  =  Flor.  19,  14;  nach  Fragment  LXVII.  nixroxoü 
(,«ic  A'j  deest  lemma   THnc*  Gaisford). 
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LXXm— LXXV=  Flor.  29,  85—87;  nach  Fragment 
LXXn.  Nucicu,  "Apx^pii^i^^  Ai{A7t{  (zu  allen  dreien  bemerkt  Gais- 
ford:  yjic  A;  deest  lemma  Trine/).  Dass  diese  drei  Fragmente 
aas  der  plutarchischen  Schrift  ,An  seni  res  publica  gerenda 
sit'  stammen,  hatte  schon  Schweighäuser  bemerkt 

LXXVI  =  Flor.  34,  15;  nach  Encheir.  XXXHI.  SoXwvo; 
(^pgic  A;  deest  lemma  Trine/  Gaisford). 

XCI  =  Flor.  110,  24;  nach  Fragment  XC.  BaXi;;;  (,8ic  A; 
deest  lemma  Trine/  Gaisford). 

XCm  =  Flor.  121,  28;  nach  XCU.  nippwvo?  (,«c  A;  deest 
lemma  Trine/  Gaisford). 

XCVI  =  Flor.  121,  31;  nach  Fragment  XCV.  nXaTcovo<; 
(,»c  A;  deest  lemma  Trine/  Gaisford). 

XCVm  und  XCIX  =  Stob.  94,  30  und  31  (Ex  tt,;  izi- 
Gzokffq  T^^  xepl  GiXtJc^) ;  schon  von  Schweighäuser  als  plutarchisch 
nachgewiesen.  Das  Gleiche  gilt  von  Fragment  CXXXUI  (= 
Flor.  97,  20). 

V.  Selbst  wenn  wir  die  bisher  behandelten  Fragmente  in  Ab- 
rechnung bringen,  bleibt  die  Anzahl  der  ausserdem  bei  Stobaeus 
erhaltenen  und  dem  Epiktet  zugeschriebenen  Bruchstücke  eine 
unverhältnissmässig  grosse.  Unverhältnissmässig  sage  ich,  weil 
die  Zahl  der  Fragmente  die  der  Citate  aus  den  erhaltenen 
Büchern  der  Atorpißai  und  aus  dem  'Byx^^P^'^^ov  in  auf&lUgster 
Weise  überschreitet.  Die  Annahme,  dass  diese  Fragmente  aus 
dem  verlorenen  Theile  der  Aiorpißai  stammen  (eine  Ansicht,  der 
auch  Schweighäuser,  vielleicht  nach  Bandini's  Vorgange,  hul- 
digt), genügt  nicht,  um  die  bedeutende  Zahl  der  Stücke  zu  er- 
klären ;  auch  dann  nicht ,  wenn  die  Existenz  anderweitiger 
Schriften  über  Epiktet  angenommen  würde,  da  es  allzu  auf- 
fallend wäre,  dass  von  Allem,  was  in  den  Fragmenten  ent- 
halten ist,  in  den  auf  uns  gekommenen  Büchern  der  Aiorpißat 
sich  nee  vola  nee  vestigium  findet.  Vollends  hinfallig  wird  aber 
diese  Annahme,  wenn  man  die  Form  der  einzelnen  Bruch- 
stücke in  Betracht  zieht.  Dass  diese  abgerundeten  Sentenzen, 
deren  jede  für  sich  allein  verständlich  ist,  nicht  sämmtlich  wört- 
liche Citate  aus  einem  grösseren  Werke  sein  können,  leuchtet 
.ein;  und  somit  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  der  zahlreichen  Gnomensamralungen  zu  thun  haben, 
über  deren  häufiges  Vorkommen  in  der  antiken  Literatur  man 

8iUiing*b«r.  d.  phil.-kist.  Gl.   CXY.  Bd.  1.  Hft.  29 
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heutzutage  kein  Wort  zu  verlieren  braucht.  Dass  fiir  die  von 
Stobaeus  unter  dem  Lemma  'Etcixtt^tou  citirten  Fragmente  eine 
derartige  Zusammengehörigkeit  anzunehmen  sei,  hätte  man 
selbst  aus  der  willktirhchen  Anordnung  der  Eklogen  in  der 
Vulgata,  wie  sie  durch  Gesner's  übel  angebrachte  redactorische 
Thätigkeit  festgestellt  wurde,  zu  erschliessen  vermocht;  imd  die 
von  Gaisford  im  vierten  Index  zu  seiner  Ausgabe  gemachten 
Mittheilungen  über  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Stücke  im 
Parisinus  A  mussten  diesen  Schluss  nur  bestätigen.  Aber  erst 
die  auf  das  vollständige  Material  aufgebauten  exacten  Er- 
örterungen Hense's^  haben  die  Frage  spruchreif  gemacht  und 
gezeigt,  dass  in  der  That  der  grössere  Theil  der  von  Stobaeus 
mit  dem  Lemma  'EtcixttJtoü  citirten  Fragmente  ein  in  das  erste 
Buch  gehöriges,  zusammenhängendes  Corpus  von  47  Gnomen 
bildet,  worauf  denn  auch  Hense  selbst  schon  S.  537  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Noch  überraschender  ist  aber  wohl  der 
gleichfalls  erst  jetzt  zu  Tage  tretende  Umstand,  dass  diese 
Gnomen,  die  bisher  nur  ein  wirres  Conglomerat  bildeten,  in 
ihrer  ursprünglichen  Ordnung  die  sichersten  Spuren  einer  Ein- 
theilung  nach  sachUchen  Rubriken  zeigen.  Ich  verzeichne  im 
Folgenden  die  einzelnen  Gnomen  nach  der  neuen  Reihenfolge, 
mit  Anführung  der  Schweighäuser^schen  Numerirung,  der  alten 
Ordnung  bei  Stobaeus  und  zugleich  mit  einer  kurzen  Charak- 
teristik der  Form.  Die  Ueberschriften  der  einzelnen  Capitel, 
in  die  ich  die  Sammlung  versuchsweise  zergliedert  habe,  sind 
selbstverständlich  nur  meine  Erfindung  und  grösstentheils  den 
uns  zugänglichen  Gnomologien  entlehnt. 

I.  [lUpl  dpeTYJ?  xal  xay.io«;  xac  aw^pocuvr,^.] 


Neue             Alte 

Stobaeus 

Form 

Ordnung 

nach  Gesnei 

f 

1.          I. 

1, 

46 

Vergleich  (lotxs)    |  Beide  Gnomen   ge- 

2.              Tl. 

47 

n 

„        j    hören  zusammen. 

3.             Hl. 

48 

Paraenese 

(E-  ßouXet) 

4.            IV. 

49 

ij 

(BsXtiov) 

5.               V. 

50 

n 

G.             VI. 

51 

n 

7.           VII. 

52 

n 

(Et  ßo6X£t). 

>  Rhein.  Mus.  XXXIX,  S.  359  ff,  und  621  ff. 
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n.  [dept  i;Xo6tou  xat  xev(a;.J 


Nene 

Alte 

Stobaens 

Ponn 

Ordnang           nach  Gesner 

8. 

XIX. 

5, 

84 

Paraenese 

9. 

XX. 

85 

Vergleich  (KoOahtep). 

10. 

XXT. 

86 

Antithese  ([iiv-8^). 

11. 

xxn. 

87 

Vergleich  (IQoxep). 

12. 

XXlll. 

88 

(|Aev-8i). 

13. 

XXIV. 

89 

„          OQoxep). 

14. 

XXV. 

90 

Antithese. 

m. 

[De?? 

xpvfffi  xat  xoXuteXECa;.] 

15. 

XXVI. 

5, 

91 

Vergleich  (x«t  ou 
Paraenese  (ei  to(- 

foT».   J'.aa>ipet  tb  xa- 

16. 

xxvir. 

92 

L                      •     r 

v'jv  ßouXec). 

Xwq  ;^y.j 

17. 

xxvm. 

93 

Paraenese 

18. 

XXIX. 

94 

y,                        >  [repi  adou  ic«l  x6toü]. 

19. 

XXX. 

95 

^ 

20. 
21. 

XXXI. 
XXXI 1. 

96 
97 

>  [TTspl  loTtaa£(i)v]. 

"                    1 

Die  letzte  Gnome 

bildet   den  Uebergang   zum    nächsten 

Capitel. 

IV. 

Bepl 

Twv  xapa  x6tov  6[AtXc(ji>v.] 

22. 

XTT. 

5, 

98 

—  2,  30  Antithese  ([x6v-8^). 

23. 

xxxm. 

99 

Paraenese 

24. 

xxxrv. 

100 

n            ("ApicTov). 

25. 

XXXV. 

101 

T> 

26. 

XXXVI. 

102 

Vergleich  und  Paraenese  (ToiYapoüv  ei 

ßouXec). 

27. 

xxxvn. 

103 

Paraenese. 

V.  [ÜEpl  iXtfi^iaq  xai  So&r,;.] 

28. 

XXXVIII. 

5, 

104 

Paraenese  ("Aixetvcv) 

29. 

XXXIX. 

105 

r 

HO. 

XL. 

106 

Antithese. 

29* 
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VI.  [nepi  ^u*/r^q  x.al  gwjxoto^.J 
Form 


Stobaeas 
nach  Gesner 


Neue  Alte 

Ordimng 

31.  Vm.     1,    54    Antithese  (ixsv-Bs) 

32.  IX.  55 

33.  X.  56 


n 


n 
n 


VTI.  [FIsp'.  IXeuBspia;  (x»l  t^;  irps?  tsui;  oujxßioyvTa;  xsivwvCa;).] 


34. 
35. 
36. 
37. 

38. 


XI. 

XLI. 

XLII. 

XLIII. 

XLIV. 


1,   57 

5,107 

108 

109 

110 


Paracnese  (Et  ßoOXst). 
(BeXtiov). 


n 


Vergleich  ("Qsisep). 
Paraenese  (Ei  ßsOXec). 


39. 
40. 
41. 
42. 
43. 


XLV. 

XLVI. 

XLVII. 

XLVIII. 

XLIX. 


VIII.  [Ilep!  Tij;  oixi«?.] 
5, 111     Paraenese  (Ei  ßsüXst). 


112 
113 
114 
115 


rt 


44. 
45. 
46. 
47. 


L. 

LI. 

XIII. 

XIV. 


5,116 
117 

3,   77 

78 


Vergleich  (TQoitep). 

IX. 

Paraenese 
Antithese 

Vergleich  ("QcjTcsp). 


Für  die  vier  letzten  Gnomen  weiss  ich  einen  besonderen 
Titel  nicht  zu  finden ;  sie  behandeln  dasselbe  Thema  wie 
Capitcl  VII  (nämlich,  dass  man  sein  Haus  mit  dauerhafterem 
Schmucke  als  mit  irdischen  Gütern  verzieren  möge),  nur  in 
etwas  allgemeinerer  Weise.  Für  ihren  engen  Anschluss  an  das 
vorhergehende  Capitel  spricht  das  Wiederkehren  der  Schluss- 
Worte  von  43  (©tXoxaXou  ts  a|jLa  xal  (piXavOpcoxou)  in  46  (OüSsi^  91X0- 
ypi^fJLaio^  %a\  ^tXYjSovo;  xac  «ptXoSo^o^;  ^tXavOpo)-::©^  •  dXXi  [j.6vcv  6  <ptX6- 
y.aXo<;),  wozu  wieder  das  Vorkommen  der  Worte  «fiXr^Bova^  und 
9'.XavOp(i)z(a;  in  45  vortrefflich  passt;  und  nicht  minder  die 
Wiedorholung  des  Stichwortes  von  Capitel  VII  in  der  letzten 
Gnome  {h  oi/.ta  .    .  u'rrsppLeYeOst  yjti  xoXutsXsT). 
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Es  bedarf  wohl  kaum  der  ausdrücklichen  Versicherung, 
dass  der  obige  Eintheilungsversuch  keineswegs  absolute  Giltig- 
keit  beansprucht,  noch  weniger,  dass  die  ehemalige  Existenz 
derartiger  Capitelüberschriften  etwa  durch  ihn  als  Thatsache 
hingestellt  werden  soll.  Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  im 
AUgemeinen  constatirt  zu  haben,  dass  Stobaeus  eine  nach  sach- 
lichen Rücksichten  geordnete  Sentenzensammlimg  unter  dem 
Namen  des  Epiktet  vorfand  und  benutzte.  Die  Formen,  in 
denen  sich  die  Sentenzen  bewegen,  sind,  wie  dies  schon  oben 
bemerkt  wurde,  typisch. 

VL  Diese  Aufstellung  findet  nun  ihre  Bestätigung  da- 
durch, dass  auch  in  den  späteren  Büchern  des  sogenannten 
Florilegiums  sich  zusammenhängende  Reste  derselben  Samm- 
lung finden.  Hieher  rechne  ich  die  Fragmente,  welche  sich 
im  neunten  Buche  unter  dem  Lemma  Ett.xh^jtgu  finden  und 
sämmtlich  über  die  Gerechtigkeit  handeln. 


Nene  Alte 

Ordnung 


X.  fllepl  Bixatoouvr^^.] 
Form 


4i<. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 


LVIII. 

LIX. 
LX. 

LXI. 

LXII. 

LXHI. 

LXIV. 

LXV. 
LXVI. 


Stobaeus 
nach  Gesner 

9,40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 


Vergleich  ('üsrep^. 


Paraenese 


{Ei  3:ü/.£!). 


„  ('.\|istv5v)   und    Antithese. 

Vergleich  (KaOizsp). 
Paraenese  {.KIt/j^si). 
Vergleich  (Ka^issp). 

Femer  eine  Reihe  von  Fragmenten  im  46.  Capitel,  gleich- 
falls 'Erm-rfjTSj  bezeichnet  und  sämmtlich  über  die  bürgerliclicn 
Pachten  handelnd. 

XI.  [Utfi  r.ifj.-v.2<:.] 


57. 

LXXIX. 

46 

,79 

Vergleich  ('Qjzii'. 

58. 

LXXX. 

80 

Paraenese 

59. 

LXXXI. 

81 

n 

60. 

Lxxxn. 

82 

„         and  Antithese 

61. 

T.XXXIIT. 

83 

Vergleich  {^Qrr.zf). 
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Neue  Alte  Stobaeus         Form 

Ordnung  nach  Gesner 

62.  LXXXIV.       84      Vergleich  (KaU-zep). 

63.  LXXXV.      85  „  „ 

64.  LXXXVI.      86  „         fÜGTcsp). 

65.  LXXXVn.      87       Paraenese 

66.  LXXXVm.       88      Vergleich  (IQcnrep). 

Ganz  dasselbe  Thema  behandelt  Fragment  LXXVIII,  das 
in  einem  benachbarten  und  noch  dazu  inhaltlich  verwandten 
Stobaeuscapitel  mit  dem  Lemma  'Einx-n^Tou  steht;  also  wird  es 
wohl  mit  Recht  den  vorhergehenden  beigezählt  werden  dürfen. 

67.  LXXVm.    45, 19    Vergleich  {^Qcn:ep). 

VII,  Nachdem  durch  diese  weiteren  Fragmente  die  Exi- 
stenz einer  Gnomensammlung,  wie  wir  sie  oben  geschildert 
haben,  als  Quelle  für  Stobaeus  ausser  allen  Zweifel  gestellt 
ist,  wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  hinsichtlich  der  übrigen 
vereinzelten  Sentenzen,  welche  sich  bei  Stobaeus  mit  dem 
Lemma  'Etccxttqtou  finden ,  zu  entscheiden ,  ob  sie  hieher  ge- 
hören oder  nicht. 

Neue         Alte        Stobaeus  Form 

Ordnung^  nach  Gesner 

68.  XV,       4,92     erläutert    die   Undankbarkeit    der    Men- 

schen, welche  von  den  Göttern  Unge- 
höriges verlangen,  durch  den  Vergleich 
mit  einem  Gastmahle. 

69.  XVII.  94     Eine  Antithese:  laipo;  und  (fOsOcc^zq. 

70.  XVIII.  95     Antithese:  awjjLa  und  ^üx>i;   also  wohl  in 

das  VI.  Cap.  gehörig. 

71.  LXXI.     20, 67     Ermahnung,    im  Verkehre  mit  den  Mit- 

menschen den  Zorn  zu  zügeln ;  vielleicht 
Cap.  VII? 

Zwei  ungewöhnlich  kurze  Fragmente  sind  LIV  und  LV, 
die  an  das  Fragment  LIII  ('Ek  töv  'E-cu  d::o{jLv.;  s.  oben)  mit 
Tou  auTO'j  angeschlossen  sind  (=  Flor.  6,  59  u.  60).  Ihrem  Cha- 
rakter nach  passen  sie  sehr  wenig  in  unsere  Gnomensammlung 
und  wir  werden  um  so  weniger  Bedenken  tragen,  sie  auszu- 
schliessen,  als  sie  sich  an  einer  anderen  Stelle  des  Stobaeus 
(Flor.  17,  38  und  39)  mit  dem  Lemma  Ar^ixsxpdou  finden.  Auch 
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an  unserer  Stelle  steht  unmittelbar  vor  Ekloge  58  eine  Sentenz 
des  Demokrit.*  —  Aehnlich  steht  es  mit  Fragment  LXXXIX, 
das  sieh  bei  Stobaeus  gleichfalls  in  doppelter  Ueberlieferung» 
findet;  nämlich  Flor.  1,  86  (SwxpawuO  und  110,  22  ('EtcixtiJtou)  j 
vgl.  Wachsmuth^s  ,Studien  zu  den  griechischen  Florilegien^ 
p.  187,  Nr.  131.  Die  Echtheit  der  Ueberlieferung  im  ersten 
Capitel  ist  durch  die  von  Wachsmuth  a.  a.  O.  S.  126  consta- 
tirte  Thatsache,  dass  die  in  späteren  Compilationen,  wie  Maxi- 
mus, Antonius  u.  dgl.,  unter  dem  Namen  des  Plutarch  gehen- 
den 6|xotcnr;T£(;  bei  Stobaeus  sehr  häufig  das  Lemma  ^wxpaTou; 
tragen,  hinlänglich  geschützt;  denn  auch  unsere  Gnome  kehrt 
z.  B.  bei  Maximus  Cap.  38, 2  (Comb.  630, 32)  unter  den  Plutarch- 
sentenzen  wieder.  Zwar  findet  sich  dieselbe  auch  in  einem 
später  von  uns  zu  behandelnden  Sammelwerk  byzantinischer 
Zeit  £x  Töv  \r^[ko%pkG\)  'laoxpaiou«;  *E7:ty.TT^T0ü  (s.  Wachsmuth  a.  a.  O. 
p.  162  flF.;  bei  ihm  Nr.  131);  jedoch  hat  diese  Sammlung  mit 
Stobaeus  keinerlei  Verbindung.  Entweder  haben  wir  also  hier 
an  eine  spätere  Interpolation  aus  dem  byzantinischen  Flori- 
legium  oder  an  einen  Fehler  in  der  Ueberlieferung  des  Stobaeus 
zu  denken.  Die  Variante  des  Vindobonensis  zu  110,  22  (ix 
ptta<;  arff6pa^  statt  £?  evcq  7rp.\jpio'j)  beweist  nichts,  da  die  Ueber- 
lieferung des  byzantinischen  Florilegiums  selbst  zwischen  diesen 
beiden  Lesarten  schwankt.  Mit  diesem  Fragment  steht  und 
fUUt  aber  zugleich  das  unmittelbar  daran  mit  tou  auiou  ange- 
schlossene XC  (=  Flor.  110,  23),  dem  gleichfalls  der  Charakter 
jener  ojjLctorrjTe?  deutlich  aufgeprägt  ist. 

Ohne  Entscheidung  muss  ich  Fragment  LXXVII  lassen, 
das  Flor.  35,  10  unter  dem  Titel  'Ex  twv  'Ettixtu^tou  syxeipioiou 
mit  einem  Bruchstück  aus  dem  Encheiridion  zu  einem  Ganzen 
verbunden  ist.  Ich  setze  die  beiden  Fassungen  nebeneinander: 

Stob.  Ench.  33,  14. 

MtjScvc^  outox;  ev  Trovrl  Trpovcou 
(xpovcet  Vind.),  ax;  tsO  dc^aXou^  • 
ia^aXecTcpcv  *{ap  tou  Xe^etv  ib  ct- 
farv.  sav  Se  to  Aeyctv  caa  Ziy^a 
ecrat  voD  xai  tj/OYCu   (Xo^ou  Ges- 


*  lieber  das  Vorkommen   des   Fragments  LIV   in  anderer  Ueberlieferung 
wird  weiter  unten  gehandelt  werden. 
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Stob.  Ench.  33,  U. 

ner).  obceaTO)  Be  to  kOAÜ  xal  auicu  'Ev  Tai;  b[i.{kiai^  dicdcTü)  t6  tiva  töv 

•Ttv(i)v  epYü)v  |X£[xvY3(j0ai  ^  xtvSuvwv.  eouTwv   ep^wv  y)  xtvSOvwv  ext  xoXb 

cü  Y^p  ^j'^i;  cjot  tqBj  e(7Tt  xb  twv  cäv  %<x\  dpidTpo);  [Ae(xvf|(76ai  •  ou  ^ap  ^ 

xtv3uv(i)v  [X£|JLvijoOat,   outo>  xal   toT;  aol  ^^6   eori  to  täv   göv  y.iv56vc«)v 

oXXot;  rfid  EffTt  TO  awv  ouptßatvov-  {xe{xvY;a6ai,  o&to)  xal  toT(;  dXXot;  rß\} 

T(i)v  oxouetv.  eoTt  to  twv  goI  au{jLßeßY;xcTo>v  axo6£tv. 

Die  Differenzen  zwischen  dem  (Schweighäuser'schen)  En- 
cheiridiontexte  und  der  Ueberlieferung  des  Stobaeus  sind  durch- 
aus nicht  grössfer  als  bei  den  übrigen  Citaten  aus  diesem  Werke, 
beweisen  also  weder  für  noch  gegen  das  Vorhergehende.  An 
und  fiir  sich  hat  es  nichts  Unwahrscheinliches,  dass  in  der  von 
Stobaeus  benutzten  Recension  des  Encheiridions  jene  voraus- 
geschickten Worte  (jjlkjBevo;  —  tJ^cYcu)  wirklich  standen;  andern- 
falls mllsste  man  eine  Verschiebung  des  ursprünglich  vor  aTrecru) 
stehenden  Lemmas  annehmen  und  den  ersten  Theil  kurzweg 
als  anonym  bezeichnen  oder  (als  ursprünglich  mit  dem  Lemma 
'Exixn^Tcu  versehen)  unserer  Gnomensammlung  zuweisen.  Das 
Fragment  XCII  (=  Flor.  121,  27)  endlich  kann,  da  es  auch 
anderweitig  unter  eigenthümlichen  Verhältnissen  vorkommt, 
erst  später  seine  Behandlung  finden. 

Vin.  Alle  übrigen  Fragmente  sind,  wie  schon  die  kurzen 
Quellennachweise  bei  Dübner  zeigen,  aus  den  Gnomologien  des 
Maximus  und  Antonius  entnommen,  wo  sich  zahlreiche  Frag- 
mente finden,  die  das  Lemma  'Eitixtk^toj  haben  oder  in  denen 
doch  wenigstens  dasselbe  in  Verbindung  mit  anderen  Namen 
wie  Ar,|jLoy.p{TOj  und  'lacxpaTou;  auftritt.  Dass  diese  Sentenzen  hin- 
sichtlich ihres  epiktetischen  Ursprungs  sämmtlich  verhältniss- 
mässig  geringe  Authenticität  haben,  entging  selbst  Upton  nicht 
(vgl.  Schweighäuser  s  Note  zu  Fragment  CXXXVII);  und  schon 
Schweighäuser  erkannte,  dass  die  Mehrzahl  der  in  den  Gnomo- 
logien des  Antonius  und  Maximus  citirten  Fragmente  auf  eine 
selbständige  Sammlung  zurückgeht,  die  er  auch  in  einem  Codex 
der  Laurentiana  nachwies  (vgl.  Bd.  III,  p.  179).  Ueber  die 
verschiedenen  Publicationen  dieser  Sentenzensammlung  und  ihr 
Verhältniss  zu  ähnlichen  Florilegien  genüge  es,  vorläufig  auf 
C.  Wachsmuth's  Untersuchungen  in  ,Satura  Sauppiana^  S.  7  ff. 
und  ,Studien  zu  dem  griechischen  Florilegien'  V,  S.  162  ff.  zu 
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verweisen;  die  in  der  letzteren  Publication  enthaltene  sorgfältige 
Ausgabe  der  Sammlang  lege  ich  meinen  Erörterungen  zu 
Grunde. 

So  sind  also  folgende  Fragmente  auszuscheiden: 


Wachsm. 

Wachsm 

xcvu 

= 

30 

CXXXVIII 

— 

211 

CI 

= 

143 

CXXXIX 

— 

57 

CTI 

— 

62 

CXLI 

— 

142 

cm 

— 

179 

CXLTI 

— 

140 

CIV 

181 

CXLIII 

125 

CVI 

— 

58 

CXLIV 

— 

126 

cvn 

— 

59 

CXLV 

— 

50 

CVIII 

— 

117 

CL 

•^ 

47 

ex 

187 

CTJ 

40 

CXI 

— 

188 

CTJI 

53 

CXlli 

_^ 

183 

CLIII 

166 

cxv 

3ZI 

235 

CLIV 

155 

CXVIII 

— 

1 

CLV 

158 

CXIX 

— 

2 

CLVI 

— 

168 

cxx 

— 

CLVII 

170 

CXXII 

— 

69 

CLVni 

245 

CXXIV 

— 

63 

.CLIX 

— 

246 

OXXV 

— 

64 

CLXI 1 

— 

55 

CXXVl 

.^_ 

65 

CLXII 

113 

CXXVll 

— 

153 

CT-xin 

109 

cxxvm 

— 

250 

CLXIV 

110 

cxxix 

— 

249 

CLXV 

— 

241 

CXXXI 

— 

84 

CLXVI 

107 

cxxxn 

— 

75 

CLXVII 

108 

cxxxvn 

2^^ 

210 

CLXVIII 

242 

Ich  habe  nur  diejenigen  Fragmente  verzeichnet,  welche 
auch  in  der  selbständigen  Ueberlieferung  jener  Sentenzen- 
sammlung wiederkehren;  es  finden  sich  jedpch  unter  den  Frag- 
menten nicht  wenige,  welche  bei  Maximus  und  Antonius  ohne 
Lemma   nach  derartigen  Sentenzen   stehen  und   von   den  Zu- 


'  CLXI  —  CLXVI    sind    von  Dübner    ohne    hinreichenden    Grund    ausge- 
seblossen  worden. 
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sammenstellern  unserer  Fragmentensammlung  unbedenklich  auf- 
genommen wurden.  Wie  eilfertig  und  unüberlegt  diese  Zusammen- 
stellung gemacht  wurde^  erhellt  daraus^  dass  bei  Maximus  z.  B. 
mehrfach  Eklogen  aus  derselben  Sentenzensammlung  sich  an 
solche,  die  unter  den  Fragmenten  figuriren,  anschliessen,  aber 
trotzdem  der  Aufnahme  nicht  gewürdigt  wurden.  So  folgt  z.  B. 
auf  Fragment  CLII  bei  Max.  17  Nr.  48  der  Wachsmuth'schen 
Sammlung;  nach  CXXVII  Nr.  155;  nach  CXXXI  Nr.  82 
u.  dgl.  m.  Aber  auch  die  in  jener  angeblich  aus  Epiktet,  De- 
mokrit  und  Isokrates  geschöpften  Sammlung  erhaltenen  Sen- 
tenzen können  natürlich  nicht  ohneweiters  als  epiktetisches 
Gut  angesehen  werden,  zumal  auch  sie  mit  den  erhaltenen 
Thcilen  der  Dissertationes  nicht  die  geringste  Berührung  haben. 

IX.  Die  im  Voranstehenden  unternommene  Sichtung  der 
sogenannten  epiktetischen  Fragmente  hat  ergeben,  dass  nur 
ein  ausserordentlich  kleiner  Bruch theil  derselben  auf  den  Namen, 
den  sie  tragen,  gegründeten  Anspruch  erheben  darf.  Der  grösste 
Theil  derselben  gehört  einer  Sentenzensammlung  an,  die  von 
Stobaeus  benützt  wurde,  und  die,  ob  sie  nun  mit  Recht  oder 
Unrecht  als  cpiktetisch  bezeichnet  ist,  jedenfalls  mit  den  er- 
haltenen Resten  der  Dissertationes,  dem  Encheiridion  und  den 
gut  bezeugten  Fragmenten  keine  Berührung  zeigt.  Ein  weiterer 
grosser  Theil  stammt  aus  einer  von  der  vorigen  ganz  ver- 
schiedenen, vermuthlich  erst  in  byzantinischer  Zeit  entstandenen 
Spruchsammlung,  in  der  das  dem  Epiktet  Angehörige,  sofeme 
die  Existenz  desselben  überhaupt  anzunehmen  ist,  bis  jetzt  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  von  dem  Uebrigen  geschieden  werden 
kann.  Bis  also  eine  darauf  gerichtete  Untersuchung  diese 
Gnomen  nach  inneren  Kriterien  —  die  in  der  gegenwärtigen 
Erörterung  principiell  ausgeschlossen  bleiben  müssen  —  einer 
sorgfältigen  Würdigung  unterzogen  hat,  können  beide  Samm- 
lungen bei  einer  Neubearbeitung  der  ,Epicteteae  philosophiae 
monumental  höchstens  in  der  Form  einer  Appendix  Platz 
finden. 

Aber  mit  dieser  Gewissheit  ist  unsere  Aufgabe  noch  nicht 
zu  Ende  geführt.  Abgesehen  davon,  dass  noch  einige  bei 
Maximus  und  Antonius  überlieferte  Fragmente  übrig  bleiben, 
über  deren  Herkunft  wir  uns  erst  zu  vergewissern  haben, 
finden  sich  nicht  wenige  Eklogen  der  Stobaeischen  Sentenzen- 
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sammlong  bei  Maximus  und  Antonius  wieder,  theils  unter  dem 
Namen  des  Epiktet,  theils  mit  anderen  Lemmata.  Ferner  gibt 
es  ausser  Antonius  und  Maximus  noch  zahlreiche  anderweitige 
Florilegien,  in  denen  der  Name  Epiktet's  sich  nicht  selten 
findet.  Auch  hier  gilt  es  zu  erörtern ,  mit  welchem  Rechte 
diese  Sentenzen  den  Namen  unseres  Philosophen  tragen.  Alle 
diese  Untersuchungen  hängen  unter  einander  aufs  Engste  zu- 
sammen; ihren  gemeinschaftlichen  Angelpunkt  aber  finden  sie 
in  der  Frage  nach  den  Quellen  derjenigen  Sammlung,  die 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindiu*ch  die  grösste  Bedeutung 
erlangt  hat,  nämlich  des  Urfiorilegiums,  aus  dem  ausser  an- 
deren Sammlungen  auch  die  unter  dem  Namen  des  Antonius 
und  Maximus  gehenden  Florilegien  geflossen  sind ,  der  ,Paral- 
lela',  wie  sie  nach  Wachsmuth's  Vorgange  genannt  zu  werden 
pflegen. 

X.  Wenn  ich  diese  äusserst  schwierige  Frage  hier  einer 
Besprechung  unterziehe,  so  kann  dies  natürlich  nicht  in  der 
Absicht  geschehen,  sie  zu  einem  vollständig  befriedigenden 
Abschlüsse  zu  bringen;  denn  einem  derartigen  Unternehmen 
stellen  sich  zur  Zeit  noch  allzugrosse  Hindemisse  entgegen. 
Ist  ja  doch  von  den  vier  Quellen,  aus  denen  wir  die  ,Parallela^ 
restituiren  können,  eine  (die  von  Wachsmuth  so  benannte  Melissa 
Augustana) '  noch  unpublicirt,  die  wichtigste,  der  sog.  Maximus, 
in  sehr  ungenügender  Weise  zur  Kenntniss  gebracht,  wie  dies 
Alles  bei  Wachsmuth  (Stud.  S.  90  flf.)  in  sorgfältiger  und  über- 
sichtlicher Darstellung  erörtert  ist.  Andererseits  ist  von  den 
zahllosen  kleineren  Florilegien,  die  in  griechischen  Handschriften 
enthalten  sind,  bis  jetzt  erst  die  Minderzahl  veröfl'entlicht. 
Diesen  Uebelständen  abzuhelfen  war  ich  allerdings  nach  Kräften 
bemüht;  so  habe  ich  z.  B.  durch  genaue  CoUation  dreier  in 
Wien  befindlicher  Handschriften  und  durch  gelegentliche  Her- 
anziehung der  Venediger  und  Pariser  Maximuscodices,  endlich 
durch  Ausnützung  der  von  Westermann,  Dressler  und  Wachs- 
muth mitgetheilten  Nachrichten  einen  Maximus  hergestellt, 
der   auf  Vollständigkeit  einigermassen  Anspruch   machen  darf. 

1  Als  theilweiser  Ersatz  dafür  dienten  mir  meine  Excerpte  aus  Cap.  1 — 23 
der  Melissa  Barocciana  (Cod.  Bar.  143)  aus  dem  12.  Jahrhundert,  welche 
von  Dressler  S.  336  besprochen,  von  Wachsmuth  hingegen  gar  nicht 
erwähnt  wird. 
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Ich  bemerke  hier  gleich,  dass  ich  unter  dem  Namen  des 
Maximus  zunächst  nur  die  kürzere  Recension  dieses  Flori- 
Icgiums  verstehe,  welche  etwa  durch  die  Ribitt'sche  lieber- 
Setzung  repräsentirt  wird  und  welche  fUr  die  Zwecke  unserer 
Untersuchung  vollkommen  ausreicht.  Denn  soweit  meine  Kennt- 
niss  der  erweiterten  Recension  des  Maximus  reicht,  bietet  die- 
selbe nur  einen  Zuwachs  an  Eklogen  aus  Plutarch's  Moralia, 
den  Historikern  und  ähnlichen  fast  durchgehends  noch  erhal- 
tenen Schriften,  die  mit  der  Frage  nach  der  Herkunft  der 
epiktetischen  Fragmente  nichts  zu  thun  haben,  zumal  sowohl 
Qesner's  als  auch  Combefis'  Maximusausgaben,  die  einzigen 
Quellen,  aus  denen  man  die  Eenntniss  dieser  Sammlung  schöpfte, 
die  kürzere  Recension  bieten.^  —  Desgleichen  habe  ich  eine 
grosse  Anzahl  von  griechischen  Florilegien  aus  Handschriften 
theils  ergänzt,  thcils  abgeschrieben;  für  das  Florilegium  des 
Stobaeus  habe  ich  Hense's  wichtige  Mittheilungen  im  Rheini- 
schen Museum  verwerthen  können. 

XL  Wir  haben  bei  der  von  uns  beabsichtigten  Unter- 
suchung von  den  Thatsachen  auszugehen,  welche  durch  C.  Wachs- 
muth  in  seinen  ,Studien  zu  den  griechischen  Florilegien',  und 
zwar  besonders  im  vierten  Abschnitte  derselben  (,Ueber  das 
byzantinische  Florilegium  Parallela  und  seine  Quellen')  fest- 
gestellt worden  sind.  Da  es  dem  Leser  nicht  erspart  werden 
kann,  die  Wachsmuth'schen  Erörterungen  (die  die  Grundlage 
jeder  weiteren  Untersuchung  bilden  müssen)  selbst  durchzu- 
arbeiten, so  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  die  Resultate 
derselben  hier  in  aller  Kürze  zusammenzufassen.  Wachsmuth 
unterscheidet  drei  Gruppen  von  Quellen:  erstens  die  Werke 
späterer  Autoren,  welche  von  Stobaeus  nicht  benützt  worden 
sind  (S.  121),  und  byzantinische  Gnomensammlungen,  wie  die 
demokrito-epik tetische  Collection  u.  dgl.  (S.  121  ff.);  zweitens 
Apophthegmen-  und  Gnomensammlungen,  nach  Autoren,  nicht 
nach  Rubriken  geordnet,  was  Wachsmuth  an  den  Phaborinos- 


1  Diese  Beschränkung  ist  freilich  auch  zugleich  ein  Gebot  der  Vorsicht, 
da  diese  Recension  die  einzige  ist,  hinsichtlich  welcher  wir  auf  einer 
einigermassen  ausreichenden  handschriftlichen  Basis  stehen.  Ueberhaupt 
muss  jede  Untersuchung  über  Maximus  lückenhaft  bleiben,  so  lange 
nicht  die  von  Elter  auf  Grund  der  umfassendsten  Materialsam mlung 
vorbereitete  Ausgabe  vorliegt. 
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und  Epikurossentenzen  nachweist  (S.  130  ff.);  drittens  Excerpte 
aus  StobaeuBy  wofür  gleichfalls  Belege  durch  Analyse  einzelner 
Maximuscapitel  beigebracht  werden  (S.  136  ff.).  Hinsichtlich 
der  letzten  Gruppe  kommt  Wachsmuth  zu  dem  Resultat,  dass 
höchst  wahrscheinlich  alle  DichtercitatC;  mit  Ausnahme  einiger 
dem  Menander  zugeschriebener  Spruchverse,  aus  Stobaeus  stam- 
men. Für  die  prosaischen  Eklogen  lässt  sich  ein  ähnliches 
Resultat  nicht  mit  Sicherheit  erzielen;  doch  neigt  sich  Wachs- 
math der  Ansicht  zu,  dass  auch  diese,  soweit  sie  nicht  in  eine  der 
beiden  ersten  Gruppen  gehören,  aus  Stobaeus  stammen,  wenn- 
gleich die  eigenthümliche  Art  ihres  Vorkommens  darauf  hin- 
deutet, dass  sie  nicht  direct,  sondern  durch  das  Mittelglied 
einer  Excerptensammlung  aus  Stobaeus  abgeleitet  sind. 

XII.  Freilich  kann  dieses  Resultat,  so  werthvoll  es  an  und 
fUr  sich  ist,  doch  nicht  genügen^  um  darauf  weitere  Schlüsse 
zu  bauen.  Namentlich  wäre  es  fUr  unsere  Zwecke  ausserordent- 
lich wichtig,  genau  zu  ermitteln,  welche  Partien  aus  Stobaeus 
excerpirt  sind,  um  hinsichtlich  der  epiktetischen  Fragmente, 
die  sich  in  den  Parallela  theils  unter  dem  Namen  des  Epiktet 
theils  unter  anderen  Bezeichnungen  finden,  ein  einigermassen 
sicheres  Urtheil  fällen  zu  können.  Wir  müssen  also  versuchen, 
über  das  gewonnene  Resultat  hinauszugehen,  und  zwar  soll 
dies,  um  die  Untersuchung  nicht  von  vorneherein  auf  eine 
allzu  unsichere  Basis  zu  stellen,  mit  Zugrundelegung  des  Ma- 
ximus geschehen. 

Wachsmuth  hat  bereits  zu  wiederholten  Malen  angedeutet, 
dass  die  Thätigkeit  des  Compilators  der  Parallela  eine  rein 
mechanische  war.  Wir  dürfen  nicht  an  emsiges  Zusammentragen 
von  Sentenzen  denken,  an  eifriges  Sammeln  von  Material,  das 
dann  in  entsprechende  Capitel  moralischen  Inhaltes  vertheilt 
wurde.  Der  Compilator,  mag  er  nun  ein  Urflorilegium  benützt 
haben  oder  mehrere  Sammlungen,  wird  höchst  wahrscheinlich 
im  Anschlüsse  an  schon  bestehende  Gnomologicn  seine  Capitel 
im  vorhinein  festgestellt  und  dann  gleich  in  sein  Concept  die 
Sentenzen  unter  die  einzelnen  Rubriken  eingetragen  haben.  Ist 
dem  so,  so  müssen  sich  die  Spuren  dieser  Arbeitsweise  noch 
in  den  Capiteln  des  Maximus  finden;  es  muss  sich  in  der  Reihen- 
folge der  Autorennamen  ein  bestimmtes  Princip  erkennen  lassen, 
wenngleich  auch  von  vorneherein  die  Möglichkeit  nachträglicher 
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Eintragungen  und  somit  gelegentlicher  Störungen  der  Reihen- 
folge nicht  ausgeschlossen  erscheinen  darf.  Dass  nun  eine  solche 
Uebereinstimmung  zwischen  den  einzelnen  Capitehi  in  der  That 
stattfindet,  beweist  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  über  einige 
Capitel  des  Maximus  und  ist  auch  schon  für  einige  Autoren 
anerkannt  worden  (vgl.  z.  B.  das  von  Wachsmuth  S.  126  und 
sonst  Bemerkte).  Deutlicher,  als  es  lange  Auseinandersetzungen 
vermochten,  wird  dies  die  Tabelle  auf  S.  462  und  463  vor  Augen 
stellen,  welche  eine  Art  vonConcordanz  für  einige  zufkllig  heraus- 
gegriffene Capitel  des  Maximus  darstellen  soll.  Die  angeführten 
Eklogen  halten  genau  die  handschriftliche  Reihenfolge  inner- 
halb der  einzelnen  Capitel  ein,  selbst  dort,  wo  die  Zahlen  der 
Combefisiana  nicht  stimmen,  da  diese  oft  genug  von  der  über- 
lieferten Ordnung  willkürlich  abweicht.  Die  Eklogen,  welche 
sich  bei  Combefis  überhaupt  nicht  finden,  habe  ich  blos  durch 
ein  t  angedeutet.  Die  Stücke,  welche  ausserhalb  der  17  von 
mir  berücksichtigten  Lemmata  liegen,  habe  ich  natürlich  aus- 
gelassen. 

XIU.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  einzelnen  Ca 
piteln  ist  zu  auffallend,  als  dass  man  nicht  nothwendigerweise 
den  Schluss  ziehen  müsste:  der  Compilator  hat  ein  Florilegium 
benützt,  in  dem  die  hier  verzeichneten  17  Autorennamen,  respec- 
tive  Quellen,  in  der  angegebenen  Ordnung  aufeinander  folgten. 
Ich  hatte  die  Thatsache  lange  bemerkt,  bevor  es  mir  gelang, 
die  Sammlung  aufzufinden,  welche  die  entsprechende  Ordnung 
aufweist.  Es  ist  keine  andere  als  die  Compilation  des 
Codex  Parisinus  1168,  deren  Wichtigkeit  für  die  ganze 
gnomologische  Literatur  schon  zu  wiederholten  Malen  hervor- 
gehoben und  nachgewiesen  worden  ist.  Für  die  Kenntniss  der- 
selben bin  ich  Herrn  Professor  Freudenthal  in  Breslau,  der 
mir  die  ersten  genaueren  Mittheilungen  über  die  Reihenfolge 
der  Lemmata  in  der  Handschrift  machte,  besonders  aber  Herrn 
Professor  Alfred  Jacob  in  Paris,  der  eine  vollständige  Beschrei- 
bung derselben  mit  allen  Initia  für  mich  anfertigte,  zu  immer- 
währendem Danke  verpflichtet. 

Bevor  wir  daran  gehen,  das  Verhältniss  des  sogenannten 
Jfaximus  zum  Pariser  Florilegium  genauer  zu  bestimmen,  wollen 
wir  einen  Blick  auf  die  Zusammensetzung  des  letzteren  werfen. 
Zwar  hat  darüber  schon  Freudenthal  im  Rh.  Museum  XXXV, 
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S.  426  ff.  a.  a.  O.  sehr  willkommene  Mittheilungen  gemacht, 
die  sich  aus  zerstreuten  Bemerkungen  in  Boissonade^s  Anec- 
dota  noch  vervollständigen  lassen;  aber  sie  reichen  noch  lange 
nicht  hin,  um  die  ganz  eigenartige  Anordnung  der  Sammlung 
verständlich  zu  machen.  Uns  beschäftigt  hier  nur  der  Inhalt  der 
Blätter  83'  (vgl.  Freudenthal,  S.  417  ff.)  bis  162^;  hinsichtlich 
der  übrigen  im  Codex  enthaltenen  Stücke  verweise  ich  auf 
H.  Omont  (Inventaire  sommaire  des  manuscrits  grecs  etc.  Paris, 
1886,  I,  233). 

XIV.  Die  in  dem  bezeichneten  Theile  der  Handschrift 
enthaltenen  Sentenzen  sind  äusserlich  in  vier  Theile  gegliedert, 
wie  dies  schon  Freudenthal  a.  a.  O.  richtig  erkannt  hat;  fol.  83"^ 
bis  121^  ist  eine  Sammlung  von  Gnomen  und  Apophthegmen 
nach  Namen  geordnet;  auf  fol.  121^  beginnen  Excerpte  aus 
Stobaeus'  Florilegium  mit  der  Ueberschrift  Ilept  apsTt;«;  xal  ttva 
TpCTTOv  xata  opeTtjv  ßicüTeov  uTCOÖYJxa^  (1.  uiroöijxat)  •  twv  t£  toI^  raXatoTq 
T:p<r/(j^hxiü^  [k^f^inr^  ßto)  TeXecOevta;^  von  fol.  140"^  — 146^  reicht 
die  von  Wachsmuth  in  den  ,Studien  zu  den  griech.  Flor.' 
S.  162  ff.  herausgegebene  Spruchsammlung  ey.  toO  Ar<fjLoy.p{TO'j  y.at 
if^e^pi^^^  Tou  TicixTK^TOü  %al  lacxparou«;  betitelt;  den  Schluss  bildet 
eine  alphabetisch  geordnete  Apophthegmensammlung,  die  den 
Titel  exXof^  flhrc(p8£Y{Ji.xTa)v  xora  dX®aßr|TOv  mit  dem,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird,  aus  einer  Blattversetzung  entstandenen  Zu- 
sätze JrjjjLOxptTou  STrtxTK^TOu  taoy.paTOü;  %ol\  eiepwv  (ptXoas^wv  trägt.  Keiner 
dieser  Theile  hat  indessen  seinen  ursprünglichen  Charakter  rein 
bewahrt;  alle  sind,  wie  die  folgende  Analyse  zeigen  wird,  durch 
Eindringen  fremdartiger  Bestandtheile  mehr  oder  weniger  ent- 
stellt. Uebrigens  ist  die  Pariser  Handschrift  nicht  die  einzige, 
welche  die  Existenz  unseres  Florilegiums  bezeugt.  Der  Cod.  Par. 
Suppl.  690  aus  dem  Ende  des  10,  oder  dem  Anfange  des  11. 
Jahrhunderts    enthält  unter   anderen    Stücken    gnomologischen 


^  Frendenthal  (in  einer  nachträglichen  Bemerknn^,  S.  039)  nennt  diese 
Ueberschrift  ^unsinnig'.  Für  uns  ist  sie  aber  vor  Allem  deshalb  werth- 
voU,  weil  sie  mit  der  des  Codex  Escorialensis  (nach  O.  Hense  im  Rh. 
Museum  XXXIX,  S.  389)  wörtlich  übereinstimmt,  nur  dass  dieser  u7:o6f)xa' 
und  statt  des  allerdings  sinnlosen  ßto»  "CiXsjOfvTa  das  offenbar  richtige 
ßico^sXEaraTT)  hat.  Die  falsche  Interpunction  des  Parisinus  (nach  ßicoT^ov 
und  7:pa)^6^vTruv)  habe  ich  getilgt. 
Sitzungnber.  d.  phil.-hisk.  Cl.   CXV.  Bd.  l.  Hft.  30 
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Inhalts  *  auch  eine  mit  dem  ersten  Theile  unseres  Florilegiums 
übereinstimmende  Sammhing;  und  der  Cod.  Vindob.  Philos.  et 
Philol.  216  hat  gleichfalls  (fol.  82  unter  dem  Titel  Fvcopiai  8ia- 
9Öpa)v  w^eXtixciTatat)  wenigstens  Reste  einer  ähnlichen  Collection 
erhalten.  Der  erste  Theil  zerfällt  in  folgende  Unterabtheilungen :  ^ 
I.  'Hdaioü  (2  Gnomen). 

II.  nXouripxou,  enthaltend  87  Nummern,  von  denen  die 
letzten  drei  jedoch  Apophthegmenform  zeigen.  Es  liegt 
nahe,  dieselben  zui*  nächsten  Gruppe  hinüberzuziehen, 
zumal  auch  im  Florilegium  Monacense  sich  die  Apo- 
phthegmen  II,  85-87  und  HI,  1  unter  Nr.  225,  233, 
230  und  237  (allerdings  sämmtlich  dem  Plato  zuge- 
schrieben) vorfinden.  In  Suppl.  690  bilden  11  und  III 
die  erste  Gruppe  der  Sammlung  unter  dem  Lemma 
nXcüiapxou. 

III.  ToD  aÜToO  aTzooM-^ikOLTo.  (4  Apophth.). 

IV.  (Ohne  Titel ;   Suppl.  HE  'ApKjToieXou; ;    ebenso  Max. ;  18 
Gnomen). 

V.  Tou  auTou  oKTocö^Yl^aTa  (15  Apophth.,  von  denen  jedoch 
nur  das  erste  dem  Aristoteles  zugeschrieben  wird.  Die 
folgenden  gehören:  2.  Anakreon,  3.  Demosthenes,  4.,  5., 
6.  sind  ohne  Namen,  7.  Stratonikos,  8.  Anacharsis,  9., 
10.  Sokrates,  11.  Aeschines,  12.  Diogenes,  13.  einem 
Lakonier,  14.  Demosthenes,  15.  Xcnocharis). 

VI.  (Suppl.  IV).    l(joxpaTcu<;  (33  Gnomen).^ 

^  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Cod.  Par.  1168  zeigt  sich  auch  in  dem 
Vorkommen  jener  von  Freudenthal  S.  416  beschriebenen  psendonjmen 
Stücke  im   Cod.  Suppl.  690  (fol.   148*)  unter  demselben  Titel. 

^  Eine  vollständige,  ins  Einzelne  gehende  Analyse  des  Flor.  Par.  und 
der  vorwandten  Sammlungen  wird  Elter's  Abhandlung  enthalten,  auf 
welche  hier  ein  für  alle  Male  verwiesen  sei. 

3  Theils  um  die  eigenthümliche  Anordnung  der  Eklogen  im  Flor.  Paris. 
an  einigen  Beispielen  zu  erläutern,  theils  um  einem  etwa  auftauchenden 
Bedenken,  ob  die  Sammlung  des  Cod.  1168  nicht  vielleicht  ein  blosses 
Excerpt  aus  Maximus,  nach  Autoren  geordnet,  sein  könnte  —  wie  ein 
solches  in  den  Gnomica  Basileensia  thatsächlich  vorliegt  —  zu  begegnen, 
gebe  ich  die  Analyse  einzelner  Gruppen,  wobei  ich  die  bei  Maximus 
nicht  vorkommenden  Stücke  ausschreibe,  von  Vollständigkeit  der  Ver- 
weisungen aber   absehe.     Zunächst  folgt  die  der  sechsten: 

1  Max.  23,  2;  adDemon.  14.  3  Max.  1,  6;  Dem.  17. 

2  Max.   10,  2;  Dem.   17.  4  Max.  6,  8;  ad  Nie.  27. 
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Vn.  Tou  owTou  oe!:o^bir{[Loc:a  (2  Apophth.). 

Vin.  AYjjjLoxpiTOU  YV(5(Aat  (Suppl.  V.    Ayjjxoxp^TOü  xept  ovo^ari?;    42 
Gnomen). 
IX.  (Suppl.  VI)  KXetTipxoü  (22  Gnomen). 
X.  (Suppl.  VIII)  SwxpaTou;  (23  Gnomen).  ^ 
XI.  'A^co^öeYiAöfra  tou  owtou  (19  Apophth.)^ 


5  Max.  43,  3;  ad  Nie.  28.  22  Max.  6,  12;  Dem.  26. 

6  Max.  31,  4;  ad  Nie.  28.  23  Max.  32,  2;  Dem.  21. 

7  Max.  11,  17;  ad  Nie.  28.  24  Max.  6,  13;  Dem.  20. 

8  Max.  1, 10;  ad  Nie.  36.  25  Max.  18,  11;  Dem.  29. 

9  Max.  36,  3;  ad  Nie.  36.  26  Max.  71,  2. 

10  BCax.  69,  5;  ad  Nie.  38.  27  Max.  6, 14. 

11  Max.  6,  9;  Dem.  24.  28  Tbv  izapa,  xatpov  ?cXoütov  [i^  ayiizoi, 

12  Max.  6,  10;  Dem.  24.  aXX*  obc^XauE  [ih  tujv  Tcapc^vicov  a>^ 

13  Max.  17,  7;  Dem.  62.  OvT)Td(,  £ici{i£Xou  ^l  tcüv  u7cap)(^({vTa>v 

14  Max.  12,  12;  Stob.  1,  37.         d>(  aOavaTO«. 

16  Max.  11,  8;  Dem.  30.        29  Max.  16,  1;  Dem.  12. 

16  Max.  17,8;  Dem.  22.        30  Max.  12,  13;  Dem.  27. 

17  Max.  23,  1;  Dem.  22.        31  Max.  12,  14;  ad  Nie.  25. 

18  Max.  6,  11;  Dem.  26.        32  Max.  9,  3;  ad  Nie.  26. 

19  Max.  2,  6;  Dem.  34.  33  Oecupsi ßouXEu<77)    =    ad 

20  Max.  2,  7;  Dem.  35.  Nie.  36.  

21  Max.  47,  1;  Dem.  41. 

1  Max.  20,  11  8  Max.  34,  1 

2  Max.  6,  21  9  Max.  12,  29 

3  Max.  49,  2  10  Max.  12,  30 

4  Max.  18,  16  11  Max.  12,  31 
6  Max.  18,  16                    12  Max.  22,  4 

6  Max.  24,  1  (u.  28,  3)  13  Max.  5,  4 

7  Max.  3,9 

14  Tu^o(  xat  icXouTO^  [xat  Oötvorroc]  xai  Buvaorat  (?)  aJ^vidfco  Oavo^icü  7:(7rrouat  xaTtj. 
16  Tou(  l^cicucetl;  £v$pa;  SYE^pouaiv  £?;  opy^jv  xaxoupytjv  Tpdi:ot. 

16  <A)i)Xor  TMXXdcxt;  xoxoauvOETOc  o<];t;  ttJ;  ^^x^i  '^o^  axaibv  Tp^TCOV.  . 

17  ^HOoc  7:po9V]vl(  xat  Tcpaov  ^7](xa  o?oe  (jiaXaaaEiv  xai  tou;  ayttv  XiOcoSei;. 

18  lonjat  Ta^iJ[iaTs  opy^v  xat  (jiaXiaia  utco  tcuv  i^ttovidv  Tcpoa^EptJfiEva. 

19  Max.  40,  3. 

20  *EX£u6Epfav  6  ttfiujv  xai  vd(jLot;  fjxcjv  (EKxruv?)  niarii  aTn^XXoxTai  Buo^^Epou; 

21  Max.  64,  9  23  Max.  15,  13 

22  Max.  8,  9  

'■     1  Max.  20,  12  5  Max.  30,  2 

2  Max.  1,  14  und  6.3,  13  6  Max.  18,  17 

3  Max.  17,  14  7  Max.  17,  15 

4  Max.  13,  3 

30» 
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XII.  (Suppl.  VII)  UXoTwvot;  (6  Gnomen). 
XIU.  Tou  ouTou  a7U09Ö£Y{Ji.aTa  (1  Apophth.) 
XIV.  T^;  AsüxiTü^^;  (13  Gnomen;   Suppl.  hat  von  Leukippe- 
gnomen nur  die  bei  Max.  35,  4  sich  findende^  welche 
ohne  Lemma  nach  den  Diogenesapophthegmen  steht). 
XV.  Xapi^Xdaq  (10  Gnomen). 
XVI.  MoaxttDvo<;  (25  Gnomen). 
XVn.  KdTwvo^  (7  Gnomen). 
XVin.  ToO  auTou  aTcofOsYP"-«  (1  Apophth.). 
XIX.  (Suppl.  IX)  ArjiAovoxTOü  (13  Gnomen). 
XX.  ToO  oüToO  oLTzo^H-^ikocza  (16  Sentenzen,  von  denen  jedoch 
nur  die  vier  ersten  apophthegmatische  Form  haben.  Von 
den  übrigen  werden  in  den  Parallela  5.  und  6.  Demo- 
naXy  der  Rest  durchweg  Menander  zugeschrieben  und 
dies  wird  durch    Suppl.   bestätigt,    in  welchem  Nr.   7, 
8,  12 — 14  mit  dem  Lemma  MevavBpou  die  XI.  Gruppe 
bilden). 
XXI.  ^aß<i)p{vou  (1  Gnome). 

XXn.  Tou  auToü  oi!::o^H'X[t^T<x  (19  Apophthegmen,  welche  von 
Freudenthal  im  Rh.  Museum  XXXV,  410  ff.  publicirt 
sind).  * 


8  ^Ep(i>T7)0£i(  iztpi  av6p£{a(  xal  8txatoauvy)^  ojzoxipa,  PeXt^cov  {oi:6x,  ßeXT^ova) 

?®7]  'ouB^v  av8pE{a(  )^py]l^o(jL£v,  sav  7;avT£(  b>[A£v  ^xatoi\ 

9  Max.  4,  2  11  Max.  17,  16 
10  Max.  9,  4 

12  Tb)  Tpo^Y^   n.£YEv  6  Ipi^o;   *ol  [kiytipoi  aic^Oavov^.  6  8k  Tcpb;  aui^v  'ouxl 

WXVOV,    OTt    £?;    yCüplXOU;    E{17C£ffOU|JL£0a'. 

13  <l>aX«xpb;  xaOi{(i£vo;  xaTEvavrtov  xptoü  vuaTdä^wv  tcXtiy^v  £auru>  i:poSEVsT. 

14  Max.  21,  1  17  Max.  47,  4 

15  Max.  28,  4  18  Max.  1,  15 

16  Max.  10,  5  19  Max.  17,  17 

1  In  welcher  Beziehung'  zu  diesen  und  den  übrigen  unter  Phaborinoa* 
Namen  gehenden  Apophthegmen  die  acht  Stücke  stehen,  welche  im 
Cod.  Baroccianns  50  (aus  dem  11.  Jahrhundert)  auf  fol.  108  <^  erhalten 
sind,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Ich  theile  sie  hier  der  Vollständigkeit 
halber  unter  Angabe  der  wichtigeren  Varianten  mit.  Ein  paar  Ver- 
weisungen ,  die  mir  gerade  zur  Hand  waren,  habe  ich  beigefügt. 
<l>aßop{vou  (!)  Ev9u[iiJ[jLa7a  ^iXoaoocov  xod  £p(0TiJp.aTa. 
1.  KjnoXt;  6  T(5v  x(jj(jiü)Bi(ov  7:otT]T^;  ruvOavop-Evo;,  oTt  ^AXxißidförj^  xk^ 
Ttüv  roXiTtüv  Yuvatxa;  [lOiyEUEi,  ^97]  "AXxißiaBr);  [irj  wv  avr)p  roXXtjv  Y^^ttixtuv 
eoTiv  av>ip.'    (vgl.  Athen.  XII,  635»»). 
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XXIII.  Av]|jLoa6ivc'j;  (5  Gnomen). 

XXIV.  TcO  auToO  ocKo^i^fiuaoi  (3  Apophth.). 

XXV.  (SuppL  X)  ToD  AtOY^ou;  (48  Gnomen  und  Apophth.).^ 


2.  ESxpiTO«  6  X?o{  ipco  (t  ron  m^)  \»k6  tivo;  iroTspov  av  OAot  Yev^oOai 
Kpotooc  9^  S<üxpini(  F<f7]*  C<*>v  (iiv  Kporao;,  «:oOava>v  h\  S(uxpaT7];\ 

3.  (K)apv£i57](  0  91X^9090;  ouvnJaavT^;  tivo(  auTto  IfSiov  utbv  xai  aj:o8T](iiJ- 
asvio(,  eTt«  [uxa  yjp6yo^  C7:avcX0ovTO{  xat  [icfi^op-^vou  aOi^v,  a>(  afiaOf}  auiiv  xaii- 
XoßeVy  I91)  *xai  Yop  £?  ntuXov  aOrov  xotO.fEjinr;   obco87)(jLiJaa( ,   e7:avEX0b>v   ovov 

aUTOV   £Up£(*. 

4.  Mcva{8T]|i05  (!)  91X^9090;  oxouaa?  tivo;  xpdcnaTov(-{aTou)  touto  X^y^^' 
T05  TO  b:iT«yx^^'^  ^^  6j:iOu|jL£t,  *Koaw  8'  (nöj^  •  88')  afietvov  touto"*,  £97],  *t^v 
apyi^^t  {lYJ  astOutiEtv  Tivoc\  Vgl.  Stob.  Flor.  5,  123  (16  Hense). 

5.  Eüpc3c(SiO((!)  ö  Tu>v  Tpar]f(oSi(5v  noiTjiT^;  7:po(7xaXou{uvo;  un^  'Ap/^EXaou 
Tou  ßaaiX^c  TpaycoSfav  auibv  Ypeb{>at  I97)*  (jli{  901  y^voiTO  h>  ßaatXEiS  8ia  Tpa- 
yci»S{ac  raOetv\ 

6.  Atoy^vT);  6  xuvixo^  91X^9090;  ^::tXa[jLßavo{i^vou  tivo;  auToü,  (o;  ex 
TnpvE^ou  e^cpx^iJiEvov  auTOv  eTScv,  't{  ouv',  f9T),*EX  TT];  9Ti;  o?x(a^  [IE  feOEi  £5^py£90ai'; 

7.    'ApiTTOTÄlj;    6    91X^9090;    EpWTTjOEl?  t{   Tflixi9T«   •pipa9X£l,    £97)    'x«pi«\ 

Diog.  Laert.  V,  18. 

8.  'AX^av$po(  6  Tcov  MaxEB^vbjv  ß29iXEU(  Xaßtov  at/jJLaXioTou;  ra; 
AopEfou  Buyaxipa^,  Ikho^  9uv£ßouXEuov  aOitool  tfCkoi  £0£iS^9iv  ou9at;  aOrar;  OM^yi- 
v£96at,  'a?9)^ov  (e^P^v)',  197),  *£9tiv  avSpo;  vixi^9avTa;  u7:b  Yuvaixüiv  i^injOTivai'. 

Flor.  Par.  XXV,  9  =  Parall.  [Max.  3,  10]. 

1  Diese  Gnxppe  zeigt  ein  äusserst  merkwürdiges  Gemisch  von  Apophtliegmen 
des  Diogenes  und  Alexander,  wozu  noch  einige  prosaische  und  sogar 
poetische  Gnomen  kommen.  Dem  Diogenes  gehören  an:  1,  13,  14  (nur 
diese  sind  ihm  namentlich  gegeben),  24 — 36,  29 — 43;  dem  Alexander 
2 — 12  (darunter  2  und  4  namentlich),  16 — 23  (mit  Ausnahme  von  22 
und  23  namentlich),  46  (namentlich) ;  von  den  übrigen  ist  37  ein  bei 
Max.  dem  Sokrates,  in  den  Apo.  dem  Theophrastos  gegebenes  Apoph- 
thegma,  38  eine  gewöhnlich  dem  Kleitarchos  (auch  in  unserem  Flor. 
Par.  IX,  8)  zugeschriebene  Gnome,  45  ein  poetisches  Stück  (^oqoxXeou^ 
bei  Stob.  Flor.  98,  1),  47  gehört  dem  Phokion  an,  48  ist  ein  mir  un- 
bekanntes Stück.  Von  allen  nicht  apophthegmatischen  Stücken  wird 
nur  44  durch  Stob.  Flor.  21,  44  als  diogenisch  bezeugt. 

1.  AiOY^V7)(  6  xuvtxb;  91X^9090;  0£a9afi£vo;  (jiixpäv  noXtv  ^syiXa; 
ruXft(  l/ou9av  eTtce  'xXE{9orr£  t«?  :cuXa;,  (jltj  ^  tcöXi;  e^eXOt)'. 

2  Max.  41,  8  8  Max.  4,  6 

3  Max.  13,  6  9  Max.  3,  10 

4  Max.  71,  5  10  Max.  8,  16. 

5  Max.  9,  16  11  Max.  46,  5.. 

6  Max.   6,  64  12  Max.  8,  17. 

7  Max.  4,  4.  13  Max.  8,  20. 

14  Aioy^>ni](  0  xucdv  0Ea9a[i£vo;  |i£ipaxiov  [iE(jLUpt9{jL^vov  £T:;£v  '^  (st 
die  Hds.)  TCEpl  ir^v  x£9aX7jv  90u  E^coSfa  o'J9(uö{av  90'j  Ta>  ß{a}  3;£pii{0y]9i\ 
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XXVI.  Kupou  dTCoqjOsYjxaxa  (4  Apophth.). 
XXVn.  rvw|jiat  <I>iXt)crciü)vo?  (4  Gnomen). 
XXVIII.  Fvwfxat  'AptoTixKou  (3  Gnomen). 
XXIX.  Toü  auToö  ojcofödYixaTa  (10  Apophthegmen,  davon  1 — 3 
dem  Aristippos  gehörig,  4  dem  Diogenes,  5  dem  De- 
mosthenes,  6 — 9  ohne  Namen,  10  dem  Theophrastos 
in  den  Mund  gelegt. 
XXX.  Tvwjjiai  BtavTo;  (1  Apophth.  und  2  Gnomen). 


15  Max.  4,  6  19  Max.  9,  17 

16  Max.  14,  2  20  =  Apo.  Vind.  23. 

17  Max.  23,  3  21  Max.  18,  23. 

18  Max.  23,  4 

22  MAXbjv    0^   teXsutöcv   xai    OEaaa[icvo(   tou^   ^{Xou;   6axpuovTa(  Ifr^ 
*<p.ij>  OpT^verce,  w  ^{Xoi,  xon  yap  6  »{Xio;  8uv£i\ 

23  ^ÄTCoOvyJoxtov  h\  xai  7Cpb{  tou;  £Ta{pou(  a7:iBa>v  F^tj  'fif^av  opS>  piou 
xbv  eÄixayiov  iarfjievov'. 

24  Max.  69,  1  26  Max.  1,  24 

25  Max.  17,  19 

27  "KXEye  oe  XPfl^**  "^^^^  ßißXfwv  xaOflbcEp  itSv  oai[£]üSv  ibv  (xueXbv  ixpo- 
9ouvia  Toc  XotTca  E{jißaXErv  e?;  tou^  xuva^. 

28  Max.  15,  9 

29  ^loa>v  6^  Tiva;  xX^TCia;  utco  iüjv  ap/ovTcov  ayo{ji^vou;  7^7}  'ol  [ieyo^oi 
xX^icrat  Tou(  (jLtxpou;  xX^Tcra^  ayouat^. 

30  Max.  39,  4  31  Max.  41,  7 

32  nuOo[ji^vou  0^  itvo(  '::o{a  tapa  (riotav  tupav)   OEtapiaiav;^  eItcev  '6  piEv 
7:Xouai05  orav  OAtj,  b  81  7:evij;  ot«v  I^tj'. 

33  Max.  41,  3  38  =  IX,  18  dieses  Flor. 

34  Max.  11,  10  39  Max.  44,  4. 

35  Max.  10,  9  40  Max.  10,  10. 

36  Max.  9,  18  41  Max.  22,  5. 

37  Max.  23,  ö;  Apo.  76. 

42  'Ov£i8{a«vT05  aOiw  tivo;  7:Ev(av    'xaxoöaijjiwv',  eTtiev,    'ouo^va  Tupav- 
vouvra  8ia  7:£v{av  Etopaxa,  Bia  oe  7:Xoutov  tou;  navia(\ 

43  ^OvEiB{aavio;  auito  tivo^  TiEViav  ^oyßripo^j  f^i]  '8ia  ^h  ;;Ev{av  ouS^va 
7:(07:oT£  aTp£ßXo6[i£vov  £?8ov,  8ia  os  xax{av  7:oXXou;\ 

44  Max.  34,  2  46  Max.  34,  3 

45  Max.  67,  5 

47  SujjLßouXEutü  To{vuv  ^[iTv  ij  xpaiEtv  lot;  o7:Xoi?  aurou;  ij  9^X005  (-05 
die  Hdeu)  e^vai  twv  xpaiouvTwv  =  Plut.  Apophth.  reg.  Phoc.  X  (188«). 

48  Tb  yap  xaxbv  jxEtpiwT^poj  x«xa>  avTiOTjxoOfXEvov  (jiETpfav  ?-/ei  tt^v  Xutcvjv. 
(Suppl.   hat  nur  folgendes   Apophth egma:    ^lotov  [lEipocxiov    copatov 

jjLoy^Orjpot;   bjjLiXoOvia    '9uXa5ai\    £?>t),    '[xiorjOiivai    Trap'    auTtov,     tva    jjltj    y^vij 
;^pua7i  xuXi^  ^;^ouaa  ^^cjOev  xojvEtov\ 
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XXXI.  Toü  autoO  a7:of6£YP''^Ta  ] 
XXXn.  -AvTidJevo««  I  (^  Apophth.). 

XXXEQ.  Tou  auTou  aiwO^O^YPi^rca  (2  Apophth.). 
XXXIV.  Ato5(ipou  (1  Gnome). 
XXXV.  rvwjxat  'ETTtxoüpou  (6  Gnomen). 
XXXVI.  rvwfxat  'AwoXXwvbu  (2  Gnomen). 
XXXVn.  XCXwvo^  (1  Gnome). 
XXXVin.  Ar||xy)Tp{oü  ^aXip60(;  («c;  2  Gnomen). 
XXXIX.  Xiprfjfzoq  (1  Gnome). 

XL.  <I>(i)xtOi)vo<;  (1  Gnome  und  1  Apophth.). 
XLI.  Eujeßiou  (1  Gnome). 
XLn.  FvwjjLai  'AvTi^avoü<;  (1  Gnome). 
XLin.  üüOoYÖpou  (1  Gnome). 
XLIV.  ax6(p6eY|xa  (1  Apophth.). 
XLV.  rvwjxat  KpaT(i)vo(;  (2  Gnomen). 
XL  VI.  rvü)|jLat  SwcTpaTou  (1  Gnome). 
XLVn.  SüKTcpaio?  (1  Apophth.  und  2  Gnomen). 
XLVni.  rvw|Jiat  KpaTYjToq  (1  Apophth.). 
XLIX.  Tou  auTou  azc<pO£Y|xa  (1  Apophth.). 

L.  rvwjxTj  AT;[ioxpaTOü  (1  Gnome  und  1  Apophth.). 
LI.  rvwjJLY)  ZaXeuxo?. 
LH.  rvü)|jiat  <I>aßoüp(vou   (1  Gnome   und   1  Apophth.;    vgl. 

Freudenthal,  S.  414). 
Lni.  'EtsoxXsgü?  (1  Gnome  und  1  Apophth.). 
LIV.  'ExixXiJTou  (2  Gnomen). 
LV.  <I>tX(ovo<;  (von  LV — LXX  je  eine  Gnome). 
LVI.  'PiQTopo;.     03t£  SüvaTsv  7:pa^at  tov  ixt)  ßo'jX6[jL£vov  oüie  ib 

ßo'jXEdOai   XpK^fftJJLOV    {JLYJ    CUVÄTYj;    OJOTf)?   TYj;   irpa$£ü)(;. 

LVII.  N£iXoü.   Bio?   'h^yjLoq  XP^P'*^'^***^  tioXXwv   izepioa^iiitpo^. 

LVin.  26Xwvoq. 

LIX.  *l£p(i)vo<;. 

LX.  Mt)Tpo3ü)poü  Stob.  Flor.  52,  17. 

LXI.  ^EztxiplAou  (?)  Stob.  Flor.  1,  14  (10  bei  Ilense). 

LXn.  'Hcai'su  Stob.  Flor.  5,  54  (1,  26  Ilense)  ^aaiou. 

LXIII.  Mouacoviou  Stob.  Flor.  1,  83  (75  und  49  Hense). 

LXIV.  ntTiaxoD  Stob.  Flor.  3,  79  (1,  170  Ilense). 

LXV.  Faicü   Stob.   Flor.  3,  64  (52  Hense);   auch   in    den 

Stobaeus-Excerpten  unseres  Flor.  Nr.  28. 

LXVI.  KpiTiou  Stob.  Flor.  14,  2. 
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LXVII.  2o<poxX£Oü;  Stob.  Flor.  24,  4. 
LXVm.  SevoKpoTOü?  Stob.  Flor.  33,  11. 
LXIX.  'AXe$ivJpi$0(;  Stob.  Flor.  41,  2. 
LXX.  'ApiGTovujxou  Stob.  Flor.  94,  15. 
LXXI.  Töiv  ^TTca  coipwv  Tcepi  Tzokizdai;  Stob.  Flor.  43,  131  (II, 

135,  Z.  2—5  Mein.). 
LXXn.  EupiriBcu;  (2  Gnomen). 
LXXm.  noXuaCvoü  (3  Gnomen). 
LXXIV.  'r^sp{5ou. 
LXXV.  Ztqvüdvo;  OLTzo<f^iy\).a':a  (1  Gnome  und  1  Apophth.,  das 

jedoch  dem  Solon  zugeschrieben  wird). 
LXXVI.  ^Avaxtip  TOü  Sxjeou;  (2  Apophth.). 
LXXVn.  esoxpiTou  (1  Apophth.)  Stob.  Flor.  16,  23. 
LXXVIII.  nspiavSpoü  (1  Apophth.)  Stob.  Flor.  24,  12. 
LXXIX.  KXecarpaftou  (1  Apophth.)  Stob.  Flor.  34,  17. 
LXXX.  Auxoüpvoü  (1  Apophth.)  Stob.  Flor.  35,  9. 
LXXXI.  B((i>voq  (2  Apophth.)  Stob.  Flor.  38,  50  und  93,  34. 
LXXXII.  neXo7:(Soü   (von  hier   bis  LXXXVI  je  1  Apophth.) 

Stob.  Flor.  42,  13. 
LXXXIII.  'ApxeaiXaou  Stob.  Flor.  43,  91. 
LXXXIV.  KXeaveoj  Stob.  Flor.  94,  28. 
LXXXV.  ^OpYiou  Stob.  Flor.  101,  21  (ropYiaO- 
LXXXVI.  Tpo(p{Xoj  Stob.  Flor.  102,  9. 
LXXXVII.  <I>tXvi|xü)vo;  (1  Gnome)  Stob.  Flor.  116,  17. 
LXXXVIII.  'Hpü)5ou  (1  Gnome)  Stob.  Flor.  116,  21. 
LXXXIX.  Ayaecovo;  (von  hier  bis  XCV  je  1  Apophth.)  Stob. 
Flor.  46,  24. 
XC.  1\vtiy6vou  Stob.  Flor.  49,  20. 
XCI.  'Exajxtvwvosj  Stob.  Flor.  54,  50. 
XCII.  <^lX{z^:ou  Stob.  Flor.  54,  61. 
XCIII.  Ttj;  a>{Xti)vo;  Y^vaixoq  Stob.  Flor.  74,  54. 
XCIV.  AuaavBpoj. 
XCV.  Ispi'vo'j  Stob.  Ecl.  II,  1,  22. 

XV.  Ueberblickt  man  die  vorstehende  Inhaltsangabe,  so 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  schon  der  erste  Theil  unseres 
Florilegiums  aus  sehr  heterogenen  Elementen  zusammengesetzt 
ist.  In  der  ersten  Hälfte  desselben  finden  wir  grössere  zu- 
sammenhängende   Sentenzengruppen,     in    der    zweiten    über- 
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wiegend  einzelne  Gnomen  oder  Apophthegmen;  in  der  ersten  sind 
in  mehr  als  ein  Dutzend  Fällen  die  Sentenzen  ausdrücklich  in 
Yvu>pLat  und  aT:o(fit(\t.ar:ix  geschieden  (wobei  die  letzteren  stets 
nachfolgen),  nach  XLIX  treflfen  wir  keine  derartige  Unter- 
scheidung mehr.  Besonders  charakteristisch  jedoch  für  die  erste 
Hälfte  sind  die  wiederholt  vorkommenden  Anhäufungen  von 
Apophthegmen  verschiedener  Herkunft  unter  irgend  einem  be- 
liebigen Namen.  So  in  Nr.  V,  XX,  XXH,  XXV,  XXIX.  In 
manchen  Fällen  lässt  sich  diese  Vermengung  aus  dem  Umstände 
erklären,  dass  das  Florilegium  Parisinum  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt nur  einen  durch  mancherlei  Fehler  und  Irrthtimer  ent- 
stellten Auszug  aus  der  ursprünglichen  Sammlung  bietet.  So 
ist  es  geschehen,  dass  die  ehemals  vorhandene  Ueberschrift 
McvivBpou,  die  noch  der  Compilator  des  sogenannten  Maximus 
gelesen  haben  muss,  zwischen  XX,  6  und  7  verschwand,  so 
dass  jetzt  diese  Sentenzen  unter  den  oLizo^bi'xii.xza  des  Demonax 
stehen;  in  gleicher  Weise  mögen  die  Apophthegmata  des  Dio- 
genes und  Alexander  in  XXV  durcheinander  gekommen  sein, 
und  Freudenthal  sucht  (S.  423)  die  Anreihung  der  Excerpte 
aus  Diogenes  Laertius  an  die  echten  Phaborinossentenzen  in 
XXII  auf  ähnliche  Weise  zu  erklären.  Auf  Nummer  V  und 
XXIX  indessen  ist  diese  Art  der  Erklärung  nicht  anzuwenden,  da 
hier  zu  vielerlei  Namen  zu  den  Apophthegmen  genannt  werden, 
als  dass  man  an  mechanische  Vermengung  glauben  könnte. 
Hinsichtlich  der  letzteren  Gruppe  wäre  es  bei  der  alphabetischen 
Reihenfolge  der  Namen  nicht  undenkbar,  dass  der  Compilator 
unseres  Florilegiums  eine  alphabetisch  geordnete  Apophthegmen- 
sammlung  benützte,  aus  der  er,  unbekümmei*t  um  Inhalt  und 
Namen,  noch  ein  paar  beliebige  Dicta  an  die  des  Aristippos 
anfügte.  Für  Nummer  V  reicht  aber  auch  diese  Annahme 
nicht  aus;  hier  hilft  nur  die  Vergleichung  mit  anderen  Samm- 
lungen, die  in  diesem  Falle  allerdings  ein  für  die  ßdes  unseres 
Florilegiums  nicht  ungünstiges  Resultat  liefert.  Von  den  in 
Rede  stehenden  Apophthegmen  sind  nämlich  Nummer  2  und  3 
bei  Stobaeus  (Flor.  93,  38  und  43,  140)  mit  dem  Lemma  'Ex. 
Tüiv  'AptsTOTeXo'j^  XP^'<*^^  versehen;  Nummer  4  {=  Stob.  Ecl. 
n,  33,  12  Wachsm.)  trägt  in  der  Ueberlieferung  des  Cod. 
Laur.  wenigstens  das  Lemma  AptcT0TeXcu^5  endlich  finden  sich 
6  und  14  unter  den  Apophthegmata,  welche  bei  Diog.  Laert. 
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(V,  1,  20  und  V,  1,  18)  auf  Aristotelos  zurückgeführt  werden. 
Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  nicht  für  zweifelhaft, 
dass  wir  in  der  Gruppe  V  wirklich  Reste  jener  Sammlung 
vor  uns  haben,  aus  welcher  Stobaeus  und  Diogenes  geschöpft 
haben. 

Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Theiles  bietet  keine  der- 
artigen Schwierigkeiten,  von  einigen  Verschiebungen  in  den 
Lemmata  abgesehen,  die  aus  Maximus  oder  Stobaeus  leicht  zu 
corrigiren  sind.  Ueberhaupt  treten  hier  die  Beziehungen  zu 
Stobaeus'  Florilegium  in  den  Vordergrund,  die  sich  sogar  zwei- 
mal für  eine  ganze  Reihe  von  Sentenzen  zu  einer  directen 
Verwandtschaft  steigern.  Nummer  LXI  bis  LXX  nämlich 
und  ebenso  Nummer  LXXVII  bis  LXXXVIII  (abgesehen  von 
Nummer  LXXXI,  2)  halten  so  genau  die  Reihenfolge  der 
Eklogen  des  Florilegiums  ein,  dass  wohl  kaum  eine  andere 
Annahme  übrig  bleibt,  als  diese  Partien  für  Excerpte  aus 
dem  Florilegium  zu  erklären.  Diese  Thatsache  beweist  zugleich, 
dass  der  Excerptor  nicht  consequent  das  ganze  Florilegium 
durchgearbeitet,  sondern  wiederholt  von  Neuem  angesetzt  hat; 
und  so  ist  die  Möglichkeit,  dass  auch  anderweitige  Theile 
dieser  ganzen  Partie  von  XXXVI  bis  XCV  ähnlicher  Her- 
kunft sind  (so  z.  B.  Nummer  LXXXIX  bis  XCHI),  nicht  abzu- 
weisen. 

XVI.  Ein  ähnliches  sprungweises  Arbeiten  macht  sich  auch 
im  zweiten  Theile  geltend,  wo  zwei  Gruppen  von  Excerpten 
aus  dem  1.  Capitel  des  Florilegiums  sich  scharf  von  einander 
sondern.  Auch  in  den  Excerpten  aus  dem  6.,  10.,  20.,  42. 
und  79.  Capitel  finden  wir  ein  derartiges  Zurückgreifen,  wenn- 
gleich es  sich  in  den  letzteren  Fällen  nur  um  einzelne  Nummern 
handelt.  Eben  dahin  gehört  auch  die  Einschiebung  der  Eklogen 
36,  22  u.  18,  33  zwischen  das  33.  und  34.  Capitel,  die  Um- 
stellung von  Capitel  42  und  43  und  die  Verrückung  von  49,  10 
ans  Ende  der  ganzen  Sammlung.  Endlich  ist  auch  dieser 
Theil  von  gänzlich  fremdartigen  Interpolationen  nicht  frei; 
hieher  rechne  ich  die  Einschaltung  dreier  Apophthegmen  nach 
Capitel  38  (Nummer  157—159),  ferner  von  zehn  Demokrit- 
gnomen  und  einem  Apophthegma  des  Aristides  (Nummer  192 
und  193)  und  die  Interpolation  von  Nummer  198  bis  203  am 
Schlüsse.     Da  es   vielleicht  für  die  Stobaeuskritik  nicht  ohne 
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Bedeutung  ist,  zu  wissen^  welche  Eklogen  in  unseren  Excerpten 
vorhanden  sind,  so  verzeichne  ich  sie  im  Folgenden  mit  An- 
gabe der  Capitelüberschriften.  Wo  die  Lemmata  mit  Stobaeus 
stimmen,  sind  sie  nicht  angegeben;  die  eingeklammerten  Num- 
mern geben  die  Reihenfolge  der  Eklogen  in  den  Hense'schen 
TabeUen. 


1  =  1,2 

2  =  1,  16  (8) 

3  =  1,  44  (16) 

4  =  5,  102  (1,  148) 

5  =  5,  110  (1,  160) 

6  =  5,  111  (1,  161) 

7  =  3,  79,  a  (1,  170) 

AivBfou 

8  =  3,  32  (1,  24) 

2I(oxpaT0u; 

9  =  1,  19  (32) 

10  =  1,  20  (33) 

11  =  5, 127  (1,  53) 

12  =  5,  56  (1,  70) 

^Idoxpaiou; 

13  =  1,  34  (88)» 

14  =  5,  25  (1,  89) 

A7)[X0XptI0U 

15  =  5,  88  (l,  134) 

'E;:ixTi5*cou 

16  =  5,  95  (1,  141) 

17  =  5,  96  (1,  142) 

18  =  3,  79, 8,  Z.  16,  17  Mei- 

neke  (1,  170) 

19-24  =  3,  79  (1,  170),  t;, 
Nr.  6—8,  10,  11,  17. 

Ku<|iA.  KopivO. 


25  =  2,  5 

M£vav$pou^ 

26  =  2,  40 

'la|ißX<x<»' 

27  =  3,  11 

28  =  3,  64 

ra(ou 

29  =  3,  68 

30  =  3,  73 

StoxpocTou; 

Ilepi  a^poouvYj;. 

31  =  4,  10 

32  =  4,  28 

33  =  4,  35 

ohne  Lemma 

34  =  4,  46 

r>)p(vou 

35  =  4,  87 

36  =  4,  90 

37  =  5,  123  (16) 

38  =  5,  38  (37) 

üept  öxoXaoiai;. 

39  =  6,  4  (24) 

40  =  6,  47  (47) 


*  Die  im  vollständigen  Stobaeus   vorhergehende   Nummer  ist  nach  Hense 

I,  31  mit  dem  Lemma  'bcoxfuivo;  bezeichnet. 
^  Wie  im  Original  ohne  Lemma. 
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41  =  6,  11  (31) 

42  =  6,  39  (39) 

43  =  6,  40  (40) 

44  =  6,  48  (48) 

IIuOaY^pou 
Ilepl  dv^peta^. 

45  =  7,  65 

46  =  7,  62 

Ilept  Swaioeüvir;;. 

47  =  9,  22 

48  =  9,  27 

49  =  9,  29 

50  =  9,  30 

51  =  9,  40 

52,  53  =  9,  42,  43 

54  =  9,  51 

Auxoupyou' 

llspi  dB'.xCa;. 

55  =  10,  5 

<^fXwvo; 

56  =  10,  6 

57  =  10,  20 

ohne  Lemma 

58  =  10,  7 

59  =  10,  47 

llept  zappr^sta;. 

60  =  13,  9 

61  =  13,  20 

62  =  13,  23 

^Api(novu(j.ou 

63  =  13,  25 

64  =  13,  30 

65  T=  13,  33 


66  =  13,  39 

ohne  Lemma 
Ilept  xoXaxeio;. 

67  =  14,  4 

68  =  14,  18 

69  =  14,  21 

Ilept  aafa>Te{a;. 

70  =  15,  2 

71  =  15,  8 

72  =  15, 13 

SEVOipÜV 

Ilepi  fetB(i)Xta(. 

73  =  16,  7 

74  =  16,  15 

75  =  16,  26 

Ilepl  kftfoxüsi. 

76  =  17,  1 

77  =  17,  21 

78  =  17,  23 

79  =  17,  28 

Ilept  dxpooiai;. 

80  =  18,  4 

81  =  18,  13 

82  =  18,  19 

83  =  18,  25 

IluOaydpou 

84  =  18,  26 

85  =  18,  29 

86  =  18,  37 

ohne  Lemma 

Ilepl  ave^txoxio^. 

87,  88  =  19,  2 
<^lXTJ{Iovo( 


>  Vgl.  Freudenthal,  S.  429. 

^  Im  Ori(^inal  das  Lemma  zu  9,  50. 
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89  =  19,  4 

90  =  19,  8 

91  =  19,  11 

92  =  19,  14 

93  =  20,  8 

94  =  20,  20 

95  =  20,  21 

ohne  Lemma 

96  =  20,  50 

97  =  20,  63 

98  =  20,  47 

99  =  20,  65 

ohne  Lemma 

Depl  ToO  "{vüOc  aauT6v. 

100  =  21,  1 

101  =  21,  4 

102  =  21,  19 

103  =  22,  10 

Xatpii(xovo( 

104  =  22, 11 

McvovSpou 

105  =  22,  13 

106  =  22,  25 

107  =  22,  26 

ScOTOTOU 

108  =  22,  27 

109  =  23,  1 

110  =  23,  5 

111  =  23,  6 

112  =  23,  13 


Elspl  Toü  ouveiSÖTo;. 

113  =  24,  1 

114  =  24,  8 

115  =  24,  16 

'Isoxpärou; 

Ilep:  Spxou. 

116  =  27,  4 

117  =  27, 13 

118  =  29,  31 
118»=  29,32 

ohne  Lemma 

119  =  29,  40 

120  =  29,  85 

121  =  29,  86 

122  =  29,  90 

^AptOTorAou; 

123  =  29,  91 

Ilept  aiio^i. 

124  =  31,  1 

Eupt7:{Sou 

125  =  31,  6 

126  =  31,10 

127  =  31,  11 

Ilepi  of)f^s. 

128  =  33,  7 

<l>iXov(8oü 

129  =  33, 13 

130  =  36,  22 

131  =  18,331 

132  =  34,  1 

A'.ov'ja{ou 


'  Toj  auTou,  wip  im  Orifi^iiml,  obwohl  dort  IlAouTaip/oi»  u.  8.  w.  Torhergeht. 
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133  =  34,  2 

134  =  34,  6 

135  =  34,  7 

136  =  34,  9 

137  =  36,  8 

138  =  36,  19 

139  =  36,  23 

140  =  36,  24 

141  =  36,  25 

142  =  36,  28 

*AnoXXtav{ou 

143  =  37,  1 

144  =  37,  15 

145  =  37,  19 

146  =  37,  22 

147  =  37,  24 

148  =  37,  31 

149  =  38,  12 

150  =  38,  30 

151  =  38,  33 

152  =  38,  36 

^Apt(r;ovtS(xou 

153  =  38,  41 

154  =  38,  45 

155  =  38,  55 

156  =  38,  58 

^A9:oXX(ov(ou 

157  =  38,  48  (?)  (Flor. 
Barocc.  186) 

Al)(10Xp{T0U 


158  =  Flor.  Barocc.  188 

159  =  Flor.  Barocc.  190 

160  =  39,  8 

EOpmföou 

161  =  39,  9 

ohne  Lemma 

162  =  39,  26 

163  =  39,  28 

Ilepl  noXiTeCa;. 

164  =  43,  6 

165  =  43,  41 

IToXuafvou 

'    166  =  43,  50 

Eevo9(ovto( 

167  =  43,  57 

\lay  (vou 

168  =  43,  71 

169  =  43,  76 

170  =  43,  80 

Ilepl  SiaßoX^;. 

171  =  42,  4 

172  =  42,  6 

ohne  Lemma 

173  =  42,  11 

'Pi)y(vou 

174  =  42,  2 

KXsavOou 

175  =  46,  36 

EuaEß{ou   - 

176  =  46,  66 

177  =  46,  80 

'EtiixtiItou 


*  'Erixap|joü  ist  diu  Lemma  von  37,  16. 
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178  =  46,  90 

179  =  46,  91 

ohne  Lemma 

180  =  46,  112 

181  =  48,  52 

ITept  Tou  5Tt  Sei  xtfjiaffOat  toü^  -^o- 
vet^  wap3c  töv  xexvwv. 

182  =  79,  2 

Eupt:c(dou 

183  =  79,  3 

ohne  Lemma 

184  =  79,  43 

185  =  79,  38 

AJXtovou  toTopfa 
Ilept  xXo6tou. 

186  =  91,  1 

187  =  91,  4 

E0pt3:{Sou 

188  =  91,  7 

70U    OUTOU 

189  =  91,  31 

190  =  92,  8 

191  =  93,  1 

ohne  Lemma 

192  Ar,|*oxp{Tou. 

folgende  10  Gnomen: 

a)  Max.  12,  17 


d) 

e) 
f) 


18 
19 
20 
21 
23 


g)  Max.  12,  24 
h)         „        26 
i)  —  Wachsm.  201 
k)  =  Wachsm.  203 

(1.  Hälfte) 

193  =  Flor.  Barocc.  123 

194  =  94,  23 

195  =  97,  1 

196  =  97,  10 

Ilept  ß(ou. 

197  =  98,  53 

]\]£vd^vBpou 

198  =  Wachsm.  128 

199  =  Wachsm.  129 

200  =  Wachsm.  130 

201  =  "Ap.  %<x\  xp.  {i.aO.  144 
und  145  (xaXexbv  xoXXa^ 
6Bou^  &[L(x  Tou  ß{ou  ßaSi^etv 
x.al  TO  dtpxeoOai  \j^o  y^dpo- 
vo;). 

202  =  "Ap.  X.  xp.  [xae.   151 

203  =  '0  xaO'  •f.fxepov  ßfoq  oel 
Ta  5ü(jxoXa  t^^  ctKovo{ji.{a^  t^^ 
dvorpta(a;  <pipet '  Xut^jv  |xe- 
Tp{av  To  xpÖTov,  sTt«  ixEil^cva. 

204  =  99,  32 

'AvTi^ivou; 

Ilept  (J^d^ou  Tupavvtöo?. 

205  =  Stob.  49,  10 

ohne  Lemma 


Eine  Fortsetzung  findet  dieser  Theil  durch  eine  Reihe 
von  Sentenzen,  welche  unmittelbar  auf  die  dritte  Abtheilung 
folgen  und  sich  ohne  Schwierigkeit  als  zu  den  Excerpten  aus 
Stobaeus'  Florilegium  gehörig  erkennen  lassen.  Es  sind  fol- 
gende Nummern: 


^tOV                                                                Schenkl. 

llspl  euBaijjLoviaq. 

llepl  r^tP^q, 

206  —     94,  7 

MEviv8pou 

207  =  105,  47 

EupinfBou 

208  =  105,  52 

213  —  115,  5 

214  =  115,  14 

215  =  115,  19 

laoxpoTou; 

Ilep!  öovxrou. 

liepl   Twv   euTJXOuvTWV    luap'    a$tav. 

216  —  121,  31 

209  —  106,  12 

ohne  Lemma 

A7](jLooOcvou; 

'ExiT6jjißia 

210  —  106,  14 

217  —  126,  1 

'Apiarwvutxou 

E0pin{8ou 

211  —  108,  61 

218  —  126,  2 

IfEpixX^ou; 

IlivOipou 

212»  =  110,  21 

219  —  126,  3 

lü>xp(xxouc 

2l09OxX9)( 

212"  =  110,  26 

220  =  1,  70  (1,  99) 

kein  Lemma 

'Apiaio^^vou 

Durch  diesen  bisher  noch  gar  nicht  berücksichtigten  Theil 
der  Stobaeusexcerpte  gewinnen  wir  nicht  nur  die  Möglichkeit, 
die  Quelle  für  einige  Maximuseklogen  nachzuweisen,  sondern 
auch  eine  vollkommen  genügende  Erklärung  für  jenen  sonder- 
baren Titel  des  vierten  Theiles  (vgl.  S.  23).  Ils  ist  klar,  dass 
in  einem  der  Vorgänger  des  Cod.  Par.  1168  das  letzte  Blatt 
des  zweiten  Theiles,  welches  sich  aus  dem  Verbände  gelöst 
hatte,  fälschlich  an  das  Ende  des  dritten  Theiles  versetzt  wurde; 
dieses  Blatt  enthielt  aber  auch  die  Ueberschrift  des  dritten 
Theiles,  welche  nun  dem  Titel  des  vierten  Abschnittes,  der 
Apophthegmensanmdung,  einverleibt  wurde.  Da  die  in  Rede 
stehende  Partie  auch  in  der  Pariser  Handschrift  gerade  zwei 
Seiten  ausmacht,  so  erhellt,  dass  jener  Archetypus  nicht  nur 
den  gleichen  Inhalt,  sondern  auch  das  gleiche  Format  hatte, 
wie  die  auf  uns  gekommene  Copie. 

XVII.  Die  dritte  Abtheilung  ist  durch  Wachsmuth's  Aus- 
gabe hinlänglich  bekannt.  Auch  sie  zeigt  das  Eindringen  von 
Apophthegmen ,  die  dem  Charakter  der  Sammlung  ganz  zu- 
widerlaufen, mag  nun  dies  der  Inconsequenz  oder  der  Unacht- 
samkeit des  Compilators  zuzuschreiben  sein.  Die  vierte  Ab- 
theilung endlich  umfasst  225  Nummern,  von  denen  jedoch  nicht 
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alle  Apophthegmata  sind;  vielmehr  finden  sich  unter  denselben 
55  Gnomen,  die  der  alphabetischen  Ordnung  gemäss  eingereiht 
sind.  Eine  Ausnahme  macht  Nr.  118  (FeYovajxev  Sltzol^  u.  s.  w., 
bei  Stob.  16,  28  mit  dem  Lemma  'Enxoupou  bezeichnet),  das 
auf  ein  Apophthegma  des  Metrodoros  folgt.  Auch  sonst  ist 
die  alphabetische  Reihenfolge  nicht  sorgföltig  beobachtet.  So 
folgen  nach  60  (dem  Buchstaben  Z  angehörig)  noch  fünf  Num- 
mern mit  A,  zwei  weitere  (71  und  72)  stehen  zwischen  H  und 
6;  nsptxX^ij  (140)  steht  vor  0!voT:(Sr,<;  (141);  die  Buchstaben  T 
und  S  sind  sehr  stark  in  einander  gewirrt.  Derlei  Unregel- 
mässigkeiten finden  sich  ja  in  den  meisten  Florilegien;  sie 
haben  aber  nicht  leicht  eine  so  nachhaltige  Wirkung  geübt, 
wie  in  unserem  Florilegium,  das  ftir  Maximus  die  Quelle  war. 
Freilich  ist  der  zerrüttete  Zustand  des  Florilegium  Parisinum 
nicht  an  allem  Unsinn  Schuld,  der  bei  Maximus  steht.  So  hat, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  der  Compilator  des  letzteren 
in  Capitel  17  die  zwei  Apophthegmata  Nr.  109  (AoLcdb^  b  kp[iXt- 
v£-j^)  und  1 15  (*0  auTo;  a^uou;  ^wYpa^ou)  mit  wörtlicher  Beibehaltung 
des  Anfangs  ausgeschrieben,  dabei  aber  nicht  darauf  geachtet, 
dass  nicht  nur  vier  Gnomen  (110  — 113),  sondern  auch  ein 
ausdrücklich  dem  Menander  zugeschriebenes  Apophthegma  da- 
zwischen liegen.  Ueber  andere  Irrthümer  des  Compilators  wird 
später  gehandelt  werden.  Die  nichtapophthegmatischen  Sen- 
tenzen sind  sämmtlich  ohne  Autorennamen;  nur  in  Nr.  154  (nö; 
v.ov^Tzou  ou5el<;  aX.  =  Stob.  99,  14,  v.  2)  hat  er  sich  durch  einen 
Irrthum  des  Sammlers  erhalten. 

Ich  gebe  im  Folgenden  eine  genaue  Analyse  der  vierten 
Abtbeilung,  wobei  ich  wiederum,  wie  in  der  ersten,  die  bei 
MaximuB  nicht  erhaltenen  Sentenzen  und  Apophthegmen  aus- 
schreibe; ausgenommen  davon  sind  die  aus  dem  Florilegium 
"AptcTov  yuxi  wpüi'cov  |ji.aör,(JLa  (hier  mit  "Ap.  x..  izp.  {^aO.  bezeichnet), 
das  ich  demnächst  an  anderer  Stelle  herausgeben  werde,  ge- 
schöpften, da  die  Lesarten  des  Cod.  Par.  1168  in  dieser  Aus- 
gabe ihren  Platz  finden  werden;  ebenso  die  im  Flor.  Monacense 
und  den  Apophthegmata  Vindobonensia  enthaltenen.  Das  Lemma 
des  Maximus  gebe  ich  dort,  wo  dasselbe  vom  Codex  Parisinus 
abweicht;  die  bei  Maximus  nicht  vorkommenden  Eklogen  sind 
mit  einem  Stern,  die  nichtapophthegmatischen  Stücke  durch 
eckige  Klammem  gekennzeichnet. 

SitsmifBVer.  d.  phil.-hist.  Ol.    OXV.  Bd.  I.  Uft.  31 
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Schenkt. 


A         1  'AXe^ovSpot;  b  ßaciXeCx; 

2  6  auT6q 

*  3  6  a\yz6q 

4  6  auT6<; 

5  6  auT6? 

6  'Avt(yovo?  6  ßaciXsu^ 

7  'AvTOYÖpa? 

8  b  owt6(; 

9  6  auTo; 

*   10    6  «UTO? 

*  1 1   Attixo?  veovtcxo*; 
12  ApiaTOTiXr;? 

*  13  6  auTO? 

14  b  auTO? 

15  Aiorü)::©«; 

*[1G    "Ap.  X.  TCp.   fJL.    1] 

B      17  B{a<;  Rpir^veu; 


Max.  8,  18 

Max.  4,  7 

Apo.  Vind.  6 

Max.  3,  11 

Max.  71,  6 

Max.  6,  63 

Max.  15,  20 

Max.  47,   14    (Atcclwrou'  outo^); 

Mon.  162  (Avflexapffi?) 
Max.  43,  7  ('AvTaYOpa) 
Mon.  184  (6  autd?  nach  AiQiAoaOevtj^) 
Apo.  Vind.  52 
Max.  34,  6 
Apo.  Vind.  77 
Max.  8,  26  (ArjjJioaOivoui;) 
Max.  44,  7 


Max.  3,  29 

*  18  '0  ouTo«;  ep(i)TY;OEi;,  t(  fi.£pi<;  töv  Mptimou  drjfaöwv,  eixe  'tb  xaXco^ 

19  '0  auT6(;  Max.  18,  35 

20  6  oüTo?  Max.  2,  18 

21  6  auTO^  Max.  14,  5 

22  b  auTo;  Max.  67,  10 

*  23  '0  outb^  aTToOvifiaxwv  ev  Aajxd/ixtp  epü)TT|Oe(^,  ei  exet  xbv  ßtov  ^xXt- 

™v  5ü(7^opeT,  [6  o^J  £(p7j  *  'ou  •  xavTOQriöev  ^ip  i<^   s^'^v  i%  e?^ 
'AtSr|V  6B6^\ 


*[24  "Ap.  >^- '^P- P^- 21] 
*[25  'Ap.  X.  xp.  |A.  22] 
r      26  rX6xü)v  6  ao^6? 

(ropYt'«o 

27  6  ai)T6^ 

[28  "Ap.  X.  -irp.  fjL.  26 
*  29  Tpau; 

(Aioy^vT);) 

30  '0  oruric 


Max.  17,  23 

Max.  47,  15  (FXuxwvo?  und  6  au- 
t5;);  Mon.  173  (nach  Top^Ca;) 
Max.  42,  4  (FXuxwvo;)] 
Apo.  Vind.  172 

Max.  44,  8  (ohne  Lemma  nach 
Aiawxoü);  Mon.  175  (nach 
AtoYevTi^) 
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31  '0  ahxäq  Max.  36,  18  (BtavTo;) 

32  6  oRjrcoq  Max.  44,  9  (5  a;jT6q'^  s.  oben  Apo. 

Par.  30) 

33  6  ouTo^  Max.  34,  7  (nach  'AptaToxiXou;) 

34  6  auTo^  Max.  61, 6  (Aio^evou^  und  6  auTo?) 

35  6  ovTO?  Max.  13,  10  (nach  i%  twv  'Etc.  x. 

Ic.) 
A  *[36  =  72  Ap.  X.  xp.  |x.  34;  vgl.  Apo.  Par.  72] 

*  36**  *0  cd/zoq  ipwirjOet?  ütco  'Ap'<nt7ncou  v.  auTw  £Y£vsto  ex  ©iXoao^Ca«; 

61X6  'to  xXoüTeTv  [irfik  ißoXbv  Ixo^ia'. 

*  37  'O  a\}x6q  Mon.  180 »  (AioYevY)<;) 

^  38  *0  ouTO^  6ix6vTo^  Tiv6?,  5ti  'xoTOYEXüicf  ooü  cl  ovOpwxoi',  l^r;  '£70) 
S^  Oü  xfltraYeXwfjLai'. 

*  39  'O  oruib^;  izpoq  Tbv  XotBopoujJisvov  auTc|)  'aXX'  0'jt6  efxor,  Itfr^,  'xtorsOst 

Tt^  6u^Y;|xouvTt  a^,  ouie  aot  sfxe  ßXacj^TjfJLOuvTt'. 

*  40  'O  auTO.;  Mon.  181 

*  41  *0  ovrb;  IXeyev  'ei  xb  öoveTv  [jl£  fx^ve».  xal  tb  ^9;v  |i£  XuxeT,  t(  [jLiTY;v 

oux  aiToGpuzt  (ouv  ii'^o^[LOLi?)  x^pBo?  tov  ttj?  X6x7)<;  xp^^ov;' 

*  42  'O  apjTO^  eXOcov  xot£  ei;  Mi^ap«  >tai  Osaaafjievo^  Me^ap^cov  Ta  xp6- 

ßora  SifOipai;  £tXr^(jL(jLiva,  toü^  Se  uiou^  auTwv  y'^javoü;  aura  xoifxi- 
vovT«?  1^  'xp£t(jff6v  6ffTtv  MeYapiwv  xptbv  eTvai  ij  üi6v\ 
43  AYjixKJTpto;  6  ^aXiQpeü;  Max.  3,  26 

*  44  '0  (xhxSq  Mon.  186  (Ar,(jn^Tpio;)2 

45  '0  cwTÖ?  Max.  32,  10  (nach  'Ex  twv  At)- 

[JLOXp.,  £YX'  >Wtl  'I<70Xp.) 

E  *  46  EuptxiSr)?  6  töv  TpotYwBiüiv  xoiyjtt;;  ^axijv  i^J^wv  xal  {jlt;  ejrwv  ^uXa 
dv£Xc|X£vo^  5oöwov  'HpaxXiou;  £^7^?  iovrivCo^  (-ox;  die  Hds.) 
6x£6y)X6  TTJ  icTiot  €txwv'  'HpixX£i?  (-6t)  TptaxatSexaTÖv  coi  touto 
dfOXov  EupixtStj;  ex£OT;x£v  In  (ixt)  ^ox^v  if^cai  (-«?)'. 

*  47  '0  aurb?  I^r;  fT»5T0pa<;   (JLY]3a|JLfa>;    ewat  (alvetv  ?)  •  1:^0^   Sl  toü(; 

cuxofivra;  [jlovov  [xioOouTOai  toü<  pT^|Topaq  •  'xal  -^cip  tou;  xuva^  ou 
Tzpo^  Ta  xpößora  aXX3c  xpb;  Tob;  Xuxou;  01  xotixive?  Tpi^oiKiiv'. 

48  EuxXetST;;  6  (ptXoaofo?  Max.  21,  7 

49  *0  auri?  Max.  14,  6  (ohne  Lemma  nach 

BiavTO^) 

50  '0  auT6^  Max.  36,  19  (nach  BiavTo;) 


'  ox.  (tivb^  X^yovTo;),  o»;  yaXejcbv  —  l^fjv  xaxuj;  Apo.  Par. 
2  ev  av6p.  xtX.]  Iv  ß{(o  sTttev  6  ttJ  aiwTrf)  wv  (?). 

31» 
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Schenkl. 


*  51  '0  ain6<;  Flor.  Bar.  224 

52  'EjXTiaiSoyAY;^  6  9uctK6<;  Max.  17,  24  ('E[jlz£BoxXy)<;) 

53  '0  auT6;  "  Max.  16,  10  CKp.7r£!oxXi;q) 

*  54  'E^iaXiTj;  6  twv  ('A07jv)aiü)v  Sr^iJLorfWYb;  ystpoTsvriOei^  Tcpocrorn;^ 

Cwcb  Tou  SijjjLOü  TCapt]T/|C;aTO  tyjv  ^tXiov  töv  exaipwv  ^apiEVO^  jatj  Sü- 
vaaSat  to  xoivbv  aufx^spov  Sta^uXaffaeiv  x,ai  ^iXia;  Bixa^  (->wtt  die 
Handschrift)  cuvnjpeTv. 

Max.  9,  31 

Max.  5,  17 

Mon.  198  (nach  Zijvwv  6  ^iXdco^o;) 

Max.  18,  37  (Zijvwv) 

Max.  26,  6  (Zi5v(ovo(;)] 


55  Eujasvy;?  6  ßac. 

56  ZkJvwv  6  cTOixb;  (ptXoao^o; 
*  57  '0  aur6? 

58  Zt^vwv  6  xiTiib; 
[59  "Ap.  X.  xp.  |xaO.  52 
*[60  "Ap.  X.  xp.  piaö.  53] 

(A7)jx>iTpio;) 
61  *0  auTc^ 


Max.  63,  8  (Zijvwvo;)  Mon.  187 

(nach  AyjiJLiiJTpto?) 
Max.  2,  19  (nach  BCavro;) 
Mon.  190 
Max.  2,  20  (nach  BCavro?)] 

Max.  34,  8 

Mon.  200 

Max.  46,  7  ('HpoxXeiTOu) 

Max.  8,  27  ('HpaxXetiou  f'J7ir.oi)] 

Max.  20,  25  (nach  SoXwvo^;) 


62  6  auTo^ 

*  63  Aia^öpai; 
[64  ''Ap.  X.  xp.  [xd6.  30 

*[65  "Ap.  X.  xp,  lAiO.  31] 
H      66  'HpixXs'.To;  6  ^\jgi%6<; 

*  67  *0  ouTo; 
68  '0  auT6<; 

[69  "Ap.  X.  xp.  [xiO.  55 

[70  "Ap.  X.  xp.  [jLaO.  56 
*[71  "Ap.  X,  xp.  lAflcO.  33] 
*[72  8.  36] 

*  73  *0  orj^hq  OpaouvofjLlvoü  Tivb?  i:fo^  outbv  xal  xXebva  eioivat  Xi^ov- 

T0(;  eTxc  •  'vcav((7X£,  ocov  IXaiov  ey*»*  st?  tov  Xu/vov  «Ypuxvwv  dvi^- 
Xwca,  TOffouTOV  oTvov  ab  ob  xixü)xa<;\ 
*[74  "Ap.  X.  xp.  [xaG.  65] 
[75  "Ap.  X.  xp.  fJiaO.  66  Max.  23,  12  (nach  ex  twv  'Ext- 

xn^TOu,  bf/.  xal  'Icoxp.)] 
8      76  e£c^pa(7To;  =  1.  Theil  XXV,  37;  Max.  23,  5  (StoxpaTcu?); 
vgl.  Sternbach  Nr.  25. 
77  eeoxptTo;  6  Xio<;  Max.  17,  25 

*  78  OiXyj?  £p(i)Tr|0£i(;  ti  xpEcßuTorov  t(ov    ovtwv   l^r,  '0£6? '  dY^vvt;- 

Tov  Y^p  .  xaXXtcTov  xdffpio«;  •  xoiV<|ji.a  Y^p  6£ou  .  [>.i-^i(r:o^  6  xöqxo^  • 
axavTÄ  Y^p  /t**P^'^  •  To/uiaTov  voü?  *  Bta  xavib?  y^P  '^P^Y.^^  •  ^o^u- 
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poxarov  avarptt)  •  xporeT  yap  aicavrwv  .  ffOftJiaTov  o  xp^vo?  *  av£ü- 
(Htncc:  YÄp  xivTa\  (Zu  78—83»  vgl.  Diog.  Laert.  I,  35,  36.) 

*  78*  0{>8ev  ifr^  tcv  ödvorov  Sia^^peiv  toO  ^ijv.'ou  c5v',  s^r;  Tt;,  '$ia  ii 

oux  flncoövifjaxet^'j  '5ti',  elicev,  'ou5iv  Bta^epet'. 

*  79  'O  aurb?  izph^  tov  inj06(Aevov,  t(  xpwTov  -^z'^irtiXai^  vu5  t^<  W^P^j  '""^ 

vj5',  2fnQ,  VtÄ  i^iJiepa  xpoT^pa'. 
80  'O  ouTÖ?  Max.  5,  18  (nach  Zijvwvo?) 

*  81  'O  ORjxh^  xfoq  Tov  fJLOtx^v  epcfjievov  ei  ijxsaet  iatj  [xsiAOi/euxevat  'oü 

jreipov',  5^^,  'exiopxCö^  ixor/ewt'. 

*  82  *0  ORjfibq  iptircrfidq^ii  BüoxäXov,  I^Tj  'to  laurcv  Yvwvat' .  t{  euxoXov  'to 

iip/y;v  [xVjTe  tsXsutyjv  s/^ov'  .  ii  Se  Su^moXov  eir;  T£Oeapisvo<;  'y^- 
pc^noL"  I^Yj  *Tjpavvov\  vgl.  Mon.204  (*0  auTc<;  nach  6£ixpiT0<;). 
83  'O  auTf;  Max.  18,  38  (OaXi;;) 

*  83*  (*0)  auTf<;,  7:ü)<;  ov  apiora  xai  Six-atsTora  ßt(ü(JO[X£v,   'sav  5  ict? 

aXXo^\  e^r^,  'e-^wiTijJwäiJiev  ourol  [xy;  opwfxsv'.  vgl.  Moü.  204. 
I       84  'lepwv  5  2ix.  Tjpovvo;  Max.  17,  26 

(Ijoxparou;?) 

85  '0  auri;  Max.  18,  39  (ispwvo;.  '0  aü-fc) 

86  '0  ajTo;  Max.  17,  28  (nach  ^tk6<jo<^oq) 

*  87  *0  auTo;  £p(i)TY)Qc{(;,  ti  eottv  IpYov  piJTopo^,  elTze  'fxtxpa  iaev  [xsY^Xa 

TTotijorat,  xa  5s  (Jiei^cva  (jiixpa  (-oi)  to)  X^y«»)'. 

*  88  '0  aifz6(;  Mon.  205  ChcxpaTr;;) 

*  89  *0  aWoq  xiXXo<;  strsv  sivat  tyj;  ^^j^t;  tyjv  B'.xaioouvr,v. 

90  '0  7:ji6q  Max.  12,  58  ('Ispiovo^) 

91  '0  xr.6^  Max.  15,  21  QUpi^i^oq.  Ouxo^;) 
[92  "Ap.  X.  xp.  [xae.  68.  Max.  50,  2  ('lepwvoi;)] 

[       93  Koiu«;  6  T(i)v  6paxü)v  ßaa.  Max.  9,  32. 

94  'O  auTÖq  Max.  17,  29   (nach   <I>iXcac(jJo;) 
(Kupou)  Diog.  Lacrt.  5,  20 

95  '0  auTo;  Max.  36,  20  (nach  Biavio;)  Mon. 

212  (nach  KOpo;) 

96  'O  auTo?  Max.  9,  33  (nach  Kdrj;);  Mon. 

211  (nach  Köpo?) 

*  97  Kixspcov  elxe  'xaXwq  ::oi£tv  a^Xy;  spY*^^^ '  aeveiv  $£  xal  7:o'.£"iv  Si-^rX^'. 

*  98  *0  au?b;  £pü)TT)0£i^,  t{  ciTi  zciTjTtXTfJ,  filxfi  'XaXoüJa  IJwYpa^ta'. 

*  99  'O  xjzoq  £ix€  *Tb  iJLfiv  pi^Y«  oy  xavTW<;  xaXov  •  xb  5e  xaXbv  xav- 

[100  'Ap.  X.  xp.  [Aie.  70] 
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Schenkt. 


*fl01   "Ap.Y^TZp,  ixflte.  73 

[102  "Ap.  X.  Tup.  ixflte.  74; 


M 


103  .  .  .  xt<;  .  .  . 

104  A6(ov($Y2^  6  Aax£§at{ji.6viO(; 

105  *0  auT6<; 

106  Aa)Ui)v 


Ant.  I,  50,  31] 

Max.  47,  16  (nach  FXüxwvo*;)] 
Max.  22,  8  (nach  £upi'7c{Sou) 
Max.  4,  10. 

Max.  4,8  (Aaxu)v,vgl.  l.Th.  V, 
13,  der  Text  zeigt  Varianten) 
Max.  4,  11 

*  107  '0  ourb^  xatBöfYWYo?  epwTYjOsl?  wo  tivo?,  ti  BiBaoxct  tou^  Tzai^aq^ 

sItcs  *Ta  >taXa  auroT?  ifiia  ^«{veoOai'. 

*  108  A6an:TCo<;  6  avBp lavTOzoib?  epcoriQOei^  6^:6  tivo?,  5i3t  t(  Bi^pw«)  dv- 

Bptavra  tcoiov  At«  ou  zept^0r|X.6V,  eTxe  *8ij[JL0<;  dbtOYj  outcots  TzetOerat 

(xCOeTai  die  Hds.),  auOaSeta  Ik  [xoXXov'. 
109  Aawb;  6  'EpixYjveii;  Max.  17,  48 

*[110  "Ap.  %.  Tcp.  |xde.  78  Ant.  I,  29,  19] 

*flll  "Ap.  xai  xp.  ixiO.  77] 
*[112  'Ap.  xatxp.  [xde.  80] 
*[113  AdXei  xa  [xsTpioc  xal  pit;  XdXsi  ä  jjltj  ce  ost] 

*  114  MevovBpo?  epwxr^Oci«;,  xi  oia^epouaiv  dXXr/Awv  ^io^oxA^*;  xal  Eü- 

pixiSt;?  eixev  'oTt  ^o^oxXfji;  [jl£v  lepTtccOat  xoteT  lob?  avOpwTCOUi;, 
Euptz{Sr<(;  Be  cxuOpü)7cd2^etv  to'j<;  dxpoari^'. 
115  '0  aÜTo^  Max.  17,  49  (nach  Adao;) 

*  116  '0  abxoq  Mon.  216  (nach  MdvavSpo;) 

*  117  MtjTpoSwpo^  IXsY^v  'äjxa  ttiV  STiaY^cXtav  xoit)T£Ov  xal  ttjv  Soatv 

auvaxreov  •  eTuay^^^^'^^  Y^P  dvaretvofJLSvr^v  ouxsTt  a(ppor]f{li£Ta'.  X^p^'- 

Stob.  Flor.  16,  28  ('Exixoupou)] 
Max.  42,  5  (MiQTpoSwpou)] 


N 


*[118 

[119  "Ap.  X.  xp.  iJi.aO.  82; 

*[120  "Ap.  X.  zp.  p.de.  83] 

[121  "Ap.  X.  7:p.  [xie.  84; 

122  NixoxX^; 

123  '0  aÜTo? 

124  ..  .  Ti;  .  .  . 
*  125  .  .  .  Tlq  .  .  . 

126  .  .  .  Tt^  .  .  . 

(flXartüvo;) 

127  '0  «üTo; 

128  *0  auTOi; 

(Ilirraxou) 


Max.  16,  11  ('IjoxpaTOüi;)] 

Max.  50,  3 

Max.  50,  4 

Max.  47,  18 

Mon.  218 

Max.  17,  38 

Max.  23,   13  (nach  £x  twv  'E::. 

SYX^ip.  xal  laoxp.) 
Max.  17,  39.  Flor.  Mon.  stellt 

dieses  und  das  vorige  Apo. 

zu  Piaton  (228,  229) 
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129  '0  aüT6<;  Max.  6,  61  (NtxoxXij;) ;  s.  Apo, 

Vind.  160 
S  *  130  Eevofüiv  6  ^iXdaofo«;  "jpja^  xt  «apd  Ttvo(;  twv  xXouaCcüv  '6  8^  7:poo- 
xaXe9i(jLevo^  icXvjoiov  5vTa  x<«>Xbv  B^^coxev  dxstvco .  xat  6  Ssvof  u)v 
Ifij  'i:avü  xaXü>{  x*^^^?  l*^^  T*P  ^pocSoxa^  y^^^^*'?  (ptXoao^o^  B^ 

131  'O  aM<;  Max.  12,  60;  Mon.  220  (Ssvo- 

xX^?5  Sevo^öv  in  Par.  1087) 

132  lihboq  b  (70<p6<;  Max.  3,  30 

*  133 Tt?  .  . .  'Ap.  X.  'xp.  |xa6.  89, 

134  EovOCic^^ 'laoxpare:  xtX.      Max.  13,  11 

(?) 

135  '0  aincq  Max.  10,  23  (nach  XpoctTnco*;) 

136  'O  oRjfio^  Max.  28,  16  (nach  ix  toü  'Etcixt., 
(tlXoTtüv)  'Ic7.  xal  AriiJL.) 

137  'O  ouTci;  Max.  19,  18  (IlXaiwv);  Mon.  234 

(desgl.) 

138  'O  ai>Tb<;  sTtcsv  o)  t:.  jxta     Max.  2,  21  (ohne  Lemma  nach 
xtX.  Bta;;  beginnt  mit  |i.ia) 

139  'O  auTo;  Max.  17,  40 

*  140  nsptxXtji;  6  'AOiQvaw?  "Ap.  x.  7cp.  [jl.  77  (EüpiTwiOTj;) 
O       141  Ohoni^r^<;                            Max.  17,  41 

142  'O  oüTo;  Max.  17,  42 

*  143  *0  auib^;  Xsyovto«;  auio)  tivo(;  OTt  '(ptXu)  ff£\  'dtXXo(;\  ec^r^,  'aixioc, 

oux  e^w'. 
144  '0  ouTÖ;  Max.  17,  43 

*  145  *0  auTb<;  7upb<;  tov  cüjjt-ßoüXeüCjjLevov  uTu^p  tou  Ya^xsTv  c^yj  'a>07Ccp  ol 

•/Ou6(;,  o)  V£av{(j>i£5  oi  T^epl  ioIk;  xupxoui;  ol  jxsv  s^t«*^^''  cvie^  ßou- 
XcvTat  etcsXOstv,   ol  Be    evBov  Sviec   ßouXovTai    s^^^^öetv,    outü) 

xal  cb  3pa  [xtj  -cb  aÜTO  tcaIOy)^'. 
(2L<üxpdrrou() 

146  '0  auio;  Max.  15, 22(0?vo7:ßou)  jMon.  247. 

147  '0  gtuTo;  Max.  36,  21  (Swxpa-coü;) ;  5,  19 

desgl. 

*  148  'O  «uro;  "Ap.  X.  7:p.  ixaG.    134 

149  '0  xVcb;  Iffi  xaX6v  xtX.      Max.  19,  28  (ohne  Lemma  nach 

nuGoY^poü   und   beginnt  mit 
KaXdv) 
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150  '0  auT6(;  Max.  36,  22  (nach  Swxpaxou;) 

n      151  Upma^6p(X(;  Max.  17, 47 

*  152  Iloifxtiv  OLp'^iov  oeKoXiaaq  iQU^exo  tw  Att  '^ov  tov  xXlxnrjv  eupu), 

06c(i)  (jot  Jtpiov' .  xai  6ia6X0(i)V  ev  oTnjXaCo)  eupe  X^ovt«  tov   (tw 
die  Handschrift)  dfpva  xoreSpaYixdvov,  xal  orag  eixe  'xpwxov 
(jL^v  xpt6v  (7Ci  G^TSo/opiTQv,  £0*/  TOV  xXiicTYjv  e5poi|jLt ,  vüv  5^,  iov  Ti<; 
auTOü  X^^P^?  ex^ü^ü),  avTi  xptou  Taupov  cct  TupooreveY^w'. 
153  IleipoTYj  Tivt  . . .  Ti;  . . .       Max.  7,  6 
[154  Hw?  6iS{;rrcoü  cu5el<;  aX.      Max.  28,  17  (IIodetSiTCTCOü)] 
xtX. 

*  155  UtTTaxb?  epwTYjOsii;  ':toT£,  ti  aptorov^  elxe  *Tb  xapbv  eu  icotetv*. 

*  156  Ilpb^  TOV  fiffxovTa  Seiv  axouBaiov  IJr^Teiv  dcvOpcoTccv  IfYj  'dXX'  eav 

l^r^Tf^;,  oux  £üpicx£t<;' 
*[157  "Ap.  xat  T:p.  [liO.  100] 

[158  "Ap.  X.  xp.  [xaO.  101  Max.  23,  14] 

[159  "Ap.  X.  Tcp.  [xiö.  102         Max.  12,  61  (nach  E£vo^d)vro^)J 
*[160  "Ap.  X.  Tup.  |xaO.   103] 

*  161   n£vyj^  TcXeuTwv  £(pyj  'cw^ou  7C£v{a  pioyOrjpic  xal  cjajrspTii;  (-^  die 

Hds.)  xat  7:oXu5£oxoT£. 
P      162  TwixuXXoq  Max.  6,  60 

163  *0  auTo;  Max.   15,  23  (TwixjXou) 

*  164  *0  aijTb<;  e^r,  ty;v  apsTYjv  aB£oxoTOV  £tvai. 

165  *0  auTc;  Max.  26, 11  (nachKpiTY););  Mon. 

235  (nüOaYopa;) 
*[166  "Ap.  X.  Tup.  [xiO.  107] 
[167  "Ap.  X.  Tup.  |xaO.  108;        Max.  6,  62  (nach  N'.xoxXij;)] 
[167»*  *'Ap.  X.  Tcp.  [xae.  109;      Max.  18,40  (Twfi-OXou)] 

*  168  '0  auTO?  7cap£X£X£U£T0  Toi;  avOp(i)<:ot(;  Ta^sw?  £x  tou  ßtou  iiziivoL'. 

fi)OT:£p  £x  au|JL7:o(7toü  xpb  ty3(;  icapoivta?. 
(Lü>xpixo\Ji) 

169  *0  auTO<;  Max.  68,  1  (ZwxpaTout;) 

170  '0  auTo?  Max.  18,  41  (nach  TwjjluXou) 
S      171  SwxpaTY;;  6  (piXoaofo;         Max.  17,  44 

*  172  'OauTb^  ipidvrfidq^  ti  XTijfxa  ou|jL5£p(»)TaTOV,  (I^tj) '<p{Xo5  ßsßaioq', 

*  173  '0  auToq  izi  xEvta  Ttvi  Xü7:ou|jl£vov  tSwv,  evtu^wv,  ots  tou^  tcXou- 

c{ou<;  Ol  TpiaxovTa  Tupavvoi  avYjpouv,  '{jlyJ  t(  sotiv',  £Tt:£,  '(X£Ta{ji.eXeia 
:r£vo|x^V({) ;' 

174  '0  ajTo;  Max.  8,  19  (nach  'AXe^avSpou) 

175  SoXwv  Max.15,8  (*OaÜTi?nach-6X(ovo^) 


h 
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*  176 


Exe.  Vind.  47 


177  2T(Xwii)v6MeYap6*ü<;^iX6ff.   Max.  17,  45 


178  '0  auT6(; 

179  Sxporivixo? 

*[180  •Ap.  X.  xp.  |xaO.   111] 
*[181  "Äp.  X.  xp.  ijuie.  112] 
T      182  TtiJliOeo? 

[183  'Ap.  xaJ  wp.  ixaO.  117 
fl84  "Ap.  %.  Tcp.  {juxe.  120 

(2Uuxpdhrou() 

185  '0  cwTc^ 

186  '0  auTi? 


Max.  17,  46 

Max.  50, 5  (STpoTovixou.  '0  aÜT6<;) 


Max.  58,  12  (nach  ex  töv  'Et:. 

xal  'laoxp.  ohne  Lemma). 
Max.  40,  9  (nach  0£C9pa(jTOü)] 
Max.  2,  22  (nach  Bfovxo?)] 

Max.  6,  22  (nach  -wxpaTou;) 
Max.  35,  7  (AiawTcou);  Mon.  239 


I)o)xpaTcu^ 

*  187  '0  aWoq   rAe^ev    exavov    jjlovov   ßaaiAsa   £tvat   tbv    Büvajjisvov 

apxetv  Töv  otxeiwv   TraOwv.    Mon.  241;  vgl.  Stob.  48,  26 
(beide  2(i)xpaT0ü(;) 

V       188  'Xr.epi^yiq  ?^   Seiv  xtX.      Max.  1,  31  (TxepciSoü.  Aei  xxX.) 

*  189  'O  auT6; 
*[190  "Ap.  X.  xp.  [xaO.   123 

*  191  'Ap.  X.  xp.  [xatO.  124 
*[192  "Ap.  X.  xp.  lAie.   125] 
*[193  ^Ap.  X.  Tup.  [AiO.  126] 

[193»»  'Ap.  X.  xp.  |xaO.  128 
*[194  "Ap.  X.  zp.  fjLiO.  129] 
^l>  *  195  <^tXtxxo<;  6  ßaaiX.  Tasys      Max.  9,  24  (<^lX{z7üOJ.  Tov) 
Tov  xtX. 


Mon.  257 

I  Ant.  29,  21] 


Max.  21,  8  (nach  EuxXetST]?)] 


'/" 


*  196  'O  oüjzoi; 

197    ^tXo^eVO?    6    TwOlTJTTfij 

*  198  '0  oüTo? 
199  '0  auTo; 

*[200  'Ap.  X.  xp.  |iie.  132] 
[201  "Ap.  X.  xp.  piaO.  140 
[202  "Ap.  X.  xp.  [xiO.  141 
203  <^tX6co©o(; 
\  *  204  Xpucrtxxo; 

205  '0  aMq 

206  '0  (r>rc? 

207  '0  ouTi; 


Max.  6,  63  (nach  Apo.  159) 
Max.  39,  9 
Mon.  260  (<l>iX6;£vo<;) 
Max.  40,  10  (Kaiü)vo;) 

Max.  6,  23  (nach  Swxpaxou;)] 

Max.  6,  23^] 

Max.  17,27 

Mon.  262 

Max.  10,  21  (XpuatxTTOu) 

Max.  10,  22 

Max.  36,  23  (nach  Swxpaxou;) 
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Schenkl. 


*  208  '0  auTb(;  epwxYjOei«;,  t{  BüoxoXcv  ecxtv,  £<piQ  'ixccXttjxa  to  xa  orcoppr^xa 
aiwTu^aae  xal  a^oX^jv  eu  BtaOecOat  xai  aSt>tou|jL€vov  SuvaoOat  fspetv'. 
=  Apo.  Vind.  157. 


[209  "Ap.  X.  7up.  [xiO.  148 

*  210  .  .  .  ao<pb(;  .  .  . 

^      211  Wcxxax.b<;  5  91X6(1090^ 

*  212  '0  aux6(; 

[213  'Ap.  x.  icp.  piaO.  150 

[214  "Ap.  Y..  icp.  ixdO.  152 

*  215  "Ap.  X.  7up.  piaö.  155] 
Q      216  *Qp{ü)v  6  ^iXÖGo^o^ 

217  '0  aux6<; 

*[218  "Ap.  X.  ^p.  [xaO.  157 J 

*[219  "Ap.  X.  7:p.  [xaO.  158] 

[220  "Ap.  X.  xp.  {xdO.  159 
[221 


Max.  18,  42  (nach  Pü)|jiüXoü)] 

Apo.  Vind.  111 

Max.  1,  32  (Wtxxoxou  (psXo(j6«>ou) 

Apo.  Vind.  160 

Max.  2,  23  (nach  Bfovxcx;)] 

Max.  36,  15;  53,  6  ('Emxxijxoü)] 

Apo.  Vind.  163 
Max.  32,  11  (nach  'Ex  xöv  Arj- 
|xoxp.,  eYX-  ^^'^  'Iwxp.) 


Max.  9,  25  (nach  <l>tX{7C7cou)] 
Max.  52,  8  (nach  £x  xöv  'Exi- 
xxtJxcu  xal  'laoxp.)] 


XVIII.  Der  erste  Eindruck,  den  eine  auch  nur  ober- 
flächlich angestellte  Vergleichung  des  Flor.  Par.  macht,  ist  der 
der  Bestätigung  unserer  oben  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
ein  mit  der  Pariser  Samndung  in  allen  Hauptpunkten  über- 
einstimmendes Florilegium  die  Hauptquelle  flir  Maximus  ge- 
bildet haben  muss.  Wir  finden  zwar  nur  wenige  Capitel,  die 
vollständig  mit  der  Reihenfolge  der  Eklogen  im  Parisinus 
übereinstimmen  (14,  24,  33,  34,  39,  ^  42,  43,  46,  49,  58,  69);  aber 
diese  Zahl  vermehrt  sich  sofort,  wenn  wir  diejenigen  Capitel 
hinzurechnen,  welche  Abweichungen  von  der  Reihenfolge  zeigen, 
im  Uebrigen  aber  nur  solche  Eklogen  enthalten,  die  auch  im 
Parisinus  vorkommen.  Meist  beschränkt  sich  diese  Abweichung 
darauf,  dass  der  Compilator  aus  den  Stobaeusexcerpten  eine 
oder  mehrere  Eklogen  im  Vorhinein  entnommen  und  zu  einer 


1  Allerdings  steht  hier  an  der  Spitze  eine  im  Flor.  Par.  nicht  erhaltene 
Sentenz  des  Sextus;  aber  diese  gehört  zu  den  theologischen  Sentenzen, 
wie  ein  Blick  auf  Joh.  Damasc.  p.  1322  Migne  lehren  könnte,  selbst 
wenn  die  Sentenz  nicht  Jes.  Sir.  42,  6  stünde  (vgl.  Sextus  ed.  Glidern. 
p.  XLIX).  Hinsichtlich  Max.  58  vgl.  die  Nachträge. 
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Ekloge  mit  demselben  Lemma  gestellt  hat,  wie  dies  z.  B.  in 
C«p.  13  (Nummer  4)  der  Fall  ist.  Aehnliches  beobachten  wir 
in  den  Capiteln  21,  25,  38,  40,  54  und  71. 

Damit  es  an  Belegen  für  das  oben  Gesagte  nicht  gänz- 
lich fehle,  lasse  ich  hier  die  Analyse  zweier  kürzerer  Maximus- 
capitel  folgen,  die  zugleich  ein  Beispiel  von  der  Art  und  Weise 
der  von  mir  ursprünglich  ausgearbeiteten  Maximusanalyse  geben 
werden. 

14.   Dspi  ^pocEux^5 


(Ant  1,  4B;  Hei.  Aug.  S). 

AnL  M.A. 

1 

(577,2y.u) 

FP  rv,  1 

2 

•AX.?«,»-. 

ÄX.  i  ßao.  äuEi  'AvTtea- 

FP.  XXV, 

tpo5          (578,  1-4) 

16 

3 

'Bin»o6po-J 

3       'Ev    -jaii;    twv    äiiOptaituv 

FP. 

.ia.              (5-8) 

XXXV,  3 

4 

'Exiüv'Emxti)- 

:i      l      Ol  ävOpwiioi  Tsie  -[ivovTK 

W.  16 

OT  xjrl  -Idoxp. 

(..                 (9-11) 

(FP.  10) 

5 

BtOVTSq 

(12-15) 

FP.Apo.21 

6 

<E«i.iä,s> 

Ti,  0.         (18-25) 

FP.Apo.49 

24.  nspi  ?:ßoa 

(Ant.  1,  «6). 

1 

iSw»fiTas 

Ai  |ji£v  ßpovra:  Mu^  itaiäa; 

FP.  X,  6 

2 

1 

BiatVTO? 

(606, 21,  22) 

FP.  XXXI 

3 

'EntxoOpsu 

Om  «m.  .>So.  OT«.           (23)    FP.  XXXV,  6 

4 

A(;)Mxpit»>t 

Ob  8ii  foSo»                  (24,  25)    FP.  L,  1 

5 

EüptwSou 

Advn»;  5™?  iv  täßü,     (26,  27)  \  FP.  Stob.  31 

6 

MEvivSpsu 

Eif,e..i  noi  fabrai      (28-30) 

F 

P.  Stob.  32 

Ein  einfacheres  Beispiel  eines  ganz  aus  dem  Florilegium 
Parisinum  stammenden  Maximuscapitels  mit  veränderter  Reihen- 
folge bietet  das  hier  folgende. 

I  Ohne  Lemma. 

'  Lemm»  'laoipätou^  (W.  bedeutet  die  deai.-ep.  Sjllog-e). 
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Schenkl. 


13.   Ilepi  ahixp%tia^ 
(Ant.  I,  36;  Flor.  Laur.  p.  239  sq.  Mein.) 


1 

int. 

1 

FLL. 
1 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

4 

5 

4 

4 

6 

7 

5 

8 

n 

9 

7 

10 

8 

11 

0 

5 
6 

I] 
12 

7 

10 

ArifxcxpiTOü 

AütapxCt)  Tp09Y3(;  vü^ 

(574,  40,  41) 

FP.  VIII,  2 

KXetTapxcü 

(42,  43) 

FP.  IX,  18 

Z(i>xpaTOU^ 

:cXou(j.            (44  -47) 

FP.  XT,4 

''Qc^rep  £?(;  5Bcv  tov  ß{ov 

FP.     Stob. 

(575,  1     3^ 

30 

Moc7)r(ti)vs<; 

B^Xt'.ov  icTi  iv  {jLca  ::£ptou- 
a(a    •                 (4-6) 

FP.  XVI,  9 

WXe^Ä^Spou 

Ei'::cvTO(;  auxco  xivo;  twv  So- 
XCUVTWV               (7 — 10) 

FP.XXV,3 

ArijxoxpiTcu 

Tpi:zzJC,xf  xoXuTsXia 

FP.     Stob. 

(11-12) 

38 

'Ex  Tü)V  'E^IXITJ- 

'H  airtapxsta  xaOissp  5Si; 

W.  210 

Tou  xal   'Jao- 

(13     15) 

(FP.  74) 

xpatoü; 

'Oxüpwsov  uauTsv 

W.  211 

(16     17) 

(FP.  75) 

'0  aÜTS?  epwTKjOei;,  tt?  ev 

FP.Apo.35 

avOp.  ö  xX. 

SavOt^rzT] 

SavOtxTTji;  'Issx.pctTSi  tw  öv- 

FP.      Apo. 

Spt  exiTtnüoi;? 

134 

(18     22) 

Mi^,T£  Xtov  itsXuTsXü; 

E'.6tc0(i>  Tc  aö)|j,a 

Plut.     UOT. 

461« 

*EOt?£  sauTsv  rfi  XtTi)  3. 

W.  212 

EüstÄiSif.s  0  z.  ix£(  siUov.  1 

? 

Freilich  stehen  diesen  siebzehn  Capiteln,  deren  Bestand  sich 
aus  dem  Florilegium  Parisinum  vollständig  belegen  lässt,  nicht 
weniger  als  zweiundfünfzig  andere  gegenüber,  die  eine  bald 
grössere,  bald  geringere  Zahl  von  Eklogen  aufweisen,  welche  in 
jener  Sammlung  nicht  vorhanden  sind  (wenngleich  die  im  Florile- 
gium  Parisinum  vertretenen  Stücke  in  der  Regel  die  überwiegende 
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Mehrheit  ausmachen).  Wir  werden  daher  die  Nachweisungen  für 
diese  Eklogen  beizubringen  und  vor  Allem  die  Frage  zu  stellen 
und  zu  beantworten  haben^  ob  der  Compilator  des  Maximus  selb- 
ständig anderweitige  Quellen  ausser  dem  Florilegium  Parisinum 
ausgebeutet  hat  oder  ob  ihm  dasselbe  in  vollständigerer  Gestalt 
vorlag  als  uns  heutzutage.  Denn  die  Möglichkeit,  dass  eine 
solche  Sammlung  seit  dem  neunten  Jahrhunderte,  in  welches 
Wachsmuth  die  Compilation  der  Parallela  und  des  Maximus 
verlegt/  durch  beabsichtigte  oder  unabsichtliche  Auslassungen 
entstellt  worden  ist,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen. 
XIX.  Zunächst  haben  wir  uns  mit  der  auffallenden  Er- 
scheinung zu  beschäftigen,  dass  in  nicht  wenigen  Capiteln  des 
MnximuB  reichere  Excerpte  aus  Stobaeus  benutzt  erscheinen, 
als  der  betreflFende  (zweite)  Theil  der  Pariser  Sammlung  enthält. 
Bald  sind  zusammenhängende  Partien  aus  einzelnen  Capiteln 
des  Florilegiums  eingefügt  (man  sehe  z.  B.  die  Capitel  17,  19, 
31,  56  des  Maximus),  bald  treten  die  betreflFenden  Eklogen 
mehr  sporadisch  und  aus  verschiedenen  Büchern  zusammen- 
gewürfelt auf.  Haben  wir  darin  eine  selbständige  Thätigkeit 
des  Compilators  zu  erkennen,  der,  um  seine  Sammlung  zu  be- 
reichem, gelegentlich  vollständigere  Excerpte  oder  vielleicht  das 
Original  des  Stobaeus  selbst  zur  Hand  nahm?  oder  muss  dieses 
Plus  auf  eine  vollständigere  Vorlage  zurückgeführt  werden? 
Es  wird  sorgfältiger  Erwägung  und  reicherer  handschriftlicher 
Mittel,  als  sie  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  bedürfen,  um  diese  Frage 
endgiltig  entscheiden  zu  können;  doch  soll  hier  wenigstens  auf 
einige  Thatsachen,  die  zur  Lösung  beitragen  können,  auf- 
merksam gemacht  werden.  Dieselbe  Ursache,  durch  welche 
ein  Theil  der  Stobaeusexcerpte  durch  Blattversetzung  im  Cod. 
Par.  1168  von  seinem  ursprünglichen  Platze  verrückt  wurde 
(s.  oben  S.  480),  kann  auch  den  Verlust  eines  oder  mehrerer 
Blätter  zur  Folge  gehabt  haben  oder  der  Schreiber  kann 
eina^lne  Eklogen  oder  ganze  Partien  übersprungen  haben ;  aber 
es  hindert  auch  nichts,  an  die  Benützung  eines  vollständigen 
Stobaeus   zu  denken.     An   sich  ist  also  keine  der  beiden  An- 


^  8tnd.  S.  110.  Eine  Sentenz  des  Photios  (anf  den  Wachsmuth  seinen 
Beweis  stützt)  bietet  z.  B.  auch  der  Cod.  Vindobonensis  Theol.  128 
(saec.  XIII)  im  Cap.  55  zwischen  Combef.  660,  41  und  42;  sie  beginnt: 
T«  T^5  9uaEb)(  ::XEovExr:^p.ata  —  — . 
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nahmen  unmöglich,  ja  die  Verknüpfung  beider  ist  ebensowenig 
auszuschliessen.  Die  TextesbeschaflFenheit  der  verschiedenen 
Zweige  der  Ueberlieferung  zu  Grunde  zu  legen  geht  schon 
deshalb  nicht  an,  weil  weder  für  Maximus  noch  für  Stobaeus 
genügendes  Material  vorliegt,  abgesehen  davon,  dass  die  so 
gewonnenen  Resultate,  wie  Wachsmuth  (Stud.  S.  151)  bemerkt, 
nicht  immer  beweiskräftig  sind.  Einen  leidlich  sicheren  Anhalts- 
punkt gibt  jedoch  die  Vergleichung  der  Lemmata  bei  Stobaeus, 
Maximus  und  im  Florilegium  Parisinum  ab.  Es  finden  sich  näm- 
lich, was  die  Autorennamen  betriflft,  in  dem  zweiten  Theile  des 
Florilegium  Parisinum  viele  Fehler  und  Abweichungen  vom  voll- 
ständigen Stobaeus,  die  fast  durchgehends  im  Maximus  wieder- 
kehren oder  sich  doch  noch  in  ihren  Folgen  erkennen  lassen.  So 
ist  z.  B.  das  Lemma  Ai^tXoü  (Flor.  24,  1)  vom  Excerptor  (113)  in 
<I>tXü)vo(;  verderbt  worden,  was  der  Compilator  des  Maximus  (40, 1) 
seinerseits,  da  ihm  die  Zuweisung  des  poetischen  Stückes  an 
Philo  doch  zu  bedenklich  erschien,  in  4>iXtar:((»)vc(;  umzuändern  sich 
die  Freiheit  nahm.  Demnach  muss  jeder  Gedanke  an  eine  Zu- 
gehörigkeit des  Fragmentes  zu  den  echten  oder  unterschobenen 
Philistionea  (wie  ihn  noch  Wachsmuth,  Stud.  S.  123  f.,  hegte) 
aufgegeben  werden;  und  es  ist  daran  um  so  weniger  zu  zweifeln, 
als  die  gleiche  Verderbniss  sich  noch  einmal  an  den  Namen 
des  Diphilus  gekettet  findet  (Flor.  10, 5  =  55),  während  bei  Maxi- 
mus (12,  70)  allerdings  die  richtige  Form  Ai^OsOu  steht  (worüber 
Näheres  weiter  unten).  Desgleichen  sind  die  Lemmata  Atv8(ou, 
MiAYjfftou,  FEptvou  (oder  Fr^ptvoü)  von  Maximus  getreulich  wiederholt 
worden;  an  zwei  Stellen:  28,  15  und  41,  15,  wo  die  Excerpte 
die  Lemmata  n£pixXiou<;  und  M£Xav(::7rou(!)  haben,  fehlen  die- 
selben in  meinen  handschriftlichen  Quellen  des  Maximas 
gänzlich.  Hieher  wird  man  wohl  auch  den  Schreibfehler 
SwTa-roj  (107  =  Max.  56,  4)  rechnen  dürfen,  der  bei  Combefis 
erhalten  ist,  in  den  Wiener  Handschriften  des  Maximus  jedoch 
sich  in  SwcraTou,  respective  L(i)CTp(aTou)  metamorphosirt  hat.  Eine 
zweite  Gruppe  von  Fehlem  wird  durch  das  Auslassen  der 
Lemmata  hervorgerufen;  dieses  hat  unter  Anderem  verschuldet, 
dass  das  Apophthegma  31,  7  mit  dem  Namen  des  Pythagoras 
prunkt  oder  dass  32,  4  mit  unter  dem  Namen  des  Karkinos 
geht;  vielleicht  ist  auch  die  Bezeichnung  von  9,  12  (bei  Stob. 
49,  10   So<5cy.X£cuq   O'oixoBi)   mit  EupiTriBou   eine   rein   willkürliche, 
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veranlasst  durch  das  Fehlen  jedes  Lemmas  in  den  Stobaeus- 
excerpten  (205) J  Doch  finden  sich  auch  hier  Fälle,  wo  der 
Fehler  bei  Maximus  corrigirt  erscheint;  so  12,  69  und  71,  1 
(beide  Male  ist  nXfltTii)vo(;  ergänzt).  Ueber  25,  1  (wo  Swxparou^ 
ergänzt  ist)  wage  ich  kein  sicheres  Urtheil  zu  fUUen,  da  die 
vorhergehende  Nummer  der  Stobaeusexcerpte  (12)  mit  'lao- 
Kfitou^  bezeichnet  ist  und  das  richtige  Lemma  demnach  hier 
leicht  auf  einem  blossen  Zufall  beruhen  kann;  die  beiden 
Namen  werden  fortwährend  verwechselt  und  in  der  That  hat 
auch  an  der  Stob.  12  entsprechenden  Maximusstelle  5,  9 
Combefis'  Text  und  eine  Wiener  Handschrift  21(i>xf iTOü(;.  Die 
dritte  Kategorie  von  Corruptelen  endlich  beruht  auf  der  in 
Florilegien  so  häufigen  Verschiebung  der  Lemmata.  Von 
Stellen,  die  für  Maximus  von  Wichtigkeit  sind,  führe  ich  hier 
an  Max.  36,  13  (vgl.  Wachsmuth,  Stud.  S.  160);  15,  16  'Er.ixdp\Mi} 
(die  Exe.  145  ^Ekcxceppirj^),  was  blos  das  an  die  Stelle  von 
Stob.  37,  19  (MfivfltvBpoü  TfxvCq)  gerathene  Lemma  von  37,  16 
ist;  67,  9  =  Stob.  Exe.  207  =  Flor.  105,  47  Kupirdloo  (Eup. 
MeWoYpo^  105,  46)  statt  AKpiXou;  38,  6,  7  =  Stob.  Exe.  212 
und  212^  =  Flor.  111,  21  und  26,  wo  das  Lemma  der  ersten 
Ekloge  'Ex  Twv  'ApeffTwvujjLou  TO[Aap((ov  verloren  gieng,  das  der 
zweiten  aber,  ZcoxpiToix;,  an  seine  Stelle  trat,  wodurch  jetzt 
beide  als  sokratisch  erscheinen.  Ueber  Stob.  Exe.  157  — 159 
muBs  ich  mein  Urtheil  zurückhalten,  da  hier  meine  Notizen 
ans  Cod.  Par.  1168  nicht  ausreichen.  Interessant  ist  dagegen 
eine  Correctur,  die  Max.  1,  11  vorgenommen  wurde,  wo  statt 
des  Auxo6pYO'j,  das  in  den  Excerpten  (54)  von  Flor.  9,  50  zu 
9, 51  hinuntergeglitten  war,  die  richtige  Bezeichnung  Ar^iJLocOdvou; 
wieder  hergestellt  erscheint. 

Nach  den  obigen  Ausftihrungen  muss  die  Annahme,  dass 
in  den  Fällen,  wo  Maximus  das  Richtigere  bietet,  der  Fehler 
in  der  Ueberlieferung  des  Florilegium  Parisinum  liege,  als  höchst 
nnwahrscheinlich  gelten ;  alles  spricht  vielmehr  dafür,  dass  der 
Compilator  des  Maximus  oder  ein  späterer  Corrector  die  frag- 
lichen Verbesserungen  (es  sind  ihrer  im  Ganzen  nur  drei,  da 
12,  69  und  70  zusammenfallen)  aus  einem  vollstilndigen  —  oder 
vollständigeren?  —  Stobaeus  geschöpft  hat. 

*  In  der  MeHaiia  Barocc.  ist  allerdin^i^s  hier  das  richtige  Lemma  ^Io^oxXeou; 
erhalten. 
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Nun  finden  sich  ähnliche  Fehler  auch  unter  den  nicht 
im  Florilegium  Parisinum  vertretenen  Stobaeuseklogen  des  Maxi- 
mus, aber  auch  eine  charakteristische  DiflFerenz,  die  schwer  ins 
Gewicht  feilt.  Die  Stobaeusexcerpte  des  Florilegium  Parisinum 
zeigen  nämlich  eine  entschiedene  Neigung,  die  längeren  Titel  des 
Stobaeischen  Florilegiums  zu  verkürzen:  aus  'Ex  twv  !\pi9T(i>v6{jLcu 
TO{jLap{ü)v  wird  schlechtweg  'AptaTwvujjLou,  und  ©ouxüSiBou  Zri[LiriyoplaL  Dept- 
xKiouq  wird  in  flspixXeou^  vereinfacht.  Unter  den  220  Nummern 
habe  ich  überhaupt  nur  drei  gezählt,  in  denen  die  vollständige 
Fassung  des  Titels  bewahrt  ist:  Max.  1,  25  (=  Stob.  1),  4, 18  (= 
Stob.  46),  23,  10  (=  Stob.  185,  wo  AiXtovoO  tcnopCa  steht,  während 
Max. 'Ex  T^<;  AtX.  iTropta;  hat) ;  diesen  stehen  38  Fälle  gegenüber, 
in  denen  der  Titel  verkürzt  ist,  und  diese  Verkürzung  ist  bei 
Maximus  ohne  Ausnahme  wiederholt.  (Denn  wenn  das  'AptTuwvipiou 
von  Stob.  62  bei  Max.  31,  9  in  'Ex  twv  'Ap.  erweitert  erscheint, 
so  ist  das  nur  einer  Verquickung  mit  dem  ursprünglich  voll 
citirten,  jetzt  fehlenden  Titel  'Ex  twv  'ApiGTwvo;  5{JLoi(0{xaTü>v  von 
Stob.  13,  22,  welche  Ekloge  unmittelbar  darauf  folgt,  zuzu- 
schreiben.) Unter  den  122  nicht  im  Florilegium  Parisinum  vor- 
kommenden Eklogen  gibt  es  zwar  nicht  wenige  mit  derartig 
verkürztem  Lemma  (ich  habe  17  gezählt),  aber  auch  8,  in  denen 
das  Lemma  vollständig,  und  5,  in  denen  es  mit  Weglassung  eines 
Wortes  erhalten  ist.  Diesen  Zahlen  gegenüber  kann  man  sich 
dem  Zugeständniss  nicht  verschliessen ,  dass  in  solchen  Fällen 
eine  andere  Stobaeusüberlieferung  vorliegt,  d.  h.  dass  der  Compi- 
lator  des  Maximus  ausser  den  Stobaeusexcerpten  des  P^lorilegium 
Parisinum  noch  einen  vollständigen  Stobaeus  herangezogen  hat.' 
Wir   werden    uns   aber    auch    nicht    sträuben,    dort,    wo    sich 

1  Viermal  finden  wir  Discrepanz  der  Lemmata  zwischen  Maximus  nnd 
den  niclit  im  Florilegium  Parisinum  vorkommenden  Stobaeuseklogen. 
In  zwei  Fällen  trifft  die  Schuld  unzweifelhaft  nur  die  Textesüberlieferung 
des  Maximus,  nämlich  16,  3  =  Stob.  Flor.  1,  32  (wo  das  ursprüngliche 
Lemma  Aioy^vou;  um  eine  Stelle  aufwärts  rückte  und  dort  das  richtige 
A7)[xoxp{tou  verdrängte,  während  für  das  fehlende  Lemma  Ai][xo96ivou; 
eingeschoben  wurde),  und  11,9  =  Stob.  Flor.  14,14,  wo  das  Fehleu 
des  Lemmas  zum  nachfolgenden  Diogenesapophthegma  deutlich  zeigt, 
dasH  das  vorhergehende  A7)(xoxp{ro'j  nur  Corruptel  ist.  Ungewiss  bin  ich 
hinsichtlich  59,  3  =  Stob.  3,  87,  das  weder  bei  Maximus,  noch  bei  Sto- 
baeus ein  Lemma  trägt,  hier  wie  dort  aber  sich  ganz  richtig  an  mit  Scuxpa- 
TO'j;  resp.   n>.ouTapyou    bezeichnete    Gleichnisse  anschliesst   (vgl.  Wachs- 
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derartige  Verkürzungen  häufiger  finden,  wie  z.  B.  in  Cap.  37 
und  56  des  Maximus ^  anzunehmen,  dass  der  Compilator  ein 
vollständigeres  Exemplar  jener  Stobaeusexcerpte  vor  sich  hatte; 
zumal  wenn  die  betreffenden  Eklogen  in  eine  Lücke  der 
Stobaeana  des  Florilegium  Parisinum  hineinpassen,  wie  dies 
bei  den  Stücken  der  eben  genannten  Capitel  der  FaU  ist,  welche 
sich  zwischen  Stob.  181  und  182,  resp.  zwischen  101  und  103 
unterbringen  lassen. 

Weiter  zu  gehen  und  für  jeden  einzelnen  Fall  die  Ent- 
scheidung über  die  Quelle  vorzunehmen,  scheint  nicht  rathsam, 
da  das  handschriftliche  Material,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
nicht  ausreichend  bekannt  ist.  Auch  ist  es  mit  Hilfe  der  mit- 
getheilten  Proben  unserer  Maximusanalyse  leicht  einzusehen, 
inwieweit  durch  unsere  Aufstellungen  die  Resultate  der  Wachs- 
mnth'schen  Untersuchungen  (Stud.  S.  136 — IGl)  bestätigt  oder 
berichtigt  werden.  Nur  auf  Eines  sei  hier  noch  ausdrücklich 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  Compilator  des  Maximus  ebenso- 
wenig wie  der  Urheber  jener  Stobaeusexcerpte  im  Florilegium 
Parisinum  die  sogenannten  Eklogen  des  Stobaeus  gekannt  hat, 
welche  noch  Wachsmuth,  Stud.  S.  143,  als  Quelle  für  die  Paral- 
lela  namhaft  macht. 

Durch  die  Einbeziehung  des  Stobaeus  unter  die  Quellen 
des  Maximus  vervollständigen  wir  gleichzeitig  die  Analyse  von 
siebzehn  weiteren  Capiteln,  nämlich  3,  4,  5,  IG,  22,  26,  27, 
31,  32,  37,  45,  52,  57,  59,  60,  67,  70. 

Als  ein  Beispiel  der  von  ims  soeben  besprochenen  Be- 
nützung eines  zweiten  Stobaeusexemplars  mag  ein  kürzeres 
Maximuscapitel  (das  52.)  angeführt  werden. 


1 

2 
3 


nXiTü>V9^ 


Tyjv  xaTOjTYjv  Tüiv  ^ovTacjxaTwv 


Stob.  Flor.  25,  3 
(349,  12—19) 

ib.  25,  2 

25,  3  (348,  25- 
31) 


muth,  Stnd.  126  ff.);  hier  kann  der  Fehler  auch  an    der  üeberlieferung 
des  Flor.  Par.  liegen.     Noch  weniger  weiss   ich   zu   sagen,    warum   das 
Apophthegma   des   Euripides   bei   Stob.  41,  6  in  der  Sammlung  des  Ma- 
ximuB  (20,  27)  den  Namen  des  Demosthenes  erhalten  hat. 
8itsuifsb«T.  d.  phil.-hiat.  Cl.     CXV.  Bd.  1.  Hfl.  32 
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8  c  h  e  n  k  1. 


5 


6 

7 
8 


Xapi'/Xziou; 
TO'j  yjxi  'Icozp. 


'AvavsousOw 

'Eov  a£t  [xvYj{;.ov£6Yji; 
'Q<;  ^5u  TYjv  OaXaacav 


FP.  XV,  6 
W.  1  (FP.  1) 

W.  2  (FP.  2) 
W.  9  (FP.  8) 
FP.  Apo.  221 


Ferner  sei  es  der  Vergleichung  halber  gestattet,  das  be- 
reits von  Wachsmuth  (Stud.  S.  156)  analysirte  31.  Maximus- 
capitel  mit  Zuhilfenahme  des  Florilegium  Parisinum  nochmals 
auf  seine  Quellen  hin  zu  prüfen.  Ich  füge  die  Stobaeuszahlen 
bei  und  versehe  diejenigen,  welche  ein  total  abweichendes 
Lemma  zeigen,  mit  einem  Sternchen.  Die  genaue  Angabe  der 
Stobaeischen  Lemmata,  sowie  den  Inhalt  des  correspondirenden 
Antoniuscapitels  findet  man  bei  Wachsmuth  verzeichnet. 


31.  Ilspt  xappr|ffta(;  xal  tou  eXs^^S'-v 


Stob.  Flor. 


1 


2 


3 


8 


<I>a)>t(u)Vo^ 

llAOUTap/CU 

HevcxpaTcu; 

'l7cy.paTsuc 

Ar<|ji.oxpiTou 
Ar|[j.oy.p(TC'j 
(vielmehr  Ar^- 

|j.oy.paTO'j;) 
nuOaY^poü 

'Ex  Twv  'EirtKTiJ- 
TO'J  xal  'fcoxpa- 


1) 


10 


:o'j: 


<Pü)x{a)v6c    TUOTS   T5U    'AÖYJ- 

vai'ou    (619,  21—26) 

Ojtc  ex  tou  'a6g\),0'J 

(27,  28) 

Ssv.  6  9tX.  IptüT.  uxo  Tivo; 

(29-33) 
AiBo'j  zoppr^atav  toT;  eu  9p. 

(34—35) 
KpsiGSOv  -a  ciy.ita  sX. 
ArjjJL.  '^wpsaßc'jovTo;  totc  0::* 
'AOr^vauov       (36 — 41) 

^I>i^,ffavT6^  Tivo;  X(av 

(42-44) 
0'JT£  [kdyonpxt  ajxßX. 

(45-46) 


*E/.  T(T)V  'Api-Jid)- :  "Qczcp  ib  (jLsXi  Ta  Y;Xy.(i)- 
v'j|jLC'j  piva       (47 — 620,  2) 

'0(jLO'.ov  a'J/tv6tou  5pi;/6 

(3,  4) 


FP.  II,  28 

FP.  V,  15 

FP.  VI,  G 

FP.Vin,33 
FP.  L,  2 


FP.  Stob. 

6G 
W.  142 

(FP.  G7) 

FP.  Stob. 
16 


13,  48* 


48,  31 
13,  26 


13,  39* 
13,  47* 


13,  23 
13,  22 
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11 


12 


13 


Stob.  Flor 

"EXevyo;  extfvwcOeic 



13,  50 

'IctBcopoi» 

(5-7) 

£ü>xpiTsu; 

fa;      ^               (8,  9) 

i  13,  4(5 

1 

Eu7£ß{ou 

'E^Ops;  xi  äXr,0^  v-tm-^ 

13,  45 

(10     12) 

Man  sieht,  wie  die  Zahl  der  nicht  durch  das  Florilegiuiu 
Parisinum  aus  Stobaeus  entlehnten  Eklogen  auf  vier,  liüchstens 
fünf  zusammenschmilzt  (das  letztere  niimlich ,  wenn  man  etwa 
annehmen  wollte,  dass  Max.  Nr.  9,  welches  auch  in  Cap.  16 
unter  dem  einfachen  Lemma  'AptTrwvujjLou  wiederkehrt,  hier  direct 
aus  Stobaeus  stammt;  vgl.  oben  S.  496). 

XX.   Die  Thatsache,    dass   der   Compilator  des  Maximus 
sich  zur  Ergänzung  der  im   Florilegium  Parisinum  enthaltenen 
Stobaeana  einer  zweiten  Quelle  bediente,  ist  aber  auch  f\ir  die 
Erforschung  der  Quellen  der  noch  übrigen  Eklogen,  die  weder 
im  Florilegium  Parisinum,  noch  im  Stobaeus  vorkommen,    von 
grosser  Wichtigkeit.  Die  Zahl  derselben  ist  nicht  unbedeutend; 
wir  treffen  einerseits  Namen,  welche  im  Florilegium  Parisinum 
überhaupt    nicht    vorkommen,    wie    Scxtus,    Lukianos,    Dion 
Chrysostomos,  Babrios,  Thespis,  Libanios,  Prokopios,  Chorikios, 
Philostratos;  andererseits  Eklogen  unter  bekannten  Namen,  die 
sich    aber    in    keiner    der    beiden    Quellen    finden ,    wie    z.  B. 
Aristoteles,  Plutarchos,  Menandros,  Euripides,  Diodoros,  Demo- 
kritos,   Diogenes,   Philistion,    Epikuros,    Pythagoras,   Charikleia 
u.    dgl.      Nur   in    seltenen    Fällen    wird   man    hier   von    vorne- 
herein  annehmen   dürfen,    dass   die   Ursache    in    der    mangel- 
haften   Ueberlieferung    des    Florilegium    Parisinum    liegt.     Mit 
Sicherheit  liisst  sich  dies  von  Max.  35,  4  sagen,  welche  Ekloge 
sich    zwar   nicht   im   Cod.  Par.  1168,    wohl  aber  in  dem  sonst 
unvollständigeren  Suppl.  690  findet  (vgl.  Seite  468).  Auch  hin- 
sichtlich der  Diogenesapophthegmen  mag   dieselbe  Möglichkeit 
zugegeben  werden,    da  auch  hier   die  älten^  Handschrift  einen 
im   Par.  1168   nicht   wiederkehrenden  Ausspruch  bewahrt  hat. 
Für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  noch  nicht  nachgewiesenen 
Eklogen  hingegen  kann  diese  Erklärung   nicht  gelten,  sondern 

wir  müssen  uns  nach  anderweitigen  Quellen  umsehen.  Es  steht 

32* 
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nun  niclits  im  Wege,  anzunehmen,  dass  der  Compilator  des 
Maximus  wie  den  vollständigeren  Stobaeus,  ebenso  auch  andere 
Schriften  gnomologischen  oder  allgemein  ethischen  Inhalts, 
die  dem  byzantinischen  Zeitalter  sehr  geläufig  waren,  excerpirt 
hat.  So  wird  man  z.  B.  keinen  Anstoss  nehmen,  die  Ekloge 
2,  8  auf  directe  Benützung  der  weitverbreiteten  pseudo-isokra- 
tischen  Schrift  r^^o;,  Ayjjjifv'.xov  zurückzuführen.  Plutarch's  Moralia, 
aus  denen  im  Anfange  des  20.  Capitels  eine  kleine  Gruppe 
entlehnt  ist,  waren  gleichfalls  einem  Byzantiner  leicht  zu- 
gänglich, und  mit  den  unter  dem  Namen  des  Menander 
gehenden  Sammlungen  steht  es  ebenso.  Hingegen  wird  man 
mit  der  Annahme  einer  directen  Ausbeutung  der  Sprüche  des 
Sextus  und  der  Pythagoreer  vorsichtig  sein  müssen,  da  im 
späteren  Mittelalter  vermuthlich  nur  sehr  wenige  handschrift- 
liche Exemplare  dieser  Sammlungen  vorhanden  waren. 

Im  Allgemeinen  hat  über  diese  Quellen  des  Maximus, 
beziehungsweise  der  Parallela  das  Richtige  bereits  Wachsmuth 
in  seinen  Stud.  S.  121  ff.  gelehrt,  wenngleich  im  Einzelnen  sich 
manches  nach  unseren  Ausführungen  anders  darstellen  wird. 
So  ergibt  sich  z.  B. ,  dass  von  der  unter  dem  Namen  des 
Klcitarchos  gehenden  Sammlung  dem  Compilator  des  Maximus 
nur  die  im  Florilegium  Parisinum  enthaltenen  Stücke  bekannt 
waren,  imd  ähnlich  steht  es  mit  Demonax;  eine  Sammlung 
von  Sentenzen  des  Romylos  vollends,  die  Wachsmuth  S.  129 
annimmt,  hat  überhaupt  nicht  existirt,  da  der  Name  nur  in 
der  Apophthegmcnsammlung  vorkommt.^ 

XXL  Gehen  wir  nun  auf  einige  Punkte  genauer  ein,  so 
interessirt  uns  zunächst  die  Frage,  ob  wir  dem  [Compilator 
des  Maximus  die  Belesenheit  und  den  Fleiss  zutrauen  dürfen, 
welche  erforderlich  gewesen  sein  müssten,  um  die  fraglichen 
Nummern  aus  den  Original  werken  von  Schriftstellern  wie  Pro- 
kopios,  Chorikios,  Philostratos,  Dio  Cassius,  Diodorus,  Siculus, 
Dio  Chrysostomus  u.  s.  w.   zusammenzutragen.     In  Betreff  der 


^  Donn  jenes  angebliche  Fragment,  das  Wachsmuth  a.  a,  O.  Anm.  1  aun 
(lor  Melissa  Angustana  citirt,  ist  nichts  Anderes  als  Fragm.  XI  des 
Epiktet,  das  auch  bei  Max.  55,  4  steht.  In  ähnlicher  Weise  ist  eg 
Wachsmuth  entgangen,  d.ass  sich  das  Moschionfragment  a.  a.  O.  Anm.  3 
bei  Max.  Cap.  8,  \',\  und  das  Demonax  fragm  ent  S.  1.30,  Anm.  1  ebenda 
28,  9  findet. 
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HisUMTiker  hat  Wachsmuth  schon  scino  Zweifel  ausgedprochen 
(S.  128);  und  diese  Zweifel  müssen  wohl  auch  auf  die  weit- 
schichtigen Werke  eines  Libanios^  Prokopios  und  Chorikios 
ausgedehnt  werden.  Hinsichtlich  der  beiden  letzteren  glaube 
ich  nun  einen  Anhaltspunkt  darin  gefunden  zu  haben,  dass 
dieselben  sehr  häufig  im  Florilegium  des  sogenannten  Georgides 
citirt  werden^  und  zwar  nicht  so  sehr  in  derjenigen  Recension, 
die  der  von  Boissonade  zu  Grunde  gelegte  Parisinus  bietet, 
als  vielmehr  im  Cod.  Marcianus  23,  den  ich  verglichen  habe 
und  der  nicht  minder  durch  seine  Uebereinstimmung  wie 
durch  seine  Abweichungen  von  Boissonade's  Text  uns  lehrt, 
dass  das  Florilegium  des  Georgides  ursprünglich  viel  reich- 
haltiger gewesen  sein  muss.  Nun  enthält  diese  Sammlung, 
soweit  sie  aus  profanen  Quellen  stammt,  zahlreiche  Gnomen 
aus  Isokrates  (ad  Demonicum),  Charikleia  (d.  h.  Heliodoros), 
Prokopios  und  Chorikios,  aber  auch  Aristoteles  und  Piaton 
und  unter  Anderem  auch  jene  Sentenz  des  Babrios  in  1,  25 
des  Maximus,  so  dass  die  Vermuthung,  der  Compilator  des 
Maximus  könnte  ein  ähnliches  Gnomologium  benützt  haben, 
zum  mindesten  nicht  ganz  unwahrscheinlich  wird.  Wenn  sich 
eine  Prokopiossentenz  (38,  1)  und  eine  der  Charikleia  (7,  7) 
bei  Georgides  nicht  wiederfinden,  so  mag  der  Grund  hiefür  in 
der  unvollständigen  Ueberlieferung  des  letzteren  zu  suchen  sein. 
Wenn  nun  auch  das  Florilegium  des  Georgides  uns 
manchen  erwünschten  Anhaltspunkt  gibt  (wenigstens  beweist, 
dass  die  von  uns  gesuchten  Autoren  für  gnomische  Samm- 
lungen excerpirt  worden  sind),  so  lässt  es  doch  noch  manche 
Lücken.  £s  fehlen  uns  noch  Quellen  für  Lukianos,  Dion 
Chrysostomos ,  Synesios,  Thukydides  (diese  beiden  Namen 
kommen  allerdings  häufiger  in  den  anderen  Zwcigttorilegien 
vor),  und  vor  Allem  für  Plutarch's  Äloralia,  die  der  Redactor 
derParallela  gewiss  nicht  selbstständig  gelesen  und  ausgezogen 
hat.  Man  braucht  nun  nicht  weit  zu  gehen,  um  die  genannten 
Autoren  in  einem  Florilegium  vereinigt  zu  finden;  sie  stehen 
alle  im  Codex  Palatinus  129,  über  den  H.  Haupt  im  Hermes 
(^Bd.  XIV,  S.  58  flF.)  zum  ersten  Male  genau  berichtet  hat,  hübsch 
beisammen.  Ob  nun  diese  Sammlung  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
auf  Planudes  oder  einen  Andern  als  Urheber  zurückgehen 
mag,    so  viel  ist  sicher,   dass  der  Kern    derselben  bereits   aus 
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vorplaniideischer  Zeit  stammt.  Dass  eine  genaue  Untersuchung 
dieser  Handschrift  (oder  einer  der  mit  ihr  verwandten  Pariser 
oder  vaticanischen  Excerptencodices)  für  die  Florilegienliteratur 
wichtige  Aufschlüsse  liefern  würde,  scheint  unzweifelhaft;  mir 
wenigstens  haben  die  von  H.  Haupt  im  13.  Bande  des  jHermes' 
aus  ihr  mitgetheilten  üemadea  die  Nachweisung  zweier  lange 
vergeblich  gesuchten  Fragmente  der  Melissa  Barocciana  (V,  13 
u.  14)  ermöglicht. 

XXn.  Mit  grösserer  Sicherheit  lässt  sich  die  Benützung 
eines  andern  Florilcgiums  erweisen.  Wiederholt  treflfen  wir 
nämlich  gegen  Ende  der  Capitcl  (ungefähr  zwischen  den 
Excerpten  aus  der  demokrito  -  epiktetischen  Sammlung  und 
denjenigen  aus  den  Apophthegmen)  Eklogen,  die  sich  im 
Floriicgium  Parisinum  nicht  finden.  In  diesen  Einschiebseln 
wiederholen  sich  gewisse  Namen  ausserordentlich  häufige  was 
auf  eine  constante  Quelle  hindeutet;  namentlich  fallen  die 
Lemmata  'Kziy-oupou,  ©tozqxTcrou,  ile^ou  und  IluO^Yopou  auf.  Nun 
finden  wir  diese  Namen  in  einem  uns  noch  erlialtenen  Flori- 
legium,  in  den  von  Boissonadc  (Anecdota  I,  120 — 126)  ediiiien 
<^•Xca6(pa)v  Kz-^pi  wieder;^  wir  werden  also  nicht  zögern,  diese 
Sammlung  zu  den  Quellen  des  Maximus  hinzuzurechnen.  In 
manchen  Fällen  lässt  sich  die  Benützung  sogar  aus  den  Lesarten 
erweisen,  wie  z.  B.  in  der  Isokratcsekloge  4,  9,  wo  die 
Variante  Mcyu;  statt  'P(i)|jt.r<  sich  eben  nur  bei  Maximus  und  in 
jenem  Florilogium  findet.  Was  wir  oben  von  der  unvollständigen 
UeberUeferung  des  Georgides  bemerkt  haben,  gilt  hier  gleich- 
falls und  vielleicht  noch  in  erhöhtem  Massstabe.  Auch  diese 
Sammlung  habe  ich  zur  Herausgabe  vorbereitet. 

XXIII.  Von  grösster  Wichtigkeit  endlich  ist  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  poetischen  Citate,  welche  durch  Wachs- 
muth's  Untersuchungen  allerdings  schon  in  einem  solchen  Grade 
gefördert  ist,  dass  hier  nur  eine  Revision  des  von  ihm  Gebotenen 
erforderlich  ist.  Das  Hauptresultat,  dass  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  poetischen  Stücke  (die  im  Flor.  Par.  vorkommenden 


1  Eine  wesentliche  Ergänzung  erfährt  dasselbe  aus  dem  Cod.  Pal.  356, 
der  zwar  keine  Lemmata,  aber  gegenüber  dem  von  Boissonade  be- 
nützten Cod.  Parisinus  1166  einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Eklogen 
bietet. 
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natürlich  abgerechnet)  in  den  Parallela  aus  Stobacu^'  Florile- 
giom  stammt^  steht  fest;  Wachsmuth  hat  in  allen  vier  Zweigen 
der  Ueberliefenmg  nur  31  Stücke  ausfindig  gemacht,  die  bei 
Stobaeoa  nicht  vorkommen  (Stud.  8.  130  ff.).  Und  auch  von 
diesen  sind  zwei,  Nr.  XII  und  XXVI,  auszuscheiden,  da  sie  bei 
Stob.  29y  95  und  103,  14  stehen.  Nr.  IV  ist  den  Tetrastieha  des 
Gregorios  von  Nazianz  (v.  177  —  170)  entnommen  und,  wie  dies 
bei  Antonios  oft  der  Fall  ist,  unter  die  profanen  Gnomen  ver- 
sprengt worden;  derselben  Quelle  entstammt  XVII;  Nr.  XXVIII 
halte  ich  fUr  byzantinischen  Ursprungs.  Ausserdem  fallen 
noch,  als  im  Florilegium  Parisinum  enthalten,  die  Nummern  I, 
III,  V,  VI,  Vn,  X,  XI,  XX,  XXI,  XXII,  XXIV,  XXV  weg; 
XIII  stammt  aus  den  «prAcjo^cov  X6yci.  So  bleiben  nm*  mehr 
13  Nummern,  von  denen  9  sich  bei  Maximus  gar  nicht  finden. 
Von  den  4  übrigen,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  sind 
zwei,  Nr.  IX  und  XXIX,  den  Epigrammen  des  Palladas  (An- 
thol.  Pal.  X,  58  und  34)  entnommen,  XVIII  findet  sich  in  der 
Sammlung  des  Orion,  allerdings  unter  dem  Namen  des  Mcnan- 
der  VIII,  5  (auch  unter  den  Monost.  Menandri  419);  XX VII 
steht  bei  Euripides  Orestes  666 — 668.  Es  steht  nichts  im  Wege, 
diese  Sentenzen  aus  einem  der  zahlreichen  poetischen  Florilc- 
gien  herzuleiten,  die  das  byzantinische  Mittelalter  kannte  und 
deren  nicht  wenige  in  Handschriften  uns  erhalten  sind,  leider 
noch  zu  wenig  gekannt  und  gewürdigt  (vgl.  das  von  Wachs- 
muth a.  a.  O.  S.  142  aus  Anlass  des  Oppianus  -  Fragmentes 
Nr.  XXIII  über  das  Florilegium  des  Cod.  Palatino-Iicidelber' 
gensis  Nr.  356  Gesagte).  Auch  das  Theognisexccrpt,  das  Wadis- 
muth  unter  Nr.  II  aus  Antonius  I,  24  beibringt,  passt  sehr  wohl 
zu  unserer  Vermuthung,  da  z.  B.  das  Gnomologium  des  Orion 
und  der  aus  demselben  ^  excerpirte  mittlere  Theil  des  Florilegium 


<  Dam  die  oben  ausgesprochene  Ansicht,  durch  welche  allerdings  dorn 
mittleren  Theile  des  Florilegium  Monaccnso  eine  grössero  Wichtigkeit 
beigelegt  wird,  als  mau  ihm  bisher  zugeschriohon  hat,  richtig  ist,  er- 
hellt aus  der  einfachen  GegouUborstüllung  der  folgenden  fünf  Nummern. 

Flor.  Mon.  102  Orion.       V,  9 

103  V,  10,  Vers  1 

104  VII,  5 

105  Vir,  12 
107                            VIII,  U» 
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Monacense  Theogniscitate  enthält.  Für  die  Verse,  die  in  den 
menandrischen  Monostichoi  oder  in  der  ^u-pcpu«;  MevovSpsu  xat 
<^cXtcTu»)vo^  sich  linden  (und  hieher  rechne  ich  auch  die  von 
Wachsmuth  a.  a.  O.  S.  122  ff.  verzeichneten  Philistionverse,  mit 
Ausschluss  von  6  und  9,  welche  aus  dem  Florilegium  Parisinum 
geschöpft  sind  und  5,  welche  Sentenz  den  Namen  des  Philistion 
gegen  den  ihr  gebührenden  des  Sextus  wohl  nur  durch  Irrthum 
eingetauscht  hat),  wird  die  Frage  nach  der  Herkunft  vorläufig 
allerdings  nicht  entschieden  werden  können,  da  diese  Samm- 
lungen dem  Compilator  ebensogut  zugänglich  waren  als  eine 
jener  poetischen  Anthologien.^  Hier  mag  auch  eine  Frage  be- 
rührt werden,  zu  der  die  Handschrift,  welche  gewissermasscn  den 
Schlüssel  zum  Verständniss  des  Maximus  geliefci*t  bat,  Anlass 
gibt.  Wer  nämlich  erfahrt,  dass  im  Cod.  Par.  1168  unmittelbar 
nach  dem  Schlüsse  der  Apophthegmensammlung  auf  fol.  162** 
eine  Sammlung  menandrischcr  Monostichoi  folgt,  der  könnte  sich 
leicht  zu  der  Vcrmuthung  bewogen  fühlen,  dass  die  am  Schlüsse 
der  Maximuscapitel  manchmal  vorkommenden  Menauder-,  Phili- 
stion- oder  Euripidesverse  aus  dieser  Quelle  stammen.  Aber 
diese  Hoffnung  wäre  trügerisch;  denn  wenn  auch  vereinzelte 
Eklogen  des  Maximus  sich  dort  finden  (wie  6,  72  auf  fol.  168), 
so  bildet  dies  doch  keine  hinreichende  Giiiudlage,  um  darauf 
ein  Urtheil  über  die  Herkunft  jener  Stücke  aufzubauen. 

XXIV.  Aber  selbst  dann,  wenn  es  uns  gelungen  sein 
sollte,  die  Quellen,  aus  denen  der  Compilator  des  Maximus  seine 
Sprüche  schöpfte,  auf  das  Florilegium  Parisinum,  das  vollständige 

Auch  die  folgtfndeu  Nummern  des  Florilegium  Monaceuse  entsprechen 
mit  ihrer  regelmässigen  Abwechslung  von  poetischen  und  prosaischen 
Sentenzen,  von  denen  die  letzteren  s^m  Ende  zusammengehöriger  Gruppen 
stehen  (s.  113—117,  132—133),  endlich  hinsichtlich  der  Quellen  der 
Kklogen  (in  den  prosaischen  z.  B.  Demosthones,  Isokrates,  Thukjdides) 
vollständig  dem  Charakter  des  Orionischen  Florilegiums.  Der  Verlust 
der  Lemmata  ist  freilich  unersetzlich.  Als  Interpolationen  sind  die 
Apophthegmen,  wie  135,  136,  138,  anzusehen. 
1  Um  die  in  den  anderen  Zweigflorilegien  enthaltenen  poetischen  Stücke 
kurz  zu  erledigen,  sei  hier  bemerkt:  Ant.  VIII  und  XIV — XVI,  viel- 
leicht auch  XI  stammen  aus  menandrischer  Ueberlieferung;  II  und 
XXIII  aus  einem  poetischen  Florilegium;  XIX  und  XXXI  (Mel.  Aug.) 
können  aus  einem  Florilegium  nzpX  yuvaixtov  stammen,  von  dem  später 
(Abschn.  XXX,  Anm.  1)  die  Rede  sein  wird.  XXX  (Mel.  Aug.)  erklärt 
Wachsmuth  mit  Recht  für  prosaisch. 


! 
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Florifegium  des  Stobaens  und  auf  eine  geringe  Zahl  von  viel 
gelesenen  kleineren  Gnomologien  zu  beseliränkcn,  bietet  der 
Sammelfleiss,  den  er  aufgewendet  haben  müsste,  noch  immer 
Gnmd  zu  gerechten  Zweifeln,  und  wir  müssen  jede  Möglich- 
keity  die  Operation  des  Zusammenlesens  zu  vereinfachen,  will- 
kommen heissen.  Eine  darauf  abzielende  Vermuthung  will  ich 
im  Folgenden  aussprechen.  Schon  das  Florilegium  Parisinum 
zeigt  durch  seine  Zusammensetzung,  dass  es  aus  äusserlicher 
Aneinanderf&gung  heterogener  Theile  entstanden  ist,  und  das 
Eindringen  fremdartiger  Bestandtheile  in  die  einzelnen  Samm- 
lungen bestätigt  nur  diese  Annahme.  Am  auffallendsten  aber 
ist  wohl  die  consequente  Verarbeitung  nichtapophthegmatischer 
Bestandtheile  in  die  vierte  Abtheilung.  Nun  kehren  diese 
Sprüche  fast  sämmtlich  und  in  derselben  Reihenfolge  in  einem 
bisher  nicht  veröffentlichten  Gnomologium  wieder,  das  mit  der 
Ekloge  'AftGTsv  xas  zpöTsv  (jti^^ixjc  xts.  beginnt;  der  Compilator 
des  Florilegium  Parisinum  muss  also  dieses  Gnomologium  gekannt 
und  in  seine  Apophthegmensammlung  verwebt  haben.  Es  lässt 
sich  aber  leicht  zeigen,  dass  diese  Sammlung  sowohl  mit  den 
^Ckscs^io^  ^^0'?  ^  auch  mit  der  demokrito-epiktetischen  Syl- 
loge,  femer  mit  poetischen  Anthologien,  endlich  auch  mit  Geor- 
gides in  directer  handschriftlicher  Verbindung  steht.  Im  Fol- 
genden stelle  ich  einige  Notizen  zusammen,  die  durchaus  nicht 
den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macheu,  sondern  niu*  dazu 
dienen  sollen,  das  eben  Gesagte  zu  erläutern. 
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Manohes  konnte  in  dieser  Tabelle  gar  nicht  erwähnt  wer- 
den; so  das  gleichzeitige  Vorkommen  mancher  Autoren,  wie 
Theophylaktos,  in  Georgides  und  den  ^h\g<j,  Xo^cc;  das  Vorhan- 
densein der  Monostichoi  Menander's  und  der  in  den  <l>tXo<j.  X6-]foi 
benützten  äsopischen  Ermahnungen  in  der  Handschrift  der  Ex- 
cerpta  Vindobonensia;  die  Benützung  der  Monostichoi  und  der 
2iu7yftct<;  in  den  4>tXo(7.  Xd^ot;  die  Verbindung  der  ersteren  mit 
Georgides  im  Cod.  Vindob.  Theol.  CCLXXVII  u.  s.  w.  Aller- 
dings mögen  manche  dieser  einzelnen  Sammlungen  ihre  Nach- 
barschaft in  einer  und  derselben  Handschrift  dem  Zufall  ver- 
danken —  obgleich  derselbe  meiner  Ueberzeugung  nach  in 
derartigen  Fällen  eine  weit  geringere  Rolle  spielt,  als  man  ge- 
wöhnlich anzunehmen  geneigt  ist  — ;  aber  die  beiden  That- 
sachen,  dass  die  Excerpte  aus  den  ^^tXoc^c^cjv  X^yot  in  der  Regel 
an  derselben  Stelle  bei  Maximus  auftreten,  und  die  Durchsetzung 
der  Apophthegmen  im  Pariser  Florilegium  mit  Sentenzen  aus 
der  Sylloge  "Apicrov  xal  Tipwiov  [xaör,|ji.a,  sprechen  deutlich  genug, 
denke  ich,  dafür,  dass  jene  beiden  Sammlungen  einst  selbstän- 
dige Theile  des  Ui-florilegiums  bildeten,  aus  dem  das  Florilegium 
Parisinum  geflossen  ist.  Und  so  möchte  ich  denn  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dass  der  Compilator  des  Maximus  seine 
Gnomen  und  Apophthegmen  fast  durchaus  aus  einer  Handschrift 
entnommen  hat,  in  der  verschiedenartige  Sentenzensammlungen 
vereinigt  waren,  und  nur  in  seltenen  Fällen  anderweitige  Samm- 
lungen oder  die  Schriftstellertexte  im  Original  herangezogen  hat. 

XXV.  Noch  sei  hier  eines  Umstandes  gedacht,  mit  welchem 
eine  allerdings  ganz  singulare  Erscheinung  verknüpft  ist.  Wie- 
derholt finden  sich  nämlich  bei  Maximus  Citate  aus  der  Samm- 
lung -xsSr^  ßaciXixr)  oder  "ExOs^i;  y,£^aXa{ü)v  ::apaiv£Tt/.ojv,  o/eScoaOsT^a 
xapa  'AvozrjTcu  B'ay,ovoj  u.  s.  w.,  welche  an  Justinianus  gerichtet 
ist  und  aus  72  Capiteln,  die  aus  den  verschiedenartigsten  Quellen 
zusammengestoppelt  sind,  besteht.  Die  Anführungen  aus  dieser 
Schrift  begegnen  uns  bei  Maximus  (und  überhaupt  in  den  Paral- 
lela)  an  verschiedenen  Orten  und  unter  sehr  verschiedenen 
Namen. 

1.  Max.     8,  29  Bscr-riBo;  =  Agap.  c.  44 

2.  63,     9  Geczßou  =  3 

3.  7  (vor  1)     ^KKui^oc  =  23 


4. 

Max.    8  (vor 

1) 

nach  •l>iÄü)v.      — 

5. 

9  (vor 

1) 

<l>rAü)V0(;              — 

6. 

11,  20 

ohne  Lemma    — 

7. 

11,  21 

4>iXü)vc?              — 

8. 

66  (vor 

1) 

^^'.Aa)vo; 

9. 

9,  34 

'Ayo^tou 

Die  epiktoti»ehen  Fragmente.  f)0  i 

Agap.  c.  50 
(i3 
22 
12 
M 
21 

Demnach  erscheint  der  Name  des  Agapctos  nur  einmal 
unter  neun  Fällen;  und  auch  an  die«er  Stelle  hat  Combefis 
das  Lemma  ^»Ovwvo;,  Wachsmuth,  Stud.  S.  116,  schreibt  WyothJ- 
TOJ  4>tXu)vo;;.  Dasfi  das  Lemma  'A^3,TTf,io\) ^  welches  Vind.^  und 
Vind.'  haben,  erst  nachträglich  eingefügt  worden  sein  kann, 
muss  zugegeben  werden;  ist  ja  doch  auch  in  Nr.  6  im  Vind.^ 
des  Maximus  x/oKnjTou  von  einer  jüngeren  Iland  beigeschrieben. 
Das  Lemma  ffO^wvo?  findet  vielleicht  seine  Erklärung  darin, 
dass  nicht  wenige  der  Agapetoscitate  am  Schlüsse  der  patri- 
stiscben  Gnomen  und  demzufolge  thatsächlich  nach  den  Philo- 
excerpten  zu  stehen  kommen,  obwohl  dies  nicht  von  allen  gilt. 
Vollständig  unerklärlich  bleibt  freilich,  wie  die  beiden  ersten 
Stücke  zu  dem  Namen  des  Thespis  oder  Thcspides  gekommen 
sindJ  Indessen  wenn  auch  unsere  Untersuchung  in  dieser  Hin- 
sicht kein  Resultat  zu  Tage  fördert,  so  hilft  sie  uns  doch 
wenigstens  ein  vermeinthches  Fragment  des  Epiktet  ausmerzen; 
denn  Nr.  6  (=  Fr.  Ep.  CV)  ist  eben  nichts  Anderes  als  das 
22.  Capitel  des  Agapctos. 

XXVL  Das  Ergebniss  unserer  Untersuchungen  lässt  sich 
demnach  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1.   Der  Compilator  des  Maximus,  respective   des  Ur- 
'    florilegiums,    aus    welchem    dieser    schöpfte,    hat    sich^    für 


*  Ob  durch  die  Tbatsache,  dass  zwoi  dieser  Sentenzen  (Max.  11,  21  und 
63,  9)  inmitten  der  Apophthegmensammlung:  des  Cod.  Patmensis  2G3 
aus  dem  10.  Jahrhundert  auftauchen,  etwas  Licht  in  die  Sache  gebracht 
wird,  erscheint  mir  fraglich,  besonders  da  dieser  Theil  der  Apophthegmen- 
sammlong  keine  Namen  enthält,  sondern  die  einzelnen  Sprüche  mit 
'AXXo^  einleitet 

'  Dies  beweist  einerseits  die  fast  durchgehends  im  Maximus  strenge  ein- 
gehaltene Reihenfolge  sowohl  der  Hauptgruppen  der  Pariser-Sammlung 
(yermischte  Eklogen,  Stobaeusexcerpte ,  demokrito-epiktetischo  Samm- 
lung, Apophthegmata),  als  auch  der  kleineren  Abtheiluugeu  und  sogar 


508  Schenkt. 

die  profanen  Sentenzen  im  Wesentlichen  einer  Samm- 
lung bedient,  die  mit  dem  Florilegium  des  Codex  Pari- 
sinus 1168  die  grösste  Aehnliclikeit  hatte  (in  manchen 
Punkten  allerdings  noch  vollständiger  gewesen  sein  muss). 


dor  einzelnen  Nummern  innerhalb  derselben,  andererseits  die  Fort- 
pflanzung mancher  Fehler,  die  im  Florilegium  Parisinum  auftreten,  in 
der  Ueberlieferung  des  Maximus.  Von  solchen  charakteristischen  Fehlem 
haben  wir  bereits  gelegentlich  der  Stobacusexcerpte  (vgl.  oben  8.  494) 
einige  erwähnt;  hier  sei  nur  noch  einer  beigebracht,  der  für  den  Kern- 
punkt dieser  Abhandlung,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  epiktetischen 
Fragmente,  von  Interesse  ist.  Im  ersten  Theile  des  Pariser  Florileg^ums 
stehen  unter  Nr.  LIV  zwei  Gnomen  mit  dem  Lemma  ^f^ixXriTou,  das 
offenbar  einem  Schreibfehler  seine  Entstehung  verdankt  (Näheres  dar> 
über  weiter  unten).  Dieser  Fehler  ist  nun  in  das  Gnomologium  des 
Maximus  übergegangen  und  hat  sich  an  den  beiden  Stellen,  wo  sich 
die  fraglichen  Gnomen  excerpirt  finden  (3,  19  und  71,  4),  im  Cod.  Mar> 
cianus  507  sacc.  XII  und  Par.  926  saec.  XI,  an  der  zweiten  auch  iin 
Par.  1102  saec.  XI  erhalten;  die  beiden  Pariser  Handschriften  schreiben 
71,  4  ^Lin'.xXciTovi.  In  allen  übrigen  Handschriften,  die  ich  kenne,  ist  die 
Form  'linix-nirou  wiedorhergestellt ;  nur  der  Cod.  Vindob.  Philos.  et 
Philol.  267  hat  noch  eine  Spur  der  alten  Les<irt  bewahrt,  insofern  er 
das  Lemma  ^1^7:i/.Tr]Tou  anscheinend  zwecklos  zweimal  nach  einander 
schreibt.  Für  uns  ist  aber  diese  Thatsache  noch  aus  zwei  anderen 
Gründen  wichtig:  sie  bezeugt  einerseits,  dass  von  den  Schreibern  des 
Maximus  willkürliche  Correcturen  vorgenommen  wurden,  andererseits, 
dass  auch  die  erweiterte  Recension  des  Maximus,  welcher  der  Cod.  Par. 
92G  angehört,  sich  in  diesem  Punkte  mit  dem  andern  Zweige  der 
Ueberlieferung  in  Uobereinstimmung  befindet. 

Am  deutlichsten  jedoch  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  des  Maximus 
vom  Florilegium  Parisinum  in  der  vierten  Abtheilung ,  in  der  Apo- 
phthegmensammlung.  Dieselbe  ist  nämlich,  wie  oben  (S.  481)  gezeigt 
wurde,  mit  Gnomen  aus  dem  Florilegium  "Apiarov  xal  jcpöjiov  {j.aOT){jLa 
durchsetzt,  welche  vom  Compilator  oder  Interpolator  nach  der  Ordnung 
des  Alphabets  und  zwar  in  der  Kegel  nach  den  Apophthcgmen  des  be- 
treffenden Buchstabens  eingefügt  worden  sind.  Beim  gedankenlosen 
Ausschreiben  des  Florilegiums  ist  es  nun  dem  Compilator  des  Maximns 
viermal  passirt,  dass  er  eine  derartige  Gnome  excerpirt  und  sie  mit  dem 
nächstvorhergehenden  Apophthegmenlemma  in  seine  Sammlung  eingesetzt 
hat.  Nummer  28  erscheint  bei  Max.  42,4  unter  dem  Namen  desQlykon; 
69  unter  dem  des  Herakloitos  ebenda  8,  27;  und  42,  5  (=  Apo.  119)  ist 
der  Name  des  Metrodoros,  sowie  18,  40  (=  Apo.  167  b)  der  des  Bomjlos 
mit  keinem  besseren  Rechte  gesetzt. 

Nach  dem  Gesagten  wird  wohl  die  Richtigkeit  des  oben  ausge- 
sprochenen ersten  Satzes  nicht  bezweifelt  werden  können. 


I)i«  epiktetiteben  Frügnit^nt«'.  IM)«) 

2.  Der  Compilator  des  Maximus  hat  ausserdem 
ein  vollständigeres  Exemplar  des  stobaeischen  Flori- 
legiums  gelegentlich  herangezogen. 

3.  Zur  Ergänzung  der  Sammlung  wurde  vom  Com- 
pilator (vielleicht  auch  von  einem  späteren  Ueber- 
arbeiter)  eine  Sammlung  verschiedener  Florilegicn, 
die  vermuthlich  zu  einem  Ganzen  vereinigt  waren^  und 

4.  mehrere  den  Byzantinern  geläufige  Werke  ethi- 
schen Inhalts,  Romane  und  ÄuszUgc  aus  Historikern 
nnd  Epistolographen  ausgebeutet. 


XXVn.  Daran  wird  sich  nun  die  Frage  nach  den  Quellen 
der  mit  Maximus  verwandten  Florilegien  anschliessen  müssen. 
Die  Beantwortung  wird  durch  Wachsmuth's  sorgfiiltige  Unter- 
sachnngen  allerdings  wesentlich  erleichtert.  Sind  die  in  den 
Stud.  S.  88  — 161  enthaltenen  Aufstellungen  richtig,  so  kann 
es  für  uns  nur  den  einen  Schluss  geben:  da  die  drei  übrigen 
Gnomologien,  die  sogenannte  Melissa  Augustana,  das  Florilegium 
des  Antonius  und  das  Florilegium  Laurentianum  mit  Maximus 
auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen,  so  müssen  auch  sie  von  der 
Pariser  Sylloge  abhängig  sein.  Und  in  der  That  wird  dieser 
Schluss  durch  die  Wiederkehr  charaktenstischer  Erscheinungen 
des  Florilegium  Parisinum  in  den  übrigen  Gnomologien  be- 
stätigt. So  finden  sich,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  die 
vier  fehlerhaften  Lemmata  aus  der  Apophthegmensammlung, 
die  kurz  vorher  besprochen  wurden,  theils  bei  Antonius,  theils 
in  der  Melissa  Barocciana  wieder.  Es  müssen  also  auch  diese 
Florilegien  auf  jene  Sammlung  als  Quelle  zurückgehen. 

So  weit  also  das  Florilegium  Parisinum  reicht,  stehen  für 
ans  alle  Zweige  der  Parallela  auf  einer  Stufe;  wichtig  hingegen 
ist.  es,  zu  erfahren,  ob  nicht  durch  den  Zuwachs  an  Sentenzen, 
den  die  übrigen  Florilegien  bieten,  das  aus  der  kürzeren 
Recension  des  Maximus  zu  gewinnende  gnomologische  Material 
eine  wesentliche  Bereicherung  erfährt.  Ich  habe  mich  deshalb 
der  Mühe  nicht  entzogen,  auch  den  Antonius  (nach  Gesncr*» 
Ausgabe),  das  Florilegium  Laurentianum  und  die  23  ersten 
Capitel    der    Melissa    Barocciana,    welche    hier    die   Stelle   der 
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Melissa  Augustana  vertritt,  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen 
aufzunehmen,  wozu  noch  Wachsmuth's  und  Dressler's  Angaben 
über  die  Melissa  Augustana  und  die  erweiterte  Recension  des 
Maximus  kommen.  Diese  Grundlage  ist  zwar  für  eine  ab- 
schliessende Untersuchung  nicht  ausreichend,  doch  ermöglicht 
sie  wenigstens  eine  vorläufige  Uebersicht  imd  eine  im  Wesent- 
lichen richtige  Vorstellung  von  dem,  was  wir  aus  diesen  Quellen 
zu  erwarten  haben.  Es  ergibt  sich  nun  ohne  Schwierigkeit, 
dass  von  den  neu  hinzukommenden  Eklogen  nur  sehr  wenige 
aus  dem  Florilegium  Farisinum  stammen,  und  dass  die  Mehr- 
zahl derselben  auf  die  übrigen  von  uns  aufgeführten  Quellen 
zurückgeht.  Namentlich  finden  wir  reichere  Excerpte  aus  Plu- 
tarch's  Moralia,  aus  Dion  Chrysostomos  und  den  Historikern 
in  der  erweiterten  Recension  des  Maximus  und  den  drei  übrigen 
Abzweigungen  der  Parallela ;  *  charakteristisch  für  die  Melissa 
Barocciana  sind  die  Auszüge  aus  einer  Schrift  ethischen  In- 
haltes, die  den  Namen  des  Isokrates  tragen  und  sich  regel- 
mässig nach  den  Isokratesexcerpten  des  Florilegium  Parisinum 
eingeschaltet  finden.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Quelle 
dieser  Sentenzen  ausfindig  zu  machen ;  bei  den  übrigen  habe 
ich,  so  weit  es  möglich  war,  die  Verweisungen  hinzugerügt. 
Die  Identificirung  der  einzelnen  Stücke  wird  jedoch  durch 
zwei  Umstände  besonders  erschwert:  einerseits  durch  die  greu- 
liche Verwirrung  der  Lemmata,  wie  sie  in  der  Melissa  Baroc- 
ciana, namentlich  aber  bei  Antonius  hervortritt,  andererseits 
durch  die  willkürlichen  Texte sändeningen ,  die  sich  die  Ex- 
cerptoren  zu  Schulden  kommen  Hessen,  und  die  sich  nicht 
selten  bis  zur  völligen  Paraphrase  steigern. 

Da  nun  die  erweiterte  Recension  (oder  Recensionen)  des 
Maximus,  das  Florilegium  Laurentianum,  die  Melissa  Augustana, 
resp.  Barocciana  und  Antonius  sämmtlich  jene  reicheren  Ex- 
cerpte enthalten,  von  welchen  in  dem  kürzeren  Maximus  nur 
dürftige  Spuren  zu  finden  sind,  so  liegt  es  nahe,  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  nicht  in  diesem  letzteren  Zweige  der  Parallela 
uns  nur  ein  Excerpt  aus  dem  vollständigeren  Maximus  vor- 
liegt.   Einer   solchen  Annahme  stehen  aber  zwei  Bedenken  im 

^  Auch  (lio  Epistolojjraphen  werden  vielleicht  bei  genauerer  Durchsicht 
nocli  manchen  Belepf  liefern. 


I 
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Wege.  Erstlich  müsste  der  Epitomator,  welcher  die  Kürzung 
vornahm 9  von  einer  ganz  unerklärhchen  höheren  Einsicht  ge- 
leitet worden  sein ,  indem  er  gerade  die  im  Florilegium  Pari- 
sinum  vorkommenden  Eklogen  unangetastet  Hess,  hingegen 
die  übrigen  y  aus  den  verschiedensten  Quellen  geschöpften 
zum  Oegenstande  seiner  Thätigkeit  machte.  Sodann  spricht 
auch  schon  die  Stellung  jener  Eklogen  dafür  ^  dass  sie  später 
und  im  Anschlüsse  an  die  Eklogen  des  Florilegium  Parisinum 
eingefügt  wurden.  Denn  die  Plutarch-  und  Isokratesgnomen 
stehen  regelmässig  nach  den  mit  diesen  Namen  versehenen 
Stücken  aus  dem  Florilegium  Parisinum;  die  Excerpte  aus 
den  Historikern  und  den  Rhetoren  finden  sich  in  der  Regel 
entweder  am  Anfange  oder  am  Ende  des  betreffenden  Capitels. 
Allerdings  hat  willkürliche  Umstellung,  wie  sie  z.  B.  in  der 
Melissa  Augustana  hervortritt,  Manches  verdunkelt,  aber  trotz- 
dem verleugnen  jene. Eklogen  ihren  Charakter  als  Eindringlinge 
nur  selten. 

Damit  verbindet  sich  passend  eine  andere  Frage,  deren 
abschliessende  Lösung  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  For- 
schung allerdings  nicht  möglich  ist.  Sind  die  fünf  verschiedenen 
Zweige  der  Ueberlieferung  unabhängig  von  einander  aus  dem 
Florilegium  Parisinum  direct  abgeleitet  oder  stammen  sie  aus 
einem  bereits  in  Capitel  abgetheilten  Urflorilegium?  Wachsmuth 
hat  bereits  die  Frage  zu  Gunsten  der  letzteren  Ansicht  entschie- 
den; die  jetzige  Capiteleintheilung  der  einzelnen  Zweigflorilegien 
lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie  auf  die  gemeinsame 
Vorlage  zurückgeht  und  dass  das  Florilegium  des  sogenannten 
Haximus  der  Urquelle  am  nächsten  steht.  Aber  es  zeigen  sich 
bereits  jetzt  Erscheinungen  —  und  mit  dem  Anwachsen  des 
handschriftlichen  Materiales  werden  sich  ihrer  noch  weit  mehr 
zeigen  —  welche  mit  dem  von  Wachsmuth  ausgesprochenen 
Principe  in  Einklang  zu  bringen  nicht  geringe  Mühe  kosten 
wird.  Zu  diesen  Erscheinungen  gehört  unter  anderem  auch 
das  Auflauchen  abweichender  Lemmata  in  einzelnen  Zweig- 
florilegien (vgl.  S.  495,  A.  1);  ein  weiterer  Umstand,  welcher 
Antonius  betrifft,  wird  im  XXX.  Abschnitt  besprochen  werden. 
^Endlich  gesellt  sich  dazu  das  Verhältniss  der  beiden  Maximus- 
recensionen  untereinander  und  zu  den  übrigen  Abzweigungen 
der  Parallela.    Wir  gerathen  hier  in  ein  Wirrsal  von  Thatsachen, 
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die  sich  gegenseitig  zu  widersprechen  scheinen.  Einerseits  kann 
man  nach  dem  oben  Gesagten  die  kürzere  Recension  des 
Maximus  nicht  für  ein  Excerpt  aus  der  reichhaltigeren  an- 
sehen ;  und  sonach  mtisste  die  letztere  oder  die  gemeinsame  Vor- 
lage jenen  Zuwachs  erst  erhalten  haben,  nachdem  die  kürzere 
Recension  bereits  daraus  abgeleitet  war;  andererseits  zeigt 
eben  die  kürzere  Recension  einige  wenige  Eklogen,  die  un- 
leugbar aus  denselben  Quellen  stammen  wie  die  in  der  er- 
weiterten Recension  und  in  den  übrigen  Zweigflorilegien  hinzu- 
kommenden Sentenzen.  Ich  will  im  Folgenden  wenigstens  eine 
Hypothese  aufzustellen  versuchen,  welche,  wie  ich  hoffe,  für 
die  erwähnten  Schwierigkeiten  eine  Art  von  Lösung  zu  bieten 
vermag.  Sollte  eine  einfachere  und  mit  besseren  Gründen 
gestützte  gefunden  werden,  so  wäre  Niemand  bereitwilliger 
als  ich,  die  hier  vorgetragene  über  Bord  zu  werfen. 

Es  existirte  zum  Mindesten  vor  dem  10.  Jahrhundert  ein 
sacro-profanes  Gnomologium,  das  aus  zwei  ursprünglich  von 
einander  scharf  gesonderten  Theilen  bestand.  Den  ersten  Theil 
bildete  eine  dem  Florilegium  Parisinum  in  allen  Stücken  ähn- 
liche Sammlung;  der  zweite  bestand  aus  einer  Vereinigung  von 
kleineren  Spruchsammlungen,  wozu  ich  unter  Anderem  das  Flori- 
legium ^Ap'.cjTov  xal  -jwpwTov  fjt.aOY;{jt.a,  die  ^cXogo^v  Xoyoc  und  eine  dem 
profanen  Theil  des  sogenannten  Georgides  ähnliche  Collection 
rechne.  Diese  beiden  Theile  konnten  nicht  ohne  Einfluss  auf 
einander  bleiben;  und  es  hat  durchaus  nichts  Unwahrschein- 
liches, anzunehmen,  dass  frühzeitig  Eklogen  aus  dem  einen  Theil 
der  Sammlung  in  den  andern  hinüberwanderten.  Ein  solcher 
Austausch  hat  namentlich  zwischen  dem  Florilegium  "Aptorov  xai 
TrpÄTov  (jLaOY)jji.a  und  der  den  Schluss  des  Florilegium  Parisinum 
bildenden  Apophthegmensammlung  stattgefunden.  Aus  dem  so 
veränderten  Gnomologium  wurde  nun  das  Stammflorilegium, 
aus  dem  alle  Zweige  der  Parallela  abzuleiten  sind,  geschöpft, 
wobei  der  Redactor  sich  hauptsächlich  an  den  ersten  Theil  (das 
Florilegium  Parisinum)  hielt  und  die  kleineren  Gnomologien 
nur  ausnahmsweise  berücksichtigte.  Dieses  Stammflorilegium 
war  bereits  in  Capitel  abgetheilt,  welche  denen  des  Maximus 
genau  entsprochen  haben  müssen.  Aber  auch  in  diesem  Zu- 
stande blieb  das  Florilegium  nicht  von  fremden  Einflüssen 
unberührt.    Es  wurde  aus  einer,  grösstentheiis  aus  prosaischen 
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Schriftstellern  (Plutarch's  Moralia,  den  Historikern  und  Rhe- 
toren)  geschöpften  Excerptensammlung^  mit  der  es  möglicher- 
weise durch  handschriftliche  Tradition  verbunden  war,  inter- 
polirt.  Zunächst  beschränkte  sich  diese  Interpolation  auf 
wenige  Eklogen;  in  dieses  Stadium  muss  die  Entstehung  der 
kürzeren  Recension  des  Maximus  verlegt  werden.  Später  wurde 
eine  durchgreifende  Ueberarbeitung  des  Florilegiums  vorge- 
nommen^ wobei  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Eklogen  aus 
jener  prosaischen  Anthologie  eingeschoben  wurde;  und  aus 
dem  so  interpolirten  Florilegium  stammen  die  übrigen  Zweige 
der  Parallela.  Von  diesen  gibt  die  erweiterte  Recension  des 
Maximus  das  Original  am  treuesten  wieder;  ihr  am  nächsten 
steht  das  Florilegium  Lauren tianum,  während  Antonius  durch 
Zersplitterung  der  Capitel  und  die  Melissa  Augustana  durch 
willkürliche  Umstellungen,  Heide  aber  überdies  durch  Heran- 
ziehung weiterer  Quellen  sich  von  der  Vorlage  entfernen. 
Demnach  bleibt  das  allgemeine  Urtheil,  das  bereits  Wachs- 
muth  über  Maximus  gefkllt  hat,  welchen  er  (vgl.  Stud.  S.  114 
und  116)  als  dem  Ui^florilegium  am  nächsten  stehend  be- 
zeichnet, in  Kraft  bestehen;  doch  werden  wir  es  dahin  er- 
gänzen müssen,  dass  von  den  beiden  Recensionen  des  Maximus 
die  kürzere,  weil  sie  aus  dem  Urflorilegium  früher  abgeleitet 
wurde  als  die  andere,  die  ältere  und  daher  vertrauenswürdigere 
genannt  werden  mussJ 

Damit  haben  wir  das  uns  gesteckte  Ziel  erreicht.  Es 
handelt  sich  darum,  nachzuweisen,  aus  welchen  Quellen  der 
Compilator  der  Parallela  schöpfte,  um  zu  wissen,  welche  Be- 
deutung seinem  Zeugniss  beizumessen  ist.  Als  die  erste  und 
wichtigste    hat    sich    eine    Sammlung    erwiesen,    deren    Nach- 

*  Durch  die  oben  aufgestellte  Hypothese  wird  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  das  Urflorilegium  zu  verschiedenen  Zeiten,  z.  B.  nach  der  Ent- 
stehung des  erweiterten  Maximus,  aber  vor  der  Compilation  der  Melissa 
Angustana  aus  anderen  Quellen  interpolirt  wnrde,  auf  welche  dann 
manche  der  Additamenta  in  der  letzteren  Sammlung  zurückzuführen 
sein  mOgen.  Ebenso  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  manche 
Zweige  der  Parallela,  so  z.  B.  diejenigen,  aus  denen  die  Gnomica  Ba- 
sileensia  stammen,  uns  gänzlich  verloren  gegangen  sind;  hat  sich  ja 
doch  das  Florilegium  Laurentianum  und  der  vollständige  Antonius  nur 
in  je  einer,  die  Melissa  Augustana  (resp.  Barocciana)  nur  in  zwei  Hand- 
schriften erhalten! 
Sitxaoi^ber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXY.  Bd.  F.  Hfi.  33 
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die  allerdings  merkwürdig  genug  ist.  Die  dritte  Gnome  näm- 
lich, die  mitten  zwischen  zwei  den  Moschionea  entnommenen 
Nachbarn  steht,  stammt  aus  den  Excerpta  Parisina  des  Sto- 
baeus,  wo  sie  aber  das  Lemma  'Ettixtyjtoj  trägt.  Einen  ähn- 
lichen Fall  begegnen  wir  bei  den  aus  Stobaeus  entnommenen 
Fragmenten,  die  ich  im  Folgenden  gleicherweise  verzeichne. 

Max.    3,20  Fragm.  Ep.  (Schw.)  XLIV  Flor.  Par.  Stob.    5 


5,12 

5,13 

5. 

14 

9,26 

27, 

7 

27, 

8 

30, 

9 

55, 

4 

59, 

8 

Lvni 

51 

LX 

52 

LXI 

53 

XLV 

6 

XXX 

16 

XXXI 

17 

XXXVI 

4 

XI 

t'lor. 

Stob. 

1,57(1,156) 

XII 

5,98(1,144) 

Die  siebente  Nummer  trägt  im  Vind.^  des  Maximus  das 
Lemma  Moox'-wvo;,  während  sie  in  den  anderen  mir  bekannten 
Handschriften  ohne  Lemma  ist  und  die  (unmittelbar  vorher- 
gehende) sechste  das  richtige  Lemma  'EzcxtkJtoj  führt.  In  bei- 
den Fällen  muss  man  zu  der  Annahme  greifen,  dass  entweder 
das  vom  Compilator  des  Maximus  benützte  Exemplar  des  Flori- 
legium  Parisinum  vollständiger  war  als  das  auf  uns  gekommene, 
oder  was  mir  (namentlich  bei  der  unsicheren  handschriftlichen 
Gewähr  im  zweiten  Falle)  wahrscheinlicher  ist,  dass  dort  der 
Compilator,  hier  der  Schreiber  oder  ein  Leser  der  Vorlage  das 
Lemma  Moschion  auf  eigene  Faust  hinzufügte;  beiden  muss  die 
theilweise  Uebereinstimmung  der  Moschion-  und  Epiktetgnomen 
bekannt  gewesen  sein. 

Dass  aber  diese  Kenntniss  für  einen  Byzantiner  nicht  all- 
zuschwer zu  erlangen  war,  dass  wirklieh  in  alter  Zeit  eine 
Gnomensammlung  unter  dem  Namen  des  Moschion  bestand, 
die  mehrere  Sentenzen  mit  der  von  Stobaeus  ausgebeuteten 
Sammlung  der  Epiktetea  gemein  hatte,  wird  durch  das  nicht 
seltene  Vorkommen  eines  sonderbaren  Stückes  in  (theilweise 
eehr  alten)  griechischen  Handschriften  bestätigt,  das  ich  hier 
wegen  seiner  Kürze  gleich  mittheile.  Der  im  Folgenden  ge- 
gebene Text  beniht  auf  zwölf  Handschriften  u.  zw.: 

33* 
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Vind.^  =  Vindobonensis  jur.  1,  fol.  342^,  saec.  XI  ex. 

Vind.2  =  Vindobonensis  theol.  289,  fol.  28  ^  saec.  XV. 

Marc.    =  Venetus  S.  Marci  173,  fol.  237**,  saec.  XII. 

Laur.    =  Laurentianus  IV,  10,  fol.  299^  saec.  Xn(?) 

Vat.      ==  Vaticanus  Gr.  854,  fol.  264  ^  saec.  XI  (?).  Eine  Cop 

dieser  Handschrift  ist  der  Vat.  Gr.  855,  saec.  X 
bis  XVI,  der  fol.  31 1*»  das  in  Rede  stehende  Stü( 
mit  dem  Vatic.  854  vollkommen  übereinstimmen 
aber  ohne  Ueberschriften  enthält. 

Ott.       =  Ottobonianuö  Gr.  418,  fol.  72  ^  saec.  XIV.  (Die  u 

sinnigen  Lesarten  dieser  Handschrift  habe  i( 
bloss  zu  Cap.  1 — 5  vollständig  verzeichnet.) 

Barb.    =  Barberinianus  HI,  81,  saec.  XVI,  fol.  97.* 

Par.'     =  Parisinus  1346,  fol.  273**,  saec.  XI  (mit  Hinweglassui 

der  belanglosen  Correcturen  von  m  ^). 

Par.^     =  Parisinus  1356,  fol.  5**,  saec.  XIV. 

Par.3     =  Parisinus  1357  a,  fol.  292,  saec.  XIV. 

Bar.      =  Baroccianus  (Oxoniensis)  173,  fol.  349,  saec.  XIII  ( 

diesem  Theile). 

Ar.        =  Arundelianus  (Mus.  Britt.)  516,   fol.  355,   saec.  X 

(in  diesem  Theile). 

Alle  Handschriften  zeigen  das  Stück  in  Verbindung  n 
kirchenrechtlichei^  Schriften;  und  in  allen  ausser  in  Vind 
Ott.,  Par.2  und  Par.^,  steht  es  vor  einem  mit  Trspt  ßcGs^rou  (ßtc 
ßcaexTou)  bezeichneten  Stücke.  Die  italienischen  Handschrift 
sind  mit  Ausnahme  dos  Marcianus  von  Herrn  Professor  Ell 
in  den  Jahren  1881,  1882  und  1883,  die  Pariser  im  Jahre  18! 
abgeschrieben  und  verglichen  worden;  die  übrigen  Han 
Schriften  habe  ich  in  den  Jahren  1886  und  1887  verglichen  (au 
Par.*  und  Par,**).  Ausserdem  verdanke  ich  Elter's  Freundlichk< 
noch  folgende  Notizen:  ,Eine  ähnliche  Handschrift  muss  die  ^ 
wesen  sein,  die  Lascaris  sah  -ap'  ippLoXso)  (Vat.  Gr.  1412,  fol.  53 
„Agapeti  admonitio  ad  lustinianü  Ito  de  |  bisexto  Ite  gregori 
contra  latinos  |  Ito  versus  p'sido  (pisidae?)  moschionis  pccptfl 
Vgl.  jetzt  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  I,  387.^ 

'  Die  Handschrift  ist  ein  aus  mediceischon  und  vaticAuischen  Original 
ab^oschriebenor  Sammelcodox;  bei  unserem  Stücke  fehlt  die  Ang^ 
der  Quelle  (Kiter  vermuthet  sie  in  Laur.  IV,  10). 
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MosxiüNos  'rnoefiKAi 

1.  Uapa^OXoTTs  ffauTOv  sv  zavii  tw  ßio),  |i.T;  XaOt)  es  auvapxadaaa 
iS6xT;T0^  ^avraa^a  *  ij  ^cßo)  xaTaTuXTQ^ajjiivr^  •  y)  t^Bovy;  Yor^Tsucaja  •  i) 
exiOujJiia  ::apaXoYtff3t[X£vrj  •  yJ  Xjryj  s^aXXoiwaaGa  *  rj  cpvY«  £;otcTpTij- 
caca  •  ij  c6;y]  exOuEXXcü^aaa. 

2.  "Esetia  Tuparretv  ava*p«t3£t  oT;  IfZ^'r***^  M-^''  ^'^  ;::apay,GXo'jO£T;,  -rrauo- 
|uvo?  hk  jjLSTavoeT^,  Taparret  8ä  t3c  TrXeiova  xai  aipsiAiJ^et;  i^^ctJTa, 
BixTiV  oxußepviJTOu  ViO);  sv  ;(£i|j.ep{(j)  xXucwvi  rj  ut:*  dvTizaXwv  piTwi- 
Cc{X£vr,?  av£fjwi)v  l^o^w. 

3.  jVXXa  Y^tp  <*>?  £''  ^oX£|ji.(})  Ttvl  yp(i)|j.£vo;  orrXo)  tw  Xc^o)  TTpb;  ttjv 
xoxCav  xat  oxottwv  to  xaXbv  %<x\  '::poßaXX6jjL£vo<;  $aT£X£t  *  iwrapywv 

ßptöij?,  T7JV  Se  'Kpä^i'f  £u::p£?n5<;  *  xal  Tt;v  p.£v  otj^tv  a£|J.v55,  ty)v  §£ 
6|jLiX{av  fjXic^,  Tov  Be  Tpszov  T5|i.£po^  •  £'jYvd)|j.a)v  Se  -ojv  Btavoiav,  xbv 
Je  ßiov  xpr|CT5<;  *  [jiyj  Opaau;  xal  ip^iXo;,  aXXa  GapaaXdo;  xal  7:pao^. 

4.  'AvBpeTo;  y^P  ^'^'X  ^  tu^^twv  xal  >wtTaßaXXa)v  t3c  c(i)|j.aTa,  aXX'  6 
Ävs^ixaxüiv  xai  Travir^  eotw;  tyj  Stavc{a. 

0.  Ka:  ey^paTT)?  ouyr  6  xwv  aircvKov    a7:£y6|i.£va;,   aXX'  6  Ttov  rapov- 
Twv  fjLt;  airc6{jL£vo;. 
,     Vgl.  Stob.  17,  18. 

Moa)f(ü>vo5  unoO^.  x«i  iiapaivETuai  xai  npo;  navia  avOpo^nov  (o;pe).7)jioTaTOvOtt. 

1.  «auTov  Bar.,  aauitu  Par.^  aOibv  Par.^  (corr.  iii.^)  anpojodzTjTo;  Bar.  |  yoTj- 
rrjouaa  Ott.  |  )J  e-iO.  bis  s?«^^»'  fehlt  im  Vind.',  Par.^  |  c^oiOTpfuaaaa  Viiid.', 
Vind.',  Par.-*,  l'^oifsxpoloa.'soL  Barb.  |  oo?«  Marc,  (m.'),  Bar.  |  Ey.OueXwaaaa  Ott., 
£xöj  (=  Ö£ou)  DxXtuaaaa  Vat.,  Ar.  (IXXojaaaa),  Par.^  (eXaaaaa),  sjoyxtoaaax 
Vind.«  I 

1  ivaYxdtOT)  Par.'  |  oT?]  ei;  Ott.,  |  Eni/Eipwv  Vind.',  Vind.2,  Par.3,  Marc,  (m.')  | 
T«p«TTj  Laar.,  Barb.,  Marc,  (m.^),  Par.',  Par.^,  Ar.  (aus  -ei),  Bar.  |  TJyyiaTa 
Ott.,  I  ox'jßEpvTjTou  Par.^  (u^  von  m.^  hinzug.)  |  xXuoovi  Vind.^,  Bar.  |  uro 
Vat.  I  at^zvjzakai  Ott.  |  faniC-  Par.',  Vind. 2,  j^ijri^ojxf^ou  Par.^  (™'')»  l^^r.  m.* 
(wie  es  scheint)  |  J^o&tü  Par.^  (fo  corr.  von  m.');  <xai>  CotP<jJ  Ar.,  Bar.,  oo'ßto 
Lanr.,  Barb. 

3.  yop]  TÄ  Vind. 2  |  ttoXei  Laur.,  Barb.,  Vat.,  Par.*,  Par.^,  Ar.,  Bar.  |  6  jiXouko 
Ott.  I  axojcbv  TOV  Barb.  |  rbv  aus  tb  Par.^  (m.^)  |  EuaTAÜEi?  Vat.,  eOaiaO^; 
Bar.  I  euff6£V)5aci  Ott,  evuöevi^s  Vind.^  |  tov  Xoyov  Par.'  {o\  fehlt;  ibv  aus 
rJjv  ni.2)  I  EußpiÖEi;  Ott.  |  o-i^iv]  Tipa^iv  Ott.  |  Tjrio;  Laur.,  Vat,  Par. 2,  vr]::io; 
Ott  I  «voiav,  ibv  ß{ov  Ott.  |  Opacyf);  xai  opyrjXo;  Ott  |  ÖapaaXato;  Marc,  m.', 
Vind.',  Par.3;  OapaaXafw;  Ott.  |  6,  6,  7  und  der  Anfang  von  8  in  Ar. 
theils  lückenhaft,  theils  unleserlich. 

4.  rjwljv  Laur.,  Barb.  |  xaiaßaXtüv  Bar.  |  Ta]  ib  Marc.  (corr.  m.^)  |  avE^.]  fo  in 
Laur.  corr.,  aXfi^ixaxnjv  Marc.  |  iiavTi  Laur.,  ::a'/Tt  Ott.  |  ear^o;  Laur.  (?),  Vat. 

5.  anr.  Laur.  Vat. 
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6.  Kai  c(ü(fp(i)v  cüx  0  Ttov  /.wXuojxsvwv  |ji.t)  a-TCfxsvoi;,  aXX*  6  tü)v  (Tj-f- 
)r(i)poü|xeva)v  ^ei$6|ji.£V0(;. 

Flor.  Par.  XVI,  8  =  Max.  3,  4. 

7.  Kai  3i/.aco;  ou^  o  ota  So^o^/  ti  vstpiaj;,  aXX'  6  5t'  dXiijösiav. 

8.  Ka:  (ppovifjLo;  cu/  6  5ia  Tuy/^v  Tt  ^ronfjaa? ,    dX//  6  cid  T^pcatpsaiv. 

9.  "^Iv'  ouv  B6$Y3  |i.ev  ^^  d/sipwTO^,  tu^T)  ^e  iXeuOtpo«;,  xaxia  Se  d::5- 
XiopxTjTO^,  jjLY)  ü);  x£ip.TQX(ou<;  Se$d|JLevo^  d-jrcOY)  toü;  Xo^oü^;,  dXX*  w^ 
dXe^t/,d)Ui)  5jvd;jLSi  )^(i|JL£VO(;  l'Oi  £7:1  Oupa;  dp£Trj<;  xal  £u$at{AOVif;a£C^. 

10.    MyJ    -THaTfiüfi    TJ/Y]    Xal    7:t(7T£'J(J£C?    6£(0. 

11.  *0  TJ/Yj  ß!o(;  cu|ji.7C£'::X£Y|j.£V0(;  £oiy.£  jr^tp-appo)  xoTafxo)  •  xal  ^dp  Topa- 
/wBtj«;  xal  lK\)oq  dvd[;.£CTO(;  xal  Suadp-ßoro;  xal  Tüpavvtxb^  xa».  xoXut)- 
/o<;  xat  bXv^oy^po'^io^, 

Stob.  Flor.  I,  46  (1,  123);  ^ETucxTYiTou. 

12.  Wü/Yj  6|j.tXTf5caja  dp£TYj  £oix£v  divvao)  Trr^YTl '  ^^-  T*P  >^«öapöv  xal 
dTdpx/ov  xal  xotijjwv  xal  v6aTi|ji.cv  xal  xoivwvixbv  xal  TcXouatov  xal 
dßXaß£(;  xal  dv(I)X£Öpov. 

Stob.  Flor.  1,47  (1,  124);  toO  auToO.   Fehlt  in  Par. 2 

13.  El  ßojXEi  dvaObj;  £Tva'.,  TrpwTov  tuIgteugov,  oti  xaxb^  £T. 

Stob.  Flor.  1,  48  (1,  125);  tcO  auTou. 

14.  Td  dp.apTYijji.aTa  aoj  •7:£ip(5  p.Yj  X^yots  £7rixaXu7:T£iv,  aXXd  6£pa7:£tictv 

Stob.  Flor.  13,  33  (Uuba^öpou);  Flor.  Par.  Stob.  65; 
Max.  24,  4  (desgl.) 


6.  aTiT.  Laur.  |  xal  bis  a:;T.  fehlt  in  Ott.  und  Par.2  (in  letzterem  leerer  Raum 
gelassen  | 

7.  Ti  ve{{JL«5]  TT)v  ;Q{xa5  Laur.,  Barb.  (?)  | 

8.  9povT){jLo;  Vat.,  Ar.  | 

9.  oSv  Marc.  (corr.  aus  ?),  ij;  Bar.  (m.2  in  Rasur)  |  ^5]  105  Vat.,  wv  Vind.', 
fehlt  in  Ar.,  Bar.,  Par.^  |  tu^t) — anoXiopst.  fehlt  in  Par. 3,  Vind.^,  Vind.'  |  ok. 
<^5>  Par.2  I  ir.ooel  Vind.»,  Vind.2,  Par.3  |  ano:)Or]  Vind.J,  Vind.»,  Marc., 
Par.«,  (m.';  a::o07)Tai  m.«,),  Par.3  |  aveSix.  Vind.«,  Vind.2,  Par.3  |  :[gOi  Laur., 
Ott.  I  apETtüv  Par.3  |  euSaifioviaei;  Bar.,   eiöaiutoviaaei;  Vind.*,  Vind.',  Par.'. 

10.  niaTeuor;;  (TiiaO.?)  Laur.,  Tiiaieusi;  Vat.,  TciaTsiasi  Ott.,  ^iiTreuÖEi;  Marc. 
(corr.  m.2)  I 

11.  fioixEv  Laur.  |  ycijAcipco  Vind.^,  Marc,  Ar.,  (lappw  (sie)  Par.*  |  iXuto;  Ar. 

12.  Besonderer  Absatz  oder  Trennungszeichen  in  allen  Handschriften  |  ^^yi^i 
Vat.  I  souEv  Laur.  |  aevctro  Vind.^  (corr.  m.^  Barb.  |  x«l  yatp]  üStop  Vind.'  ,' 
aßXaßh  Par.J  (ßs;  e  corr.  m.2)  |  avroXeOcov  <?p6ouaa)  Vind.2 

13.  ßouXr)  Laur.,  Marc,  Ar.,  ßoXx)  Par.*  m.*  |  ntorsuov  Laur. 

14.  ETiixatunieiv  Laur.,  xaXujcTEtv  Stob.  A. 


) 
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15.  Ovijf   c^Th)^  /aAi-Trbv   to   ajxapTivsiVj    u)^  xb    i;xapTavsvia   |i.Yi    s^s- 

Stob.  Flor.  13,  34  (toj  outou). 

16.  E:  ÖeXst^  xakd^  axousiv,  {xivOavs  xaXo);  Aeys'.v  *  ixaOwv  $£  xaXo)^ 
Xs^siv  ::£'.p(i)  y.2Xa)^  ^rpirrsiv,  y.al  outw;  xapxiiicc'.  Tb  7,2X0);  axoj£tv. 

Stob.  Flor.  1,  52  (1,  129)  ohne   Lemma;   Flor.  Par. 
XVI,  2  =  Par.  [Max.  43,  4]. 

17.  My;  55JYS  ^svtov,  aXX'  a5i/.{av  *  suBst;  y^P  ^"^^  ^£vy;;  ixiTTjXXa^ev, 
aXX'  STt  oB'-xo;  •  cjy.  oiv  cu5'  ozi  7:'/sZ'jziG^  wv  ßtoT,  ezaivsTo;,  aXX' 

Stob.  97,  30  y^2io'j, 

18.  KaOxsep  l^rtv  tj  acxica  yJ  GyLZp::ic'i  iv  SAs^avTiVTj  YJ  XP'^^fi  Öcwjjlsvo^ 
XWT7),  CO  3'.i  ib  TTCAuTcXe;  t^;  uat^;  XYOK:a;  xal  eyca'.pLOvil^eK;,  aAA' 
CT!  Xujxovt'.xy;  f<  ^jjic  3XTp£ZYj  xal  jJLjjaTTY;  •  cuTw;  xa-c'.cav  £v 
TTAOjTCj)  xat  CY'/.w  Tv)^Yj;,  ÖsasY)  xaxiav  £p-cucr/,  jjly;  xaTaT^Xa^ij? 
TS  7:£p'.Xa*(JL7:£c  tt^?  ^Xti^*  aXXa  xaTajpcvci  ty;c  £v  tw  Tpswo  xt- 
ßBY;A£ta;. 

Fehlt  in  Vmd.2 

Stob.  5,  85  (1,  131)  ohne  Lemma  nach  'E-jriy.T/jTCJ. 

Auch  das  Florilegium  Parisinum  bringt  einen  neuen  Beleg, 
»Bd^ni  es  in  167  eine  bei  Maximus  nicht  citirte  Sentenz  der 
^tol:>aeu8collection  enthält,  nämUch  Fragm.  Schw.  XLII  =  Stob. 
^y  1 08  (1,  158).  Welche  von  beiden  Bezeichnungen  das  bessere 
^^olit  auf  Ursprünglichkeit  hat,  wird  sich  wohl  erst  entscheiden 

^^-  ourtü  Vind.S  Vind.',  Ar.,  Par.'  |  '!>;  töv  Stob.  Cod.  A,  Ar.,  Ott.  (aus  <I>; 
To  corr.),  oiaTs  Vind.'  |  aaxpiavEtvra  Par.*  (corr.  m.')  |  E^eX^Y/EaOai  Par.', 
AfyyE'.v  Ar.,  Bar. 

^^-  Eieds;  Vat,  Ei  ßov»A£'.  Stob,  vulgo  I  xaAo;  Viud.»  |  xa^öi;  {lavö.  X^y.  Vat., 
üarc.  (corr.  m.^),  Ar.,  Bar.,  (laOe  y.»XüJ;  X^'y.  Stob.  |  {jLaOwv — AsyEiv  fehlt 
bei  Max.,  [AaOwv — axojciv  fehlt  in  Vat,  Marc.  (corr.  m.'),  Ar..  Bar.,  Par.^  | 
uaOojv  Par.*  in  Rasur  |  (/.a»)  xaXoj;  r.p.  Ott.  |  xapnwar)  Vind.*,  Vind.',  Marc, 
Bar.,  Ar.,  Ott.,  Par.*  (n™-^)>  Par.^,  xapn'jjas-.;  Barb.  |  (to)  xaX'^o;  ax,  Viud.*, 
Vind.»,  Marc,  Bar,  Ar.,  Par.«,  Par.3  | 
*''^'  smi)v  u.  aöixiTjv  Stob.  |  tJvth  oti   Par.^  |  ouo"'  oii]  oOos   Stob.,  <ou)  oOo'  oii 

Ott,  I  <Tt;>  ojv  Vind.2  (ßioi  fehlt)  |  Inaiverw;  Stob,  vulgo. 
^^-  f/£iv  Laar.,  Vat.,  Ar.  |  iv  fehlt  in  Vind.*,  Marc,  Ott,  Par.^  |  xjjt/j  Par.^ 
aXV  bis  oOtw;  fehlt  in  Par.'  |  oOtoj  Laur.,  Vat.,  Marc,  Bar.  |  xai  £;:£i8av 
Ar.,  Bar.,  xal  nsioäv  Ott.  |  öpx'jj  Marc.  (corr.  m.')  |  OiajEt  Laur.  |  spnouaav 
fehlt  in  Laur.,  Barb.,  Ivoujav  Stob.  |  xaTajiXaYiJ  «'£•;'  Laur.  |  xaraypovet 
Laur.  I  TW  fehlt  in  Vind.*,  Par.^  |  tt^v — xißor)X£{av  Vind.*,  Vind.^  |  xißoijXf«; 
Par.3 
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lassen,  wenn  das  ganze  gnomologische  Material  vorliegt;  die 
starken  Abweichungen  in  den  mit  Moc/Jwvo;  bezeichneten  Frag- 
menten bei  Maximus  von  dem  Wortlaute  des  Stobaeustextes  ^ 
können  schon  deshalb  nicht  allzu  hoch  angeschlagen  werden, 
da  sich  derartige  Discrepanzen  auch  in  den  Sentenzen  mit  dem 
Lemma  'EzixtyJtoj  finden. 

XXIX.  Zum  Zweiten  lenkt  die  bekannte  Spruchsammlung, 
welche  die  Namen  des  Demokrit,  Epiktet  und  Isokrates  trägt, 
und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  bei  Maximus  und  im 
Florilegium  Parisinum  auftritt,  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Hinsichtlich  derselben  sind  vor  Allem  zwei  Thatsachen 
festzustellen,  die  auch  für  die  Abhängigkeit  des  Maximus  von 
der  Pariser  Sylloge  wichtig  sind :  erstens  dass  an  der  unserem 
Gnomologium  entsprechenden  Stelle,  nämlich  zwischen  den 
Stobaeusexcerpten  und  den  Apophthegmata,  nur  solche  Sen- 
tenzen vorkommen,  die  sich  auch  im  Parisinus  finden;  und 
zweitens,  dass  sich  solche  finden,  die  bis  jetzt  nur  im  Parisinus 
vorkommen.  Besonders  augenfällig  wird  dies  dort,  wo  mehrere 
Sprüche  aufeinander  folgen,  da  dann  stets  die  Reihenfolge 
des  Maximus  der  des  Parisinus  am  genauesten  entspricht. 
Freilich  darf  man  sich  dabei  nicht  nach  dem  Texte  Combefis' 
richten,  der  zur  Vergeltung  der  von  Gesner  an  Maximus  ver- 
übten Diebstähle'^  bei  der  Zurückforderung  des  Entwendeten 
mitunter  auch  über  die  richtige  Grenze  hinausgegangen  zu  sein 
scheint.  So  habe  ich  z.  B.  die  Kummern  63  —  65,  welche 
nach  Combefis  im  58.  Capitel  stellen  sollen,  in  keiner  Hand- 
schrift   gefunden;     sie    stammen    offenbar    blos    aus    Antonius 


1  So  z.  B.  in  Fragm.  IV,  VII  und  XXVI.  Ich  lasse  als  Probe  die  beiden 
Fassungen  der  letztgenannten  Sentenz   hier  einander  gegenübergestellt 

folgen : 

Max.  Stob,  (nach  Meinale). 

"QaTZip  ou  TO)  Xtttm  xd(j(ji05  ouSs  Tot;  Oute  wtTCo;  ztzX  9«tvt)  x«i  9«Xapoi5 

opv£(7i   xaXia     {xJ/ouaOai     xat     -^OLMpioi^  xai  Ta;;7)(7(v  oute  opvt;  znX  ßpcup.?)  xat 

oiöwatv,  oXXa  tw  ulev  tou  ::o8b5  r^  wxu-  xaXia  u^J'OuTai  xai  yaupia,  «XX''  a\i9to 

vriij   T0T5  Z\  T(5v  KTEpöjv,    oÜTü>;  quo"  Ini  coxuttjti,  0  [JLEV  7:o5a)V,  0  tk  7:iEpe5v. 

avOp(ün<ü  xaXXa)7;ia|xb;  xa\  Tpu^ij ,  aXXa  xai    au   Toiyapouv  a^    IkX   Tpu^J    xat 

yprjGTOTTj;  xai  eunoifa.  Flor.  Par.  liest  axc';:7)  xai  oazkiüi  t^  e5«»>0£v  Tsepiouafa 

u^iouTai  xai  yaupia  wie  Stob. ;  ferner  |xaTaia  oyxou,  aXX'  Eni  /pijOTOTTiTi  xai 

TT)  (üXUTTJTl    und    TCETpwV.  EUJIOllOt. 

2  Vergleiche  die  lichtvolle  Darstellung  von  Wachsmuth,  Stud.  S.  101  ff. 
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I,  67.  Dies  ist  für  die  Beurtheilung  des  Maximus  um  so 
wichtiger,  als  gerade  die  zwei  Nummern  64  und  65  im 
Parisinus  nicht  vorkommen. 

Was   die   Citirweise   des   Compilators   anbelangt    (voraus- 
gesetzt,   dass  die  Handschriften  dieselbe   getreu  wiedergeben), 
so  ist  zu  bemerken,    dass  der  volle  Titel  des  Parisinus  'Ex  tcO 
Aritxsxpfrs'j  xat  hf/s.ip{bhj  tou  'EttixtyJtsu  xa»  'lasxcaTsu;  sich  nirgends 
erhalten   hatj   entweder  fehlt   der   Name   des   Epiktet   (32,  9); 
oder   die   Bezeichnung   ey/siptBbu    (17,  34;    6,  48;  7,  5;  28,  11), 
wobei  die  Varianten  in  der  Stellung  der  Namen  und  in  diesen 
selbst,  wie  AYjpLCxpaTSj  und  AY;p-a)vaxTc; ,    zu  beachten  sind;    oder 
der  Name  des  Demokritos  (23,  11).   Die  weitaus  häufigste  Be- 
zeichnung ist  aber  ix  twv  'E^uixty^toj  xal  TsoxpaTou; ,    welche  sich 
neunmal  findet  (13,  8;  14,  4;  18,  27;  31,  8;    35,  6;  47,  12;  52, 
5;  58,  11;  62,  2);    ausserdem  muss  sie  auch  im  9.   Capitel  ge- 
standen  haben.     Dort   treffen    wir   nämlich   (Nummer  26 — 29) 
eine  Gnome  aus  der  Stobaeuscollection  der  Epiktetea  mit  dem 
üblichen   Lemma   'Etcixtt/jtou,    dann   Wachsm.    84   und   82  ohne 
Lemma,   schliesslich  Wachsm.  83   mit  dem  Lemma  'hz%pxzo\jq. 
Offenbar  ist  von  der  urspiün glichen  Bezeichnung  ex  twv  'Ewx'hJtou 
(xr.)  'I^oxpiiou;  der  erste  Bestandtheil  durch  das  vorhergehende 
Lemma  verschlungen  worden,    während  der  zweite  zur  dritten 
Sentenz  hinabrutschta     Vielleicht  sind    in   gleicher  Weise   die 
beiden  aufeinanderfolgenden  Lemmata  Ar<|ji.oxpiTo*j  und  'Etcixti^tcu 
in  53,  5  und  6  aus  einem  ehemaligen  ex  twv  ArifJioxpiTC'j  xat  'E::'.- 
xtkJtoü  zu  erklären.  Daneben  findet  sich  einmal  die  Bezeichnung 
'Ex  Twv   'IffcxpoTou^  xai  Ar,|xcxp{Tou    (3,  28);   viermal    das    einfache 
^ExtxTi^ou  (2,  17;  11,  18;  16,  8;  30,  14),  welches  einmal  nach 
vorhergegangenem    'ExixtyJtou    ausgefallen  ist  (5,  15).     Zweimal 
treffen  wir  gar  kein  Lemma  (8,  23;  41,  13);    denn  wenn  auch 
bei    Combefis  in   dem   letzteren  Falle   zu  der    darauffolgenden 
Ülkloge    (41,  14)    das    Lemma    AYjfj.cxpdou    hinzugefügt   ist,    so 
findet  es  sich  doch  nicht  in  unseren  Handschriften. 

Damach  sind  also  die  Ausführungen  Wachsmuth's  in  den 
Stud.  S.  162  theilweise  zu  berichtigen.  Namentlich  hat  es  sich 
lierausgestellt,  dass  die  Bezeichnung  durch  einen  einzelnen 
^amen  durchaus  nicht  die  häufigere  bei  Maximus  ist,  sondern 
gerade  am  seltensten  vorkommt.  Diese  Annahme  Wachsmuth's 
beruht    auf   einem  Irrthum,    der   freilich   ihm   nicht    zur   Last 
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gelegt    werden    kann,    da   nur    die   Kenntnis    des   Florilegium 
Parisinum  vor  demselben  behüten  kann.    Wachsmuth  ist  näm- 
lich  der  Meinung,    dass  auch   die  zahlreichen  zu  Anfang  der 
profanen    Gnomen     citirten     Stücke    der    in    Rede    stehenden 
Sammlung  vom   Compilator   des  Maximus   aus  derselben,   wie 
sie  uns   heutzutage   vorliegt,   excerpirt  sind.     Diese   Annahme 
muss  sich  jetzt  als   falsch   erweisen;    eher   könnte   man,    wie 
dies    factisch    Freudenthal    (Rh.    Museum    XXXV,  419)    thut, 
vermuthen,    dass   der   Compilator    das   Florilegium    Parisinum, 
beziehungsweise  die  Urheber  der   einzelnen  Sammlungen,   aus 
denen  jener   schöpfte,   das    Wachsmuth^sche    Florilegium   aus- 
gebeutet haben.  Zu  Gunsten  dieser  Annahme  scheint  allerdings 
ein  Umstand   zu   sprechen,   der   sich    schon  aus  Freudenthal's 
Notizen  (S.  420)  entnehmen  lässt:    es  entsprechen  nämlich  die 
Sentenzen  des  Codex  Baroccianus  durch  einige  Nummern  hin- 
durch den  Demokritgnomen  des  Florilegium  Parisinum,  aber  in 
rückläufiger  Ordnung.  Hier  lässt  sich  also  eine  gegenseitige 
Beziehung  nicht  ableugnen,  zumal  sich  in  beiden  Sammlungen 
mitten   unter    diesen   Gnomen    auch    Sentenzen    aus    Isokrates 
finden  (99,  80  im  Bar.;  VIII,  4,  14  im  Florilegium  Parisinum). 
Es  wäre  indess  voreilig,  daraus  zu  entnehmen,  dass  gerade  die 
Sammlung  des  Cod.  Baroccianus  das  Original  sein  müsse,    aus 
dem  das  Florilegium  Parisinum  geflossen  ist;  schon  die  Isolirtheit 
der  nur  im  Florilegium  Bar.  erhaltenen  ersten  Isokratessentenss, 
um  derentwillen  ja  auch  der  Titel  xept  opxou  eingeschaltet  wurde, 
muss  zur  Vorsicht  mahnen.    Ausserdem  sprechen  noch  andere 
Gründe,  die  einer  besonderen  Abhandlung  über  die  demokrito- 
epiktetische    Sammlung   vorbehalten    werden,    dafür,   dass   der 
umgekehrte  Schluss   gezogen   und   angenommen  werden   muss, 
dass  uns  im  Florilegium  Parisinum  die  Reste  jener  Gnomologien 
erhalten   sind,   aus   denen   der   Compilator  der   demokrito - epi- 
ktetischen  Sammlung  seine  Gnomen  schöpfte.  ^ 

Dieses  Resultat  ist  für  die  richtige  Werthschätzung  der 
bei  Maximus  erhaltenen  Sentenzen,  die  auch  in  jener  Sylloge 
sich  finden,  sehr  wichtig.  Diejenigen  Gnomen,  welche  an  den 
von  uns  oben  (S.  521)  bezeichneten  Stellen  stehen,  sind,  wie  dies 
in  den  meisten  Fällen  schon  das  Lemma  bezeugt,  als  aus  der 
Pariser  Recension  der  Sylloge  selbst  geschöpft,  ohne  weiters 
bei  Seite  zu  lassen    und   haben    höchstens  Werth,    sofern    die 
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handschriftliche  Ueberlieferung  des  Maximus  eine  bessere  und 
auf  ältere  Zeiten  zurückgehende  ist  als  die  des  Florilegium 
Parisinmn.  Dies  ist  unter  anderen  auch  für  die  Pjthagoras- 
gnomeiiy  deren  das  Florilegium  Parisinum  nicht  wenige  enthält 
(vgl.  Wachsmuth  in  Satura  Saupp.  p.  41  sq.),  von  Bedeutung. 
Diejenigen  Sentenzen  hingegen,  welche  sich  im  Maximus  und 
im  Florilegium  Parisinum  unter  dem  Lemma  IWzjzizyyj  oder 
AY;(Mxp{TCü  oder  IcoxpiTsu;  finden,  haben  als  Quellen  zu  gelten 
und  sind  mit  den  übrigen  primären  Sammlungen,  wie  den 
Similitudines  des  Demophilos  und  den  sokratischen  Gleich- 
nissen bei  Stobaeus,  von  denen  sich  sehr  viele  unter  den 
Plutarchea  wiederholen  (vgl.  Wachsmuth,  Stud.  S.  126  ff.),  femer 
mit  den  Isokrates  zugeschriebenen  paräneti sehen  Sammlungen, 
endlich  mit  den  rvwpia'.  xpjaat  des  Demokrates  und  den  sto- 
baeischen  Demokritfragmenten  auf  eine  Stufe  zu  stellen. 

XXX.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle 
einen  Seitenblick  auf  die  Ueberlieferung  der  demokrito  -  epi- 
ktetischen  Sammlung  bei  Antonius  zu  werfen,  welche  allerdings 
mit  der  von  uns  oben  constatirten  Abhängigkeit  der  Parallela 
vom  Florilegium  Parisinum  in  geradem  Widerspruche  zu  stehen 
scheint.  Denn  wenn  in  der  That  Maximus  und  Antonius  nur 
Excerpte  aus  einem  und  demselben  Urflorilegium  sind,  so  müsste 
rieh  ja  hinsichtlich  jener  Sylloge  dieselbe  Uebereinstimmung 
auch  zwischen  dem  Florilegium  Parisinum  und  Antonius  zeigen. 
Indessen  lehrt  die  Vergleichung  der  Ueberlieferung  in  Wachs- 
muth's  Ausgabe  leicht,  dass  Antonius  in  vielen  Fällen  aus 
einer  ganz  anderen  Quelle  geschöpft  hat,  die  dem  Palatinus, 
noch  mehr  aber  dem  Baroccianus  weit  näher  steht  als  dem 
Parisinus.  Dies  wird  klar  bewiesen  durch  Beispiele,  wie 
Nummer  50  bei  Wachsmuth,  von  welcher  Gnome  das  Flori- 
legium Parisinum  und  folglich  auch  Maximus  nur  die  erste 
Hälfte  bieten,  während  Palatinus,  Baroccianus  und  Antonius 
die  vollständige  Fassung  erhalten  haben  (der  zweite  Theil  steht 
im  Florilegium  Parisinum  VIII,  28  unter  den  Demokritgnomen 
und  ist  im  Maximus  gar  nicht  benützt) ;  besonders  auch  durch  die 
langen  Zusätze,  die  sich  bei  Nummer  68  und  70  im  Baroccianus 
finden  und  im  Text  des  Antonius  wiederkehren.  Endlich 
treffen  wir  bei  Antonius  nicht  wenige  Gnomen,  die  im  Pariser 
Exemplar   gar   nicht  vorhanden  sind,   z.  B.  30,  36,  52,  64,  65 
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(diese  nur  im  Bar.  nachzuweisen),  75,  88,  89  u.  s.  w.;  anderer- 
seits freilieb  auch  solche,  die  nur  im  Parisinus  vorkommen,  z.  B. 
62,  212;  und  überhaupt  stimmen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Lesarten  mit  der  Pariser  Handschrift.  Eine  Erklärung  dieser  an 
sich  allerdings  auffälligen  Abweichungen  findet  sich  darin,  dass 
der  Compilator  des  Antonius  das  Florilegium  "Apicrov  xal  xpöirsv 
[xaOY;[jLa  sehr  fleissig  ausgebeutet  hat.  Dieses  Florilegium  ist  aber 
in  allen  Handschriften  (unter  denen  sich  auch  der  Baroccianus 
selbst  befindet)  in  Verbindung  mit  der  demokrito-epiktetischen 
Sammlung  überliefert;  und  obwohl  diese  Handschriften  hin- 
sichtlich der  Ueberiieferung  der  letztgenannten  Sammlung  von 
einander  nicht  unbeträchtlich  abweichen,  so  stehen  sie  doch 
sich  untereinander  und  dem  Baroccianus  viel  näher  als  dem 
Parisinus  oder  dem  Florilegium  Monacense.  Eine  Clarkianische 
Handschrift  in  Oxford  z.  B.  bietet  in  Nummer  68  und  70  und 
eine  Wiener  im  70  dieselben  Zusätze  wie  der  Bodleianus;  in 
anderen  Fällen  nähern  sich  diese  beiden  mehr  dem  Palatinus. 
Genaueres  darüber  wird  eine  in  Vorbereitung  befindliche  Unter- 
suchung über  die  demokrito-epiktetische  Sammlung  bringen. 
Aus  einer  solchen  Handschrift,  vielleicht  einem  der  Vorläufer 
des  Baroccianus,  muss  der  Compilator  des  Antonius  seine  Er- 
gänzungen geschöpft  haben. 

Ein  besonders  schlagendes  Beispiel  für  das  eben  Gesagte 
bieten  die  Sentenzen  'zs,p\  vuvaixwv,  die  Maximus  im  39.  Ca- 
pitel  zusammen fasst,  während  sie  Antonius  in  zwei  Capitel  zer- 
theilt  (H,  33  und  34).  Maximus  schliesst  sich  genau  an  das  Flori- 
legium Parisinum  an  und  nimmt  aus  der  Recension  der  demo- 
krito-epiktetischen Sammlung,  welche  der  Parisinus  bietet,  drei 
Apophthegmata    genau    in    derselben    Reihenfolge     auf.^     Bei 


1  Diese  Zusätze  des  Cod.  Parisinus ,  die  übrigens  auch  in  Bar.  wieder- 
kehren, stammen  aus  einem  Florilegium  über  die  Frauen,  das,  ausser 
Apophthegmen,  patristische  und  profane  Sentenzen  in  Poesie  und  Prosa 
enthielt.  Ein  Kest  dieses  Florilegiums  hat  sich  in  den  Excerpta  Vin- 
dobon.  38—43  erhalten;  ein  etwas  umfangreicheres  Stück,  das  aus  der- 
selben Quelle  stammt,  habe  ich  in  einer  Wiener  Handschrift  (Phil,  et 
Phil.  162.  Chart.,  saec.  XV.,  fol.  177»)  gefunden  und  theile  hier  den 
Inhalt  desselben  mit. 

1.  r=  Max.  39,  7;  Bar.  256,  welcher  jedoch  au[Ji::Xexo{i£vT)  (fy^iBv«, 
auyxoi|j.w|x^vY)  »(jtA^,  (jjv£Y£ipo|x^vT;>  Xea'.va  liest;  alle  weichen  von  Exe. 
Vind.  38  und  Sekundos  bei  Orelli  I,  220  (Nr.  8)  beträchtlich  ab. 
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Antonius  bildet  zwar  auch  das  Florilegium  Parisinum  den 
Grundstock^  aber  er  fügt  noch  eine  Reihe  von  Sentenzen  und 
Apophthegmen  hinzu^  von  denen  einige  im  Florilegium  "Ap.  xal 
-p.  jjwtö.  sich  finden  (Nummer  34  und  90),  eines  (II,  34  ult.)  aus 
der  Pseudoplutarchischen  Apophthegmensammlung  entlehnt  ist 
(=  Kdtziti'ioq  III,  198  ^),  während  ich  für  die  übrigen  keine  Quelle 
anzugeben  weiss. 

XXXI.  Es  bleibt  uns  also  nur  mehr  übrig,  an  der  Hand 
der  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  die  bei  Maximus  vor- 
kommenden angeblichen  Epiktetfragmente,  soweit  sie  weder 
der  Stobaeus-,  respective  Moschionsammlung,  noch  der  demo- 
krito-epiktetischen  Sylloge  angehören,  auf  ihre  Authenticität  hin 
zu  prüfen.  Zunächst  haben  wir  es  mit  den  beiden  Sprüchen 
zu  thun,  die  unter  dem  Lemma  'ExixXtqtoj  im  ersten  Theile 
des  Florilegium  Parisinum  (LIV)  stehen.  Beide  kehren  bei 
Stobaeus  wieder,  das  erste  (=  Fragm.  Schw.  LIV)  mit  dem 
Lemma  xcu   ourou   in   6,  59   nach   einem  grösseren  Bruchstück 


2.  Ist  das  Gedicht  des  Juannes  Pediasmos,  das  bei  Orelli  I,  239 
abgedruckt  ist,  und  zwar  der  erste  Tlieil  (beg.  ohne  Titel  Fuvt^  novrjpa). 

3.  =  Men.  Mon.  231  mit  der  Variante  xaxa  ip(a;  angehängt  sind 
die  Worte  aXX'  (von  zweiter  Hand  hinzugefügt)  ayaOr^  xaXXiarov  ouBlv  cv  ß{w. 

4.  Tb  Ei;  Tz^p  xai  £i;  yuvaTx«  £(x7:£(j£rv  Tjov  u;:apy£i  (=  Max.  39,  6 
Iludayopou);  Bar.  249  (der  ITuOaYdpa;  e^tj  vorsetzt). 

5.  Ist  der  zweite  Theil  des  unter  Nr.  2  erwähnten  Gedichtes 
(gleichfalls  ohne  Titel). 

6*.  navTto;  xaxai  yuvatxE?  xai  xaii  Tov  ao^ov. 

6*».  (Unmittelbar  an  das  Vorhergehende  angeschlossen)  MV  «{xr;- 
yrovoiarai,  xaxwv  8s  jiavTwv  Etat  t^xtove;  ao^toTaiai  =  Stob.  73,  32  (Eurip. 
Med.  407  f.,  wo  FuvarxE;  l;  [ikv  vorhergeht,  a(xi))r«veuraTai  steht  und  tlai  fehlt). 

7.  =  Jes.  Sirach.  2,  13. 

8.  Nach  einer  Lücke  eine  sicherlich  christliche  Gnome:  ....  y^; 
•yXwaawor,?  tu)  auvovxouvri  jxoXoj^J/ •  Et  0£  xai  ^tXo'rrtDjro; ,    8i:;Xouv   t6  raOo;. 

9.  =  Greg.  Naz.  Dist.  117,  118. 

10.  =  Boiss.  III,  469,  Z.  7,  8  =  Bar.  253  (wo  eueiBij;  statt  xaX^ 
rcü  lihii  steht). 

11.  =  Stob.  Flor.  6,  11  (vgl.  7,  26);  die  Wiener  Handschrift 
liest  *Qvtot  ndVb>v. 

12.  =  Men.  Mon.  248  (jedoch  e>)p^jjv);  vgl.  Exe.  Vindob.  42. 
Ausserdem   stimmt    Nr.   40    der    Exe.    Vindob.    mit   Bar.   250,  n: 

loixpdcTT];  f©7j :  xpEraaov  ecjtiv  ywvaTxa  Oa;:Teiv  ?j  yauErv ;  und  39  mit  einem 
Stück  der  Melissa  Augustana,  vgl.  Wachsmuth's  Studien,  S.  148 
(Nr.  XXXI). 
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(diese  nur  im  Bar.  nachzuweisen),  75,  88,  89  u.  s.  w.;  anderer- 
seits freilich  auch  solche,  die  nur  im  Parisinus  vorkommen,  z.  B. 
62,  212;  und  überhaupt  stimmen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Lesarten  mit  der  Pariser  Handschrift.  Eine  Erklärung  dieser  an 
sich  allerdings  auffälligen  Abweichungen  findet  sich  darin,  dass 
der  Compilator  des  Antonius  das  Florilegium  "Apicrov  xal  ^paitsv 
[xaÖY;[jLa  sehr  fleissig  ausgebeutet  hat.  Dieses  Florilegium  ist  aber 
in  allen  Handschriften  (unter  denen  sich  auch  der  Baroccianus 
selbst  befindet)  in  Verbindung  mit  der  demokrito-epiktetischen 
Sammlung  überliefert;  und  obwohl  diese  Handschriften  hin- 
sichtlich der  Ueberlieferung  der  letztgenannten  Sammlung  von 
einander  nicht  unbeträchtlich  abweichen,  so  stehen  sie  doch 
sich  untereinander  und  dem  Baroccianus  viel  näher  als  dem 
Parisinus  oder  dem  Florilegium  Monacense.  Eine  Clarkianische 
Handschrift  in  Oxford  z.  B.  bietet  in  Nummer  68  und  70  und 
eine  Wiener  im  70  dieselben  Zusätze  wie  der  Bodleianus;  in 
anderen  Fällen  nähern  sich  diese  beiden  mehr  dem  Palatinus. 
Genaueres  darüber  wird  eine  in  Vorbereitung  befindliche  Unter- 
suchung über  die  demokrito-epiktetische  Sammlung  bringen. 
Aus  einer  solchen  Handschrift,  vielleicht  einem  der  Vorläufer 
des  Baroccianus,  muss  der  Compilator  des  Antonius  seine  Er- 
gänzungen geschöpft  haben. 

Ein  besonders  schlagendes  Beispiel  für  das  eben  Gesagte 
bieten  die  Sentenzen  ^repi  Yuvaiy,üjv,  die  Maximus  im  39.  Ca- 
pitel  zusammenfasst,  während  sie  Antonius  in  zwei  Capitel  zer- 
theilt  (H,  33  und  34).  Maximus  schliesst  sich  genau  an  das  Flori- 
legium Parisinum  an  und  nimmt  aus  der  Recension  der  demo- 
krito-epiktetischen  Sammlung,  welche  der  Parisinus  bietet,  drei 
Apophthegmata    genau    in    derselben    Reihenfolge    auf.^     Bei 


1  Diese  Zusätze  des  Cod.  Parisinus,  die  übrigens  auch  in  Bar.  wieder- 
kehren, stammen  aus  einem  Florilegium  über  die  Frauen,  das,  ausser 
Apophthegmen,  patristische  und  profane  Sentenzen  in  Poesie  und  Prosa 
enthielt.  Ein  Kest  dieses  Florilegiums  hat  sich  in  den  Excerpta  Vin- 
dobon.  38—43  erhalten;  ein  etwas  umfangreicheres  Stück,  das  aus  der- 
selben Quelle  stammt,  habe  ich  in  einer  Wiener  Handschrift  (Phil,  et 
Phil.  162.  Chart,  saec.  XV.,  fol.  177»)  gefunden  und  theile  hier  den 
Inhalt  desselben  mit. 

1.  =  Max.  39,  7;  Bar.  256,  welcher  jedoch  (7^J\i.^:Uxo[^{^  <fyi8v«, 
auYxoi|j.w[ji^v>)  ocffTzf?,  ajv£YEipo[ji£vT]>  Xe'aiva  liest;  alle  weichen  von  Exe. 
Vind.  38  und  Sekundos  bei  Orelli  I,  220  (Nr.  8)  beträchtlich  ab. 
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Antonius  bildet  zwar  auch  das  Florilegium  Parisinum  den 
Grundstock^  aber  er  fügt  noch  eine  Reihe  von  Sentenzen  und 
Apophthegmen  hinzU;  von  denen  einige  im  Florilegium  *'Ap.  xal 
zp,  jxiO.  sich  finden  (Nummer  34  und  90),  eines  (II,  34  ult.)  aus 
der  Pseudoplutarchischen  Apophthegmensammluug  entlehnt  ist 
(=  KiTcüvo?  III,  198  ^),  während  ich  für  die  übrigen  keine  Quelle 
anzugeben  weiss. 

XXXI.  Es  bleibt  uns  also  nur  mehr  übrig,  an  der  Hand 
der  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  die  bei  Maximus  vor- 
kommenden angeblichen  Epiktetfragmente,  soweit  sie  weder 
der  Stobaeus-,  respective  Moschionsammlung,  noch  der  demo- 
krito-epiktetischen  Sylloge  angehören,  auf  ihre  Autlienticität  hin 
zu  prüfen.  Zunächst  haben  wir  es  mit  den  beiden  Sprüchen 
zu  thun,  die  unter  dem  Lemma  *E^txXT(5-ou  im  ersten  Theile 
des  Florilegium  Parisinum  (LIV)  stehen.  Beide  kehren  bei 
Stobaeus  wieder,  das  erste  (==  Fragm.  Schw.  LIV)  mit  dem 
Lemma  tcO   oütöj   in   G,  59   nach   einem  grösseren  Bruchstück 


2.  Ist  das  Gedicht  des  Joannes  Pediasmos,  das  bei  Orelli  I,  239 
abgedruckt  ist,  und  zwar  der  erste  Theil  (beg.  ohne  Titel  Tuvt]  novr^pa). 

3.  =  Men.  Mon.  231  mit  der  Variante  xaxa  xpia;  angehängt  sind 
die  Worte  aW  (von  zweiter  Hand  hinzugefügt)  ayaOr^  xaXXiarov  ouSIv  iv  ß{to. 

4.  Tb  Et;  rup  xai  £15  yuvaTxa  £(X7:£a6Tv  Taov  \jT:ap'/£i  (=  Max.  39,  6 
IluSayopou);  Bar.  249  (der  HuOaYopa;  e^tj  vorsetzt). 

5.  Ist  der  zweite  Theil  des  unter  Nr.  2  erwähnten  Gedichtes 
(gleichfalls  ohne  Titel). 

6*.  IlavToj;  xaxai  yuvauE;  x«\  xaia  tov  ao^dv. 

6*».  (Unmittelbar  an  das  Vorhergehende  angeschlossen)  MX*  «{xr,- 
yotvoTÄTai,  xaxM^  t\  JiavTwv  Eiai  t^xtove;  ao^füTarai  =  Stob.  73,  32  (Eurip. 
Med.  407 f.,  wo  TuvarxE;  e;  [ih  vorhergeht,  a(X7))r«v(uTaTai  steht  und  zh\  fehlt). 

7.  5=  Jes.  Sirach.  2,  13. 

8.  Nach  einer  Lücke  eine  sicherlich  christliche  Gnome:  ....  y^; 
^XtiijatuOTj;  T(ü  duvoixouvTi  axoXoj'j»  *  st  os  xai  yiXdrrroij^o; ,    5i:;Xouv   t6  naOo;. 

9.  =  Greg.  Naz.  Dist.  117,  118. 

10.  =  Boiss.  III,  469,  Z.  7,  8  =  Bar.  253  (wo  eueioi];  statt  xaX^ 
TU)  tihti  steht). 

11.  =  Stob.  Flor.  6,  11  (vgl.  7,  26);  die  Wiener  Handschrift 
liest  "Qviot  nd)^(uv. 

12.  =  Men.  Mon.  248  (jedoch  e>)p^üv);  vgl.  Exe.  Vindob.  42. 
Ausserdem   stimmt    Nr.   40    der    Exe.   Vindob.    mit   Bar.   250,  a: 

^oxpari);  Iötj  :  xpsraaov  iaiiv  yw^au«  Oa;:T£iv  JJ  yau^rv;  und  39  mit  einem 
Stfick  der  Melissa  Augustana,  vgl.  Wachsmuth's  Studien,  S.  148 
(Nr.  XXXI). 
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legien  mit  Epiktet  stehen,  besteht  darin,  dass  sie  vereinzelte 
Sentenzen  aus  dem  Encheiridion  aufgenommen  haben,  was  ja 
bei  der  Pariser  Sylloge  schon  durch  den  Titel  bezeugt  wird; 
zu  den  sonstigen  Ueben^esten  der  epiktetischen  Philosophie  (ob 
echt  oder  unecht)  stehen  sie  in  keinerlei  Beziehung.  Vielleicht 
gibt  eines  der  zahlreichen  noch  unpublicirten  Florilegien  über 
die  Herkunft  unserer  Sentenz  Aufschluss. 

Fragm.  CIX  (Max.  7,  6)  erweist  sich  als  ein  in  der  Reihen- 
folge der  Excerpte  zufUllig  hinter  eine  Gnome  aus  der  demokrito- 
epiktetischen  Sammlung  zu  stel^n  gekommenes  Apophthegma. 

Fragm.  CXVI  (Max.  30,  15)  stammt  aus  der  Sammlung 
<I>»Xoa6«wv  Xcvo'  und  steht  gleichfalls  zuftülig  hinter  einem  Ex- 
cerpt  aus  der  obengenannten  Sylloge;  das  Gleiche  gilt  von 

Fragm.  CXVII  (Max.  30,  16). 

Fragm.  CXXI  (Max.  52,  8)  ist  das  letzte  Stück  der  Pariser 
Apophthegmensammlung  (steht  ohne  Lemma  nach  Wachsm.  9). 

Fragm,  CXXHI  (Max.  58,  12)  =  Apo.  182  (nach  Wachs- 
muth  69). 

Fragm.  CXXX  (Max.  28,  16)  =  Apo.  136  (nach  Fragm. 
CLX,  w.  8.). 

Fragm.  CXLVI—CXLVIII  (Max.  23, 12-14)  =  Nr.  75, 127, 
158  der  Pariser  Apophthegmensammlung  (nach  Wachsmuth  50). 

Fragm.  CLX  (Max.  28,  16)  =  Apo.  136  (nach  Wachs- 
muth  250). 

Fragm.  CLXX,  CLXXI  (Max.  17,  28,  29)  =  Apo.  126, 
128  (nach  Wachsm.  48). 

Fragm.  CLXXU,  CLXXIII  (Max.  13,  10,  11)  =  Apo.  35, 
134  (nach  Wachsm.  211). 

So  bleibt  von  allen  Epiktetfragmenten  nur  eines,  dessen 
Herkunft  mir  nicht  wenigstens  einigermassen  aufzuhellen  ge- 
iungen  ist,  nämlich  CXL,  ein  etwas  längeres  Fragment  über 
die  Wahrheit,  das  bei  Anton.  I,  21  an  letzter  Stelle  nach 
Wachsm.  57  steht.  Da  dasselbe  sich  in  der  selbstständigen 
XJeberlieferung  der  demokrito-epiktetischen  Sylloge  nicht  findet, 
BD  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  Compilator  des  An- 
tonius es  von  dort  genommen  haben  sollte;  eine  anderweitige 
Sammlung  aber,  die  auch  nur  äusserlicli  mit  dem  Namen  des 
£piktet  verknüpft  gewesen  wäre,  hat  er,  soweit  wir  über 
Beine  Quellen  orientirt  sind,  nicht  benützt.    Es  bleibt  demnach 
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bonensis  Philos.  et  Philog.  346;  Herr  Dr.  S.  Mekler,  der  die- 
selbe vollständig  abgeschrieben  bat  und  mir  bereitwilligst  Ein- 
sicht in  seine  Abschrift  gestattete,  gedenkt  dieselbe  einer  ge- 
naueren Besprechung  zu  unterziehen.  Uebcr  den  Codex  Philos.  et 
Philolog.  253,  der  fllr  die  Geschichte  der  Sammlungen  des  Apo- 
stolioB  und  Arsenios  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  hoffe  ich  dem- 
nächst selbst  Eingehenderes  zu  veröffentlichen;  auch  diese  Samm- 
lung sttktzt  sich  nur  auf  die  uns  zugänglichen  Quellen.  Auch 
der  Codex  Coislinianus  296  aus  dem  12.  Jahrhunderte  gehört 
hieher.  Denn  das  Florilegium,  das  dieser  auf  fol.  120*'ff.  unter 
dem  Titel  Ac^ot  ^^wx^^^^^'^^  gcy^wv  enthält,  hat  in  seinem  ersten 
Theile  den  Namen  des  Epiktet  gar  nicht,  der  zweite  aber  (von 
fol.  154*  an)  ist  nur  ein  Auszug  aus  Maximus,  wie  die  nach- 
folgende Probe  leicht  erkennen  lässt  (die  Lemmata  sind  nur 
dort  gegeben,  wo  sie  von  Maximus  abweichen): 


.154«  — Max.  2,   4 

9, 

4 

10 

5 

17 

21 

19 

11, 

lA  Zi^vwvo; 

3,    0 

fol. 

155- 

12, 

18  IlAsurif/cu 

fol.  154"  6,    2<I>aov5; 

21 

3 

55 

23 

57 

f)3  'IjcxpÖTOUi; 

60 

63 

58 

72 

66 

fol.  155»  8,  26 

fol. 

156« 

13, 

2 

9,    1 

13 

Da  von  Maximus  die  Rede  ist,  mögen  hier  noch  einige 
Notizen  über  die  handschriftliche  Ueberlieferung  dieses  weit- 
verbreiteten Gnomologiums  folgen. 

Cod.  Venetus  App.  Cl.  II,  c.  CLXXI,  saec.  XVI,  enthält 
tinter  dem  Titel  dLT:o^bv(\k(xx2.  'zolyj  w^eXtixa  oltzS  t£  tou  ehaf^e/dou  xal 
Ä::oct6Xu)v  %ai  dviü)v  xal  co(pü>v  dvSpwv  eine  ziemlich  verkürzte  Re- 
Ciension  des  Maximus,  welche  jedoch  nur  bis  zum  Cap.  31  xepi 
'rcappr^atau;  xal  xou  i\i'f/ev^  reicht. 

Desgleichen  enthält  der  Codex  Vaticanus  ,chartaccusS  aus 
dem  A.  Mai  (ohne  Angabe   der  Nummer)  im  Spicilegium  Ro- 

AitznnKsb*r.  d.  phil.-hiBt.  Cl.     CXV.  Kd.  I.  Hft.  34 
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man  um,  Bd.  VI,  S.  611  ff.  Proben  des  sogenannten  Georgides 
mitgetheilt  hat,  nicht  blos  dieses  Florilegium,  wie  man  nach 
Mai's  Worten  anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  sondern  (ob 
unmittelbar?)  darauf  folgend  einen  Maximas.  Denn  die  letzte 
Sentenz,  die  sich  im  Georgides  nachweisen  lässt,  steht  fol.  28 
(Mai,  S.  615  ==  Boisson.  Anecd.  I,  75,  Z.  9);  darauf  folgen  die 
nachstehend  verzeichneten  Sentenzen: 


IX.    1,  27      ... 

fol. 

41 

Max.  37,4    .... 

fol.   87 

^  1 

n 

44 

^^      ööf  i.JL   .       .       .       . 

(XapixXsfa;) 

.     87«> 

^              O,    iJ  1.           •          .          . 

r 

45- 

j^     ^*'>  o      .       .       ... 

„     92«> 

,.      5, 20     .     .     . 

n 

49 

:,    45(642,29)   .     . 

(A'ovuafou) 

.     94 

^      6,  72      ... 

r 

53 

„    45, 1  (o.  Lemma) 

„     "4 

„      7  (554, 8  V.  u.) 

V 

54 

y,    46,6     .... 

n      95 

7  7 

r 

54" 

V        ^^9  ^         .           .           .           . 

.     97 

„     24  (606,  15)     . 

n 

75 

^      ')0,  1        .        .        .        . 

„  105- 

,,    28,  10     .     .     . 

?i 

78" 

^    oo,  7     .     .      .      . 

.  108 

(6£on£(x::TO'j) 

(FTpoxoTiiou) 

,    35  (Ü25,  15)      . 

*. 

84" 

„    70, 3  (KpiTT^ptoü)  . 

.  109 

Dass  diese  Sentenzen  aus  einem  Maximus  excerpirt  sind, 
bedarf  keines  besonderen  Beweises. 

Aus  Maximus  stammen  auch  die  vv(o;i.'y,a  Sia^opwv  tivwv,  die 
der  Cod.  Vindob.  Theol.  CCXXXVIIl  chart.,  saec.  XV,  auf 
fol.  30  und  31  in  entsetzlich  verwilderter  Ueberlieferung  enthält; 
wir  treffen  nämlich  hier:  Max.  7,  5  (AyjfjLoy.paTou;);  6  (To5  owtcj); 
4;    14,  4  pw^paTOj;) ;   14,   1. 

Ferner  sind  die  von  Melot  unter  verschiedenen  Titeln  ver- 
zeichneten Florilegien  der  Pariser  Bibliothek  Nr.  426  (fol.  30), 
889,  1123'\  1720  und  1782  nichts  Anderes  als  (theilweise  sehr 
verkürzte  oder  unvollständige)  Exemplare  des  Maximus. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  der  von  Combefis  benützte 
Codex  des  Maximus^  bezüglich  dessen  Dressel  eine  irrige,  von 
Wachsmuth  (Stud.  S.  105)  widerlegte  Meinung  vorgebracht 
hatte,  kein  anderer  ist  als  der  Regius  1167,  der  laut  Melot's 
Katalos:  einst  im  Besitze  des  Herrn  de  Ballesdens  war. 
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Nachdem  wir  am  Ende  angelangt  sind,  mag  es  gestattet 
«ein,  in  Kürze  zu  bezeichnen,  was  für  unsem  Zweck,  die 
richtige  Wtirdigmig  der  unter  dem  Namen  des  Epiktet  gehen- 
den Fragmente,  geleistet  worden  ist,  imd  was  zur  vollstän- 
digen Erreichung  desselben  noch  zu  thun  bleibt.  Die  vor- 
anstehende Abhandlung  löst  natürlich  nur  einen  kleinen  Theil 
dieser  Aufgabe;  es  galt,  die  Quellen  der  einzelnen  Fragmente 
in  zuverlässiger  Weise  zu  ermitteln,  dieselben  nach  äusser- 
lichen  Kennzeichen  in  Gruppen  zu  theilen  und  gleichzeitig 
die  nur  irrthümlich  in  die  Sammlung  aufgenommenen  aus- 
zuscheiden. Wenn  ich  zu  diesem  Behuf e  etwas  weiter  aus- 
holen musste,  so  liegt  die  Schuld  an  unserer  bisher  gänzlich 
unzulänglichen  Kenntniss  der  Quellensammlungen,  die  ich  nach 
Kräften  zu  erweitem  bemüht  war.  Nachdem  nun  für  eine 
richtigere  Beurtheilung  der  epiktetischen  Fragmente  durch  den 
hier  vorliegenden  Prodromus  Luft  geschaffen  ist,  zerfUUt  unsere 
weitere  Aufgabe  naturgemäss  in  drei  Theile.  Zuerst  ist  die 
den  Namen  des  Demokritos,  Epiktctos  und  Isokrates  tragende 
Spruchsammlung  genau  auf  ihre  Zusammensetzung  hin  zu 
prüfen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung,  die  ich  auf  Grund 
des  von  mir  gesammelten  Materials  bereits  in  Angriff  ge- 
nommen habe,  wird  (wie  dies  bereits  oben  S.  526  angedeutet 
wurde)  voraussichtlich  ein  negatives  sein.  Zweitens  muss  die 
gleiche  Operation  mit  der  stobaeischcn  Gnomensammlung  vorge- 
nommen werden,  wobei  auch  die  Moschionüberlieferung  (S.  514) 
in  den  Ej'cis  der  Untersuchung  mit  einzubeziehen  ist.  Drittens 
gilt  es  die  von  uns  in  Abschnitt  II  und  III  zusammengefassten 
Fragmente  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen  und 
dabei  die  literarhistorische  Seite  der  Frage  hinsichtlich  der 
verschiedenen  Werke,  aus  denen  die  betreffenden  Fragmente 
entnommen  sind,  zu  erörtern.  Die  beiden  letzten  Abtheilungen 
unseres  Programms  können  selbstverständlich  erst  dann  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  in  Angriff  genommen  werden,  wenn  die 
von  O.  Hense  vorbereitete  kritische  Ausgabe  des  Stobaeischcn 
Florilegiums  vorliegt. 


34* 
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Nachträge. 

Zu  S.  445.  Genaueres  über  die  hier  erwähnten  Ausgaben 
bietet  R.  Asmus  in  seinen  ,Quae8tiones  Epicteteae'  (Freiburg 
i.  Br.,  Mohr,  1888)  •  S.  2 — 6.  Die  Löwener  Ausgabe  erweist  sich 
in  der  That  als  die  Quelle  der  Basileensis.  Neu  ist,  dass  in  einer 
Amsterdamer  Ausgabe  der  Taktik  des  Arrian  und  des  Enchei- 
ridion,  welche  von  Nie.  Blancard  im  Jahre  1683  veröflFentlicht 
wurde,  sich  zur  Ergänzung  der  Fragmentsammlung  bereits 
Marcus  Antoninus  und  Gellius  herangezogen  finden,  was  Meibom 
entging;  daher  diese  Fragmente  von  Schweighäuser  erst  wieder 
von  Neuem  aufgefunden  werden  mussten. 

Zu  S.  448.  HinsichtHch  Stob.  Flor.  42,  14  und  15  habe 
ich  mich  wohl  etwas  zu  stark  ausgedrückt.  Dass  das  Lemma 
«l'iXoxTK^TO'j  verderbt  ist  und  dass  die  Verderbniss  in  verhältniss- 
massig  später  Zeit  eingetreten  ist,  beweist  der  Umstand,  dass 
der  Pinakograph  des  Photios  diesen  Namen  gar  nicht  kennt. 
Vgl.  A.  Elter,  De  J.  Stobaci  codice  Photiano,  Bonnae  1880, 
p.  49.  Vermuthungen  über  das  richtige  Lemma  werden  am 
Platze  sein,  sobald  das  kritische  Material  vollständig  vorliegt; 
für  jetzt  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  fast  alle  Verderbnisse 
der  Lemmata  bei  Stobaeus  entweder  die  Endsilben  ('Apioraföp«? 
—  'ApicTapyog,  ArijJLCxptTo?  —  Ar^|ji.oxpaTYj;)  oder  die  Anfangsbuch- 
staben betreffen;  dass  hingegen  eine  Corruptel  ^CKoxvfyzo'j  — 
'K::iy.n(5icu  ganz  vereinzelt  dastünde.  Diese  Rücksicht  bestimmte 
mich,  die  beiden  Eklogen  aus  dem  Kreise  unserer  Betrachtung 
auszuschliessen.'-^   —  Ucber  Stob.  Flor.  48,  44  ('A^ptTcirtvou),  das 

^  Die  fleissigo  und  gründliche  Abhandlung  ist  mir  durch  die  Freundlich- 
keit ihres  Verfassers  noch  vor  dem  Abschlüsse  dos  Druckes  zugekommen, 
so  dass  ich  sie  wenigstens  fllr  die  Nachträge  benutzen  konnte.  Da  ich 
an  einem  andern  Orte  Gelegenheit  haben  werde,  mich  eingehender 
über  die  Arbeit  auszusprechen,  bemerke  ich  hier  nur  das  Eine,  dass  ei 
nicht  die  Schuld  des  Verfassers,  sondern  des  unvollständigen  ihm  sa 
Gebote  stehenden  Matoriales  ist,  wenn  seine  Untersuchung  in  manchen 
Punkten  ohne  Resultat  geblieben  ist. 

^  Unterdessen  ersehe  ich  aus  Asmus  S.  30,  Anm.  2,  dass  im  massgebenden 
Codex  Vindt>b.  blos  «htXoi zu    erkennen  ist,   so  dass  da«  Lemma 
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Gcsner  fiir  epiktetisch  hielt,  kann  erst  dann  gehandelt  werden, 
wenn  wir  die  Fragmente  auf  ihren  Inhalt  hin  prüfen.  — 
Endlich  sei  bemerkt,  dass  es  nutzlos  ist,  über  das  Fragment 
des  Epiktet,  welches  dem  Pinax  des  Photios  zufolge  in  dem  jetzt 
verlorenen  Theile  des  Prooemiums  (s.  Elter  a.  a.  O.  p.  11  sqq.) 
gestanden  haben  muss,  Vermuthungen  anzustellen.  Nach  der 
Citirweise  des  Pinakographen  möchte  man  allerdings  schlicssen, 
dass  dasselbe  weder  mit  'AppiavcO  *E::t>iTrjT£tc'j,  noch  mit  Tcj^ou 
£x  Twv  *E::tx.T*5':ou  ::£pi  s'.Aia;  bezeichnet  war,  da  es  sonst  unter 
'Apptavo^,  resp.  TsiS^c?  eingereiht  worden  wäre.  Es  müsste  dem- 
nach entweder  das  Lemma  'Ex  Tiiv  *E:7.xt/jTsu  (a-5|JL'/r,jxcv£'jpLiT(i)v) 
geführt  oder  zu  den  blos  mit  'E-txTYiTSj  bezeichneten  und  aus 
der  S.  449  flF.  charakterisirten  Gnomensammlung  geschöpften 
Fragmenten  gehört  haben. 

S.  449.  Asmus  sucht  (S.  46)  das  Fragment  XCIII  zu 
vertheidigen,  indem  er  annimmt,  dass  dasselbe  ein  Excerpt 
aus  den  Atarrptßat  sei,  in  welchem  die  betreffende  Sentenz  des 
Pyrrhon  citirt  wurde.  Aber  davor  hätte  ihn  schon  das  Vor- 
kommen desselben  Apophthegmas  unter  anderem  Namen  zurück- 
halten sollen  (z.  B.  Diog.  Laert.  I,  1,  37,  wo  es  dem  Thaies 
gegeben  wird);  überhaupt  sind  Stob.  Flor.  121,  26 — 28  drei 
der  bekanntesten  Sentenzen,  die  von  Stobaeus  offenbar  der 
gnomologischen  Literatur  entnommen  worden  sind.  Da  nun 
auch  nach  unseren  Auseinandersetzungen  S.  526  die  Authenticität 
von  XCII  (Stob.  Flor.  121,  27)  den  begi-ündetsten  Zweifeln 
anterliegt,  fällt  das  Hauptargument,  auf  welches  sich  Asmus* 
Erörterung  stützt,  die  Stellung  von  XCIII  zwischen  zwei 
echten  Epiktetea,  weg. 

S.  455.  Bezüglich  der  Fragmente  LIV  und  LV  ver- 
gleiche die  von  Asmus  S.  48,  Anm.  1  mitgetheilte  Bemerkung 
0.  Hense's. 

SS.  466  und  467.  Vielleicht  gehört  auch  das  von  Bois- 
Bonade  in  seinen  Anecdota  I,  S.  117  ff.  aus  Cod.  Par.  1630, 
fol.  292  b  mitgetheilte  kurze  Florilegium  zu  den  mit  Cod. 
Par.  1168  verwandten  Sammlungen.  Dort  finden  sich  nämlich 
folgende  Nummern  des  Florilegium  Parisinum  hinter  einander: 


*1>iXoxt75tou  auf  der  Autorität  der  einzigen  Trincavelliana  beruht,  wodurch 
Meineke^s  Conjectur  noch  unwaliracheinlicher  wird. 
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V,l;  VIII,  42;  V1II,2;  IX,  1 ;  VIII,  12;  VIII,  5;  XIX,  1; 
Xn,  (zweite  Hälfte,  die  auch  im  Cod.  Par.  Suppl,  690  eine 
besondere  Gnome  bildet).  Die  Sache  hat  um  so  mehr  Wahr- 
scheiolichkeit,  als  die  Bämmtlicheii  Eklogen  (mit  eioer  Aua- 
nahme,  nämlich  Vm,  42)  eicli  auch  in  der  letztbezeichneten 
Haadschrift  linden.  Auf  die  abweichende  Reihenfolge  darf 
nicht  zu  viel  Gewicht  gelegt  werden ,  da  wir  in  Par. 
Suppl.  690  und  dem  S.  467  erwähnten  VindoboseuBia  Aebn- 
liches  beobachten. 

,  S.  490.  Ich  fUge  hier  noch  nachträglich  die  Analyse  von 
Max.  Cap.  58  ein,  da  sie  einen  interessanton  Fall  von  Ver- 
schiebung der  Lemmata  zeigt.  Die  Zahlen  der  Elter'schen 
Maximusanalyso  setze  ich  hier  und  im  Folgenden  den  der 
mein  igen  in  Klammern  bei. 


58,   Ilepi  iiii.i'j 
(Ant.  1,  ST;  Mel.  Bar.  5). 


AntM-B. 

1  (6)  nXojTapzoy 

2  (7)  2-ri    Jniiwoöevou; 

3  (8)  L'4    KOpou 

4  (9)  ötOfpi'noM 
5(10)  1    2t;   Z*/.eiixo-j 

6(11)  B!a--Tc; 

7(12)  2     27    2=>,o>v,; 
8  (13)  ■Apxssf/.wti 

9(14)  3  ^T,ii.iSo-j<; 

[10(15)  IhipiOs'. 


(667,  2,  3) 
i.  ö  p,  IfT,  itsXeu;  Etvai 

■iJ]vi|,uyX36— 39) 
■0  aÜTo;  ep.  t!v<xi;  iSi- 

Mu;  (40—42) 

'OXhiiai  oi  iyixHc:  lö- 

^^^t         (43—45) 

Z.  b  TÜV  .\0Äp.  VOJA.  To'jg 

V±|X3U;  TsXi  äp. 

(14-20) 

KpaTfffTTiv  sivat  äT;[jiOKp. 

(46,  47) 

l.ip.  y.  T,  ™;  äpiora  «'. 

rfi,.         (21—23) 

A.  Ta. '£i?iiip  3773»  f  apji. 

(»i»,  1-4) 

«1  (007,  24,  25) 
T=i==;  ä=,;  zp,=,=i 


KP.  11,  74 
FP.  V,  3 
FP.  XXVI,  1 

FP.  XLVII,  2 

(lümpscTs;). 
FP.  LI 

FP.  LXXI 

FP.  LXXV,  2 

FP.LXXXm 

WachBm.  124 

(FP.  61) 
FP.Btob.  144] 


D»  (ptttMucku  rn«Birii 


Ant.M.B 
II  (16)14 'I       l'Ex-rüvE::: 


I 


12(17)  ä    i 


"Iwxfito-j;  I  Ns:«;  JoSÄera-.  ;jiv  e"j-    WacliBm,  {!!> 
j      •«■  (,2li,  271        (FP.  4r>l 

j  -Qrap    Ti-;     .s;sj:r/    FP.  Apo.  1S3 
•»:?.  (2S,  29) 

Nj!*:-.  i>,);eer:sT:;  .  Wachsm.  63 

i      (P«r.  44) 

.N:;iw  xai  äsy.svr.  ,  Wachsm.  64 

Ti  ::3pä  v:;j5v  vivcfitva  ,  Wachsm.  65 

(hl.  Bar.  91) 

*£r/.uviü;(!)   Ts  [jib  5ü>ps;:«i>  55:3-    (Christlich?) 

I 

Was  zunächst  Maximus  betrifft,  so  eicht  man  sofort,  dass 
alle  Eklogen  des  Capitela  sich  auä  dem  Florilegium  Paritiinum 
nachweisen  lassen ;  auch  die  Reihenfolge  ist  bcibehaiten,  jedoch 
mit  Ausnahme  zweier  Eklogen,  nämlich  9  und  10.  Indess  fUllt 
die  letztere  weg,  da  sie  bereits  im  vorhergehenden  Capitel 
steht  und  wir  somit  nur  ein  Beispiel  der  bei  Maximus  nicht 
gerade  seltenen  Wiederholung  einer  und  derselben  Ekloge  vor 
Dus  haben.  Dadiu-ch  werden  aber  auch  die  beiden  in  der 
demokrito  -  epiktetischen  Sammlung  vorkommenden  Eklogen 
9  und  H  aneinandergerückt.  Die  umgekehrte  Reihenfolge 
innerhalb  derselben  Abthcihing  hat  nichts  befremdendes;  das 
Einzige,  was  aufzuklären  bleibt,  ist  somit  das  sonderbare 
Lemma  von  9,  das  durch  die  Ucbereinstimmung  von  Maximus, 
Antonius  und  den  tinomicn  Basileensia  auch  für  das  Urflori- 
legium  bezeugt  wird.  Nun  wäre  es  an  sich  nicht  undenkbar, 
dass  die  fragliehe  Gnome  unter  die  Demadeseen lenzen  gehört, 
die  bei  Maximus  vorkommen  (48,  5 ;  50,  6) ,  ohne  dass  ich 
im  Stande  wäre,  die  Quelle  dieser  Stücke  nachzuweisen ;  andercr- 
aeits  legt  aber  die  Nachbarschaft  von  Nr.  11  den  Verdacht 
nahe,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  Irrthum  des  Compilators 
der  Parallela  zu  thun  haben.  Diese  Vermuthung  gewinnt  aber 
sehr  an  Wahrscheinlichkeit,    wenn  wir  bedenken,   dass  ia  der 
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Ueberlieferung  des  Cod.  Baroccianus  (uiitterer  Sammlung)  das 
letztvorh  ergeh  ende  Apoplithegma  (Nr.  156,  wilhrend  uoBere 
Ekloge  Nr.  ICD  eteht)  den  Namen  dce  Demades  trägt.  Unter 
diesen  Umständen  babe  ich  micli  für  berechtigt  gehalten,  das 
in  Rede  stehende  Capitel  unter  den  dem  Inhalte  und  der  Reihen- 
folge nach  mit  dem  Florilcgium  Parisinum  Übereinstimmenden 
aufzuzählen. 

Ausserdem  ist  gerade  dieses  Capitel  geeignet,  das  oben 
S.  523  über  Antonius  und  seine  Excerpte  aus  der  demokrito- 
epiktctischen  Sammlung  Gesagte  zu  belegen. 

Zu  S,  501.  Die  hier  folgende  Analyse  von  Max.  2  soll 
dazu  dienen,  das  über  die  Benützung  des  Georgidea  Gesagte 
durch  ein  Beispiel  zu  erläutern.  Auch  gewährt  das  betreffende 
Capitel  ein  anschauliches  Bild  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
aus  dem  vollständigen  Stohaeus  geschupften  Eklogen  zwischen 
die  übrigen  Sentenzen  eingestreut  sind.  Der  besseren  Ueber- 
sieht  halber  sind  die  nicht  aus  dem  Ftorilegium  Parisinum 
stummenden  Nummern  mit  Itleineren  Typen  gedruckt. 


2.   nepi 

fpsy:^0£(.);   xai   i^ou/.^; 

(Ant,  1,8  und  10;'  Mol-  B«r.  9i. 

1      (2) 

IIXoUTÖfXOU 

{63-1,  20—27) 

St.,b.  Flor.  S,  49 

2   (3) 

2 

Ol  ii.lt  ^gm. 

KP.   II,  67 

3   (4) 

1      :s 

flipiviiniq  sÜTj/_!av 

FP.  II,  83 

4    (5) 

Kl  JCOTs  Tiva  kiitpa  äjx. 

(31,  32) 

KP.  II,  85 

5   (8) 

4    MEvävSpou 

'A:cavw3oÜXaTo35p.(33) 

FP.  Stob.  27 

6    (9) 

f)    'laoxpÖTOj; 

Bs'jl.Eusfjievoi  xapaä. 

(34-36) 

FP.  VI,  1!) 

7ao) 

'0  Kaxü;  iioriitfi. 

(37-39) 
Max.  31,4] 

FP.  VI,  20 

8  (11) 

4          S 

ni.t.üv  (ijv  e,:iji£),oO 

I..  ad.  Dum.  40 

9(15) 

KXEiTÖpXöy 

'il  ioy'u?  to-i  aä>\iaTOi 

(40,  41) 

FP.   IX,  1» 

'  Die  Senlonien  toh  Ant,  I,  10  siuil  mit   lateinischen  Zalilen   beeeicbnel. 
*  Lemma  von  Max.   1.         '  Lemma  von  Max.  6. 


IM«  epikWtisebcD  Fngin«nto. 
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10  (16) 

IT 

Arj{iUa»VXXTC( 

'Ev  aXXsxpCot^  wapa5. 

(42,  43) 

FP.  XIX,  5. 

11  (17) 

5' 

9 

'Ex  Töv  *a- 

ßblpCvoU 

Xü)v 

hT.  XXI,  15 

12(18) 

T-! 

10 

Ato3(2ipou 

^Of bv  ßouXeupia 

FP.  XXXIV 

13  (28) 

Ö 

11 

[luGoY^pou 

03x6  wn:ov  yjapiq  x« 

FP.  XLIII 

14(29) 

Tatou 

(535,  1-3) 

FP.  LXV  = 

Stob.  28 

1»  (30) 

Arj{AOxp(Tou 

<hpoviJa£ti>(  IpYov  jiAX. 

Stob.  3,  51  (4tl) 

(4-6) 

16  (31) 

12 

[ts. 

^>v(i)VO^ 

2u|*ß.  ixij  Ti  ^8.  (7, 8) 

—  Max.  25, 2  o.  Lemma] 

FP.  Stob.  Cl 

17  (32) 

14 

'Etjixtt^iTou 

Xe^etv         (9     11) 

W.  143 
(FP.  63) 

18  (33) 

15 

BlOVTO; 

Ts  |*£v  lOT^upbv  TW  cco|A. 
(12     14) 

FP.  Apo.  2() 

l!)  OU) 

10    '0  oirtbi; 

jp.  -ri;  äp.  ouixßsuXo; 
(15,  IG) 

FP.  Apo.  62 

20(35) 

17 

Asi  TSV  flcy.  ov^pa 

(22    24) 

FP.  Apo.  64 

fl8 

KXetTofxcu 

=  Max.  20,  16] 

2JY30) 

19 

Mia  ecrclv  dpyt;  tcO  x. 
(25-27) 

FP.  Apo.  138 

5(37) 

7' 

20'^ 

TSTTCOV  fJLSTaßoX«'! 

FP.  Apo.  184 

f(38) 

U^T/Y;;ix£Yar/XA.(28) 

FP.  Apo.  213 

(»!») 

1 

Exipiizloo'j   'Av- 

TbB'aaOgv^?|iou  (29—33) 

Stob.  Flor.  3,  12 
(2) 

26 

LcoxpaTou; 

[FaoT);  7:pa^£a>(  ^pO'lT* 

? 

27 

nXoutapyou 

Ol  r.oXUl 

Plut.  Mor.  823" 

28     Tou  auTOu 

FFoXXoxt^  Ivb; 

Plat  Mor.  816* 

29 

Tou  auiou 

*Kvb;  avopb?  aoyovi 

? 

1 

30 

Ar|{Jia^ou 

Aet  ok  Tov  au(jißou7>ov 

Demad.  nept  Siu- 
SexKT.  c.  16 

31 

*A-paxT05  ^  anouS^  y. 

V 

[Vli      32 

Kxtpmiho'j 

—  Max.  37,  6] 

33» 

liX  tou;  vouv  r/. 

l8.  ad.  Nicocl.  43 

11       33»» 

^u(xßouXo;  orjfaO. 

ebenda 

III 

Tb  yatp  X^y^iv  to;  oei 

Is.  Nicocl.  7 

n 

Xoptxiou 

"AvEu  jjiEv  EußouX. 

Georg.  Cod.  Ven. 

)) 

»iir 

21 

ßaßp{ou 

A/ov  Ta  t/Xt]  tcov  ::. 

Georg,  (p.  31) 

wo;.         '  Bios  die  zwoite  Hälfte.  '  xou  auroO  Vind.'. 

tma  von  Max.   IH.         ^  toO  aOioj.  ^  Eupw:{oovi.         "^  Xaßpteu. 


II 

34 
35 

S6 

■26   (41) 

8' 

37 
38 
22' 

27  (42) 

22'' 

8^43) 

9 

[23 
[24 

39 

|^llcr  yip  ii  TÜv  kXeiovidv 

AtoStipou 

DioJ.  Sic,  I,  1,  13 

'ApiorlSou 

To  ]j.ky  vnäv  £v  taft  (i. 

(534,  44—47) 

'lou;  ?pov(|ioiit  n.ETE  jiii- 

lo^          {536,  17-21) 

? 

'Api37OT£X0U( 

OSSb  ?iEpdy  Eotrt  ^  ßouX^ 

V 

Toa  «iroü 

'H    6i   pQulii    aip/3E0J( 

? 

SoBOKXfjt     A';- 

(34,  44) 

Stob.  Flor.  3, 5  (6) 

'0  Tip  ypovSv  e!      (46) 

Stob.  Flor.  3,  17, 
16 

'ApitnorAoui 

=  Max.  9,  S) 

ÄTifia^pdo-j 

=  Max.  9,  G] 

'HpoSitou 

^Ic5v  sxsi«,  S.  gaciX. 

FP.  Stob.  29 

Die  Eklogen  26  und  27  gehören  ohne  Zweifel,  wie  die 
Beibeiifotge  der  Mel.  Bar.  und  die  Quellennftchweiee  in  Ueber- 
cinstimmung  bezeugen,  vor  Max.  24. 

Zu  S.  502.  Damit  es  nicht  an  Betegen  für  die  von  mir 
behauptete  Benutzung  des  Florilegiums  ^»iXooiftJv  Xoyoi  bei 
Maximus  fehle,  fUge  ich  die  Analyse  zweier  Maximuscapitcl  bei. 
Das  zweite  derselben  ist  gleichzeitig  für  die  Beurtheilung  des 
Verhältnisses  des  Antonius  und  der  Melissa  Barocciana  sowohl 
unter  einander  als  zu  Maximus  lehrreich. 


1  (3)  I  Moox'<*ws 

2  (4)  !  'Ei^iioipou 

3  (5)  9£07;^[17:tou 
4(6)  j  AV/jvau 


Max.    Ant.  MB. 


16,  Oipi  öx«)',!»;  nai  ij.vt,5H'.«ä''3;. 
'Ev  s';  5C>.T,TT£iv  öXXou; 

{682,  3,  4) 

•K^Bpoü  Scija^nrof  [iij  i.  (5—7) 

SnoiSi^t  lii  |*£v  f/^Op.  (8,  9) 

"A.  i  p.  (ista  Tsü;  'A6»;v»i5'j;  ojtoü 

(10-16) 

1^.   Hspi  EÜspfsoia?  v.x\  -/äpiTS; 
(Am.  I,  29;  Mel.  Bar.  4) 

aanpoTOv;         I  Mi]S;y"i  .  .  .  «ä:ito05iv 
"A  n'sv  EU  ;:aOoi; 
Ti  ri!pT4o!i;  Ka;  o-jnoop5( 
[vjlaßoü  li;   liET« 
"Üirfp  jap  äväSioi  /_. 

'  Wiederholt  in  Mas.  15,  7. 


*tX.  xö-r-  30 

l'iX.  XoT-  37 
FP.   V,  11 


l9.  ad  Dam.  29 


Di«  «pikWtiHhtD  FngBcni 


6 

AI  x^™«  ^»g:«  i^"  T- 

T 

To3  i.l»3 

■0  Tit  xip.  «i  't'p'«'; 

S 

rn.Vitip/ai 

Kp(ro30ViOTipp.!.iTO3y. 

I    (4)    1 

!!' 

mavTiatsu 

W'/ifimov  syepYeTsTv     ;  FP.  11.  L* 

■2   ip)    2 

10 

'0?iv  Tp£?£lV                     i  FP.   II,  44 

3   (6) 

'H7.iFiqÜ5:TspVl5£).i;v^  :  FP.  [1,  70 
(556,  40-41)  1 

4    (7)    3 

11 

'Avaxpeüv  ö  (leXomw?  Xaßiiv  Ti>„  xp- 

FP.  V,  2 

[I! 

■fra««! 

=  Mm.  666,  2.  32.  33] 

13 

'0  x<ip"  K.p«<t)->V  tV.  T^ 

5    (8)    4 

22 

Ä7ii*oofld«iS  ef 

.  Ti  ÄvÖp.  l/ei 

FP.  V,  5 

6(14)    6 

24 

iT;(M»ipiTöu 

Mtxf  ai  /«piTe;  ev  x. 

FP.  vm,  17 

7(15) 

(42-44) 

FP  vm,  24 

8(16)    6 

Mixpä  äiSsvoi  ßoüXsu 

FP.  vm,  30 

9(17)    7 

25 

(2w*p3Tou() 

■ÜlTtV,  TT.V  Xäpiv 

FP.  X,  22 

10(18) 

26 

'0  «irtb;  -äüv 

Tiva  icpo/,£ipui; 

(45-557,  1) 

FP.  Stob.  71 

11  (19)     s 

873 

iuviiuwj  /.apfC.  ^T,  ßpiS. 

'I>lX.  Xi-;.   13 

12(20) 

28' 

MosyjuvB? 

Ti>  [*Ev  Ei;  ö^ap.  övaX. 
(2-4) 

FP.  XVI,  6 

13(21)    9 

'0  itXouoiti)  xapii;:[j.. 

FP.  XVI,  14 

14(22) 

Kchuvo; 

Ol  mXXo!  Tüv  ävöp. 

(5-7) 

FP.  XVII,  3 

15(23)  11 

29' 

'H  xäpi?  5^=5  eÜT'wit. 

FP.  XVII,  4 

16(24) 

'AXe|iv3psu 

T^XOVT«   TiX. 

(8-12) 

FP.  XXV,  10 

n  (26) 

TivbqäeTÖva-jToÜ^r/.wv 
(13-17) 

FP.  XXV,  12 

18(26) 

'0  ajtb;  i:Ar,p(iffa;  tists 
isTtßv      (18—21) 

FP.  Apo.  1 

19(27) 

V 

iF'pT.       (22, 23) 

FP.  Apo.  174 
(n.Sokrates) 

20(29) 

iwYevouq 

i.ip.j.T.SiitivaatT.ol 
»röp.        (24-28) 

FP  XXV,  13 

,  „3  jjj^j 

>  Lemm»  ron 

Max.   13.         ^  Olino  Lemma, 

'  Soiipiioat 

°  Lemmt  von 

Max.  U. 

Max.     Äut.  UM. 


21  (30) 
22(31) 

23  (32) 

10' 

34  (S3) 
S5  (34) 

13 

14 

15' 
IC 

26  (35) 

27(46) 

19 

a 

82 

a«  (47) 

17 

29  (48) 
:»  (49) 

18 

AuirivSpOLi 
<'Ex  Töv  ij;- 

l*0)ip,     ME.) 


SuvtQfou 

ifwVOfWÜ'Pti)- 

('lIpmXEiTcu 


MEvävSp«u 

12      BquiuSISqu 


A.  iisvüöi'oy  Toü  vipm- 
voy  (31—34) 

'H  x»pii;  i»?  eüäev  ä. 
(35,  36) 

Mij  övtiSlinjj  Tii  ^(liji 

"Üonip  füi  TJi4  TÜv  XPIC' 
Ot  |iJt  /pi)<ia|iEVSi  la';  xai- 

Itl^  situ  (UY'ii'-' 

M^  j:»pi    nivta)"  ta  Si^. 

A!    EiEpfEofai    £V   T^    tun 

ivOp. 
'0.  ä.  ?X.  TSV  1«;  SiSövia 

X*piv         (40-^2) 
'U  CÜlUElpQg  X'^P'^ 

(43,  44) 
Aaßüv  Ti  Tcccpa  tivc; 
Max.  23,  3] 

Eüvota  ÄO!  7,apts  xeiO. 

'Aäao:«vr|T!)(  foti  t^;  lÜK. 
"Ot«v  it«rp05  00 1  |»7]ä. 

(45—47) 
'H  TeleuTaia  /äpii 


W.97(FP.3ti) 

I   Demostb. 

j  OlynÜi.I,  c.  11 


FP.  Apo.  14 

FP.Apo.ö9  = 

n,  8 

FP.  Apo.  110 

FP.  Apo.  110 
W.%(Par.40) 

Ib.   ad  Dem.  39 

(Georg.  83,  II 7) 
AgapetuB  44 
Stob.  Flor.  3,  23 

(22) 
Tliuc.  I,  42 
Tbuc,  ni,  63 


Zu  S.  527,  Durch  ein  Versehen  von  meiner  Seite  ist 
die  ßeeprechung  dreier  unechter  Epiktetfragmcnte  ausgefallen, 
indem  ich  die  ursprünglich  gegebene  Verweisung  auf  meine 
Maxim u Banal 7 se  nach  der  Cassirung  der  letzteren  tilgte,  ohne 
etwas  an  die  Stelle  zu  setzen.  Von  diesen  Fragmenten  ist 
CXII  eine  christliche  Gnomc,  die  bei  Maximua  (Cap.  3; 
538,  12  Comb.)  am  richtigen  Orte  mit  dem  richtigen  Lemma 
i'piifopio'J  (N'j;;.)  steht,    bei  Antonius  (I,  14)  aber    irrtliUmlichor 


'  Ohne  Lemma. 
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Weise  sich  anter  Sentenzen  der  demokrito-epiktetiüchen  Samm- 
lung eingeschmuggelt  hat.  —  C  ist  richtig  als  pythagoreisch 
(vgl.  meine  Pythagoreersprttche  Nr.  6)  bei  Max.  59,  7  be- 
zeichnet, während  bei  Antonius  I,  64  blos  das  Lemma  fehlt.  — 
CXLIX  endlich  hat  Antonius  II,  11  ohne  Lemma  nach  einem 
solonischen  Apophthegma;  II,  15  mit  dem  Namen  des  Solon 
nach  Fragm.  CXLVI  (vgl.  S.  527),  während  es  bei  Max.  18,  13 
den  ihm  nach  Flor.  Par.  Vlil,  21  gebührenden  Namen  des 
Demokritos  trägt. 

Zu  S.  516.  Zu  den  Handschr.  des  Moschion  gehört  noch 
der  Vatic-Palat.  13  (fol.  346),  saec.  XII  (1167). 


SchliessUch  flige  ich  die  versprochene  Vergleichung  der 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  angewendeten  Maximuszählung 
mit  derjenigen  der  Elter'schen  Analyse  (soweit  eine  Differenz 
besteht)  bei: 

Cap.    1:  6  (Elter  9);  10,  11  (16,  17);  14,  15  (20,  21);  24  (32); 

25  (34);  27—32  (36—41). 
„      2:  s.  Nachträge. 

„      3:  9,  10  (12,  13);  19,  20  (28,  29);  2G-31  (35-40). 
„      4:  10,  11  (11,  12);  18  (19). 
„      5:  4  (7);  5  (9);  9  (13);  12-20  (16-24). 
^      6:  2  (6);   8-14  (35-41);   21-23''  (53-56);   48  (81); 

53  (86);  60-64  (93—97);  72  (106?) 
„      7:  5-7  (6-8). 
8:  S.  Nachträge. 
9:  1,  2  (17,  18);  3,  4  (21,  22);  5,  6  (30,  31);   12  (38); 

16—18  (42—44);  21  (47);  24—29  (50-55);  32-34 

(58—60). 
„    10:  1-23  (4-27). 

„  11:  8  (15);  9,  10  (17,  18);  17-21  (25-29). 
„  12:  18  (27);  21  (30);  29-31  (38-40);  35,  36  (44,  45); 

58—68  (67-77);  69,  70  (79,  80). 
,  15:  1—23  (22—44). 
„  16:  1—3  (4—6);  8-11  (13-16). 
r    17:  7,  8  (16,  17);  14-19  (25—30);  23—29  (34-40); 

34-48  (45-59). 
„  10:  18  (29);  28  (40). 
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Cap.30:  11,  12  (27,  28);  16  (31);  25  (40);  27  (45). 

„  31:  1  (8);  7,  8  (14,  15). 

„  33:  1  (6);  2  (8);  3—5  (10-12);  10  (?);  11—14  (18- 

„  34:  1  (2);  2—6  (5—9). 

„  36:  5,  6  (7,  8). 

„  37:  7,  8  (9,  10);  11  (15). 

„  38:  11  (?);  15  (14). 

„  30:  2  (6);  9  (14);  14-16  (19-21). 

„  31:  3—13  (5-15). 

„  33:  4  (7);  9,  10  (12,  13);  11,  12  (17,  18). 

„  34:  1,  2  (2,  3);  3  (5);  6-8  (8—10). 

„  35:  4-7  (6-9). 

„  36:  3  (4);  7  (8);  13  (26);  15  (28);  18—23  (31-36 

.  37:  4  (17). 

„  38:  6—11  (7-12). 

„  39:  7-9  (10-12). 

„  40:  9,  10  (14,  15). 

„  41:  3  (5);  7,  8  (13,  14);  13—15  (21-23). 

„  43 :  4,  5  (6,  7). 

„  4;5:  3  (5);  4,  5  (10,  11);  7  (14). 

„  44:  4  (7);  7-9  (10-12). 

„  45:  1  (4). 

„  46:  5—7  (7-9). 

„  47:  1  (11);  12  (22);  14—16  (24-26). 

„  48:  1,  2  (2,  3). 

.  49:  2  (4). 

„  53:  5,  6  (6,  7). 

„  54:  9  (17). 

„  55:4(7). 

„  58:  s.  Nachträge. 

„  59:  3  (6);  5  (8);  8  (11). 

„  61 :  6  (7). 

„  63:  2  (5). 

„  66:  8.  Nachträge. 

„  67:  5  (7);  9,  10  (11,  12). 

„  68:  1  (3);  7  (9). 

Die  Zählungen   der  Capitel   13,  14,   18,  22,  25,  33 
52,  56,  63,  69,  70,  71    stimmen   in   beiden   Analysen   übi 
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INDEX. 


US  (Philon,  Thespis)  in  den 

lela  excerpirt  S.  506 

der  (Mak.),  Apophth.  S.  468, 

1 ;  im  Flor.  Par.,  mit  denen 
Diogenes   vermengt   S.   469, 

1;  S.  473 
hegmen   unbekannter  Her- 

S.  484,  487,  488 
pos,  Apophthcgmen  im  Flor. 

S.  473 
eles*    XP^rixt   im    Flor.    Par. 
pirt      S.    473  f. ;      Apophtli. 
8,  Anm.  1 
pophth.  S.  48'2 

Apophth.  K.  485 
ritoBspriiche  unter  den  St<»- 
lexcerpten     dos     Flor.     Par. 
9 
ax  in  den  Parallola  und  im 

Par.  S.  473,  500 

es  (Kyn.)  Apuphthegmen  im 

Par.  8.468,  Anm.  1,  409,  483 

tes,  Apophth.  S.  484 

,To;    im    Flor.   Par.    ß.    507, 

2;  S.  525 
t:  Entstehung  der  Fragment- 
ilang  S.  444,  458;  Citate  aus 
erhaltenen  Th eilen  der  Aia- 
l  bei  Stobaeus  8.  445,  bei 
US  8.  447 ;  Gnomensammlung 
'  diesem  Namen  von  Stobaeus 
tit  8.  449;  vgl.  Mosch ion; 
rliefemng  des  Encheiridion 
Itob.  8.  455  f. 


Fragmente: 

I— ni  8.  450 
IV  S.  450,  514 
V,  VI  8.  450 
VU  8.  450,  514 
VIII— X  8.  452 

XI  8.  452,  515 

XII  8.  451,  515 
XIII,  XIV  8.  452 

XV  8.  454 

XVI  8.  448 

XVII,  XVIII  8.  454 
XIX  -XXII  8.  451 
XXUI  8.  451,  514 
XXIV,  XXV  8.  451 

XXVI  8.  451,  514,  619,  Anm.  1 

XXVII  XXIX  8.  451 
XXX,  XXXI  8.  461,  515 
XXXII  8.  451 
XXXIII— XXXV  8.  451 

XXXVI  8.  451,  615 

XXXVII  8.  451,  514 
XXXVm— XL  8.  451 
XLI  S.  452 

XLII  8.  452,  519 
XLin  8.  452 
XLIV  8.  452,  516 
XLV  8.  452,  515 
XLVI-LI  8.  452 
LH,  Lin  8.  446 
LIV  8.  454,  625 
LV  8.  454 
LVI,  LVn  8.  448 
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Sehen  kl. 


LVIU  S.  443,  515 

LIX  S.  453 

LX  S.  453,  515 

LXI  S.  453,  515 

LXII  S.  453 

LXm  S.  453,  515 

LXIV— LXVI  S.  453 

LXVn— LXX  S.  447 

LXXI  S.  454 

LXXII  S.  446 

LXXUI— LXXVI  S.  449 

LXXVII  S.  455 

LXXVni  S.  454 

LXXIX— LXXXm  S.  453 

LXXXIV— LXXXVIII  S.  454 

LXXXIX,  XC  S.  455 

XCI  S.  449 

XCII  S.  526 

XCm  S.  449 

XCIV,  XCV  S.  448 

XCVI  S.  449 

XCVn  S.  457 

XCVIII,  XCIX  S.  449 

C  8.  Nachträge  zu  S.  527 

CI— CIV  S.  457 

CV  S.  507 

CVI— VIII  S.  457 

CIX  S.  527 

CX,  CXI  S.  457 

CXII  8.  Nachträge  za  S.  527 

CXm  S.  457  und  Nachträge 

CXIV  S.  525 

CXV  S.  457 

CXVI,  CXVl'l  S.  527 

CXVIII— CXX  S.  457 

CXXI  8.   527 

CXXII  S.  457 

CXXIII  S.  527 

CXXIV— CXXIX  S.  457 

CXXX  S.  527 

cxxxi,  cxxxn  s.  457 

CXXXIII  S.  449 
CXXXIV  S.  447 
CXXXV,  CXXXVI  S.  446 
CXXXVII— CXXXIX  S.  457 
CXL  S.  527 
CXLI— CXLV  S.  457 


CXLVI— CXLVlll  S.  527 
CXLIX  s.  Nachträge  zu  S.  527 
CL— CLIX  S.  457 
CLX  S.  527 

CLXI— CLXVIII  S.  457 
CLXIX  S.  447 
CLXX— CLXXIU  S.  527 
CLXXIV,  CLXXV  S.  446 
CLXXVI-CLXXXI  S.  448 

EpikuroB  in  den  Parall.  S.  502 
Eukritos,  Apophth.  S.  468.   Anm.  1 
Euripides,  Apophth.  S.  468,  Anm.  1; 

S.  483 
Eupolis,   Apophth.   S.  468,  Anm.  1 

Gnomologien: 

''Aptaiov  xaX  npcjTov  {xa07][jLa:  mit  den 
Apophth egmen  des  Flor.  Paris. 
vermischt  S.  481,  505,  507,  Anm.  2; 
von  Antonius  bentitzt  S.  523 

Demokritisch-epiktetische  Sammlung 
S.  456;  in  den  Parallela  benOUt 
und  Verhältniss  zum  Flor.  Paris. 
S.  520;  bei  Antonius  S.  523 

Excerpta  Vindoboneusia  S.  505,  524 
Anm.   1 

Flor(ilegium)  ParL8(innm)  des  Cod. 
1168;  Hauptquelle  ftlr  die  Paral- 
lela (resp .  Maximus)  S.  464.  Fehler 
der  Lemmata  des  Flor.  Paris,  da- 
selbst wiederholt  S.  494;  8.  507 
Anm.  2 ;  Quelle  für  die  de- 
mokrito  -  epiktetische  Sammlung 
S.  522.  —  Der  l.  Theil  enthält 
Excerpte  aus  Stobaeus  8.  474 ;  — 
2.  Theil:  Blattversetzung  S.  480; 
Titel  S.465,  Anm.  1;  Verkürzung 
des  Stobaeischen  Lemmata  S.  493; 

—  3.  Theil  bei  Maximus   S.  480; 

—  4.  Theil  (Apophthegmata)  mit 
prosaischen  Sentenzen  durchsetzt 
S.  4SI;  von  Maximus  in  verkehrter 
Weise  excerpirt  S.  507,  Anm.  2.  — 
Menandrische  Monostichoi  S.  504 

Florilegium  Monacense  S.  502;  Ver- 
hältniss zu   Orion  S.  503 
Georgides  S.  501,  529 


f 


Dm  «fAt«titcWn  Fr»f««iit«. 


M^^ 


••'<>«<diK.ii  w=»%^xx:  S.  516 

^^on  Quelle  filr  den  mittlem  TheU 

«Ses  FlorilepTun  Hoiuieeiute  S.  503 

^«^-^^UeU  S.  459:  Ui^rilepiim  S.512: 

IMaTiinm  HAuptrepraneiiUnt   des 

9«elben  S.  460:  Dichlercitaite  S.  502. 

^''^  "■  jmn*:  a)  KlhxereReceiirinn$.460: 

<}aeUen    S.  507:    hjmdicchiiftHche 

X^eberiiefnung    8.  529;    fiberein- 

stimmende  Reihenfolge  innerhalb 

^er  einzelnen  Capitel  S.  461;  Ca> 

piteL,  welche  nor  ans  Eklogen  des 

Flor.  Par.   bestehen,    mit   Beibo- 

haltnngr der  Reihenfnlgre  8.490;  mit 

Teranderter   Reihenfblgre    S.  491 : 

benutzt  einen  vollständigeren  Sto- 

baens  neben    dem    2.  Theile  des 

Flor.  Par.  8.  493;  hat  Eklogen  und 

Lemmata,  die  im  Flor.  Par.  nicht 

vorkommen  8.499.  Vgl.  Flor.  Par. 

Analjse  von 

J  s.  Nachtrage 

^  13  S.  492 

„  14    .    491 

•  24    .    491 

n  31    ,    498 

^  52    ^    497 

j   8.  Nachtragp. 

^^  Erweiterte  Recennion  8.  501> 
'^'j  Antonius   8.  509;   Benützung  des 

demokr.  -  epikt.    Florilegiums   und 

der   Sammlung   *'Ap.    xai    Kp.   (xaO. 

S.  523 

Melissa  Augustana  und  Barocciana 

S.  509 
^  Flor.  Laurentianum  S.  509 


andschriften: 

ambridge:   Trinity   College    S.  528, 
Anm.  1 
Heidelberg;  Palat.  129  S.  501 

Palat  366  8.  502,  505 
Lorenz:  Laur.  IV,  10  S.  516 

Bitznngsber.  d.  phil.-hitt.  Cl.   CXV.  Bd.  I. 


!    London    ^Brit.   Mus.) :    Amndeliauus 
516  S.  516 
Oxford:   Barocc.  S9,  8.  528,   Anm.  1 
Barocc.  60  S.  468,  Anm.  1 :  8.  522 
Barocc.  143  8.  459 
Barocc.  173  8.  616 
Paris:  CoisUn.  296  (Max.)  S.  529 
Reg.  4261   ^,      X  ^    .«. 

Reg.  926  8.  607,  Anm.   1 
t         Reg.  1102  8.  507,  Anm.  1 

Reg.  1123^  (Max.)  8.  (ulO 

Reg.   1166  8.  502 

Reg.  1167  (Max.)  8.  530 

Reg.  1168  s.  Flor.  Par. 

Reg.   1346,  1356,  1357*  8.  516 

Reg.  1720,  1782  (Max.>  8.  530 

8uppl.  690  8.  465 
Patmensis  263  8.  507,  Anm.  1 
Rom:  Barberin.  III,  81  8.  516 

Vatic.  —  Palat.  122  8.  528,  Anm.l 

Vatic.  Graec,  854  8.  516 

Ottobou.  Graec.  418  8.  516 

Vaticanus  nach  Mai  (Max.)  S.  530 
Venedig:  Marc.  23  8.  501 

Marc.  173  8.  516 

Marc.  307  (Max.)  8.  507,  Anm.  2 

App.  Cl.  II,  CLXXI  ^Max.)  8.  529. 
Wien:   Theol.  128  (Vind.'  des  Max.) 
8.  493,  515 

Theol.  197  (Vind.»  des  Max.)  8.507 

Theol.  288  (Max.)  S.  530 

Theol.  289  S.  516 

Med.  29  S.  5i)5 

.lur.  1   8.  516 

Philos.  et  Philol.  102  S.524,  Anm.  1 

Phil.  216  8.  466 

Phil.  253  (Max.)  S.  629 

Phil.  267  (Viiid.3  des  Max.)  8.  507, 
Anm.  2 

Phil.  346  S.  529 

Isokrates  im  Flor.  Par.  S.  466, 
Anm.  3;  dio  psoudepigraph.  Roden 
bei  Max.  benutzt  8.  500;  unbe- 
kannte Citato  in  der  Mol.  Bar. 
8.  511;  Apophth.  8.  485 
Hft.  35 
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S  c  h  0  n  k  1.    Di«  epiktetiichen  Fragmente. 


Karneades  S.  468,  Anm.  1 
Lakonier,  Apophth.  S.  486 
Lysippos,  Apophth.  S.  486 
Maximas  s.  Parallela  (unter  Flor.) 
Menandros  in  den  Parallela  S.473; 

Apophth.  S.  486 
Menedemos,  Apophth . S. 468,  Anm.  1 
Metrodoros,  Apophth.  S.  486 
Mosch ion,  Eklögen  ans  der  Stobaei- 
schen  Epiktetsammlnng  nnter  die- 
sem   Lemma    in     den    Paralleln 
S.  500,  614 
Neil  OS  im  Flor.  Par.  S.  471,  Nr.  LVH 
Phaborinos,  Apophth.  im  Barocc.  50 

S.  468,  Anm.  1 
Philon  8.  Agapetus 
Ph  otios  in  Maximushandschr.  S.  493, 
Anm.  1 


Plutarchos    Moralia   in    Maximas 

benutzt  S.  500 
Pythagorasin  den  Parallela  S.  602 
Rhetor  (?)    im  .Flor.  Par.    S.    471 

Nr.  LVI 
Romylos,  Apophth.  S.  488;  in   den 

Parallela  S.  500 
Sextns    in    den   Parallela   S.   490, 

Anm.  1;  S.  500,  502 
Sokrates,    Gnomen   und   Apophth. 

im  Flor.  Par.  8.  46t,  Anm.  1,  2; 

S.  488  f. 
Stobaeus  s.  Flor.  Par.  n.  Maximus 
Thaies,  Apophth.  S.  484  f. 
Theopemptos     in     den     Parallela 

S.  502 
Thespis  s.  Agapetus 
Xenophon  (?),  Apophth.  S.  487 


Ausgegeben  am  21.  Mäns  1888. 
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I.  SITZUNG  VOM  4.  JÄNNER  1888. 


Von  Druckwerken  werden  vorgelegt: 

,Feldzüge  des  Prinzen  Eugen'  Band  XII  und  XIII  nebst 
graphischen  Beilagen,  herausgegeben  von  der  Abtheilung  für 
Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs- Arcliives ; 

,Romano-Catholici  per  Moldaviam  episcopatus  et  rei  Ro- 
mano-Catholicae  res  gestae'  von  Herrn  Wilhelm  Schmidt  in 
Suczava; 

jFcvsaXoYRta  MsXsnQjxccwa,  herausgegeben  von  Herrn  Con- 
stantin  A.  Christomanos  in  Wien; 

,Stenographisches  Wörterbuch  (System  Gabelsberger)  mit 
Wiener  und  Dresdener  Schi-eibweisen' ,  herausgegeben  von 
Herrn  Josef  Schiff  in  Wien; 

,Die  CSstercienser  -  Abtei  Bebenhausen' ,  bearbeitet  von 
E-  Paulus  und  übersendet  von  der  k.  öffentlichen  Bibliothek 
in  Stuttgart. 

Von  Herrn  Dr.  Johann  Huemer,  Gymnasial-Professor  in 
Wien,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Das  rcgistrum 
multorum  auctorum  des  Hugo  von  Trimberg.  Ein  Q.uellenbuch 
zur  lateinischen  Literaturgeschichte  des  Mittelalters^  mit  dem 
Ersuchen  um  Veröffentlichung  derselben  in  den  akademischen 
Schriften  übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 

Das  w.  M.Herr  Professor  Th.  üomperz  überreicht  eine 
tür  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Nachlese  zu 
den  Bnichstücken  der  griechischen  Tragiker.^ 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  wird 
eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  Kafa-Sprache  in  Nordost- 
Afrika,  L'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte vorgelegt. 

aitsunfsbw.  d.  phil.-lüat.  Cl.    CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  1 
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Herr  Dr.  Richard  Wähle,  Privat-Üocent  in  Wien,  legt 
eine  Abhandlung:  ,Ueber  die  geometrische  Methode  des  Spi- 
noza' mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte vor. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
tiberwiesen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Roraana:    Dic^ionarnl   limbei   istorice  si  poporane  a  Romänilor. 

Tomul  II,  Fasciora  I.  Amus— Apuc.  Bucuresci;  4°. 
Academie,  Imperiale  des  sciencos  de  St.-Pctersbourg.  Tome  XX XU,  Nr.  1. 

St.-P<5ter8bourg,  1887;  40. 

—  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaiix-Arts  de  Belgique:  Bulletiii. 
56«  ann^e,  3«  8<5rie,  tome  14,  No.  11.  Bruxelles,  1887;  8<>. 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.   zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch  -  philologischen    und    historischen    Classe.    1887.    Band  II, 

Heft  2.  München,  1887;  8". 
Alterthums-Verein,  Württembergischer:    Die    Cistercienserabtei    Beben- 

hauson.  Stuttgart,  1887;  4^ 
Bureau  of  Education:  Circulars  of  Information.   Nrs.  1   et  2.   Washington, 

1887;  8"^. 
Gesellschaft,   Deutsche  für   Natur-  und  Völkerkunde  Osta.sien8  in  Tokio: 

Mittheilungen.  37.  Heft.  Yokohama,  1887;  4». 
Institution,  Royal  of  Grcat  Britain.   1887:   List  of  the  Members.  London, 

1887;  8". 
Johns  Hopkins'  University:  Circulars.  Vol.  VII,  Nr.  60.  Baltimore,  1887;  4^ 

—  American  Journal   of  Philology.   Vol.  VIII,  Nr.  3.    Baltimore,  18^.7;  8«. 

—  Studies    in    historical    and    political    science.    b^^  series,    XI.    Seroinaiy 
Libraries  and   Unirersity  Extension.    Baltimore,  1887;  8^ 

Kiew,    Universität :    Universitäts  -  Nachrichten.  Nr.  9.   Kiew,  1 887 ;  8". 
Revue,  Ungarische.  1887.  X.  Heft.  Budapest,  1887;  8". 
Soci^te  de  Geographie:    Compte-rondu.  Nos.  14 — 16.  Paris,   18«7;  8^ 
Society,    the  American   philosophical:    Proceodings.   Vol.   XXFV,  Nr.    125. 
Philadelphia,  1887;  8«. 

—  the  Birmingham  philosophical :  Proceediugs.  Vol.  V,  part  2.  Birminghiuii, 
1887;  8". 

Verein,    historischer   von    Oberbayern:     Oborbayerischop   Archiv   für   vater- 
ländische Geschichte.  XLIV.  Band.  München,    1887;  8«. 

—  48.  und  49.  Jahresbericht  für  die  Jahre  1885  und  1886.  München,  1887;  8«. 

—  für    siobenbürgische    Lande.sknnde:     Jahresbericht    für    das    Vereinsjahr 
1886—1887.  llermannstadt,  1887;  8"\ 

—  Archiv.  N.  F.  XXI.  lUnd,  2.  Heft.  Herniannstadt,   1887;  8^ 

Wähle,  Richard  Dr.:, Eine  Vortheidignng   der  Willensfreiheit.  Hallo  a.  S., 
1887;    8". 


GoMperz.    Nachlese  za  den  Bruchitftcken  der  griechischen  Tragiker. 


Nachlese  zu  den  Bruchstücken  der  griechischen 

Tragiker. 

Kritische  nnd  exegetische  Bemerknngen 

Ton 

Theodor  Gtomperz, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  nachfolgenden  Blätter  waren  nicht  zur  Veröffent- 
lichung bestimmt.  Ihr  Inhalt  ward  August  Nauck  mitgetheilt, 
als  ein  kleiner  Beitrag  zu  seiner  Neubearbeitung  der  Tragicorum 
graecorum  fragmenta,  deren  Erscheinen  in  naher  Aussicht 
steht.  Es  geschieht  auf  Grund  des  ausdrücklichen  Wunsches 
meines  hochverehrten  Freundes,  dass  ich  einen  Theil  der  ihm 
zugemittelten  Bemerkungen  der  OeffentHchkeit  tibergebe,  und 
zwar  bestimmt  mich  zweierlei,  diesem  Wunsche  Folge  zu  leisten : 
die  Einrichtung  jenes  grossen  Werkes,  welche  der  Begrün- 
dung textkritischer  Vorschläge  nur  den  allerknappsten  und 
Intel pretations versuchen  so  gut  als  keinen  Raum  gewährt; 
dann  aber  auch  das  subjective  Moment  des  persönlichen  Ge- 
schmackes, welches  sich  selbst  bei  dem  entschiedensten  Streben 
nach  methodischer  Strenge  auf  diesem  Gebiete  nicht  völlig 
ausschliessen  lässt.  Dasselbe  bewirkt,  dass  Meinungsverschieden- 
heiten niemals  ganz  zu  vermeiden  sind  und  das  Urtheil  auch 
d*is  hervorragendsten  Kenners  nicht  den  Charakter  der  End- 
giltigkelt  besitzt.  So  erfreulich  es  mir  daher  war,  eine  An- 
zahl meiner  Vorschläge  von  Nauck  gebilligt  zu  sehen,  so 
haben  sich  doch  auch  nicht  selten  Differenzen  ergeben.  Manche 
meiner  Aufstellungen  vermochte  dieser  Forscher  sich  nicht  oder 
doch  nur  mit  erheblichen  Vorbehalten  anzueignen;  in  anderen 
Fällen  freilich  ist  das  Mass  von  Zuversicht,  welches  er  meinen 
Versuchen  entgegenbrachte,    über  meine  eigenen  Erwartungen 

hinausgegangen.    Hier  wie  dort  schien  es  mir  im  Interesse  der 

1» 
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Sophokles  Frg.  83. 


^'^v/Ti 


yJ  SsuXov,  xjtsv  5vTa  twv  TziXaq  xXuetv. 

Bei  der  Besprechung  dieses  Fragments  in  meiner  Schrift:  ,Dio 
Brachstücke    der   griechischen   Tragiker    und   Cobet's  neueste 
bitische  Manier^  (Wien  1878)  habe  ich  den  dritten  Vers   mit 
Cobet  für  verderbt  erklärt  und  mich  bemüht,  den  angeblichen 
Fehler  der  Ueberlieferung  in  gelinderer  Weise,  als  der  holländi- 
sche Kritiker  dies  vermocht  hat,  zu  beseitigen.    Gern  benütze 
ich  den  sich  darbietenden  Anlass  zu  einer  Richtigstellung  des 
damals  Geäusserten.  Der  von  mehreren  Seiten  erfolgte  Einspruch 
hat  mich  nämlich  von  der  Grundlosigkeit  meiner  Annahme  und 
von  der  Fehlerlosigkeit  des  Textes  überzeugt.  Die  Argumente, 
welche  College  v.  Hartel  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  (1878, 
S.  16)   angedeutet,    ein   seither    verstorbener   Freund   (Eduard 
Wessel)  mündlich  und  Vahlen  brieflich  in  grösserer  Ausführlich- 
keit vorgebracht  haben,  darf  ich  mit  des  Letzteren  Worten  hier 
wiederholen:   ,In  Nr.  8,  S.  18  haben  Sie  nach  meiner  Meinung 
Cobet  schon  zu  viel  eingeräumt:  ich  glaube  nämlich  nicht,  dass 
der  doppelte  Gegensatz   ausgedi-ückt  sein  musste,    und   meine, 
dass  dies   durch   xal  S'jcjtßoOvTa   eingeschlossen   werde.     Es  ist 
n&mlich  das  Ganze,  wie  ich  es  verstehe,  keine  Sentenz,  sondern 
ein  Motiv  aus  einer  p^j^tq,  das  man  sich  etwa  so  vervollständigen 
kann:    „Wer  wollte  nicht  eujcßwv  lieber  herrschen  als  dienen? 
Ich  denke,  keiner.    Aber  sich'  zu,  ob  nicht  selbst  oujssßwv  zu 
herrschen  besser  ist  als  selbst  Sclave  sein  und  auf  Andere  zu 
hüren?^  Denn  auch  auTov  erscheint  mir  durchaus  am  Platz  und 
<ier  ganz«*.  Ausdruck  in  seiner  Fülle  ■?)  oouXov  auibv  ovia  twv  7:£Xa; 
xX6ctv  dem  Gedanken  angemessen.     Gerade  an  der  Wort-  und 
Gedankenfülle,    die  wir  in  ganzen  Stücken  uns  leicht  gefallen 
lassen,   nehmen  wir  in  Bruchstücken,    wie  Sie   selbst  ein   und 
das  andere  Mal   bemerken,    zu  leicht  ungegründeten  Anstoss.' 
(Brief  vom  27.  December  1877.) 

In  dem  ebenso  schönen  als  entsetzlich  verderbten  Bruch- 
stück 154  des  Sophokles,   um  dessen  Herstellung  insbesondere 
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Sophokles  Frg.  286 

komme  ich  nur  zurück,  um  meinem  Herstellungsversuch  (Herodot. 
Stud.  n  [40],  558:   Noej  izfo^  av§pa  xp***^'^  TcouX'jrcu^  otto);  |  •Kt-poL'i 
TparecO»  frr^cio^  fpsviQ|jiotToc,  eine  denselben  schützende  Bemerkung 
nachfolgen  zu  lassen.  Ich  hätte  nämlich  darauf  hinweisen  sollen, 
dass  die  Auslassung  des  zweiten  ::p5<;  (vor  ::£Tpav)   keineswegs 
BO  beispiellos  dasteht,    wie   dies    nach   Cobet's   Ausfuhrungen, 
VsLT.  lect.2   164,   und   der  darauf  gegründeten  Aenderung  von 
Antiphanes.  Fab.  incert.  68  (III,  155  Meineke)  erscheinen  könnte. 
Dass  jeher  Eingriff:   Tzph^   -^xs   to   ^f^pa;   w;   T:poq   (statt  (oc::ep) 
^j[(m5ptov  grundlos  ist,  war  mir  seit  lange  klar  (nicht  zur  Zeit 
fireilich,  da  ich  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  111(17]  577 
schrieb)  und  freue   ich  mich,    dies  nunmehr  von  Kock  (Com. 
att.    frg.  II,  116)   anerkannt   und  in   ausreichender  Weise   er- 
härtet zu  sehen. 

Sophokles  Frg.  344. 

Hier  will  ich  eine  alte  Vermutliung  nicht  länger  zurückhalten:  dass 
nämlich  in  diesem  Vers  des  Laokoon  statt  izi^Ki  zu  schreiben 
ist  "ipot.  Man  vergleiche  (ausser  den  allbekannten  homerischen 
Phrasen  ^cco  cpsva  TipzspLr.  oder  Y/.jyur*  T^xspsv  wpsc  y^oic)  Aeschylos 
Fr^.  275,  Eurip.  Frg.  1 18,  260,  567,  577,  desgleichen  Troad.  120 
(zidetzt  bestens  behandelt  von  H.  Busche  in  seiner  trefflichen 
Elrstliogsßchrift).*  —  Ueber 


Sophokles  Frg.  43o 

mufr^  ick  nothgedrungen  mit  einiger  Ausführlichkeit  handeln. 
Dasselbe  lautet  bei  Nauck: 

^.AE'.av   Hcv'.v.  rj.r:t  Izx*  ".zj.zz  r,7.zf.. 

I  I  I  *  k    .  > 

Der  Schreibung  '^rfizjz:  bei  Plutarch  (Mor.  II,  875%  12  Dübn.) 
steht  Ar,Oc-»r*.  bei  Diogenes  IV,  35  gegenüber,  wo  eine  witzige  An- 
wendung der  Verse  berichtet  wird,  die  man  dem  Ark«-öilaos  nach- 

*  Obserrationes  criticae  in  EuripidLs  Troades.     Uelmstadt  18S6,   p.  9 — 10. 


o  Gomporz 

erzählte.  Es  fragt  sich,  welche  Lesart  den  Vorzug  verdiene  und 
was  somit  als  Sinn  und  Absicht  des  Verspaars  zu  gelten  habe. 
Ich  halte  die  aus  den  Plutarch-Handschriften  stammende 
Schreibung  für  unrichtig,    aber  freilich  nicht  für  einen  Fehler 
der  Ueberlieferung.  Plutarch  selbst  schrieb  so,  wie  das  folgende 
'jTzoT.iiLTihfiT,  lehrt.     Allein  er  citirte  falsch,   wie  ich  erweisen  zu 
können  glaube.     Zunächst   mag   die  Präsumtion   allerdings  für 
den   Moralisten    von   Chäronea    als   den   älteren    und    besseren 
Gewährsmann    zu  sprechen  scheinen.  Diese  allgemeine  Vorver- 
muthung  wird  jedoch  in  diesem  besonderen  Falle  dadurch  wett- 
gemacht, dass  der  jüngere  Zeuge  den  Namen  des  Dichters  und 
seines  Werkes    (laii  Be   TauTa  ex   toj  Oivofjiaou   tou  Lc^cxXeou^)  an- 
führt, mithin  eine  gute  und  genaue  Vorlage  benutzt  hat,  während 
Plutarch,    der  nichts  Derartiges   thut,    sehr   wohl   nur   aus  un- 
sicherer Erinnerung  citiren  mag.     Doch   wenden  wir  uns  von 
der  Vorfrage  zur  Sache  selbst.    Hier  nehme  ich  zuvörderst  an 
dem  Verfahren  Anstoss,   welches  wir,  sobald  die  plutarchischc 
Schreibung   als   die    richtige   gilt,    bei  Arkesilaos   voraussetzen 
müssen.  Er  hat  dem  Worte  t^xo;  einen  anderen  Sinn  beigelegt, 
als  es  im  Originale  besitzt.  t)ies  macht  seinem  Witz  alle  Ehre, 
wenn    er    das  Original   im  Uebrigen   unverändert   Hess.     Aber 
mit   dem  Doppelsinn   einer  Dichtcrstelle    spielen   und   zugleich 
das  Citat  de  fond  en  comble,  nämlich  in  dem  für  die  Bedeutung 
desselben    entscheidenden  Wort   umgestalten  —  dies    darf  als 
der  Gipfel  der  Frostigkeit  gelten.  Doch  mag  dieses  eine  Witz- 
wort des  geistreichen  Akademikers   immerhin  ein   frosti^'es  ge- 
wesen sein :    die   Sache   ist  damit  nicht  zu  Ende.     Die   Verse 
selbst  sind  sinnlos,  sobald  man  •::).y;Oojsi  liest.    Denn  was  soll  dies 
heissen :  ,die  Winde  befruchten  die  Henne  (oder  welcher  immer 
der  weibliche  Vogel  sein  mag)  ausser  zur  Zeit  der  Befruciitiing 
(oder  des  Eierlegens)?'    Man  hat  demgemäss  eine  Lücke  na<'h 
Vers  2  angenommen;    allein  Dübner  oder  wer  dies  sonst  noch 
that,  hätte  schwerlich  zu  sagen  vermocht,  was  jene  vermeintliche 
Lücke  sollte  enthalten  haben.  Hingegen  bedarf  es  weder  dieser 
gewaltsamen  Annahme,  noch  einer  mit  Etymologie  und  Sprach- 
gebrauch kaum  vereinbaren  Deutung  des  Wortes  Ste^oSo^,^  wenn 


*  Denn  dass  ou'foooi  so  viel  als  iy.xpiasi;,  £x;:voa(  bedeuten  könne,  wird  wohl 
niemand  dem  Suidas  glanben  wollen.     Es  ist  dies  aug-enscheinlich  eino 
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wir  die  Lesart  bei  Diogenes  für  die  ur8pi*üngliche  halten.  Und 
schliesslich  stimmt  zu  der  letzteren  Annahme  die  Thatsache, 
dass  Tckifiia  in  alter  Sprache,  so  viel  ich  sehen  kann,  niemals 
transitiv  gebraucht  wird.  Bei  Thukydides,  Xenophon,  Plato, 
in  den  Bruchstücken  der  Komiker  begegnet  unser  Verbum 
(wenn  den  Special- Wörterbüchern  irgend  zu  trauen  ist)  ledigUch 
in  der  Verbindung  arfopoiq  'iz'krfiojcr^q  (beziehungsweise  izph  a^opav 
ni'xkrfiiyaij  Meineke  11,  265);  dem  Aristophanes  und  den  Rednern 
ist  es  überhaupt  fremd,  desgleichen  dem  Aristoteles;  bei  Aes- 
chylos  erscheint  es  nur  intransitiv  (an  drei  Stellen),  bei  Sophokles 
blos  an  dieser,  bei  Euripides  an  einer  Stelle  (Frg.  1054),  nach 
meiner  Auffassung  derselben,  bei  den  Tragici  minores  durchaus 
nicht.  Das  älteste  Beispiel  des  transitiven  Gebrauchs  bietet  wohl 
ein  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  angehöriges  Widmungs- 
epigramm aus  Kyzikos  dar  (874*  Kaibel).  Somit  erscheint  der 
Schluss  als  gerechtfertigt,  dass  Sophokles  Xifiouct.  geschrieben 
hat,*  mochte  er  nun  die  Entstehung  von  Windeiern ^  oder  die 
Erzählungen  von  der  Befruchtung  des  Steinhuhns  ^  durch  den 
vom  Männchen  her  streichenden  Wind  dabei  im  Auge  haben. 
Und  das  Bild  konnte  wohl  nur  zur  Illustrirung  des  Gedankens 
dienen:  Gar  Vieles,  worauf  die  Menschen  nicht  achthaben,  so 
lange  ihre  Interessen  dabei  nicht  ins  Spiel  kommen,  wissen  sie. 


inserem  —  missverständlich  aufgefassten  —  Fragment,  dem  sie  voran- 
(Totit,  auf  den  Leib  geschriebene  Erklärung. 
'  So  wird  der  Vers  im  Thesaurus  s.  v.  otc^ooo;  geschrieben,  mit  der  sach- 
^eraäasen  Uebertragung :  ,aves  ventorum  tum  demum  vias  sentire,  quum 
instat  partus*.  Dindorf  schreibt  in  den  Pootae  scenici  ;;XyjOouji,  im 
I^xie.  Sophocl.  hingegen,  EUendt  folgend,  XTJOouat. 

5  Ari*tQl.^3:.  ^.  yev.  3,  1  (749*  34  sqq.).  C-  ^r.  6,  2  (560*  sqq.):  ^s^upta  8^ 
xuO^firai  :x  07:7)v^^ta  'jtio  tivwv,  oit  ujiö  Trjv  eaptv>^v  oipav  ©a{voVTai 
otjf^outj'xi  Ta  ::v£utjLaTa  ati  opviOei;.  Vgl.  ebend.  c.  1:  tj  o'  wpa  ttJ; 
o'/iiiaq  xai  ol  T^xoi  (,die  Verhältnisse  des  Legens*  Aubert  und  Wimmer) 
ou  3:aaiv  6{jio{b>;  ^ouaiv  .  .  .  ot  51  ::XEraTOi  twv  6pv{0ti>v  tUtoucti  i/jv  iaptvfjv 
o>pav.    Desgleichen  Plin.  n.  h.  X,  §.  166. 

^  AriBtot.  C«  ^<y7.  5,5  (541»  26):  x\  o\  rJp^ix.ii  av  x«Ta  avg^ov  dttoaiv  aX 
Oi{X£iai  Twv  ocpp^vtüv,  fyxuoi  Y^vovTat  xxl.  Vgl.  ebend.  6,  2  (560**  12)  und 
;:.  ^.  yev.  3,  1  (751*  13):  Ixi  Sl  a\  jCcpSixe;  .  .  .  o  ajjLtüjjLSvai  tou  appevo? 
.  .  .  al  \ih  7:X7)po0vTai  al  ol  T^xrouat  Trapa/prjp.«.  Vgl.  Athen.  9,  389*; 
Aelian.  de  n.  an.  17,  15;  Antigon.  81  (87)  =  Paradoxogr.  ed.  Westerm. 
p.  81,  13—14.  Plin.  n.  h.  X,  §.  102.   Lewes,  Aristotle  p.  288. 
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sobald  letzteres  der  Fall  ist,  gar  sorglich  zu  erspähen  und  gar 
treulich  zu  beachten.  Weiss  doch  auch  die  Henne  nichts  von 
Nord-  und  Süd-,  von  West-  und  Ostwind,  ausser  zur  Frühlings- 
zeit, wo  ihr  der  Zephyr  —  nach  alter  Sage  —  Befruchtung 
bringt  und  sie  seinen  Hauch  begierig  einsaugt.  —  Zu 


Sophokles  Frg.  527,  3 

halte  ich  meinen  Vorschlag,  a)«5v  statt  xaxwv  zu  lesen  (Die  Bruch- 
stücke u.  8.  w.  37),  den  Henri  Weil  (Revue  critique  1878,  n.  8) 
lebhaft  gebilligt,  v.  Hartel  (a.  a.  0.)  und  Rühl  (Jahrb.  1878,  316) 
bestritten  haben,  entschieden  aufrecht.  Vielleicht  hilft  die  nach- 
folgende Uebertragung  der  drei  Verse  die  dagegen  erhobenen 
Bedenken  zerstreuen: 

Denn  wer  in  arger  Noth,  von  Zorn  entflammt, 
Heilmittel  wählt,  weit  schwerer  als  das  Leid, 
Das  ist  ein  Arzt,  der  nicht  zu  heilen  weiss. 


Sophokles  Frg.  658  (Strabo  VlI,  p.  295). 
Oreithyia  wird  von  Boreas  entführt: 

'j'izip  T£  TToviov  ^avx'  £7:'  hyxzx  /Oovs^ 

Hier  will  ich  nur  die  Frage  anregen,  ob  /.^ov  erklärbar  und 
nicht  vielmehr  durch  oT^xbv  zu  ersetzen  sei.  Doch  da  ich  ein- 
mal Strabo  in  der  Hand  halte,  so  mag  ein  hand^roiflicbß.T 
Textfehler,  zu  dessen  Heilung  eben  diese  Seite  de>i  rixAitigen 
Weg  weist,  erwähnt  und  beseitigt  werden.  XH,  550  ist  augen- 
scheinlich zu  schreiben:  c|i.oiü);  hk  7,al  BpjYoi  xal  ßpu^e;  xa»  <f>pY6<; 
Ol  ouTOi,  y.al  Muiol  (vlx\  Moicot),  xal  Ma-ove;  xal  Mf)ove;,  ähnUch  wie 
es  an  unserer  Stelle  (c.  2)  heisst :  (Jivwuv  B'  e^'  £xatepa  tou  "Icrrpou 
xal  o'JTOt  xal  Ol  Mucol  0pax£;  cvtc<;  xal  xjtoc  xat  oy^  vOv  Mowob^  xa- 
Xouatv,    a<p*  wv  wpiAYJÖYjaov    xai    ol   vOv  iA£Ta;u  AuBwv   xat   <^p'JYÖv   xat 

Tpü)(i)v  oixouvTE;  Muaof.  xal  autot  S'ol  <I>pJY£;  Bpi^t^  d(j\ xat 

Btöjvoi  xai  öuvoi  XT£.     Man  vergleiche  auch  XH,  542:    sTpr^Tat   8' 


f 
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5x1  xa:  aircot  ol  MugoI  öpoxÄv  dcicoixot  dzi  twv  vuv  XeYOfJisvwv  Moiaoiv. 
Somit  erweist  sich  Deimling's  aus  XII,  550  abgeleitete  Folgerung: 
,Kr  hält  also  Myser  und  Mäoner  für  einen  und  denselben  Stamm^ 
(Die  Leleger  S.  80)  als  völlig  hinfällig. 


Sophokles  Frg.  616 

erscheint  mir  durch  Madvig's  Vorschlag  (Adversar.  I,  230),  xbv 
V  cuTu^ouvra  xivr'  zu  schreiben  (statt  xb  8'  euruxoOv  äxav),  nahezu 
vollständig  geordnet.  Nur  die  Adversativpartikel,  in  der  ich 
einen  Rest  des  N  von  xbv  erbUcke,  möchte  ich  tilgen;  und 
ausserdem  wollte  ich  auf  den  Parallelvers  des  Euripides 
(Frg.  662,  1)  hinweisen:  oux  eortv  5oxt<;  xovx'  dvtjp  €u5aiii.ov£L  In 
anderer  Richtung  bietet  ein  Vers  des  Astydamas  (Frg.  8)  Iv' 
xvBpa  5'  eupeXv  xouxov  Icxi  Sucx^psc;,  auf  den  wir  späterhin  zu 
sprechen  kommen,  gleichfalls  eine  Parallele  zu  unseren  Versen: 

xbv  euTU/ouvxa  xavx'  apt9|jn^aaq  ßpoxü>v 
oux  eoTtv  cvxu);  ovxtv'  £jpT^(jet^  eva. 

An  ap'.OjjLTiJca^  nehme  ich  keinen  Anstoss.  Der  Dichter  will 
sagen,  dass,  wenn  man  die  Gesammtheit  der  Menschen  durchgeht 
und  der  Reihe  nach  vornimmt,  man  in  dieser  ganzen  ungeheuren 
Anzahl  nicht  Einen  finden  wird,  bei  dem  jenes  Kriterium  zu- 
trifft. 2Jicht  allzu  unähnlich  drückt  sich  Aristoteles  in  der  Poetik 
«IS,  c. '  13,  1453*  17 — 18:  rpwiov  {jl£v  ^op  ot  'rcotr^Tal  toj^  rjyovxa^ 
jjwOou;  axrjpiO;xoüv  (sie  nahmen  die  SagenstoflFe,  ohne  Auswahl, 
der  Reihe  nach  durch).  —  Wie  hier  Madvig's  Emendation,  so 
scheint  .nir  Frg.  614  jene  Meineke's:  —  ib  ^ap  \  yjvai;lv  aicr^pbv 
c^jv  vuvoixa  (statt  ouv  Yjvat/.!)  oet  (jisysiv  unbedingt  sicher.  Denn 
der  durch  die  Tmesis  so  nachdrücklich  hervorgehobene  BegriflF 
der  Mithilfe:  Jede  Frau  muss  das  Ihrige  dazu  beitragen, 
einen  alle  Frauen  gemeinsam  treflfenden  Schimpf  zu  verhüllen', 
ist  hier  ebenso  völlig  angemessen,  wie  es  ich  möchte  sagen 
unausweichlich  war,  dass  diese  Construction  missverstanden 
und  durch  die  Schlimmbesserung  auv  fuvaat  verdrängt  ward. 
Man  vergleiche  auch  Euripid.  Frg.  684:  ao^ol  $£  (juifxpuxiojatv 
o'xsta^  ßXaßa^.  —  In 
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Sophokles  Frg.  683 

heben  sich  meines  Erachtens  die  Worte  -flv  9epdaßiO(;  |  Atjo)  ßpo- 
ToTai  xap|i.a  SwpeTxat  ^tXov  so  deutlich  von  der  Umgebung  ab, 
dasB  man  sie  und  nur  sie  wohl  unbedenklich  dem  von  Anti- 
phanes  verspotteten  Dichter  zurückgeben  darf. 


Sophokles  Frg.  690. 

Ueber  die  Anführung  dieses  Verses  an  zwei  Stellen  der 
Herculanensia  Volumina  habe  ich  in  einem  kleinen  Aufsatz 
der  englischen  Wochenschrift  ,Academy'  gehandelt  (15.  Januar 
1873),  der,  wie  insbesondere  Zellers  und  Ueberweg-Heinze's 
Stillschweigen  über  die  den  Metrodoros  von  Lampsakos  be- 
treflfende  Mittheilung  zeigt,  in  Deutschland  unbekannt  geblieben 
ist.  Ich  glaube  daher  nichts  Ucberflüssigcs  zu  thun,  wenn  ich 
den  grösseren  Theil  jener  Notiz  hier  wiederhole,  wobei  ich 
neue  Zusätze  in  eckige  Klammern  einschliesse.  Ich  besprach 
daselbst  das  3.  Heft  des  7.  Bandes  der  Collectio  altera,  wie  folgt: 

Dieses  neue  Heft  der  herculanischen  Rollen  ist  soeben 
veröflFentlicht  worden.  Es  enthält  Ignoti  librum  cujus  titulus 
haud  superfuit.  Die  arg  verstümmelten  Blätter  handeln  über 
die  Dichtkunst  und  gehören  somit  einer  Schriftengruppe  an, 
deren  Ordnung  in  Folge  der  polemischen  Beziehungen,  die 
zwischen  im  Uebrigen  nahe  verwandten  Büchern  bostclicu, 
eine  keineswegs  leichte  Aufgabe  ist.^  Allein  diesmal  wenigstens 


I  Vgl.  z.  B.  VII,  107:  mit  IV,  174: 

—    (ib  T)a(;  a)xo(ä(  £);(ji)   TtJiv  il-  —  (ov)o|xaitov  ajvia(yN.^(v)a:  xa-  vi, 

(0)ta((x)cva>v    YtvofJiiVa;    oox(£t)v   T^-  axox;  Soxetv  ^pw  *tiv  ff'uaaTwv 

(p(ü)ix(ii>v     a(0[xa(ia>)v     axouEtv.  axouEiv 
aXX«   (|J.yi)v   ouok  toc   töjv    -pay^iaTtüv 
oixEta  j^i{[jiaTa7:apatv£rXa[jLßav£iv  xt!. 

Oder  VI,  165  =  Pap.  994,  2  (Bodl.  IV,  137  und  157  (wo  sich  das  Ende 

Facs.):  des  letzten  Satzes  vorfindet): 

xav  8ia  jjltjSev  eiepov  5)  ibv  (^/Jov  yzl-  sispov   .    .   .   xbv    ^)(ov  .   .   .  crt   t^; 

VTjiai   xai   £(:;i)   ttJ^   ar]OOVo;    xai    Ttov  a7;(8ovo;  xat  £)iz\  tcov  aXXcuv  opv^cov. 

aXXtov  opv^tov,   ;:to;   d;:o8£ixTix^v  iait  outw  to(vuv  xa\  iizi  twv  IXXi^vt^tfvTtuv 

Tou    (xb)v    £x    T^;    apOptojEtüi    ij/ov  b  jAEv   ^/o;   a7:oTE(X)£r  tb   KSiov   xari 

an(o)T£X£rv  Tiv«  (j^)apiv;  T^v  ()()a(piv?)  •  f^  Sfitvbv  5v  eIij  (to)  8ia 


I 
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köDDen  wir  den  Verlust  des  Titelblattes  leicht  verschmerzen, 
da  der  gesammte  Inhalt  und  insonderheit  das  Wiedererscheinen 
des  Herakleodoros  (f.  100  und  103),  eines  der  Gegner  Philo- 
dem*8  in  seinem  Buche  xepl  zotr^fxiTwv  (11, 182  [jetzt  auch  XI,  148J) 


Und  VI,  153, 154  =  994, 19  und  24 
—  &axt  Tou  Xc(y)o(iiv(ou)  ßouX7]0£i; 
vnodciYjia  3C9pa6cT(v)at  7:ep(ia)7:cüp.Evov 
UKO  8ioev<ni}{i(cbcüv  louxo)  (?)  xaie^^^w- 
pi9cv,  ou)^  ^(jxet'g).  oiov  yaip,  9T)a{v, 
xai  OTotv  So90xX^(  tvzri  ,vauiat  o^ 
C{&i]puaavTO  VY]b;  la-^a^a*,  (^s)- 
p<^da  ydcp  £9^  S  ßouXE(Ta)t  x(at)  6 
3»TjTi];,  ou(x  h:)\  ibv  (x)ap:cov,  coansp 
Ta[a]<i>c  T^v(o)ji/(v7)(;)  Tivb;  7cXt)y(715) 
rp(b)<  ("^W^  (axoijv  e)v  (^i  ^aXXo)v 
(«)»  T15  e5e8(^a)TO  tov  xap(7:ov.  tb) 
V  «Orb  xat  i::^  (aX)Xü>v  au(i.ßa{vEtv 
(]c)Xc{ov<i>v ,  UK  xo((t)  ^^  '^^  aXXcov 
ouftßafvstv  u7:oXa{jLß^(vo{A£v). 

cap(a)6E(up(7]T)/ov  Z"*  5{ia  xat  rb  96- 
pccv  bf&ou  8(i)d^votav  axo^  X/yovTa  ye(- 
vioOftf  Tiva  rXij-pjv  Kpb;  t^v  ocxotJv,  ev 
1]  (jaXXov  av  Ti;  e^eS^^oto  xbv  xapnov. 
Ein  Versuch,  diese  Stelle  zu  re- 
stitniren,  der  nicht  mehr  als  theil- 
weise  erfolgreich  sein  konnte,  ist 
Ton  Bücheier,  Rhein.  Mus.  25,  623 
ontemommen  worden.  Ebenso  lässt 
sich  zeigen,  dass  ein  Theil  von 
IV,  127  mit  VI,  144  identisch  war. 
Der  i^jiCoTtio;  t/Ou;  VII,  94  bezieht 
»ich  auf  IV,  177.  [Ich  bin  jetzt, 
da  Kemke^B  Durchforschung  der 
Muaikbüchor  Philodem*s  uns  in  die 
Arbeitsweise  dieses  philosophischen 
Literaten  genauere  Einblicke  er- 
öffnet hat,  zu  der  festen  Ueber- 
zeagnng  gelangt,  dass  alle  diese 
Stücke  Bestandtheile  eines  Wer- 
kes, 4>iXoo/|jjL0u  7;spi  7C0t7){xttT(i)v,  sind, 
indem  der  detaillirten  Wiedergabe 
gegnerischer  Meinungen  in  früheren 
Büchern  die  Bestreitung  derselben 
in  späteren  Partien  gefolgt  ist.] 


Tbv  £XXr|Via^bv  anoaTEpEt^Oai .  TTEpi- 
a7:aTai  $^  Ka(o(  \ii:h  £XX(uv  tivoSv,  oTov 
(oTa)v  Eni  Tou(8£  xaT'  i)8fav  ^090- 
xXij;  (e'Ü:)7)  •  ,vauTai  8'  cjAijpu- 
(a«v)To  VTj(b5  iaya)8a**  9spo{jLE6a 
^^(p  £9'  0  ßo)üXETai  xai  b  (ttotjtV,;, 
ou(x)  Eni  T(bv  x)apjcd(v,   to<jiz)tp  taw; 

YEV0(JL£'v(7j;     Tivb)g     nXT)(Y)^;     TZpO^    (tt^V 

ax)o7jv,  EV  ^  ^ocXXov  av  ti;  e^eöe'^äto 
Tbv  xap(it)dv.  T(b  0'  a)uTb  xai  (e)^'' 
aX{|Xfov  au[xßa{vEi  tcXeiovcuv. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick 
phantastisch  und  willkürlich  er- 
scheinen, wenn  ich  das  Ende  einer 
Columne  mit  dem  Anfang  einer 
anderen,  durch  zwanzig  dazwischen- 
liegende Columnen  davon  getrenn- 
ten verbinde.  Allein  der  fragliche 
Papyrus  gehört  zu  der  Gattung, 
welche  in  der  OJficina  dei  Papiri 
den  Namen  Scorze  erhalten  haben. 
Es  sind  dies  Rollen,  welche  bei 
der  Aufwicklung  zerstört  worden 
sind  und  zerstört  werden  mussten, 
und  bei  denen  daher  die  Columnen- 
folge  keine  andere  als  eine  zu- 
fällige sein  kann.  So  wird  eine 
Anführung  aus  dem  Ion  des  Euri- 
pides  (237—240),  welche  f  136  be- 
ginnt, f.  140  fortgeführt  und  be- 
endet. [Nauck  hatte  den  Anfang 
derselben,  ich  den  Schluss  erkannt. 
Vgl.  dieses  Gelehrten  Krit.  Bemer- 
kungen VII,  170.]  Der  Papyrus  1081, 
der  Gegenstand  der  obigen  Notiz, 
bestand  gleichfalls  aus  Scorze. 
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kaum  einen  Zweifel  darüber  bestellen  lässt,  dass  wir  einen 
andern  Theil  jenes  bändereichen  Werkes  vor  uns  haben. 

Zwei  Dinge  ^  die  uns  in  diesen  Columnen  aufstOBsen, 
durften  allgemeineres  Interesse  erregen.  Zunächst  ein  neues 
tragisches  Fragment  (f.  94): 

zpo^  et  ::eAfltsW,  tov  ^TuiaöoßaTTiV 
^oSa  Y^poy.cjJLwv  — 

Worte,  die  ein  Chorführer  im  Namen  eines  aus  Greisen  be- 
stehenden Chores  spricht  (xb  ::apeTvat  xa[xicuXa^  ßaxTTjpta^  fxovro^ 
7:p6(jßuTa[;]).  Hart  daneben  begegnen  wir  einer  Anftihmng  aus 
Euripides  (^xw  (pspwv  aot  twv  ijjLwv  ßoc7tt)jxaTü)v  (Electr.  494  Nauck). 
[Ob  nicht  auch  das  erste  Bruchstück  dem  Euripides  angehört? 
Dies  können  ähnliche  Stosseufzer,  wie  eben  in  Electr.  489 
bis  492  oder  Frg.  868:  Tpcji.bv  BpoixTjjxa  YTjpatou  iuoB6q  mindestens 
vermuthen  lassen.  ,Seine  Alten  klagen  immer'  —  so  bemerkt 
schon  Schlegel,  Dramaturg.  Vorlesungen,  Werke  V,  138  —  ,über 
die  Gebrechlichkeiten  des  Alters.*]  Allein  ein  Gegenstand  von 
weit  tieferem  Interesse  ist  die  klarere  Einsicht,  die  wir  nunmehr 
in  das  allegorische  System  des  Metrodoros  von  Lampsakos, 
des  Schülers  des  Anaxagoras,  gewinnen  mittelst  des  f.  90, 
welches  sich  —  mit  Ausnahme  der  ersten  Zeile  —  vollständig 
und  mit  Leichtigkeit  herstellen  lässt:  xal  '::£p(l)  v6|i.(<*)v)  xa(l  6)6i(j- 
(fji.)d)V  Tü)(v)  ^a(p')  av(0pü))7cc(i<;).  xal  tov  'A(Ya)|Jt.e|jLvova  piiv  aibipa 
eTvai  (cf.  Hesych.  'AYaji.ä(jLvcva •  tov  aiOdpa  Mr^TpoSwpo^  dXXtjYOpfWi)^), 
TOV  ('A)xtAXEa  S'  iJXiov,  tyjv  *EXe(v)Y;v  8s  yyjv  xat  tov  'AX£(5a)v8pov 
a£pa,  TOV  ''Ey.To(pa)  81  ceXrjVT;v,  %a\  Tob;  aX(Xou);  dvaXoYU);  ü)v£uaa(Tat) 
TouTOt^.  Tuiv  Se  Oioiv  (ttjv)  AiJjxiQTpa  jxev  f^::(ap  tov  At6)v'jaov  3i  cieXT3(va, 
TOV  'A)7:6XXa)[cl  Ss  xoXi5(v). 

So  sehen  wir  denn,  dass  dieser  antike  Vorl.lufer  tfnserer 
modernen  Uschold  und  Forchhammer  es  an  systematischer 
Folgerichtigkeit  keineswegs  fehlen  liess,  und  dass  ihn,  was 
immer  sich  auch  gegen  seine  Methode  einwenden  lassen  mag, 
der  Vorwurf  der  Inconsequenz,  den  man  in  einer  Bemerkung 
Tatian's  zu  finden  geglaubt  hat,  jedenfalls  nicht  mit  Recht 
treffen  würde  (adv.  Graec.  c.  37;  vgl.  Grote,  History  P,  563, 
Zeller\s  Philosophie  der  Griechen  P,  831). 
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Sophokles  Frg.  808. 

ev  yeipl  ÖYJYet,  ev  "zdr/et  8*  afji.ßXuv6Tat. 

,Der  Zorn  eines  Greises  gleicht  einer  weichen  Klinge,  die  im 
Nu  geschärft  ist,  aber  ebenso  schnell  wieder  stumpf  wird/ 
Dass  dies  der  Sinn  des  theilweise  arg  verderbten  Bruchstücks 
sein  muss,  wird  schwerlich  jemand  bezweifeln,  dem  es  gesagt 
wird.^  Diesem  Gedanken  dürfte  aber  kaum  eine  gehndere 
Herstellung  gentigen  als  diejenige,  auf  welche  ich  vor  vielen 
Jahren  gerathen  bin  und  die  noch  früher  R.  Enger  (Gymnas.- 
Progr.  von  Ostrowo,  1863,  S.  24)  gefunden  hatte:  a%apft^  Tsör^xTat, 
cvv  Tfltx^t  5'  djjLßX6v6Tat.  Da  Enger's  Vorschlag  unbeachtet  ge- 
blieben ist  (vgl.  Kock's  sicherlich  verfehlten  Versuch  in  Jahrb., 
Suppl.-Bd.  VI,  1,  246),  so  wiederhole  ich  ihn  hier  —  indem  ich 
von  seinem  Altematiworschlag  ax.  le  O-^Jf^t  absehe  t—  mit  dem 
Bemerken,  dass  das  zur  Meidung  des  Hiats  erforderliche  ouv 
schon  von  Matthiae  vorgebracht  ward,  und  dass  der  Schreibung 
Ofjfet  höchst  wahrscheinlich  ^^ez  voraufging.  Die  Elision  konnte 
als  statthafit  gelten  (hat  doch  selbst  Valckenaer  noch  au^eT*  in 
Eurip.  Frg.  1016  hineincorrigirt!  Diatrib.  163^),  und  Ot^yst'  ev 
empfahl  sich  für  TeöiQXTai  cuv,  sobald  dieses  neben  ev  xeipi  keinen 
Platz  im  Verse  fand.  So  dürfte  der  Ursprung  der  Corruptel  in 
der  irrigen  Lesung  des  seltenen  Anfangswortes  (etwa  AKAPEI,  zu- 
nächst AXAPEI  geschrieben)  zu  suchen  sein.  Man  vergleiche  auch 
Theodect.  Frg.  9,  2 — 3:  xapa/.sXeuofji.at  Se  cc.  |  tsöt^yiasvo)  vuv  — .  Dass 
axaprfi  ija  Uebrigen  bei  den  Tragikern  nicht  gelesen  wird,  darf  an- 
gesichts seines  so  wenig  häufigen  Vorkommens  (einmal  z.  B.  bei 
den  attischen  Rednern,  einmal  im  Corpus  platonicum!)  fuglich 
als  Zuf:dl  gelten. 

Sophokles  Frg.  822. 

Xuco)  yap  ei  xal  twv  xpKüv  ^v  GiGO[K<x{. 

Den  Schlüssel^  zum  Verständniss  dieses  Verses  liefert  Zenobios 
VI,  11  (Paroemiogr.  I,  164):    la  -zpia  xa   tlq  tov   öavorov  •  ji.£|AVYjiai 

«  Vgl.  Aristot.  Rhet.  II,  1390*  12:   xa\  o\   Oujxoi  (der  Greise   nämlich)  o^et« 

jis'v,  aoöevsT;  oi  £?aiv  — . 
'  Enger  schrieb  axapei. 
3  Darauf  hat   bereits   Nanck  auf  Grund   brieflicher   Mittheilung  Ton   mir 

kurz   hiogewieseu,   Euripidis   Tragoed.    111-',   p.  XVIII.     Doch   hielt  ich 
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TOütr;?  'AXd^avBpo?  ev  At-JCoXotc;.  'AptcrsiSri^  [kh  ouv  ^civ  5t t  6  piav— 
TeuofAEVO^  ev  AeXcoTc;  aearjfAacjJLevov  eXajxßave  xcv  xpr^apiöv - 
xat  xpcstpr^Tat  (1.  xpoeipY;TO  mit  dem  Athous  in  Miller's  Melange» 
p.  356,  1)  auTw,  £1  X'jcei  izpo  rr,^  v£VO{JLic|i.£vr<<;  TQjxEpa^,  S^ei  |A(av  täv 
Tptwv  YJ  Y^P  '^^'^  o<p6aXji.d)v  auidv  ?8et  oTEpYjÖYJvai  yJ  ttj?  X^H''®?  ^  ''^S 
YX(i)Tcr|<;.  oXXoi  Ik  ^aalv  ori  (1.  ort  ixl  töv  Tptaxovxa  nach  Flor.  und. 
Varianten  zu  Zenobios)  xw  xoravtvwcxwjjLEVü)  Oavorov  ipia  xpoce^spero, 

5(90;    ßp^XC?    X(iv£COV. 

Sophokles  Frg.  823. 
a)VY)v  £6ou  xat  xpactv  wi;  OoTvi^  avtjp 

Meineke  hat  SiBwvtoc;  als  Glossem  erkannt;  dass  aber  statt  xäEmf}— 
Xo<;  zu  setzen  ist  xaXtvxaxYjXo*;,  lehren  die  vorangehenden  Worte 
des  Pindar-Scholions :  o\  ^ap  4>o{vix£(;  •i:aXtYxaTir;Xoi,  xat  So90xX^<;  xt£- 


Sophokles  Frg.  850. 

xXTJÖpov  Y*P  ouSiv  0)^  S'  äv  EÜrcEie?  Xaßoi?, 
yXoxjcy);  xpü^otov  oüSev  oi>  St£p/eTai. 

Die  letzten  zwei  Verse  glaube  ich  mit  Benützung  zweier  Cobet- 
scher  Vermuthungen,  wS'  und  eu-äye?^,  also  ordnen  zu  sollen: 

xXyjöpov  Y^p  oüSev  wS'  äv  £ü7:aY£<;  Xaßot? 
YX(iccnjq,  xpüfl>aTcv  ouSev  ou  8t£px£Tat. 

Für  BtEp/opiai  mit  dem  Genetiv  beachte  man  Soph.  Trach.  717 
(mit  Nauck's  Anmerkung)  oder  Frg.  trag,  adesp.  72,  1  (xoXXdfau 
[AOt  xpaxiSwv  Si^XO£  (ppovTt^;.) 


es  für  zweckdienlich,  die  Grundlagen  meines  Ergebnisses  dem 
▼orzulegen. 
1  ^nemos.  N.  S.  V,  246  (früher  in  Mnem.  IX,  89):  u^8'  Sv  Euepxl;  (oder 
sunaY^;)  Xaßot;,  yXo^aar];  Bt'  ou  xpu^atov  ou  ot^p^sTai.  Unzulänglich  er- 
scheint G.  Hermannen  Behandlung  des  Bruchstücks  (Opusc.  IV,  176); 
allzu  gewaltnam  dünken  mich  Kock*K  (Jahrb.,  8uppl.-Bd.  VI,  1,  246)  und 
P.  W.  Schmidt^s  (Krit.  Stud.  I,  278)  Versuche. 
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Sophokles  Frg.  878 
bat  jetzt  also  zu  lauten: 

OTBV  TI5  a5tj  TGV  Bot(2>Ttov  v6|icv, 

Ta  1:^(0X2  jxev  c^oXaiov,  eTxa  B'  eurovov  — . 

Der  zweite  Vers  ist  nämlich  jüngst   aus   einer  von   L.  Cohn 

(Zn  den  Parömiographen,   Breslau  1887)   verglichenen  Pariser 

Handschrift  dem  Bruchstück  zugewachsen,  wobei  ich  nur  euTovo; 

ist  zu  zhi  V  euTovcv  verbessert  habe.  Cohn's  Zurückhaltung  (,in 

den  verderbten  Worten   'zx   rpwTa  —  ad   steckt   vielleicht   ein 

neuer  Trimeter  des  Sophokles'  S.  70)  war  nicht  eben  durch  die 

Tbatsachen  gefordert.  Auch  die  von  jener  Handschrift  gebotene 

Erklärung   erscheint   als   die  allein   richtige:   BotwTio;  v6[jio<;'  kizl 

twv  xi^  OLpya^  i^pejjLoyvTwv,  ijoTcpov  ^l  (ohne  toX^  xoxot^)  67:tT£iv6vTwv 

Dem  Dichter  diente  das  Bild  wohl   sicherlich   zur  Illustrirung 

einer  aus  leisen  Anfängen  zu  gewaltiger  Stärke  anschwellenden 

Leidenschaft. 

Euripides  Frg.  15. 

tBot|X(  S'  auTh>v  Ix^ov'  apcsv'  ipcevwv 
irpÄTOv  jji£v  eTSc^  a$iov  TjpavvtSo;* 

Tr;v  a^iW'.v  xwv  xaXaiv  xb  (sQ[l^  ^X^''^- 

^  Anfang  des  Verses  3  glaube  ich  jetzt  in  zugleich  gelinderer 
angemessenerer  Weise  herstellen  zu  können,  als  dies  früher 
^^^l^erden  (Exerc.  crit.    p.  31)   oder   mir   (bei   Nauck,   Eurip. 
^^^     f.  in^,  p.  XV)  gelungen  war,  indem  ich  schreibe : 


^^  drei  Vi^q^e  bedeuten  so  viel  als  xb  irXeTcxov  x^<;  dp£x^^  [jLepo^j 
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..^^-•'  Plato  Resp.  III,  416**:  xt;v  [AeY^Tcr//  xy;<;  suXaßeia^  oder  die  ähn- 
4ien  Wendungen  bei  Aristoteles  Poet.  c.  1,  1447*  15  oder  de 
^lo  298»»  2. 

Euripides  Frg.  23. 

aXX'  YJ  (1.  £i)  xb  yvjpa^  xr//  Ku^rptv  /aipstv  ei, 
fj  x'  (1.  3*)  'A^poSixr^  xoi^  Y^p^üJtv  a/Oexai. 

Nur  80  befriedigt  meines  Erachtens  das  Verspaar  die  An- 
^fderungen  der  Sprache   und   des   Geschmackes.     Es   enthält 

äitzang8b«r.  d.  phil-rhist.  Cl.  CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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eine  schalkhafte  Erwiderung  auf  die  Keuschheits  -  Renommage 
eines  Alten.  Zum  leichten  Anakoluth  vgl.  Sophocl.  Frg.  855r 
et  G(i5(i.a  BauXov,  aXX'  6  voO^  eXeuOspoc,  oder  Eurip.  Frg.  1051:  tZ 
TOtj;  £V  oixG)  /pY^ixactv  XeAei(X(X£6a,  |  "fj  S'  cü^^vsta  xat  ib  ^S'^vaTov  {jtive^  — 
Stellen,  die  sich  wechselseitig  stützen  und  erklären  helfen^  so 
dass  Nauck's  wiederholt  geäusserter  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
seiner  eigenen  Schreibung  von  1051  in.  (,fortas8e  vuv  legendum^ 
wohl  grundlos  ist.  —  F.  W.  Schmidt's  Vorschlag  aXX'  ^ — evc'  be- 
seitigt den  grammatischen  Anstoss^  belässt  aber  das  Bruchstück 
so  salzlos,  wie  es  vorher  war  (Anal.  Soph.  et  Eurip.  p.  130). 


Euripidcs  Frg.  29. 

ct^av  (jjpovcuvra  xpeTaoov  dq  SpiiXiav 
::£G6vTa  •  tcutw  5'  avBpt  jjlkJt'  emqv  oCko^ 
jjLY)T£  5uv£{rjV,  ocTt^  auiapxTj  9pov£Tv 
7:£7:oi0£  ScuXo'j;  lohq  ^(Xou;  t^^you|x£vo^. 

Nicht  in  jeder  beliebigen  Gesellschaft  wird  oder  soll  der  Ver- 
ständige schweigen,  wohl  aber  im  Kreise  derjenigen,  die  ihn 
an  Einsicht  übertreffen.  Es  ist  daher  Vers  1  zweifellos  nicht 
xp£taGcv,  sondern  v,peicGo^'  zu  schreiben  (was  übrigens  schon  Monk 
bei  einer  gelegentlichen  Anführung  des  Fragments,  zu  Hippol.  19, 
gethan  hat).  Freilich  hebt  diese  unbedingt  gebotene  graphische 
Aendeining  den  Satz  aus  seinen  Angeln.  Am  rätfalichsten  er- 
scheint die  Annahme,  dass  ein  (pK^(x^  i^db  oder  ein  ähnlicher  Aus- 
druck der  Zuversicht  unmittelbar  vorangegangen  sei,  womit 
die  Nothwendigkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  cnt- 
filUt,  von  der  Art  wie:  xp^<  "^^v  ^povouvT«  xp£{(7aov*  £?<;  b^May  |  ns- 
ffovia  ctYav  *  t(o5£  j;.y5t*  xtI.  —  Von 


Euripidcs  Frg.  53 

gilt  noch  immer,  was  Nauck  vor  32  Jahren  geäussert  hat: 
,scriptura  et  mctrum  incertum.'  Nur  so  viel  möchte  ich  be- 
haupten, dass  Vers  8  nicht  viel  anders  gelautet  haben  kann 
als:  v6|jLCi)  o£  Youpwv  auxa  8taxpiv£i  yjpä'ioq^  während  in  Vers  4  der 
contrastirende  Qedanke:  ,die  Natur  oder  die  Erde  hat  zwischen 
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filel  und  Unedel  nicht  unterschieden^  enthalten  und  somit  eine 
Negation  vor  expive  (Bii  c*  cux  excivs)  vorhanden  sein  musste. 
y^.  Sophocl.  Frg.  529,  Eurip.  Frg.  22  und  1027. 

Enripides  Frg.  72. 

Die  Worte  des  Berichterstatters:  aljxa  ^ip,  (pr^Gi,  cbv  plyJttjP 
irsvttj^arrc,  fuhren  in  Verbindung  mit  der  Erklärung:  tcutstti  xa- 
ö;^£t  Tsvl  xbv  T^^  iJLtjTpo-xTcvia^;  azsvt^oTc  jjLoXjqxsv  und  mit  der  Er- 
innerxuig  an  jene  Lustrationsbräuche,  welche  Ileraklit  verspottet 
hat  ("x^atpcvrai  es  aTpLort  |jLtaiv6|X£vci  wcrrsp  av  ei  ti^  e;  ^rr^Abv  ipißa^ 
^i"/»^  dbcv^cjTo,  Frg.  130  Byw.)  wohl  am  ehesten  auf  einen  Vers 
wie  dieser: 

aT[Loczi  cbv  ai(xa,  p.i;TSp,  e^sviiJ'aTC.  ^ 

Darixi  wird  eine  nicht  minder  bittere  Kritik  enthalten  sein,  als 
^«^   «phesische  Weise  seinerzeit  geübt  hatte. 

Euripides  Frg.  112. 

9poüpouvTa;;5  ai  yap  £5  TsSpocfjLfJisvat  ttascv 
c^aX/^üctv  tj^LO?  Töv  ';:apr||X£AY;|X6Vü>v. 

^Jp  lauten  die  Verse  in  den  Handschriften  (nur  ^ivo^  ward  von 

'^^«neke  aus   YijjLov  gewonnen)  und   so    scheinen  sie  mir  auch 

>^^merhin   lauten  zu  sollen.     Denn    der  Widerspruch,   welchen 

'^^auck  (Observat.  crit.  p.  35)  zwischen  cppoupcuvTa;  und  ai  —  £ü 

^^6pafxjji£vai  wahrzunehmen  glaubt  und  der  zur  Aenderung  eines 

^^der  de»  anderen  Wortes  nöthigen  soll,  ist  wohl  mehr  scheinbar 

^Jß  wirklich.   Bestand  doch  die  weibliche  Erziehung  zu  allen 

•Reiten'  hikI  im  griechischen  Alterthum  (zumal  in  Athen)  noch  weit 

^:iiehr  als  heutzutage  in  der  Fernhaltung  schädlicher  Einflüsse, 

^H    sorgsamster    Behütung    der    heranwachsenden    Mädchen. 

Alan  vergleiche,  was  Becker-Hermann,   Charikles  HI,  264   an- 

4\ihren,  desgleichen  das  Gegenbild  zum  athenischen  Erziehungs- 

ideal  bei  Euripides  selbst,  Andromache  595  ff*. 

*  Die  Worte  p.TjTEp,  £5ev(J*aTo  hat  S.  Mekler  gefunden  (Euripides,  S.  61) 
und  sie  dem  bei  Apcüodor  (III,  7,  6)  erwähnten  Bruder  des  Alkmeon, 
Amphilochos  iu  den  Mund  gelegt. 
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Euripides  Frg.  145. 

jXY)  Tov  ejjLcv  otxei  vouv  i"^^  y*P  «px^ffw. 

Hier  sei  mir  die  exegetische  Bemerkung  gestattet,  dass  diese 
witzige  Wendung  (die  an  das  bekannte  Scherzwort:  ,Wanim 
zerbrichst  du  dir  meinen  Kopf?'  erinnert)  —  sicherlich  zur 
Abwehr  unerbetener  Rathschläge  diente  und  auf  Phrasen  fusst 
von  der  Art  wie:  tov  efjibv  olxeiv  oTxcv  oux  iaq  ejxe;  oder  e^^  T*? 
TOV  ejxbv  otXT^ao)  86|xov  (Iph.  Aul.  331;  Phoen.  602). 

Euripides  Frg.  162. 

dvSpb?  3'  6p(i)VTo^  61^  KuTwpiv  veovfou 
dfuXaxTo;  i^  TT^pr,ffi<;,  w;  x5v  9)auXo(;  9j 
ToXX",  eti;  IpcoTa  Tca;  dvTip  ac^xj^Tepo^* 
Yjv  8'  5v  icpooijTat  K6xpi;,  f^SioTov  XaßsTv. 

Dieses  Bruchstück  der  euripideischen  Antigene  gilt  mir 
als  durch  Musgrave's,  Nauck's  und  Anderer  Bemühungen  völlig 
geordnet  (denn  ob  man  a^uXaxo«;  y)  TT^pr^ct«;  mit  Meineke  oder 
dferpaviTo^  ig  tt^py;si;  mit  Nauck  schreiben  will,  ändert  am  Sinne 
nichts),  bis  auf  einen  Buchstaben,  von  dessen  Einsetzung 
aber  die  ganze  Auffassung  des  anziehenden  Fragmentes  bedingt 
ist.  Ich  will  nämlich  Vers  4  schreiben:  yJv  3' ai5,  wie  schon 
Wagner  mit  Boissonade  geschrieben  hat.  Nur  meine  Deutung 
der  Worte  f^BtcTov  XaßsTv  weicht  von  jener  Wagner's  ab,  der 
im  Uebrigen  das  Bruchstück  befriedigend  erklärt  hat.  Der 
liebegicrige  Jüngling  (so  fasse  ich  das  Ganze  auf)  macht 
unsere  Nachstellungen  zu  nichte;  sobald  sich  ihm  aber  die 
Kypris  hold  erweist^  ist  es  ein  Leichtes,  ihn  zu  ertappen.  Denn 
so  klug  und  verschlagen  sich  auch  der  sonst  Unbegabte  er- 
weisen mag,  solange  es  ihm  gilt,  an  das  Ziel  seiner  S^^hnsucfat  zo 
gelangen,  so  iHsst  ihn  doch  die  erhörte  Liebe,  der  Taumel  des 
ersten  Genusses  alle  Vorsicht  vergessen.  Man  vergleiche  in  der 
Inhaltsangabe  dieses  Dramas:  —  ^ wpaOeTaa  jxsTa  toü  ATpiovo^. 

Euripides  Frg.  163. 

avopb(;  ^k  ^auXou  y^p^Goq  dpiaOia;;  (xstjc 
aXpYjcTO^,  £1  jjly;  xapsTYjv  h/ui^/  Tuyoc. 
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Diesej  wie  mich  dünkt,  einfachste  und  natürlichste  Herstellung 
des  Bruchstücks  (überliefert  ist  ivSps;  ^O.oj  Be,  wozu  Nauck 
mit  Becht  bemerkt:  ^sanum  non  puto')  wäre  wohl  schon  längst 
gewählt  worden,  wenn  nicht  die  Scheu  vor  Tautologie  daran 
gehindert  hätte.  Jene  Scheu  ist  aber  unbegründet,  wie  z.  B. 
Frg.  211  zeigen  kann: 

Euripides  Frg.  173. 

Thudichum's^  von  Wagner  angenommene  Erklärung  dieses 
Bruchstücks:  »bellum  in  urbe  in  intimas  domos  penetrare 
solere,  si  civitas  in  partes  scissa  sit',  wird  sich  schwerlich  gegen- 
wärtig jemand  anzueignen  vermögen.  Ich  kann  im  ersten  Worte 
nur  ein  Prädicat  vermuthen,  welches  den  Bürgerkrieg  imd  seine 
Schrecknisse  in  ähnlicher  Weise  kennzeichnet,  wie  dies  z.  B. 
durch  Herodot  geschieht:  z'zifsiq  y^  epupuXo^;  ^coXepLou  6(xo(ppcv£ovTo; 
Tooo'jTii)  xoxiov  i<m  oaw  xcXepio;  sipTfjviQ^;.  (VIII,  3.)  Ich  schlage 
daher  vor,  oixsto^  in  o'XTporaxo;  zu  verwandeln.  (Vgl.  Frg.  9G5: 
T^sXexol  TxikeyLOi  ^^  aSsXowv.) 

Euripides  Frg.  200. 

xal  iJLt;v  Cffot  [f.h  aapxb;  si^  eue^Cav 
a^jccOat  ßtOTOv,  i^v  a^aXwai  )rpr^[xaT(i)v, 

X2XC:    TCDXuai  *    Bei    Y^tp    OvBp*    £?0tJ|JL£VOV 

axoXaTcov  r/Jo;  varrpc;  £v  touto)  [j.£V£'v. 

Dass  die  letzten  Worte  ,graviter  aflfecta'  sind,  wird  jedermann 
zugeben.*  Schwieriger  ist  es,  die  Heilung  zu  finden.  In  die 
Irre  geht  sicherlich  jeder  Versuch,  der  an  der  Phrase  iv  täutw 
pi£V£tv  zu  rütteln  wagt,  die  ebenso  gedankengemäss  ist,  als  sie 

I  Damit  hatte  ich  zu  viel  gesagt.  Denn  Cobet  findet  hier  keine  Schwierig- 
keit (Mnem.  N.  S.  V,  255).  Er  verbindet  ay-olaarov  »iOo;  y*^^P^«  ^^^ 
filgt  hinzu:  ,Qnomm  si  quis  opes  amisit  (79aX£'.;  ypr^jjLartDv)  nihilo  minus 
helluo  et  galosus  est  quam  fuerat  ante,  id  est  iv  toOtw  (xfvci.*  {x^vei  — 
dies  mag  hingehen,  aber  auch  osT  —  iv  t»utüj  ji^veiv  ? 
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durch  den  euripideischen  Sprachgebrauch,  und  zwar  eben  an 
dieser  Versstelle,  geschützt  erscheint.  Vgl.  Helen.  1026:  ''Hpo; 
3e  trjv  Ivvotov  sv  TauKo  jjLsvstv.  Ion  969:  xa  OvTjTa  toiout'*  ovi^ev  iv 
TaüTü)  p.£V£t.  Troad.  350:  —  a)X  eV  ev  Tauxw  |x£vet(;.  (Aehnlich 
Bacch.  1261;  Sophocl.  Frg.  93  und  was  zu  Herodot  I,  5  ange- 
führt wird.)  Dadurch  scheint  Kock's  Conjectur  (Jahrb.,  Suppl.-Bd. 
VI,  1,  228)  beseitigt.  Die  Worte  £?Oig|x£vov  dxoXaoxov  ffio^  aber 
sind  wie  an  sich  angemessen,  so  durch  die  analoge  Wendung 
des  Parallelfragmente  284,  nämlich  Vers  8:  IOyj  yap  oh%  eöicjOevte^ 
xaXa  jedem  Zweifel  entrückt.  So  bleibt  blos  yaczpoq  als  Gegen- 
stand der  Conjecturalkritik  übrig;  und  da  kann  ich  nur  meine 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  es  Anderen  nicht  besser 
als  Enger  (Eh.  Mus.  23,  538)  gelingen  wird,  durch  die  blosse 
Acnderung  von  ^oL'jifoq  —  sei  es  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Heimsoeth's  Xf|  yap  2)5'  (statt  5£t  yap  avSp')  —  das  Ursprüngliche 
wiederzugewinnen.  Nur  die  Annahme  einer  Lücke  vermag 
meines  Erachten«  hier  Rath  zu  schaffen.  Dies  dürfte  feststehen, 
auch  wenn  mein  eigener  Restitutionsversuch  nicht  den  Beifall 
der  Kundigen  finden  sollte.     Ich  vermuthc  nämlich: 


xaxol  TzoKX'at.'  Xptjv  yap  avSp'   £iöwp.£vcv 
a^oXacTOv  rjOc;  (vriOus^  Ö'  y;ccY;ix£vov 
TU)rr^^  ß£ßai(i)(;  ai£v)  £v  täüto)  |X£V£iv. 

,Denn  wer  an  Zuchtlosigkeit  gewöhnt  und  ein  Knecht  seines 
Bauches  ist,  der  müsste  (um  ein  guter  Bürger  zu  bleiben)  jeg- 
lichem Wechsel  tieincs  Looses  entrückt  sein.*  vr|06o;  0'  rjaTTjjjifivov 
entnahm  ich  aus  der  Paralielstelie  Frg.  284,  5:  Y'^^tOou  t£  8ouXo; 
vYjcuo^  0*  Y;!jar,|j.£voq.  Dass,  falls  ich  richtig  urtheile,  der  Gleich- 
klang von  issimcnon  und  ithismenon  den  Ausfall  verschuldet  hat 
und  vr^ojc^  durch  das  Glossem  Yacnpb;  verdrängt  ward,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  In  der  letzteren  Annahme,  aber  audi 
nur  in  dieser  berühre  ich  mich  mit  F.  \V.  Schmidt  (Krit.  Stud. 
II,  450:  ,Hier  sieht  dies  Wort  aus  wie  eine  in  den  Text  gera- 
thene  Randglosse,  durch  welche  die  rechte  Lesart  verdrängt  ist*). 

Euripides  Frg.  221. 
xoXXol  §£  6vr^T(ov  tojto  tzolt/ ojvy  xaxcv 

YVWJJLY)    5p0V05vT£(;    Cb    Ö£AC'Jj'    •JXYJp£T£lV 

•yj)rYj  Ta  TwoXXa  '::pcq  ^(Xwv  vi/.(i)jjlcvo'.. 
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Der  Wortlaut  dieses  Bruchstücks  ist  von  mcLrercn  Seiten,  dar- 
unter auch  von  Meineke  angefochten  worden;  mit  Unrecht, 
wie  ich  meine.  Dieser  hervorragende  Kritiker  wollte  «^(Xwv  in 
xaxxüv  ändern  und  überdies,  wenngleich  zweifelnd,  tu/y;  anstatt 
^/ii  setzen  (Jahrb.  1863,  384),  wozu  er  nachträglich  (Stob. 
Floril.  IV,  p.  LXIV)  bemerkte:  ,non  sufficit  quod  conieci  Tuxif).' 
Hieran  anknüpfend  schlug  O.  Hense  vor,  yvwjjly)  durch  aüiot  zu 
ersetzen  (Exercit.  crit.  p.  49),  während  Herwerden  (Studia 
erit.  p.  45)  ,leni  manu'  ^^7Ji^  schreiben  und  mit  yvwjxy)  verbinden 
wollte.  Die  beiden  zuletzt  genannten  Kritiker  erklären  ^O.wv 
ausdrücklich  als  Genetiv  von  «fO.oi  und  offenbar  hat  auch  Meineke 
das  Wort  so  verstanden.  Wer  sich  jedoch  der  euripideischcn 
Lieblingsthese :  video  meliora  proboque,  deteriora  sequor  (Ovid. 
met.  Vn,  20)  erinnert,  der  wird  darüber  klar  sein,  dass  hier 
der  Genetiv  von  ^O^a  =  ifiioL  vorliegt  (vgl.  Troad.  466;  Phocn. 
1274)  und  dass  T:pb;  (pfAwv  vixacOai  nichts  Anderes  ist  als  jenes 
•^^ovcov  TjrcacOa'.,  dessen  Realität  von  Euripides  ebenso  eifrig  ver- 
fochten, als  von  Sokrates  geleugnet  ward.  Ebenso  wenig  lässt 
ein  Blick  auf  Hippolyt.  377  ff.:  xai  piot  Soxouctv  ou  Y.xza  yviojatj«; 
^jatv  XT£.  oder  auf  Frg.  837,  2:  yvwjjlt^v  5'  l/cvTa  fji.'  i^  ^uat;  ßta- 
J^erat  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  auch 
in  Bezug  auf  •f^toi^vj  bestehen;  ^jyr^  endlich  dient  nur  zur  Varia- 
tion des  Ausdrucks  und  ist  minder  farblos,  als  ein  blosses  aur^ 
es  wäre. 

Doch  da  ich  einmal  bei  den  auf  die  Willensfragc  bezüg- 
lichen Aeusserungen  des  Dichters  bin,  so  sei  noch  an  Medea 
1079:  6'jfjLb^  Ih  xpeiffawv  xwv  cp.ü)v  ßouXsujjiaTCöv  und  an  Frg.  838 
eriuaert:  aiaT,  toB'  rßr^  Oslov  x^Opwzct^  /.ay.cv,  |  cTav  v,^  s^Sf;  Ta^a- 
ööv,  ypr^ioLi  Bs  jxiij,  und  hieran  der  Versuch  geknüpft,  Suppl. 
486 — 487  also  zu  berichtigen: 

xadot  BusTv  vs  r.Tni^  avOp(ij::ci  X^yoiv 


•  Das  überlieferte  xai  Tot  /pTjoia  y.o(,\  y.axa  erscheint  mir  als  völlig  unmög- 
lich, und  als  hoffnungslos  jedes  etwaige  Bemühen  zum  Behuf  der  Her- 
stellung auch  nur  daran  anzuknüpfen.  Die  Worte  sind  offenbar  nichts 
als  ein  Erklärungsversuch  der  o6o  Xdyot  (vgl.  19  9).  Zu  der  von  mir  ver- 
mutheteu  Phrase  vergleiche  man  Wendungen,  wie  Soph.  Philoctet.  503: 
jisOstv  ti£v  £v,  ;:aOcrv  03  Oaiepa,  Hippolyt.  349 :  dixxipoi  x£/p7i{x£voi,  desgleichen 
Demosthenes  de  corona  321:  tojtou  yap  ;^  ouai?  xupfa,  tou  SuvaaÖai  0£  xai 
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Euripides  Frg.  245. 

xpewacv  orpaTriYou  [xup(ou  ffTpaT£6[xaT0<;. 

Hier  befinden  sich,  wie  ich  meine^  alle  Jene  auf  falscher  Fährte, 
die  im  verderbten  crrporriYcO  einen  Gegensatz  zu  aXx,i|xov  suchen. 
Weder  Hense's  xovr^pcO  (Lection.  Stobens.  p.  17)  noch  F,  W. 
Schmidt's  xa-KstvoO  (Krit.  Stud.  II,  454)  scheint  empfehlenswerth. 
In  Wahrheit  bedarf  es  solch  eines  Gegensatzes  nicht;  denn 
ein  (JLupiov  (rrpaxcUfjLa  kann  an  und  für  sich  kein  Elitecorps 
sein,  und  damit  ist  der  Contrast  zwischen  einer  ^erlesenen 
Schaar  von  Tapferen'  und  dem  nach  Zchntausenden  zählenden 
imd  darum  nothwendigerweise  sehr  verschiedenartige  Bestand* 
theilc  in  sich  schliessendcn  Heere  bereits  gegeben.*  So  wird 
denn  des  Hugo  Grotius  Besserung  orpaTriYO)  schliesslich  das  Feld 
behaupten,  um  so  mehr,  als  der  Satz:  ,eine  Handvoll  tapferer 
Streiter  wiegt  mehr  als  ein  gewaltiges  Heer'  nicht  schlechtweg 
und  unbedingt,  sondern  nur  unter  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt als  wahr  gelten  kann.  Diesen  liefert  aber  der  ein- 
schränkende Zusatz  ffTpoTTjYco ,  der  zumeist  an  die  leichtere 
Lenkbarkeit  des  an  Umfang  geringeren  Truppenkürpers 
denken  lässt.  Und  die  Erinnerung  an  die  Schwerfälligkeit  der 
ungelenken  Kiesenheere,  welche  bei  Marathon  und  Platää  unter- 
lagen, mochte  ja  dem  Dichter,  als  er  jene  Verse  schrieb,  vor- 
nehmlich vor  Augen  stehen. 

Euripides  Frg.  263. 

lawaa  BcuXtiV  ouaav*  ol  yop  Yjawvs; 

ToT;  y.peiaaoatv  ^iXsuji  5djX£'J£'.v  ßpsxwv. 

So   dunkel   auch    der   Zusammenhang   bleibt,   welch  ;m    dieses 
Bruchstück  des  Archelaos  angehört,    so  viel  scheint  klar,   dass 

•a/iiciv  £T£pa  (wo  ich  iispa  le«en  will  und  an  dio  rj/r^  denke;  vgl.  §§.  300, 
303,  306,  308,  ferner  de  pace  11,  de  rob.  Chersou.  69;  desgleichen 
Aeschin.  de  fals.  leg.  118,  131,  178,  183.  Nicht  unähnlich  Schiller 
[VV.  Teil  1, 1]:  Wohl  aus  des  Vogts  Gewalt  orretf  ich  Dich!  |  Aus  Sturmes 
Nöthen  muss  ein  Andrer  helfen).  Vgl.  auch  Lysias  er.  12,  48:  aya- 
Oou  tJLSv  ouoevb;  (ler^a/E,  aXXfov  51  ;;oXXa)v. 
*  Vgl.  Euripid.  Hecub.  606:  h  toi  uiuefti)  arpaTeu|iaTi  |  axo/»ajTo;  o/Xo; 
vauTixr,  i'  av«py{a  |  xpi^aj'DV  rupo;,  xxxö;  5'  6  {ir,  Ti  optüv  xaxov. 
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der  begründende  Satz  st  Yop  ^^sv£;  —  ßpcTbiv  ein  Kennzeichen 
oder  Merkmal  der  SouXeCx  enthält.  Ich  vermuthe  daher:  &y^<^^ 
ce  loüMiy  d>7av  —  was  als  dramatisch  belebterer  Ausdruck  vor 
Meineke's  b^idla  den  Vorzug  verdienen  dürfte. 


Euripides  Frg.  287. 

Das  Brachstück  des  Bellerophontes,  in  welchem  Euripides 
in  einer  mehrfach  an  Herodot  1, 32  anklingenden  Weise  das  Loos 
des  niedriggeborenen  Reichen,  des  edelgeborenen  Armen  und 
endlich  desjenigen  vergleicht,  dem  die  Vorzüge  der  Geburt 
wie  des  Reichthums  gleichmässig  abgehen,  hat  die  Kritik  viel- 
fach und  mit  vollem  Rechte  beschäftigt.  Während  jedoch  der 
(wie  ich  mit  Sybel,  De  repetit,  verhör,  in  fabul.  Euripxd.  p.  29 
denke)  völlig  tadellose  und  zum  Theil  durch  die  genau  zu- 
treffende Analogie  von  Alcest.  1093  (aivw  jjlsv  atvw,  ^M^.xt  V 
sfXcaxive'.^)  bestens  geschützte  Vers  7  {%h(v.  |x£v  aX^sT,  ::rpti>.(i); 
V  oApveiat)  mit  unnöthigen  Conjecturen  heimgesucht  ward,  ist 
eine  Verderbniss  bisher  ungebessert  und  nahezu  unbemerkt  ge- 
blieben, die  minder  augenfällig,  aber  kaum  weniger  tiefgreifend 
ist  als  jenes  von  Salmasius  berichtigte  ^vj^  t'  av  xt/jxü.t^^  ^£0;  -: 
inoa/jik&u  ?eO?  t'  T*2T/iXKv.  der  Handschriften  im  10.  Vers. 

Das  zweite  jener  ,drei  Schicksalsloosc'  wird  nämlich  in 
den  zwiefach  (Stob.  Floril.  96,  1  und  97,  16)  überlieferten 
Versen  II — 14  also  beleuchtet: 

11  st:^  Ik  Y^tOpov  c::£p|JLa  -^vrixiz^  i*  eywv 

12  J-^u  czaviijsi,  TG)  vevii  jjl£v  vjvx/ei^ 

13  r.vi\7.  5   £Aac70)v  er:tv,  £v  c   aAYuv£Ta». 

14  fpovwv,  'jm^  aiBcij^  5'  £pY'  ar(i)0£tTa'.  xspwv. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass 
sich  in  den  letzten  zwei  Versen  auch  nicht  die  Spur  eines 
verständigen  Gedankenfortschritts  erkennen  lässt.  Wie  hängt 
ev  2'  %k'((riv:v,  ^povwv  oder  £v  B'  aX7JV£Ta'.  schlechtweg  (wenn  man 
9psvü>v  liest  und  es  an  aiccu;  anschliesst)  mit  dem  Vorangehen- 
den oder  mit  dem  Folgenden  zusammen?  Was  soll  die  Ad- 
versativ-Partikel  li  an  der  Spitze  dieser  drei  aufeinander  fol- 
genden Sätze?  Niemand  hat  diese  Kragen  beantwortet  oder 
auch  nur   ernstlich   aufgeworfen.     Man   hat  es  vorgezogen,   sie 
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ZU  umgehen  —  durch  Uebersctzungen,  die  sich  genau  in  dem 
Masse  vom  Original  weiter  entfernen,  als  sie  einen  verständ- 
licheren Sinn  gewähren.  Fassen  wir  selbst  Samuel  Musgrave's 
Uebertragung  als  diejenige,  die  dem  Richtigen  unzweifelhaft 
am  nächsten  kommt,  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  sie  nur 
zum  Theil  durch  die  von  ihm  —  und  bisher  von  ihm 
allein  —  als  nöthig  erachteten  Aenderungen  gerechtfertigt 
wird  und  dass  sie  selbst  dann  noch  keinen  völlig  genügenden 
Gedanken  liefert.  Sie  lautet  also:  ,Qui  autem  superba  nobili- 
que  stirpe  ortus  in  re  tenui  versatur,  genere  quidem  felix  est, 
sed  paupertate  deprimitur,  et  licet  contristetur,  tarnen 
prae  pudore  manuum  laborem  recusat.' 

Ich  frage  nun:  können  die  Worte  Trsvfa  S'  eXaaffcüv  ivd  in 
Wahrheit  das  besagen,  was  Musgrave  sie  besagen  lässt?  Kann 
£1  —  was  er  und  nur  er  statt  sv  schreiben  will  —  allein  so 
viel  bedeuten  als  licet  und  lässt  sich  Be  hier  durch  et  wieder- 
geben? Und  wenn  es  sich  so  übersetzen  Hesse,  erheischt  denn 
der  Zusammenhang  eine  copulative  und  nicht  vielmehr  ent- 
weder eine  begründende  oder  gar  keine  Partikel,  da  doch  das 
Folgende  augenscheinlich  den  Grund  angibt,  weshalb  die 
Armuth  auf  dem  ahnenreichen  Armen  so  besonders  schwer 
lastet?  Und  nicht  dass  die  Scham  ihn  abhält,  sich  der  Armuth 
zu  erwehren ,  mag  diese  ihn  auch  noch  so  sehr  (subjectiv) 
betrüben,  sondern  —  mag  diese  ihn  noch  so  schwer  (objectiv) 
bedrücken,  ist  hier  sicherlich  der  angemessene  Gedanke. 
Das  Recht,  den  Vers  14  als  Nachsatz  aufzufassen,  hat  sich 
Musgrave  allerdings  erworben,  indem  er  —  und  wieder  nur  er 
—  das  schon  durch  seinen  schwankenden  Sitz  verdächtige  3' 
zu  tilgen  vorschlug. 

Doch  genug  —  ich  vermuthc,  dass  Euripides  geschrie- 
ben hat: 

opevwv  'jt:^  a'.coOc  epY*  azwOitxai  /sptov. 

Ich  wende  mich  zur  Begründung  und  Rechtfertigung 
dieser  Aenderungen.  Die  überlieferten  Worte:  xsvta  5'  sXawwv 
soitv  können  nichts  Anderes  bedeuten  als  (wie  Wagner  sie  in 
der  Didot'schen  Ausgabe  der  Tragiker- Fragmente  übersetzt) 
,paui)ertate  vero  inferior  est',  inferior  nämlich  als  der  J^otcXouto; 
ojavivr,;.     Die  Trivialität  dieses  Gedankens:    ,der  edelgeborene 
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Arme   steht   in  Betreff  meiner   Armutli   dein    niedriggeborenen 
Reichen    nach%     müssten    wir    uns    vielleicht    gefallen    lassen^ 
wenn  ein  derartiger  directer  Vergleich  zwischen  den  fraglichen 
drei  Schicksalstypen  in  diesem  Bruchstück  überhaupt  durchge- 
ftlhrt  wUrde.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Jeder  dieser 
Typen  wird  auf  das  Mass  von  Glück  und  Unglück,   das  ihm 
zutheil    wird,    geprüft,    und    ihre    Vergleichung    ist    nur    eine 
indirecte.    So  heisst  es  unmittelbar  vorher:  ico  ^tm  jjlsv  euTux^^ 
nicht   etwa   euTj/sT   [AiXXov    oder   ziivjyiiQzepo^  icriv   exsivoü.     Noch 
entscheidender  ist  eine  andere  Erwägung.  Das  Folgende  enthält 
augenscheinlich    die    Begründung    des   Gedankens:    der    arme 
Adelige   wird  von  seiner  Armuth  ganz   besonders   schwer  be- 
drückt;*  er  muss  im  Kampf  mit  ihr  unterliegen.     Diesen  Ge- 
danken  gewährt   uns    Badham's   ebenso    treffende    als   gelinde 
Besserung:  icsvta^  statt  zsvia.^  zsvi'a^  sXaTiwv  £ijji.i  heisst  nämUch: 
^ch  bin  der  Armuth  nicht  gewachsen,  ich  unterliege  ihr^,    ge- 
rade wie  iXiiTwv  j^prifjtiTwv  (cf.  Thes.  s.  v.  iXor/j;)  so  viel  bedeutet 
als  ^aawv  xP^H^'f***''-     Wenn    aber   in  Verbindungen    wie   xp^ou, 
£püiTO^,    TjBovüiv,   xspSoj^  u.  8.  w.  mit  f|XT(ov   £:[x{  oder  r,Q^(ö[KOLi  der 
Gedanke  zum  Ausdruck  kommt:  ich  bin  den  Verlockungen 
des  Goldes,  der  Liebe,  der  Lust  u.  s.  w.  niclit  gewachsen,  so  liegt 
(lies  nur  an  der  Natur  der  betreffenden  Begriffe,  während  den 
allerdings  etwas  selteneren;    aber  gleichfalls  aus  Schriftstellern 
der  besten  Zeit  zu  belegenden  Wendungen  von  der  Art  wie:  Tj^arj- 
Ö£t£v  xoj  ::apcvTo;  Setvoj  (Thucyd.  IV,  37),  xoi;  t^ttwiasvoi;  twv  (fcßwv 
(Plato,  Legg.  I  035**),  Toiv  Bs  yjiJL^optov  jjlyj  Xiav  t^ttojijlevsj^  (Isoer. 
I'anath.  31),  'oO  ::ov£iv  Y;aGa)|JL£vci  (Agatho  Frg.  7  —  p.  593  Nauck), 
diese  Bedeutungsnüance  ebenso   fremd   ist   wie   unserer  Stelle. 
Für  das  nun  folgende  Satzglied :  £v  (oder  h)  c'  x\jxfzxoLi  (mit 
oder  ohne  ^povwv,  wofür  andere  Handschriften  (^pz'^Ci'*  bieten)  ist 
«s   höchst  bezeichnend,    dass  die  einsichtsvollsten   Uebersetzer 
xnit  ihm  in  der  allerfreiesten  Weise  schalten.  Für  Hugo  Grotius 
ist  £v  5s  ganz  und  gar  nicht,   xKjxn'zoL',  kaum   vorhanden:    ,lioc 
^avius  illum  dura  paupertas   premit^(!).     Wagner   hilft   sich 
durch  das  zugleich  sprach-  und  gedankenwidrige:   ,simulque 


'  Vgl.  Bauernfeld,  Die  Freigelasseneu  11,  154:    ,Eine  Arme   von  Adel   ist 

doppelt  arm.' 
'  Ipbig.  Taur.  Praef.  p.  8  (ohne  ein  Wort  der  Begründung). 


Nackies«  x«  den  Bnichstflck«n  der  gTieckiechen  Tragiker.  ^9 

72  and  253,  desgleichen  auf  Sophocl.  Fr^.  104)  verweisen. 
Nicht  minder  zu  Euripid.  Frg.  301  auf  desselben  Frg.  478, 
gleichwie  auf  adespot.  420  und  421. 

Euripid  es  Frg.  294,  4 — 8. 

Auf  die  Ekinahnung,  der  Arzt  möge  die  Natur  der  Krank- 
heit genau  erkunden  und  ihr  die  Heilmittel  anpassen,  folgt 
die  Belehrung: 

vo^ct  Bs  övTiTwv  ai  jxiv  sie'  xjOaipsTot, 
cä  V  ex  6e(i>v  ::ip£(7tv,  aXXa  tco  v6(jui) 
ia»(jLsO*  ouTi^.  aWi  cot  \i^ai  OeXo), 

61    6£d{    Tt    Bpü>7tV    (KO/pOV,    CUX    eiclv    6£Cl. 

Wenn    die  Worte  iXka  tw   vcfjicj)   fehlerlos   tiberliefert   sind,   so 
können   sie   sich  nur   auf  die    gottgesandten  Leiden   beziehen 
und   auf   deren    Beseitigung   durch    rituelle    Bräuche.      Denn 
weder  Musgrave's  ,8ed  ea  lege  corrigimus',  noch  Hugo  Grotius' 
,queis  ars  medetur'  gibt  das  Original  getreulich  oder  verständ- 
lich wieder.  fVeilich  erwartet  man  aber  weit  eher  einen  Satz, 
der  auf  beide  Glieder  des  Gegensatzes  und  nicht  blos  auf  einen 
Bezug  hat.    Hiess  es  etwa:  olW  db:X(I>  v6fjL(i)  ic^jasO*  ouri^  —  ,wir 
aber  tragen  jenem  Unterschiede  keine  Rechnung  und  suchen 
alle  Leiden  einer  einfachen  Satzung  gemäss  zu  heilen'?  Doch 
wie  dem  sein  mag,   statt  xXXi  (7ci  xts.  wird  man  jedenfalls  zu 
schreiben  haben :  aXXo  aoi  Xs^at  ösXo) ,  da  ja  ein  neuer  Gedanke 
eingeführt  wird  (vgl.  das  homerische  und  empedokleiscbe  a/vXo 

%£    TOI    Ep^fi».). 

Euripides  Frg.  345. 

6  \xh  Yop  e^Xb^  sir/svt;^  £|xciy*  ^'tQP? 

b  V  ob  8(xaio?,  x5v  djxeivcvoq  Tzxxphq 
ZtiVC^  XS9UXTJ,  Buc^evT;?  elvai  JcxsT. 

Das  von  Nauck  und  Meineke  beanstandete  Zr^vo;  möchte 
ich  durch  den  Hinweis  auf  eine  ganz  ebenso  kühne  und  durch- 
aus gleichartige  Hyperbel  zu  schützen  unternehmen.  Aristoteles, 
der  es  liebt,  die  Wahrheit  allgemeiner  Sätze  durch  einen  ex- 
tremen Fall  zu  erproben,  hat  uns  eine  Fülle  gewa^^ter  Hyperbeln 


30  (Joroperz. 

hinterlassen^  darunter  auch  die  nachfolgende  (Polit.  III,  13  fin.): 
Was  soll  man  in  dem  Staat  der  besten  Verfassung  mit  dem 
Tugendbold  anfangen,  der  alle  Anderen  übeiTagt?  Niemand 
wird  behaupten,  man  müsse  einen  solchen  ausstossen  oder  ver- 
bannen; aber  ebenso  wenig  wird  man  ihn  den  Befehlen  der 
Obrigkeit  unterordnen  wollen:  zapa^uXif^aiov  yap  x.3v  ei  xou  Aibq 
ap/etv  a^toTev  — .  Was  dem  philosophischen  Prosaiker  —  und 
noch  überdies  in  einer  seiner  Lehrschriften  —  statthaft  däuchte, 
wird  man  doch  dem  Dichter  nicht  verwehren  wollen.* 


Euripides  Frg.  347,  1—3. 
TToXXotq  ::ap£aTY;v  xi^Ocvr^aa  $y)  ßpcTuiv, 

Xo^wv  |JLaxoei(i)v  ei^  apiiXXov  s^iwv  xil. 

Hier  besitzt  Vers  1  rap£CTY;v,  statt  dessen  die  drei  besten  Hand- 
schriften des  StobHus  -Trapscri  bieten,  allerdings  keine  urkund- 
liche Gewähr;  man  wird  aber  an  der  Richtigkeit  dieser  nahe- 
liegenden Conjectur  doch  nur  dann  zweifeln  wollen,  wenn  man 
(wie  Herwerden,  Exerc.  crit.  p.  47,  und  Nauck  in  der  ed.  min.) 
den  Vers  damit  nicht  für  völlig  geordnet  hält.  Dazu  gibt  die 
ungewöhnliche  Anwendung  von  cOovsTv  Anlass,  weshalb  ich  die 
von  Musgrave  herbeigezogene  Parallele,  Euripid.  Frg.  701,  den 
Kritikern  von  Neuem  in  Erinnerung  bringen  möchte: 

jjltJ  i^cs  ©Osvy^gy;":'^   avBps;  'EXX/iVwv   a*xpo', 
V.  ZTW/b;  (bv  TsiXr//  iv  IcOXoTstv  Xs^stv. 

An  dieser  wie  an  jener  Stelle  zeigt  ©Govstv  dieselbe  nicht  eben 
alltägliche  Bedeutungsnüance  des  Unmuths  und  Unwillens.- 


*  Ich  sehe  nachträglich,  dass  schon  Sclmeidewin  (Philolog.  V,  26)  Naack^s 
Widerstreben  gegen  die  hyperbolische  Ausdrucksweise  dieses  Bmchstllcks 
zu  überwinden  versucht  hat,  und  zwar  durch  den  Hinweis  auf  eine  noch 
nälier  liegende  Parallele,  Sophocl.  Antigon.  486—487.  Vielleicht  gelingt 
es  dem  obigen  Nachweis,  die  halbe  Zustimmung,  welche  Schneidewin 
errang  (Nauck  in  Philolog.  VI,  387:  ,äomit  kann  Euripides  Zi]vd(  ge- 
schrieben haben;  docli  scheint  mir  Tvi;  gefälliger*)  in  eine  ganze  m 
verwandeln. 

^  Andere  und  ausreichende  Uologo  für  diese  Bedeutung  hat  Lebrs,  Popal. 
Aufsätze^  66—67  beigebraclit.  Nur  darf  mau  freilich  Sopliocl.  Electr.  1466, 


Kaebl«M  zu  den  Brnchstficken  der  (^riechiscbcn  Tragiker.  31 

Hier  wie  dort  (wo  Grotius  das  Vcrbum  mit  ,indigne  tuli*, 
Mosgrave  mit  ,animo  saccensui^  übersetzt)  wäre  Herwerden's 
Einw&nd  gleich  zutreffend:  ^nemo  .  .  .  eiusmodi  hominibus  .  .  . 
inyidet'.  Was  endlich  dieses  Gelehrten  Bedenken  gegen  den 
Uebergang  von  der  Vielzahl  zur  Einzahl  betrifft,  so  erledigen 
sie  sich  wohl  durch  unsere  Bemerkungen  zur  nächsten  Nummer. 


Euripides  Frg.  362,  1—3. 

Wer  diese  drei  vielbehandelten  Verse  ordnen  will,  hat 
^ner  doppelten  Forderung  zu  genügen.  Er  muss  den  fehlenden 
VersfoBS  in  Vers  3  ergänzen  und  zugleich  dem  Satzglied  f^Siov  ev 
SpcTsicty  (Vers  2)  den  unerlässlichen  Abschluss  schaffen.  Beides 
scheint  unser  Vorschlag  in  angemessener  Weise  zu  leisten: 

tjBtcv  ev  ßpoToTctv,  et  Bs  Bpoic!  jjlev 
Xpsvw  Be  5pu)C!,  5'J7Y£V£CT£pov  (%}6v.). 

^®    chiastische    Stellung    von    sj^evo);    und    cucJYcvscrepov    ist 

^''^e  Schönheit,  die  man  nicht  (mit  F.  W.  Schmidt)  wegemendiren 

^rf.     Desgleichen  der  Doppel-Wechsel  des  Numerus,*   von 

'^  läinzahl  zur  Vielzahl  und  von   dieser  zurück  zu  jener.  Man 


ro  ich  mit  Naack^s  und  Anderer  Billigung  gebessert  habe,  nicht  hieher 
'«chnen.    Daw  ein  Mann  wie  Lehrs  jene  Stelle  nur  in  so  äusserst  ge- 
zwungener Weise  zu  erklären  vermocht  hat,  dies  ist  an  sich  ein  nahezu 
^^^figender  Beweis  ihrer  Verderbtheit,  wie  ich  in  dem  Briefe,  welcher  die 
liltheilung  jener  Textesberichtigung  enthielt,  bemerkt  hatte.  Da  durfte 
mich  denn  wohl  heiter  stimmen,  als  v.  Wilamowitz  einen  Zweifel 
),   ,ob  die  Textverbesserer  Lehrs  über  den  Neid  der  GOtter  und 
^«Im  fiher  den  bOsen  Blick  gekannt  haben^  (Hermes,  18,  225).     Wer 
'übrigens  Aesch.  Agam.  947  oder  Eurip.  Hipp.  497  cOovo;  und  iizl^^o^to^ 
iregemendiren    wollte,    ist  mir    unbekannt.     In    neueren  Textausgaben 
wenigstens  ist  kein  derartiger  Versuch  verzeichnet 
Zum  einfachen  Wechsel  des  Numerus  vgl.  Krüger  §.  58,  4,  5;  Heindorf 
tu  Plato   Protagor.  319  <>;    Wecklein    zur  Medea  Vers  220;    Boeckh  in 
Honatsber.  der  preuss.  Akad.  1854,  8.  275.    Auch  die  englische  Sprache 
duldet  die  gleiche  Freiheit;  z.  B.:  everyone  has  a  right  to  go  to  their 
own  country  (Washington  Square,  by  H.  James,  Tauchnitz  Edit.  H,  141). 
—  Der  Doppelwechsel   ist    bei    Eurip.   Hipp.    79—81  von   Porson  weg- 
emendirt  worden;  Anderen  gilt  diese  Licenz  als  ein  Verdachtsgrund  gegen 
die  Echtheit  der  Verse. 


32  Gomperz. 

vergleiche  Plato  Resp.  I  (344 ^~*^):  ixst^av  Si  xiq  %poq  xoi^  töv 
i;oXiTh>v  xpi^ifxact  xai  aurou^  avBpoTrodicafjievo^  §ouX(i)ffv;Tai,  dvri  To6Tiidv 
TO)v  aioxp<i>)v  5vo[jL(3eT<<)v  euSaifJLOve^  xal  pLaxocptoi  xexXiQVtac,  oi> 
(AÖvov  u7:b  Tu>v  7;oX(T(i)V  dXXa  xat  uicb  Toiv  oXXotv,  oaoi  d2v  ?r66<ji)VTai  auxbv 
fljv  SXyjv  a3ix(av  T^SixYjxöia  — .  Beide  Kunstmittel  dienen  in 
unserem  Falle  dazu,  die  zwei  Glieder  des  Gegensatzes  aufs 
Engste  zu  einem  Ganzen  zu  verstricken.  Zu  iv  ßpoiotatv  —  xXuet 
vergleiche  man,  wenn  es  Noth  thut,  Euripid.  Electr.  930: 
xÄJiv  8'  h  'ApYsiciaiv  Yjxoue?  TdBs;  Aeschyl.  Prometh.  868:  xXueiv 
ava}xxi^  fxaXXov  t)  jxiai^ovoc^  SopliocI.  Electr.  524:  xaxa>^  xXuowa 
xpc^  odOcv  6ajj!.a  (und  mehrfach);  Euripid.  Frg.  347,  5:  xXuovra 
Beiva  xpb?  xaxtcvwv;  Aristoph.  Nubb.  459 — 460:  xcnka  (Ji.a0ü)v  izap^ 
EjjLOu  xXioq  oupav6[xr,x6q  |  sv  ßpOToTatv  §5^^  oder  Odyss.  8,  710: 
jXYjS'  Svopi'  ouTOu  ev  avOpbjTuotffi  XiTCYjxai. 


Euripides  Frg.  377. 

oux  oT8'  CTO)  ypYj  xovsvi  Taq  ßpotwv  itixa? 
ipOwt;  aOpT^,aavT'  eiBiVat  la  Satixfvwv. 

Die  Freiheit  dichterischer  Bildersprache  in  Ehren:  aber 
einige  Folgerichtigkeit  wird  man  immerhin  von  ihr  verlangen 
dürfen.  Dass  jemand  ,mit  dem  Richtscheid'  nicht  misst  oder 
richtet,  sondern  ,8chaut'  oder  ,erwägt'  —  solch  eine  Ausdrucks- 
weise wird  man  vielleicht  dort  für  zulässig  halten  müssen,  wo 
das  Bild  ein  bis  zur  Fadenscheinigkeit  abgegriffenes  und  ver- 
schlissenes ist.  Dies  trifft  jedoch  in  unserem  Falle  so  wenig 
zu,  dass  vielmehr  G.  Kinkel  mit  Recht  bemerken  konnte,  es 
komme  ,xava)v,  Richtschnur,  in  übertragener  Bedeutung  erst 
bei  Euripides  vor'  (Euripides  und  die  bildende  Kunsit,  S.  88). 
Auch  wird  man  schwerlich  irgend  eine  Verbindung  von  aOp£tv 
(nicht  mehr  als  von  6pav,  ßX^xetv,  Oswpstv  u.  dgl.)  mit  einem  Dativ 
nachzuweisen  vermögen,  der  jenem  xavcvi  im  Entferntesten  gliche; 
und  selbst  die  Verbindung  von  xpivo)  mit  instrumentalen  Da- 
tiven (z.  B.  Euripid.  Electra  373  —  374  oder  384—386)  ist 
eine  ganz  verschiedenartige.  So  halte  ich  denn  an  der  Muth- 
massung  fest,  auf  welche  längst  vor  mir  Pierson  unter  Valcke- 
naer's  Zustimmung  gerathcn  war  (Diatrib.  171  — 172),  es  sei 
statt  aOpY^cavi'  zu  schreiben  ctäOjjlt^jS avT  . 
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DasBclbc  Verbum  ist  sicherlich  auch,  wie  bereits  Wake- 
field  erkannt  hat  —  dem  Sinne  nach  verlanp^te  Person  das- 
sclbcy  nämlich  tJi€Tp(tfv  —  in  der  Form  cTaOjjiwv  Ilecub.  602  her- 
zustellen in  den  Versen: 

t 

600     l/et  Y^  ixevTot  xat  Tb  Gpe^ö^vai  xaXcü; 

o^Jev  t6  y'  «t^pöv,^  xav6vt  tou  xaXou  (xaOcüv. 

Hier   tritt   zur  Unbildlichkeit  des  Ausdrucks   als   ein   weiterer 
Anstoss  noch  die  Wiederholung  nach  ixaöt)  hinzu,  eine  Wieder- 
holung ohne  Nachdruck,  die  jederzeit,  zumal  aber  nach  L.  SybeFs 
eindringender  Erörterung  des  Gegenstandes  (Z)e   repetitionibvs 
verborum  in  fahulis  Euripideis,  Bonn  1868)  als  unzulässig  gelten 
musste.     Freilich  hat  der  mediale   Gebrauch   von  craOjjiaa)  die 
Activformen    des  Verbums   so   gut  als    völlig  verdrilngt;   aber 
dies  kann  uns  nicht  hindern,   dem  Euripides  ein  oraOjjuiüv  oder 
craOjjLT^jca^  zurückzugeben  (trotz  des  ,censor  Britann us'  bei  Gott- 
fried  Hermann),    da   doch    Ion   1137    ::X£Opc'j   c7TaG|x>5cai;   pi^xo? 
unangefochten  und  unanfechtbar  dasteht.  Auch  der  Abfassungs- 
zeit nach  liegt  die  Hckabc,    welche  v.  Wilamowitz  mit  guten 
Gründen  425  oder  424  ansetzt,    nicht  weit  ab   vom   Ion,    den 
sein   strengerer  Versbau   nicht   unter   421    herabzurücken    ge- 
stattet (Analecta  Euripidea,  151  und  154). 


Euripides  Frg.  442. 

^eu  9€u,  Tb  pitj  li  'irpo-^pLOtT'  ctvOpclwcoiq  e*/£iv 
9(i>v/|V,  tv'  ijaov  [urfibf  ot  8etvol  X^y^iv. 
vuv  J'  6Üp6oiai  cTCjxaai  TdXrjOsoraTa 

.  '    xX^TCOUatV,    fi)CT£    JJLT)    JoxEiv    ot   '/Jpr^    80X£ilV. 

Hier  möchte  ich  das  von  Porson  und  Nauck   angefochtene  £u- 
pcstci  zu  schützen  versuchen  durch  den  Hinweis  auf  Ps.  Ilippo- 

*  Man  erwartet:  x«i  Tciaypov  oTSe  — .  Denn  der  Gedanke  ist  dieser:  ,wer 
das  coOXov  kennt  nnd  die  Richtschnur  desselben  an  eine  Denk-  oder 
Handlnng^sweise  logt,  die  ihr  nicht  entspricht,  hat  durch  eben  diese  Ab- 
weichung auch  das  aiaypeJv  können  golornt*.  Dass  ")f£  ,un  mauvais 
snppl^ment*  ist,  hat  Weil,  Sept  Trag^dies'  255,  wohl  mit  Recht  bemerkt. 
Welcher  der  dort  verzeichneten  Bosserungsvorschlägo  oder  ob  keiner  der- 
selben der  richtige  ist,  bleibe  dahingesteUt. 
SitnngsiMr.  d.  phil.-hitt.  Cl.   CXVl  Bd.  I.  Hft.  3 


34  Gompcrz. 

erat,  de  natura  hominis  §.  1  (VI,  32—34  Littre):  aXXa  zote  jjlIv 
CJTO;  ez'.y^acT^s'.,  zo':k  ck  cjto;  [::ct£  ce],^  w  5v  tj^yj  pLa/arra  i^  YAo^aoa 
exippustca  7:pbc  Tbv  cjrAov.  Man  vergleiche  auch  Choricius,  Apo- 
logie des  Mimes  §.  XV,  3:  ozi  vap  xal  9(üvt;v  EÜ^paivsucav  Ijrsiv  xai 
f £0JC7av  vAtoTTÄV  £To(p.a)^  (Revuc  de  philol.  I,  239).  Auf  Plato 
Phaedr.  238^:  eupoia  Tt;  as  er/vT^^sv  und  'manches  Andere,  was 
der  Thesaurus  verzeichnet,  hat  schon  Valckenacr,  Diatribe  148% 
hingewiesen. 

Euripides  Frg.  582,  8—9. 

ä  8*  eiq  Iptv  ^(Trro'jaiv  avOpwroi;  xaxa 
BiXTo;  B'.aipst  xoux  ea  6£'jB^  XeycIV. 

So  schliesst  der  beredte  Preis  der  Schreibekunst,  welchem 
dieses  Bruchstück  des  Palamedes  gewidmet  ist.  Vers  8  ist 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nahezu  unverständlich.  Denn 
nicht  von  den  Folgen  des  Streites,  sondern  von  dessen  An- 
lässen muss  hier  die  Rede  sein.  Diese  räumt  ,das  beschriebene 
Blatt^  aus  dem  Wege.  Es  schafft  urkundliche  Gewissheit 
und  verhütet  somit,  dass  aus  widersprechenden  Behauptungen 
und  Rechtsansprüchen  sofort  Streit  und  Hader  erwachsen.  Dieses 
,Schlichten'  von  Zwistigkeitcn  ist  auch  die  ganz  eigentliche  Be- 
deutung von  Siaip£Tv,  dessen  gewöhnlichste  Objecto  Tot  dfji^icßriTi^i- 
ci|jLa,  Ta  a|j.5{ASYÄ,  a'.  3{y.ai,  al  oia^opai  heissen.    Man  schreibe  also: 

ä  $'  £•;  £piv  ::{:rroJstv  avOpw-oc  irdpi 
BeXto;  3iaip£i  xii. 

Der  Schluss  des  Verses  muss  einmal  unlesbar  geworden  und 
falsch  ergänzt  worden  sein;  zur  Form  des  AusdruckB  ver- 
gleiche Euripid.  Frg.  367,  1:  aiSou;  Se  xocurb;  Bücxpiro);  i/w  xipt. 
Nauck  theilt  mir  mit,  dass  B.  Enger  diese  Be^crung  in 
einem  Poscner  Programm  vom  Jahre  1868  (Adnotat.  ad  poetar. 
graec.    fragmenta,    p.    18)    zum   Theil    vorweggenommen    hat^ 


1  Die  Worte  izoxk  oe  würden,  wenn  sie  echt  wären,  den  Sieg  in  Folge  der 
Redegewandtheit  als  einen  Specialfall  neben  zwei  andere,  nicht  näher 
bezeichnete  Specialfälle  stellen  —  was  ganz  nnd  gar  nicht  die  Absicht 
des  Verfassers  sein  kann.  Es  ist  eine  plumpe  Interpolation,  yeranlasst 
durcli  das  buclistäblicli  aufgefasste  Tpi;  im  unmittelbar  vorangebenden 
Satze:  izpo^  ykp  aXXiJXou;  avTiX^yovTc;  ol  auTot  a^^^pti  T(üv  aurcuv  £vkvt{ov 
axpoaT^(uv  ouoehote  tpt;  e^e^tJ;  6  «utb;  iztpiyl'^^zoii  ev  toi  Adyco,  akXk  xtl. 


) 
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indem  er  den  Vers8chluss  gleich  mir  ordnen,  am  Eingang  aber 

-i  schreiben  wollte.     Solch  ein  zwiefacher  Eingriff  hat  jedoch 

heilig  Aussicht^  allgemeine  Billigung  zu  finden.     Auch  ist  die 

•  erbindung  i — repi  nicht  nur  vollständig  sprachgemäss ;  <   ich 

'•'öxde  den  Plural  hier  an  sich  vorziehen,  weil  er  auf  die  grosse 

2^lil  und  Mannigfaltigkeit  der  durch   den  Gebrauch  der  Ur- 

***^de    beseitigten    Streitanlässe   weit    vernehmlicher    hinweist 

**^    der  dürftige  und  Alles  ins  Enge  ziehende  Singular. 


Euripides  Frg.  G08. 

Tb  S'  Isyfatcv  St;  tcuts  GxjjxasTbv  ßpsTSt^ 
Tupawt?,  cu/  £Üpc'.;  ov  oOXtwTspov. 
cOsS'j^  Tc  zcpOsTv  %ol:  xrraxTavstv  /pswv, 
TZAsizzo^  oi^o^  ::pccecTt  jjlt;  Bpa(7u>c{  Tt. 

"^^  on  den   yielfachen  Anstössen,    welche  dieses  Fragment  dar- 
^fetety   lassen   sich   einige   durch  Nauck's  Vorschläge   hinweg- 
^^unaen,  indem  wir  Vers  1  ezyiizta^  schreiben  und  Vers  4  (mit 
^aack  und  Pflngk)  xasitio^  durch  eirel  ersetzen.  Allein  die  sinn- 
lose Phrase  ciXou;  ts  ropOcTv  möchte  ich  nicht  dadurch  beseitigen, 
^ass  wir  den  Vers  3  also  umgestalten:   izoXeu;  ts  xopBeTv  xat  fi- 
^ou^  xToveTv  xpawv  — .  Denn  Städte  zu   zerstören   mag  für   den 
T'yrannen,   der  nach  Aristoteles   TcoXe^xoTrcts^  ist,    zwar   bezeich- 
nend genug  sein.     Allein  so  quäkerhaft  friedensfreundlich  war 
<Joch  die  antike  Welt  nicht,  um  den  Usurpator  darum  für  yun- 
«elig'  zu  halten,  weil  seine  Lage  ihn  oft  nöthigte,  zum  Eroberer 
zu  we/)'^n.     Hinrichtungen,  Confiscationen,  selbst  mit  Meineid 
Terbul        e  Eroberungen  werden   auch  Frg.  288,  5  ff.  als  für 
die  Tyi  '»^is  charakteristisch  erwähnt,   aber  der  Dichter  fahrt 
demungeachtet  fort:  'at,  txjts   BpuivTs;   [xi/^Asv  etc'   euBaifXGve^  |  tcüv 
rjceßo'jvTwv  xts.  Dass  der  Ungerechte  vermöge  seiner  Ungerech- 
tigkeit aübXto^  ist,  von  dieser  Lehre  wusste  man  ausserhalb  des 
platonischen  Kreises  wenig. 


*  Vgl.  Plato  ProUgor.  316**:  ou  yip  <jfjr/poi  r,zf>\  auri  9O0VO1  ts  yiyvovrai  xai 
aXXai  ouajJL£v£ia{  T£  xat  £;:ißouXa{.  Oder  Kesp.  416*:  oidn  noXXa  xai  «voaia 
Txp\  To  Tftiv  ::oXX(5v  votiivua  •^i^o'tz  — .  Theatet.  151*:  [jltj  ayp(aiv£  «uOTiep  al 
npcoTOTOxoi  3:Epi  Ta  ratoia.    Anderes  bietet  Kühner  11,  §.  437  fin. 

3* 
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Ich  vermuthe  vielmehr,  dass  xe  TcopOeTv  aus  le  ä^ccoOetv  ent- 
standen ist  (ein  bei  Euripidcs  sehr  beliebtes  Wort),  woraus 
sich  die  angemessene  Steigerung  ergibt:  ,die  Freunde  zu  ver- 
bannen und  zu  tödten.*  Ferner  erscheint  mir  unter  allen  Um- 
ständen die  Annahme  nöthig,  dass  zwischen  Vers  2  und  3 
mindestens  ein  Vers  ausgefallen  ist.  Denn  ohne  Aenderungen 
den  gewaltsamsten  Art  lässt  sich  ein  angemessener  Zusammen- 
hang zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Verspaar  unmög- 
lich herstellen.  In  der  Lücke  mag  von  der  vereinsamten  Stel- 
lung des  Gewaltherrschers  die  Rede  gewesen  sein. 


Euripidcs  Frg.  620. 

oux  IffTiv  dv6pu)X0tat  toiouto^  cxotoc, 
cu  X**^l^  yoLKcx^  y.XtjaTCv,  IvOa  tyjv  ^uctv 

Der  verstümmelte  Vers  3  hat  die  Kritiker  um  die  Wette  be- 
schäftigt. Gegen  Meineke's  und  Lewis*  Vorschlag  xputj/ctev  äv 
xÄv  fi  ao^o;  entscheidet,  wie  ich  meine,  die  nachfolgende  Er- 
wägung. Gäbe  es  in  Wahrheit  jenes  tiefe  Dunkel,  jenes  un- 
erreichbare Versteck,  von  dem  die  ersten  Verse  sprechen,  so 
bedürfte  es  ja  keiner  besonderen  Klugheit,  um  sich  darin  zu 
verbergen.  Das  Schwergewicht  des  Gedankens  föllt  vielmehr 
augenscheinlich  auf  den  Satz:  es  gibt  keine  Verborgenheit,  die 
verborgen  genug  wäre,  damit  der  Gemeine  seine  Gemeinheit 
darin  versteckte.  Und  da  Weisheit  oder  Klugheit  (co^ia)  nicht 
den  richtigen  Gegensatz  zur  Niedrigkeit  (SuoY^veta)  bildet,  so 
scheinen  auch  Nauck's,  Halmes  und  Enger's  Versuch  :  xp6^]a? 
<Jv  exßaiY)  (oder  o<pO£(irj)  ao(^6<;  fallen  zu  müssen.  Solch  einen  an- 
gemessenen Gegensatz  bietet  Hense's  cux  etr^  xoexo;;  aber  dieser 
Vorschlag  versieht  es  darin,  dass  er  es  mit  dem  ,Sein^,  auf 
welches  ja  der  Versteck  keinen  Einfluss  üben  kann,  und  nicht 
mit  dem  »Schein'  zu  thun  hat.  Darum  gilt  mir  nur  eine  Wen- 
dung tils  sinngemäss  von  der  Art  wie 

die  nicht  paläographisch  glaubhafter  gestalten  zu  können  ich 
lebhaft  bedauere. 
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Ein  neues  Bruchstück   dos  jProtesilaos^  verdanken   wir 

dem  Sammelfleiss  von  L.  Colin  (Zu  den  Parömiographen  S.  82). 

£s  ist  ebenso  leicht  zu  erkennen^    dass  dasselbe  auf  geplante 

Selbstmordversuche  der  Laodameia  Bezug  hat^    die  in  Zweifel 

'St,  ob  sie  durch  Erstechen  oder  Ertränken  ihr  Leben  beenden 

soll,    als  es   schwierig   ist,    die  Worte   selbst  mit   annähernder 

Sicherheit  herzustellen.    Dieselben  lauten  nach  Cohn's  Angabe 

m  der  Handschrift  wie  folgt:  Btq.  c  Xaipibv  t)  xecoug'  a-::'  ij^vfou 
^euOpuüiva  zTiYawv  ti^itip^  was  Nauck,  der  meine  Auffassung  des 
Bruchstücks  billigt,  also  ordnen  will: 

-jraicaaa)  Xatpicv  rj  ::effcua'  dbc'  ic7<pvioü  (?) 
aßy^aov  sq)  xeuO[JLO)va  rrj^aiov  (0')  üSwp. 

^^ur  fiir  das  Supplement  aßucaov  muss  ich  selbst  die  Verant- 
^vvortung  übernehmen.  Dass  die  Worte  die  poetische  Um- 
«chreibung  des  Begriffs  ,Brunnen'  enthalten  —  das  Wort  ^piap 
i«t  den  Tragikern  fremd  —  gilt  mir  als  ausgemacht.  Ob  t(J9Viov, 
^%w^ie  Colin  meint,  eine  Nebenform  von  rcOjxiov  oder  nur  dafür 
"verschrieben  ist,^  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  be- 
bleutet  das  Wort  hier  xb  toö  ^pdorco;  TCeptdToiJLiov,  wie  Photios  (den 
Oohn  anführt)  tjöpitov  erklärt.  Statt  aßuacov  lässt  sich  natür- 
lich auch  manches  Andere  denken,  wie  xcXaivbv  oder  ixeXaixßaO^  '?. 


Euripides  Frg.  803. 

aXX'  ouzot'  aürbi;  a[JL7CAa)ui)v  o/vXov  ßpoibv 
zapaivsaaifi.'  av  zaial  'irpcoOsTvat  x-paTY] 
irplv  äv  >wit'  5(7jü)v  TUYX^vt)  {jisXa;  gx6to<;, 
et  ypt}  ^'.tXOetv  -irpb;  tsxvwv  vixwjjlevov. 

Den  letzten  Vers  hat  Musgrave  verständlich  zu  machen  ge- 
sucht, indem  er  s:  durch  yj,  Wecklein,  indem  er  7:pb^  durch  |jlt) 
zu  ersetzen  vorschlug.  Ich  möchte  die  Schreibung:  ^  xp^<  BieX- 
OsTv  xt£.  empfehlen,  in  dem  Sinne:  ,dünn  in  der  Todesstunde 
muss  man  freilich  vor  Kindern  und  Erben  die  Segel  streichen !' 

'  Es  gilt  daselbst  die  Erklärung  eines  Sprichworts:  /aXe;:b;  ß(o5 'la^vi'  o^ov- 
To;,  wobei  wir  lesen:  w^vi«  yap  X^ysiai  la  ngpiarojjiia  twv  xspajxwv  xtL 
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Euripides  Frg.  903. 

Das   glanzvolle   Bruchstück   (des   Bellerophontes?)   hat  wahr- 
scheinlich also  zu  lauten: 

xai  la  ^eipTQvwv  ':z':ep6vi':a  -jccBiAa, 
ßa(jo|jLa{  t'  £'^  a'Oipisv  zoXcv  ap8£t(; 
ZtqvI  -TTpoaixet^wv  — . 

Der  von  Nauck  verdächtigte  unmetrische  Zusatz  ap|Ji6i;eTa'. 
am  Schluös  von  Vers  2  rührt  augenscheinlich  von  jemandem  her, 
der  die  dichterische  Freiheit  des  Ausdrucks  missverstand  und 
dem  Bezug  vom  Trspl  vioiw  auch  auf  den  Vers  2  vorbeugen  wollte. 
Mein  atOepiov  -jtoXov  apOsi;  statt  des  metrisch  unmöglichen  aiBep« 
::oXbv  aepOs'K;  möchte  ich  aber  durch  einige  Beispiele  stützen. 
Man  vergleiche:  Euripides  Epigramm,  frg.  2,  1  (Bergk 
IP,  265) :  ^Q  Tbv  avYJpavTcv  zoXov  atOepoi;,  "HXts,  TS)xv(i>y  xte. 
Euripid.  frg.  836,  10:  xi  B*  ai:'  aiOepiou  ßXajTdvT«  ^ov^^  |  ei^ 
oupaviov  -rcaXiv  -^Xös  zoXov;  Aeschyl.  Prometh.  430:  oupavtov 
TS  icöXov  vwtok;  oy^wv  oT£va^£i;  Timotheus  frg.  2  (Bergk  III ^,  620): 
5ia  )w4v£cv  TioXov  äaTpwv^  Cleanthes  hymn.  v.  16  (Stob.  Eclog. 
I,  26  Wachsmuth) :  oütc  v.olz  a  i  0  £  p  i  o  v  O£iov  tu  6  X  o  v  out'  evt  Tcovnd; 
Epigramraa  sepulcr.  225,  3  Kaibel:  »yx/Yi  S'  aiO£piov  xaxe/^Ei 
TToXov;  Aelian.  de  nat.  anim  II,  26  (I,  47  Herch.):  u^rep^povwv 
Se  xat  Twv  OBiTwv  xat  ty;;  ava'ajjEü);  ibv  aiOiptov  T£{ji.v£t  wöXov 
(wohl  nach  Euripid.  Epigr.  frg.  2;  dies  wieder  ausgeschrieben 
von  Apostol.  centur.  I,  45   [Paroemiogr.   gr.  II,  252]:    xbv  aepa 

TcJXVet    XoXb    XTa). 

Heimsoeth's  aiOip'  a::£tpcv  entbehrt  gleich  Dindorf  s  aiOepa 
X3t|x:rpbv  jeder  paläographischen  Wahrscheinlichkeit ;  B  "^rgk's  crou- 
Xuv  erregt  den  doppelten  Scrupel,  ob  die  homerische  Form 
einem  Tragiker  zugemuthet  werden  und  ob  ein  ttoXXt;  OaXacvo, 
ttoXXy)  -^fi  auch  die  Verbindung  ::cXb;  aiör,p  rechtfertigen  kann, 
wo  vielmehr  ßaö-j?  das  gebräuchliche  Adjectiv  ist.  Dobree's 
xoXibv  aiOlp-  (vgl.  Orest.  1377)  endlich  missfUllt  durch  die  Auf- 
lösung der  Länge  sowohl  als  durch  das  Adjectiv,  welches 
wenigstens  nach  meinem  Gefühl  von  dem  Goldglanz  der  Um- 
gebung unschön  absticht;  der  Weg  zu  Zeus  führt  nicht  durch 
grauen  Nebel,  sondern  durch  schimmernde  Klarheit. 
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Euripides  Frg.  905. 

oq  Ta$6  X£u(7aci>v  öebv  ohr/l  voeT 
jxeTewpoXsYwv  8*  sxa;  ^ppnj/ev 
oxoXtaj;  axaxa^;,  wv  xn;pa  xxe. 

-^iier  hat  Cobet   mit   vollem  Rechte   darauf  hingewiesen,    dass 
^^8   Relativpronomen    im   Eingang    dem    anführenden    Schrift- 
^tieller  gehört  und  Euripides  ti;  geschrieben  hat.     Um  so  ent- 
schiedener muss   aber   die   (übrigens    schon   von  Wagner  vor- 
gebrachte) Vermuthung  zurückgewiesen  werden,  es  sei  die  Ad- 
"^  ersativpartikel  in  Vers  2  durch  0'  zu  ersetzen  (Mnemos.  N.  S. 
"V',  271).     Dadurch   würde  die  Kraft  des  Ausdrucks   erheblich 
abgeschwächt.  Es  liegt  eben  einer  jener  zahlxeichcn  Fälle  vor, 
in  welchen  eine  Adversativpartikel  einen  Gegensatz  ausdrückt, 
nicht  zwischen  den  durch  sie    verbundenen  Sätzen,    wohl  aber 
zwischen  den  in  denselben  vorherrschenden  Hauptbegriffen.  Der 
Gottesglaube   und   die  Freigeisterei   stehen   in   gegensätzlichem 
^erhältniss  zu  einander,   wenngleich  keineswegs  die  Annahme 
des   erstcren   und    die  Verwerfung   der   letzteren.     ,Wer    wird 
nicht'  —  80   ruft   der   Dichter   aus   —    ,bei   solchem    Anblick 
eines  Gottes  Walten  erkennen,  den  krummen  Trug  der  Ilimmels- 
klüglcr  aber  weit  von  sich  schleudern*  u.  s.  w.  ?  Oder,  kürzer 
ausgedrückt:   wer  wird  nicht  zur  Gläubigkeit  bekehrt,  dem 
Unglauben  aber  entrissen  werden? 


Euripides  Frg.  968. 

ei  5'  YJjor;  ivOpwTiciciv  wvtqtoI  ^^^vci, 
ouSst;  Äv  auTSv  su  Aeysiv  sßouXsTO  * 
vOv  h\  ix  ßaOs'lai;  ^op  ^apcTCiv  aiOepo^ 
Xaßsiiv  ajxo/Osi,  Tri;  v.<;  YJ^STai  Xs^wv 
5     Ta  t'  Svra  xal  iay;  *  ^^tjiJLtav  Y^p  cux  s/e», 

Wenn  ich  auf  dieses,  von  Wilamowitz  auf  Grund  von  Volum. 
Hercul.  C.  A.  IX,  95  schön  ergänzte  Bruchstück  zurückkomme, 
80  geschieht  es  nur,  um  gegen  die  zuversichtliche  Behauptung 
jenes  Gelehrten,  es  sei  Vers  4  mit  Plutarch  aiJiicrOi  und  nicht 
mit  Philodem  iiAO/Osi  zu  schreiben  (Hermes  11,  515),  Einsprache 
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ZU  erheben.  Dass  Euripides  ol\uM  (oder  afiioOet)  schrieb,  gilt 
mir  keineswegs  als  ,propter  apertissimam  sententiam  certum^ 
Denn  dass  man  für  die  Benützung  des  unergründlichen  Luft- 
raums nichts  zu  zahlen  braucht,  musste  Niemandem  gesagt 
werden.  ,Mühelos,  in  den  tiefen  Aether  greifend'  passt  ja  aufs 
Trefflichste  zusammen.  Auf  der  einen  Seite  die  ,um  Geld  er- 
kauften', auf  der  anderen  die  ohne  jeden  Aufwand,  nicht  nur 
.von  Geld,  sondern  selbst  von  Mühe  erzeugten  Reden.  Der 
Gegensatz  ist  darum  nicht  weniger  wahrhaft,  weil  dem  einen 
Glied  nicht  nur  seine  Negation,  sondern  diese  und  noch  etwas 
mehr  gegenübersteht. 

Euripides  Frg.  994. 

In  das  Dunkel  dieses  ,locu8  obscurissimus'  bringt  vielleicht  die 
nachfolgende  Muthmassung  einiges  Licht.  dyicrcapiaC  Tiva  scheint 
hier  in  gleichem  Sinne  gebraucht  zu  sein  wie  sonst  häufig 
i^icxa^KOLi  Tiva  (vito,  refugio).  Vielleicht  ist  von  Kriegern,  welche 
die  Schlacht  meiden,  oder  auch  von  Preiskämpfern,  die  einem 
Agon  ausweichen,  die  Rede,  wobei  in  letzterem  Falle  der  Auf- 
schub durch  die  Ungunst  einer  bestimmten  Tageszeit  motivirt 
sein  mag,  etwa  wie  in  der  Erzählung  von  Herodot's  Vorlesung 
zu  Olympia  (ei;  ty;v  'HpoSoTcu  cxiav).  So  habe  ich  einst  zu 
Philostratos  :r£pl  fujjivacTcaYjt;  (p.  34,  2  Daremberg)  vermuthet: 
dt^icraiJLevov  —  statt  aziTcoujjLsvov  —  tyjv  t^yiat^v,  wie  auch  Volckmar 
(p.  19  seiner  Ausgabe)  schrieb,  der  jedoch,  ich  glaube  ohne 
Grund,  Tr;v  tts/yjjltjv  in  ti^?  'J^TfA^j«;  verändert  hat.  Der  dritte  Tag 
ist  bei  Aufschüben  beliebt,  wie  Herod.  V,  49  oder  Stob. 
Flor.  28,  18  (hergestellt  von  Gebet,  Mnemos.  N.  S.  II,  99) 
zeigen  kann. 

Euripides  Frg.  101(3. 

SU  vap  7:i&jxe  coOXov  ojt£  xP^H'-^'^^^ 
out'  £UY£V£{a^  cuT£  Oii)::£{a^  5xXou. 
dpETTi  5*  ozi^ip  {jiaXXov  5v  ypf^aOai  OsXt]^, 
5     T0O(pB£  fjiaXXsv  au5£Tat  T£Xou|jL£vr|. 
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Zu  Vers  4 — 5  bemerkt  Nauck:  ,fürtasse  a  praegressis  dirimendi 
&ant^  Sicherlich  sind  die  zwei  Verse  abzutrennen.  Und  täuscht 
nicht  Alles,  so  gehören  sie  zum  Frg.  546  und  sind  nach  einem 
fehlenden  Mittelstück,  des  Inhalts:  ,auch  das  unverwüstlichste 
Metall  wird  im  Laufe  der  Zeit  dui*ch  Abnützung  zu  nichte^ 
also  an  dasselbe  anzuschliessen : 

Frg.  546     oirot  vojjiisiJLa  Xsuxb^  ip'^jpo^  jxivsv 


Frg.  1016,  4 — 5     TJiTf  8*  ccüwrsp  [xiXXov  äv  /pijaOat  OeXt)?, 

ToswSs  jjiaXXov  xj^t'zoii  fjLSto'jjjLSvr;. 

Frg.  1016,  4  awTTj  statt  operrj  zu  schreiben  hat  Nauck  empfohlen; 
dafür  spricht  die  —  bereits  von  Meineke  bemerkte  —  scherz- 
hafte Nachahmung  dieser  zwei  Verse  bei  Theodektes  (Frg.  12, 
4 — 5  =  p.  626  N.).  An  die  Stelle  des  sinnlosen  TeXoujjL^vr;  setze 
ich,  auch  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  —  AEIOrMENH  — 
genauer  folgend,  jjlsisjjjlsvtj,  eine  Besserung,  welche  längst 
Christian  Wordsworth  (bei  Meineke  ad  Stob.  Flor.  I,  1)  vor- 
weggenommen hat.  ,Je  mehr  man  von  der  Tugend  wegnimmt, 
um  so  mehr  hat  man  von  ihr  übrig/  hätte  dann  Euripides  ge- 
sagt, sehr  ähnlich  Shakespeare's  hyperbolischem  Ausspruch  über 
die  Liebe: 

My  bounty  is  as  bouudless  as  the  sea. 

My  love  as  deep;  the  inoro  I  give  to  thee, 

The  more  I  have,  for  both  are  infinite.* 

Wie  sehr  aber  Euripides  die  Figur  des  Oxymoron  liebt,  ist 
bekannt  genug.  Ich  erinnere,  um  einige  der  hervorstechendsten 
Fälle  zu  nennen,  die  in  den  Zusammenstellungen  von  Busehe 
(Observat.  crit.  in  Euripidis  Troades  p.  46—47)  und  von  Schöne 
(zu  Iph.  Taiir.  543)  fehlen,  an:  Androm.  420  (Buttjxwv  S'  £uBai- 
IcveT),  Suppl.  32  {leG\Lz^f  s'  asscjjiov),  Iph.  Taur.  1139  (6  voO^  voOv 
oux  £y,wv),  Med.  5i)8  (XjTrpb;  e'jBaijjLtuv  ßis;),  Troad.  625  (xyi-^^k  ou 
Z2^  ehzt^  C7a^£;),  ibid.  1291  — 1292  (a  $£  [xsvaXozoXiq  dfiroXn;  cXtu- 
\vi).  —  Ein  ähnliches  Dictum,  wie  wir  es  hier  dem  Euripides 
in  Betreff  der  Tugend  zuschreiben,  begegnet  bei  Plutarch  in 


*  Romeo  and  Juliet  II,  2. 
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Ansehung  der  Einsicht:  [xdvo;  ^ip  b  vcö;  7:aXaio6)xevo^  ^^fii^oL', 
xal  0  xpovc^  ToXXa  zivi'  d^aipöjv  ito  yi^pa  xpojxiOria'.  TYiv  eicttrr^iJLTjv  (de 
über.  educ.  c.  8,  Mor.  5*  =  I,  12—13  Herch.). 


Euripides  Frg.  1052. 

xbv  cbv  Ik  TzoLi^OL  cw^povou^/r'  £'{(7ia{i.at 
Xpr^Tcoii;  0'  cjjliXoOvt'  euaeßetv  x'  TQ(7xrjx6Ta. 
:c(i><;  ojv  äv  ex  Tctouce  aa>{jLxrO(;  xax,b(; 

YSvoit'  av5  cuBc'c;  tcuto  jjl'  av  ziOot  ttots. 

Es  ist  hier  (falls  nicht  etwa  mit  H.  Grotius  ^carcepa  statt  -ai5a 
zu  lesen  ist)'  von  dem  Enkel  des  Angesprochenen  die  Rede 
und  der  von  Pierson  (Verisimilia  p.  13<S)  und  zahllosen  Anderen 
missverstandene  Sinn  des  Bruchstücks  ist  dieser:  ,Deinen  Sohn 
kenne  ich  als  einen  trefflichen  Mann;  wie  sollte  aus  den  Lenden 
eines  solchen  Mannes  ein  schlechter  entsprossen  sein?^  cwjxoto^ 
(Vers  3)  ward  von  allen  Seiten  angefochten.'  Bothe  wollte  das 
Wort  durch  sTY-ji-oroj; ,  Valckenaer  und  Bergk  durch  T/jffii.OL'zo^ 
Musgrave  durch  •p^wp.aTc;,  Düntzcr  durch  ATf;jJLaTo;  ersetzen  (Phi- 
lolog.  V,  191);  Hcimsoeth  klagt  über  die  AengstHchkeit  der- 
jenigen, welche  ,Düntzeri  coniccturam  AYJiJLaTc;  non  audent  reci- 


*  Wozu  ich  aber  keinen  zwingenden  Grund  sehe.  Grotiuis  hat  übrigens 
die  StoUo  vollkommen  richtig  verstanden,  wie  seine  Uebertragung  von 
Vers  3  lehrt:  Qui  posset  isto  tilius  nasci  malus  |  Genitore? 

'  Fragt  man,  warum?  so  lautet  die  Antwort:  weil  man  seit  Valckenaer 
(Diatrib.  p.  227'*)  mit  dor^vorgefassten  Meinung  an  das  Bruchstück  her- 
angetreten ist,  es  müsse  in  ihm  nicht  von  Abstammung  und  Ererbang 
sittlicher  Eigenschaften,  sondern  von  einer  inneren  Umwandlung 
die  Rede  sein.  So  will  Valkenaer  darin  den  Sinn  finden:  ,i8tis  omatns 
virtutibus  quomodo  tandem  malus  fieret*?  Nach  dieser  Auffassung  wurde 
die  Zugehörigkeit  des  Fragments  zum  ersten  Ilippolyt  behauptet  (von 
Matthiae,  Monk,  Welcker),  während  Bergk  lieber  an  den  Phönix  denken 
wollte,  Dindorf  und  Wagner  uns  zwischen  beiden  die  Wahl  offen  lassen. 
Von  solchem  Vorurtheil  geblendet,  übersah  man,  dass  das  Präsens  isC- 
aTfitixai  gar  schlecht  zu  jenem  Gedanken  stimmt  (müsste  es  doch  heissen: 
ich  kannte  ihn  als  einen  Trefflichen,  wie  sollte  er  sich  so  sehr  ver- 
ändert haben,?).  Auch  der  Abschnitt  (-£pl  EuyEveia;),  in  welchem  das 
Bruchstück  bei  Stobäus  erhalten  ist,  genauer  die  Aufschrift:  oii  eu^ev«; 
o\  a7;b  yprjaT'ov  raTcpcuv  t)  ouvaTwv  ij  svooqwv  y^'^oh^^'o«.  sowohl  als  der  In- 
halt desselben  konnten  jenes,  man  möchte  fast  sagen  muthwillige  Miss- 
verstHndniss  hintanhalten. 


f 
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pere,   quippe  non   intell^entes   quomodo  ex  Xr.^xxrc;  ortam  sit 
^wiiTfLj^zzq;  und   erklärt   den   angeblichen  Vorgang  nach  dem  be> 
Liebten  Recept:  Verschmelzung  eines  Glossems  ^^ri^^f  cvc^)  mit  dem 
^lossirten  Wort  ^Bonner  Sommer-Programm  von  1867,  p.  IX). 
In  Wahrheit  ist  die  äberiieferte  Fassung  des  Bruchstücks, 
vsachdem  Pierson  (a,  a.  O,)  'zzi^i  Be  rzzXzi^  in  Vcv  s'cv  Bs  ::a:Bjt  ver- 
l3essert  hat,  eine  ToUig  tadellose.    Wen  swjjLaTs^  nach  der  Auf- 
^eählung  sittlicher  Eigenschaften  befremdet,  der  möge  vor  Allem 
Hfcedenken,   dass  die  Zeugung  ein  leiblicher  Act  ist,    mag  auch 
^in    Heiliger  zeugen   oder   gezeugt   werden,     -wjjwt  =  , Person* 
T>egegnet  in   sehr    ähnlichem   Zusammenhang   auch    Frg.  Ö31 ; 
nwrenig  verschieden  ist  Eurip.  Electr.  371   sv  ::£VT,Tt  swjaoti  =  am 
Körper  eines  Armen* J     Wie   an  unserer   Stelle   der  Gedanke 
an   Zeugung   und  Vererbung   es   bewirkt   hat,   dass    züi)kOL   mit 
einem  Attribut  unkörperlicher  Art  verbunden  wird,   so  ist  das 
Gleiche  an  der  —  ebenfalls  grundlos  angefochtenen  —  Stelle  der 
Elektra  durch  die  Gegenüberstellung  von  Leib  und  Seele  ver- 
anlasst: ,im  Geist  eines  Reichen  herrscht  nicht  selten  Hungers- 
noth  und   eine  Fülle  von  Einsieht  wohnt  oft  im  Körper  eines 
Armen*    (^Aijiiv   t'  vi   r/5pb;   rXz\iy,zj   ^zzrr^\xxz\  \  *;vü>;jLr//  Es   fjLSvaXr^v 
£v  zfvT.r.  jwjjiaTi);    vgl.    Frg.  329.     Allein    auch   abgesehen    von 
solchen   besonderen  Anlässen  ist  ja  swaa  wie   Bsjjlx;  gar  häuiig 
Bezeichnung  der  Gesammt-Persönlichkeit,  die  fiir  den 
Griechen   weniger  selten  als   bei   uns   durch    den  Körper  ver- 
treten ist  (^gleichwie  umgekehrt  die  Person  genannt  wird,  wo 
lediglich  vom  Körper  die  Rede  ist:  'i'U/^t;  "Atsi  r^^oivlvt  —  au- 
::-j;  ce    £Aü>p'.a   xt£.I).     Dies    weiss    Niemand    besser  als  Nauck 
(Vgl.  seine  Anmerkungen  zu  Sophocl.  Electr.  1232,  Oed.  R.  ()43, 
Oed.  Col.  355);    dennoch  vergisst  er  es    gelegentlich,   so  wenn 
er  (Krit.  Bemerk.  VII,  224)    Ipb.   Aul.  03G-037    Tcu;jLbv    csfiia; 
anficht,    weil  die  Atriden  ,nicht  den  Leib,  sondern  den  Xamen 
des  Achilles  .  .  .  für  ihre  Zwecke  gemissbraucht  hatten'.   Man 
übersetze    s£|xa;    mit  ,Person^  und    der   Anstoss    wird    hinfällig, 
während  TSJvc;jLa  an  der  Spitze  des  folgenden  Verses  mir  gegen 

'  Den  gleichen  Gebrauch  von  body  kennt  das  Eng^lische  aller  Epochen. 
So  Fieldingr,  Tom  Jone»  II,  145  (Taiichn.) :  ,Indeed  \i  it  (ein  bestimmter 
Geldbetrag)  bolonged  to  a  poor  body,  it  would  be  another  thing.*  Oder 
Miss  Martinean,  Autobiography  P,  188,  4  (London  1877):  ,And  I  who  am 
the   quietest  of  quiet  bodies,  when  let  alone  in  my  business'  etc. 
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und  nicht  für  die  Einführung  desselben  Wortes  in  937  (iy«» 
'xapi^ni  Toupibv  ovo(i.a  (7ü>  icöaei)  zu  sprechen  scheint  Lehrreiches 
bietet  Karl  Frey,  Aeschylus-Studien  (Schaffhausen,  1875)  unter 
der  Rubrik:  ,Der  Körper  und  die  Theile  des  Körpers  nehmen 
das  Epitheton  der  Person  an'  (S.  48  ff.),  wo  vorerst  eine  Ver- 
bindung wie  dxi  vouipxo)  cb>{jLaTt  .  .  .  t(ü  ßa7tX£{a>  gerechtfertigt 
wird.  Völlig  grundlos  muss  Jedem,  der  dies  Alles  erwägt, 
Cobet's  Vorschlag  erscheinen,  Sophocl.  Frg.  674:  dxoXaotov  oS^ha 
in  dtxöXaoTov  oröfjia  zu  verwandeln  (Mnemos.  N.  S.  V,  240).  Auch 
die  Verbindung  acofioi'  etq  eu^aifjiova  (Hercules  66)  scheint  mir 
völlig  unbedenklich.  Nur  darf  man  freilich  nicht  (mit  Her- 
werden) (ipioT^cov  oder  (mit  Wecklein)  ovBpwv  vorhergehen  lassen. 
Denn  ein  Attribut  wie  eu5a{|xova,  welches  keine  Körpereigen- 
schaft bezeichnet^  kann  nur  dann  mit  awjjLaia  verbunden  wer- 
den, wenn  das  letztere  Wort  die  Gesammt-Persönlichkeit  ver- 
tritt. Neben  apiffx^wv  oder  dvSpwv  sind  (jwixora  ,Leiber*,  und  diese 
können  stark  oder  schwach,  gi-oss  oder  klein,  nicht  aber  reich 
oder  vornehm  heissen.  Durch  den  anderen  Vorschlag  Her- 
werden's  aber  (Exercit.  crit.  p.  145)  7n;8av  ipCxsi  —  statt  irrfiiöQ' 
lpü)it  —  gilt  mir  das  vielumstrittene  Verspaar  als  endgiltig 
geordnet. 

Zu  unserem  Fragment  vgl.  noch  Frg.  Euripid.  76,  344, 
1053.  Doch  es  ist  Zeit,  diese  langwierige  Erörterung  zu  be- 
enden. Hoffentlich  erscheint  dieselbe  auch  nach  F.  W.  Schmidt's 
kurzer  Rechtfertigung  der  Ueberlieferung  (Krit.  Stud.  H,  510) 
nicht  völlig  überflüssig. 

Euripides  Frg.  1054.» 

A.  '/pussj  zk  zay;0£i,  tojjBs  5'  ou  xatpeiv  /peiovj 

B.  cxaibv  Tb  zXcuTsTv  y.DCko  {xr^Bsv  £'!c£vat. 

Die  herkömmliche  Auffassung  des  ersten  Verses  ist  jene  Valcke- 
naer's:  ,Tene  decet  auri  copia  laetari,  hos  autem  dedecetV  quin 
imo  hU  nocerent  cUvUiae  äX)^o  ^tjdir  eidöai.     Ich  wüsste  nicht, 

1  Das8  die  zwei  Verse  als  Frage  und  Antwort  anzusehen  and  zwischen 
zwei  Gesprächspersonen  zu  vertheilen  sind,  ist  selbstyerständlich  unil 
mindestens  seit  Valckonaer  (Diatr.  p.  228^)  allgemein  anerkannt.  Ich 
fügte  daher  die  .personarnm  notae*  hinzu ,  welche  Nauck  wohl  unab- 
sichtlich weggelassen  hat. 
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dass  die  überlieferten  Worte  eine  andere  Auffassung  gestatten; 

aber  mancherlei  macht  ans  dabei  stutzig.  Man  ersetze  decet 
durch  oportet,  was  ja  xf^  bedeutet ^  und  der  Sinn  wird 
ein  schiefer;  femer  ist  ja  ^des  Goldes  Fülle'  ein  Besitz ^  den 
man  eher  bei  Einem  als  bei  Vielen  zu  finden  erwartet.  Es 
sind  dies  vielleicht  keine  zwingenden  Gründe,  aber  sie  recht- 
fertigen wohl  die  Frage,  ob  wir  nicht  einen  Buchstaben  ver- 
ändern dOrfen,  um  die  folgende,  ungleich  besser  verständliche 
Situation  nnd  Wechselrede  zu  gewinnen.  B.  hat  soeben  über 
einen  mürrischen  Hausgenossen  (Gebieter,  Vater  oder  am  besten 

Oatten)  geklagt,  worauf  A.  seine  Verwunderung  darüber  aus- 
spricht, dass  N.  N.,  der  doch  so  reichbegütert  sei,  nicht  auch 
£rohgemuth  erscheine: 

Zur  Erwiderung  B.'s  vergleiche  man  Frg.  97,  237,  642,  773. 
(VieUeicht  billigt  jemand  meine  Vermuthung,  dass  xXi^Oei  als 
Verbum  zu  verstehen  sei,  möchte  aber  ck  ungeändert  lassen. 
Darauf  antworte  ich,  dass  TcXififM^  in  alter  Sprache  als  Transi- 
tivum  nicht  nachweisbar  ist  [s.  oben  S.  9]  und  dass  B.  doch 
kaum  über  sich  selbst  das  sagen  kann,  was  der  Dichter  ihn 
oder  sie  sagen  lässt.) 


Euripides  Frg.  1055. 

Seiv  8'  GTf/cvwv  T£  xat  irsTpwv  pwrrsiv  obre, 
oüx  £v  co^cTctv  loTiv,  £ux^^O**>  5'  5|xa)q 
dfeeipo?  stvot  Tij^  vcaou  lauTTi;  dsi. 

Ich  empfinde  hier  einen  zwiefachen  Anstoss.  Der  eingefleischte, 
Selbstmord  predigende  Pessimist  des  Vers  2  kann  sich  nicht  so 
matt  ausdrücken,  wie  es  in  Vers  1  geschieht.  Das  XüTcai  ßpoTou^ 
TriiAotvouci  ist  eine  nichtssagende  Tautologie,  die  nur  dadurch  zum 
Bestandtheil  eines  pessimistischen  Bekenntnisses  werden  könnte, 
dass  ein  iei  oder  ^lä  ßtou  dabei  stünde.  Da  das  Versmass  keinen 
solchen   Zusatz    duldet,    so    erscheint    mir    die    {ilte    Conjectur 


'  In   der   Anführung   bei   Plutarch   (Mor.  20<*)   heisst   e«   axaiöv  yE.     Sollte 
nicht  die  Partikel  aus  dem   ersten  in  den   zweiten  Vers   gerathen  sein? 
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'::oijxa{ve'.v,  welche  der  Parisinus  B  darbietet,  aller  Beachtuog 
werth.  Dann  erseheinen  die  Kümmernisse  gleichsam  als  die 
Lenkerinnen  der  Menschen  (vgl.  TsifjLYjv  Xawv  oder  Eurip.  Frg.  744 
zoifjiaivstv  {jTpaTsv),  als  die  Hirtinnen  der  Menschenheerde. 

Ferner  kann  doch  nicht  dem  Apostel  dieser  krankhaften 
Richtung  selbst  der  Wunsch  gelten,  er  möge  dieselbe  niemals 
kennen  lernen  (a::£ipo(;  sTvai  ctct) !  Ich  wollte  daher  eux^aöo)  Zi  tw^ 
statt  Eux^döo)  8*  ojjw«);  zu  schreiben  vorschlagen.  Doch  bemerke 
ich  soeben,  dass  schon  Musgrave  den  Schaden  erkannt  und  in 
gelinderer  Weise  zu  heilen  versucht  hat,  durch  die  Schreibung: 
su/icöo)  5'  oji-ii);  |  äzeipoq  eivai  za^  vsjou  TauTr,;  dti.  In  b[ua^  li^gt 
dann  der  Gedanke:  so  thöricht  diese  Richtung  auch  ist,  so  ist 
sie  darum  doch  keineswegs  ungefährlich. 

Euripides  Frg.  1064. 

oux  ecT'.  Xumr;?  o/.Xo  ^apixaxov  ßpcToT^ 
0)^  dvBpb;  eaOXoD  xai  ^tXcu  ^rapaivect^* 
ccrrt^  Ss  täuttj  iy;  v^co)  ^^vwv  ctvY^p  .  .   . 
[jlsOy;  tapacGsi  xal  vaXr^v^e»  ©peva, 
'jrapxjTflt  3'  r^jOst;  DcTcpov    cicvst  SixXa. 

Cobet  nimmt  nach  Vers  1  eine  Lücke  an,  ,quia  ojx  eaziv  a>.Xo  w; 
pro  o/sXo  Yj  dici  non  potcst'  (Mncmos.  N.  S.  V,  241).  F.  W. 
Schmidt  will  aus  demselben  Grunde  aXXo  tilgen  und  laov 
nach  ßpcTot^  hinzufügen  (Krit.  Stud.  II,  510).  Ob  in  der  That 
w;  nach  oTaXo;  ein  y)  weniger  vertreten  kann,  als  nach  dem 
Comparativ  (vgl.  Wecklein  zu  Aeschyl.  Prometh.  G29  oder 
Im.  Bekker,  Ilomer.  Blätter  I,  312 — 314),  braucht  nicht  erörtert 
zu  werden.  Denn  im  vorliegenden  Falle  wäre  ein  y)  ganz  und  gar 
nicht  an  seinem  Platze!  Der  Gedanke  kann  nicht  dieser  sein: 
,Der  Zuspruch  eines  trefflichen  Freundes  ist  die  einzige  Arznei 
gegen  Kummer';  wird  doch  sogleich  ein  anderes  Heilmittel,  näm- 
lich die  Trunkenheit  genannt.  Vielmehr  kann  der  Dichter  nur 
sagen  wollen:  es  gibt  keine  andere  ebenso  wirksame,  ebenso 
nützhchc,  von  übler  Nachwirkung  ebenso  freie  Arznei;  kein 
anderes  <pap{xay,ov  gleicht  diesem  an  Trefflichkeit;  und  eben 
dieses  besagen  die  überlieferten  Worte,  ohne  dass  man  etwas 
hinzuzuthun  oder  wegzunehmen  brauchte,  ouy.  eoriv  dTAXo  —  w; 
ist  gleich  einem  cux  ecTtv  aXXo  tc.oütov  oIov. 
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Allein  auch  nach  Vers  3  möchte  ich,  diesmal  mit  Cobet,  das 

Zeichen  der  Lücke  tilgen,  doch  ohne  mit  diesem  (oder  vielmehr 

txüi  Gesner)  xapayri  B'  in  ^rapyjTiy'  zu  verwandeln.  Man  wird  viel- 

xiiehr  das  bei  den  Tragikern  nicht  eben  seltene  Be  in  apodosi  hier 

durch  die  Wiederholung  aus  dem  Vordersatze  (Stt:;  Ik)  genügend 

^;erechtfertigt   ünden  dürfen.      Desgleichen   Oed.   Tyr.    1266 — 

JL267y  wo  ich  Naucks  und  Anderer  Bedenken  nicht  zu  theilen 

-^rermag.     Vgl.   Aeschyl.   Agam.    1060   Dind. ,    Eumenid.   887, 

<^uch  Pers.  415,   wo  Weils  Aenderung  von  S'  in  t'  entbehrlich 

jschcint  (s.  unsere  Analyse  der  Fälle  bei  Homer  und  Herodot, 

IHerodot.  Stud.  H  26  [544J  und  76  [594]).» 

Astydamas  Frg.  8  (p.  605  Nauck). 

Dieses  vielerörterte  Bruchstück  möchte  ich,  zum  Theil 
:Mnit  Hugo  Grotius,  mit  Halm  und  mit  Herwerden  (Exercit. 
«rit.  p.  72)  übereinstimmend  also  ordnen: 

TpsTTou;  t'  aptTTS?,  TOüTOv  EüYSvf^  xaXst. 

€v'  ovBpa  3'  eupsTv  lourfv  icv.  SusTrep^^? 

So  nahe  es  liegt,  ajjaXsaxaTc;  (Vera  1)  zu  ändern,  sei  es  in  ra- 
cwXesrrcc;,  sei  es  in  dvw9£X£(rcaTo;  (ecr'  dvw^.),  so  hält  mich  doch 
nach  reiflicher  Ueberlegung  die  nachfolgende  Erwägung  davon 
zurück.  Ein  Lob  sei  oLG^^kiTzxzoz^  dies  kann  unter  Umständen 
bedeuten,  es  sei  vor  Widerlegung  vollkommen  sicher;  der 
Lobpreisende  e;  dfx>£;  Tbv  jaGögv  dv£V£{/.a(;  oux  eyei  rA£YXO^  i^'S^- 
Herodot.  Stud.  II,  526  fF.).  Und  zwar  lässt  sich  dies  von 
dem  Lob  selbst  eines  edlen  Geschlechtes,  dessen  Ursprung 
sich  ja  in  das  Dunkel  sagenhafter  Vorzeit  verliert,  sehr  passend 
sagen.  Aber  freilich  nur  der  Zusammenhang  konnte  diesen 
Sinn  des  Wortes  klar  machen.  Es  ist  jedoch  keineswegs  un- 
möglich, dass  der  Satz,  welchen  das  Bk  in  Vers  1  voraussetzen 
lässt,  diese  Klarheit  geschaffen  hat. 

*  Zn  Tapaaasi  xai  YaXrjvi^Ei  9p^va  vgl.  die  Darlegung  der  Theorie  des  Rau- 
sches bei  Plutarch  Quaest.  conviv.  III,  8  (Mor.  I,  797  Dilhn.),  insbeson- 
dere §.  7 :  Ti  ouv  xcüXu€i  xai  xr'jv  Siavoiav  uzo  tou  otvou  ^uaixcu;  xivoufx^vijv, 
OTotv  TÄp«y  6ij  xai  napo^uvO^,  TiaXiv  av^saBat  xai  xaBfaTaaOai  ::X£ovd(2^ovTo;. 


48  Gomperz. 

In  Vers  2  und  3  würde  an  sich  nichts  hindern,  die  über- 
lieferten Infinitive  e::atv£iv  und  xaXetv  im  imperativischen  Sinne 
aufzufassen  und  zu  dulden.  Allein  der  Noth wendigkeit,  zwischen 
xar'  av5p'  £7:aiv£tv  und  oort?  av  Sixaio;  ^  eine  Verbindung  zu 
schaflFen ,  wird  am  leichtesten  genügt ,  wenn  wir  mit  Hiüm 
das  schliessende  N  für  ein  entstelltes  X  halten.  Porson's  ver- 
meintliche Besserung  am  Anfang  von  Vers  4  (ev  Ixorbv)  halte 
ich  fllr  erweislich  falsch.  Denn  von  zwei  Dingen  eines.  Ent- 
weder der  Dichter  trachtet  nicht  nach  numerischer  Präcieion, 
oder  seine  erdichteten  Zahlen  müssen  in  erträglichem  Einklang 
mit  einander  stehen.  Man  kann  sagen:  nicht  unter  hundert 
wirst  du  Einen  Guten  finden,  oder  auch:  nicht  Einen  Guten 
wird  man  finden,  selbst  wenn  ihn  zehntausend  suchen.  Allein 
Beides  zusammengenommen  ergibt  die  ungereimte  Vorstellung, 
dass  es  zehntausend  Menschen  braucht  um  hundert  abzusuchen 
und  zu  prüfen!  Eine  Parallele  zur  Ausdrucksweise  §v'  ov^a 
—  TcuTcv  bietet  Sophocl.  Frg.  616:  tov  8'  eüwxo^vTa  —  5vTtv'  eupilj- 
c£i;  £va  (s.  oben  S.  11).  Der  toicuto;,  so  könnte  man  die  Phrase 
erklären,  wird  eben  dadurch,  dass  er  nur  Einer  ist,  zum  ouro^. 
Im  Uebrigen  vgl.  Medea  1088  ({/.{av  £v  izoXkdi^)  oder  Heraclid.  327 
(£va  Yotp  £v  zoXXoi(;  tao);  xt£.)  —  Die  Lobpreisung  des  Geschlechts- 
adels wehrt  Euripides  auch  ein  andermal  fast  leidenschaftlich 
ab  (Frg.  22:  ttjV  8'  £ÜY£V£iav  Tupo^  Ofiuiv  |xt^  |xoi  Xi-^s.  — ). 


Grates  Frg.  3.  (p.  629  Nauck). 

b  ^kp  XP^^°^  t*"'  £*/.a{xi}/£,  T£XTO)v  {x£v  ^096^, 
foxvTa  S*  £pYaC^lx£vc?  acOsvicTEpat. 

Es  scheint  der  parodistische  Bezug  dieses  Verspaars  auf  Grit. 
Frg.  1, 34  (p.  598  Nauck)  noch  nicht  bemerkt  zu  sein.  Und  doch 
ist  er  ebenso  unverkennbar,  wie  die  feindliche  Haltung  des  Ky- 
nikers,  das  heisst  des  Deisten,  gegen  die  naturalistische  Welt- 
ansicht eines  Kritias,  die  sich  eben  in  jenem  Bruchstück  und 
auch  in  den  betrcff'enden  Versen  so  deutlich  ausprägt,  wohl  be- 
greiflich erscheint.  Ist  doch  das  Wort  von  dem  xP^^oü  xaXbv 
iro{xtX{xa  t^xtovo;  (7090 j  wie  dazu  geschaffen,  als  Devise  aller 
Entwicklung»-  und  Descendenztheoricn  zu  dienen,  die  an  die 
Stelle  der  Weltbaumeisterin  Vorsehung  ,dic  weise  Werkmeisterin 
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Zeitf  za   setzen   and   durch   deren    absichtsloses,   mälig  stilles 

VValten   alle  Ordnung  und  alle  Schönheit   im  Weltganzen   zu 

eirlü&ren   bemüht  sind.     Als   Parodist  ist  uns  der  Jünger  des 

XZ>j(^ne8  Iftngst  bekannt  durch  den  Gebrauch,  den  er  von  der 

Gft-xabschrift  Sardanapall's  gemacht  bat  (Diog.  L.  VI,  86). 

Uebrigens  würde  Nauck  meines  Erachtens  gut  daran  thun, 
Ä»  mich  die  Verse,  welche  Teles  bei  Stobäus  (Flor.  97,  31  fin.)  an- 
onter  die  tragischen  Fragmente   aufzunehmen,^  denn  in 
philosophisches  Buchdrama  passen  sie  ganz  wohl ;  sie  dürften 
«mselben  ,Herakles'   entnommen  sein,   dem  nach  Dümmler's 
nsprechender   Vermuthung   (Antisthenica   p.  68)   Frg.   1    und 
esp.  323  angehören. 

Moschion  Frg.  2  (p.  631-632  Nauck). 

Hier  will   ich   nur    das   Attribut   der   Schicksalsgöttin   & 
^.cTstt;  äxp^ne  gegen  Nauck's  Anfechtung  (Euripid.^  praef.  XX) 
xn  Schutz  nehmen.  Sobald  wir  an  die  Stelle  von  ,unverwundet' 
oder   ^unverwundbar^   einen   andern  Ausdruck   setzen,   verliert 
die   Wendung   alles    BefremdUche.     ,6egen    Bitten    gepanzert^ 
—  sagen  wir  unbedenklich,  und  es  ist  bei  Licht  besehen  genau 
dasselbe.     Und   auch   Homer's  z\liipiz^  ev  9p6ct   6u|jl5;  gleichwie 
Hesiod's  yxhLez^i  ^sp  liegen  nicht  weit  davon  ab.  Hi^s;  Ttipuiaxse 
cw{ij[,  TSV  Ik  vc-jv  /*6yc;,   heisst  es  in  der  urbinatischen  Spruch- 
sammlung   W.  Meyer's   S.   44.     Man  vergleiche  auch  Schiller 
(W.  Teil  IV,  3,  wo  der  Held  zu  seiner  Armbrust  spricht) :  Ein 
Ziel  will  ich  dir  geben,  das  bis  jetzt  |  der  frommen  Bitte  un- 
durchdringlich war  —  Doch  dir  soll  es  nicht  widerstehen.  — 

Adespot.  Fi^.  53.  (p.  661  Nauck). 

et  TOI  repa  crrip^avTc^;  cl  s£  xal  T:ip2 
liwoujtv. 

Es  scheint    noch   nicht    bemerkt    worden    zu    sein,    dass    ot3e 
(=  oucoi)    zu   schreiben   und  oi  8s  nicht  minder  unangemessen 

'  oux  oToOa  Tnjpa  Suvautv  r,X{x7)v  tjiii 

O£p{i.cov  TE   jroTvi^  xolX  tö  |j.r,o^  Ivb?  jxAsiv 

Vers  2   be^e^et  anch  bei   Diog.  L.   (a.  a.  O.).     Vgl.  Lycopbro  Frg.  2 

(p.  636  Manck). 
SitnagsWr.  4.  rkil.-kitt.  Cl.  CXTl    Bd.  I.  Uft  4 
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endlich  die  Leidenschaft   der  Mutterliebe   selbst,   die  ans  all 

diesen  Quellen  ihre  Nahrung  zieht  —  dies  Alles  wird  in  vier 

^Worte  gefassty  von  so  natürlicher  Gewalt  der  Steigerung,  dass 

man  sie  kaum  lesen  kann,  ohne  sie  affectvoll  zu  declamirenl 

Man   denkt  unwillkürlich  an   den  ^tragischesten'  Dichter,   der 

zugleich   ein   unübertroffener  Meister    der   gedrungenen   Rede 

war  (vgl.  Hippel.  439:    ipa^'  xi  tcöto  öaujxa;    ol>v  ^oXXoi;  ßporc^v). 

Es   war  kein   glücklicher  Gedanke  Meineke's,   den   Vers  ftlr 

ein  Erzeugniss   der   komischen    Muse    zu   halten,   wenngleich 

der   anführende  Schriftsteller  (Demetrius  de  elocut.  194)  kurz 

vorher  Menander  genannt  hat.  Zweifelhafter  steht  es  in  diesem 

Betracht  um 

Adespot.  Prg.  211, 

welches  ebenso  gut  in  den  Bereich  der  einen  wie  der  anderen 
Kunst  geh^hren  kahn.  Ich  wage  in  Erinnerung  an  die  stehende 
Verbindung  von  T^vi^und  tuxtq  (vgl.  z.  B.  Agatho  Frg.  6  und  8 
oder  Menandr.  Monostich.  495)  den  Vers  also  zu  ergänzen: 

Zur  ersten  Vershälfte  vergleiche  man  Margites  Frg.  2  (Frg. 
Ep.  Gr.  ed.  Kinkel  p.  67):  icatoY;?  l^  fijxipTave  xe/vr^;,  zur  zweiten 
Aristoph.  Av.  1315:  jjl6vov  T6/ß  xpocjeitj  oder  Aeschyl.  Agam. 
904 :  mi^oq  r  dz^cTO). 

Adespot.  Frg.  426. 

Die  zwei  ersten  Verse  dieses  Bruchstückes  möchte  ich  jetzt 
mit  Ersetzung  des  unverständlichen  louTa  der  Handschriften 
durch  Y«^P«  wie  folgt  schreiben: 

nivTfüv  Tupavvoq  ig  tu^vj  'fftl  twv  Oswv, 

Welche  sonstigen  Bezeichnungen  der  Schicksalsmacht  aber  der 
Dichter  im  Auge  hat,  wenn  er  von  ihnen  sagt,  dass  sie  dieser 
als  stolze  und  hochtrabende,  aber  inhaltleere  Namen  beigelegt 
werden,  dies  zeigt  am  besten  die  augenscheinliche  Nachbildung 
unserer  Verse  bei  Menander  oder  wer  sonst  der  komische 
Dichter  sein  mag,  der  sich  bei  Stob.  Antholog.  I,  87,  7 
(Wachsmuth)  also  vernehmen  lässt: 

4* 
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Sei  xal  spcyot2v  xa:  Oebv  xaA£iv  {livigv, 
et  lAaf  tt^  oAAiiK  ov6|Aajtv  x'^  x£vot;. 

Oder  auch  Enripides  Hecub.  488  ff. : 

ij  B6^2v  oXXiiK  Ti^e  xexi^oOae  (Ai7v;vy 
TaxTjV  Se  zivra  tov  ßporsi^  i:r.cxDrew; 

Ze6g,  xpcvcco,  (Aclpa,  eij^apixinsy  ^^'y  x€spw|iivrf  —  dies  sind  einige 
jener  nach  der  Meinung  unseres  Dichters  nichtssagenden  Prunk- 
namen^  welche  den  Platz  der  lux^i  usurpirt  haben. 

Das  Adjectiv  "xo^po^  und  seine  Derivate  -xM^oiijyM  und 
Y3up<i>{jL2  begegnen  bei  Euripides  häufig,  während  sie  dem 
Aeschylos  insgesammt  ebenso  fremd  sind  wie  dem  Sophokles; 
aber  auch  der  Inhalt  des  Bruchstückes  ist  schwerlich  mit  der 
Yon  Wachsmuth  (1. 1.  86)  yermutheten  Autorschaft  des  Aeschjloa 
Yereinbar.  Zur  Verbindung  bi6\iaez2  ^xjpa  —  lAxnr^  ygL  SppoL  Ö03 
und  Troad.  1250.  (Vermuthet  ward  5cto^  Ziy  fou^  [statt  Soiog 
8e  y'  gtepovj  Svopia,  xtyMpiäy  icarpi  Orest.  547,  von  Nauck.  Vgl. 
auch  /^oü?  '{aR^po^}^  Synes.  p.  1*). 


Nachtrag. 


Zu  spät  um  es  im  Text  erwähnen  zu  können,  bemerke 
ich,  dass  mein  Aenderungs Vorschlag  zu  Euripid.  Frg.  608,  3 
von  Munro,  Joum.  of  Philol.  X  242  vorweggenommen  ist. 
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virkL  MHgliti* 


Wsrend  unseres  Aufenthaltes  zu  Keren  im  Bogos  im 
Jare  1879 — 80  hatte  eines  Tages  meine  Fraa  einen  gewissen 
Am&n  als  Koch  in  Dienst  genommen,  der  am  seine  OeneraKen 
befragt,  mir  angab,  er  sei  ein  ehemaliger  Gallasklave,  der  vor 
längeren  Jaren  mit  einer  Sklavenkarawane  bis  in  die  Nflhe 
Massanas  gekommen  sei,  nm  von  da  heimlich  nach  Arabien 
verfrachtet  zu  werden.  Hanzinger  Pascha,  damals  General- 
goavemeur  des  östlichen  Sadan,  habe  von  der  Karawane 
Kenntniss  bekommen,  sie  confiscirt  und  die  Sklaven  in  Freiheit 
gesetzt,  worauf  dieselben  in  Massana  und  Umg^end  in  öffent- 
liche oder  Privatdienste  getreten  seien.  Ich  meinte  nun,  diese 
Oelegenheit  aasnützen  za  sollen,  am  mit  Hilfe  Amins  meine 
Kenntniss  in  der  Gallasprache  za  bereichem  and  begann,  ihn 
nach  verschidenem  za  fragen.  Da  äusserte  AmAn,  er  sei  noch 
recht  jung  bereits  seiner  Heimat  entrissen  worden  und  habe 
daher  seine  Muttersprache  schon  vergessen.  Ich  dachte  nun, 
wenn  ich  ihm  einige  Worte  und  Redensarten  im  Galla  vor- 
sagen würde,  so  werde  in  ihm  allmählich  sein  Sprachgeist 
wider  erwachen.  In  der  Tat  verstand  Aman  einiges  von  dem, 
was  ich  ihm  im  Galla  sagte,  bemerkte  aber  dann,  so  sprächen 
zwar  die  Gallaleute,  er  aber  sei  eigentlich  kein  Galla,  sondern 
werde  nur  so  genannt,  weil  man  in  der  R^el  alle  über 
Abessinien  bezogenen  Sklaven  als  Gallaleute  ausgäbe.  Auf 
meine  Frage,  woher  er  dann  eigentlich  stamme,  erwiderte  er, 
er  sei  aus  Kafa.  Diese  Antwort  steigerte  mein  Interesse  {br 
ihn  nur  noch  höher,   weil  man  die  Kafasprache  nach  den  bis- 
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herigen  äusserst  dürftigen  Wörterverzeichnungen  von  Elrapf  und 
Beke  zu  classificiren  nicht  in  der  Lage  ist.  Leider  hatte  aber 
Aman  die  Eafasprache  wirklich  fast  ganz  vergessen  und  war 
nur  im  Stande,  sich  ein  oder  des  andern  Wortes  zu  entsinnen, 
was  mir  von  keinem  Nutzen  sein  konnte.  Da  er  nun  sah,  dass 
ich  hierüber  schmerzlich  enttäuscht  war,  so  saj^e  er,  wenn 
ich  nach  dem  Kafa  gar  so  neugirig  sei,  so  wolle  er  mir  einen 
andern  Landsmann  aus  Kafa  zufüren,  der  ebenfalls  in  Keren 
und  zwar  als  EUeinhändler  lebe.  Ich  Hess  nun  diesen  Mann 
sofort  holen,  aber  auch  mit  ihm  waren  meine  Versuche  nicht 
glücklicher,  denn  er  war  nicht  mer  im  Stande,  mir  auch  nur 
eine  einzige  Redensart  im  Kafa  anzusagen,  nur  einzelne  Wörter 
und  namentlich  die  Numeralien  standen  ihm  noch  zu  Gebote. 
Ich  sah  mich  demnach  gezwungen,  weitere  Versuche  einzu- 
stellen. Da  fürte  mir  eines  Tages  jener  Händler  mit  freudig 
triomfirendem  Gesicht  einen  Soldaten  aus  dem  Urdi  bei  Keren 
vor  und  teilte  mir  mit,  dieser  Mann  sei  gleichzeitig  mit  ihm 
und  Aman  aber  als  schon  erwachsener  Jüngling  ans  Kafii 
exportirt  worden,  wesshalb  er  seiner  Muttersprache  noch  vöUig 
Herr  sei.  Ich  nam  nun  mit  diesem  Soldaten  meine  Versuche 
wider  auf  und  diesmal  mit  glücklicherem  Erfolg. 

Wenn  schon  dieser  Mann  das  Kafa  nicht  mer  vollständig 
beherrschte,  so  gelang  es  bei  ausdauernder  Geduld  und  grossem 
Zeitverlust  denn  doch  noch,  zu  einigen  brauchbaren  Resultaten 
zu  gelangen.  Die  Methode,  die  ich  sonst  wo  ich  aus  dem 
vollen  Leben  schöpfen  konnte,  angewendet  hatte,  nemlich  Ge- 
spräche, Erzälungen  u.  dgl.  aufzuschreiben  und  aus  diesen 
die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  einer  Sprache  auszuziehen, 
musste  in  diesem  Falle  etwas  geändert  werden,  weil  mein 
Soldat  aus  Elafa  nicht  mer  im  Stande  war,  solches  Materiale 
zu  bieten,  sondern  täglich  mich  nur  auf  etwa  eine  Stunde  be- 
suchte und  mir  dann  lose  Sätze,  Redensarten  und  einzelne 
Wörter,  die  ihm  in  Folge  Nachdenkens  den,  Tag  über  einge- 
fallen waren,  dictirte  und  dann  wider  ging.  Doch  von  Tag  zu 
Tag  wurde  sein  Erinnerungsvermögen,  durch  Lob  und  kleine 
Geschenke  angestachelt,  reger  und  ergibiger.  Zuletzt  kam  er 
derart  in  Uebung,  dass  ich  sogar  mit  zimlich  gutem  Erfolg 
ihm  Redensarten  zur  Uebersetzung  ins  Kafa  geben  konnte, 
um   auf  diese   Weise    gewisse    grammatische   Functionen    der 
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Kafasprache  zu  erfragen.  Weil  ich  nun  in  der  Zwischenzeit 
die  Dictate  dieses  Mannes  jedesmal  sorgfältig  controUirte  und 
regelmässig  die  neu  hinzugekommenen  Redensarten  und  Wörter 
grammatisch  und  lexicalisch  ordnete,  so  hatte  ich  nach  einiger 
Zeit  die  wesentlichsten  Materialien  zum  Kafa  so  weit  zusammen- 
gebracht, um  darnach  den  Bau  dieser  Sprache  und  deren 
Stellung  in  der  Linguistik  bestimmen  zu  können. 

Nach  meiner  Heimker  nach  Europa  ging  ich  die  ge- 
druckten Wörterverzeichnisse  von  Ludwig  Krapf,*  Charles  T. 
Beke^  und  Ant.  Abbadie^  durch  und  fand  zu  meiner  Genug- 
tuung^ dass  die  Merzal  der  von  Krapf  und  sämmtliche  von 
Beke  gesammelten  Wörter  sich  in  meinen  Aufzeichnungen 
ebenfalls  vorfanden  und  mir  so  eine  gewisse  Zuversicht  über 
die  wirkliche  Echtheit  meiner  Aufschreibungen  boten.  Dass 
ich  nicht  sofort  an  die  Veröffentlichung  dieser  Materialien  ging, 
geschah  einerseits  desshalb,  weil  andere  Arbeiten  mir  dring- 
licher erschinen  waren,  anderseits  aber  auch,  weil  ich  in  Er- 
farung  gebracht  hatte,  dass  Capt.  Cecchi  Materialien  zum  Kafa 
veröffentlichen  werde,  welche  ich  zu  etwaiger  Vervollständigung 
meiner  Sammlung  und  Arbeit  noch  benützen  wollte.  Diese 
Materialien  sind  nun  im  dritten  Band  seines  Werkes  ,Da  Zeila 
alle  frontiere  del  Caffa.  Viaggi  di  Antonio  Cecchi  pubblicati 
a  cura  e  spese  della  societk  geografica  Italiana.  Roma  1887^ 
pag.  403 — 451  unter  dem  Separattitel:  ,Appunti  grammaticali 
e  vocaboli  della  lingua  Kaffecciö,  ordinati  sulle  note  del  Padre 
L^on  des  Anvanchers  da  Antonio  Cecchi'  erschinen. 


>  In:  Monatsberichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde EU  Berlin,  1843.  Bd.  IV,  S.  187—188. 

3  In:  Proceedings  of  the  Philological  Society.  London,  1846.  Vol.  II, 
pag.  90—107. 

'  Notice  sor  les  langnes  de  Kam;  in:  Actes  de  la  soci6t^  philolog.  I, 
pag.  67 — 71;  enthält  aus  dem  Kafa  nur  das  Numerale.  Nach  einem 
Briefe  d*  Abbadie*s  an  Rev.  Q.  C.  Ronouard  im  Athenäum  vom  12.  April 
1845  hat  jener  umfangreiche  Vocabnlarien  zu  den  Sprachen  südlich  von 
Schoa  angelegt  und  es  ist  ser  zu  beklagen,  dass  er  dieselben  seit  mer 
als  rienig  Jaren  unter  Verschluss  hält.  Nach  R.  Grundemann,  Die 
Missionen  in  Afrika.  Gotha,  1867,  Nr.  19  haben  die  Kapuziner  südlich 
▼on  Abessinien  Büssionsstationen  angelegt  ,in  Kafa,  Guera,  Gammara 
und  Barro';  der  Sprachwissenschaft  sind  von  diesen  bis  jetzt  noch 
keinerlei  Resultate  sugefürt  worden. 


Dir  EMiB-Sfnckt  ia  S«r4«»t-AfriU    I.  57 

und  welche  Schwirigkeit  noch  überdies  durch  eine  ganx  er> 
kleckliche  Annd  tod  augenscheinlichen  Druckfelem  eriiöht  ist. 
Weit  erspriesslicher  wäre  es  gewesen,  wenn  Ant  Cecchi,  in 
der  Kafiisprache  nicht  bewandert,  die  Arbeit  Ton  P.  Leon  des 
Avanchers  wortgetreu  nach  dem  Original  abgedruckt  hätte. 
Cecchi  erwänt  seiner  sich  ganz  unnütz  aufgebürdeten  Bedräng- 
niss  bei  der  Ausbeute  der  Schrift  des  genannten  Padre  in  fol- 
genden Worten:  non  poche  difficoltk  si  sono  incontrate  nella 
compilazione  di  questa  specie  di  lesdco  .  .  .  Le  note  scritte 
Don  erano  sempre  leggibili  e  intdligibili,  sia  per  la  poca  resi> 
stenza  serbata  dall'  inchiostro,  sia  per  la  poca  chiarezza  dell' 
ortografia,  sia  finalmente  per  la  incerta  trascrizione  secondo  la 
pronunzia  firancese. 

So  willkommen  mir  nun  einige  Bereicherungen  sind,  die 
sich  durch  diese  Veröffentlichung  fiir  den  Wortschatz  des  Kafa 
ergeben,  und  die  ich  gewissenhaft  nach  ihrer  Provenienz  mit 
Cc.  verzeichnet  habe  (und  zwar  desshalb  mit  Ce.,  weil  ich  das 
Original  des  französischen  Autors  nicht  kenne);  so  ser  ent- 
täuscht bin  ich  durch  diese  Arbeit  in  grammatischer  Hinsicht 
Die  Appunti  grammaticali  beschäftigen  sich  ausschliesslich  nur 
mit  der  Flexion  des  Ycrbums  und  wäre  diese  richtig  erfasst 
worden,  so  würde  ich  gewiss  nicht  anstehen,  eine  solche  Licistung 
als  hochverdienstlich  zu  bezeichnen,  da  der  Bau  des  Verbums 
80  zu  sagen  die  Seele  der  Grammatik  bildet.  Wer  aber  das 
Kafa  nach  der  Flexion   des  Verbs  bei  Cecchi  beurteilen  und 


gktdo  Pflug,  g^piad  ro«po  =  gffejö  KrOte,  Frosch,  gargUio  cimice  = 
gdrgcjfö  Wanze,  gitoo  piccolo  =  giiö  klein  u.  s.  w.  Auf  dialektische  Ver- 
schidenheit  kann  möglicher  Weise  die  Erscheinung  bezogen  werden,  dass 
in  ^ner  grossen  Anzal  von  Wörtern,  in  denen  bei  mir  die  Laute  c,  c. 
und  j  vorkommen,  dafür  bei  Cecchi  ein  i  (»et,  sei)  gesetzt  wird,  wie:  (ueio 
acqua  =  üeö  Wasser,  an^ueio  quanto  =  am-hijö  wie  vil?  de9eio  paese 
=  dttjö  Erde,  gip^aeh  rospo  =  gtfejö  Kröte,  kote^mo  iena  ^=  qacdvio 
Hjäne,  katdU  cotto,  maturo  ^  qäji-te  gar,  reif  werden,  mo»e%o  erba  ^ 
moeö  Gras,  matdo-eMee  diarrea  =  majö  aed  Bauch-wasser,  itüacHe  abbra- 
ciato  =  miji4e  heiss  werden,  marga»cio  forbici  =  marqdco  Scheere,  ter^  «ct- 
ot«e-a«cu>  compatriota  =  tä  rkjö-je  äSö  Mann  aus  meiner  Heimat  u.  s.  w. 
Doch  bleibt  sich  Cecchi  auch  hierin  nicht  consequont,  indem  er  z.  B.  die 
Negativendung  am  Verb,  welche  -aje  lautet,  bald  -or«,  bald  -tuet  schreibt. 
WQrde  ich  demnach  den  Aufzeichnungen  Cecchi^s  nicht  die  meinigen  zur 
Controlle  gegenüberstellen  können,  so  blibe  man  bei  ihm  über  die 
Laute  ^  c,  c,  j^  9,  g^  i,  y,  h,   w  und  '   (Hamze)   völlig  im  Unklaren. 
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/ichtig  zu  ermitteln  sei^  scheint  P.  L^on  des  Avanchers  wol 
überhaupt  nicht  geant  zu  haben;  auch  Capt.  Cecchi  ist  naiv 
Senug,  den  einzigen  Text,  den  er  in  der  Kafasprache  aufge- 
Cbchriben  zu  haben  vorgibt,  nemlich  die  Novelle  ,i  figli  del  Re 
di  Bonga'  nur  in  italienischer  Uebersetzung  one  BeifUgung  der 
^OriginalendÜung  uns  mitzuteilen  (ib.  III  pag.  501). 

Mittelst  seiner  eigentümlichen  Methode  hat  nun  P.  L^on 

^des  Avanchere  folgende  Tempora  der  Kafasprache  aufgestellt: 

Tl)  Presente.  2)  Imperfetto.  3)  Passato  prossimo.  4)  Trapassato 

^roenmo.   5)  Trapassato  rimoto.   6)  Futuro  semplice.   Von  den 

3[odi  zält  derselbe  auf:    1)  Modo  indicativo.    2)  Soggiuntivo. 

3)  Lnperativo.  4)  Infinite.  5)  Gerundio  semplice.  6)  Gerundio 

composto. 

Nun  besitzt  aber  das  Kaf»,  wie  aus  der  folgenden  Dar- 
st^ong  ersehen  werden  kann,  gar  kein  Tempus  in  unserem 
Sinne,  sondern  kennt  überhaupt  nur  Modi  und  zwar:  1)  den 
Imperativ,  2)  den  Jussiv  oder  Optativ,  3)  den  Infinitiv,  4)  das 
Relativ  oder  Verbalnomen. 

Der  Imperativ  stimmt  formell  mit  der  Verbalwurzel  über- 
ein.  Der  Infinitiv  fägt  an  diese  ein  kurzes  -e  an  und  drückt 
die  verbale  Action  als  solche  aus.  Mittelst  Voranstellung  des 
Pronomen  personale  vor  den  Infinitiv  wird  die  verbale  Action 
auf  ein  bestimmtes  Subject  begrenzt;  einer  Zeitbegrenzung 
dieser  Action  entratet  das  Kafa,  daher  z.  B.  von  uw  Irinken 
(Imprt.  wo!)  der  Infinitiv  üw-^  trinken,  das  Trinken,  tä  üw-e 
mein  Trinken  (i.  e.  findet  oder  fand  statt,  wird  stattfinden)  = 
ich  trinke  (oder  trank,  werde  trinken).  Diese  Form  ersetzt 
unsere  Tempora,  die  übrigens  auch  im  Kafa  mittelst  Zeit- 
partikeln deutlicher  zum  Ausdruck  gebracht  werden  können, 
wenn  die  Deutlichkeit  es  erfordert.  Indem  es  an  die  Radix 
die  Interjection  -ä  ansetzt,  drückt  es  die  Aufforderung  oder 
das  Verlangen  nach  einer  Action  aus  und  |begrenzt  dieselbe 
auf  ein  bestimmtes  Subject  durch  Voranstellung  des  persönlichen 
PnoHMnens  vor  das  Verbum;  demnach  z.  B.  tä  iiw-ä  ich  möchte, 
«dl  trinken!  ärrö  üw^  er  trinke!  u.  s.  w.  Mittelst  Anfügung 
der  Belativendung  -ö  fem.  -a  an  die  Radix  bildet  das  Kafa 
simmtliehe  Nennwörter  (one  Ausname),  Substantiva  wie  Adjec- 
tiva;  spez.  von  uw  das  Relat.  üw-ö  was  man  trinkt,  daher  das 
Getränke,  und  so  gebildet  sämmtliche  Nennwörter.    Mit  diesen 


I»M  Sai^-^iincfer  ir  SinmcKAfr.fc^   I  t%l 


k»  Ixvo 

ta  MWtfKtf 

Doi  beviuno 

«(>-«A7Kr.'>K 

ta  bevi 

W-««l&ä!lJi 

TOI  berete 

it^itat-mt»}^t.^t 

eofad  bexe 

« 

coloro  bevoDO 

lO   iKIVlJi 
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noi  bev^Tamo 
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w-«Mlm 

voi  bev^vaie 
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»i4mi)e^ 
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ft^^^M^Me 

Paamio  prasuDo. 

io  ko  beTvio 

toHtff^ 

noi  abbumo  bevuto 

»i>-IMtO«i 

tu  bsi  berato 

mt-tuetim 

Toi  avete  bevuto 

iU^mäMt 

oofad  bm  bevnso  6i-Mif^ 

coloro  hanno  beruto 

h(hWL*iiou 

Mo4o 

iBperatiTo. 

— 

beviamo  noi 

hml 

beri  ta 

«          •          •          • 

bevete  tch 

hmstt^-heffn 

beTm  eohu 

•          •          •          * 

berano  coioro 

hmote^ 

Wir  widlen  ans  nun  diese  Formen  etwas  niber  betrackten. 
Die  Radix  lur  treffen  wir  im  Modo  imperativo  und  bedeutet: 
trinke!  was  mit  Aa«  beriamo  noi  widergegeben  ist«  Das  folgende 
hauBe-bäem  =  ü-Mc-bke-u  ist  die  Frageform  des  causativen  Stativ* 
BefleziTs  gebildet  aus  dem  Genetiv  des  causativen  Komcns  m- 
9-0  der  ein  Gfetrinke  reicht,  dann  dem  Verbum  subst.  6«  soin^ 
das  in  der  reflexiven  Form  hiAe  lautet ,  denominativ  gebildet 
aus  dem  Genetiv  von  ho  Existenz,  daher  h^e  existiren  in  einer 
Eigenschaft,  demnach  ü-ti-hi-tt  ein  Getränke  reichender,  ein 
Kellner  sein.  Das  hmote  bevano  coloro,  ist  =  tiir-ö  U  Getränke  ist 
vorhanden.  Gehen  wir  zum  Presente:  io  bevo  ta-uttah^t.  soll 
heissen:  iä  Ü$e4^e  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Getränke 
reichender.  Tu  bevi  ni-^uabetin  =  nt  u-s^-b^i-n  bist  du  (warst, 
wirst  da  sein)  ein  Getränke  reichender?  (also  der  causativ- 
Stative  Verbalstamm  in  der  Frageform).  —  Colui  beve  hi-ttsi- 
Üii  =  &i  üs^-biie  er  servirt  Getränke.  Noi  bcviamo  no-tt^bkoH 
=  nö  ute-betö  ne  wir  sind  Gt^tränke  reichend  (hitö  reflexives 
Relativ   von  be  +  ne  Verb,  subst.  sein).     Voi  bevete  t/a«A-t«i- 


6^  Eeinisck. 

betoie  =  iiöi  {k-Mt-bitö-U  ihr  seid  (waret^  werdet  sein)  Getränke 
servirend  {it  •=.  ne  sein).  CokH-o  beTcmo  bo-wulbeiane  =  6d  ir- 
si^fko-ne  sie  sind  Getränke  reichend. 

Imperfetto:  io  beveTa  ta-usetan  =  tä  ü-si-tö-ne  ist 
Relativ  des  CansatiT-Reflexivs  ü-si-tö  einer  der  sich  mit  Gre- 
tränke  bedienen  lässt,  demnach  das  Ganze  =  ich  bin  (war, 
werde  sein)  ein  sich  mit  Getränke  bedienen  lassender  (=  ich 
sitze  in  der  Wirtsstnbe).  Tu  bevevi  ne-ugetine  :=  ne  ü-si-tö  ne 
dn  o.  s.  w.  Colui  bereva  birbrndte  =  fri  ü-d-te  cansatiT-refleziTer 
Aorist:  er  lässt  (liess  o.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen. 
Koi  berevamo  no-hutelane  =  nö  ü-ü-tö  ne  wir  a.'s.  w.  wie  oben« 
Voi  berevate  itoA-huitoth  =  üöi  ü-si-tö  te  ihr  n.  s.  w.  (te  =  ne). 
Coloro  beTCYano  bo-husiiane  =  bö  ü-si-tö  ne  sie  n.  s.  w. 

Passate  prossimo:  io  ho  bevnto  ta-uset  =  tä  4-n4e  ich 
lasse  (liess  n.  s.  w.)  mich  mit  Getränke  bedienen.  Tn  hai  be- 
vnto  nt-usetin  =  nB  ü-se-ti-n  lässt  (liessest  u.  s.  w.)  dn  dich 
mit  Getränke  bedienen?  Colui  ha  bevuto  bi-usi&  =  bi  ü-si-te 
er  lässt  (liess  u.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen.  Noi  ab- 
biamo  bevato  no-usetan  =  nö  ü-si-tö  ne  wir  sind  (waren  n.  s.  w.) 
solche  die  sich  mit  Getränke  bedienen  lassen.  Voi  avete  bevnto 
iiosh'Usito£e  =  itöi  ü-si-tö  te  ihr  u.  s.  w.  Coloro  hanno  bevuto 
bo-usitan  =  60  ü-si-tö  ne  sie  u.  s.  w. 

Dieser  GallimathiaSy  den  uns  P.  L^n  des  Avanchers  in 
der  eben  zer^derten  Flexion  des  Verbs  vorfiLrty  geht  durch 
alle  übrigen  Verba,  die  bei  Cecchi  pag.  404 — 439  durchflectirt 
sind.  Ser  anffiillig  dürfte  aber  in  der  ang^ebenen  Flexion  die 
EIrscheinung  sein^  dass  die  zweite  Person  pluralis  stets  auf  -A 
auslautet  gegenüber  anderen  Endungen  der  übrigen  Personen, 
wie:  usibhtoti,  husitote^  usitht^,  so  auch  pag.  404  bitote,  pag.  406 
hddtoih,  tbetoti  und  fast  durchgehcnds  durch  alle  Flexionen. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  hinsichtlich  seiner  Bedeutung 
te  =z  ne  ist  Man  könnte  aber,  wenn  man  die  erwänte  Er- 
scheinung im  Buche  von  Cecchi  vorfindet,  doch  zur  Ver- 
mutung verleitet  werden,  die  secunda  pluralis  werde  durch  die 
Endung  &  characterisirt  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  kam 
P.  L^n  des  Avanchers  dazu,  dieser  Person  regelmässig  jenen 
Ausgang  zu  geben.  Da  ich  Herz  und  Nieren  nicht  durch- 
schaue, so  kann  ich  die  Antwort  nur  vermutungsweise  geben 
und   glaube,   dass  P.  L^on   des   Avanchers   nach   dem   ersten 


1^  dS 

Schimmel  einer  VfiJMiJi  i'mm     <lie   er   einem  Ka£uier   laip 
qvetsdit  ksne,  wo  mügHrfc  alk  Ibngcn  Verba  ntgericblet  lodL 

Indem  ic4  meine  Bemednngm  pegen  die  Ari«t  Ton 
P.  Leon  des  ATuekers  lüenu  nbeciibeste.  mm  weleken  idi 
niclit  jm*  Strejrinfht  «der  mnmnmbefaer  Bemervisaeiei,  Moden 
geswnngcn  rcnnlamt  wnrde,  um  den  nckli^:en  SndiTttimh 
kkr  zu  neuen.  sAami  es  geboten,  midi  mber  die  Knguirtisciie 
SteBnng  des  Ka&  nocb  jmma^iieclMa.  In  der  sonmtisclien  Er- 
sekeinnng  sind  die  Kifirnnr.  die  kk  geselMn  knbe.  Ton  den 
Agßu  kanm  mm  nntencfeiden,  nnr  ae^:en  jene  eine  tu  kellere 
Hnnt£sfl»ey>  die  einem  fichtoi  Xnmbnnn  «nlich  siht  Die 
Sdiildenmg«  die  Robert  Haitmann  Ton  den  Kn£uiem  mmcbti 
Ton  d^ien  er  ein^  indiridnen  mm  Gesiebt  b^ommen  bmtte, 
pinst  wditlieb  nneb  «af  die  Agnn:  er  agt:  jie  bilden  einen 
Zwdg  der  Gaflardlker,  sind  Ton  ximbch  beller,  ein  wenig 
ins  Rfitfiebe  spilenden  Bnmeefube,  baben  ISngficbe  Sebfidd!^ 
nidrige  Stirn,  nidu  luge,  aber  feine  Kas«  mit  Stampfer 
^itxe,  ein  rundliches  Antlitz  mit  I»eiter  Jochgegend«  je  dne 
tiefe  Fähe  zwischen  Kas^iflägel  nnd  Mundwinkel,  grossem, 
dickfippigem  Mund,  gdoranseltem  Haar/ 

Ans  den  folgendoi  Blättern  wird  man  erseken,  dass  anck 
die  Sprache  rem  Kmül  sich  zimSchst  an  das  Agaa  anschliesst, 
dieses  aber  an  Urqirüngiichkeit  im  Baae  namentlich  in  dtaat 
des  Verboms  noch  abertrifft.  In  gewissen  Fonnen.  vomemlick 
im  BelatiT  bat  zwar  das  Ka£s  eine  grössere  AbschwSchang 
erfiunen,  als  die  Aganidiome.  da  in  demselben  die  gleiche  Ver- 
schmdzm^  der  Elemente  bereits  eingetreten  ist,  wie  im  Kenn- 
wort, wirend  das  Agaa  zwar  auch  die  Endong  des  Nenn- 
wortes, wdche  ar^rünglich  mit  der  des  Rdativs  gldch  war,' 
in  der  Wdse  des  Kafis  zosammengezogen,  das  Rdativ  sdbst 
aber  noch  in  der  älteren  Form  bewart  hat.  In  der  Verbal- 
bildnng  stand  das  Agaa,  wie  die  gesammten  chamitischen 
Sprachen y  einst  anf  der  gleichen  Stufe  mit  dem  Kala,  hat 
aber  gegenwärtig  den  W^  einer  Neubildang  beschritten;  die 
EtJ4>pen  dessdben   sind   noch  deutlich  nachweisbar.     Nor  das 

*  Tgl.  laenhergj  Amhmnc  dicÜouMTj  s.  t.  Sidämi:  «ther  sur«  fidrer  L  e. 

of  a  ki^liter  eolonr.  tkan  all  tbeir  neifrfaboiiriAg-  natioiiäk.  not  exeeptitt|r 

tke  Gailsf^. 
>  V|^  Quraqpnehe,  §.  »4.  96.  98. 
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signent  les  chretiens  sans  prßtres,  c'est-k-dire  les  habitants  de 
Kaffa,  Kullo,  Gobo,  les  Gonga  ou  Sinico'  etc.^  Und  an  einer 
andern  Stelle:  ,En  Oromo,  on  appelle  Sldämä  le  Kafacco  ou 
idiome  de  KaflFa.*^  Und  aus  einem  Briefe  des  P.  Löon  des 
Avanchers  citirt  Abbadie  folgende  Stelle:  ,Tous  ces  pays  (nem- 
lich  Kafa  und  die  oben  genannten  Grenzländer  davon)  non 
Oromo  sont  appel^s  Sldämä,  comme  terme  de  m^pris  (?), 
par  les  Galla.  La  race  Sidama  aime  naturellement  toutes  les 
traditions  du  Gojam.*'  Dieser  Angabe  widerspricht  derselbe 
Autor  in  einer  Stelle,  die  wir  in  folgendem  bringen  und  wort- 
getreu anfUren  wollen,  weil  sie  neben  manchem  unrichtigen 
doch  vil  belerendes  Material  über  Kafa  enthält:*  ,Le  pays  de 
Kafa,  habit^  primitivement  par  la  race  appelle  aujourd'hui 
Kafico,  situ^  au  sud  de  Gera  et  de  Jlmma,  est  un  pays 
fort  ^lev^  jouissant  d'une  temp^rature  trfes-fraiche.  Les  habi- 
tants du  pays  de  Kafa  forment  trois  races  principales: 

1**  Les  Watta,  qui  sont  comme  les  parias  de  ces  rdgions.^' 
Les  traits  de  leur  visage  sont  ceux  des  nfegres.  Cette  race  se 
nourrit  de  toutes  sortes  d'animaux  immondes  et  mßme  morts; 
je  pense  que  c'est  la  race  primitive  de  ces  pays.  Les  Watta 
sont  tous  esclaves  du  roi  ou  des  grands,  mais  ils  ont  le  privi- 

*  Renseignements  pag.  285. 
»  Ibid.  pag.  124. 

3  Ibid.  pag.  263. 

*  Die  Eigennamen  sind  in  folgendem  nach  Abbadie's  Umschrift  zu  lesen, 
d.  i.  4  oder  tt  =  <p,  c  =  f,  cc  auch  t  =  ^f»,  a;  =  ^,  j  =  jf  j 

^  Die  Wata  (ID^S  auch  f /I|8)  sind  die  Zigeuner  und  böhmischen  Musi- 
kanten Ostafrikas;  ich  traf  sie  im  Bogos,  bei  den  Habab  und  den  Saho, 
auch  in  ganz  Abessinien  ziehen  sie  unbehelligt  herum  als  Musikanton, 
ebenso  bei  den  Gallavölkem  (vgl.  Isenberg,  Dictionary  s.  v.  ^»f*i  und 
Cecchi,  Da  Zeila  II,  368  ff.  und  in,  263:  wat6  cacciatore  d'ippopotamo 
(spezie  di  zingaro  che  vive  tra  i  Galla);  vgl.  auch  BiUnwörterb.  s.  v. 
tüd(a.  In  ihrem  somatischen  Erscheinen  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
den  Abessiniem,  scheinen  daher  eher  eine  Art  K<aste,  als  einen  von 
den  Abessiniern  völlig  verschidenen  Volksstamm  zu  bilden;  villeicht 
hängen  sie  mit  den  Wdy0  zusammen,  welche  am  Tzanasee  wonen  und 
von  der  Jagd  nach  Flusspferden  leben  und  desshalb  von  den  Abessi- 
niem verachtet  sind.  Dieser  Umstand  lässt  vermuten,  dass  die  Anwonor 
dieses  See's  durch  die  Verhältnisse  ihres  Landes  veranlasst,  zur  Zeit 
der  EinfUrung  des'  Christentums ,  das  in  Abessinien  die  jüdischen 
Speisegesetze  vorschrib,  sich  diesen  nicht  gefilgt  haben  und  so  einem 
gewissen  Bann  verfallen  sind;  vgl.  auch  Abbadie,  Rens.  pag.  269. 


lege  de  n'etre  point  vendos.  Lear  service  consiste  seolement 
a  garder  les  poites  da  royaame.  Hs  sont  en  oatre  les  ex^u- 
teurs  des  faaates  ceavres.  La  noarritare  favorite  des  Watta 
oa  Wanni'  consiste  en  singes,  sangliers,  porcs  saa vages,  <U^ 
phants^  toates  les  viandes  enfin  regardees  par  les  Amara^ 
comme  immondes.  (Test  poorqaoi  le  Watta  passe  poor  one 
Creatore  innnonde.  Son  habitation  est  dans  les  lieux  retir^.  II 
ne  marche  Jamals  dans  les  grands  chemins,  et  s*il  rencontre 
des  personnes  de  distinction^  il  se  cache.  U  n'entre  dans  au- 
cane  maison,  pas  meme  dans  celle  de  son  maitre.  Tont  grain 
ensemence  oa  coape  par  lai  est  regarde  comme  immonde,  et 
personne  ne  mange  ce  qu*il  a  tonch^;  entrer  dans  sa  maison, 
c'est  devenir  immonde.  A  caase  de  ces  pr^jug^s,  le  Watta 
Tit  tranqaille  et  jooit  d'one  grande  liberte.  Son  servage  con- 
siste a  etre  bücheron  et  a  porter  du  bois  pour  le  foyer  de  son 
seigneur. 

2^  Les  Kafico  forment  la  seconde  race  du  pays  de  Kafa. 
Kafico  est  un  terme  de  m^pris  (?)  pour  les  Sidama  comme 
le  mot  Oromo  dans  les  pays  des  rois  Qalla.^  Un  Oromo  ou 
un  Kafico  veut  dire  un  paien,  an  barbare (?).  Les  Kafico  sont 
donc  les  anciens  habitants  du  pays  de  Kafa,  situö  k  une  jour- 
nee  sud  de  Bonga^  au-delk  de  la  chaine  de  montagnes  dans 
le  voisinage  des  n^gres  Suwro.  Les  Kafico  ont  les  traits 
moins  laids  et  moins  grossiers  que  les  Watta.  Le  propre  de 
leur  caste  est  de  ne  point  manger  des  lögumes;  quelques-uns 
ne  mangent  point  de  poules,  d'autres  s'abstiennent  de  mouton, 
d'autres  enfin  ne  touchent  pas  h,  la  viande  de  chfevre.  Ils  adorent 
le  Deoc,  esprit  incam^  dans  le  chef  de  Icur  race.  Le  language 
de  Kafico  est  diff^rent  de  celui  des  Sldamä(?).  Les  Kafico 
et  les  ZinjXro  sont  frferes. 


'  Vgl.  Bilin  8.  V.  wdnan. 

'  d.  i.  Christen. 

3  Kaficoy  eigentlich  Kafejö  Kafaner,  Kafanisch,  ist  das  A^ectivuin  yon 
Kdfa  (s.  §.  33  i) ;  von  einem  terme  de  m^pris  kann  da  keine  Rede  sein. 
Ebenso  ist  Oromo  vilmer  die  Erenbezeichnnng,  welche  sich  die  Galla  selbst 
beilegen.  So  sagt  K.  Tntschek  in  seinem  GallawOrterbnch :  ,Orom6, 
der  Name  den  sich  alle  Galla  anderen  Nationen  gegenüber  beilegen 
und  der  sich  auf  ihre  religi()sen  VerhHltnisse  bezieht*.  Der  Name  hängt 
mit  A.  ti/^ao  s,  G.  gh^ifOt  zusammen ,  orom-o  =  G.  /hfa^**  i  deo 
sacratus. 

6« 


68  Beinisoli. 

3^  Sous  le  nom  de  Sldämä  on  comprend  un  grand  nombre 
de  races  ^trang^re8(?)  qui  sont  venues  s'ötablir  dans  Kafa  il  y  a 
environ  trois  cents  ans.  Les  trois  grandes  races  Sldämä  de 
Kafa  sont:  l^les  Worattä  ou  Dawrö,*  originaires  du  Tigrö(?). 
2®  les  Dftmöt  venant  du  Gojjam,  ou  mieux  venant  de 
l'ancien  royaume  de  Enäreyä.  3®  les  Amärä(?),  qui  se  sub- 
divisent  en  diverses  familles  toutes  originaires  de  l'Abyssinie. 
Ces  trois  races  sont  tr^s-reconnaissables.  Les  Sidama  ont  les 
traits  assez  röguliers  et  de  couleur  rouge^  de  grands  yeux  ^  un 
long  nez^  de  grandes  oreilles  ressemblant  beaucoup  aux  momies 
d'Egypte  et  aux  Coptes.  La  religion  des  Sidama  est  un  m6- 
lange  de  christianisme  et  d'idolätrie.  La  race  Sidama  habitait 
anciennement  tous  les  pays  occupös  aujourd'hui  par  les  Galla  ou 
Oromo^  qui  Tont  subjugu^e  et  qui  sont  mölangös  avec  elle.^ 


1  Der  Name  lautet  eigentlich  Wdräfä  (ID^^l)  und  Dawdrd  oder  Dadrö 
von  den  Galla  Kuüd  genannt;  das  Land  ligt  südöstlich  von  Kafa. 
Von  diesem  Volke  sagt  P.  L6on  des  Ayanchers:  «»La  race  Dawaro  ou 
Waratta  se  divise  en  deux  grandes  familles:  1**  les  Omate,  2<*  les 
Kawko  ou  Wa-ukoS  A.  d*Abbadie,  Renseign.  pag.  259.  Wa-uko 
scheint  ein  Bantuwort  zu  sein  ,die  Uko,  das  Ukovolk,  kti-uko  die  Uko- 
sprache(?)^  Ueber  das  Reich  KuUo  sagt  P.  L^on:  ,Le  pays  de  Kullo 
forme  un  royaume  de  trois  journSes  d'^tendue^  ib.  1.  1.  Abbadie  sagt 
hierüber:  ^Les  Sidama  de  Kaffa  donnent  le  nom  Dawaro  aux  pays 
des  Kullo,  Konta,  Kuixa,  Qolda,  Maro,  situ^s  sur  les  rives  ouest 
du  fleuve  Omo.  Les  pays  situ&s  k  Test,  Zambaro,  Tufte,  Kambat, 
Walamo,  Irgo,  Boreya,  Koxa,  Kuxa,  Gofa,  Anika,  Otollo, 
Gamo,  Dokko,  sont  appel^s  Warata.  La  langue  de  Dawaro  et  des 
War  ata  est  identique  et  ils  appellent  eux-mdmes  du  nom  commun  de 
Dawaro'  (pag.  259).  Nach  einer  andern  Stelle  ist  WAraß,  die  Gallabe- 
zeichnung für  das  einheimische  D<xward\  ygl.  ,le  pays  nommS  Waratta 
par  les  Oromo  est  appel^  Dawaro  par  les  indigönes*  ib.  pag.  62, 
Nr.  105. 

'  Villeicht  erklärt  sich  aus  diesem  Umstände  auch  der  Name  Sidama, 
Nach  d'  Abbadie,  Renseign.  pag.  61,  Nr.  104  bedeutet  im  Schinascha 
(Idiom  Yon  Gonga,  das  ein  Dialekt  vom  Kafa  ist)  ndo  emigr^,  vil- 
leicht eher  Emigration,  das  zum  äthiopischen  üf^f^i  (Radix  aad) 
gehören  würde,  davon  nddmä  =  M-äm-ä  die  ihrer  heimatlichen  Be- 
sitzungen beraubten,  die  Vertribenen,  demnach  eine  Art  von  Fa  läse  ha. 
Uebrigens  scheint  der  Name  dieser  Nation  kaum  erst  aus  der  Zeit  der 
bekannten  Gallazüge  nach  Abessinien  zu  stammen,  sondern  weit  älter 
zu  sein,  da  er  bereits  in  der  alten  Tradition  der  Bilin  vorkommt  (s. 
Bilinsprache  I,  pag.  9, 19)  und  ich  glaube,  dass  demselben  nur  der  Be- 
griff der  Wanderung  und  ungebundenen  Freiheit  zukommt,  analog  den 
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On  la  retrouve  sans  mölange  dans  les  pays  de  Korea x,  de 
Tabo,  dans  los  royaumes  de  Garo  ou  Boxa,  de  Kafa^  de 
Mucca  ou  Seko,  de  Afillo,  de  Amara-Gare^  chez  les 
WäxatiJ  Tous  ces  pays  parlent  une  langue  commune.  Ainsi 
les  Afilo  ou  Filawi  du  Walaga^  les  Waxati  et  les  Wasa 
du  bord  du  Nil  (oü  je  suis  entrö  chez  les  Galla)  sont  des  Si- 
dama.  Je  vous  dirai  que  le  chef  de  Waxati,  chez  lequel  je 
duis  restö  plus  d'un  mois,  porte  le  matab  et  se  dit  chrötien; 
les  indigfenes  se  disent  tous  amara.^  A  cette  öpoque-lk,  ne 
connaissant  ni  la  langue  galla  ni  la  sidama,  je  ne  sus  point 
tirer  parti  de  ces  traditions. 

Le  pays  de  Kafa  est  situö  sur  une  haute  chaine  de  mon- 
tagnes  courant  du  nord  au  sud,  entrecoupee  de  collines  et  de 
vallees  de  peu  de  profondeur.  Cette  chaine  va  en  se  prolongeant 
au  sud  de  Kafa^  et  y  forme  les  royaumes  de  Gobo  et  de 
Konta,  pays  moins  ölev^s  que  Kafa.^  La  pente  ouest  de  cette 
chaine  est  occupde  par  les  Suwro,  nfegres  aux  grandes  oreilles 
qui  habitent  les  bords  du  fleuve  Baro  que  je  crois  etre  le 
Sobat.  Au  nord-ouest  de  Kafa  sur  la  meme  chaine  de  mon- 
tagnes  est  le  pays  de  Gimira  composö  des  six  pays:  Nao, 
Kuixo,  Xewo,  Ixeno,  Kabo,  Yayno,  ayant  tous  une  langue 
a  part.*    Au  nord  des  Gimira,  sur  la  meme  chidne  des  mon- 


Namen  Ge'ez,  Beduan,  *Afar,  Falascha;  meine  Kafaner  zälten  sich  mit 
Stolz  zu  den  Sidama  und  steUten  diese  an  Ansehen  den  Abessiniem 
und  Galla  gleich. 

1  Vgl.  Abbadia  1.  c.  pag.  269:  ,le8  noms  de  Korcax  et  de  Tabo  sont 
appliqu^  par  des  voisins  diff^rents  au  meme  pays  qui  est  Gurage  oü 
Ton  parle  uue  langue  voisine  de  Tamarina.  La  lange  des  Waxati 
diff^re  au  moins  un  peu  de  celle  de  Kaffa*. 

2  Vgl.  auch  L.  Krapf,  Reisen  in  Ostafrika.  Komthal,  1858.  I,  62  flf. 

3  Vgl.  vom  selben  Autor:  ,Gobo  comprend  trois  royaumes:  Konta 
Kuixa,  Maro  ou  Malo*  ibid.  pag.  259.  Diese  Länder  ligen  im  Süden 
und  Südwesten  von  Kafa. 

*  D.  i.  die  Gallasprache,  da  ganz  Gimira  von  Gallas  bewont  ist;  vgl. 
Abbadie  1.  c.  pag.  138.  Villeicht  hat  der  Name  dieses  Hochlandes  An- 
lass  gegeben  zur  arabischen  Bezeichnung  .  , ä U  jl^«^«  vgl.  auch  H.  Kie- 
pert, Alte  Geographie.  Berlin  1878,  S.  210,  Note' 2.  Nach  von  Abbadie 
eingezogener  Erkundigung  zerfällt  das  Gimira-Idiom  der  Gallasprache 
in  vier  Mundarten:  1)  Kabo,  2)  Na*o,  3)  Schewo  oder  Sehe  (auch  von 
den  Ischeno,  Mawo,  Belle,  Goto  und  Yayno  gesprochen),  4)  Schara  (auch 
gesprochen  von  den  Mera,  Schaka  und  Bännischa);  1.  c.  pag.  212,  Nr.  346. 
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tagnes^  est  le  pays  Heve  appelö  Mocca  par  les  Sidama^  Seko 
par  Gera  et  Guma  et  que  les  indig^nes  appellent  Mucca. 
Les  Galla  lui  donDent  le  nom  de  Seko^  parcc  qu'il  produit  seule- 
mentTorge.^  Les  indig&nes  sont  de  race  sidama  et  leur  langue 
est  la  mSme  que  celle  de  Kafa.  Lk  la  chaine  de  montagnes 
a,  dit-on,  de  trfes-hauts  pics.  Le  pays  de  Mucca  est  gouvernä 
par  un  roi  auciennement  tributaire  de  Kafa,  mais  aujourd'hui 
indöpendant.  La  chaine  de  montagnes  est  coupöe  ici  par  uno 
grande  vallöe  oü  coule  le  Gaba,  grande  ri vifere  qui  a  sa  source, 
dit-on,  sur  la  mSme  montagne  d'oü  sort  le  Gojab,  dans  le  pays 
de  Gexa,  province  la  plus  septentrionale  de  Kafa  et  frontifcre 
de  Mucca.  Cette  ri vifere  traverse  le  d^sert  de  Xoro  qui  s6- 
pare  Kafa  de  Gera  et  de  Guma.  Ce  dösert  a,  dit-on,  quatre 
joumöes  de  longueur  depuis  Gera  jusqu'au  pays  Oromo  des 
Illu-Gaba,  sur  une  joumöe  de  largeur.  Ce  d^sert  est  couvert 
de  bois  de  bambous  et  de  marais.  La  rivifere  qui  le  traverse, 
est  sup^rieure  dit-on,  auGojab;  eile  est  appel^e  Baro  par  les 
Galla  de  Gera  et  de  Guma,  et  Gaba  Alantu  par  ceux  de 
lllu-Gaba.2  Cette  rivifere  s^pare  les  Sidama  de  Mocca  et  ceux 
de  Afllo,  et  se  jette  dans  üne  rivifere  appelöe  ögalement  Baro 
par  les  Sidama.  Le  confluent  des  ces  deux  Baro  forme  un 
vrai  lac  appel^  Bhaer  [?]  par  los  indigfenes.  Ce  confluent  est 
habitö  par  les  nfegres  Maxango  oü  viennent  de  temps  en  temps 
des  barques  du  Sannar.  Les  Galla  des  environs  sont  111  u- 
Alga.  A  Textrömitä  ouest  et  nord  sont  les  Sidama-Afllo  ou 
Filawi,  Amara-Gare,  Leka-Kallam.  Ce  demier  pays  est 
situ^  sur  Textrömit^  du  plateau  et  sur  les  bords  des  ravins  qui 
conduisent  au  Abbay  ou  Fleuve  Bleu.  Les  grands  du  pays 
sont  tous  de  la  race  sidama-amara.  Leka-Kallam  est  un 
grand  marchö  du  Wallaga  oü  les  Arabes  Zjnjar  ou  Sannar 
se  rendent  en  traversant  le  Abbay  k  deux  journöes  en  aval 
des  Waxati,  au  confluent  du  Didesa  avec  le  Abbay.  Le 
plateau  ouest  au  (sie)  Didesa  et  compris   entre  les  fleuves 


1  Vgl.  jedoch  Abbadie:  ,Seka,  pajs  quo  les  Oromo  appellent  Moca  et 
Damota'.  Renseign.  pag.  175  f.  Die  Gerste  hoisst  im  Kafa:  ^qö  oder 
a4qö  (s.  Wtfrterb.),  ist  also  ein  Sidama-  und  nicht  ein  Gallawort. 

>  Bdrd  (Qur.  flQ  i,  G.  tlghC  *)  ^»^  ^^^h  im  Kafa  die  Bezeichnung  fUr 
Strom,  See,  Meer. 
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Illu-Gaba  ou  Baro^  ou  AIantu>Gaba^  et  le  Did-esa  est 
appelö  Wallaga.  Ce  nom  est  sidama  et  veut  dire:  ^les  habi- 
tants  du  bord  du  äeuve.'  C'est  Fancien  nom  du  pajs  que  les 
Oromo  n'ont  point  changö.* 

Es  möge  mir  noch  gestattet  sein;  eine  Bemerkung  über 
die  Schreibweise  des  Wortes  Kafa  zu  machen.  Krapf^  Beke, 
Cecchi  schreiben  es  Caffa,  Isenberg  ebenfalls  E&ffä,  P.  Löon 
d' Avanchers  und  Antoine  d'Abbadie  schreiben  bald  Eaffa^  bald 
Eafa  und  letzterer  bemerkt  an  einer  Stelle  seiner  Renseigne- 
ments  (pag.  268)  folgendes:  ,Les  Kafacco  appellent  leur  pajs 
Eaffa,  les  Oromo  disent  Eafa.'  Meine  Gewärsleute  sprachen: 
Kafä  und  artikulirten  das  f,  wie  in  unsern  Wörtern  fallen, 
kaufen,  laufen  u.  s.  w.,  nicht  wie  ff  in  Laffe,  Affect  u.  dgl. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Eafa  ist  unbekannt.  War- 
scheinlich  dürfte  derselbe  mit  A.  h9*  hoch,  h9*KA>  sich 
erheben,  hoch  sein,  h9;f'>  Erhebung,  Höhe  zusammen- 
hängen,^ womach  also  das  Hochland  Kdf-a^  das  hochgelegene 
(Land),  die  Höhe  bezeichnen  würde. 

Von  den  in  den  folgenden  Blättern  vorkommenden  Ab- 
kürzungen sind  nachstehende  zu  verzeichnen: 


A. 

=  Amhara 

Gur. 

=  Gurague 

'Af. 

=  'Afar 

Har. 

Harar 

Agm. 

=  Agaumedcr 

Ku. 

=  Eunama 

Ba. 

=  Barea 

Nub. 

Kuba 

Bed. 

=  Becjauie 

Qu. 

=  Quai*a 

Bil. 

=  Bilin 

Sa. 

=  Saho 

Cha. 

Chamir 

So. 

—  Somali 

De. 

—  Dembea 

Ti. 

=  Tigrö 

G. 

=  Ge'ez 

Ty. 

—  Tigray 

Ga. 

=  Galla  (Oromo) 

Wol. 

=  Wälümo 

Gaf. 

—  Gafat 

Wor. 

=  Wärata 

Go. 

Gonga 

Ya. 

=  Yämma(Dschangaro). 

»  Abbadie  1.  c.  pag.  266  ff.  Wenn  der  Name   Waüaga  wirklich   ,le8  habi- 
tants  du  bord  du  fleuve'  bedeutet,  so  ist  derselbe  kein  Sidama-,  sondern 

umgekert  ein  Gallawort  =  wär-lägä  Bewoner  des  Tales,  wärrä  Volk. 

2  Vgl.  BilinwOrterbuch  s.  v.  kib, 

3  Vgl.  §.  35. 


7^  Beinisch. 


Qrammatik  des  Kafa. 
Lautlere. 

1)  Die  Sprachlaute. 

1)  Da  die  sprachlichen  Materialien^  aus  denen  die  Laute 
des  Kafa  festgestellt  werden  können^  verhältnissmässig  zimlich 
dürftig  sind,  so  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen, 
über  welche  Summe  von  Lauten  die  Kafasprache  verfügt.  Die- 
jenigen Laute,  welche  aus  den  vorhandenen  Wörterverzeich- 
nissen von  Ludwig  Krapf ,  Charles  T.  Beke,  P.  L^on  des  Avan- 
chers bei  A.  Cecchi  und  aus  meinen  eigenen  Aufzeichnungen 
ermittelt  werden  können,  decken  sich  durchaus  mit  den  äthio- 
pischen und  es  lässt  schon  dieser  Umstand  allein  auf  einstige 
nahe  Beziehungen  zwischen  den  Kafa  und  den  äthiopischen 
Völkern  schliessen.  Besonders  merkwürdig  ist  im  Kafa  das  Vor- 
handensein des  Hamzeh,  ferner  der  w-haltigen  Gutturale  sowie 
der  spezifisch  äthiopischen  Schnalzlaute  f^  s,  q,  p,  mit  der 
gleichen  Aussprache  von  ^,  Jf,  4»,  ^,  auch  existirt  im  Kafa 
der  äthiopische  Laut  f  =  1*  und  das  p  =  f-  Reich  entwickelt 
sind  die  palatalen  Quetschlaute,  indem  ausser  dem  bereits  er- 
wänten  f  noch  ein  c  =  Y,  ^  =  jf  und  ein  j  vorhanden  sind. 
Dieser  letztere  Laut,  auch  im  Galla  und  im  Kunama  vor- 
kommend, steht  hinsichtlich  seiner  Aussprache  in  der  Mitte 
zwischen  einem  di  und  dy  und  wird  gebildet,  indem  man  mit 
der  Zungenspitze  den  mittleren  Gaumendeckel  sanft  beriirt 
und  dann  die  Luft  ausströmen  lässt. 

In  übersichtlicher  Zusammenstellung  erhalten  wir  folgende 
Tabelle  von  consonantischen  Sprachlauten  des  Kafa: 


Explosive 

Fricative 

Liquide 

Nasale 

Dentale : 

t             d 

8       z 

l    r 

n 

Präcacuminale : 

t            — 

§       i 

Mediopalatale : 

k           g 

i 

Postpalatale : 

2 

—     — 

Palatale  : 

ß;  ?      j  3 

?   hy 

Laryngale : 

h 



Labiale : 

p,p        b 

f    t^- 

m 
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2)  Ueber  die  Aussprache  dieser  Lautzeichen  ist  nach  den 
obigen  Erörterungen  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dass  die- 
selben ganz  mit  der  des  amharischen  Alfabets  übereinstimmen. 
Es  möge  hier  noch  angegeben  werden,  dass  8  wie  unser  ßy  z 
wie  unser  sanftes  «,  z  wie  unser  deutsches  z  und  w  wie  das 
englische  xo  ausgesprochen  werden.  Nur  die  u-haltigen  Ghitturale 
erfordern  bezügUch  ihrer  Aussprache  einige  Erörterungen: 

a)  Die  Schreibung  wS  und  ist  entspricht  der  wirklichen 
Aussprache,  so:  qüdrecö  (in  äthiopischer  Schrift  ^CC^*)  Fuchs, 
Cha.  qüaseld,  Bil.  qüanSdlä,  G.  ♦^IJt'A«  ^^-5  guinö  Lanze  = 
G.  Y^q^i 

b)  Die  äthiopische  Lautgruppe  üa  wird  im  Kafa  wie  das 
nordische  ä  ausgesprochen  und  ich  umschreibe  demgemäss 
diesen  Laut  mit  dem  gleichlautenden  Zeichen  ä,  so :  gäggö  die 
Haut  =  Gur.  -Jp:,  Ga.  gögä  id.;  gas  (7"fl0  pflügen  =  Qu. 
güäz,  Cha.  güiM,  Bil.  güad  id.;  qällö  Dämon  =  A.  ^Ai>  id.; 
qäßyö  die  Haue  =  A.  o^^iXif^  id.;  qäQ  und  qöc.  stechen,  A. 
Vlimm^  id.;  kät  graben  =  Ty.  ho'f-i  id.;  doch  finde  ich  in 
meinen  Aufzeichnungen  auch  bQqüdllö  der  Wüstenhund,  vgL 
Ty.  üh*iiCf*f  Saho  u.  'Af.  wakan,  Agaum.  wügeli  der  Fuchs; 
ebenso  die  Parallelformen  qudyö  und  qöyö  d.  i.  qäyö  (bei  Cecchi 
kuo  geschriben)  das  hölzerne  Kopfkissen,  das  ^  der  Aegypter, 
ganz  so  wie  im  Amharischen  in  diesen  Fällen  bald  ua  bald  ä 
gehört  wird. 

c)  Die  äthiopische  Lautgruppe  uM  wird  wie  ü  gesprochen, 
wie  gübbö  (T^fl:)  der  Rücken,  cf.  A.  ■}n'fli  hli'  ^^^  1^  dos 
voute;  güdinö  der  Eber;  qücetö  der  Pfriemen,  von  qöc  stechen; 
gifrmdSö  Jüngling  =  A.  T^A^'i»  id.;  qürö  Hoden  =  A.  t^A* 
id.  u.  s.  w. 

d)  Geht  dem  w-haltigen  Gutturallaut  unmittelbar  ein  a 
oder  e  voran,  so  wird  durch  das  ü  des  Kellautes  das  a  zu  d 
und  das  e  zu  q,  ij  verdumpft,  wie:  märqäQö  (i^CtÄ"""»)  die 
Scheere  =  A.  i^t^Hl,'!*»  id.;  boqüdllö  (•fltA*0  der  Wüsten- 
hund; gäggärö  (fl^T^CO  der  Bauch  =  A.  O^^^i  u.  s.  w. ; 
vgl.  Bilinsprache  §.  10  fi*.  Andere  u-haltige  Consonanten  nach 
Art  des  Amharischen  sind  in  der  Sprache  von  Kafa,  ausser 
in  dem  einzigen  Falle  wuruabö  (in  äthiop.  Schrift:  OH^Ifl*) 
die  Heuschrecke,  bis  jetzt  nicht  erweisbar. 
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3)  Auch  der  Laut  w  übt  (vermöge  seiner  Aussprache  wie 
im  Englischen)  auf  ein  unmittelbar  folgendes  a  eine  Trübung 
aus;  ich  umschreibe  daher  dasselbe  gleichfalls  mit  ä,  da  es 
ganz  so,  wie  das  in  §.  2  6  beschribene  ä  gesprochen  wird, 
wie:  wäderö  der  Strick  =  Ga.  wadarö,  Gur.  IDft^i  id.,  cf. 
A.  G.  iD'tC'  chorda,  funiculus;  wällägge  eine  bestimmte  Vogel- 
spezies; wängö  der  Fuchs,  cf.  A.  VfiP*  Fuchs;  wärö  die  Nach- 
richt =  Ty.  A.  (D£,i  id.;  wäraqätö  das  Papier  =  A.  W/i^'t^ 
id.;  wäreto  die  Reise  (cf  G.  gh^d't^  profectio,  gh^t  proficisci). 
Ein  dem  w  unmittelbar  folgendes  Ö  wird  zu  ü  verdumpft,  wie : 
taürö  das  Männchen  von  Tieren  =  A.  fiOhi^i,  G.  K/h«C*  i^l.; 
wurudbö  Heuschrecke  u.  s.  w. 

4)  Die  Vocale  des  Kafa  sind  folgende:  a,  a,  e,  i,  o  [ä, 
q],  u  [ü,  u]  und  ihre  entsprechenden  Längen  ä,  e,  i,  ö,  ü; 
hierzu  kommen  noch  die  vocalischen  Doppellaute  ay,  äy,  aü, 
äü.  Ueber  den  lautlichen  Unterschid  von  hellem,  oflfcncm  a 
und  gebrochenem  a  gilt  in  der  Kafasprache  die  gleiche  Regel, 
welche  bereits  aus  dem  Aethiopischen  und  den  Agausprachen 
bekannt  ist.  Das  gleiche  gilt  auch  hinsichtlich  des  Vorkommens 
dieser  beiden  Vocale:  helles,  oflFenes  a  steht  zumeist  zu  Anfang 
eines  Wortes,  wie:  dbö  Sonne,  dfö  Auge,  dmäö  Donnerstag, 
dmiyö  Regen,  dndi  jetzt,  drrö  er,  drr^  sie,  dyö  Kj'okodil  u.  s.  w., 
femer  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  schnalzenden  Ex- 
plosivlauten, wie:  qacdmö  Hyäne,  qamUö  Hemd,  qdrö  Hörn, 
rndtö  Bine^  u.  s.  w.,  und  von  Guttural-  und  Hauchlauten,  wie: 
gddö  Räuber,  nagädö  Kaufmann,  nagrBtö  die  Königstrommel, 
Jcdmö  Sold,  kdnrbö  Trommel,  qdnö  die  Rechte,  kdrö  Zom,^  hdrrä 
Hitze,  ddJierö  Löwe,  so  wie  vor  w,  H,  wie:  ddürö  Reisender, 
gdwö  gut,  tdwö  Wort  u.  s.  w.  In  den  übrigen  Fällen  lautet  der 
Vocal  a  gebrochen,  wie:  iacMrö  Hagel  (A.  fl^/^i),  gilbätö  Knie 
(A.  T-Afll-O;  wiänd^ö  Pflugschar  (A.  ^^1f»,  G.  ^A^ft») 
u.  s.  w.,  doch  finde  ich  in  meinen  Materialien  auch  ddmö  neben 
ddmö  Blut,  bdrbarö  und  bärbarö  Peperoni  (A.  nCfl^  0  ^-  s-  w. 
Auch  ein  dem  a  folgendes  ä  scheint  jenes  vor  der  Brechung 
zu  a  zu  bewaren,  wie  z.  B.  maddrö  die  Wage  (G.  i7d>SAI0"  i), 

1  In  bcuian  eitel,  unnütz  sein,  scheint  sich   helles  a  erhalten  zu  haben, 

weil  d  =  früheren  ^  steht,  G.  flniA'* 
'  Selten  findet  sich    in   solchen  Fällen  a  für  a  vor,    wie:  engingilö  die 

Eidechse  =  A.  Kf/^4'A'*  Q^*  o/^VC^X^^  ^^- 
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qandtö  der  Neid  (A.  4»Tl*i),  dabäbö  (A.  JCn-flO  der  Trag- 
himmel, sanäßlö  Hosen  (G.  AV^AO?  sabdtö  (A.  AQ^*)  siben, 
maläsö  u.  manäSö  (A.  i^^AA*)  Zunge;  rrmrdJcö  (A.  iv^AllO 
Engel,  nagddö  Muslim  (A.  jpfci  Kaufmann).  Der  Vocal  der 
sechsten  äthiopischen  Ordnung  lautet  bald  i,  bald  e,  wie:  beS 
und  6ii;  öffnen^  erdäö  und  iVdi^ö  Häuptling  (A.  ^fti);  d^^c^  und 
dingfö  Schlamm,  Kot  (G.  JtlT^I »)?  ^^^^  überwigt,  wenigstöos 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schliessen,  die  Klangfarbe 
von  i.  Der  Vocal  e  lautet  wie  im  Französischen  pele-mMe  (nicht 
wie  im  Amharischen  ie);  bisweilen  ist  dieser  Vocal  entstanden 
durch  Zusammenziehung  von  a  +  i,  wie :  ünde  (aus  tä  indö) 
meine  Mutter.  Das  o  entspricht  dem  Laute  nach  dem  o  im  deut- 
schen Motte,  wie  das  u  dem  gleichen  Vocal  im  deutschen  Kubb; 
über  ä,  q,  m,  w  war  bereits  oben  die  Rede.  Wie  die  u-hältigen 
Gutturale,  so  wie  das  w  eine  Verdumpfung  von  a  und  e  zu  ä 
und  ö,  u  bewirken,  so  können  auch  mb  und  bb  ein  voran- 
gehendes a  und  e  zu  ä  und  u  verdumpfen,  wie:  dämbö  der 
Podex  (vgl.  Bil.  danbi)^  äbbö  die  Grube  (vgl.  A.  ^9^0'  ö. 
'%9^tli  puteus),  gäbbö  der  Marabustorch  (vgl.  A.  7JP"*fli),  gümbö 
der  Stock  (Bil.  genbi,  gimbij  Qu.  kemby  Cha.  gib  id.),  ifiimiö 
die  Lunge  (Gur.  A9^(ii,  A.  A^^Q'?  ß^l-  sanbi  Cha.  «ei6d  id.), 
fwmö  u.  tümniö  (Qu.  Cha.  ^ema)  Finsterniss,  tumbd*ö  der  Tabak 
(A.  Ty.  ^rmi^  id.) 

2)  Lautveränderungen. 

a)  Die  T-Laute. 

5)  In  der  Regel  entspricht  ein  Kafa-t  dem  gleichen  Laut 
in  den  verwanten  Sprachen,  wie:  tä  ich  =  Gonga  tä;  tümö 
und  tümmö  Nacht  =  Go.  tum  id.,  Qu.  Cha.  tem  finster  werden; 
ardtö  Kichererbsen  =  Go.  dterö,  G.  O+C  id.;  itö-äi  ihr,  vos  = 
Go.  Üö'C  id.;  birdtö  =  Go.  birtö,  A.  •fl^l'i  Eisen;  bdtö  =  A. 
fl1*i  Schenkel ; /7i;i7dfö  =  A.  ^^A*)*'  das  Findschan,  Kaffe- 
tässchen;  gilbdtö  =  Go.  gulbatä,  A.  T-Afll*»  Knie;  gff*  =  Qt). 
Idt,  Cha.  fcif,  Bil.  feV  sterben;  gutta  =  Go.  grii^,  Gur.  h^l^i, 
A.  IhAl'^  G.  IflA^'l?'  zwei;  nagritö  =  A.  ip^'t^  die  KönigB- 
trommel;  iambdtö  =  A.  Alfll*»  der  Sabat  u.  s.  w.  Doch  steht 
einem  t  der  Kafasprache  nicht  selten  ein  d  gegenüber,  wie :  tdqö 
=  Ga.  dakd,  So.  dagä  Stein,  vgl.  A.  ft1*7^i  Ti.  Ty.  ÄIT-A^ 
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Bil.  dängürä  id.;  tüUö  =  Ga.  darä  die  Asche;  tdwö  =  Bil.  De. 
Qu.  duwä,  Cha.  duqüd  das  Wort;  kcU  (Qo.  hat)  =  Ga.  kcufa, 
Bil.  %a(2€c2  laufen;  kät  (Ga.  gdf,  Agm.  gfötf,  Ty.  ho'f*!)  =  So. 
gdd,  Bil.  güad  graben;  mdtö  =  A.   ^/Ji   die  Steppe,  Ebene. 

6)  Ebenso  steht  dem  d  der  Kafasprache  meist  der  gleiche 
Laut  gegenüber,  wie  düdö  =  Go.  düdö,  Ga.  düdä,  A.  Jf/Ji 
stumm;  deyö  =  A.  ^jf  i,  Ty.  ftli  das  oflFene,  freie  Land,  die 
Steppe;  ddmö  =  A.  ftj^i  Blut;  dirfrö  die  Ehescheidung  =  G. 
A#h^*  Verstössen  die  Frau;  dägüsö  =  A.  /Jt-^i  Eleusine  da- 
gussa;  daürö  Reisender  =  Ti.  ftOH^J&i  Vagabund,  f^^t  (G. 
|i^i)  herumziehen;  ddemö  =  A.  JiJC^*  ^^s  Alter;  aüdä  = 
Go.  atJdd,  Wor.  und  Wol.  oydä  vier;  inde  =  Go.  incld,  Ga. 
hd4ä,  Bil.  ad^^  Bed.  ^dä  Mutter;  bad  =  G.  nj^Rft*  unter- 
gehen; bad  =  G.  ^f^iS^iy  Ti.  •flJtJC'flA*  reichlich  vorhan- 
den sein;  büdinö  Mel  =  Ga.  badend  Brod;  badärö  =  A.  fl^/^' 
der  Hagel;  grindö  =  Ga.  gindö  der  Pflug;  qidö  =  A.  ttJ^i 
Band,  Schleife;  mädö  =  G.  in^>SJ&i,  A.  VX^f't*  der  grosse 
Wasserkrug,  -eimer;  möderö  =  A.  ^^f^t  die  Feile,  Raspel; 
madöSö  =  A.  aofj^i  der  Hammer;  uagddö  =  A.  Jpfcs,  G. 
iP-S.*  reisender  Händler;  Sagad  =  A.  G.  Al^*  anbeten  u.  s.  w. 
Ser  selten  steht  einem  d  ein  f  gegenüber,  wie:  bad  =  G.  ^•f-'f-j, 
Bil.  fatfat  spalten ;  6ad  reichlich  sein  =:  De.  Qu.  bei,  Bil.  bit 
reich,  satt  sein;  ndndö  =  Go.  ndtto,  Gaf.  nett-tS,  A.  J^-i  die 
Haut;  wäderö  (Gur.  IDftCO  Strick  =  G.  A.  (D'tC^  funiculus, 
nervus;  drijngö  =  Ga.  turungö  die  Limonie. 

7)  Der  äthiopische  Laut  t  (^)  ist  in  der  Kafasprache  nur 
in  wenigen  Wörtern  nachweisbar^  so  in:  tabdyö  =  A.  niflj&' 
Character;  t<ff(^=  Ga-  (ofö  das  Trinkhorn;  tifö  Bauch,  Magen, 
fdnö  Brustwarze,  tipö  Weizen  =  A.  ni>9'  poa  abcssinica;  (ifö 
die  Gazelle,  vgl.  A.  iD/n/ni  junger  Zigcnbock;  etö  das  Haar; 
ifö  =  Ga.  i0,  A.  ID1»i  gekochte  Speise;  ä/<7  (Ga.  köcö,  Ya. 
i«a)  die  Banane;  iw^ö  Polenta,  Melgritze;  eötö  die  Nachgeburt; 
efdnö  =  A.  X^li  Weihrauch;  Äafa^ö  =  G.  ftat^h't^  Sünde; 
qat  =  A.  4*ni4*ni*  zerteilen;  je^fö  Hals,  Nacken;  qifö  =  A. 
^j#i|«  das  ungesäuerte  Brod;  7w4fö  =  Wor.  mdsa,  Go.  w4cö  die 
Bine;  mitö  =  Wol.  Wor.  mim  der  Baum;  5^fö  (Go.  aSfo)  Affe; 
i^'f  hassen,  K^ö  Hass;  Setdnö  =  A.  Aj&^l'  Satan.  Gewönliches 
t  ßXr  t  zeigt  sich  in  hiitö  (bei  Ce.  w/o)  die  Baumwolle  =  Ty. 
4#n-*fl»  id-^   8-  §•  24.     Statt  {  erscheint  der  Laut  d  in:   badan 
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=  Gr.  flniAs  vergeblich  sein;  döjö  (bei  Beke  döcho,  Qo.  dducho, 
Wol.  döcho  beer)  =  A.  flijf «  Honigwein;  auch  dürfte  ddherö 
der  Löwe,  auf  G.  ni#h^*  brüllen,  bezogen  werden  können, 
lieber  den  Lautübergang  von  {  zu  ^,  S  vgl.  §.  10  und  18. 

8)  Selten  stehen  t  und  d  angezischten  oder  Zischlauten 
gegenüber,  wie:  dingö  =  G.  Jt"}T*1i  Schlamm;  gdtö  neben 
gdaö  (A.  T»ff i)  der  Ackerstier;  ^ö/ö  =  Cha.'  gds,  So.  jfo^  das 
Kinn;  dndl  (Go.  and)  =  G.  J&XtL*;  Ti.  KtL*  jetzt;  budö  = 
Sa.  5uifä,  Bil.  becsaüj  A.  fl/^  >  Speise  aus  frisch  geröstetem  Ge- 
treide; bad  =  G.  ^HHi  und  A++i  spalten;  Ai^  (Bil.  kükit  y 
neben  qa^a£)  =  A.  4*114*11'  k^lt  sein;  m<i(2ä  =  G.  in^fX*; 
A.  iTDfli^i  Ausgang;   vgl.  auch  kät  graben,  und  gas  pflügen. 

9)  Die  dentalen  Reibungslaute  sind  in  der  Kafasprache 
fast  nur  in  den  aus  dem  Aethiopischen  entlehnten  Wörtern  er- 
weisbar, wie:  dsäbö  =  A.  ^441'  Sorge,  Kummer;  dägüsö  = 
A.  /Jt-^s  Eleusine;  kestänö  =  A.  G.  YlClt'bf'i*  Christ;  masöbö 
=  A.  G.  ao/k*(li  der  Brodkorb;  maldsö  =-.  A.  itdAA'  Zunge; 
masqdrq  =  A.  G.  i'»A4*As  Kreuz;  messirö  =  A.  JP"ftC*  Linsen 
u.  s.  w.  Aber  auch  in  solchen  Lehnwörtern  erscheint  neben  8 
gewönlich  auch  als  Parallelform  S^  wie:  aabätö  neben  äabätö  = 
=  A.  AQ^*'  Septem;  sanbätö  und  hambätö  =  A.  A'Jfl'lhi  der 
Sabat;  sanäfilö  und  ^aimfilö  =  A.  A?^A'  Beinkleid;  jyaz  und 
yai  =  A.  ^ifi  anfassen  u.  s.  w.  In  den  einheimischen  Wörtern 
findet  sich  die  ausschliesshche  Form  mit  8  nur  im  Objects-  und 
Causativzeichen  -s,  wofür  aber  auch  -j  gebraucht  wird,  dann 
in:  gärolüö  (Ga.  liiUzä)  der  Hase,  gas  (Qu.  giiaz,  Cha.  güiz) 
pflügen,  qö8  nähen  (cf.  qöQ  stehen),  mos  (Ga.  mica,  So.  mai4) 
waschen,  sdnö  neben  ädnö  (Wor.  Wol.  8aii§a)  Gemüse,  was 
senden  (Go.  wo80  Bote,  cf.  Cha.  ie§ä,  ie§a^,  Bil.  inSaq  senden). 

10)  In  der  Merzal  der  Fälle  steht  flir  8  im  Kafa'ischen 
ein  S,  wie:  Sefrö  =  A.  A^^s  Ort,  Platz;  Säq  aufgehen  (Sonne, 
Mond;  Getreide)  =  A.  A^4*i  ^d-?  ^^^  ^^  nemen,  rauben  = 
A.  A^4*»  id.;  Hgö  der  Name  =  Cha.  zun  und  itun,  Bil.  zu^'i, 
8uh  und  5fn  id.;  Sagad  =  A.  G.  A7ft'  anbeten;  Sikö  neben 
Sdrkö  =  Go.  sinkero  Messer  (wol  d.  w.  Ti.  AlUl'*  fflUl'? 
^^^.;s5Uü);  äilö  =  A.  AA3  Gemälde,  Bild;  Sümbö  =  A.  A9^Qs 
Lunge;  Hmintä  =  A.  ftjF**'}^'»  acht;  §innö  =  Go.  simnö,  A. 
A^Trf*  achtzig;  Mn4/'ö  =  A.  Af^^i,  G.  ftVT*  der  Senf; 
s^ö  =  A.  /^^I*!  Sitte,  Recht;   Hrö  =  Ga.  zald  Penis;  idäö 
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=  Gut.  ii/iiy  A.  ipi^^i  dreissig;  §Üö  =  Go.  süö,  TL  tlfit, 
A.  AJ^4>  sechzig;  Setdnö  =  A.  Aj^^*}'  Teufel;  am5ö  =  A. 
tif^'^h*  Donnerstag;  arääö  =  A.  K^lf ';  Ö.  #h^A«>  der  Land- 
mann, Bauer;  erd$ö  =  A.  ^fti  der  Häuptling;  a;fö  =  A.  ^«^s 
Fisch;  rfto  =  Go.  äsö,  Cha.  ä«at2,  Bil.  neLS-dtix,  flir  anasäux, 
Ti.  }|?A*  Mensch,  Mann;  dferä,  dfrä  =  A.  Of^Ct  zehn;  6e^, 
6üf  =  Cha.  bisy  Qu.  De.  hez  öfiFnen  u.  s.  w.  Fälle,  in  denen 
Kaf.  ^  auf  f,  §,  t  zurückflirt  (Chamirspr.  §.  40),  sind  nach  den 
vorhandenen  Materialien  nicht  zaIreich;  vgl.  z.  B.  Mf  neben 
^äf  und  §äf  =:  A.  H^i,  ^^s,  G.  X#h^*  schreiben;  ^öm  = 
G.  jtivDi,  A.  /niTDi  fasten;  ^aZa^  =  A.  niA4*s  sich  vertiefen 
in  etwas,  aussinnen,  -forschen;  Sikö  (aus  äaykd,  Sankö)  =  Bil. 
De.  Qu.  Sdnkä,  Cha.  ^gfgfö,  Ti.  ^1^J6«  Gras;  %ö  =  Ch. 
^ya,  G.  J^%i  Blume. 

11)  Eine  weitere  Erweichung  findet  statt  von  s  und  ä  zu 
y,  so:  ddngyö  der  Elefant,  neben  dangest  gdSö  Elefantenzan, 
vgl.  Go.  ddngaso,  Wor.  dangdrso  Elefant.  In  derselben  Weise 
steht:  dmyö  =  Go.  dmso  der  Regen;  4yö  =  Go.  Mso  der* Honig; 
dyö  =  A.  j<itli  Krokodil;  c£ynö  =  A.  Klfl*  Leid,  Schmerz; 
liyö  =  A.  flH^i  Falke,  Geier;  gay  =  A.  7«^i,  G.  t^f^Qi 
rtüpsen;  qemö  (aus  qaym-ö,  G.  4*A^^*  warsagen;  s.  Bil.  s.  v. 
qaddnä)  der  Schmid;  tväymö  Nachmittag  =  A.  fl'tl^i  Vesper; 
wuywüytö  =  A.  üh^üh^^i  Dämmerung;  yafdrö  =  Cha.  sefir 
und  ?e/fr,  De.  «aZfa,  Bil.  dmbiWä,  Ti.  ^•fld1*i  der  Finger; 
yämö  =  A.  T|jr**fli  die  Fliege;  yitiyä  (Go.  j'^^a)  =  A.  Hni^' 
neun;  yitdnö  =  Go.  züana,  Gur.  Uni?'?  A.  Uni?'  neunzig; 
yrfrö  Saat,  Samen;  Geschlecht,  Volk  =:  G.  HCX*  semen,  proles. 
Wechsel  zwischen  y  undj*  zeigen:  ydrö  und  jdrd  Himmel,  Gott, 
=  A.  HC»  Dämon,  Geist,  Bil.  jar  Gott  (cf.  G.  mÜO,  "^HD»  nnt); 
ydngö  und  jdngö  Durra,  Brod;  vgl.  auch  ydrö  =  QsL.jdrä,  dydrä 
Volk,  G.  nCh*]  mdyö  =  Go.  mdjo  Saat,  Samen;  wäy  =  Go. 
fßaj,  Bil.  Cha.  Qu.  was  hören;  yongö  =  Qto.  jongo  Wind.*  Der- 
selbe Wechsel  zeigt  sich  auch  zwischen  s,  $  und  den  Quetsch- 


*  Geht  dem  y  ein  Vocal  yoran  und  fol^  auf  dasselbe  ein  Consonant,  bo 
geht  es  gewönlich  in  i  über  und  wird  mit  dem  vorangehenden  Vocal 
zusammengezogen ;  z.  B.  qe-te  sich  ausruhen,  fiir  qäy-te  von  qay  warten, 
aiA-te  sich  Kenntnisse  erwerben,  für  ariy-te  von  ariy  wissen,  üi  /iriye 
ich  weiss;  Sekü  (aus  Saykoy  s.  §.  14)  das  Gras  u.  s.  w.,  ebenso  die  Fe- 
mininendung -e  (wie  haS-e  Mädclien  u.  s.  w.)  aus  -ay,  s.  §.  35,  Anm. 
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lauten,  wie:  -s  neben  -j  Suffix  zur . Bezeichnung  des  Objects; 
gäsö,  auch  gäsö  und  gäcö  =  Go.  g^o,  A.  ^?f  s  der  Schild;  mäs 
und  mäy  (Ga.  rmca)  waschen;  usüe  und  iijite  trinken;  hü  und 
hij  =  Gur.  hff^^f  G.  Oi^lDs  schliessen;  mdje  (Go.  Tii^a)  = 
A.  9«»ff1-i,  G.  -flXO'  Gattin. 

12)  In  den  Liquiden  tiberwigt  im  Kafa^ischen  das  r  dem 
{  und  in  den  Lehnwörtern  geht  l  meist  in  r  über,  wie :  arvngö 
=  Go.  aldngo,  A.  KAIi?'  die  Peitsche;  bdrö  =  A.  QA*;  G. 
fl^A»  das  Fest;  gürmMö  =  A.  T^A^A'  J^^^glii^g;  k(iSArö  = 
A.  hAA*  die  Kole;  qürö  =  A.  «f^A*  die  Hoden;  maddrö  = 
G.  aoJifi^ah»  die  Wage;  mardkö  =  A.  iv^Alfl*  Engel;  mwfqärö 
=  A.  i^A4*A'  das  Kreuz;  vgl.  auch  baqirö  neben  baqilö  = 
A.  QiA'  Saubonen.  Das  Z  hat  sich  erhalten  in:  dllö  =  Go. 
diu,  Cha.  ^ZZä^  Bil.  illä  non  est,  non  fuit  (Ti.  G.  fcA-)5  enjfrfn- 
jfito  =  Qu.  anxalxalä,  A.  Jii'J/i*4»A*  Eidechse;  biUlö  =  Agm. 
«(niZZö,  A,  ||-A->  jeder,  alle;  finjüätö  =  A.  ¥2'}}$A>7  ^^^Al** 
(,^Ur^)  das  Findschan;  gilbdtö  =  A.  T-Afll**  das  Ejiie;  JdZte» 
=  G.  Ti.  niA*>  Bock,  Zige;  qällö  =  A.  tAti,  *A«;  J^^ 
Dämon;  maläsö  =  A.  iv^AA*  Zunge;  ^/Zö  =  A.  /|A>  Bild 
u.  s.  w.  Ein  l  für  r  in  den  übrigen  Idiomen  zeigen:  üö  = 
Sa.  'Af.  irö  Rücken;  döllö  =  A.  -^^s  Antilope  bubalis;  talo 
=  A.  T^'  rein;  tullö  =  Ga.  darö  Asche.  Mouillirung  von  l 
zxxj  und  y  zeigt  sich  in  ejö  (aus  e/6-ö,  vgl.  §.  24)  =  Cha.  ajtb, 
Ty.  hj^n>7  A.  hj&'fl';  Gr.  rhA«*!!*  Milch,  Käse;  dann  in  der 
Negativendung  -dje,  Imprt.  -dj  und  -dy  =  G.  Ti.  tkti'y  ^5 
vgl.  §.  92,  Anmerk.  —  Wechsel  zwischen  r  und  d  zeigen  die 
Parallelformen  rüb  und  düb  tanzen,  rdjö  und  ddjö  =  A.  ftjf"«; 
Ty.  Äl«  Land,  Prärie;  viileicht  ist  auch  Siritö,  Sirtö  (Neben- 
formen siritä,  Stria)  sechs,  auf  A.  ftjtftl*»  zu  beziehen,  wie 
umgekert  d  erhalten  ist  in  gädafö  Fluss,  gegenüber  A.  Ti..  t»C9^ 
Torrent,  vgl.  A.  ID^«fli  Fluss.  Erweichimg  zu  y  zeigt  sich  in: 
qäfiyö  =  Go.  käfalo,  G.  qäford,  A.  a^^iXif^  die  Hacke,  Haue. 

13)  Secundäres,  eingeschobenes  r  scheint  vorzuUgen  in: 
gärgiyö  gegenüber  Ga.  gegiyö  die  Wanze,  doch  bei  Cecchi  gengiö 
id.,  demnach  Wechsel  zwischen  n  und  r;  und  in  gärolüö  gegen- 
über Ga.  hilezd  (bei  Tutscheck)  der  Hase,  doch  Klrapf  imd 
Cecchi  schreiben  hillesa  (aus  hirlesaf).  Abfall  von  r  zeigt  sich 
in:  qdrö  (Ti.  +C»)  =  G-  tC}»  das  Hörn;  qa^mö  =  Gaf.  kdr- 
cam-i§  die  Hyäne;    hlq   aufgehen  (Sonne),    vgl.  G.  iP^4**  ^d., 
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und  l^äq  nemen,  vgl.  G.  A^4*'  ^^-5  ferner  steht  äbä  (Neben- 
form dhha  aus  arhä  assimilirt)  fUr  A.  tiCfi^  vierzig.  In  der- 
selben Art  scheint  ofdtö  der  LöflFel  womit  die  hl.  Communion 
gereicht  wird;  aus  A.  XC9*?  G.  ÖC9^  entstanden  zu  sein. 

14)  Das  n  entspricht  in  den  meisten  Fällen  dem  gleichen 
Laute  in  den  verwanten  Sprachen,  wie:  -nö  und,  mit  =  A. 
-ifi,  G.  -J^i  et,  etiam;  ng  =r  Go.  ne  du;  nö  =  Go.  nö,  Ga.  nü, 
Agm.  enu  wir;  naf  =.  A.  J4-*  anschwellen;  n&ftö  =  A.  J^V 
die  Flinte;  nagädö  =  A.  ipf^i  Kaufmann;  nagritö  =r  A.  ip^'t^ 
die  Königstrommel:  näcö  =  A.  J^i,  G.  }X«/|h*  weiss,  rein; 
nönö  =  Go.  nöno,  Wor.  Wol.  nrfna  Mund;  inde  =  Go.  ^nda, 
Bed.  4nda  (Ga.  Ael^d,  Bil.  adi)  Mutter;  Mnö  =  Go.  üdno  Kinn; 
gdnö  alt,  bejart  =  Cha.  gin,  Bil.  ^an  alt  werden;  güinö,  ginö 
=  G.  Vh-TI^i  die  Lanze;  ^Wö  =  Ga.  gindö  Pflug  u.  s.  w.* 
Einem  l  entspricht  n  in :  badan  =  G.  flni A '  unnütz  sein ;  ma- 
ndSö  neben  maläsö  =  A.  it^AA'  <lie  Zunge;  nag  =  G.  Ah»P>7 
Bil.  laj  anfeinden,  nigämö  =  A.  A^9***  der  Zügel;  inö  =  Ty. 
V^s  (G.  OJ^lO  Brunnen;  wängö  =  A.  ViiP*  Fuchs.  Auf 
ein  früheres  r  fürt  n  in:  n^pö  die  Nadel  =  A.  ^^f»  nähen; 
ndgf  =i  Bed.  re/cÄt  fürchten,  cf.  A.  G,  ^4*4**  tenuem  esse;  mä- 
ndSö  =  A.  ^^?fs  die  Pflugschar;  tun  =  Ga.  ticra  bleiben; 
gämdnö  =  A.  t*^£»t,  G.  "J^^i  Flusspferd;  umgekert  zeigt 
sich  r  fftr  Z,  n  in:  Ä:e?7ö,  fcir^ö  Lein,  Flachs  (aus  kentö  für  ketn-ö) 
=  G.  lfl;h'}i,  ^Ui,  ^^,  jna  linum;  marküäö  =  A.  noAthAi*? 
iiDfIfhAii  der  Mönch;  ebenso  Z  für  n  in  hülö  =  A.  JlC*}»?  ^• 
YtCVä*  Ellbogen,  bei  Assimilation  von  r  an  folgendes  l.  —  Vo- 
calisirt  hat  sich  n  in:  äSö  (zunächst  aus  anäö)  Mensch,  auf  G. 
tiiü*  2U  beziehen,  und  in:  büSö  Knabe,  buie  Mädchen  (Gaf. 
mdset)  neben  mdnjö  Diener,  zu  G.  it^IXA*  zu  beziehen;  küfö 
Kälte  =  Qu.  Bil.  kanb  kalt  sein,  A.  *7JP"4-'J*  Erkältung;  ebenso 
qö8  schreiben,  aus  qans  =  G.  4*^21*  insculpere;  qüS  auskratzen 
=  G«  tdO*y  cAr^  scaberc;  böjö  (aus  banjö)  =  Go.  mingö, 
Gaf.  manag-ü,  A.  ao'^if^t   der  Weg;   qöqö  =  Ga.  gängö,  G. 

^  Vor  einem  folgenden  Labial  geht  n  meist  zu  m  über»  wie:  (i4m6ö  (bei 
Ce.  donbo)  =  Bil.  oUmln  Rückseite;  gümbo  =  Bil.  ganM  Stock;  kärtit>d 
(ans  A»in5ö,  karho)  =  G.  hn(?l  ^^®  Trommel  (s.  §.  30);  Samhatö  neben 
aanhalo  =  A.  A^fl^*  ^^^  Sabat;  ^um&ö  (A.  A^^flO  ="   ^-  Alfl*}^' 

die  Lunge;  auch  tritt   häufig  gänzliche  Assimilation  an  den  folgenden 
labial  ein,  s.  §.  29. 
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#IiA4*'?  tS^y  t3^  ^^®  Gurgel;  Sekö  (aus  Saykö)  =  Qu.  De.  Bil. 
idnkä  das  Gras;  tä)ö  (aus  taybö,  tanhö)  =  G.  «f-C^^*  Nach- 
kommenschaft; ifö  (aus  efö,  «ypö,  A.  Kj&X"^  KJ6T0  =  Ti* 
hl^V«;  G.  Yi'ifJV^  diö  Maus;  vgl.  auch  Chamirsprache,  §.59. 

b)  Die  K-Laute. 

15)  In  den  meisten  Fällen  entspricht  auch  hier  einem 
Eaf.  k  der  gleiche  Laut,  wie:  kdpö  der  Kamm  ■=  Ai  h^h^> 
in  die  Höhe  kämmen  die  Haare;  kdmbö  =  A.  G.  hfll?*  di® 
Trommel;  kundnö  =  Go.  käno^  Wor.,  Wol.,  Ya.  kdna  der 
Hund;  körö  =  Ga.,  So.  körä,  Sa.  Aör,  '4/.  ÄJörö,  Bed.,  Bil.  Äör 
Ti.  IfiCs  der  Sattel;  kdSö  =  Go.  fawo  Atem,  Seele;  k(Sö  =  Go. 
küo  die  Hand;  A;df  =  Ty.  h■'^>  graben;  &(i/i:d  =  Go.  bdka  das 
Hun;  ^^i:o  =  Qu.,  De.,  Bil.  Sdnkä,  Cha.  sdggä  das  Gras  u.  s. 
w.  Einem  q  steht  Kaf.  k  gegenüber  in:  äkö  (aus  kakö)  =  A. 
4^4*';  B^*  ^^^  d^is  Frankolinhun ;  (2aX:  =  Ga.  tüqa  finden; 
kä  (Bil.  kitkit  y)  =  A.  4*H4*Hs  Kälte  empfinden,  u.  a.  Einem 
X  entspricht  Kaf.  k  in  kopo  Schlupfwinkel,  Versteck,  vgl.  G. 
•^Ofc'  verbergen.  In  Ä:f6  =  A.  T^flT*  steht  dem  k  ein  g  gegen- 
über; einem  A  in  kürö  =  Ga.  harre  Esel,  ebenso  einem  'Ain 
in  kdfö  =  A.  G.  p^t  der  Vogel. 

16)  Dem  Kaf.  q  entspricht  fast  ausnamslos  der  gleiche 
Laut,  wie:  qdbö  der  erste,  ältere  =  Qu.,  Cha.  qaü  der  erste 
sein;  qdbö  =  A.  4»fl,i  Butter,  Fett;  qidö  =  A.  itÄ"i  Schleife, 
Band;  qäßyö  =  A.  o^^iXif^  die  Haue;  qa^dmö  (bei  Cecchi 
kMerriö,  in  Gafat  nach  Beke:  karcamiS)  die  Hyäne  =  A. 
^^m^'"''  zerbeissen;  gdJZ^  =  A.  ^At^  4A^  J^^  ^^i*  Dämon; 
giiZi/ö  =  A.  4»'>Ä'*fl8,  G.  ^»C'HI'  das  Augenlid;  qamüö  =  A. 
flft'  das  Hemd;  gdrö  =  Ti.  4»C'  G.  +C'J>  das  Hom;  qürö 
=  A.  +^^8  testiculi;  qay  =  A.  tP*  bleiben;  baqüö  =  A. 
fÜi|i  Saubone;  niarqäcö  =  A.  HO^^fflL^*  die  Scheere  u.  s. 
w.  Einem  k  steht  es  gegenüber  in:  däq  neben  däg  =  Bil. 
däku,  Cha.  dikii  vorbeigehen ;  boqüdllö  der  Wüstenhund  =  Sa. 
*Af.  wakari,  Ty.  Oh^Cf^  Schakal;  qüfö  Kälte  =  Bil.  kanb. 
De.  kimb,  Qu.  A:a6,  Cha.  kib  kalt  sein;  auch  erscheint  äthiop. 
X  widergegeben  durch  qü  in :  diqünä  =  G.  JC'K'i  Heil,  Segen, 
Rettung.  Einem  g  entspricht  Kaf.  q  in  tdqö  ==  So.,  Ga.  dfo^d^ 
A.  f.lXfi,  Ty.  ÄIT-A»?  Ch.  d%t«ra,  Bil.  dängürd  Stein.  Vor 
dem  Negativsuffix   des  Verbs   geht  q   in  Hamzeh   über,   z.  B. 
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tä  bäq'ite  ich  sah^  negat.  be'äje  ich  sah  nicht.  Abfall  von  q 
ligt  vor  im  Anlaut  in:  aä-inö  =  Ty.  +lti,  A.  th*>  ^'  +Ä.A' 
Priester;  artjö  =  Ga,  qär(idiiy  A.  T»^j^,«  Messer. 

17)  Ebenso  entspricht  einem  Kafa-^  fast  durchgehende 
derselbe  Laut^  wie:  gddö  =  Oa.  gculü  Räuber,  gada  rauben; 
gädö  =  A.  «J^i  Hütte;  gäggö  =  Gxir.  -J^i,  Ga.  gögä  Haut; 
gdcö  =  A.  ;ilfi  Schild;  ^jö  =  A.  I^jti  G.  «7^1  Besitz; 
gdkö  =  A.  T^ffi  BüflFel;  gtlidtö  =  A.  T-Afl^*  Knie;  gümbö 
=  Go.  gümbö,  Cha.  jt6,  Qu.  kemb,  Agm.  gümhi,  Bil.  jfenft« 
Stock;  ^cind  alt,  bejart  =  Cha.  ^n^  Bil.  gan  alt  werden;  ^nt2ö 
=  Ga.  gindS  Pflug;  gdrgiyö  =  Ga.  gengiö,  gegiö  Wanze;  gas 
=  Cha.  güiz,  Bil.  ^tlad  ackern;  gör  =  So.  jör,  Irob  gül  die 
Zeit;  dnjö  =r  Ga.  angö  Stärke;  ingö  =  G.  MT'Ö^  Mark; 
aringö  =  A.  tk^tP  •  Peitsche  u.  s.  w.  Einem  k  steht  Kaf.  g 
gegenüber  in:  güino,  ginö  =  G.  h«.?!''  Lanze;  giäö  =  Ga. 
kicü  klein;  gtt  (neben  kit)  =  Cha.  kit,  Bil.  kir  sterben;  güUäy 
güttö  =  Har.  köt,  Gur.  h.'ihi,  G.  ||Ah»'is>  zwei;  ebenso  einem 
q  in:  engdngilö  =  A.  ?i'J^4^A'?  Q^-  anxcdxalä  Eidechse;  güm  = 
A.  ^iiPi  sich  erheben.  Einem  h  steht  es  gegenüber  in:  gäroUsö 
=  G.  MUzäj  InUesä  der  Hase.  Mouillirung  von  g  zu  y  zeigt  sich 
in:  ddyö  =  Go.  do'^o  blind;  Hyö  (Cha.  seyö)  =  A.  G.  JtTl*? 
yrfyö  =  Qu.  äd^j  Bil.  irij  die  Regenzeit,   vgl.  Chamirspr.  §.71. 

18)  Die  Quetschlaute  sind  bekanntlich  aus  einer  innigen 
Verschmelzimg  eines  t-  oder  Ä;-Lautes  mit  einem  folgenden  i 
entstanden;  vgl.  hiei*über  auch  Chamirsprache  §.  39  und  63 
und  Quaraspr.  §.  22.  Auf  f-Laute  und  die  Reibungslaute  von 
t  t  d  füren  im  Kafa  die  Quetschlau tc  zurück  in:  cordtö  =  G. 
M^^iy  A.  aiA*'4*>  Gebet;  cötnö  =  A.  ff7l-i  G.  /*">!•  1, 
ptt^  Urin;  auch  scheint  cä'ö  das  Stachelschwein^  auf  A.  VO^ 
Dorn,  sifySo  y\  Stachelschwein,  zurückgefürt  werden  zu  müssen. 
Femer:  icö  (Go.  inco)  =  A.  hf»Vh  Ti.  M^V*,  ö.  h^^fi 
die  Maus;  qöc  =  A.  i^ioiliü*  stechen;  qüärecö  =  Bil.  qüdniü 
u.  qüanSdlä,  G.  ♦^'JÄ'A'  Fuchs;  qagdmö  (Gaf.  karcamii)  die 
Hyäne,  zu  A.  ib^^in^''''  zerbeissen;  wöcö  (Go.  muco)  =  Wor. 
9/iä/cl  Gras;  marqägö  =  A.  ii«»tiiÄI,'ih  1  die  Scheere,  i^^m^ 
schneiden;  ndcö  =  A.  >^i,  G.  >X«#h*  weiss,  rein;  bijö  (Go. 
6i;a,  Cha.  b&jd)  die  Fülle,  Menge  =  A.  flH^  G-  mf^«  reichlich 
sein;  gijö  =  G.  ^^9,  A.  ^J^/t*  Besitz;  jfiyö  neben  gf/i?ö  (Ga. 
Arfca)   klein  =  Bil.   qüt,   oqt,    Cha.   hüit,    mt   klein    sein;   feija 
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(Go.  id.)  ==  Ya.  kes,  Wor.  hezza,  Na'a  qaddu  drei;  jällo  = 
G.  ififij  Bock.  Auf  frühere  Ä^Laute  füren  dieselben  in:  Qicö 
und  djö  (Go.  id.)  =  Ya.  aka,  Cha.  aqü,  Bil.  *auq  Wasser; 
hiodrö  (Ga.  bijiri)  =  A.  fl+^A»»,  G.  114^ A  •  Maultier;  mlj  = 
G.  A.  q«»+i  warm  sein;  ddjö  Erde  =  Ty.  ül»  (A.  Hjfi) 
Land,  Prärie;  jdrö  (A.  ^|Ji)  =  Ga.  gürrä  das  Or;  umgekert 
kihö  =  Bil.  ^M^ö,  Cha.  cutcd,  A.  ^fl^i,  G.  3t1*>  Salz.  Ueber 
den  Wechsel  der  Quetschlaute  mit  den  Zischlauten  vgl.  oben 
§.11;  über  den  Laut  j  =  früherem  l  vgl.  §.  12.  Abgefallen 
ist  j  in  dönö  =  Go.  dönjo  Herr,  bei  Ludolf /^^H*  (vgl.  a.  §.  27). 

19)  Der   Hauchlaut   h  zeigt   sich  zwar  in  Lehnwörtern, 
wie:   hatdtö  =  G.  '^(U^h't*   <üö  Sünde;   böherö  =  A.  «fllTC' 
Antilope   Bohor;  joAö  =  A.  J^Lfl*;   c>^    Tuch   u.  s.  w.,   meist 
aber   stellt   sich   dieser  Laut   als  abgeschwächt  dar  von  einem 
X;-Laut,    wie:   hümö  =  Ga.  kämä,   So.  küm,   kün,   Gut.  l|«^i 
tausend;  hülö  (aus  hirl-ö)  =  A.  llCTIi,  G.  tf-CVA>  Ellbogen; 
Aanä  (aus  haünä,  hawna)  Abend  =  Ga.  qabana  Abend  werden, 
So.  haben   Nacht,    Agm.   kemani  Abend,    Bil.,   Cha.   kün  (ans 
kün,   kewn)   Abend   werden,   Bed.   humnay   Abends   verreisen; 
hin  (Bil.,  De.,  Qu.  in,  Cha.  ten)  =  So.  kan,  Ga.  kdna  dieser; 
hdwitö  =  Har.  küt,  A.  T-IH« »,  G.  h-flA"'  die  Leber;  Myö  (A.  y/i) 
=  Gaf.  Ääyö,  Har.  küyä,  Gur.  l|«^J  zwanzig;  dih  =  Ga.  dfgfa 
fallen ;  mih  =  Bil.  mt^^  tragen ;  tähö  =  Bil.  taküin  Kleid ;  ti;äA$ 
=  Go.  wökö,  G.fagö  fem.     In  hütö  =  Ty.  Ani*41>  Baumwolle, 
steht  es  dem  *Ain  gegenüber,    wie  in  gdhö  =  A.  T^ff  i  BüflFel 
(wol  aus  gücm)  einem  Zischlaut.  Abfall  von  anlautendem  h  lässt 
sich    constatieren  in    drrä  Licht,   Helle,    gegenüber   hdrrite   es 
wurde  Licht,   vgl.  ddjö  hdrrite   die  Erde   wurde  hell,   es  ward 
Morgen,  und  daf  drrä  der  Morgen  (d.  i.  Erd-Helle);  im  neben 
him  geben,   im  Imperat.  uw  =  Bil.  "uw,   Ti.  Ott*  geben;   ^ö 
=  Go.  ÄÄo  Honig;  <l66ö  Grube  =  A.  K9*n^  G.  •^y*!!»  puteus; 
dbbo  Rasiermesser,   vgl.  Qu.  hamb  schaben;   ibdrö  (A.  Kfl^*) 
Verbündung  =  G.  'Vflli'ih»?  ^^^  (A.  X<>**AO  =  ö.  'io^ft« 
Donnerstag;  aringö  (A.  KA^iP*)  =  Ty.  OtitP*  Peitsche;  aräiFd 
(A.  K^ffO  =  G.  rh^A.'   Bauer  u.  a.     Im  Inlaut   ist  h  ab* 
gefallen  in   ömö   =   Ty.   hlf^«?   A.   hll^'    ©^liö   bestimmte 
Baumsorte;  iAfa«ö  =  G.  jf/h^*»»  c^^>  f'^^  Krnn  und  Kinnbart. 

20)  Den   Hamzehlaut    kenne    ich   im   Kafa   im   In-   und 
Auslaut    nur    in    d'ö    (bei    Beke    cUio)    ==    Go.    dkö    schwarz, 
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Schwärze,  cä'ö  Stachelschwein,  Tnämd'ö  Ibis,  tinibiridö  Taube, 
und  in  tumbd'ö  =  A.  't9^(nk*  Tabak.  Dass  q  in  den  Hamzeh- 
laut  tibergehen  könne,  haben  wir  oben  in  §.  16  gesehen;  hieraus 
erklärt  sich  wol  auch  toä  Zeit,  aus  früherem  wä*,  waq  =  Ga. 
tcäqä^  wdggäj  'Af,  wak,  «jus^.  Im  Anlaut  wird  das  Hamzeh  wie  im 
Amharischen  kaum  mer  gefUlt,  daher  denn  auch  Zusammen- 
ziehungen erfolgen  können,  wie  z.  B.  tBnde  =  tä  inde  meine 
Matter  u.  dgl.  oder  Elisionen,  wie:  Kafö-n  ä^ö  für  KafB-nö  äsö 
das  Kafa'ische  Volk,  baggi-t  Btö  anstatt  baggB-tö  itö  Schafwolle 
u.  B.  w. 

c)  Die  Lippenlaute. 

21)  Den  äthiopischen  Laut  j^  p  kann  ich  nach  eigenem 
Gehör  constatiren  in:  pillö  =  Qu.  peZe^ä,  Cha./eZfd,  Bil.filütä, 
^3^jb  t&p*TÖ  der  Floh:  ndpö  (bei  Cecchi  napo)  die  Nadel  = 
A.  CiX^  nähen,  aoQ^t  Nadel;  t^pö  (bei  Cecchi  tepo  frumento) 
der  Weizen,  gewiss  dem  Namen,  aber  nicht  der  Sache  nach 
gleich  mit  A.  nL¥'  P^^  abessinica.  Als  Repräsentanten  für 
den  äthiopischen  Laut  T  p  kenne  ich:  pitdce  der  Papagei, 
und  kdpö  der  Kamm,  vgl.  A.  h^h^'  die  Haare  zu  einem 
Büschel  in  die  Höhe  kämmen.  Bei  Cecchi  finden  sich  noch 
vor:  gippo  die  Kerze  (Ga.  gibö  or  gipö  candle,  taper,  T.), 
gepeSe  (gepisc^)  die  Kröte,  wofür  ich  gefBjö  gehört  habe,  dann 
napo  Geschmack,  ^opo  (in  meinen  Aufzeichnungen  säbbö) 
Achseihöle,  tup  entwischen  u.  a. 

22)  Kaf.  b  stimmt  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  gleichen 
Laut  in  den  verwanten  Sprachen  überein,  so:  büdö  =  A.  flfks 
geröstetes  Getreide  (als  Speise);  büdinö  das  Mel  =  Ga.  büdena 
Brod;  baddrö  =  A.  (l^f^i  Hagel;  bdkö  =  Go.  bäka  das  Hun; 
bämö  =  Gur.  fl-^i,  A.  (1*7 1  Kaflfe;  beä  =  Cha.  iw,  Qu.,  De. 
be$,  Bil.  bid  öffnen ;  bdtö  ==  A.  Q^  s  Schenkel  u.  s.  w. 

23)  Einem  /  steht  Kaf.  b  gegenüber  in :  bad  =  G.  ^•H' », 
TL  it-hit+i  spalten;  bad  =  G.  itJtitÄi  (Ti.  ^lÄ-JC«  OA», 
Bil.  bi£)  reichlich  vorhanden  sein,  wie  umgekert  Kaf.  dfö  = 
Go.  dbo  Auge;  kafö  Kälte  =  Bil.,  Qu.  kaiib,  Cha.  kib  kalt 
sein,  cf.  A.  ly^^.'Ji  Erkältung;  qilUfö  =  A.  ^^^Jt-flS;  G- 
^Cm^  das  Augenlid;  markäfö  =  A.  «mCh'fl *  das  Schiff. 
Zum  Wechsel  zwischen  b  und  w  vgl.  baq  und  waq  sehen; 
btiUö  Gesammtheit,    alle,  jeder  =  Agm.   wulla   (sicher  aus  A. 
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O-A-8,  Gr.  If-A-s)  jeder;  dbö  =  WoL,  Wor.,  Ya.,  Agm.  dwä 
Sonne,  qdbö  und  qdwö  erster;  umgekert  täquö  (aus  täquwö) 
krank  =  Ga.  dukuba  krank  sein. 

24)  Gänzlicher  Ausfall  von  b  ligt  vor  in:  ijö  (aus  ijw-ö) 
Milch,  Käse  =  Cha.  ajib,  Ty.  hj^fl^  A.  hf^^  Käse,  saure 
Milch;  hütö  =  Ty.  öfi^H*  Baumwolle;  äytö  neben  hdwitö  = 
Har.  krUj  A.  T-fll-j  die  Leber;  yämö  =  A.  TUP-fli  die  Fliege, 
gleichwie  auch  w  ausgefallen  ist  in:  ifö  =  A.  Kj6T>?  Ti. 
Wi^V*  die  Maus.  Auch  scheint  yündö  der  Nabel,  fiir  yundb-ö 
zu  stehen  =  'Af.  Sa.  hondüb,  Bed.  o(/a,  Bil.  etebä,  Ti.  }|4MI^ 
A.  h^ha^i  Nabel. 

25)  Für  Kaf.  /  zeigt  sich  in  den  übrigen  Idiomen  meist 
der  gleiche  Laut,  wie :  gäddfö  Fluss  =  Ty .  7^C9 «  A.  T^C^« 
Torrent;  kdfö  =  Go.  kdfa,  A.  G.  p^i  Vogel;  qäfiyö  =  A. 
'"^i^A^Cy^  die  Haue,  t^^^t  ausgraben;  naf  =  A.  >^i  an- 
schwellen; ndftö  =  A.  >¥T'  Flinte;  ^^rö  =  A.  A¥^i  Ort, 
Platz  u.  s.  w.  Zum  Wechsel  zwischen  b  und  /  vgl.  §.  23. 

26)  Ebenso  steht  dem  Kaf.  m  meist  derselbe  Laut  gegen- 
über ,  wie :  mij  =  A,  fl**+ :  heiss  sein ;  mähö  =  Go.  mdho 
Panter;  niih  =  Bil.  7nuq^  Cha.  mü,  Qu.  mo  tragen;  mimö  = 
Go.  minjo  das  Rind;  mdnnö  =  Go.  mdnjo  Gerber;  mtnner  = 
A.  oofjooi^i  untersuchen;  mäiö  =  A.  ^J5*  <i3,s  oflfene,  freie 
Land;  mäiö  =  Go.  mdco,  Wor.  »if*ja  Bine;  wiayö  =  Go.  w4JQ 
Samenkorn ;  dmyb  ==  Go.  umso  der  Regen  u.  s.  w. 

27)  Wechsel  zwischen  7n  und  6  zeigt  sich  in:  blj  ent- 
zündet sein,  und  mlj  heiss  sein;  im  =  Gur.  Kfl*?  ^^'  Ott* 
geben;  irkamö  =  Go.  irkdbo,  A.  }iC}H1>  Steigbügel;  umge- 
kert steht  b  =  m  in:  büSö  Knabe  neben  tnänjö  Diener  = 
G.  ao'^Yxti '  Zum  Wechsel  zwischen  in  und  /  vgl.  mdyö  (Go. 
mdjö)  Samen  =  Ga.  fajd-za,  Ch.  fiz,  Qu.  foz,  Bil.  fad  säen. 
Auf  ein  früheres  n  fürt  m  zurück  (in  Folge  von  Assimilation  an 
folgendes  b)  in:  dämbö  =  Bil.  danbi  Rückseite;  gümbö  =  Bil. 
genbi  Stok;  ^temiö  =  G.  Ü'Kt'h*  Lunge;  Sambdtö  =  A.  Ä'Ml'h» 
Sabat.  Merkwürdig  ist  die  Form  cömö  (aus  früherem  cenö)  = 
A.  Tf'J'h»;  G.  /*''}1's?  rt2>  Urin;  in  derselben  Weise  erklären 
sich  dann  bei  Abfall  von  folgendem  J  die  Formen,  wie:  gdmö 
=  A.  T^J^i  Wange;  gämö  =  Ga.  qenzä  der  Nägele  unguis; 
inämö  =  Go.  mdnjo  das  Kalb ;  mimö  =  Go.  minjo  das  männliche 
Rind ;  wäniö  =  Go.  wdjo  (als  Mittelform  ein  U7anjö  anzunemen) 
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das  Or;  dann  die  Parallelformen  im  Kafa'ischen:  kdjö  und  Icamö 
drei  (Mittelform  kanjö  anzunemen,  daher  dieses  n  assimilirt  in 
Wor.  hezza  id.). 

28)  Dem  Eoif.  w  steht  regelmässig  der  gleiche  Laut  gegen- 
über; so:  wä  (aus  wä%  waq)  =  Ga.  wdggä,  *Af.  wak  Zeit;  tvä- 
derö  =  Gur.  ID^l^i  Strick,  A.  G.  W'tC'  funiculus,  nervus, 
chorda;  wuhö  =  Go.  wäko  (Ga.  fdgö,  So.  fug)  weit,  fem;  wämö 
(aus  wdnjö)  =  Go.  wdjo  das  Or  (vgl.  Bil.  Qu.  Agm.  Cha.  was, 
Bar.  voä8,  Bed.  maa  hören);  wängö  Fuchs,  W^stenhund  =  Ga. 
uxmgb  (i.  e.  wängö)  cane  selvaggio,  volpe  (Cecchi),  bei  Tutschek: 
wongö  ,wilde  Katze,  villeicht  Luchs^,  A.  f  A«?*  Fuchs;  wdnjö 
=  Ga.  wanjö  das  Joch;  wärö  =  A.  W£»i  Neuigkeit,  Bericht; 
würö  =  A.  XllH^i  das  Männchen  bei  Tieren;  wäraqdtö  =  A. 
Äl|i+'ihf  Papier;  was  senden  =  Go.  wöso  der  Bote  u.  s.  w. 
Zum  Wechsel  zwischen  w  und  m  vgl.  wä,  wä  =  So.  mo,  Sa. 
'Af.  ma,  Bed.  ma  kommen;  umgekert  dmö  was  =  Bil.  Cha. 
Qu.  dwä,  aü;  über  den  Wechsel  zwischen  w  und  b  vgl.  §.  23. 
Abfall  von  w?  im  Anlaut  ligt  vor  in  ik  neben  wikü  zergehen,  üö 
=  A.  ID'pt  Brühe,  Speise;  ebenso  in  dcö,  Go.  dnco  Gold  (aus 
arco)  =  A.  fllC4^^  ^^  mischen,  cf.  ,^x^^^,  G.  'fOlips  id.,  vil- 
leicht auch  in  agi-nö  der  Mond,  vgl.  G.  fpi,  Vh^  splendor, 
dann  in  dmyö  (Go.  dmsö)  der  Regen,  vgl.  A.  ID'}1|t  fluvius, 
G.  IIH/hH*  fluere;  Aanö  (für  hawnä,  haünä)  Abend,  mddä  (für 
maüdä,  A.  iip|0«^i)  Ausgang,  ebenso  der  Nominalausgang  -ä 
für  -auf  vgl.  §.  35,  Anm.  Ein  w  kann  unter  den  in  §.  11,  Note 
angegebenen  Umständen  auch  in  ü  übergeben,  wie:  ü-se  (für 
üw-se)  zu  trinken  geben,  von  üw-e  trinken  u.  s.  w. 

d)  Assimilation. 

29)  Fälle  von  Assimilation  eines  Consonanten  an  den  fol- 
genden zeigen  sich  in:  ähbö  Grube ^  =  A.  ti9^fih  ö.  '^jPO' 
puteus  (vgl.  Bil.  s.  v.  a^d  I);  Mö  =  A.  "htH^y  ^'  hlrUÖ* 
Tränen;  dhbä  (zimächst  aus  ambä,  anbä)  =  A.  KCQ>;  G^-  tiC^tt'i* 
vierzig  (über  n  =  r,  s.  §.  14);  dbbö  das  Rasiermesser  (aus 
amböf  anbö\  vgl.  Qu.  hamb,  hanb,  Cha.  qaref,  A.  4*1^^'  ^^" 
schaben,  -schälen;  ehensojdbbö  (B,\xsjanbö,jarbö)  =  G.  HCfl>1'' 
Matte,  Teppich;  ydhbö  (zunächst  aus  yambö,  yanbö  =  yarbö), 
Nebenform   von  yafdrö  =  Qu.  jarfä,   zalfä,   Cha.  safir,  Nub. 

>  Ueber  den  verdampften  Laut  d  vgl.  §.  4. 
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sdrbe^  der  Finger  (vgl.  Bil.  s.  v.  gibr  und  ftwiii'ro);  bdUö  = 
Gur.  n4^A  Sj  Har.  baqelä,  So.  Jd^röi  (Sa.  iaiiZ,  'Af.  6öZ  id.,  aus 
bahül)  hundert; 2  gutta  (aus  gidtä)  =  A.  ihA^i,  6.  IflAJWt* 
zwei;  hiUö  (aus  AiVZö)  =  A.  hC7>»  G-  hCVA*  Ellenbogen; 
qüUfö  (So.  Äirrii)  =  A.  ^^TrJt-fli,  G.  ^^CXl*  Augenwimper; 
Janiid  =  Go.  ddmno,  A.  G.  fiaotji  die  Wolke;  jznnö  =  Go. 
iimno,  A.  G.  ii^Yi9^  achtzig;  Simütä  neben  Hmintä  acht.  — 
Assimilation  des  folgenden  an  den  vorangehenden  Consonanten 
ligt  vor  in:  drrö  =  A.  hCA*'  ^r,  is;  drre  =  A.  hCAf '  si©; 
ea;  i66ö  (aus  ibnö)  =  Cha.  Qu.  Bil.  abin,  Bed.  amnd  Fremder, 
Gast;  iiW'we  flir  wa7-6e  ein  Trinker  sein  (Stativ  von  uw  trinken 
+  be  sein);  birre  =  G.  flCfl^  A.  n^>  licht,  hell,  klar  sein; 
ddddö  =  Cha.  didn-aü,  A.  I17ÄV«  ^^5  P*^^  =  Q^-  pdsyä, 
Cha.  fdltä,   Bil.  /Zwfd  der  Floh;   mdnnö  =  Go.  mdnjö  Gerber. 

6)  Metathesis. 

30)  Metathesis  zeigt  sich  nach  den  vorhandenen  Mate- 
rialien  zu  schliessen  nur  bei  r  in:  baddrö  =  A.  fl^/^^  der 
Hagel;  ardtö  =  G.  fl+C«  Kichererbsen;  i^r^ö  (aus  Ä:enfö,  ketn-ö) 
=  G.  lfl;f''Ji  Lein,  Flachs;  viöderö  =  A.  ^/if^t  die  Feile, 
Raspel;  niarqäQö  =  A.  Oi'tliÄU'i^'  ^^^  Scheere;  jiwirecö  = 
Cha.  qüa§il,  G.  ^7X*A>  der  Schakal.  Daher  scheint  auch 
drdä  der  frühe  Nachmittag,  auf  Ar.  ^^^oa  zu  füren,  vgl.  *Af. 
drsi  der  Asser.  Auch  kcimbö  die  Trommel,  scheint  aus  kanbo, 
karbö  entstanden  zu  sein  und  zu  A.  G.  hflf?'  zu  gehören;  vgl. 
ydbbö  Finger  (zunächst  aus  yanihö,  yanbö  und  dieses  aus  yarbö) 
neben  yafdrö. 

3)  Der  Accent. 

31)  Hinsichtlich  des  Accentes  ist  für  das  Kafa  als  Haupt- 
regel anzusehen,  dass  der  Ton  nur  auf  einer  der  drei  letzten 
Wortsilben,  und  zwar  hier  auf  derjenigen  ruht,  deren  Vocal 
die  übrigen  an  Gehalt  überwigt.  Der  Vocal  einer  geschlossenen 
Silbe  überwigt  hinsichtlich  der  Betonimg  den  einer  offenen, 
daher  hat  das  Kafa,  dessen  Wörter  fast  sämmtlich  vocalisch 
auslauten,   den  Accent   nur   in   wenigen   speziellen  Fällen    auf 

*  Ueber  y  =  j,  s  vgl.  §.  11. 

3  In  derselben  Weise  erklärt  sich  Go.  böüOf  Ya.   bullo  Maultier,  ans  einer 
Form  Oäqulö,  bäqlö  =  A.  114^ A*'»   ^'  '^'^'  lH^A»>  J^  malus. 


88  Beiniteh. 

der  letzten^    soDBt    stets   auf  der  vorletzten    oder    drittletzten 
Silbe  des  Wortes. 

a)  Auf  der  letzten  Silbe  steht  der  Accent  nur  im  nega- 
tiven Imperativ^  wie:  hamdj  oder  hamdy  gehe  nicht!  uwäj  oder 
uwdy  trinke  nicht!  qafdj,  qafay  spalte  nicht!  von  ham,  uw,  qaf 
u.  s.  w.,  sowie  im  positiven  Imperativ  der  dreiradicaligen  Verba, 
wie  saqdr  hänge  auf!  —  femer  in  der  Genetivendung  -i  oder 
'i,  wie:  Amän-i  qetö  Amans  Haus^  qU-i  k£Uö  die  Haustüre  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Eigentlich  sollte  hier  qeti  betont  werden. 
Die  Ursache  dieser  Betonung  ligt  darin,  weil  im  Kafa  Partikeln 
durch  Anfügung  an  ein  Wort  ihren  Ton  beibehalten,  z.  B.  dierä 
güttä-nd  zwölf  (10  und  2).  Nun  steht  qBti  für  qßtö-i  (aus  früherem 
qitaü'i,  worin  ü,  w  zwischen  zwei  Vocalen  ausgefallen  und  dann 
a  +  i  zw  S  zusammengezogen  wurde),  wo  i  seinen  Ton  beibe- 
halten hat.  —  Das  Wort  Aman  hat  zwar  auch  den  Ton  auf 
der  letzten  Silbe,  allein  dieser  Eigenname  ist  entlehnt. 

b)  Der  negative  Infinitiv  hat  stets  den  Ton  auf  der  penul- 
tima,  wie:  hamäje  nicht  gehen,  uwäje  nicht  trinken,  mäcäje  nicht 
schlagen  u.  s.  w. 

c)  Bei  allen  zweisilbigen  vocalisch  auslautenden  Wörtern 
ruht  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe,  gleichgiltig  ob  der 
Vocal  derselben  kurz  oder  lang  ist,  als:  nthö  Vater,  inde 
Mutter,  büSö  Son,  bü$e  Tochter. 

d)  Bei  den  drei-  und  mersilbigen  Wörtern  ruht  der  Accent 
auf  der  vorletzten  Silbe,  wenn  deren  Vocal  an  Gewicht  den 
der  drittletzten  übertrifft,  z.  B.  baqirö  Saubone,  aringö  Peitsche, 
hoqüMlö  Wüstenhund;  auch  wenn  die  Vocale  der  vorletzten  und 
drittletzten  an  Gewicht  sich  gleichstehen,  aber  der  auslautende 
Vocal  lang  ist,  wie:  kasarö  (A.  hAAO  K^'^»  qacdmö  Hyäne, 
arätö  (G.  O'tC*)  Kichererbsen,  badärö  (G.  fl^ÄrO  Hagel. 

e)  Auf  der  drittletzten  Silbe  ruht  der  Accent: 

a)  wenn  der  Vocal  der  letzten  Silbe  kurz  ist,  wie:  wdqwaqe 
prügeln,  aber  waqwdqö  Prügelei,  mäcmäge  kurz  und  klein 
hauen,  aber  mäQmdgö  Zertrümmerung. 

ß)  Lautet  die  Silbe  auf  einen  langen  Vocal  aus,  so  steht  der 
Accent  nur  dann  auf  der  drittletzten,  wenn  der  Vocal  der 
vorletzten  Silbe  dem  der  drittletzten  an  Gewicht  nach- 
steht, wie:  engdngilö  (A.  Ji'^^^^AO  Eidechse,  6mborö 
ReiS;  bdrbaro  Pfeffer  u.  s.  w.   (worin  d,  6  in  der  doppelt 
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geschlossenen  Silbe  die  Vocale  in  der  penultima,  nur 
einfach  geschlossen,  überwigen);  üsite  trinken,  boneäi  (aber 
d)öSi  id.)  sie,  ii,  örobö  (A.  XCQ>)  Freitag,  jraiiu^d  Mittags- 
zeit, qU^Uö  Pfriemen,  qüdre^  Fuchs,  möderö  (A.  ^^fl^i) 
die  Raspel,  Feile,  mdnderö  Finsterniss  u.  s.  w.  Nach  dem- 
selben Tongesetz  betont  auch  das  Kafa:  td  nthö  mein 
Vater  (nthö),  ni  nihö  dein  Vater,  bi  nthö  sein  Vater,  nö 
nthö  unser  Vater,  aber:  itö^  nthö  euer  Vater. 


Formenlere. 

I)  Das  Substantivum. 

1)  Form  desselben. 

32)  Die  Nennwörter  in  der  Eoifasprache  sind,  wenigstens 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schliessen,  sämmtlich  zwei- 
radicalig  mit  vocalischem  Ausgang;  die  drei-  und  merradicaligen 
erweisen  sich  entweder  als  Composita  oder  aber  als  Lehnwörter 
aus  dem  Semitischen.  Solche  echte  ELafa-Nomina  sind  z.  B.  dbö 
Sonne,  bokö  Hun,  gdnö  Oreis,  gdiö  Zan,  kdfö  Vogel,  kdpö 
Kamm,  käsö  Seele,  mdcö  Pferd,  nihö  Vater  u.  s.  w.;  batbdtö 
Anfang,  nönö  Lippe,  Mund,  sind  reduplicirte  Formen.  Der 
Stammvocal  der  Nennwörter  scheint  durchgehends  ein  kurzer 
zu  sein,  da  sich  die  langen  Stammvocale  in  der  Kafasprache 
als  Contraeta  erweisen,  vgl.  z.  B.  äiö  Mann,  Mensch  =  Cha. 
üsaü,  dsö,  Bil.  neuäuXt  slvlb  aneLS-äuXf  ^^  ^-  MA  i  g^^^^i^g;  bdtö 
Schenkel,  Bein  =  A.  Q^s,  Qih't'  id.;  büäö  Knabe,  aus  banä-ö 
(vgl.  mdnjö  Diener)  =  Ti.  i^tKifsj  G.  ^■»'JJlA»  id.;  büSe  das 
Mädchen;  hdnä  die  Nacht,  der  Abend,  aus  haünä,  haumä  = 
So.  haban  Nacht,  Ga.  qdbana  Nacht  werden;  Sekö  das  Gras, 
aus  iaykä,  Sankä  =  Qu.  De.  Bil.  Sdnkä,  Cha.  sdggä,  Ti.  ^tpfßi 
u.  s.  w.  Ebenso  sind  Verdoppelungen  des  zweiten  Radicals  durch 
Zusammenziehung  zweier  verschidener  Consonanten  entstanden 
und  weisen  sonach  als  Trilitterae  auf  fremde  Herkunft;  wie:  äbbö 
die  Grube  =  A.  ti9^fi  »>  G.  '\9^tii  puteus;  hÜlö  der  Ellenbogen, 
aus  hirl'ö,  hirn-ö  =  A.  hO»?  G.  \tCV6*  ulna,  cubitus.  Nur 
die  Wurzelerweiterung  mittelst  eingeschobenem  Nasal  scheint  in 
der  Kafasprache  ursprünglich  zu  sein,  so:  dngö  Stärke,  jdngö 
Brod,  gümbö  (aus  gtnbö)  Stock,  gindö  Pflug,  ndndö  Haut  u.  s.  w. 
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33)  Die  in  der  Kafasprache  vorkommenden  Nominal- 
bildungselemente  sind  folgende: 

a)  Das  Suffix  -ö  (seltener  -ä  id.)  und  -S,  womit  überhaupt 
alle  Nomina  gebildet  werden,  und  zwar  mittelst  -ö  oder  -ä  die 
männlichen,  mittelst  -5  die  weiblichen  Nennwörter,  s.  hierüber 
§.  34,  Anmerk. 

Anmerkung.  Aus  dem  Semitischen  entlehnte  Wörter 
nemen,  ob  sie  vocalisch  oder  consonantisch  auslauten,  die  En- 
dung -ö  an,  wie:  &imö,  idemö  =  A.  ?|JC^*  ^^^  Alter,  gämdnö 
=  A.  ^^£,9  Flusspferd,  4rSö  =  A.  }|C1f>  Feld,  eräSö  =  A. 
^lii  Häuptling  u.  s.  w. 

b)  Das  Suffix  -tö  (vgl.  §.  80)  ist  eigentlich  das  Relativ 
der  reflexiven  Verbalform  (=  Cha.  -tau,  Bil.  -räux  &^8  -tä-xu, 
'tä-ü  zusammengezogen),  wie:  ögi-tö  erwachsen,  von  ögi-te  gross 
werden,  6gö  gross;  alU-tö  verloren,  von  aÜB-te  in  Verlust  ge- 
raten, ällö  Mangel;  cuäbi-tö  bekümmert,  von  cuabB-te  sich  ab- 
härmen, cuäbö  (A.  ^4*0*)  Loid;  ari-tö  was  man  erfaren  hat, 
daher  Nom.  Kenntniss,  von  ariy  kennen;  imi-tö  was  man  ge- 
schenkt hat,  Gabe,  von  im  geben;  hdrri-tö  hell,  licht,  vom 
hdrri'te  licht  werden,  drrä  Licht,  Helle;  üsi-tö  Kneipe;  Zech- 
gelage, Ejieiperei,  eigentlich:  wo  man  sich  zu  trinken  geben 
lässt,  von  ü-8'ite  sich  ein  Getränke  serviren  lassen,  ü-s  tränken, 

.  uw  trinken  u.  s.  w.  Solcher  Art  gebildete  Nomina  sind:  blye-tö 
Erkrankung,  diji-tö  Erziehung,  gäli-tö  eine  Affenspezies,  gumi-tö 
Cuhnination  der  Sonne,  Mittag,  käsi-tö  Ost,  gabi-tö  Ei,  qä^^-tö 
Pfriemen  (womit  gestochen  wird,  qög  stechen),  qi-tö  Haus  (wo 
man  bleibt,  ruht,  von  qay,  qüay  wonen),  mä-tö  Speise,  wd-tö 
Ankunft,  tume-tö  Finstemiss,  wäre-tö  Weg  u.  s.  w. 

c)  Das  Suffix  -80  (s.  §.  78),  womit  das  causative  Relativ 
und  Verbalnomen  gebildet  wird,  wie:  ari-sö  Lerer,  Meister, 
von  aH'8  leren,  ariy  kennen;  ü-sö  Tränkung,  von  uw  trinken; 
gäS'isö  Auftrag  wegen  Ackerbestellung,  von  gäa  pflügen;  ki-sö 
Trost,  von  kS-s  aufrichten,  kay  aufstehen;  qdji-sö  der  Koch, 
von  qäj'is  gar  machen,  qäj  gar,  gekocht  werden. 

d)  Das  Suffix  'sitö  (s.  §.  83),  womit  das  causativ-reflexive 
Relativ  und  Nomen  gebildet  wird,  wie:  ari-si-tö  das  practische 
Wissen,  die  Erfarung  ,was  man  für  sich  selbst  erlernt  hat', 
ü'si'tö  Zechgelage,  kä-si^tö  Aufgang  (der  Sonne). 
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e)  Das  Suffix  -bö  (s.  §.  77),  womit  Nomina  abstracta  atw 
dem  Stativstamm  gebildet  werden,  wie:  im-bö  Geschenk^  ari-bö 
Kenntniss,  ayni-bö  Trauer  u.  s.  w. 

{)  Das  Suffix  'sibö  (s.  §.  79),  womit  Nomina  abstracta  aus 
dem  causativen  Stativstamm  gebildet  werden,  wie:  ari'Sirbö 
Unterricht,  ü-se-bö  Mundschenkdienst. 

g)  Das  Suffix  -nöy  gleich  mit  dem  äthiopischen  -if  a  und 
dem  -nä  in  den  Agausprachen  *  wird  ebenfalls  zur  Bildung  von 
Abstracta  und  fernerhin  auch  von  Concreta  verwendet;  vgl. 
z.B.  gdbi-nö  Eingang;  Frömmigkeit  (Eingang,  -ker  zu  Gott), 
von  gab,  A.  7fl:,  G.  l'flK'  redire;  dübi-nö  Begräbniss,  Grab, 
von  dvi,  Bil.,  De.,  Qu.  dab,  Cha.  dib  begraben;  käti-nö  die 
Nähe,  nahe,  von  kat  nahen,  cf.  Ga.  hundä  nahe;  afdfi-nö  die 
Eile,  Plötzlichkeit;  schnell,  plötzlich,  von  afaf  emporschnellen 
vom  Sitze  und  fortlaufen,  vgl.  Sa.  haf  ya,  Qu.  kaf  y,  Bil.  kibb 
yy  Ti.  Ty.  ||*fls  flA*?  A.  h¥>  KA*  plötzlich  sich  erheben. 
Ich  finde  dieses  Suffix  auch  nach  der  Negation  -töj  in  dem 
Beispile:  tä  gada  to-nö  ne  ich  bin  kein  Räuber  (Gegensatz: 
tä  gddö  ne  ich  bin  ein  Räuber)  =  ich  Räubers  Nichtwesenheit 
(tö-nö  Nichtigkeit).  Bei  Verbindung  dieses  Suffixes  nö  mit  einem 
Nomen  steht  dieses  sonst  in  der  Genetivform,  wie:  aii-^ 
Priestertum,  Priester;  täte-m  Königtum,  von  tdtö  der  König. 
Bei  Cecchi  findet  sich  dieses  Suffix  auch  vor  zur  Bildung  der 
Ordinalia,  als:  iki-no  erster,  guti-no  zweiter,  kejüno  dritter,  odi- 
no  vierter,  uH-no  fünfter  u.  s.  w.^ 

Anmerkung.  Das  Suffix  -nö  stellt  sich  als  Nomen  (ur- 
sprünglich, wie  wir  in  §.  35  u.  43  sehen  werden,  als  Relativ- 
form) aus  dem  Verb  ne  sein,  esse,  heraus;  vgl.  z.  B.  Kafe 
täte-nö  ögö  ne  das  Königreich  von  Kafa  ist  gross.  In  diesem 
Beispil  steht  -nö  als  Nomen,  mit  der  Bedeutung:  esentia,  dem 
Verb  ne  est,  gegenüber.  Es  kommt  dieses  -no  aber  auch  in 
relativem  Gebrauche  vor,  wie:  täts-nö  qkö  ögö  ne  das  Haus 
des  Königs  ist  gross;  wörtlich:  das  dem  König  zugehörige 
Haus  u.  s.  w.  =  täte  qkö  ögö  ne  des  Königs  Haus  ist  gross. 
Ebenso:  Kafe  tät6  äSö  meto  ne  des  Königs  von  Kafa  Miliz  ist 
eine  Menge  =  Kafe  tätB-nö   dSö  mitö  ne   die   dem  ELafakÖnig 

1  Vgl.  Quaraspr.  §.  96,  Chamirspr.  §.  175,  Bilinspr.  §.  118. 

2  A.  Cecchi,  Da  Zeila  alle  frontiere  del  Caffa.  III,  441. 
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gehörige  Mannschaft  ist  zaIreich.  hin  qdqö  td-s  te  uwö-be  dieses 
Feuer  mir  bringend- reiche  dar  =  qdqö  hin-nö  tds  te  uwö-he  das 
Feuer,  welches  hier  ist,  mir  bringend  reiche  dar! 

h)  das  Suffix  -dm-ö  oder  -dm-äy  verkürzt  -ni-ö  fem.  -dm-ö  * 
zeigt  sich  in:  ing-dmö  markig,  von  ingö  (Q-.  ti'iT'bi)  Mark; 
ikk'dmö  einer,  jemand  ({kköemBi)'^  mofr-am^ Rasiermesser  (itd/^HIi, 
^^>aJLo  deradere);  Sid-dmä  Nation  der  Sidama,  von  sid-ö  Aus- 
wanderung; gi-mö  Untergang,  abi  gimö  Sonnenuntergang  (abö 
gite  die  Sonne  ging  imter);  kandwi-mö  Handwerker,  Techniker, 
zn  Gt,  »hlfblflDt  gehörig;  dki-mö  mächtig,  von  dJa-te  er  war 
vermögend,  stark;  md-mö  auch  md-mä  das  Essen,  von  mä 
essen;  qätt-mö  gespalten,  entzwei,  von  qaf  spalten. 

i)  Das  Suffix  -6jö  bildet  Nomina  agentis,  wie:  cU-Sjö  der 
Arzt,  von  dtö  Arzenei;  gaj-ijö  der  Helfer,  von  gaj  (cf.  A. 
tiTXlt  id.)  helfen;  gan-ejö  Kaufmann,  reicher  Mann,  von  gan 
(G.  4> Jf :)  erwerben,  kaufen ;  glt-Bjö  Händler,  Krämer,  von  git 
(Bil.  kid,  Agm.  iiz.  De.,  Qu.  kez)  verkaufen;  gät-ßjö  Lügner, 
von  gdt  lügen,  gätö  die  Lüge;  gir-ejö  Bettler,  arm  von  gir  arm 
sein,  girö  Armut;  hatät-ijö  Sünder,  hatdtö  die  Sünde,  ha{dte 
sündigen ;  Kaf-ejö  ein  Bewoner  von  Kafa ;  Sün-Bjö  Liebhaber, 
Geliebter,  fem.  Sün-Bje  die  Geliebte,  von  Sün  lieben,  Sünö  die 
Liebe ;  Ht-ijö  der  Feind,  von  Sit  hassen,  wäs-ejö  der  Bote,  von 
was  eine  Nachricht  überbringen;  senden.  Dem  Sinne,  nicht  der 
etymologischen  Herkunft  nach  gleich  ist  dieses  Suffix  mit  den 
Compositen  mittelst  dSö  Mensch,  z.  B.  yar-ejö  gottesfürchtig, 
göttlich  =  yar  dSö  Gottesmann,  wäs-ejö  und  wäs-d^ö  Bote. 

Es  wird  dieses  Suffix  auch  verwendet  zui*  Bildung  von 
Adjectiven  aus  Nennwörtern,  wie:  möj-ijö  grasig,  grasreich, 
von  möjö  Gras,  ac-Bjö  wässrig,  wasserreich  von  dcö  Wasser; 
amiy-Bjö  regnerisch,  von  dmiyö  Regen;  z.  B.  hijii  Mwö  möjejö 
ne,  äcejö  7ie,  amiyejö  ne  dieses  Land  ist  reich  an  Gras,  Wasser 
(Quellen)  und  Regen. 

Anmßrkung.  Im  Gonga  lautet  dasselbe  Suffix  4cö  (icJio 
geschriben  bei  Beke,  villeicht  nur  f;o  zu  sprechen),  so:  faras- 
(cho  horseman,  sip-icho  beggar,  wödj-icho  weaver,  d^igo-wadj- 
icko  potter,  kis-icho  blacksmith,  silversmith.  Es  fragt  sich  nun, 
woher   im   Kafa'ischen   das    Suffix    -ijö   gekommen    sein   ma,^. 


^  Vgl.  Cha.  -wn,  A.  -änif  Chamirspr.  §.  180. 
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Ich  zerlege  dasselbe  in  e  +  jö  jenes  e  ist  die  Genetivendung 
und  gehört  zum  vorangehenden  Nennwort,  so:  möjö  GraS; 
Genetiv  möj&  aus  möjö-iy  früher  möja(ü)'l,  vgl.  §.  43.  Das  -jö 
aber  betrachte  ich  als  Mouillirungsform  der  Relativendung  -kü 
in  den  Agausprachen,  welche  sich  im  Bilin  in  -ux  (aus  ^ö,  7ß)f 
im  Chamir  und  Quara  zu  -ü  erweicht  hat,  vgl.  Bilinspr.  §.  155, 
Chamirspr.  §.  209,  Quaraspr.  §.  125.  Sonach  ist  z.  B.  hafät-i- 
jö  der  Sünder  =  Bil.  hafVdt-ux  oder  mit  dem  Genetivsuüfix 
versehen  hafiat-i-ux  einer  welcher  der  Sünde  angehört.  Die 
Femininendung  -e,  Sunne-j-e  die  Geliebte,  entspricht  dem  Qu. 
-e  (aus  ai),  Bil.  -an.  Unter  bestimmten  Umständen  lautet  jene 
Relativendung  im  Bilin  -äuXf  Agm.  -äiä,  Qu.  äüy  womit  die 
äthiopische  Endung  -am  genau  übereinstimmt;  vgl.  Chamirspr. 
§.  71  a  und  160. 

2)  Das  Gtosohleoht. 

34)  Die  Kafasprache  unterscheidet  ein  zweifaches  Ge- 
schlecht, nemlich  ein  männliches  und  ein  weibliches;  die  Be- 
zeichnung für  das  männliche  Geschlecht  wird  mittelst  des  Suffixes 
-ö,  für  das  weibliche  mittelst  -e  ausgedrückt,  z.  B.  nihö  der 
Vater,  inde  die  Mutter;  ürö  der  Mann,  üre  das  Weib,  mdßj 
mdje  die  Gattin;  buäö  Jüngling,  Knabe,  Son,  buSe  Mädchen, 
Tochter;  güriö  der  Sklave,  gänne  die  Sklavin;  gdnö  Alter,  ein 
vomemer,  gdne,  gdnne  Herrin;  mdnö  Bruder,  mdne  Schwester. 
Ebenso  bei  Tieren,  wie:  bdkö  der  Han,  bake  die  Henne;  kdfö 
ein  männlicher,  kdfe  ein  weiblicher  Vogel;  künänö  der  Hund, 
kündne  die  Hündin;  küldrö  der  Kater,  küldre  die  Elatze;'  kürö 
der  Esel,  küi^e  die  Eselin;  mimö  das  Rind,  mime  die  Kuh; 
mdcö  das  Pferd,  der  Hengst,  mdce  die  Stute.  Zur  Bezeichnung 
des  Masculinums  bei  Tieren  will  ich  noch  den  in  meinen 
Notizen  vorfindlichen  Ausdruck  hier  anfüren:  baki  würö  der 
Han,  wörtlich:  vom  Hünergeschlecht  das  Männchen.  Das  weib- 
Uche  Geschlecht  scheint  auch  Kleinheit  oder  Schwäche  aus- 
zudrücken,  vgl.  bicdrö  das  Maultier,  bi^re  der  Maulesel. 

35)  Neben  der  Masculinendung  -ö  kommt  archaistisch  in 
einigen  wenigen  Fällen  auch  noch  -a  vor,  so :  Kdfa  Name  des 

^  Sollte  nicht  etwa  hier  ein  Compositum  vorligen  von  kül  (cf.  Wol. 
gaura  id.)  Katze  -\-  dro  er,  dre  sie.  Auch  in  künanö  scheint  -onö  fem. 
'äne  irgend  ein  solches  determinirendes  Element  und  kün  das  Stamm- 
wort zu  «ein,  vgl.  Go.  kdnOf   Wor.  kdna^  Wol.  hmna^  Ya.  kdna  Hund. 
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Landes  Kafa;  Andirdjä  neben  Andrdjö,  Bängä,  Tifä  Städte 
in  Kafa,  drdä  Nachmittag,  drrä  Lieht,  Helle,  dühä  Wald,  hänä 
Abend,  mädä  Aufgang  (der  Sonne),  diqünä  (=  G.  Ä"l¥*) 
Heil,  Rettung;  femer  die  Zalausdrücke:  ikkä  neben  ikkö  eins, 
gutta  neben  giittö  zwei  u.  s.  wJ 

Anmerkung.  Da  aus  §.  43,  Anmerk.^zu  ersehen  ist 
dass  die  Nominalendung  -ö  aus  -aü  hervorgegangen  ist,  so  ist 
dann  die  Endung  -ä  aus  aü  entstanden  mit  Abfall  von  üy 
wofUr  das  vorangehende  a  die  Länge  erhielt,  wie  z.  B.  das 
erste  ä  in  mädä  =  A.  iip||H^i  der  Aufgang.  Hiemach  er- 
hält man  als  masculine  Endung  zunächst  -aü  und  für  das 
Feminin  -e.  Im  Gonga  stehen  diesen  gegenüber:  mascul.  -o 
(wol  -ö),  ser  selten  -a  (ä),  femin.  -a  (i.  e.  -ö);  ich  betrachte 
diesen  letztern,  femininen  Ausgang  fUr  entstanden  aus  ai  mit 
Abfall  von  L  Mit  diesen  Endungen  stelle  ich  zusammen  die 
Relativausgänge  in  den  Agausprachen :  Cha.  -aü  fem.  -ray,  Qu. 
'äü  fem.  -yay,  Bil.  -äux  fem.  räH  und  verkürzt  -drl.  Ueber 
den  Gebrauch  dieser  Endungen  zur  Bildung  von  Nennwörtern 
im  Agau  vgl.  Quaraspr.  §.  94  und  95,  Chamirspr.  §.  174.  Dass 
in  der  Eoifasprache  die  Endungen  -ö  u.  -e  tatsächlich  als  Relativa 
verwendet  werden,  ersiht  man  aus  Fällen,  wie:  qkö  täs-ö  ögö 
ne  das  Haus  welches  mir  gehört  (tä-s  mir,  tä  ich)  ist  gross  = 
tä  qitö  ögö  ne  mein  Haus  ist  gross,  mdje  td-s-e  gdwö  ne  meine 
Frau  ist  schön  (eine  Schönheit)  =  tä  mdje  gdwö  ne, 

3)  Die  Zal. 

36)  Hinsichtlich  der  Zal  unterscheidet  das  Kafa  Singular  und 
Plural.  Obwol  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  leider  nur  wenige 
Beispile  über  die  Pluralbildung  vorfinde,  so  reichen  dieselben  doch 
hin,  im  allgemeinen  die  Anschauung  zu  erkennen,  von  der  hier  die 
Sprache  ausgegangen  ist,  um  den  Plural  festzustellen.  Die  Bei- 
spile, die  ich  in  dieser  Hinsicht  verzeichnet  finde,  sind  folgende : 

'  Im  Aethiopischen  stehen  dem  gegenüber  die  Ausgänge  «ä  und  seltener 
-ö,  wie:  amäro  Christ  =  A.  ti^^  >  Amharer;  engangüö  =  A. 
iki^^\^  Eidechse;  aringö  =  A.  t\\'ißt  Peitsche;  izö  =  A.  ^«^i 
Fisch;  baqero  =  A.  fl^^A'  Saubone;  dagüsö  =  A.  ^f^i^i  Elensine 
dagnssa;  gdcö  ==  A.  ^ffl  Schild  u.  s.  w.  —  dyü  =  A.  }^|ls  Krokodil; 
büdo  =  A.  n/^*  geröstetes  Getreide  (als  Speise);  badirö  =  A.  fl^/^  ' 
Hagel;  lAcdrö  =  A.  114^ A*'  Maultier  u.  s.  w.,  vgl.  auch  Dillmann, 
Grammatik  der  äthiopischen  Sprache,  S.  204,  §.  121  ß. 
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bäkö  plur.  bäkik'ö    der  Han 


bäk^e 

n 

bükOc-e 

die  Henne 

bdgg-ö 

jäll'ö 

buä'ö 

n 
n 

baggig-o 

jaUilö 

bü$ü-ö 

das  Schaf 
der  Zigenbock 
der  Knabe 

buS-e 

n 

bvMi-e 

das  Mädchen 

gdc'ö 
kdf-ö 
MS'ö 

n 
n 
n 

gaciC'ö 
kaßf-ö 
kiSiS-ö 

der  Schild 
der  Vogel 
die  Hand 

mdj-e 

nönö 

nätö 

n 
n 

majij-e 

nönön-ö 

nätit-ö 

die  irau 
die  Lippe  ^ 
das  Jar. 

Aus  diesen  Beispilen  ist  zu  ersehen ,  dass  das  Kafa  den 
Plural  mittelst  Rcduplication  des  letzten  Radikals  des  Stamm- 
wortes bildet  und  dass  ferner  dasselbe  im  Plural  zugleich  auch 
die  beiden  Geschlechter  unterscheidet.  Die  beschribene  Plural- 
bildung;  mittelst  Rcduplication  des  letzten  Radikals,  stimmt  mit 
der  im  Agau  tiberein,  vgl.  Bilinspr.  §.  137,  Chamirspr.  §.  196, 
Quaraspr.  §.  110.  Es  ist  dies  eigentlich  ein  Plural  im  distributiven 
Sinne,  wie  z.  B.  im  Hebräischen :  nj\{^  n3\&  alle  Jare  (Deut. 
14,  22),  Dl''  DI"»  alle  Tage  (Tag  flir  Tag,  Genes.  39,  10),  ]^ 
nS^KI  HB''»  pKI   zweierlei  Gewicht  und  Mass;  m^K  "13  13  ^ 

t-tt|t»t  'tvi  ^ 

jedes  Volk  macht  seine  Götzen. 

37)  In  Verbindung  mit  Zalwörtem  kann  das  Nennwort 
im  Singular  oder  im  Plural  stehen,  so:  gütte  nätö  zwei  Jare, 
güttB  buSö  zwei  Söne,  gütti  bdllö  zweihundert,  kajB  aginö  drei 
Monate,  kaji  biiSö  drei  Söne,  kaß  bdllö  dreihundert,  üjB  kündnö 
fUnf  Hunde,  ehi  uro  aüde  mdje  bkö  ne  dieser  Mann  hat  vier 
Frauen  u.  s.  w.,  aber  auch:  gutti  büHSö  zwei  Söne,  dierä  njö- 
nd  büiiSö  ftlnfzehn  Knaben,  kaj&  büäiSe  drei  Mädchen,  lieber 
den  Casus  des  Numerale  vor  dem  Nomen  vgl.  §.  58.  Der 
Singular  wird  auch  im  collectiven  Sinne  gebraucht,  z.  B.  jdllö 
gUö  ne  es  sind  wenig  Zigen.  tä  nihö-j  jdllö  bdggö  bitö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  tä  dSö  ne  ich  bin  ein  Mann;  aber 

'  So  steht  es  in  meinen  Aiifseichnangen,  obwol  nach  Analogie  der  übrigen 
Fälle  rühünd  zu  erwarten  wäre;  für  kiHio  finde  ich  auch  die  Form 
kudso,  villeicht  ligt  aber  in  diesem  letzteren  Falle  nur  eine  Ver- 
Schreibung  vor. 
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auch  coUectiv,  z.  B.  ääi  büiö  ein  ^^UJ\  ^;^\,  Adeliger,  Leute- 
Kind.  äH  Säwö-j  tä  hamaje,  tä  Säujo-j  hamite  ich  gehe  nicht 
in  der  Leute  Land  (in  ein  fremdes  Land),  in  mein  Land  ich 
gehe.  KafB  tätinö  dSö  mkö  ne  der  König  von  Kafa  hat  vil  Volk 
(Soldaten). 

4)  Die  FäUe. 

38)  Die  Kafasprache  unterscheidet:  Subject  (Nominativ), 
Object  (Dativ  und  Accusativ),  den  Casus  der  Abhängigkeit 
(Genetiv).  Der  Vocativ  lautet  gleich  dem  Nominativ,  und  der 
Ablativ,  d.  i.  der  Casus,  welcher  die  Richtung  von  einem  Ob- 
jecto her,  das  Verharren  an  einem  Orte  (Locativ),  das  Mittel, 
womit  etwas  ins  Werk  gesetzt  wird  u.  s.  w.  bezeichnet,  wird 
mittelst  Postpositionen  ausgedrückt. 

A)  Der  Nomiiiativ. 

39)  Das  Subject  ist  durch  kein  bestimmtes  Casuszeichen 
kenntlich  gemacht;  die  Stelle,  welche  das  Subject  im  Satze 
einnimmt,  ist  nicht  gebunden,  es  kann  zu  Anfang  des  Satzes 
oder  unmittelbar  vor  dem  Verb,  aber  auch  nach  demselben 
stehen;  z.  B.  ebi  mäje  gdivö  ne,  hini  Uro  gändö  ne  diese  Frau 
ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht,  kaji  aginö  kinij  Kafi-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  nach  Kafa.  ebi  Sefö  mäte  ydngö  dieser 
Pavian  frisst  Durra,  tä  dfö  Mjüe  mein  Auge  ist  entztlndet.  tä 
bünö  dmä-je  bete  wo  ist  mein  Kaffe?  ne  rdjö  dmöj  bete  oder 
dmöj  ne  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  ikke  mdcö  tä-s  imite  Aman 
Aman  gab  mir  ein  Pferd,  ebi  üre  tä-s  imite  mdcö  diese  Frau 
gab  mir  ein  Pferd. 

40)  Wenn  auf  das  Subject  ein  besonderer  Nachdruck 
gelegt  werden  soll,  so  wird  demselben  das  deutende  Fürwort 
'j^  angefügt;  z.  B.  tä-j  amdrö  ne,  ne-j  nagädö  ne  ich  bin  ein 
Christ,  du  aber  ein  MusHm.  td  nihö-j  girejö  ne,  ne  nihö-j  dönö 
ne  mein  Vater  ist  arm,  deiner  aber  ist  ein  Herr. 

B)  Der  Genetiv. 

41)  Die  kürzeste  Art,  diesen  Casus  auszudrücken,  ge- 
schiht  mittelst  Anfügung  des  Nomen  regens  an  das  rectum, 
wie:   Aman   qitö  Aman's  Haus,   ürö  qefö  eines   Mannes  Haus, 

1  Cha.  -z,  -sa,  Qn.  -zä:  vgl.  Chamirspr.  §.  230. 
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Abdiälä  bünö  der  KaiBTe  Abdallahs,  Käfä  rdjö  das  Land  Kafa, 
{fd  kandtoimö  der  Koch,  Küchen-Künstler.'  Bei  dieser  engen 
Verbindung  zweier  Nomina  wird  das  vorangehende  oft  durch 
Abfall  des  Auslautes  verkürzt  (ein  Constructus) ;  z.  B.  daf  drrä 
der  Morgen  (Erden-Helle,  ddjö  die  Erde);  äc'  JrfAö  Wasserhun 
(äcö  Wasser);  7näf  dcö  Diarrhoe  (Bauch wasser,  mäjö  der  Bauch) ; 
okrdjö  die  Kirche  (der  Höhe  Ort,  hohe  Stelle,  ögö  hoch);  in- 
dinde  Grossmutter  (der  Mutter  Mutter,  (nde  Mutter);  yar  dSö 
Heiliger,  Gottesmann,  ydrö  Gott.^ 

42)  Der  gleiche  Casus  wird  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dass  an  den  Wortstamm  des  Nomen  rectum  ein  4  angesetzt 
wird;'  z.  B.  Amän-i  qitö  Aman's  Haus;  avaär-i  ydngö  der  Mais, 
Christen -Durra;  öJ^-i  buSö  ,^UJ\  ^\,  ein  Adeliger,  ein  Leute- 
Mann  ,  der  auf  Vorfaren  weisen  kann ;  äS-i  ääioö  oder  äS-i 
rdjö  Ausland,  der  Leute  Land;  danges-i  gdSö  Elfenoein,  Ele- 
fanten-Hom:  nih-i  mhö  Grossvater,  Vaters  Vater. 

43)  In  den  häufigsten  Fällen  lautet  dieser  Genetivexponent 
aber  -i,  wie:  ab-B  gimö  Sonnenuntergang  {dbö  Sonne);  ac-B  dyö 
Krokodil  {dcö  Wasser);  ii-B  dänbö  anus  (ito  exitus,  A.  iD^i 
exire,  dänbö  Rückteil);  bäk-B  wnrö  der  Han,  das  Männchen 
von  Hun  (bäkö);  bät-B  mädö  Fusssole  (bätö  Fuss);  Bäng-B  tätö 
der  Fürst  von  Bonga;  bün-B  uwö  das  Kaffetrinken  (bunö  Kaffe); 
daür-e  buiö  ein  Ausländer,  Son  eines  Vagabunden  (daürö); 
Gall-B  ginö  Lanze  eines  Galla,  Gall-B  mdcö  ein  Gallapferd; 
gäJi4  qdrö  Büffelhorn  (gähö  Büffel);  Kaf-B  tätö  der  König  von 
Kafa;  Kaf-B  Micö  das  Land  Kafa;  Kaf-B  büSö  ein  Kafaer;  mäh-B 
ndndö  Panterhaut  (mähö  Panter);  mit-B  wämö  Baumblatt  (wämö 
Or,  mifö  Baum);  mit-B  gäggö  Rinde,  Baumhaut;  nät-B  bärö  das 
Neujar,  Jaresfest  (ndtö  Jar);  fät-B  Säicö  das  Land  des  Königs; 
tumm-B  qd\ö  Mitternacht,  tumm-B  kdfö  Fledermaus,  Nachtvogel 
(tümmö  Finsterniss);  wäm-B  atämitö  Orring.  Weibliche  Nenn- 
wörter haben  im  Genetiv  häufiger  -l  für  -«,  sichtlich  wol  nur 
aus  der  Ursache,  um  den  Nominativausgang  -B  vom  gleich- 
lautenden Genetivzeichen  besser  unterscheiden  zu  können,  z.  B. 
tä  indi  tähö  das  Kleid  meiner  Mutter  (indB),  maß  büsö  der  Son  des 
Weibes  (mdjej,  tu  mäni  köSö  das  Brod  meiner  Schwester  (mdne). 

»  Vgl.  Bilinspr.  §.  150,  Chamirspr.  §.  20ö,  Quaraupr.  §.  115. 
'  Vgl.  Qnaraspr.  §.  115,  Antnerk. 
5  Vgl.  Bilinsp.  154,  Quaraspr.  §.  116. 
SiUnnfifsber.  d.  phil.-hist.  VA.   rXVI.  Bd.  I.  Uft.  7 
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Anmerkung.  Die  Endung  -e  wird  nur  erklärbar,  wenn 
man  den  Nominalausgang  -ö  =  ail  ansetzt,  an  welchen  dann 
der  Genetivcharakter  4  antrat;  zwischen  zwei  Vocalen  fiel  dann 
das  to,  ü  aus,  demnach  z.  B.  ab-B  solis,  aus  ab-afioj-i,  wo  dann 
a  -f  ^  zu  e  zusammengezogen  wurde ;  vgl.  auch  §.  51  a,  Note 
und  51  d,  Anmerk. 

44)  Der  Genetiv  kann  auch  umschriben  werden,  indem 
man  dem  Nomen  rectum  die  Dativendung  -s  und  an  diese  das 
relative  -ö  anfügt,  wie:  tä  nihö-s-ö  qitö  meines  Vaters  Haus, 
eigentlich:  das  meinem  Vater  gehörige  Haus  ^  tä  nihö  qitö» 
Amän-ü-ö  qitö  (Amän4  qitö)  Aman*s  Haus,  ganz  so  wie  man 
sagt:  td'8'ö  qitö  mein  Haus,  ni-s-ö  qitö  dein  Haus  u.  s.  w.,  für 
tä  qitö,  nS  qitö  u.  s.  w.,  wo  tä,  nB  im  Genetiv  stellen. 

45)  Jn  gleicher  Weise  wird  der  Genetiv  auch  umschriben, 
indem  dem  Nomen  rectum  in  der  Genetivform  das  Verbum 
substantivum  ^e  oder  ne  in  der  Relativform  angeftigt  wird,  wie: 
daji-tö  büSö  Landeskind,  Eingebomer,  baggi-tö  qdrö  das  Hörn 
des  Schafes,  auch:  qdrö  baggi-tö  id.,  täti-nö  qitö  das  Haus  des 
Königs,  engangili-nö  qdllö  der  Kopf  der  Eidechse.^ 

Anmerkung.  Lautet  das  Nomen  regens  vocalisch  aus, 
so  kann  das  relative  -ö  elidirt  werden,  wie:  tä  nihö-s  ä§ö  meines 
Vaters  Leute,  Dienerschaft,  baggit  itö  (oder  itö  baggi-tö)  Schaf- 
wolle, täti-n  äSö  (oder  täti-nö  ääö)  die  Leute,  Miliz  des  Königs, 
Mit  diesen  verkürzten  Formen  t,  s,  n  vgl.  die  Genetivexponenten 
in  den  Agausprachen  t  (oder  r),  z  und  das  n  im  Kunama,  Nubi- 
schen  und  Aegyptischen.^  Dass  im  Aegyptischen  das  gene- 
tivische 'w^'^^  ne  noch  als  relatives  Adjectiv  geftilt  wird,  zeigt 
besonders   der   Umstand,   dass   dasselbe   die  Geschlechts-  und 

Pluralendung  annimmt,  vgl.  z.  B.  «-m-»T^^  jpe  ta  ne  Xal  das 

Land  Chal,  aber:  <=:>  Q  m  xceri-t  ne-t  nüb  ein  Wagen 

<r::>i  isj»-^  o   ooo 

von  Gold,  Hk\Si_  1  am-ü  n-ü  ta^neter   die  Be woner   des 


>  Vgl.  Bilinsp.  §.  155,  Chamirsp.  §.  209,  Quarasp.  §.  119.  Ganz  so  wie 
im  Kafa,  so  im  Nubischen,  vgl.  Alli-nä  bUled  Ali*s  Heimat,  illähi-nü 
raaul  der  Gesandte  Gottes  u.  s.  w.,  s.  Nubaspr.  §.  1 10  und  'Af.  a.  v.  -n. 

3  Vgl.  Bilinsp.  §.  152  und  155c;  Chamirspr.  §.  206,  Quaraspr.  §.  117, 
Kunamaspr.  §.  185,  Nubaspr.  §.  109. 
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heiligen  Landes.     Als  Verbum  substantivum  kommt  es  in  der 
völlern  Form  im  (A.  Joi-»)  vor,  z.  B.    -^  ^ir^^^  V  V^ 
nü-a  temuu-k  ich  gehöre  zu  deinen  Anhängern  (Todtenb.  1,  2). 

C)  Der  Dativ. 

46)  Der  Dativ  wird  mittelst  des  Suffixes  -8  ausgedrückt;  * 
z.  B.  ikki  mdcö  ehi  ürö-s  nö  imite  wir  gaben  diesem  Manne 
ein  Pferd,  tätö-s  eyö  tä  imite  ich  gab  dem  König  Honig,  tä 
mdnö  tä  nihö-s  äcö  te-imite  mein  Bruder  brachte  Wasser  meinem 
Vater,  tätö-s  äSö  mkö  Mte  der  König  hat  vil  Volk  (wörtlich; 
dem  König  ist  vil  Volk).  tBiide-s  (=  tä  indes)  güttB  bukUö, 
kaji  büsüe  betö  ne  meine  Mutter  hat  zwei  Söne  und  drei  Töchter. 
tä  nihö-8  jdllö  bdggö  bMö  ne  mein  Vater  hat  Zigen   und  Schafe. 

Anmerkung.  Lautet  der  Wortstamm  auf  einen  Con- 
sonanten  aus,  so  wird  zwischen  diesen  und  das  Casuszeichen 
'8  ein  kurzer  Bindevocal  eingeschoben;  z.  B.  mdcö  tä  imife 
Amän'i8  ich  gab  Aman  ein  Pferd. 

47)  Der  Dativ  kann  auch  ausgedrückt  werden,  indem 
man  das  zu  bezeichnende  nähere  Object  an  die  Spitze  des 
Satzes  stellt  und  dann  das  auf  dasselbe  bezügliche  Personal- 
pronomen in  den  Dntiv  setzt;  es  scheint,  dass  diese  Bezeichnung 
besonders  stattfindet,  wenn  auf  den  Dativ  ein  besonderer  Nach- 
druck gelegt  werden  soll;  z.  B.  Aman  kaji  knnänö  bl-s  biU, 
tä  nihö  ikkö  bi-s  bitö  ne  Aman  hat  drei  Hunde,  mein  Vater 
hat  nur  einen.  Aman  bi-8  tä  imäje  mdcö  ich  habe  Aman  kein 
Pferd  gegeben  (d.i.  Aman  ihm  ich  habe  nicht  gegeben  ein  Pferd). 

48)  Der  Dativ  wird  auch  mittelst  des  Suffixes  j  be- 
zeichnet; die  Gebrauchsweise  stimmt  mit  der  von  -8  voll- 
ständig überein;  z.  B.  tä  nihö- j  jdllö,  bdggö  befö  ne  mein  Vater 
hat  Zigen  und  Schafe  (meinem  Vater  sind  u.  s.  w.).  bdggö  ögö 
ne  td-j  bitö  ne  zalreich  sind  die  Schafe,  welche  ich  habe,  mdcö 
tä  nihö-j  dllö  ne  mein  Vater  hat  kein  Pferd. 

Anmerkung.  Diese  Postposition  -j  ist  mit  der  gleich- 
lautenden in  §.  51  b  gleich  und  bedeutet  wörtlich:  bei;  sie 
entspricht  dem  Bil.  -d,  Cha.  -d^  De.,  Qu.  -2;  vgl.  Bilinspr. 
§.  157  u.  160,  Chamirspr.  §.  242,  Quaraspr.  §.  145. 

»  Bil.  -*,  -«,   Cha.   -*,  -*«,  -jf,   Qu.  -j^,  Kn.   -«;    vgl.   Bilinspr.  §.  157,   Cba- 
mirspr.  §.  210,  Quaraspr.  §.   120,  Kiinamaspr.  §.   186. 

7» 
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D)  Der  Accusativ. 

49)  Der  Accusativ  lautet  wie  der  Nominativ  und  wird 
durch  kein  bestimmtes  Casuszeichen  characterisirt ;  die  syn- 
tactische  Fügung  ist  ebenfalls  wie  beim  Nominativ  eine  freie 
und  es  kann  nur  aus  dem  allgemeinen  Sinn  des  Satzes  er- 
sehen werden,   welches  Nomen  als  Nominativ  und  welches  als 

§ 

Accusativ  zu  fassen  ist;  z.  B.  ydngö  fä-s  im-be  gib  mir  Brod! 
ydngö  tä  ne-s  imdje  ich  gebe  dir  kein  Brod.  tä  ne-s  imite  ydngö 
ich  gab  dir  kein  Brod.  rfcö  te-uwö-bs  JdSö  mdsäe  bring'  mir 
Wasser,  dass  ich  die  Hände  wasche!  bünö  güf-uwö'be  tä  usife 
bereite  mir  KaiBTe,  damit  ich  trinke!  qdqö  hin-nö  tä-s  te-uwö-be 
reiche  mir  jenes  Feuer!  dcö  im-b^  örö  ilsite  gib  dem  Manne 
Wasser  zu  trinken,  büllö  üsile  dcö,  döjö  tä-j  üsite  alle  tranken 
Wasser,  ich  nur  trank  Honigwein,  tä  mdje  bünö  ögö  uwäje, 
üsdy  tä  bdjite  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Eaife,  ich  habe  ihr 
das  Kaffetrinken  verboten,  m  üsite  tä  bünö  du  hast  meinen  Kaife 
getrunken.  Aus  diesen  Beispilen  ist  die  Stellung  des  Objects 
zur  Genüge  gekennzeichnet. 

E)  Der  Vooativ. 

50)  Der  Vocativ,  ebenfalls  die  blosse  Nominalform  zeigend, 
steht  zu  Anfang  des  Satzes;  z.  B.  yärö^  ääi  ääwö-j  ham-bö-tä 
Gott,  in  ein  fremdes  Land  muss  ich  wandern!  yärö,  ami-kl-ri 
ham-bötä,  dbö  mijite  Gott,  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt 
ja.  büSö,  bfinö  tä-s  te-uwö-be  Bursche,  bring  mir  KafFe!  nihö, 
tä'S  im-be  mdcö  Vater,  schenk'  mir  ein  Pferd!  tä  mdnö,  td-nä 
dm-be  o  mein  Bruder,  zieh'  mit  mir!  tinde,  ne  qkö-je  kötehä  o 
meine  Mutter,  in  deinem  Hause  möchte  ich  bleiben! 

Anmerkung.  Ich  finde  in  meinen  Aufzeichnungen  ein 
Beispil  vor,  in  welchem  der  Vocativ  mittelst  nachgesetztem  -ö 
ausgedrückt  wird,  nemlich:  tä  nthö-j-ö  o  mein  Vater!  Hier  ist 
das  vocative  -ö  an  das  -j  (vgl.  hierüber  §.  40)  angefügt,  ganz 
deutlich  nur  darum,  weil  da  alle  Nomina  auf  -ö  auslauten, 
durch  diese  Verbindung  das  rufende  vom  nominalen  -ö  allein 
nur  unterschiden  werden  kann.  Dieses  vocativische  ö  stimmt 
mit  dem  gleichlautenden  im  Saho  überein,  wie:  dhbä  lubdkö 
o  Vater  Löwe!  küe  dandn-ö  o  du  Esel  u.  s.  w.  Im  Ge'ez  wird 
ö  bald  vor-,  bald  nachgesetzt,  vgl.  Dillmann,  Aethiop.  Grammat. 
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§.  142,  S.  253.  —  Eine  andere  Vocativbezeichnung  im  Kafa 
ligt  vor  in:  yare-nä^  hini  Micöj  tä  kötihe  o  Gott  (eigentlich:  bei 
Gott!  vgl.  §.  51^(1)  in  diesem  Land  will  ich  bleiben!  Mne  büii- 
nä  bünö  güf  uwö-he  tä  üsite  he  da,  Bursche,  mache'  und  gib 
mir  Kaffe,  dass  ich  trinke! 

F)  Der  Ablativ,  Locativ  u.  s.  w. 

51)  Dieselben  Postpositionen,  die  wir  schon  beim  Dativ 
kennen  gelernt  haben,  kommen  auch  hier  in  Anwendung, 
und  zwar: 

a)  Die  Postposition  -8  bedeutet  die  Richtung  nach  einem 
Objecte,  wie:  tümmö-j  tä  wate  ne-s  Abends  komme  ich  zu  dir 
(komm'  ich  dir).  Es  drückt  dieses  -s  auch  unser:  bei,  an,  aus; 
wie:  ydrö  nage,  amö-s  tä  mänö  ne  yefi-n  fürchte  Gott,  warum 
(wörtlich:  bei  was)  schlägst  du  meinen  Bruder?  ydrö,  tä-s 
dmcuo-is  {=  amö-s)  girö  {mite  Gott  warum  gabst  du  mir  Armut! 
dmaW'U^  tcätdji-n  warum  bist  du  nicht  gekommen? 

b)  Die  Postposition  -j  bezeichnet  das  Verweilen  an  einem 
Orte,  z.  B.  tä  äM  Säwö-j  köte-dje  ich  bleibe  nicht  in  der  Leute 
Land  (in  der  Fremde),  tä  bünö  dmö-je  bite  wo  ist  mein  Kaffe? 
tum  ne  dmö-j  qdyte  wo  schliefst  (blibst)  du  in  der  Nacht?  tä 
n€  qitö^'  yäj  qdyte  morgen  schlafe  (bleibe)  ich  in  deinem 
Hause.  —  Es  wird  die  gleiche  Postposition  auch  gebraucht, 
um  die  Richtung  von  einem  Orte  weg  zu  bezeichnen:  z.  B. 
Kaf-i  Mwö  hini' je  wnhö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier? 
drrö  icühö  töne  hini-je  es  ist  nicht  fern  von  hier,  ydrö,  amiki- 
rB  hini  Mwö-je  tl-ham-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  aus  diesem  Lande 
aufbrechen  und  gehen!  hin  ürö  dmö-j  wdtö  ne  woher  kommt 
dieser  Mann?  —  Endlich  wird  mittelst  -jf  auch  die  Richtung 
nach  einem  Objecte  ausgedrückt;  z.  B.  tä  hamite  tä  iäwö-j 
ich  ziehe  in  mein  Land,  tä  nihö  Säicö-j  tä  hamite  ich  gehe  in 
mein  Vaterland,  tä  Säwö-j  kötedje,  äSi  Mvcö-j  tä  hamite  ich 
bleibe  nicht  in  meinem  Land,  in  der  Leute  Land  (Ausland) 
ziehe  ich.  dndl  hinije  ti-yite,  Kafe  Sätcö-j  tä  hamite  ich  breche 
jezt  von  hier  auf  und  reise  nach  Kafa. 

c)  Die  Postposition  icän  drückt  die  Richtung  nach  einem 
Objecte   hin   aus;    z.  B.    tä    mänö-wän   tä   hamite   ich    gehe   zu 

1  Die  Parallelformen  ämö-s  und   dmaw-ia  zeigen   deutlich,    dass    die  No- 
minalenduug  -ö  aus  -aü  zusammengezogen  ist;  s.  §.  35  Anmerk. 
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meinem  Bruder,     ydji  daf    ärrä  (ä    ne-wän  wate   morgen   früh 
komme  ich  zu  dir. 

Anmerkung.  Diese  Postposition  ist  aus  xcdnö  Aufent- 
halts-Stätte, verkürzt,  daher:  m-wän  tä  wate  =  ich  komme  zu 
deinem  Wonsitz.  Nicht  im  Zusammenhang  damit  steht  die 
Postposition  -wä,  nur  in  öji-wä  vorgestern  =  Cha.  hau,  ho, 

d)  Die  Postposition  -nä  bezeichnet  erstlich  die  Gesell- 
schaft, mit;^  z.  B.  tä-nä  tdki  ne  hamite  du  gehst  mit  mir  ge- 
meinschaftlich. 7ie-nä  tdki  tä  wate  ehi  ääwö-j  mit  dir  gemein- 
schaftlich kam  ich  in  dieses  Land,  aginö-nä  tä  hamite  ich  gehe 
mit  dem  Mond  (d.  i.  bei  Mondschein).  ~  Es  findet  sich  diese 
Postposition  auch  im  Sinne  der  Richtung  nach  einem  Objecto 
vor;  z.  B.  tä  mäne-nä  wäretö  wühö  ne  der  Weg  zu  meinem 
Bruder  ist  weit.  Kafe-nä  wäretö  ginjö  ne  der  Weg  nach  Kafa 
ist  lang.  kajB  agenö  hini-j  Kafi-nä  drei  Monate  (Weges)  ist  es 
von  hier  nach  Kafa.^ 

Anmerkung.  Auffällig  ist  es,  dass  in  dieser  letztern  Be- 
deutung die  Postposition  -nä  mit  dem  Genetiv  des  vorangehenden 
Nomens  verbunden  erscheint,  wärend  diese  im  gesellschaftlichen 
Sinne  mit  der  allgemeinen  Nominalendung  verbunden  ist.  Die 
Construction  entspricht  genau  der  im  §.  33  g,  Anmerk.  und 
§.  45  angegebenen  Verbindung:  tät-B-nö  qeto  das  dem  König 
gehörige  Haus  u.  s.  w.  Ich  fiire  hiernach  dieses  -nä  =  wo  auf 
ein  früheres  -naü  (Relativform)  zurück,  wie  oben  die  Nominal- 
endung -ö  auf  früheres    aü ;  ^  vgl.  §.  35,  Anmerk. 

e)  Von  den  als  Postpositionen  gebrauchten  Nennwörtern 
finde  ich  im  Gebrauche:  dfö  Auge,  Gesicht,  z.  B.  htiü-i  dfö 
oder  dfö-j  tä  hamite    ich   ziehe   an   der  Spitze  aller,  von  allen. 

f)  Das  Nennwort  gühhö  Rücken  wird  in  der  abgekürzten 
Form  gühh  gebraucht  mit  der  Bedeutung :  hinten,  hinter,  nach, 
z.  B.  tä  gühh  dm-he  gehe  hinter  mir,  mir  nach !  tä  ne  giibh  hamite 
ich  gehe  dir  nach,  täte  gühh  fu.  gühhö)  nö  wdtö  ne  wir  kamen 
nach  dem  König. 

>  Vgl.  A.  ij-,,  G.  3^1. 

2  Vgl.  mit  diesem  letztern  -nä  G.  -Ji  versus. 

3  Im  Ge*ez  findet  sich  neben  -J  j  noch  die  Form  -^j;  vgl.  damit  Ti.  ^f,9 
(aus  ndw'i)  zur  Bildung  des  Genetivs,  f]>fl  s  «JJR  s  fl,^*  s  die  Türe  des 
Hauses  (Türe  —  welche  ist  für  —  das  Haus);  vgl.  §.  45,  Note  1. 
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IL  Das  Adjectivum. 

52)  Da  das  Beiwort  mit  dem  Hauptwort  gleicher  Herkunft 
ist  und  beide  ursprünglich  ein  Relativum  darstellen  (vgl.  §.  36, 
Anmerk.),  so  stimmen  denn  auch  die  Ausgänge  des  Adjectivs 
durchaus  mit  den  bereits  bekannten  Endungen  des  Substantivs 
überein  (vgl.  §.  33,  a).  Sämmtliche  Adjectiva  endigen  auf  -ö 
(aus  früherem  -ai^),  auch  bisweilen  auf  d  (=  a  [ü],  woflir  nach 
Abfall  von  ü  das  vorangehende  a  die  Länge    erhält);   fem.  -e. 

53J  Es  gibt  im  Kafa  ursprüngliche  und  abgeleitete  Ad- 
jectiva. Zu  den  ersteren  gehören  z.  B.  6gö  gross,  giSö  klein, 
d'ö  schwarz,  nacö  weiss,  gdwö  schön,  gut,  gändö  hässlich, 
schlecht  u.  s.  w.  Zu  den  abgeleiteten  gehören  die  aus  Nenn- 
wörtern und  Fürwörtern  mittelst  Suffixen  gebildeten  Beiwörter, 
wie:  bagget'ö  ovilis,  täte-nö  königlich,  td-s-ö  mein,  nB-s-ö  dein 
u.  s.  w. 

54)  Die  Stellung  des  Adjectivs  ist  eine  durchaus  freie,  es 
kann  seinem  Substantiv  entweder  vorangehen  oder  nachfolgen. 

a)  Beispile,  in  denen  das  Adjectiv  dem  Substantiv  voran- 
geht :  qdwö  büSö  der  erstgeborne,  giiö  oder  giijö  büiö  der  jüngste 
Son,  gdwö  tümö  eine  schöne  Nacht,  ögö  (oder  auch  ögä)  Sam- 
bätö  der  grosse  Sabat,  der  Sonntag,  büSö  (oder  büSä)  SambdW 
der  kleine  Sabat,  der  Samstag,  gdwö  tdwö  ein  freundliches 
Wort,  gändö  tdwö  ein  hartes  Wort  u.  s.  w.  Ebenso  für  die  ab- 
geleiteten Adjectiva:  täti-nö  qetö  das  königliche  Haus,  täte-nö 
dSö  das  königliche  Heer. 

b)  Beispile  für  Nachstellung  des  Adjectivs:  bünö  ögö  vil 
KafTe,  mäiiö  qdwö  der  ältere  Bruder,  mdnö  giäö  der  jüngere 
Bruder,  bü$ö  gUö  ein  kleiner  Knabe  u.  s.  w.  Ebenso  für  die  ab- 
geleiteten Adjectiva:  qetö  td-s-ö  mein  Haus,  qitö  ne-s-ö  dein  Haus. 

c)  Das  Adjectiv  kann  auch  von  seinem  Substantiv  ge- 
trennt werden,  wie:  hdnä-j  ögö  Usite  bünö  gestern  Abends 
trank  ich  vil  Kaffe. 

d)  Geht  das  Adjectiv  seinem  Substantiv  voran,  so  kann 
jenes  auch  in  der  Genetivform  erscheinen;  so:  ä'i  güdö 
der  schwarze  Berg  {d'ö  schwarz,  Schwärze,  eigentlich:  was 
schwarz);  ög-ß  hatdtö  eine  schwere  Sünde;  gaw-s  Sünö  schöne 
Eintracht;  gaw-&  tdwö  ein  schönes  Wort;  gänd-B  tdwö  ein  hartes, 
böses  Wort.  Formell  stimmen  damit  überein  die  Feminina,  wie: 
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a)  ikkä  (bei  Kr.  ekÖe,  bei  Be.  ikkuj  bei  Abb.  ikka,  bei 
Ce.  iko)  eins.  Im  Gonga,  das  mit  dem  Eafa  innigst  zusammen- 
hängt^ lautet  die  Form  ikka  nach  Beke,  ikko  bei  Abbadie.  Ich 
stelle  diese  Formen  zusammen  mit  Saho,  *Afar  hiik,  inik  eins, 
inkö  Einheit,  Ty.  titfl  i  fem.  }itfl »  eins.  Die  Form  ikka  steht 
demnach  für  mkä.  Dem  ikkä  stehen  gegenüber:  Wolaitza  isso, 
Dschangaro  oder  Yämma  isso,  Worätta  itta,  Gurag.  J^^  s  eins. 
Entsprechend  dem  ikkä  aus  inkä  dürften  diese  Formen  auf 
insOf  intä,  att  zurückgeflirt  werden  und  im  Zusammenhang 
stehen  mit  Amh.  ftif^t  eins. 

b)  gutta  (bei  Kr.  gütÖi,  bei  Be.  gvita,  bei  Abb.  gutta,  bei 
Ce.  gutto),  im  Gonga  gitta  (B),  gitto  (A)  =  Gur.  h.^*»,  A. 
«•A1-I,  G.  llAfc.+*  zwei;  s.  §.  29. 

c)  kdjä  (bei  Kr.  sekecd,  bei  Be.  keja,  bei  Abb.  qedza,  bei 
Ce.  lc^mo)j  Nebenform  kdmö  drei,  stehen  nach  §.  27  für  kamjä, 
aus  früherem  kanjä.  Im  Gonga  haben  wir:  keja  (B),  Äe/o  (A), 
Wolaitza,  Worätta,  Dawrowa  hezza,  Yämma  kies  (Ce.),  qez  (Ab.), 
Doko  Aa^za,  Na'a  A:a(2c2u.  Die  Verdoppelung  des  zweiten  Radicals 
gestattet  die  Anname,  dass  hier  eine  Assimilation  von  nz,  nd 
statt  gefunden  habe  und  ich  setze  als  gemeinschaftliche  Grund- 
form kamdä,  kand-ä  an.  Auf  äthiopischem  (chamitischem  wie 
semitischem)  Gebiete  Hesse  sich  mit  dieser  Form  nun  nichts 
weiter  beginnen;   ich  möchte  aber  doch  auf  die  merkwürdige 

Uebereinstimmung  derselben  mit  Aeg.  ("^ib—  xemt,  Kopt.  lyoMT, 

iyOM€nT  drei,  hinweisen.  Wie  ich  an  einem  andern  Ort  es 
näher  darlegen  werde,  fUrt  die  vorligende  ägyptische  Form  auf 
ein  früheres  %ent  und  stimmt  mit  der  libyschen :  Maschik  kerad, 
Beni  Mzab  Sared  drei  (Wechsel  zwischen  n  und  r,  wie  so  häutig 
im  Chamitischen).  Ich  stelle  mit  dieser  Form  zusammen:  Hebr. 
tthbü,  Ajt.  vi>^';  vgl.  unten  Hmintä  acht,  ursprünglich  drei 
i.  e.'[5+]3. 

d)  aüdä,  aüdö  (bei  Be.  hdudda,  bei  Abb.  awda,  bei  Ce. 
haodo  i.  e.  awodo)  vier  =  Gonga  duda  (B),  awdo  (A),  Dawrowa, 
Doko,  Wolaitza  didda,  Sehe  6d.  Auch  diese  Formen  stehen  in 

Aethiopien  isolirt  da,  scheinen  aber  mit  Aeg.  (1  \S     afadü, 

Kopt.  dwqxe,  qTOOT  zusammenzugehören. 

e)  üjä  fünf,  Beke  hat:  hüca,  Abbad.  uza,  Cecchi  uscio  d.  i. 
wlo.   Die  entsprechenden  Formen  lauten:  Gonga  uco  (A),  hv^a 
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11 

12 
13 
14 
15 

21 
22 
30 
40 
50 

101 

102 

200 
300 
400 
500 

100,000 
200,000 


liierä  ikkä 

äierä  gutta 

dierä  kdjä 

dierä  audä 

diei'ä  üjä 

hiyö  ikkä 
„     gutta 
Säiö 

dbba,  dba 
dcö,  aiö 

halU  ikkä 
„     gutta 


gutte  bdllö 
kaje  bdllö 
ailde  bdllö 
üje  bdllö 

balU  tümö 
gutte  balU  tümö 


16; 

1  dierä  sirtä 

IT 

1  dJterA  stAätä 

18; 

1  dierä  Simintä 

19; 

1  dierä  yityä 

2o; 

1  hiyö 

6o; 

)  Siiö 

7o; 

)  idbö 

8o; 

1  Hnnö 

9o; 

1  yitdnö 

loo; 

)  bdUö 

i,ooo; 

1  humö 

2,205; 

1  gättshümögüttebalU 

üjä 

3,ooo; 

1  kaje  hümö 

io,ooo; 

1  tiimö 

2o,ooo; 

1  gütti  tümö 

3o,ooo; 

1  kaje  tümö 

500,000 

)  Oje  balle  tümö 

1,000.000; 

1  dirä  baUe  tümö. 

58)  Bei  nachfolgendem  Nennwert  steht  das  Zalwort  ent- 
weder in  der  Grundform  oder  noch  häufiger  im  Genetiv,  wie: 
(kkä  mdje  eine  Frau,  ikkä  näfö  ein  Jar,  ikkä  kündnö  ein  Hund; 
ikks  nätö  ein  Jar,  ikk^  mdcö  ein  Pferd.  Die  Form  ückö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  adjectivisch  in:  tä-j  ikkö 
hamlti-nJ  qacdmö  tä  matö  ne  wenn  ich  allein  reise,  so  frisst 
mich  eine  Hyäne,  sdjite  ikkö  Ms  Mte  hast  du  nur  eine  ein- 
zige Dienerin?  ehi  tdwö  ikkö  ne  dieses  Wort  ist  eins  (d.  1.  wie 
Ar.  j^a.\^  ^N)i,  ist  zuverlässig,  nicht  falsch).  —  Ebenso,  bei  den 
folgenden  Zalen:  gutta  bü$i§ö  oder  güttB  bü$ö  zwei  Knaben, 
gütts  nätö  zwei  Jare,  kaj&  ag&nö  drei  Monate,  kaji  büSö  drei 
Knaben,  kdmö  bil§ö  id.,  oder  nachgesetzt:  mdje  kdmö  drei 
Frauen,  mdje  büSisB  kdmö  drei  Mädchen,  aüdö  mdjS  fünf  Frauen, 
üjä  kündnö  fünf  Hunde.  —  In  der  gleichen  Weise  werden  auch 
die  Multiplicationszalen  gebildet,  wie:  ikke  gör  einmal  (eine 
Zeit),  glitte  gör  zweimal,  kaje  gör  dreimal  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Wir  wollen  nun  diese  Zalbezeichnungen 
bezüglich  ihrer  Herkunft  etwas  näher  ins  Auge  fassen: 
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a)  ikkä  (bei  Kr.  eköe,  bei  Be.  ikkuj  bei  Abb.  ikka,  bei 
Ce.  ikd)  eins.  Im  Gonga,  das  mit  dem  Kafa  innigst  zusammen- 
hängt^ lautet  die  Form  ikka  nach  Beke^  ikko  bei  Abbadie.  Ich 
stelle  diese  Formen  zusammen  mit  Saho^  *Afar  ^nik,  inik  eins, 
inkö  Einheit,  Ty.  Ii*}}!!  fem.  Ii*}}!'  ^^^^^  Die  Form  ikkä  steht 
demnach  ftir  inkä.  Dem  ikkä  stehen  gegenüber:  Wolaitza  isso, 
Dschangaro  oder  Yämma  isso,  Worätta  itta,  Gurag.  f^^  i  eins. 
Entsprechend  dem  ikkä  aus  inkä  dürften  diese  Formen  auf 
insOj  intä,  att  zurückgefUrt  werden  und  im  Zusammenhang 
stehen  mit  Amh.  iiiKt  eins. 

b)  giUtä  (bei  Kr.  gütÖB,  bei  Be.  gtUta,  bei  Abb.  gutta,  bei 
Ce.  gutto),  im  Gonga  gitta  (B),  gitto  (A)  =  Gur.  h.^*»^  A. 
«•AI-»,  G.  llAfc.+*  zwei;  s.  §.  29. 

c)  kdjä  (bei  Kr.  seked,  bei  Be.  kdja,  bei  Abb.  qedza,  bei 
Ce.  kimo)y  Nebenform  kdmö  drei,  stehen  nach  §.  27  für  kamjä, 
aus  früherem  kanjä.  Im  Gonga  haben  wir:  keja  (B),  kejo  (A), 
Wolaitza,  Worätta,  Dawrowa  hezza,  Yämma  kies  (Ce.),  qez  (Ab.), 
Doko  hayza,  Na'a  kaddu.  Die  Verdoppelung  des  zweiten  Radicals 
gestattet  die  Anname,  dass  hier  eine  Assimilation  von  nz,  nd 
statt  gefunden  habe  und  ich  setze  als  gemeinschaftliche  Grund- 
form kamdäj  kand-ä  an.  Auf  äthiopischem  (chamitischem  wie 
semitischem)  Gebiete  Hesse  sich  mit  dieser  Form  nun  nichts 
weiter  beginnen;   ich  möchte  aber  doch  auf  die  merkwürdige 

Uebereinstimmung  derselben  mit  Aeg.  ("^ib  —  x^wi^,  Kopt.  lyoMT, 

iyOM€nT  drei,  hinweisen.  Wie  ich  an  einem  andern  Ort  es 
näher  darlegen  werde,  fUrt  die  vorligende  ägyptische  Form  auf 
ein  früheres  x^^  und  stimmt  mit  der  libyschen :  Maschik  keradj 
Beni  Mzab  iared  drei  (Wechsel  zwischen  n  und  r,  wie  so  häutig 
im  Chamitischen).  Ich  stelle  mit  dieser  Form  zusammen:  Hebr. 
tthbü,  Ar.  vi^lii;  vgl.  unten  Hmintä  acht,  ursprünglich  drei 
i.  e.'[5+]3, 

d)  aüdä,  aüdö  (bei  Be.  hdttdda,  bei  Abb.  awda,  bei  Ce. 
haodo  i.  e.  awodo)  vier  =  Gonga  duda  (B),  awdo  (A),  Dawrowa, 
Doko,  Wolaitza  6idda,  Sehe  6d.  Auch  diese  Formen  stehen  in 

Aethiopien  isolirt  da,  scheinen  aber  mit  Aeg.  (1  \S     afadü, 

Kopt.  dwqTC,  qxooT  zusammenzugehören. 

e)  njä  fünf,  Beke  hat:  hüca,  Abbad.  uza,  Cecchi  uscio  d.  i. 
wlo.   Die  entsprechenden  Formen  lauten:  Gonga  uco  (A),  huca 
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(B),  Yamraa  uce  (Ce.),  uc  (Abb.),  huc  (B.),  Sehe  uc,  Na'a  ucun. 
Es  ist  fraglich,  ob  diese  Formen  nicht  mit  den  Agauischen:  Eil. 
Agm.  De.  Qu.  Dam.  anküd,  Cha.  aküd  fünf,  zusammengehören; 
üjä  wUrde  dann  aus  öcä  =  ancä,  ankä  (vgl.  §.  14)  entstanden  sein. 

f)  8iritäy  sirtd  und  äürita  sechs,  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen; bei  Beke  Hrita,  Abbadie  äiritta,  Cecchi  S^rito.  In 
Gonga  lautet  die  entsprechende  Form  Hrta  (B),  Hritto  (Abb.). 
Es  ist  wol  möglich,  dass  Abbadie,  dessen  Aufzeichnungen  meist 
von  gutem  Gehör  zeigen,  das  Doppel-^<  wirklich  gehört  hat 
und  dass  diese  Form  noch  in  örtlichem  Gebrauche  ist.  ViUeicht 
steht  demnach  sinttö  für  siristö  :t=  früherem:  Amh.  /Ut/ll*»? 

G.  ÄÄ-ft*»  (vgl.  §.  12  u.  29). 

g)  8abätä,  bei  B.  ädbata,  Abb.  Sabata,  Ce.  äcJxUo  aihen  = 
Gonga  sabata  (B),  sibato  (A),   G.  A'flOis*)   ^-  AQ^>  septem. 

h)  iimintä,  bei  B.  Hminta,  A.  Hmitta,  C.  SdmUo  acht,  lautet 
im  Gonga  seminta  (B),  simüto  (A),  Gafat  seminta  =  A.  ll^^'t*} 
G.  A^^'t*  id.,  vgl.  Eopt.  lyMOTit  acht,  lydOicnT,  jyoMT  drei. 

i)  yityä,  yidiyä,  bei  B.  yidea,  Abb.  ytia,  C.  t^tÄo  neun, 
lautet  im  Gonga  jeta  (B),  yeca  (A)  und  ist  augenscheinlich  = 
^'  Hni^'?  tl#hni^i  (Abfall  des  Nasals  und  Uebergang  von  z 
zu  y,  wie  in  §.  11);  in  Kafa  yitdnö,  bei  A.  ytano,  C.  ümo  neunzig, 
ist   der   Nasal   noch   vorhanden  =   Gonga,  Gafat  zdtana,  Gur. 

TlfllT«,  A.  Hm¥« 

k)  hiyö,  bei  B.  Äeo,  Abb.  yiyo,  C.  lo  zwanzig,  im  Gonga 
hewo  (B),  Gafat  Aa^a,  Harari  küyä,  Gurag.  ttf*9  A.  Ti^»,  Vf' 
id.  (dürfte  wol  mit  G.  }|Ah»is>7  A.  tf-A^'  zwei;  im  Zusammen- 
hang stehen,  Mouillirung  von  l  zu  y). 

1)  S(uö,  bei  B.  5a^a,  A.  B.  §aSo  dreissig,  Gonga  scieiso  (B) 
Gafat  scisa,  Gurag.  AA'  =  A.  G.  ipAA* 

m)  ai6ä,  dbä,  bei  B.  oMa^  A.  abo,  C.  aJa  vierzig,  Gonga 
hdbbo  =  A.  ;^Cn »,  vgl.  §.  29. 

n)  acö;  bei  A.  aco,  C.  a^o,  B.  hucüa  fünfzig,  der  Zusammen- 
hang mit  üjä  fünf,  ist  unverkennbar.  Aus  Na'a  ucun-tom,  Sehe 
ucin-tam,  Worätta  hüo-tam  id.,  d.  i.  5  X  10  wird  ersichtlich, 
dass  in  dcö  =  ujä,  üjö  fünf,  die  Bezeichnung  für  10  abgefallen 
und  dann  der  Unterschid  der  Bezeichnungen  5  und  50  nur 
durch  lautliche  Veränderung  desselben  Stammes  zum  Ausdruck 
gebracht  ist.  Sollte  nicht  in  der  Form  hucesa  bei  Beke  noch 
ein  Rest  von  asar  zehn,   stecken,   etwa  gleich   uc-B-asar  fünf 
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Zehner;  vgl.  Ya.  ttcceaser  50,  bei  Cecchi.  Bedenklich  ist  bei 
dieser  Anname  nur  die  Bezeichnung  für  fünf  im  Worätta 
hucesa,  Wolaitza  ieiäa*,  Dawrowa  icaSa, 

o)  Häö,  bei  C.  SiSo,  A.  »ico  sechzig,  im  Gonga  siso  =  G. 

Ti.  ft4»,  A.  ftÄ-4»,  Gurag.  hX:H^^hHC' 

p)  Säbö,  bei  A.  Sabo^  C.  Sabo  sibzig,  im  Gonga  sdbbo,  Gafat 
8dba  =  A.  AQ';  G.  AH^'y  Gur.  AQ^'hAC> 

q)  Sinnö,  bei  A.  Sinno,  C.  Hno  achtzig,  im  Gonga  aimno  ^ 
A.  G.  Ä^n^»>  Gut.  ftlT^- 1  hAC*;  vgl.  Kopt.  ^M€n€  id.,  u|omt, 
iydJM.€nT  drei,  tmd  oben  die  Formen  bei  acht,  in  §.  ö8  h. 

r)  bdUöt  bei  B.  bdUa,  A.  ballo,  C.  bUo  hundert,  im  Gonga 
bäUo,  Sehe  baüo  id. ;  doppel-2  durch  Assimilation  entstanden  = 
Gurag.  n4^A  >i  Harari  bdqala  (Paulitschke),  bakkala  (B),  bdqla 
(Kielm.),  Gafat  bdkkala,  Somali  bä^ül,  Saho  baül,  bSl  (aus  baqül), 
'Afar  bölü.  Allen  diesen  Formen  h'gt  als  Wurzelwort  G.  ni^As? 
A.  n4^A>  wachsen,  gross  werden,  zu  Grunde;  vgl.  §.  29. 

s)  hümö,  bei  C.  umo  tausend,  in  Galla  kümä,  Somali  kam 
und  kün,  Harari  küm,  Gur.  Vh^'  Abbadie  gibt  für  Kafa:  tumo, 
Sehe  tum  tausend,  dafür  Kaf.  humo,  Dawrowa  hurnuy  Sehe  hum 
zehntausend  (vgl.  Bilinwörterb.  s.  v.  akab  I). 

t)  tumö,  bei  C.  tumo,  A.  Attmo  zehntausend. 

B)  Die  Ordnungszalen. 

58)  Aus  meinen  Kafaleuten  konnte  ich  die  Formen  hiefür 
nicht  herausbringen,  auch  Beke  und  Abbadie  geben  hierüber 
keine  Andeutung;  nur  bei  Cecchi  finden  sich  die  folgenden 
Formen: 

!*•'  ikino  S^^  ugino  (sie!  s.  b^) 

2  „  *  gutino        9  „  itiniko  (?) 

3„   kyino       10  „       ? 

4  „  hodino      1 1  „   aSera-ikino 

öj,  uHno        12  y.   aiera-guttino 

6„   iiretino     20  „   eh  (?) 

6  „   sabatino  21  „   eh-ikino, 

Anmerkung.  Zweifelhaft  erscheinen  mir  nur  die  Be- 
zeichnungen für  neunter  und  zwanzigster;  über  die  For- 
mation der  übrigen  Ausdrücke  vgl.  §.  33  g. 
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C)  Allgemeine  Zalausdrücke. 

59)  Hieher  gehören  ikk-ämö  irgend  einer,  jemand,  ikk* 
äUö  keiner,  nichts,  biillö  jeder,  alle;  z.  B.  ikkämö  töote  ist  je- 
mand gekommen?  ikkdmö  wötäje  niemand  ist  gekommen  (je- 
mand ist  nicht  gekommen),  xkk*  dUö  ne  niemand,  nichts  ist 
ebi  Säwö  gändBte,  äiö  hüUö  hamite  dieses  Land  ist  schlecht  ge- 
worden, alle  gehen  fort.  bMlö  üsUe  dcö  alle  trinken  Wasser. 


IV.  Das  Pronomen. 

A)  Das  persönliche  Fürwort. 

60)  Die  Formen,  die  ich  hiefÜr  in  meinen  Aufzeichnungen 
vorfinde,  lauten  also: 

tä,  dnö,  dne  ich  nö,  nö-H  wir 

nt,  nüöj  netö  du  itö^H  ihr 

drrö  und  drö  er  arre-ndwö         |    , 

drre  und  dre  sie  ebö-Ü,  böne-H  J  ®^®'  6®^"  ^^°^°^- 

Anmerkung.  Bekc  gibt  für  den  Singular  folgende 
Formen:  ta  ich,  ne  du,  hinie  er,  sie;  der  Plural  ist  bei  ihm 
unbezeichnet,  über  hinic  s.  unten  §.  64  b.  Dagegen  hat  Beke 
fiir  das  Gonga  alle  Formen,  die  also  lauten:  ta  ich,  ne  du,  bi 
er,  sie,  no  wir,  itoc  ihr,  bo  sie.  Bei  Cecchi  finden  sich  für  das 
Kafa  folgende  Ausdrücke:  ta  ich,  ne  du,  bi  er,  sie,  no  wir, 
itoS  ihr,  bonoS  sie.  Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Formen  nach 
ihrer  Herkunft  zu  untersuchen  trachten: 

a)  fä  ich.  Als  selbständiges  Pronomen  ist  diese  Form 
des  E^a  und  Gonga  sonst  weder  auf  chamitischem,  noch  se- 
mitischem Gebiete  belegbar,  als  Suffix  aber  begegnen  wir  dem 
gleichen  Element  im  Be^auic,  und  zwar  in  der  ersten  Person 
singularis  des  Aorist's,  wie:  s^ni-t  ich  warte,  sitze,  deb-at  ich 
falle,  fedgat  ich  verlasse.*  Auf  semitischem  Gebiete  stelle  ich 
damit  zusammen  Gurag.  YA»^  ich»  ^^  Possessiv  -^t  und  das 
Suffix  prira.  singid.  perfecti  Ar.  tu,  Hebr.  -f7,  »juJLX»,  "'D'^ipfJ- 
—  Die  Form  dne  ich,  würde  ich  sonst  geneigt  sein,  als  Lehn- 


1  Vgl.  H.  Almquist,  Die  Bischarispr.  S.  127,  §.  165. 
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wort  aus  dem  benachbarten  Galla  anzusehen/  allein  es  findet 
sich  daneben  auch  noch  die  Form:  dnö  in  dnö  ne  ich  bin  es, 
neben  td  ne  id.;  hiezu  kommt  noch  die  entsprechende  Plural- 
form nö'ii  wir  (aus  anö-Si  =  Har.  Ii¥^i,  A.  Ii?i),  daher 
das  Vorhandensein  dieses  Stammes  auch  im  Singular  kaum  an- 
zuzweifeln sein  dürfte.  Die  Pluralendung  -Si,  -S,  im  Gonga  -c  ist 
wol  gleicher  Herkunft  mit  A.  -öc;  auch  im  Amharischen  lautet 
dieselbe  •«,  wenn  das  vorangehende  Nennwort  auf  -ö  endigt^ 
wie:  n4^A*>  Maultier,  plur.  n4^A*7> 

b)  nS  du,  nur  noch  im  Gonga  ebenso  lautend.  Dass  dieses 
Wort  eine  bedeutende  Einbusse  an  Körper  erlitten  hat,  ist  aus 
den  entsprechenden  Formen  der  übrigen  verwandten  Idiome 
wol  zu  erschliessen  (im  Agauischen:  Qu.  De.  eiit,  Agm.  int, 
Bil.  enti  u.  s.  w.  du).  Die  Pluralform  itö-Si,  Gong,  üo-c  setzt 
eine  Singularform  itö  voraus,  wie  oben  dem  dnö  ich,  der  Plural 
nö-Si  gegenübersteht.  Statt  jenes  vorauszusetzenden  itö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  zwei  Formen  ndtö  und  nitö  vor 
in  folgenden  Beispilen:  n^tö  gawitö  ne^  bist  du  wol  (bei  Ge- 
sundheit)? td  nihö  nitö  wüdltö  ydrö  kdäö  iä-8  imhö-fä  meum 
patrem  tu  qui  occidisti  Deus,  vitam  mihi  dona!  Aber  auch 
der  aus  der  Pluralform  itö-Si  ihr,  postulirte  Singular  itö  du, 
ist  unzweifelhaft  vorhanden  im  Satze  bei  Cecchi:  hierito-sivibe 
grazia!  (pag.  446  b),  was  offenbar  =  yar'  itö-s  im-be  Gott  geb' 
(vergeh')  es  dir!  =  Ydri  nesihhe  God  reward  thee  (I  thank 
you)  bei  Beke,  zu  lesen:  yarö  ne-s  im-be.  Die  Formen  netö, 
nitö,  itö  (aus  intöf)  reihen  sich  nun  leicht  an  die  entsprechen- 
den chamitischen  an.  Auch  die  Form  ne  dürfte  wol  aus  nay 
entstanden  sein,  worin  y  als  Mouillirungslaut  von  t  gelten  könnte. 

c)  drrö  er,  drrS  sie.  Wie  ich  bereits  in  §.  29  angegeben 
habe,  stelle  ich  diese  Formen  zusammen  mit  A.  fiCfh*  ^^-r, 
liCftV«  sie,  in  Folge  von  Assimilation  von  «  an  vorangehendes 
r.  Merkwürdig  gebildet  ist  die  Pluralform  m*rendwö  wofür  nach 
Analogie  der  prima  und  secunda  pluralis  ein  arröH  zu  er- 
warten wäre,  entsprechend  dem  A.  |iC47ll^>  sie.  Zufolge 
der  vorligenden  Gestalt  glaube  ich  arrennwö  zerlegen  zu  müssen 


•  Ga.  dne  ich,  nü   wir;    vgl.   die   verwandten   Formen   in   Bilinwörterbuch 

8.  V.  an  und  yin. 
3  Dieses  letzte  ne  ist  das  Verbam  substantivum. 
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in  arrB  -{~  näwö,  worin  der  erste  Teil  des  Compositums  den 
Genetiv  von  drrö  und  ndwö  ein  Nomen  aus  dem  Stamme  naw 
darstellen  würde;  dieses  naw  als  vollere  Form  des  Verbs  ne 
sein,  nö  Existenz,  stelle  ich  zusammen  mit  6.  tjt,  iühMy  A. 
iühi  womach  arri-ndwö  =  G.  Vf-jPi,  A.  f^llHi  sein  würde. 
Für  die  tertia  singularis  findet  sich  bei  Cecchi  die  Form 
bi  (gener.  com.)  und  für  den  Plural  bonoi,  vor  Verben  auch  boi 
und  bo.  Damit  stimmen  die  Ausdrücke  im  Gonga  überein: 
bi  er,  sie,  plur.  bo.  Für  bi  besitze  ich  in  meinen  Aufzeichnungen: 
ebi  auch  &l,  aber  fast  nur  gebraucht  als  Demonstrativ:  dieser, 
diese  (gen.  comm.),  dagegen  den  Plural:  ebö-ii  und  böne-H  nur 
im  Gebrauch  als  Personalpronomen.  Die  Form  ebö-Ü  setzt  einen 
Singular  ebö  voraus,  demnach  betrachte  ich  ebi  als  Genetir- 
form  von  eb-öy  ganz  entsprechend  dem  Sprachgebrauch  de» 
Kafa,  wornach  von  zwei  eine  Begriffskategorie  bildenden  Rede- 
teilen der  erste  Bestandteil  mittelst  des  hinweisenden  -f  an 
den  folgenden  angefügt  wird.  Als  Radix  stellt  sich  denmach 
eb  dar,  über  die  Herkunft  derselben  weiss  ich  keine  Auskunft 
zu  erteilen;  villeicht  steht  es  für  heb-ö  und  im  Zusammenhang 
mit  G.  Ohfi-i^ty  Ti.  ||*|:i  (aus  hwe-tü),  Ar.  yi-  Hit  ebö-ii  steht 
die  andere  Form:  b&ne-H  in  keinem  etymologischen  Zusammen- 
hang; der  Singular  müsste  hier  bönö  lauten,  daher  scheint  mir 
auch  der  Plural  bonoS  bei  Cecchi  grammatisch  richtiger  zu 
sein,  als  die  Form  böne-^i,  welche  ich  selbst  gehört  habe;  mit 
der  Radix  bon  vgl.  Go.  bdni  dieses,  Be<}.  bSn,  Ku.  toäinä  jener. 

Beispile.  a)  Für  die  erste  Person:  tä  yij  ebi  Uro  yetite 
ich  habe  diesen  Mann  gestern  geschlagen,  tä  glrijö  ne  ich  bin 
arm,  tä  biyBtö  ne  ich  bin  krank,  tä  gawStö  ne  ich  bin  gesund. 
iä  ögö  ne  ich  bin  gross,  tä  güö  ne  ich  bin  klein.  Kafi  Säwö-j 
tä  hamihe  ich  will  ins  Land  Kafa  reisen,  tä  imite  mdcö  Arndn-is 
ich  habe  dem  Aman  ein  Pferd  gegeben,  büllö,  güö-n  ögö-n  tä 
ante  alles,  das  kleine  und  grosse  weiss  ich.  yäj  daf  diTä  tä 
wate  morgen  früh  komme  ich.  däjö  tumete,  tä  hamite,  aginö-na 
tä  hamite  es  ist  Abend  geworden  und  ich  gehe  beim  Monden- 
schein, tä'j^  amdrö  ne,  ne-j  nagädö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du 
aber  ein  Muslim.  Käfö-je  tä-j  wätö  ne  ich  komme  aus  Kafa. 
Kafi  tdtö  tä-j  hamitö  ne  ich  gehe  zum  König  von  Kafa.  —  dne 

*  Zu  den  Formen  tä-j,  tie-j  u.  b.  w.  vgl.  §.  40. 
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Kafi  büäö  ne  ich  bin  ein  Kafa-Mann.  äne  daürB  büSö  ne  ich 
bin  ein  Fremdling,  dne  ögö  ne  ich  bin  gross,  äne  güö  ne  ich 
bin  klein,  dne  gdwo  ne  ich  bin  gesund.  Kafi  ydrö  dne  ich  ge- 
höre zum  Volk  von  Kafa.  dne  köSö  mäte  ich  habe  Brod  ge- 
gessen, dnö  ne  ich  bin's.  —  yij  nö  üsite  bünö  gestern  tranken 
wir  Kaffe.  nö  bünö  üs&he  wir  werden  Kaffe  trinken,  nö  yäj  ikkä 
mdcö  dA  Urö'8  imite  wir  werden  morgen  diesem  Manne  ein 
Pferd  geben. 

b)  Für  die  zweite  Person:  tum  nB  dmö-j  qdyte  wo  schliefst 
du  heute  Nacht?  tdwö  ne  atite  weisst  du  ein  Wort  (etwas)? 
ne  daüri  büäö  ne  du  bist  ein  FremdUng.  ne  Kofi  tätinö  äSö  ne 
du  bist  ein  Soldat  des  Königs  von  Kafa.  ne  gdwo  ne  du  bist 
gut.  nS  gändö  ne  du  bist  schlecht.  üöSi  ham-böte  geht  ihr? 
itöH  hamäje  geht  ihr  nicht?  ÜöH  gdwö  ne  ihr  seid  gut.  itöH 
Kafe  bmüö  ne  ihr  seid  Leute  von  ELafa. 

c)  Ptir  die  dritte  Person:  Kofi  Säwö  hinije  wüliö  ne?  drrö 
wühö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  es  ist  weit,  drrö 
wühö  tö-ne  es  ist  nicht  weit,  di'rö  gdwö  ne  er  ist  gut.  drre  gdwö 
ne  sie  ist  gut.  drre  bunö  üsite  sie  hat  Kaffe  getrunken,  drre- 
ndwö  köSö  mäte  sie  haben  Brod  gegessen,  arrendwö  yiji  wate 
sie  sind  gestern  gekommen,  yij  böneSi  üsite  bünö  sie  haben 
gestern  Kaffe  getrunken.  böneH  Kafe  bvMSö  ne  sie  sind  Leute 
aus  ELafa.  böneH  Kafe  tätenö  äSö  ne  sie  sind  Soldaten  des 
Königs  von  Kafa. 

61)  Für  den  Dativ  und  Accusativ  bestehen  die  gleichen 
Formen^  nur  dass  jener  erste  Casus  die  Postposition  -s  erhält, 
wie  oben  §.46;  z.  B.  we  tä-s  ydje  imiU  ikkä  mdcö  du  wirst 
mir  morgen  ein  Pferd  geben,  ebi  üre  ta-s  imite  mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ydngö  tä-s  im-be  gib  mir  Brod!  kdmö 
büSö  tä'S  bete  drei  Söne  sind  mir  (ich  habe  drei  Söne).  ikkä 
kündnö  tä-s  bete  ich  habe  einen  Hiind.  Für  s  auch  y,  wie: 
tärj  bete  buSö  ich  habe  einen  Knaben,  kaje  büSö  tä-j  betö  ne 
ich  habe  drei  Knaben.  büSö  tä-j  dllö  ne  ich  habe  keine  Süne. 
gäSö  tä-j  dllö-ne  ich  habe  keinen  Tef.  Aman  tä  yifite  Aman  hat 
mich  geschlagen,  töllö  tä  qögite  ein  Dom  hat  mich  gestochen. 
täj  ikkö  hamitö  nl,  qa^4mö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allein  gehe^ 
frisst  mich  eine  Hyäne,  kdmö  nö-s  bete  büiiSe  wir  haben  (uns 
sind)  drei  Mädchen.  Aman  nö  yifite  Aman  hat  uns  geschlagen. 
—  tä  nc'8  ikkä  mdcö  imihe  ich  will  dir  ein  Pferd  geben,     tu 


\ 
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nS'8  imite  yängö  ich  habe  dir  Korn  gegeben,  ikki  mdcö  nB-s 
betin  hast  du  ein  Pferd?  tümmi  tä  wate  ne-i  Abend  komme 
ich  dir  (zu  dir),  yäji  daf  ärrä  niwän  wate  morgen  frtth 
komme  ich  zu  dir.  ami  büSö  ne-s  (oder  ne-f)  bitö  ne  wie  yü 
Söne  hast  du?  ne-j  büiö  bete  hast  du  Söne?  Aman  ne  yüäin 
hat  dich  Aman  geschlagen?  ambijö  itöH-s  bite  büiiSe  wie  yU 
Töchter  habt  ihr?  —  tä  ärrö-s  (oder  bis)  ikki  mdcö  imite  ich 
gab  ihm  ein  Pferd,  tä  ärre-s  yängö  imite  ich  gab  ihr  Korn,  nö 
arrenäwös  köiö  imite  wir  gaben  ihnen  Brod.  bönei-is  ambijö 
büSö  bke  wie  vil  Kinder  haben  sie?  dierä  ijö-nd  büiiiö  bönei-is 
bitö  ne  fünfzehn  Kinder  haben  sie. 

B)  Das  saeignende  Fürwort. 

62)  Die  Formen  von  §.  60  werden  dem  Nennwort  vor- 
gesetzty  z.  B.  tä  nihö  bite,  tä  inde  gite  te  mein  Vater  lebt,  meine 
Mutter  ist  gestorben,  tä  mdnö  qdwö  wän  tä  hamite  ich  gehe  zu 
meinem  älteren  Bruder,  tä  mdje  gdwö  ne  meine  Frau  ist  schön, 
gut.  tä  mdje  gdndö  ne  meine  Frau  ist  hässlich.  nö  qitö  gdwö 
ne  unser  Haus  ist  schön.  —  ni  nihö  atö  wä  gite  te  wann  starb 
dein  Vater?  ni^nde  dmöj  bite  wo  ist  deine  Mutter?  ni  nihö 
kündnö  ne  dein  Vater  ist  ein  Hund  (du  bist  ein  Hundeson). 
itöSi  qitö  gdwö  ne  euer  Haus  ist  schön.  itöS  inde  icdtö  ne  eure 
Mutter  ist  gekommen.  iiöH  büsisö  gdicö  ne  eure  Kinder  sind 
brav.  —  aiTö  bü^ö  gändö  ne  sein  Knabe  ist  schlecht.  drrB  mdnö 
gite  te  ihr  Bruder  ist  gestorben,  arrendwö  (oder  böne^i)  biUiiö 
gdwö  ne  ihre  Kinder  sind  gut.  arrendwö  qifö  ögö  ne  ihr  Hans 
ist  gross. 

63)  Das  Possessiv  wird  auch  gebildet,  indem  an  die 
Dativendung  des  persönlichen  Fürwortes  das  nominale  Suffix 
-ö  fem.  -e  angesetzt  wird;  das  Possessiv  kann  dann  entweder 
vor  oder  nach  dem  Nomen  stehen,  während  die  Formen  von 
§.  62  stets  demselben  vorangestellt  erscheinen;  z.  B.  qitö  td-B-ö 
ögö  ne  mein  Haus  ist  gross,  ni-s-ö  qitö  bÜö  ne  dein  Haus  ist 
geräumig,  büit  an-ö-s-e  gdwö  ne  seine  Tochter  ist  schön,  i&wö 
nö'8-ö  gdwö  ne  unsere  Heimat  ist  schön. 

Leider  finde  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  kein  Beispil  vor 
über  die  Pluralbildung  dieser  Possessiva.  Ueber  die  Possessiv- 
adjectiva,  welche  aus  Nennwörtern  gebildet  werden  können, 
vgl.  §.  44—45. 

ättz«iifsb«r.  d.  phU.-htit  GL    CXVI.  Bd.  I.  Hfl  8 
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Anmerkung.  Das  possessive  Pronomen  in  Verbindung 
mit  Nennwörtern,  welche  irgend  einen  Körperteil  bezeichnen, 
wird  auch  angewendet,  um  das  Reflexivum  auszudrücken^  ganz 
so  wie  im  Aegyptischen ;  z.  B.  drrö  bdtö  arrö-s-ö  yifite  er  hat 
sich  am  Bein  (sein  Bein)  verletzt,  tä  kdSö  tä  aynite  ich  habe 
mich  gekränkt  (ich  habe  meine  Seele  betrübt),  empfinde  Reue. 

C)  Die  zeigenden  Fürwörter. 

64)  Ich  kenne  von  diesen  zwei  Bezeichnungen,  nemlich 
ebi  (eine  Genetivform,  wie  oben  §.  GO,  Anmerk.  c  gezeigt 
worden  ist)  und  hin,^  meist  auch  in  der  Genetivform  hin-i  vor- 
kommend; beiden  kommt  unsere  Bedeutung:  dieser  und  jener 
zu,  der  Unterschid,  ob  sich  das  Demonstrativ  auf  ein  näheres 
oder  ferneres  Object  beziehen  soll,  wird  durch  Geberden  mittelst 
der  Hand  veranschaulicht. 

Beispile.  a)  ein.  ebi  U{ö  mdte  yängö  der  Affe  (dort) 
frisst  Korn,  ebi  güdö  ögö  ne  dieser  (jener)  Berg  ist  gross,  ehi 
uro  tcudi'be  tödte  diesen  Mann!  ebi  üre  tä-a  imite  mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ebi  böjö  tä  hamite,  kdtinö  ich  gehe 
diesen  Weg,  er  ist  nahe,  ebi  ürö  qitö  das  Haus  dieses  Mannes. 
ebi  büsiSö  gdwö  ne  diese  Kinder  sind  brav,  iite  hamite  ebi  säwöj 
wir  brechen  auf  und  ziehen  in  jenes  Land.  —  Als  locales 
Adverb  lautet  es  ebi-j,  wie:  mdje  ebij  dcö  üsite  die  Frau  trinkt 
dort  Kaffe.  Diese  Form  wird  auch  mit  6kö,  ökä  Ort  verbünd en,^ 
z.  B.  ökö  bi-j  kotB'be,  tä-j  wate  warte  hier  (dort),  ich  komme! 
ökä  bl'j  wate  ich  komme  von  dort,  itjö  künänö  ehij  ök  betö  ne 
fünf  Hunde  sind  hier  (dort).  —  Für  ökö  bl-jy  ökä  bi-j  auch 
ök'  ebij. 

b)  hin.  hin  büSö  giäö  ne  dieser  Knabe  ist  klein,  hin  dojö 
gdwö  ne  dieser  Honigwein  ist  gut.  ebi  mdje  gdwö  ne,  hin  ürö 
gändö  ne  diese  Frau  ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht,  hin 
ürö  dmö-j  wdtö  ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hiJi  ürö-s  aiidö 
mdje  bitö  ne  dieser  Mann  hat  vier  Frauen,  hin-i  ääwö  tä  sitite, 
tä  Säwöj  tä  hamite  dieses  Land  da  hasse  ich,  ich  ziehe  in  mein 


'  Ga.  So.  kan,  Cha.  ien,  Bil.  De.  Qn.  in,  en  dieser,  und  Ga.   hinni   (C), 

im  (T.)  er. 
'  Gonga  Ske,  Galla  aci  dort,  cf.  Sabo,  'Afar  u-ke  hier,  o-ke,  wo-ke  dort  == 

dieser  — ,  jener  Ort. 
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Land,  hini  ääwöj  äcö  ällö  ne  dieses  Land  hat  kein  Wasser. 
hini  ääwöj  tä  kötihe  in  diesem  Lande  bleibe  ich.  hini  iäwö  gäwö 
ne  dieses  Land  ist  schön,  ydrö,  ami-kl-ri  hini  ääwöje  ti-ham-bö-tä 
Qoit,  wie  soll  ich  von  diesem  Lande  aufbrechend  fortgehen! 
—  Als  locales  Adverb  lautet  es  hinije,  hinij  (Go.  an'ij)j  wie: 
tä  hinij  kötihe  ich  bleibe  hier,  ydrö,  hinij  köte-bö-tä,  tä  iäwoj 
häm-bö-tä  Gott,  hier  soll  ich  bleiben,  ich  möchte  in  mein  Land 
ziehen !  ydrö,  hinije  ami-kl-rd  ti-hdm-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  von 
hier  aufbrechend  fortgehen!  dndl  hinije  ti-yite,  tä  hamite  jetzt 
breche  von  da  auf  und  gehe.  kajB  aginö  hinije  Kafi-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Kafa.  Kafe  Säivö  hinije  wuhö 
ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  drrö  wuhö  to-ne  hinije 
es  ist  nicht  weit  von  hier. 

D)  Die  fragenden  Fürworter. 

65)  Die  Frage:  wer?  lautet  kön,  ftön;^  z.  B.  tä  inde  dUö 
ne,  ydrö,  tä-s  mäyö  kön-nä  md-mö-tä  meine  Mutter  lebt  nicht; 
Gott,  bei  wem  soll  ich  essen!  ydrö,  kön-nä  tdki  be-bö-tä  Gott, 
bei  wem  soll  ich  bleiben!  Steht  es  als  Subject,  so  erhält  es 
noch  das  zeigende  Element  -i  (also  ein  Genetiv);  z.  B.  ne  ebi 
kün-i'^  ne  du  da,  wer  bist  du  (eigentlich:  wessen  [Kind]  bist 
du)?  küni  ne-s  imits  mdcö  wer  hat  dir  das  Pferd  gegeben?  küni 
wätö  7ie  wer  ist  gekommen?  küni  tä  köäö  mdte  wer  hat  mein 
Brod  gegessen? 

66)  Die  Frage:  was?  wird  mittelst  dmö^  bezeichnet;  z. 
B.  ebi  dmö  ne  was  ist  das?  tä  dmö  baqshe  was  soll  ich  sehen? 
drrö  dmö  j6tö  ne  was  hat  er  gesagt?  tä  nihö  dmö  ne-8  imite 
was  hat  dir  mein  Vater  gegeben? 

Anmerkung.  Ich  besitze  auch  ein  Beispil,  in  welchem 
dmö  als  wer?  gebraucht  erscheint,  nemlich:  ne  dmö  nef  dne 
Kafe  hüSö  ne  wer  (was)  bist  du?  ich  bin  ein  Kafaner. 

67)  In  Verbindung  mit  einem  folgenden  Nennwort  er- 
scheint die  Form  amP,  (Genetiv)  mit  der  Bedeutung:    wessen. 


*  Gonga  kona  wer,  vgl.  Galla  kan  welcher,  Somali  k»ma  wer?. 

'  Sollte    nicht  in   Folge   von    nachgesetztem  -i   das   ü   in   kön  zu  ü  ab- 
geschwächt sein? 

5  Ein  Nomen,    wie  Bil.   aw-Oy   vgl    Bilinwörterbuch  s.   v.   aü;  im   Gonga 
dafUr  ai/  und  dgö, 

8* 
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was  für  ein,  welcher?  z.  B.  ami  büSö  ne  hke  wessen  Son 
(auch  Knabe,  Diener)  bist  du?  ami  mimö  ne  bääite  wessen 
Rind  hast  du  geschlachtet?  ami  mdcö  ebi  bite  wessen  Pferd 
ist  das?  amB  Säwöje  ne  wdtö  ne  aus  welchem  Lande  kommst 
du?  Aman  ame  büSö  ne  was  für  ein  Mensch  ist  Aman?  ame 
rdSöj  ne  hamitö  ne  zu  welchem  Häuptling  gehst  du?  ami  bü$ö 
nB'S  gite  te  welcher  Son  ist  dir  gestorben?  ame  dSö  ne  wuditö 
ne  welchen  Mann  hast  du  getödtet?  ame  mdje  itöH  bdqite 
welche  (wessen)  Frau  habt  ihr  gesehen  ?  —  Mittelst  des  gleichen 
ämö  und  folgendem  wä  Zeit,  wird  auch  die  Frage  wann?  aus- 
gedrückt; z.  B.  tä  mimB  büiö  güö  ämö  wä  Site  wann  (zu  welcher 
Zeit)  warf  meine  Kuh  ein  Junges? 

Anmerkung.  Anstatt  ämö  wä  finde  ich  auch  dtö  wä  vor 
in  folgendem  Beispile:  nB  nihö  dtö  wä  gite  te  wann  starb  dein 
Vater?  Sollte  dtö  (vgl.  A.  f^-i,  G.  hf^'bh  Ga.  Bzä  ubi)  vil- 
leicht  zu  zerlegen  sein  in  ä  (G.  jifi,  i  qui,  qualis)  +  tö  (s.  §.  45) 
was  seiend?  diö  wä  was  seiende  Zeit?  Zu  diesem  dtö  gehört 
wol  auch  die  Wendung  bei  Cecchi:  hata  nite  quando,  war- 
scheinlich  =  ätä  näti  in  welchem  Jare  (ndtö  Jar)?  dann: 
hata-tundM  quando,  wol:  ätä  tünihe  wann  war  es? 

68)  Die  Frage:  wo?  woher?  wohin?  lautet:  dmöj,  dmöje 
(vgl.  §.  51,  b),  wie:  nB  nihö  dmöj  bete  wo  ist  dein  Vater?  dmöj 
nB  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  tum  ne  dmöj  qdyte  wo  warst  du 
in  der  Nacht?  tä  bünö  dmöje  bete  wo  ist  mein  Kaffe?  dmöj 
qä-bB-bife,  wdte  wo  verweiltest  du  und  woher  kommst  du?  dmöj 
nB  hamite  wohin  gehst  du? 

69)  Die  Frage:  warum?  la,ntet  dmö-s,  dmaxo-ia^  und  dmö\ 
wie:  yArö  nage,  dmös  tä  mdnö  ne  ySfin  fürchte  Gott,  warum 
tödtetest  du  meinen  Bruder?  tä  köiö  dmaiois  ne  mdte  warum 
hast  du  mein  Brod  gegessen?  tä  bünö  ne  dmö  üsüe  warum 
hast  du  meinen  Kaffe  getrunken? 

70)  Die  Frage:  wie,  auf  welche  Art?  lautet  amiki  und 
ami'kl-rB'^  ^  z.  B.  ne  nönönö  amikl  yi-bitö  ne  wie  spricht  dein 
Mund  (deine  Lippen)  d.  i.  was  redest  du  da?  ydrö,  äSi  Säwöj 


>  Vgl.  §.  61  a. 

*  Aus  ami-H  was  Art?  vgl.  Nub.  kir  'Art,  Weise.  Das  nachgesetzte  -re 
scheint  hier  ebenfalls  eine  Fragepartikel  zn  sein,  wie  Nub.  -re,  wie: 
en  häl  min  kiri-ri  wie  ist  dein  Befinden?  vgl.  Nubasprache  §.  55. 
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amikl  (oder  ami-kl-re)  tä  kam-bö-tä  o  Gott,  wie  soll  ict  in  der 
Leute  Land  ziehen!  ydrö,  ami-klre  tä  ham-bo-tä,  dbö  mijiie 
Gott,  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt! 

71)  Die  Frage:  wie  vil?  wird  mittelst  ambijö^  ausge- 
drückt; z.  B.  ainbijö  ne-s  bete  büäÜB  wie  vile  Töchter  hast  du? 
böneä'ü  ambijö  büSö  bite  wie  vil  Kinder  haben  sie?  ambijö 
drrö'8  bete  tepö  wie  vil  Weizen  besitzt  er?  ambijö  Kofi  täte-nö 
d6ö  ne  wie  gross  ist  das  Heer  des  Königs  von  Kafa?  ambijö 
ni  bdqüe  mdcö  Gdndan  gdhyöj  wie  vil  Pferde  hast  du  auf  der 
Messe  von  Gondar  gesehen? 

E)  Das  besügliche  Fürwort. 

72)  Als  Relativpronomen  kann  ebenfalls  das  Wort  dmö 
verwendet  werden;  z.  B.  Säwö  dmöj  gdwö  bete  tä  hamite  ich 
gehe  in  ein  Land^  wo  es  gut  ist.  Kafe  Muco  dmöje  tä  wdtß, 
gdwö  ne  das  Land  Kafa,  woher  ich  komme,  ist  schön.  In  der 
Regel  wird  aber  one  Anwendung  eines  Relativwortes  einfach 
der  relative  Satz  seinem  Nennwort  unmittelbar  vorangesetzt; 
z.  B.  tä  bdqite  qitö  gdwö  ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen 
habe,  ist  schön,  bakö  kukite  tä  wate  (zur  Zeit  wann)  der  Han 
kräht,  komme  ich.  agenö  kesite  tä  hamite  wann  der  Mond  auf- 
gegangen ist,  dann  gehe  ich.  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich  gehe 
in  mein  Land,  wo  es  schön  ist.  ydrö,  ami-kl-re  äSi  Säwöj  tä 
iätö  ami-kl-re  ham-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  in  das  Land,  das 
ich  fürchte,  ziehen!  ddjö  hdrrite  tä  wate  wann  der  Morgen  an- 
gebrochen (die  Erde  hell  geworden)  ist,  komme  ich. 


V.  Das  Verbum. 

A)  Der  Bau  des  Verbums. 

73)  Die  Verben  im  Kafa  unterscheiden  sich  vom  Nomen 
lediglich  nur  durch  den  Auslaut,  wie:  hdm-e  gehen  und  hdm-ö 
Gangart,  kdm-e  bezalen  und  kdm-ö  Bezalung,  gir-e  arm  sein 
und  gir-ö  Armut,   imit-e   geben   und    imit-ö  Gabe,   mät-e   essen 


1  Gonga  amhicha  how  much,  bow  many?  (Beke).  Das  Wort  ist  ein  Com- 
positum aus  am  +  bijö  für  amii  Ujo  (vgl.  §.  42)  welche  Menge?  Mit  Ujö 
gleich  ist  Qu.  bejä,  Bil.  bijiga  Menge,   zu  A.  (Ilf  f,  G.  flll'll*  gehörig. 
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und  mät-ö  Speise,  üw-e  trinken  und  uwö  Getränke,  wdy-e  hören 
und  wäy-ö  Gehör  u.  s.  w.  Der  Aufbau  des  Verbums  und 
Nomens  ist  demnach  voUstUndig  der  gleiche,  die  Stammvocale 
in  den  beiden  Redeteilen  sind  durchaus  dieselben.  Berück- 
sichtigt man  zu  dieser  Erscheinimg  forner  noch  die  Tatsache, 
dass  im  Kafa  das  persönliche  und  das  zueignende  Fürwort 
ganz  die  gleichen  Formen  aufweisen,  wie:  tä  hdme  ich  gehe, 
und  tä  hämo  meine  Gangart,  ne  mdte  du  isst,  und  ne  mätö  deine 
Speise,  drrö  gire  er  entbehrt,  und  drrö  girö  seine  Not,  drre  ne 
sie  existirt,  und  drre  nö  ihre  Existenz,  wo  wdye  wir  hören,  und 
nö  xcäyö  unser  Gehör  u.  s.  w.,  so  ist  hieraus  zu  ersehen,  dass 
Tat-  und  Nennwort  im  Kafa  eigentlich  nur  zwei  Nennwörter 
darstellen,  die  bloss  durch  den  Auslaut  formal  imd  begrifflich 
auseinander  gehalten  sind.  Welche  Art  von  Nennwort  nun  aber 
das  Verbum  darstellt,  zeigt  deutlich  die  Tatsache,  dass  das  be- 
stimmte Verbum  sich  nur  durch  den  Vorantritt  des  Pronomens 
vom  Infinitiv  unterscheidet,  wie:  tä  mute  kö§ö  ich  esse  Brod, 
und  köSö  tä-8  te-uwö-he  mdte  (Brod  mir  bringend  —  gib  zu 
essen)  bring*  mir  Brod  zu  essen!  Es  bezeichnet  daher:  tä  mute 
köSö  (ich  esse  Brod)  eigentlich  nur:  mein  Essen  (von)  Brod 
(findet  statt).  Das  bestimmte  Verbum  wird  demnach  dadurch 
ausgedrückt,  dass  dem  Infinitiv  das  Personalpronomen  oder 
das  Nennwort  in  der  Subjectsform  vorangestellt  wird. 

B)  Das  zusammengesetzte  Verbum. 

74)  Die  verschidenen  Modificationen  des  Verbs,  welche 
wir  mittelst  Vorsilben,  wie:  nachkommen,  herabfallen,  voran- 
gehen u.  s.  w.  ausdrücken,  werden  im  Kafa  ganz  so  wie  im 
Nuba,  Kunama  und  in  den  Agausprachen  *  durch  Aneinander- 
fligung  zweier  Verba  dargestellt,  als:  te-ime  darreichen  =  bringen 
(und)  geben,  täh-mäte  ausessen  =  fertig  machen  —  essen,  tl- 
hdme  aufbrechen  =  aufstehen  —  weggehen,  kdte-hdme  schnell 
gehen  =  eilen  —  gehen,  kdie-mä  schnell  essen  u.  s.  w.  Eine 
andere  Art  Zusammensetzung  wird*  im  Kafa  ganz  so  wie  in 
den  übrigen  chamitischen  Sprachen  bewerkstelligt  mittelst  Ver- 
bindung des  Verbums  ye  sagen,  mit  Interjectionen  oder  Norainal- 

>  Vgl.  Nubaspr.  §.   16t,  Kunamaspr.  §.  41b,   Quara.spr.  §.  81,   Chamirspr. 
§.  156,  Bilinspr.  §.  101. 
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Stämmen,  wie:  abet  ye  den  König  um  Recht  anrufen,  kuk  ye 
krähen,  krächzen,  gackern  (eigentlich:  kuk  sagen,  —  machen), 
ü  ye  aufstehen,  jnäc  ye  klatschen,  schlagen  u.  s.  wJ 

C)  Ableitungsformen  des  Verbums. 

75)  Gleich  den  übrigen  chamitischen  Sprachen  bildet 
das  Kafa  einige  Ableitungsformen  des  Verbums,  um  damit 
bestimmte  Modificationen  der  Grundbedeutung  auszudrücken. 
Diejenigen  Ableitungsformen,  welche  ich  aus  meinen  dürftigen 
Materialien  festzustellen  in  der  Lage  bin,  sind  folgende: 

t)  Der  Steigerung-  oder  Widerholungsstamni. 

76)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Reduplication  des 
Grundstammes  und  drückt  eine  widerholte  oder  auch  fort- 
gesetzte Handlung  aus,^  wie: 

dihdihe  der  Reihe  nach  fallen,  von  dOie  fallen 
gasgäse  nacheinander  pflügen       „     gase  pflügen 
kdrkare  fortwärend  streiten  „     kdre  streiten 

qdfqafe  nacheinander  spalten        „     qd{e  spalten 
mäqmäqe  massenhafl  ausfallen      „      mukue,  mdke  ausfallen 

(Haare,  Zäne) 
männäq.e  alles  nidermachen  „     mdce  schlagen 

wdqwäqe  prügeln  ^     wdqe  schlagen. 

Anmerkung.  Diese  Formen  stellen  den  Infinitiv  dar. 
Das  Nennwort  wird  daraus  gebildet,  indem  das  auslautende 
^  in  ö  verwandelt  wird;  die  so  gebildeten  Nomina  sind  alle 
paroxytona,  wie:  dihdihö,  gäsgdsö,  karkdrö  u.  s.  w. 

b)  Der  Stativstamm. 

77)  Diese  Form  drückt  die  Dauer  einer  Handlung  oder 
eines  Znstandes  aus  und  wird  gebildet,  indem  an  den  Verbal- 
stamm oder  an  die  Genetivform  des  Verbalnomens  das  Auxiliar 
be  sein,    bestehen,  dauern,  angefügt  wird,  wie: 

tm-be  schenken,  von  ime  geben  ^ 

ari-be  ein  Kenner  sein  „     drly-e  erfaren 


1  Vfrl  Bilinspr.  §.  73  f.,  Chainirspr.  §.  81),  Quaraspr.  §.  44  und  45. 

2  Vgl.  IJiliiLspr.  §.  30-31,  Chamirspr.  §.  91,  Quara.spr.  §.  47. 

3  Momentan  oder  leihweise,  dagegen  im-fje  bleibend,   dauernd  überlassen. 


VA)                                                            Beiniseh. 

asöbi-be  in  Sorge  leben 

von 

asahe  besorgt  sein 

üW'We  (=  üW'be)  ein  Trinker  sein 

T) 

uwe  trinken 

ayni-be  in  der  Trauer  sein 

r> 

dyne  trauern 

bdSi'be^  ein  Schlächter  sein 

n 

bdSe  schlachten 

be-be  leben 

n 

be  sein 

biye-be  krank  sein 

n 

biye  krank  werden 

gedi'be  tätig  sein 

n 

gede  machen 

gäji'be  hilfreich  sein 

n 

gdje  helfen 

gani'be  Handel  treiben 

n 

gdne  kaufen 

gäai'be  Ackerbau  treiben 

n 

gase  pflügen 

glte-be  todt  sein 

» 

gite  sterben 

jäkürbe  ein  Flüchtling  sein 

r. 

jäküe,  jäke  fliehen 

jali'be  zaghafter  Natur  sein 

n 

jdle  sich  scheuen 

hake-be  ansässig  sein 

n 

hdke  bleiben 

hdm-be  auf  der  Reise  sein 

n 

kdme  gehen 

hatäti'be  ein  Sünder  sein 

r> 

hatdte  sündigen 

kübi'be  stark  sein 

» 

kiiJbe  Kraft  äussern 

kdm-be,  kamebe  reich  sein 

n 

kdme  zalen 

kindB'be  ertrunken  sein 

n 

kinde  untertauchen 

kare-be  zänkisch  sein 

n 

kdre  zanken 

köte-be  ansässig  sein 

n 

köte  sich  setzen 

gäji'be  gar,  gekocht,  reif  sein 

n 

qdje  brennen 

qanätB-be  neidisch  sein 

r? 

qanäte  beneiden 

qösB'be  Schreiber  sein 

ji 

qöse  schreiben 

qdy-be  ansässig  sein 

n 

qdye  bleiben 

mljB'be  heiss  sein 

n 

mije  brennen 

mäqüi-be  kal  sein 

^ 

mäqüe  ausgehen  Haare 

mäsB'be  Wäscher  sein 

Y) 

mdse  waschen 

SünB'be  verliebt  sein 

T? 

ifti7i6  lieben 

ääte-be  in  Furcht  schweben 

«1 

ääte  fürchten 

äiti'be  Groll  hegen 

n 

Site  hassen 

täqüi'be  krank  sein 

n 

täque  Schmerz  empfinden 

tumi-be  finster  sein 

n 

tüme  dunkeln 

wüdi'be  ein  Mörder  sein 

n 

iciide  tödten 

wäyB-be  zuhören 

n 

wdye  hören 

y{'be  eine  Rede  halten 

n 

ye  sagen 

yite-be  ein  Raufer  sein 

n 

yife  schlagen. 

1  Fttr  bai-be  um  den  Zusammenstoss   zweier  Consonanten   zu   vermeiden. 
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Anmerkung  1.  Das  Nennwort  daraus  wird  ganz  in 
der  Art  nach  §.  76,  Anmerk.  gebildet,  wie:  im-bö  Geschenk, 
ari'bö  Kenntniss,  asäbe-hö  sorgenvolle  Lage,  üw-wö  Trunksucht, 
ayne-bö  Trauerzeit,  bdSi-bö  Schlächterhandwerk,  biyi-bö  Siech- 
tum, gedi-bö  Tätigkeit,  Fleiss,  gäji-bö  Menschenfreundlichkeit, 
gani'bö  Handelsprofession,  gäse-bö  Landwirtschaft,  gitB-bö  Zu- 
stand des  Todes,  jäkü-bö  Exil,  jaU-bö  furchtsamer  Character, 
hake-bö  Wonort,  häm-bö  Reise,  hatätibö  sündhafter  Lebens- 
wandel, kübi'bö  Stärke,  kami-bö  Reichtum,  kiiide-bö  Untergang, 
karebö  zänkischer  Character,  kötB-bö  Sesshafligkeit,  Wonort, 
qäji'bö  Reife,  qanäte-bö  neidischer  Character,  qöse-bö  Amt  eines 
Schreibers,  qdy-bö  und  qi-bö  Ruhe,  miji-bö  Hitze,  mdqüi-bö  Kal- 
heit,  mäsi-bö  Wäscherei,  SünB-bö  verliebtes  Temperament,  $äii^ö 
furchtsamer  Character,  Hte-bö  Groll,  ioqüi-bö  Siechtum,  icäyB-bö 
Gehorsamkeit. 

Anmerkung  2.  Vgl.  damit  die  Stativbildung  im  Nubi- 
schen  mittelst  ba  (KD),  -fl  (FM),  wie:  afl-bü,  aüa-fl  leben, 
oddi-bä,  odda-fl  leidend  sein,  amine-bü,  anüna-fi  ein  Gläubiger 
sein,  nög-bü,  nöga-fl  auf  der  Reise  sein  u.  s.  w.,  s.  Nubaspr. 
§.  185. 

c)  Der  Caasttivstanni. 

78)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Anfügung  von  -s  oder 
-j  an  die  Radix;  ^  ich  finde  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  fol- 
gende Belege  vor:  ü-se  oder  ü-je  zu  trinken  geben,  von  üw-e 
trinken;  ari-se  unterweisen,  leren,  von  driy-e  wissen;  ardm-ise 
jäten  lassen,  von  drame  jäten;  gdsise  pflügen  lassen,  von  gäs-e 
pflügen;  ke-se  und  kd-se  aufrichten,  von  kudy-e,  kdye  aufstehen; 
qdji-se  kochen,  von  q^j-e  brennen ,  nal-ise  richten  lassen ,  dem 
Gericht  überantworten,  von  ndle  richten.  Diese  Causativformen 
der  aufgefurten  Verba  lassen  sich  zum  Teil  auch  bei  Cecchi 
ni,  409.  414.  428  und  433  nachweisen. 

tf)  Der  Cansativ-Stativstanni. 

79)  An  den  Causativstamm  wird  das  Stativ  bildende  be 
angefügt.      Ich    besitze   hiefiir   drei    Belege,    nemlich:   ari-ti-be 


1  Bil.  -Uy  'S,  Cha.  -et,  -«,  Qu.  -ei,  -$y\  Tgl.  Bilinspr.  §.  32,  Chamirspr.  §.  92, 
Quaraspr.  §.  48. 
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Lerer,  Meister  sein,  gäsibö  tä  ue  aruibete  du  hast  mich  (dauernd, 
längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet;  Nom.  arisi-bö 
Unterricht  (flir  eine  Zeitdauer).  Bei  Cecchi  1.  c.  pag.  414  er- 
scheint diese  Form  in  Gestalt  von:  ta-arriaaa-beüi  io  aveva 
conosciuto.  Ferner :  ü-se-be  Getränke  serviren  die  Sklavin, 
welche  den  Mundschenkdienst  zu  versehen  hat,  tä  ü-se-bite 
ich  bin  (war)  Mundschenk.  Nom.  ü-se-bö  der  Mundschenkdienst, 
ü-se-be-W  der  Mundschenk;  vgl.  bei  Cecchi  pag.  409:  ta  tissabU 
io  bevo.  Dann:  ke-se-be  ein  Tröster  sein,  von  ke-s  aufrichten, 
kay  aufstehen. 

e)  Der  Reflexlvstamm. 

80)  Diese  Form  wird  gebildet  mittelst  Anfügung  von  -t 
an  den  Verbalstamm;*  lautet  dieser  consonantisch  aus,  so  wird 
an  denselben  -it  angesetzt;  wir  geben  im  folgenden  die  Infinitiv- 
form der  Reflexiva,  um  hiedurch  zugleich  auch  die  Stellung 
des  Accentes  ersichtlich  zu  machen: 


ari-te  erfaren, 
qdy-te  sich  setzen 
md-te  essen 
wd-te  kommen 
bdj-ite  verbieten 
bdq-ite  erblicken 
bij-ite  erkranken 
dih-ite  sich  hinabstürzen 
güm-ite  sich  erheben 
gäs-ite  flir  sich  pflügen 
jäk'üe  sich  flüchten 
hdrr-ite  licht  werden 
kind'ite  sich  eintauchen 
qöC'ite  sich  stechen 
qdj-ite  heiss  werden 
Mbb'ife  flir  sich  melken 
ädq-ite  flir  sich  nemen 
Sit'ite  Hass  empfinden 


von 

n 

n 
n 
y> 
n 

n 

n 

r) 
n 


driye  kennen 

qdye  sitzen 

mä  (in  md-mö  Esser) 

wä  (in  wd-be  komm!) 

bdje  hindern 

bdqe  sehen 

bije  krank  sein 

dthe  fallen 

guvie  stehen 

gase  pflügen 

jäke  fliehen 

harre  licht  sein 

kinde  tauchen 

qöre  stechen 

qdje  brennen 

Mbbe  melken 

Sdqe  nemen 

Site  hassen. 


) 


»  Bil.  -Uf  't  und  -r,  Cha.  -et,  -i,  Qu.  -t;  vgl.  ßilinspr.  §.  43  flf.,  Chamirspr. 
§.  98,  Quaraspr.  §.  50. 
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81)  Reflexiva  könnon  ganz  so  wie  in  den  Agausprachen  * 
auch  denominativ  gebildet  werden,  in  welchem  Falle  das  re- 
flexive -t  an  den  Genetiv  des  Nomons  angesetzt  wird,  wie: 


ibare-te  sich  verbinden, 

idii'te  verdorren 

afafinB-te  sich  beeilen 

ögi-te  gross  werden 

cbki't^  stark  werden 

alU'te  abhanden  kommen 

vmi'te  gerne  geben 

atami'fe  selbst  versigeln 

ayni'te  sich  betrüben 

badi'te  sich  spalten 

hirri'te  klar  werden 

bä^B-iej  bäSi-te  für  sich  schlachten 

biyB'te  erkranken 

gedi-te  für  sich  arbeiten 

gäji-te  Helfer  werden 

gände-te  schlecht  werden 

glri-te  verarmen 

gawe-te  schön  werden,  sein 

jaU-te  verzagt  werden 

hake-te  warten 

hami-te  reisen,  gehen 

hatäfe-te  sich  versündigen 

kabe-te  stark  werden 

kare-te  in  Streit  geraten 

kite-(e  kalt  werden 

kötete  sich  aufhalten 

marküse-te  Mönch  werden 

naft-te  anschwellen 

sagade-te  sein  Gebet  verrichten 


n 


von  ibdrö  Bündniss 
idö  Dürre 
afaßnö  eilig 
ögö  gross 
dJcö  Stärke 
dllö  Mangel 
tmö  Gabe 
atämö  Versigelung 
dynö  Trauer 
bddö  Spalt 
btrrö  klarer  Himmel 
bdSö  Schlachtung 
Myö  Krankheit 
gedö  Tat 
gdjö  Hilfe 
gändö  schlecht 
girö  Armut 
gäwö  schön 
jälö  Scheu 
hdkö  Aufenthalt 
hdmö  Gang 
hatdtö  Sünde 
kiihö  stark 
kdrö  Streit 
kitö  Kälte 
kötö  Aufenthalt 
marka§ö  Mönch 
nufö  Blase 
äagddö  Gebet 
tiimö  Finsterniss. 


n 


rt 


n 


n 


T) 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


r) 


n 


n 


?j 


11 


rt 


:f 


rf 


iuim-te  finster  werden  „ 

82)  Das  Reflexivum  kann  auch  mittelst  -he  (werden,  sein) 
gebildet  werden,  wie: 

ibavB-he    neben  ibare-te  sich  verbünden 
idihe  ,,       ide-te  verdorren 

'  Vgl.  Biliuspr.  §.  44,  Chamirspr.  §.  88,  Quaraspr.  §.  43. 
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ögi'he       neben  öge-te  gross  werden 
gändi-he       „       gände-te  schlecht  werden 
gaive-he        „       gawite  schön  werden.* 

u.  8.  w. 

Anmerkung  1.  Aus  einigen  Beispilen,  wie:  atamite 
=  G.  i^'^i'ao f  versigelt  werden,  ferner  saqari-te  oder  saqarihe 
sich  erhängen  und  gehängt  werden,  Si-te  geboren  werden,  zur 
Welt  kommen,  ^dß-te  geschriben  werden  u.  s.  w.,  ist  ganz  klar 
zu  ersehen,  dass  der  Reflexivcharacter  auch  zur  Bildung  der 
Passiva  verwendet  wird.  Auch  in  den  Agausprachen  wird  häufig 
das  Reflexiv  zum  Ausdruck  des  Passivs  verwendet,^  obwol  in 
diesen  Idiomen  sonst  eigene  Passivcharactere  sich  herausgebildet 
haben.  Villeicht  besitzt  auch  das  Kafa  noch  eine  eigene  Passiv- 
form, obwol  man  eine  solche  aus  den  vorhandenen  Materialien 
nicht  belegen  kann. 

Anmerkung  2.  Indem  man  in  den  Formen  von  §.  80 
und  81  den  Infinitivausgang  -^  in  ö  verändert,  erhält  man  das 
Verbalnomen,  wie  ari-t-ö  Erfarung,  qäy-t-ö,  qetö  Niderlassung, 
Haus,  Dorf,  md-t-ö  Speise,  wd-t-ö  Ankunft,  bdj-it-ö,  Yerhoi  u.  s.  w., 
ibar-i-tö  Association,  id-e-t-ö  Verdorrung,  Dürre  u.  s.  w. 

f)  Der  Causatlv-Reflexlvstamm. 

83)  Ich  besitze  flir  diese  Form  fünf  Beispile,  nemlich; 
ari-8'ite  (von  driye  wissen)  sich  selbst  Kenntnisse  erwerben 
durch  eigene  Erfarung,  gäsibö  iä  ari-site  ich  habe  die  Land- 
wirtschaft practisch  erlernt;  Nomen  ari-süö  practisches  Wissen. 
Ferner  mäq-s-ite  ftir  sich  pflücken  (mäqü  ausgehen  die  Haare), 
gäs-ü'ite  für  sich  ackern  lassen  {gase  pflügen),  ü-s-ite  und  ü-jite 
(von  Uwe  trinken)  sich  ein  Getränke  einschenken,  reichen, 
serviren  lassen,  Nom.  üsitö^  üjitö  ein  Zechgelage,  eine  Kneiperei. 
Dann:  ki-s-ite  auch  kd-s-ite  (von  kuay,  kay  aufstehen)  sich  er- 
heben, hervorkommen,  dbö  kesite  (kdsite)  die  Sonne  geht  auf. 
Nom.    kisitö   (kdsitö)   Aufgang,   abe  kmtö  der  Sonnenaufgang, 

1  Vgl.  mit  dieser  Reflexivbildung  mittelst  -he  die  Bildung  des  Perfecta  im 
Kunama  mittelst  -ke  werden,  geschehen  (Kunamaspr.  §.  47),  wie: 

na  Idh'ke    ich  vertrocknete 
m  Idb-ke     du  vertrocknetest 
f  Idb-ke       er  vertrocknete  u.  s.  w. 

3  Vgl.  Bilinspr.  §.  47,  Chamürspr.  §.  102,  Quaraspr.  §.  50,  Anm.   1. 
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OstJ     Bei   Ce.   scheint  ta  mandassei  io   mi  stanco  (pag.  431) 
eine  Causativ-Reflexivform  zu  sein  =  tä  mand-eM-Bte, 

84)    Wir  gelangen   hiemach  zu    folgendem  Schema  von 
Stammformen  im  Kafa: 

I.  Grundform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

be,  qäf-ßf  üw-e,  driy-e  hö,  qd{'ö,  üw-ö,  ärty-ö 

II.  Widerholangsform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

qdtqat-e,  wdqwäq-e  qatqdt-ö,  wäqwäq-ö 


in.  8tatlTform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

(m-be,  ari-be,  ayn-&-be  im-bö,  ari-bö,  ayni-bö 

lY.  ReflexiTform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

qdy-te,  ari-te,  kind-üe,  ibar-i-he       qdy-tö,  ariiö,  kindAtö,  %bari-i6 

T.  CansAtlTform 

I  A)  Einfaches  Cansativ 


i  Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

U'8-e  (ü-j-e),  aH'S-Cy  gäs-ts-e  U-8-ö,  ari-s-ö,  gäs-is-o 

B)  Cansativ-Stativ 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

an-si-be,  ü-se-be  ari-si-bö,  ü-se-bö 

C)   Cansativ-Reflexiv 
Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ari-ai'te  ari-si-tö 

D)  Die  Tempora  des  Verbums. 

85)  Wie  in  den  Berber-  oder  Tuaregsprachen  noch  gegen- 
'  wärtig  nur  ein   einziges   Tempus   besteht^  und  in  den  Agau- 

1  Vgl.  A.  JjuL:Uü\,  G.  tkhi*  —  >•  Im  Bil.  hat  'i*-t  cnmeist  passive  Be- 
deutung angenommen:  tods-M-i-ux  or  wurde  gehOrt,  eigentlich:  er  liesfl 
sich  hören,  Bilinspr.  §.51;  vgl.  auch  Cbamirspr.  §.  103,  Quaraspr.  §.  62. 

^  Vgl.  A.  Hanoteau,  Grammaire  de  la  langte  Tamarheq,  Paris  1860. 
pag.  55.  —  Essai  de  grammaire  kabyle.  Paris,  pag.  96. 
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sprachen  und  in  den  niderkuschitischen  Idiomen  (Saho,  'Afar 
u.  a.)  ursprünglich  dasselbe  der  Fall  war,  indem  die  heutigen 
Formen  des  Imperfects  und  Perfects  nur  durch  lautliche  Modi- 
ficationen  des  gleichen  Tempuscharacters  sich  herausentwickelt 
haben;  so  kennt  auch  das  Eafa  nur  ein  einziges  Tempus, 
welches  wir  Aorist  nennen  wollen,  und  das,  wie  aus  §.  73  zu 
ersehen,  mit  dem  Infinitiv  gleich  ist.  Es  kann  demnach  z.  B. 
tä  mdte  (eigentlich:  mein  Essen)  bedeuten:  ich  esse,  ich  ass, 
ich  werde  essen.  Nur  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  selbst 
kann  ersehen  werden,  ob  eine  bestimmte  Handlung  oder  ein 
Zustand,  wovon  geredet  wird,  der  Gegenwart,  der  Vergangen- 
heit oder  der  Zukunft  angehörig  betrachtet  wird.  Zur  Ver- 
deutlichung der  Rede  werden  dann  allerdings  häufig  Adverbien, 
welche:  heute,  gestern,  morgen,  früher,  später,  jetzt  u.  s.  w. 
bezeichnen,  dem  Verbum  beigegeben;  gewönlich  aber  nimmt 
der  Redende  die  Geberde  zu  Hilfe  und  deutet  mit  seiner  Hand 
über  die  Schulter  hin  nach  rückwärts  um  die  Vergangenheit 
auszudrücken,  und  indem,  er  mit  der  flachen  Hand  einen  Bogen 
nach  vorwärts  beschreibt,  deutet  er  die  Zukunft  an.  Die 
Gegenwart,  welche  allein  für  ihn  actuellen  Wert  zu  haben 
scheint,  wird  durch  keine  eigene  Geberde  veranschaulicht. 

86)  Das  Schema  für  die  Flexion  des  Aorists  ist  dem- 
nach folgendes: 

Sing.  1)     tä  mdte  ich  esse,  ass,  werde  essen     . 
2)     ne  mdte  du  isst,  assest,  wirst  essen 
drrö  mdte  er  isst,  ass,  wird  essen 
di^e  mdte  sie  isst,  ass,  wird  essen 

Plur.  1)     nö'H  mdte  wir  essen,  assen,  werden  essen 

2)  itö'H  mdte  ihr  esset,  asset,  werdet  essen 

3)  böne-Si  mdte  sie  essen,  assen,  werden  essen. 

E)  Das  Verbum  negativum. 

87)  Neben  der  positiven  Form  des  Verbs  besitzt  das 
Eafa  auch  noch  eine  negative,  welche  für  den  Infinitiv  und 
Aorist  'dje  lautet;  diese  Negativendung  wird  an  die  Radix  des 
Verbums  angefügt,  als: 

ariy-dje  nicht  wissen,        von   ariy  (Inf.  driy-e)  wissen 
qaydje  nicht  sitzen  „      qay    (  „     qdye)  sitzen 


3)( 
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hij'äje  nicht  krank  sein  von   blj  (Inf.  Mje)  krank  sein 

gäs-äje  nicht  ackern  „     gas  (  „     gase)  ackern 

qöc-äje  nicht  stechen  „     qö^  (  „     ^öfe)  stechen 

u.  8.  w. 

88)  Das  Negativ  des  Widerholungsstammes  wird  in  der 
gleichen  Weise  gebildet,  so:  qaiqai-äje,  wäqwäq-äje,  mägmä^-äje 
von  qdtqat-e,  wdqwäq-e,  mdcmäc-e.  Das  Negativ  des  Causativs 
lautet:  arl-s-dje^  ü-s-dje,  ebenso  das  Negativ  des  Reflexivs,  wie: 
arl't'dje  nicht  erfaren,  köte-t-dje  sich  nicht  setzen,  mä-t-dje  nicht 
essen,  wä-t-dje  nicht  kommen,  be-t-dje  nicht  sein  a.  s.  w.  Doqh 
kann  beim  Reflexiv  auch  das  Negativ  der  Grundform  ver- 
wendet werden,  daher:  arty-dje  =  arl-t-dje,  be-dje  =  be-t-üje, 
köte-dje  =  köte-t-dje  u.  s.  w.  Hiemach  lautet  auch  die  Negation 
des  Stativ:  art-be-dje  oder  aH-be-t-dje  kein  Kenner  sein,  ayne- 
be-dje  oder  ayne-be-t-dje  nicht  in  Trauer  sein,  Mye-be-dje  oder 
Mye-be-t-dje  nicht  krank  sein,  gedB-bedje  oder  gedebe-t-dje  un- 
tätig sein  u.  s.  w.  Das  Causativ-Reflexiv  setzt  die  Negation  an 
den  causativ-reflexiven  Stamm  an,  als:  ari-s-it-dje  sich  nicht 
unterrichten  lassen.  Die  Flexion  folgt  dem  Schema  in  §.  86,  wie: 

tä  ariy-dje  ich  weiss,  wusste  nicht,  werde  nicht  wissen 
ne  ariy-dje  du  weisst,  wusstest  nicht,  wirst  nicht  wissen 
drrö  ariy-dje  er  weiss,  wusste  nicht,  wird  nicht  wissen 
drre  ariy-dje  sie  weiss,  wusste  nicht,  wird  nicht  wissen 
nösi  ariy-dje  wir  wissen,    wussten  nicht,   werden  nicht  wissen 

u.  s.  w. 

Anmerkung.  Ueber  die  Herkunft  der  Negativendung 
-dje  s.  §.  92,  Anmerk. 

F)  Die  Frage. 

89)  In  der  Regel  begnügt  sich  das  Kafa,  um  die  Frage 
im  Verbum  auszudrücken,  mit  der  besondern  fragenden  Be- 
tonung derselben  und  bedarf  daher  keiner  besondern  Frage- 
partikel, wie:  tä  köSö  nE  mdtef  hast  du  mein  Brod  gegessen? 
tä  kösö  ne  mäte  du  hast  mein  Brod  gegessen.  Doch  wird  in 
solchen  Fällen  auch  bisweilen  die  Fragepartikel  -n  in  An- 
wendung gebracht;  *  das  dem  -n  vorangehende  e  erscheint  dann 
wenigstens   zufolge   meiner    gesammelten   Beispile   als  t;    wie: 


*  Vgl.  BilinwiJrterb.  8.  v.  -n. 
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tä  kö§ö  ne  mdti-n  hast  du  mein  Brod  gegessen?  n&  nihö  Mti-n 
lebt  dein  Vater  noch  (bite  er  lebt),  drrö  wäti-n  ist  er  ge- 
kommen? {wäie  er  kam),  mimö  drrö  bäH-n  hat  er  das  Rind 
geschlachtet  (bdSeJf  Kofi  Säwöj  nöSi  hamiti-n  werden  wir  nach 
dem  Lande  Kafa  reisen?  (hamite)  u.  s.  w. 

G)  Die  Modi  des  Verbums. 

90)  Das  Kafa  unterscheidet   folgende  Modi:    1)  Infinitiv, 

beziehungsweise  Aorist.    2)   Imperativ.   3)   Jussiv.    4)   Relativ, 

beziehungsweise  Verbalnomen.  5)  Conditional,  auch  Temporaiis 

(vgl.  hierüber  §.  101  f).   Wir  wollen  nun  diese  einzelnen  Modi 

etwas  näher  untersuchen. 

a)  Der  Infinitiv. 

91)  Derselbe  wird  gebildet,  indem  an  die  Verbalradix  ein 
kurzes  -^  angefügt  wird,  wie:  im-e  geben,  hdme  gehen,  qdf-e 
spalten  u.  s.  w.  Es  stimmt  diese  Infinitivbildung  genau  mit  der  im 
Nubischen  tiberein,  wie :  men-e  sein,  kir-e  kommen,  tög-e  schlagen 
u.  s.  w.  Es  scheint,  dass  diese  Infinitivendung  im  Zusammen- 
hange steht  mit  dem  Ausgang  im  Semitischen  in  den  Bildungen, 
wie:    G.  ^'tti*    ursprünglich    qetd-e,    Ar.   J«x»   qitl-un^   daher 

z.  B.  tä  toiUe  mein  Tödten  d.  i.  ich  tödte  =  ]>i4*'lhAs;  j^'L  ^bpK- 
Beispile:  tä-s  te-uwö-be  mäte  bring  mir  zu  essen!  tä  hamite 
qdy-e  (wörtlich:  mein  Gehen  zu  schlafen  [ist,  findet  statt])  ich 
gehe  schlafen,  drrö  bdqite  gada  jäk-e  er  sah  den  Räuber  ent- 
fliehen, tä  baqite  tä  inde  q&tö-wän  hdm-e  ich  sah  meine  Mutter 
dem  Hause  zu  gehen,  tä  bdqite  tätö  wät-e  ich  sah  den  König 
kommen,  tätö  toäye  tä  nihö  ßt-e  der  König  hörte  meinen  Vater 
sprechen,  tä  wdye  td  nihö  wdt-e  ich  hörte  den  Vater  kommen. 
Aman  tä-s  imite  bünö  üsit-e  Aman  Hess  mir  Kaff'e  zu  trinken 
geben,  ydji  tä  hamite  mitö  qdf-e  morgen  gehe  ich  Holz  spalten. 

b)  Der  Imperativ. 

92)  Der  positive  Imperativ  der  Grundform  stimmt  mit 
der  Verbalradix  tiberein ,^  als:  bad  teile!  bäj  verbiete!  ged 
mache!  güf  koche!  gäj  hilf!  gas  ackere!  jäk  entfliehe!  hak 
bleibe!  kät  grabe!  qös  nähe!  mäc  haue!  u.  s.  w.  Das  gleiche 
gilt    für    den    Imperativ    in    der    Stativform,    wie:    goM-be   sei 

I  Vgl.  Nubaspr.  §.  267,  Kunamaspr.  §.  101. 
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tätig!  haki-he  sidle  dich  an!  küMbe  sei  mutig!  wäyB-be  höre  zu! 
u.  8.  w.  Die  Reflexivform  bildet  den  Imperativ  mittelst  An- 
fügung dieses  -be  an  die  Radix^  wie:  qdy-be  setze  dich!  (qdy-te), 
wä-be  komm!  (wä4e),  bäj-i-be  verbiete  es  dir!  (bäj-üe),  bdq-i-be 
schaue  (beq-ite)f  dth-i-be  stürze  dich  hinab!  (dihite) ,  güm-i-be 
erhebe  dich  (gUm-ite),  jäk-i-be  flüchte  dich  (jäk-ite)  u.  s.  w., 
md'te  essen,  bildet:  mdme  iss!  Die  Causativform  bildet  ari-8, 
ü'8  [ü'j]  u.  s.  w.  Für  die  Causativ  -  Reflexivform  wird  der 
Imperativ  der  Grundform  gebraucht 

Der  Plural  lautet  genau  so  wie  der  Singular,  nur  wird 
wenn  die  Deutlichkeit  der  Rede  es  erfordert,  dem  Imperativ 
das  Personalpronomen  vorgesetzt,  z.B.  diö,  jäk!  laufet  Leute! 
itöH,  kübe-be  ihr  da,  seid  tapfer!  qdy-be  oder  itöSi  qdy-be  ruht 
euch  aus!  u.  s.  w. 

Der  negative  Imperativ  unterscheidet  sich  vom  negativen 
Infinitiv  lediglich  nur  durch  den  Mangel  der  auslautenden 
Infinitivendung  -e;  häufig  wird  jedoch  das  auslautende  j  in 
y  geschwächt,  als: 

ariy-dj  oder  ariy-dy  wisse  nicht! 
qay-dj       „      qf^y-^y  sitze  nicht! 
qöc-dj       jj      qöc-dy  stich  nicht! 

Ebenso  in  den  abgeleiteten  Formen:  qafqaf-dj  oder  qa(' 
qat-dy  zerstöre  nicht!  im-be-dj^  im-bB't'dj  u.  -dy  schenke  nicht! 
ü-8-nj ,  üj-dj  oder  -dy  tränke  nicht!  qay-t-dj  oder  -dy  setze  dich 
nicht!  ari-8-ü-dj  oder  -dy  lass  dich  nicht  unterrichten!   u.  s.  w. 

Anmerkung.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  woher  dieses 
negative  -dje  (Infinitiv),  -äj  oder  -äy  (Imperativ)  entstanden 
sein  kann.  Ich  vermute,  dass  dasselbe  mit  dem  semitischen 
tifi'y  Sk  (vgl.  Bil.  8.  V.  -lä)  im  Zusammenhange  steht,  wo 
j,  y  zu  l  sich  verhält,  wie  in  Kaf.  ejö  (aus  ejbö),  Ty.  tiJ^Oi 
zu  A.  tifß'fl^  ö.  ihliAi*  Milch.  In  derselben  Weise  steht  Cha. 
yaj  baar,  leer,  one  sein  r=  A.  ^fts,  an  gaiizib  yaj-dr  ich  bin  one 
Geld  u.  8.  w.,  vgl.  Chamirwörterb.  s.  v.  yaj  u.  Chamirspr.  §.  53. 

c)  Der  Jussiv  oder  Optativ. 

93)  Der  Jussiv  wird  gebildet,  indem  die  Ausgänge  in  -ö 
der  Verbalnomina  in  §.  83  in  -ä  verändert  werden,^  z.  B.  aiTö 


*  Vgl.  Qu.  -ä,  Bil.  -f,  8.  Bilinwörterb.  s.  r, 
Siiznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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qafqdt-ä  dass  er  zerkleinere!  drrö  ari-s-ä  dass  er  lere!  böneSi 
ari-t'ä  sie  sollen  wissen!  Nur  die  Stativformen  setzen  an  das 
Verbalnomen  -tä  an,  als:  im-bö-tä  dass  er  gebe!  arl-bö-tä  er 
soll  lernen!  yarö,  ami-ki-ri  ham-bö-tä,  dbö  mißte  Gott,  wie  soll 
man  reisen,  die  Sonne  brennt!  yärö,  hinij  köte-bo-tä,  tä  ^äwöj 
ham-bö'tä  Gott,  in  diesem  Lande  soll  ich  bleiben,  ich  möchte 
in  meine  Heimat  ziehen!  ydrö,  kdSö  tä-s  im-bö-tä  Gott,  mögest 
du  mir  das  Leben  schenken !  twmB  iä  wä-bö-tä,  daf  drrä  wä-bo-tä 
soll  ich  Abends  oder  Morgens  kommen?  bönesi  uyn-e-bö-tä  sie 
sollen  trauern!  Aman  arl-n-bö-tä  Aman  soll  Meister  sein!  bü^iSe 
ü-ae-bö-tä  die  Mädchen  sollen  einschenken  (Bier  u.  dgl.)! 

Anmerkung.  Das  Verb  be  sein,  wird  im  Aorist  nur  in 
der  Reflexivform  gebraucht,  tä  bi-te  ich  bin  (war,  werde  sein), 
Tie  be-te,  dn'ö  be-te  u.  s.  w.  Dieses  be  ist  die  Genetivform  vom 
Nomen  bö  Existenz  (vgl.  §.  81).  Der  Jussiv  von  be  lautet  auch 
nur  betä  (nicht  bötä)  ich,  er,  wir,  sie  sollen  sein,  z.  B.  tä  gdwö 
betä  ich  will,  soll  mich  gut  aufftiren!  tä  mänö  drrö  betä  er  soll 
mein  Bruder  sein!  böneH  dsö  betä  sie  sollen  Männer  sein!  Da- 
gegen lautet  die  Stativform  von  be  ebenfalls:  be-bö-tä  z.  B. 
dn^ö  be-bö-tä  er  möge  leben!  hümi  nätö  drrö  be-bö-tä  tausend 
Jare  soll  er  leben!  tä  nihö  dllö,  tä  inde  dllö,  ydrö  köti-nä  täki 
be-bö-tä  mein  Vater  lebt  nicht  mer,  die  Mutter  existirt  nicht, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  leben! 

d)  Das  Relativ  oder  Verbalnomen. 

94)  Die  Formen  desselben  finden  sich  in  der  Uebersichts- 
tabelle  §.  84  zusammengestellt.  Wie  aus  §.  33  zu  ersehen, 
ist  das  Verbalnomen  ursprünglich  nur  eine  Relativform  des 
Verbums  und  im  Kafa  kann  man  nur  aus  dem  Sinn  des  Satzes 
selbst  ersehen,  ob  die  bezügliche  Form  als  Relativ  oder  als 
Verbalnomen  aufzufassen  ist:  z.  B.  tä  nüiö  netö  wüd-it-ö  ydrö 
kd§ö  täs  imbötä  Gott,  der  du  meinen  Vater  getödtet  hast, 
schenke  mir  das  Leben !  Dagegen :  yiji  gädi  xottditö  bete  gestern 
fand  die  Tödtung  (Justification)  des  Räubers  statt,  gäsebö  tä 
aruibö  Aman  yäji  wate  Aman  der  mich  in  der  Landwirtschaft 
unterrichtet,  wird  morgen  ankommen.  Dagegen:  gäsebi-t  aiisibö 
gdwö  ne  der  Unterricht  in  der  Landwirtschaft  ist  nützlich,  yij 
GändaHj  wä-t-ö  tä  nihö  yäji  tdtö-wän  hamehe   mein    Vater,    der 
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gestern  aufi  Gondar  angekommen  i^t,  wird  morgen  zum  König 
gehen.  Dagegen:  täte  wdtö  ydji  bete  die  Ankunft  des  Königs 
erfolgt  morgen. 

H)  Das  Verbum  substantiviun. 

*95)  Das  Kafa  besitzt  folgende  Ausdrücke  um  das  Verbum 
substantivum  zu  bezeichnen:  te  oder  he  sein,  werden^  ne  sein, 
be  oder  tUn-e  sein,  existiren^  vorhanden  sein.  Das  he  wird, 
soweit  eben  meine  Materialien  dies  erschliessen  lassen,  nur  im 
positiven  Aorist  und  Infinitiv  zur  Bildung  reflexiver  Verba  und 
zwar  vil  seltener  als  das  gleichbedeutende  te  verwendet  (vgl. 
§.  82);  als  selbständiges  Verbum  scheint  tie^  wenigstens  nach 
meinen  Beispilen  zu  urteilen,  nicht  mer  im  Gebrauch  zu  sein. 
Das  te  ist  das  gewönliche  Suffix  zur  Bildung  des  Infinitivs 
und  Aorists  der  Reflexiva,  als  tö  (Nomen)  zur  Bildung  des 
reflexiven  Relativs  oder  Verbalnomens  gebraucht;  als  selb- 
ständiges Verb  finden  wir  dasselbe  in  §.  98,  Anmerkung.  Das 
Verb  tun  (Infinitiv  tüne)  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  be, 
ist  aber  fast  ausser  Gebrauch;  es  bleiben  daher  nur  ne  und 
be  als  eigentlich  actuelle  Vcrba  substantiva  zu  betrachten  übrig. 

a)  Das  Verbum  substantivum  ne, 

§ 

a)  Die  positive  Form. 

96)  Der  Infinitiv  oder  Aorist  lautet  davon  ne,  der  Jussiv 
nä,  das  Nomen  nö.  Das  ne  und  nä  dient  lediglich  nur  zui* 
Verbindung  des  Prädicats  mit  dem  Subject,  wie: 

Aorist  Jnasiv 

tä  gdwö  ne  ich  bin  (war,  werde  tä  gdwö  nä  ich  soll,  möchte  gut 

sein)  gut  sein 

ne  gdwö  ne  du  bist  (warst,  wirst  ne  gdwö  nä  du  sollst  gut  sein 

sein)  gut 

drrö  gdwö  ne  er  ist  (war,  wird  drrö  gdwö  nä  er  soll  gut  sein 

sein)  gut 

drre  gdwö  ne  sie  ist  (war,  wird  dn*B  gdwö  nä  sie  soll  gut  sein 

sein)  gut 

nöSi  gdwö  ne  wir  sind  (waren,  nöSi  gdwö  nä  wir  möchten  gut 

werden  sein)  gut  sein 

u.  s.  w. 

9» 
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Anmerkung.  Ueber  die  Ursache,  dass  das  Adjeetiy  auch 
im  Femininum  und  im  Plural  unverändert  bleibt,  vgl.  §.  55. 

97)  Die  obige  Construction  ist  die  gleiche,  wenn  das  Prä- 
dicat  ein  Nennwort  ist,  wie:  tä  gddö  ne  ich  bin  ein  Räuber,  tä 
mdnö  gddö  ne  mein  Bruder  ist  ein  Räuber.  itöSi  gddö  ne  ihr 
seid  Räuber.     böneH  mdnö  ne  sie  sind  Brüder. 

98)  Auf  dieselbe  Art  kann  mittelst  der  Relativ-  oder 
Nominalform  des  Verbums  in  Verbindung  mit  dem  Verbum 
substantivum  das  bestimmte  Verbum  ausgedrückt  werden ;  z.  B. 
td  nihö  wd-t-ö  ne  =  wdte  mein  Vater  ist  angekommen,  ddjö 
tum-e-t-ö  ne  =  tvmete  es  ist  Nacht  geworden  (die  Erde  hat  sich 
verfinstert),  hinij  bünö  ögö  be-t-ö  ne  =  bete  es  gibt  hier  vil 
Käfige.  Amdn  tä  aH-d-bi-t-ö  ne  =  arisi-befe  Aman  unterrichtet 
mich.  Kdfä  tä  ham-i-t-ö  ne  =  hamite  ich  reise  nach  Kafa  (ich 
bin  ein  Reisender  nach  K.).  tä  mdnö  gütte  ndtö  äH  Säwöj  be- 
bi't-ö  ne  =  be-bite   mein  Bruder  lebte  zwei  Jare  im  Ausland. 

Anmerkung.  In  dieser  Verbindung  finde  ich  in  meinen 
Aufzeichnungen  statt  ne  auch  te  gebraucht,  z.  B.  täte  wdtö  te 
des  Königs  Ankunft  hat  stattgefunden,  tä  hdmbö  te  ich  bin  auf 
der  Reise.  Auch  im  Jussiv  findet  sich  dieses  in  der  Gestalt 
von  täy  wie:  ami-kl-re  tl-hambö-tä  wie  soll  ich  aufbrechen  und 
gehen!  hini  Mwöj  tä  köte-bö-tä  in  diesem  Lande  möchte  ich 
bleiben ! 

99)  Das  Verbalnomen  kann  in  dieser  Verbindung  auch 
im  Genetiv  erscheinen,  wie:  td  nihö  wätB  ne  mein  Vater  ist  an- 
gekommen (wörtlich:  wätö-i  von  der  Ankunft),  ddjö  tumBte  ne 
es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  ist  in  Finstemiss).  Kdfä  tä 
hamiti  ne  ich  reise  nach  Kafa  (bin  auf  der  Reise)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Vgl.  mit  dieser  Verbindung  die  Bildung 
des  Futurums  im  Kunama,  wie  von  lab  trocken  werden: 

na  labe-nä  ich  werde  \ 

ni  labe-nä  du  wirst     i  trocken  werden,  sein, 
i  labe-nä  er  wird       J 
u.  8.  w. 

100)  Das  Auxiliar  ne  kann  auch  dem  bestimmten  Verb 
nachgesetzt  werden,  um  die  verbale  Action  zu  bekräftigen; 
z.  B.  td  nihö  wdte  ne  mein  Vater  ist  schon  angekommen.  Kcifä 
tä  hamite  ne  ich  reise  bestimmt  nach  Kafa.     tä  iiide  be-bite  ne 


\ 
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meine  Mutter  lebt  ja  noch,     ta   mdnö  gite  ne  mein  Bruder  ist 
schon  längst  gestorben. 

Anmerkung.  Diese  Construction  stimmt  genau  überein 
mit  der  ägyptischen,  in  welcher  der  bestimmten  Zeit  zur  Ver- 
stärkung das  auxiliare  D  V^  pü,  kopt.  ne  sein,  nachgesetzt  wird ; 
vgl.  Brugsch,  Hieroglyph.  Grammatik,  §.  136;  s.  a.  Bilin  s.  v.  gin. 

101)  Mittelst  Anfügung  des  hinweisenden  Elementes  -J  an 
das  Auxiliar  ne,  wobei  e  vor  -l  ausfallt,  bildet  das  Eafa  den 
Conditional;  z.  B.  tä-j  ikkö  hamlti  nl,  qa^dmö  tä  mätö  ne 
wenn  ich  allein  reise  (auf  meiner  Reise)  frisst  mich  eine  Hyäne. 
tä  tndB  gtte  nl,  dmöj  tä  hamitä  wohin  soll  ich  ziehen,  wenn 
meine  Mutter  stirbt!  Kdfä  tä  wate  nl  (und  wdtö  ni),  tätinö  bd- 
qite  ne  wenn  ich  nach  Eafa  komme,  werde  ich  sicherlich  den 
König  sehen,  we  gdicö  ni,  ikke  mäcö  ne-s  tä  imite  wenn  du  brav 
bist,  schenke  ich  dir  ein  Pferd,  ne  gändö  ni,  ne  tä  wdqwäqe 
wenn  du  böse  bist,  so  prügle  ich  dich. 

102)  Die  gleiche  Construction  erscheint  auch  im  Ge- 
brauche, um  den  Temporaiis  auszudrücken;  z.  B.  giäö  hite 
ni,  Gäjdm  tä  hamite  als  ich  noch  klein  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  tä  inde  gite  nl,  td  nihö  saqarete  als  meine  Mutter 
starb,  erhängte  sich  der  Vater,  güinö  wdtö  ni,  ä$i  ääwöj  tä  jd- 
kite  als  der  Krieg  gekommen  war,  flüchtete  ich  mich  ins  Aus- 
land, td  nihö  gitö  ni,  Gäjdm  tä  hamite  nachdem  der  Vater  ge- 
storben war,  zog  ich  nach  Abessinien. 

ß)  Die  negative  Form. 

103)  Die  Negation  wird  mittelst  tö  ausgedrückt,  das  dem 
Auxiliar  ne  vorgestellt  erscheint,  als:  tä  gdwö  tö-ne  ich  bin 
nicht  gut.  tä  gdwö  tö-nä  ich  möchte  nicht  gut  sein,  tä  gddö 
tö-ne  ich  bin  kein  Räuber,  td  nihö  wdtö  töne  mein  Vater  ist 
nicht  angekommen,  ddjö  tumetö  tö-ne  es  ist  noch  nicht  Abend 
geworden.  AmAn  tä  arsibetö  tö-ne  Aman  unterrichtet  mich  nicht. 
Kdfä  tä  hamitö  tö-ne  ich  reise  nicht  nach  Kafa.  tä  inde  bitö 
tö-ne  meine  Mutter  existirt  nicht  mer.  tä  mdnö  gitö  tö-ne 
mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  ne  gdwö  tö-nl,  mdcö  ne-s  imdje 
(oder  imitö  to  ne)  wenn  du  nicht  brav  bist,  schenke  ich  dir 
kein  Pferd,  ne  gändö  tö-nl,  ne  tä  wäqwäqdje  (oder  wäqwdqö  td 
ne)  wenn  du  nicht  böse  bist,  so  prügle  ich  dich  nicht. 
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Anmerkung.  Vor  dem  negativen  tö  darf  das  Relativ 
oder  Verbalnomen  nicht  in  der  Genetivform  stehen,  demnach 
tä  hamUe  ne  ich  gehe,  aber:  tä  hamitö  tö-ne  ich  gehe  nicht. 

b)  Das  Verbum  substantivum  be. 

a)  Die  positive  Form. 

104)  Der  Infinitiv  lautet  davon:  be  existiren,  das  Verbal- 
nomen hö  Existenz,  davon  die  Stativform  bS-be  (vgl.  §.  77) 
länger  existiren,  leben.  Der  Aorist  und  der  Jussiv  erscheint 
stets  als  Reflexiv,  demnach: 

Aorist  Jussiv 

tä  be-te  ich  existire  tä  be-tä  ich  möchte  sein 

ne  bi'te  du  existirst  ne  be-tä  du  mögest  sein 

drrö  bi'te  er  existirt  drrö  be-ta  er  möge  sein 

drre  bete  sie  existirt  drre  be-tä  sie  möge  sein 

nö'Si  be-te  wir  existiren  noSi  be-tä  wir  mögen  sein 

u.  s.  w. 
Beispile.  ne  nihö  dmöj  bete  wo  ist  dein  Vater?  td  nihö 
qetöj  bete  mein  Vater  ist  im  Hause,  td  nihö  bete,  tä  inde  gite 
ne  mein  Vater  existirt,  die  Mutter  aber  ist  schon  gestorben. 
dajö  turne  bete,  tä  hamite  es  ist  schon  Abend,  ich  gehe,  gd^ö 
bete  ist  Tef  vorhanden?  gdSö  ögö  bete  es  ist  vil  Tef  vorhanden. 
Säwö  dmöj  gdwö  bete,  tä  hamite  ich  ziehe  in  ein  Land,  wo  es 
gut  ist. 

105)  Dieses  Verb  wird  auch  gebraucht,  um  unsern  Be- 
griff: haben,  auszudrücken;  der  besessene  Gegenstand  erscheint 
dann  als  Subject  und  der  besitzende  als  Dativ,  z.  B.  ne  nihö-j 
gdSö  bete  hat  dein  Vater  Eleusine?  (ist  deinem  Vater  E.)  bis 
bete  er  besitzt  solchen,  kdmö  bicäö  tä-s  bete  ich  habe  drei  Söne 
ambijö  ne-8  bete  büsise  wie  vil  Töchter  hast  du? 

106)  Das  Nomen  bö  erscheint  nur  in  Zusammensetzungen 
der  Stativform,  wie:  im-bö  Geschenk ^  hdm-bö  Reise  u.  s.  w. 
Das  Relativ  sowie  das  Nomen  actionis  erscheint  nur  in  der  Re- 
flexivform betö'^  dasselbe  wird  dann  ebenfalls  nach  Art  der  Con- 
struction  in  §.  98  ff.  verwendet,  z.  B.  ame  bum  ne-j  beiö  ne  wie 
vil  Söne  hast  du?  gutta  bMUö,  maß  büHSe  kdmö  tä-s  beto  ne  ich 
habe  zwei  Söne  und  drei  Mädchen,  btiriö  ögö  betö  ne  Kdfä  Kafa 
besitzt  vil  Kaffe.  bdggö  ögö  ne  tä-j  betö  ne  zalreich  sind  die 
Schafe,  die  ich  besitze,  td  nihö-j  jdllö  bdggö  betö  ne  mein  Vater 
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hat  Zigen  und  Schafe,  höne^i-s  ambijö  büsö  bete?  dzerä  ujö-nd 
büiüö  böneH-s  beto  ne  wie  vil  Knaben  haben  sie?  sie  haben 
fünfzehn  Knaben. 

Anmerkung.  Das  Stativ  bildet  folgende  Formen:  Imprt. 
b6-be  lebe!  z.  B.  balle  ndtö  bebe  lebe  hundert  Jare!  Der 
Infinitiv  und  Aorist  kommt  nur  reflexiv  vor  (s.  §.  104):  be-bete, 
z.  B.  ikke  ndtö  Gändarij  tä  bebete  ich  lebte  ein  Jar  in  Gondar.  Die 
Jussivform  lautet:  behetä,  oder  häufiger  bebötä  (vgl.  §.  98,  Anm.) 
wie:  tätö  balle  ndtö  bebötä  hundert  Jare  lebe  der  König!  Das 
Nomen:  bebö  das  Leben,  Relativ:  bebetö  lebend,  lebendig,  Ad- 
jectiv:  bebe-jö  lebhaft,  negativ:  bebetö  tö  one  Leben,  todt,  bebejö  tö 

träge,  faul,  schläfrig. 

ß)  Die  negative  Form. 

107)  Das  Negativ  lautet:  be-dje  (aus  dem  Stamm)  oder 
bet-dje  (aus  dem  Reflexiv),  wie:  äsi  Mwöj  tä  hdkä  be-dje  (betaje) 
im  Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (kann  ich  nicht  bleiben). 
säicö  dmöj  gdwö  be-dje  (betdje),  tä  hamitö  td-ne  (oder  hamdje) 
in  ein  Land,  wo  es  nicht  gut  ist,  dahin  ziehe  ich  nicht. 

108)  Häufiger  wird  dieses  Negativ  mittelst  dllö  ne  (ist 
Mangel)  ausgedrückt,  z.  B.  td  tiihö  dllö  ne,  tä  tnde  dllö  ne 
mein  Vater  existirt  nicht,  auch  meine  Mutter  existirt  nicht 
mer.  hini  ääwöj  djö  dllö  ne  in  diesem  Land  ist  kein  Wasser. 
Däki  käwöj  tdtö  dllö  ne  im  Dokoland  existirt  kein  König,  büiö 
tä-8  dllö  ne  ich  habe  keinen  Son  (filius  mihi  non  est),  mdje  ne-s 
dllö  ne  hast  du  kein  Weib?  bdggö  bis  dllö  ne  er  hat  keine  Schafe. 
jdllö  nö-ki-s  dllö  ne  wir  haben  keine  Zigen.  itö-ii-s  gdSö  dllö  ne 
habt  ihr  keinen  Tef?  hone-si-s  kösö  dllö  ne  sie  haben  kein  Brod. 

100)  Dieselbe  Negation  kann  auch  mittelst  betö  tö-ne 
ausgedrückt  werden  (s.  §.  103),  wie:  kö^ö  täj  beto  tö-ne  ich 
habe  kein  Brod.  büsö  ne-j  fne-sj  betö  tö-ne  du  hast  keine  Kinder. 
Ins  mdje  bkö  tö-ne  er  hat  kein  Weib,  nö-üi-s  djö  betö  tö-ne  wir 
haben  kein  Wasser,  itö-si-s  bünö  betö  tö-ne  ihr  habt  keinen 
Kaffe.  höne-si-8  döjö  betö  tö-ne  sie  haben  keinen  Honigwein. 

Anmerkung.  Die  Negation  betö  tö-ne  hat  eine  nach- 
drücklichere Kraft  als  be-dje,  btt-dje,  hinij  tä  hdkä  bedje  hier 
ist  mein  Bleiben  nicht,  hinij  tä  haki^  betö  fö-ne  hier  bleibe  ich 
durchaus  nicht. 

^  Genetiv,  vom  Nomen  h^tö  abhängig. 
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Bildung  des  Tat-  und 


Imperativ 


Infinitiv 


Aoritft 


CoDJugation  I, 


*2 

2 


(Primitiv 
Denominativ  A 
B 
Primitiv 


M  \  Denominativ  A 

B 


n 


gas 
gäs'ö  te 

gdS'dj, 

-diß 
gäaö-tö  te 


gäs-e 
gäS'ö  te 
gäs-ö  ne 


' » 


gäs-aj-e 
gäsö  tö-te 
gäsö  td-ne 


tä  gäs-e 
tä  gäsö  te 
tä  gäsö  ne 

tä  gäS'dje 
tä  gäsö  tö-te 
tä  gäsö  tö-ne 


Stativ 


Primitiv  positiv 
„       negativ 


gäsi'be 
gäsi-he-aj, 
-ay 


gäsi-be-äj-e 


tä  gäsi-he-dj-e 


I 


s 

Ol 


\ 


Primitiv 
Denominativ  A 

B 
Primitiv 

•■3  ^ 

JP  \  Denominativ  A 

B 


gäsi-betö  te 

gäsi'be-t'djj 

-dy 
gäsi-betö  tö'te 


gäsi'bi-te 


gäsi'bM-dj-e 


tä  gäsi-be-te 
tä  gäsi-b&tö  te 
tä  gäsi-betö  ne 

tä  gäsi-be-t-dj-e 
tä  gäsi-bito  tö  te 
tä  gäsi-betö  tö-ne 


Caus. 


.5-  1  Positiv 
;|  I  Negativ 


gäs-is 
gäS'is-dj, 


-ay 


gäs-is-e 
gäs-is-dj-e 


tä  gäsi-is-e 
tä  gäsi-is-dj-e 


^  {  Positiv 
Reflex.  \'ß  \  Negativ 


gäs-it 
gäs-it-dj, 
-dy 


gäs-it-e 
gäs-it-dj-e 


tä  gäs-it-e 
tä  gäs-it-dj-e 


Caus.-  j 
Reflex,  l 


Positiv 
Negativ 


gäS'is-it 
gäs-is-it-dj, 


■ay 


gäsis-it-e 
gas-  is-it-äj-e 


tä  gäs-is-it-e 


tä  gäs-is-itäj-e 
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Nennwortes  im  Kafa. 


Jusfliv 


Relativ 


Nomen  actionis 


Nomen  agentis 


gä$  pflügen 


tä  gäs'ä 
tä  gäsö  tä 
tu  gäsö  nä 

tä  gä$dj-ä 
tä  gäsö  tö'tä 
tä  gäsö  tö-nä 


gäS'ö 


[gäs-äj-ö] 


gäs-ö 


[gäs-äj'ö] 


!     t 


gäsB^-ö 


tä  gäsi-be-dj-ä 


[gäsi-be-dj-ö] 


gäsi'bö 
[gäsi-be-dj'ö] 


gäsi-birj-ö 


tä  gäsi'bO'tä 
tä  gäsi'bitö  tä 
tä  gäsi'bitö  nä 

tä  gäsi'be-t-dj-ä 
tä  gäsi'bitö  tä 
tä  gäsi'bitö  nä 


[gäsi'b^t-dj-o  ] 


gäsi'be-t'ö 


[gäsi'bet'dj'o] 


gäsi'bi't-ö 


tä  gäsis'ä 
tä  gäs-is-djä 


gäs-isö 
[gäs-is'dj'ö] 


gäs-is'ö 
[gäS'is-dj'ö] 


gäs-iS'öy  gäS'isB'j'ö 


tä  gäs-it'ä 
tä  gäs-it-dj-ä 


gäs'it'ö 
j  [gäs-it'äj'ö] 


gäs'it-ö 
[gäsit-dj-ö] 


». »  • 


gäs-ite-j-ö 


tä  gäsiS'it-a 


•    •,  « t 


tä-gäs-iS'ü'äj'ä 


gäS'is-it-ö 
[gäS'iS'it'dj'ö] 


gäS'is-it-ö 
[gäs'is'it'dj'ö] 


•    •<  j  • 


gäS'XS'ü^j-ö 


ConjugatioD  II, 


Grund- 
form 


■S  I  Positiv 
^  \  Negativ 


{Positiv 
Negativ 


uw-we 

uw-we-dj,  -äy       tac-tce-aj-e 


Stativ- 
Reflex. 


I  Positiv 
l  Negativ 


uw-we-te 
uw-we-t-dj,  -äy    uiB-tüS-t-dj-e 


tä  uw-we-t» 
ta  utc-toS-t-dje 


Caua. 
Reflex. 


{Positiv 
Negativ 


■S  I  Positiv 
£  I  Negativ 


Urt-e 
it-dj,  -dy  a-t-dj-e 


u-a-e 
ü-s-dj-e 


ta  ü-t-e 
tä  ü-t-dj-6 


Caus.- 
Reflex. 


j  :S  (  Positiv 
1  £  \  Negativ 


t-dj,  dy        ü-g-it-äj-e 


tu  ü-s-U-e 
tri  ü-B-itdj-e 


Conjugation  III, 


Grund- 
form 


( -M  (  Positiv 

I  £  1   Negativ 


atty 
ariy-dj,  -dy 


arty-e 
ariy-dj-e 


ta  äriye 
ta  ariy-dj-e 


)  :|  I  Positiv 
1  -=  1  Negativ 


an-be-dj,  -dy 


aH-be-aj-6 


Stativ. 
Reflex. 


{Positiv 
Negativ 


•ibe-t-äj,  -dy 


ari-he-te 
ari-bB-t-äj-e 


I  tä  arl-hi-ie 
I  iü  arl-bS-t-dj-e 


{Positiv 
Negativ 


nrI-8  I  ari-s-6 

arlt-dj,  -dy         arl-a-dj-s 


\  Positiv 
1  Negativ 


art-(  aii-l-e 

ant-dj,  -dy         ari-t-äj-e 


tä  ari-t-e 
tä  ari-t-üj-e 


Caus- 
Reflex. 


j  Positiv 
l  Negativ 


'  ari-s-i(  ari-ait-e 

I  arx-s-it-dj,  -dy    art-s-ü-äj-e 


I  tä  art-8-it-e 
I  tä  ari-s-it-dj-e 
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Jussiv 


Relativ 


Nomen  agentis 


Nomen  actionis 


uw  trinken 


tä  üw-ä 
i^  U'wdj-ä 


üw-ö 


UIC'Ö 


l     m. 


uwe-jö  neg.  uwb-jö  tö 


» •  _ 


tä  uW'We-aj-ä 


tä  UW-lDÖ-tä 

tä  uW'WS't-djä 


UW-lC^'t'O 


tä  ü-8'ä 
tä  ü'8-djä 


U-8'ö 
[ü-8-dj'ö]  Ü-8Ö  tö 


U-8-Ö 
[üsdjö]  Ü8Ö  tö 


_         »     • 


ü'se-jö  neg.  u-se-jö  tö 


tä  ü-t-ä 
tä  ü't'dj'ä 


u-t-o 


tä  ü-8'it'ä 
tä  ü8-ä'dj'ä 


U-8-lt-O 


ü-8-it-ö 


U'8-it'Bjö  n.  üsiUjö  tö 


any  wissen 


ta  driy-ä  '    dnyö 

tä  ariy-dj-ä  ;  [ariy-dj-o] 

I 
tä  ari'he-djä 


driy-ö 


•     '  • 


any-e-j'ö 


ari'hö 


ari'be-jo 


tä  arl'bö'tä  1    arl-hi-to 

tä  an-be-tdj-ä 


tä  art-8ä 
tä  ari-8-dj'ä 

tä  ari-t'ä 
ta  ari-tdj-ä 


ari-8-o 


an-80 


an-s-e-jö 


an-t-ö 


ari-t'O 


arl-t'i'j'ö 


ari-s-it-a 
arl-s-it-äj-ä 


arl-8-itö 


ari-8-it-ö 


an-s-it-B'j'ö 
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VI.  Die  Adverbien. 

110)  Adverbien  der  Zeit,  wie:  dndl  jetat,  afiaci  (Ce.) 
heute,  ydjiy  yäj  morgen ,  idrri  übermorgen,  äärri-t-uwä  über- 
übermorgen, yiji,  yij  gestern,  öß-uicd  vorgestern,  tum  Nachts 
und  tumi  (Genet.  bei  Nacht),  buUi  gör  stets,  immer. 

111)  Adverbien  des  Ortes,  wie:  ebij,  hinij  hier,  ok  ebij 
dort,  tömöj  oben,  bulli  Ufrö  überall,  mMö-s  draussen. 

112)  Adverbien  der  Bejahung  und  Verneinung,  wie:  Md, 
gfUö  ja,  abit  ja,  zu  Befehl,  eiitan  Ce.  (?)  nein;  die  Negation 
durch  das  Verb  ausgedrückt,  s.  §.  87  ff.  Die  Adverbien  der 
Art  und  Weise  werden  durch  die  Relativform  ausgedrückt, 
wie:  n^  gdwö  gide  du  hast  gut^  recht  getan,  ebi  ne  gändö  gede 
das  hast  du  schlecht  gemacht,  drrö  ögö  gdwö  ne  er  ist  ser 
gut.  üeber  den  Ausdruck  von  Adverbien  mittelst  der  Verba 
selbst  vgl.  §.  74. 

Vn.  Die  Conjunctionen. 

113)  Aus  den  vorligenden  Materialien  ist  nur  eine  Con- 
junction  erweisbar,  nemlich  -nö  (auch  verkürzt  -n)  und.^  Die- 
selbe wird  sämmtlichen  zu  verbindenden  Redeteilen  angefügt; 
z.  B.  ebi-nä,  td-nä  wütite  meto  er  und  ich,  wir  tödteten  vile. 
ne-nä,  td-nä  üsite  AbddUä  bünö  du  und  ich,  wir  tranken  den 
Kaffe  Abdallas.  ebi-n  ögön  giSö-n  m  ante  dieses  (alles),  gross 
und  klein,  du  weisst  es.  Bei  den  Zalwörtern  können  die  Ein- 
heiten mit  den  Zehnern  mittelst  -nä  verbunden  werden,  wobei 
(nach  meinen  Aufzeichnungen  wenigstens)  nur  die  Einheiten 
das  -nä  annemen,  z.  B.  d£erä  tkkä-nd  zehn  und  eins  (besser 
wol:  zehn  mit,  zu  eins)  eilf,  dJ^erä  güttä-nd  zwölf,  dierä  kdjä-nd 
dreizehn  u.  s.  w.;  gewönlich  bleibt  aber  in  diesen  Verbindungen 
das  -nä  weg. 

Vlll.  Die  Interjectionen. 

114)  Hieher  gehören:  yä!  o!  ferner  das  vocativische  -ö 
(s.  §.  50,  Anmerk.),  abet!  Zuruf  an  den  König  um  Gnade 
oder  Recht,  auch:  zu  Befehl!  ja  wol!  ydrö  o  Gott!  yare-nä 
bei  Gott! 


1  A.  f  I,  G.  ^i;  8.  oben  §.  51,  d. 
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INHALTS-VERZEICHNISS. 


lAutlere. 

J)  Die  Spraehlaute  det  Kafa  .  §.     1 

Uebenichtstabelle  der  Con- 

sonanten n   — 

Anssprache  der  Lantzeichen  „     2 

a)  Die  Lantgnippe  tta  u.  {({  ^   — 

b)  ^             y.           fia     .     .  ^   — 
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II.  SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1888. 


I 


Die  Direction  des  Communal-Obergymnasiums  in  Hohen- 
mauth  dankt  für  die  der  Anstalt  zugewendeten  akademischen 
Publicationen. 

Das  königliche  Reichsarchiv  in  München  übersendet  mit 
Zuschrift  den  XII.  Band  der  »Archivalischen  Zeitschrift^ 


An  Bruckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,    Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XI,   cuaderno  VI.   Madrid, 

1887;   80. 
Acad^mie,  Royale   de  Copenhague:   Oversigt  over  det  Forhandlinger  og 

dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aaret  1887.  Kj^benhavn;  8". 
Halle  a.  S.,  Universität:  Akademische  Schriften;  106  Stücke  4»  und  80. 
Helsingfors,  Universität:  Akademische  Schriften;  17  Stücke  4^  und  8*^. 
Kiew,  Universität:   Universitäts- Nachrichten.  Tome  XXVII,  Nr.   10.  Kiew, 

1887;  80. 
Maltese,  F.:  Monismo  o  Nihilismo.  Vol.  I  et  Tl.  Vittoria,  1887;  80. 
Mittheilungen  ans  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band.  I.  1888.  Gotha;  4^ 
Programme  des  Obergjmnasiums  Hermannstadt,   der  k.  k.  Oberrealschule 

Lentschau  und  des  katholischen  Obergym  nasin  ms  Grosswardein.  1886  — 

1^87;  80. 
Verein,    historischer   für   Niedersachsen:    Zeitschrift.    Jahrgang    1887    und 

49.  Nachricht  über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover, 

1887;  80. 

—  kroatisch -archäologischer:    Viestnik,    Godina    X,    Rr.    1.     U    Zagrebu, 
1888;  80. 

—  von  Alterthumsfreunden   im   Rheinlande:    Jahrbücher.    Heft    LXXXIV. 
Bonn,  1887;  80. 
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Das  Registrum  multorum  auctorum  des  Hugo  von 

Trimberg. 

Ein    Qucllenbuch   znr  lateinischen   Literaturgeschichte 

des  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Joh.  Huemer. 


Einleitung. 
I.  Das  Re^stram  mnltomm  anetorum. 

Hugo  von  Trimberg  hat  seine  literarische  Thätigkeit  selbst 
besehrieben.  Er  sagt  am  Schlosse  des  Registrum  multorum  aucto- 
rum V.  1021  flF.: 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  quidem  rigmice  Registrum  auctorum, 
Deinde  vcrsifice  Lauream  sanctorum, 
Postea  Sol  sequi  um,  quod  hagiographorum 
Dat  clcricis  prosaice  notitiam  rumorum. 
Preterea  prosaice  et  rigmice  multarum 
Compilavi  codicellum  quendam  literarum. 
Scd  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 
Libellos,  tres  ad  seculum,  quinqueque  divinos. 
Nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  Jesu  Christo  — 

und  im  Renner  V.  16616  (der  Bamberger  Ausgabe)  bemerkt  er: 

Ich  hete  bi  den  tagen  min 
Gesament  zwei  hundert  büchlin 
ufi  selber  z  weife  gemacht 

Sitsnniraber.  d.  pkil.-kist.  Gl.     CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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Von  den  an  erster  Stelle  aufgezählten  lateinischen  Werken 
ist  nur  die  Laurea  sanctorum'  und  das  Registrum  multorum 
auctoruni  erhalten.'^  Letzteres  hat  Moriz  Haupt  im  Jahre  1854 
aus  einer  Grazer  Handschrift,  die  unten  des  näheren  beschrieben 
werden  \rird,  ans  Licht  gezogen,  aber  nur  Bruchstücke  aus  dem- 
selben im  Wortlaut  mitgetheilt.** 

Hugo,  der  bekanntlich  Schulmeister  in  der  Vorstadt  Theuer- 
stadt  zu  Bamberg  war,  hat  dieses  Werk  im  Jahre  1280  für 
Unterrichtszwecke  verfasst.^  In  der  Praefatio  sagte  er,  dass 
durch  dieses  Schriftenverzeichniss  die  Schüler  zur  Leetüre  der 
Autoren  angeregt  werden  sollen.  Das  Studium  der  Alten  (vetus 
Studium)  hält  er  fUr  die  Ausbildung  der  Jugend  wichtig  und 
vortheilhaft.'^  Indem  er  dieses  mit  den  zu  seiner  Zeit  behebten 
dialektischen  Uebimgen  vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  der  Dialektik  und  Jurisprudenz  nur  wenige  es  zui*  Voll- 
endung brächten,  das  bescheidene  Ziel  dagegen  eines  auctorista 
und  latinista  wohl  jeder  erreichen  könne.  Mit  einem  Ausfall 
auf  den  aufgeblasenen  Gelehrtendünkel  und  der  Bitte  um  wohl- 
wollende Aufnahme  seines  Werkchens  schUesst  er  die  Praefatio. 

Das  Registrum  selbst  ist  in  drei  Abschnitte  (distinctiones) 
getheilt.  Der  erste  Abschnitt,  der  über  die  alten  Autoren  zu- 
nächst handelt,  beginnt  mit  einem  Lobe  der  Kriegsthaten  Juhus 
Caesars,'''  dem  Caesar  Octavianus  Augustus,  der  Beschützer  und 
Förderer  der  Dichter  und  Gelehrten,  m  der  Herrschaft  folgte. 
Unter  ihm  blühten  in  Rom  Vii'gihus,  Horatius,  Ovidius,  Sallustius 
und  Tullius.  Dem  Virgilius  wird  ausser  den  Bucohcis,  den 
Georgicis  und  der  Aeneis  das  Gedicht  Moretum  zugeschrieben. 


*  Herausgogeben  von  Grotefend  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit, 
Jahrgang  1870,  S.  279—284,  302—311;  vgl.  auch  Latendorf  ebenda,  Jahr- 
gang 1871,  S.  66—69. 

'  Dass  die  anonym  überlieferten  Gedichte  1.  nota  dignus  sermo  prosaicus 
de  florida  inventute  amenus  und  2.  notabilU  sermo  prosaicus  de  grandi 
senectuto  bidnrus  (vgl.  Otto,  Commentarii  crit.  in  cod.  Giss.  p.  158)  dem 
Hugo  V.  Trimberg  augehören,  ist  zwar  behauptet,  aber  nicht  erwiesen 
worden  (vgl.  Lachmann,  Lessing's  Werke  XI,  485). 

*  Vgl.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  zu 
Berlin  1864,  S.  142—164. 

*  Vgl.  V.  947  tf. 

*  Vgl.  V.  22  ff. 

^  Vgl.  V.  3  qui  a  cedendis  hostibus  Cesar  aiipellatns. 
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Das  Kegistniin  miiltorain  auctontm  dos  Hvl^o  tod  Trimberg.  l4l 

Die  metrischen  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  der  Aeneis^ 
gesammelt  von  Ribbeck,  Proleg.  ad  Vergil.  p.  369  s.,  schreibt 
Hugo  dem  Ovidius  zu,  hierin  ohne  Zweifel  den  Handschriften 
folgend,  die  diese  Gedichte  überÜefem. 

Von  den  Gedichten  des  Horaz  werden  neben  den  im  Mittel- 
alter wenig  geschätzten  Oden  und  Epoden  die  Sermonen  mit 
den  Briefen  und  als  specieller  Theil  die  ars  poetica  unter  dem 
Namen  poetria  vetus  (im  Gegensatz  zur  poetria  nova  des  QbI- 
fredus)  angeführt. 

Zu  den  gelesensten  Autoren  des  Mittelalters  gehörte  be- 
kannthch  Ovid.^  Hugo  verzeichnet  die  Anfänge  der  Heroiden, 
Amores,  der  Schrift  de  arte  amandi,  de  remedio,  der  Fasti,  der 
Metamorphosen,  im  Mittelalter  Ovidius  magnus  oder  maior  ge- 
nannt, der  Tristia,  der  Epistulae  ex  Pento  sowie  des  pseudo- 
ovidischen  Gedichtes  Ibis. 

Aus  der  Regierungszeit  Neros  nennt  er  die  Satiriker  Juvenal 
imd  Persius,  den  Philosophen  Seneca,  die  Epiker  Lucan  und 
Statins,  welch  letzterer  in  die  Zeit  Domitians  hineinreicht.  Auf 
die  Regierungszeit  Vespasians  nebenherkommend,  erwähnt  er 
die  Zerstörung  Jerusalems,  was  ihm  die  Veranlassung  zu  einem 
Ausfall  auf  die  Juden  bietet.  Die  ersten  sieben  Verse  der  Phar- 
salia  Lucans  werden  als  Prologus  des  Seneca  angeführt.  ^  Von 
Statins  Gedichten  nennt  Hugo  nur  die  Thebais  und  Achilleis, 
die  allein  im  Mittelalter  gekannt  waren.  Den  griechischen  Homer 
kennt  er  nur  dem  Namen  nach,  er  spricht  von  einem  Homerus 
minor,  den  Pindarus  übersetzt  haben  soll."*  Auf  Pindar  folgt 
Priscianus  (von  Hugo  nach  der  Sitte  des  Mittelalters  Priscius 
genannt),  dessen  Abfall  vom  christlichen  Glauben,  wofür  er 
sich  auf  Alanus  als  Gewährsmann  beruft,  hier  wie  im  Renner* 
beklagt  wird,  während  Donatus  wegen  seiner  Standhaftigkeit  im 


»  Vgl  BartÄch,  Albreclit  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter.  Quedlin- 
burg 1861. 
2  Vpl.  Scholia  Lncani  1,  1  (bei  Usener  p.  8):  Hos  VU  versus  primos  dicitur 
Seneca  ex  suo  addidi-sse    .  .  ne  videretur  liber  ex  abrupto  incohare;  dazu 
C.  P.  Weber,  De  duplici  Pbarsaliae  Lucaneae  exordio.   Marburi?  1860. 
'  Vpl.  Plessis  in  der  praef.  zur  Ausgabe  des  Pindarus  Thebanus. 
*  V    14650  ff.  Her  priscian  hat  hie  niht  stat, 

wän  er  von  unserm  gelaube  trat, 
uü  wolde  niht  komen  wider  dran, 
Sain  tot  sin  herre  her  Julian. 

10* 
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Glauben  gefeiert  wird.  Von  diesem  Grammatiker  heisst  es,  dass 
er  zu  den  zwei  Redetheilen,  dem  nomen  und  verbum,  sechs 
hinzugefügt  habe ;  Priscian  habe  die  Grammatik  Donats  nur  er- 
weitert. Den  Grammatikern  Donat  und  Priscian  wird  der  Grae- 
cismus  *  des  Eberhard  von  Bethune  imd  das  Doctrinale  des 
Alexander  de  Villa  Dei,^  das  schon  zu  Hugos  Zeit  eine  weite  Ver- 
breitung hatte,  angereiht.  Darauf  folgen  Boetius,  Claudius  Clau- 
dianus,  der  unter  Florentinus'  (d.  i.  Stihcho's)  Regierung  blühte 
und  dessen  Thaten  er  beschreiben  wollte  ^  —  dann  Macer,  nach 
den  Handschriften  auch  Macer  Floridus^  genannt.  Nur  neben- 
bei erwähnt  er  Sallustius,  TuUius  und  Terentius,  die  in  usu 
modernorum  sunt.  An  die  Zeiten  des  Verfassers  des  Registriun 
reichen:  Alanus  genannt  ab  Insulis,  dem  ausser  dem  Anticlau- 
dianus  ^  und  dem  Werk  de  planctu  naturae  der  Floridus  aspec- 
tus®  zugeschrieben  wird,  Matthaeus  von  Vendome  mit  dem  To- 
bias,^ Galfiidus  de  Vino  Salvo  (Geoflry  Vinesauf)  von  Hugo 
Ganifredus  genannt  mit  der  nova  poetria,®  Walther  von  Lille 
genannt  von  Chätillon  mit  der  Alexandreis, ^  den  er  gegen  den 
Tadel  des  Alanus  in  Schutz  nimmt.  Den  Schluss  der  ersten 
distinctio  bildet  die  poetria  Parisiana,^^  welche  der  Verfasser 
irrthiimUch  dem  Johannes  von  Garlandia  zuschreibt. 


'  Herausgegeben  von  Joh.  Wrobel,  Breslau  1887.  Vgl.  Bäbler,  Beiträge 
zu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Grammatik  im  Mittelalter  S.  95  ff. 

*  Vgl.  Bäbler  ebenda  S.  116  ff.  und  K.  Neudecker,  Das  Doctrinale  des 
Alex,  de  Villa  Dei  und  der  lateinische  Unterricht  während  des  späteren 
Mittelalters  in  Deutschland,  Pirna  1885. 

'  Vgl.  über  Florentinus  den  Index  zur  Ausgabe  dos  Claud.  Claudianus  von 
Jeep  II,  p.  233. 

*  Vgl.  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  im  Abendlande  B.  III, 
8.  351. 

^  Vgl.  O.  Leist,  Der  Anticlaudianus,  ein  lateinisches  Gedicht  des  12.  Jahr- 
hunderts.    Programm  von  Seehansen  1878  und  1879. 

ö  Von  Beaugeudre  unter  die  Werke  des  Ilildebert  von  le  Maus  aufge- 
nommen p.  1382,  t.  181  Migue. 

"^  Herausgegeben  von  Müldener.     Gott.  1855. 

*  Herausgegeben  von  Leyser,  Hist.  poet.  medii  aevi  p.  862;  vgl.  auch 
K.  Francko,  Zur  Geschichte  der  lateinischen  Schulpoesie.  München  1879. 

*  Herausgegeben  von  Müldener,  Leipzig  1863;  dazu  K.  Francke  a.  g.  O. 
*"  Vgl.  Rockinger,   Briefsteller  u.  Formelb.  (Quellen  und   Erörtenmgen  zur 

bayr.  Gesch.)  Bd.  IX,  S.  485 f.  und  491:  Incipit  poetria  magistri  lohannis 
Anglici;  Leyser  l.  c.  p.  1003. 
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Der  zweite  Theil  des  Registruin  beginnt  mit  einem  Lobe 
der  Theologie  (qiiae  scientiarum  est  omnium  regina,  cui  digna 
subditur  omnis  disciplina).  Er  setzt  die  theologischen  Schrift- 
steller (theorici)  zwischen  die  ethici  raaiorcs  (in  der  I.  distinctio) 
und  die  ethici  minores  (in  der  III.  distinctio)  mit  der  Begrün- 
dung V.  387:  est  etenim  scriptum  medium  tenuere  beati. 

Den  ersten  Rang  räumt  er  dem  christlichen  Epiker  Sedulius 
ein,^  von  dem  er  einige  Verse  aus  dem  Paschale  Carmen,  dessen 
II.  Buch  er  mit  mehreren  Handschriften  als  I.  bezeichnet,  so- 
wie den  alphabetischen  Hymnus  H  citirt.  Dieser  Hjrmnus  war 
zu  kirchlichen  Zwecken  getheilt  worden;^  den  ersten  Theil 
bilden  die  Strophen  A — G,  die  als  ganzes  genommen  zu  den 
beUebtesten  Weihnachtsliedem  des  Mittehilters  gehörten.  Die 
folgenden  vier  Strophen  H — L  bildeten  gleichfalls  ein  Lied,' 
das  sogenannte  Epiphanienlied,  so  dass  Hugo  mit  Recht  sagt, 
dass  11  versus  (d.  i.  Strophen)  gesungen  werden,  während  das 
ganze  Gedicht  22  Strophen  zähle.  Da  das  Gedicht  in  Wahr- 
heit 23  Strophen  enthält,  so  haben  wir  in  der  obigen  Angabe 
entweder  einen  Irrthum  Hugos  zu  erblicken  oder  zu  ver- 
muthen,  dass  in  der  ihm  vorliegenden  Handschrift  der  Gedichte 
des  Sedulius  der  2.  Hymnus  um  eine  Strophe  verkürzt  war. 
MögHch  auch,  dass  ihm  ein  Hymnarium  vorlag,  in  welchem 
das  Gedicht  des  Sedulius  die  genannte  Zahl  von  Strophen 
umfasste. 

An  Sedidius  reiht  sich  Juvencus,  an  diesen  Arator,  von 
dem  er  soviel  Biographisches  zu  erzählen  weiss  als  durch  hand- 
schrifthchc  Notizen  bekannt  ist,^  dann  Prosper  mit  den  epi- 
grammata  Augustini,  weiter  Prudentius,  von  dem  die  Psycho- 
machie,  die  libri  titulorum,^  contra  Symmachum  et  hymnorum, 
quidam    cum   grccis    titulis    de    divinitate    (Apotheosis,    Hamar- 


'  Vgl.  übor   Sedul'm.s'   Bodoiituiig    im    Mittelaitor   meine  Ausgabe  p.  II   und 
p    301  ff. 

2  Vgl.  Kayser,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Erkläning  der  ältesten  Kirchen- 
hymnen. 2.  Aufl.,  .S.  337  ff. 
Vgl.  Kayser  a.  a.  O.  S.  317  ff. 

<  Vgl.  Wiener  Studien  2,  79. 

*  Tituli  historiarum  wird  in  Handschriften  da.H  Dittochaoon  genannt.    Vgl. 
Dressel's  Ausgabe  p.  470. 
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tigenia),  das  Hexaemeron  de  mundi  vetustate  ^  und  quedam  de 
vetere  et  novo  testamento  (Dittochaeon)  hervorgehoben  werden. 
Dem  Verfasser  des  Registrum  stand  nur  die  Psychomachie  zur 
Verfügung. 

Es  folgt  Petrus  de  Riga,  der  als  clericus  Parisiensis  nicht 
Remensis  angefiihrt  wird.  Diese  Notiz  dürfte  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  Aegidius,  der  die  Aurora  erweiterte,  beruhen. 
Dass  Petrus  Comestor,^  der  eine  im  Mittelalter  viel  gelesene 
Historia  scholastica  schrieb,  mit  dem  erstgenannten  Petnis  schon 
im  Mittelalter  verwechselt  wurde,  beweist  V.  474.  Von  Bernhard 
V.  Morlay,  der  wie  aus  Hugo  zu  entnehmen  ist,  in  der  Literatur- 
geschichte des  Mittelalters  mit  Bemhardus  Clarevallensis  identisch 
ist,  erwähnt  das  Registrum  einen  contemptus  mundi  maior  und 
einen  contemptus  mundi  minor.  Beide  Gedichte  sind  in  vielen 
Handschriften  erhalten,  letzteres  auch  unter  dem  Namen  des 
Damasus,  Coelcstin,  Bcrnardus  Silvester,  Johannes  de  Garlandia;' 
häufig  anonym.  Ueber  das  weiter  folgende  Gedicht  des  Amar- 
tius  hat  nach  Haupt*  Max  Büdinger  eingehend  gehandelt,'^  so 
dass  von  einer  Behandlung  des  Gedichtes  hier  Umgang  ge- 
nommen werden  kann.  Die  vollständige  Veröffentlichung  des 
in  der  Dresdenerhandschrift  A  167*  enthaltenen  Gedichtes  wäre 
aus  mehreren  Gründen  erwünscht. 

Von  Theodulus,  dem  Verfasser  der  oft  genannten  Ecloga, 
erzählt  Hugo  bekannte  Dinge:  dass  er  in  Italien  geboren  wurde, 
in  Athen  dem  Studium  namentlich  der  classischen  Dichtungen 
obgelegen  und  nach  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterland  die 
Ecloga  verfasst  habe,  in  welcher  die  wunderhaften  Erzählungen 
des  alten  Testamentes  mit  den  Fabeln  der  alten,  heidnischen 
Dichter  verglichen  werden. 


*  Nach  der  Ueborlieferung  des  Geiiiiadius  p.  76  ed.  Hordiiiji^:  Comnieiitatus 
est  et  in  morem  Graecorum  hexemeron  de  mundi  fabrica  usque  ad  con- 
dicionem  hominis  et  praevaricationem  eins.  Vjjl.  Dressel,  Pnidontii  o}»]». 
p.  XV. 

2  Vgl.  Fabr.  bibl.  I,  p.  373  f.,  Biidin.szky,  Univ.   Paris  S.  200  f. 

3  Vgl.  Haurean,  poemes  latin.s  attribni's  a  S.  Hernanl  (.fonrn.  dos  .snvants 
1882,  p.  108—113). 

*  A.  a.  O.  S.  171  f. 

'  Der  Poet  Amarcius^  besonders  abgedruckt  aus  den  ältesten  Denkinalou 
der  Züricher  Literatur.   1866. 
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Das  folgende  Gedicht  ,Qaid  suuin  virtutis'  wird  von  Hugo 
einem  nicht  weiter  bekannten  Kalphunius  zugeschrieben,  während 
in  den  Handschriften  Mamucius  oder  Hildebertus  als  Autor  ge- 
nannt wird.*  Häufig  wird  das  Gedicht  unter  dem  Namen  de 
nummo  citirt. 

Als  Werke  des  Warnerius  aus  Basel  erwähnt  der  Ver- 
fasser des  Registrum  den  Sydonius,  richtiger  Synodicus,  und  den 
Paraclitus,^  von  denen  ersterer  mit  einer  Uterarhistorischen  Ein- 
leitung in  den  Romanischen  Forschungen  HI  p.  315 — 330  zu 
lesen  ist.  Aus  den  Eingangsversen  dieses  Gedichtes  ersieht 
man,  welch  schlechte  Texte  Hugo  bei  der  Abfassung  seines 
Werkes  zuweilen  vor  sich  hatte. 

Von  den  nächsten  Gedichten,  dem  Genealogus,  einer  alle- 
gorisierenden  Abstanmiungsgeschichte  der  heiligen  Maria  und 
dem  Pistilegus,  der  den  Streit  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Testament  darstellt,  erregt  letzteres  besonderes  Interesse.  Die 
Eingangsverse  des  Gedichtes,  sowie  die  erkennbare  Anlage  des- 
selben erinnern  au  den  oben  genannten  Synodicus  des  Warnerius; 
beide  Dichtungen  hatten  die  Ecloga  des  Theodolus  zum  Vor- 
bild. ^  Zu  der  Gruppe  der  mystisch-allegorisierenden  Gedichte 
gehört  weiter  das  nicht  näher  bekannte  Gedicht  de  virgula  et 
florc,  ferner  der  liber  de  sacramento  missae,  der  in  vielen 
Handschriften  sich  findet  und  häufig  dem  Hildebertus  zuge- 
schrieben wird.*  Inlialtlich  mit  dem  letzteren  Gedicht  verwandt 
ist  das  folgende  de  corpore  Christi,  das  nach  Fabricius  (bibho- 
theca  V,  258)  dem  Petrus  Pictor  angehört  und  den  Titel  fuhrt 
de  sacramento  altaris.  Die  Summula  Raymundi  de  Pennaforti 
(V.  582)  übertrug  in  hexametrische  Verse  ein  nicht  näher  be- 
kannter magister  Adam.  Es  folgt  noch  der  Anfang  des  liber 
de  miraeulo  Mariae  virginis,  worauf  Hugo  die  Bemerkung  macht, 
dass    er   im  Pantheon  des  Gotfrid  von  Vitcrbo  ^  viele   Schriften 


'   Vj^l.  Otto,   Coiiiineiilrtrii  critici  etc.  p.  98  s. 

2  Paraclitus  Wihrandi  de  Wide  nach  einer  lierliner  Handschrift  (vgl.  Voigt, 
Yspnrrrimus  p.  CXX),  dodi  die  akrostichischen  Anfanpiverse  des  Gedichtes 
orf^eben  Warnerius  Hasiiiensis  nie  fecit. 

3  Vom  Pistile^is  wird  dies  ausdrücklich  erwähnt  V.  565:  Öicut  in  Theo- 
dulo   Frone.sis  locatur. 

*  Vgl.  die  Ausgabe  bei  Migne  t.  187,  p.  1175 

^  Vgl    Hartoli,  Geschichte  der  iüilienischeu  Literatur  I,  p.  21  ff. 
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christlicher  wie  heidnischer  Dichter  gelesen  habe,  die  er  aber  über- 
gehen müsse,  damit  sein  Werk  nicht  übermässig  ausgedehnt  werde. 

Den  Schluss  der  2.  Abtheilnng  des  Registrum  bilden  einige 
vitae  et  passiones  sanctonim,  nämhch  die  vita  s.  Johannis  evan- 
gelistae,  die  von  einem  Wüi-zburger  Canonicus  Heinrich  stammt, 
die  passio  Eustachii,  die  in  einer  Handschrift  von  St.  Omer 
als  Gedicht  des  Petrus  von  Reims  angeführt  wird,^  die  vita 
des  h.  Mauricius  und  der  h.  Agnes,  abgednickt  unter  den  Werken 
Hildeberts,^  die  vita  Mariae  Aegyptiacae,  bisher  gleichfalls  imter 
den  Werken  des  Hildebertus  angefUhrt,^  von  Hugo  als  Werk 
des  Zosimas  bezeichnet,^  die  vita  des  heiligen  Benedict,  die 
dem  Paulus  diaconus  zukommt,^  endhcli  die  vita  s.  Kihani,  die 
bisher  unbekannt  geblieben  ist. 

Den  dritten  Abschnitt,  der  kleine  Dichtungen  für  jüngere 
SchtÜer  umfasst,  beginnt  Hugo  mit  der  Bitte  an  die  Leser,  sie 
mögen  wohlwollend  das  Werk  beurtheilen  und  die  fehlerhaften 
Stellen  mit  der  crux  versehen.  Die  Aufzählung  der  Dichter 
beginnt  mit  Cato,  dem  Verfasser  der  Disticha,^  die  mit  dem 
Carmen  de  moribus  des  alten  Cato  häufig  verwechselt  wurden.^ 
Hugo  weiss  unter  den  verschiedenen  Catones  zu  unterscheiden. 
Quelle  seiner  Kenntniss  dürften  die  in  den  Handschriften  der 
Disticha  vorangehenden  Bemerkungen  über  den  Dichter  ge- 
wesen sein.^  Cato,  der  Verfasser  der  Disticha,  genoss  neben 
Salomo  als  Moralist  im  Mittelalter  bedeutendes  Ansehen.** 

Auf  Cato  folgt  der  A  es  opus,  der  in  der  Literaturgeschichte 
des  Mittelalters  als  Anonymus  Neveleti  bekannt  ist,  während 
Hugo  den  lateinischen  Fabeldichter  mit  dem  Griechen  verwechselt 
und  daher  seine  Heimat  nach  Phrygien  verlegt.  Die  ver- 
schiedenen Fragen,  die  sich  an  den  Anonymus  Neveleti  knüpfen, 


>  Vgl.  Catal.  g6n.  des  depart.  III,  66;  Anglia  III,  400;  Zeitschr.   für  dout- 

8che8  Alterth.  XIU,  1. 
2  Bei  Migne  t.  171,  S  1626  und  1307.        3  Ebenda  S.  1322  if. 

•  Vgl.  V.  2  des  Gedichtes.       *  Vgl.  Dümraler,  Poetao  lat.  aovi  Car.  I,  p.  36. 

•  Vgl.  Bährens,   Poetae  lat.   min.  VII,  214;    Zarncke,   Der  deutsche   Cato, 
Leipzig  1862. 

■^  Vgl.  Jordan,  M.  Catonis  quae  eztant  p.  82. 

•  Vgl.  Wiener  Studien  1883,  S.  169. 

«  Vgl.  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1881,  S.  421: 

Multa  Salo,  sed  plura  Cato  me  verba  docetis 
Et  nemo  vestrum,  quanta  docetis  agit. 
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hat  W.  Förster  eingehend  behandelt  in  der  Ausgabe  des  Lyoner 
Yzopet  (B.  V  der  altfranzösischen  Bibliothek).  Avianus  wird 
ganz  abiiillig  beurtheilt  und  nur  darum  der  Erwälinung  wert 
befunden,  weil  er  Christ  war.  Es  folgt  eine  Reihe  kleinerer 
Dichtungen  und  Dichter  mit  kurzen  Charakteristiken:  Maxi- 
mianus,^  Pamphilus,^  der  viel  gelesene^  Ovidius  puellarum,* 
Geta  (des  VitaHs  Blesensis),^  Facetus,^  Physiologus,  der  dem 
Hildebertus  Cen.  zugeschrieben  wird,'  der  kleinere  Fabularius, 
Lapidarius  des  Marbod,®  Querulus  (Aulularia),  die  bekannte 
Comödie  des  Vitalis  Blesensis,^  Merulus,  Philo, ^°  Arabs, 
Palponius  sivo  Palponista^*  des  Bernardus  Geystensis,  Über  de 
quinque  clavibus,^^  über  synonymorum,  der  dem  Johannes 
von  Garlandia  zugeschrieben  wird.^^  Eingehender  berichtet  Hugo 
über  den  Magister  Heinricus,  einen  Clcriker  des  Neuklosters  in 
Wilrzburg,  von  dem  er  drei  Gedichte  anführt:  1.  das  Buch  de 
statu  curie  Romane, ^^  2.  die  gesta  Johannis;  beiden  Werken 
hatte  er  3.  ein  Buch  de  Septem  electoribus  imperii  (oder  de  8. 
columnis  Germaniae)  angeschlossen.  Unter  einer  culturhistorisch 
interessanten  Kritik  der  Moral  seiner  Zeit  empfiehlt  der  Ver- 
fasser des  Registrum  das  supplementum  Catonis.^*  Diesem  läset 
er  den  novus  Facetus,*^  novus  Cato  '^  und  novus  Aesopus,***  durch- 
wegs moralisierende  Gedichte  folgen.     Zu  den   gelesensten  Ge- 

»  Cf.  Bährciis,  Poetae  lat.  min.  V,  316.         '  Cf.  Leyser  1.  c.  p.  3071. 
'  Cf.  V.  735  quem  in  »colis  omnibus  non  credo  fore  ramm. 
*  Vgl.  Bartsch,  Albreclit  von  Haiborstadt  p.  IX. 

5  Cf.  A.  Mai  class.  auct.  V,  463. 

6  Notices  ot  extr.  t.  XXVII,  2,  p.   lös.;  Roraania  1886,  p.  192. 
^  Migno  t.  171,  p.  1218.         «  Migne  1.  c.  p.  1758. 

9  Cf.  Muellenbach,    Comoediae  elefriacae  p.  53.         *o  Leyser  1.  c.  p.  2081. 
J»  Ed.  Daum  1660,   cf.  Fabricius  1.  c.  I,  214,   Leyser  1.  c.  2001,  Francke,  Zur 

Gesch.  der  latein.  Schulpoesie  S.  75  ff. ;  Voigt,  Ysengrimu«  p.  CXXII. 
*'  Cf.  Endlicher,  Catalogus  etc.  p.  161. 

"  Cf.  Programm  des  Gymnasiums  im  IX.  Bezirke  Wiens  1885.  S.  1,  Anm.  1. 
**  Violleicht  das  unter  dem  Namen  des  Galfridus  de  Vino  Salvo  bekannte  und 

von  Mabillon,  Analocti  IV,  535  s.  herausgegebene  Gedicht  De  statu  curiae 

Komanae-,  cf.  Leyser  1.  c.  p.  979.  985;  Fabricius  III,  14. 
>5  Cf.  Leyser  1.  c.  p.  439. 
"5  Herausgegeben  unter  dem  Titel:  M.  Reineri  Alomannici  Phagifacetus  von 

Friedrich  Jacob,  Lübek   1838. 
*'  Vgl.  Zarncke,  Der  deutsche  Cato  p.  186. 
^*  Vgl.  Du  Meril,   Pocsies  inedites  du  moyen  &ge,   pr^c^dees  d'une  histoire 

de  la  fable  Esopique.  Paris  1854. 
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dichten  des  Mittelalters  gehört  der  ^Wettstreit  des  Schafes  und 
des  Flachses'  (conflictus  ovis  et  lini),  eine  Dichtung,  die  dem 
St.  Gallner  Mönch  Hermannus  Contractus  (f  1054)  zugeschrieben 
wird.i  Das  Leben  des  Pilatus  behandelt  ein  kleines  Gedicht, 
das  Mone  im  Jahre  1835  bekannt  gemacht  hat.^  Grösserer  Ver- 
breitung als  das  genannte  Gedicht  erfreute  sich  die  Elegia  des 
Pauper  Henricus  d.  i.  Henricus  Septimellensis.^  Darauf  folgt  das 
Gedicht  De  Pyramo  et  Thisbe,  welches  den  Liebesschmerz  des 
Pyramus  besingt.^  Eine  Anzahl  kleinerer  Gedichte  erwähnt 
Hugo  nicht  wegen  ihres  bedeutenden  Inhaltes,  sondern  nur 
wegen  ihrer  Verwendung  in  den  Schulen  seiner  Zeit;  dazu  ge- 
hörten: Pyrrhus,*  Asinarius,^  Miles  ruralis,  Rapularius,'  Femidolus, 
localis^  und  Miraculum  de  quadam  virgine.  Den  Schluss  der 
in  der  dritten  Distinctio  aufgezählten  Dichtwerke  bildet  der 
Peregrinus,^  ein  Gedicht  auf  die  Ränke  der  Wirte,  welches 
Hugo  auch  im  Renner  erwähnt.  ^^  Daran  schliesst  sich  ein  Ver- 
gleich des  menschlichen  Lebens  mit  einer  Pilgerreise. 

Nun  erzählt  der  Dichter  über  seine  Person  und  die  Ent- 
stehung des  Gedichtes:  dass  er  als  Schulmeister  zu  St.  Gangolf 
in  Bamberg  unter  Papst  Nicolaus  HI.  und  unter  der  Regierung 
Rudolfs  im  Jahre  1280  sein  Gedicht  geschaffen  habe.  Indem  er 
schliessUch  die  Erzählung  vom  Suchen  und  Sammeln  des  Manna 
in  allegorisierender  Weise  auf  seine  und  seiner  Zeitgenossen 
literarische  Thätigkeit  überträgt,  stellt  er  sicli  in  bescheidener 
Weise  den  prahlerischen  Gelehrten  seiner  Zeit  gegenüber.  Mit 
der  Aufzählung  seiner  Werke  schliesst  Hugo  die  Schrift  ab. 

«  Vgl.  Du  M^ril,  Poesies  popul.  lat  ant.  au  12«8i^cle  Paris  1843,  p.  379  s; 
Zeitschr.  f.  deutsch.  Alterth.  XI,  215  flf.;  Wattenbacli,  Gesch.  Quell.  II^  37  f. 
'  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1835,  Sp.  425. 
3  Cf.Leyser  1.  c.  p.  453;  Fabric.  bibl.  VI,  665;  Wiener  Studien  1887,  S.  79. 

*  Den  Anfang  theilt  Leyser  mit  a.  a.  O.  p.  2086. 

*  =  Lydia  des  Matthaeu.s  Vindocinensis  ed.  Du  M^ril  P«><58ies  ined.  (1854) 
p.  300—373. 

«  Vgl.  Mone,  Anzeiger  für  Kunde  d.  V.  1839,  Sp.  551. 

T  Vgl.  Mone  ebenda,  Jahrgang  1839,  Sp.  561;  Ad.  Wolf.  Germania  VII  43 ft.; 

ebenda  A.  Mussafia  S.  237. 
8  Denis,  Codd.  mss.  bibl.  Pal.  Vind.  I,  1,  874 
«  Cf.  Leyser  1.  c.  p.  2099  s. 
^0  V.  5405  ff.  Swer  ie  gelas  ein  puchlein, 

Daz  ist  geheizze  der  bilgrein, 

D'  weiz  vil  raere  von  bösen  wirt^. 
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II.  Die  handschriftliche  Ueberliefernng. 

Das  Rcgistrum  multorum  auctorum  des  Hugo  v.  Trimberg 
ist  nur  in  der  Handsclirift  1259  (alt  f^)  der  Grazer  Universitäts- 
bibliothek überliefert.  Die  Papierliandschrift  zählt  238  Blätter, 
ist  21*^"  hoch  und  15^"  breit,  in  Holzdeckel  gebunden,  die 
mit  gepresstem  Leder  tiberzogen  sind.  Die  Innenseiten  der 
Deckel  sind  überklebt  mit  einer  Urkunde^  aus  dem  Jahre  1454; 
Vorsteckblätter  fehlen.  Die  rechte  Ecke  der  Handschrift  muss 
an  einer  nassen  Stelle  gelegen  sein,  weil  dieser  Thcil  des  Papiers 
stark  vermodert  ist. 

Die  Handschrift,  die  dem  15.  Jahrhundert  angehört,^  be- 
steht aus  verschiedenen  Theilen: 

a)  f.  1 — 72'  von  einer  Hand;  f.  1 — 26  enthält  das  Registrum 
multonim  auctorum  mit  Randbemerkungen,  den  Inhalt  der  Verse 
betreffend,  f.  27 — 29'  gereimte  Sprüche:  Inc.  castitas  (Ueber- 
schrift)  Qui  fugit  incestum  dyadema  meretur  honestum.  Expl. 
pertinacia  (Uebcrschrift)  nee  male  concepta  mutabo  nee  bene 
ccpta.  amen.  f.  30  leer;  f.  31 — 32'  prosaische  Vorrede  zu  einem 
längeren  Gedicht:  Inc.  quoniam  anima  rationalis  effigiata  ad 
ymaginem  et  similitudinem  creatoris  —  Expl.  secundum  consue- 
tudinem  poetarum  auctor  iste  ea  facit  scihcet  proponit  in  prin- 
cipio  ibi  septritcncntis ,  invocat  ibi  astripotens,  narrat  ibi  eus 
(sie)  sine  principio.  Inc.  sceptritcncntis  arat  sollers  niea  clyo 
palestram  —  Expl.  squamiferos  rictus  pungens  pugile  pugione. 
Dann  untcrhall):  Expl.  auctor  de  victoria  Christi  per  me  golus 
Ehinger  utriusquo  iuris  doctorcm  anno  domini  1452  in  vigilia 
bcati  nicolai. 

h)  f.  73 — 108'  von  einer  Hand,  ein  Wörterbuch :  Inc. 
Albula  argriofria  arguofora  .  .  .  darunter  auch  der  Name  Laibach 
—  Expl.  Initara  rosacca,  iinitus  est  hber  sinonimorum  deo  adiu- 
torc  sine  quo  nichil  est  inchoatum  nichil  terminabile  anno  domini 
1444  in  scptiniana  convorsionis  Pauli,  f.   109  —  112'  leer. 

c)  f.  113 — 174  von  einer  Hand;  fol.  113 — 141'  ein  Lehr- 
buch der  Rhetorik:  Incip.  Rethorica  dicitur  a  resis  quod  est  or- 
natus   et  ycos   scientia  quasi    scientia   de   ornato    modo   dicendi. 

^  NotariatMiiistrument   betreffend  Trinkstuben  in  Ulm. 
2  Siehe  unten. 
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Expl.  Indecens  relatio  ut  qiiando  relatum  rcfertur  ad  dubium 
aniinus  ut  Kathrina  vidit  margaritam  que  est  pidclierriina.  f.  142 
bis  146'  leer.  f.  147 — 174  ein  Lehrbuch  der  Grammatik:  Incip. 
Gramatica  est  scientia  recte  loquendi  recteque  scribendi.  Sub- 
scriptio:  Expliciunt  regide  Guarrini  1460.    f.  175  leer. 

d)  f.  176 — 199'  von  einer  Hand.  Augustini  dati  Senensis ' 
ysagogicus  libellus  pro  conficiendis  epistolis  ad  Andream  de 
Christofori  filium  feliciter  incipit.  Credimus  iam  dudum  a  pleris- 
que  viris  —  ad  exercitationem  ac  commoda  vale  etc.  Darunter 
deo  gratias.  (Gehört  der  Schrift  nach  an  das  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts). 

e)  f.  200 — 211  von  einer  Hand,  und  zwar  gleich  a;  ein 
Gedieht,  dem  eine  epistola  loco  Prologi  vorausgeschickt  ist.  In- 
cip. numina  si  tantum  sequeris  nee  pectora  mulccs  |  interdum 
placidis  vir  tua  docte  iocis  |  Hinderbache  meam  moneo  iam  perdc 
camenam  |  siste  gradum  nihil  hie  religionis  habes  —  Expl.  Acu- 
mulat  tonsor  omnia  pacta  dedit.  Gedicht:  Incip.  iam  pincerna 
lovis  liquidis  surgebat  ab  undis  —  Expl.  plaudite  iamque  merum 
fundite  ipse  bibam. 

f)  f.  212  —  237'  von  derselben  Hand.  Eine  lateinische 
Uebersetzung  des  Plutarch  (.  .  .  accipe  breves  inter  se  claro- 
nim  hominum  contentiones  ab  Plutarcho  vestro  coUectus  et  a 
me  nuper  in  latinum  conversas  .  .  .)  Incip.  Cum  te  policinus 
ager  suavissime  lacobe,  me  vero  policeanus  in  presentia  teneat 
.  .  .  Expl.  Sed  qui  indigent  quod  exhibere  ncqueunt  id  eos 
denegare  necesse  est.  Darunter  finis  epistolarum  bruti  deo  gi-a- 
tias  (Schrift,  Mitte  des  15.  Jahrhunderts). 

Wie  die  Untersuchung  der  Lagen  ergibt  und  wie  dies 
auch  die  Jahresangaben  in  den  Schreibervermerken  zeigen,  sind 
ganz  verschiedene  Bestandtheile  hier  in  einem  Codex  vereinigt 
und  haben  e  und  /  ursprünglich  zu  a  gehört.  Die  Abschrift 
der  Handschrift  besorgte  auf  meine  Veranlassung  Dr.  Steinherz. 

Die  Schreibweisen  sind  nicht  besonders  auffiUlend:  häufig 
sind  Vocal-  imd  Consonanten Verwechslungen  wie:  e  ae,  y  i  j,  c  t, 
u  w,  ph  V,  c  k,  d  t;    desgleichen    Consonantenvcrdoppclungcn. 

»  Cf.  Fabric.  bibl.  I,  141. 
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[Praefatio.] 

1     Quoniam  sco[larium  ad]  informationem 

Hanc  sollerter  edidit  compilationem 

Auctorista  minimus  Hugo  nuncupatus, 

Cupiens  scolaribus  cunctis  fore  gratus, 
5     Retexebat  titulos  omnium  auctorum 

Simul  et  versiculos  primos  singulorum^ 

In  quibu^  studuerat  sepius  legendo, 

Scolis  dum  prefuerat  pueros  docendo. 

Materias  et  ordinem  librorum  pretermittit, 
10     Amputans  fastidium,  sed  et  bis  committit, 

Qui  perfeete  discere  gestiunt  auctorei?, 

Ut  maiorem  operam  addant  et  labores. 

Res  vulgata  nauseam  parit  et  eontemptum, 

Et  servatur  cautius  care  quod  est  emptum. 
15     Discant  nunc  initia  rüdes  ethicorum, 

Ut  per  exercitia  vim  capiant  tenorum 

Et  ut  crebro  studio  de  proverbiorum 

Messe  fructus  prodeat  cum  odore  florum;  , 

Vcl  si  quis  inveniat  copiam  librorum, 
20     Titulos  ut  prcsciat  ipsorum  libronim. 

Ignoratis  partibus  totum  ignoratur: 

Qua  propter  scolaribus  hoc  registrum  datur, 

Ut  hec  puerilia  pueri  primo  discant,  ^ol.  i' 

Post  hec  ad  subtilia  se  transferre  gliscant. 
25     Altis  in  gurgitibus  simplex  natat  agnus, 
Ubi  forte  mcrgitiu*  elephas  permagnus. 
Nullius  scientiam,  dum  sit  bona,  spemo. 
Per  experientiam  rerum  tamen  ccmo 
Crebris  cogitatibus  metumque  discemo, 


1  ex  liUerarum  evanidarum  vettigiis  »upplevi  2  compillacionem  c 
6  tytulos  c  ß  primas  c  8  diüQ  c  14  caure,  care  c  15  inicitia  e 
22  quo  c       25  anguus  c 


lÖB  H  nein  er. 

30     Quod  07nne  vetv^  Studium  perit  accedente  moderno. 
Quondam  apud  veteres  lecti  sunt  auctores, 
Per  quos  multi  iuvenes  adepti  sunt  honores 
Et  rüdes  cgregios  didieerunt  mores: 
Sed  querit  laborinteos  modo  quisque  lahores, 

35     Tot  sunt  dialectice  modi,  tot  tumultus, 
Tot  immutat  facies,  tot  assumit  cultus, 
Ut  iam  dieat  aliquis  animo  consultus: 
Quo  teneam  modo  mutantem  Protea  vultus? 
Non  contcmpno  Studium  dialectieorum, 

40     Nee  contcmpno  gloriam  iuris  peritorum, 
Vos  ad  exercitium  invitans  ethicoinim: 
Scilicet  est  cupidus  studiorum  quisqtCe  suorum, 
Qui  perfectus  fieri  nequeat  artista 
Vel  propter  penuriam  rerum  decretistar, 

fol.  2        45     Saltem  illud  appetat,  ut  sit  auctorista, 

Sicque  non  inglorius  erit  latinista. 
Sibique  grammatica  sit  nota  rcgularis, 
In  qua  studens  sedulo  proficit  Scolaris, 
Ut  prodessc  valeat  pluribus  ignaris, 
50     Tamcn  sc  non  preferat  doctoribus  claris. 
Quidam  de  scientia  nimis  gloriantur 
Et  inter  suos  socios  soli  cornicantur, 
Cum  sc  magnos  autumant  tumide  grassantur 
Et  verbis  et  gestibus  [nimis]  ampullantui\ 
55     Altis  et  subtilibus  operam  hi  dantcs 
Camelum  transglutiunt  culicem  colantcs, 
Cum  ignorant  minima  grandi  sono  boantcs, 
Qui  sint  non  intelligunt  sc  magnificantcs. 
Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur, 


34  labyrintheos  Haupt,  at  cf.  Eberhardi  Beth.  Lahorintum  et  Hemifjii 
Antüia,  exponitumem  ad  SeduUi  panch.  carm.  I,  4S  35  dynlctiee  c  tumultus] 
Haupt,  tnmulatii8  c  38  Hör.  EpUt,  I,  90  Quo  teneam  vultwt  mutanlem  Protea 
nodo  modo  c  Prothea  c  39  dyaleticorum  c  47  gramatica  c  repularis 
Haupt,   regularum   c  48  jirodeat  Haupt      seh ol ans   Haupt,    scolarum  r 

62  suos  socios  coni,  Haupt,  sicios  c  comicantur  rorr.  in  con-icantur  c 
54  nimis  add.,  aeque  Heutpt  57  grandisona  Haupt  58  magnifficantes  c 
59    robucliatur  c,    retrahatur  Haupt,  cf.  v.  Ä45. 


\ 
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60     Ne  multis  ambagibus  lector  offendatur^ 

Et  si  quid  ambigue  forsan  hie  ponatur, 

A  discretis  sociis  torve  non  rodatur, 

Scd  per  hos  in  melius  blande  corrigatur 

Et  in  cirpo  scrupuli  nodus  non  queratur. 
05     Divinum  flamen  instruat,  adiuvet  nos.  amen. 

Incipit  registrum  mtdtorum  auctorum. 

I. 

Legitur  in  cronicis  antiquis  Romanorum,  fol.  2' 

Quod  primus  Ccsar  fuerit  lulius  ipsorum, 

Qui  a  eedendis  hostibus  est  Cesar  appellatus, 

Et  in  mense  luho  fiiit  idem  natus. 
5     A  quo  Romani  principes  Cesares  vocantur, 

Qui  factis  virilibus  illum  imitantur. 

Post  predictum  luUum  nobilis  Romanus 

Suscepit  imperium,  dictus  Octavianus, 

Filius  Octavii,  clari  senatoris 
10     Et  Attiae,  scilieet  Iidie  sororis. 

Hie  Romanam  gloriam  midtum  augmentavit, 

Quod  Romanus  popiüus  Augustum  hunc  vocavit, 

A  quo  Romani  Cesares  Augusti  sunt  vocati, 

Rem  augentes  publicam  illum  imitati. 
15     Secundus  Cesar  erat  is  primus  et  Augustus, 

Potens  verax  providus  largus  et  venustus. 

Ideo  quod  fuerat  in  illo  mense  natus, 

A  quo  mensis  etiam  Augustus  est  vocatus. 

In  tantum  quoquc  floruit  eins  dominatus, 
20     Quod  per  orbis  cardines  est  census  sibi  datus. 

Suisque  in  temporibus  est  deus  incamatus 

Et  paeis  insolite  Status  reformatus. 

Poctas  et  physiologos  hie  diligens  omavit,  fol.  3 

Cibans  potans  et  vestiens  et  xeniis  dotavit. 


60  lector  Ilauptj  Hector  c  63  queritAtur  e,  corrigntnr  Haupt  64  scirpo 
Uaupt  65  adiuvat  nos  r,  uos  instruat  ac  luvet  coni.  Haupt  4  fnit  e,  fuerit 
Haupt  8  Octaveanus  c  10  acthyge  c  sororis]  erraoU  Hugo  23  phy- 
soloj^iis  r     «lilligciiH  c         24  potens  c    et]  fort.  del. 
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25     Nam  Romanam  gloriam  per  hos  ampliavit 
Laudumque  preconia  scriptis  perennavit. 
In  quo  sui  nominis  famam  dilatavit, 
Et  per  mundi  climata  laus  eius  volavit. 
Hie  annis  quinquaginta  sex  dicitur  regnasse 

30     Et  gentes  innumeras  rcgno  subiugasse. 
Suis  in  temporibus  Rome  florueinmt 
Virgilius,  Horatius,  cum  quibus  scripscrunt 
Ovidius,  Sallustius  et  Tullius  facundus, 
In  quorum  carminibus  delectatui-  mundus. 

35     Igitur  precipue  doctissimi  poete 

Preponamus  opera,  quem  laudat  facete 
Donatus  in  volumine  maiori  cum  minore, 
Dicens  hunc  in  carmine  dignum  laude  fore. 
Incipit  Carmen  Bucolicum  Publii  Virgilii  Maronis: 

40     Tityre,  tu  putule  r ecubans  sub  tegmine  fagi 
Silvestrem  tenui  musam  meditaris  avena. 
Quid  faciat  letas  segetes,  quo  sidere  terram 
Vertere,  Mecena^,  ulmisque  adiungere  vites  \  Conveniat  etc. 

fol.  3'  Antequam  Virgilius  Eneados  tangatur, 

45     Titulus  Ovidii  sibi  preponatur. 

Hie  enim  libris  singulis  titulos  prefixit, 
In  laudeni  tanti  operis  unde  scribens  dixit: 
Virgilius  magno  quantum  concessit  Homero, 
Tantum  ego   Virgilio  Naso  poeta  meo. 

50     Ilinc  totius  operis  summam  compilavit 
In  versibus  duodecim,  quos  pretitidavit: 
Primus  habet  Libycam  veniant  ut  Troes  in  urbem. 
Edocet  excidium  Troie  clademque  secundus. 
Primi  libri  titulum  postea  subiunxit 

55     Et  singulis  per  ordinem  cuique  suum  iunxit: 
Eneas  primo  Libycis  depellitur  oris. 
Vir  magnus  hello  nulli  pietate  secundus, 

32   Oratiiis  c  33   Salustius    c       Tulius    c  35    doctissimo    r 

39  maioris  c        40  Bucolic.  t.  m.      Siture  c      recubas  c  42  Georg,  t.  m. 

43   conveniant  c  46   tytulos  c  48.   49  cf.   Rihlteck^  Proleg.   ad  Verg. 

p.  369       49  ego  poeta  c       52  cf.  Ribheek  l,  c.  p.  378    orbom  c      53  Troe  c 
66  [E]  neida  •*.  m.,  cf.  lUbheck  l.  c,  p.  377         57  Ribheek  l  c.  p.  370. 
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Armu  viimmque  cano,  Troie  qui  primus  ab  oris 
Italiam  fato  profugtLS  LamnicLque  venit  \  Litora. 

60     Preterea  composuit  Virgiliuß  Moretuni; 
Librum  parvum  compare  thematc  facetum. 
Sed  in  hoc  ingenium  fcrtur  acuissc 
Suamque  per  bucolicam  tandem  inccpisse: 
lam  nox  hibei'nas  bis  quinqtte  peregeraf  horas 

65     Excubitorque  diem  cantu  predixerat  ales, 

Sequilar  Horatius  prudens  et  discretus^  fol.  4 

Vitiorum  emulus,  firmus  et  mansuetus^ 

Qui  tres  libros  etiam  feeit  principales^ 

Duosquc  dietaverat  minus  usuales, 
70     Epodon  videlicet  et  librum  odarum, 

Quos  nostris  temporibus  crcdo  valcre  parum. 

Hinc  poetrie  veteris  titulum  ponamus, 

Scrmones  cum  epistolis  dehinc  adiciamus: 

Flumano  capiti  cervicem  pictor  equinam 
75     lungere  8%  velit  et  varias  inducere  plumas. 

Qui  fif,  Mecenas,  ut  nemo,  quam  sibi  sortem 

Seu  ratio  dederit  seu  fors  obiecerit  illa  \  Contentus  vi. 

Prima  dicte  mihi,  summa  dicende  camena, 

Spectatum  satis  et  donatum  iam  rüde  queris  etc. 
80     Scquitur  Ovidius  letus  et  facetus, 

Scntentiarum  floribus  multimodis  repletus; 

£ius  librorum  ordines  si  quis  scire  querit 

Perlectis  bis  initüs  ipsorum  certus  erit: 

Hanc  tua  Penelope  lento  tibi  mittit,  Ulixe, 
85         Nil  mihi  rescribas,  at  tamen  ipse  veni, 

Qui  modo  Nasonis  fueramus  quinque  libelli, 
Ires  sumus,  hoc  Uli  pretulit  auctor  opus. 

Si  quis  in  hoc  artem  populo  non  novit  amandi. 


68  Aen.  1,  1     Troiam  c         69  Ytaliam  c        Lavinaquo  e         62  »et  c 
64  cf.  Baehrena  P.  L  m.  //,  p.  179  9.  66   cantutn  c  66  Onitius  i.  m. 

67  raanswotus  c      73  episcopis  c    ulla  c       74  Vetos  poetria  t.  m.   (=  epitt. 
II,  3)  76  8at.  /,  1  11  dodit  c  78  Epistolo  Oratii  t.  m.  (=  I,  1) 

79  e«t  c      80  Ovidius  t.  m,       84  Penolpe  c    Ovidius  epistolo  t.  m.  (■=  Her. 
/,  /;  86  Ovidius  sn't    (sine  titulof)    t.   m.   (■=  Am.  /,  /;  88  O.   de 

arte  amandi  t.  m. 

Sitanngsber.  d.  pkil.-kiot.  Cl.     CXVl.  Bd.  I.  Hfk.  11 
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fol.  4'  Hoc  legal  et  lecto  carmine  doctus  amet. 

90     Legerat  huius  amor  titulum  nomenque  libelli: 
Bella  mihi,  video,  bella  parantur,  ait. 
Tempora  cum  causis  Latium  digesta  per  annum 

Lapsaque  suh  terrae  ortaqae  signa  canam. 
In  nova  fert  animus  mutata^  dicere  formas 
95     Corpora,  di  ceptis,  nam  vos  mutastis,  et  ipsas, 
Parve,  nee  invideo,  sine  me,  liber,  ibia  in  Urbem, 

Heu  mihi,  quod  domino  non  licet  ire  tuo, 
Naso  Tomitane  iam  non  novus  incola  terre 
Hoc  tibi  de  Getico  litore  mittit  opus, 
100     Tempus  in  hoc  lustris  bis  iam  mihi  quinque  per  actis 
Omne  fuit  muse  Carmen  inerme  mee, 
Neronis  temporibus  Rome  floruerunt 
luvenalis,  Persius,  qui  satiras  scripserunt, 
Seneca  philosophus,  avunculus  Lucani, 
105     Et  plures  philosophi  poeteque  Romani. 

Fertur  quoque  Statius  tunc  teinporis  scripsisse, 
Statius  Thebaidos,  Romamque  venisse. 
Qui  post  Neronis  obitum  diu  floruisse 
Scitur  et  Domitiani  tempore  vixisse. 
110     Eius  gesta  scribere  proposuit  rogatiis 

Huie  et  Achilleidos  est  liber  inchoatus, 

fol.  5  Quem  tarnen  ut  voluit  idem  non  complevit, 

Nam  in  quinto  libro  mors  scribentem  hunc  delevit. 
Inque  libri  prologo  lucide  monstratur, 
115     Quod  Achilles  Cesari  preludere  sinatur. 
Titi  frater  exstitit  idem  Domitianus^ 
Amborumque  genitor  erat  Vespasianus, 
Qui  mortem  Christi  vindicans  Jerusalem  destruxit 
Et  ludeos  erucians  plurimos  abduxit. 


89  hoc]    me    c  90  O.   de  remedio  t.  m.    (^^  v.  1  a.)  92  O. 

fn'tnfi ,  fastorum  t.  m.  ('s  /,  /  a,)  93  orte  orteque  c  94    O.    maior 

t.  m.  (■=  Met,  /,  /  8.)  96  ipsas]  illas  codd,  Ov,  96  O.  tristium  t.  m.  ("= 
I,  1  a.)  97  tuo]  add,  ea  spif  c  98  O.  de  ponto  t.  m.  (=  I,  1  a.)  99  lit- 
tore  c         100   O.    in  ybim.  t.  m.       in]   ad  lihri  103  gloaaa  marg.  ewmida 

Peraeus  c,  cf.  Renner  v.  1298  fat  c  Stetium  c  113  qninto]  aic  c  hunc 
scribentem  c       114   libro  c        116  Thiti  c         118  Yhlrm  c 


Das  Kcgistruin  inultorum  auctorum  des  Hugo  vou  Trimberg.  163 

120     Triginta  pro  denario  vendens  hos  dampnavit 

Et  ut  Christianorum  sint  famuli  mandavit, 

Latrinas  atque  stabula  fetida  purgantcs 

Earuinque  stercoribus  scordiscum  cavautcs, 

Ut  opere  vilissimo  sint  deteriores 
125     Quam  cerdones  squalidi  sive  frumitores. 

Hoc  in  gestis  Romanorum  plenius  leguntur, 

Sed  plerique  dominorum  his  non  instruuntur. 

Quorum  secretarii  viles  sunt  ludei, 

Hoi-um  dum  denarii  cccant  legem  dei. 
130     Nunc  secundum  ordinem  ulterius  procedamus, 

Ne  digressionibus  auditores  ledamus. 

Proponatur  reliquis  mordax  luvcnalis, 

Constans  et  veridicus,  non  adulans  maus: 

Semper  ego  audit-or  tantum?  nunquamne  reponam,         fol.  5' 
135      Vexatus  totiens  rauci  Theseide  Cordi  etc. 

Sequitur  hunc  Persius,  cultor  honestatis^ 

Reprehensor  \ntii,  lima  pravitatis: 

Nec  fönte  lahra  prolui  cahallino, 

Nee  in  hicipiti  sompniasse  Pmmaso  \  Meniini  etc. 
140     0  niras  hominum !  o  quantum  est  in  rebus  inane! 

Quis  leget  hecf  min    tu  illud  ais?  nemo  hercule,  nemo? 

Hunc  sequitur  in  ordine  belligraphus  Romanus 

Dcscribens  bella  punica  grandiloqucns  Lucanus: 

Bella  per  Emathios  plus  quam  civilia  campos, 
145     lusque  datum  sceleri  canimu^  populumque  potentem. 

Quis  furor,  o  civesf  que  tanta  licentia  ferri, 

Gentihus  invisis  Latium  prebere  cruorem? 

Statins  laudabiiis  Lucanum  comitatur^ 

Hicquc  memorabilis  locus  sibi  datur: 
150     Fratemas  acies  altemaque  regna  profanis 

Decertata  odiis  sontesque  evolvere  Thebas  etc. 

Magnanimum  Eacidem  formidatamque  Tonanti 


134  luvenalis  •'.  m.  (=  sat.  I,  1)  adiutor  c  135  rauci]  tanti  r  The- 
seida  Chodri  c  137  Prolog-ns  Pereei  i.  m.  (=  prol.  1)  cabelino  c  140  Nar- 
raciü  i.  m.  (•=  tat.  I,  1)  144  [Projlogus  Seneco  in  Lucanum  t.  m.  (•=  Luc. 

I,  1  a,J     146  LucAnus  (^=  /,  v.  8  a.)       160  StatiuA  Thobaidos  t.  m.  (=  t>.  1  t.) 
proplianis  c       152  Statins  Achill  •*.  m.  (-^  v.  1). 
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Progeniem  et  patrio  vetitam  succedere  celo  etc. 
Sequilar  in  ordine  Statium  Homerus, 
155     Qui  nunc  visitatus  est,  sed  non  ille  verus. 

^ol  6  Nam  ille  Grecus  exstitit  Greceque  scribebat 

Sequentemque  Virgilium  Eneados  habebat, 
Qui  principalis  exstitit  poeta  Latinorum. 
Sic  et  Homerus  claruit  in  studiis  Grecorum, 

160     Hie  itaque  Virgilium  precedere  deberet, 
Si  Latine  quispiam  hunc  edituin  haberet. 
Sed  apud  Grecos  remanens  nonduin  est  translatus, 
Hinc  minori  locus  est  hie  Homere  datus. 
Quem  Pin  dar  US  philosophus  fatur  transtulisse 

165     Latinisque  doctoribus  in  metrum  convertisse: 
Iram  pande  mihi  Pelide,  diva,  superbi, 
Tristia  que  miseris  iniecit  funera  Grais. 
Priscio  grammatico  sedes  iure  datur 
Cum  poetis  metricis,  si  unum  non  negatur: 

170     Factus  est  apostata  idem  Priscianus, 
Ut  librum  reciperet  suum  lulianus, 
Hunc  scilicet  quem  dicimus  Priscium  maiorem, 
Propter  quem  et  vendidit  fidei  decorem. 
Sed  librimi  periegesis  metrice  scribebat, 

175     Tamen  adhuc  catholicam  fidem  diligebat; 
Liber  is  periegesis  ideo  vocatur, 
Quod  orbis  dispectio  per  hunc  declaratur. 

fol.  6'  Testatur  egregie  nobilis  Alanus, 

In  libro  qui  dicitur  Anticlaudianus, 
180     Quod  Priscianus  fuerit  apostata  confusus 
In  suisque  tractatibus  amens  et  diffusus. 
E  converso  laudibus  multimodis  Donatum 
Effert  ut  grammaticum  unum  et  probatum. 
Sibique  grammaticam  totam  asscribendo 
185     Prisciano  derogat  satis  hunc  rodende. 


153  proj^enie  patro  c     fotitam  c     165  nsitatn.s   coni.  Haupt     164  fatur  c* 
166  Homerus  dius  «.  m.  (=  v.  1)        168  Prisciamis  i.  m.         170  appostota  c 
174  peregesiB  c        J7ö  dilligebat   c        176  progenisi  c        184  g-ramaticum  c. 
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Donatus  hercticus^  a  quo  Donatiste 

Dicti  sunt  in  Africa,  lector,  non  est  istc. 

Nam  clarus  grammaticus  fuit  hie  Donatus 

leronimi  didaseolus  Rome  diffamatus, 
190     Ut  idem  leronimus  plenius  testatur^ 

De  viris  illustribus  über  si  legatur. 

Magnus  Aristoteles  partes  orationis 

Duas  tantum  posuit  ad  yim  perfectionis^ 

Scd  syncategoremata  Donatus  sex  adiecit^ 
195     Cum  quibus  orationem  integre  perfecit. 

Nam  partes  Aristotelis,  nomen  atque  verbum, 

Sepe  scruplum  gignerent  loquentibus  acerbum, 

Si  partes  appendices  sex  non  declararent 

Sensum  et  diseentibus  ausum  loquendi  darent. 
200     Nam  quod  ille  strictius  intransite  ponebat, 

Hoc  Donatus  largius  extransite  docebat.  fol.  7 

Sic  rivos  grammatice  solus  pleno  hausit 

In  magnoque  volumine  totam  summam  clausit^ 

Quam  suus  sequax  Priscius  tandem  retractavit, 
205     Dum  garriens,  non  corrigens  illam  dilatavit 

Sic,  ut  ipsius  opera  iam  passim  legantur 

Et  aurea  volumina  Donati  negligantur. 

Hec  de  Donato  dixerim:  quamvis  inter  poetas 

Metricos  non  sedeat,  hie  sibi  pono  metas. 
210     Laude  quidem  dignior  foret  Priscianus, 

Si  mansisset  ut  erat  pridcm  christianus, 

Eins  vita  despicitur,  eins  doctrina  sordet, 

Nam  quod  lingua  loquitur,  cor  discolum  remordet. 

Forsan  dicet  aHquis,  quod  multi  gentiles 
215     Multos  Hbros  scripserunt  claros  et  subtiles, 

Qui  propter  incredulos  auctores  non  dampnantm*, 

Ut  cum  hagiographis  quodammodo  ponantur. 

Verum  Aristotelem  adhuc  visitantur; 

Satis  probabiliter  tales  excusantur, 
220     Si  tidcm  catholicam  hi  non  didicerunt, 

192  Arintotiles  c  (pasaim)  194  sinkathegoreamata  c  197  fringnerent  c 
Hcrumpnum  c  199  fort,  usum  206  corrieiifl  c,  eorr.  Haupt  209  metrios 
213  ligwa  c         217   agyrograpbiis  c         220  hü  (p€u»im)  c. 


166  Haemer. 

Quod  et  theologice  multotiens  scripserunt, 
Tarnen  fortes  in  sua  lide  perstiterunt 
Tantisquc  vii'tutibus  scribendo  floruerunt. 

fol.  T  Si  fidem  catholicam  plene  cognovissent, 

225     Credo  quod  fine  tenus  huie  adhesissent. 
Plus  valet  catholicam  fidem  ignorarc, 
Quam  post  fidem  agnitam  in  heresim  labare. 
Sed  ne  arti  deroget  Prisciani  vita, 
Ne  in  vices  de  forica  levetur  margarita, 

230     Et  ars,  cum  sit  utilis,  digne  commendetur, 
Licet  cum  hereticis  auctor  condempnetur. 
Nam  de  vase  squalido  mel  quoque  manat, 
Quod  a  vase  discrepans  cibat  linit  sanat. 
Igitur  dent  veniam  Priscio  lectores, 

235     Ut  inter  doctissimos  sedeat  auctores: 

Natur e  genitor,  qui  mundum  continet  omnem, 
Annue,  rex  celi,  positum  telluris  et  unde, 
In  quas  imperium  nwrtalibua  ipse  dedisti, 
Materiell  tantam,  nie  promere  carmine  dtgno  etc. 

240     Priscianum  sequitur  Grecismus  et  Dona  tum, 
Quem  ipsius  cditorem  scimus  imitatum  : 
Quoniajii  ignorantie  nubilo  excecati 
Turpiter  quidam  imperiti  fatuitatem  exprimentes  etc. 
Est  proprie  nieta  trans  Grece,  foiinatio  plasnia, 

245     Indeque  transforviatio  dicatur  metaplasmus  etc. 
Non  sequitur  incongrue  Grecismum  Doctrinale, 

♦ol-  8  Quod  apud  grammaticos  est  satis  usuale: 

Scribere  clericulis  paro  doctrinale  novelluvi 
Pluraque  doctoruni  sociabo  scripta  meorxim, 
250     Sequitur  Boetius  de  consolatione, 

Dignus  et  laudabilis  in  omni  natione, 
Qui  floruit  temporibus  regis  Theodorici, 

221  tholoice  c  224  katholicam  c  (pasaimj  229  in  oni,  c  236  In- 
cipit  libor  peri  [eges]  es.  Prisciani  ».  wi.  239  materio  tanta  c  242  Pro- 
logus  in  Grecismum  [E]br»  t.  m.  (=  p.  1  ed.  Wrohel)  243  oxcitati  c  244  Gre- 
cismus i.  m.  formakon  c  246  Grecissmum  c  248  Doctrinale  Aloxandri  t.  m. 
262  Thedodrici  c. 
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Sevcrus  adversarii  legum  inimici. 

Quosdam  de  Grcco  transtulit  libros  in  Latinum 
255     Imitatusque  fuit  sanctum  Augustinum 

In  libro,  quem  composuit  de  saneta  trinitate, 

Scripsit  quoque  topica  florente  sub  etate. 

Quam  plures  Aristotelis  libros  commentavit 

Sicque  sui  nominis  famam  dilatavit: 
260     Carmina  qui  quondam  studio  florente  peregiy 
Flebilis  heu  mestos  cogor  inire  modos. 

Boetium  in  ordine  sequatur  Claudianus^ 

Cum  poeta  fuerit  etiam  Romanus. 

Claudianus  floruit  regnante  Florentino 
265     Librosquc  suos  edidit  stilo  repentino, 

Nam  Florentini  scribere  gesta  gestiebat: 

Inventa  secuit  primus  qui  nave  profundum, 
Et  rudibus  remis  sollicitavit  aquas. 

Dux  Herebi  quondam  tumidas  exarsit  in  iras 

270     Prelia  moturus  superis,  quod  solus  egeret  etc.  fol.  8' 

Claudianum  sequitur  Mac  er,  qui  virtutes 
Herbainim  metro  texuit  ob  hominum  salutes. 
Galenus,  Hippocrates  etiam  scripserunt 
De  medicinis  carmina,  sed  metro  non  cinxerunt. 

275     Ob  hoc  his  et  aliis  locus  hie  negatur 
Ncc  eis  prosaicum  Carmen  sufFragatur: 
Herharum  quasdam  dicturus  carmine  vires 
Herharum  matrem  dedit  Artemisia  nomen  etc. 
Sallustius  et  Tullius  in  usu  modemorum 

280     Non  sunt  et  Terentius  et  plures  antiquorum, 
Qui  quamvis  docuerint  in  scientia  ethicorum, 
Non  tamen  in  numero  ponuntur  metricorum. 
Cum  iam  de  prioribus  auctoribus  sciatur, 
Qui  fuerunt,  quid  scripserunt,  cursim  reducatur 

285     Stilus  ad  initia  quorundam  auctorum, 


253    severum    c,     at   cf.    Boeti   vitcan    p.    XXXIIII   ed.    Peiperianae 
260  Boetius  i,  m.        261  flebiles  c    molos  c        262  Boetius  c     Cladianus  c 
267  crismus  c    In  ti.  li.   Claudy  Cladiani  de  raptu  Proseq)ie  prologns  t.  m. 
269  Narracio  i.  m.  (=  v.  32)         273  GalienuB  Ypocras  c  277  Macor  i.  m. 

dictarus  c       279  Salastius  c     Tulius  c        280  Therontius  c. 


168  Haemer. 

Quos  viderunt  tempora  fcre  modernorum. 
Inter  quos  precipue  quatuor  fiierunt, 
Qui  verborum  nectare  cleruin  rigaverunt. 
Alanus  egregius  Mattheusque  sinccrus, 
290     Ganifrcdus  non  plebeius,  simul  et  Gualtherus. 
Hl  poetas  veteres  scriptis  extulerunt 
Ac  defecatissima  carmina  cuderunt. 
Quod  fiierit  melliflorus  editor  Alanus 

fol.  9  Testatur  libro  nobili  Anticlaudianus. 

295     Preterea  composuit  Floridum  aspectuin 

Et  de  nature  questibus  librum  non  despectum, 

Legens  et  intelligens  hoc  Codices  probavit 

Et  Alanum  laudibus  dignum  exaltavit. 

Mattheus  metaphorice  metrificat  Tobiam, 
300     Ganifrcdus  rethorice  novam  poetriam 

Edidit  scribentibus  et  ut  conciliaret 

Pape  regem  Anglie  per  librumque  placarct. 

Nam  idem  rex  ut  dicitur  Cantuarensem 

Thomam  occidit  prcsulem  non  formidans  ensem 
305     Civilis  iudicii,  sed  nee  spiritalem 

Abhorruit  sententiam  aut  penam  gehennalem. 

Gualtherus  metrificans  Alexandri  gesta, 

Quedam  intermiscuit  scripta  per  digcsta. 

Nam  sompnians  extasi  vetus  testamentum 
310     Introduxit  faciens  quoddam  ostentamentum. 

In  hoc  ipsum  arguit  Alanus  non  iocose 

Dicens,  quod  metra  scripserit  quodammodo  pannose. 

Sed  quis  umquam  hominum  totus  absque  nevo 

Vixit  apud  veteres  nostro  vel  in  evo. 
315     Hie  sedeat  in  ordine  Gualtherus  cum  predictis 

Et  sileat  ulterius  stilus  his  relictus. 

fol.  9'  Incipit  prologus  in  Floridum  aspectum  Alani: 

Raro  exempli  gener e  dives  humilis  invenitur, 
Nectareum  rarem  terris  instillat  Olympus, 
320  Totam  respergunt  flumina  mellis  humum. 

289  Matliensisque  c      290  blebehiR  c     292  nee  c     299  mathaphorici  c 
307  motrifficans  c        318  (=  prol  p.  1381,  Um.  181  Migne)         319  (=  v.  1) 
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Aurea  sandorum   ro$a  de  praio  paradisi 
VirginU  in  gremium  lapsa  quiecU  ibi  etc. 

AuctorU  mendico  stilum  faUrasque  poeie, 

Xe  niea  segniiU  Clio  deiecta  setiescai  etc. 
325     In  lacrimas  rUus,  in  Ziicfiu  gaudia  cerio 

In  planctum  plausus,  in  lacrimosa  iocos  etc. 

Ex  agro  ceteri  virtutum  semina,  niorum 
Hantula,  iustitie  puUulat  ampla  seges  etc. 

Papa  Stupor  mundi  si  dixero  papa  nocenti 
330     Acephalum  nonien  tribuam  tibi,  si  cnput  addam  etc. 

Licipit  catholicus  primus  liber  Gualtheri  Alexatidreidos  etc. 

Primus  Aristotelis  imbutum  nectare  sacro 

Scribit  AUxandrum  sceptroque  insignit  et  armis, 

Antequam  Historie  ciirsus  inehoetur, 
335     Rudibus  scolaribus  quoddam  reveletur 

Nomen,  quod  in  frontibus  eolligitur  librorum 

Et  fallitur  intuitu  plurimum  lectorum, 

Qui  se  magnos  autumant  et  subtilitatem 

Talern  non  considerant  ob  exilitatem. 
340     Tarnen  non  est  adeo  res  vilis  et  exilis, 

In  qua  non   proficiat  animus  subtilis:         •  f<^*l  t^ 

Sit  licet  exile  quicquid  procedit  ab  yle, 

Versibus  est  abile,  nil  ergo  putes  fore  vile, 

8ed  nunc  ad  propositum  stilus  revehatur, 
345     Nee  sie  inexpositum  nomen  subtrahatiir, 

Remcnsis  iconomus  et  arehimandrita 

Guillennus  vocabulo  clarus  in  hac  vita, 

Gualthero  dum  viveret,  ore  manu  favit. 

Hinc  ille  sui  nominis  famam  perennavit, 
350     Quod  sparsim  in  ordine  librorum  invenitur, 

8i  cum  capitalibus  literis  vincitui*: 

Incipit  liber  Gualtheri  Alexandreidos: 


321  starum  c  parato  c  322  inpfiiüum  c  323  Anticlaudiaiuis  i.  m. 
(=  pr<ie/.  V.  1  ed.  Leyaer  l.  c.  p.  1022)  325  Alanns  do  planctu  iiattire  •*.  m. 
(=  V.  1  ed.  Leyser  l.  c.  p.  1046)  327  Thobias  i.  m.  (=  v.  1  s.  ed.  Müldener) 
329  Poetria  nova  i.  m.  {^=  v.  1  s.  ed.  Leyser  l.  c.  p.  862)  330  acceplialntn  c 
capud  c  331  allexandroyd<»s  c  333  iusigrnat  c  336  collepitur  c  338  au- 
tamlant  c     342  abyle  c         348  Galtero  c. 


170  Uncmer. 

Gesta  ducis  Macetum  totum  digesta  per  orbem, 
Quam  large  dispersit  opes,  quo  milite  Forum  etc. 

355     Sequitur  hos  quatuor  non  errante  via 

lohannis  de  Garlandia  quedam  poetria, 
In  qua  via  carminum  demonstratur  plana. 
Et  poetria  dieitur  hec  Parisiana, 
Metrorum  quoque  genera  prosarum  et  ritmorum 

360     Ponuntur  ibi  varia  cum  votis  exemplorum: 
Parisiana  iubar  diffundit  gloria,  clerus 

Crescit  ApoUoneas  fons  iaculatus  aqucts  etc. 
Quid  dedignaris  tu  qui  maiora  requirisf 

fol.  10'  Vidimv^  in  piano  sepe  labare  pedes  etc. 

n. 

365     Si  te  metris  potioribus  undique  ccdes, 

Omnis  homo  sapiens  ad  unum  tendcns  esse 

Deum  ut  cordicitus  amet  est  necesse, 

Qui  est  rerum  omnium  principium  et  finis: 

Hunc  querere  non  desinat  homo  qui  est  cinis. 
370     Ad  cuius  notitiam  ducit  quemqucm  via, 

Quam  sub  typo  vario  monstrat  theologia, 

Que  scientiarum  est  omnium  regina, 

Cui  digne  subditur  omnis  discipHna. 

Hec  divcrsos  continet  prosaicos  scriptorcs 
375     Et  quamplures  etiam  metricos  auctores. 

Inter  quos  precipue  Sedulius  ponatiir, 

Sibi  quidem  merito  sedes  prima  datur. 

Nam  dispersit  metrice  gesta  salvatoris, 

Ex  hoc  sibi  vindicas  locum  dignioris. 
380     Hunc  iniunctus  sequitur  Prosper  et  Arator, 

Prudentius  Amartius  Petrusque  Rigator. 

Sic  secundum  ordinem  locentur  digniores, 

Ut  in  fine  sedeant  ethici  minores. 

Per  maiores  ethicos  lectores  inflati, 

353  mantidum  c  356  lohannes  de  Garlaudia  «.  m.  Garlandria  c 
360  notis  coni.  Haupt  361  Parisiana  poetria  i,  m,  (cf.  Rockingei'y  Brief - 
steiler  u.  FormeUdlcJier  p.  485  ff.)  362  Appollonias  c  darum  coni.  Haupt 
363.  4  =  V.  7.  ^  367  Secunda  distinctio  opusculi  incipit  t.  m.  371  theoli^ia  c 
376  Sedulua  c        379  vendicas  c    di^uiore  c        380  orator  c      383  ethyci  c. 
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385     Possent  quidem  fieri  per  medios  beati. 
Sunt  ex  hoc  in  medio  theorici  locatd^ 
Est  etenim  scriptum:  medium  tenvsre  beati, 

Cumque  finem  oecupent  ethici  minores^  fol.  11 

Docent  huius  seculi  quoscunque  malores^ 
390     Si  laudes  perpetuas  querant  et  honores^ 

Ut  semper  credant  se  conetis  inferiores. 

Scribens  evangelia  Sedulius  dictavit: 

A  solis  ortus  cardine  et  versus  inchoavit 

Per  literarum  numerum^  que  sunt  alphabeto 
395     Hostis  Her  ödes  hnpie,  lector,  adhibeto. 

Sic  habebis  undecim  versus  qui  cantantur, 

Cum  in  suo  carmine  bis  undecim  legantur. 

Composuit  preterea  Salve  sancta  pareiis, 

Quod  in  libro  primulo  ceniitur  apparens. 
400     Is  denique  Sedulius  satis  commendatur^ 

Dum  de  sanctis  omnibus  sermo  recitatur. 

In  quo  duo  versiculi  sui  libri  leguntur 

Qui  Stellas  numeras  et  ea  que  sequuntur. 

Incipit  Sedulius  quasi  dolum  secans 
405     Et  diveraas  hercses  vero  Scripte  necans: 

Faseales  quicwique  dapes  conviva  requiris 
Dignatus  nostris  accubitare  thoris  etc. 

luveneu s,  evangelicus  etiam  poeta^ 

Sequitur  Sedulium  sub  equali  meta, 

410     Quem  et  in  catalogo  leronimus  laudavit  fol.  iT 

Et  de  breviloquio  satis  commendavit. 

Scripsit  hie  in  tempore  regis  Constantini, 

Qui  et  cultor  exstitit  operis  divini: 

Inmortale  nil  mundi  conpage  tenetur, 
415     Non  orhis,  non  regna  hominum,  non  aurea  Koma, 

Non  mare,  non  tellus,  non  ignea  sidera  cell  \  Nam  etc. 

luvencum  et  Sedulium  sequitm*  Arator, 

Apostolorum  actuum  verus  metrificator, 


393  lujmn.  II  v.  1    versus]  idem  quod  ,  Strophe*  395  hymn.   II  v.  29 

hcredes  c     398  Posch,  c.  11,  63      399  primilo  c     403  c/.  ib.  7,  66     406  Sedulius 
•'.  m.  (-=1  praef.  v.  1)      414  luvencus  t.  m.      418  metrifficator  e. 
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Quos  Lucas  prosaice  noscitur  scripsisse 
420     Sanctusque  leronimus  do  greco  transtulissc. 
Textum  cvangelii  metrice  scripsissct 
Arator,  si  non  prius  hunc  scriptum  prestivisset. 
Romc  subdiaconus  erat  is  Arator 
Sub  papa  Vigilio  clarusquc  dictator. 
425     Librum  suum  edidit  tempore,  quo  Gothi 

Romam  circumdederant  et  Vandali  commoti, 
Sicut  et  in  prologo  secundo  protestatur, 
In  quo  pape  Vigilio  liber  commendatur. 
Sed  abbati  Floriane  prologum  premittit, 
430     Nam  et  illi  corrigendum  librum  recommittit: 
Qui  vieriti  florem  maturis  sensibus  ortum 
Nominis  ore  tui  iam,  Floriane,  tenes  etc. 

fol.  12  Menihus  undisonis  bellorum  incendia  cernens, 

Pars  ego  tunc  populi  tela  paventü  er  am  etc. 
435     Ut  sceleris  ludea  sui  polluta  cruore, 

Ausa  nefas,  conplevit  opus  rerumque  creator, 
Sequitur  in  ordine  Prosper  Aratorem, 
Quem  scimus  catholice  fidei  doctorem. 
Nam  idem  epigrammata  scripsit  Augustini, 
440     Cuius  erat  discipidus  solamque  divini 
Studii  notitiam  cordicitus  amabat 
Omnemque  sophisticam  artem  refutabat: 
Hec  Augustini  ex  sacris  epigrammata  dictis 
Dulcisono  rethor  conponens  carmine  Prosper  etc. 
445     Cum  sacris  mentem  placet  exercere  loquells 
Celestique  animum  pascere  pane  iuvat  etc. 
Perfecte  honv^  est  et  vere  dicitur  insons 

Nee  sibi  nee  cuiquam  quod  noceat  faciens  etc. 
Sequitur  Prudentius  hicpsychomachie, 
450     Per  quem  pugnantes  anime  clarescunt  agonie. 
Compösuit  preterea  librum  titidorura 


422  Arrato  c  423  Arrator  c  431  Prolop^is  primu»  ()rat^)ri.s  i.  m. 
432  nomine  c  433  undosi«  c  434  Prolopns  2'*"  ora.  i.  in.  435  Narracio 
i.  m.  437  oratorem  c  441  cordiatiis  c  443  Proloj^us  primiis  i.  w.  (ff. 
Mai  auct.  dtua.  Y,  386)  445  Prologes  2"»  i.  m.  447  Narracio  Prosperi  u  m. 
448  cuipiam  c       449  psichomatkye  c  CptuaimJ       450  fort,  (juani. 
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Duosque  contra  Symmaehum  librum  et  hymnonuu. 
Quosdam  cum  grecis  btaUs  de  divinitate 
Simul  et  hexaemeron  de  mondi  Tetostate 
455     Et  quedam  de  vetere  novoqae  testamento« 

Que  prodesse  potenint  biblib  intento^  fol.  le' 

Vel  qui  mit  expositor  fore  theologie. 

Sed  in  osu  nobis  sit  Über  psychomachie: 

Senex  ßdelU  prima  credendi  via  est 
460     Abraham,  beati  seminis  serus  pater  etc. 

Christe,  graces  hominum  semper  miserate  labores. 

Qui  jmtria  virtute  eluis,  prapriaque  »ed  una  etc. 

Prima  petit  campum  dubia  sub  $orts  duelli 

Pugnatura  ßdes,  agresti  turbida  culiu  etc. 
465     Sequitur  Prudentium  Petrus  dictos  Riga, 

Cumis  theologiei  providus  auriga, 

Qui  Pentateuchum  Moysis  metro  compilavit 

Totamque  fere  bibliam  metriee  dietavit. 

AUegorias  plurimas  huie  intcrserendo 
470     StUum  suum  aeuit  optime  scribendo. 

Liberque  suus  merito  dieitur  Aurora, 

Kam  in  se  motra  continct  eunctis  elariora. 

Quidam  tarnen  autumant  Pctrum  Manducatorem 

Huius  libri,  quamvis  non  fuerit,  auctorem. 
475     Scolasticam  historiam  scitur  is  seripsisse 

Nee  ut  credo  metriee  quiequam  edidisse. 

Parisiensis  clericus  Riga  Petrus  erat, 

Ut  in  libri  prologo  idem  asseverat  fol,  13 

Diecns,  quod  petitio  frequens  soeiorum, 
480     Cum  quibus  cxcgerat  cursum  studiorum, 

Ipsimi  ad  scribendum  hoc  opus  compulisset, 
Quippe  cum  bis  minimc  negare  potuissct: 
Frequens  Hodalium  meorum  petitio 
Cum  quibus  conversando  florem  infantie  exegi  etc. 


4ö2  ympnornm  c  464  cxamenon  c   (ef.  edii.  DrtM.  prttrf.  p,  XV) 

469   Prologs   (—   praef.    v.   t   ed.    Dre*».    p.    Iß9)  46!    ef.   Pfifeh.   ».   / 

463  Narracio  t.  m.  (=  v.  21)     proniia  c       467  pentathocum  c        478  antta- 
nant  c      483  Proloßrns  aurore  i.  m.  (rf.  Fabr.    V,  263)     aolium  c. 
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485     Primo  facta  die  duo  celum  terra  leguntur, 
Sic  firmamenti  spera  sequenti  die, 
Petro  non  incongrue  iungatur  Bcrnhardus, 
Cuius  scripta  redolent  ut  sincera  nardiis, 
Qui  docte  composuit  maiorein  et  minorem 

490     Mundi  contemptum,  indicans  secularcm  dictatorcm. 
Idem  quoque  Bcrnhardus  abbas  Clarevallensis 
Erat  atque  specnlum  gregis  Cisterciensis, 
Qui  beatam  virginem  medullitus  dilexit 
Et  ad  ipsius  numina  cor  sedulum  direxit. 

495     Multa  quidem  opera  scripsit  in  hac  vita 
Perque  sua  merita  fulgent  redimita: 
Hora  novissima,  tempora  pessima  sunt,  vigilemus, 
Ecce  minaciter  imminet  arbiter  ille  supremus. 
Cartula  nostra  tibi  mandat,  dilecte.  sahitem^ 

fol.  13'     500     Pauca  videbis  ibi,  si  non  mea  dona  refut^s, 

Sequitur  Amartius,  doctor  veritatis, 
Catholicus,  satiricus,  ämator  honestatis, 
Turiaca  provincia  secus  Alpes  natus, 
Horatium  in  satiris  suis  imitatus. 

505     Scripsit  hie  temporibus  Cesaris  Heinrici, 

Sed  cuius,  cum  plures  sint,  nequit  a  me  dici. 
Reor  tamen  quod  fuerit  Heinricus  ille  pius, 
Qui  verbis  et  operibus  totus  erat  dius. 
Quatuor  nominibus  est  auctor  is  vocatus, 

510     Sextus  et  Amartius  Gallus  Piosistratus. 
Liber  hie  in  quatuor  libros  est  divisus 
Et  quisquis  in  varios  sermones  subdivisus. 
Hec  de  his  sufficiant,  ne  velut  ignarus 
Amartium  posucrim,  cum  sit  auctor  rarus: 

515      Virtutum  norma  Theopisti  fulte  decora 

Inque  dei  vernans  candidus  obsequio  etc. 


485  Narracio  «.  m.  prima  c  487  Marlanensis  tat  cf.  Fabr.  I,  p.  215 
493  dillexit  c  497  Contomptus  miindi  maior  i.  m.  (cf.  Flac.  p.  247  et  Wri^ht 
ÄnglolaUn  $aUr.  poeta  and  epigr.  II,  1872)  499  Contemptus  minor  t.  m.  (ed. 
EiUiard  Luhin,  Boatoek  1610)  dilecta  Ilaupt  504  Oratium  c  506  neqnid  c 
610  PyosifltratiiH  c  512  qiiibuR  c,  qiiidom  c(mi.  Haupt  515  nd  candidum 
epystola  Amarci  Thoopyscnm  .  .  .  .  t.  w.         516  candido  c. 
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Quem  bis  natorum  semel  ex  genitrice  secundo 
Pneumate  de  sancto  regni  celestis  amore 
Corrugare  genas  et  easdem  spergere  fletu  etc. 
520     Amartium  in  ordine  Theodolus  sequator^ 
Nam  triplex  legentibus  fructus  in  hoc  dator: 

Per  fabulas  historias  et  allegorias  ^^^'  ** 

Ad  diseendum  triplices  lector  habet  vias. 

Natus  in  Itaha  didicit  Athenis 
525     Idem  atque  fidei  se  cingens  habenis 

Sententias  ex  fabiüis  divinasque  collegit 

Ad  patriamque  rediens  in  eclogam  compegit. 

Quam  enucleatius  libens  correxisset, 

Si  de  manu  calamum  mors  non  rapuisset: 
530     Ethiopum  terrae  iam  fervida  torruit  estas, 

In  cancro  solis  dum  volvitur  aureus  axis  etc. 

Liber  hie  inseritur  dans  yiam  salutis^ 

Cuius  legi  titulum  Quid  suum  virtutis. 

Quem  auctor  Kalphunius  dicitur  scripsisse 
535     Talemque  sibi  titulum  mox  imposuisse: 

Destituit  terras  decus  orbis,  gloria  verum, 
Virtus,  mortali  dicta  negare  mori  etc. 

BasiHensis  clericus  Warnerius  vocatus 

Catholicis  auctoribus  sit  hie  annumeratus, 
540     Qui  duos  cgregric  Kbros  compilavit, 

Unumquc  Sidonium  ex  his  pretitulavit, 

Alterum  Paraclitum^  quod  a  multis  scitur. 

Warnerius  in  frontibus  herum  invenitur, 

Sicut  in  Sidonio  duo  protestantur  fol.  14' 

545     Versiculi  lectoribus,  qui  per  ipsum  dantur: 
Ut  nomen  foris  laudetur  conpositoris 
Sensum  primarum  serie  coniunge  notarum  etc. 


617  ser  c  genitore  c  622  pefabulas  c  626  fort,  qui  627  elogam  c 
628  enucllatus  c  529  Thoodolns  t.  m.  630  torruit  ex  torruat  c  683  quem  e 
q'd  CW.  Lips.  (cf,  Otto,  Comm.  crü.  p.  101),  quid  Ood,  Lamb,  100  (ef, 
MueUenbach  Com.  eleg.  p,  43)  636  Kalphunius  t.  m.  (ef.  Leyter  L  e,  p,  2092 
et  OUc  L  c.  p.  163 f  MueUenbach  l.  c.  p.  43)  641  Sydonium  c  642  paracli- 
mentum  e      646  conpositorum  c       647  priorum  primorum  seriem  c. 
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Versibtts  emensis  his  auctor  Basiliensis, 

Vir  quidem  clerum  paritates  querere  rerum  etc. 
550     Tarn  calor  estivus  fugiente  leone  nodvus 

Transiit,  augusti  ßnis  dat  iwcula  musti  etc. 

Vir  celebris  quondam,  qua  me  suh  rupe  recondavi? 

Ut  mea  feda  tegam,  que  latebrosa  petamf  etc. 

Liber  Genealogus  his  annumeretur, 
555     Quam  vis  is  anagraphus  esse  comprobetur. 

Nam  beate  virginis  genealogiain 

Disserit  probabilem  per  allegoriain 

Et  quod  ad  typurn  genesis  dat  lectori  viam 

Cor  ignavum  instniens  per  tropologiam: 
560     Morbidulos  noster  dignatus  visere  soter 

Recte  vivendi  formam  dedit  et  sapiendi  etc. 
Sequitur  Pistilegus,  velut  altcrcando 

Litern  legis  veteris  et  nove  declarando, 

fol.  15  In  quo  loco  iudicis  Pistis  designatur, 

565     Sicut  in  Thcodolo  Fronesis  loeatur, 

Et  per  Carmen  disticum  lis  hec  agitatur, 
Doncc  tandem  misticum  Anem  sortiatur: 
Sole  8ub  estivo  perfecte  iam  redivivus 
Sursum  quarta  vehi  cum  ceperit  hora  diei  etc. 

570     Hos  über  quidam  sequitur  de  virgula  et  flore, 
Qui  lectori  nuntiat  claro  cum  lepore 
Salvatoris  omnium  incamationem 
Per  testamenti  veteris  attestationem : 
Virgula  ßos  duo  sunt,  parit  hec  et  nascitur  iste, 

575     Sic  de  matre  tua,  tua  fit  processio,  Christe  etc. 
De  sacramentis  otiam  duo  sunt  libelli 
Utiles  Scolaribus  clericisque  belli: 
Scribere  proposui  quid  mistica  sacra  priorum 
Missa  representet,  quidve  minister  agat  etc. 


Ö48  Prefatiuncüla  synodi  t.  m.  (cf.  Rom.  Forach.  III,  p.  S19)  551  Pro- 
lo^us  synodi  t.  m.  552  Paraclitus  t.  m.  568  regam  c  554  Benoalop^ns  c 
565  quam  vis  Haupt,  qaem  ot  c  667  probabilc  c  558  quod  witia  iwhinil  Ilnupt 
660  morbidulos]  mordidulos  c  Genoalogus  t.  m.  564  qua  c  566  camoin  c 
disticom  c  668  Pistilegus  t.  m.  670  Übet  c  674  Liber  de  virgnlo  et 
flore  1.  m.       678  Liber  de  sacramentis  t.  m.  (cf.  Mujne  iom.  187^  p.  1178) 


\ 
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580     Omnibus  inceptis,  benef actis  sive  peractis 
Debet  proponi  decus  humane  raciotii  etc. 
Magister  Adam  raetrice  summulam  dictavit, 
Quam  ex  summa  transtulit  Raimundi^  nam  speravit 

Hanc  prodesse  nimium  clericis  novcllis,  ^^'-  ^^' 

585     Quorum  multi  sepius  carcnt  his  libellis. 

Ex  quibus  instruere  populum  deberent, 

Se  quoque  precipue,  si  scirent  et  haberent: 

In  summis  festis  ad  missam  dicitur  una 

Tantum  collecta,  ne  sit  coniuncta  diei  etc. 
590     Liber  de  miraculo  virginis  Marie 

Se  sociat  auctoribus  hie  theologie: 

Laudis  ut  eximie  titulos  augere  Marie, 

Passim  Christe  peto  da  formam,  carmine  leto  etc. 

In  libro  qui  dicitur  Pantheon  Gotfridi 
595     Viterbiensis  clerici  multa  scripta  vidi 

Metrice  composita  de  gestis  antiquorum 

Principum  fidelium  et  incredulorum, 

Quorum  quedam  congrue  possent  adaptari 

Presenti  particule,  sed  ne  dilatari 
600     Per  excerpta  talia  libellus  videatur, 

Simul  hoc  et  alia  stihis  detestatur. 

Midtos  quidem  metricos  libros  sepe  legi, 

Quos  tamen  transiliens  hie  minime  compegi. 

Ne  velut  precautius  opusculum  fedarem,  fol.  16 

605     Hoc  si  per  incongruos  libros  ampliarem 

Et  ne  sie  fastidium  per  idemptitatem 

Gigncrem  legentibus  et  prolixitatem, 

Gesta  quedam  metrica  quorundam  sanctorum 

Hie  annecti  potenint,  quippe  cimi  illorum 
610     Landes  et  victorie  potius  legantur 

Quam  vetcrum  historie,  que  nugis  colorantur. 

Ponantur  ergo  breviter  in  ordine  gradatim, 


580  Li!)er  do  coriiore  Christi   i.  m.    (=  Fetn  Pictorit,  ef.  Fahr.  F,  258) 
581   racione  c     583  romundi  c       588  8umma  Rymundi  i.  m.       592  Miraculam 
delectabile  i.  m.       594  Gotfrodi  c       595  SiterniensiH  c       597  principium  c 
Sitzangriber.  d.  phil.hiit.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Ha  12 
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Finguntur  enim  carmina  quam  pluiima  diatim. 

Que  si  Icctor  sedulo  vult  investigare, 
615     Quibit  hoc  opusculum  ex  his  ampliare. 

lohannis  apostoli  et  evangeliste 

Dilecti  discipuli  Christique  sjrmmiste 

Vita  sive  passio  prior  hie  locetur, 

Consequenter  reliquis  tandem  locus  detur: 
620     Claruerit  meritis  quibus  inclita  vita  lohannis, 

Que  fuerit  Christi  virtus  operata  per  illum. 

Sequitur  Eustachii  passio  beati 

Cum  filiis  et  coniuge  pro  domino  cruciati: 

fol.  16'  Tempore  Traiani  studii  cultura  prophani 

625     Regis  Romani  sacra  spe  fraudarat  inani, 
Sequitur  Mauricius  constans  in  agonc 
Regi  regum  militans  cum  sua  legione: 
Dum  cohibere  parat  Oallos,  quos   conglomerarat, 
Ne  varie  gentes  varias  habeant  quoque  minies, 

630     Consociare  manus  iubet  agmina  Maximianus  etc. 
Ex  aspecto  florido  virginis  Agnetis 
Est  excerpta  passio  metri  cincta  metis: 
Agnes  sa^cra  sui  pennam  scriptoris  inauret, 
Linguam  nectareo  conpluat  imbre  meam  etc. 

635     Sequitur  hanc  Zosimas  auetor  non  ingratus, 
Per  quem  Egyptiace  Marie  claret  Status: 
Sicut  hiems  laurum  non  urit  nee  rogus  aurum, 
Sic  Zosimam  puerum  nee  opes  nee  gloria  reruvu 
Sequuntur  miracula  sancti  Benedict i, 

640     Monachorum  speculi  patris  et  invicti: 

Ordiar  unde  tuos,  sacer  o  Benedicte,  triumphos? 

Virtutum  cumulos  ordiar  unde  tuos  etc. 
Sequitur  episcopus  et  martir  Kilianus 

613  etenim  c  617  symiiisto  c  619  Vitji  sancti  loliaiiis  evvmigoliKto  t.  m, 
623  cranati  c  625  Passio  sancti  Enstacliij  i.  m.  629  Passio  sancti  Muricij 
I.  m.  (cf  nUdeh.  Cen.  171  p.  1626  M.)  post.  v.  620  mutua  iurando  sibi 
federa  disqno  litando   edüio   ITageni  (cami.   med.   aevi  p.  152)  638  Ig-nes 

vero  c  634  Passio  sancte  Agnetis  i.  m.  (cf.  Hildefj.  Cen.  171  p.  1307  M.J 
687  Vita  beate  Marie  egyptiace  t.  m.  (cf.  Hitdeh.  Cen.  181  p.  1322  M.)  yeins  c 
638  purem  c  641  Vita  sancti  Benedicti  i.  m.  (^  Pauli  Diaconi  cf.  Duemmler 
p.  l.  ttev.  Cor.  J,  p,  36. 
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Francorum  apostolus  vir  quondam  insulanus :  fol.  17 

645     Nohilia  et  prudens  Kilianus  origine  Scotus 
Exulat  ut  titulis  vacet  et  mediantibtbs  Anglis 
Et  Gallis  Francos  adiit  statuitque  morari  etc. 

m. 

His  habitis  nunc  ultima  distinctio  tangatur, 

Ut  ad  finem  operis  naviter  curratur. 
650     Hcc  quia  particula  per  quemlibet  amplificatur, 

Cum  ex  omni  parte  nil  plene  sit  perfectum, 

In  inventionibus  humanis  quod  perfectum 

Est,  in  hoc  opuscido  blandum  corrigatur, 

A  fide  dignis  sociis  quando  recitatur, 
655     Ne  livoris  dentibus  mordeant  aut  secent, 

Attendentcs  potius  quod  parvum  parva  decent. 

Est  etenim  difficile  regulam  finitam 

De  infinitis  dicere  nee  non  expeditam. 

Hinc  presens  opuscidum  rudibus  est  missum, 
660     Ut  provecti  suppleant  quidquid  est  obmissum, 

Si  pro  continuantia  rythmatica  censura 

Fit,  cum  discrepantia  careat  censura, 

Quam  dictat  mens  livida  nauci  pendens  iura, 

Que  condempnat  acriter  multa  profutura,  fol.  17' 

665     Commendans  alacriter  quedam  nocitura. 

Dispari  libramine  cruciantur  plura, 

Veri  sub  examine  que  sunt  valitura. 

Cum  res  novas  fingere  sit  cor  urens  cura, 

Sed  fictas  arguere  minus  sit  dura. 
670     Deprecor  hinc  socios,  quos  lenit  natura, 

Quibus  conscientia  semper  inest  pura,  • 

Ut  sine  rasura  cruce  signant  hie  paritura. 

Virtutum  expositor,  regulator  morum, 

Cato  prior  sedeat  in  ordine  minorum. 
675     Qiiis  iste  Cato  fuerit  a  multis  dubitatur, 

Nam  Catones  phirimos  Rome  fuisse  datur 

Divcrsis  temporibus  ut  Cato  Uticensis, 

645  Pa.ssio   sancti  Kiliaui  i.  m.       649  vanite'  c      651  Incipit   tertia  et 
ultima  distinctio  liuiu.s  opusculi  i.  m.         663  livia   c        674  Catho   c  (paaaitn) 

12* 
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In  Africam  quem  lulii  minax  fugat  ensis, 
Catoque  censorius  rigidusque  Cato. 
680     Nullus  horum  tribuit  hec  precepta  nato. 
Cato  disertissimus  leronimo  testante^ 
Cato  prudentissimus  Tullio  monstrante, 
Librum  hunc  de  moribus  is  creditur  scripsissc 

fol.  18  Et  sub  forma  iilii  pueros  instruxisse. 

685     Et  quamvis  in  numero  sedeat  minorum; 
Ponitur  in  ordine  tamen  antiquorum. 
Hunc  gradatim  sequitur  Esopus^  Avianus, 
Geta,  Physiologus  et  Maximianus, 
Et  quam  plures  alii  de  numero  multorum^ 

690     Qui  et  nunc  in  studio  cumint  puerorum. 
Licet  tamen  veteres  sint,  merito  cesserunt 
Maioribus  et  locum  bis  primum  dimiserunt. 
Hie  ob  minores  pueros  cursorie  ponantur, 
Nam  doctis  superfatue  nota  recitantur. 

695     Cumque  sit  difficile  de  singulis  monstrare 

Qui  fuerint,  quid  scripserint,  quo  tempore  vel  quare, 
Lector  lue  contentus  sit  titulis  inventis 
Et  quod  hie  non  invenit  querat  in  commentis: 
Cum  animadverterem  quam  plurim^s  homines  etc. 

700     Catonem  in  ordine  sequitur  Es  opus, 
Clara  cuius  carmina  lucent  ut  pyropus. 
Fertur  is  in  Frigia  quondam  floruisse 
Et  fabularum  carmina  duicia  finxisse: 

fol.  18'  Ut  iuvet  et  prosit,  conatur  pagina  presens  : 

705         Dulciua  arrident  seria  picta  iocis  etc. 
♦  Hunc  sequitur  per  avia  stolpus  Avianus 

Inque  suo  carmine  blaterans  et  anus, 
Qui  scribendo  meruit  vappam  et  lupinum, 
Esopus  triticeum  panem  atque  vinum. 
710     Cum  per  hunc  voluerit  idem  commendari 
Talemque  preambulum  scriptis  imitari, 

678  AffricAm  c  681.  2  Kato  c  682  Tulio  c  688  Getha  c  693  hinc  c 
697  tytulus  c  699  Katho  i.  m.  704  rf.  Änon.  NeoeUti  (W.  Förater,  Yxopet 
p.  96)  iiivat  c     peragiua  c       707  ot]  ut  coni.  Haupt. 
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Vere  non  immerito  fertur  Avianus; 

Scribens  eniih  ut  ipsius  avi  tonat  anus, 

Acsi  nullum  habeat  previum  ductorem, 
715     Sed  devius  sie  abeat  sentium  per  errorem, 

De  metro  tarnen  scabido  sensus  eliciatur, 

Ut  tarnen  vili  spurco  locus  concedatur. 

Verbis  acrioribus  iam  dictus  Avianus 

Carperetur,  idem  si  non  foret  christianus. 
720     Tempore  Tlieodosii,  regis  Romanorum^ 

Scripsit  is;  in  numero  sit  igitur  auctorum: 

Rustica  deflenti  parvo  iuraverat  olirrij 

Ni  taceat,  rabido  quod  foret  esca  lupo  etc. 

Avianum  sequitur  hie  Maximianus^  fol.  19 

725     Qui  licet  in  themate  fuerit  prophanus, 
Tarnen  in  dictaminis  cursu  non  effluxit 
Multosque  notabiles  versus  introduxit: 
Emula  quid  cesaas  finem  parare  senectusf 
Cur  in  hoc  fesso  corpore  tarda  venis  etc. 
730     Maximianum  sequitur  Panphihis  lascivus 
Comptis  et  proverbiis  ad  mala  non  proclivus: 
Vulneror  et  clausuni  porto  sub  pectore  telum^ 

Crescit  et  assidue  cura  dolorque  mihi  etc. 
Sequitur  Ovidius  dictus  puellarum, 
735     Quem  in  scolis  Omnibus  non  credo  fore  ramm. 
Summi  victoris  fierem  cum  victor  amoris 
Sperabam  curia  finem  posuisse  futuris  etc. 
Sequitur  Ovidium  Geta  movens  risum, 
Quem  licet  falsidicum  non  reor  invisum: 
740     Grecorum  studia  nimiumque  diuque  sequutus 
Anphitrion  aberat  et  sibi  Geta  comes  etc. 
Supradictis  etiam  iungitur  Facetus, 


714  per  viam  coni.  Haupt,  at  cf.  v.  773         715  sib  c  716  scabidus 

cont.   Haupt  717   tarn   c      spurcoque   coni.    Haupt  720   Romonorum   c 

722  Avianus  i.  m.  (=  I,  1  ed.  FroehnerJ  728  Maximiamis  i.  w.  (■=  v.  1  ef, 
Baehrerm  P.  I.  m.  V,  316)  coasas  ex  cessos  c  properare  lihri  Max.  731  et 
in  c  732  Panphilus  «.  m.  (cf,  Leyser  l.  c,  p.  2071)  736  Ovidius  puellarum 
i,  m.  (cf.  BarUtch,  Albrecht  von  HalheratatÜ  p.  IX)  740  Getha  t.  m.  (r=  Vi- 
talis  Dies.,  cf.  A.   Mai  clans.  auct,    V,  463). 


182  Haemer. 

Licet  in  quibusdam  sit  locis  indiscretus : 
Moribus  et  vita  quisquis  milt  esse  facetus, 

fol.  19'     745         Me  legat  et  discat  quod  mea  musa  doc£t  etc. 

Sequitur  Physiologus  hunc  in  statione, 
Quamvis  sit  theologus  in  adequationc: 
Tres  leo  naturas  et  tres  habet  inde  figuras, 
Quas  ego,  Christe,  tibi  bis  seno  carmine  scripsi, 

750     Minor  Fabularius  hie  interseratur, 
Ne  suis  comparibus  forte  subtrahatur: 
Musa  refer  clausas  rerum  levium  mihi  causas, 

Ut  levium  levitas  primn  sit  utilitas  etc. 
Quamvis  Lapidarius  minoribus  iungatur, 

755     Tarnen  a  maioribus  non  dissociatur. 

Nam  virtutes  continet  plurium  gemmarum, 
Hunc  igitur  doctoribus  reor  esse  cainim: 
Evax  rex  Arabum  legitur  scripsisse  Neroni, 
Qui  post  Augustum  regnavit  in  orbe  secundus  etc. 

760     Querulus  et  Merulus  his  adiciantur, 
Qui  non,  ut  in  nomine,  re  confederantur. 
Nam  Querulus  falsidicus  totus  est  iocosus, 
Merulus  veridicus  et  totus  seriosus: 
Committens  olle  fragili  Queruli  pater  aurum 

765         Fecerat  in  titulo  funeris  esse  fidem. 

fol.  20  Cum  multos  homines  in  fraude  perire  viderevi, 

Pertimui  culpam,  si  vera  tacendo  tenerem  etc. 
Philo  delectabilis  predictos  comitetur, 
Nam  pueris  est  habilis,  hinc  locus  sibi  detur: 
770     Grecia  summorum  fecunda  parens  studiorum 
Clara  viris  doctis  argento  dives  et  auro  etc. 
Arabs  amicabilem  continens  rumorem 
Philonem  ut  previum  sequitur  ductorem: 

744  Facetus  t.  m.  (ef,  NoUce*  et  extrmU  Um.  XXVII,  2,  ISa;  Ra- 
marda  1886,  p.  192)  748  Phißiologus  t.  m.  (cf.  Hild.  op.  171  p.  1218  M.) 
762  Fabularius  t.  m.       7ö8  Lapidarius  •*.  m.  (cf.  Marhodi  op.   Hl  p.  1768  M.J 

rex 

f«9  c  759  regnat  c  764  Quorulus  ».  m.  (cf.  Mueüen/iochf  Com.  efeg.  p.  53) 
frageli  c  766  Merulus  i.  m.  767  vÄ  c  770  Philo  t.  m.  (rf.  Leyaer  l.  c. 
p.  2081)    perene  c       773  Arabs.  t .  m.     deductorem  c 
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MortU  ad  imperium  aiunt  condicere  nuUi 
775         Auf  licet  auf  Ucuit  sive  licebii  adhuc  etc. 

Hunc  sequitur  Palponius  sive  Palponista, 

Per  quem  Fallit  dominum  £Eimalus  sophista: 

Rure  suburbano,  sub  üere,  sub  aere  sano, 

Si  volo,  sub  diüo,  oel  si  non,  sub  lare  privo, 
780     Vivo  private,  nie  iudice  vivo  beate  etc. 

Claves  sapientie  libellos  in  se  gerens 

Ad  doctrinam  rudium  sit  reliquis  adherens: 

Utilis  est  rudibus  presentis  cura  libelli 
Et  facilem  parvis  prebet  in  arte  viam  etc. 
785     Hie  annecti  potent  liber  synonymorum, 

Cum  sit  satis  utilis  in  studio  minorum :  fol.  20' 

Ad  mare  ne  videar  latic^  deferre,  caminis 

Igniculum,  densis  vel  frondes  addere  silvis  etc. 

Adiciatur  numero  veterum  auctorum 
790     Poeta  qui  temporibus  seripsit  mödemorum, 

Herbipolensis  elericus,  magister  Heinricus, 

Quem  Novi  monasterii  novit  olim  vicus. 

Nam  idem  canonicus  apostoli  lohannis 

Erat  et  seolasticus  ibidem  multis  annis. 
795     Librum  de  statu  curie  Romane  dictavit, 

lohannis  et  apostoli  gesta  metrificavit, 

De  Septem  electoribus  imperiique  fecit 

Librum  quem  prioribus  opusculis  adiecit. 

Horum  hie  in  ordine  eapita  ponantur, 
800     Sed  apud  Herbipolim  corpora  querantur, 

Ubi  non  immerito  sunt  authentizati, 

Cum  in  locis  aliis  sint  minus  usitati. 

Cumque  sit  apostoli  liber  prenotatus, 

Locus  hie  tantummodo  sit  duobus  datus: 
805     Pastor  apostolicus  a  cardine  solis  ad  undas, 


776  Palponius  i.  m.  (Bemhardi  OeysteruUy  cf.  Fa/tr.  I,  p.  214)     778  rare 
sub  urbano  FcJ)r.  779  dius  c         non]  volo  Fabr.         783  Libellns  de  V 

clavibus  sapientie  t.  m.  (cf.  Bildlicher  catal,  p.  161)  787  Liber  synonimo- 
nim  t.  m.  (auclorem  lohannem  de  Garlandia  dicuntf  cf,  M.  Kurz,  Die  Synom, 
des  Jok.  de  Garlandia,  Wien  1885)  lances  c  790  seripsit  Haupt  scripta  e 
795  cf.  Fabr.  III,  p,  14  801  autentisati  c  802  forL  visitaü  806  Liber 
de  statu  curie  t.  m. 


184  Hnemer. 

fol.  21  Equoris  occidui  quem  timet  omne  solum  etc. 

De  Septem  Germanie  columpnis  hie  sequatur, 
Liber  namque  titulus  talis  sibi  datur: 
Miles  ad  arma  novtis licet  usuni 

810     Militieque   modum   quem  ßcina   semper   arena 

Conspexisse  iuvatur  etc. 
Sequitur  in  ordine  morum  instrumentum, 
Libellus  qui  dicitur  Catonis  supplementum, 
Qui  docet  egregie  cunctos  disciplinam, 
Qui  vitare  gestiunt  dedecoris  sentinam. 

815     Amodo  non  dicitur  a  disco  disciplina^ 
Sed  plus  a  displiceo^  quasi  displicina^ 
Quippe  cum  displiceat  ut  discantur  mores, 
Per  maiores  ethicos  sive  per  minores. 
Sic  etenim  desipiunt  nostri  iuniores, 

820     Quod  quasi  despiciunt  suos  seniores: 
Quibus  revereptiam  simul  et  honores 
Potius  impenderent,  herum  simt  osores, 
Immo,  quod  deterius  est,  iam  derisores 
Sunt  rectorum,  subditi  simul  et  censores. 

826     Unde  supervacue  solent  iam  garrire 

fol.  21'  Doctores  et  artium  cum  pica  carrire. 

Quis  etenim  vigiUas  frigidamque  cellam 
Ferre  viJt  assidue  vitamque  misellam? 
Tutxus  est  iacuisse  thoro,  tenuisse  puellam, 

830     Sunt  enim  discipuH  temporis  modemi, 
Sicut  a  prudentibus  poterit  discemi, 
Potores  bibuli  media  de  nocte  Falenii, 
Studens  in  grammatica  dicitur  insanus, 
Sed  studens  in  crapula  minus  est  prophanus, 

835     Cui  revocat  cupida^s  alea  sepe  manus. 
Criminum  hydropisim  taJes  vix  evadent, 
Qui  laborant,  ut  pro  mundi  sordibus  sua  dent : 
Nox  et  amor  vinumque  nihil  moderabile  suadent. 

807  Germaniae  Haupt,  Gergiane  c  810  Liber  de  VII.  cohimnis  0\  i.  m. 
ficina  (ncj  c  arina  c  812  Kathonis  c  816  disciplina  c  825  fort,  superfatue 
828  volt  c  832  =  Hör.  ep.  /,  18,  91  Valerni  c  835  qui  c  838  =  Chnd. 
amor.  I,  6,  69. 
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Thesaurizant  aUqui  timentes  egere 
840     niudquc  satiricum  attendentes  vere : 

Unde  habeas  nemo  qtbeHt,  sed  oportet  habere. 
Dicet  forte  aliquis  fatuus  de  rure: 
Quid  prudentes  sentiant  non  sit  nobis  care^ 
Pectoribus  mores  tot  sunt  quot  in  urbe  ßgure, 

845     Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur^  fol.  22 

Ne  facta  digressio  nimis  protrahatur 

Morumque  libellus  hinc  incipiatur: 

Cum  nihil  utiliiis  humanae  credo  saluti 

Quam  morum  novisse  modos  et  moribvs  uti  etc. 
850     Novüs  Facetus  sequitur  brevis  et  exilis^ 

Facilis  in  themate^  sed  carmine  subtilis^ 

Qui  docet  tantummodo  disciplinam  mense 

Modumque  reverentie  sodalibus  impense: 

Res  rerum  natura  parens  ita  condpit  omnes 
855     Et  parit  ut  nate  potuque  ciboque  diatim 

Indi^eant  pascique  velint  vel  vivere  nolint. 

Hunc  novus  Cato  sequitur  a  veteri  Catone 

DifFerens  tantummodo  continua  scansione: 

Lingua  patei*na  sonat  quod  ei  sapientia  donat, 
860     Exaudij  ßli,  mentisqtie  reconde  cubili  etc. 

Novus  Esopus  sequitur  antiquum  imitandO; 

Sed  miJtis  proverbiis  librum  protelando: 

In  conmune  timens  prodire  pagina  nostra 
Audet  in  arbitrium  tuta  venire  tuum  etc. 

865         Addiciamus  reliquis  quendam  hie  libellum^  foi.  22' 

Qui  lini  simul  et  ovis  continet  duellum^ 
In  quo  lini  dignitas  pariter  et  lanci 
Metrico  litigio  denumeratur  plane: 
Tempore  quo  campi  linum  solet  herba  vocari, 


839  thesaurisant  c      840  sattiricam  c      841  =  luoen.  14,  207      848  quit  c 
847  hinc  hie  coni.  Haupt.  848  Sapplementum   Kathonis  t.  m.  (ef.   Leynr 

l.  c.  p.  439)  849  modus  c  864  Novus  Facetus  t.  m.  (ef.  Friedrich  Jacob, 
M.  BeineH  Alemanmci  Phagifacetut,  Lübek  1838)  867  Katho  e,  Kathone  c 
859  ef.  Zamcke,  Der  deuUche  Cato,  p.  186  863  Novus  Esopus  t.  m.  (ef  Du 
MMl,  Peines  inidü.,  Paris  1864)  863  prodiri  e  868  denotatur  Haupt 
869   De  Uno  et  ovo   t.  m.  (ef.  Du  MMl,  PoUis  pop.  I,  p,  379). 


186  Hucmer. 

870         Cum  sibi  iam  telas  spondet  anus  dubios, 

Staus  iuxta  positus  linum  mirabar  in  arvo  etc. 

Sit  libellus  parvulus  bis  associatus^ 

Qui  declarat  metrice  quis  fuerit  Pilatus: 

Si  veluti  quondam  scriptor  vel  scripta  placerent, 

875     In  nava  dicendo  multi  velut  ante  studerent. 
Hunc  libellus  sequitur  pauperis  Heinrici, 
Fortune  mutabilis  crudelis  inimici: 
Quomodo  sola  sedet  probita>s?  flet  et  ingemit  aleph, 
Facta  velut  vidua,  que  prius  uxor  erat  etc. 

880     Item  libellus  parvulus  hie  etiara  locetur, 
In  quo  dolor  et  amor  Pyrami  docetur: 
Carmina  fingo  licet  iam  nullus  carmina  curet, 
Heu  quid  carminibus  prevalet  usus  opum  etc. 

fol.  23  Sunt  quam  plures  alii  libclli  nee  despecti, 

885     Qui  leguntur  sepius  in  scolis  et  sunt  lecti: 
Pyrrhus,  Asinarius,  Milesque  ruralis, 
Simid  Rapularius^  Femidolus,  localis. 
Horum  si  materie  sint  utilitatis 
Modice,  sunt  carmina  tamen  digna  satis : 
890     Pyrrhus  eques,  Decius  dux  est  et  Lydia  coniunx, 
Est  ducis  hie  fidus,  hie  gravis,  illa  levis  etc. 
Rex  fuit  ignote  quondam  regionis  et  urbis. 

Et  regis  nomen  pagina  nulla  docet, 
Milite  de  quodam  quoddam  mirabile  prodam, 
895         Quod  vix  credet  homo  pro  novitate  rei  etc. 
Fama  fuisse  duos  testatur  frivola  fratres, 

Quos  uni  mater  edidit  una  viro  etc. 
Clericv^  igni  novo  succensus  [amxit]  nee  amatur, 
Non  amat  imo  furit,  dum  ratione  earet  etc. 
900     Sub  brevitate  stili  scribo  modulo  puerili, 

871  posito  Du  M6rü         872  parvulus  ccrr,  in  parvulos  874  Pilatus 

i.  m.  (Mtme,  Anz.  f.    K,   d.    V.   1835,    425)  878   Pauper    Heinricus  i.  m. 

(cf.  Leyaer   l.   c.  p.  453,   Fahric.    VI,  665)  882  Pyramus  i.  wi.  (cf,   Leyser 

l.  c,  p.  2086)  cudet  Tueyser  886  Pirrus  i.  m.  890  cf.  Du  Meril,  Poh.  iiv^d. 
(1854)  p.  354  892  Asinarius  i.  m.  (cf.  Mrnie,  Anz.  f.  K.  d.  V.  1839,  55  t; 
Oerman.  Vlly  43)  894  Miles  mralis  i.  m.  896  Rapularius  i.  m.  (cf.  Mcme, 
Anz,  f.  K.  d.  F.  1839,  561)  898  Femidolus  t.  m.  amat  suppl  Haupt.  900  lo- 
calis t.  m.     modo  Haupt. 
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Quae  tu  Mubtili  eondas  in  pedore,  ßU  etc. 

Kanc  de  qaadam  virgine  miraculam  preclarum 

Addiciatur,  cum  et  id  Tenim  sit  et  ranmiy  foLSS' 

Quodque  sie  hie  positam  non  moveat  malignam. 
905     Est  enim  miraculum  tale  scitu  dignum. 

In  quo  legens  aliquis  plus  edificatur. 

Quam  in  bis  que  veritas  mera  detestatur: 

Grande  novumque  stilo  mandabimus^  Htilitatis 

Intuitu  quod  cdebret  lauM  posteritatis  etc. 
910     Peregrinns  ntilis  cunctis  peregrinis 

Ponitur  hie  ultimus,  sie  opeiis  est  finis. 

Kam  nos  in  hoc  seculo  peregrini  sumus, 

Vitaqne  nostra  preterit  ut  umb^^  velut  fumus. 

In  peregrino  denique  fraudes  describnntur, 
915     Quas  peregrini  sepius  viatim  patiuntur: 

Kosque  mala  patimur  in  seculo  palantes, 

Hostes  per  innumeros  nobis  insidiantes, 

Quorum  tres  preeipue:  mundus,  demon,  caro, 

Kunquam  nos  seducere  cessant  sive  raro. 
920     Verbis  et  operibus  Ulis  resistamus, 

Kc  crebris  sceleribus  nos  subiciamus. 

Et  peregrini  seriem  hie  ineipiamus :  fol.  24 

Ol  im  qui  peregre  forttisse  voles  proßcisci, 
Cautius  ut  vadfu,  hec  mea  scripta  legas  etc. 
925     Cum  hie  simus  exules,  Paulus  ut  testatur, 

Ex  quo  manens  civitas  nuUi  nostrum  datur, 

Virtutum  gymnasiis  sie  adhereamus, 

Ut  ad  veram  patriam  celi  Teniamus, 

In  qua  suos  dominus  famulos  coronat 
930     Et  eteme  claritatis  gloriam  bis  donat. 

Quam  et  nobis  tribuet  in  numero  sanetorum, 

Qui  vivit  regnans  omnia  per  secula  seculorum.  amen. 
Si  forte  subtilitas  invidi  lectoris 

Dicat,  quod  utilitas  modici  valoris 


903  remm  r    906  edifficatur  c    909  cellebret  c    917  hostifl  e    921  cel- 
leribiui  r        923  freUme  c,  at  cf.  Leiter  L  e.  p.  2099  924  tutiiis  Lejßwer 

927  ailheramu8  c. 


188  Huemer. 

935     Sit  in  hoc  opusculo^  sibi  locus  detiir, 
Ut  ab  ipso  dignior  materia  tractetur: 
Augustinus  siquidcm  in  retractationum 
Libro  modum  servat  hunc  inceptionum, 
Ordinem  clucidat  plurium  librorum, 

940     Quos  sparsim  edidit,  atquc  titulorum. 
Lector  ergo  sciolus  nolit  derogare 

fol.  24'  Dictatori  nee  eum  verbis  lacerare, 

Ipsum  si  non  libeat  tale  quid  dictare, 
Si  qua  sint  hie  diseula^  velit  siniugare. 

945     Cum  sit  facta  mentio  temporis  modemi, 
Ter  in  hoc  opusculo  valet  hie  discemi, 
Quotus  annus  fuerit  incarnationis 
Christi  codiceUique  consummationis. 
Mille  simul  cum  ducentis  annis  computatis 

950     Oetoginta  pariter  a  nativitatis 

Domini  diecula  presens  est  registrum 
Editum  in  Baubenberg  rüde  per  magistruui, 
Qui  suis  Scolaribus  illud  compilavit. 
Dum  Gangolphi  martiris  scolas  gubernavit 

955     Nicoiao  tertio  sedi  presidente 

Regnique  monarchiam  Rodolpho  regente. 

Scripsitque  precipue  zelo  caritatis, 

Fiat  ut  perpetue  consors  claritatis, 

Non  quod  deceptorium  sit  pseudorectorum, 

960     Cum  sit  inceptorium  plurium  auctorum, 

fol.  26  Sed  quod  instructorium  sit  potius  minorum 

Ac  introduetorium  in  corpora  tenorum, 
Ne  de  fronte  capillata  velit  quis  garrire, 
Quem  coniusio  calvum  cogat  resilire. 
965     Plus  enim  confunditur  qui  sc  iactat  scire 
Id  quod  eum  veritas  predicat  nescire. 
Qui  rüdes  decipere  forte  machinatur, 
Caveat  ne  gravius  ipsemet  fallatur, 


938   modum  ex  madum  c  94ö    monsio   rt;i)ori8  c  947   quonim 

Haupt       948  Cristi  c      958  fiet  c       959  pseiidorliotorinn  Haupt. 
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Siquidem  decipulis  cepus  capiatur; 
970    Argus  dum  advenerit  lEallens,  superator, 

Lippis  et  tonsoribus  derisuiqae  datur. 

Ob  hoc  tale  vidum  primo  caveatur, 

In  deserto  patres  nostri  manna  coUegenmt, 

Simul  sed  dispariter  gomor  compleTeront 
975     Nam  hie  plus  ille  minus  forte  colligebat, 

Prout  tunc  aviditas  quemlibet  urgebat: 

Sed  qui  plus  collegerat,  non  amplius  habcbat. 

Quam  qui  minus  legerat,  sie  deus  disponebat.  fol.  25' 

Hec  ad  hos  reflectere  per  all^oriam 
980     Possum  et  uberius  per  tropologiam, 

Qui  studentes  in  hoc  mundo  velut  in  deserto 

Lianna  querunt  artium  oreque  diserto 

Qomor  implent  avide  mira  &cultate. 

Sed  hec  prosunt  minime,  que  non  voluntate 
9ö5     Bona  sunt  cordicitus  in  illo  radicata, 

Per  quem  bona  cuncta  sunt  stirpitus  creata. 

Manna  quidem  ^quid  est  hoc^  Hebraice  signare 

Solet:  per  hoc  mystice  possumus  notare 

Miram  indignantiam  veterum  doctorum 
990     Hebreorum  et  Grecorum  atqne  Latinorum, 

Qui  studentes  ^quid  est  hoc^  quodanmiodo  dixerunt. 

Dum  variarum  artium  manna  collegerunt, 

Que  nunc  in  theologicis  scriptis  ancillantur, 

Cimi  doctores  fidei  passim  his  utantur. 
995     Sed  cum  summus  artifex  plus  utilitatem 

Requirat  a  doctoribus  quam  subtilitatem 

Artium  inutilem,  de  sentibus  auctorum  fol.  26 

Legi  quosdam  flosculos,  quos  sie  geminorum 
Ritmonim  redimiculo  seu  trium  coloravi, 
1000     Quo  odprem  eorundem  magis  dulcoravi, 

Quia  numquam  ambulavi  dictitans  in  magnis 


969  caetus  coni.  Haupt.  973  colli(rernnt  c  977  coUigenit  c  981  de- 
nerU}  ex  dosert«!  c  992  niunna  c  colligerunt  c  993  theoloycis  e  997  se  e 
1000  quod  c     o'liHiTem  e       1001  ambnU  c. 
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Nec  in  mirabilibus  super  mc,  sed  agnis 
Simplicibus  me  comparans  simpliciter  transivi 
Montes  altos  artium  in  valleque  quesivi 

1005     Flores,  qui  temporibus  nostris  maturuerunt 
Et  lucrativis  artibus  credentes  arueinint. 
Horum  de  uredine  si  gomor  implere 
Nequeo  dulcedine,  scio  tarnen  vere, 
Quod  apud  altissimum  plenum  invenitur, 

1010     Sicut  olim  in  deserto  factum  fore  scitur. 
Deprecor  hinc  socios  doctos  et  discretos, 
Ut  compescant  emulos  invidia  repletos, 
Ne  rodant  hoc  opusculum,  si  forsan  imperfectum 
Sit  ex  parte,  cum  in  multis  libris  sit  collectum. 

fol.  26'   1015     Noverit  enim  iUe  solus,  quem  nil  rerum  latct, 

Cui  voluntas  loquitur  omne  corque  patet, 
Quod  aliena  disserui  libentius  pudenter 
Mea  quam  dissererem  scriptis  imprudenter. 
Sed  cum  doctores  sedulos  mecum  non  haberem 

1020     Et  vane  mea  tempora  me  perdere  dolerem, 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  quidem  rigmice  Registrum  auctorum, 
Deinde  versifice  Lauream  sanctorum, 

1025     Postea  Solsequium,  quod  hagiographorum 
Dat  clericis  prosaice  notitiam  rumonim. 
Preterea  prosaice  et  rigmice  multarum 
Compilavi  codicellum  quendam  literarum. 
Sed  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 

1030     Libellos,  tres  ad  seculum,  quinqueque  divinos. 
Nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  lesu  Christo. 

amen,  finis.  laus  deo. 

1005  maturerunt  c  1006  cedeiites  Haupt  1008  seio  scio  c  lOIO  vo- 
luiit{i8  Haupt,  voliiptAs  c  1017  discenii  c  1024  locutoam  c  1026  ayo- 
graphonim  c  1027  ricniico  c  1029  tlieutunice  c  (jiiator  c  1033  finis) 
suus  c. 
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III.  SITZUNG  VOM  18.  JÄNNER  1888. 


Durch  das  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussem  wird  als 
Geschenk  der  königlich  niederländischen  Regierung  die  3.  Lie- 
ferung des  II.  Bandes  von  Schlegel's  yNederlandsch-Chineesch 
Woordenboek'  übermittelt. 

Femer  wird  von  der  Leitung  des  Orientalischen  Institutes 
der  Wiener  Universität,  bestehend  aus  den  Herren  Bühler, 
Karabacek,  D.  H.  MiUler,  Fr.  Müller  und  Reinisch,  der  I.  Band 
der  von  ihnen  herausgegebenen  ,Wiener  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes^  fiir  die  akademische  Bibliothek 
übersendet. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hugo  Schuchardt  in 
Graz  überschickt  als  Fortsetzung  seiner  ,Kreolischen  Studien' 
Nr.  VII  ,Ueber  das  Negerportugiesische  von  Annobon'  und 
Nr.  VIII  ,Ueber  das  Annamito- Französische'  zur  Aufnahme  in 
die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Scieuces,  des  Lettrcs  et  des  Beaax-Arts  de  Belgiqae: 

Annuaire.  1888.  Bruxelles,  1888;  8^. 
Accademia,  Reale  di  Scienze,  Lettere  e  Belle  Arti  di  Palermo.  Atti.  N.  S. 

Vol.  IX.  Palermo,  1887 ;  4<». 
Archeologia    e  Storia    D«ilmata:    Bullettino.    Anno  X,    No.    12.   Spalato, 

1887;  80. 
Gesellschaft  fiir  Salzburger  Landeskunde:  Mittheil nngen.  XXVII.  Vereins- 

jahr  1887.  Salzburg:  %^. 
—  k.  k.  geographisclie  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXX,  Nr.  11  und  12, 

Wien,  1887;  8". 
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Heidelberg,    Universität:     Akademische    Schriften   pro    1887.    27   Stücke 

40  und  80. 
Instituut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indiö :  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indiö.  öVolg^eeks,  Derde  Deel.  Eerste  Aflevering.  ^s  Qravenhage,  1888;  8^. 
Lanza,  F.  Cav.  de  Prof.:  Sopra  il  Restauro  dell*  autico  tempio  di  Diode- 

ziano  in  Spalato  eonvertito  in   Chiesa  cattedrale.  Treviso,  1888;  8°. 
Society,   the   royal    Asiatic  of  Great   Britain    and  Ireland:    The  Journal. 

N.  S.  Vol.  XX,  part  L  London,  1888;  80. 

—  the  Boyal  geographical :  Proceedings  and  Monthl j  Becord  of  Geography. 
Vol.  X,  Nr.  1.  London,  1888;  8«. 

—  the  Royal  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine. 
Vol.  IV,  Nr.  1.  Edinburgh,  1888;  8«. 

Verein,    historischer   von    Oberpfalz   und    Regensburg:    Verhandlungen. 
XU.  Band,  N.  F.  XXXIIL  Band.  Stadtamhof,   1887;  8". 
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Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  Sohuohardt, 

corr«8p.  Mitgiiede  der  kais.  Ak^emie  der  Witsensekaften. 


VII. 
lieber  das  Nej^erportuj^iesisehe  Ton  Annobom. 

Die  Insel  Annobom  im  Golf  von  Guinea^  welche  die 
Portugiesen  im  Jahre  1471  entdeckten,  und  zwar  am  I.Januar 
(daher  ihr  Name,  welcher  von  den  Spaniern  Annobön  ge- 
schrieben wird),  aber  erst  hundert  Jahre  später  colonisirten 
(,unter  König  Sebastian^  sagt  d'Avezac,  lies  de  TAfrique 
II,  247;  ,1550  zum  ersten  Male'  Vivien  de  Saint- Martin,  Dict. 
de  geogr.  univ.)  und  1778  an  Spanien  abtraten,  zählt  eine 
Bevölkerung  von  3000  Schwarzen.  Sie  stammen  von  den  Sclaven 
ab,  welche  jene,  ihrerseits  längst  ausgestorbenen  Colonisten 
herübergebracht  hatten.  Es  stehen  mir  keine  eingehenderen 
Nachnchten  über  Annobom  zu  Gebote  als  die  nun  schon  ziemlich 
alten  des  eben  angeführten  d'Av^zac  (1848).  Ihnen  zufolge 
scheint  in  den  ersten  Zeiten  diese  Colonie  sehr  geblüht  zu 
haben,  indem  sie,  abgesehen  von  einigen  zerstreuten  Weilern, 
zwei  Ilauptorte  besass,  Santo  Antonio  da  Praia,  den  ich  ftlr 
die  jetzige  Zeit  allein  genannt  finde,  und  Säo  Pedro.  In 
religiöser  Beziehung  geschah  viel;  es  wurden  9  Kirchen  oder 
Kapellen  gestiftet,  und  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  d'Av^zac 
(S.  242)  sagt,  ,le  plus  remarquable  souvenir  qu'ils  aient  conservi 
de  Tancien  s^jour  des  Europ^ens,  est  un  attachement  singulier 
pour  la  reh'gion  catholique,  qui,  du  reste,  n'est  gu^re  pour 
eux  qu*un  eulte  mat^riel  accompagn^  de  c^römonies  dont  ils 
ne  comprennent  plus  le  sens.  Leur  rigorisme  religieux  est  tel, 
quc,  malgre  leur  caract^re  bon  et  pacifique,  on  les  a  vus  quel- 

Sitznngsber.  d.  phil.-hiat.  Cl.   CXVI    Bd.  I.  Hfl.  13 
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quefois  jeter  k  la  mer  ceux  des  leurs  qui  avaient  ^t^  convaincus 
de  fttichisme;  quelques-unes  de  ces  malheureuses  victimes,  portees 
par  les  courants,  sont  all^es  aborder  k  File  de    Saint-Thomas/ 

Nachdem  ich  Jahre  hindurch  mich  vergeblich  bemüht 
hatte,  etwas  über  das  Kreolische  der  Annoboner  zu  er- 
fahren, wandte  ich  mich  1886  an  den  gerade  zum  spanischen 
Minister  der  Colonien  ernannten  D.  Victor  Balaguer,  eine 
Zierde  der  spanischen  wie  der  catalanischen  Literatur,  und 
Se.  Excellenz  hatte,  wofür  ich  ihm  meinen  verbindhchsten 
Dank  ausspreche,  die  Güte,  mir  fast  umgehend  sehr  reich- 
haltige, von  einem  Missionär^  dem  P.  Isidro  Yila  zusammenge- 
stellte Materialien  zu  übermitteln,  welche  ich  im  Folgenden 
verwerthet  habe.  Ich  theile  zunächst  eine  Sammlung  von  Ge- 
sprächen und  Gesprächsfragmenten  nebst  spanischer  Ueber- 
setzung  mit,  sowie  zwei  Stücke  geistlichen  Inhalts,  die  indessen 
wie  es  mit  derartigem  zu  gehen  pflegt,  nicht  in  reinem  Kreolisch 
sind,  sondern  in . kreolisirtem  Portugiesisch.  Durchaus  unver- 
änderte Wiedergabe  war  hier  noch  dringender  geboten  als  in 
anderen  Fällen. 


Sa  Cristu  pa  sempre, 

Ama  vo  pasdf 

Passd  gaf,  Nachiol  acd  lantd  a 
5      mi  a  mayd, 
Mem  vo  ama  passdf 
laajo  danchi. 

Chv£,  isd  gabbi. 
XQÄnTia  vo  ja  vay? 

A  mi  vay  longi  muitu, 

Gad  juüL 

Gad  tahayd, 

Gad  dandd. 
15  Nachiol  compaüi  vo  vay. 

Vo  ja  vi  dangia, 

Gad  d  mayd,  Nachiol  ja  gongö. 

Cantungue  sajd  jayf 


Jesucristo  est^  con  V.  para 
siempre. 

l  Cömo  lo  pasa  V.? 

Bien,  y  qiiiera  el  Senor  levan- 
tarme sano  manana. 

l  Cömo  estä  su  madre? 

Estd  enferma. 

,;  Y  SU  padre  esta  bueno? 

Si,  estä  bueno. 

l  Adönde  va  V.? 

Yo  voy  muy  lejos. 

Voy  ä  dormir. 

Voy  d  trabajar. 

Voy  ä  paseo. 

£1  Senor  le  acompane. 

No  tarde  V.  en  volver. 

Hasta  manana,  si  Dios  quiere. 

^  Cuäntas  personas  hay  en 
aquella  casa? 
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Laniald  dentuL 

Ami  sajä  mendu. 

Na  sajd  mendu. 

Mi  80CU  fio,  Munia  fogu, 

Vo  quele  cumpld  üiaf 

Na,  Nachiol,  ga  gafld  muniu, 

A  mi  gongö  Nachiol  muitu. 
Man  gongö  cu  vof, 
Sud  pottu  e  hld  esnela. 

Gau  d  tambol, 

Vo  ja  confessd, 

Vo  ja  comessd  primdu. 

Te  pe. 

Sifia  mi  lunga  de  Annobön^  mi 

siüa  vo  lassd, 
Fala  vo  primelu  lunga  espaüola, 

mi  fala  lunga  da  id. 
Guingui  fe  le  mundu  f 
Deeu  se  fe. 

De  que  cus  fe  se  munduf 
Juanguif. 

Anna  Desu  fe  munduf 
Ele  fala,  se  fe. 
Cantu  dia  Naxihiol  fe  tdf 
Seice  dia. 
Que  CU8  Nachiol  fe  primelu  diaf 

Use,  tel  cu  limp. 

Fala  mi  utra  cus. 

Fala  vo  primelu. 

Vo  gongö  tucud  deix  dus  jojonja 

cu  cassaf  —  Si  chu4. 
Cantu  hassa  panu  quele  vo  do 

pocf 


Entre  V.  20 

Yo  tengo  miedo. 

No  tenga  miedo. 

Tengo  frio,  eneienda  V.  lumbre. 

l  Quiere  V.  comprar  lena? 

No,    Senor,    porque   aun   hay26 

mucha. 
Yo  amo  mucho  al  Senor. 
No  quiero  ser  amigo  de  V. 
Abra  V.  la  puerta  y  eierre  la 

ventana.^  30 

Oigo  el  tambor. 
V.  ha  de  ir  d  confesar. 
V.  ha  de  ir  primero. 
Escucha. 
Ens^neme  V.  la  lengoa  de  Anno-  35 

bön  y  yo  le  ensenar^  &  rezar. 


l  Quien  ha  criado  el  mundo? 

Dios  lo  ha  criado.  40 

l  De  qu^  lo  hizo? 

De  la  nada. 

^  Cömo  hizo  Dios  el  mundo? 

Habld  y  quedd  hecho. 

46 

En  seis  dias. 

^  Que  hizo  el  Senor  el  primer 

dia? 
El  cielo,  la  tierra  y  en  seguida 

la  luz.  50 

Digame  V.  otras  cosas. 
Diga  V.  primero. 
(^  Quiere  V.  cambiar  veinte  co- 

008  con  un  pantaJön?  —  ... 
^  Cuäntas  brazas  de  tela  quiere  55 

V.  por  este  cochino? 


*  ,Abra*  und  ,cierre'  sind  offenbar  umzustellen. 
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Deix  chincii. 

Caja  sam  vo? 

Ma  Sa, 
ßoAntoii  Jul, 

Caja  8am  giLsay?  —    Inca. 

Au  d  escribi. 

Au  d  bebe. 

Au  d  sagd. 
65  Vo  sajd  majadul? 

M^  sa  majadul  maix  guisay. 

M^  sajd  mendu  da  ladard. 

Na  sajd  vo  mendu;  vo  vay  matu 
pa  cultd  opd  deix,  pa  fe  caix 
70      coch  cu  caix  gaina. 

Vam  vigü,  vam  tusd  pa  no  bebe 

caüidu, 
Ojay  no  na  ja  mdtu,  no  jatd 
75      pale  sol, 

Ga  fe   batelu  pa  ja  pescd  pe 

matd  pix  pem  cumi. 
Mina  mu  fe  ogujud,   pa  cutji 
cumi  da  mi,  pe   mu,   me  mu, 
80      nepe  mu,  mempe  mu  etc. 

Namay  guix  congongö  va  guesa 
pa  fe  mis;  almidu  jmgue  non 
gongof. 

85  Quixi  tudu  ca  non  gongof  mld 

mandementu  de   le   Nachiol  e 

guesa^  Nachiol  ca  castigal. 

Na   nome    qaeU  quefe   ne   sab4 

lassa  pvque  ne  vif  a  sinojoaf 

90  Padjily  vay  Espafia  pem  gamd 
guya  payentu,  ansolu,  jonta, 
masanga,  joychi^  lopeta,  bei, 
camixa  mea,  j(ypa,  cassd,  vichi 
pa  bassv,  faja,  cachinba  e  ja- 

96      baca. 


Cincuenta. 

^;  Como  se  Uama  V.? 

Maria  Concepciön. 

Antonio  de  Padua. 

^Cömo  se  llama  esto? — Manioc. 

Tinta. 

Agua  dulee. 

Agua  salada. 

i  Es  V.  rico? 

Soy  mäs  rico  que  este. 

Tengo  miedo  ä  los  ladrones. 

No  tenga  V.  miedo:   vaya  V. 

al  monte  y  corte  diez  ärboles 

para   hacer   la   cocina   y   el 

gallinero. 
Vamos  ä  la    plaza    para   sen- 

tarnos  para  fumar. 
Hoy  no  iremos  ä  la  finca,  nos 

estaremos  ä  parar  el  sol. 
Voy  d  hacer  un   cayuco   para 

ir  d  pescar  etc. 
Mis  hijos  hacen  una  olla  para 

cocer  comida  para  darme  k 

mi,  d  mi  padre,  d  mi  madre, 

d  mis  tios,  d  mis  abuelos  etc. 
Todas    las   mujeres  podrian  ir 

d  la  iglesia  para  oir  misa; 

mas  muclias  no  qiüeren. 


Los  muchachos  no  sahen  leer, 
porque  no  van  d  la  escuela. 

Padre,  vayad  Espana  para  com- 
prar  alfileres,  anzuelos,  cuen- 
tas,abalorios,  chaquetas,  cha- 
lecos,  Sombreros,  camisetas, 
gorras,  pantalones,  eldsticos, 
cuchillos,  pipas  y  tabaco. 
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Gcdantin  du  chinu  ja  ponö. 

Vo  8UC  pdtu  cu  caix  viffilf 

Man  tef. 

Vo  futd  juanguiff 

Man  fviaf. 

Vo  fe  guelf 

Man  fe  guelaf. 

Manja  viataf. 

Man  tendef. 

Amayd  mi  sajd  gdbdavii, 

A  mi  quel  gaf. 

Guen  te  matu  say? 

Pe  mu,    cate  helmd  nagaf,  sa 

gabi, 
Lugangui  vay  matd  pix. 
Mina  ca  vi  sa  .  .  , 
Lobvl  iaay  ca  mi  te  ,  ,  . 
No  tudu  gabt  vam  iis4,  no  tudu 

feo  vam  enfenu. 
Annu  pasadu  m4  mu  sajd  suld, 

Amayd  nanome  quetS  quete  sajd 

li,  puque  na  vay  sinacüs. 
A  mi  U  \ 
Ar  socu  J  ^2/«  Pem  cmL 

Atonte  namnamiel  na  tef  guya 

pem  cus4. 
Annu  cavi  ga  td  guya  muitu, 

Annu  pasadu  man  conse  Juan- 

guif  leteld. 
Amayd  ga  U  fal  nesai  tudu. 

Ojuay  acht  jabeld  o  pa. 
Onte  ineü  bagd  panu. 
Amayd  nu  tudu  guA  jamd, 
Anna  Desu  sa? 
Cantu  dia  vo  vit 


El  badajo  de  la  campana  se  ha 

caido. 
,;  Tiene  V.  un  pä,jaro  y  una  jaula? 
No. 

<;  Ha  hurtado  V.  algo?  100 

No. 

<;Ha  renido  con  alguno? 
No. 

Yo  no  mato. 

No  entiendo.  105 

Manana  yo  estare  alegre. 
Yo  aprecio  lo  bueno. 
^  De  quicn  es  esta  finca? 
Mi  padre,  cuyos  hermanos  son 

maloS;  es  bueno.  HO 

Alguno  ird  a  pescar. 
El  hijo  que  viene  acä  .  .  . 
Este  libro  que  yo  tengo  .  .  . 
Si  somos  buenos,  iremos  al  eielo, 

si  somos   malos,   al   infierno.  il5 
El  ano   pasado  mi   madre  llo- 

raba. 
Manana  los  muchachos  reirän, 

porque  no  habrä  escuela. 

120 
Yo  tengo  una  aguja  para  coser. 

Anteayer  la  muchacha  no  tenia 

aguja  para  coser. 
El  aiio  siguiente  tendre  muchas 

agujas.  125 

El  ano  pasado  no  conocia  nin- 

guna  letra. 
Maiiana  ya   leere    todas    estas 

palabras. 
Hoy  tu  cortaräs  el  drbol.  130 

Ayer  ellos  rasgaron  el  manto. 
Manana  quemaremos. 
(j  Dönde  estd  Dios? 
^  Cuändo  vendrä  V.? 
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135  Guingui  ß  vo  ojual  say  formosu 
muituf 
Amt  vac  cu  vo. 
A  mi  cuvo  vam  gandd. 


l  Cömo  hace  V.  estos  cestos  tan 

hermosos? 
Yo  ir^  con  V. 
Yo  y  V.  iremos  ä  paseo. 


Krankenbesuoh. 


140 /Sa  Cristu  pa  sempre,  padjü, 

Lenteld  caix, 

Ama  vo  passdf 

Quaja  da  mi  (mi  sajd  dafija). 
146  3/'  sa  feo. 

M  sa  gahi, 

AT  sa  gahi  maix  c^onte. 

Qu6  cama  sajd  dud  vo? 

Dentrul  —  jcw  —  dendujal  — 
160      denys  —  pawAitaitj, 

M*  sajd  feo  maix  cupa  amassedu, 

Chile  mi  sajd  gahi. 

Vo  jald  hessd  tu  ca  cumif  — 
165      Chu^. 

Te  pe;  vo  vay  payd  harba  say 
pa  vo  cuji,  pa  vo  ta  pegan- 
beUij  pa  vo  lavd,  pa  vo  cubili 
panu,  pa  calemd  muitu, 

160 

Na  svla:  mi  da  vo  puga  e  vo 

sa  gahi, 
Nachiol  da  vo  vida,  padjil. 
165  Aliös;  Nachiol  compaüi  vo  vay. 


Jesucristo  sea  con  V.  para 
siempre,  padre. 

Entre  V.  en  casa. 

^Cömo  lo  pasa  V.? 

Estoy  enfermo. 

Estoy  mal. 

Estoy  bien. 

Estoy  mejor  que  ayer. 

i  Qu^  le  duele  ä  V.? 

EI  vientre  —  la  cabeza  —  las 
muelas  —  los  dientes  —  ei 
espinazo. 

Estoy  peor  que  esta  manana. 

Ayer  yo  estaba  bueno. 

l  Arroja  V.  todo  lo  que  come? 
—  Si. 

Eseucha-,  vaya  V.  ä  reeoger 
yerbas  de  esta  clase  (mal- 
vas)  para  cocerlas,  para  po- 
nerlas  en  una  cazuela,  para 
banarse^  para  cubrirse  de 
ropa,  para  sudar  mucho. 

No  llore  V.;  yo  le  dare  una 
purga  y  se  pondrä  V.  bueno. 

El  Senor  le  de  vida,  padre. 

Adiös;  el  Senor  le  acompane. 


Ermahnung  an  die  Sterbenden. 

Quere  Cristid:  vo  sajd  danys  muitu;  vo  more.    Fala  cu  mi 

d  Redentore:  Desu  e  Nachiol  mu,  cree  vo,  espera  en  vo,  mi  estima 

vo,  mi  cree  toda  cus  ca  sifla  Santa  Guesa.    Pay  Eternu,   d  mi 

nopendi  pedd  d  vo  da  todu  mi  pecadu,     Jesucrist,   Redentur  mu, 


\ 
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mort  par  wii,  pedud  nu  todu  pecadu.  Maria,  may  de  gras,  may  de 
müericordia ,  lugä  por  mi.  Sanfu,  Santa  Dusi ,  lugd  par  mi, 
Ansu  santu  de  guarda,  defend4  mi  dos  enemigus  dalma.  Jesu, 
Josi  e  Mari,  mi  da  vo  cora^sd  y  ahna  mu.  Jesu,  Josi  e  Maria 
pard  almu  cabamentu  qtieredu.  Jesu,  Jose  et  Maria  afe  pa  dejansd  175 
en  paix  alma  mu,  En  vosa  omd,  Nachiol,  d  mi  comendd  mu  espt- 
ritu.  Jesu  mu,  me  amol,  mi  mes4  vo.  Me  pesd  de  pecadu,  cafese. 
Jesu  mu,  salva  mi.  Maria,  may  mu,  para  mi.  San  Jose,  asisti 
mi.    Ansti  tudu,  compafiadme  ö  gloria  W  use. 

Wegzehrung.  180 

Qy^rS  Cristd:  Dessu  nossa  Nachiol  Jesucrist,  ca  esta  vedaitj 
en  este  Santisimo  Sacramentu,  vi  visitd  por  mor  de  vo,  puqu4  vo 
sa  dud;  sa  confadu  da  El.  El  sa  pa  vo  Desu  e  Nachiol. 
MesseU  cu  tudu  corassd.  Supiri  dafisji  pa  El;  el  tambi  supiri 
muitu  pa  vo.^  18ö 


Das  portugiesische  Kreolisch  von  Annobom  ist  dem  der 
nächstliegenden,  immerhin  200  Kilometer  entfernten  Insel 
S.  Thome  ziemlich  ähnlich,  vielleicht  ähnlicher,  als  man  bei 
der  fast  gänzlichen  Abgeschlossenheit,  in  welcher  die  Anno- 
boner  seit  so  langer  Zeit  sich  befinden,  erwarten  sollte. 
Wir  haben  wohl  anzunehmen,  dass  ein  fertiges  Kreolisch  von 
dem  schon  im  15.  Jahrhundert  colonisirten  S.  Thom^  nach 
Annobom  verpflanzt  worden  ist  und  sich  hier  weiter  entwickelt 
hat;  in  ähnlicher  Weise  hat  sich  ja  das  französische  Kreolisch 
von  Mauritius  von  dem  der  Schwesterinsel  Bourbon  abgezweigt. 
Wenn  ich  den  Grad  der  Verschiedenheit  des  Annobonischen 
vom  Santhomensischen  nicht  genauer  zu  bestimmen  vermag, 
so  liegt  das  an  einem  Doppelten :  an  der  Dürftigkeit  der  Quellen 
für  das  Letztere  ^  und  an  der  Dunkelheit,  mit  welcher  ich  viele 

1  Im  Folgenden  ist  dasjenige,  was  ich  nicht  oder  nicht  blos  aus  diesen 
zusammenhängenden  Reden  entnommen  habe,  durch  ein  nachgesetztes 
Sternchen  bezeichnet. 

^  S.  meine  Kreol.  Stud.  I  (1882;  in  dem  Separatabdruck  blieben  einige 
Druckfehler,  besonders  hinsichtlich  der  Accente,  stehen,  die  in  dem  6e- 
sammtheft  der  Sitzungsberichte  beseitigt  sind);  F.  A.  Coelho,  Os  dia- 
lectos    romanicos   ou    neo-latinos    na   Africa,  Asia    e    America.     Notas 
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Wortformen  in  den  etwas  reicheren  Quellen  für  das  Erstere 
noch  behaftet  finde.  Es  kommt  dies  grossentheils  wiederum 
auf  Rechnung  der  Unsicherheit  und  Inconsequenz,  welche  viel- 
fach in  den  Aufzeichnungen  zu  Tage  treten.  Vor  Allem  wäre 
ich  über  die  orthographischen  Principien  gern  aufgeklärt  ge- 
wesen. Wo  es  sich  um  Laute  handelt,  die  das  Spanische  nicht 


complementares  (Extrahido  do  Bolotim  da  Sociedade  de  Geographia  de 
Lisboa  1882,  3*  serie,  No.  8),  S.  1 — 7;  Novas  notas  supplementäres 
(ebend.  1886,  6*  serie,  No.  12),  S.  2f. ;  meine  Anzeige  der  ersten  Nach- 
träge im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1883, 
S.  279  f.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  hier  ein  kleines  Gedicht 
in  santhomensischem  Kreolisch  von  Francisco  Stockler  mit  der  lieber- 
Setzung  von  Thomaz  Jos6  da  Costa  mitzutheilen ,  wie  ich  es  in  dem 
Zeitungsblatt:  Para  os  pobres.  Publica<^o  a  favor  da  Santa  Casa  da 
Misericordia  da  ilha  de  S.  ThomS  pela  commi.ssfto  administrativa  d'oste 
pio  estabelecimento.  Numero  unico,  Setembro  de  1884,  S.  7  gefunden 
habe : 

OaaobOf  cua  cu  fi  buy  Ossobö,  o  que  te  succedeo?  .  .  . 

Ni  bigue  pd  bo  supiaf  .  .  .  Para  düixares  de  assobiar?  .  .  . 

B6  mundjd,  paama  io  16^  Mudo,  concentrado  e  serio, 

Mo  ningui  cua  cd  penad!  Como  quem  esta  a  pensar! 

B6  aö-so  nome  (Tobo  Soziuho  u'esta  6oresta 

Id  hiaao  pd  ho  pega!  ...  Ja  nÄo  tratas  de  cassar! 

B6  fild  büd  h6f)df  Triste,  palido  sem  brilho, 

Mo  ningui  cua  cd  penad!  Como  quem  estA  a  pensar! 

Eine  wörtlichere  Uebersetzung  davon  gab  mir  Herr  Alberto  Garrido 
auf  S.  Thom^:  ,Ossob6,  que  te  fizeram?  —  Em  lugar  de  assobiar  — 
Ficaste  em  p6,  pasmado,  —  Como  quem  estA  a  pensar!  —  Sozinho  no 
meio  do  obö  —  Eis  bichos  para  pegar;  —  Perlilado,  virando  a  bobo,  — 
Como  quem  estA  a  pensar!'  Der  össobo  (s.  A.  F.  Nogueira,  A  Ilha  de  S. 
Thom6  Lisb.  1885,  S.  12)  ist  ein  liübscher  Singvogel;  er  kommt  als  Be- 
wohner des  Waldes  auch  in  einer  von  Coelho  gebotenen  Strophe  vor. 
Vers  3.  Mundjd  weiss  ich  nicht  zu  deuten  (hängt  es  mit  mttdo  zusammen?); 
in  den  beiden  letzten  Wörtchen  steckt  wohl  ein  typographischer  Fehler. 
Vers  4  =  8  ist  zu  lesen :  cu  acd  penad  ^  que  eatd  penaando.  Vers  5.  Nom& 
=:  no  meio;  sonst  steht  ni  d.  i.  na  (nicht  no,  wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28 
sagte)  für  em.  Vers  5.  Für  obo  hat  Coelho  V6b(\  mit  einem  mir  befremd- 
lichen /  (bei  Ribeiro,  Pinheiro,  Nogueira:  obo,  obo).  Das  Wort  ist  wohl 
afrikanischer  Herkunft.  Vers  8.  Id  ,hier  ist*  =  ?.  —  Für  das  Capverdi- 
sche  steht  nun  eine  reiche  Quelle  in  der  Arbeit  von  Vieira  Botelho  da 
Costa  und  Duarte  (Bol.  d.  S.  d.  G.  d.  L.  1886,  6»  serie,  No.  6,  S.  325— 
388)  zu  Gebote ;  s.  meine  Besprechung  derselben  im  Literaturblatt  für 
germ.  und  rom.  Philologie  1887,  S.  132—141. 
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besitzt,  scheinen  spanische  Zeichen  und  Zeichen  Verbindungen 
in  einem  Sinne  verwendet  zu  werden,  den  sie  im  Portugiesischen 
haben,  und  daneben  in  ihrem  spanischen  Sinne,  so  iv  zum 
Ausdruck  des  Nasal vocals:  gafl,  ineü  (compafii,  siüd),  CH  =  if; 
chincu,  chinu  (chi,  danchi).  Aus  dem  Catalanischen  scheinen 
für  dasselbe  5,  wenn  es  auslautet,  (I)X  und  (I)TJ  entlehnt 
zu  sein  (s.  unten  S.  205),  obwohl  hier  letzteres  fi  bedeutet.  TJ 
findet  sich  sogar  für  inlautendes  i  in  cutji  78  (cozer).  Endlich 
wird  s  auch  durch  SJ  wiedergegeben  in  dafisji  184  (doente). 
TJ  hat  aber  offenbar  seinen  catalanischen  Werth  z.  B.  in 
oedaitj  181  (verdade),  wie  DJ  für  di  steht  in  padjil  90.  140.  164 
(padre);  santhom.  dJt  wird  von  den  Portugiesen  DJ  (dje,  djid) 
oder  DG  (dgivida,  andgi)  geschrieben.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
auch  intervocalisches  i  in  unserem  Text  durch  J  ausgedrückt 
wird,  wie  gleichfalls  nach  portugiesischer  Regel  dmxh  G  in 
longi  11,  vigil  12.  98.  Ich  sehe  nur  einen  sichern  Beleg  dafUr: 
cuji  157  neben  cutji  78.  Jul  60  ist  mir  unklar;  der  heilige 
Antonius  von  Padua  wäre  doch  als  Junius-,  nicht  als  Julius- 
anton zu  bezeichnen  gewesen.  In  ojay  li,  ojuay  *  ,heute* 
könnten  wir  J  so  fassen:  Iwje  dlii;  aber  es  wird  auch  huyay* 
geschrieben.  Ganz  ähnlich  wechselt  jay  ,dort'  18  mitww*  ,hier' 
(jUa  idi  ,nahe'*);  liegt  eis  ahi  vor  (vgl.  santhom.  id  ,eis'  oben 
S.  200)?  Auch  mjuaiigui-fynichtB'*  42.  100,  ,kein'  126,  ,niemand'* 
möchte  ich  J  als  y,  nicht  als  i  lesen;  ich  erblicke  darin  nenhuma 
que  (man  braucht  nicht  auf  altport.  nhuma  zurückzugehen; 
nenhuma  musste  zu  *neyuma,  *nyuma  werden,  wie  dinheiro  im 
Santhom.  zu  *diyelo,  *dyelo,  djelo).  Inlautendes  nh  scheint  er- 
halten unter  der  Schreibung  NJ  (vgl.  santhom.  tinja  Kreol.  Stud. 
I,  26  =  dtjine[i]  Coelho  1882,  S.  7)  in  jojonja  ,Koko8nuss'  53 
(=  santhom.  coquerja;  wegen  der  Endung  vgl.  z.  B.  vidonko). 
Verschiedene  Wörter,  welche  J  aufweisen,  sind  mir  bezüglich 
ihrer  Herkunft  dunkel.  Handelte  es  sich  hier  nur  um  die 
Entscheidung  zwischen  den  beiden  geschichtlich  so  nahe  ver- 
wandten Lauten  y  und  z  (ty  =  tx  und  ts,  dy  und  ctS  berühren 
sich  besonders  eng;  vgl.  Kreol.  Stud.  I,  30:  diello,  tienta,  sonst 
djelo,  tchinta  geschrieben),  so  würde  eben  auch  das  Etymolo- 
gisiren  leichter  sein;  aber  es  ist  eine  dritte  Möglichkeit  in  Be- 
tracht zu  zielien.  In  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  sicherer 
Fälle  nämlich  tritt  uns  ein  J  entgegen,  und  zwar  vor  dunklem 
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Vocale,  welches  etymologisch  einem  &  entspricht:  caja  (S.  212), 
jabeld*  130  (quebrar),  jal  ,Backen'  149  (cara;  curaz.  cara  in 
gleicher  Bed.),  jamd  132  (queimar),  jas  ,Kopf  149  (caheqay 
curaz.  caheSy  oder  catxaf  vgl.  caixa  do  roato),  dejansd  175  (des- 
eansar),  faja  94,  majadul  ,reich'  65.  66  (niercadorf  das  u  der 
Tonsilbe  macht  keine  Schwierigkeiten;  vgl.  redentur  170),  jcjo- 
nhabS  (coc<h),jonta  91,  jopa  ,Mütze^ 93  (copa?  vgl. copa  do  chapiu)y 
joychi  92  (vermag  ich  mit  dem  gleichbedeutenden  jaqueta  und 
auch  mit  jaque  lautlich  nicht  zusammenzubringen;  ist  es  das 
franz.  corset,  das  ja  in  den  südlichen  Sprachen  Bürgerrecht  erlangt 
hat?).  Gehtjab<ica  ,tabaco^  94  etwa  zunächst  auf  *ca6aca  zurück? 
Vgl.  sincjoa  89  neben  sinacüs  119  ,Schule^;  hierbei  an  altport  se- 
noga,  esnoga,  curaz.  snoa,  snoga  ,Synagoge'  zu  denken,  liegt 
wegen  der  vielen  Juden  unter  den  Colonisten  nicht  allzu 
fern;  es  könnte  sich  sind  =  ensinar-se  ,Iernen^  eingemischt 
haben.  Dieses  J  kann  nur  den  Werth  des  heutigen  spanischen 
oder  doch  einen  sehr  ähnlichen  besitzen;  ein  solcher  Laut- 
Wandel  ist  aber  in  dem  Kreolischen  von  Annobom  höchst  be- 
fremdlich. Sollen  wir  annehmen,  dass  sich  hier  der  Einfluss 
irgend  eines  Bantudialektes  —  h  =  k  kommt  z.  B.  im  Setguana 
vor,  vereinzelt  im  Angolischen  (so  hama,  hejtc  =  port.  camu, 
queijo),  im  Nano  (so  hönbo  =  Kunbi,  Nhaneka  konho;  hosi  =  K. 
köß;  hui  =  K.  fcumt,  Nh.  kunhe;  henbi  =  K.  Nh.  kenbi;  n4ha 
=  K.  Nh.  nika)  —  offenbart?  Anderseits  erscheint  nun,  um 
unsere  Verlegenheit  zu  steigern,  zuweilen  G  für  anlautendes  c 
geschrieben,  so  regelmässig  in  dem  interrogativen  und  relativen 
gv^n,  guin  und  -gue,  -gui  {gv!  ,als'  66);  sogar  neben  G :  gusfay]  61 
=  cu«41. 47. 51.  169.  lieber  ga,  gue  werde  ich  weiter  unten  reden. 
In  der  Behandlung  des  r  stimmt  das  Annobon.  ziemlich 
mit  dem  Santhom.  überein  : 

1.  Im  Anlaut  wird  r  zu  l  (so  santhom.):  labessd  154 
(revessar),  lassd  36.  89  (rezar  an  der  zweiten  Stelle  in  der 
Bed.  ,lesen*,  in  gleicher  curaz.  rezd,  lezd;  aber  128:  U),  li  119 
(vir),  lip*   (arriba),  lopeta  92  (roupeta),  lugd  172  (rogar), 

2.  Zwischen  Consonant  und  Vocal  wird  r: 

a)  wie  im  Santhom.  zu  l,  aber  nur  in  der  letzten  Silbe 
mehrsilbiger  Wörter,  und  zwar  wird  dann  vor  ihm  ein  er- 
leichternder Vocal  eingeschoben  und  dafür  der  auslautende 
unbetonte,    wenn  es    nicht  a  ist,   beseitigt:    cviiU  158   (cubrir), 


Kreolische  Studien.  VU.  203 

dentul  20  {dentro;  fälschlich  dentrul  14D),  jabeld*  130  (quebrar), 
ladard  67  (ladräo),  lenteld*  (*nentras  =  Bpan.  mientras,  altport. 
mentres  y  wie  port.  lembrar  =  n.  =  m,) ,  lantald  20,  len- 
tdd  142  fentrar;  hat  sich  span.  adelantarae  eiDgemischt?  vgl. 
Zan^a  ,adelante**),  letelfi  127  (letra),  lobul  113  (livro),  padjä  90. 
140.  164  (padre),  vutul*  (vös  outros).  Ganz  ähnlich  also  ¥rie 
angol.  cidala  (cedro),  febeh  (febre),  guendtdu  (coentro)y  livulu 
(Uvro),  vidäti  (vidro)  u.  s.  w.,  denen  freilich  felascu  (frtMCo), 
peleso  (prego)  u.  s.  w.  zur  Seite  stehen. 

Nur  cumplä  24  (comprar)  und  bla  *  29  (ohHr)  haben  keinen 
Zwischenvocal;  im  Santhom.  finde  ich  ihn  gerade  nur  für  den 
letzteren  Fall:  bili.  Catru*  (quatro,  santhom.  quaih)  befremdet. 

b)  Schwindet  r  nach  portugiesischem  und  in  vorletzter 
Silbe  auch  nach  annobonischcm  Anlaut:  bassa  55  (braga), 
fio  23,  gaü*  (gran,  santhom.  glandje) ,  pwielu*  (primeiro,  doch 
primelu  33.  37.  47.  52),  tabayd  13  (trabalhar),  taix  ,deträB** 
(tras)y  teix*  (treu,  santhom.  decke),  tucud  53  (trocar),  gabt  ,gut* 
{agradavel,  santhom.  glave  ,8chön'),  gv^a  82.  87.  169  (igrya, 
santhom.  glisa).  Das  Santhom.  bietet  auch  hier  l,  nur  guinhon, 
ngutnkon  (agriäo).  Pastu*,  pdtu  98  (* pastro  =  passaro,  capverd. 
passo)  folgt  diesen  Wörtern,  weil  stl  eine  zu  harte  Verbindung 
ist.  Pa  (pe-m)  für  p'ra  ist  schon  in  den  portugiesischen  Volks- 
mundarten  gewöhnlich,   überdies  capverd.  und  santhom. 

Wir  sehen  deutlich,  dass  von  Consonant  -{- 1  =  Consonant 
+  ''  auch  das  Annobonische  ausgegangen  ist;  jene  Verbindung 
wurde  ebenfalls  lästig  und  im  Inlaut  durch  Vocaleinschaltung, 
im  Anlaut  durch  Unterdrückung  des  l  behoben. 

3.  Zwischen  Vocalen  wird  r  wie  im  Santhom.  zu  l:  guel  102, 
guela  103  (guerra),  olold  ,luego^*  (ara  aldf),  pale  75  (parar), 
primelu,  quele  24.  55  (querer) ,  suld  116.  162  (chorar),  tel  38. 
45.  49  (terra),  Ma  59  (Maria)  wie  im  Santhom.,  wo  es  allein 
stehend  Maid  heisst. 

4.  Zwischen  Vocal  und  Consonant  schwindet  r,  wie  das 
auch  im  Santhom.  das  Gewöhnliche  ist:  cud  ,klein'*  (curto), 
enfenu  115  (inferno),  fiUd  100.  101  (santhom.  ebenso),  pedd  170 
(perdäo),  pedud  171  (perdoar,  santhom.  podod),  potu*,  pottu  29 
(porta),  puque  119  (porque),  puga  162,  tuix*  (tarde),  vedaitj  181 
(verdade).  Auch  in  secundärer  Verbindung:  mes^  177,  mess^ 
184  ,Heben^   (*mercer  =  merecer).     Warum   cultd   69    (cortar), 


204  Schachardt. 

helmd*  109  (imiäo)y  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ißt  calemd 
ySchwitzen^  159  etwa  =  calmar-se  (vgl.  angol.  caluma 
yCalma^)?  Aber  auch  dort  scheint  aus  r  zunächst  l  geworden 
zu  sein,  wie  ja  primäres  l  unter  gleicher  Bedingung  schwindet: 
cisusd  54.  93  (calqäo),  sagd*  64  (salgada).  Im  Santhom.  schwand 
dieses  Z  =  r  nicht  immer,  sondern  wurde  zum  Theil  —  die 
Bedingungen  sind  mir  nicht  ganz  klar,  hauptsächlich  wohl  vor 
Nichtdentalen  —  durch  Metathese  erhalten:  flime,  plede,  ploco, 
cloqoni  (*corg€U)  =  coragäo),  clagd  (volksth.  cargar  =  carregar\ 
ebenso  wie  primäres  l:  clupa,  flogo,  pluga.  Es  ist  daher  möglich, 
dass,  wie  annobon.  gabi  zunächst  aus  santhom.  glave,  so  auch 
poc  56  durch  Vermittlung  von  ploco  aus  *])olco,  porco  hervor- 
gegangen ist.  Bagd  ,zerreissen' *  131  ist  gewiss  santhom.  blagd 
,au6giessen^;  aber  die  portugiesische  Grundform  davon  habe 
ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  (das  niedere  desbarrigar 
,au8weiden^  könnte  in  Ermangelung  eines  Besseren  Anspruch 
erheben).  —  Da  das  Santhomensische  die  Umstellung  des  l  auch 
dann  vornimmt,  wenn  der  Vocal  das  Wort  beginnt  (lagaia  = 
algalia,  lede  =  arder),  so  darf  ich  eine  solche  wohl  auch  im 
Annobonischen  ansetzen,  um  lugangui  , Jemand'*  111  zu  er- 
klären: alguma  que  (lugan  für  *lcigiMn,  wie  lunga  fiir  Ungtia, 
das  wiederum  auf  demselben  Process  beruht  wie  das  ladin. 
[obwald.]  lungaig).  Statt  helmd  wäre  demnach  *  lirnd  oder  *  lumd 
zu  erwarten  gewesen  (vgl.  curaz.  ruman). 
5.  Im  Auslaut  wird  r: 

a)  abgeworfen,  und  zwar  in  den  Infinitivformen,  z.  B.  li, 
vi,  matd,  cus4, 

b)  zu  If  so  na-miel  , Mädchen'*  122  (menina  mulher),  quel 
107  (qtier),  amol  177,  Nachiol  (,Herr',  fast  immer  von  Gott,  doch 
auch  von  Menschen,  so  25;  capv.  S.  Ant.  N6  Senhor  =  nosao 
senhor ;  freilich  181:  nossa  Nachiol),  tavibol  31.  Im  Santhom. 
fkUt  r  in  den  meisten  mehrsilbigen  Wörtern  ab  (compld,  lugtLe, 
bendedo) ,  in  einigen  anderen  und  in  einsilbigen  wird  es  zu  l, 
indem  es  aus  dem  Auslaut  gerückt  wird  (mvMa,  vapollo,  mali, 

floli).  Eine  gleiche  Vocalanfiigung  findet  bei  primärem  l  statt: 
papelo,  sallo,  neni  (annel),  tali.  Ich  habe  Unrecht  gehabt  (Kreol. 
Stud.  I,  16),  dieses  i  als  einen  Rest  der  Pluralendung  an- 
zusehen, da  es  sich  aufs  Einfachste  aus  der  dort  hinreichend 
belegten    Neigung    des    Angolischen     erklärt,    auslautendem  l 
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und  r  einen  Vocal  anzufügen  (doch  wie  angol.  nela,  so  auch 
Ceylon port.  anela);  vgl.  übrigens  auch  in  port.  Dialekten  -ll  (-le), 
-ri  (-re)  =  4,  -r  (J.  Leite  de  Vasconcellos,  Dialectos  extremenhos 
I,  8).  —  Auch  für  den  im  Angolischen  so  häufigen  Wandel  des 
port.  d  in  l  gewährt  das  Annobonische  ein  Beispiel :  aliös  165. 

Für  den  annobonischen  Jotazismus  kann  ich  folgende 
Belege  geben: 

\,  dJt  =  dy  =  d*:  dangt*,  dangia  16  ,pronto*  (dentro 
[doj  diaf  —  dm  bleibt  sonst;  vgl.  capverd.  Boa  V. 
deyi  =  dsntro) ,  padjü  (padre),  pametaitj  ,Rück- 
grat'  150  (pdo  +  metade;  vgl.  negerengl.  v.  Suri- 
nam mindri-bakka-boon),  tatx*  (tarde),  vedaitj  181 
(verdade). 

2.  tS  z=  ty  =  t  ^lachi*  130  (ti),  danchil,  daüsji  184,  danys 

167,  dafljs  144,  dafls  *  (doente),  denys  150  (dente). 

3.  i  =:  zy  =  z*:  cuji  157,  cutji  78  (cozer). 

4.  $  =  sy  =  8*:  chinu  96  (sino)^  chincu  57  (cinco),  chia* 

(seis;    aber   seice   46    und  sete*    wie    santhom.), 
Nadiiol  4  u.  s.  w.    (nosso  Senhor), 

Vichi  (pa  bassu)  ,elästicos^  93  stimmt  genau  zu  santhom.  bickt 
,vestir* ;  aber  ich  weiss  nicht,  ob  der  Sinn  diese  Gleichung  erlaubt. 

Wenn  man  gad  juiii  12  in  ga  duüi  verbessern  dürfte,  so 
würde  man  auch  die  Einwirkung  eines  i  auf  vorhergehendes 
m  hier  feststellen,  die  sich  öfter  in  den  Bantusprachen  findet, 
z.  B.  im  Nhaneka  (so  nhike,  iJuma,  kunhe,  riliingtie,  nkina,  hönhe 
=  Kunbi  mikej  rnima,  kumi,  mingue,  mwia,  hömt), 

S  vertritt  nicht  nur,  wie  im  Santhom.,  S:  bassu  94, 
basu*  (baixo),  casor*  (cachorro) ,  suld  116.  162  (chorar),  son- 
dern auch  i:  ansu  173.  179  (anjo),  gvssa  82.  87.  169  (igreja) 
und  esnela  29  (janella).  Ob  in  letzterem  Falle  S  den  spanischen 
Werth  (vgl.  lassd  =  rezar)  oder  den  portugiesischen  (vgl.  san- 
thom. glisay  zetd,  Zozd)  hat,  lässt  sich  vorderhand  nicht  sagen. 
Aber  das  port.  ä  des  Auslauts,  mag  es  S  oder  Z  geschrieben 
werden,  bleibt:  deix  53.  57.  69,  deitj*  (dez,  santhom.  decke), 
namaseiij  ,ihr'  (s.  unten  S.  210),  teix*,  teitj*  (tres,  santhom. 
tledie),  tuveix  ,immer^*  (tudo  +  vez),  maix*  66.  147.  152,  paia; 
176  (paz),  taix*  (tras).  Auffällig  ist  caix  69.  70.  98.  142  (casa); 
an  das  altport.  (xis  ist  kaum  zu  denken,  hat  sich  etwa  caixa 
eingemischt?  Vgl  auch  camixa  93.   Wenn  intervoc.  s  unter  dem 
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Einfluss  eines  vorausgehenden  i  zu  s  werden  konnte,  dann  würden 
wir  auch  chu4  ja'*  54  (st  chue).  155  als  isso  e  deuten  dürfen.  Aus- 
laut. 8  bleibt  in  cäw*,  «eice  46  (seis;  santhom.  seche),  dus*  (dous; 
santhom.  dogo).  Ganz  geschwunden  ist  es  in  no,  vo  (S.  210;  so 
auch  capv.  santhom.) ,  vutru*,  viUul*  (vös  oiUros)  und  lenteld 
(span.  mientrai),  mennu*  (nienos).  In  qti>a  (S.  211  f.  =  cousa;  auch 
santhom.)  ist  intervoc.  8  geschwunden.  Vor  t  filllt  s  aus  in  pdtu  98 
=  pastu*  (*pa8tro  =  passaro);  das  Santhom.  hat  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Angolischen  88  =  8t:  fe88a,  te88a,  aber  go8to. 

Viele  andere  Erscheinungen,  welche  das  Annobonische 
mit  dem  Santhomensischen  gemeinsam  hat  (wenn  auch  viel- 
leicht nicht  in  ganz  gleichen  Beispielen),  bedürfen  keiner  weiteren 
Erörterung,  so  die  Reducirung  des  mouillirten  l  und  n  (amayd 
=■  amanhä;  iüa  24  =  *neya,  *neiihaj  lenha;  payd  156  =  apan- 
har;  miel  =  muLher,  santhom.  mu^la),  Schwund  des  g  vor  con- 
sonantischem  u  {aua;  auch  santhom.),  des  d  zwischen  gleichen 
Vocalen  (8agd  =  8algada ,  gahi  =  agradavel) ,  die  Verein- 
fachung der  Diphthonge  (pix,  utra,  pe,  mem),  die  Unterdrückung 
der  Nasalirung  (omef  onte,  tambS,  mi  79  neben  mem  6.  80; 
immer  a  :=  äo:  ca88d,  hehnd,  ladard,  ma,  pedd,  Sa  59  [Concep- 
gäo],  na  22.  68  u.  s.  w.  [isolirt]  25  und  ne  88.  89  [nur  man  s. 
unten  S.  209  =  mim  näo ;  non  gongof  83.  85],  8a  —  im  Santhom. 
bleibt  -n  öfter),  assimilirende  Wirkung  von  Nasalen  (muntu  25 
auch  volksth.  port.  =  muitu  27,  mendu  21.  22.  67.  68,  doch 
auch  gongö  17.  27  u.  s.  w.  =  santhom.  gögo  [doch  vgl.  z.  B. 
im  Kunbi  ku-iöngöla  ,querer'],  pendi  170;  fiia  =  lenha,  wie 
santhom.  nud  =  Iüa,  ganhd  =  gallinJm;  vgl.  die  Dissimilation 
in  atonte  122),  der  Abfall  des  o  nach  unmittelbar  voraus- 
gehendem Tonvocal  (pa  =  pdo,  8e  =  ceo,  santhom.  pö 
Coelho  1882,  S.  6,  aber  cji);  auch  das  merkwürdige  De8u,  Dessu 
40.  43.  168.  181.  183  (Deus)  hat  Annobom  mit  S.  Thom^  ge- 
mein. Bei  santhom.  cahld,  dgividd  kann  man  in  Zweifel  sein,  ob 
der  Acutus  nicht  eher  nach  portugiesischer  Sitte  die  Qualität  des 
a  ausdrückt,  als  den  Hauptton  bezeichnet  {aud  hat  Coelho  1882, 
S.  5  dreimal,  während  meine  Quelle  immer  dua  bietet);  aber 
das  Erstere  ist  in  den  Aufzeichnungen  unseres  spanischen  Schrei- 
bers wohl  ausgeschlossen,  und  so  ist  letelä  127  nicht  unwichtig. 

Im  Annobon.  scheint  u,  o  gern  in  eine  benachbarte  Silbe 
einzudringen,    so    in    die    vorhergehende    bei    dem    schon    er- 
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Wähnten  lunga  37.  38  (lingua),  in  die  folgende  bei  tuend  53 
(trocar),  »inojoa  89  (altport.  senoga)^  ojuay  neben  cjay  (s.  oben 
S.  201);  ganz  ähnlich  sehen  die  mir  dunkeln  Wortformen  ogujud 
yoUa'  78    (haben  wir  hier  olha  mit  consonantischem  Vorschlag 

—  vgl.  curaz.  xcya  —  und  dem  Artikel  wieder  zu  finden?), 
ojiud  jKorb'  135  aus.  0  aus  i  vor  h  in  lobul  113  (livro).  U  tür  e, 
aber  auch  Schwund  des  rr  und  /  =  c2  in  sud  29  (cerrarj^  suntd 
23  (accender)  vermag  ich  mir  nicht  zu  erklären ;  sollte  das  letz- 
tere etwa  =  juntar  sein  (auch  im  Negerport,  von  Surinam  suntd; 
vgl.  ajuntar  lenha  ,nachlegen^)  ?  Mit  dem  Angol.  theilt  das 
Annobon.  die  Neigung,  a  an  die  Stelle  von  unbetontem  e  zu 
setzen,  so:  dangia(?)y  jdbdd,  jamd,  IcAessd,  lantald,  lussd,  maja- 
dul(?)y  sandald;  in  harba  156  steht  a  =  e  sogar  in  der  Tonsilbe. 
F  wird  ausnahmsweise  zu  p  in  supiri  184  zw.  (soffrer);  auch 
im  Angolischen,  wo  /  zu  bleiben  pflegt,  begegnet  uns  pocu  (faca; 
im  Nano  und  Kunbi  sogar  mit  m :  möco),  pussu  (fuso),  Assimila- 
tion zwischen  Silbenanlauten:  dandd  ^spazieren  gehen^  14.  138 
wohl   =  gandaiar  ,umherstreichen^ 

Mit  dem  Santhomensischen  scheint  das  Annobonische  die 
Abneigung  gegen  consonan tischen  Auslaut  nicht  zu  theilen;  wir 
sehen  nicht  nur,  dass  -Z  =  -r  ohne  Stützvocal  bleibt  (batdu  76 
geht  vielleicht  auf  ital.  hattello  zurück,  von  dem  das  port. 
batel  erst  entlehnt  ist,  wie  aiisolu   91  auf  das   veraltete   amolo 

—  ,talvez  do  hesp.  arizueW,  sagt  Moraes  Silva;  vgl.  angol. 
nzolu),  sondern  dass  auch  ein  auslautender  Vocal  schwindet. 
Weniger  befremdlich  ist  das  bei  o  (casor ,  santhom.  cdsso; 
lovulj  vutuly  poc  u.  6.  w.)  und  bei  e  (pix,  coch  70  =  coche; 
denn  die  Uebersetzung  von  caix  coch  als  ,1a  cocina'  scheint 
mir  in  ,1a  cochera'  verbessert  werden  zu  müssen),  als  bei  a: 
caix  69.  70.  98.  142  (casa),  cus  41.  47.  51.  169  (causa),  fal  128 
(falla),  guel  102  (guerra,  aber  guelaf  103),  jcd  (cara),j<M  (cabegat 
caixaf),  mis  83  (missa),  tel  38.  45.  49  (teiTa).  Vigil  ,Platz'  72,  caix 
vigü  ,Käfich^  98  =  vigilia  befremdet  in  mehr  als  einer  Hinsicht. 
Der  tönende  Consonant  wird  durch  den  Schwund  des  folgenden 
Vocals  zum  tonlosen:  lip  (arriba),  vedaitj  (verdade)'^  umgekehrte 
Schreibungen  sind  cud*  (curto),  uid*(oito),  Oafi.  107  neben ^a^', 
gabbi*  9. 110. 114. 146. 147. 153.  163  (agradavd)  befremdet;  regel- 
mässig nagaf  ^schlecht',  vielleicht  mit  Einmischung  des  negativen 
-/.  In  Bezug  auf  die  Herstellung  consonantischen  Anlauts  (bla, 
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guesa,  guya,  lip,  payd,  siüd,  tend4)  und  zweisilbiger  Wortformen 
(lantd  4 ,  nicht  blos  santhom. ,  sondern  auch  indoport. ;  conse^ 
me88£,  minu)  stimmen  beide  Mundarten  miteinander  überein. 
Danchi  (s.  oben  S.  205)  steht  für  *  dxianchi  von  dud  (doer); 
santhom.  pe  (altport.  poer)  scheint  sich  157  wiederzufinden, 
wo  gambela  =  gamella,  aber  ta  dunkel  ist  (man  könnte  auch 
vermuthen  pa  butd  pa  g.),  Bet  ,Hut'  92  ist  vielleicht  eher 
coberta,  als  barrete  (auch  bareta  ist  belegt).  Das  ältere  fal4  37. 
38  u.  8.  w.  hat  sich  auf  unserer  Insel  gegenüber  dem  san- 
thom. fld  gewahrt.  Bei  inniger  Verbindung  zweier  Wörter 
wird  das  erste  oft  gekürzt;  vgl.  den-du-jal  149  zu  denys  149 
(diente) ,  na-miel  ,Mädchen'  122  (vgl.  curaz.  mucha-mulier  im 
Gegensatz  zu  mucha-hombei* ;  nanmamiel  quete  quete*  ist  wohl 
^kleine  Mädchen*)  zu  mina  (menino,  -a)y  amasedu*,  amassedu  152 
(d  manhäa  cedo)  zu  amayd  (d  manhäa),  tu-ca  ,Alles  was^  154, 
tU'Veix  jimmer'*  zu  tudu,  qua  (s.  unten  S.  211  f.)  zu  cus 
(cxmsa;  santhom.  qua,  curaz.  co:  cos). 

Der  Artikel  ist  in  den  negerportugiesischen  Dialekten  ver- 
loren gegangen.  Doch  zeigen  sich  im  Annobonischen  einige  be- 
merkenswerthe  Spuren  desselben;  wie  sehr  häufig  in  den  neger- 
französischen Dialekten,  so  ist  hier  ein  und  das  andere  Mal 
der  Artikel  mit  dem  Substantiv  fest  zusammengewachsen.  Was 
das  männliche  o  anlangt,  so  ist  vielleicht  das  o,  welches  in  ver- 
schiedenen Bantusprachen  den  Classenpräfixen  vorzutreten  liebt 
und  das  man  sogar  als  Artikel  aufgefasst  hat,  nicht  ohne  Ein- 
fluss  gewesen.  Bei  einsilbigen  Wörtern  mochte  das  o  am  Ersten 
bleiben;  so  haben  wir:  vosa  o-md  176  (mäo),  o-pd  ()9.  130  (pdo), 
w-Ä«  49.  114.  172.  179  (ceo);  ferner  bla  o-potu*  (vgl.  santhom. 
o-^^Coelho  1882,  S.  5  =:  ,08  passos*,  vielleicht  eher  =  ,o  pe'),  aber 
auch  sud  pottu  29.  Das  ö  in  ö  gloHa  179  gehört  wohl  auch  hieher. 
Vom  weiblichen  a,  welches  also  durch  o  vertreten  werden  kann, 
habe  ich  kein  sicheres  Beispiel.  Ist  a  sagd  ,da8  Meer'*,  etwa  aus 
au  d  sagd  64  entnommen,  welches  aua  sagd  zu  lesen  sein  wird 
(und  so  auch  aua  escribt  62,  aua  bebe  63)?  Vielleicht  steht  esnela 
29  für  ajanella.  S.  unten  (S.  216)  do,  du,  da.  Zweimal  findet  sich 
ein  scheinbarer  Artikel  le:  fe  h  immdu  39,  de  U  Nachiol  86, 
welchen  ich  mir  nur  als  eile  erklären  kann:  ,machte  sie,  Welt'  — 
,von  ihm,  Herrn^  So  wird  ja,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  auch 
der  Plural  der  3.  Person  dem  Substantiv  vorgesetzt. 
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Von  den  beiden  GeBlsformen  pflegt  die  mftnnliche  allein 
za  bleiben;  selten  nor  gelangt  die  weibliche  zur  allgemeinen 
Greltong.  So  wird  ukany  uhans  als  das  Gewöhnlichere  (neben 
Uli,  uns)  bezeichnet,  z.  B.  iiAaii  pay*,  ukam  mmf*  (die  echt 
kreolischen  Formen  sind  pe^  wu\  mAorj  cosort*  (,unos  peirosO; 
vgl.  juatigui-f  S.  201,  Imgangui  S.  204.  Femer  muut  ,Sohn*  78. 
Aach  im  Santhom.  9a,  mina.  Vertanschnng  von  -o  und  -a  in 
eingeschlechtigen  Nominen:  poiu  (porta)  S.  208,  cackinba  94t 
(mit  -a  auch  im  Angol.  und  Massongo),  jabaea  9ö.  Oft  sind  -o, 
-a  geschwunden;  s.  S.  207. 

Bezeichnung  des  Planls  durch  s  ist  gewiss  nicht  echt 
kreolisch;  zu  dem  eben  erwähnten  ukans  casors  füge  man  do9 
enenugu*  173.  Aus  dem  Santhom.  ist  die  Verwendung  des 
Plurals  der  3.  Person  (inem)  als  pluralischen  Artikels  bekannt; 
ein  entsprechendes  nam,  na  entdecke  ich  zunächst  in  folgenden 
Verbindungen: 

namay  guix  ytodas  las  mujeres'  82. 

nanoms  q^uid  quete  Jios  muchachos'  88.  118. 

namnamiel  ,1a  muchaeha'  122. 

nanmamiel  quete  quete  ,1a  muchacha'"^. 

natwme  quidchi  ,el  nino^*. 
EKe  Uebersetzung  der  drei  letzten  kreolischen  Ausdrücke  ist 
gewiss  falsch;  es  handelt  sich  um  Plurale.  Qift^<^  (vgl.  das  titi, 
tito  u.  s.  w.  ,klein'  der  Bantusprachen)  und  quidchi  (curiinhof 
oder  =  quete?)  müssen  ,klein^  oder  jung'  bedeuten;  die  Ver- 
doppelung des  ersteren  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Mehrheit 
(vgl.  santhom.  üa  ila  ,einige').  Nanorne  ist  itam-Aoms.  Ueber  na- 
miel  s.  S.  208.  In  namay  steckt  wohl  mixy  (s.  S.  209  oben; 
sonst  m«,  7nem).  Beim  Personal-  und  Demonstrativpronomen 
werden  wir  diesem  Pluralzeichen  wieder  begegnen. 

Die  Personalpronomina  sind  von  denen  des  Santhom. 
nicht  sehr  verschieden. 

1.  S.  ami  (nachdrücklich)*  IL  27.  137.  138.  1G9.  176,  mi 
23.  38.  106.  113. 153.  162.  169.  (objectiv)  35.  51.  79, 
abgeschwächt  m'  (santhom.  um),  wie  es  scheint  nur 
vor  s:  66.  67.  121.  145.  146.  147.  152  und  nach 
pe  =  para  vor  dem  Verbum  77.  123.  Aus  m'  nan 
(mim  näo)  wird  man  28.  99,  101.  103.  104.  105.  Es 
kann  das  Pronomen  auch  ganz  fehlen:  4.  12. 13  u.  s.w. 

SiUiingtb«r.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CX?I.  Bd.  I.  Hfl.  14 
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2.  S.  achi*  130,  cht.  Nur  Kindern  und  sehr  niedrig  stehen- 

den Leuten  gegenüber.  Sonst  vo  *  3.  6  u.  s.  w.  (ob- 
jectiv)  162.  164. 

3.  S.  ele*  44,  nur  im  Halbkreol.  el  183.  184.  Capverd.  el, 

aJel,  e,  santhom.  e.  Aber  vielleicht  hat  auch  das 
Annobonische  eine  kürzere  Form  (ist  isd  7.9  = 
i  sa  ,er,  sie  ist'?).  An  eine  Verbalform  in  objee- 
tivem  Sinne  angehängt  -le:  messe-le  184,  aber  auch  -l: 
castiga-l  87  (mit  pluralischem  Sinn).  Auch  das  Cap- 
verd. hat  'le  und  4;  im  Santhom.  ist  nur  -le  nach- 
gewiesen. 

1.  PI.  no  tvdu*  115,  auch  no   allein:    72.    74;    denn   das 

Zeichen  der  Mehrheit  ist  ja  hier  überflüssig. 

2.  PL  viUi'u*    (capverd.    S.   Ant. ,    S.  Nie.    beadte),  vutul 

S.  211,  vo  tudu*  und  na  maseitj  tvdu*,  wo  das  tudu 
noch  entbehrlicher  ist.  Na  maseitj  ist  nam-vosses, 
dem  santhom.  nancS  entsprechend,  das  freilich  das 
auslautende  s  eingebüsst  hat,  welches  sich  im  Cap- 
verd. (S.  Nie,  Boa  V.  boces)  noch  findet. 

3.  PI.  ineü  *  (oflFenbar  gleichlautend  mit  santhom.  ine  oder 

inem). 

Das  Reflexivpronomen  wird  nicht  in  se  fe  40.  44,  fe  se  41 
stecken;  aber  welches  Pronomen  und  ob  überhaupt  ein  solches, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Vgl.  ca  fesi  ,welche  ich  that'  177. 

Im  Santhom.  werden  die  Possesslypronomina  durch  die 
nachgestellten  mit  der  Genetivpräposition  versehenen  Personal- 
pronomina ersetzt:  dji  bo,  d'e,  dji  no  (auch  blos  7w),  d'inanc^, 
d'inS;  in  der  ersten  Person  fehlt  dji:  viina  mu  ,mein  Sohn' 
(Coelho  1882,  S.  3  f.  dea-mun  ,meine  Liebe',  aber  S.  5  djimu 
,das  meinige').  Das  Verhältniss  ist  im  Annobonischen  das- 
selbe ;  auch  hier  heisst  es  mina  mu  78,  pe  mu  79  u.  s.  w.,  und 
dies  mu  möchte  man  schlechtweg  auf  port.  meu  beziehen,  da 
ja  sonst  die  1.  Person  nur  mi  lautet  (in  mu  espiritu  176  spielt  in 
der  That  port.  meu  herein;  gleich  darauf  sogar  me  amol).  Allein 
das  Santhom.  hat  neben  ami,  mi  auch  amü,  mu  (Kreol.  Stud. 
I,  19.  7),  mum  (Coelho  1886,  S.  2)  und,  wie  gesagt,  als  Possessiv 
auch  miin,  woran  sich  das  conjunctive  um  (so  auch  capverd. 
Bari.)  anschliesst  (vgl.  capverd.  Sotav.  in  =  min),  so  dass 
da  wenigstens  Uebergang  von  i  in  u  unter   dem   Einfluss  des 
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labialen  Anlautes  anzunehmen  ist.  Bei  den  übrigen  Personen 
wendet  das  Annobonische  das  determinative  qua  (cousa;  san- 
thom.  qtia  dji  mundo  ,das  der  Welt*)  an:  qua  del*,  qua  deU* 
(warum  nicht  qua  d'inem?),  und  mit  Auslassung  von  di:  qua  tu*, 
qua  no*,  qua  viUtd*  z.  B.  helmd  qua  del  ,sein  Bruder'*  gaina 
qua  dels  ,ihre  Hühner'*,  pastu  qua  no  ^unsere  Vögel**;  qtui 
fehlt:  mem  vo  6.  Tu  füi*  chi  ist  bemerkenswerth;  sein  Zusammen- 
klang mit  mu  würde  nur  dann  eine  wirkliche  Uebereinstim- 
mung  sein,  wenn  Beides  aus  meu,  teu  entsprungen  wäre. 

Den  santhom.  Demonstratirpronominen  se  ^dieser'  (viel- 
leicht eher  =  esse  ahi  als  =  esse  allein;  wegen  e  ^  ai  s.  Kreol. 
Stud.  1, 14)  und  issald,  sola  (esse  ald)  Jener',  entsprechen  im  Anno- 
bonischen  isay*  oder  say  (esse  ahi;  so  lobul  isay  113,  motu 
say  108,  ojual  say  135,  auch  substantivisch  isay  66)  und  isald*, 
Plural  nesay*  und  msala*  nach  der  schon  erörterten  Bildungs- 
weise. Der  Plural  wird  am  Demonstrativ  statt  am  Substantiv 
ausgedrückt:  fal  nesay  128.  Haben  wir  in  gusay  ,dieses'  61 
qua-say  (vgl.  santhom.  quasaUi  jenes')  oder  cus-ay  (vgl.  ojay 
,heute'  74)  zu  sehen?  Usay  jetzt**  ist  ora  esse  ahi  (wegen  des 
Schwundes  von  r  vgl.  capverd.  ago  =  agora;  gorassin,  gossin 
=  agora  assivi;  oqus  =  ora  que).  Steht  das  Adverb  sa  112 
für  say?  ,Hier'  heisst  iay  oder  jay  (S.  201;  capverd.  S.  Ant. 
et).  Ald*,  welches  für  sich  allein  ,ahi'  bedeuten  soll,  steckt 
auch  in  olold  ,luego'*  =  ora  ald  und  in  sandaUi  ,alli'*  = 
senda  ald,  Senda  ,Pfad'  ist  zwar  spanisch,  dennoch  glaube  ich 
nicht,  dass  diese  Bildung  erst  aus  dem  letzten  Jahrhundert 
stammt;  senda  wird  altportugiesisch  (s.  seenda  im  Eiucidario) 
und  heute  noch  mundartlich  sein,  Moraes  Silva  führt  das  Wort 
aus  den  Werken  des  in  unser  Jahrhundert  hereinragenden 
Filinto  Elysio  an.  Wegen  der  Begriifsentwicklung  vergleiche 
santhom.  camid  (caminho)  ,Ort',  ,Stelle'.  Es  erübrigt  das  deter- 
minative quixi  zu  erklären:  quixi  tudu  ,alle  diejenigen'  85, 
welches  zu  santhom.  quacM  ,da8Jenige'  und  tudachi  ,alle'  zu 
gehören  scheint  (vgl.  santhom.  navi  VA  cu  ,das  Schiff,  welches'). 
Hat  sich  in  dieser  Verbindung  das  auf  den  Capverden  selbst- 
ständig gebrauchte  aqv^l,  quel  erhalten:  [a]que[lle  a]ssi[m]f 
Fichi  ,asi'*  ist  vielleicht  d  fe  asslm,  wie  im  Engadin  schilafS 
nur   ein   stärkeres   schi;   allein   wenn  135   etwa   zu   lesen   sein 

sollte  guingui  fi  vo  fe,  so  würde  fi  ,Art',  , Weise'  bedeuten,  das 

14* 
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freilich  kaum  eine  Verkürzung  aus  feiqäo  sein  kann,  wie 
negerengl.  von  Surinam  fa  (oder  ho  fa  ,wie'?)  aus  fassi  (engl. 
fa%hioii). 

Das  einfache  ßelativpronomeii  lautet  im  Santhom.  cu, 
im  Annobon.  ca.  Wenn  jenes  wohl  aus  cumd  (como)  entstanden  ist 
(wie  ann.  cu  ^als^  152)^  so  dieses  sicher  aus  qtie.  Das  comparative 
ca  (quam),  welches  sich  in  den  port.  Dialekten  findet^  hat  nichts 
damit  zu  thun;  das  protonische  e  von  qvs  ist  auf  den  verschieden- 
sten Punkten  des  romanischen  Gebietes  zu  a  geworden,  und  ein 
solcher  Wandel  ist  gerade  dem  Annobon.  zuzutrauen  (s.  S.  207). 
Que  findet  sich  als  Verstärkung  anderer  Pronomina,  zunächst 
des  Interrogativpronomens  (welches  aber  auch  ohne  dasselbe 
auftritt:  gu^n  108):  guingui  39.  135  (s.  S.  211),  santhom.  quen- 
que  (neben  que),  capverd.  quen  qui  ,werS  quen  e  que  ,wer^? 
(neben  quen)]  ferner  in  lugangui  (S.  204),  juangui-f  (S.  201), 
cantungue  18  (ist  das  n  überflüssig  oder  für  um,  hörnern?).  Caja 
58.  61  scheint  dem  santhom.  qua  cu  (jWas^,  ,wa8?*)  zu  ent- 
sprechen und  sollte  eigentlich  qu^  ca  sein  (s.  S.  202);  sonst 
heisst  ,was?'  que  cus  41.  47.  Unklar  ist  mir  que  camaf  148 
(que  camiaf  , welche  Stelle^  gäbe  den  besten  Sinn;  doch  kann 
ich  das  santhom.  camid  im  Annobon.  nicht  belegen). 

Der  Coinparatlv  wird  durch  afrikanisirende  Nachsetzung 
von  maix  gebildet:  nagaf  maix  ,8chlechter^*,  cud  maix  ,kleiner^*. 
Auch  muitu  tritt  nach:  gaü  muitu*.  Im  Capverdischen  stehen 
die  Adverbien  wie  im  Portugiesischen  vor  dem  Adjectiv:  www 
grande,  muio  (mute)    grande. 

Die  ZahlwOrter  für  die  Zehner  werden  wie  im  Santhom. 
so  auch  im  Annobon.  neu  gebildet;  aber  der  Multiplicator  wird 
hier,  in  engem  Anschluss  an  die  Bantusprachen,  vor-,  dort  nach- 
gesetzt: deix  du8*,  deix  tetx*,  deix  chincu*  =  dogo  deche,  tleche 
deche,  chinco  deche. 

Die  einzige  Form  des  kreolischen  Verbums  entstammt 
fast  immer  dem  portugiesischen  Infinitiv,  wobei  hie  und  da 
die  Conjugationen  vertauscht  erscheinen.  Cumi,  cutji  cuji,  escribi, 
supin,  für  comer,  cozer,  escrever,  aoffrer  (span.  escribir^  sufrir 
scheinen  die  portugiesischen  Formen  verdrängt  zu  haben)  sind 
nicht  sehr  befremdlich.  Wohl  aber  paU  75  (parar;  vgl.  san- 
thom. lugvA  —  oder  pa  le  =  para  o  lade?  vgl.  santhom.  lele 
,neben');  bla2i)  (airiV,  santhom.  büij,  sunta  23  (accender; in  diesen 
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beiden  Formen  die  Conjunctive  abra,  cuxenda  zu  erblicken,  das  er- 
laubt der  allgemeine  Charakter  des  Kreolischen  kaum;  v^.  8.207), 
dud  148.  183  (doer),  ud  31  (puvir;  so  glaube  ich  aus  gau  d  tambol 
herauslesen  zu  mtlssen).  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  wohl 
die  assimilirende  Wirkung  des  u  anzunehmen;  vgl.  santhom. 
u^  =  *oi  (olho),  bue  =  boi.  Die  3.  Person  Sing,  des  Ind. 
Präs.  ist  erhalten  in  qud  107  (aber  quele  24.  55  =  quererf  vgl. 
quer  und  querr^  im  Indoport.  von  Mangalore,  Kreol.  Stud. 
VI,  23)  und  ra  82.  137,  vay  15.  68.  90. 111. 119,  vam  72. 114.  115. 
138  (santhom.  6d,  b4,  capverd.  bd,  bat;  ann.  ram  ist  wohl  nur  eine 
orthographische  Variante,  durch  vamos  veranlasst,  dem  es  an 
jenen  Stellen,  an  der  ersten  allerdings  ohne  Pronomen,  ent- 
spricht). Sa  (Nebenform  sam  58.  61)  geht,  obwohl  es,  wie  im 
Santhom.,  auch  estd  vertritt,  auf  9äo  zurück.  Mit  der  Präpo- 
sition cu  in  der  Bedeutung  ,haben'  steht  so  oder  «u:  mi  so  cu  23, 
vo  su'c  98,  mso  cm  121.  Fe  39.  40.  41.  43.  44.  45.  47.  69.  76.  78. 
83  (wegen  fi  135  s.  S.  211)  hat,  da  es  nicht  blos  präterital  an- 
gewandt wird,  nichts  mit /ez  zu  thun.  Wie  das  capverd.  ./oe, 
fe  (so  auf  Fogo;  sonst /aze,  fasse)^  santhom.  yS  (neben /ajfi), 
halte  ich  es  für  fa[z]er,  altspan.  fer,  gal.  far,  fer,  wiewohl  auch 
faz,  gal.  fai  Anspruch  erheben  könnte. 

Die  Untersuchung  der  Temporal  Partikeln,  die  ja  fUr 
alle  kreolischen  Idiome  von  erster  Wichtigkeit  sind,  hat  in 
unserem  Falle  ihre  besonderen  Schwierigkeiten.  Im  Capver- 
dischen  existiren  tä  (d.  i.  estd)  als  Zeichen  des  gewöhnlichen 
Präsens,  des  Futurums  und  zum  Theil  auch  des  Conditionals, 
sd  id  und  mit  Zusammenziehung  std  (sd  =  säo  kommt  fUr  sich 
im  Capverdischen  nicht  vor)  als  Zeichen  des  durativen  Präsens. 
Diesen  entsprechen  im  Santhomensischen  cd  (welches  nichts 
mit  dem  eigentlich  ,thun'  bedeutenden  durativen  ka,  aka  des 
Mandingo  und  Bagrimma  zu  schaffen  hat,  sondern,  wie  ich 
schon  früher  gesagt  habe,  das  port.  cd  ist)  und  scd,  escd, 
iscd;  aber  der  Gebrauch  ist,  wie  es  scheint,  nicht  vollständig 
der  gleiche.  In  welchen  Fällen  des  Präsens  cd  eintritt,  kann 
ich  aus  dem  mir  vorliegenden  Material  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen  (z.  B.  finde  ich  für  das  Präsens  von  ter  bald  te  Eareol. 
Stud.  I,  IV,  3.  Coelho  1882,  lll,  10.  16,  bald  cd  te  Kreol.  Stud. 
I,  VI,  4.  Coelho  1882,  III,  19);  und  ebensowenig  bin  ich  über 
scd  im  Reinen,   das   fUr  Imperfect  und  für  duratives  Präsens 
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vorkommt.     Sollten   die  Beispiele   für  letzteres  unrichtig   über- 
setzt   sein,    so    würde    ein    scci    cume    einem    std   td   cumi  von 
S.  Antäo   gleichzusetzen  sein,    in  welchem  s<d,    von  8id  wohl 
zu  scheiden,    aus  estaba  verkürzt  ist  (vgl.  curaz.  taba-ta  coin^, 
westind. -franz.  te-ca  manzi).  Sonst  müssen  wir  annehmen,  dass  ein 
eigentlich  nur  präsentisches  scd  auf  das    Imperfect  übertragen 
worden  ist.     Das  Annobonische  weist  nun  zunächst  eine  Reihe 
von  Formen  auf,  welche  zu  capverd.  <a,   santhom.  cd  gehören: 
acd:    Nachiol  acd  lantd  ,der  Herr  möge  heben'  4. 
ca:      Nachiol  ca  castlga-l  ,der  Herr  wird  sie  strafen'    87. 
Ja:      vo  ja  vayf  ,gehen  Sie?'  (d.   h.  »sind  Sie  im  Begriff 
zu  gehen?')  10. 

üo  ja  vi  ,Sie  mögen  kommen*   16. 

?;o  ja  confessd  ,Sie  mögen  beichten'  32. 

vo  ja  comessd  ,Sie  mögen  beginnen'  33. 

man  ja  mata-f  ,ich  tödte  nicht'  104. 

vo  ja  lahessd  ,Sie  erbrechen'  154. 

Nachiol  ja  gongo  ,[wenn]  Gott  wird  wollen'  17. 

no  na  ja  [.  .  .  ?]  ,wir  werden  nicht  gehen'  74. 

no  ja  td  pale  ,estaremos  a  parar'  74. 

pa  ja  pescd  ,para  ir  a  pescar'  76. 

(.  .  .  chinu)  ja  ponö  ,ist  herabgefallen'  96. 
ga:     ga  ud  ,ich  höre'  31. 

ga  gafid  ,es  ist  vorhanden'  25. 

ga  fe  ,ich  werde  machen'  76. 

ga  te  ,ich  werde  haben'  124. 

ga  U  ,ich  werde  lesen'  128. 
gad:  gad  juüi  ,ich  werde  schlafen'   12. 

gad  tahayd  ,ich  werde  arbeiten'  13. 

gad  dandd  ,ich  werde  spazieren  gehen'  14. 
gut:  gxiA  jamd  ,wir  werden  brennen'  132. 
Diese  Formen  stimmen  in  ihrer  Bedeutung  augenfällig  überein ; 
sie  drücken  meistens  das  Futurum  aus,  und  es  wird  mir  ge- 
radezu als  Paradigma  des  Futurums  angegeben:  amayd  gue 
jamd  ,manana  quemarö'  u.  s.  w.  (daneben  ojuay  mi  jabeld  o-pd 
,hoy  cortare  el  ärbol'  u.  s.  w.,  welches  wohl  eher  Paradigma 
des  Präsens  ist).  Als  eine  Abart  des  Futurums  mag  der  Optativ 
gelten.  Dass  das  Präsens  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Futurum 
ausgedrückt    wird ,    ist    an    sich    etwas    ganz    Natürliches ;    es 
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geschieht  im  Capverdischen ,  und  im  San thomensi sehen  ist  cd 
jedenfalls  zunächst  präsentisch,  wenn  überhaupt  futurisch  (das 
Futurum  pflegt  mit  Hilfe  von  te  gebildet  zu  werden).  Aber 
wir  finden  im  Annobon.  das  (gewöhnliche)  Präsens  auch  ohne 
Partikel.  Auf  vo  ja  vayf  10  wird  geantwortet:  ami  vay.  In 
96  wird  das  Futurum,  nicht  das  Perfect  gemeint  sein;  denn 
wenn  auch  in  anderen  kreolischen  Idiomen  das  Perfect  durch 
ja  ,8chon^  bezeichnet  wird,  so  doch  nirgends  mit  dem  Futurum 
zugleich  (ftir  das  ja  an  sich  ja  ebenfalls  geeignet  wäre). 
Freilich  kann  es  auch  für  das  Futurum  sich  hier  gar  nicht 
um  port.  ja  handeln;  ganz  abgesehen  davon,  dass  wohl  der 
Laut  j  nicht  geblieben  wäre  (vgl.  guesa,  esnela,  santhom. 
glisay  zetä  =  rejeitar,  freilich  auch  longi,  vigil,  santhom.  jadim, 
ginebla) ,  entspricht  ja  annobonischer  Lautregel  zufolge  dem 
port.  und  santhom.  ca,  das  in  der  That  einmal  vorkommt.  Acdy 
wenn  richtig  gedeutet,  würde  die  von  mir  gegebene  Etymologie 
bestätigen,  denn  acd  ist  eine  ältere  portugiesische  Nebenform 
von  ca.  Ga  erklärt  sich  desgleichen  aus  ca  (s.  S.  202) ;  auch 
wird  ftlr  das  Santhom.  ga  neben  ca  angeführt.  Gvs  für  ga 
zeigt  einen  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Lautwandel  (s.  S.  207 
und  vgl.  ne  neben  na  S.  206,  santhom.  se  neben  «d).  Gue 
,ya**  beruht  vielleicht  auf  einem  Missverständniss  (vgl.  ,ya' 
als  Uebersetzung  von  ga  128).  Was  endlich  gad  anlangt,  so 
glaube  ich,  dass  entweder  das  d  zum  Folgenden  gehört  (ga 
djufii)  oder  vor  folgendem  d,  t  überflüssig  steht;  freilich  gad 
ohne  Verbum  in  gad  amayd  17  vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
Man  wird  mit  Recht  durch  diese  Formenmannigfaltigkeit  be- 
fremdet sein.  Allein  für  die  gesprochene  Sprache  lässt  sie  sich 
leicht  auf  eine  Doppeltheit  zurückführen  und  die  Ursache  der- 
selben sich  in  lautlichen  Verhältnissen  finden.  Ga  scheint  im 
Beginn  des  Satzes  oder  nach  weggefallenem  m'  zu  stehen  (auch 
in  25  ist  das  Verbum  vielleicht  in  der  1.  S.  =  maur. 
gagive  ,haben';  ist  gamd  ,kaufen'  90  nicht  in  gafid  zu  ver- 
bessern?), ja  nach  no,  ro,  na,  also  bei  engem  Anschluss  an  ein 
voraufgehendes  vocalisch  auslautendes  Wort  Steht  ja,  und 
zwar  unter  der  eben  angegebenen  Bedingung,  für  ca,  so  werden 
wir  sajd  als  sa  ca  fassen  und  mit  capverdisch  sd  td,  santhom. 
8cd  gleichsetzen.  Die  Bedeutungen,  die  wir  aus  den  einzelnen 
Sätzen   entnehmen,   stimmen    hierzu,    es    handelt    sich   um  ein 
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Durativum,  das  aber  keineswegs  aufs  Präsens  beschränkt  ist. 
Sajd  dtid  148  ist  im  Portugiesischen  mit  estd  doendo  —  sajd 
8uld  116  mit  estava  charando  —  sajd  li  118  mit  estaräo  rindo  zu 
übersetzen;  ebenso  sajd  mendu  21.  22.  67.  68  mit  estdj  esteja 
temendoy  da  mendu  hier  verbalen  Charakter  hat  wie  die  ent- 
sprechenden Wörter  in  anderen  kreolischen  Idiomen  (capverd. 
Sotav.  in  med*  eZ  ,ich  fürchte  ihn^).  Vor  Adjectiven  steht  sajd 
ebenfalls  im  Sinne  von  estar  ,sich  beÄnden':  mi  sajd  gdbdami 
,ich  werde  heiterer  Laune  sein'  106,  mi  sajd  gabt  ,ich  befand 
mich  gut'  153,  vo  sajd  danys  muitu  ,ihr  seid  sehr  krank'  167, 
m-sajd  feo  ,ich  befinde  mich  schlecht'  152,  i  sajd  danchi  ,sie 
ist  krank'  7;  daneben  aber  auch  sa  (wie  im  Santhom.):  msa 
feo  145,  m-sa  gabi  146,  i  sa  gabt  9,  vo  sa  gabi  162.  Sa  kommt 
übrigens  sogar  beim  Verbum  vor:  vo  sa  dud  183  (vgl.  148), 
wie  umgekehrt  sajd  das  berechtigte  sa  vertritt :  vo  sajd  majadul 
65  neben  ni-sa  majadul  66.  Mit  Ortsadverbien  sajd  18  und  sa  133. 
Von  den  Präpositionen  fehlt  bei  rein  kreolischem  Aus- 
druck die  für  den  Genetiv:  bassa  panu  55  (braga  de  panno), 
mem  pe  80  (md^i  do  pai),  nepe  80  (ne  ,Bruder'?  do  pai).  Hierher 
gehören  auch  aua  escribi  62,  aua  bebe  63;  denn  obwohl  der 
Portugiese  dem  Infinitiv  para  vorsetzen  würde,  so  handelt  es 
sich  doch  um  ein  genetivisches  Verhältniss  (,Schreibwasser', 
,Trinkwasser').  Aber  es  findet  sich  auch  genetivisches  de,  so  lunga 
de  Annobön  35,  mandenientu  de  le  Nachiol  86;  do  in  galantin  du 
chinu  96,  den-dujal  149  (in  do  poc  55  ist  es  nicht  genetivisch); 
da  in  lunga  da  tel  38.  Aber  in  mendu  da  ladard  67  haben  wir  wohl 
eher  das  da  (dar)  zu  sehen,  welches  im  Kreolischen  zur  Dar- 
stellung des  Dativs  verwandt  wird,  z.  B.  cutji  cumi  da  mi 
,E8sen  für  mich  zu  kochen'  79,  gdbdami  ,gut  für  mich',  d.  i. 
,lustig'  106.  Das  a  auf  die  Frage  ,wohin?'  pflegt  unterdrückt 
zu  werden:  vo  vay  matu  68,  va  guesa  82,  vay  Espafia  90,  vam 
VrsS  114,  vam  enfenu  115,  aber  vi  a  sinojoa  89.  Ebenso  em  bei 
der  Frage  , binnen  wieviel  Zeit?':  cantu  dia  45.  134.  Panu  nach 
cubili  159  stellt  einen  Instrumental  dar.  Bemerkens werth  ist 
der  Gebrauch  der  Präposition  cu  mit  so  =  sa  für  , haben':  mi 
so  cu  jio  23,  m-so  cu  guya  121,  vo  suc  pdtu  98.  Cu  zur  Be- 
zeichnung des  Objectes:  man  gongö  cu  vo-f  28  befremdet  hier 
(vgl.  ami  gongö  Nachiol  27),  während  ja  im  Malaiospanischen  und 
Malaioportugiesischen  dieser  Gebrauch  seinen  guten  Grund  hat 


\ 


Kreolische  Studien.  VII.  217 

(s.  Kreol.  Stud.  IV,  25  f.).  Nach  para  wird,  wenn  ein  Verbum 
folgt,  öfters  das  Subject  des  Hauptsatzes  wiederholt:  pa  no 
bebi  12 j  pe-m  cumi  77  (aber  vorher  im  gleichen  Sinn  pa,  pe), 
pe-m  cuse  121  {pe-m  gamd  90,  perni  cu84  123  sind  falsch).  Wir 
haben  dann  im  Portugiesischen  uns  nicht  den  Infinitiv,  sondern 
das  Verbum  finitum  gesetzt  zu  denken:  paraque  nös  bebamos. 
Im  Capverdischen  findet  sich  dieselbe  Erscheinung,  so  auch 
beim  Object  des  Hauptsatzes:  ,er  bat*  ihn  ihm  zu  gebend  el 
pidi-l  p'  el  dal  (Fogo). 

Unter  den  Adverbien  sind  verschiedene,  deren  Erklärung 
Schwierigkeiten  bereitet,  so  jila  iai  ,nahebei'*  (da  iai  ,hier'  be- 
deutet, kann  jila  Präposition  sein :  capverd.  jerga  de  ,neben', 
welches  ich  im  Literaturbl.  1887,  S.  135  berührt  habe,  liegt  laut- 
lich zu  fern^  näher  port.  giro  oder  das  Bantuwort  jira,  jila 
u.  s.  w.  ,Weg'),  uluy  ,fuera**,  annaf  ,wo?'*  10.  133  (statt  anna 
43  ist  ama  zu  lesen;  von  aotidef  nn  =  nd  ist  befremdlich, 
wegen  des  zweiten  a  vgl.  onta*  neben  dem  gewöhnlichen  onte, 
curaz.  unda  neben  unde),  amaf  ,wie?**  3.  6.  142  (a  +  capv.  md 
=  cunuif),  nianguesef  ^a.mR8^  *  (aber  vielleicht  ist  ein  Missver- 
ständniss  im  Spiel,  man  gvs  se-f  könnte  heissen :  ,ich  werde  nicht 
sein*).  Mole  viole  ,langsam**  ist  ganz  portugiesisch.  Ueber  die 
demonstrativen  Adverbien  habe  ich  oben  schon  gesprochen. 

Das  negative  Füllwort,  welches  im  Santhom.  fan,  fd,  /J, 
fo  lautet  (das  /6,  welches  Coelho  1886,  S.  3  hierzu  in  der  Bed. 
,foge'  oder  ,vae-te  embora'  anführt,  ist  wohl  das  ann.  fo,  for  unten 
203.  208),  erscheint  im  Annobonischen  zu  /  reducirt.  Seine  Her- 
kunft ist  durchaus  dunkel,  es  lässt  sich  an  verschiedene 
portugiesische  Wörter  (fanäo,  fona  u.  s.  w.)  denken,  aber  an 
keines  mit  besonderer  Wahrscheinlichkeit.  Dass  es  afrikanisch 
sei,  kann  ich  nicht  annehmen ;  auch  das  capverd.  cd,  in  welchem 
man  die  Negation  afrikanischer  Sprachen  wiederfinden  will, 
ist  nichts  Anderes  als  nunca  (s.  Literaturbl.  1887,  S.  140). 
Es  tritt  /  nicht  immer  dem  Verbum,  sondern  auch  einem 
davon  abhängigen  Nomen  oder  Pronomen  nach,  so  vo-f  28 ; 
Beidem  89.  Es  fehlt  88  und  anderseits  kann  es  ohne  na  (ne) 
stehen,  so  vo  ftUd  juangui-ff  100,  juangui-f  vay  ,Niemand  geht**. 

Die  beliebteste  Interjection  ist  quidU,  welche  je  nach 
der  Art,  wie  sie  ausgesprochen  wird,  einen  mehr  oder  weniger 
hohen  Grad  der  Verwunderung  bezeichnet.   In  portugiesischen 
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Volksmundarten  kommt  der  Ausruf  o  quid!  vor  (Leite  de  Vas- 
concellos,  Dialectos  interamnenses  III,  12),  welches  meines 
Eracbtens  nicht  gleich  qae!  sondern  vielmehr  wie  das  andal. 
jquid!  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  V,  314  Anm.  2)  =  ca(ramba)! 
ist  (vgl.  tose,  ca!  =  cazzol). 

Der  Wortschatz,  welcher  mir  zur  Verfügung  steht,  gibt 
ftir  seinen  Umfang  unverhältnissmässig  viel  Räthsel  auf,  selbst 
in  solchen  Wörtern,  deren  Gestalt  an  ihrer  europäischen  Her- 
kunft kaum  zweifeln  lässt,  wie  galantin  ,(Glocken)schwengel^  96, 
jualevi  ,facilmente'*  (vgl.  santhom.  leve  leve  ,so  so^  auf  die 
Frage  nach  dem  Befinden,  Coelho  1882,  S.  3),  avesd  ,otra  vez'* 
(mit  avezar-se  ,sich  gewöhnen^  zusammenhängend?  eis  vezes  stimmt 
in  der  Endung  nicht).  Afrikanisches  Gepräge  trägt  nur  ma- 
sanga  ,GlasperIe^  92  (ist  aber  als  missanga  auf  dem  ganzen 
port.  Gebiet  bekannt).  Wegen  gongö  ,lieben'  und  quete  ,klein' 
s.  S.  206.  209.  Nach  keiner  bestimmten  Richtung  weisen  budu 
jStein**  (auch  santhom.),  fatese  ,Wand^*,  pono  ,herab fallen'  96, 
tusd  ,sich  niedersetzen'  72  (vgl.  santhom.  tassäo  ,assentar'). 
Anderes  Dunkle  ist  im  Laufe  der  Abhandlung  zur  Sprache 
gekommen.  Ein  paar  Mal  ist  mir  sogar  der  Sinn  des  einzelnen 
Wortes  unverständlich  geblieben,  so:  cama  148,  qnaja  144  (= 
caja  S.  212  ?),  con  (gongö)  82,  almidu  jlngue  83. 

Auch  freie  Wortbildung  scheint  vorzukommen.  So  ist 
(guya)  payentu  91  wohl  =  "^apanhento  (vgl.  payd  156).  Cafiidu 
,Pfeife'  73  indessen  dürfte  port.  canudo  ,Rohr',  ,Röhre'  sein, 
einerseits  mit  Zugrundelegung  von  span.  cail-  (auch  capverd.  ca- 
nhote  ,Pfeife^;  manche  annobonische  Wörter  zeigen  spanische 
Lautgestalt,  so  lenteld  =  mientras,  escribt,  supin,  sifid,  gaind)^ 
anderseits  mit  Angleichung  des  u  an  das  ü  (vgl.  campahi  15 
=  -d  und  capverd.  engochi  neben  engochd,  facht  neben  fachd, 
wenn   nicht  in  jenem  etwa  das  Substantiv  companhla  steckt). 

Die  Wortbedeutung  endlich  erscheint  auch  mehrfach  ab 
geändert,  theils  in  jenem  allgemeinen  syntaktischen  Sinn,  wie 
wir  es  in  allen  kreolischen  Idiomen  finden,  theils  in  besonderer 
Weise.  Von  Solchem,  was  schon  gelegentlich  bemerkt  worden 
ist,  abgesehen,  erwähne  ich  noch:  limp  ,das  Reine'  im  Sinne  von 
,Licht'  49;  dafisji  184  im  Sinne  von  , Krankheit',  sonst  so  viel  als 
,krank';  te  pe  ,höre'  34.  156  (eigentlich  ,halte  Fuss',  ,sei  still'). 
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Nachtrag. 

Der  Wunsch^  die  im  Vorhergehenden  bezeichneten  dunklen 
Punkte  mögliehst  aufzuhellen,  veranlasste  mich,  mit  dem  Padre 
Isidro  Vila  ^vom  heil.  Herzen  Maria),  welcher  jetzt  in  Barbastro 
(Huesca)  seinen  Wohnsitz  hat,  in  directe  Verbindung  zu  treten. 
Er  hat  mir  alle  weitere  Auskunft,  die  in  seinen  Ejräften  stand, 
mit  grösster  Liebenswürdigkeit  und  Bescheidenheit  gewährt^  wo- 
für ich  ihm  doppelten  Dank  schulde,  da  er  einen  verloren 
gegangenen  Brief  durch  einen  neuen  ersetzte.  Bei  einem  nur 
neunmonatlichen  Aufenthalt  auf  Annobom,  während  dessen  er 
grossentheils  vom  Fieber  heimgesucht  war,  hatte  er  sich  die 
Sprache  nicht  wirklich  aneignen  können.  Die  einzigen  Weissen, 
welche  auf  der  Insel,  und  zwar  erst  seit  Kurzem,  wohnen, 
sind  die  Mitglieder  der  Mission,  drei  Padres  und  drei  Laien- 
brüder, und  sie  scheinen  von  den  Eingeborenen,  aus  deren 
Mitte  bis  dahin  der  ,Pfarrer*  hervorgegangen  war,  mit  grossem 
Misstrauen  aufgenommen  worden  zu  sein.  Nicht  ohne  Mühe 
vollzog  sich  die  Annäherung,  und  es  wurde  den  Missionären 
der  Fortschritt  der  Verständigimg  dadurch  erschwert,  dass  die 
Eingeborenen  für  alle  ihre  Erklärungen  bezahlt  werden  wollten. 
Schliesslich  begann  Padre  Isidro  Schule  zu  halten  und  dabei 
fand  er  die  Gelegenheit,  Aufzeichnungen  über  die  Sprache  zu 
machen;  er  lehrte  das  Spanische  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  das  Kreolische  beigebracht  würde.  Doch  gesteht  er  ein,  auch 
auf  diese  Weise  nicht  allzuviel  erreicht  zu  haben,  vor  Allem 
war  es  schwer,  das  Lautliche  richtig  zu  erfassen,  da  die  Anno- 
boner  sehr  rasch  sprechen;  übrigens  waren  die  Männer  noch  besser 
zu  verstehen  als  die  Frauen  (,lo8  hombres  pronuncian  con  mds 
claridad  y  distinciön  las  finales,  y  se  aproxima  mas  su  lenguaje 
al  idioma  portugues  que  el  de  las  mujeres*).  Eine  grammati- 
sche Analyse  wurde  nicht  durchgeführt.  Auch  darf  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  Padre  Isidro  das  zuerst  von  ihm  Zu- 
sammengestellte hatte  abschreiben  lassen;  vielleicht  hat  es  der 
Abschreiber  in  Einem  oder  dem  Anderen  versehen.  Bei  alle- 
dem betrachte  ich  die  im  Folgenden  einigermassen  ergänzten 
Mittheilungen  als   höchst   werthvoll;    es  fragt  sich   sehr,   ob  sie 
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nicht  die  einzigen  über  das  Annobonische  bleiben  werden. 
Denn  wenn  ihnen  nicht  binnen  Kurzem  andere  folgen,  so  wird 
man  voraussichtlich  auf  der  Insel  jenes  portugiesische  Kreolisch 
entweder  gar  nicht  mehr  oder  stark  abgeändert  vorfinden.  Die 
Zahl  der  Annoboner  ist  eine  kleine.  Die  früheren  Angaben 
von  4000  oder  3000  mögen  ihre  Richtigkeit  gehabt  haben ; 
aber  seitdem  räumten  Hunger  und  Krankheiten  (besonders 
durch  das  Begraben  der  Todten  in  den  Kirchen  und  mitten 
in  den  Strassen  veranlasst)  stark  auf;  die  vom  Padre  Isidro 
unternommene  Zählung  ergab  etwa  2000.*  Diese  geringe  und 
in  einen  einzigen  Ort,  San  Antonio  oder  Santa  Cruz,^  zusammen- 
gedrängte Bevölkeiiing  hat  nun  begonnen,  zweisprachig  zu  wer- 
den; es  gibt  verschiedene  Männer,  welche  recht  gut  spanisch 
und  englisch  sprechen ,  und  alle  Schulkinder  verstehen  das 
Erstere  vollständig.  Der  Einfluss  des  Spanischen,  der  sich  bis- 
her nur  in  wenigen  Spuren  verräth  (s.  S.  218),  wird  immer 
stärker  werden. 

Meine  Vermuthung,  dass  der  Missionär  ein  geborener 
Catalane  sei  und  daher  das  catalanische  mit  dem  castiliani- 
sehen  Schriftsystem  verbunden  habe,  wurde  mir  von  ihm  selbst 
bestätigt  (er  stammt  aus  der  Provinz  Gerona).  Er  habe  caix, 
Hix  und  zuweilen  teitj  geschrieben,  weil  der  Auslaut  dieser 
Wörter,  obwohl  von  den  Einen  etwas  stärker,  von  den  Andern 
etwas  schwächer  gesprochen,  dem  von  cat.  calnix,  fresquetj  oder 
dem  engl,  sh  gleich  sei.  Dem  J  sei  in  der  That  eine  doppelte  Rolle 
zugewiesen  worden,  die  des  cast.  J  und  die  des  cat.  und  franz. 
J;  jene  im  Allgemeinen  vor  den  dunklen  Vocalen,  diese  vor 
den  hellen  und  in  ein  paar  anderen  Fällen,  so  jojonja  (xoxonia), 
manjoc,  juangui,  junyi  (die  Bedeutung  ist  nicht  angegeben;  ist 
es  das  juüi  von  12,  so  ist  eine  S.  205.  215  ausgesprochene  Ver- 
muthung hinfällig).  In  Bezug  auf  x  schwankt  Padre  Isidro  ein 


1  Auch  im  17.  Jahrhundert  lässt  sich  ein  starker  Rückgang  der  Bevölkerung 
nachweisen.  O.  Dapper,  Eigentliche  Beschreibung  der  Insulen  in  Afrika, 
Amsterdam  1671,  S.  60  sagt,  dass  wenig  Jahre  vorher  nur  etliche  Portu- 
giesen mit  50  oder  60  Mohren,  1605  aber  2  Portugiesen  mit  200  Mohren 
auf  der  Insel  hausten. 

'  Die  im  Süden  der  Insel  befindlichen  zwei  oder  drei  Ortschaften  werden 
nur  während  der  Regenzeit  von  Arbeitern  bewohnt,  aber  auch  diese  be. 
geben  sich  Sonntags  nach  dem  Hauptort. 


Mal  zwiKikeA  C  oad  Jz   c»m  ctebea  j*  yS^  ^i^^   cyyi 
1!^     nihts.  ^y/m/su     Za   den   p^jcCBpeä^-arnkmaisirlMi 

fffi^  jpMi»  .  Baihudo  «mm  .  wamm'^.  Ak  Sckr«tb£eUer  aiM» 
ick  ■■■  becnckten  ^«Mjf  ^  ktymmi  «z«»*  «nd  jn»  Ar  m 
«mit  dra  V^Kalen  ra  spreclien*  .  Endlicli  hax  aack  S  bald 
dem  Last  d«:f  cas<.  5.  bald  den  de$  weieken  caL  and  finuuL 
S  Zf,  z.  B.  oiwa  M>-  und  überall  in  dem  Satae:  «b  fm  <raj« 
ftmt  Dem  mm»Jmf  » vgL  oben  41 1. 

Ick  iasie  non  eine  zweite  Sammlnng  Ton  Siimui  folgten» 
die  ick  im  Anscklo»  an  die  erste  mit  Band  wählen  verseke: 
ick  fnge  zn  jedem  gkick  die  Bemerkongen  kinzo»  xa  denen 
er  Anla«  gibt. 

Xa  fnrm  rkaf  >i  ^  i!\  Xo  diga  mentira.  tat 

Jm  im  lü^  oBd  ^03  fmr  /mti.  wi«  sauntWau^nt  (Ki«ii»L  $t«d.  1^  C) 
fär  ßif  Wirde  nickt  port.  /maer  somst  in  and^Mrer  Gfvtalt  wi»d«wf»> 
reW«.  so  lie»e  sidi  aiicli  daima  deaken ;  r^.  dea  folf^adm  Sats  \Jwr 
SmOmt  fmkrt  Mofae«  Stlrm  als  altporL  ma,  iadeai  «r  «s  Toa  fmri  ak> 
leitet.  —  Was  hat  dUf  dk«rls  U«ft  la  ferm. 

Fo  /od^i  dktitM.  Vosotros  decis  verdad. 

Wir  haben  hier  eine  Nebenfann  tob  />,  wie  sie  auch  das  Ca|p> 
retd.  nnd  SantboB.  aufweisen  (s.S.  ^I3>;  docb  wir»  wobl  ,/«fi  in  «r> 
warten.  Halbkreoliscb  ist  fae  177,  und  daxn  stimmt  fme  41  (T|rl.  obea), 
in  dcM  man  kaam  /a  erblicken  kann.  Nor  •  vniekt  #)  ändert  im 
Annobon.  nnd  Santbom.  den  Torkerfeb enden  Dental  ab  v^cbr^ibanf«« 
wie  gimmdje  dürfen  nicht  irre  fukrenh  also  haben  wir  *fmm  ^  r\ 
wie  ^mxi  =  coter  Toranssuseuien. 


Xaname  pende  faja,  £1  muchacho  perdiö  la  navaja. 

S.  209  habe  ich  nMome  als  Plural  gedeutet;  dieser  Sata  scheint 
dagegen  zn  sprechen.  Allerdings  erwartet  man  ein  GegenstOck  in 
namdel  -menina  mulherj  ,Midchen*;  aber  wie  ist  dann  in  rnttnomt  das 
zweite  n  zn  erklEren?  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken, 
dass  das  nawkay  ^ix  conffomgo  «a  ,todas  las  mnjeres  podrian  ir*  8i 
neuerdings  mit  der  Abandemng  naau»jf  ^mxi  ca  ^o«^  va  fibersetat 
wird :  4^  majer  aqnella  que  qoiere  ir',  und  anderseits  noatoy  gmx  tmAt 
pe  gcngo  ta:  ,todas  las  mnjeres  podrian  ser  amantes  de  ir'  (pe  =  san> 
tbom.  pofj  —  Pendd  wie  pfndi  170  (pfdirj. 

Ne  tan  fef.  No  lo  harä  mää. 

Vielleicht  nicht  richtig  gehört,  statt  ne  fna)  hmä/e^/y  d.  i.  Idmor 
o    fazcr. 
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190  NacMol  sajd  fi  cud  iud.  EI   Senor  ha  hecho  todas  las 

cosas. 

Der  perfectische  Qebraach  von  aajd  steht  im  Widerspruch  zu 
den  sonstigen  Beispielen  (S.  216  f.).  —  Fi  für  /e,  wie  135.  —  Cu&, 
nicht  CU9  steht  fQr  cuaa  (S.  221)  wegen  inniger  Verbindung  mit  dem 
folgenden  Wort  (S.  208.  212). 

Alma  gabi  subili  use.  £1  alma  buena  subirä  al  cielo. 

Statt  aubili  erwartet  man  »ubi. 

Na  me  seix  socu  quentula.  Vosotros  teneis  calor. 

I  catd  scdu  comi  pa  corni  gaf.     EUos   ponen   sal  ä   la   comida 
195  para  comer  bien. 

/  (auch  7.  9)  ist  Sing.  =  il  (unten  205),  el,  de  (S.  210).  —  Catd 
=  ?  —  Solu,  wohl  als  Einsilber,  mit  Stützvocal  (s.  S.  207),  santhom.  aaÜo. 

Vi  na  jabd  d&iitu  ujuf,  El  vino  no  cabe  en  la  calabaza. 

Jabd  =  caber  wie  unten  muiidä  299  (tiiorderj,  lumd  220  (lam- 
her)]  s.  S.  212  f.  Assimiliren  etwa  die  so  stark  überwiegenden  Verba 
auf  -ar  die  auf  -er  und  -irf  —  Uju  für  6c6,  wie  es  auf  S.  Thomc  heisst; 
Manuel  Ferreira  Ribeiro,  A  provincia  de  S.  Thomc  e  Principe,  Lisboa 
1877,  S.  442 :  ,em  grandes  ucöa  (caba<jas)  estÄ  o  vinho  de  palma^ 

A  mi  ga  matii  pa  cutd  hannd,  Yo  ir^  d  la  finca  para  cortar 

cojonja,  manjoch  cu  pataf  e  bananas^    cocos,  yiica  y  pa- 

gue  cuji  pa  da  mina  mu.  tatas,  y  las  cocerc  para  dar- 

200  las  a  los  hijos. 

Oa  (nach  mt)  steht  hier  für  ,werde  gehen'  wie  ja  74  (nach  tux), 
und  das  würde  die  Vermuthung  des  Padre  Isidro  bestätigen,  dass  das 
ga  des  Futurums  eigentlich  ,gehen^  bedeutet.  Aber  ,gehen^  heisst  sonst 
va  oder  vai  (S.  213),  und  so  ist  wohl  entweder  va  nach  ga,  ja  im 
HiSren  oder  Schreiben  ausgelassen  oder  gä,  ja  aus  ga  va,  ja  va  zu- 
sammengezogen. —  Man  bemerke  c^tta  {ctUta  229)  statt  des  oben  (S.  203) 
als  befremdlich  angeführten  cfiUd.  —  Bannd,  auch  santhom.  band  (Kreol. 
Stud.  I,  17). 

Padjil  ponö.  El  padre  ha  caido. 

Vo  gongo  fald,  vo  vai  foyai,  Si  quieren  hablar,  salgan  fuera. 

F(nfai  ist  fo  für  fol  208  (fora)  mit  angehängtem  tat  ,hier*.  Wie 
verhält  sich  hierzu  das  gleichbedeutende  uluy  (S.  217),  dem  auch 
ein  alem  ahi  nicht  genügt? 

Fa  manchila  da  Anton,  Calumnia  a  Antonio. 

Sollte  sich  für  port.  mazella  nicht  eine  alte  oder  volksthUmliche 
Form  finden,  die  sich  an  mancha  anschlösse  und  dem  span.  mandUa 
entspräche? 
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Vo  buyd  mi  ojual,  V.  me  quitö  un  cesto. 

Buyd,  dessen  Bedeutung  auch  als  ,defraudar*  angegeben  wird, 
ist  =  ethulhar,  —  In  cjual  steckt  der  Artikel,  wie  ich  ihn  in  ogujud 
,olha*  vermuthet  habe  (S.  207;  an  olha  kann  bei  Letzterem  nun,  da 
die  gutturale  Aussprache  dieses  j  feststeht,  nicht  mehr  gedacht  werden, 
vielleicht  aber  an  span.  coca  ,Schale'):  Vicente  Pinheiro  Lobo  Machado 
de  Mello  e  Almada,  As  ilhas  de  S.  Thom6  e  Principe,  Lisboa  1884. 
S.  104:  ,um  cool  (pequeno  cesto  fabricado  de  folhas  de  palmeira)*; 
Ribeiro  a.  a.  O.  S.  699:  ,da8  folhas  [der  Kokospalme]  fazem-se  .  .  . 
cooles  (especie  de  cestos  mutetes  em  forma  de  canastras)*. 

Ufan  —  chan  —  il  n^an  tef  su-     Yo  no  tengo  —  tu  no  tienes  —  206 
guny  (weiches  s!)  pdstu.  öl  no  tiene  ningun    päjaro. 

Chan  aus  cht  nan  zusammengezogen.  —  Suguny  weist  auf  ein 
zuguny  zurück,  welches  sich  aber  kaum  als  eine  Variante  des  sonst 
angeführten  hiangtii-f  auffassen  lässt.  Vielleicht  geht  es  auf  nenhum  algum 
zurück,  wie  auch  im  Capverd.  niun'  alguin  neben  ninffiien,  neguen  vor- 
kommt; doch  bleibt  mir  das  mouillirte  n  dann  dunkel.  Ich  erinnere 
hierbei  an  jingui  ,muchas'  83  (neuerdings  gingfd  ,algunas^),  dessen 
Verhältniss  v.w  Itigangiä  ebenfalls  noch  der  Aufklärung  bedarf. 

M*an  te  dttx  basu.  Yo  tengo  dos  brazos. 

Man  ist  =  mim  nuo;  die  Uebersetzung  stimmt  nicht.  —  Ditx 
—   diu  S.  206. 

Ti  fol  alea  guesa.  Sälgase  de  sobre  la  arena  de 

la  iglesia. 
Ja  vo;  cafe  cameixiga  mi  vay?      Galle  V.^  qud  quiere  hacer  del^^^ 

Camino  que  yo  sigo?   (d.  h. 

,was  kümmert   Sie  das^   wo 

ich  hingehe?') 

Ja  vo  ist  vielleicht  eher  calar  (a)  bocca  (vgl.  voj  224)  als  calar 
vos;  wegen  der  Unterdrückung  des  /  in  calar  vgl.  fa  (186.  208)  •=  foM. 
Ja  pe  ,espera^  ist  demnach  wohl  so  viel  als  ,still  mit  dem  Fuss*  und 
im  Sinne  dem  te  pe  ,escucha*  nahe  verwandt.  —  Das  fragende  que 
erscheint  hier  als  ca,  das  relative  als  ga;  doch  ist  das  wohl  nur  zu- 
fällig. —  Cameixi  zerlege  ich  in  caitia  ,Weg*  (S.  212  =  santhom. 
camid;  der  Schwund  des  %  ist  allerdings  hOchst  auffällig,  doch  wird 
auch  jamä  ,caminar*  angeführt)  und  jenes  determinative  Adverb,  das 
in  quixi  (S.  211),  auch  quix  geschrieben  (S.  221)  vorliegt. 

Vo  8a  vedadu.  V.  estä  ebrio. 

Es  wird  vebadu  zu  lesen  sein. 

Vo  sa  jadend.  ,  V.  estä  furiose.  216 

Sajd  dend  ,e8ik  danando>se'. 
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Ogugud  feve.  La  olla  hierve. 

Lantd  angola  sau  Levante  V.  ese  palo  (de  navio). 

Angola  ist  mir  dunkel. 

Matd  vo  mosca  sai  Umveix.  Mate  V.  esa  mosca  que  pica. 

Die  beiden  letzten  Silben  vermag  ich  nicht  zu  deuten. 

Mosquittu  mundd  mi.  Los  mosquitos  me  pican. 

Mwndd  kann  nichts  Anderes  sein  als  tncrder;  Ausfall  des  r  vor 
Consonant,  Einschub  des  n  nach  m  (vgl.  übrigens  pendS  =  perder  188), 
^d  =  -er,  Alles  ist  belegt. 

220  Oaitu  lumd  pättu.  £1  gato  lame  el  plato. 

In  lumd  bemerke  man  neben  der  Assimilation  des  Vocals  an 
das  folgende  m  besonders  m  •=  mb  (mb  =  m  in  ganif^ela  167),  welche 
Verbindung  dem  afrikanischen  Munde  so  wenig  zuwider  ist,  dass  man 
eine  der  spanischen  gleiche  Form  im  Portugiesischen  vermuthen  möchte. 
Freilich  ist  auch  hier  die  Assimilation  etwas  sehr  Vereinzeltes  (s.  Comn 
in  GrObers  Grundriss  I,  769);  in  port.  mdl.  tanieni,  welches  auch  den 
kreolischen  Mdd.  eignet  (span.  mdl.  tarnten),  hat  der  nasale  Ausgang 
mitgewirkt. 

Oattu  n^a  sa  ja  menjif,  El  gato  no  sabe  medir. 

Sa  ja  vienji  palm.  Se  mide  con  el  palmo. 

Den  gti^  ti,  den  gue  te.  D^me  de  eso,  d^me  de  eso. 

Ist  zu  lesen  quet^,  was  ,klein^  zu  bedeuten  scheint  (S.  209)? 

Met^  bontd  pe  voj.  Mete  el  tapön  por  la  boea  = 

226  tape  V.  eso. 

Sind  die  beiden  mittleren  Worte  etwa  in  vo  fapa  (capverd.  tdpo 
S.  382  f.  =  port.  tampa,  span.  lapa)  zu  verbessern? 

Mestre  mu  fecd  faja  a  scrihi,      Mi  maestrome  pagarälalibreta. 
Faja  heisst  sonst  ,Messer';  was  hier? 

Fogu  sajd  lald  matfu.  El  fuego  prende  en  el  bosque. 

Lald  ist  mir  dunkel. 

Densa  (mit  weichem  s!)  masiin     Presteme   V.  esta  hacha  para 
sai  pem  cuttd  opd  xsald,  cortar  aquel  palo. 

Warum  de-m,  mit  ef  —  Sa  (za)  kann  nichts  Anderes  sein  als 
das  #a  ,hier*  von  112  (port.  dd-^d)  =  eU  ahif  vgl.  iai  ,hier*  S.  211,  san- 
thom.  id  ,hier  ist*  8.  200.  —  Mcuttin  =  machadinho  (-a). 

Zum  Schlüsse  noch  einige  vereinzelt  gebotene  Zeitwörter: 
apasd  jdolerse'  (pezar),  fidd  ,agujerear'  (furar)^  juamtd  ,apro- 
vechar'  (?),  misadettu  ,alimentar8e'  (?),  packt  ,dividir*,  posid  (pix) 
,partir    (el  pescado)'    (im    Portugiesischen    kenne   ich    nur    das 
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bezügliche  Substantiv  posta),  quedangd  ^apartarse^  (?),  saguud  (di 
zweite  s  weich)  ,echar8e' (?) ,  sombold  jdespertar'  (assombrar), 
tentd  jdistraerse^  (contentar-sel),  tangifm  ^atribularse'  (?).  Endlich 
amigqfid  ^amable',  welches,  wenn  Form  und  Bedeutung  richtig 
sind,  weder  auf  amigavel  noch  auf  amigo  affeüo  sich  zurück- 
führen lässt. 

Der    annobonische    Woi*tschatz    scheint    auch    in    seinen 
afrikanischen  Elementen  wesentlich  mit  dem  santhomensischen 
übereinzustimmen.     Diese    müssten    denn    vor  Allem   auf  ihre 
nähere  Herkunft,   auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  oder  jenem 
Bantudialekte  untersucht  werden.     Ihre  Zahl  ist  eine  grössere, 
als  die  von   Annobom  und  S.  Thome  gebotenen  Sprachproben 
annehmen    lassen;    sie    dienen    begreiflicher   Weise    besonders 
als   Bezeichnungen    von    Dingen,    welche    das  Land   oder   das 
Volk  charakterisiren,  und  so  findet  man  deren  viele  in  den  an- 
geführten Werken  über  S.  Thome  (und  Principe)  von  Pinheiro, 
Nogueira,   besonders   aber   von  Ribeiro.     Reich   ist  vor  Allem 
die    Liste    afrikanischer    Pflanzennamen    (ocd,    obd,  ipe,  gö^, 
guigö,  micondö,  soä-sod,  lemba-lemba  u.  s.  w.),   und  hier  würde 
auch  die   mir  nicht   zu  Gesicht   gekommene  Abhandlung  des 
Grafen  Ficalho  ,Plantas  uteis  da  Africa  portugueza'  zu  Rathe 
zu  ziehen  sein.  Aber  man  bemerke  daneben  auch  Wörter  wie  an- 
dala  ,Palmblätter',  lundun  ,Art  Tanz*,  quitanga  ,Markt^  (^Pinheiro 
S.  8.  14.  10),    impiald  ,Räuchemetz'  (Ribeiro  S.  599),    Speisen- 
namen (ebend.   S.  434 f.),  wie  idgiogö,  vuicungd,  sanou  (^  soo 
Coelho  1882,  S.  6?)  und  andere.  Die  etwa  aus  Brasilien  kommen- 
den müssen  ausgeschieden  werden.     So  spricht  Pinheiro  S.  10 
von  ,0  calilu,  o  cnruru  do  Brazil'  (,ein  Fischragout':  Rib.  a.  a.  O.: 
cazilu  oder  caduluy  Coelho  a.  a.  O.:  cahj  [f],  cariru,  cariri)^  und 
das  cangicdr  (,eine  ilaisspeise'  Rib.  a.  a.  O.)  hängt  gewiss  mit 
dem  bras.-port.  cangica  ,Maisbrei'  zusammen;  freilich  ist  zu  be- 
denken, dass  wohl  weit  mehr  Wörter  aus  Afrika  nach  Brasilien 
als  umgekehrt  gewandert  sind.     Solche  beschreibende  Werke 
liefern  auch  manche  Ausdrücke  portugiesischen  Ursprungs,  wie 
gravana  , kühlere  Jahreszeit'  (?),  maxim  ,especie  de  catana'  i^Nog. 
S.  17;  vgl.  macJuida),  sap-sap  ,Art  wohlriechende  Frucht'  (Rib. 
S.  588).  Nog.  S.  12  bemerkt,  dass  auf  S.  Thome  fiö  ou  bö-bö 
tanto  quer  dizer  „maduro*^  como  „amarello";  dies,  welches  auch 
einer  Schlange  zum  Namen  dient  (ebd.  S.  11),  wird  wohl  abobora 

SiUungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXVL  Bd.  L  Hft.  1$ 
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^Kürbis'  sein  (vgl.  abobarar  ,zur  Reife  bringen'),  besonders  da 
bras.-port.  böbö  ,ein  Gericht  von  Bohnen  und  Kürbis'  be- 
deutet. Vgl.  bobo  S.  200,  und  bei  Rib.  S.  374:  ,chamam  algunas 
pessoas  aguas  bobo  äs  nascentes  de  agua  limpida  perdendo-se 
a  pouca  distancia  do  sitio  em  que  apparecem'  (das  Verzeich- 
niss  der  Gewässer  S.  373  ff.  gewährt  ein  und  das  andere  schon 
bekannte  Wort:  agua  i«^ , Krebswasser*,  agua  bvdo  ^Steinwasser*). 
Manche  lautliche  Erscheinung  erhält  neue  Belege:  djita  = 
dita  ,Art  Schlange'  (Nog.  S.  11),  coe  =  coelho,  corta-v^  = 
corta-oVio,  Fischnamen  (Rib.  S.  612  f.). 


S.  205,  10  f.    Ich  ziehe  es  nun  vor,  pametaüj  als  pdo  + 
meio  +  tras  zu  nehmen. 
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VIIL 
Ueber  das  Annamito-franzSsisehe. 

/jwischen  dem  individuellen  Radebrechen  und  dem  festen 
und  fertigen  Kreolisch  besteht  nothwendigerweise  ein  all- 
mäliger  Uebergang.  Dieser  aber  ist  an  einem  und  demselben 
Sprachobjecte  schwer  zu  erfassen  und  noch  schwerer  in  wissen- 
schaftlichem Sinne  darzustellen;  die  verschiedenen  Stufen  lassen 
sich  am  besten  an  verschiedenem  Sprachmaterial  veranschau- 
lichen. Wenn  Ostasien  uns  ein  der  Reife  nicht  allzufemes  Er- 
zeugnisse und  zwar  aus  spanischem  Samen  dargeboten  (s.  Kreol. 
Stud.  IV,  5 f.),  so  verdanken  wir  ihm  nun  auch  einen  ersten 
Keim,  aus  französischem. 

Man  hat  gemeint,  in  China  habe  sich  ein  dem  Pidgin- 
englisch  analoges  Pidginfranzösisch  entwickelt.  So  sagt 
K.  Andree,  Geogi-aphie  des  Welthandels  I  (Stuttgart  1867), 
S.  34:  ,An  den  Punkten,  wo  in  den  letztverflossenen  Jahren 
die  Franzosen  sich  in  China  und  in  Cochinchina  festgesetzt 
haben,  hat  der  Verkehr  auch  ein  Pitschenfranzösisch  geschaffen*; 
Ch.  G.  Leland,  Pidgin-English  Sing-song  (London  1876)  S.  8: 
,1  have  been  informed  by  an  American  gentleman  who  has 
paid  attention  to  the  subject,  that  a  Pidgin-French  is  deve- 
loping  itself  in  the  Chinese  ports,  but  of  this  I  have  obtained 
no  specimens.'  Das  bedarf  der  Berichtigung.  Mehrfache  und 
sorgfältige  Erkundigungen,  besonders  bei  Missionären,  die 
zum  Theil  schon  seit  Jahrzehnten  in  China  weilen,  stellen  es 
ausser  allen  Zweifel,  dass  an  den  dortigen  Küsten  kein  chino- 
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französischer  Jargon  existirt.  Es  erklärt  sich  das  daraus,  dass 
der  französische  Handel  hier  dem  englisch-amerikanischen  gegen- 
über gar  keine  Bedeutung  besitzt.  Das  Verhältniss  beider  würde 
sich  z.  B.  für  1874  und  1884,  an  den  Schiffen  berechnet,  als 
1 :  80  und  1 :  344  darstellen ;  das  der  in  den  Tractatshäfen  sich 
aufhaltenden  Franzosen  zu  Engländern  und  Amerikaneni  betrug 
1884  1 : 8,  war  aber  1880  auf  1  :  16  gesunken.  Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt,  dass  sich  nicht  ein  und  der  andere  Chi- 
nese fUnde,  welcher  ein  klein  wenig  französisch  zu  radebrechen 
wüsste;  anderseits  lernen  verschiedene  Chinesen,  besonders  in 
den  Missionen,  ein  ganz  reines  Französisch.  Wenn  nun  das 
Pidginenglisch  heutzutage  als  Handelssprache  zwischen  Chinesen 
und  Europäern  die  Alleinherrschaft  führt,  so  stimmen  fast  alle 
meine  Gewährsmänner  darin  überein,  dass  dies  schon  seit  lange 
so  sei,  dass  es  ein  Pidginfranzösisch  nie  gegeben,  dass  jenem 
nur  das  Chinoportugiesischc  Concurrenz  gemacht  habe,  und 
zwar  höchstens  bis  vor  dreissig  Jahren,  zu  welcher  Zeit  der 
Handel  der  Macaisten  gänzlich  niederging.  Während  jenes 
Zeitraums  freilich  von  fast  drei  Jahrhunderten,  da  Macao  das 
Monopol  des  europäischen  Handels  mit  dem  himmlischen  Reiche 
besass,  muss  der  macaistische  Dialekt  zur  allgemeinen  Verstän- 
digung gedient  haben.  Se.  Hoehwürden  der  Bischof  von  Canton, 
Herr  A.  Chausse,  gibt  die  Existenz  eines  Pidginfranzösisch 
wenigstens  insoweit  zu,  als  zur  Zeit  der  französisch -englischen 
Occupation  auch  das  Französische  in  dem  Jargon,  dessen  man 
sich  im  Verkehr  mit  den  Chinesen  bediente,  vertreten  war; 
seitdem  sei  es  aber  wieder  verschwunden.  In  der  That  muss 
man  von  vornherein  annehmen,  dass  die  Anwesenheit  franzö- 
sischer Soldaten  auf  chinesischem  Boden  zuerst  während  des 
Krieges  mit  China  (1857 — 1860)  und  dann  während  der  Nieder- 
werfung des  Taipingaufstandes  (bis  1864)  in  einem  gewissen 
Umfang  entweder  eine  Chinesirung  des  Französischen  oder 
eine  Französirung  des  Pidginenglisch  zur  Folge  hatte.  Dass 
nicht  etwa  das  Pidginenglisch  selbst  erst  von  so  Kurzem  her 
datirt,  das  steht  fest;  N.  B.  Dennys,  Pidgin  English  (Journal 
of  the  Straits  Brauch  of  the  R.  A.  S.  Dec.  1878),  S.  168 
meint,  es  sei  schon  im  Gebrauch  gewesen,  als  Morrison  sein 
chinesisches  Wörterbuch  schrieb,  es  reiche  in  die  Zeit  hinauf^ 
als  die  ostindische  Compagnie  ihre  erste  Factorei  errichtete. 
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Wenn  es  nun  auch  in  China  kein  Pidginfranzösisch  gibt, 
80  doch  in  Cochinchina,  wo  die  Franzosen  seit  einem  Viertel- 
jahrhundert festen  Fuss  gefasst  haben  und  immer  weiter  um 
sich  greifen.  Vivien  de  Saint-Martin,  Nouveau  dictionnaire  de 
geographie  universelle  I  (Paris  1879),  S.  762**  sagt:  ^Depuis 
Toccupation  fran9aise,  il  s'est  cree  une  sorte  de  sabir  ou  lan- 
gue  franque,  melange  informe  d'annamite,  de  franyais,  d'anglais, 
de  javanais,  de  portugais  etc.,  qui  sert  aux  relations  habituelles 
des  Europeens  avec  les  indigenes/  Nähere  Auskünfte  hier- 
über haben  mir  in  den  Jahren  1882  und  1883  die  Herren 
J.  M.  D^pierre,  Professor  am  Seminar  St.  Joseph,  X.  Gaultier 
de  Claubry,  Schuldirector  (durch  Vermittlung  des  Herrn  Prof. 
Ä.  des  Michels),  A.  Landes  und  Nouet,  Administratoren  der 
einheimischen  Angelegenheiten,  und  P.  J.  B.  Trlön-Viü^-Ky^,^ 
Director  des  Instituts  für  Dolmetsche,  sämmtlich  zu  Saigon, 
ertheilt,  wofür  ich  ihnen  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  sie  der  Ergänzung  und  Klärung 
bedürfen;  das  Folgende  soll  vor  Allem  dazu  dienen,  solche  an- 
zuregen. Ich  erlaube  mir,  der  Aufmerksamkeit  der  Soci^t^ 
Academique  Indo-chinoise  den  Gegenstand  zu  empfehlen. 

Den  annamito- französischen  Jargon  hört  man  eigentlich 
nur  zu  Saigon,  und  zwar  von  denjenigen  Einheimischen,  welche 
mit  den  Fremden  in  häufiger  oder  dauernder  Berührung  stehen, 
also  von  Dienern,  Bootfuhrern  u.  s.  w.  Man  bedient  sich  seiner 
aber  auch  von  französischer  Seite,  um  sich  verständlich  zu 
machen.  Da  Saigon  eine  Stadt  europäischen  Charakters  ist, 
so  empfinden  die  Franzosen  sehr  wenig  das  Bedürfniss,  annami- 
tisch  zu  lernen.  Die  Besitzer  von  Equipagen  verstehen  ziemlich 
allgemein  das  Malaiische,  da  die  Kutscher  alle  von  Singapore 
kommen.  Die  Chinesen,  welche  bei  Weitem  den  ansehnlichsten 
Theil  der  saigonschen  Fremdbevölkerung  bilden,  sprechen  nicht 
ganz  den  gleichen  Jargon  wie  die  Annamiten  und  scheinen  den 
der  Letzteren  um  einige  Wörter  aus  dem  Pidginenglisch  be- 
reichert zu  haben.  Wird  nun  schon  das  Bestehen  eines  solchen 
sprachlichen  Verkehrsmittels  allgemein  eingeräumt,  so  gehen 
doch  die  Ansichten  über  seine  Bedeutung  ziemlich  auseinander. 


'  Ich  richte  mich  nach  der  Schreibweise   Fr.   Müllers;  nur  bezeichne  ich 
den  Accent  1  nicht. 
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So  meint  Herr  Nouet,  es  habe  dieser  Jargon  keine  Zukunft,  er 
habe  seit  zwanzig  Jahren  nicht  an  Ausdehnung  gewonnen.  In- 
dessen hängt  das  Weitere  von  Factoren  ab,  deren  Spiel  sich 
nicht  mit  Sicherheit  vorausbestimmen  lässt.  Wenn  der  ein- 
heimischen Sprache  hier  eine  solche  Rolle  zugewiesen  wäre 
wie  in  Batavia,  so  würde  für  ein  europäisches  Patois  kein 
Raum  sein;  ja  man  bedenke,  dass  sogar  in  dem  von  Alters  her 
portugiesischen  S.  Paulo  de  Loanda  das  Bundu  stark  genug 
ist,  um  ein  allgemein  gebräuchliches  Kreolisch,  wie  es  sich  auf 
den  Inseln  und  in  Guinea  findet,  hintanzuhalten.  Schreitet  hin- 
gegen die  Französirung  beständig  vor  (von  öffentlichen  Schulen 
gab  es  1884  25  französische  auf  527  annamitische;  s.  A.  Rambaud, 
La  France  coloniale,  Paris  1886,  S.  493),  so  vermag  sich  ein 
Patois  nicht  zu  fixiren.  Wohl  aber  müsste  das  geschehen,  wenn 
die  Französirung  einmal  stillstände,  und  dennoch  ein  lebhafter  Ver- 
kehr zwischen  den  Franzosen  sowie  wirklich  französirten  Anna- 
miten  und  den  übrigen  Einheimischen  sich  fortsetzte.  Vielleicht 
Hesse  sich  dabei  an  die  Verhältnisse  von  Manila  erinnern,  ob- 
wohl hfer  wie  überall  die  Umstände  hinlänglich  verschieden 
sind,  um  einen  strengeren  Analogieschluss  nicht  zuzulassen. 
Wollte  man  z.  B.  wiederum  Saigon  mit  Hongkong  vergleichen, 
so  würde  doch  vor  Allem  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  an 
diesem  Ort  nicht  mehr  die  Bildung  eines  Patois,  des  Pidgin- 
englisch,  sondern  nur  die  Ausdehnung  seines  Gebrauches  in 
Betracht  kommt. 

Es  stehen  mir  leider  nur  sehr  dürftige  Proben  des  Anna- 
mito-französischen  zu  Gebote: 

Toi  nopas  savoir  monsieur  aller  oüf 

Moa  nopas  savoir. 

Toi  houcoup  kai^-mieü^ 

Yona  capten  grand  maisonf 
6  Capten  nopas  maison,  capten  patti  cu[?\  laobas, 

Madame^  nopas  patti f 

No,  madame^  retter  maison  coucher,  faire petit  petit  manger. 

Nopas  entrer,  capten  gros  ka^-dui*  mort, 

Moa  voir,  moa  nopas  filou,  moa  nopas  peur. 
10  Foumancang  vite,  prend  tout  tout  xet*  aller, 

Six  penti  claqv4  tou  tou  et. 

Loui^  houcoup  soum-soum. 
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Loui^  boucoup  patler, 

Ouay^,  loui^  matin  patti  Chö^lön*,  loui^  enirer  maison  avma- 
mite  qui  moa  nopus  savoir,  loui^  mcmger,  boar,  satde  boucou.  1& 

Moa  danner  lettre^  lui  voir,  lui  dire  moa  aller;  mad-maA 
Im  venir  maüon  patler  capten, 

Moi  fini  argent  tou  et 

Fini  les  briquesf 

Oui,  ßni  tou  tou  et.  SO 

Moi  fini  malade. 

Demain  moi  yana  parti  My-tho, 

Lui  napas  bon. 

Q^and  ga  moi  parti,  moi  fini  faire  boy. 

Oh  ga  toi  aller  f  26 

Oü  ga  maison  toif 

Hierzu  merke  ich,  von  gafiz  allgemein  kreolischen  Erschei- 
nungen absehend,  Einiges  an. 

Die  Wortstellung  ist  nicht  selten  die  annamitische,  so 
monaieur  aller  oil?  =  oh  di  däuf  (aber  z.  B.  maur.  cote  moussU 
alUf),  Hingegen  moi  fini  faire  (maur.  mo  fine  fSre)  ganz  wie  im 
französischen  Prototyp  moi  fai  fini  de  faire,  während  im  Anna- 
mitischen das  dem  fini  genau  entsprechende  röP  nachgesetzt 
wird:  töi  lam^  röi'^  (,ich  thue' :  töi  lam^), 

Sabstitutionen,  bei  denen  das  Ännamitische  in  Betracht 
käme,  bietet  das  allzubeschränkte  Material  nicht  dar.  Das 
französische  il  y  a  oder  vielmehr  das  vollere  in  der  Antwort 
stehende  ü  yena,  das  dem  Fremden  als  durchaus  gleichwerthig 
damit  erscheint,  erfahrt,  und  zwar  in  der  Gestalt  yana,  yona 
(maur.  ySna,  Sna),  eine  Gebrauchserweiterung:  lui  yona  maison 
(,il  est  dans  la  maison'  =  ,chez  lui'),  ga  yana  boucoup  joli  (,cela 
est  trfes  joli').  Man  hat  mir  das  aus  der  Vieldeutigkeit  des 
annamitischen  ko*  erklärt,  aber  soviel  ich  sehe,^  deckt  sich  ko* 
mit  diesem  yana  keineswegs.  Es  entspricht  auch  mit  Rück- 
sicht auf  seine  eigentliche  Bedeutung  ,haben'  dem  französischen 
ü  y  a  (ko*  kä^  ,il  y  &  des  gens  qui',  ko^  kxi  ,il  y  a  des  fois', 
ko^   ly*   nao'^    ,quelle    raison  y  a-t-il?',  ko^   möt^  deu^  ,il  y  a 

^  Ueber  den  Gebraach  von  ko*  und  la^  stehen  mir  keine  ausdrücklichen 
Angaben  zu  Gebote;  ich  entnehme  ihn  einzig  und  allein  aus  TriOn- 
Vin^-Kj^  ,Abr^g^  de  grammaire  annamite*  (Saigon  1867)  und  desselben 
,Guide  de  conversation  annamite*  (Saigon  1882). 
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une  chose')  und  ferner  stellt  es  die  Existenz  der  Niehtexistenz 
gegenüber  (ko*  xön  la^  k%öh  ,sein  ist  besser  als  nicht  sein', 
ko^  Xay  la'^  kxöh  ,8ein  oder  nicht  sein?'  d.  i.  ja  oder  nein?', 
ko*,  Fragewort  =  ,est-ce  que?').  Aber  in  Fällen  wie  il  est 
chez  lui  gebraucht  der  Annamite  ö^  ^bleiben'  (öii  ö*  na"^)  und 
in  Fällen  wie  cela  est  tres  joli  lässt  er  das  est  unübersetzt:  kai^ 
äy*  tot*  kwa*.  Demnach  ist  das  yana  in  dem  angeführten 
Sinne  vielmehr  so  zu  deuten,  dass  die  französische  Gleichung 
ü  y  a  =  il  est  von  Fremden,  aber  nicht  nach  Massgabe  der 
fremden  Sprache,  aus  engen  Grenzen  in  sehr  weite  tibertragen 
worden  ist.  In  ähnlicher  Weise  gilt  das  indoportugiesische  tem 
,es  gibt'  (selbst  erst  flir  ha,  wie  ter  =  haver)  einerseits  fiir 
locales  und  qualitatives  estd  (eile  tem  casa;  eile  tem  bom),  ander- 
seits für  die  Copula  e  (eile  tem  forte).  Aber  der  Annamite  scheint 
doch  gewöhnlich  mit  den  französischen  Hilfsmitteln  ebenso- 
wenig wie  mit  den  eigenen  die  Copula  auszudrücken;  ga  bou- 
coup  joli  ist  wohl  das  Regelmässige.  Vielleicht  kommt  yana 
für  ia^  vor,  welches  als  Copula  dient,  wo  die  Identität  stark  her- 
vorgehoben wird  (dan  la'^  mö^  ,der  Name  ist  N.  N.';  töi  la^  kä^ 
X^n^  ,ich  bin  ein  Nichts'  —  aus  Rhodos*  Dictionarium;  pxat^ 
töi  la^  an  ,wenn  ich  du  wäre').  Die  Negation  erscheint  in 
unserem  Jargon  als  napas  oder  nopa^,  worin  wir  weder  ne  pa^, 
noch  das  ja  verhältnissmässig  selten  vorkommende  non  pas, 
sondern  [il]  n*[y]  a  pas  zu  sehen  haben ;  es  ist  hier  wohl  nicht 
sowohl  an  das  Fehlen  des  y,  wie  es  aus  der  alten  und  volks- 
thüralichen  Sprache  Frankreichs  bekannt  ist,  zu  denken,  als  viel- 
mehr eine  Gleichung  il  n^apas  =  il  n*y  a  pas  anzusetzen,  welche 
der  indoport.  tem  ,er  hat'  =  ha  ,es  hat'  entspricht.  Ebenso 
im  Mauritianischen,  z.  B.  mo  napas  cone  (gleichsam:  ,das  gibt's 
nicht,  dass  ich  weiss').  Hier  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  napas  so  verdunkelt,  dass  il  n'y  a  pas  ausgedrückt  wird 
durch  napas  ena  oder  nap6na.  Wie  napas,  so  auch  maur.  narien, 
napli  (vgl.  trinid.  napoent  =  il  ny  a  point).  Zu  dem  Anna- 
mito-französischen  stimmt  allerdings  das  ann.  ky(öh  ko* ,  z.  B. 
ka*  iioai^  Ujö'^  k^öh  ko*  läy*  möt^  kon  ,auf  dem  Markt  gibt  es 
nicht  einen  Fisch';  töi  k)(ön  ko*  bjet*  ,ich  weiss  nicht'. 

Was  den  franzSsischcn  Theil  des  Wortschatzes  anlangt, 
so  ist  Manches  begreiflicherweise  der  niedersten  Sprache  ent- 
lehnt, wie  ciaquer  ,8terben',  foumancang  ,fortgehen'.  Bemerkens- 
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werth  ist,  dass  hier  die  1.  P.  massgebend  war  (je  foute  mon 
camp);  als  dem  Jargon  der  arabischen  Heizer,  welche  den 
Dienst  auf  den  Dampfschiflfen  des  indischen  Meeres  versehen, 
führt  mir  Herr  Dr.  A.  Bos  foutetoncamp  in  gleich  allgemeiner 
Verwendung  an  (daneben  blaguer  ,8prechen',  couülon  ,fehlen'). 
Bachon  heisst  so  viel  wie  ,cas8erole^  (vgl.  mal.  bädjan  ,Pfanne', 
,Gefä8s'  bei  Marsden;  nach  Wall-Tuuk  =  badjäna  ,vat'). 
Manches  französische  Wort  hat  zunächst  im  Annamitischen 
eine  Bedeutungsmodification  durchgemacht:  paiie  (panier) 
^kleiner  Lastträger'  (vgl.  bambou  ,Träger'). 

Von  den  annamitischen  Wörtern  scheinen  einige  wie 
cagna  ,Haus'  (kai*  ?la^)  mehr  im  Französischen  der  Franzosen  als 
dem  der  Annamiten  zu  leben.  Kai^  mieh  ^  (3)  heisst  ',Schwätzer' 
(viieh^  ,Mund*).  Man  beachte  die  Bildung  von  Zeitwörtern, 
wie  couater  ,den  Fächer  bewegen'  (von  kwat^  ,Fächer').  Dibie 
,6ter'  wird  für  di  ve'^  ,zurückkehren'  gesagt;  ka^dui^,  welches  8 
in  allgemeiner  Bedeutung  (,frapper')  vorkommt,  findet  sich  auch 
in  französischer  Form:  cadouiller  ,mit  dem  Bambusrohr 
schlagend  Besonders  charakteristisch  für  den  Jargon  ist  der 
häufige  Gebrauch  des  Wörtchens  x^^*  (^^)  ^beendigen'  ,zu  Ende', 
welches  durch  das  französische  tont  oder  tout  tout  verstärkt  wird. 

Das  Pidgineni^lisch  scheint,  wie  schon  gesagt,  ver- 
schiedene Wörter  an  das  Annamito-französische  abgegeben  zu 
haben.  Tio-tio  ,essen'  ist  chow-chnc,  worüber  Kreol.  Stud.  V,  11; 
man-man  oder  man-man  ,sogleich^  , warte !'  —  man-man  ,langsam' 
(=r  port.  inao  mäof  vgl.  tenha  mäo  ,gemach!*)^;  sown-soum  [12) 
, Schnaps^  =^  sam-shoo  ,rice  spirits^  Loiicsir  ,sehen'  ist  das 
französirte  look-see;  auf  den  Dampfschiffen  hörte  Dr.  Bos  nicht 
nur  loucsiy  sondern  auch  die  Ableitung  loiiofiron  ,Arzt^  (gleich- 
sam , Beschauer*).  Ist  luis-luis  , Unzucht  treiben'  nicht  etwa 
auch  pidginenglisch  ?  Andere  Wörter  wie  boy  sind  ohne  Weiteres 
aus    dem   Englischen    entnommen. 

Der  Jargon  von  Saigon  hat  noch  manche  andere  asiatische 
Sprachen  zur  Beisteuer  herangezogen,  so  ist  suis  ,Kutscher* 
malaiisch-,    mapele  ,Bursche*    tamulisch   (nidppillei).     Sampan 

*  Die  Einen  versicherten  mir,  es  sei  chinesischen  Ursprungs,  die  Anderen, 

es  stamme  aus  dem  Jesuitenlatein  fmar^,  manej. 
^  Eigentlich  persisch   und   von   den  Engländern   in  Singapore  eingeführt; 

s.   Wall-Tuuk    u.    ^*»X^. 
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wurde  mir  als  annamitisch  bezeichnet,  für  tarn  ban^  (welches, 
obwohl  von  Rhodes  mit  ,cymba  tinum  tabularum^  übersetzt,  doch 
das  mal.  tamhangan  ,Boot'  zu  sein  scheint,  von  tambang  , Fracht 
führen^;  es  ist  malaiisch,  aber,  wie  Wall-Tuuk  und  Favre  an- 
geben, ursprünglich  chinesisch  (,Dreiplanke'),  findet  sich  auch 
im  Pidginenglisch  (sam-pan),  Yokohamajapanesisch  (sarampan) 
u.  s.  w.  Das  Portugiesische,  an  welches  man  beständig  durch 
die  lateinische  Orthographie  des  Annamitischen  erinnert  wird, 
hat  kaum  ein  oder  das  andere  Wort  zurückgelassen.  Arroyos 
heissen  auch  in  der  officiellen  Sprache  die  natürlichen  oder 
künstlichen  Canäle,  welche  die  Flüsse  verbinden  (Rambaud  a. 
a.  0.  S.  461). 

An  lautlichen  Erscheinungen  fehlt  es  keineswegs  (es 
scheinen  auch  die  annamitischen  Betonungsweisen  zum  Theil 
auf  das  Französische  überzugehen),  aber  sie  sind  auf  dieser 
Stufe  noch  von  geringerem  Interesse;  so:  catrol  (casserole  gespr. 
castrole),  piat  (piastre),  chatreus  (chartreuse),  trip  (titiffe)  u.  s.  w. 
Das  Vy  welches  vor  einem  Consonanten  gewöhnlich  unterdrückt 
wird,  geht  vor  l  ui  t  über,  wenn  nämlich  patler  13.  17,  wie  doch 
nicht  anders  möglich,  so  viel  ist  wie  parier.  Das  v  vor  einem 
Vocal  wird  mouillirt  (via,  vie,  vio,  viu),  ein  Fehler,  der  sich 
im  Nordannam  imd  in  Tonkin  nicht  findet.  Penti  11  für  petit 
ist  mir  unerklärlich ;  sonda  für  soldat  wird  ausdrücklich  bezeugt. 
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Von 

Dr.  Franz  Kühnert. 


Dem  längeren  Verkehre  mit  einem  Eingeborenen  von 
Shanghai  entsprossen  die  von  mir  im  Folgenden  niedergelegten 
Auffassungen  gewisser  Lautcomplexe  dieses  Dialektes.  Ge- 
wonnen aus  der  Beobachtung  nur  eines  einzelnen  Individuums 
wären  selbe  noch  durch  weitere  Beobachtungen  an  andern  zu 
prüfen,  um  so  erhärten  zu  können,  was  hievon  individuell  sei, 
und  was  der  Gesammtheit  angehöre. 

Meine  Absicht  geht  daher  nur  dahin,  hiemit  den  Forschem 
auf  diesem  Gebiete  ein  Material  darzubieten,  hervorgegangen 
aus  sorgfältigen  Beobachtungen  an  einem  Shanghaier,  ihnen 
aber  die  Entscheidung  zu  überlassen,  in  wieweit  diese  That- 
sachen  bei  der  Mehrzahl  jener  Geltung  haben,  welche  diesen 
Dialekt  sprechen,  und  welche  Giltigkeit  den  daran  geknüpften 
Schlüssen  zukömmt. 

Ich  verstehe  hier  mit  von  der  Gabelentz'  unter  Laut- 
complex  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Laute  zu  einer 
Silbe  (im  gewöhnlichen  Sinne),  abgesehen  von  der  Betonung 
wie  dze,  le,  ti;  während  Silben  Lautcomplexe  mit  bestimmter 
Betonung  sind  wie  dze,  dze,  dz4,  Stammwort  oder  Wort  schlecht- 
hin aber  eine  Sylbe  als  Trägerin  eines  BegriflFes  ist.  Dem  ent- 
sprechend sind  >J"  dze  Talent,  ^  dze  Eigenschaft,  jdt  dze 
Material,  drei  verschiedene  gleichsilbige  Wörter. 

Der  erste  Lautcomplex  nun,  den  ich  ins  Auge  fasse,  ist 
jener,  welcher  den  Worten:  [fj   'M  und,  oder  ^  'i^h  haarig,  P|^ 

*  Chinesische  Grammatik  mit  Ausschluss  des   niedem  Stiles  und  der  heu- 
tigen  Umgangssprache.  Leipzig  18S1,  pag.  24. 
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'M  die  Mundwinkel,  ]|jjg  *M  Fischroggen,  ^  'M  Kuchen,  j|||  >ä 
nahe,  etc.  nach  der  Shanghaier  Aussprache  entspricht,  im  Kuan- 
hua  aber  auch  den  Worten  j^  ni  Kind,  ,9^  m  ein  kleines 
Pferd,  J^  ni  Ohr,  ^  ?ie  zwei,  W  we  der  Stellvertreter  zu- 
kömmt, welche  —  wie  hier  angedeutet  —  in  Shanghai  sämmt- 
lich  ni  lauten. 

Die  diflferente  Bezeichnungsweise  dieses  Lautcomplexes 
seitens  der  Europäer  unter  sich,  sowie  die  hievon  völlig  ab- 
weichende Umschreibung  in  den  chinesischen  Original- Wörter- 
btlchern,*  liess  es  mir  wünschenswerth  erscheinen,  die  vor- 
handene günstige  Gelegenheit  zu  benützen,  um  mir  gleich- 
zeitig mit  der  richtigen  Aussprache  auch  Aufschluss  über  die 
Bestandtheile  dieses  Lautcomplexes  zu  verschaffen. 

Während  dieser  Laut  in  den  südlichen  Provinzen  nicht 
zur  Geltung  kömmt,  ist  er  hingegen  nördlich  vom  Mei-ling- 
Passe  l'^l^  «^1  durchgehends  zu  finden,  und  seine  Aussprache 
soll  nach  dem  Zeugnisse  in  China  lebender  Europäer  aller  Orten 
eine  einheitliche  sein. 

Im  Shanghai-Dialekte  selbst  könnte  man  eine  Art  Ueber- 
gangsstadium  machen,  weil  in  Shanghai  und  Umgebung,  wie  oben 
angedeutet,  einzelne  Worte  des  Kuan-hua,  welche  diesen  Laut 
fuhren,  noch  unter  der  südlichen  Aussprache  auftreten,  andere 
bereits  die  nördliche  aufweisen ;  Yang  Sc-liug  versicherte  mir, 
dass  man  in  Shanghai  für  ,Ohr  und  zwei^  sowohl  'rh  als  ni  höre. 

Bevor  ich  jedoch  über  die  mir  von  Yang  gewordenen 
Aufklärungen  berichte,  möge  vorerst  der  mir  zugänglichen 
Beschreibungen  und  Umschreibungen  dieses  Lautcomplexes 
durch  die  hervorragendsten  Sinologen  gedacht,  und  die  Dar- 
stellung von  Seite  der  Chinesen  angefügt  werden. 

Es  schreibt  Callery:  eil;  Edkins:  rh\  ri;  v.  d.  Gabelentz: 
r'i;  Gonyalves:  olr;  de  Guignes:  eul;  Haas  erh;  Himly:  ör; 
Jenkins:  ür;  Morrison:  urh;  Schlegel:  eul;  Schott:  orl;  Wade: 
6rh;  Wells- Williams :  *rh, 

V.  d.  Gabelentz'^  bemerkt  zu  diesem  Laute:  ,Der  Anlaut 
r  findet  sich  nach  unserer  Umschreibung  nur  in  der  vocalisirten 


*  V.  d.  Gabelentz,    Chinesische   Grammatik   etc.   pag.   27    findet  sich    ein 

diesbezügliches  Beispiel. 
3  Chinesische  Grammatik  etc.  pag.  28. 
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Form  rL  Dieser  Laut  erinnert  im  Klange  etwas  an  französisch 
eul  in  seul,  englisch  ir,  ur,  in  bird,  bürden,  er  wird  von  den 
Japanern  im  Tau-in  rü,  von  den  Mandschu  el  (öl) ge- 
schrieben. Das  r  wird  mit  der  Mitte  der  Zunge  gebildet  und 
darf  nicht  schnurren. 

Schott^  gibt  folgende  Erläuterung:  ,Ein  wahrer  Zwitter 
von  Vocal  und  Consonant,  oder  ein  consonantischer  Kern  in 
trüber  vocalischer  Hülle  ist  derjenige  Laut,  den  die  Missionäre 
ulh,  urh,  olr,  etd,  rh  geschrieben  haben.  Ich  schreibe  ihn  orl, 
weil  der  consonantische  Theil  eine  innige  Verbindung  von  r 
und  l  (beide  am  Gaumen,  doch  ersteres  etwas  vortönend)  dar- 
stellt; der  vocalische  Thcil  ist  bald  einem  ö,  bald  einer  Mischung 
von  0  und  u  näher;  im  Süden  ersetzt  man  orl  durch  fli  (Canton) 
und  si  (Fuh  kien). 

Wells -Williams  2  sagt  hierüber:  ,Vä  Hke  the  word  err. 
This  sound  is  seldom  heard  south  of  the  Meiling,  and  its  pro- 
nunciation  is  uniform;  the  many  foreign  modes  of  writing  it 
show  the  difficulty  of  expressing  it  satisfactorily.* 

Dem  entgegen  umschreiben   nun  die  Chinesen  den  Laut 
wie  folgt.     In  Kanghi's  Wörterbuch^  findet  sich  in  der  Laut- 
tafel das  Wort  flq   unter  dem  Anlaute    Q    und  dem  Auslaute 
{,  demselben  wie  in  ^  "^  ^,  si,  t,  ki  etc.  Ueber  den  durch 
0    angedeuteten  Anlaut  sagt  die  betreflfende  Tafel:    ^     Q 

^  ^  ^  H'  §  l(äi),?  halb  Zungen-  halb  Vorderzahn- 
laut,  stellt  ihn  sonach  auf  eine  Stufe  mit  l.  Nun  lautet  nach 
der  normalen  Aussprache  (j£  ^)  das  Zeichen  Q  fl,  in  den 
südlichen  Dialekten  ni.  Es  würde  sonach  der  Laut  von  fljj 
gleich  tt  zu  vermuthen  sein ;  im  Texte  selbst  finden  wir  gleich- 
falls fljj  als  ^  ^  ^  ^  j^  angegeben,  wonach  sich  Si 
ergebe  als  ,M  und  ci  getheilt,  Laut  =  i^h^,  wenn  nicht  als  Laut- 
werth  j^  angegeben  wäre.  Ueber  die  Qualität  des  Auslautes 
i  findet  sich  in  einer  späteren  Lauttafel,  welche  mehr  die  süd- 


'  Chinesische  Sprachlehre.  Berlin  1857,  pag.  9. 

2  Wells-William,  Syllabic  Dictionary,  pag.  XX,  XXHI. 

3  Kanghi-Ts^-tien.  Ausgabe  aus  dem  siebenten  Jahr  Tao-Kuang.  Heft  2, 
Blatt  4. 

*  Kanghi's  Wörterbuch,  Heft  H,  Blatt  1.  "0  c1  sind  die  Vorderzähne, 
insbesondere  die  oberen  Vorderzähne.  Wells- Williams,  pag.  65. 
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licheren  Gegenden  ins  Auge  fasst,*  die  Angabe  ^  fj  f^ 
^  f^y  was  soviel  besagt  als:  Expiration  bei  geöffiietem 
Munde^  durchgehende  Oeffnung.  (der  Lippen).  Es  sei  hier  an- 
gefügt, dass  auch  -^  p]  |t^  (geschlossener  Mund)  angeführt 
wird,  wie  für  jene  Laute,  bei  denen  im  Auslaut  ein  w,  gleich  dem 
deutschen  in  Quelle  oder  dem  englischen  in  wood,  toool,  vor- 
kömmt, während  fUr  die  Lippenöffnung  die  Ausdrücke  ^^ 
hüh  ,zusammengezogen  (wie  eine  Börse,  ein  Beutel),  eng*  z.  B. 
für  die  Laute  u,  ü,  o;  ^Ü^  kiap  ,enge,  knapp,  mittel*  wie  für 
e,  a,  0,  \&  kuän  ,breit*  wie  für  ai  und  helles  i  sich  vorfinden, 
ausser  dem  angeführten  U  t'ün  ^durchgehend,  klar,  allgemein/^ 

Wir  kämen  also  hiemach  zufolge  der  bekannten  Aus- 
sprache von  Nanking  (j£  ^  oder  richtigen  Aussprache),  auf 
Grund  dieser  lexicalischen  Angaben  zu  iV,  wenn  man  mit  i  das 
verdumpfte  t  bezeichnet. 

Sieht  maü  auch  noch  wie  Worte  dieses  Lautcomplexes 
in  einigen  weiteren  Dialekten  lauten,  so  findet  sich:  Canton: 
i,  iii;  Swatau:  hu,  /t**t,  ii,  no;  Amoi:  zi,  ki'^;  Fuhchau:  i,  m, 
ni;  Shanghai:  VA,  ni;  Chifu:  V/i;  Nanking:  Vä;  Peking:  Vä. 
Ist  nun  Wells -Williams  Bemerkung  ,its  pronunciation  is  uni- 
form* bezüglich  des  von  ihm  ^rh  transcribirten  Lautes  richtig, 
dann  liesse  sich  die  differente  europäische  Bezeichnungsweise 
nur  dadurch  erklären,  dass  wir  es  hier  entweder  mit  einer  für 
unser  europäisches  Gehör  nahezu  unerreichbaren,  feinen  Unter- 
scheidung zu  thun  hätten,  oder  aber  mit  Lauten,  welche  in 
keiner  unserer  Sprachen  zu  finden,  ja,  welche  nicht  einmal  in 
einer  physiologischen  Systematik  der  Sprachlaute  anzutreffen 
wären.  Die  beiden  eben  genannten  Fälle  haben  aber,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  versichern  kann,  nicht  statt;  denn  Yang 
Se-ling  erkannte  nicht  blos  den  Laut  stets  bei  mir,  sondern 
gab  mir  auch  die  Versicherung,  er  kUnge  nun  wie  von  einem 
Eingeborenen,  nachdem  ich  einige  Zeit  unter  seiner  Anleitung 
diesbezügliche  Versuche  und  Uebungen  «angestellt  hatte. 

Der  von  mir  betretene  Weg,  um  zur  Charakteristik  des 
Lautes  zu  gelangen,  war  folgender: 

1  Kanghi'8  Wörterbuch,  Heft  III,  Blatt  9. 

^  (Jeber  das  vernunftgemässe  dieser  Eintheilung  siehe  E.  Brücke,  Grund- 

züg^e    der   Physiologie    und    Systematik    der    Sprachlaute.    Wien    1876, 

pag.  22  ff. 
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Zunächst  schrieb  ich  Yang  einen  chinesischen  Satz  auf; 
in  dem  ein  Wort  dieses  Lautcomplexes  vorkam^  und  bat  ihn, 
mir  selben  zu  lesen.  —  Hiedurch  gewann  ich  vor  Allem  die 
Ueberzeugung,  dass  der  fragliche  Lautcomplex  eine  Art  Zitter- 
laut enthalte.  Mit  Rücksicht  hierauf  wählte  ich  nun  die  deut- 
schen Vocabeln  und  Sätze ,  welche  er  sich  aneignen  sollte, 
derart,  dass  die  zugehörigen  deutschen  Worte  des  öftern  unseren 
r-Laut  in  verschiedenen  Combinationen  enthielten.  AnfUngKch 
gelang  ihm  nun  das  r  in  keinem  einzigen  deutschen  Worte. 
Ich  zeigte  ihm  daher  die  Stellungen  und  Bewegungen  der 
Zunge  und  liess  ihn  aus  t  in  r  übergehen.  AUsogleich  bekam 
ich  ein  correctes  Zungen-r  zu  hören,  das  Yang  auch  im  wei- 
teren Verlaufe  hervorbrachte,  so  oft  der  r-Laut  einem  Vo- 
cale  folgte.  Anlautendes  r  jedoch  wollte  ihm  noch  immer  nicht 
gelingen;  er  sprach  vielmehr  an  Stelle  dessen  ein  L  Ich  ver- 
suchte nun,  ob  ihm  ein  uvulares  r  eigen  sei,  und  sprach  ihm 
deshalb  ,Rache'  mit  uvularem  r  vor;  doch  weder  in  Worten, 
noch  weniger  isolirt  konnte  er  selbes  hervorbringen.  Hie- 
durch glaubte  ich  mir  die  Gewissheit  verschafft  zu  haben, 
dass  in  seinem  Laute  weder  ein  Zungen-  noch  ein  uvulares  r 
zu  finden  sei. 

Mein  Augenmerk  galt  von  jetzt  ab  seiner  Wiedergabe 
deutscher  Worte.  Hiebei  fand  sich,  dass  er  den  r-Laut  meisten- 
theils  durch  l  ausdrückte.  Ich  liess  ihn  daher  nun  solche 
Worte  lernen,  in  denen  der  Z-Laut  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen auftrat.  Auf  diesem  Wege  erhielt  ich  einiges  Licht. 
So  schrieb  er  nach  seiner  Shanghaier-Aussprache:  leben  = 
H  J^  le-beu,  loben  =  ^  J^  loben,  lieben  =  M  J9g 
li'beii;  jedoch  Perle  =  f g  [jg  ^  =  pe-rh-U,  Elbe  =  f^ 
B5    iüL  e-rh-be,^ 

Auf  meine  daraufhin  gestellte  Anfrage,  für  welchen  deut- 
schen Laut  er  diesen  chinesischen  r-Laut  halte,  sagte  er,  es 
sei  l;  einige  Zeit  später  meinte  er,  es  könne  vielleicht  auch  II 
sein.  Als  ich  ihm  aber  l  sowohl  als  auch  II  in  den  verschiedenen 
Stimmbiegungen  vorsprach,  erklärte  er,  dass  diese  Laute  nicht 
das  chinesische  rh  seien. 


*  Die   Veranlassung    zur    Transcription    e-rh-be    ftlr    Elbe,    werde  ich  im 
späteren  an  geeigneter  Stelle  klarlegen. 
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Nunmehr  hielt  ich  es  an  der  Zeit,  die  eigene  Aussprache 
zu  bilden,  um  so  durch  GefUhl  und  Getast  mich  über  die 
verschiedenen  Stellungen  der  Sprachwerkzeuge  informiren  zu 
können.  Ich  bemerke  zum  voraus  gleich,  dass  ich  nie  unter- 
liess,  meine  Laute  in  allen  Betonungen  ihm  vorzusprechen, 
eingedenk  dessen,  dass  der  Chinese,  bei  einer  von  seiner  Aus- 
sprache abweichenden  Betonung,  sonst  aber  gleichen  Lautbe- 
standtheilen,  stets  sagt:  du  sprichst  ein  anderes  Wort,  ich  habe 
6-  g*  JA?  gesagt  und  du  sagst  ja!,  ich  sprach  ^  stumm  und 
du  ^  hinausgehen,  um  jemanden  zu  empfangen. 

Zuvörderst  nahm  ich  Rücksicht  auf  die  bereits  e^ 
wähnten  Umschreibungen,  erhielt  aber  als  Charakteristik  der 
Aussprache  stets  p^  kö  (>p  ^)  nicht  gut  von  ihm.  Ich  bat 
ihn  daher,  mir  den  Laut  wiederholt  vorzusprechen,  und  dann 
seine  Stellungen  der  Zunge  zu  beschreiben  oder  zu  zeigen. 
Yang  wählte  zur  Verdeutlichung  beide  Mittel  in  sehr  intelli- 
genter Weise. 

Er  öflfnete  den  Mund  so  weit,  dass  ich  bequem  die  Mund- 
höhle besichtigen  konnte,  legte  zuerst  die  Zunge  mit  abwärts 
gebogener  Spitze  in  der  Nähe  des  Alveolarfortsatzes  an,  gleich- 
zeitig bei  den  hinteren  Backenzähnen  jederseits  von  der  Zunge 
eine  seitliche  Oeflfnung  erzeugend;  hierauf  legte  er  die  Zunge, 
noch  immer  die  abwärtsgebogene  Spitze  beibehaltend,  an  den 
Gaumen,  sie  dort  selbst  ausbreitend. 

Da  diese  Demonstration  bei  weit  geöflFnetem  Munde  statt- 
fand, während  beim  Sprechen  die  geringe  Entfernung  der 
oberen  und  unteren  Schneidezähne  keinen  Einblick  in  die 
Mundhöhle  gestattet,  so  betrachtete  ich  diese  Anleitung  nur  als 
erste  Orientirung,  um  durch  meine  eigene,  von  ihm  richtig  ge- 
stellte Aussprache  so  wie  nach  dem  Klange  seines  Lautes  die 
definitive  Qualität  feststellen  zu  können.  Wenngleich  ich  weder 
an  der  Aufrichtigkeit  Yangs  in  Bezug  auf  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  zweifeln  konnte,  noch  auch  diese  Mundstellungen 
im  Gegensatz  mit  seiner  Aussprache  fand,  so  stellte  ich  ihn 
doch,  nicht  bloss  durch  Kreuzfragen,  sondern  auch  durch  ab- 
sichtliche Fehler  in  meiner  Aussprache  auf  die  Probe,  ein- 
gedenk der  Worte  Wells -Williams:  ,The  natives  do  not  like 
to  appear  ignorant  before  a  foreigner  on  any  subject  and  are 
usually  ready  with  an  ans  wer  ^ 


I 
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Er  rief  mir  aber  immer  sofort  zu:  km  yefi  pS  bi  yBh, 
•&  ^  Jfi  1^  ^  ihr  Laut  ist  nicht  mein  Laut^  wenn 
ich  solche  Fehler  machte,  und  machte  mich  überdies  sogar 
aufmerksam^  als  ich  den  Laut  nahe  correct  zu  sprechen 
glaubte,  dass  ich  am  Ende  des  Lautes  die  Zungenspitze  za 
wenig  gegen   die  unteren  Vorderzähne  gestellt  hätte. 

Ehe  ich  die  Beschaffenheit  beziehungsweise  Art  der 
Yocalischen  Elemente  dieses  Lautcomplexes  nach  meiner  Wahr- 
nehmung angebe,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  diese 
Vocallaute  sämmtlich  unvollkommen  gebildet  (d.  h.  mit  der 
dumpfen  Resonanz),'  überdies  aber  auch  kurz  sind.  Meine  An- 
gabe nennt  den  Vocal  so,  wie  er  bei  vollkommener  Bildung 
zum  Vorschein  kommen  würde,  d.  h.  ,wenn  eben  alle  Mittel 
verwendet  werden,  welche  den  menschUchen  Sprach  Werkzeugen 
eigen  sind,  um  den  Vocallaut  deutlich  unterscheidbar  und 
klangvoll  ertönen  zu  lassen.' 

Nach  der  Aussprache  Yang's  ist  das  anlautende  vocalische 
Element  das  ew  in  französisch  veuve  oder  seuW^  Wie  früher  er- 
wähnt konnte  der  Zitterlaut  weder  ein  Zungen-  noch  ein  uvu- 
lares  r  sein;  einen  weiteren  Hinweis  für  dessen  Gattung  dürfte 
aber  auch  der  Umstand  abgeben,  dass  der  Zitterlaut  während 
der  ganzen  Dauer  des  Lautcomplexes  anhält.  Es  konnte  daher 
nur  das  soft-r  der  Engländer  wie  in  bird,  beard,  i.  e.  das 
eigentliche  Kehlkopf-i?  sein,  das  mit  den  wahren  Stimmbändern 
gebildet  wird.^  Was  den  Z-Laut  anbelangt,  der  gleichfalls  bei 
Yang  zu  hören  war,  so  deutete  die  nach  abwärts  gebogene 
Zungenspitze  wohl  das  dorsale  l  an.  Den  schwierigsten  Theil 
für  die  Wahrnehmung  bildet  das  Ende  des  Lautes,  dem  nach 
der  Demonstration  die  am  Gaumen  ausgebreitete  Zunge  ent- 
spräche; weil  es  das  am  unvollkommensten  gebildete  Element 
ist,  über  das  nur  die  verschiedenen  Töne  einiges  Licht  bringen. 
Während   beim   gleichen   und    steigenden   Tone   die    Zeitdauer 


1  E.  Brücke,  1.  c.  pag.  30. 

2  Bei  einem  Fuhchauer,  der  lange  in  Shanghai  sich  aufgehalten,  klang 
es  tiefer  fast  wie  deutsches  o\  während  ein  Eingeborener  ans  Canton  einen 
noch  tieferen  Laut  hören  liess.  Da  aber  dem  Mutterdialecte  der  beiden 
der  Laut  VA  fremd  ist,  so  halte  ich  mich  nur  an  Yangs  Aussprache. 
Wie  die  Chinesen  diesen  Anlant  auffassen  dürften,  darüber  später. 

3  E.  Brücke  l.  c.  pag.   13. 

Sitznngsbor.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hfk.  16 
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dieses  Auslautes  eine  derart  kurze  ist,  —  ist  ja  der  ganze 
Complex,  wie  bekannt,  einsilbig  —  dass  man  im  Zweifel  bleibt, 
ob  man  hie]"  nur  den  ausklingenden  Stimmton,  oder  vielleicht 
den  sogenannten  unbestimmten  Vocal,  ein  sehr  unvollkommenes  t 
oder  ein  mouillirendes  y  ^  vielleicht  auch  nur  den  Ausfluss  der 
Luft  vernehme ;  lässt  der  fallende  Ton,  bei  dem  das  anlautende 
e  u  in  der  Zeitdauer  sehr  verkürzt  ist,  nur  die  Supposition  eines 
sehr  unvollkommen  gebildeten  i  zu,  welches  mit  einer  derartigen 
Verengung  gebildet  wird,  dass  demselben  das  charakteristische 
Geräusch  eines  Jot  (y)  anhaftet,  oder  endlich  eines  reinen 
Jot  (y). 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  woUte  ich  mich 
auch  experimentell  bei  mir  überzeugen^  ob  diese  Auffassung 
zutreffe.  Ich  legte  deswegen  von  aussen  Daumen  und  Zeige- 
finger meiner  Hand  zu  beiden  Seiten  an  den  Kehlkopf,  so 
diesen  etwas  in  seinen  Hebungen  beschränkend,  bildete  den 
Vocal  eu  und  suchte  das  soft-Ä  hiemit  zu  verbinden,  wobei 
ich  ein  Zittern  in  den  Fingern  verspürte,  sprach  dann  mouil- 
lirtes  l  mit  jenem  i,  das  Jot  anklingt,  und  zu  meiner  Be- 
stätigung rief  nun  Yang:  liU^  dz4  kv4  yeh  tin  Kö,  zd  hö^  wo, 
Ihr  Laut  ist  jetzt  sehr  gut,    wie  ein  Chinese  ihn  spricht.^ 

Nach  meinen  Erfahrungen  besteht  sonach  der  Laut: 

1.  Aus  dem  unter  dumpfer  Resonanz  gesprochenen  eu  in 
veuve,  aeul,  oder  dem  osu  in  sceur  mit  gleichzeitig  ausgehaltenem 
Kehlkopf-Ä. 

2.  Aus  einem  mouillirten  Z,  d.  h.  dorsalem  Z  mit  einem  unvoll- 
kommenen if  welches  das  Reibungsgeräusch  des  Jot  anklingt,  [iy] 

Ob  nun  dieser  Laut  in  allen  Theilen  China's,  wo  er  vor- 
kömmt, gleich  ausgesprochen  wird,  wie  Wells- Williams  angibt, 
scheint  mir  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Transcriptionen 
nicht  ausser  Zweifel.^ 


1  Ich  schreibe  i/  um  Verwechslungen   mit  französisch   oder  englisch  j  zu 
vermeiden. 

'  II  IE  Ä  #  Ji  ^>  ^  iü  if-  ^"^ ''™°"'"'  *°"  "'"'■* 

zu  erwähnen,  dass   diese   Untersuchungen  und   Uebungeu   auf  mehrere 
Tage,  noch  dazu  mit  Unterbrechungen,  sich  erstreckten. 
3  Obwohl  ich  auf  die  Aussprache  dieses  Lautes  seitens  des  Cantoners  und 
Fuhchauers  kein  Gewicht  lege,  sei  doch  erwähnt,  dass  beim  Fuhchauer 
das  /  fehlte,  beim  Cantoner  hingegen  das  Kehlkopf-r. 
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In  den  Beschreibungen  von  v.  d.  Qabelentz^  Schott  und 
Gon9alve8  ist  das  Vorhandensein  von  r  und  l  hervorgehoben, 
überdies  durch  v.  d.  Gabelentz  mittels  der  angezogenen 
Beispiele  bird^  bürden  direct  auf  Kehlkopf- r  hingewiesen. 
Sollte  in  den  Umschreibungen  Callery's  eil,  Edkins,  Williams 
VA,  Wade*8  Srh,  Morrison's  urA,  nicht  II  beziehungsweise  h 
auf  die  Mouillirung  weisen?  Es  kann  doch  wohl  in  China  je 
nach  Individuum  und  Provinz  das  mouillirte  l  ebenso  in  ein- 
faches Jot  tibergehen  wie  in  Frankreich. 

Sieht  man  noch  die  frtiher  angeführten  Wandlungen  dieses 
Lautcomplexes  in  den  einzelnen  Dialekten  an,  so  geht  bei  den 
von  mir  angeführten  Bestandtheilen  desselben  die  Wandlung 
des  aus  dem  Final-i  entstandenen  Jot  vom  l  mouillö  in  i 
(französisch  j)  il,  hi  auf  ganz  regulärem  Wege  vor  sich. 

Wenn  nun  in  Khanghi's  Wörterbuch  dieser  Laut  als  aus 
einem  Anlaute  (?)  und  einem  verdumpften/als  Auslaut  bestehend 
angegeben  ist,  überdies  der  Anlaut  unter  eine  Classe  mit  l,  ein 
halb  Zungen-  halb  Vorderzahnlaut,  gerechnet  wird,  des  ferneren 
in  der  Anlauttabelle  kein  Vocal  zu  finden  ist,  so  lässt  sich  dies 
nur  dadurch  erklären,  dass  die  Chinesen  das  eu  oder  das  eu 
mit  dem  soft-r  als  den  zu  l  nöthigen  Stimmton  auffassen  und 
demnach  ihren  Vorstellungen  gemäss  Ifiy]  beziehlich  IfiyJ  oder 
anders  geschrieben,  {  beziehlich  l  als  Anlaut  aufgefasst  werden 
muss.  Letzterem  entspräche  auch  Yangs  Aeusserung,  der  Laut 
sei  ein  U  Hieraus  mag  sich  auch  ergeben,  dass  das  vocalische 
Element  bei  den  Eihgeborenen  selbst  gewissen  Schwankungen 
unterliegt. 

Sieht  man  schliesslich  die  Anlauttabelle  in  Eangh^s  Wörter- 
buch durch,  in  welcher 

k,  k\  g,  n  als  Backenzahnlaute  ^    ^ 
t,  f,  d,  n     „    Zungenspitzenlaute    ^    ^ 


*  Hiemit  erklärt  sich  auch  seine  Transcription  fttr  Perle  =  pe-rh-le  und 
Elbe  =  e-'rh-be,  wo  in  Perle,  die  Verbindung  rl  namentlich  beim 
schnelleren  Sprechen  leicht  dem  chinesischen  Vä  Laut  anklingt,  da  man 
dann  Perl-le  wohl  auffassen  kann.  Die  Transcription  von  Elbe  war 
durch  meine  tiefe  Stimmlage  bedingt,  da  namentlich  nach  einiger  Er- 
müdung der  Stimraton  bei  mir  etwas  rauhes  (zitterndes)  erhält. 

16» 
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ö,  6^  y,  n  (fif)    als  Laute    oberhalb    der  Zunge   (Gaumenlaute) 

W  ±  # 

p,  p\  b,  m  „  gewichtige  Lippenlaute  ^    ^    ^ 

f,  f>  ^y  ^  n  leichte  „  @    ^    # 

tSy  t8*  dz,  c,  z  „  Vorderzahnspitzenlaute  "^    §§    ^ 

U,  tf,  di,  i,  i  jy  directe  (gerade)  Vorderzahnlaute  j]£  "jj  ^ 

y>  ^y  j  =  [wJy  ^  n  Kehlkopf  laute    V^    ^ 

l,  f  j,  halb  Zungen-  halb  Vorderzahnlaute  ^  ^ 

#  H  # 

bezeichnet  werden,  so  wird  man  eine  rationelle  Eintheilung 
nicht  in  Abrede  stellen  können.  Sollte  nun,  da  sich  i  in  einer 
anderen  Gruppe,  nämlich  als  ,directer  (gerader)  Vorderzahnlaut' 
findet,  die  letzte  Gruppe  abermals  ein  £  enthalten,  oder  sollte 
dies  ^  sein?  Dies  dürfte  kaum  anzunehmen  sein;  nach  der 
ganzen  Eintheilung  kann  hier  nur  ein  weiterer  Z-Laut  und 
vielleicht,  aber  kaum  wahrscheinlich,  ein  r  erwartet  werden. 
Nun  ist  aber,  wie  allbekannt,  der  Zungen-r-Laut  den  Chinesen 
eine  terra  incognita,  muss  sohin  schon  deshalb  ausgeschlossen 
werden.  Der  Analogie,  zufolge  welcher  der  jedesmal  zweite 
Anlaut  der  sogenannte  Aspirat  ist,  dürfte  das  mouillirte  l  mit 
seinem  ausklingenden  [iy]  nicht  widersprechen. 

Nach  dem  Gesagten  ergäbe  sich  als  Transcription  des 
Laütcomplexes  l[iy]  oder  l'i,  wenn  durch  das  untergeschriebene 
r  der  Zitterlaut  des  Kehlkopfes  angedeutet  wird. 

Es  mag  immerhin  sein,  dass  manche  Chinesen  ein  cacu- 
minales  (cerebrales)  l  sprechen,  mit  dem  sich  ein  nahe  ähn- 
licher Laut  hervorbringen  lässt,  nachdem  wahrscheinlich  auch 
die  Angabe:  ,y  vor  u  werde  gelegentlich  wie  r  gesprochen'* 
darauf  zurückzuführen  sein  dürfte,  dass  manche  Chinesen  in 
Peking  und  Umgebung  das  hinterste  y  (am  weichen  Gaumen) 
bilden,  welches  leicht  für  einen  r-Laut  gehalten  werden  kann;'^ 
jedoch  Yang  Se-ling  sprach  absolut  kein  cerebrales  l. 

In  den  Transcriptionen  des  Shanghai-Dialektes  findet  man 
als  Anlaut  ch  und  j  (englisch)  oder  dj,  auch  dhs.  Zu  dj  bemerkt 
Wells-Williams:  ,dj  as^  in  judge'  und  an  einer  andern  Stelle: 

>  V.  d.  Gabelentz,  Gramm,  pag.  28;  Wells-Williams,  Syl.  Die.  pag.  XXIV. 
3  E.  Brücke,   Grundzüge  pag.  65. 
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,the  diagraph  dj  is  preferable  to  the  single  j  for  writing  it  since 
it  is  a  harsb  form  of  the  soft  j  so  common  in  mandarin,  and 
not  so  likely  to  be  mispronounced  as  the  single  j  is.'^  Edkins 
BAg^'  Aj  nearly  as  j  in  June.  This  sound  may  also  be  read 
2.  The  native  use  either',  ferner:  ,g  or  k  as  in  Ä  ki,  he  be- 
fore  i,  ii  often  heard  like  ji*  und  yk*  a  strongly  aspirated  sound. 
It  is  often  mistaken  by  foreign  ears  when  occurring  before  i 
and  ü  for  the  aspirated  ch*  but  should  be  separated  from  that 
sound  in  careful  pronunciation ;  -^  k'V  usually  heard  ch!i\ 
When  a  native  is  asked,  whether  k'i'  oder  ch'i*  is  the  more 
correct  pronunciation  of  ^  he  replies  the  former.  Yet  the 
orthography  by  diV  seems  to  the  foreigner  more  like  the  true 
sound.  The  fact  is  that  the  sound  is  in  a  state  of  transition 
from  k*i  to  ch'i'J"^  Edkins  bleibt  auch  in  seinem  Shanghai 
Vocabulary  bei  der  Schreibweise  k'L 

Wells  Williams  gibt  an,  dass  einzelne  Worte  der  im  Fol- 
genden angeführten  Lautcomplexe  des  Kuan-hua  im  Shanghai- 
Dialekt,  den  Anlaut  in  ch  oder  dj  ändern,  und  zwar:  jui  (£u%) 
in  djile;  ki  in  dji,  k*i  in  djij  dii;  kiao  in  djio,  k'iao  in  djio; 
kieh  in  djih,  k'ieh  in  ch'ih,  cKiah;  kien  in  dje^,  k'ien  in  chi^,  dji^; 
kih  in  chih,  k'ih  in  ch'ih,  chäk,  chiek;  kin  in  djiang,  k*in  in  chängy 
djiang;  king  in  djiäng,  k'ing  in  chäng,  djiäng;  kioh  in  chiek,  kHoh 
in  chiek,  djü;  kiu  in  dju,  k'iu  in  chiu,  djü;  kiting  in  djiüng, 
chäng;  koh  in  chiek;  k'ü  in  chi;  kUeh  in  djiieh,  Küeh  in  djüeh; 
k'uen  in  cäö";  kuh  in  djuiJi;  kiih  in  djök,  k'üh  in  djok,  chöh; 
siang  in  djiang. 

Als  ich  diese  eben  angeführten  Angaben  fand,  war  ich 
vollkommen  verblüflFt;  denn  ich  konnte  mich  nicht  erinnern, 
bisher  je  ein  ch  (6)  oder  dj  (dz)  von  Yang  gehört  zu  haben. 
Gerade  ^  war  wiederholt  in  ^  ^  vorgekommen,  wo  Yang 
stets  dze-seng^  wobei  das  d  gegen  den  z-Laut  etwas  zurücktrat, 
sprach.  Ich  unternahm  es  also,  mir  auch  hierüber  durch  Ver- 
suche Klarheit  zu  verschaffen.  Damit  jedoch  Yang  Se-ling 
nicht  in  irgend  einer  Weise  voreingenommen  würde,  erwähnte 
ich  ihm  nicht  nur  nichts  von  meiner  Absicht  in  Betreff  dieser 


1  WeUs- Williams,  Syl.  Die.  pag.  XX,  XXIH. 

2  J.  Edkins,    A   Vocabulary    of    the    Shanghai  -  Dialekt .    Shanghai    1869, 
pag.  IV,  V. 
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Laute,  sondern  befolgte  auch  wie  früher  die  Taktik,  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  einzebie  diesbezügliche  Vocabeln  einzuschalten. 
Das  erste  Wort,  das  ich  wählte,  war  ^  k'i  des  Euan-hua. 
Wells -Williams  transcribirt  es  dji.  Als  ich  aber  Yang  das 
Zeichen  als  dji  (dlH)  vorlas,  so  rief  er  lebhaft:  dies  ist  nicht 
der  Shanghaier-Laut;  aber  auch  mit  k'i  war  er  nicht  einver- 
standen. 

Er  sprach  mir  nun  den  Laut  vor  und  zwar  ahi  (d*i)  mit 
mouillirtem  d.  Um  aber  auch  jede  Täuschung  auszuschliessen, 
liess  ich  durch  Yang  in  Gegenwart  eines  Bekannten,  welcher 
sich  eines  ausserordentUch  feinen  Gehörs  erfreut,  dagegen  von 
den  Verhältnissen  des  chinesischen  und  dessen  Umschreibungen 
keinerlei  Kenntnisse  hatte,  Wörter  dieses  Lautcomplexes  aus- 
sprechen. Er  versicherte  mir  nun,  ein  d  mit  Nachhauch  zu 
hören,  und  auf  meine  Frage,  ob  nicht  vielleicht  ein  schwacher  8- 
Laut  dazwischen  liefe,  antwortete  er  entschieden:  nein,  es  klinge 
ihm  der  Anlaut  wie  böhmisches  d  mit  Erweichungszeichen 
(also  d)  mit  nachfolgendem  Hauche. 

Der  Laut  ch  ist  nun  gleichfalls  nicht  ^  (deutsch  tsch) 
sondern  l'  (also  deutsch  Ich!).  Hier  nähert  sich  die  sogenannte 
Aspiration  (')  mehr  dem  deutschen  cÄ-Laute,  wie  es  den  vor- 
hergehenden Lautelementen  nach  angemessen  ist.  Diese  Laute 
(d',  V )  sind  aber  auch  in  Uebereinstimmung  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Shanghai-Dialektes,  keine  scA-Laute  zu  dulden. 

Diesbezüglich  sagt  Wells-Williams :  As  distinguished  from 
Mandarin  the  Shanghai  vernacular  has  no  sh  (»),  ch  (6)  or  j 
(i) ;  ftlgt  aber  gleich  darauf  an;  and  changes  5,  8h,  ch  and  tSy 
with  the  Sibilant  ä,  into  dj  (di),  z  or  dzy  but  not  uniformly :  y 
and  j  (i)  easily  run  into  n  or  ni;  the  k  is  retained  in  many 
words  where  the  medial  i  foUows  it,  and  sometimes  lengthens 
it  as  hing  j^  becomes  kiäng;^^  und  gebraucht  auch,  wie 
ich  oben  angegeben,  ,ch'  zur  Umschreibung  im  Widerspruch 
mit  seinen  eigenen  Worten  ,has  no  8h,  ch  or  f.  Dass  aber 
gewiss  nicht  ch  (6)  der  Laut  ist,  deuten  auch  Edkins  Worte 
an  ,yet  the  orthography  by  chi  seems  to  the  foreigner  more 
lithe  the  true  sound.  Dass  i  namentlich  bei  scharf  nach- 
klingendem ch   leicht   für   Uch   genommen   werden   kann,   ins- 


>  Wells-William»,  Syl.  Die.  p.  XXXV. 
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besondere  wenn  man  den  f-Laut  als  solchen  noch  nie  gehört, 
dürfte  wohl  zugegeben  werden. 

Sollte  es  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfen,  so 
würde  die  Thatsache  am  meisten  hieftlr  sprechen,  in  welcher 
Weise  der  Name  des  Fnhchauer's  von  den  Leuten  seiner 
Umgebung  geschrieben  wurde,  nachdem  Yang  denselben  vor- 
gesprochen. Es  sei  nämlich  erwähnt,  dass  weder  Yang  noch 
der  Fuhchauer  unserer  Schrift  mächtig  waren,  überdies  der 
Fuhchauer  nur  chinesisch,  der  Shanghaier  auch  etwas  englisch 
sprechen  konnte.  Diese  Schreibung  seines  Namens  also,  welche 
sich  der  Fuhchauer  als  erstes  angelernt  hatte,  lautete:  ,Seng 
Sitji'  entsprechend  der  Shanghai  Aussprache:  dzen  st  dhi  für 
das  entsprechende  kuan-hua:  c*m  si  k'i  ^  ^  W^  (Fuhchauer 
Aussprache  wäre:   Ttii  Sl-k't). 

Da  thatsächlich  sich  gegenwärtig  im  Chinesischen  eine 
Wandlung  von  anlautendem  k  \n  6  (tsch)  geltend  macht,  so 
ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  in  Shanghai  und  Umgebung  ent- 
weder der  s-  beziehungsweise  2-Laut  oder  der  ch-  beziehlich 
y-h&ui  emendirt  wurde,  weil  dieser  Dialekt  keine  scA-Laute 
duldet.  Wie  bereits  erwähnt  ist  ein  Missgriif  des  Ohres  sehr 
leicht  möglich,  infolge  dessen  der  <'-Laut  für  einen  ^-Laut  ge- 
nommen wird;  finden  wir  doch  in  England  neben  der  Aus- 
sprache netschr  fiir  nature  auch  iieicher  und  nttchur.^  Es  kann 
daher  gewiss  auch  der  Fall  statt  haben,  dass  man  von  jenen 
Chinesen,  welche  nicht  in  Shanghai  und  Umgebung  aufge- 
wachsen sind,  beim  Sprechen  in  der  Shanghaier- Mundart,  den 
Laut  6  statt  /'  hört;  zumal  anderen  Dialekten  und  dem  Kuan-hua 
selbst  der  Laut  f  völlig  fremd,  hingegen  der  Laut  ^  eigen  ist. 

Eine  besondere  Erscheinung  des  Shanghai -Dialektes  bildet 
die  äusserst  zarte  Nasalirung  im  Auslaute,  welche  in  vielen 
Fällen  an  Stelle  eines  Auslaut-72  des  Kuan-hua  tritt. 

So  lautet  im  allgemeinen  Dialekt  (Kuan-hua)  ,Boot^  ^'uen, 
in  Canton  c'ün  oder  §'Un,  in  Shanghai  jedoch  dze"^.  Der  dem 
Vocal  mitgegebene  Nasenton  ist  aber  nicht  von  der  Qualität  des 
französischen  in  en,  un.  Bei  letzterem  —  dem  französischen  — 
senkt   sich    bekanntlich  ^    das   Gaumensegel    bis    nahe    an    die 


^  K.  Brücke,  »Systeinatik,  pag.  85. 
^  £.  Brücke,  Systematik,  pag.  66. 
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Zungenwurzel,  ohne  dieselbe  zu  berühren,'  auf  diese  Weise 
frei  über  der  Stimmritze  schwebend;  bei  der  Nasalirung  des 
Shanghai-Dialektes  hingegen  steht  das  Gaumensegel  weniger 
von  der  hinteren  Rachenwand  ab  und  ist  folglich  auch  nicht 
80  tief  zur  Zungenwurzel  gesenkt.  Hierin  mag  nach  Personen 
und  Gegenden  ein  Unterschied  obwalten.  Bei  Yang  war  die 
Nasalirung  derart  zart,  dass  ich  anfänglich  nur  eine  Ver- 
änderung des  Vocals  erkannte,  z.  B.  in  dem  angeführten  dze  ^ 
oder  im  Worte  fl"  =  Himmel,  Tag,  nicht  aber  mit  voller 
Sicherheit  überzeugt  war,  die  Veränderung  rühre  vom  Nasen- 
ton her.  Erst  nach  längerem  Verkehr  und  einer  experimentellen 
Prüfung  erhielt  ich  die  Gewissheit  von  der  Existenz  des  Nasen- 
tons in  diesen  Fällen.  Bei  TiA  Siki  war,  wenn  er  in  der 
Shanghaier-Mundart  sprach,  die  Nasalirung  markanter  als  jene 
Yangs  und  zwar  insoweit,  dass  ich  sie  gleich  als  solche  er- 
kannte. Die  Vocale,  nach  welchen  überhaupt  nur  eine  derartige 
Nasalirung  gefunden  wird,  sind:  a,  ä,  e,  i,  i,  ö,  ii;  hiezu  sei 
bemerkt,  dass  t  dem  Laute  in  englisch  ,pin',  i  jenem  in  machine 
entspricht,  a,  ä,  e,  ö,  ü  die  deutschen  Laute  sind. 

Fasse  ich  nun  das  Gegebene  zusammen,  so  komme  ich, 
durch  Yang's  Aussprache  angewiesen,  zu  dem  Resultate,  dass 
der  bisher  rk,  vi,  etil  etc.  umschriebene  Laut  l  fiy]  sei  (wo 
das  subscribirte  r  den  Kehlkopfzitterlaut  andeutet),  und  dass 
diese  Bestandtheile  des  Lautes  nicht  blos  allen  bisherigen  Um- 
schreibungen und  Beschreibungen  gerecht  werden,  sondern  auch 
mit  den  Angaben  der  Chinesen  am  besten  harmoniren,  sowie, 
d^ss  die  Variationen  im  vocalischen  Anlaut,  wie  sie  bei  ein- 
zelnen Chinesen  zu  finden  sind,  sich  aus  der  Natur  der  Be- 
standtheile am  besten  erklären.  Eine  innigere  Verbindung  ^ 
von  r  und  l,  als  die  von  mir  angegebene,  lässt  sich  nicht  denken, 
weil  nach  der  Eigenart  der  Verhältnisse  nur  der  Zitterlaut  des 
Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  tönenden  i-Laut  vorhanden  sein 
kann,  was  bei  einem  Zungen-r  absolut  unmöglich  ist,  nachdem 


1  Die  directe  Berührung  ist  beim  französisch  Sprechen  mancher  Leute 
aus  Norddeutschland,  theilweise  auch  aus  Nordösterreich  der  Fall,  bei 
denen  man  statt  en  mehr  oder  weniger  deutlich  eng  hört,  was  theil- 
weise mit  auf  Rechnung  der  dortselbst  gebrauchten  Transcriptionen  zu 
setzen  ist. 

3  Schott,  Chinesische  Grammatik,  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
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ein  und  dieselbe  Stelle  der  Zunge  nicht  Verschluss  bilden  und 
gleichzeitig  frei  vibriren  kann.  Ebensowenig  ist  dies  beim 
Uvularen  r  möglich,  weil  hier  die  Rinne,  welche  für  dieses  r  in 
der  Mittelebene  der  Zunge  zu  bilden  ist,^  der  Form  der  Zunge 
für  die  Z-Laute  widerspricht.  Deshalb  ist  auch  in  den  beiden 
letztgenannten  Fällen  immer  ein  mehr  weniger  deutliches  Aus- 
einanderfallen  der  beiden  Laute  wahrzunehmen.  Ueberdies  wäre 
auch  mit  einem  anderen  Zitterlaut  nicht  der  Effect  zu  erzielen, 
wie  er  beim  fallenden  Ton  statt  hat,^  desgleichen  dürfte  auch 
mit  einem  cacuminalen  (cerebralen)  l  dieser  Gesammtein druck 
kaum  hervorgebracht  werden  können.  Dass  bei  der  Natur  des 
Kehlkopfzitterlautes  das  Vorherrschen  des  r-Lautes^  in  diesem 
Lautcomplex  durch  die  ununterbrochene  üauer  jenes  sich  von 
selbst  ergibt,  dürfte  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Infolge  des 
Kehlkopf- r  ist  auch  der  Stiramton  (d.  h.  der  vocalische  An- 
laut) Variationen  unterworfen,  insoferne  als  jeder  denselben  der- 
art wählen  wird,  dass  er  den  Z^tterlaut  hervorzubringen  ver- 
mag;^ erhängt  somit  von  dem  Zustande  der  zu  verwendenden 
Organe  mehr  weniger  ab.  Schliesslich  ist  durch  diesen  dauern- 
den Zitterlaut  die  unvollkommene  Bildung  und  der  verdumpfte 
Klang  des  Auslautes  begründet. 

Die  für  den  Shanghai-Dialekt  mit  ch  (6)  und  dj  (di)  um- 
schriebenen Anlaute  sind:  i\  d\  Der  auftretende  Nasenton  ist 
wesentlich  verschieden  von  dem  französischen;  es  senkt  sich 
nämlich  das  Gaumensegel  nicht  so  weit  zur  Zungenwurzel  herab 
und  steht  daher  weniger  von  der  hinteren  Rachenwand  ab. 

Ich  glaube  keine  vergebliche  Arbeit  gemacht  zu  haben, 
indem  ich  die  von  Yang  mir  gelehrte  Aussprache  —  wenn- 
gleich sie  mit  Gewissheit  nur  als  Aussprache  eines  Einzelnen 
gelten  kann  —  hier  klar  legte,  hoffend,  es  werden  die  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  diese  Angaben  nicht  verschmähen  und  mit 
der  Zeit  feststellen  können,  was  hievon  individuell,  was  generell. 


1  E.  Brücke,  Systematik,  pag.  65,  55  ff. 

2  Es  ähnelt  hier  der  Laut  mehr  ri  als  e\d  nach  den  bisherigen  Umschrei- 
bungen. 

3  Schott,  Chinesische  Grammatik  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
^  Schott,  Chinesische  Grammatik  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 


IV.  SITZUNG  VOM  1.  FEBRUAR  1888. 


Die  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs- 
archives  übersendet  den  II.  Band  der  Neuen  Folge  der  ,Mit- 
theilungen  des  k.  k.  Kriegsarchives'. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  überreicht 
eine  fUr  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  betitelt: 
,Die  Kafa-Sprache  in  Nordost-Afrika'  II. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Th.  Nöldeke  in  Strass- 
burg  i.  E.  wird  eine  Abhandlung  ,Persi8che  Studien'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
übersendet. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Antiquarisk  Tidskrift  fbr  Sverige.   X^*  Deolen,  3.  &  4.  Hafte.  Stockholm, 

1887;  80 
Central-Commission,   k.  k.  zur  Erforschung  uud  Erhaltung   der  Kunst- 

und  historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  XIII.  Band,  4.(Schlu8s-)  Heft. 

Wien,   1887;  8". 
Handels-Ministerium,  k.  k.  statistisches  Departement :  Statistische  Nach- 
richten über  die  Eisenbahnen  der   österreichisch -ungarischen  Monarchie 

für  das  Betriebsjahr  1885.  Wien,  Bresben,  1887;  4«'. 
Istituto  Veneto  di  Scienze,   Lettere  ed  Arti:  Meraorio.  Vol.  XXII,  Parte  3. 

Venezia,  1887;  4<'. 
Johns  Hopkins*  University  Circulars.  Vol.  VII,  Nr.  62.  Baltimore,  1888;  4«. 
Kiel,   Universität:    Akademische   Schriften    pro   1886—1887;    49  Stücke   4» 

und  8« 
L^Ateneo   Veneto.  Revista  mensile.  Ser.  XI,  Vol.  I,  Nos.   1 — 6.  —  Vol.  II, 

Nos.   1—2,  5—6.  Venezia,  1886—1887;  8«. 
Lokananda  Samaj  :  A  monthly  Sanscrit-English  Journal.  Madras,  1887;  8^. 
Louvain,  Universit^  catholique:  Anmiaire  1888.  Louvain;  12^. 
Review,  the  English  historical.   Nr.  9.  London,  1888;  8". 
Societli,   R.  Romana  di  Storia  patria:  Archivio.  Vol.  X,  Facs.  3  —  4.  Roma, 

1887;  8". 
Soci^t^    litt^raire   de   rUniversit<5   catholique:    Choix    de   M^moires.    VIII. 

Louvain,   1860;  8". 
Society,  the  American  geographica!:  Bulletin.  Vol.  XIX,  Nr.  4.  New- York, 

1887;  80. 
Verein,  historischer  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Die  Stadt  Würz- 
burg  im   Bauernkriege   von   Martin    Cronthal;    nebst   einem   Anhang: 

Geschichte  des  Kitzinger   Bauernkrieges   von   Hieronymus  Hanerner. 

Würzburg,  1887  ;  8«.  —  Jahresbericht  für  1886.  —  Archiv.  XXX.  Band. 

Würzburg,  1887;  8«. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:   Monalsblätter.   IX.  Jahrgang,  Nr.  3 

und  4. 
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TOD 


Leo  Beinisoh. 

irirkl.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensohaflen. 


Eafa-deutsches  Wörterbuch. 
A,  e,  if  Of  u. 

-d  1)  masculines  Nominalsuffix  aus  aü  verkürzt,  hdn-ä  Abend 
u.  s.  w.,  §.  35;  8.  a.  -ö.  2)  Jussiv-  oder  Optativendung,  iä 
arit'ä  ich  möchte  erfaren  u.  s.  w.,  §.  93. 

-e  1)  Genetivsufiix,  aus  -a(u)l,  -al  zusammengezogen  (vgl.  4  und 
§.  43),  gah'S  qdrö  BüfFelhorn  u.  s.  w.  2)  Ausgang  weiblicher 
Nennwörter  und  Adjectiva,  nidj-^  Frau,  mdn-e  Schwester, 
ind-e  Mutter,  §.  34.  35,  Anmerk.  und  §.  52. 

-i  emphatische  Partikel  (vgl.  Bilin Wörterbuch  s.  v.  -l)  gebraucht: 

1)  zur  Bezeichnung  des  Genetivs,  Amän-i  qkö  Aman's  Haus 
u.  s.  w.  (vgl.  §.  42);  2)  zur  Bezeichnung  des  Comparativs, 
tä  qetö-i  ne  qkö  gdwö  ne  dein  Haus  ist  schöner  als  mein 
Haus  (§.  56). 

-öl)  ursprünglich  ein  Relativsuffix  aus  -aü  zusammengezogen 
(§.  35,  Anmerk.)  dient  als  masculine  Endung  ftlr  Adjectiva 
(§.  52),  Relativa  (§.  44)  und  Nennwörter  überhaupt  (§.  33  a). 

2)  Vocativendung,  §.  50,  Anmerk. 

A'ö  s.  und  adj.  (Go.  dko)  schwarz,  Schwärze,  aH  güdö  der 
schwarze  Berg,  ö'ö  däö  Neger.  —  Bei  Be.  dho  black,  bei 
Ce.  hähh  nero,  hahb  ascio  negro. 

Abä  vierzig,  s.  (ibhä. 

Abo  I  s.  (s.  Bil.  8.  V.  abbd)  nur  vocativisch  gebraucht:  o  Vater! 
dafür  aber  auch  nihö-j-ö!  und  verbunden:  dbö  tä  nihöjö  o  mein 
Vater!   vgl.  §.  50,  Anmerk.  —  Bei  Ce.  ab  padre. 


^u2  R  e  i  n  i  8  c  h. 

-460  II  8.  (Go.  dbä,  Wol.  Wor.  Ya.  Agm.  dwä  id.,  cf.  Ga.  obd 
Mittag,  Sonnenhöhe;  vgl.  Bilinwörterbuch  s.  v.  afo-{cüiäy) 
sol.  1)  Sonne,  dbö  käsite  die  Sonne  ging  auf.  ahö  gite  te  die 
Sonne  starb,  ging  unter,  dbö  badite  id.,  dbö  däg-gite  id.  dbö 
mijite  die  Sonne  brennt,  ab-e  gimö  Sonnenuntergang,  West. 
2)  Tag,  ab'B  qdfö  Mittag.  —  Bei  Be.  dbo  sun,  day;  bei  Ce. 
abo  giorno,  epoca,  buU4  oho  durante,  naUo  oba  (1.  naUb  dbo) 
giorno  del  iudizio,  abobidiie  coricarsi,  abo  kala  osce  (f)  desi- 
nare,  abi-kalla-ho  mezzodi,  habo-gite  tramonto  del  sole,  avh- 
gimo  oecidente,  aho-kasM  Oriente. 

Abö  III,  avo  diritto  (non  curvo),  Ce. 

Ebi  und  verkürzt  bl  (Go.  bi)  plur.  ebö-H,  1)  pron.  demonst. 
dieser,  jener,  ebi  uro  dieser  Mann,  ebi  üre  diese  Frau  u.  s. 
w.,  §.  64  u.  *Af.  s.  V.  'Wö.  2)  als  pron.  person.  gebraucht,  er, 
sie,  ebi-nä  tänä  wüdite  ebi  Uro  er  und  ich  tödteten  diesen 
Mann.  Aman  ikkä  künänö  bis  bke  Aman  hat  einen  Hund; 
8.  §.  47  und  60  c.  3)  pron.  possess.  sein,  ihr,  ebi  qitö  sein, 
ihr  Haus,  eboäi  qkö  eonim  domus,  §.  62. 

Ebi-j,  bl'j  hier,  dort  (s.  ö6i);  §.  64. 

Iba;  bei  Ce.  findet  sich  die  Form  ibaUbite  dichiarare,  erklären; 
warscheinlich  nur:  ibä-te  bete  es  ist  hell,  licht,  vgl.  Ga.  ifa 
hell,  licht  sein,  ib-za  hell,  licht  machen,  erleuchten;  s.  oben 
dbö  IL 

Ibö  I  s.  (A.  'hOr't^y  WH*»)  Mist,  Kot,  der  noch  weiche  Kuh- 
fladen. 

Ibo  n,  ibo  straniero,  Ce.;  s.  ibbö. 

Abbä,  dbä  und  dbö  num.  (Go.  dbbo,  Gur.  A.  KCQ*)  vierzig, 
§.  29  u.  58  Anmerk.  m. 

Abbö  s.  (vgl.  Qu.  hamb,  hanb,  Cha.  qaref,  G.  A.  «|>^^i  ab- 
schaben, -schälen,  s.  §.  29)  das  Rasiermesser. 

Ebbö  s.  ( A.  htilh  G.  hlHÖ » ;  s.  §.  29)  die  Träne. 

ebbe-te,  -Ae.denom.  Refl.  weinen,  Tränen  vergiessen, 
tä  ebbete  ich  weinte,  ebbudy  weine  nicht!  —  Bei  Ce.  ejpihd 
piangere. 

Äbbö  8.  (Ga.  ambö,  A.  K9**n^  Gr.  •^yp»  ^^'i  s-  Bil-  s-  v.  aba  I) 
die  Grube,  Cisterne,  der  Brunnen,  äbbö-j  in  die  Grube. 

Ibbö  s.  (aus  ibnrö,  s.  §.  29;  Go.  ibbo;  s.  Bil.  s.  v.  abin)  Fremd- 
ling, Gast;  bei  Ce.  ibo  straniero. 

Ebibak,  imvak  dopo,  Ce.  (ebi  -4-  bcJcfj. 
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Eber,  maccio  eher  montare  a  cavallo,  Ce.;  s.  yab, 

Ibdrö  8.  (A.  Kn^O  Bündniss,  Freundschaft,  Nom.  ag.  ibarijö 
Freund,  Bundesgenosse,  auch  ibar'  diö  id.,  Mann  der  Freund- 
schaft. —   Bei  Ce.  ivh-o  certo,  vero,  giusto,  iverascio  degno. 
ibari'be  denom.  Stat.,  verbündet,  treu,  zuverlässig  sein. 
Nom.  ibaribö  dauernde  Freundschaft. 

ibari-te,  -he  denom.  Refl.  (Qu.  ahbara-s)  sich  verbünden, 
ein  Bündniss  eingehen,  negat.  ibaret-dje.    Relat.  und  Nom. 
ibaretö  verbündet;  eingegangenes  Bündniss. 
EböH  sie,  ii,  eae,  s.  ebt 

Abk  interj.  (A.  Kfl»!*»)  ja?  zu  Befehl!  ich  stehe  zu  Diensten! 
als  Antwort  auf  einen  Zuruf  oder  Befehl. 

abk  y  V.  den  König  anrufen  in  einer  Rechtssache,  abk 
yite  er  hat  sein  Recht  verlangt.  Nom.  abkö  Anruf  an  den 
König,  adj.  abet-e-jö  ein  Rechtsuchender.  Die  Formen  bei 
-Cecchi:  abetescio  feliee,  abetetasce  disgracia,  beruhen  wol  auf 
einem  Missverständniss. 

Ebltan  disuguale,  Ce.  (=  ehi  tö  ne  das  ist's  nicht);  vgl.  eättan, 

Abbdwö  nom.  prop.  eines  bestimmten  Sees  in  Kafa. 

Id  V.  (Bil.  id,  Cha.  yis  id..   So.  id  maigre,  F.;  G.  000 ^y  Od» 

ariditas)  trocken,  dürr  sein,  Rel.  und  Nom.  idö  dürr,  trocken; 

Dürre,  Wüste,  Mwö  idö  ne  das  Land  ist  dürr,  eine  Wüste. 

ide-fe  denom.   Refl.  dürr,    trocken  werden,   verdorren, 

ddjö  idi-te  die  Erde  verdorrte  (es  kam  die  Zeit  der  Dürre). 

Idiv  asciugare,  hidib  nettare,  Ce. ;  s.  td, 

Edemö  und  ^mö  s.  (A.  JiJfli)  das  Alter;  bei  Ce.  edemo  etk. 

Odoro  der  Affe,  Kr. 

Adiyä  nom.  pr.  einer  Provinz  von  Kafa,  Ce. 

Afö  I  8.  (Go.  dho,  Wor.  aß,  Wol.  aifa  id.,  villeicht  aus  anfa, 
G.  hl  Vi  nares,  cf.  Sa.  m/ Gesicht,  D?ÄK;  vgl.  §.  14)  1)  das 
Gesicht;  dann  nominale  Postpos.  vor,  coram,  bidli  äfö  coram 
Omnibus.  2)  das  Auge,  tä  dfö  bijite  mein  Auge  ist  ent- 
zündet. —  Bei  Kr.  afo  Auge,  bei  Be.  dfo  eye,  bei  Ce.  afo 
faccia,  af  occhio,  bulli  afo  generale  d'armata. 

Afo  II,  afo  frutto,  Ce. 

Afaf  V.  (Sa.  haff  ya,  Qu.  kaf  y,  Bil.  Mbb  y,  A.  h9 » KA  «7  Ti. 
Ty.  tl'fl'nAO  plötzlich  emporschnellen,  aufspringen  vom 
Sitze.  Nom.  afdfö.  Refl.  tä  afafke  ich  sprang  auf  =  afdfye  id. 


254  Beillisch. 

afaßnö  adj.  eilig,  schnell^  Reflex,  tä  afafinke  ich  eilte, 
lief.  —  Bei  Ce.  äfäßno  impaziente. 

AfiUö  nom.  pr.  eines  Sidama-Reiches;  s.  Einleitung. 

Oßnö  8.  die  Raupe,  Insectenmade. 

Afanbot  retroguardia,  Ce.  (=  af  häm-bö-te  praecessit!). 

Afärö  8.  (A.  K^C*7  öfl"  a^drä)  Staub,  Erde. 

Affarent  die  Erde,  Kr.  (scheint  =  afars-nö  Adjectivform  zu 
afdrö  8.  d.). 

Afrinjö  s.  (Go.  dfrindjo,  Gaf.  dßnndj-üh,  A.  KVOJf  0  roter 
Pfeflfer,  das  was  bdrbarö. 

Öfdtö  s.  (A.  >|C¥ »,  G.  dCV  h  8-  §•  13.  29)  der  Löffel,  womit 
die  hl.  Communion  gereicht  wird;   bei  Ce.  ofato  cucchiaio. 

Ogö  8.  adj.  (Wor.  wogga,  s.  Bil.  s.  v.  güaux  ^^^^  f^^^'^)  1)  gross, 
weit,  hoch,  Kdfä  ögö  ne,  Gäjäm  gUö  ne  Kafa  ist  gross,  Abes- 
sinien  klein,  ehi-n  ögö-n  giSö-n  ne  arite  dieses,  gross  und  klein, 
weiset  du.  tä  qetöi  ne  qitö  ögö  ne  dein  Haus  ist  grösser  als 
meines,  ögä  Sambdtö  der  grosse  Sabat,  Sonntag,  ögi  bdrö 
der  See  der  Weite,  das  Meer,  ebi  güdö  ögö  ne  dieser  Berg 
ist  hoch,  gross.  Kd/ä  rdjö  ögö  ne  das  Land  Kafa  ist  aus- 
gedent.  2)  vil,  bünö  ögö  bkö  ne  Kdfä  es  gibt  vil  Kaffe  in 
Elafa.  bdggö  ögö  ne  täj  bkö  ne  es  sind  vile  Schafe,  die  ich 
besitze,  täj  gdSö  ögö  bete  ich  habe  vil  Tef.  —  Bei  Be.  ögo 
great,  large,  long;  bei  Ce.  ogo  grande,  ogho  ampio,  vasto, 
oghe-barro  mare,  ogh^si-halib  moltiplicare  (?). 

ögB'te  Refl.  gross,  vil  werden,  Aman  ögke  A.  ist  gross 
geworden.  Neg.  öget-äje  er  ist  nicht  gross  geworden.  Rel. 
und  Nom.  ögB-tö  was  gross  geworden,  Grösse. 

ögö'tö  Negation  von  ögö,  wie:  ebi  kSllö  ögö  tö-ne  dieses 
Tor  ist  nicht  gross.  Aman  qkö  ögö  to-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  gross. 

ögögö  Bezeichnung  fiir  den  obersten  Priester  in  Kafa, 
Patriarch;  s.  §.  56. 

Aginö  8.  (Wor.  Wol.  dgena  id.,  cf.  G.  TP»?  ThO  1)  der  Mond, 
aginö  kdsite  der  Mond  ist  aufgegangen.  2)  der  Monat,  kaji 
aginö  hinij  Kafi-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  Kafa. 
—  Bei  Be.  dgino  raoon,  bei  Ce.  agano  luna. 

Egrüö  8.  (Cha.  ergit,  A.  JiCll*»)  das  Fest  der  Himmelfart  Christi. 

Oggiyö,  ogghiö  amomum  augustifolium,  A.  \h»/i£^*  genannt,  Ce. 
n,  510  (Ga.  ogghio  sorte  di  amomo,  Ce.). 
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Agiwdtö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Ren»,  p.  144. 

Acö  I  und  äjö  s.  (Go.  dco,  Wor.  hd§a,  Ya.  dkka,  Cha.  äqu,  Agm. 
aqu,  Bil.  'auq,  Gur.  h^pi)  das  Wasser,  a/ö  ^  imte  ich  trank 
Wasser.  äiVji  idtrö;  djö  dllö  ue  in  diesem  Lande  gibt  es 
kein  Wasser,  ebi  djö  gdwö  ne  dieses  Wasser  ist  gut.  —  Bei 
Kr.  atcho  Wasser,  bei  Be.  hächo  water,  bei  Ce.  ascio  acqua. 
äje  dyö  das  Krokodil,  äji  bdkö  das  Wasserhun;  bei 
Ce.  asc-hako  rana(!). 

äßjö  adj.  (s.  §.  33  e;  A.  loyy »)  wässerig,  wasserreich, 
hini  iäwö  äßjö  ne  dieses  Land  ist  wasserreich;  negat.  äje- 
jö'tö  ne  es  ist  nicht  wasserreich. 

Acö  II  s.  (Go.  dnco  id.  aus  A.  IDC^>?9  8.  §.  28)  das  Gold;  bei 
Ce.  ascio  oro. 

Acö  ni  num.  (s.  §.  58  n)  fünfzig.  » 

Ecö,  Bcö  (ich   glaubte   sogar  'ecö   zu   vernemen)  der  Igel,   das 
Stachelschwein. 

Iqö,  iQö  s.  (Go.  inco,  Agm.  tnsä,  Qu.  Bil.  iniuwd,  Ty.  Ji'>^fl*i 
G.  K'JÄ.T»  id.,  8.  §.  14)  die  Maus,  Ratte,  letztere  auch :  öge 
iQö  (s.  ögö), 

Iceboy  icevo  sale,  Ce.  (Gur.  KAP'»  So.  ösbö,  *Af.  asbö  Salz). 

^ccÄcio  0  ariecio  prostituta,  Ce. 

Ocdnö  s.  (cf.  Cha.  jinnä,  Chamirspr.  §.  55)  coleus  tuberosus, 
eine  Gattung  wild  wachsender  Kartoffel. 

Eciyö  s.  (bei  Krapf  lekeca)  die  Zunge,  das  was  maldsö. 

Ajö  das  Wasser,  s.  dcö  I. 

-äje  Endung  der  negativen  Verba,  s.  §.  87. 

Bjü  (Go  -ijöy  Ga.  'dyö,  -dyu)  adj.  Suffix  an  Nennwörter  ange- 
fügt, amiyijö  regnerisch  u.  s.  w.,  s.  §.  33,  i. 

Ejö,  ijö  s.  (Go.  ejoy  Nub.  iji,  Cha.  ajib,  Ty.  hj^fi*,  A.  Kj&4* 
[Har.  hdyi  fUr  hdyib],  G.  WiA«*!!  >  id.,  §.  24,  Chamirspr.  §.  53) 
Milch;  Käse,  ß/ö  wiküte  (wtjcete)  die  Milch  ist  geronnen.  — 
Bei  Be.  ejo  (edjo)  milk,  bei  Ce.  egio  formaggio,  Äe/o  latte. 

Uj  trinken  lassen  s.  uw, 

Oji-uwd  adv.  (Go.  tcoch  i.  e.  wäc  yesterday,  ba-woch  i.  e.  ba- 
wäc  the  day  befor  yesterday;  vgl.  s.  v.  yij)  vorgestern, 
öji'Uwd  duj^  drrä  tä  wdte  vorgestern  morgens  bin  ich  ge- 
kommen, öji-uwd  turai  tä  wdte  vorgestern  abends  bin  ick 
gekommen,  öji-uwd  tunU  ne  wäidje  vorgestern  abends  bist 
du  nicht  gekommen;  vgl.  §.  51  c,  Aumcrk. 
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Ujä,  ujö  num.  (s.  §.  58  e)  fUnf,  ujö  künänö  ebij  ök  bitö  ne  dort 

sind  fünf  Hunde,  dierä  üjä,  -üjö  und  d^ä  üjö-nä  fünfzehn, 

dierä  üjö-nä  bü§i$ö  fünfzehn  Jünglinge,  üji  bdllö  fünfhundert, 

üji  hümö  fünftausend,  üji  tnmö  fünfzigtausend.  üjB  gör  fünfmal. 

üjinö,  üSinö  fünfter;  vgl.  §.  33  g. 

Äjiro,  agiro  crivello,  Ce. 

Ak  V.  (vgl.  s.  V.  dngö)  stark,  kräftig,  mächtig  sein,  übertreflFen, 
Inf.  dke,  neg.  akäje,  Nom.  dkö  Stärke,  Macht,  Adj.  dki-mö 
stark,  mächtig. 

aki'te,  -he  denom.  Refl.  kräftig,  mächtig  werden.  Relat. 
aki-tö  gekräftigt.  —  Bei  Ce.  akihe  potere,  akacid  io  no 
posso,  accaci  non  puo  farlo,  akimo  potente. 

Äko  I  s.  (A.  i^^i,  vgl.  Bil.  s.  V.  köyä)  das  Frankolinhun,  franco- 

•      linus  Erkelii. 

Ako  II  Kälte,  8.  dqö, 

Ekt-gdtö  s.  (oflFenbar  ein  Compositum,  obwol  mir  die  Bedeutung 
der  beiden  Bestandteile  nicht  bekannt  ist)  die  Spinne ;  vgl. 
Sa.  *Af.  akö  Spinne. 

Ik,  ikete  distruggere,  s.  wikü,  umk. 

Ok,  ökä,  ökö  s.  (6o.  dke,  6a.  acl  dort)  dürfte  Ort  bedeuten, 
daher  ök  ebij  an  jenem  Ort,  dort;  auch:  hier,  ök  ehij  (auch 
ökö  bij,  ökä  blj)  kötibe,  tä-j  wüte  warte  hier,  ich  komme. 
üjö  künänö  ök  ebij  bitö  ne  fünf  Hunde  sind  dort,  ök  ebij 
tä  wate  ich  komme  von  dort. 

Ekafö  incinta,  schwanger  (Ce.);  auffällig  ist  hier  der  masculine 
Ausgang. 

Ikka,  (kkö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  a)  eins,  einer,  ikki  gör  ein- 
mal, ikkinö  der  erste,  ikkämö  irgend  einer,  jemand,  ikk' 
dUö  niemand,  nichts.  Hieher  gehört  wol  auch:  ikaman 
giammai  (Ce.),  warscheinlich  =  ikkä  aman  irgend  eine 
Zeit,  vgl.  So.  dmin,  Bil.  emänä  (s.  d.)  Zeit.  —  ikkö  allein, 
einsam,  vereinzelt,  täj  ikkö  hamitB  nl,  qacdmö  tä  mäti  ne 
wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne. 

Akimo  potente,  Ce. ;  s.  ak, 

Ikkämö  jemand,  einer;  s.  ikkä. 

Ikino  (1.  ikkinöy  s.  ikkä)  primo,  Ce.;  s.  §.58. 

Ikar  v.  macinare  (Ce.),  malen,  reiben  das  Korn. 

Okrdjö  s.  die  Kirche,  warscheinlich  =  ög-rdjö  (s.  ögö  u.  rdjö) 
der  hohe  Ort,  die  hohe  Stätte. 
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Iko§,  ikoscib  mescolare  (Ce.),  mischen,  vermischen;  die  Form 
ikoä-ib  wäre  wol  nur  Imperativform;  mit  ikoS  vgl.  6.  '^IDipi, 
,j-ÄrL^  miseere. 

Aqö  s.  adj.  (Go.  dkica  id.,  cf.  Gur.  OhC^^  ksAt,  A.  IDC9>  Eis 

u.  §.  28)  Kälte,    kalt,    ako   freddo  Ce.  dqö  bke  es  ist  kalt. 

äqke    Refl.    kalt   werden;    negat.   äqet-dje  es   ist  nicht 

kalt,  -geworden.  —  Bei  Ce.  ako  o  badhro  neve,  ako  freddo, 

ako  gumo  umido  (?) 

Aqdcä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Eppegetä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  145. 

Hö  8.  (Sa.  'Af.  irö)  Rücken,  Rückseite;  hinter,  hinten,  gase  üö 
hinter  dem  Schild. 

Alibon  fare  (C),  tun,  machen;  die  Form  dürfte  all-bö-ne  lauten, 
es  ist  zu  tun,  man  muss  tun,  vorausgesetzt  dass  dem  al 
diese  Bedeutung  zukommt;  vgl.  So.  fcd,  Bed.  wer  machen, 
tun;  s.  a.  Cecchi  III,  437. 

Allö  s.  (Go.  diu  id.,  G.  Ti.  titi'j  *^^5  So.  halla-wo  abhanden 
kommen,  s.  Bilin  s.  v.  halal)  Abgang,  Mangel,  hini  Säwöj 
äjö  allö  ne  in  diesem  Lande  ist  Wassermangel,  kündnö  tä-e 
allö  ne  ich  habe  keinen  Hund.  Auch  gebraucht  zur  Ver- 
neinung auf  eine  Frage,  wie:  ne  nihö-j  gdäö  betet  besitzt 
dein  Vater  Tef?  Antwort:  allö  ne  nein,  allö  tö-ne  kein 
Mangel  sein,  bunö  allö  tö-ne  es  herrscht  kein  Mangel  an 
Kaflfe.  —  Bei  Be.  allö  there  is  not;  bei  Ce.  ällo  non  ce, 
assente. 

all-e-te  Refl.  ist  abhanden  gegangen,  ist  nicht  vor- 
handen, tä  kunänö  alUte  mein  Hund  ist  verloren  gegangen. 
Relat.  allkö  was  abhanden  gekommen  ist,  tä  kiinänö  alletö 
ne  mein  Hund  ist  weg.  negat.  alUtö  tö-ne  was  noch  da  ist, 
tä  künänö  alletö  tö-ne  mein  Hund  ist  noch  da.  —  Bei  Ce. 
hälete  perdere,   alete  smarrirsi,    und  die  Flexion  ib.  p.  427. 

Ellö  s.  die  Kappe,  ellö  gälitö  KappenafFe  (unbekannt,  welche 
Spezies  damit  gemeint  ist). 

Ollä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Aldtö  s.  (Go.  aldto,  Ga.  dlatti  vulture  B.,  alati  T.,  Ti.  t\6ib^) 
Taubenfalke,  -weihe,  milvus,  A.  A.A*»- 

Am  geben,  s.  im. 

-ämä,  -dmo,  -mö  (Cha.  -am,  A.  -am)  Suffix  zur  Bildung  von  Sub- 
stantiven und  Adjectiven,  s.  §.  33  h. 

SitxnngBber.  d.  phil.-hist.  Ol.     CXVI.  Bd.  I.  Htt.  17 
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Arno  pronom.  interrog.  (Go.  m,  Qu.  De.  Bil.  aü,  s.  §.  66)  was? 
ebi  dmö  ne  was  ist  das?  am-B  Genetiv,  wessen?  was  ftir 
ein?  am&  mdje  wessen  Frau?  ami  büsö  wessen,  was  für  ein 
Kind?  s.  §.67.  —  Bei  Be.  dmo  ne  what  is  it?  dmo  gitie 
what  didst  thou  say?  dmo  shunitti  what  dost  thou  want? 
—  Bei  Ce.  amonl  o  amo  o  amo-bete  come? 

dmö-j,  dmö'je  wo?  woher?  wohin?  (s.  §.  68),  wende  dmöj 
bete  wo  ist  deine  Mutter?  dnwj  (dmöje)  ne  wätö  ne  woher 
kommst  du?  dmöj  ne  hamitö  ne  wohin  gehst  du?  Bei 
Beke:  dbichi  (i.  e.  dbiji)  in:  dbichi  todte  whence  dost  thou 
come?  bocho  dbiji  hdmie  show  me  the  way!  (=  böjö  dbiji 
hdmihe  wohin  fürt  der  Weg?),  dbi  chdmbe  whither  art  thou 
going  (=  dbij  dmbe  gehe  dorthin!). 

dmö'8,  dmaw-is  warum?  (s.  §.  69),  dmö-s  tä  mdnö  ne 
yifin  warum  schlägst  du  meinen  Bruder?  —  Bei  Ce.  amois 
perchfe,   umd  amois  watascin  perchö  non  sei  venuto  prima? 

ami'kl,  ami-kl-re  wie,  auf  welche  Art?  (s.  §.  70),  amüä 
tä  ham-bö'tä  wie  soll  ich  gehen! 

am-bijö  (Go.  ambica)  welche  Menge,  wie  vil?  (s.  §.  71), 
ambijö  ne-8  bete  büSise  wie  vil  Töchter  hast  du?  —  Bei  Ce. 
ambiscib  quanto,  ambicione  prezzo  (=  ambijö  ne  wie  vil  ist's), 
ambice  nato  etk  (=  ambije  ndtö  wie  vile  Jare?). 
/m,  seltener  am  v.  (Go.  Wol.  Wor.  im,  Cha.  De.  Qu.  iuw,  iü^ 
Bil.  uw,  Bed.  aü,  Sa.  *Af.  haic,  Gur.  ;^n^  Ti.  Hfl:,  G.  (DOd^) 
geben,  Inf.  ime  geben,  kösö  tme  dllö  ne  man  kann  kein  Brod 
geben.  Aorist  ime  neg.  imdje.  bünö  ne-s  tä  ime  ich  gebe 
(gab,  werde  geben)  dir  Kaife.  bünö  tä-s  ne  imdje  du*  gibst 
(gabst,  wirst  geben)  mir  keinen  Kaffe.  Imprt.  m,  häufiger 
im-bey  neg.  imäj,  imdy!  bünö  tä-s  imbe  gib  mir  Kaffe!  bünö 
täs  imäj  gib  mir  keinen  Kaffe!  itösi,  bünö  nö-s  im  (imbe) 
ihr  da,  gebt  uns  Kaife!  Nom.  iiicö  die  Gabe. 

im-be,  ime-be  Stat.  dauernd  geben,  schenken,  über- 
lassen, drrö  tä-8  mdcö  im-bete  (ime-bete)  er  hat  mir  ein  Pferd 
geschenkt.  Impr.  im-be  auch  üwö-be  u.  imbö-te,  neg.  imäj, 
imäy!  ydngö  tä-s  imbe  gib  mir  Korn!  yärö  ne-s  imbe  Gott 
vergelt  es  dir!  ürö-8  ajö  imbe  üsite  gib  dem  Mann  Wasser 
zu  trinken!  ebi  ürö-s  kdmö  arrö-s-ö  bis  imbe  gib  diesem 
Mann  §ßinen  Lon!  äjö  tä-a  te-tiwö-be  kiSö  mäsite  bring'  mir 
Wasser  zum  Händewaschen!  bünö  güf -üwö-be  tä  üsite  bereite 
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mir  Kaffe  zum  Trinken!  ydrö  kdäö  tä-8  imbö-te  Gott  schenk' 
mir  das  Leben!  Nom.  imbö  Geschenk. 

imi'te,  ami'te,  imi-he  Refi.  aus  eigenem  Antrib  geben^ 
gerne  geben,  yij  mdcö  tä  imite  Amän-ts  ich  gab  gestern 
dem  Aman  ein  Pferd,  ydji  iklcB  mdcö  ms  tä  inäte  (imihe) 
ich  werde  dir  morgen  ein  Pferd  geben,  ydrö,  dmäw-is  ffirö 
tä'8  imite  Gott/  warum  gabst  du  mir  Armut!  Negat.  imU-dje 
oder  nur  Grundform  imdje.  Aman  tä-s  mdcö  imdje  Aman  gab 
mir  das  Pferd  nicht.  —  Relat.  und  Nom.  imüö  Spender; 
freiwillige  Gabe,  Almosen.  Aman  imüö  ne  A.  ist  freigebig. 
ebi  mdcö  Aman  imüö  ne  dieses  Pferd  ist  ein  Geschenk 
Amans  (eigentlich:  dieses  Pf.  das  A.  geschenkt  hat). 

Bei  Kr.  tasimhe  bring'  mir  (==  tä-a  im-bel),  bei  Be. 
himie  give  me!  Yeri  nenbbe  god  reward  thee,  I  thank  you! 
(:=.  ydrö  ne-8  im-he),  bei  Ce.  himb  donare,  himi-hi  ottenere, 
kamo  imite  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 

Omöy  auch  ömä  u.  ümä  1)  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa, 
2)  Name  einer  bestimmten  Baumsorte,  Ga.  ömö,  Tj.  ahömäj 
A.  aJcimma  genannt  (Abb.,  Rens.  p.  114  u.  139). 

Ambuko  s.  formica  (Ce.)  Ameise. 

Omborö  s.  (cf.  Ga.  ombori  triticum,  Weizen,  T.;  omboH  Roggen, 
farro,  Ce.)  der  Reis,  oryza. 

Amddä  nom.  pr.  fem. 

Aman  bei  Ce.  in  ikaman  giammai,  und  no  amimona  quando, 
allorche;  ersteres  wol  =  ikkä  aman  eine,  irgend  eine  Zeit; 
letzteres  =  ame  amdnö  ne  was  für  eine  Zeit  ist*s?  Vgl. 
Bilinwörterb.  s.  v.  emdnä, 

Aman  v.  (A.  tioo^i)  glauben,  vertrauen,  n^-s  tä  dmane  ich 
glaubte  dir. 

Aman  nom.  propr.  viri.  Aman  tä  mdnö  ne  A.  ist  mein 
Bruder.  Amän4  qetö  Amans  Haus,  tä  amüe  mdcö  Amdn-is 
ich  gab  A.  ein  Pferd. 

Amdrö  s.  (A.  t\^^*)  Christ,  eigentlich  Amharer;  offenbar  wurde 
das  Christentum  von  Amhara  aus  nach  Eafa  verpflanzt;  tä-j 
amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  bist 
ein  Muslim. 

amäri  ydngö  der  Mais  ,Christenkom^ 
amärijö  adj.  christlich,  aus  Christen  bestehend,  Kafinö 
dsö  amärBjö  ne  die  Bevölkerung  von  Eafa  ist  christlich. 
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aniärinö  adj.  poss.  einem  Abessinier  oder  Christen  ge- 
hörig, amärhiö  qBtö  Haus  das  einem  Christen  gehört,  amä- 
rBnö  magdfo  ein  Buch  christlichen  Inhaltes. 

AmSö  8.  (Qu.  luiDis,  ams,  Gur.  A.  K^^^A'  s.  Bil.  s.  v.  amid) 
Donnerstag;  bei  Ce,  amsco  giovedi. 

EmUö  8.  (aus  meioy  may§ö,  C.  ^ghtih^  hoedus,  capellus)  das 
Zicklein,  das  Junge  der  Zige;  bei  Be.  imishu  goat. 

Amiyö  s.  (Go.  dmsö  id.,  cf.  A.  ID'>t|i  fluvius,  G.  lO-^Hs  fluere, 
s.  §.11)  der  Regen,  dmiyö  dihüe  es  fiel  Regen,  dmiyö  wdtö 
ne  Regen  ist  da,  es  regnet,  yäj  dmiyö  wate  morgen  wird 
Regen  kommen,  hini  Mwöj  tä  kötetdje,  dmiyö  dllö  ne  in 
diesem  Lande  bleibe  ich  nicht,    es  gibt  hier  keinen  Regen. 

—  Bei  Ce.  amiho  pioggia,  amiho  wate  piove. 

amiyyö  adj.  (s.  -ejö)  regnerisch,  regenreich,  hini  Mwöj 
möcBjö  ne,  äjBjö  ne,  amiyejö  ne  dieses  Land  ist  reich  an 
Gras,  Wasser  und  Regen. 

Ane  pron.  pers.  (s.  §.  GO  a)  =  tä  ich,  dne  Kafe  hüsö  ne  ich  bin 
ein  Kafaner.  Kafe  ydrö-j  dne  ich  bin  vom  Kafavolk ;  s.  a.  dnö. 

Anö  =  dne  ich,  a?iö  ne  ich  bin  es. 

Inö,  inö  s.  (Ty.  Ti.  *l^:,  G.  OJ^y»)  die  Vihtränke,  ein  Wasser- 
becken neben 'der  Cisterne,  in  welches  das  Wasser  zum 
Tränken  des  Vihes  geschöpft  wird,  im  A.  ti9^fi^  genannt. 

Andl  adv.  (Go.  and,  Ti.  J^H,:,  G.  J&2iH.O  jetzt,  heute,  tä  dndl 
hamite  jetzt  gehe  ich.  dndl  hinije  tl-yite,  tä  hamite  jetzt 
breche  ich  von  hier  auf  und  gehe.  —  Bei  Ce.  and  adesso, 
gia,  di  gia,  andiro  nuovo  (?). 

Inde,  ende  s.  fem.  (Go.  inda,  Ya.  intä,  Ba.  dttä,  Ga.  hd4ä 
id.,  8.  Bil.  s.  V.  ade)  die  Mutter,  td  nihö  bete,  td  *nde  (auch 
tä  inde  und  zusammengezogen  tende)  kite  te  mein  Vater  lebt, 
meine  Mutter  ist  gestorben,  tä  girijö  ne,  tä  inde  dllö  ne  ich 
bin  ein  Armer  und  habe  keine  Mutter,  nende  (=^  ne  ende) 
dmJöj  bete  wo  ist  deine  Mutter?  drraw  ende  seine  Mutter, 
dn^ay  ende  ihre  Mutter,  nö  ende  (und  naw  ende)  unsere 
Mutter,  itöS  inde  eure  Mutter,   arvenaw  ende  deren  Mutter. 

—  Bei  Ce.  ind^e  madre. 

indinde  die  Grossmutter,  Mutter  der  Mutter,  nihaw  inde 
(aus  7i\hö-i  inde,  nihaw-i  indi)  Mutter  des  Vaters,  indi  mdnö 
Oheim,  Bruder  der  Mutter,  indi  mdne  Mume,  Tante. 
Andiro  nuovo,  Ce.,  s.  dndl. 
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Andirdjü  und  Andirdjö,  bei  Ce.  Anderada,  Name  einer  Stadt 
in  Eafa,  wo  der  König  residieren  soll. 

Aiigö  8.  (6a.  angö  id.,  ef.  Q.  Olil*j  J^  vieit,  ^ys£»  validus  et 
robustos,  vgl.  oben  s.  v.  ak)  Kraft,  Stärke,  Macht,  dngö  nS-s 
äüö-ne  du  hast  keine  Kj*aft,  Macht,  tä-s  dngö  bitö  ne  ich  bin 
kräftig,  mächtig,  einflussreich.  Adj.  angijö  stark,  mächtig. 
tä  ang^ö   ne  ich  bin  stark;  neg.  tä  angB-jö  tö-ne. 

Ingo  8.  (G.  Yiif'ö^)  Mark,  Gehirn;  bei  Ce.  ingo  cervello. 

ingdmö  adj.  (s.  §.  33  h)  markig;  Name  ftlr  den  abessini- 
sehen  Seifenbaum,  pircunia  abessinica;  vgl.  Bilin  s.  v.  sibtt. 

Engdngilö  s.  (A.  'h'i^^^^}  Qu.  anxalxala)  die  Eidechse.  Adj. 
poss.  engangiU-nö,  wie:  engangiUnö  qdllö  der  Kopf  einer 
Eidechse. 

Anace  occe  (Ce.),  heute,  vgl.  Cha.  nie,  Bil.  niki  id. 

Encako  (entchako)  die  Henne,  Kr.  (Ga.  hindaqö)]  s.  bdkö. 

Ankaliäö  s.  (Go.  ankaliso,  A.  K'}hA«AO  <iiö  Masern,  rougeole. 

Andmö  s.  (Ga.  namd,  So.  ntm,  nin,  'Af.  nüm)  Mann,  Mensch; 
irgend  jemand,  äH  hüSö  nndmO  irgend  eines  Menschen  Kind. 
Bei  Kr.  nono  Mann;  Vater,  bei  Ce.  hanamo,  maschio;  vgl. 
im  Gonga:   hanam  ambicha  how  much?  =  wie  vil  Leute? 

Inndrö  Name  einer  Provinz  Kafa's,  Abb.  Rens.  p.  258. 

Inndreyäj  Ennareyn,  Endreyä,  Name  einer  Provinz  von  Kafa. 

Inmwdhö  nom.  prop.  loci  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  144. 

An  erfaren,  wissen,  s.  ariy, 

Arö  fem.  drß  er,  sie;  s.  drrö. 

Er\  come,  in  questo  modo.  Ce. 

Uro,  Uro  fem.  jire  s.  Mensch,  Mann,  Frau,  hin  uro  dmöj  wdiö 
ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hin  üre  dmöj  tcdtö  ne  woher 
ist  diese  Frau?  hin  ürö-8  gütti  büiö  bite  dieser  Mann  hat 
zwei  Kinder,  hin  ürö  aüdö  mdje  b&tö  ne  dieser  Mann  hat 
vier  Frauen,  yflj  ehi  ürö  mdcö  tos  imite  morgen  wird  mir 
dieser  Mann  ein  Pferd  geben,  nö  yäj  ikkä  mdcö  ebi  ürö-8 
nö  imite  morgen  werden  wir  diesem  Mann  ein  Pferd  geben. 
ebi  ürö  tä  yt^tite  ich  habe  diesen  Mann  geschlagen,  ebi  ürö 
qitö  ydwö  ne  das  Haus  dieses  Mannes  ist  schön,  ebi  üre  tä» 
imite  ynngö  diese  Frau  gab  mir  Korn.  eW  üA  qkö  das  Haus 
dieser  Frau,  ebi  ürt-s  ydngö  tä  imite  ich  gab  dieser  Frau 
Korn.  (M  üre  tä  yetdje  ich  habe  diese  Frau  nicht  geschlagen. 
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Arahö  ein  Araber,  auch  uro  drahö  id.,  ürB  drabe  eine  Araberin. 
Mwö  drahö  Arabien,  ögh  bdrö  drahö  das  arabische  Meer, 
der  indische  Ocean. 

Arbo  8.  (Go.  drbo,  s.  Bil.  s.  v.  harb)  Wasserschlauch  aus  Leder. 

Orobö  8.  (Ga.  arbi,  A.  tiOüi)  der  Freitag. 

Ardä  s.  (vgl,  'Af.  drd  =  ^^-oc,  s.  §.  30)  der  späte  Nachmittag 
von  2 — 6  Uhr  Abends,  yäji  drdä  tä  wüte  morgen  Nachmittag 
komme  ich. 

AradadamiU  durare,  Ce.  (?). 

Argeppö  nom.  prop.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Argand  mese,  Ce.,  oflFenbar  Verschreibung  für  agano ;  s.  agenö, 

Arijö  8.  (A.  To^J^i,  Qu.  gärädä,  Ga.  qäradi)  Säbel,  Schwert; 
langes  Dolchmesser. 

Arik  kasce  duolo,  Ce.  (?). 

Irkdmö  8.  (A.  TiCh^n^  ChU'j  ^^'  irkdbo)  der  Steigbügel;  bei 
Ce.  irkamo  stafFa. 

Aram  v.  (A.  J^^itdi;  s.  Bil.  s.  v.  aram)  jäten,  das  Unkraut  aus- 
reissen;  einen  Feier  aussetzen  an  jemandem,  —  verbessern. 
Relat.  und  Nom.  ardmö  1)  das  Jäten  (A.  hdH^')'  2)  das 
Unkraut  ,was  man  ausjätet^  (A.  JiCJ^O-  ^)  ^^^  Jäter,  ,welcher 
jätet^,  dafür  auch  aramejö  (A.  J^^^T^i). 

aram-is  Caus.  ausjäten  lassen,  bidli  ardmö  tä  ardmise 
ich  Hess  alles  Unkraut  ausreissen.  ebi  sdnö  gdicö  ne,  ara- 
misdy  das  ist  gutes  Kraut,  lass*  es  nicht  ausreissen! 

Irino  divertirsi,  hirmo  gioia,  Ce.;  die  Form  irmö  stellt  sicher 
nur  ein  Nomen  dar. 

Ormö  und  öromö  s.  (Ga.  oromö  für  erem-ö  zufolge  der  kuschi ti- 
schen Vocalharmonie,  G.  A4«J^0  sacratus,  1)  unantastbar, 
geheiligt,  verboten,  ebi  giidö  öromö  ne  dieser  Berg  ist  ge- 
heiligt (darf  nicht  betreten  werden).  2)  Bezeichnung  für  die 
Nation  der  Galla,  dafür  aber  auch  das  Wort  Gdllä  ge- 
braucht. 

Oromejö  galHsch,  Gallasprache,  oroint'mö  einem  Galla 
gehörig,  oromejö  guinö  eine  Lanze  nach  Art  der  gallischen 
gemacht,  orominö  güinö  Lanze  die  einem  Galla  gehört. 

Aringö  s.  (Go.  dlango,  Gaf.  dUng-iö-,  Agm.  dlingi,  Ga.  halangd, 
A.  J^A*JP0  die  Peitsche;  bei  Ce.  aringh  frustii. 

Ororö  Name  einer  Baumsorte,  Ga.  loko  genannt;  Abb.  Rens. 
p.  139. 
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Arrä  8.  (s.  hdrrä)  Licht,  Helle,  daf  drrä  Erd-Helle,  Morgen, 
Tagesanbruch,  ydji  daf  drrä  tä  wate  morgen  früh  komme  ich. 

Arrö  fem.  drre  (vor  folgenden  Vocaleü  auch  drraü  fem.  drray,  s. 
Beispile  s.  v.  inde)  plur.  arrendwö  pron.  pers.  (s.  §.  60,  An- 
merk.  c)  er,  sie;  auch  possess.  sein,  ihr;  s.  §.  62  f. 

Irro  ambra;  ii-ro  nube,  Ce.  (cf  Ga.  huri  [T.],  hurri  [Ce.  Kr.], 
So.  *irö  Nebel,  Wolke). 

Arribi  Bruder,  Kr.  (sicher  unrichtig  schon  wegen  der  weib- 
lichen Endung);  s.  mänö. 

Ardäö  8.  (A.  hi*7S^,  G.  #||^A«0  Bauer,  Landmann,  Ackermann, 
bei  Ce.  arascio  coltivatore,  contadino,  lavoratore  della  terra. 

ErdSö,  irdSö  und  rd$ö  s.  (A.  ^fti,  G.  Chllh  i*hii^)  der  Häupt- 
ling, Schech;  bei  Ce.  rascio  dignitario,  amministratore,  era- 
8C10  govematore,  reascio  onesto  (Verschreibung  statt  erascio). 

Ariy  V.  (Cha.  areq,  Bil.  nr'  s.  d.)  erfaren,  erkennen,  begreifen, 
verstehen,  wissen,  Inf.  und  Aor.  driye  neg.  ariydje.  tä  mdnö 
wüte  ariydje  ich  erfur  es  nicht,  dass  mein  Bruder  gekommen 
war  (meines  Bruders  Ankommen  erfiir  ich  nicht).  —  Bei 
Be.  aridch  I  do  not  know;  bei  Ce.  harie  abile,  capace,  ariace 
sconosciuto,  scuno  anano  imprudente  (?). 

aii-be  8tat.  ein  Kenner,  Wissender,  Weiser  sein,  sich 
verstehen  auf  etwas.  Imprt.  ainbe  wisse!  Nom.  ari-bö  die 
Tradition,  Kenntniss,  Wissenschaft,  die  jemand  als  Lebens- 
beruf  betreibt,  ikke  aribö  ne  ari-be-dje  du  verstehst  gar  kein 
Fach.  Stat.-Refl.  aribe-fe  sich  verstehen  auf  etwas,  töjinö 
tä  arl-bete  ich  verstehe  mich  auf  die  Sterne,  gäsibö  n€  ari- 
bki-n  verstehst  du  dich  auf  den  Feldbau?  Relat.  aribitö 
erfaren,  kenntnissreich.  Aman  arihetö  ne  A.  ist  bewandert. 
Neg.  arlbetö  tö  ne  nichts  wissen,  A.  aribetö  tö-ne  A.  ist  ein 
Mensch,  der  nichts  versteht. 

ari-8  caus.  (Gur.  J^Uffi)  unterweisen,  leren,  Inf.  und 
Aor.  anse  neg.  arisdje.  gäse-bö  ne  tä  arise  ich  werde  dich 
in  der  Landwirtschaft  unterweisen.  Imprt.  aris  (Gur.  tiCVlL*) 
neg.  arlsAj,  arisdy!  Relat.  und  Nom.  arisö  Lerer;  Lere, 
Unterwei-sung.  A.  tä  arisö  ne  A.  hat  mir  eine  Anleitung 
gegeben,  ebi  <jnwö  ne  aiisö  das  ist  eine  gute  Lere. 

ari-si-be  caus.-stat.  Lerer,  Meister  sein,  Inf.  und  Aor. 
arisibe  neg.  arlsibedje.  gäsibö  tä  nie  arisibete  du  hast  mich 
(längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet,    ikke  gör 
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tä  nö  arisiheäje  du  hast  mich  nie  unterrichtet  (warst  zu 
irgend  einer  Zeit  nicht  mein  Lerer).  Imprt.  ari-si-be  neg. 
ari-8i-be-äj !  Nom.  ari-^-bö  Unterricht  durch  einige  Zeit  hin- 
durch.   Relat.  arlsibBtö  Lerer. 

an-te  refl.  lernen,  sich  Kenntnisse  erwerben,  tdwö  nB 
arite  weisst  du  etwas?  ebi-n  ögö-n  güö-n  ne  arite  dies  (alles) 
gross  und  klein  du  weisst  es  (=  ich  habe  dir  nun  alles 
haarklein  erzält).  Relat.  und  Nom.  aritö  Kenntniss,  Wissen- 
schaft, die  sich  jemand  erworben  hat.  Inf.  arite  (neg.  ariyäje 
L  Form),  nö  (oder  navc)  ante  dllö  ne  unser  Wissen  ist  nichts. 
Imprt.  aribe  (Stativ)  und  arit  (Refl.)  wisse! 

ari'Si'te  caus.-refl.  sich  leren,  unterweisen,  unterrichten 
lassen,  gäsebö  fä  arisite  ich  habe  mich  in  der  Landwirt- 
schaft unterrichten  lassen.  Relat.  und  Nom.  arisitö  Wissen, 
,was  man  sich  leren  lässt',  ebi  tä  arisitö  ne  das  ist,  was 
ich  mir  leren  Hess  ^  mein  Wissen. 

AHö  s.  (Gur.  J^CVf»?  A.  JiCVfO  Feld,  Acker. 

Ardtö  s.  (Go.  dtero,  Ga.  aterä,  Sa.  'Af.  atir,  Cha.  adir,  Qu. 
azar,  Bil.  *atdr,  G.  Ti.  O+C?  s.  §.  30)  die  Kichererbsen, 
lathyrus  sativus. 

Iriyo,  irio  fossato,  Ce.  (Ga.  id.). 

Us  trinken  lassen,  s.  uic. 

Asdbö  s.  (A.  h^'ü')  Leid,  Schmerz,  Sorge,  Kummer;  bei  Ce. 
asab  passione,  dolore.  —  Denom.  Refl.  tä  asäbe-fe  ich  geriet 
in  Leid,  asäbe  bete  war  in  Drangsal,  Relat.  asäbetö  bedrängt, 
bekümmert  und  Nom.  Kümmerniss. 

As,  asciv  nascondere,  Ce.  der  Form  nach  ein  Imperativ  = 
aHby  wie  in  isciVy  s.  ü. 

AscS-na-beken  qui  e  Ik?  Ce. 

ASö  fünfzig,  Ce.,  s.  acö  III. 

ASö,  dSö  s.  (Go.  dso,  äsu  person,  man;  daaci  people,  Wor.  dssa^ 
Ya.  dssu  person ,  man,  Har.  ussit,  Volk ,  bei  Paulitschke, 
Cha.  äsaü,  äsö  Mann,  männlich,  aus  anasaüj  s.  §.  14  und 
Bilin.  s.  V.  nas)  1)  Mann,  Mensch  ne  ame  dsö  ne  was  ftir 
ein  Mann  bist  du?  ä^ö  qetöj  dllö  ne  es  ist  Niemand  zu 
Hause  (eine  Person  ist  nicht  im  Hause),  rlvö  hinij  dllö  ne 
es  ist  Niemand  hier,  äsö-a  jetny  sag'  es  Niemandem!  däö 
xcätdje  Niemand  ist  gekommen,  yav  äsö  Gottesmensch,  fromm, 
andächtig,  religiös.   2)  werhafter  Mann,  Soldat,   tä  Kafe  tä- 
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tinö  dsö  ne  ich  bin  ein  Soldat  des  Königs  von  Kafa. 
3)  collect.  Volk,  äH  btiSö  Menschenkind,  Mann  von  edler 
Herkunft,  4j-»U3\  ^\.  ebi  iäwö  gändite,  dSö  büllö  hamite  dieses 
Land  ist  schlecht  geworden,  alle  Leute  ziehen  fort.  Säwö 
gäwö-ne,  cUö  hamäje  das  Land  ist  gut,  die  Leute  ziehen 
nicht  fort,  hinij  äjö  gdwö  ne,  Säwö  gdwö  ne,  dSö  gändö  ne 
das  Wasser  ist  hier  gut,  das  Land  schön,  das  Volk  aber 
schlecht,  äsi  säicö  der  Leute  Land  =  das  Ausland,  äH 
Säwö  gändö  ne,  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  das  Fremdland  ist 
schlecht;  ich  gehe  in  mein  Land,  das  gut  ist.  KafB  tätinö 
äSö  mBtö  ne  die  Mannschaft  des  Königs  von  Kafa  ist  zalreich. 
äSBnö  adj.  menschlich,  volkstümlich ;  Sitte,  mdje  mimö 
Sdbhite  äSbnö  to  ne  es  ist  nicht  Sitte,  dass  eine  Frau  Kühe 
melkt. 

Azö  und  h(dö  s.  coli.  (Go.  dso^  A.  G.  ^»^i)  Fisch,  Fische. 
öiö  yaz  fischen,  tä  yazke  ä2ö  ich  fing  Fische.  Der  Plur.  äitUö 
scheint  einzelne  Fische  zu  bezeichnen,  tä-s  imbe  ä^iiö  gib 
mir  etwas  Fische,  einige  wenige.  —  Bei  Ce.  aacih  pesce, 
dscix)  escio  pescare  (s.  yaz). 

Es,  ascio  escio  pescare,  Ce.;  s.  yaz. 

ISy  auch  hiS  und  hij  v.  (Bed.  'as,  Bar.  esiy  Go.  ic,  Gur.  fiff^t, 
G.  OX^^O  schliessen,  zuschliessen,  Mllöis,  -hiS,  -hij  schliesse 
die  Türe!  Bei  Ce.  i8c4  chiudere;  isciv  (eine  Imperativform) 
stendere. 

OSä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  145. 

USd  adv.  (A.  Jiffs,  }i7tO  ja,  j^-wol,  Kafi  Säwö  hinije  wühö  nef 
uSd,  drrö  wdhö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  ja 
wol,  es  ist  weit;  vgl.  a,  eSitan. 

ASimo,  ascimo  lacrime,  Ce. 

ASenö  s.  (aus  aSe-nö,  s.  §.  33  c;  Ty.  4*7t»7  G.  4'A«A>  id., 
vgl.  Qu.  s.  V.  aS'ena)  Priestertum,  Priester,  Kafe-t  aSinö 
meto  ne  die  Priesterschaft  in  Kafa  ist  zalreich. 

ISdnö  s.    (Go.  iaäno  chin,    isdno-cigero   beard:    iSänö  aus  i-Sdn-ö 

=  Gr-  XT/hJ^*;  A.  TJ^s,  c^>j  IiTt  mentum,  barba,   s.  §.  10 
u.  19)  Kinn,  Kinnbart;  bei  Ce.  isclano  i.  c.  iSano  baffi. 

Aierä  und  i'drä  num.  (A.  Qf^C*  0  zehn,  dierä  ikkä  elf  u.  s.  w. 

ESitan,  escitan  no,  C.  (?) ;   villeicht  =  eSi-tö-ne  es  ist  nicht  schön, 

nicht  gut  (A.  Y\IL'j  ?iff'?  ^S'-  ^^^^))  vgl.  ebitan, 
ASowako,  ascioako  nuotarc,  Ce.,  s.  dco  und  waci. 
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Atö  8.  (Go.  dttOj  cf.  G.  hii(Diy  l^\,  HtZ^K,  KDK  mederi,  sanare; 
Agm.  e§u  bei  W.,  idju  bei  Beke  id.,  vgl.  Lur  ydtte,  Schuli, 
Dyur  yatt  id.)  Arzenei,  gände  dtö  Gift  ,schlechte  Arzenei*. 
Auch  bei  Ce.  atto  medicamento,   gondl-atto  veleno. 

atijö  der  Arzt;  s.  §.  33  L  Bei  Ce.  atescio  medico. 

Atö  in  dtö  wä  wann?  ne  nihö  dtö  wä  gite  te  wann  starb  dein 
Vater?  s.  §.  67  Anmerk. 

Etö,  Btö  das  Haar,  die  Wolle,  baggs  kö,  bagg'  6tö ,  bagget  i{ö 
und  B(ö  bagg&tö  Schafwolle;  bei  Ce.  heto  bagheto  lana. 

Itö,  itö  plur.  üöSi  pron.  pers.  (s.  §.  60  i)  du,  ihr;  die  Plural- 
form auch  für  vester,  euer,  s.  §.  62. 

I{ö,  itö  8.  (Ga.  itö,  A.  IDtO  Speise,  gekochte  Speise;  Küche. 
Hö  kanawimö  der  Koch ,  Speisenbereiter.  —  Bei  Ce.  ito 
cucina,  ito-kanaete  cuocere,  ito-kanaimo  cuoco. 

Ite-donbo  ano,  Ce.  wol  =  xtB-dänbö,  Ausgangs  Hinterer,  Nomen 
also  itö  (A.  ID^i,  G.  (DbYi^  exire). 

Utöy  ütö  8.  (Ya.  tisUy  Ga.  köcö)  die  Banane,  musa  ensete. 

Atam  V.  (A.  J^'hi'Di,  G.  '^+iios)  versigeln^  Inf.  dtam-By  neg. 
atam-dje,  Nom.  atdmö  (G.  ^^'t^9^  ^)  das  Sigel,  imago  im- 
pressa. 

atami-te  denom.  Refl.  od.  vilmer  Pass.  versigelt  werden, 
Nom.  atamitö  1)  das  Sigel,  der  Sigelring  , womit  versigelt 
wird*.  2)  Ring  überhaupt,  daher  wand  atamitö  Orring,  bei 
Ce.  navü-atamito  orecchini  (1.  uame  atamitö). 

Efdnö  8.  (A.  }|^70  der  Weihrauch;  bei  Ce.  ettano  incenso. 

Itdno  neunzig,  s.  yitdnö. 

Aterrä  il  mese  terr  degli  Amharici  (A.  TC')j  Ce. 

ItöH  ihr,  s.  itö. 

OtoSe,  otosce  fino,  Ce.  (?) 

Atöwä  wann,  s.  dtö. 

Uw  V.  (Sa.  'Af.  'ah,  So.  ab  id.,  Go.  ivi  drink)  trinken,  Imprt. 
uto  neg.  uwdj ,  uwdy!  bünö  uw  trinke  Kaflfe!  tumbaö  uw 
rauche  (trinke)  Tabak!  döjö  uwdj  trinke,  trinket  kein  Bier! 
Nom.  liwö  Getränke,  eigentl.  ,wa8  man  trinkt^  büni  üwö 
gdwö  ne  das  KafFegetränk  ist  köstlich.  Nom.  neg.  uwejö 
Trinker.  Inf.  u.  Aor.  uwe  neg.  uwdje.  yij  bünö  tä  üwe  ich 
habe  gestern  Kaflfe  getrunken,  yy  ne  uwdje  bünö  du  hast 
gestern  keinen  Kaffe  getrunken. 
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liw-ive  (flir  üw-be)  oder  denom.  uwe-be  Stat.,  ein  Trinker 
sein,  Impr.  liw-we  trink!  (längere  Zeit,  z.  B.  eine  Schale 
voll  austrinken,  nicht  bloss  einen  Schluck  machen),  Aor. 
aus  dem  Stat.  refl.:  uwe-bke.  Nom.  uwe-bö  (Trinkenszustand) 
der  stille  SuflF,  wenn  man  one  Beihilfe  von  Bediensteten, 
welche  Getränke  zu  serviren  haben,  sich  selbst  bedient  und 
bei  dem  Trinken  einige  Zeit  verweilt. 

ü'S  und  ü-j  caus.,  zu  trinken  geben,  Inf.  und  Aor.  üse, 
üje,  tä  ne  üse  du  liessest  mich  trinken.  Mein  Lerer  meinte 
jedoch,  man  sage  lieber:  tä-s  ne  imite  üsite  du  gabst  mir 
zu  trinken.  Nom.  ü-s-ö,  ü-j-ö  Tränkung,  Darreichung  von 
Getränke.    —  Bei  Kr.   ose  bewässern;    bei  Be.  üwso  drink. 

ü-se-be  caus.  -  stat.  Getränk  serviren,  die  Sklavin,  welche 
angestellt  ist,  den  täglichen  Bedarf  an  Honigwein  und  Bier 
zu  bereiten,  tä  üse-bete  ich  versah  den  Mundschenkdienst, 
Nom.  üsebö  der  Mundschenkdienst,  üseb&jö  und  üsebitö  der 
Mundschenk. 

ü-s-it  caus. -refl.,  auch  ii-j-it  und  ü-si-he  id.  trinken 
(eigentlich:  sich  das  Getränke  reichen  lassen  zu  Hause  von 
den  Bediensteten  oder  in  der  Wirtsstube  von  der  Wirtin; 
Wirtsstuben  von  Huren  gehalten),  Inf.  und  Aor.  üsite,  üjite 
neg.  üsäje  (formell  dieses  letztere  eigenthch  Negat.  des 
Causativs).  dgö  ttsite  bünö  ich  trank  vil  Kaffe.  yij  tä  üsite 
(iijite)  döjö  gestern  trank  ich  Honigwein,  ydji  tä  üsite  (üjite, 
üseke)  bünö  morgen  werde  ich  Kaffe  trinken,  yij  tä  üsdje 
(üjäje)  döjö  ich  habe  gestern  keinen  Honigwein  getrunken. 
yäji  tä  üsdje  (üjdje)  bünö  ich  werde  morgen  keinen  Kaffe 
trinken.  Imprt.  üw-we!  (Stativform)  neg.  Tisdj,  üsdy  (eigentlich 
neg.  Caus.),  tä  mdje  bünö  ögö  uicdje  üsdy  tä  bdjite  meine 
Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe,  trinke  nicht!  (sagend)  verbot 
ich  es  ihr  (eigentlich:  lasse  nicht  Getränke  bringen!).  Nom. 
ü'S-it-öj  üjitö  Zechgelage,  nö  yiji  tume-t  üsitö  (üjitö)  gändö  ne 
unsere  Kneiperei  von  gestern  Abends  war  wüste. 

ü't  refl.  selbst  trinken,  Inf.  und  Aor.  ü-te,  döjö  tkkö  tä 
Ute  den  Honigwein  habe  ich  selbst  ganz  allein  ausgetrunken. 
—  Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  409. 
Audä,  aüdö  num.  (s.  §.  58,  Anm.  d)  vier,  düdö  nidje  vier  Frauen. 

audinö  vierter,  s.  §.  33  g. 
Awdro,  awdro  das  Pferd  (Beke)  =  nuicö. 


268  Keioisch. 

Ayö  s.  (A.  tiV^f  s-  §•  11)  das  Krokodil,  auch  äje  dyö  ,WaBser- 
äyo'  Krokodil,  hiernach  dürfte  dyö  die  Grundbedeutung: 
Eidechse,  haben;  bei  Ce.  aho  coccodrillo. 

ayijö  adj.  reich  an  Krokodilen,  ehi  gädafö  gämanijö 
ne,  ayijö  ne  dieser  Strom  ist  reich  an  Flusspferden  und 
Elrokodilen.  gämanijö  ti  ne,  ayhjö  tö  ne  es  sind  darin  wenig 
Flusspferde  und  Krokodile. 

ay&nö  adj.  poss.   ayBnö  qdllö  der  Kopf  des  Krokodils. 

Eyöy  iyö  s.  (Wol.  Wor.  esa,  Go.  heso  id.,  das  Wort  scheint 
seine  Verwandten  am  obern  Nil  und  in  der  Seeregion  zu 
haben,  vgl.  Bertat  gu^u,  Qamamil  gon§o  [cf.  Gur.  ^JT'Tli 
id.],  Schilluk,  Schuli,  Lur  kiH  Honig,  Dinka  Aie^  Bine, 
mdk-e-ciec  Honig  ,Fett  der  Binen',  Lattuka  eso,  Massai  hüo 
Honig,  cf.  Kundschara  nasu  id)  der  Honig;  bei  Be.  eo 
mead,  hydromel,  ha  honey,    bei  Ce.  keho  raiele,  eho  dolce. 

Oyö  s.  adj.  fett  und  das  Fett,  bdggö  öyö  ne  das  Schaf  ist  fett. 
baggB-nö  öyö  das  Fett  vom  Schaf;  bei  Ce.  hoio  grasso. 

Aynö  s.  (A.  J^tf"}:,  s.  §.  11)  Leid,  Trauer,  Kummer,  adj,  aynejö 
bekümmert,  traurig,  betrübt,  hin  ürö  aynifö  ne  dieser  Mann 
ist  ein  Kopfhänger. 

ayni'te  Refl.,  bekümmert,  traurig  sein,  -werden,  tä  kdSö 
aynite  mein  Geist  (=  ich  bin)  ist  betrübt,  nende  dmö-s  aynite 
warum  ist  deine  Mutter  traurig?  aynltdy  sei  nicht  betrübt! 
Stat.  ayni-be  in  Trauer  leben,  td  nihöj  tä  ayne-hke  ich 
lebe  in  Trauer  um  meinen  Vater.  —  Bei  Ce.  aino  dolente, 
einit  annoiarsi. 

Aynehey  (ainehei)  die  Sonne,  BLr.;  s.  dbö  H. 

AytOf  aitb  imperatore,  Ce.  (Go.  dtö,  A.  ti(U»^)' 

B. 

Be  V.  (Go./a*,  Nub.  hü,  hl  K.,  hü  D.,  fl  FM.,  Ku.  he,  ^qA.  fay,fi, 

D  V  P^^  V^*  ^^  ^^'^  ®®'^'  ^^^  einfache  Stamm  in  der  posi- 
tiven Form  auch  gebraucht  zur  Bildung  des  Stativ,  s.  §.  77. 
Imprt.  he  neg.  hedj,  he-dy,  Inf.  neg.  he-dje,  Nom.  hö  Existenz. 
—  Bei  Ce.  Flexion  p.  425. 

he-be  denom.  Stativ,  bleiben,  leben,  ydji  wäynm  tä  wdtö 
ne,  ne  qhtöj  bBbe  ich  komme  morgen  Abends,  bleib'  also  zu 
Hause!   Nom.  bebö  das  Leben. 


) 
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Hte  denom.  Refl.,  Inf.  M-te  neg.  be-t-äje  1)  existiren, 
td  nihö  gite  te,  tä  ind^  bke  mein  Vater  ist  gestorben,  meine 
Mutter  aber  lebt  noch.  Mwö  dmöj  gäwö  bete,  tä  hamite  in 
ein  Land,  wo  es  gut  ist,  dahin  ziehe  ich.  giäö  tä  bke  ni, 
Gäjdm  tä  hamite  als  ich  noch  jung  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  ä^i  Säwöj  tä  Iidkä  betdje  im  Ausland  ist  meines 
Bleibens  nicht.  —  2)  haben,  ambijö  ners  bete  büiüe  wie  vile 
Töchter  hast  du  (eigentlich:  sind  (Jir?).  böne-H-s  ambijö  büSö 
bke?  wie  vil  Söne  haben  sie?  ne-j  buäö  bke  hast  du  Blinder? 
kdmö  büiö  tä-s  bke  ich  habe  drei  Kinder.  —  Nom.  bkö 
Existenz,  bkö  ne  Existenz  sein  =  bke.  bwiö  ögö  bBtö  ne 
Kdfä  in  Kafa  gibt  es  vil  Kaflfe.  ambijö  büäö  ne-j  bkö  ne 
wie  vil  Kinder  hast  du?  tä  nihöj  jdllö  bdggö  bkö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  njä  kündnö  ebij  ök  bkö  ne 
fünf  Hunde  sind  dort. 

be-bi-te  Stat.  Refl.  leben;  sich  aufhalten,  ni  nihö  bä)kef 
ist  dein  Vater  noch  am  Leben?  drrö  bebke  ja,  er  lebt  noch. 
Relat.  bebkö  am  Leben  befindlich,  lebendig,  negat.  b^kö  tö 
todt,  one  Leben,  Adjectiv  bebejö  lebhaft,  munter,  voll  Leben, 
negat.  bebejö  tö  schläfrig,  träge,   faul. 

be-bo-te  =  bebke.  tu  nihö  dllö  ne,  tä  inde  äUö  ne,  ydrö, 
kön-nä  täki  bebötä  mein  Vater  existirt  nicht  mer,  auch  meine 
Mutter  nicht;  Gott  bei  wem  soll  ich  bleiben!  (§.  98,  Anm.). 

Bi  pron.  dieser,  dann:  er,  sie;  s.  ebi. 

Bibhirö  s.  (A.  J^nCfl^O  cii^o  Nesselsorte,  6a.  askerä  genannt; 
Abb.  Rens.  p.  131). 

Bad  I  V.  (s.  Bil.  s.  v.  fat/at)  brechen,  spalten,  trennen.  Inf. 
bade  neg.  baddje.  Imprt.  bad,  badi-be  negat.  baddj,  beddy! 
Nom.  bddö  Spalt,  Riss. 

bddi-te  Refl.,  tä  bddite  mi{ö  ich  habe  fiir  mich  Holz 
gespalten.  Negat.  baddje  (Grundform)  oder  badi-t-dje.  — 
Bei  Ce.  bado  spaccare,  badasce  prossimo,  vicino  (?),  wol  = 
badace  i.  e.  baddje. 

Bad  II  V.  (Ga.  bdda,  G.  flJtflÄ'  interire,  perire)  versinken, 
untergehen  im  Wasser;  umkommen. 

bddi-te  Refl.  sich  untertauchen;  versinken,  tämdnedjöj 
dihi-bddite,  gite  te  meine  Schwester  fieMns  Wasser,  ging  unter 
und  starb,  dbö  bddite  die  Sonne  ging  unter.  Bei  Ce.  abo- 
bedite  coricai'si. 
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Bad  m  rad.  (G.  AJtAÄ»,  Ti.  ^iJt Jt  •"  fl A »  abundavit,  s.  Bil. 
8.  V.  hit)  genügend,  reichlich  vorhanden  sein. 

hddi'ie  Refl.  reichlich  werden,  sich  vermeren,  nö  gdiö 
badite  unser  Tef  hat  reichliche  Ernte  erzielt.  Neg.  beudaje^ 
badi't'dje.  —  Bei  Beke:  bedde  it  is  enough,  bedache  it  is  not 
enough;  bei  Ce.  bhdih^  bastante,  sufficiente. 

Bidö  I  s.  (Ä.  n/^  >9  Pfi  >7  s.  Bil.  s.  y.  basaii)  auf  einer  heissen 
Eisenplatte  geröstetes  Korn,  so  lange  geröstet,  bis  die  Hülsen 
aufspringen  und  der  weisse  Kern  zum  Vorschein  kommt; 
dieses  Korn  wird  dann  mit  Rindschmalz  vermengt  gegessen. 

Büdö  n  8.  (6o.  büdo,  s.  Bil.  s.  v.  baüda)  Werwolf,  Zauberer, 
Mensch  der  sich  in  eine  Hyäne  verwandeln  kann  und  dann 
Menschen  frisst. 

Bdddö  nom.  pr.  viri. 

Badan  v.  (G.  flniA^  J^j  ^^?)  unnütz,  vergeblich,  eitel  sein; 
ausser  Gebrauch  kommen,  nö  Qömö  bddane  das  Fasten  ist  bei 
uns  ausser  Gebrauch  gekommen.  Rel.  baddnö  (G.  «n/ihA') 
unnütz,  vergeblich,  ne  gedebö  baddnö  ne  dein  Bemühen  ist 
eitel.  —  Bei  Ce.  badäno  inutile. 

badanS'te  denom.  Refl.  unbrauchbar,  untauglich  werden, 
Relat.  badanBtö  unbrauchbar,  badankö  tö  nicht  untauglich, 
noch  brauchbar. 

Budino  farina  (Ce.),  vgl.  Ga.  büdend  Brod,  Go.  büddano  food, 
Be.,  villeicht  büdi-nö  und  zu  biidö  gehörig. 

Baddrö,  baddrö  s.  (A.  fl^/?.i)  der  Hagel;  bei  Ce.  badero  neve. 

Bdggö  pl.  baggigö  s.  (Go.  bdggo,  A.  m»,  G.  fl^öi)  das  Schaf. 
iä'8  imbe  ikke  bdggö  gib  mir  ein  Schaf!  Der  Plur.  auch 
häufig  so,  wie:  tä  nihö-j  jdllö  bdggö  bttö  ne  mein  Vater  hat 
Zigen  und  Schafe,  bdggö  ögö  ne  tä-j  bkö  ne  ich  habe  vil 
Schafe,  dmöj  tä  bdggö  betef  baggigö  hinij  bete,  baggigö  güdöj 
bete  wo  sind  meine  Schafe?  einige  sind  hier,  die  andern 
auf  dem  Berge,  baggi  ictirö  Schafbock,  baggi  Hö,  baggi-t 
stö  und  itö  baggkö  Schafwolle.  —  Bei  Be.  bdggo  sheep,  bei 
Ce.  bago  montone,  hüo  bagheto  lana. 

Bogisdo  assassino,  Ce.  villeicht  bägi^ö  Räuber,  Raubmörder,  vgl. 
Bil.  8.  V.  bäqü  U. 

Bicdrö  8.  (Go.  böUo  [lius  bäqlö,  lautlich  vgl.  §.  29],  Ya.  hüllo 
mulo,  Wol.  bdkkaloa,  Wor.  bdkalo,  s.  a.  Bil.  s.  v.  bdqlä)  das 
Maultier^  bicdrö  kötebe  besteige  das  Maultier!    Mit  der  femi- 
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ninen  Endung:  biedre  der  Maulesel,  s.  §.  34.  Bei  Kr.  iictVg 
(bitchire)  Maultier,  bei  Ce.  bicirh  mulo,  biciro  dove  condu- 
cimi  11  mulo. 

Bdje  V.  (villeiclit  =  b-äje,  worin  äje  die  Negation  wäre,  vgl. 
Qu.  be,  De.  Agm.  bay,  Cha.  bar,  Bil.  bär  gestatten,  lassen, 
erlauben)  nicht  lassen,  nicht  gestatten,  verbieten,  hamdj,  tä 
bdje  geh^  nicht,  ich  erlaube  es  nicht.  Bedenklich  wird  die  An- 
name,  dass  bdje  =  bdje  sei,  nur  durch  den  einen  Umstand, 
dass  in  keinem  andern  Falle  der  negat.  Endung  äje  noch 
das  reflexive  -te  nachgesetzt  erscheint,  wärend  in  diesem 
Falle  folgendes  Beispil  vorhgt:  tä  mdje  bünö  ögö  uwdje, 
üsdy  tä  bdjite  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe;  trinke  nicht! 
(sagend)  verbot  ich  es  ihr.  Nom.  bdjö  Verbot,  tä  bdjö  dägdj 
(dägdy)  übertrete  mein  Verbot  nicht!  —  Bei  Ce.  baio  proi- 
bizione,  kare-baigie  proibire. 

Bij  V.  (i.  q.  biy;  s.  a.  mlj)  krank  sein,  Inf.  bije^  neg.  bij-dje. 
—  Bei  Ce.  tahato  bijt  gotta  (=  tä  bdtö  bije  mein  Bein 
schmerzt). 

biji-te  Refl.  krank  werden,  erkranken,  tä  dfö  bijite  ich 
habe  ein  Augenleiden  bekommen.  Relat.  Mjitö  erkrankt.  — 
Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  427. 

Bijö  s.  (Qu.  bejd,  Bil.  bijiyd  id.,  Ti.  6.  flU'^i,  A.  flH'  multum 
fieri)  die  Menge,  Fülle;  ich  besitze  das  Wort  nur  in  der 
Verbindung:  am-bijo  wie  vil,  welche  Menge?  s.  §.  71. 

Böjö  s.  (Go.  mingoj  Gaf.  manag-is,  A.  Ti.  i^'JlJt'j  Ty.  ao*jJ^i 
id.,  böjö  zunächst  aus  maüj-ö,  manjö,  vgl.  §.  14)  der  Weg, 
die  Strasse,  ebi  böjö  hamite,  kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg, 
(hier)  ist  es  nahe,  böjö  wühö  ne,  mdcö  yabete  weit  ist  der 
Weg,  ich  steige  auf  ein  Pferd,  ne  böjö  qdyte  du  wirst  auf 
dem  Weg  übernachten.  —  Bei  B.  böcho  dbichi  hdmie  show 
me  the  way  (road)  wol  =  böjö  dmöj  hdmihe  wo  fürt  (geht) 
der  Weg? 

Bdhä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Bihete  ammalato,  biho  peste,  C,  s.  biy. 

Buho  paglia,  Ce. ;  s.  biiyö. 

Bahenio  dimorare,  Ce.  (?). 

Bhhone  assaggiare,  Ce.  (?). 

Bqh^rö  8.  (A.  •flÜ'CO  die  Antilope  bohor. 

Bak-eti  abortire,  Ce.,  vgl.  Sa.  *Af.  bak  geboren  werden. 
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Bäkö  8.  (Go.  bäka  id.^  villeicht  ist  ä  aus  an,  ar  zusammen- 
gezogen, cf.  G.  h^Ch^^  i)iy  n^Ö«  puUus,  Qu.  barig, 
Bed.  bareJc-ya,  n*lÖ  fliegen;  über  den  Wechsel  zwischen  k 
^^d  Xf  s»  §•  15)  das  Hun,  der  Han  wie  die  Henne,  auch 
bdke  Henne  und  baki  mürö  der  Han.  bäkö  kukife  tä  wate 
(zur  Zeit  wann)  der  Han  kräht,  komme  ich.  äc-bakö,  äjB 
bdkö  und  äj-bäkö  Wasserhun,  —  Bei  B.  bdke  domestic  fowl, 
bei  Ce.  bako  gallina,  asc-bako  rana  (sie!) 

Bako  luce,  Ce.  (cf.  G.  <pfii,  fl^pi). 

B^S  apparire,  bhkiv  mostrare,  bekib  fate  attenzione,  und  auf 
p.  405 — 406  eine  Flexion  von  beke  vedere,  s.  baq. 

Biko  ulivo,  Ce. 

Bükö  weisses  Haar;  bei  Ce.  bukb  cocomero,  Wassermelone. 

Bakak  v.    (Ga.   bäJcaka,   ^,  pp3?  s-  Bi'-  s.  v.  fakak)   spalten, 

trennen,  teilen,  tä  bdkake  ich  trennte,  Nom.  bakdkö  Trennung, 

Teil,  Stück. 

bakaki'te  denom.  Refl.  sich  spalten,   ddjö  bakaMte  die 

Erde  spaltete  sich. 
Bakoko  mezzanotte,  Ce.;  s.  bakak. 

Baq  auch  wgq  v.   (Ga.   beka  wissen,    erfaren,    J  baq   und 

11  bax   videre,    cf.   HpS  id.,  flpB    sehendjsehen,   Inf. 

bAqe  neg.  ba'dje,  Nom.  bdqö  Anschauung,  Erkenntniss.     . 

bäqi-be  Stat.  zuschauen,  Imprt.  id.,  negat.  bagi-be-äje 
Nom.  bdqibö  Betrachtung. 

baqi'be-te  Stat. -Refl.  Zuschauer  sein,  tä  baqtbBte  ich 
beobachtete.  Relat.  baqibkö  Beobachter,  Zuschauer. 

bdqi'te,  baqB-he  Refl.  sehen,  wie  in  der  Grundform,  tä 
bdqüe  ich  sah,  tä  ba'äje  ich  sah  nicht,  tä  bdqite  qetö  gdwö 
ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen  habe,  ist  schön,  tä  dmö 
beqehe  was  werde  ich  sehen?  Vgl.  Ce.  p.  405 f. 

Bdqö  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  126. 

Baqüö,  baq&rö  s.  (Ga.  bagild  T.,  bakelä  Ce.,  A.  Q4^A0  Saubone. 

Bogüdllö  s.  (Agm.  umgeli,  Sa.  'Af  wakari,  Ty.  ah^Cf*)  ^^ 
Hamas.  ah*fif,i^i  plur.  ||l<*f|{.i  Fuchs,  cf.  V^  '^  ""^^5^  wähar, 
OTOwp  canis)  der  Wüstenhund,  nicht  gezämte  Hundespeziea. 

Baqerö  die  Saubone,  s.  baqäö, 

Bdllö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  r)  hundert. 
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Bullö  s.  (Agm.  imdlä,  cf.  A.  ||-A*>9  6«  W'A'»)  Gesammtheit, 
jeder,  alle;  s.  §.  59.  bulli  gor  jederzeit,  stets,  immer,  huUi 
natu  järlicb,  bulli  dfö  coram  omnibus.  —  Bei  Ce.  buüi  tutto, 
generale,  universale,  bullis  comune,  bulli-btte  intiero. 

Bön-eii  pron.  pcrs.  (s.  §.  60,  Anmerk.  c)  sie,  ii,  eae. 

Biinö  8.  (Go.  bilnnoy  Wol.  Wor.  bunna,  Gut.  frff  i,  A.  fl^'Ji) 
die  Kaffebonc  und  der  KafFe.  bunö  ögö  bitö  ne  Kdfä  in 
Kafa  gibt  es  vii  Kaffe.  Bei  B.  bünnOy  bei  Ce.  bunö. 

Bängä  nom.  pr.  loci  (zu  schreiben  fl">5}i)  Name  einer  Stadt 
in  Kafa;  nach  Krapf,  Reisen  I,  75  die  Hauptstadt  der 
Provinz  Susa.  Nach  Cecchi  ist  Bonga  Name  einer  Provinz 
und  der  Hauptstadt  von  Kafa,  wo  der  König  residiert 
(Cecchi,  U,  484).  Bange  tätö  König  von  Bonga,  gleich- 
bedeutend mit  Kafe  tätö  König  von  Kafa. 

BängüBjö  und  Bängijö   adj.  eJi  ürö  Bängmjö  ne  dieser 
Mann  ist  aus  Bonga. 

BängvAnö  id.,  Bänguen    äSö  die  Einwoner  von   Bonga. 
BängüBnö  jöhö  Tuch  aus  Bonga. 

Bärö  I  die  Stirn. 

Bdrö  H  s.  (Ga.  bdll,  A.  OA»;  G.  fl^AO  das  Fest,  der  Fest- 
tag, ebi  bdrö  ögö  ne  das  ist  ein  hoher  Festtag,  bdrö  masqdrö 
(A.  QAs  <^ft4*A0  das  Kreuzerhöhungsfest,  nate  bdrö  Jares- 
fest,  Neujar.  Bei  Ce.  nate-barrh  festa. 

Bdrö  lU  s.  (Qu.  bar,  Cha.  bar,  Gur  flC»,  A.  G.  Q^hCO  be- 
zeichnet 1)  Strom,  See,  Meer,  auch  ögi  bdrö  id.  (der  grosse 
Strom);  bei  Ce.  oghe  barro  mare,  barro  lago.  2)  Name  eines 
bestimmten  Stroms  in  Kafa,  soll  nach  P.  Löon  des  Avanchers 
der  Söbat  sein. 

Bärö  s.  (Agm.  wiri^  Cha.  mar,  Bil.  war,  A.  ^lli)  gegerbte 
Haut  als  Unterlage  beim  Schlafen  verwendet. 

Bträ  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Bor^a  Licht,  Kr. ;  s.  birrö. 

Büro  s.  ('Af.  s.  V.  borü)  das  Leibtuch,  womit  der  Körper  ein- 
gehüllt wird;  bei  Krapf  burö  Kleid,  bei  Be.  bilro  girdle. 

Bdrbarö  und  bdrbarö  s.  (Qu.  barbarä,  Cha.  birberd,  Ti.  Ty. 
flCfl^>>  G.  A.  ncfl&O  der  rote  PfeflFer,  paprica,  bei  Ce. 
berberb  pepe  rosso,  ottenuto  dal  peperone. 

Börborö  das  Schinbein. 

Beraho  giumento,  Ce.  (vgl.  §.  30  und  *Af.  s.  v.  baerä). 

SiUungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  Hft.  18 
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Bur&ie  8.  fem.  eine  wilde  Schafgattung  mit  nach  rückwärts 
gekrümmten  und  gedrehten  Hörnern. 

Birrö  s.  (A.  -fl^ :)  schönes,  heiteres  Wetter,  auch  daj^  hirrö 
id.  ,Erd-Klarheit'.  yiji  daj6  hirrö  gdwö  ne  gestern  war  schönes 
Wetter.  Bei  Kr.  bor^a  Licht. 

biiT-i-te,  birr-Py-he  denom.  Refl.  (A.  fl^:,  G.  flCfl  *) 
schön,  klar  werden  der  Himmel,  ddjö  hirrke  oder  birrihe 
es  wird  schönes  Wetter,  ,die  Erde  wird  rein'  (Bil.  birä 
bdrhux,  s.  Bil.  s.  v.  barh).  ddjö  birretäje  es  wird  nicht  schön 
das  Wetter.  Relat.  birrkö  rein,  klar,  hell,  heiter. 

Birätö  8.  (6o.  birto,  Gr.  birdtä,  A.  •fl^'lh»,  G.  •flCl'«  aes)  Erz, 
Eisen;  bei  Ce.  bireto  catena. 

Bdrtä  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  259. 

Birewö  s.  (Agm.  biroa,  Go.  biro,  Wor.  bira,  Ga,  birij  A.  »flC  >> 
G.  •fl4«C0  Silber;  Taler.    Bei  Ce.  breo  argento. 

Börewö  die  Gazelle,  bei  Cc.  boreo. 

Bes  in:  besimbe  take  it,  rcceive  it!  (Be.)  das  ist  wol  =  bes- 
im-bey  da  letzteres  aber  Imperat.  von  im  ist,  also ;  gib !  so 
scheint  der  Satz  lauten  zu  müssen:  bis  im-be  gib  ihm! 

Bisomon  quanto,  altrettanto,  Ce.  (?) 

Bestanl-klto  chiesa,  Ce. ,  dürfte  wol  ein  Druckfeier  sein  für 
kestänB  qkö  Christenhaus,  Kirche;  die  Form  kestdn  für  kre- 
stiyan  ist  in  Aethiopien  weit  verbreitet;  kestänö  Christ,  wo- 
für in  meinen  Papieren:  amdrö. 

BäS  V.  (vgl.  Cha.  bas,  A.  fl^«)  die  Gurgel  durchschneiden, 
schlachten,  Imprt.  bä§,  bääi-be  neg.  bäsäj^  bäsäyl  Inf.  bäse, 
Aor.  bäSe  neg.  bäSäje.  tä  mimö  bäs  (bäHbe)  schlachte  mein 
Rind!  drrö  mimö  tä  bd§e  ich  habe  sein  Rind  geschlachtet. 
tä  mime  bäJ^dy  schlachte  meine  Kuh  nicht!  Nom.  act.  bä^ö 
Schlachtung.  Nom.  ag.  bä^ijö  Schlächter. 

bä§e-be,  bä§i-be  Stat.  ein  Schlächter  sein.  Nom.  bä^i-bö 
Schlächterdienst.  Bängä-j  bä^-bke  ich  bin  (war)  Schlächter 
in  Bonga.  Rcl.  bäiibkö  wo  man  schlachtet,  Schlachthaus. 

bäse-te,  'he,  bäSi-te  Refl.  Schlächter  werden,  -sein,  für 
sich  schlachten ,  tä  mimö  tä  bäUte  ich  habe  mein  Rind 
geschlachtet.  —  Bei  Ce.  basceno  preferine  (?  =  bd^e  nö 
schlachte  uns  ein  Tier). 

Bes,  bU  V.  (Nub.  bü,  Ku.  büy  Cha.  Qu.  Agm.  iiz,  Bil.  bid) 
öffnen,  aufdecken,   tä-s  be^ibe  kellö  öffne  mir  die  Tüi^el  tä 
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116-8  beSäje  kellö  ich  öffne  dir  die    Türe  nicht,    tä  ne-s  h&e 
(negat.  heüäje)  Mllö  ich  habe  dir  die  Türe  geöffnet. 

hti'ö  offen,  ausgebreitet,  weit,  tä  qkö  bdäö  ne,  m  qitö 
beiäje  mein  Haus  ist  geräumig,  deines  nicht.  Kafö  Säwö 
hüö  ne  das  Land  Kafa  ist  ausgedent.  —  Bei  Ce.  büc  dissug- 
gelare,  distaceare,  bisce  rallentare,  tabisciot  aprire  (=  tä 
büofe  ich  bin  offen),  tä  bisch?  io  apro,  tano  bisce  scarcare 
(heisst  vilmer:  decke  auf  die  Brüste!),  hier  bhsdgata  spe- 
rare  (?),  bisciano  promettere  (?). 

büü  //(vgl.  A.  flifflif  >;  p,y  ttlj  id.)  aufreissen  alle  Ver- 
schlüsse, plündern,  rauben,  nö  qkö  böneäi  büÜB  ne  sie  haben 
unser  Haus  ausgeplündert. 

beSi-te  denom.  Refl.  sich  öffnen,  aufgehen,  offen  werden, 
tä  beSite  külö  ich  habe  mir  die  Türe  aufgetan;  negat.  beSi-t- 
dje,  Relat.  beäitö  geöffnet. 

BöSö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

BüSö  plur.  büSiSö  fem.  büäe  plur.  büSÜe  s.  (Go.  büSo  fem.  büSa, 
öaf.  buSan  (f),  biiS-iä  fem.  buS-et,  mösiet,  Ga.  mucä,  Argubba 
Tnans  =  G.  i^'ihll^j  s-  unten  s.  v.  mdnjö,  vgl.  Prätorius, 
Amh.  S.  73)  Kind,  Son,  Knabe,  Tochter,  Mädchen,  gutta 
büHiöy  mäje  büSiSe  kdmö  fä-s  bkö  ne  ich  habe  zwei  Knaben 
(Söne)  und  drei  Mädchen  (Töchter),  ambijö  ne-s  bke  büSiSe 
wie  vil  Töchter  hast  du?  boiie-Si-s  ambijö  büSö  bete  wie  vil 
Knaben  haben  sie?  dierä  üjö-nä  büSiäö  bön-eS-is  betö  ne  sie 
haben  fünfzehn  Knaben,  ne-j  büSö  bke  hast  du  Kinder? 
tä-j  bke  büSö  ja,  ich  habe  Kinder.  büSö  tä-j  Slö  ne  ich  habe 
kein  Kind,  hin  ürö  gütte  buM  bke  dieser  Mann  hat  zwei 
Kinder,  kaje  büiö  täj  bkö  ne  ich  habe  drei  Kinder,  ami 
bü^ö  nej  bkö  ne  wie  vil  Kinder  hast  du?  kdmö  büäö  täs 
bke  ich  habe  drei  Kinder,  tä  qdwö  bü§ö  mein  ältester  Son, 
fä  giljö  (oder  gi^ö)  büSö  mein  jüngster  Son. 

Als  Adj.  klein,  büSä  Sambdtö  der  kleine  Sabat,  Samstag. 

—  Compos.  äH  buSö  Menschenson,  Kind  von  guter  Familie. 

daürB  biisö  Fremdling,   Ausländer,   Kafe  büSö  ein  Kafaner. 

Bei  Kr.  büsea  (boofea)  Knabe,   büsie  (boosie)  Kind,  bei  Ce. 

buscio  ragazzo,  buscie  ragazza,   god6  busdo  armata  (=  gädi 

büSö  Räuber). 

Bati  hanno  memoria,  Ce.  (?) 

18* 
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Bdtö  8.  (A.  fl'lhi,  fl^li'lh*  cuisse,  cf..  So.  böwdo  thigh,  Hu.) 
Schenkel,  Bein,  Fuss,  tä  bätö  ne  tä  hamite  ich  gehe  zu 
Fu88.  ikke  qitöj  tä  hdme,  tä  bdtö  hakt  hamäje  ich  gehe  in 
irgend  ein  Haus,  mein  Bein  hält  es  auf  die  Dauer  nicht 
aus  (geht  nicht  dauernd).  bätB  mddö  die  Fusssole,  bäte  yäbbö, 
bäte  yafdrö  die  Zehe.  —  Bei  Kr.  bäto  Fuss,  bei  Be.  bdto 
leg,  bei  Ce.  bato  gamba,  piede,  tabato  biß  gotta  (=  tä  bdtö 
bije  mein  Bein  schmerzt),  bato  hin  deseih  (f)  poUice  del  piede. 

Bit,  bitit  sdrucciolare,  Ce. 

Bitä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Bitö  8.  (Go.  bitö,  cf.  Ti.  fl'td'  bei  Mu.  id.)  Honigwasser,  Honig 
ins  Wasser  gegossen  um  dann  sofort  getrunken  zu  werden. 

Boto  fumare  tabacco  Ce.  (?);  s.  uw, 

Bütä  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Bufö  Polenta,  Melgritze.  Bei  Ce.  buto  coUa,  der  Leim. 

Batbdtö  s.  (Ga.  matd,  cf.  A.  fl+:  commen9a,  le  mois)  der  An- 
fang; bei  Ce.  batbat  primo,  principio,  precedente. 

Bataka  dimenticare,  Ce.  vergessen. 

Baue  nom.  prop.  fem.  einer  Königin  von  Kafa.  Kr. 

Bdtvijö,  böyjö  die  GiraflFe. 

Bly  und  bij  v.  (vgl.  So.  buk  id.)  krank  sein,  Inf.  und  Aor. 
biye  neg.  biydje,  Nom.  biyö  Krankheit. 

blye-be  Stat.  siech  sein,  Nom.  biyi-bö  Siechtum,  tä  vidje 
biyi-bete  mein  Weib  ist  siech,  tä  biyi-bite  (neg.  biydje)  ich 
bin  siech,  Relat.  biye-betö  siech. 

biyB'te,  -he  Refl.  erkranken,  tä  biyke  ich  bin  erkrankt. 
tä  mdiiö  biyete  mein  Bruder  ist  erkrankt,  tä  biyetdje,  gdwö 
ne  ich  bin  nicht  erkrankt,  ich  bin  gesund.  Relat.  biyetö  er- 
krankt. —  Bei  Ce.  biho  peste  (=  biyo),  bihete  ammalato,  bio 
infermiccio. 

Böyö  8.  (A.  Oll.»?  }^,>  &H2L,  &H(5^  accipiter,  s.  §.  11)  Falke, 
Geier,  Aasgeier;  bei  Ce.  boio  aquila. 

Büyö  8.  (Ga.  büyo  Kr.)  das  Stroh;  bei  Ce.  buho  paglia. 

n. 

De  bringen,  s.  te. 

Dia,  ta  dla  che  io  sia,  ne  dea  u.  s.  w.  Ce.  p.  405;   s.  te  esse. 
Dib   V.   beschlafen    (doch    die    Bedeutung    nicht    ganz    sicher), 
Imprt.  dibebe! 
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Düh  V.  (Bil.  De.  Qu.  dab,  Cha.  dili)  begraben,  beerdigen,  nö 
lUhö  nö  dvbüe  wir  haben  unsern  Vater  beerdigt,  dvbihe  be- 
grabe! Bei  Ce.  dm  sotterare,  dvbinö  das  Grab;  bei  Ce. 
dvMnu  cadavere. 

Dub,  dubite  alterare,  guastare,  tupfte  disertare,  Ce. 

Dub,  dttbite  sborzare,  spendere,  dubo  gratuitamente,  Ce.  (vgl. 
Ba.  dd}e  Preis,  Wert). 

Düb  und  mb  v.  (vgl.  Ga.  z(rba,  G,  ||^)>  id.,  s.  §.  14)  tanzen, 
Nom.  dübö  Tanz,  dübe  gännS  tanzende  Sklavin  (Sklavin  des 
Tanzes).  —  Bei  Ce.  dtJn  bU4  ballare,  dubi  arscio  (wol  dSö) 
ballerino. 

Dabdbö  s.  (A.  G.  £"Q-ni)  der  Traghimmel  bei  Prozessionen. 

Ddbbö  I  8.  (A.  )fQi)  gegerbte  Haut  als  Kleid  getragen  von 
den  Mönchen;  marküäBnö  ddbbö  Mönchskutte. 

Ddbbö  II  Schnur,  Strick,  Seil  (villeicht  mit  ddbbö  1  gleich). 

jy^bbö  8.  (A.  Ä^OL«)  Cucurbita  maxima. 

Dibeuiä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dado,  dad4  osco  giardino,  Ce. 

Diidö  adj.  (Qo.  dudo,  Ga.  Sa.  'Af.  düdä,  Qu.  dedä,  A.  Ä'J'S« 
id.,  8.  Bil.  8.  v.  dird)  taub,  stumm,  dumm,  nS  dAdö  ne  du 
bist  ein  Tölpel.     Bei  Ce.  dvdo  muto. 

düdi-te  Refl.  verdummen,  blöde  werden. 

Dadd  V.  (Cha.  diden,  A.  fLiM^)  dick,  fett,  corpulent  werden, 
ne  dddde  du  wirst  fett.  Adj.  ddddö  (Go.  döddo,  Cha.  didn-aü, 
A.  f.'iW  h  8-  §•  29)  dick,  fett,  beleibt,  ta  manö  ddddö  ne 
mein  Bruder  ist  beleibt.     Negat.  ddddö  tö-ne, 

Däg  V.  (Bil.  däkü,  Cha.  dikü,  Qu.  daH)  überschreiten,  1)  vor- 
über-, vorbeigehen,  dägi-be  ziehe  weiter!  dbö  däg-gtte  die 
Sonne  ist  untergegangen.  Bei  Be.  digabe  get  away!  — 
2)  übertreten  ein  Gebot,  tä  bäjö  dägdj  übertrete  nicht  mein 
Verbot ! 

Dago  8.  (Go.  ddgo,  Sa.  'Af.  dagd,  A.  fipt)  Hochland;  adj.  da- 
gBjö  (A.  f/l^i)  Bewoner  des  Hochlandes. 

Dugö  8.  der  Ilornrabe,  buceros  abessinicus. 

Düggö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dägüsö  ö.  (A.  )f7*A0  Getreidesorte,  Eleusine  dagussa. 

Ddcä  Name  eines  Distriktes  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  119. 

Ddcö  8.  die  Hacke,  das  Beil. 
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Ddjö  und  rdjö  (Go.  deco,  Har.  deci  id.  bei  Beke,  ddU  bei  P., 
A.  H^i,  Ty.  lil:  die  weite  Fläche,  Steppe,  vgl.  Bil.  s. 
V.  diggä  und  'Af.  s.  v.  rikB)  Erde,  Land,  ddjö  tummB  bke 
oder  ddjö  tummke  die  Erde  ist  dunkel  geworden  (es  ist 
Abend  geworden),  ddjö  hdrrite  die  Erde  ist  hell  geworden 
(es  ist  der  Morgen  angebrochen),  ddj'  drrä  der  Morgen. 
ddjö  birrite  die  Erde  ist  rein  (es  ist  schönes  Wetter),  ddjö 
wuhö  ne  das  Land  ist  fern.  dajB-t  ä^ö  das  Volk  des  Landes. 
daje-fö  bü§ö  Landeskind,  Eingeborner,  auch  daje-t  äsö  id. 
—  Bei  Be.  decho  country,  bei  Ce.  descio  paese,  decet-asco 
idigeno.  descet-koscio  costume. 

Dtj  V.  (cf.  Cha.  s.  V.  disifi)  leren,  unterweisen,  erziehen,  Lnprt. 
dijibel  Refl.  dijite,  dij6he  negat.  dijdje.  Nom.  dijitö  Erziehung; 
Erzieher,  m  tä  dijitö  ne,  tä  nihö  ne  du  bist  mein  Vater  und 
Erzieher.  Bei  Ce.  dogib  imparare,  dogi  bete  insegnare,  do- 
giescio  discepolo  und  auf  p.  414  die  Flexion  des  Verbs  dogi 
i.  e.  doj. 

Döjö  s.  (Go.  dduco,  Wol.  döco  beer,  Ga.  dadi  Getränke  aus 
Bier  mit  Honig  vermengt,  Gur.  daghie,  Ce.  =  f!^% :,  Qu.  daj, 
A.  nijf  *)  Honigwein,  Hydromel,  doch  ist  die  Bedeutung 
nicht  ganz  sicher,  da  mein  Kafaner  einmal  diese  Bedeutung 
angab,  ein  andermal  aber  sagte^  es  bedeute  das  Wort:  Me- 
risa,  also  Bier,  und  als  ich  ihn  auf  seine  zwei  verschidenen 
Aussagen  aufmerksam  machte,  meinte  er,  es  bedeute  beides, 
was  wol  kaum  möglich,  cätö  gdioö  ne,  döjö  gändö  ne  Thee 
ist  gut,  Honigwein  (Bier)  schlecht  (Urteil  nur  vom  isla- 
mitischen Standpunkte),  döjö  tä  üjite  ich  trank  Honigwein 
(Bier). 

Dijdnö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 

Döj6nö  der  Stern;  bei  Ce.  ,tojeno^  Stella. 

Dih  V.  (Ga.  dyiga.  So.  dag)  fallen,  dmiyö  dikife  es  fiel  Regen. 
Nom.  dihö  Fall,  dmiyö  dihe  bete  es  regnet. 

dihdih  II  nacheinander  fallen,    ä^ö  dihdihite  äbbö-j  die 
Leute  fielen  einer  nach  dem  andern  in  den  Brunnen. 
'   Duha  der  Wald,  Be.;  vgl.  dühö. 

Dfihö  s.  (Ga.  dägä,  A.  ^A\i,  Ty.  Ä'^ö.dv  ^S'-  ^^'-  ^-  ^-  J^U^) 

die  Niderung,  das  Tiefland. 
Däherö  s.  (cf.   G.  T#h^»?  (fithl^'  mugire)  der  Löwe;    bei  Ce. 

daero  leone. 
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Ddk  y.  (Ga.  tüqa  id.,  Go.  ddshett  he  found,  dacheti  it  is  found, 
demnach  Radix  entweder  da§  oder  dac)  finden,  erlangen, 
bekommen,  erwerben,  Imprt.  dd/äbe,  Refl.  ddkite,  dakihe 
negat.  dakdje.  dniöj  mimö  ne  ddkite  wo  hast  du  das  Rind 
gefunden?  büSe  ddkibe  erwerbe  dir  ein  Mädchen  (trachte 
zu  heiraten)!  Bei  Co.  dache  trovare,  dachte  (i.  e.  daldhe 
Aorist)  guadagnare,  dachiki  trovato  (sie!),  dakib  i.  e.  Imprt.) 
ancora,  di  piü  und  auf  p.  417  die  Flexion  des  Verbs. 

Däkö  nom.  pr.  des  Dokolandes,  auch  Däki  Säwö  das  Dokoland.    « 
Adj.  Däkijö  dokoisch,  ein  Mann  aus  Doko;  die  Dokosprache. 

Doko  patate,  Ce. 

Dtüc  V.  (Go.  duketi  he  buried,  duktu  grave,  G.  fi'^ft  sepelire) 
begraben,  beerdigen,  das  was  düb.  dmöj  td  näiö  itöH  dnke 
wo  habt  ihr  meinen  Vater  begraben?  Bei  Ce.  duk&  (i.  e. 
duküie  Refl.)  funerali. 

Dukasdo  bulbo,  cipolla,  nace  dukUcio  aglio,  Ce. 

Deqä  s.  (Ga.  deqä)  Opfertiere,  bei  feierUchen  Anlässen  ge- 
schlachtet. 

Diqö  das  Zuckerror. 

Diqünä  s.  (G.  Ä"1V0  Heil,  Rettung,  diqünä  bke  estne  salus? 
=  guten  Tag! 

Dal  V.  (So.  dal  be  tired,  A.  ÜAA  >  nögligea,  ^^"1  schlaff  herab- 
hängen, b?  schwach,  mager)  müde,  schwach,  elend  sein; 
mager  sein,  Nom.  ddUj  Schwäche. 

daU'be  Stat.  im  Elend  sein,  arm,  schwach  sein  (dauernd), 
Nom.  daUböy  Aor.  dalt-hke.  Relat.  dalebitö  schwach,  mager; 
arm,  armselig,  hinfällig. 

ddl-ite  Refl.  und  daU-te  denom.  Refl.  schwach,  mager 
werden.  Relat.  ddlltö  abgemagert.  —  Bei  Ce.  d^litS  magro. 

Dülö  8.  (Go.  dillof  A.  Ä^A»)  der  Sig,  dlllö  ged  sigen,  dilUjö 
Siger,  sigreich. 

DöUö  s.  (A.  -^^i)  Antilope  bubalis. 

Dam  V.  (Go.  dainb  take  it  away!  =  dam-b  Impr.)  nemen, 
wegnemen,  Inf.  drtme  neg.  dam-dje,  tä  köiö  ne  ddme  hast  du 
mein  Brod  genommen?  Imprt.  daw,  dam-be  neg.  damäyl  — 
Bei  Co.  damb  prendere. 

ddvii'te  Refl.  zu  sich  nemen,  empfangen. 

Ddmö,  ddviö  s.  (A.  Ä9"0  das  Blut,  bei  B.  ddmmö. 
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Damha  disopra,  damba-kai  salire,  Ce. 

Dembh  sciadiko  paradiso,  Ce. 

Dämhö  8.    (6a.  dubä,    So.  damhe  hinten,    damhö  rücken,    rück- 

seite,  Bil.  danhi,  damhi  id.)   Rücken,  Rückseite;   Hinterer, 

anus ;   bei  Ce.  üe-donbo  ano. 
Dinö  s.  (6a.  dinä)  Feind  im  Kriege,  hostis. 
Dönö  8.  (cf.  A.  /}1 :,  6.  J?*!*!  I  dives,  felix,  vgl.  auch  s.  v.  dönjö) 

Herr,  öebieter,  vornemer  Mann;  bei  Be.  döno  sir,  my  lord. 
Donbo,  ife-donbo  ano,  Ce.,  s.  dämbö  und  itö. 
Dengö  s.   (Go.    dengOj    Ga.    däq^j  id.    dägänä    klebrig   werden, 

Qu.  da%üä,  G.  XTlT^I»  Thon,  s.  Bil.  s.  v.  darauqd)  Thon, 

Lern,  Schlamm;  bei  Ce.  dingo  fange. 
Dongo,  dongi  kmt  o  biscete  liberato,  doiigi  kadfe  libero,  Ce.  (Qu. 

däfi,  däUj  G.  f^'\i  i). 
Donji,  dongi  kisit  o  biscete  liberato,  dongi  kasite  libero,  Ce.  (A. 

^7*?    ^-    Ä'IV"?    s.   oben    s.   v.    dönö.     In   Gonga:   döndjo 

master,   lord,   Be.    donjä  maitre,   Abb.,    Rens.  p.   154,   bei 

Ludolf,  Histor.  Aethiop.  ^1|l  i   geschriben;  besteht  villeicht 

aus  dön -^  jöy  vgl.  §.  33 1,  Anmerk.). 
Ddnnö  s.    (Go.  ddmno,    A.   G.  Ä<^V*;   8.    §.   29)   die  Wolke, 

gümit  ddnnöj  in  der  Wolke  des  Himmels. 
Dapi6  ascia,  accetta,  dapesco  falegame,  Ce. 
Dar  V.    (A.  ij^i   aus  dem  Hause  geben,    aus  der  väterlichen 

Gewalt   entlassen,    verheiraten   den    Son   oder  die  Tochter, 

^-  f^ih/i  *  entlassen  die  Frau,   So.    dayro  verbannen ;    s.  a. 

Bil.  s.  v.  daqar  und  daray  aus  daraq)  Verstössen,  entlassen 

die  Frau,  Inf.  ddre  neg.   daräje,   Nom.   d&rö   die  Trennung 

der  Ehe,    Entlassung  der   Frau.   Impr.  ddr-be\  neg.  daräy. 
ddri-te  oder  dare-he  Refl.  sich  scheiden,  weggehen  die 

Frau  vom  Manne.  —  Bei  Ce.  derite  divorzio. 
Dingdrö  s.  (vgl.  Ga.  dängali  Kaulquappe)  die  Schlange. 
Dengis4  Esel,  Kr.  (?);  vgl.  ddnglyö. 
Dangiyö  j  ddngiyö  s.    (Go.   ddngnso,    Wol.    Wor.    dangdrsci)    der 

Elefant,  danges-i  gd.sö  Elefantcnzan,  Elfenbein.  Bei  Be.  ddn- 

gasa-gdsho  ivory,  bei  Ce.  dengiko  clefantc    (i.  c.  dangl  ikkö 

ein  E.),  deiigesi  gasco  dente  d'elefante,  denges  gasco  avorio. 
Dirö  8.  (Go.  dü'o,  Gaf.  dir-ish,  Agm.  diri,  A.  Ä"^:)   Kette  als 

Schmuck ,    um  den  Hals ,    den  Arm ,    auch    über  den  Fuss- 

knöchcln  getragen. 
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Dhrabo  ambra^  Ce. 

Dningö  b.  (Ga.  turungö  bei  T.,  trumgb,  trunkä  bei  Ce.,  Har. 
turüngä,  Vulgarb.  J^'^,  Pers.  J^Ü)  die  Limonie,  Citrone; 
bei  Ce.  trongb  limone. 

DaSy  dciscitl  scoprire,  Ce. ;  vgl.  dak. 

DeS,  d&ce  discendere,  dhce  kako  infermo,  Ce.  (villeicht  Druck- 
feler  fUr  infemo,  Hölle,  Feuer  der  Tiefe  oder  daji  qdqö  Erd- 
feuer). 

DöSä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Dawärö  und  Daürö  s.  (O.  fiiDfii*  territorium,  regio,  terra)  Land- 
schaft, Bezirk;  nom.  prop.  eines  Reiches  südlich  von  Kafa, 
von  den  Qalla  Kullö  genannt. 

Daürö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  dawar)  Landstreicher,  Wanderer,  daüri 
büsö  ein  Fremder,  Ausländer. 

Dayo,  da^io  cieco,  Ce.  (Go.  dögo  bUnd,  cf.  Nub.  düngi  id.). 

F. 

Falldnö  s.  (Go.  filldno,  Ga.  faVäna)  Löffel. 

Fdndö  s.  (Ga.  fandö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  finfäta)  die  Sifilis. 

Funjüla  (foongilla)  das  Haar,  Kr. 

Finjüätö  8.  (A.  9J7iti » ,   9^^^  h  v'^)  d^s  KaffetÄsschen. 

O. 

-ge  adv.  (G.  l|,i,  Ga.  -ka,  s.  Bil.  s.  v.  -^ä)  nun,  wol,  ja,  auch, 
ne  nihö-j-ge  grisö  hetö  ne  dein  Vater  hat  ja  wol  Tef. 

Gi  V.  (s.  Bil.  s.  V.  ki  I)  sterben.  In  der  Grundform  nur  ge- 
braucht das  Nomen: 

gi'Viö  der  Tod,  Untergang,  ahi  gimö  der  Untergang 
der  Sonne,  West. 

gi'te  auch  ki-te  Rcfl.  (Go.  kito  death,  küti  he  is  dead» 
Ya.  kitti  morire,  Cha.  kit,  Bil.  ki-r  id.)  sterben,  tä  nihö  gite 
te,  tä  iiuU  hhte  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die  Mutter 
lebt  noch.  n(i  nihö  dtö  wä  gite  wann  starb  dein  Vater?  tä 
nihö  ikkä  naiö  gite  mein  Vater  ist  seit  einem  Jar  gestorben. 
tä  meine  gite  te  meine  Schwester  ist  schon  gestorben,  tä  mdnö 
gltdje  mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  tä  nihö  bete,  tä  indB 
gite  te  mein  Vater  existirt  noch,  die  Mutter  aber  ist  schon 
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gestorben,  tdwö  täs  gite  te  mir  starb  schon  die  Sprache  = 

ich  habe  meine  Muttersprache  vergessen. 

gi-tö,  ki-tö  Relativ,  todt,   ehi  ürö  gitö  ne  dieser  Mann 

ist  todt.    drrö  gitö  tö-ne    er  ist  nicht  todt.     ddherö   Jdtö   tä 

bdqite  ich  sah  einen  todten  Löwen. 

gl'te-be  Refl.-Stativ,  todt  sein,  Relat.  glü-Mtö  todt,  glte- 

bitö  kayäje  der  Todte  steht  nicht  mer  auf.  —  Bei  Ce.  ketibcc 

morire,  kitto  morto  und  die  Flexion  ib.  p.  404. 
Gabä  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa;  s.  die  Einleitung. 
Odbö  s.  (Ga.  ebö  bei  Tutsch.,  ehhh  bei  Ce.)  kurze  Lanze,  Wurf- 

spiess.  —  Name  des  Reiches  Gabo,   von  Sidamas  bewont; 

s.  Einleitung. 
Gvh  dietro,  di  dietro,  depo,  Ce.,  s.  gübbö. 
Gubö  s.   (Ga.   köbt,   Sa.   kömä,   Ty.  Vl-^i)  der  Berg,   bei   Be. 

gübbo  hill,  mountain. 
Gäbbö  8.  (cf.  A.  IJP-fli    Sorte  de  grand   oiseau  de  proie)   der 

Marabustorch. 
Grübbö  8.  (A.  'fn^n^KA'  öut  le  dos  voütö,  33  gibbus;  vgl.  §.  29 

und  Bil.  s.  v.  gürbat)  der  Rücken,  küe  gübbö  Handrist.  — 

Bei  Be.  gübbo  back,  hill,  mountain,    bei  Ce.  gub  depo,   di 

dietro. 
Gibino  (?)  8.  jibino. 

Gabdrö  s.  (A.  ^-flCO  Steuer,  Tribut. 
Gdbyö,  8.  (Go.  gdbbo,  Wor.  geba,  Ga.  gabyäj  A.  l-fl^:)  der  Markt, 

-platz;  die  Messe;  bei  Be.  gäbio  market,  bei  Co.  gavio  mer- 

cato,  fiera. 
Gada  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 
Gddö  8.  (Ga.  gadn  id.,   gada  rauben)   der  Räuber,    auch  gäde 

büSö  id.,   ne-j  gddö  ne,  ne  tä  vmiite  du  bist  ein  Räuber,  ich 

tödte  dich,  tä-j  gddö  tö-ne  ich  bin  kein  Räuber,  gddö  kdviö 

tä  wittite  ich  tödtete   drei  Räuber.     Bei  Ce.  gode  bicscio  ar- 

mata  (=  gäde  büiö). 
Ged  V.  (Go.  get,  Ga.  gada,  Ba.  ked,  git,  gis,  vgl.  Bil.  s.  v.  es, 

is  id.)  machen,  tun,  Imprt.  ged  negat.  ged-aj,  -dy,  Inf.  gede 

negat.  -äje,  Nom.  gSdö,  gidö  Tat;  Angelegenheit,  Sache,  ebi 

gedö  gdwö  ne  das  ist  ein  gutes  Werk. 

gedi'be  Stat.   tätig,    fleissig  sein,   Nom.   gedebö  Arbeit- 
samkeit, Tätigkeit,  Fleiss.    Imprt.  gede-be  sei  fleissig! 
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gede-be-te  Stat.-Refl.  sich  bestreben,  bemühen,  arbeiten, 

bulU  dbö  tä  gedebke  ich  arbeite  den  ganzen  Tag.  Rel.  ged^ 

betö  fleissig,  tätige  arbeitsam. 

gedi'te  Refl.  und  gedi-te,  gedi-he  denom.  Refl.  fUr  sich 

machen^   Nom.  geditö  Product  eigener  Tätigkeit,   eigentlich 

Relat    ,was   erarbeitet   worden',  ebi  gijö  tä  geditö  ne  dieser 

Besitz  ist  mein  eigenes  Werk   (nicht  ererbt).    Bei  Be.  gAe 

do  it!  —  Bei  Ce.  ta  gede,gM€te  fare;  Flex.  ib.  p.  418.  gido 

allo  non  importa  (vgl.  So.  ged  thing,  Hu.). 
Gädö  8.  (Cha.    Agm.   gujä ,    Ga.   göjo,    So.  jes,    Gur.  •^IT**? 

A.  •>^i,  Ty.  •>35^:)  die  Hütte,   kleine  Hütte  für  Feldhüter, 

-Wächter;  bei  Ce.  godo  capanna. 
Gäddö  eine  wolriechende  Holz-,  Baumsorte. 
Gidö  ginocchio,  Ce.  5  vgl.  gütino. 
Gidide,  ghidide  femina,  figliuola,  Ce. 
Griidö  s.  (cf.  Gur.  h)to  montagna,  Ce.)  der  Berg,  ebi  güdö  ögö 

ne  dieser  Berg  ist  hoch.   Bei  Ce.  gudo  montagna^  giscio  gudo 

collina,  gudo  capo. 
Gudo  bruttura,  immondizia.  —  gudo  economia.  —  girevole;  ciö 

che  si  muove;  intorno;  attorno;  si  dice  della  vite:  gudo,  Ce. 
Guddö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Gudie  curioso,  Ce. 
Gädafö,  gädufö  s.  (cf.  A.  IDl^-fli,  Ty.  7«CV«  id.,   vgl.  Bil.  8. 

V.  wärahn)  1)  Fluss  überhaupt.  2)  nom.  pr.  eines  bestimmten 

Flusses  in  Kafa. 
Güdinö  der  Eber,  das  Wildschwein;  bei  Ce.  gudinb. 
Godindascio  tormento,  tormentare,  incommodare,  Ce.  (?) 
Güfy.  (Ga.  So.  gab)  brennen,  kochen,  bünö  güf  uwö-be  tä  üsüe 

mache  mir  Kaffe,  dass  ich  trinke! 
Gefijö  Frosch,  Kröte;  bei  C.  gep&ce  rospo. 
Gig  oder  jijf  gigete  sgridare,  Ce. 
Gogo,  gogoton  eccettuato,  Ce.  (gogö-to-nef) . 
Gäggö  s.  (Go.  goko,  Gaf.  gögosh,  Ga.  Har.  gögä,  Gur.  ^ßi)  die 

Haut;  bei  Ce.  goko  pelle,  goko  kesiv  spelare. 
Gogeri  bandiera,  stendardo,  Ce. 
Gacce  aquila,  Ce.,  s.  gäjö. 
Gäcö  und  gfisö  s.  (Go.  gesso^  Qu.  Cha.  Agm.  gdää,  Ga.  gajdnäy 

So.  gasan,    A.  ^Tf»)  der  Schild;    bei  Be.  gdaho   shield^  bei 

Ce.  kurscio  scudo,  bei  Kr.  koorkie  Schild. 
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Gicö  ein  Band  das  von  Mädchen  um  den  Hals  getragen  wird. 
Gäcö  die  erste  Milch  der  Kuh  (Bedeutung  nicht  ganz  sicher). 
Gugetö  und  qüQetö  die  Ale,  der  Pfriemen,  s.  qöQ. 
Gäj  V.  (cf.  Cha.  haJceSy  A.  KIHO   helfen,   Impr.  gäj  (häufiger 

gäji'he!  Stat.),  neg.  gäjdy!  Inf.  gäj-e,  neg.  -äje.  ämös  tä-s  ne- 

gäjdjs  warum  hilfst  du  mir  nicht?   Nom.  gdjö  Hilfe,   Nom. 

ag.  gäjijö  Helfer;  hilfreich. 

gäji-be  Stat.   ein  Helfer,    hilfreich  sein,   bulli  gör  ne-s 

tä  gäje-bite   ich   bin   dir  stets   ein    Helfer,    Relat.   gäjB-hkö 

hilfreich,  Nom.  gäß-bö  dauernde  Hilfe. 

gdj-ite  Refl.  und  gäji-te,  -he   denom.  Refl.  sich  helfen, 

ein   Helfer  werden.   Relat.   gäjetö  zu   Hilfe   gekommen.  — 

Bei  Ce.  gaceb  o  gacehe   soccoiTcre,   aiutare,   gacc^cio  aiuto, 

soccorso. 
Gdjö  s.  (G.  T^H  I  accipiter)  Geier,  Falke ;  bei  Ce.  gacce  aquila. 
Gejö  die  Klette. 
Gijö  s.  (A.  ^^ifßtf   G.  ^iji,   s.  Bil.  s.  v.  gindi)  Vih,   Besitz, 

Habe,  Gut. 
Gäjab  FluBs  in  Kafa;   bei  Ke.    Goshop,   bei   Ce.    Gogeb. 
Gäjdm  nom.  pr.  Abessinien;  auch  bei  Ce.  Gogiam  Abissinia. 
Gdhö  s.  (aus  gasö,  s.  d.,  A.  T-ff :)  der  Büffel,  gaJd  qdrö  Büffel- 

hom;  bei  Be.  gdo  buffalo. 

göMjö  adj.  reich  an  Büffeln,  ebi  Säwö  gähijö  ne  dieses 

Land   ist  büffelreich,    gahijö  tö  ne  es   ist  arm   an   Büffeln. 
gähinö  adj.  poss.  gäJiBnö  qdrö  Büffelhorn,  gäldnö  gäggö 

Büffelhaut. 
Goko  pelle,  Ce.;  s.  gäggö. 

GUhätö  s.  (Gaf.  gulbata,  A.  T^Afl^h»?  »•  Bü-  s-  v.  girb)  das  Knie. 
Gdllä  nom.  pr.  des  Volks  der  Galla,    Galle  güinö,  -ginö  Galla- 

lanze,   GalU  Tndcö  ein  Gallapferd.  —  Bei  Co.  galla  pagano, 

gallo  infedele  (So.  gal  id.);  s.  a.  öromö. 

GalUjö  adj.  1)  gallisch,  nach  Galla- Art,  ebi  mdcö  galU- 

jö  ne   das  ist  ein  Pferd  von  der  Gallarasse.    2)    die   Galla- 
sprache. 

GalUnö  adj.  poss.    (A.  pA?*    langue   Oromo)  einem 

Galla  gehörig,  eM  mrlcö  galUnö  ne  dieses  Pferd  gehört  einem 

Galla. 
Galligdfe  beads  Be. 
Galamo  generöse,  Ce. 
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Gälitö  eine  Affenspezies. 

Gallato   lodare   Dio,   Cc.  =  Ga.  galdtä  Dank,   galdtä  bafd4a 

danken. 
Gamo  scaldare,  Ce. 
Gdmö  8.  (Ku.  gäniä  id.,  nach  §.  27  =  Har.  gümci,  A.  7*7^  *i 

Bil.  qümis)   die  Wange,   Backe;   bei   Ce.  gamo  guancia. 
Gämö  8.  (Ga.  qinzä  id.,  vgl.  §.  27)  der  Nagel  an  den  Fingern 

und  Zehen,  unguis;  bei  Ce.  gomo  unghia. 
Qimö  Untergang,  Tod;  s.  ^L 

Güm  V.  (G.  J^ao  i)  hoch  sein.  Nom.  gümö  die  Höhe ;  der  Himmel. 
gümitej   Refl.    sich   erheben.    Nom.  action.   gümitö  der 

Culminationspunkt  der  Sonne,  der  Mittag,  gümitö  räqüe  der 

Mittag  ist  da.  —  Bei  Ce.  gumo  eclisse  (?). 
Gämbö  8.  (G.  gombo)  TrinkgefUss. 
Gümbö  8.  (Go.  gümbo,    Agm.  gümbt,   Qu.  kemb,  Cha.  gib,   Bil. 

genbi)  Stock,  Stab;  bei  Ce.  gimbö  colonna. 
Gumbehey  (goombehei)  der  Mond,  Kr.;  s.  agsnö, 
Gomberä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Gomana  nom.  pr.  masc,  Kr. 
Gämdnö  s.  (Gur.    guomanäj   Ce.  i.  e.   gämana,    A.  T^^^i,   G. 

*}^^0  das  Flusspferd;   bei  Ce.  gomeho  (sie!)   ippopotamo. 
Gäviansjö  adj.    reich  an  Flusspferden,   ebi  gädäfö  gä- 

manBjö  ne,  ayejö  ne   dieser  Fluss  ist  reich  an  Flusspferden 

und  Krokodilen. 

Gämantnö    adj.    poss.    gämanSnö   qällö   der   Kopf  des 

Flusspferdes. 
Gemenasce  stretto,  Ce. 

Gdmurö,   Gdmröy   Gimirä  Land  nordwestlich  von  Kafa,  s.  Ein- 
leitung. 
Gümitö  der  Mittag,  s.  güin. 
Gan  V.  (G.  +VP*?  ^5^»  ^'  »^Ji?  acquirere,  possidere,  subjicere, 

f^^  qanij  aa/naaa^         qanan,  (yho,  (the  subjicere,  submit- 

tere,  Nub.  j^mi  Handel  treiben)  besitzen,  herrschen;  er- 
werben, kaufen.  Infinit,  gdne,  Nom.  action.  gdnö  Besitz, 
Macht;  Handel.  Nom.  ag.  gardjö  Kaufmann;  reicher  Mann. 
—  Bei  Ce.  ganeacio  commercio. 

ganB-be  Stat.  Handel  treiben;    tä  ganh-bite   ich   treibe 
Handel.  Relat.  gani-bi-tö  handeltreibend;  Händler  =  ganijö. 
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ganB-te,  -he  Refl.  (G.  »h+IPO  sich  abmühen,  bestrebt 
sein,  emsige  Tätigkeit  entfalten,  Amün  ögö  ganke  Aman  ist 
ser  fleissig.  Relat.  gankö  emsig,  bestrebt,  arbeitsam;  neg. 
gankö  tö  faul,  träge,  Aman  gankö  tö  ne  Aman  ist  nachlässig. 
gunö  fem.  gänne  (G.  4»y-/&i)  Sklave,  Sklavin  (im 
Gegensatz  dönö  freier  Mann),  bei  Be.  güno  male  slave, 
gönne,  female  slave;  bei  Ce.  guno,  schiavo. 

gäne  imd  gdnne  (Go.  genna,  Ga.  qSnä  id.,  G.  4*Vf^' 
dominus)  Herrin,  Gebieterin,  Fürstin;  bei  Kr.  gon^4  Weib, 
bei  Be,  gSnne  madam,  bei  Ce.  gane  signora,  ghennl  princi- 
pessa,  plur.  (sie!)  ganno  prineipesse.  gano  grazia  divina. 

Gdnö  8.  (Bil.  gan,  Cha.  gifi  alt  werden)  Greis,  alter  Mann;  bei 
Ce.  ghio  vecchio. 

Ginö  und  güinö  s.  (Go.  gino,  G.  h«.Vl**)  1)  ^^^  Lanze,  GalU 
ginö  eine  Gallalanze.  gins  mitö  der  Lanzenschaft.  2)  Krieg, 
güinö  wdtö  ne  der  Krieg  ist  gekommen.  Bei  Be.  gino  spear, 
bei  Krapf  gooinö  i.  e.  guino  Lanze,  bei  Ce.  gino  lancia. 

Ginine  credere,  Ce.  (vgl.  Bil,  s.  v.  kün  11). 

Gdnö  8.  (cf.  A.  p^t  oder  villeicht  eher  aus  Ti^it?)  1)  der 
Vihtrog  woraus  das  Vih  getränkt  wird.  2)  Boot,  Nachen, 
kleines  Schiff  nach  Art  des  Vihtroges;  —  analog  im  Galla: 
hidh^L  der  Vihtrog  und  Nachen. 

Gunö  Sklave,  gänne  Sklavin,  s.  gan. 

Gänd  V.  (Go.  göndo  bad,  A.  T-ZJ :,  Ti.  T-J^K»  schaden,  G. 
T-Ä'K»  percuterc,  trudere,  s.  a.  Bil.  s.  v.  güät)  schädlich, 
schlecht,  verderblich  sein,  verderben,  verwüsten,  schaden, 
tä'8  ne  gände  du  bringst  mir  Schaden. 

gändö  adj.  ebi  mdje  gdwö  ne,  hini  ürö  gändö  ne  diese 
Frau  ist  gut,  jener  Mann  ist  schlecht,  äcö  gändö  ne,  Mwö 
gändö  ne,  dSö  gdwö  ne  das  Wasser  ist  schlecht,  das  Land 
unfruchtbar,  die  Leute  aber  sind  gut.  ne  küö  gändö  ne 
deine  Hand  ist  schlecht  (du  bist  ein  Geizhals).  Vor  Nenn- 
wörtern erscheint  es  im  Genetiv  (s.  §.  54  d),  gände  hü§ö  ein 
schlechter  Kerl,  gände  dco  schlechtes  Wasser,  gände  fdwö 
ein  schlechtes  Wort,  ein  böses  Ereigniss.  —  Bei  Be.  göndo 
bad,  bei  Ce.  gondo  abbominevole,  cattivo,  malvagio,  illecito, 
brutto,  sozzo.  gonde  taho  cosa  cattiva.  gondo  alH'^  commet- 
tere  un  delitto.  gondite  guastare,  rovinare  und  die  Flexion 
davon  ib.  HI,  430. 
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gände-be  Stat.  verderblich  sein  (dauernd),  dmyö  gändi- 
bite  der  Regen  ist  vertierblich,  dbö  gände-bBte  die  Sonne  wirkt 
schädlich  ein.     Relat.  gände-bkö, 

gändite,  -he  denom.  Rcfl.  schlecht,  verschlechtert,  ver- 
dorben werden,  ebi  Säwö  gändke^  änö  buUö  hamite  dieses 
Land  ist  verkommen,  alle  Leute  ziehen  fort,  ydrö,  ebi  Mwö 
kötetä,  qdytä,  säwö  gändehe  Gott,  in  diesem  Land  soll  man 
sich  niderlassen  und  bleiben,  das  Land  ist  ja  schlecht  ge- 
worden! äsi  iätcö  gändehe,  tä  hamdje  das  Ausland  ist  schlecht 
geworden,  ich  gehe  nicht  dahin,  äii  ääwö  gändäie,  tä  Säwö 
gawihe  das  Ausland  hat  sich  verschlechtert,  meine  Heimat 
hat  sich  gebessert.  —  Relat.  gändkö  verschlechtert,  ebi  Säwö 
gändetö  ns  =  gändete,  gändehe,  negat.  gändetö  tö-ne. 
Gindö  s.  (Ga.  gindö)  der  Pflug.     Cecchi's  giiido  prigione,  gin- 

deccio  prigioniero,  gehören  wol  zu  einer  andern  Radix. 
Gündö  8.  (Go.  gundo  wicker -tray,  Ga.  gundö  a  great  basket) 

ein  geflochtener  Teller,  Korb  für  Brod,  Obst  u.  dgl. 
Gändar  nom.  pr.  Stadt  in  Abessinien,  Gändar-ij  tä  hamite  ich 
gehe  nach  Gondar. 

Gändarejö  adj.  nach  Art  von  G.     GändarSjö  jöhö  aus 
G.  bezogenes  Tuch.  —  Bewoner  von  G.  (A.  T-^Äi*)- 
Gändarenö  adj.  poss.  einem  Gondarer  gehörig. 
Göngä  nom.  pr.  das  Reich  Gonga. 

Göngejö  adj.  ebi  uro  GöngBjö  ne  dieser  Mann  ist  ein 
Gongaer.     Göngijö  tö-ne  er  ist  nicht  aus  Gonga. 

Gönginö  adj.  poss.  Gönginö  dSö  müö  ne  das  Volk  von 
Gonga  ist  zalreich. 
Ginjö  s.  (Go.  gendjo  long,  G.  T-^ÄP*  durare,  perseverare) 
Länge,  1)  Dauer,  Länge  in  der  Zeit,  Kafi  säwäj  ginjö  nö 
qüdye  wir  bliben  lange  in  Kafa  (vgl.  G.  T*7^P0-  ^)  Länge, 
lang  vom  Räume,  Kafenä  wäretö  ginjö  ne  der  Weg  nach 
Kafa  ist  lang  (eine  Länge).  3)  Hartnäckigkeit,  Uebermut, 
Anmassung,  Stolz;  Macht,  dmö  ne  ginjö  ne  wanun  bist  du 
so  eigensinnig,  herrisch  (eigentlich  zu  was  ist  deine  Hart- 
näckigkeit?), nö  tdtö  ginjö  ne  unser  König  ist  gewaltig.  — 
Bei  Ce.  kinjio  lungo,  kinjo-huho  alto  (s.  wUhJö). 

ginji'te  denom.  Refl.  (cf.  G.  »htVÄP*  insolenzia  ex- 
sultare,  superbire,  A.  't^/Lfi*  se  vanta,  se  glorifia,  Rad. 
güad  und  qüand;   vgl.  jJ^,  ;>^jJU  robustus  vir,  SJ^  detrec- 
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tavit,  J^  longo  et  crasso  collo  praeditus  fuit;  Bed.  gümad 
lang  sein,  gumed  Länge)  lang,  gewaltig,  mächtig  werden; 
sich  als  mächtig  geberden,  pralerisch,  eingebildet,  hochmütig 
sein,  wäretö  ginjke  der  Weg  zieht  sich  in  die  Länge,  ginjetäy, 
ne  Sätejö  ne  prale  nicht,  du  bist  doch  ein  Feigling!  —  Relat. 
ginjkö  eingebildet,  Praler,  Aman  ginjkö  ne  A.  ist  ein  Pral- 
hans.  ginjBtö  tö-ne  er  ist  nicht  hochmütig   (ist   bescheiden). 

Glnemitö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144  (vgl.  gülnö  und  mitö), 

Gippb  (6a.  gibbö  oder  gipö  Licht,  Kerze,  T.)  candela,  gippö 
o  sdumb  cera,  ghippb  scesib  illuminare,  gippi-komo  candel- 
liere,  Ce. 

Gäppä  Name  eines  Bezirkes  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 

GSpisce  rospo,  Ce.,  s.  gefejö. 

Gopasce  bandiera,  stendardo,  Ce. 

Gdrö  8.  1)  eine  Art  Stachel,  Spitzenstock  zum  Antreiben  des 
Vihes.  2)  Nom.  pr.  des  Reiches  Garo,  von  Sidama's  bewont; 
s.  Einleitung. 

Gera  nom.  pr.  eines  Gallareiches  nördhch  von  Kafa. 

Glr  rad.  (cf.  Go.  girti  it  is  difficult)  arm  sein,  Nom.  girö  Armut, 
ydrö  tä-8  dmäw-is  girö  imite  Gott,  warum  gabst  du  mir  Armut! 
Adj.  glrB'jö  arm,  dürftig;  Bettler,  tä  glrejö  ne  ich  bin  ein 
Bettler;  neg.  gli'Bjö  tö-ne. 

giri'he  Stat.  in  Dürftigkeit  leben,  tä  glre-hite  ich  lebe 
in  Armut.  Nom.  glribö  dauernde  Armut,  glrebdtö  ein  Fretter, 
der  stets  mit  Lebenssorgen  zu  kämpfen  hat. 

giri'te,  -he  denom.  Refl.  verarmen,  arm  werden.  Relat. 
giretö  verarmt. 

Gör  8.  (So.  gör,  Irobsa.  gül,  Har.  glr)  Zeit;  mal,  vices,  bulli  gör 
jederzeit,  stets,  immer,  dann  zur  Bildung  der  Multiplicativa 
verwendet,  Mci  gör  einmal,  gütte  gör  zweimal,  kajS  gör  drei- 
mal u.  s.  w.,  8.  §.  58.  —  Bei  Ce.  gor  ora,  tiempo,  volta. 

Gurdö  nom.  pr.  des  Gallalandes  Gudru  oder  Limmü. 

Gargdrö  s.  (A.  7C7^»j  s.  Bil.  s.  v.  gargar)  Ringzaun  um  ein 
Gehöfte  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere. 

Gdrgeyö  s.  (Ga.  gegiyö,  gengiyö  id.,  gehört  dem  Bantugebiet  an, 
vgl.  Suaheli,  Nika  u.  s.  w.  kongüni  id.)  die  Wanze;  bei  Ce. 
gargiho  cimice. 

Girijö  adj.  arm,  s.  gir. 

Gärolüö  8.  (Ga.  hillesa  Ce.  Kr.,  hüeza  T.)  der  Hase. 
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Gürmdiö  s.  (A.  T^A^OO  ^^^  Jüngling;  bei  Ce.  gurmascio 
ragazzo. 

Garito  novo,  Ce.  (Verschreib ung?  vgl.  qabitö  id.). 

Gau  V.  (G.  lAA>9  8-  Bil-  s-  v.  gascLs)  fegen,  keren,  Imp.  gas 
negat.  gasdj,  gasäy,  Infin.  gase  negat.  gasäje,  Nom.  ^o^ö. 

gdsi-be  und  denom.  gasi-be  Stat.,  ein  Feger  sein,  Nom. 
act.  gasSbö,  Nom.  ag.  gasäyitö. 

gäsi'te  und  gasihe  Refl.  für  sich  fegen.     Relat.  gdsitö. 

Gdso  Ochs,  Stier  (Be.),  s.  jäAö,  jo/ö. 

Gdsö  s.  (A.  ^Tfi)  der  Schild,  Nebenform  gäco  s.  d. 

Gas  V.  (Qu.  jöAs:,  ^dz,  Cha.  guiz,  Bil.  ^tldi^^  Agm.  guit,  Nub.  gruif, 
Ty.  h»'!'»)  ackern,  pflügen,  Inf.  und  Aor.  gase  negat.  gäsdje, 
Imprt  gas  neg.  gäsdyl  Nom.  gäsö  Ackerarbeit,  Nom.  agent. 
gäsijö  Ackerarbeiter,  Bauer. 

gäsgäs  II  pflügen,  fleissig  ackern,  einen  Acker  nach 
dem  andern  one  Unteibrechung  pflügen,  buUi  irSö  nö  gas- 
gäsite  wir  haben  alle  Aecker  nach  einander  (one  inzwischen 
eine  andere  Arbeit  vorzunemen)  bebaut. 

gäsB-be  Stat.,  Ackerbauer  sein,  tä  gase  bete  ich  treibe 
Ackerbau.     Nom.  gäsebö  Landwirtschaft,  gäsebetö  =  gäsijö, 
gäs-is  Caus.,  pflügen  lassen,  Imprt.  gäsis  negat.  -dj,  -dy, 
Inf.  gäsise  negat.  gäsisdje,  Relat.  gäsisö. 

gäsi-te  Refl.  seinen  Acker  bestellen;  Ackerknecht  wer- 
den, daf  drrä  tä  wate,  gdtö  gäsite  morgen  früh  komme  ich 
und  pflüge  mit  dem  Stier,  ebi  Mwöj  tä  mdyö  gäsite,  Säqdje 
ich  baute  auf  diesem  Felde  Korn  an,  es  ging  aber  nicht 
auf.  Negat.  gäs-it-dje.  Relat.  u.  Nom.  gäsitö  gepflügt;  die  Be- 
stellung des  eigenen  Ackers. 

gäs-is-ite  Caus.-Refl.  seinen  Acker  pflügen  lassen. 

Gasso  der  Zan,  Kr.;  s.  gdiiö. 

Gaä,  gascie  o  gisde  nitrire,  Ce. 

GdSö  I  s.  (Go.  gässo  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  glx  und  nöi)  der  Zan, 
dangest  gdsö  Elefantenzan ;  bei  Kr.  gasso,  bei  Be.  gdsho  tooth, 
ddngasa-gasho  ivory,  bei  Ce.  gasco  dente,  dengesc  gasco  dente 
d'elefante,  mints  gasco  gengive  (?). 

Gdsö  II  s.  (Go.  gdso,  Wol.  gdäi,  Wor.  gdäia  id.,  cf.  Cha.  gi^rd, 
A.  T^I^M»:  bromus  pectinatus)  Getreidesorte,  der  Tef,  poa 
abessinica,  gdsö  nes  bete  hast  du  Tef?  täj  gdSö  ögö  bite  ich 
habe  vil  Tef.    gdJ^ö  täj  dllö  iie  ich  habe  keinen  Tef. 

SiUangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXYI.  Bd.  I.  Hft.  19 
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gaSijö  adj.   reich   an  Tef,   ebi   Mm?ö   gaSijö   ne   dieser 
Bezirk  ist  ergibig  an  Tef,  ga^^jö  tö  ne  ist  arm  an  Tef. 

gai&nö  adj.  poss.  gaSenö  köSö  Brod  aus  Tef,  Tefbrod. 

Geiä  Name  eines  Flusses  und  einer  Provinz  in  Kafa,  Abb., 
Rens.  p.  259;  vgl.  auch  Einleitung. 

GeiOy  ghescio  paniere,  Ce.  (villeicht  qeSö  oder  geiö  und  zu  A. 
4*Cak^>  gehörig?). 

Gfi^ö  und  güjö  adj.  (Ga.  kku  id.,  s.  Bil.  s.  v.  oqt)  klein,  kurz; 
schwach,  gering,  wenig;  jung,  ebin  ögö-n  gUö-n  ne  ariU 
dieses,  gross  und  klein,  du  weisst  es.  tä  qkö  ögö  ne,  ne  qkö 
güö  ne  mein  Haus  ist  gross,  deines  klein.  Kdfä  ögö  ne,  Gäjdm 
güö  ne  Kafa  ist  gross,  6.  klein,  täs  jällö  gÜö  ne  ich  habe 
wenig  Zigen.  giSö  (güjö)  büäö  der  jüngste  Son.  tä  mime 
büSö  güö  dmö  wä  site  wann  warf  meine  Kuh  das  Junge? 
—  Negat.  güö'tö,  Amäni  q&tö  gÜö  tö-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  klein.  —  Bei  Beke  kishu  small,  short,  bei  Ce.  gisco 
piccolo,  gisco  gudo  coUina. 

güe-t£,  'he  denom.  Refl.  klein,  gering,  wenig  werden; 
Rel.  güstö  vermindert,  verkleinert. 

öoifo,  goscio  rame,  Ce.  (villeicht  in  der  Bedeutung  Kleingeld 
mit  obigem  gÜö  gleich);  gtiscio  ib.  H,  512. 

GeSeSu,  ghescesciü  fierezza,  Ce. 

Gat,  gatibot  demolire,  Ce.;  s.  qat. 

Gdtö  I  s.  (So.  gcu},  Cha.  gas)  das  Kinn;  bei  Be.  gdto  chin,  bei 
Ce.  g^to  mento. 

Gdtö  n  8.  (vgl.  gdaö)  der  Pflugstier,  -ochs,  daf  drrä  tä  wate, 
gdtö  gäsite  morgen  früh  komme  ich  und  pflüge  mit  dem  Stier. 

Gätö  s.  adj.  (Go.  koto  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kat  H)  Lüge,  falsch, 
ebi  tdwö  gätö  ne  dieses  Wort  ist  falsch,  eine  Lüge,  ne  gätö 
ne  du  bist  ein  Lügner,  täj  gätö-tö  7ie  ich  bin  kein  Lügner. 
gätijö  Lügner,  drrö  gätBjö-tö  ne  er  ist  kein  Lügner.  Bei 
Ce.  kotto  bugia,  kotesco  bugiardo,  koto  falso. 

GUtö  s.  (g^ttö?)  die  Brust. 

Gft  I  und  kit  sterben,  s.  gl. 

Git  n  V.  (Bil.  kid,  Agm.  kiz.  De.  Qu.  kez,  Cha.  qey)  verkaufen, 
tä  kääö  gUB  bete  ich  verkaufe  Brod.  Nom.  gitö  Verkauf, 
Handel.  Nom.  ag.  ffitijö  Kaufmann,  Krämer.  Bei  Ce.  ghi- 
tesko  (wol  gkitescio)  mercante. 

Götö  die  Antilope  Agazen. 
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Gtäö  adv.  jawol,  so  ist*s,  ni  niköj  gäiö  hke  hat  deiu  Vater 
Ter?  güiö,  h^e  ja  wol.  er  hat, 

Getiko  pegnOy  Ce.  {g^tiyo'if,  cf.  G.  ^-|*^iV 

GaJtäboi  demolire,  Ce. ;  s.  qat. 

Gaümo,  g€Uimone  fira,  tra,  in  m^zzo,  Ce.;  vgl.  s.  v.  90^. 

Cnküä  num.  (s.  §.  58,  Anm.  6)  zwei. 

Ctmtino  knee,  Be.  (?) ;  s.  gäbdtö. 

CnUtinö  num.  ord.  (A.  04H*^  *)  ^^^  zweite,  8.  §.  3Sg. 

Gcno  Y.  (cf.  G.  tüti^y  A.  7l|s,  ^0*1  beauy  gracieux,  vgl.  a. 
BiL  s.  V.  gaw)  gut,  schön,  angenem,  lieblich,  gesund  sein. 
Nom.  und  adj.  gätcö  Schönheit,  schön,  hin  dojö  gdwö  ne 
dieser  Honigwein  ist  gut.  Jn  mdje  gdwö  ne,  hin  ürö  gändö 
ne  diese  Frau  ist  schön  i^gut),  jener  Mann  hässlich  (schlecht). 
y&ngö  gdwö  ne  das  Wetter  ist  herrlich,  angeuem.  tä  blyäje, 
gdwö  ne  ich  bin  nicht  krank,  ich  befinde  mich  wol  (bin 
gesund),  ne  kisö  gdwö  ne  deine  Hand  ist  kräftig  (auch: 
mildtätig,  freigebig),  tä  batö  yäwö  to-ne  mein  Bein  ist  nicht 
gut  (zum  Gehen,  ist  schwach). 

gawS'te,  -he  denom.  Refl.  (cf.  A.  •|'7fl  i  fut  conve- 
nable,  digne)  schön,  gut  geraten,  —  werden,  verbessert 
werden,  tä  qetö  gawete  mein  Haus  ist  restaurirt  worden,  tä 
gawke  ich  habe  mich  erholt,  gebessert.  Negat.  gawe-t-djej 
Relat.  gawetö  verschönert,  verbessert.  —  Bei  Be.  gdwo  good, 
bei  Ce.  gavo  aggradevole,  macce  gaoo  nozze  (?,  wol  mäfi 
gatco  die  Frau  ist  schön),  gavo-lib  omare,  gaeesdo  pazzo  (?). 

Gdwö  Name  einer  Baumsorte,  Ga.  sütnäyö  genannt;  aus  dem 
Holze  verfertigt  man  Lanzenschafte.  Abb.,  Rens.  p.  139. 

Gawtkdiä  nom.  prop.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144  (=  gcuoe  kdSä 
gute  Luft,  cf.  Buenos- Ay res). 

Gay  V.  (A.  I'^i,  G.  'l»/*'Oi  eructare,  ebullire,  scaturire)  Lif. 
gdy-e  neg.  -dje,  Nom.  gdyö  1)  rülpsen,  aufstossen,  dSö  gdwö 
mdtö  gdyä  ein  artiger  Mensch,  wenn  er  (eigentl.  Relativ: 
welcher)  gegessen  hat,  soll  rülpsen  (orientalische  Anschauung, 
man  rülpst  um  zu  zeigen,  dass  einem  das  Essen  geschmeckt 
hat).  2)  aufbrodeln  das  kochende  Wasser,  die  Quelle  am 
Ursprung,  dcö  güdö-je  gdye  Wasser  sprudelt  hervor  aus  dem 
Berge.  —  Bei  Ce.  gaio  innaffiare. 

Gdyä  nom.  pr.  loci  in  Kafa,  mit  Kaffepflanzungen;  Abb., 
Rens.  p.  144. 

19» 
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Oayar  v.  (G.  IHd*-  j}=^j  "^W  id-?  s-  §•  H)  schneiden,  beschnei- 
den, circumcidere,  Inf.  gdyare  und  gdyre,  neg.  gayraje,  Nom. 
act.  Sfe^yrö  (G.  *7TfC?0  Beschneidung.  Nom.  ag.  gayrijö 
(G.  711^')  der  Beschneider,  circumcisor.  —  Bei  Ce.  gatro 
aguzzare,  appuntare,  fare  la  punta  ad  una  cosa. 

gaydr-ite  Refl.  und  gayrik-te  denom.  Refl.  mit  passiv. 
Bedeutung  (G.  •MTf^»)  beschnitten  werden,  tä  büäö  gayd- 
rite  te  mein  Son  ist  bereits  beschnitten.  Relat.  gayritö  (G. 
*7lhC«)  1)  beschnitten;  negat.  gayrBtö  tö  unbeschnitten,  ne 
gayritö  tö-ne  du  bist  ein  unbeschnittener.  2)  gayrBW  was 
abgeschnitten  wird,  d.  h.  die  Vorhaut,  das  Praeputium  (Ar. 
»Jj^),  nB-s  gayritö  bste  tibi  est  quod  circumciditur,  du  hast 
noch  die  Vorhaut,  bist  unbeschnitten. 

C,  c. 

Cd'ö  s.  (für  caqö  vgl.  §.  16  und  20;  cf.  A.  JfUi  Dorn,  ,ify^y^ 

echinus)  Igel,  Stachelschwein. 
Cßio  s.  (cf.  Ga.  Sa.  *Af.  zarbä,  Bil.  harb  id.)  die  Wade. 
^ff  §^f  ^nd  ääf  V.  (A.  ^^1,  G.  Xffi^')  schreiben,  Imprt.  Qäf 
negat.  -äj,  -dy,  Inf.  (Jö/e  negat.  cäfäje,  Relat.  cdfö  was  man 
schreibt,  Schrift,  Nom.  ag.  ^^fijö  Schreiber. 

^fi-be  Stat.  ein  Schreiber  sein.  Nom.  qüf&tö  Schreiber- 
dienst, Schreiberstelle. 

^äfe-bite  Stat.-Refl.  ein  Schreiber  sein,  —  werden,  Relat. 
^f^tö  ein  angestellter  Schreiber. 

gäfi-te,  cäfe-he,  -te  Refl.,  Pass.  geschriben  sein,  —  stehen, 
—  werden,  Rel.  gäfetö  geschriben.  —  Bei  Ce.  s.  die  Flexion 
auf  p.  420. 

Toa^fö,  ma^äfö  s.  (A.  aof^^i,  G.  tn^KJ^^i)  das  Buch. 

Ctgö  s.  (Go.  chugoy  Wor.  clma  smoke,  cf.  G.  ^^i  ealigo  nu- 

bium,  Ti.  ^^i  nebula,  A.  %ßßi  vapeur)  der  Rauch,  Qualm. 

Cäggä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Cäggärö  s.  (A.  Ok^^i)  Bauch,   besonders  die  zottige  Magen- 

schleimheit. 
Ougetas  (tchoogetas)  das  Schwert,  Kr. 
Cdcö  s.  (cf.  Qu.  sesxä,  Agm.  stski,  Bil.  sidiq  id.)  der  Schweiss. 

cäce-te  Refl.  in  Schweiss  geraten,  cäcBtö  verschwizt, 
Cücö  8.  (Go.  cüco,  Wor.  Wol.  ciLca)  die  Laus;  bei  Be.  cüca. 
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Ciq  V.  (Cha.  suq  y,  Sa.  sik  ya,  Go.  cika,  Ti.  ft^ » flA  0  schweigen. 
dqke  Refl.  sich,  still,  verhalten,  schweigen;  Imprt.  ciqi' 

ht!  schweig!  (Stativ). 
Ohn  fasten,  s.  som, 
Cömö  s,  (Gur.  semat,  A.  ff^^-i,  G.  /*">1-i,  pt&,  vgl.  s.  v.  can) 

der  Urin;  bei  Ce.  cihmh  latrina. 
Cdmmö  s.  (Go.  chdmmo  foot,  A.  ^•Ti)  die  Fussfläche,  -sola, 

der  Fuss. 
Cömmdtö  eine  Pflanzensorte,  und  zwar  amaranthus  graecizans. 
Can,  ciankuro  orina  degli  animali,  sciakurihe  (1.  sdankurihe)  ori- 

nare,  Ce.   (aus  can  +  kuro  ürinfluss,  das  Uriniren,  kure-he 

es  floss;  vgl.  Bil.  s.  v.  Aiirö);  s.  cowiö. 
Ceno  pleno,  ripieno,  Ce. 

Cannä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 
Card  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Ciorato  preghiera,  pregare,  scioroto  devozione,  Ce.  (G.  XA*1*»» 

XAf  0 

Cissa  finire,  Ce.  (cf.  A.  Ok^A'  id.). 
Cdtö  der  Vogel. 

Cdtö  s.  (Ga.  cät^  A.  «i^* :,  oU)  catha  Forskalii,  als  Thee  be- 
nutzt; die  Blätter  werden  auch  gekaut. 
Cöiö  die  Nachgeburt. 

'j,  'je  Postpos.  gebraucht  1)  zur  besondem  Hervorhebung  des 
Subjectes,  wie:  täj  amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  (zwar,  ich 
für  meine  Person)  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim;  s. 
§.  40.  —  2)  Dativzeichen,  gleichbedeutend  mit  -s,  tä-j  (oder 
tärs)  ne  imite  vidcö  du  hast  mir  das  Pferd  gegeben;  s.  §.  48. 
—  3)  zur  Bezeichnung  der  Localität,  wo,  wohin,  woher,  ng 
qetö  dmö-j  hke  wo  ist  dein  Haus?  tä  iäwö-j  käte-dje  ich 
bleibe  nicht  in  meinem  Lande.  Kafe  $äwö-j  tä  hamite  ich 
gehe  nach  dem  Land  Kafa.  Kafe  Säwö-j  (oder  Säwö-je)  tä 
wate  ich  komme  von  Kafa:  s.  §.  51  6.  —  4)  =  «  causat., 
s.  §.  78. 

'jö  Suffix  zur  Bildung  von  Adjectiven  und  Nomina  agentis  aus 
Nominibus;  das  vorangehende  Nennwort  steht  in  der  Ge- 
netivform, äc^-jö  wässerig,  gäte-jö  falsch,  Lügner,  Kafe-jö  ein 
Kafaner,  kafaisch;  s.  §.  33  t. 
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Jabö  8.   (Go.  dj&)0,  Agm.   djdbi  roof  bei  Be.,  tsham  bei  W.) 

das  Dach. 
Jdbbö  und  ydbbö  s.  (aus  janbö,  jarbö,  G.  HCftil'*?  ^jj  ^^P®^? 

Ga.  er6g  id.  vgl.  §.  29)  Matte,  Teppich-,  bei  Ce.  A^o  stuoio. 
Jibino,  givinSte  fedele,   religiöse,   givtna   (wol  givina)  -bUe  pro- 

mettere,  gibino-sciumbo  fede,  religione,  givinasc  speranza,  Ce. 
Jij  oder  gig  (f),  gigUe  spridare,  Ce. 

Jöhö  8.  (A.  TSLU'?  zy^)   Leintuch,   Calicotuch   zur  Körperum- 
hüllung gebraucht,  Leibtuch,  Tunica. 
Jek,  gUchU  adoperare,  Ce.  (Reflexivform  =  jeki-he), 
Jäkü^  jäk  V.  (Qu.  je§u,  Ga.  säka  id.,  s.  Bil.  s.  v.  edeg)  laufen, 
fliehen,  Inf.  jäküe,  jäke,  negat.  jäkdje, 

jäkjäk  n  entwischen  einer  nach  den  andern,  bvlli  äSö 
ikkö  ikkö-nä  jäkjäkite  die  ganze  Mannschaft  einer  nach  dem 
andern  ergriff  die  Flucht. 

jäkü'be  Stat.  ein  Flüchtling  sein,  kaß  nätö  Gäjämij 
jäkü-bke  drei  Jare   lebte   ich  als  Flüchtling  in  Abessinien. 

jäkü'te,  -he  Refl.  sich  flüchten,  negat.  jäküt-äje,  Imprt. 
Jakute  negat.  jäkütdy.  —  Bei  Ce.  giokid  galoppa  (=•  jäki-he). 

JäL  V.  (fast  wie  dyäl,  cf.  G.  f^Aiti'-  J>=^^j  hT\%  ^HT)  sich  scheuen; 
zaghaft  sein,  sich  nicht  getrauen,  Nom.  jäl-ö,  Mutlosigkeit, 
Scheu,  ne  jolö  ögö  ne  deine  Scheu  ist  gross.  Adj.  jäUjö 
zaghaft,  scheu,  tä  jäUjö  ne  ich  bin  zaghaft ,  tä  jäUjö  tö-ne 
ich  bin  nicht  zaghaft,  getraue  mich. 

jäU'te,  jäU-he  Refl.  verzagt  werden,  negat.  jäldje.  Rel. 
u.  Nom.  jaUtö  eingeflösste  Furcht,  eingeschüchtert. 

jäU'be  Stat.  zaghafter  Natur  sein,  dinös  ne  jaU  bete 
warum  bist  du  so  scheuen  Wesens?  Nom.  act.  jäUbö  feiger 
Character.   Nom.  ag.  jälibetö  Feigling. 

JdUö  s.  sing,  und  collect.,  plur.  auch  jallilö  (G.  niA^O  Zigen- 
bock  und  Zige,  wenn  letztere  nach  ihrem  Geschlecht  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll,  wird-  die  Form  jdlle 
gebraucht,  wie  für  Zigenbock  jalle  würO  das  Männchen 
vom  Zigengeschlecht.  tä  niliö-j  jdllö  bdggö  bitö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  tä-s  jdllö  giSö  ne  ich  habe 
wenig  Zigen.  jdlle  site  büsö  die  Zige  hat  ein  Junges  ge- 
worfen. 

Jimmä  nom.  pr.  eines  Gallare iches  nördlich  von  Kafa. 
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Jamdnö  s.  (Go.  djimdno  piain,  cf.  Ti.  Iflf  i  id.)  die  Ebene^ 
das  Flusstal. 

Jdngö  und  ydngö  die  Durra,  s.  yängö, 

Jenjibälö  s.  (Ga.  jinjibüläj  A.  TIlJ^-flAO  der  Ingwer;  bei  Ce. 
JengibaW  zenzero. 

Järö  und  yärö  Gott;  s.  yärö. 

Jdrö  und  y&rö  1)  die  Moschuskatze.  2)  Volk,  Stamm,  s.  y&rö, 

JöTö  8.  (Ga.  yüi*rä,  A.  JiC^)  das  Or. 

Jardbrö  (Dialekt  von  Gonga)  adj.  1)  nachgeboren.  2)  nom.  pr. 
eines  Tribus  in  Gonga;  Abb.,  Rens.  p.  61. 

Jarjdkö  s.  die  Eidechse;  bei  Ce.  skarakako  lucertola. 

Jet  V.  (Qo,  jetj  Gs..  jed]  cf.  G.  lÜÄi)  sagen,  sprechen,  Inf. 
und  Aor.  jete  neg.  jetäje.  Imprt.  jet  neg.  jetdjj  jetdyf  Nom. 
jetö  Wort. 

jeti-te,  'he  Refl.  (aus  dem  Genetiv  von  jitö)  auch 
jiti-te,  -he  (aus  dem  Stammwort),  negat.  jetdje  id.,  ebi  täs 
jet  sag'  mir  das!  ne  dmö  jetBte  was  hast  du  gesagt?  ikk* 
dllö  ne  tä  jetite  ich  habe  nichts  gesagt.  —  Bei.  Be.  dmo 
gitie  (i.  e.  geti-he)  what  didst  thou  say?  —  Bei  Ce.  gete 
parlare  und  Flexion  ib.  p.  406  und  412. 

IT. 

He  v.  (Sa.  *Af.  Ku.  ke,  Bed.  kay)  werden,  sein;  bisher  nur  im 
Gebrauch  gefunden  zur  Bildung  denominativer  Reflexivs; 
s.  §.  82. 

Hebo  stuoia,  Ce.;  s.  jdbbö, 

Hohi  amb  allontanare,  Ce.  {eblfjjam-b  geh'  dorthin?). 

Hado  cifra,  numero,  hadö  numerare,  Ce. 

Hadifo  piaga,  Ce. 

Hedimb  gonnella,  Ce. 

Hadero  per  piacere,  in  grazia.  Ce. 

Hdco  (hacho)  Wasser,  Be. ;  s.  dcö  I. 

Hececense  (hechechence)  Stein,  Kr.  (?),  s.  taqö, 

Hdjö  s.  (A.  G.  A*7i)  Gesetz,  Recht;  bei  Ce.  hagio  decreto, 
ordine. 

Hij  schliessen,  zumachen,  s.  i§. 

Hoj,  hogiob  onorare,  hogOio  onore,  Ce. 

Hojo,  hogio  inviluppo,  Ce. 
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Hujihey  JmgiM  piccione,  Ce. 

Häjetö  der  Zan. 

Haho  nero,  Ce.,  s.  ä'ö. 

Hlhb  infame,  Ce. 

Hhhb  dono,  hoho  regalo,  Ce.,  s.  im. 

Hvho  pisello,  Ce. ;  s.  wöho. 

Hak  V.  (Ga.  iga,  vgl.  Qu.  s.  v.  sek  y  I)  stehen  bleiben,  bleiben, 
warten,  ausharren,  sich  gedulden,  Inf.  hake  neg.  hakäje, 
Nom.  hdkä  Aufenthalt,  Dauer,  äH  Sätvöj  tä  hdkä  betäje  im 
Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (bleibe  ich  nicht).  hM  Mwöj 
tä  hakt  kötihe  in  diesem  Lande  ist  meines  Bleibens,  da 
bleibe  ich.  ^ki  qBtöj  tä  käme,  tä  bdtö  haki  hamdje  ich  gehe 
in  ein  Haus,  mein  Bein  geht  nicht  für  die  Dauer  (hält  es 
nicht  länger  aus  zu  gehen). 

hakS'te,  -he  Refl.  ebi  qköj  tä  hakete  ich  verweilte  in 
jenem  Hause.  Negat.  hakefdje. 

hakS'be  Stat.  sich  aufhalten,  sesshaft  sein,  Kafi  §äwöj 
tä  haki  bite  ich  bin  in  Kafa  ansässig.  Imprt.  hakibe  neg. 
hakäj,  hakäy!  giSö  haksbe  warte  etwas!  hakdy,  dmbe  warte 
nicht,  geh'  nur!  —  Bei  Ce.  ekeb  bada!  guarda.  —  Nom. 
hakübö  ständiger  Wonsitz.  Relat.  hake-betö  ansässig. 

Hak,  hakU4  appendere,  appiccare.  Ce. 

Hako  fChako'  struzzo,  Ce. 

Hvko  impiastro,  Ce. 

Hdqö  die  Wange,  Backe,  d.  w.  gdmö, 

Hai,  haliti  crearej  creatore,  halitu  o  hier-atlo  (sie !)  creatura  Ce. 

Hülö  s.  (aus  hirlö,  Go.  Ain'o,  Har.  kürru,  A.  hC*}»?  C^-  XtCVÖ^y 
s.  §.  14  und  29)  Arm,  Armlänge,  Elle,  Ellenbogen. 

Hallalo  nom.  pr.  raasc.  eines  Königs  von  Kafa,  Kr. 

Harn  V.  (Go.  sail  id.,  aus  sam-^  sollte  hier  vielleicht  m  aus  n 
entstanden  sein^  so  würde  bei  dem  häufigen  Wechsel  der 
Liquiden  die  Form  ha7i  auf  G.  gh/i :,  jL^  proficisci,  bezogen 
werden  können,  vgl.  auch  So.  gur,  Ga.  gal,  Sa.  'Af.  gal  id.) 
gehen,  Imp.  ham  negat.  ham-dj,  -dy,  Inf.  hdme  neg.  hamdje, 
ikke  qkö'j  tä  hdme,  tä  bdtö  haki  hamdje  ich  gehe  in  ein 
Haus,  mein  Fuss  hält  es  auf  die  Dauer  nicht  aus.  ä§i  Säwö 
gändBhe,  tä  hamdje  das  Ausland  ist  gefUrlich  geworden,  ich 
gehe  nicht  dahin.  Kdfä  täj  hamdje  nach  Kafa  gehe  ich 
wenigstens  nicht.  Nom.  hdnw  Abreise,  Gang. 
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hdm-be  Stat.  auf  dem  Wege  sein^  Imp.  hdmbe  auf! 
geh!  negat.  ham-be-äj,  -dy  treibe  dich  Dicht  unstät  herum! 
Nom.  häm-bö  Reise. 

ham-bi-te  Stat.-Refl.,  tä  Sätcöj  hambete  ich  bin  auf  der 
Heimreise  begriflFen.  Negat.  ham-be-t-dje.  Relat  ham-be-tö 
auf  der  Reise  begriflFen,  Wanderer.  Juss.  hamhötä.  ami-ki-ri 
tä  hamhötä,  dbö  mijite  wie  soll  ich  wandern,  die  Sonne 
brennt !  ydrö,  hinij  köte-bötä,  tä  Mwöj  tä  hamhötä  Gott,  hier 
soll  ich  bleiben,  ich  möchte  in  meine  Heimat  ziehen! 

hämi-te ,  hami-te ,  Jiame-he  Refl. ,  sich  auf  den  Weg 
machen,  gehen,  Inf.  hämite,  hamite,  hamüie  neg.  hamUdje. 
tä  bdtö  ne ,  tä  hamite  ich  gehe  zu  Fuss.  td  nihö  Mtoöj 
tä  hamite  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  tä  hamite  tä  Säwoj 
ich  gehe  in  meine  Heimat,  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich 
gehe  in  meine  Heimat,  welche  schön  ist.  ebi  böjö  tä  hamite, 
kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg  da,  der  näher  ist.  agenö  kdsite 
tä  hamite  sobald  der  Mond  aufgeht,  reise  ich  ab.  Negat. 
haml't'dje,  tä  kötBte,  hamUdje  ich  bleibe  noch  und  breche 
noch  nicht  auf.  —  Relat.  und  Nom.  hamitö  gehend,  die 
Gangart,  hamitö  ne  und  hamlti  ne  =  hamite.  Kdfä  hamitö 
(hanüii)  ne  ich  reise  nach  Kafa.  Kafijö-je  hamitö  (hamlti) 
ne  ich  gehe  zu  den  Kafem.  Kaf^  tdtö  täj  hamite  ne  ich 
meinerseits  gehe  zum  König  von  Kafa.  giSö  bete  ni  hamUi 
ne  als  ich  noch  jung  war,  da  machte  ich  Reisen,  täj  Ockö 
hamitö  (hamlti)  nl^  qacdmö  tä  mätö  ne  wenn  ich  allein  gehe, 
frisst  mich  die  Hyäne.  —  Bei  Be.  dmbe  go,  dbi  chdmbe 
whither  art  thou  going  (=  dbi-j  hdmbe) '^  bei  Ce.  arrAe  an- 
dare,  partire,  hamihe  camminare  imd  die   Flex.  ib.  p.  410. 

Hümö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  s)  tausend. 

Himmdssö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Hdnä  ö.  (aus  haiinä,  haicnäy  vgl.  Ga.  qdbana  Abend  werden, 
So.  haben,  Agm.  kemani  Abend,  Bed.  humnay  Abends  ver- 
reisen, s.  §.  19)  der  Abend,  ddjö  icühö  ne,  hdnäj  tä  hamite, 
sagdje,  böjöj  qdyte  fem  ist  das  Land,  wenn  ich  heute  Abends 
verreise,  komme  ich  nicht  hin,  ich  übernachte  auf  dem 
Wege,  hdnäj  6g ö  iisite  bünö  gestern  Abends  trank  ich  vil 
Kaflfe. 

Hin  pron.  demonstr.  (Ga.  So.  kan,  Cha.  ien,  Bil.  De.  Qu.  in, 
en  dieser,   Ga.  hini,   ini  er,   s.  §.  64)  dieser,  jener,   hin  Uro 
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dieser  Mann^  hin  üre  diese  Frau,  hin  däö  dieses  Volk,  diese 

Leute  u.  s.  w.,  auch  mit  der  Genetivendung  hini,  wie:  hini 

§äwö  dieses  Land,     kinij  (Go.  dnicli  herr)  hier,  hinije  hier, 

von  hier.  —  Bei  Be.  hinich  he,  she;   bei   Ce.  inhi  questo, 

inisce  qui. 
Hinö  Name  einer   bestimmten   Baumspezies,   A.  X^^^i,  Ga. 

gümari  genannt;  Abb.,  Rens.  p.  14L 
Hinhärö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Henno  sposo,  Ce.  (aus  hecnöf  cf.  A.  Ttiff^^t  id.,  s.  §.  29). 
Hinirdtö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Hirabo  vista  lunga,  Ce. 
Hirmo  gioia,  irmo  divertirsi,  Ce. 
Hdrrä  als  Nomen  meist  drrä  (s.  d.,  vgl.  Bil.  s.  v.  halhäl  y  und 

harar  II)  Licht,  Helle. 

hdn^i'te  Refl.,  licht  werden,    ddjö  hänite  die  Erde  ist 

licht  geworden,    der  Tag  ist  angebrochen,   ddjö  hdrrite  tä 

wate  ich  komme  morgen  in  aller  früh. 
HariSö  eine  Pferd erace  von  starkem  Körperbau  nach  Art  der 

Dungulawi-Pferde. 
Hasko  lama,  Ce. 
Hü  zu-,  verschliessen,  s.  tif. 

Hata-tun^he  o  hata-nite  quando,  Ce.,  s.  §.  67,  Anmerk. 
Hot-ehl  dispresso,  Ce.  (wol  ötihe  Reflex,  von  ot,  cf.  Bil.  wädad, 

Barea  wäd  verachten,  abweisen,  nicht  wollen). 
Hitö  s.  (So.  udbi,  Ty.  A/ih'fl'  id.,  s.  §.  24)  die  Baumwolle;  bei 

Ce.  tUo  miccia. 

Hatdtö  s.  (G.  'liiU^ti^^)  di6  Sünde,  Inf.  und  Aor.  hatdte  sün- 
digen =  Refl.  hatät-ehe,  -te  negat.  -äje  sich  versündigen. 
Nom.  hafätitö  Versündigung.  Nom.  ag.  hatätejö  Sünder;  bei 
Ce.  hatate  peccato,  ogh^-katato  delitto  {ögi  h,  grosse  Sünde), 
hatatecio  peccare  (sie!). 

hatäti-he  Stat.  ein  Sünder  sein,  büllö  nö  ha{äte  bete  wir 
alle  sind  Sünder.    Nom.  hatätebö  sündhafter  Lebenswandel. 

Hdwitö  s.  (Har.  küt,  Tschaha  in  Gurague  hapi  fegato  Ce.,  A. 
T-fll*'?  G.  hflÄ"«^  >>^f  *^?9)  di^  Leber,  das  was  qdmö;  bei 
Ce.  eito  fegato. 

Hiyö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  k)  zwanzig. 
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K. 

Kl  und  it-i'ä  nur  in  der  Frage  ami  kl,  ami  kl-rii  wie,  auf  welche 
Art;  8.  §.  70. 

Küe  und  ke  v.  aufstehen,  sich  erheben,  s.  küay,  kay, 

Kui  innalzare^  Ce.^  s.  küay, 

Kab,  kavu  desiderare,  Ce.,  Flexion  ib.  p.  416  (Ga.  hdwa  wünschen). 

Kaba-nugho  olio,  Ce.,  s.  qdbö. 

Kdbö  I  adj.  (G.  hA^n*  alter,  seeundus)  ein  anderer,  kdiö  äSö 
ein  anderer  Mann;  bei  Ce.  kebo  un  altro. 

Kdbö  II  8.  (Go.  kuppo,  Nub.  kabkdb  Fieber,  vgl.  Bil.  kanb  kalt 
sein)  das  Fieber;  bei  Ce.  kevo  febbre,  kevo  infermiccio. 

Kib,  kivascio  spione,  Ce.  (kib-ä^ö  Mann  der  Spionage,  cf.  A. 
T^fl?»  spioniren,  T^flY-  Spion). 

Küb  V.  (cf.  Ga.  dydba  to  be  strong)  kräftig,  rüstig,  stark,  mutig 
sein,  Nom.  und  adj.  kubö  Kraft,  kräftig,  tä  kübö  ne  ich  bin 
stark,  ne  kübö  tö  ne  du  bist  nicht  stark. 

kübe-be  Stat.  kräftig  sein,  Imprt.  kübi-be  sei  mutig!  tä 
kübe-bite  ich  bin  kräftig.     Relat.  kübe-bkö  kräftig,  mutig. 

kübB-te,  'he  denom.  Refl.  sich  ermannen,  kräftig,  stark 
werden,  tä  kübite  ich  ermannte  mich,  ward  stark.  Relat. 
kübetö  gekräftigt.  —  Bei  Ce.  kupo  stabile,  fermo,  duro,  forza, 
kuppo  forte,  coraggioso,  kupS-ascio  coraggio,  kupk  sdumo  sodo. 

Kady  kadiM  urlare,  Ce.  • 

Kido'kuescio  guardia,  guardino,  Ce.,  s.  qulö. 

Kadamähd  Jungfrau,  Kr. 

Kdfä  nom.  pr.  (Ä.  h^  i  Yifi  >  und  h¥h¥  >  Yiti  >  hoch  sein, 
h^h^'  aufrichten;  das  ganze  Land  Kafa  ist  ein  Product 
vidcanischer  Erhebung  des  Bodens,  s.  die  Einleitung)  Name 
des  Landes  Kafa  auf  dem  südUch  an  Abessinien  angrenzen- 
den Hochlande.  Kdfä  ögö  ne  Kafa  ist  ausgedent,  gross. 
Kafe  sävcö  das  Land  Kafa,  KafB  tätö  der  König  von  Kafa. 
Kafejö  adj.  (s.  §.  33  i)  kafaisch.  1)  ein  Kafaner,  n^ 
Kaf&jö  ne  bist  du  ein  Kafaner?  v^d,  dne  Kofi  buiö  ne  ja, 
ich  bin  ein  Kafaner.  2)  die  Kafasprache,  Kafijö  ne  arite 
verstehst  du  die  Kafasprache? 

Kafenö  adj.  poss.  (s.  §.  33  g)  Kafenö  tdtö  der  König 
von  Kafa,  Kafenö  biinö  Kaffe  aus  Kafa,  Kafin  däö  das  Volk 
von  Kafa  (vgl.  §.  45,  Anmerk.). 
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Kdfö  s.  (Go.  kdffa,  Wol.  kaffo,  Wor.  kdfoa;  cf.  G.  /»ffi,  rjip, 
>^  'ay,  'ap',  d^noi  avis  und         ^^  'ay,  t^5»  PjJS,  G. 

A.  h'Jff «  ala)  der  Vogel,  tumB  kdfö  Nachtvogel^  Fledermaus. 
Fem.  kdfe  ein  weiblicher  Vogel.  Bei  Ce.  kaffo  uccello,  bei 
Be.  kaffo  bird. 

Kiffv  s.  (A.  Ifl4«9  0  Grundbesitz,    -eigentum,   Landgut,   Boden- 
besitz. 
Kag,  kaghitebot  scarabocchiare,  Ce. 
Kägdbö  nom.  pr.  einer  Stadt  in  Kafii. 
Kägö  Band,  Riemen. 
Käcö  die  Banane,  d.  w.  ütö, 

Koce  (kotcM)  die  Nacht,  Kr.,  vgl.  Go.  koche  cvening,  Be.;  s.  tümö. 
Koco,  kocio  ala,  piuma,  Ce.  (vgl.  Har.  kat  Feder,  P.). 
Kucßy  kutche  forza,  Ce. 
Kacdmmo  hyena,  Be. ;  s.  qac.dviö. 
Kdjä  num.  (s.  §.  58,  Anm.  c)  drei;  s.  kdmö. 
Küjö  die  Melsuppe,  Brühe. 
Kahe  paziente,  kdhio  pazienza,  Ce.;  s.  qüay, 
Kaho  assassinare,  Ce. ;  s.  kaw, 

Kihö  s.  (Cha.  cuwä,  Bil.  $uwd,  G.  t^Ohi,  A.  ^(ghi)  das  Salz. 
Kak,  kakit  stupito,  Ce. 
Kak,  käk^cio  padrone,  Ce. 
Kako  fuoco,  Ce.,  s.  qäqö, 

Kük  V.  (Ty.  V^lfl^flA^  Ti.  hlfl'flA^  A.  fifi»,  s.  Bil.  s.  v.  qäq 

y)  gackern  die  Henne,  krähen  der  Han,  hükö  kukite  tä  wdte 

wenn  der  Han  kräht,  komme  ich. 

kük  yi  id.,  bäkö  kük  yite  der  Han  hat  gekräht;   s.  yL 
Kikerö  agro,  brusco,  Ce. 
Kuqimä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Kallo  a  buon  mercato,  ab4  kallaho  mezzodi,  Ce. 
Kellö  s.  (Ga.  kellä,  kdrrä)  die  Türe,  das  Tor,  kellö  Inj  schliesse 

die  Türe!    tä-s  bUibe  kellö  öflFne  mir  die  Tiire!    kelli  qibitö 

der  Türstock.     Bei  Ce.  kelo  porta. 
KellO'tiscM-ke  molestare,  Ce. 
Kolleb  mendicare,  Ce. 

Kulärö  fem.  küldre  s.  (vgl.  §.  34,  Note  1)  der  Kater,  die  Katze. 
Kam,  kam  v.  (Go.  kdmmu  he  sold,  kamtl  hc  bought,  A.  ^ao^tm  i 

marchanda,    cf.  Bil.   s.   v.  gamay  und  kam)   zalen,   kaufen, 


) 
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Nom.  kämö  (vgl.  Ga.  gümä  Lösegeld)  Sold,  Lon,  Bezalung. 

tä  ne-8  imite  kdmö  ich  gab  dir  die  Bezalung,  den  Lon.  Inf. 

käme  negat.  kamdje,  Imprt.  kam  (dafür  auch  kdm-be)  negat. 

kamdjy   kamdy.   —   Bei   Ce.  kamo   paga,   pagamento.     kam^ 

imit6  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  422  f. 

käm-be  und  denom.  kame-he  Stat.,  Käufer,  zalungsftlhig, 

reich  sein,  Imprt.  käm-he,  kamB-be  negat.  kam-be-dj,  -dy!  Nom. 

käm-böj  kamirbö  Reichtum. 

kam-bi-te,  kame-be-te  Stat.-Refl.  reich  werden,  —  sein. 

Relat.  kamb^tö  reich,  bereichert. 

kame-te,  -he  denom.   Refl.,   sich  erwerben,   kaufen,  ebi 

mAcö  tä  kamke  ich  habe  mir  dieses  Pferd  gekauft,  erhandelt. 

Negat.  kame-t'dje.     Relat.  kamkö  erworben. 
K&m^  num.  (s.  kdjä  und  §.  27  u.  58,  Anmerk.  c)  drei. 
Khno  fahbro,  Ce.,  s.  qimö. 
Komo,  gipp^-komo  candelliere,  Ce. 

Kdmbä  nom.  pr.  eines  Marktfleckens  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Kdmbö  s.  (A.  G.  hflC»,  vgl.  §.  30)  die  Trommel. 
Kemb  disfarsi,  Ce. 

Kombo  circolo  Ce.  (s.  Bil.  s.  v.  kabab). 
Kamedf  piegare,  Ce. 
Kaminb  corto,  Ce. 
Kano  destra,  Ce.,  s.  qdnö. 
Keno  letto,  Ce.  (bei  Be.  tena), 
Kön,   kün  pron.  interrog.    (Go.  könaj  vgl.   §.   65)   wer?    kön-nä 

bei,    mit  wem?   ne  küni   ne   wer  bist  du?    —   Bei  Be.  kon 

who,  bei  Ce.  kuni  chi? 
Kinie  cantare,  Ce.  (G.  +VPi). 
Kinio-huho  alto,  Ce. ;  s.  ginjö  u.  wuhö. 
Kind  V.  (Go.  kind  enter,  come  in,  Nub.  kidd  hineingehen,  sich 

hineinstürzen,  cf.  G.  hJrt  i,  ^^CJSj  DJS,  vgl.  §.  8)  1)  hinein- 
gehen in  ein  Loch,  ins  Dickicht,  unter  den  Schatten  eines 

Baumes,  in  ein  Haus  sich  verkriechen,  hineinschlupfen  z.  B. 

die  Maus   ins   Loch,    sich  verstecken.    2)   untertauchen  im 

Wasser,  .hineinstürzen    ins    Wasser   und   darin    versinken. 

Inf.  kinde  neg.  kinddje,  Nom.  kindö  Eingang,  Einzug;  abi 

kindö  Eingang,   Untergang    der   Sonne.    —    Bei    Ce.   kind 

discendere   xmd  Flexion  ib.  p.  429. 
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kinM-he  Stat.  versteckt,  verborgen  sein  in  irgend  einer 
Oertlichkeit,  im  Dickicht,  im  Wasser  u.  dgl.  markdfö  bäröj 
Mnde-Mte  das  Schiff  ligt  in  der  Tiefe  des  Meeres,  qüärecö 
hinij  Idnd&'bete  der  Fuchs  ist  hier  versteckt.  Nom.  kindibö 
Versteck,  Verborgenheit,  Unzugänglichkeit,  Relat.  kinde- 
bitö  versteckt,  verloren,  untergegangen. 

kindi-te  Refl.  sich  hineinbegeben,  sich  hinein-,  hinunter- 
stürzen ins  Wasser,  in  die  Tiefe,  äbö  kindite  die  Sonne  ist 
untergegangen.  Relat.  kinditö  versteckt,  verborgen,  verloren. 

KSnaU-mace  meretrice,  Ce. 

Künänö  fem.  künä'nÄ  s.  (Go.  kdno,  Wor.  käna^  Wol.  kdnnaj 
Ya.  kdna,  vgl.  §.  34,  Note  1)  der  Hund,  die  Hündin,  m 
nihö  künänö  ne  s_^JL5Ü\  ^\  C-o\  dein  Vater  ist  ein  Hund. 
ikkä  künänö  ein  Hund,  ujö  künänö  fünf  Hunde.  Bei  Be.  kii- 
ndne  dog,  bei  Ce.  kunano  cane. 

KdnSö  s.  (Wor.  Wol.  kdnUa  stomach,  Ya.  kenescia  viscere  Ce. 
i.  e.  keneSuy  Har.  kars,  Gaf.  hdrsa  stomach,  G.  hC/**  »7 
Jo^,  tri3;  vgl.  §.  14)  Magen,  Bauch  überhaupt,  auch  der 
widerkäuenden  Tiere;  Geschlechtsorgan  des  Weibes  (frag- 
lich ob  Uterus  oder  vulva),  vgl.  Bil.  s.  v.  hendagd, 

Kanato  gelosia,  geloso,  Ce.,  s.  qanätö, 

Kontä  nom.  pr.  einer  südlichen  Provinz  von  Kafa,  Ce. 

Kanaw  v.  (A.  hffl'}  0  ^^^  Handwerk  treiben,  kandwi-mö  Hand- 
werker, Techniker,  qkö  kandwimö  Architect,  Baumeister.  — 
Bei  Ce.  ito-kanaimo  cuoco. 

kandivi-te  Refl.  (G.  'htliVfl'  *?  A.  'f*h?fl'}  0  sich  einem 
Handwerk  widmen,  es  betreiben,  Relat.  kandwitö  =  kand- 
wimö Handwerker,  tä  nihö  qetö  kandwitö  ne  mein  Vater  ist 
Architect.  —  Bei  Ce.  ito-kanaUi  cuocere. 

Kdpö  s.  (A.  lldMd*  >  di^  Haare  in  die  Höhe  kämmen)  der  Kamm ; 
bei  Ce.  kapo  pettine. 

Kipecio  accusare  (?),  Ce. 

Kopo  buco,  Ce.  (G.  '^'flK'  abscondere). 

Kupi  sciumo  sodo,  Ce. 

Kopirä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Kar  V.  (Qu.  kärifi,  Agm.  küal-ih  Zorn,  Cha.  ior  und  kuar^ 
Sa.  küray,  Ty.  h-^P»  zürnen,  vgl.  A.  Ty.  Ti.  ftCYtC^ 
Streit,  Fehde,  Zank)  zornig  sein,  streiten,  Inf.  und.  Aor. 
kdre  neg.  karäje,  Nom.  kdrö  Streit,   Zorn,  Zank,   Nom.  ag. 
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karBjö  Zänker,  Stänker.  —  Bei  Ce.  karkU  collera,  kareti 
contendere,  karecio  contesa,  kare-baigle  proibire,  karebcCie 
impedire,  karhbaie  difendere,  proteggere  (den  Streit  nicht 
zulassen,  s.  hdje). 

karkar  11  fortwärend    sanken,    huUi   dbö  karkari  Mte 
nö  hüiüö  unsere  Kinder  zanken  den  ganzen  Tag. 

karB'be  Stat.  zänkischer  Natur  sein,  tä  mdje  karB-bete 
mein  Weib  ist  zänkischen  Characters.  Nom.  karsbö  streit- 
süchtiger Character,  Relat.  karebitö  zänkisch,  leidenschaftlich. 
karB-te,  -he  denom.  Refl.  zornig  werden,  in  Streit  ge- 
raten, sich  verfeinden,  neg.  kare-t-äje,  Relat.  karitö  erzürnt, 
verfeindet. 

Kdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

KeTj  ker4-e  gridare ,  Ce.,  s.  kür. 

Kero  coperchio,  Ce.,  s.  qarö. 

KlrB  wie?  auf  welche  Art?  s.  kl. 

Kärö  s.  (Ga.  cöra  einfältig,  blödsinnig  sein,  A.  tUA'  ßot,  idiot, 
stupide)  Idiot,  Dummkopf;  dumm,  närrisch,  verrückt,  das 
was  A.  büdä.  nt  kärö  ne  du  bist  ein  Buda,  ein  Narr.  — 
Bei  Ce.  korro  fagiuolo. 

Koro  s.  (Go.  köro,  Wor.  Wol.  kora,  Gur.  hC »?  s.  Bil.  s.  v.  kör) 
der  Sattel. 

Kur  (in  can-kuro)  fliessen  (?),  Ce. 

Kür  V.  (cf.  G.  *7ft^»  clamare)  schreien,  krächzen,    Nom.  kurö 

Gekrächze;  bei  Ce.  kh'S-e  gridare  d.  i.  kerB-hi  denom.  Refl. 

kürBjö  der  Rabe  (s.  §.  33  i;  vgl.  Ga.  gürö,   A.  t^^i 

der  Rabe;  auch  in  der  Agausprache  ist  der  Rabe  nach  dem 

Gekrächze  benannt,  vgl.  BiHn  s.  v.  küd  y). 

Kürö  fem.  küre  s.  (Ga.  harre,  Wol.  drre,  Wor.  drya,  vgl.  'Af. 
8.  V.  herä)  Esel,  Esehn.  —  Bei  Be.  küro  ass,  bei  Ce.  kuro 
asino;  vgl.  s.  v.  kür. 

KSrabo  spechio,  Ce. 

Kdrbö  s.  (A.  hCAi')  Myrrhen. 

Koreddo  KJeid  cloth,  dress,  Be. 

KurcUie  (kurtchihe)  Stern,  Kr. ;  s.  döjBnö. 

KürBjö  der  Rabe;  s.  kür. 

Kanko  inquietarsi,  Ce.,  vgl.  A.  •f't^t^»  fiit  inquiet,  plein 
de  soUicitude. 

Kurkie  (koorkie)  der  Schild,  Kr.:  s.  kurio. 
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Ke9*rb  coda,  Ce.,  vgl.  A.  J^^^'s,  'Af.  Sa.  gdrä  Schwanz, 
Schweif. 

KurSo,  kurscio  scudo,  Ce.,  bei  Kr.  kurkie  Schild;  8.  gdcö, 

Kirtöy    kertö   s.    (Go.    kdrto    flax,    linseed;     warscheinlich    aus 

kento,  ketn-ö  =  G.  Y}^'}*  id.,  vgl.  §.  14  und  30)  Flax,  Lein. 

kertB-nö  adj.  leinen,  kirUnö  qamUö  ein  leinenes  Hemd. 

Kä8,  kes  aufrichten,  s.  küay. 

Kos,  kasi  b^ti  divertimento,  Ce. ;  s.  qüaz. 

Keü^  aia,  Ce.,  s.  v.  küay. 

Käsö  8.  (Go.  kösboy  A.  \lfit,  h/^0  Brayera  anthelmintica,  grosser 
Baum,  dessen  Blätter  als  Abtreibemittel  gegen  den  Band- 
wurm verwendet  werden. 

Kdssä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Küso  die  Hand,  Elr.;  s.  küö. 

Kos  cucire;  koM  scribere;  s.  qös. 

Ka§,  kasdtS  maturo,  kascite  cotto,  kasdasce  crudo,  Ce.;  s.  qäj, 

Kdäö  s.  (Go.  kdsso,  Cha.  ka£ö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  ka^as)  Atem, 
Leben,  Seele,  y&rö  kdSö  tä-s  im-hö-tä  möge  mir  Gott  das 
Leben  schenken!  —  Bei  Ce.  kasdo  anima,  fiato,  respiro, 
genio,  spirito. 

KaSlmdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

KaSk>y  kaaceo  colonna,  Ce. 

Küö  plur.  kiäiäö  s.  (Go.  kiso^  Wol.  Wor.  küsia,  Ya.  küSo)  1)  die 
Hand,  auch  der  Arm,  ne  ki§ö  gäwö  ne  deine  Hand  ist  gut 
(=  du  bist  freigebig),  ne  kisö  gändö  ne  deine  Hand  ist 
schlecht,  djö  te-uwö-be,  küö  (oder  kiH§o)  niäsite  bring'  mir 
Wasser,  dass  ich  die  Hände  wasche!  küi  gübbö  Handrist. 
—  2)  Ast,  Zweig,  mifB  küö  Baumast.  —  Bei  Be.  ktlsha 
band,  arm,  bei  Kr.  küso,  bei  Ce.  kisko  (sie!)  mano,  kiscio 
masab  o  mase  kiscio  abluzione  (=  wasche  die  Hände!). 

Küo,  kiscio  ordine;  kiscino  moUe,  Ce. 

KoS,  kosc-allo  disordine  (vgl.  kiscio  ordine);  koscione  dovere  (=r 
koSo  ne  ist  Ordnung),  descet-koscio  costume,  Ce.  (doje-t  koSo 
Landesbrauch,  -sitte). 

KoSä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Köäö  s.  (Wol.  öüa,  Gut.  T-'Jft  i,  Ty.  ^-JH  i,  s.  Bil.  s.  v.  amjä) 
Brod,  und  zwar  die  s^jJLSf  eine  Art  Kuchen  aus  Durramel 
über  einer  Eisenplatte  geröstet.   köSö  td-be  mäte  gib  mir  Brod 
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ZU  essen!  tä  mä-bite  köSö  ich  esse  Brod.  tä  yij  matt  köiö  ich 
ass  gestern  Brod.   Bei  Be.  kosho  bread,  bei  Ce.  koscio  pane. 

Ku§,  ku8c  cancellarC;  kuaciti  grattare,  raspare^  kiisdo  rogna^ 
Ce.;  s.  qüi, 

Koi&fnö,  koscemo  iena,  Ce.;  s.  qagämö, 

Ktzädrö  8.  (A.  Gur.  hAA'>  T^Y'  h»/iti^*y  ^a»  kazdiä)  die  Kole, 
bei  Ce.  kaschro  carbone. 

Kütahä  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.;  Rens.  p.  119. 

KaSewo,  kasc^  colonna^  Ce. 

KüUiyä  nom.  pr.  eines  südlich  von  Kafa  gelegenen  und  diesem 
tributären  Reiches. 

Kot  V.  (Go.  kat,  Ga.  kdda,  Sa.  'Af.  kud,  Bil.  haded  id.,  vgl. 
Cha.  qad  schnell,  hurtig!  Go.  kd^,  Gaf.  kütish  quickly) 
eilen,  sich  sputen,  schnell  gehen,  laufen,  Imprt.  kdte,  katihe 
spute  dich!  negat.  katdj,  katdy!  katibe,  tä  hamihe  beeile 
dich,  ich  gehe,  katdy,  tä  hamdje  beeile  dich  nicht,  ich  gehe 
noch  nicht,  tä  käte-hamäje  ich  gehe  nicht  schnell,  kdte-mämä, 
tä  hamite  iss  schnell,  ich  gehe!     Bei  Ce.  Ic^o  leggero. 

Kato  metk;  dividere,  spartire.  tum^  kato  mezzanotte,  1^  strac- 
ciare,  Ce.;  s.  qat, 

Kita  gola,  Ce.;  s.  qBtö. 

Keto  Haus,  Kr.;  s.  quay, 

Kit  V.  (s.  Bil.  s.  V.  kiikit  y)  kalt  sein,  dcö  kite  das  Wasser  ist 
kalt,  kitäje  es  ist  nicht  kalt.  Relat.  und  Nom.  Mtö  kalt, 
Kälte,  dcö  kitö  ne  das  Wasser  ist  kalt,  ehi  dcö  kitö  tö-ne 
dieses  Wasser  ist  nicht  kalt,  dndi  kitö  ögö  ne  heute  herrscht 
grosse  Kälte.  —  Bei  Ce.  ta  kite  io  ho  freddo. 

kiti-he  Stat.  kalt  sein  andauernd,  yöyö  kiteb&te  die  Regen- 
zeit ist  kalt.  Relat.  kiti-betö.  yöyö  kitebkö  ne  die  Regenzeit 
ist  kalt,   yongö  kitebetd  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter. 

kite-te,  'he  Refl.  Kälte  empfinden,  sich  erkälten,  kalt 
werden,  iä  kitete  ich  habe  kalt.  yö7igö  kitite  es  ist  kaltes 
Wetter  eingetreten.  Relat.  kititö  kalt  geworden,  erkältet. 
tä  kitetö  ne  ich  bin  erkältet,  ogö  tä  kitetö  ne  ich  bin  stark 
erkältet. 

Kit  sterben,  s.  gl. 

Kät  und  kat  v.  (Ty.  Y^i*i,  vgl.  s.  v.  gäa)  graben,  ausgraben, 
Inf.  kät-e  negat.  -dje. 

SitzuDgsber.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  CIVI.  Bd.  I.  Hfl  20 
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käts-be  Stat.  mit  Graben  beschäftigt  sein,  ne  nihö  qa- 
Qdmö  kütebä  möge  die  Hyäne  deinen  Vater  ausgraben  (= 
du  verfluchter  Hund!  Schimpfrede). 

kätB-tSy  -he  negat.  käte-t-äje  denom.  Refl.  für  sich  ein 
Loch  ausgraben  (z.  B.  um  etwas  zu  verstecken).  —  Bei 
Ce.  koth'd'beü  scavare  (wol  =  kätete-bite  damit  beschäftigt 
sein  für  sich  auszugraben). 
Kot  V.  (Wol.  Wor.  hütta  sit  down;  köt  villeicht  aus  A.  4*^'*' #11* 
zusammengezogen?)  sitzen,  bleiben,  warten,  wonen;  sich 
setzen,  Nom.  kötö  Weile,  Aufenthalt,  Verzögerung. 

kötB'be  Stat.  sich  verhalten  einige  Zeit,  nmöbe,  kötibe 
komm  und  setze  dich!  bicdrö  kötibe  setze  dich  (besteige) 
auf  das  Maultier!  mdcö  kötebe  besteige  das  Pferd!  ök  ebij 
kötebey  tä  wate  warte  hier  eine  Weile,  ich  komme.  Kafe 
Säwöj  tä  köti'bete  ich  bin  im  Kafalande  ansässig.  Nom.  kö- 
tä>ö  Ansässigkeit,  Wonort,  Relat.  köte-bkö  ansässig,  wonhaft. 

köte4e,  'he  negat.  köte-t-äje  und  köte-äje  sich  ansideln, 
bleiben,  güttB  nätö  hinij  tä  köte-te^  -he  ich  bleibe  hier  zwei 
Jare.  hini  §äwöj  tä  kötihe  in  diesem  Lande  bleibe  ich.  hini 
Säwö  gdwö  ne,  tä  kötite  dieses  Land  ist  schön,  ich  bleibe. 
ääi  Mwöj  köte-äje,  tä  nihö  säwöj  tä  hamite  im  Ausland  bleibe 
ich  nicht,  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  ikki  nätö  tä  köte-äje, 
tä  hamite  tä  Säwöj  ich  bleibe  nicht  ein  Jar,  ich  gehe  in 
meine  Heimat,  hini  Säwöj  tä  köte-t-äje  ich  bleibe  nicht  in 
diesem  Lande.  —  Bei  Be.  kötobe  sit  down!  bei  Ce.  ta- 
koteb  dormire  (soll  heissen:  tä  kötebite  ich  bleibe),  koter 
sedersi  (?). 

Koto  falso,  kotto  bugia,  kottesco  bugiardo.  Ce.;  s.  gätö. 

Küt  graben,  ausgraben,  s.  kät, 

Kuty  kätith  ambizioso,  kekecho  (f)  ambizione,  Ce. 

Kitähö  s.  (Go.  kitäbo,  A.  h;f'»ni)  Amulet,  Talisman,  Zauber- 
formeln oder  Gebete  auf  Lederstreifen  geschriben  und  in 
einer  Kaspel  verwart,  die  um  den  Arm  gebunden  wird. 

Katilo  campana,  Ce. 

Kdtinö  adj.  (Go.  kdteno  id.,  cf.  Ga.  hunda  nahe  bei)  nahe,  ebi 
böjö  tä  hamite,  kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg,  er  ist  näher. 
Bei  Ce.  katino  o  katino  vicino,  dappresso. 

Katinit^  preparare,  Ce. 
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K&io  house,  town,  Be. ;  ketto  casa  Ce.,  keto  Haus,  Kr.,  s.  quay, 

Kaw  V.  (Cha.  Qu.  Agm.  Bil.  kuw  id.,  Go.  kw^  he  fought) 
tödten,  morden,  Nom.  kdwö  Tödtung,  Mord,  Nom.  ag.  kaioBjö 
Mörder,  ürö  tä  kdwe  ich  habe  einen  Mann  getödtet.  6&f 
wrö  tä  kawdje  ich  habe  diesen  Mann  nicht  getödtet.  kaw! 
tödte!  negat.  kawäy!  —  Bei  Ce.  kaho  assassinare,  kb-h  com- 
battere. 

Käwö  8.  (cf.  Cha.  xäm,  De.  Qu.  xom,  Ägm.  küm,  Ga.  göhä  cervix) 
die  Achsel,  Schulter,  kdmbö  kdwö-ji  hitä  die  Trommel  ruhe 
auf  der  Achsel! 

Kiw,  kiesdo  presumere,  Ce. 

Kow,  kö-b  combattere,  Ce. ;  s.  kaw, 

Kay,  kai  lasciare,  eessare,  Ce.,  s.  qüay, 

Kuy,  kui  innalzare,  Ce.  s.  küay, 

Küay,  kay  und  küe,  ke  v.  (s.  Bil.  s.  v.  gm)  aufstehen^  sich  er- 
heben. Imprt.  küay,  kay,  ke  auf!  erhebe  dich!  negat.  küay- 
äj,  'äy! 

ke-s  und  käs  aus  kay-s  caus.  (Bil.  gä-d^  Cha.  gü-8,  Qu. 
gü'Z)  aufheben,  aufrichten,  auch  moralisch  aufrichten,  trösten, 
verzeihen,  Inf.  und  Aor.  k&se  negat.  kesäje,  käsäje.  Imprt. 
kB8  negat.  kesdjj  käsäj!  tä  käSö  ne  kise,  ne  tä  mänö  ne  du 
hast  mich  (meine  Seele)  getröstet,  du  bist  mein  Bruder. 
Nom.  Msö  Aufrichtung;  Trost. 

ki-si'be  Caus. -S tat.  ein  Tröster  sein,  Nom.  kisibö, 
ke-8-it  Caus.-Refl.  sich  selbst  aufrichten,  —  erheben,  auf- 
stehen, zum  Vorschein  kommen,  Inf.  und  Aor.  kesite.  ähö 
kidte  die  Sonne  ist  aufgegangen,  aginö  kesite  tä  hamite  mit 
dem  Aufgehen  des  Mondes  reise  ich  ab.  Nom.  kdntö,  kiaitö 
Aufgang,  abß  kdsitö  Sonnenaufgang,  Ost.  —  Bei  Ce.  kui 
innalzare,  damba-kai  salire,  ke^ii  aia  (wol:  kesike,  cf.  Bil. 
gU'd  erheben,  dann:  ein  Kind  pflegen,  erziehen),  kaseba 
perdono,  perdonare,  fare  la  pace  (—  Jussiv:  kä-sB-bä  er 
verzeihe!),  nh  aton  kesiv  disperazione  (f,  ne  dtö  ne,  kisibe 
deine  Arznei  ist's,  hebe  sie  auf,  nimm  sie),  goko  kesiv  spe- 
lare  (=  gäggö  kmibe  hebe  die  Haut  auf!),  kasit4  levare, 
alzare,  abo  kattite  Oriente,  levare  del  sole,  il  sole  si  &  levato, 
dongi  kasife  libero,  doiigi  kisit  liberato. 

Käyö  eine  Gemüsesorte,  eine  Art  Kol. 

Kayb,  kaybev  fenna!  Ce. 

20* 
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Qjab  V.  der  erste,  ältere  sein,  voran  sein;  s.  qaxc. 

Qßbö  und  qäbö,  auch  qäfö  s.  (Go.  kebo,  Gaf.  kahihish,  A.  4^(1» >, 

G.  4*«nX>9    ßil»  9t*ö-rä)   Butter,   sowol   die   frische   als   die 

zerlassene;  Fett  überhaupt;  bei  Be.  kifo  butter. 

qähä-nügö   (A.  4*0^*? '?   ^gl-   ßil-  s-   v-   Ishungüd)    das 

Oel;  bei  Ce.  kava-nugho  olio. 
QÄö  Fride,  Ruhe;  s.  qay. 
Qjabttö  das  Ei;  bei  Ce.  gardto  novo  (villeicht  Verschreibung  für 

gavüo  oder  gab4to). 

Qihitö  nur  in  ieKi  ^lii^ö  der  Türpfosten,  -stock. 

QJLdö  s.  (A.  itJ^O  Band,  Schleife  der  Hofbediensteten  und 
Priester,  um  den  Arm  getragen;  Amulet. 

Qidö  s.  (Ga.  qedö)  Wachposten,  Wächter;  bei  Ce.  kido-kusscio 

guardia,  guardino. 
QAfö  die  Butter,  s.  qäbö, 
Q&fö  s.   (s.   Bil.   8.  V.  kanb;   vgl.  §.  14)  bezeichnet    1)  Kälte, 

heftige  Kälte.    2)  Nebel,  Wolke,  äji  tömö-je  gufö  äötitö  ein 

Nebel,  der  vom  Wasserspigel  aufsteigt. 
Qäfiyö  s.  (Go.  kofdlo,  Gaf.  maköfer-ish,  Cha.  cuicdrä,  Ga.  qäforä, 

A.  ao^i^Qft)  Axt,  Beil,  Hacke;  Haue. 
QßQ,  qag  v.  (A.  4*£CL0    schlagen    mit   grossem   Geräusche,    in 

die  Hände  klatschen  (die  singenden   Weiber).     Nom.  qdcö 

lauter  Schlag. 

QöQ  und  qäQ  rad.  (G.  +^ä**  ^-  t^ni'  incidere,  insculpere, 
iLimmi  pin9a,  piqua,  J>^*  scindere,  pungere,  Nub.  köj 
stechen,  stecken,  vgl.  s.  v.  qös)  stechen,  erstechen.  Inf. 
und  Aor.  qö^e  negat.  qöcdje.  mimö  tä  qÖQe  ein  Ochs  hat 
mich  gestochen.  Imprt.  qöc  negat.  qö{^d}\  qöcäy!  qöc  ebi  ürö 
stich  den  Mann  nider!  Nom.  qöcö  der  Stich. 

qöce-be  Stat.  stechend,  spitz  sein,  ne  mimö  qöi^B-bBte  dein 
Ochs  sticht.  Imprt.  qö^i-be!  =  qöc,  Nom.  qöcebö  stechende 
Natur  (vom  Rind,  Dorn  u.  s.  w.). 

qögi'fe  Refl.  sich  stechen,  töllö  tä  qöcite  ich  habe  mich 
an  einem  Dorn  gestochen.  Nom.  qögitö  Feldschlacht,  güinö 
wdtö  ne,  qöQitö  ne  der  Krieg  ist  gekommen,  die  Schlacht 
geht    an.      qü(;etö    die    Ale,     der    Pfriemen    d.    i.    ,womit 
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gestochen  wird',   vgl.  Har.  mahrdt  Spaten;  Ale  fllr  Leder- 
arbeiten (Paul.),  zu  O.  •Ti^X»  =  +^R'  gehörig. 

Qücö  8.  (Go.  güSoy  8.  Bil.  s.  v.  qdnSa)  das  Stroh. 

Qa^dmö  und  qacimö  s.  (Gaf.  kdrcam-iS  id.,  A.  it/iHiO'^^  zer- 
beissen,  -nagen,  s.  Bil.  s.  v.  qüärtam)  die  Hyäne,  täj  Uckö 
hamlti  nl  qagdmö  tä  mdtö  7i6  wenn  ich  allein  reise,  frisst 
mich  eine  Hyäne.  Bei  Be.  kdcdmmo  hyena,  bei  Ce.  koacSmo 
iena. 

Qdgenö  adj.  (Go.  kdcheno,  Gaf.  kdchin  thin,  slender,  A.  if^'Ji, 
G.  4*/n«'}')  zart,  schlank,  dünn,  hager;  bvJ^ö  qdgenö  ein 
zarter  Knabe. 

Qäj  rad.  (Go.  kecho  hot,  warm,  Nub.  karj  id.,  cf.  A.  ^niA'y 
^Oiii  s*  allima)  brennen  das  Feuer,  Inf.  und  Aor.  qdje 
neg.  qäjdje.  qdqö  dmös  qäjdje  warum  brennt  das  Feuer  nicht? 
Nom.  qdjö  die  Hitze,  der  Brand. 

qäji-be  Stat.  gar,  gekocht  sein,  —  werden  die  Speise; 
reif  sein,  —  werden  die  Früchte  (Nub.  kdrji-bü  Kd.,  kdrja-fi 
FM.),  mhiö  qäje-bete  das  Fleisch  ist  schon  gar.  Nom.  qäjebö 
Reife,  Rel.  qäjtbkö  reif. 

qdji-ae  Caus.  kochen ,  gar  machen ,  Imprt.  qäjis  und 
qäjij!  neg.  qäjisdj)  -dy,  Inf.  qäjise,  Rel.  qdjisö  der  Koch. 

qdji-te  Refl.  brennend ,  heiss  werden ,  diö  qdjüe  die 
Sonne  brennt;  negat.  qäjitdje.  Relat.  und  Nom.  qdjüö  erhitzt, 
heiss;  Erhitzung.  —  Bei  Ce.  kascite  cotto,  kascüe  maturo, 
kasciasce  crudo. 

Qehä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Qdqö  8.  (Nub.  käk  sich  am  Feuer  wärmen,  Ga.  köka  sieden, 
kochen,  vgl.  Quara  s.  v.  käg  und  Bil.  s.  v.  hägüag)  das 
Feuer,  qdqö  hinö  tä-8  te-uwö-be  reiche  mir  das  Feuer,  das 
dort  ist!  Bei  Kr.  kako,  bei  Be.  kdko  fire,  bei  Ce.  kako  fuoco, 
kako-kati  accendi  il  fuoco,  kake-manasdb  fiamma  (jqäqB  ma- 
ndSö  Feuerzunge),  desce-kakosce-anibe  dannare  (dajB  qdqöjs 
dm-be  geh'  ins  Erdenfeuer,  in  die  Hölle!),  kako-mamo  do- 
mandare. 

Qöqö  s.  (Ga.  gängö,  Qu.  x^'^,  G.  ;hA4*^  ji^,  3^f  ^  S  I  ^  *^"^' 
X^  X^X>  Äö^  fauces,  coUum,  cervix)  die  Kele,  der  Hals. 

Qdllö  8.  (Ba.  kele,  kere  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kirkirtä)  der  Kopf; 
bei  Be.  k^llo  head. 
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Qällö  I  s.  (Ga.  qalA,  Bed.  küäle,  kölei,  Bar.  korä,  Nub.  köl 
[Klf.],  gaU  [DFM.]  id.)  ein  grosser  Stock  mit  einem  Knopf 
in  der  Grösse  eines  Kopfes,  Knüttel. 

QäUö  n  s.  (A.  tA.>,  *A^  J^)  Dämon. 

Qülifö  s.  (G.  ^»C'WI*?  A.  4»'>Ä'*flO  Augenwimper,  -brauen;  -lid. 

Qdmö  s.  (cf.  A.  t^fll*:,  s.  a.  hdicitö  id.)  die  Leber. 

Qömö  s.  (aus  qaym-ö  undt  dieses  aus  qasni-öy  vgl.  §.11;  s.  Bil. 
8.  V.  qadänä)  der  Schmid. 

Qamtäö  auch  qamisö  s.  (Bil.  qamU,  qamis  s.  d.)  das  Hemd,  tä  qa- 
müö  ne  das  ist  mein  Hemd,  ne  qamUö  mäse  wasche  dein  Hemd! 

Qdnö  8.  (A.  4*^0  die  Rechte^  rechte  Hand,  —  Seite;  bei  Ce. 
kano  destra. 

Qandtö  s.  (A.  4»V+»7  ^'  4*'}M"0  Neid,  Eifersucht,  Leiden- 
schaft. Adj.  qanätBjö  Nebenbuler,  neidisch,  missgünstig,  eifer- 
süchtig, ne  qanätBjö  ne  du  bist  neidisch,  tä  qanätijö  tö  ne 
ich  bin  nicht  neidisch. 

qanäti'te,  -he  denom.  Refl.,  neg.  -äje.  dmös  M  qanätBte 
warum  wurdest  du  neidisch  auf  mich?  tä  nö  qanätUäje  ich 
beneide  dich  nicht. 

qanäti-he  Stat.  neidischen  Characters  sein,  tä  mdje 
qanätB  bete  mein  Weib  ist  neidischen  Wesens.  Nom.  qanä- 
tsbö  neidischer  Character,  Relat.  qanäte-bitö  Person  von  neidi- 
scher Anlage.    —  Bei  Ce.  kanato  gelosia,    geloso. 

Qdrö  8.  (So.  garri,    Bar.   kelliy    Ku.   giläy    Ti.   +C'>    Gr.+C*}'? 

.  ^•,  pj^j)  das  Hörn,  gahi  qdrö  BüfFelhorn. 

qarsjö  adj.  gehörnt,  mimö  qarijö  ne  das  Rind  ist  gehörnt. 
qar&nö   adj.    hörnern,  aus   Hörn    gemacht,    bestehend, 

qarBno  tofö  ein  Trinkbecher  aus  Hörn. 
Qdrö  8.  (cf.  Ga.  qado,  qadadö  id.,  qddada  zudecken)  der  Deckel; 

bei  Ce.  k^ro  coperchio. 
Qürö  s.  (Bil.  qüelä  s.  d.)  die  Hoden. 
Qüdrecö  s.  (Bil.  qüanSn,  qüanSdlä,  G.  4^'}X'As  id.,  4*^K'  salire, 

^t^i,  A.  4^'>«Äs  pulex)  der  Fuchs,  Schakal. 
Qärqämbö  der  Schwabenkäfer,  die  Brodschabe. 
Qärqärö  s.  (Go.  körkoro,  A.  *feC*fcC?0  das  Zinn. 
Q^z  V.  (Ga.  qäza  scherzen,  qäzä  Scherz,  So.  kos  scherzen,  cf. 

A.  «PH«  id.)  spilcn,  sich  vergnügen,  scherzen.    Nom.  qudzö 

das  Vergnügen,  Spil,  die  Unterhaltung. 


Di«  Kafa-Spnche  in  Nordost-Afrika.  H.  311 

qüdzi-be  Stat.  sich  vergnügen  durch  einige  Zeit,  Nom. 
qudz3)ö  Unterhaltung,  tu  qüäzi-bete  ich  bin  lustig.  Relat. 
quäzi-hitö  vergnügt,  lustig.  —  Bei  Ce.  hasib'M  divertimento. 

qüdz-üe  Refl.  zu  seinem  Vergnügen  etwas  tun,  sich 
ein  Vergnügen  machen,  Relat.  qüäzUö  vergnügt. 

Qßi  V.  (G.  4>^](f,  "b^X*!  A.  4*^m>  yj>'^  incidere,  sculpere, 
pungere,  §.  14;  vgl.  s.  v.  göf)  einschneiden,  -stechen,  1)  nähen, 
2)  schreiben.  Nom.  qösö  die  Naht,  Schrift.  Imprt.  qö8,  qösi-he! 
tä  qamiä  qös  nähe  mein  Hemd!    Inf.  und  Aor.  qöse. 

qösS-te,  qösB'he,  Refl.  id.  auch  Passiv,  tä  ne-s  wäreqdtö 
qösete  ich  habe  dir  einen  Brief  geschriben.  Relat.  qösBtö 
genäht,  geschriben.  —  Bei  Ce.  kosi-^  scribere,  ko-sgie  cucire, 
ta-kos^  io  cucisco  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 

qösi-be  und  qösB-be  Stat.  vom  Nähen,  Schreiben  leben, 
ein  Schneider,  Schreiber  sein,  tä  qösB  befe  ich  bin  als  Schreiber 
angestellt.  Nom.  qösibö  Schreiberamt,  Relat.  qöei-bitö  ein  an- 
gestellter Schreiber. 

QüS  V.  (G.  4*^0*7  *fc^O«  abscindere,  tondere,  •^^Ri  incidere, 
^^  cA)^  scabere,  vgl.  Bil.  s.  v.  gird)  schaben,  1)  aus-, 
wegkratzen,  auslöschen,  einen  Buchstaben  mit  dem  Feder- 
messer ausradiren,  ebi  tdwö  wäraqdt-ije  qüi  streiche  dieses 
Wort  aus  dem  Briefe  weg!  2)  kratzen,  n6  bätö  dmös  nS 
qüSS'bete  warum  kratzest  du  dein  Bein?  Nom.  q&Sö  das 
Kratzen;  die  Krätze,  Räude  (ül!^,  ».cptXJ  Scabies;  vgl. 
Quara  s.  v.  are  II),  ne-8  qüSö  bete  du  hast  die  Krätzen.  — 
Bei  Ce.  kiLsc  cancellare,  kuscitS  grattare,  raspare,  kuacio  rogna. 

Qat  V.  (A.  4*m4*ni^  G.  4'T4'ni>9  ß-  B>1-  ß-  v.  qfxfqaf,  qadeul) 
zerreissen,  -teilen,  teilen,  brechen,  spalten,  trennen.  Nom. 
qdtö  Trennung,  Hälfte,  tume  qdfö  (Go.  tum  koch  midnight) 
Mitternacht,  abe  qd{ö  (Go.  abi-kach  mid-day)  Mittag,  gumbö 
qafäj  zerbreche  den  Stock  nicht!  Adj.  qdtt-md  gespalten.  — 
Bei  Ce.  ket  stracciare,  kato  dividere,  spartire;  metk,  tumS- 
kato  mezzanotte. 

qatqaf  H  in  kleine  Stücke  spalten,  ein  Stück  nach 
dem  andern  zerkleinem,  bulU  dbö  nö  qd{qate  mitö  wir  haben 
jeden  Tag  Holz  gespalten. 

qdti'be  und  qate-be  Stat.  verwüsten,  verheeren  (eine 
Horde   die   Ländereien    sengend   und  mordend   verwüstet). 
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Nom.  qdfibö  Verwüstung.  —   Bei  Ce.  gatibot  demolire  (= 
qäti-bö  te  ist  Verheerung). 

qati-bite  Stat.-Refl.  id.,  Relat.  qati-hko  verderblich. 
qdti-te  Refl.  und  qate-te,  -he  denom.  Refl.  (Gr.  •f'+T+fll') 
bersten,  sich  spalten,  entzwei  brechen,  ddjö  qdfite  die  Erde 
spaltete  sich.     Relat.  qdti-tö  gespalten. 

Q4ö  8.  (Go.  k^tto,  Wor.  köde,  Wol.  ködea)  Hals,  Nacken;  bei 
Be.  ketto  throat,  neck,  bei  Ce.  kUo  gola. 

Qetö  und  qdytö  das  Haus,  s.  quai/. 

Qttö  8.  (A.  4b^i)  das  ungesäuerte  Brod,  das  in  der  hl.  Com- 
munion  gereicht  wird. 

Qaw  und  qab  v.  (Cha.  qaw,  qaii,  Qu.  qaw,  kaw,  Agm.  x^'^f  Sa. 
qam  voran,  der  erste  sein.  So.  kaü  eins,  Bar.  kam  Anfang, 
hame-dl  der  Erstgeborene,  s.  Bil.  s.  v.  jäb)  voran  sein,  der 
erste,  ältere  sein,  qdw-ö,  qdb-ö  Anfang,  Erstgeburt;  der 
älteste,  tä  mänö  qdwö  wän  tä  hamite  ich  gehe  zu  meinem 
älteren  Bruder.  Aman  tä  qdwö  bmö  ne  Aman  ist  mein 
ältester  Son. 

Qdivö  s.  (Go.  kdu,  Gaf.  kawa  bei  Bruce,  kdwan  bei  Beke,  Ya. 
katoo  id.,  Ti.  ^f^f^t  id.,  s.  Bil.  s.  v.  kaü  H)  der  Sommer, 
die  trockene,  heisse  Jareszeit,  der  Hagay  der  Abessinier. 

Qüay  und  qay  v.  (Go.  kdi,  Cha.  güay,  A.  *fef :)  warten,  bleiben, 
zurückbleiben,  verweilen,  wonen;  die  Nacht  zubringen, 
schlafen,  Inf.  und  Aor.  qndy-e,  qäy-e,  qdy-e  ncgat.  dje,  Imprt. 
qay  negat.  -dj,  -dy!  hinij  tä  qüdye  ich  warte  hier.  —  Bei 
Be.  kai  leavc  off,  stop,  kde  slowly,  bei  Ce.  koAi  ccssare. 

qüdyö,  qäyö  s.  das  hölzerne  Kopfkissen,  die  Kopfstütze 
der  Männer  in  Form  des  altägypt.  ^,  das  matard^s  der 
Abessinier;  eigentlich  Relat. , (Instrument)  worauf  man  schläft'. 
—  Bei  Ce.  kuo  cuscino,  guanciale. 

qüay-be,  qdy-be  und  qB-be  Stat.  eigentlich  ,bleibend- 
sein',  sich  aufhalten,  ansässig  sein,  Imprt.  qüdy-be,  qdyhe, 
qB-be  neg.  -be-dj,  -be-dy!  Inf.  und  Aor.  quay-bke  neg.  -bet-dje. 
hini  uro  dmöj  qe-bete  wo  hielt  sich  dieser  Mann  auf?  Gihi- 
danj  drrö  qe-b^-te  er  lebte  in  Gondar.  Auch  in  der  Stativform 
von  be,  Imprt.  qay-bihe!  Inf.  und  Aor.  qay-bebke  bleibend 
leben  wo.  Nom.  qii'bö  Friden,  Ruhe,  ^äioöj  qebö  ne?  ist  im 
Lande  Friden?  =  guten  Tag!  (Gruss  wenn  man  sich  auf 
dem  Wege  begegnet,  cf.  Bil.  dähan).  Bei  Ce.  kaivev  aspetta! 


^ 
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qüdy-te,  qäy-te,  qäe  Refl.  (A.  +*fcf »  Pass.)  sich  nid  er- 
lassen, bleiben;  schlafen,  ydrö,  hini  ääwöj  kötkä,  qdytä  (qitäj, 
Säwö  gändihe  Gott  in  diesem  Lande  soll  man  bleiben  und 
wonen,  das  Land  ist  ja  schlecht!  ddjö  wiihö  na,  Jidnäj  tä 
hamite,  Säqaje,  hojö-j  qdyte  die  Ortschaft  ist  fern,  wenn  ich 
heute  Abends  verreise,  erreiche  ich  sie  nicht,  ich  werde  auf 
dem  Wege  übernachten. 

qi'tö  auch  qdytö  s.  (Go.  k^co,  Wor.  Wol.  k&a,  Ya. 
k4ya  house ,  A.  ^fß^t  attente)  Relat.  ,wo  man  bleibt', 
daher  1)  Wonung,  Haus,  tum  ne  dmöj  qdyte  (qbte)  wo  warst 
du  in  der  Nacht?  tä  qköj  qdyte  (qite)  ich  schlief  zu 
Hause,  tä  qaydje  tä  qBtöj  ich  schlief  nicht  in  meinem  Hause. 
Aman  dmöj  qdyfef  drrö  hl  qBtöj  qdyte  wo  weilte  A.?  Er 
war  zu  Hause,  ydji  tä  qköj  nS  qdyte  morgen  wirst  du  in 
meinem  Hause  schlafen,  tä  qßtö  oder  qitö  td-a-ö  mein  Haus, 
täte  (oder  täte-nö)  qkö  das  Haus  des  Königs.  2)  Dorf,  Stadt, 
Kafe  iäwöj  qkö  mkö  ne  in  Kafa  gibt  es  vile  Städte  (wört- 
lich: die  Ansidelung  ist  eine  Menge).  —  Bei  Kr.  keto  Haus, 
bei  Be.  ketto  house,  town,  bei  Ce.  k^tto  casa,  kitoce  bi(k  egli 
h  a  casa,  ta  k^toce  bete  in  mia  casa. 

X. 

Lekeca  die  Zunge,  Kr.  (G.  AffiA'?))  ^-  ^ciyö  und  malasö» 
Lölö  fem.  löU  s.  (Go.  lolo  man-servant,  löla  maid-servant,  Ga. 

löU  Diener,  A.  A**A»s  serviteur)  Knecht,  Magd. 
Letaa  (f)  die  Haut,  Kr.  (vgl.  A.  i't',  G.  i'tö*)]  s-  nändö. 

M. 

Mä  V.  (Stamm  scheint  mäy  zu  sein  wegen  des  Nomons  mdy-ö) 
essen,  Imprt.  nur  in  der  H.  Form:  mdme  (Go.  mum  eat, 
mi$8u  mumu  let  us  eat  our  dinner!)  iss!  kdte-mdme,  hamite 
iss  schnell,  ich  gehe! 

mute  neg.  mät/ije  Refl.,  ydji  tä  mdte  (neg.  mätdje)  köSö 
morgen  werde  ich  Brod  essen  (nicht  essen),  yij  tä  mdte 
(neg.  mätdje)  köSö  gestern  ass  ich  (ass  ich  nicht)  Brod.  ebi 
§kö  mdte  ynnyö  der  Affe  dort  frisst  Durra.  köSö  ti-he  mdte 
gib  Brod  her,  damit  ich  esse! 
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mäy-ö  1)  das  Essen,  ebi  köSö  fä  mdyö  ne  dieses  Brod 
ist  mein  Essen  (ich  habe  sonst  nichts).  Auch:  mäyä  id., 
ebi  tä  mdyä  ne  das  da  ist  mein  Essen.  Diese  Form  gebraucht, 
um  das  Stativ  auszudrücken,  wie:  tä  mäyä  bite  ich  esse  (ass), 
ne  mdyä  bite,  drrö  mdyä  bBte  u.  s.  w.  du  isst  (assest),  er 
u.  8.  w.  oder  verkürzt  fä  mä-bite  ich  esse  (ass)  u.  s.  w.,  d.  i. 
wörtlich:  mein,  dein,  sein  Essen  ist  (war),  geht  (ging)  vor 
sich.  Auch:  tä  mäyi  ne,  ne  mäyB  ne  u.  s.  w.  id.,  d.  i.  es 
ist  (war)  meines,  deines  u.  s.  w.  Essens  (Beschäftigung). 
2)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide  (Go.  mdjo  id.,  Ya.  meggio 
Tef,  Ce.  i.  e.  mejo;  der  Zusammenhang  zwischen  den  Be- 
griffen: essen,  Narung  —  und  Korn,  Getreide,  wie  im  G. 
KhA>  cdere  und  XlflA'  Korn),  ebi  §äwöj  tä  mdyö  gäsüe, 
Säqdje  ich  säete  in  diesem  Lande  mein  Getreide  an,  es  ging 
aber  nicht  auf.  tä  Säwöj  mdyö  säqike  in  meiner  Heimat  geht 
das  Getreide  schon  auf. 

mdmö  und  mdmä  (vgl.  §.  33  A)  Esser,  essend,  kön-nä 
mdmö  tä  bei,  mit  wem  soll  ich  essen?  tä  inde  dllö  ne,  ydrö, 
tä-8  mdyö  kön-nä  mdmö-tä  meine  Mutter  lebt  nicht  mer, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  essen!  (vgl.  §.  98,  Anmerk.).  Auch 
aoristisch :  tä  mdmö  ne ,  ne  mdmö  ne ,  drrö  mdmö  ne ,  nö 
mdmö  ne  ich  esse  (ass)  du,  er,  wir  u.  s.  w.,  fä  mdmö  te,  ne 
mdmö  te  u.  s.  w.  id.  =  der  Construction  oben  s.  v.  mdyö. 
marküSö  badanB  mdmö  ne  Mönche  sind  nutzlose  Fresser. 

mdtö  =  mdmö  id.  fä  mdtö  ne  und  tä  mätB  ne  u.  s.  w. 
ich  esse  (ass).  täj  ikkö  hamite  nl,  qacämö  tä  mdtö  (mäts) 
ne  wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne.  —  Bei 
Ce.  mahl  o  mame  mangiare,  und  die  Flexion  ib.  p.  411. 

mämd'ö  s.  (wol  =  mdmö  +  <i'ö  schwarzer  Esser)  der 
schwarze  Ibis. 

Ms,  ml  vil,  reichlich  sein,  s.  mBtö. 

Mada  alba,  Ce.  (wol  mddäj  und  zu  A.  aofSh^^iy  d^^tyi  egressus 
i.  e.  solis,  gehörig). 

Mddö  s.  (G.  iDf^f^i  inserere)  bezeichnet  1)  die  Basis,  Grund- 
fläche (G.  Ä'Ä'O?  ^^^^  mddö  die  Fussfläche,  -sole.  2)  das 
grosse  tönerne  Wasserfass,  in  das  das  Wasser  je  für  den 
Tagesbedarf  gefüllt  wird  (G.  in>-i^J&:,  A.  «PÄ'^I':,  von 
iDf^9 1  infundere) ;  bei  Ce.  mado  brocca  d'acqua. 
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Medado  wa^dano  pentola,   Ce.    (villeicht  aus  A.  flD^  i<pi^^f 

Ktichentopf,  -geschirr,  wo  dann  wa^ä-n-ö  zur  Küche  gehörig, 
bezeichnen  würde). 

Meddä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Miiddö  die  Nase-,  bei  Bc.  miiddo  nose,  bei  Ce.  iriudo  naso. 

Madarö  s.  (Go.  maddlo,  G.  aofi^aht  phir.  von  aof^t^^i)  die 
Wage;  bei  Ce.  madnro  pesi,  misure. 

Möderö  s.  (Ga.  mörodd,  A.  fl^^J?:«,  s.  Bil.  s.  v.  barad  II)  die 
Feile,  Raspel;  bei  Ce.  modero  lima. 

MeuiöSö  8.  (Ga.  madöää,  A.  i^y^Tfi)  der  Hammer;  bei  Ce.  me- 
doscio  martello. 

Magb  fedele  (vgl.  Bil.  ma(ßr)'^  mago  pesante,  Ce. 

Mdggö  s.  (Go.  mdggo  village,^  country)  1)  Dorf,  Heimatsdorf, 
ttmi  ne-s  tä  wate,  mdggö  (oder  fnaggö-j)  bebe  ich  komme 
Abends  zu  dir,  bleib  daheim!  2)  Hof,  Haus  mit  allen  Wirt- 
schaftsgebäuden und  dazugehörigem  Grundstück,  magge  dönö 
(Go.  mdggo  döndjo  country  man)  Hausherr,  Grundbesitzer, 
-eigentümer. 

Mdgerö  s.  (A.  ^IC»?  Q^-  mngnr)  Tragbalken  des  Daches,  der 
Dachstul. 

Mac  V.  (s.  Bil.  8.  v.  mar  y)  hauen,  schlagen  mit  lautem  Ge- 
klatsch,  zerhauen  Stein,  Holz,  auch  das  Vih  treiben  oder 
schlagen,  yäji  tdqä  tä  mdce  morgen  werde  ich  Steine  klopfen. 
mimö  mäcäy  schlage  den  Ochsen  nicht!  Nom.  Tnäcö  Hieb, 
den  man  austeilt.  —  Bei  Ce.  mace  tagliare,  Flexion  ib. 
p.  434  f 

mäc  y  id.  bdggö,  jdllö,  mimö  fä  qßföj  tä  mäc  ye  oder 
yüe  ich  habe  die  Schafe,  Zigen  und  das  Rindvih  heim- 
getriben. 

märniär  II  kurz  und  klein  hauen,  zerkleinem,  tdqö  tä 
mdcmäce  oder  mäcmdc  ye  ich  habe  Steine  geklopft. 

mäci-te,  -he  Refl.  für  sich  hauen,  schlagen,  mimö  td 
qetöj  fä  mäcBte  ich  habe  meinen  Ochsen  heimgetriben.  Nom. 
mäcPAö  Hieb,  den  man  erhält. 

mäci-he  Stat.  Hauer  oder  Klopfer,  Treiber  sein,  tä 
mäce-bhte  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Hauer.  Nom.  mä^Bbö 
Geschäft  des  Hauens. 

Mf'icj)  fem.  mdcP^  s.  (vgl.  s.  v.  mäc)  das  Pferd,  mdcö  kötibe  be- 
steige das  Pferd!    tä-s  imbe  mdcö  gib  mir  das  Pferd!    Gaüi 
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mäcö  ein  Gallapferd.  Beke:  mdcho  mule  (cf.  Bed.  mek  Esel), 
dafür  awdro  horse;  bei  Kr.  matshe  Pferd,  bei  Ce.  mascio 
cavallo,  maccib  eher  montare  a  eavallo. 

Mäco  (mätcho)  der  Nabel,  Kr.;  s.  yündö. 

Muco,  macio  gatto,  mace  gatta,  masco  gatti,  Ce.  (!?). 

Mic,  micihe  chiaccliierare,  mice  metaho  piacevolezza,  buffoneria,  Ce. 

Möcö  8.  (Go.  mucho,  Wor.  mdta  grass)  das  Gras,  hini  Mwöj  möcö 
dllö  ne  in  diesem  Lande  gibt  es  kein  Gras.  Bei  Ce.  mosdo 
erba  per  animali,  muscio  fieno. 

möcijö  adj.  (vgl.  §.  33  t)  grasig,  grasreich,  Äml  Mwö 
möc&jö  ne  dieses  Land  ist  grasreich. 

Macdfö  und  maSäfÖ  s.  (A.  iid#I}^i,  nof^i,  G.  oof^gh^^)  das 
Buch,  die  Schrift.  Bei  Ce.  nvaciafo  o  meglio  mascafo  libro, 
masdaf  amuleto. 

MuciM  leccare,  Ce. 

Mdjö  s.  (Go.  mdcho  stomach,  machmecho  bowels,  cf.  G.  ^AO*} ») 
der  Bauch;  bei  Be.  mdcho  womb,  bei  Ce.  tamasc  colica  (wol: 
mein  Bauch),  mascio-esce  diarrea  (i.  e.  mö/ö  äcö  Bauch-Wasser). 

Mdje  und  mdjB  s.  fem.  (Go.  macha,  mecha,  Wor.  mdchoa  woman, 
Ya.  m^ka,  Gur.  A.  ^Jf-Th»,  G.  'üh/L^')  1)  Frau,  Weib, 
Gattin,  tä  mdje  gdwö  ne  meine  Frau  ist  schön,  hin  uro  aüdö 
mdjB  bete  dieser  Mann  hat  vier  Weiber.  2)  weiblich,  mdje 
büSe  tä-8  bete  ich  habe  ein  Mädchen,  gutta  büH$ö,  mdje  bü- 
H§e  kdmö  tä-8  bitö  ne  ich  habe  zwei  Knaben  und  drei 
Mädchen.  —  Bei  Ce.  masce  donna,  mecce  sciago  o  sciameto 
matrimonio,  MndU-mace  meretrice,  mace-gitte  penetrare. 

Mlj  V.  (vgl.  A.  G.  ^4* '  calere)  heiss  sein,  brennen,  mije  es  ist 
heiss,  mJjäje  es  ist  nicht  heiss,  Nom.  mijö  Hitze. 

mlji'be  Stat.  heiss  sein  (dauernd),  Nom.  mljebö  an- 
dauernde Hitze,  mije-bBte  es  herrscht  Hitze.  Relat.  mije- 
betö  heiss. 

mij-ite  Refl.  heiss  werden,  entzündet  werden,  qito  mi- 
jite  das  Haus  ist  brennend  geworden,  dbö  mijite  die  Sonne 
ist  heiss  geworden,  ydrö  ami-kl-re  tl-ham-bö-tä^  dbö  mijite 
Gott,  wie  soll  man  aufbrechen  und  reisen,  die  Sonne  brennt! 
Relat.  mijitö  heiss,  entzündet,  angezündet.  —  Bei  Ce.  miscHe 
abbraciato. 

Mijirö  der  Montag  (?). 
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Mäho  8.  (Qo.  mdho,  Wor.  Wol.  mdyd)  der  Leopard,  Panter,  mähi 

ndndö  Panterhaut.     Bei  Ce.  mähb  freccia  (?). 
Mih  V.  (s.  Bil.  s.  v.  muj)  tragen,  Nom.  mihö  das  Tragen.   Refl. 
mihi'tej  -he  sich  auf  lasten,  tragen,  Imprt.  mihB-be!  —  Bei  Ce. 
müHkbe  portare. 
Mak  mantello,  Ce.,  s.  mdqö, 
Mako  nervo ;  Tnako  imbe  nutrire,  Ce.  (verschriben  [?]  für  mdyö 

im-he  gib  Speise!  s.  mä). 
Mäküö,  mdkö  s.  (s.  wuk)  der  Käse. 
Makokat  cogliere,  Ce.;  s.  mäqü. 

Makädfiö  s.  (A.  n^hrt^O  Dienstag;  bei  Ce.  makscegno  martedi. 

Mäqü  V.  (s.  Bil.  s.  v.  bäqü  11)  ausgehen,  -fallen  Haare,  Zäne, 

glatt,  kal  werden,  Nom.  mäqüö,  mäqö  Kalheit,  nackte  Stelle, 

Glaze.     Inf.    und   Aor.    mäqüe.     tä   etö  mäqiie,   mäqe   meine 

Haare  gehen  aus. 

mäqmäqü  II  massenhaft  ausgehen,  -fallen,  eins  nach 
dem  andern  ausfallen,  tä  häjitö  niäzmäqüe  meine  Zäne  fielen 
hinter  einander  aus. 

mäqüB-be  Stat.  kal,  glatt  sein,  tä  qällö  mäqid'bite  mein 
Kopf  ist  kal.     Relat.  mäqüe-bBtö  glazköpfig. 

7na51t-.se  •  Caus.  ausraufen,  -reissen,  dmö  ne  mäquse  ebi 
§Bkö  warum  hast  du  diesen  Grashalm  ausgerissen? 

mäqmäqa-se  iteratives  Caus.  vil  ausreissen,  ^eÄö  tä  mäq- 
mäquse  ich  habe  Gras  ausgerauft. 

viäq-si-te  Caus.  Refl.  für  sich  ausraufen,  pflücken. 
mäqü-te  Refl.   ausgehen,    -fallen   von  selbst,    wie  mäqu 
gebraucht,  tä  e(ö  mäqüte  meine  Haare  gehen  aus. 

mäqmäqu'te  iter.  Refl.  =  mäqmäqü  II,  tä  B{ö  mäqmäqate 
meine  Haare  gehen  massenhaft  aus.  Vgl.  bei  Ce.  makokat 
cogliere  (?). 

mäqmäq-si-te  iter.  Caus. -Refl.  für  sich  pflücken,  ernten, 
ydngö  tä  mäqmdqidte  ich  habe  Korn  geerntet,  gepflückt. 

Maqmdqö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  mäqmäqo)  eine  Pflanzensorte,  und  zwar 
rumex  abessinicus. 

MuWcko  intenzione,  Ce.  (im  ersten  Wortbestandteil  könnte  von 
müllö  die  Genetivform  inulU  stecken;  zum  zweiten  Bestand- 
teil vgl.  kavu  desiderare,  Ce.). 

Müllö  s.  (cf.  Ga.  wäiviB,  onnB  id.,  s.  Bil.  s.  v.  wädan)  das  Herz. 


OlO  Beinisch. 

Maläsö,  mildsö  und  mandSö  s.  (Gaf.  mdds-üh,  A.  hd^A*?  ^' 
^^AAA»)  <iie  Zunge;  bei  Be.  müdso  tongue;  bei  Ce.  kaki- 
manasciö  fiamma  {qäqe  mandSö  Feuerzunge,  über  n  =  Z 
vgl.  §.  14). 

Maleto  faccia,   Ce.  (reflexives   Nomen?    cf.  Ga.  falä  Gesicht). 

Mdmö  I  das  Essen,  s.  mä. 

Mdmö  n  (Go.  mdnjo,  s.  §.  27)  das  Kalb. 

Mlmö  s.  (Go.  minjo,  Wol.  miza  und  mia  [wol  miyä,  vgl.  §.  11], 
Wor.  mia  id.,  Isching  miyä,  Abb.,  Rens.,  p.  196,  vgl.  in  den 

Agauspr.  was  Rinder,  Aeg.  ^^^'^3  ^'^^  das  junge 
Rind,  MdiCe,  mcci  bos,  vitulus;  s.  §.  27)  das  Rind,  fem. 
mimS  die  Kuh,  tä  turne  wate,  tä  mime  Sdbbite  ich  komme 
am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  Sikö  imhe  tä  mim^-s  gib 
Gras  meiner  Kuh!  —  Bei  Kr.  mimo  Kuh;  bei  Be.  mimo  cow. 
mimi  büSö  das  männliche  Kalb,  fem.  mimi  buSS  das 
weibliche  Kalb,  die  Kalbin,  das  was  mdmö, 

Mimo  0  mlto  abbondanza,  Ce.;  s.  mitö. 

Mämd'ö  s.  (wol  zu  zerlegen  in  mdmö  +  d^ö,  s.  mä)  der  schwarze  Ibis. 

Mdnö  fem.  mdne  Bruder,  Schwester,  ne  tä  mdnö  ne  du  bist  mein 
Bruder,  ne  tä  mdnö  tö-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder,  tä  ye- 
fite  tä  mdnö  ich  schlug  meinen  Bruder,  iä  hamite  tä  mdnö 
wän  ich  gehe  zu  meinem  Bruder,  tä  mdnö  qdbö  wän  tä  ha- 
mite ich  gehe  zu  meinem  altem  Bruder,  tä  mdne  tä  hamite 
(one  Postposition)  ich  gehe  zu  meiner  Schwester,  tä  mäni-nä 
wühö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester.  Bei  Ce.  mano 
fratello. 

Mino  s.  (aus  menjö,  Go.  mecho,  vgl.  §.  27)  das  Fleisch;  bei  Be. 
m4no  flesh,  meat,  bei  Ce.  minis  ga^co  gengive  (?),  villeicht : 
meni'8  gdSö  im  Fleisch  befindlicher  Zan,  vgl.  §.  45,  Anmerk. 

Mdnd&rö  die  Finsterniss;  bei  Ce.  mandero  oscuritk. 

ü/endoso  fatica,  meudasM  {yfo\  mendasiti)  debole;  stancarsi  Ce., 
und  die  Flexion  davon  auf  p.  431:  ta-mandasset  io  mi  stanco 
u.  s.  w.  (villeicht  der  Stamm  mand  =  A.  ^rt> »  devint  faible, 
vgl.  §.  8  und  30). 

Mdnjö  I  s.  (Argubba  mans,  Ti.  OO^iKSh  s-  ßil-  s-  v-  ^»»«»^'^; 

vgl.  oben  s.  v.  buiö)  Sklave  oder  Diener,  als  Wächter  des 

Korns  auf  den  Feldern  verwendet. 
Mdnjö  II  Gerber,  Be.;  s.  mdnnö. 
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Manjo  ni  mangio  forza,  Ce. 

Minjö  Name  der  Herrsclierfamilie  in  Kaffa,  Ce.  II,  488. 

Mdnnö  s.  die  Bedeutung  nicht  sicher,  ich  habe  das  Wort  zwei- 
mal in  meinen  Aufzeichnungen,  einmal  mit  der  Bedeutung: 
Gerber,  das  andere  mal  mit  der  Bedeutung:  Haut  als  Unter- 
lage zum  Schlafen  (leider  jedesmal  one  Beispile);  bei  Be. 
mdnjo,  Go.  mdnno  tanner.  Wenn  die  Form  mdnnö  durch 
Assimilation  aus  mänjö  entstanden  ist^  so  könnte  dieses  auf 
ein  früheres  mangö  füren  und  mit  H^Ani'  (^S^-  Bil-  s-  v« 
mcdaf)  im  Zusammenhange  stehen;  über  n  =  l  vgl.  §.  14. 

Mand§ö  die  Zunge,  s.  müdsö. 

Mändäö  s.  (A.  ^^7f  >,  G.  ^A^ftO  ^er  Pflug,  die  Pflugschar. 

Mardägö  s.  (Gur.  ii»T^')^  A.  iwi^^SJ^i)  der  Besen. 

Mdrgö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  marg)  Mergel,  Lem. 

Merecä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Maräkö  s.  (A.  no^VlflO  ^^^  Engel;  bei  Ce.  marako  angelo. 

Markdfö  s.  (A.  OoClm  0  das  SchiflF;  markafe  rääö  der  Schiffs- 
capitän,  markafi't  dSö  die  SchiflFsmannschaft.  —  Bei  Ce. 
markafo  barca. 

MarkuSö  s.  (A.  i^liln*A»'j  ^^>1fl-A.8,  G.  no^tlft >  [xovax6<;)  der 
Mönch,  tä  marküSö  ne  ich  bin  ein  Mönch,  ne  marküiö  tö-ne 
du  bist  kein  Mönch;  marküiö  yatvBjö  ne  Mönche  sind  Hurer. 
—  Bei  Ce.  markusko  monaco  (Verschreibung  für  markusdof). 
markü^&-te,  -he  Refl.,  Mönch  werden,  dmöa  nS  markü- 
Sete  warum  bist  du  Mönch  geworden?  marküSet-dje ,  dSö  td 
ne  ich  bin  kein  Mönch  geworden,  ich  bin  ein  (freier,  wer- 
hafter)  Mann. 

marküienö  adj.  poss.  zum  Mönch  gehörig,  däbbö  mar- 
küSinö  und  marküsB  ddbbö  Mönchskutte;  Mönch. 

Marqäcö  s.  (Ga.  märgdjä,  Go.  makoretchito,  A.  iwi^fc^fla^^*  s,  G. 
HD^^^Öj)  die  Scheere;  bei  Ce.  margoscio  forbici. 

Mirmirö  s.  (A.  JT^CJ^^O  Untersuchung,  Visitation,  z.  B.  des 
Reisegepäckes,  tä  mirmire  oder  mirmire  ne  ich  visitirte.  — 
Bei  Ce.  mermeHvo  provare  (wol  mermeri-bö  das  Versuchen). 

Murorco,  murordo  eunuco,  Ce.  (Ga.  müratü  id.). 

Mos  V.  (Ga.  mica,  So.  mai4,  Har.  maya  id.,  cf.  Bil.  s.  v.  majmaj) 
waschen,  Inf.  indse  neg.  mäsdje,  tä  qamUö  drrö  mdse  er  hat 
mein  Hemd  gewaschen.  Imprt.  mas  neg.  -uj,  -dy,  Nom.  mdsö 
Waschung,  mäsejö  Wäscher. 
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mäsi-be  Stat.  Wäscher  sein,   sich  mit  Waschen  seinen 

Unterhalt    erwerben,     tä   gunö    mäse-bke    mein   Sklave    ist 

mit  Waschen  beschäftigt.     Nom.  act.  mäsibö  das  Geschäft 

des  Waschens,  Nom.  ag.  mäsebBto  Wäscher. 

mäsi-te  Refl.  (cf.  ti>y)  sich  waschen,  dcö  te-uwö-be  kUö 

mäsite  bring'  mir  Wasser,  dass  ich  mir  die  Hände  wasche! 

—   Bei  Ce.  kiscio   masah  o  mase  kiscio   abluzione   (=  küö 

mäseb  wasche  die  Hände!  niäsB  küö  das  Waschen  der  Hand), 

kisc^-maso   brocca,   mezzina   (Hand Waschung!),  mai  lavare, 

nettare  (?,  aus  dem  Französischen  falsch  umschriben  ?). 
Masöbö  und  mäsöbö  s.  (Go.  masöbo,  A.  G.  iiD^«n  i)  der  Brodkorb. 
Maaqdrö  der  Galgen,  das  Kreuz;  s.  saqar, 
Masdrö  s.  (Ga.  messera,  Ti.  im'JftCi,  A.  jr*AC>;   G.  HCht^f 

^2^-mJlj)  Linsen;  bei  Ce.  misiko  (wol  mesiro)  lenticchie. 
MaS,  mascete  ubbriaco,  ubbriacarsi,  Ce. 
MaSo,  mascio  scala.   maacw-m^g^  difficile,  Ce.  (vgl.  mago). 
MäSö  1)  Fridhof,  Gottesacker,  Leichenstätte,  hinij  mdSö  ne  dort 

befindet  sich  ein  Begräbnissplatz,    mdso  töne  (das)  ist  kein 

Fridhof.     2)  die  Seide  (!). 
Müö  s.  (Go.  miao,  G.  mid;  s.  Bil.  s.  v.  rnedd)  das  Mittagessen, 

Hauptmalzeit  des  Tages;  Malzeit. 
Mü,  miscete  abbracciato,  Ce. 
Müo,  mücil-gogo-scihttie  scorticare  (s.  mitö  und  gägo),  inesctgoro 

cortcccia,  Ce.  {mese  gäggO  Baumhaut,  -rinde). 
MaSäfö  das  Buch;  s.  ma^dfö, 
MeSafOf  mesciafo  mandorla,  Ce. 
MiSgdnö  s.  (A.  9^tiP^^)  Hymnus,  Kirchcngesaug;  bei  Ce.  mtsce- 

gano  o  gallato  lodare  Dio. 
Meäegoro,  mescegoro  (sicher  Verschreibung  für  mescegogo)  cor- 

teccia,  Ce.;  s.  miSo. 
Ma^ingö  s.  (Ga.  mizingd  Durra,  T.,  misinga  sorgo  o  durkh  rosso 

scuro,    Ce.)    eine   Sorghumgattung,    Durrasorte,   A.   tlA«J&' 

genannt. 
MaSarOy  masdaro  mallevadore,  Ce. 
MaSiro,   viasdro   lenzuolo   in   cui   si   avvolgono  i  cadaveri,  Ce. 

(cf.  md§ö). 
MaSdtö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 
Ma§rdme  s.  fem.  (aus  masi^-dm-e,  s.  §.  33  h;  zu  mafr  vgl.  HvAni'y 

kU,  lOniD)  das  Rasiermesser. 
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Mato  0  matos  di  fuori;  mato  fuori;  mato^  kelo  porta,  Ce.  (wol 
mätö  wenn  nicht  mädö  und  zu  A.  ^/J»  plaine;  le  dehors 
de  la  maison,  gehörig). 

Mdtö  das  Essen,  die  Speise;  s.  mä. 

Mätö  8.  (Go.  Video,  Wor.  mdsa)  die  Bine;  bei  Ce.  mäto  ape, 

Mitö  die  Menge,  Fülle,  Kofi  tätenö  dSö  mitö  ne  die  Mannschaft 
des  Königs  von  Kafa  ist  zalreich.  tä  wutite  mitö  ich  tödtete 
vile.  m  qitö  mitö  ne  dein  Haus  ist  Reichtum,  ist  voll  Reich- 
tum. Bei  Ce.  mSto  cumulo,  mucchio,  mimo  o  meto  abbon- 
danza.  Die  Herkunft  dieses  Wortes  ist  dunkel,  villeicht  ist 
es  zu  G.  JT'M's,  ÄJ^U,  nSÖ  zu  bezieben;  sollte  die  Form 
mimo  =  meto  bei  Ce.  richtig  sein,  so  wäre  der  Stamm  mi 
oder  me  (aus  may,  vgl.  §.  11,  Note),  der  aus  A.  aoiii,  G. 
aofiiti  f  mittelst  Erweichung  des  Z  zu  t/  entstanden  sein  könnte. 

Mitö  s.  (Go.  mltto,  Wor.  misa,  Wol.  mim,  missa  id.,  Nominal- 
form aus  OOfDi  (?),  woher  AA>  arbor)  der  Baum;  das  Holz. 
glni  mifö  der  Lanzen schaft.  —  Bei  ße.  müto  tree,  bei  Kr. 
mito  Holz,  bei  Ce.  mito  albero,  miseio  uamo  foglia  {mii^ö'wäm^ö 
Baumblatt),  mescegoro  corteccia  (Verschreibung  fiir  mesci- 
gogo  =  mesi-gäggö  Baumhaut,  -rinde),  misde-gogo-sdettü 
scorticare. 

mltßjö  adj.  holzreich,  baumreich,  duhö  mlfijö  ne  die 
Qualla  ist  reich  an  Bäumen,  Gehölz,  mifijö  tö  ne  sie  hat 
wenig  Gehölz. 

mltinö  adj.  hölzern,  aus  Holz  bestehend,  verfertigt, 
mUinö  qitö  ein  Haus  aus  Holz  gebaut. 

Glnemitö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Muto  lino,  Ce.  (cf.  Wol.  Wor.  püto  cotton,  vgl.  p3  Byssus). 

Mätdbö  s.  (A.  ^^-flO  die  Christcnschleife,  ein  blaues  Band  um 
den  Hals  getragen. 

Metaho,    mice    metaho    piacevolezza ,    buflFoneria,    Ce.,    vgl.  Ti. 

Matdpö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mafätö  ö.  (Ga.  mafätä  id.,  s.  Bil.  s.  v.  matd{a)  der  Essig;  Sauerteig. 

Mdttö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mäwö  nom.  pr.  loci;  Abb.  ib. 

Mayö  s.  (Go.  mdjo  id.)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide;  Narung, 

Speise,  s.  mä. 
Miyano,  miano  avido,  Ce. 

SiUangaber.  d.  phil.-hist.  Ol.   CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  21 
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N. 


-n  verkürzt  aus  -nö  Relativ-  und  Genetivpartikel,  tätB-n  ä^ö  die 
Leute  des  Königs,  s.  §.  45,  Anmerk. 

-nä  postpos.  und  conj.  (A.  -ij"!,  G.  -Jr«,  s.  §.  51  d)  bezeichnet: 
1)  mit,  in  Gesellschaft,  td-nä  täki  ne  hamite  du  gehst  ge- 
meinschaftlich mit  mir.  ni-nä  mit  dir,  ebi-nä  mit  ihm,  nö-nä 
mit  uns,  itöH-nd  mit  euch,  höneH-nd  mit  ihnen.  2)  bei,  aginö- 
nä  tä  hamite  ich  gehe  bei  Mondenschein  (mit  dem  Monde). 
3)  nach,  zu,  ta  mäm-nd  tcühö  ne  auch  iä  mäne-nd  wäret ö 
wuhö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester,  kaje  agBnö  hinij 
Kafe-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Kafa.  4)  und, 
ebi-nä,  td-nä  vcutite  meto  er  und  ich,  wir  tödteten  vile.  ni-nä 
td-nä  üsite  Abddllä  bnnö  du  und  ich,  wir  tranken  Abdallas 
Eaffe.  dierä  ujönd  büH^ö  fünfzehn  Knaben,  ebi-n,  ögö-n 
gisö-n  ne  arite  dieses,  gross  und  klein,  du  weisst  es.  5)  ge- 
braucht zur  Bezeichnung  des  Vocativs,  yare-nä  o  Gott  (bei 
Gott!)  =  ydrö,  s.  §.  50,  Anmerk. 

Ne  I  pron.  (s.  §.  60  b)  gebraucht  1)  als  personale,  du,  tum  ne 
dmöj  qdyte  wo  warst  du  in  der  Nacht?  u.  s.  w.  Dativ:  ne-s 
wie:  ne-8  dngö  dllö  ne  tibi  robur  non  inest;  vgl.  §.  61.  2)  als 
possess.  dein,  ne  qetö  dein  Haus,  ni  nihö  dein  Vater  u.  s.  w., 
s.  §.  62.  Dasselbe  Possessiv  auch  ausgedrückt,  indem  an 
die  Dativendung  ne-s  der  relative  Ausgang  -ö  angesetzt  wird, 
fi^Tfi-ö  qetö  dein  Haus,  s.  §.  63. 

Ne  H  V.  (s.  §.  96  fF.)  indeclinables  Verbum  subst.  sein,  tä  6gö 
ne  ich  bin  gross,  ne  gi$ö  ne  du  bist  klein,  drrö  gdwö  ne  er 
ist  gut,  dn*e  gändö  ne  sie  ist  schlecht,  nö  büsisö  ne  wir  sind 
Jünglinge  u.  s.  w.    Nom.  nö  nur  als  Suffix,  s.  -nö, 

-nö  Suffix,  (s.  §.  33,^)  bildet  Substantiva  und  Adjectiva,  to-nö 
Nichtigkeit,  düln-nö  Begräbniss,  tätb-nö  königlich,  a^e-nö 
priesterlich,  marküSe-nö  mönchisch  u.  s.  w. 

Nö  pron.  (s.  §.  60)  gebraucht  1)  als  personale,  auch  nöH  wir, 
nö  imite  wir  gaben,  nö  üsite  wir  tranken.  Dativ  nö-s  uns, 
nö'8  bete  büSüö  es  gehören  uns  die  Kinder.  2)  als  possess. 
unser,  nö  qetö  unser  Haus,  nö  nihö  unser  Vater,  s.  §.  62 ; 
auch:  nö8ö  unser,  s.  §.  63. 

NHw  Corte,  nibo  taUte  amabile,  nlbo  allo  assurdo  (villeicht  nibö 
dllö  non  est  prudentia,  zu  A*!!'  gehörig?,  vgl.  s.  v.  nibbö), 


Die  Kafa-Spracho  in  Nordost-Afrika.  II.  323 

8cia8ce-nibo  feroce,  bt-niboaUete  disgustare,  Ce.  (?  hl  nibö 
cdUte  sein  Verstand  ist  abhanden  gekommen). 

Nihhö  8.  (Go.  lihbö,  Ya.  nibba,  Ga.  Ittbü,  G.  A.  A*!!')  Herz, 
Sinn,  Verstand,  Einsicht;  vgl.  nibo. 

Nedao  lebbra,  Ce. 

Naf  V.  (A.  >4*i,  G.  iVdi')  blasen,  1)  blasen,  Nom.  ndfo  Ge- 
bläse, Inf.  und  Aor.  ndfe  neg.  nafäje]  Imprt.  ndf  neg.  na- 
fäy!  2)  sieben,  Wind  anfachen  (G.  J^fi).  3)  Refl.  nafi-te 
anschwellen,  eine  Geschwulst  bilden.  Nom.  iiafitö  Anschwel- 
lung, Geschwulst,    geschwollen.    —  Bei  Ce.  nafite  gonfiato. 

Ndfiö  8.  (A.  V¥T0  tliß  Flinte,  das  Gewer;  bei  Ce.  nefto 
schioppo^  nesto  fucile  (?). 

Nag  V.  (G.  Atl<*f>7  B'l-  ^§  II  icl>  vgl.  Bed.  new^  aus  nayw, 
nagte  id.)  anfeinden,  beleidigen,  beschimpfen;  Nom.  ndgö 
Beleidigung,  Schimpf,  Schande,  ebi  ndgö  ne  das  ist  eine 
Schmach.  Inf.  nage  neg.  nagaje,  tä  dmös  ne  nage  was  be- 
schimpfest du  mich?  Bei  Ce.  nago  h  un  onta,  nagv-nS  (1. 
ndgö  7ie)  vergogna. 

Näg  V.  (Ga.  rägä-ma  id.,  bei  T.,  lughnä  pauroso,  poltrone,  bei 
Cecchi;  Bed.  rekni  fürchten,  rdknä  furchtsam,  ef.  A.  G. 
^<|»<|»  j  tenuem  esse)  fürchten,  ydrö  ndg  fiirchte  Gott! 
BängB  fdfö  näg  fürchte  den  König  von  Bonga!  (mit  diesen 
Worten  fordert  man  den  Gegner  vor  Gericht,  wie  in  Sudan 
mit  den  Worten:  liüLJ\  ^^. 

Nagc'idö  s.  (A.  iJfSL't  ^-  iP^^)  Kaufmann;  Muslim,  fäj  amdrö 
ne,  nej  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim. 
Collect,  die  Karawane,  nagäde  nisö  (A.  VPÄ'^-AO  ^^^ 
Karawanenfürer.  —  Bei  Be.  negade  merchant,  trader. 

nagädenö  adj.  muslimisch,  einem  Muslim  oder  Kauf- 
mann gehörig,  nagädeno  mavdfö  ein  muslimisches  Buch 
(muslimischen  Inhaltes),  nagädenö  bi^drö  Maultier,  das  einem 
Muslim  gehört. 

Nlgämö  s.  (A.  A'lJ^v  f^•)  der  Zügel;    bei    Ce.  nigamo   freno, 

morso. 
Nagar  und  nager  v.  (A.  V7^«)  sprechen^  reden,  Inf.  und  Aor. 

ndgare   neg.  nagardje,   Imprt.   nagdr  neg.  nagaräj,  nagaräy, 

Nom.  nagdrö  (A.  >7C :)  Wort,  Rede,  Nom.  ag.  nagrijö  (A. 

VJ'^O  Sprecher,  Redner. 

21» 
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nagri'te  denom.  Refl.  (A.  'f'V?^«)  kund  werden,  ver- 
kündet, verlautbart  werden;  sich  aussprechen  mit  jemandem 
über  einen  Gegenstand,  conversiren  (A.  +^'7^*);  ta-nä  täki 
drrö  nagrite  er  conversirte  mit  mir.  Relat.  nagretö  was  ver- 
lautbart, verkündet,  geredet  wird;  bekannt,  gesagt,  ndlö 
nagrBtö  Urteil  das  verkündet  worden  ist. 

nagritö  s.  (A.  V«P^1**)  d'®  Königstrommel;  nach  dem 
Sprachgeist   der  Kafa  ein   Relat.   reflex.    ,womit   man  sich 
ausspricht,  womit  der  König  sich  kund  gibt'. 
Nugüsö  und  nugüSö   s.    (60.  nuguso^  A.  "JT*/**«)    Bezeichnung 

für  den  König  von  Abessinien. 
Ndcö  adj.  (Go.  neco,  A.  V^*7  ^'  VX«rhO  weiss;  bei  Be.  necho 

white,  bei  Ce.  in  nac^  dukiscio  aglio. 
Nahö  servo,  Ce.  (Ga.  ndliö  ministro,  Ce.  nah  servo,   Ch.,  Wor. 

ndha  boy,  son,  Ya.  ndw  id.,  Be.;  cf.  G.  ^hAO- 
Nihö  8.  (vgl.  Bil.  8.  V.  nägüägu)  der  Vater,  tä  nihö  bete,  tä 
iiide  kife  te  mein  Vater  lebt,  die  Mutter  aber  ist  todt.  ne 
nihö  künäno  7ie  dein  Vater  ist  ein  Hund  (v_^JL5Ü\  ^\  c:^\) 
=  du  Lump!  iä  nihö  idtcöj  in  meinem  Vaterland,  tä  nihö- 
j-ö  o  mein  Vater!  (§.  50,  Anmerk.).  —  Bei  Ce.  niho  o 
ab  padre. 

nihimhö  der  Gross vater,  Vaters  Vater. 

nihiSö  Vetter,  Cousin   (villeicht  verhört  für  nihijö  der 
väterliche,  vgl.  §.  33 1). 
N^ko  piano,  Ce. 

Näl  V.  (zu  A.  ^Vf  s,  G.  Mit  gehörig?  dann  zunächst  aus 
einer  Uebergangsform  räl,  räw;  doch  eher  zu  vergleichen 
mit  Sudan-Ar.  Jjo  =  Ar.  ^^^  maledixit,  II  punivit,  HI  ju- 
dicavit)  richten;  aburteilen,  tä  nah  ich  richte,  Nom.  act. 
nälö  der  Ausspruch  des  Richters,  Gericht,  Urteil,  näU  (und 
näldy)  dbö  Gerichtstag,  Nom.  ag.  näUjö  der  Richter. 

näU'be  Stat.  Richter  sein,  Nom.  act.  näUbö  Gerichtshof, 
Relat.  näU'bkö  der  (ständige)  Richter. 

nälria  Caus.  dem  Gericht  übergeben,  nt  tä  ndlise  ich 
werde  dich  dem  Richter  überlifern.  Relat.  nälisö  der  Kläger. 

näl-it  Refl.  mit  passiv.  Bedeutung,  gerichtet,  verurteilt 
werden,  Rel.  7iäUtö  verurteilt,  bestraft.  —  Bei  Ce.  nalie 
decidere,  nallih^  giudice,  nalo  govemare,  nallo-oba  giorno 
del  giudizio,  nallo  giustizia,  Flexion  ib.  pag.  432  f. 
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Nönö  s.  (Go.  nöno,  Wol.  Wor.  nöna)   Lippe,   plur.   nönönö  der 

Mund,  ne  nönönö  amikl  yi-bitö  ne  warum  spricht  (das)  dein 

Mund?  —  Bei  Be.  nöno  lip,  mouth. 
Nono   (vgl.   So.    nin,   Ga.    namä,    s.   *Af.   s.    v.    nümü)    Mann; 

Vater  (?)  Kr.,  s.  nihö  und  andmo. 
Nändö  8.  (Go.  ndtto,  Gaf.  nett-ish  tanned  hide,  A.  V^'«?  G«  Vi'dO 

Haut,  nur  in:  mdh^  nändö  Panterhaut.    Villeicht  auch:   ma- 

hi-n  dndö   für  mahi-nö   dndö    (vgl.    §.  33  ^,   Anmerk.)   und 

dndö  zu  G.  MS\i  zu  stellen? 
Ndnyö  nom.  pr.  masc. 
iVa/iö  8.  (A.  ^^f »  nähen,   OoQi^i  Nadel)  die  Nähnadel;    bei 

Ce.  napo  ago. 
Napo  gusto,  sapore,  Ce. 
Nar,  ta-nari4  eloquente,  Ce.  (ist  sicher  Refl.  prim.  person.,  also: 

tä  nän-he  ich  redete,  s.  nagar). 
Nora  s.  (A.  ^^ «)  der  Kalk. 

Norro  muraglia,  Ce.  (A.  iJ'/J  i  ?  warscheinlich  aber  =  obigem  nörö), 
Nesö  dein;  s.  ne  I. 
Nös  uns,  WÖ5Ö  unser;  s.  nö. 

iVe«<o  fucile,  Ce.  (?  wol  Verschrcibung  fUr  ndftö). 
NeS,  nescite  drizzare,  Cc.  (A.  >«1«,  G.  i/^tii)- 
Näsä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  145. 
Naso,  nascio  cuoio,  Ce. 
Ni'm  wir,  s.  ?2ö. 
Ndtö  8.  (villeicht  aus  nattö  =  A.  AÄ'l'*  vgl.  §.  14,  da  in  Iloch- 

äthiopien  zu  Weihnachten  das  Jar  beginnt)  das  Jar,  ikkä  oder 

ikke  näfö  ein  Jar,  gätte  ndtö  zwei  Jare,  näte  bärö  Jaresfest, 

Neujar.  —  Bei  Ce.  iiäto  anima  (?),    nate-harrh  festa,  ambice 

nato  etk  (=  amhiji,  ndtö  wie  vilc  Jare). 
Netö,  nitö  du,  s.  §.  60  b, 

Näwö  nom.  pr.  eines  Volkes  westlich  von  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  189. 
Nayo,  tate-najo   pena,    multa,  Ce.  {täti  nayö  Königs-Strafe,    cf. 

G.  VTfVH-,  VHH»,  vgl.  §.  11). 

Pillö,  pillö  s.  (Qu.  peleyä,  C\isl.  fdltä,  Bil.filütä,  C^^y^y  t2^P*^B  id., 
G-  i.COH^  ^^  Mi.COH*  salire)  der  Floh;  bei  Ce.  pillo  pulce. 
Pitdce  8.  fem.  der  Papagei. 
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JB. 


-re  Suffix  der  Frage ,  nur  nachweißbar  in  amikl-re  neben  ami-ki 
wie,  auf  welche  Art?  s.  §.  70. 

lidbö  8.  (s.  *Af.  8.  V.  nah)  Grösse,  BJenge,  Haufe,  gäbe  rdbö  eine 
Menge  von  Wurfspiessen. 

Rüb  tanzen,  s.  düb, 

Räjö  s.  (das  was  ddjö)  Land,  KafB  rdjö  ögö  ne  das  Land  Kafa 
ist  gross,  hini  §äwö  tä  köte-t-äje,  tä  hamite  asi  rajö-j  ich 
bleibe  nicht  in  meiner  Heimat,  ich  reise  in  der  Leute  Land 
(ins  Ausland),  dmöj  ne  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  Villeicht 
hieher  gehörig:  ökrdjö  die  Kirche  (für  öge  rdjö  hohe  Stätte). 
—  Bei  Ce.  ter^  scioace-ascio  compatriota  (=  ta  rdjö -je  d^ö 
Mann  aus  meiner  Heimat),  rascio-erascio  amministratore  (= 
rajö-eräsö  Landeschef?). 

Rdq  V.  (G.  ^+f »,  t^d*  ardor  coelestis,  jfyjj  splenduit  vapor 
meridianus,  jjlij  calidus,  fervidus  dies)  culminiren  die  Sonne, 
gmiitö  räqite  der  Mittag  ist  da. 

RäSö  und  em^•ö  s.  (A.  ^/^i)  Häuptling,  Schech,  Bezeichnung  der 
höchsten  Würdenträger  des  Reiches.  Nach  Ce.  H,  487  gibt 
es  folgende  in  Kafa:  1)  Gnsi-rdsö,  2)  Katama-rdsö,  3)  Adel- 
ritsö,  4)  Arba^-rdsö,  5)  Bonda-rd^ö,  6)  Arserdsö,  7)  Sode- 
rdsö.  —  nagäde  rdSö  Karawanen  fürer,  markafä  rdsö  SchifFs- 
capitän. 

RSto  prendere  a  prestito,  retto  prestito,  Ce.  (auf  A.  ^^j  zu 
beziehen  ?). 

-8,  'is  1)  Suffix  zur  Bezeichnung  des  Dativs,  tä-s  mir,  ne-8  dir, 
Arndn-is  dem  Aman  (s.  §.  46).  2)  Verkürzt  aus  «ö,  Possessiv- 
suffix, td  nihö'S  dsö  meines  Vaters  Leute  (s.  §.  45,  Anmerk.). 

-8ö  (s.  §.  44  und  03)  Possessivsuffix,  td-s-ö  mein,  ne-s-ö  dein, 
Amdn'i8ö  dem  Aman  gehörig. 

Subhüh4  (80obhhe)  das  Messer,  Kr.  cf.  G.  iTVÖOrh'*)*'  ^^• 
Sabdtä  und  sabdiö  numer.  (s.  §.  58,  Anmerk.  g)  siben,  sahatinö 

sibenter. 
Sidö  s.  (Bil.  sid,   Qu.  sad,   G.  A.  ft^^:,   JLij,  TVä   expellere, 

Ic^^A  8at,    Ic^^^A  sad,  Cd^d^T  procedere)   emigrö,  Abb. 
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1)  Auswanderung.  2)  nom.  pr.  eines  Tribus  in  Gonga,  Abb., 
Rens.,  p.  61. 

Siddmä  (=  »id-äm-ä,  s.  §.  33  h  und  35)  nom.  pr.  einer 
Nation,  zu  welcher  die  Kafa  gehören;  die  SidamasprachC; 
s.  die  Einleitung. 

Soff ^6  der  Vogel,  Kr.;  s.  kdfö. 

Sigiö  eine  bestimmte  Baumspezies,  Abb.,  Rens.,  p.  139. 

Sdjite  8.  fem.  (Ga.  zajeda)  Dienerin,  Magd;  Coneubine,  säjiU 
tä-8  bete  ich  habe  eine  Magd,  sajite  ne-8  bete  hast  du  eine 
Magd? 

Sekö  die  Gerste,  Abb.;  s.  §Bqö, 

Slk^i  das  Gras,  Kr.;  s.  ^ikö. 

Skanato  linguaggio,  Co. 

Saqar  v.  (Tschaha  in  Gurague  saqara,  Sa.  *Af.  takar,  A.  G. 
A+A '  itl-)  aufhängen,  strangulircn,  Inf.  sdqare  neg.  saqardje, 
Nom.  act.  saqdrö  (G.  A^^Al**)  das  Aufhängen,  die  Strangu- 
lation, die  an  einem  Mörder  vollzogen  wird.  Nom.  ag.  saqa- 
rejö  (G.  A^A^O  ^^^  Scharfrichter,  der  Henker. 

saqare-be  Stat.  hängen,  schweben,  am  Baumast  hängen 
der  Justificirte.  Nom.  act.  saqarebö  das  Hängen,  Relat.  saqa- 
rebetö  hängend. 

saqarB-te  denom.  Refl.  1)  sich  erhängen,  zum  Strick 
greifen.  2)  pass.  =  G.  'f*A4'A>  gehängt  werden.  Relat. 
saqaretö  (G.  A^AO  gehängt,  ok  ebij  saqaretö  ne  dort  be- 
findet sich  ein  Gehängter,  dort  hängt  jemand.  Auch  saqa- 
ritö  mifö  Baum,  auf  welchem  aufgehängt  wird,  der  Galgen. 
masqdrö  s.  (A.  G.  €^A4*A0  ^^^  Kreuz,  bävö  masqdrö 
(A.  HA  s  ^'■'A+A  0  ^^s  Kreuzerhöhungsfest.  —  Bei  Ce.  mds- 
karo  croce. 

Sidliya  (soolia)  Nase,  Kr.;  s.  müddö, 

Sumbica  (sumbicha)  der  Mund,  Kr.;  s.  nönö, 

Samonö  und  samönö  s.  (A.  AI**?-)  ^^^  Woche. 

Semawito,  semavuito  indaco,  Ce. 

Sdnö  s.  (Wol.  Wor.  sdnsa)  das  Gemüse,  bestimmte  Sorte  von 
Salat;  bei  Be.  sdyio  kale,  grcens;  bei  Ce.  sciano  erba,  giar- 
dinaggio,  legumi. 

Sanbäfö  und  samhdtö  s.  (A.  ATfll'«)  ^^^  Sabat,  büsä  Sambdtö 
der  Samstag,  ögä  sambdtö  der  Sonntag;  bei  Ce.  ogKe-sciam' 
bato  domenica. 
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Sanäfilö  und  Samlfilo  s.  (Go.  salafno,  G.  A?^A0  das  Bein- 
kleid; bei  Ce.  scenaßlo  pantalone. 

Singeto  nascita^  Ce.;  s.  Sl. 

Sniesdo  fascio,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  sciescio  i.  e.  äe^ö, 
A.  ?fff  I  mousseline). 

Ser,  gavo  ser  ben  disponi;  Ce.  (A.  rt^i,  G.  ipCOO^  ^-  *^^*'^' 

iSürö  nom.  pr.  eines  Volkes;  s.  Sürö. 

Siritä,  sirtä,  Hrtö  num.  (s.  §.58,  Anmerk./)  sechs. 

Ses^ma  (seßma)  Dunkelheit,  Kr. ;  villeicht  Druckfeier  für  selemä 

(A.  OA^i) 

Sewö  Stamm  der  Gimira,  s.  Sewö. 

8. 

m 

Säf  schreiben,  s.  ^äf. 

Söm,  com  und  §öm  v.  (A.  G.  fLi^t)  fasten,  Inf.  söme  neg.  somäje, 
Nom.  sömö  (Go.  como,  A.  /IijP*:)  das  Fasten,  die  Fastenzeit. 

.söme-be  Stat.  deuom.,  fasten  wärend  der  kirchlich  vor- 
gesetzten  Zeit,  Imprt.  id.,  Nom.  sämebö  das  Beobachten  der 
Fasten  wärend  der  genannten  Zeit  (die  übrigen  Formen 
ungebräuchlich). 

sämebi-te  Stat.-Refl.  tä  sömebefe  ich  fastete  die  Fasten- 
zeit über,  neg.  säme-be-t-dje  (und  sömi-be-äje  Stat.).  Relat. 
sömi-bkö  fastend;  Faster. 

sövi&te,  -he  denom.  Refl.,  sich  einmalige  Abstinenz  auf- 
erlegen, neg.  sönxUäje,     Nom.  sömetö. 

V 

Sä,  sciaU  incoraggiare,  Ce. 

Si  V.  (Ku.  ^i)  zeugen,  gebären. 

ü'te  Refl.  und  Pass.  zur  Welt  kommen,  geboren  wer- 
den, tä  mlmi  büSö  güö  dmö  wä  site  wann  kam  das  junge 
Kalb  meiner  Kuh  zur  Welt?  Nom.  sitö  pudendum  muHebre. 
—  Bei  Ce.  scetin  nascere,  singUo  nascita. 

Sib,  tascibot  coniungere,  Ce.  (tä  sibö  tef), 

Sob,  sciobi  calmare,  Ce. 

Sabb  V.  (vgl.  A.  ^fls,  G.  A^fl:  trahere)  melken,  Inf.  §dbbe. 
Kafe  Mwöj  dSö   sdbbe   in  Kafa    melken    die   Männer  (nicht 
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die  Frauen).    Refl.  Sähbi-te  seine  eigenen  Kühe  melken^  für 

sich   melken,   tä   tummi   wate,   tä   mime   Sdbbite   ich   komme 

Abends  und  melke  meine  Kuh. 
Säbbö  s.   (cf.  Suah.  kuapä  id.)  die  Achseihöle;    bei  Ce.  sciapo 

ascella. 
bädoy  sciado  cambiare,  Ce. 

V 

Sudo,  sciudo  sputare,  Ce. 

V 

Sadado,  adadado  calvo,  Ce. 
Säf  schreiben,  s.  cäf. 

V 

Sifö  s.  (Go.  seifo,   A.  Al&^O  Schwert,   langer  gerader  Säbel. 

y 

büfö  I  8.  (Go.  8Üfo,  Gaf.  mf-iSj  Ga.  süß,  A.  A*¥')  carthamus 
tinct.,  eine  ölgebende  Pflanze,  die  Sonnenblume. 

öufo  II,  sciufo  fumo,  Ce. 

Se/rö  8.  (A.  f|¥^«s)  Ort,  Platz,  Wonung,  hinij  tä  Sefrö  ne  hier 
ist  mein  Wonsitz,  dmöj  ne  Sefrö  ne  wo  ist  dein  Wonort? 
ök  ebij  nö  Sefrö  tö  ne  dort  ist  unser  Wonort  nicht.  —  Bei 
Ce.  scefrb  luogo. 

Säg  aufgehen;  nemen,  s.  §äq, 

Sigo,  scigo  nome,  Co.  (s.  Bil.  s.  v.  snng), 

Sugo,  sciugb  o  gudinö  maialc,  Ce. 

Sagad  rad.  (Ga.  zdgada,  G.  ii*lfLi)  anbeten,  Nom.  act.  Sagddö 
Anbetung,  Nom.  ag.  hagadejö  adorator,  Inf.  und  Aor.  kigade 
neg.  Sagadäje,  Imprt.  Sagdd  neg.  sagadäj,  Sagadäy. 

Sagade-be  Stat.  in  Anbetung  verharren,  tä  sagade-bete 
ich  war  andächtig.  Nom.  sagade-bö  Andacht,  Relat.  sagadB- 
betö  andächtig,  in  Gebet  versunken. 

Sagade-te,  -he  Refl.  als  Heiliger  gelten,  Anbetung  ge- 
niessen,  angebetet  werden,  Relat.  Sagadetö  heilig,  angebetet, 
göttlich  vercrt.  —  Bei  Ce.  sciagadte  adorarc  (i.  e.  Sagadi-he), 

Sogdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Säjö  der  Riemen,  säjö  tä  tcüfite  der  Riemen  schlägt,  verlezt 
mich,  d.  i.  ich  leide  Hunger  (in  Hungerzeiten  wird  ein  Strick 
oder  Riemen  um  den  Leib  geschnürt).  Dazu  besitze  ich 
eine  Negativform,  die  nicht  ganz  durchsichtig  ist:  tä  käji- 
yäje  ich  bin  nicht  hungrig,  warscheinlich :  tä  mj  y-dje  (§äj 
y  Riemen  —  sagen,  —  machen  =  gebunden  sein?). 

V- 

Säkö  8.  (Cha.  ciruwd,  Qu.  Sisutvä,  A.  /Ii/Iii,  vgl.  Chamirspr. 
§.  40  und  69)  der  NesnasafFe,  Cercopithecus  griseo- viridis. 
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üikö  8.  (aus  Saykö,  äaiJcö,  cf.  Bil.  ädnkä,  Qu.  De.  Sankä,  Cha. 
§aggä,  Ti.  ^'ißf,t  id.;  vgl.  auch  s^o)  das  Gras,  ^eiö  imbe 
tä  mime-8    gib  meiner  Kuh   Gras!    —   Bei  Kr.  sik^e  Gras. 

Sikö  8.  (Go.  stnkerö)  das  Messer;  bei  Be.  shiikko  knife,  bei  Ce. 
«cifco  coltello,  sciko  soffiarsi  il  naso  (?) ;  vgl.  s.  v.  ädrkö, 

Sökä  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

Sük  V.  (Go.  shüketi  he  slaughtered  an  animal;  s.  Bil.  s.  v.  sük) 
ein  Opfertier  schlacliten  zum  Leichenschmaus,  synom.  bää 
schlachten  für  den  gewönlichen  Hausbedarf.  Nom.  Sükö  der 
Leichenschmaus;  das  Opfertier. 

SokaSo,  sciokascio  nudo,  Ce.  (villeicht  Sok-dSö?  —  Mensch ;  im 
Kunama  wird  nackt  mittelst  agel-abä  Haut-Mensch,  be- 
zeichnet;  möglich,   dass  äokö  Haut  bedeutet;   vgl.  äüketdtö). 

Süke-tdtü  die  Blatternarbe  (Haut-König?,  warscheinlich  hat  tdtö 
noch  eine  andere  Bedeutung;  zu  ^üke  Genetiv  von  iukö 
vgl.  SokaSo), 

Sakeko,  sciakekko  insolente,  Ce. 

V 

Säq  und  Säg  I  rad.  (G.  A.  |P^4*3)  aufgehen,  Inf.  und  Aor. 
Säqe  neg.  Säqäjey  Nom.  Sdqö  Aufgang. 

§dqi-te,  b'oqi-he  neg.  Säqdje  Refl.  id.,  ag&nö  $d(jite  der 
Mond  ist  aufgegangen,  dbö  sdqlte  die  Sonne  ist  aufgegangen. 
ebi  Säwöj  mdyö  tä  gäslte,  säqdje  ich  baute  Korn  au  auf 
diesem  Acker,  es  ging  aber  nicht  auf.  tä  Mwöj  mdyö  Sä- 
q6he  in  meiner  Heimat  geht  schon  das  Korn  auf.  Relat.  und 
Nom.  Sdqetö  aufgegangen;  Aufgang. 

Säq  und  Säg  H  rad.  (G.  A.  rt^+:  id.)  nemen,  rauben,  Inf.  und 
Aor.  Sdqe  neg.  Saqdje,  Nom.  Sdqö  Raub.  Imprt.  Säq  neg. 
Saqdj,  Säqdy! 

Sdqi-te  Refl.  flir  sich,  an  sich  neraen;  erreichen,  er- 
langen, nidje  tä  sdqite  ich  habe  ein  Weib  genommen,  habe 
geheiratet,  ddjö  tvuhö  iie,  hdnä-j  tä  hamite,  Säqdje  die  Ort- 
schaft ist  ferne,  wenn  ich  heute  Abends  abreise,  eiTciche 
ich  sie  nicht.  Nom.  Sdqitö  Erreichung  eines  Ziles.  —  Bei 
Ce.  mecce  sdago  o  scUimeto  (?)  matrimonio. 

oeqö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  sehnd)  bezeichnet  1)  die  Gerste;  bei  Ce. 
sceko  orzo,  bei  Abb.  sekö  l'orge;  s.  a.  Sekö,  2)  Seqö  und 
Seqö  Land  nordwestlich  von  Kafa,  von  Sidamas  bewont; 
bei  den  Galla  wird  es  Muc4}  oder  Möcö  genannt;  s.  Einleitung. 

Selo,  scelo  calore,  Ce. 
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äüo,  scilo  punta,  Ce.  (A.  4A';  ^*  AAA'  spitz  sein). 

SIU),  scilo  dipingere,  Ce.   (A.  AA'  Gemälde,   ^A»?  ö.  |P{|A' 

malen). 
äalaq  und  i^alag  v.  (G.  ni'}4'4''  diligenter  scrutari,  considerare, 

^-  niA4'>    fut  profond,   K«««  approfondit,  mediia,   if  zu  { 

wie  Chamirspr.  §.  39  fF.,   vgl.   Dillmann,   äthiop.   Grammat. 

S.  45)  ausdenken,  -sinnen,  erforschen,  ausfragen,  fragen,  Inf. 

idUiqe  neg.  Salaq-äje,  Nom.  §aldqö  Untersuchung,  Speculation. 
Salaq6-be  Stat.  ein  Grübler  sein,  ein  Speculant  sein,  Nom. 

$alaqe-bö   Speculation.     Inf.  SalaqB-bBte  speculiren,   grübeln, 

nachdenkend  sein.  Relat.  salaqebüö  ein  Speculant,  Denker; 

sinnig,  gedankenvoll. 

sdläqite  Refl.  (G.  'f'ni*ir++*7  "l'HlP+O  sich  genau  über 

eine  Sache  erkundigen,  eine  Sache  genau  kennen,  Rel.  mld- 

qüö   bewandert,   gut  unterrichtet  in  einer  speciellen  Sache 

Aman  Kafe  §äwö  saläqUö  ne  Aman  ist  ein  genauer  Kenner 

der  Verhältnisse  des  Kafalandes.  —  Bei  Ce.  sciaUige-scialligo 

immaginare,  scalega-bete  pensare  und  Flexion  ib.  p.  431. 
tSdmä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

JSamo,  sclamo  gomma,  Ce.  (Ar.  ^i^,  j^-o,  vgl.  Bil.  s.  v.  habakd). 
Simo,  scimo  o  gudo  bruttura,  immondizia,  Ce.  (vgl.  Go.  kimmo 

dirty). 
Sömö  das  Fasten,  s.  .s6mö, 
Sumo,  hupe  sciunio  sodo,  Ce. 
Sumb,  sciumb  cera,  Ce.  (warscheinlich  ein  Druckfeier  für  sciamo 

d.  i.  samo  :=  Go.  sdmmo,  A.  üf^i,  G.  iPiP*^i). 
Sumbö  s.  (Gur.  Ajl^p  i,   A.  Ai^O'   id.,   s.  Bil.  s.  v.  saiibi)   die 

Lunge;  bei  Ce.  scumbo  pulmone. 
buinbako,  sciumbako  piombo,  Ce.  (cf.  Ga.  zomboqö  Armring,  meist 

aus  Silber). 
bambdtö  der  Sabat;  s.  sanbdtö, 

Snmfö  s.  (s.  Bil.  suifi)  die  Gartenkresse,  lepidium  sativum. 
Sdnimö  s.  (A.  Jf^:  id.,  cf.  Bil.  s.  v.  siinir)  Oberkleid  der  vor- 

nemen  Stände;  —  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
oamino,  sciamino  amaro,  Ce.  (vgl.  samito  Aloe). 
Simmtä,  scmito,  shnitta  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  h)  acht. 
Simerö  die  Stange. 
Samito,  sciamite  aloe,   Ce.  (wol  ^amitö,  oder  fem.  gen.  Samite; 

vgl.  a.  samino  bitter). 
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SSmito,  scemito  otto,  Ce.,  s.  Simintä, 

Simitta  acht  (Abbad.),  s.  Simintä. 

Sano,  sciano  erba,  giardinaggio,  legumi,  Ce.;  s.  sänö. 

Sino,  scino  achtzig,  Ce.;  s.  Sinnö. 

Sün  lieben  y  Inf.  und  Aor.  Swie.  Refl.  Süni-te,  Süni-te  Liebe 
empfinden  für,  ebi  Mwö  tä  Sünite,  tä  Mwö  Hfite,  hinij  kötihe 
dieses  Land  liebe  ich,  mein  Land  hasse  ich,  ich  bleibe  hier. 
Neg.  Sündje,  Nom.  Sunö  die  Liebe,  Sünijö  Liebhaber,  Freund, 
iünije  Geliebte.  Bei  Be.  amo  shunitti  what  dost  thou  want? 
—  Bei  Ce.  sciuno  amico,  pace,  sciunescio  amante,  aciunasce 
sgradevole,  cunacina  (f)  amicizia^  icune-bot  (f)  fare  amicizia, 
mech-chunitS  amoroso,  innamorato  (mdje  Sünke  liebt  ein  Weib), 
gavhsduno  perfetto,  hello  (gawB  §ünö  Liebe  zum  guten?), 
scuiio-ariano  imprudente  (?),  aciunanon  odiare  (Sünö  dllö  ne 
Liebe  ist  nicht  da?);  vgl.  auch  die  Flexion  ib.  p.  408. 

$ünB-be  Stat.  verliebt  sein,  dmö  ne,  tä  maje  ne  Süne 
bete  was  ist  das,  du  bist  ja  in  mein  Weib  verliebt!  Nom. 
äünibö  verliebter  Character,  Relat.  Sünebetö  verliebt. 

iSuno,  sciuvo  eflFetti,  roba;  skunesko  (sie!)  lavorante,  industriale, 
ta-smina-bU  io  lavoro  und  Flexion  ib.  p.  426. 

Sindo,  scindo  schiuma,  Ce. 

Sanäfo  s.  (G.  ft^i^T  *;  A.  lt^9^  0  dci*  Senf;  bei  Ce.  acenafo  senape. 

Sanäfilö,  bei  Ce.  acenafilo  pantalone,  s.  sanäfilö. 

Sungürtö  s.  (G.  sunktlrto^  A.  ffT'Cl''»  s-  B'J-  s.  v.  aiigürti)  Zwibel. 

Sinnö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  q)  achtzig,  bei  Ce.  aciiio. 

SindSä  der  einheimische  Name  für  Göngä, 

SunaSo,  aciunaado  alleanza,  adunaaci  alleato,  Ce.  {Sün-dSö  Liebe- 
Mann  =  verbündet?);  s.  M?i. 

Sanato,  akanato  linguaggio,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  acianatof), 

Sindtö  Baumstange,  Mastbaum. 

SinitinOf  adnitino  anca,  coscia,  Ce.  (A.  ^"Js?). 

Sapa,  adapa  nom.  pr.  einer  Stadt  in  Kafa,  Ce.  II,  511. 

oopo,  adopo  ascella,  Ce.;  s.  Säbbö. 

Sdrä  nom.  pr.  eines  Berges  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

SSrö  s.  (Ga.  zerd,  A.  /*'^«,  G.  /^CO't'*  institutio)  1)  Arbeit, 
Sero  ged  Arbeit  machen,  arbeiten.  Nom.  ag.  Serijö  Arbeiter. 
2)  Sitte,  Gebrauch;  Gesetz;  bei  Ce.  acero  abitudine,  acero 
legge,  acero  gao  abolizione,  Ce.  (dieses  zu  A.  ?f^J,  G.  A0^> 
abolere,  gehörig,  gibt  jedoch  keinen  eigentlichen  Sinn  wegen 
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gao  i.  e.  gdwö,  scheint  also  auf  einem  Missverständniss  zu 
beruhen,  vgl.  besonders  s.  v.  ser), 

Sirö  8.  (Ga.  zalä,  T.,  serü  membro  virili,  Ce.;  cf.  J^*)  puden- 
dum  yiri,  penis. 

iSürö  und  Sürö  s.  adj.  (Bar.  mr  Schwärze,  sür-kö,  A.  T^fcC* 
schwarz)  1)  schwarz;  Neger.  2)  nom.  pr.  eines  westlich  an 
Kafa  angrenzenden  Volkes;   s.  Einleitung. 

odrkö  Taschenmesser,  bei  Ce.  sciarko  piccolo  coltello;  s.  sikö, 

Saram  v.  (Ga.  zdrma,  fXi»j  D?^  id.,  s.  Bil.  s.  v.  aedam,  A.  fyliifo  i 
devint  musulman)  ruhig,  zufriden  sein,  Nom.  Säramö  Ruhe, 
Zufridenheit,  Heil;  Gruss. 

Sdramö  jet  Gruss  sagen,  grtissen. 

ßSärri  adv.  (Go.  sart  the  day  after  tomorrow;  vermutlich  aus 
sah,  vgl.  Gaf.  sdlist-iS  id.,  A.  ■^AAl'*)  übermorgen,  yäji  tä 
hamäje,  Sdrri  tä  hamite  morgen  gehe  ich  nicht,  ich  gehe 
übermorgen.  Bei  Ce.  sciantoha  ieri  Taltero  (?);  die  Form 
dürfte  sarii-uicä  oder  saritö-wä  zu  lauten  haben  i.  e.  Nomen 
+  Postpos.  wä.  Da  mit  der  Form  bei  Cecchi  die  Bezeich- 
nung im  Gonga  übereinstimmt,  so  ligt  villeicht  in  idrn  ein 
Gehörfeier  meinerseits  vor,  und  es  dürfte  obiges  Beispil 
villeicht  lauten:  Mrrit  tä  hamite. 

bar§ako,  skarskako  lucertola,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  sciar- 
sciako)]  8.  jarjdkö. 

äiritä,  Hrtä  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  /)  sechs;  bei  Ce.  scdrtto 
sei,  sciretino  sesto  (A.  tlJi^M*^  i)- 

äorotOj  scioroto  devozione,  Ce.,  s.  corato, 

oam't  übermorgen,  s.  sdrrL 

Sarritoba,  sciai^toha  ieri  Taltero,  Ce.;  s.  idrri, 

Sdsö  Dürre,  Trockenheit;  Durst,  säsibö  durstig,  tä  säsBbö  ne 
ich  bin  durstig,  neg.  säsehidje  ich  bin  nicht  durstig,  tä  säse- 
bete  =  tä  iäsebö  ne.  Bei  Ce.  sciaso  ardore,  sciaiascii  ardito  (?). 

oe^  hassen,  s.  ^it. 

ISäsö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  l)  dreissig;  bei  Ce.  sciascio. 

oaiOj  siascio  fame;  sciascio  abbigliamento,  acconciamento,  sciascio 
Camera,  sciasce  mordere,  sciascihe  pericolo,  sciascini-descio 
pericoloso,  sciasce-nibo  feroce,  Ce.  (!). 

Siso  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  o)  sechzig;  bei  Ce.  scisdo, 
SiSo,  scisdo  sottile,  Ce. 
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Sät  rad.  (vgl.  Ga.  zöda  id.)  fiirchten,  Nom.  Sdtö  Furcht,  sätijö 
(Go.  sdticho  he  feared)  furchtsam,  ängstlich^  Feigling.  Inf. 
und  Aor.  ^äte  neg.  äätdje,  Imprt.  Sät^  ääte  neg.  äätäj,  Sätdyl 
SätB-be  Stat.  in  Furcht  schweben,  ögö  ta  säti-bke  ich 
lebe  in  grosser  Angst.  Nom.  Säfebö  Angst,  Sätebitö  ängstlich. 
Säti'te,  'he  neg.  §ätdje  Refl.  sich  fürchten,  in  Furcht 
geraten,  eingeschüchtert  werden,  tä  dmös  ne  Sätehe  warum 
furchtest  du  dich  vor  mir?  Nom.  Sätkö  Furcht;  erschreckt, 
eingeschüchtert.  —  Bei  Ce.  sciat  temere,  scatüie  aver  paura. 

fSätä  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

Sato,  sdato  vaso,  scato  piato,  Ce. 

Sifö  s.  (Go.  seto)  Affe,  Pavian,  ebi  Ufö  mdte  ydngö  der  Pavian 
dort  frisst  Durra. 

Sit  rad.  (cf.  G.  /'mni  '>  htVifim '  cohorrescere,  horrore  per- 
fundi)  abweisen,  hassen,  verachten,  Inf.  und  Aor.  Ute  neg. 
Sifdje,  Imp.  Site,  Sit  neg.  Sifüj,  sitdy !  Nom.  Sita  Hass,  Ver- 
achtung, sitijö  Hasser,  Feind. 

siti-be  Stat.  grollen,  in  Feindschaft  leben,  tä  Sitß-bke 
tä  mdnö  ich  grolle  meinem  Bruder.  Imp.  Sitebe  neg.  äißbetdje! 
Nom.  Sitibö  Groll,  dauernde  Feindschaft.  Relat.  site-bkö 
grollend. 

Sipi-te,  SiiB'he  Refl.  Hass  empfinden, "  abgeneigt  werden, 
sich  verfeinden,  hini  Säwö  tä  sitite  mir  ist  dieses  Land  ver- 
leidet, tä  Säwö  tä  sitite  mir  ist  meine  Heimat  verleidet. 
Nom.  iiititö,  Sititö  Hass,  Verleidung.  —  Bei  Ce.  scitascio 
nemico  (Sif  dSö  Mann  des  Hasses,  Feind)  und  vgl.  die 
Flex.  ib.  p.  419,  wo  auch  SeS  fiir  sit  sich  zeigt. 

Site,  Seite  fine,    Ce.,  s.  a.  cissa,  —  Hte  geboren  werden,    s.  Sl. 

äitö  pudendum  muliebre,  s.  sl, 

Sifö  die  Kole. 

äöt  V.  aufsteigen,  -stehen,  sich  erheben,  aufwärts  gehen,  Nom. 
Sötö,  Refl.  §öt-ke,  -ehe,  negat.  -dje.  qüfö  Sötete  es  stig  eine 
Wolke  auf. 

SotOy  adoto  crudele,  Ce. 

iSütö  der  Rücken. 

Satig,  aciatigivete  esaminare,  Ce.  ( satig i-bike) ;  warscheinlich  ein 
Druckfeier  für  Salig,  vgl.  scalega-bete  pensare,  s.  salaq. 

Setdnö  8.  (Gur.  A>^7'7  A.  rt|&^'}0  Satan,  Teufel;  bei  Ce. 
scdiano  demonio. 
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tSawo,  8ciao  esempio ;  acia-b  odore,  fragranza,  Ce. 

iSewo,  sc^  fiore,  Ce.;  s.  Hyö, 

äävoö  8.  (Qu.  iiawä,  Clia.  siiwä,  Bil.  sAkä  id.,  s.  Chamirspr.  §.  74; 
Wor.  Wol.  sdhä  earth)  Erde,  Land,  Kafi  ääwö  das  Land 
Kafa,  ääi  Mwö  der  Leute  Land,  das  Fremd-,  Ausland,  tä 
täte  Säwö  das  Land  meines  Königs,  tä  ääwö  meine  Heimat, 
td  nihö  Säwö  mein  Vaterland,  tä  hamite  tä  iäwö-j  ich  gehe 
in  meine  Heimat,  tä  Mwö-j  gdwö  ne  in  meiner  Heimat  ist's 
gut.  yäröf  hini  Säwö-je  tl-häm-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  aus 
diesem  Lande  aufbrechen  und  fortziehen!  —  Bei  Be.  shöwo 
earth;  bei  Ce.  scibo  coltivare  (!),  sciöh  globo. 

ß^wö  und  Sewö  Kafabezeichnung  für  das  Volk  der  Sehe, 
Tribus  der  Gimira-Galla,  Abb.,  Rens.^  p.  138. 

iSawBnä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  145. 

Satüüäö  der  Knochen;  bei  Ce.  scia  usdo  osse. 

iyiwet(?)  abschälen,  miscie-gogo-scietti^  scorticare,  Ce.;  s.  mitö. 

Say^  iciaU  dubitare,  Ce. 

äiyö  8.  (Go.  cio,  Cha.  siyä,  A,,  G.  }tli)  Blume,  Blüte.  —  Bei 
Ce.  8ceo  fiore. 

T. 

-t  Genetivsuffix,  dajpA  äsö  Landeskind,  hagge-t  etö  Schafwolle; 
s,  §.  45,  Anmcrk. 

Tä  pron.  (Go.  täj  Gur.  ti^i)  bezeichnet  1)  ich,  tä  hamite  ich 
gehe,  tä  mäte  ich  esse,  s.  §.  60.  Emphatisch:  täj,  wie:  tä-j 
amarö  ne,  ne-j  nagädö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  ein 
Muslim.  Dativ:  tä-s  mir,  ydngö  tä-s  imhe  gib  mir  Korn! 
8.  §.  61.  —  2)  mein,  tä  nihö  mein  Vater,  tä  qBtö  mein  Haus 
u.  8.  w.,  s.  §.  62.  Auch:  td-s-ö  mir  gehörig,  qkö  td-sö  mein 
Haus,  8.  §.  63. 

-te  Reflexivsuffix,  tä  md-te  ich  esse,  ass,  im-te  trank,  hami-te 
ging,  be-te  ich  bin,  war  u.  s.  w.,  s.  §.  80  und  95. 

Te  I  V.  (Ga.  tä,  td-^a,  ov\  fü,  Te)  sein,   synon.  Tie;   kitö  te  es 

herrscht  Kälte,  liwö  te  Getränke  ist  vorhanden.  Auch  im 
Gebrauch  zur  Verstärkung  des  bestimmten  Verbs,  td  nihö 
gite  te,  tä  inde  bete  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die 
Mutter  aber  lebt  noch;  vgl.  §.  68,  Anmerk.  Mit  te  gleich 
ist  das  reflexivbildende  -te  (s.  d.).  Nom.  tö  nur  als  Suffix 
gebraucht,  s.  -tö. 
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Te  II  auch  de  v.  (vgl.  Ba.  da,  a d  da,  tö^  id.)  geben,  bringen, 

zubringen,  reichen,  darbieten.  Ich  kenne  das  Verb  nur  in 
Zusammensetzungen  und  wie  im  Nubischen  das  gleich- 
bedeutende tir  und  den  angewendet,  um  einen  Modus  dativi 
des  Verbs  darzustellen;  z.  B.  t^-be  mute  bring'  mir  zu  essen 
(gib  [mir]  zu  essen) !  ko^ö  te-be  mäte  gib  mir  Brod  zu  essen ! 
Auch  als  Constructus  mit  einem  Verb  verbunden;  z.  B. 
qdqö  hin-nö  tä-8  te-uwö-be  reiche  mir  das  Feuer  dort  (bringend 

—  gib)!  dcö  te-uwö-be  küö  mäsite  reiche  mir  Wasser  zum 
Waschen  der  Hände! 

Ti  V.  (Go.  tu)  aufstehen,  -brechen,  Inf.  rfe,  Aor.  id.  dtö  wä  nö 
tie  wann  stehen  wir  auf? 

ii-te  Refl.  id.,  wie:  tä  hinije  tue,  hamüe  ich  breche 
von  hier  auf  und  gehe,  dndl  nö  tite,  hamite  nö  Säwöj  wir 
brechen  jezt  auf  und  ziehen  in  unser  Land.  Auch  als  Con- 
structus an  das  folgende  Verb  gefügt:  ydröy  ami-ki-re  hinije 
il-lidm-bö'tä  Gott,  wie  soll  ich  von  hier  aufbrechen  und 
fortziehen!  Iraprt.  ii-be  stehe  auf! 

ti  y  =z  ti  (s.  §.  74),  ddjö  turne  bete,  tl  yite,  hamite  es  ist 
Abend  geworden,  ich  breche  also  auf  und  gehe,  dndl 
hinije  tl  yite,  tä  hamite  jezt  breche  ich  von  da  auf  und  gehe. 

—  Bei  Be.  tibe  get  up,  rise !  bei  Ce.  tite  mitto,  tite  svegliare. 
-tä  1)  Nominalsufiix,  7nä-tö  das  Essen,    die  Speise,   hami-tö  der 

Gang,  be-tö  Existenz  u.  s.  w.,  s.  §.  33,  i.  —  2)  Possessif- 
suffix  e^ö  baggi-tö  Schafwolle,  s.  §.  45. 

Tö  (Cha.  Qu.  -tä  im  negat.  Imprt.)  Negationswort  um  das 
Verbum  substantivum  in  der  Negation  darzustellen,  tä  girejö 
tö-ne  ich  bin  nicht  arm  (^ä  girBjö  ne  ich  bin  arm),  tä  täte-nö 
iäwö  gdwö  tö-ne  meines  Königs  Land  ist  nicht  schön  (gdwö 
ne  ist  schön),  ne  tä  mdnö  tö-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder 
(ne  tä  mdnö  ne  du  bist  mein  Bruder);  s.  §.  103. 

Tebö  s.  (aus  tanbö,  tarfö?,  vgl.  ßil.  s.  v.  tdref)  Geschlecht, 
Nachkommen,  Stamm,  Tribus;  bei  Ce.  tibo  famiglia. 

Täbijö  die  Taube. 

TabahOy  tavaho  natura,  Ce.;  s.  tabdyö. 

Täbötö  s.  (A.  ;f'n1*0  der  Altar;  Ce.  tabot  altare,  pietra  sacra 
degli  amarici. 

Tabdyö  s.  (A.  niOJ^  0  Character,  Wesenheit,  drrö  tabdyö  gändö 
ne  sein  Character  ist  schlecht.  —  Bei  Ce.  tavaho  natura. 
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Tabye,  tarne  dolore,  Ce. 

Tifä  nom.  pr.  einer  Stadt  mit  grossem  Markte  in  Kafa. 

Ttfö  der  Bauch,  Magen. 

Töfö  8.  (Ga.  tofö)  das  Trinkhom,  Büffelhom  als  Becher  zum 

Trinken  von  Bier  bei  festlichen  Gelagen. 
Togo  0  gonde  ascio  ipocrita,  Ce. 
¥ig,  tigio  togliere,  Ce.  (vgl.  Bil.  s.  v.  Säq). 
Tugo  fontana  (cf.  Go.  tüppo  spring);  tugof  urtare,  Ce. 
Tic,  tice  spezzare,   tisc  tagliare,   Ce.  und  Flexion  ib.  p.  433  f. 

(Go.  tis^i  it  is  broken,  tisü  he  broke). 
Tojeno  Stella,  Ce.;  s.  döjinö, 
Täh  fertig  machen  etwas;  aufzeren.  Reä.  tä  tdhite  ich  bin  fertig, 

habe  nichts  mer  zu  tun;  besitze  nichts. 
Tdhö  s.  (vgl.  Bil.  Qu.  täwi-nä  id.)  das  Kleid,  Leibtuch. 
Thho  lampo,  Ce.  (villeicht  teyo  zu  schreiben,   da  Cecchi  y  oft 

mit  h  umschreibt;  s.  täy). 
Tak,  tdkiti  spegnere,  Ce. 
Täld  adv.   (Ga.  täkü,   Ba.  täk  eins,  tehe-gi  in  eins,  zusammen, 

gemeinschaftlich)  gemeinschaftlich,  zusammen,  ydrö,  k6n-nä 

täki  hthö-tä  Gott,  mit  wem  soll  ich  zusammen  bleiben!  qibe 

tä-nä   täki  bleib'  mit   mir   zusammen!     Bei  Ce.  tana-toki  o 

nena-toki  insieme,   con  me,   unitamente  (lezterer  Ausdruck 

=  ni-nä  täki  mit  dir  zusammen). 
Takair  dolcemente,  Ce. 
Tdqö  s.  (Ga.  (j^iqä,  dagä,  So.  dagä,  Sa.  'Af.  day,  da,  A.  fLt%fi 

id.,  s.  Bil.  s.  V.  dimgürd)  der  Stein,  Fels;  bei  Ce.  tcJco  pietra. 
Täqu  V.  (Ga.  4^kuba  id.,  cf.  A.  ^h^^**';  G.  ^hiw:  lassum,  in- 

firmum  esse,  ^J^Jii  aegrotavit,  ^jJi^  morbus,  aegritudo)  krank 

sein,   Inf.  täqüe  neg.  täqw'äje,  Nom.  täqüö,  täqö  Krankheit, 

Schmerz. 

täqüi'be,  täqüi-be  Stat.  siech  sein,  kränkeln,  tä  fäqüi-bite 

ich  bin  leidend.  Nom.  täqüibö  langes  Siechtum,  Relat.  täqüi- 

bitö  siech,  andauernd  krank. 

täqid'ie,   täquite,  -he  denom.  Refl.  erkranken,   krank 

werden,  tä  täqüke  ich  bin  krank  geworden.     Relat.  täqüBtö 

erkrankt. 
Tällä  sbrogliare,  Ce. 
Tallo  chiai'o,  netto,  pulito,  puro,  innocente,  taUo  pudore,  talo 

splendore,  Ce.  (cf.  A.  m^i,  G.  RCf  0- 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  Hft  22 
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Töllö  8.  (cf.  Ga.  dira  stechen,  vgl.  Bil.  s.  v.  taltal)  der  Dom, 
töllö  tä  qögite  ich  habe  mich  an  einem  Dom  gestochen. 

tolUjö  adj.  qualit.  reich  an  Dornen,  dornig,  ebi  mi(ö 
toUejö  ne  das  ist  ein  Domenbaum,  der  Baum  ist  reich  an 
Domenr. 

tolUnö  adj.  poss.  aus  Dornen  gemacht,  tolUnö  gargdrö 
ein  Ringzaun  aus  Dornen. 

Tüllö  s.  (Ga.  dard)  die  Asche;  bei  Ce.  tulo  grigio. 

Tömö  s.  (Ga.  zamü,  Gaf.  damoa,  G.  Jt^/hO  Scheitel,  Spitze, 
güdi  tömö  Bergspitze,  äji  tömö-je  qufö  §öt4te  eine  Wolke 
stig  auf  von  der  Wasserfläche.     Bei  Kr.  tommo  Kopf. 

Tum  V.  (Go.  tum  Nacht,  Qu.  Cha.  temä  Finstemiss;  s.  Bil.  s.  v. 
§ämä  I)  finster,  dunkel.  Abend  sein,  Nom.  tümö  Finstemiss, 
Abend,  Nacht,  gdwö  tümö  eine  schöne  Nacht,  tumi  kdfö 
Fledermaus  (Nachtvogel),  tumi  qdtö  Mitternacht.  iu7nB  und 
tumi  (Genetiv)  bei  Nacht^  am  Abend,  tumi  tä  wate  ne-s  ich 
komme  Abends  zu  dir.  tä  tumi  wate,  tä  mime  Sdhbite  ich 
komme  am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  tä  yiji  tumi  wate 
ich  kam  gestern  Abends.  Adv.  tum  id.,  tum  ne  dmöj  qdyte 
wo  schliefst  du  in  der  Nacht?  tä  tum  tä  qitöj  qdyte  ich 
schlief  in  der  Nacht  in  meinem  Hause. 

tumi-he  Stat.  finster  sein,  Nacht  sein,  ddjö  tumi-bite  es 
ist  die  Nacht  da.  Nora,  tamibö  Zustand  der  Finstemiss, 
andauernde  Finstemiss;  dunkler  Raum,  tumebkö  finster. 

tumi-tej  'he  neg.  -äje  Refl.  finster  werden,  ddjö  tumite^ 
tä  hamite  es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  hat  sich  ver- 
finstert) und  ich  gehe.  Nom.  tumitö  Finstemiss,  finster,  ddjö 
tumitö  ne  es  ist  Nacht  (die  Erde  ist  dunkel).  —  Bei  Ce. 
tumo  notte,  gavo  tumo  buona  notte,  tumekato  mezzanotte, 
tumk'kaffh  pipistrello,  tume-asdo  midolla  (?). 

Tumö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  t)  zehntausend. 

Tdmbö  nom.  pr.  loci  in  Kafa. 

Tumbd'ö  8.  (Go.  Hmbdko,  A.  •IhJP'fllfls,  s.  Bil.  s.  v.  tinbduk)  der 
Tabak;   bei  Be.  timbdkko  tobacco,  bei  Ce.  timbns-boto  pipa. 

Timbir'idö  die  Taube. 

Tdnö  s.  (vgl.  Lur,  Schuli  tiinno  id.)  die  Brustwarze,  -zitze,  Brüste 
des  Weibes.  Adj.  t^nije  Frau  mit  grossen  Brüsten.  —  Bei 
Ce.  tanno  mammella,  tano-bisc  scaricare  (?),  heisst  eher:  die 
Brust  aufdecken. 
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TSna  ß.  (cf.  Ga.  üUß  id.)   couch,   bedsteat;   Be.;   vgl.   bei  Ce. 

keno  letto. 
Tun  V.   (Gut.  -^^s,  Ga.  türa)  sein,  bleiben;  zugehören,  Nom. 

t&nö  Anwesenheit,  Inf.  täne, 

tüni'te,  'he  Refl.  id.,  ebi  mäcö  iä-s  tünihe  (=  tä-s  bete) 

dieses  Pferd  gehört  mir.     Bei  Ce.  hata-tunehe  quando  (i.  e. 

wann  ist,  war  es?),  tumgata  come  (vilmer  =  tünB-qä  tä  soll 

ich  bleiben)  und  die  Flexion  ib.  p.  405. 
Tinbito  arcobaleno,  Ce.  (Compositum?,  ^f.  Ga.  bidü  Regenbogen). 
Tanno  mammella,  Ce.;  s.  f^nö. 
Tipö  8.  (A.  ni>¥*  poÄ  abessinica)  der  Weizen;   bei  Ce.   tepo 

frumento. 

tep^ö  adj.  reich  an  Weizen,  ebi  ääwö  t^jo  ne  dieses 

Land  ist  reich  an  Weizen;  ßpBjö  tö  ne  es  ist  nicht  ergibig 

an  Weizen. 

iepiiiö  adj.  poss.  ß'pmö  köSö  Weizen brod. 
Tupy  tupitS  scappare,  Ce. 
Türö  s.  1)  ein  gemästetes,  fettes  Rind   (cf.  G.   »^^s   bubalus, 

fkC '.  jpf  *lW  taurus).  2)  Eisen  (scheint  von  den  Bantu  zu 

kommen,  vgl.  Rui,  Sof.,  Tette,  Sena  u.  s.  w.  täre,  Vanda, 

Ngola,  Nyambesi  u.  s.  w.  täle  Eisen).  Bei  Ce.  turo  ferro. 
Täs  mir,  täsö  mein,  s.  fä. 
TU,  tisc  tagliare,  Ce. ;  s.  tic, 
Tm,  tuscite  frode,  Ce. 
7a/ö  8.  (Gimira  tätö  Abb.)    der   König,    Kafe   täfö   der   König 

von  Kafa.   BängB   tdtö  nage   fürchte   den   König    von   Kafa 

(der  in  Bonga  residiert)!  tä  tätB  iäicö  meines  Königs  Land. 

ebi  Micö  nö  tdtö-8  betö  ne  dieses  Land  gehört  unserm  König. 

tätö-j  tä  hamite  ich   gehe   zum    König,    tätö-je   tä  wate  ich 

komme  vom  König.  —  Bei  Be.  thäto-keto  town,  camp,   bei 

Ce.  taie-najo  pena,  multa. 

täti'7iö  königlich,  dem  König  gehörig,  tätinö  qitö  gdicö 

ne  des  Königs  Haus  ist  schön.  Kofi  tätenö  äSö  mhtö  ne  des 

Königs  von  Kafa  Mannschaft  (Volk)  ist  eine  Menge. 
Tue  die  Zige,  Kr.  (vgl.  titö) ;  s.  jdllö. 
Tito  fem.  tiU  s.  (vgl.  Ty.  iD/n/lla  junger  Zigenbock,  A.  ID/Ili 

chevre  grasse)  die  Gazelle. 
Tutino  spalla,  dorso,  Ce. 

22» 


340  Reinisch. 

Taw,  tau  V.  (Go.  tdu  teil  me!  Ga.  duhi  Wort,  dubcujia  sprechen, 
8.  Bilin  8.  V.  duw)  sprechen,  reden,  sagen,  tä-s  tdü-be  sage 
mir!  Inf.  tdwe  neg.  taicdje,  täj  ebi  tduwe  das  sage  ich. 

tdwö  1)  Wort,  Rede,  Sprache,  fä  tdwö  tä-s  güe  te 
meine  Sprache  ist  mir  gestorben  (ich  habe  meine  Mutter- 
sprache vergessen).  2)  Sache,  Ding,  etwas,  tdwö  ne  ante 
weisst  du  etwas?  —  Bei  Ce.  tavo  oggetto,  cosa,  tabbo  pa- 
rola,  goiide  tabo  cosa  cattiva,  gavue-tabo  un  bei  discorso, 
tavo  gudi  scusare  (?)» 

tawB-te,  -he  und  taü-te  Refl.  sich  aussprechen,  seine 
Meinung  sagen;  sich  besprechen  mit,  dmö  ne  taxcke  was 
hast  du  da  gesprochen?  Relat.  tawBtö  gesagt. 

Tay  V.  (Cha.  täs  id.,  s.  §.  11)  schlagen,  poltern,  ydrö  tdye  Gott 
tost,  es  donnert.  Nom.  tdyö  Getöse  von  einem  heftigen 
Schlag,  yar^  tdyö  ,Gottes  Schlagt  der  Donner  (Go.  ddri-teso 
thunder  =  Himmels  Schlag). 

Tayd,  taid  stoffa,  Ce. 

W. 

'Wä  Postpos.  (Cha.  -bau,  -bo  id.,  Chamirspr.  §.  251,  aus  abaii, 
abo  verkürzt,  ib.  §.  174,  Note  1;  s.  a.  oben  s.  v.  dfö,  bulli 
dfö  ante  omnes,  coram  omnibus)  vor,  ante,  bisher  nur  er- 
weisbar in:  öji-uwd  vorgestern  (yij  gestern),  oji-uwa  daf 
drrä  tä  wdte  vorgestern  früh  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
tumB  tä  wdte  vorgestern  Abends  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
daj'  drrä  ne  wätdje  du  bist  nicht  vorgestern  Morgens  ge- 
kommen.    Dann  in :  Sarritö-wä  übermorgen ;  s.  ^am. 

Wä  s.  (Ga.  waggä,  'Af.  wak,  Ar.  vj^^  id.,  s.  §.  20)  die  Zeit, 
tä  mime  biUö  giäö  dmö  wä  Site  wann  (zu  welcher  Zeit)  hat 
meine  Kuh  das  Junge  geworfen?  ni  niliö  dtö  wä  gite  wann 
starb  dein  Vater?  s.  §.  G7. 

Wä  rad.  (Go.  icob  come,  yacJi  ta  ges  wdfo  I  will  come  tomon'ow 
morning.  So.  mo,  Sa.  *Af.  Bed.  wm,  ^^^A  ma  kommen, 
d^-MOTP  venu)  kommen. 

wd-be  Stat.  herbei- ,  herankommen ,  heranschreiten, 
Impr.  wd-be!  wdbe  kötB-be  komm'  und  setze  dich!  Inf.  wä- 
bete  (durch  Versetzung  der  Tonsilbe  oder  des  Accentes 
ging  ä  in  wä  zu  a   über,    das    nach   lo  getrübt  wird,    vgl. 
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§.  ä),  tdtö  wäbite  tä  bdqe  ich  sehe  den  König  herankommen. 
küni  ok  ebij  wä-betin  wer  kommt  dort  herbei?  Juss.  wä-bd-tä 
(s.  §.  93),  tumi  tu.  wä'bö'täy  daf  drrä  wä-bö-tä  soll  ich 
Abends  oder  am  Morgen  kommen  ?  Nom.  wd-bö  das  Heran- 
kommen^ Relat.  wä'bitö  herankommend. 

wd'te,  -he  Refl.^  neg.  wä-t-dje  kommen,  ankonmien,  ök 
ebij  tä  wdte  ich  komme  von  dort,  ydji  drdä  tä  wdie  ich 
komme  morgen  Nachmittag,  tumi  tä  wdte  ns-s  Abends 
komm'  ich  zu  dir.  ydji  daj*  drrä  tä  ni-wän  wdte  morgen 
früh  komm'  ich  zu  dir.  ydji  daj^  drrä  ni-wän  tä  wätdje 
(skuch^wätdje)  morgen  früh  komme  ich  nicht  zu  dir.  ddjö 
hdmte  tä  wate,  bünö  üsite  zur  Zeit,  wenn  es  Morgen  wird, 
da  werde  ich  kommen  und  Raffe  trinken,  tä  yij  wdie  ge- 
stern bin  ich  gekommen,  yiji  daj*  drrä  tä  wdte  gestern 
Morgens  bin  ich  gekommen,  öji-uwd  turne  ne  wätdje  du  bist 
vorgestern  Abends  nicht  gekommen,  dmöj  ne  wdte  woher 
kommst  du?  Gäjdmije  m  wätdje  du  kommst  nicht  aus 
Abessinien.  dmiyö  wdte  Regen  ist  gekommen. 

wdtö  Relat.  refl.  und  Nomen,  angekommen,  die  An- 
kunft, tä  wdtö  ne  meine  Ankunft  ist,  besteht  =  ich  komme, 
bin  gekommen,  auch  wate  ne  =  wdtö  ne,  Kdfäje  täj  wdtö 
ne  ich  komme  aus  Kafa.  dmöj  ne  wate  ne  woher  bist  du  ge- 
kommen? Juni  uro  dmöj  wate  ne  woher  ist  dieser  Mann 
gekommen?  hiiii  üre  dmöj  wate  ne  woher  ist  diese  Frau 
gekommen?  ginö  wate  Tis,  wiJ)e,  qöcitö  ne  der  Krieg  (die 
feindliche  Armee)  ist  da,  komm,  die  Schlacht  beginnt!  ydji 
wäymä  tä  wdtö  ne  morgen  Nachmittag  werde  ich  kommen. 
—  Bei  Be.  wd-be  come!  bei  Ce.  voiM  arrivare,  v^be  partenza 
(sie!),  uata  poscia,  poi,  quindi,  cosicche,  wvd  amois  watasdn 
perch^.  non  sei  venuto  prima?    und  die  Flexion  ib.  p.  410. 

Wüd  schlagen,  tödten,  s.  wüt. 

Wädipä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Wädero  s.  (Ga.  ivadarö,  Gur.  iDfLC*  ^^y  A.  G.  ID^C  nervus/ 
chorda,  funiculus,  J^,*iriJ  chorda,  nervus)  Strick,  Seil;  Faden. 

Wdgö  s.  (A.  VpSy  Go.  wdgOj  Cha.  wdyä)  Preis,  Wert,  Kaufpreis. 

Wdcä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Wähy  vuoh  sposa,  Ce. 

Wöhö  s.  phaseolns  vulgaris,  das  Ar.  i^>3;  bei  Ce.  huho  pisello. 
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Wilhö  8.  et  adj.  (Go.  wokOj  Ga.  fagö,   So.  fag,  GX^  pahü 

id.  j  A.  ^4*4*  3  KA  s  s'  ^carta;  alla  un  peu  plus  loin)  1)  fern, 
weit,  entlegen,  die  Ferne,  tä  nihö  icühö  ne  mein  Vater  ist 
fern.  KafB  Säwö  tcuhö  ne  hinije  ist  das  Land  Kafa  fern  von 
hier?  drrö  wüliö  ne  es  ist  fern,  drrö  tvühö  tö-ne  es  ist  nicht 
fern,  tä  ydrö  wühö  tö-ne  hinije  mein  Volk  ist  nicht  fem  von 
hier,  nö  ddjö  wühö  ne  fern  ist  unser  Land,  tä  mdnö  loükö-je 
tä  bdqite  ich  erblickte  meinen  Bruder  von  der  Ferne. 
2)  weit,  lang,  tä  daje-nö  wäretö  wtüiö  ne  der  Weg  in  meine 
Heimat  ist  lang.  Bei  Ce.  liöhh  o  hbhbne  lontano,  hbhbsce  di 
lontano. 

Wak,  (Mcioako  nuotare,  Ce.,  s.  dcö  und  wäq, 

Wikü,  wuk  V.  (s.  Bil.  bäqü  I  gerinnen,  bgq  y  schmelzen,  zer- 
gehen) 1)  gerinnen,  sauer  werden,  icikü-te,  wuke-te  Refl. 
id.,  ejö  wikute,  umkete  die  Milch  ist  geronnen.  2)  zergehen, 
-fliessen,  barddö  wxkkke  der  Hagel  ist  zergangen.  Bei  Ce. 
ikete  distruggere. 

mäküöy   mäkö  (Go.   tndu  curds;    vgl.   Cha.  s.  v.  maw) 
der  Käse;  die  geronnene  Milch. 

Wäq  V.  (G.  W^O^y  J^i;  ^^  id.,  vgl.  mäc)  schlagen,  einen 
Schlag  fiiren  dass  es  schallend  widerhallt,  Nom.  wdqö  Schlag. 
Inf.  und  Aorist  wdqe,  tä  gdmö  drrö  wdqe  er  hat  mir  eine 
schallende  Orfeige  gegeben  (hat  meine  Wange  geschlagen). 
icäqi-te  Refl.  fllr  sich  schlagen,  dcö  tä  waqhe  ich  habe 
geschwommen  (das  Wasser  geschlagen;  das  Schwimmen 
der  Afrikaner  nach  Art  der  Pudel);  vgl.  im  Nubischen 
hsi  bäw  (KD.)  schwimmen,  Wasser  schlagen,  wäw  (FM) 
rudern,  wäy  (FM)  fliegen  —  und  Bil.  bämb  schwimmen, 
icäw,  wäü  fliegen,  fäy  y  (Ti.  4^f,i  flA»)  schweben  in  der 
Luft  (Feder,  Adler). 

icäqwäq   H    widerholt    schlagen,    tä   mdnö    tä   wdqwäqe 
mein  Bruder  hat  mich  geprügelt. 
Wäq  sehen,  s.  baq, 

Wälägge  s.   fem.   (zu   schreiben  IDA^O    der   grosse   Paradies- 
vogel, paradisea  apoda. 
Wäldmö  Name  eines  Landes  östlich  von  Kafa. 

Wäldytä,  Wäläysä  Name  eines  Landes  südöstlich  von  Kafa,  von 
Sidamas  bewont. 
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Wdmö  das  Or;  s.  icäy, 

Wän  V.  (s.  Bil.  8.  V.  wän)  bleiben,  sich  aufhalten,  die  Zeit  zu- 
bringen, Inf.  wdne  neg.  wandje,  Nom.  toänö  Aufenthalt. 

wän  Postpos.  (s.  §.  51  c;  aus  wdnö  verkürzt)  hin,  zu, 
bei,  tä  mdnö  wä7i  tä  hamite  ich  gehe  zu  meinem  Bruder 
(zu  meines  Bruders  Aufenthalt).  nB  tcän  tä  wdte  ich  komme 
zu  dir. 

wänitSy  -he  denom.  Refl.  bleiben,  sich  aufhalten  =  wäai; 
sein,  existiren,  zugehören,  ääi  ädwöj  tä  icänBt£  ich  lebte  im 
Ausland,  ebi  mimS  tä-s  tcänihe  diese  Kuh  gehört  mir.  — 
Bei  Ce.  tos  toanh  mio,  nis  wan4  tuo,  hU  wane  suo,  nos  wani 
nostro,  ho'Wani  vostro  (sie!),  hi-wane  loro  (sie!). 

Wono  credito,  Ce.  (A.  }klD«>'("i). 

Wündö  8.  (Nub.  ünde  früher,  einst,  ehemals)  Herkommen,  Sitte, 
Gewonheit,  ehi  tä  wündö  ne  das  ist  mein  Brauch,  wundi 
(Genetiv),  auch  verkürzt  wund,  und  nach  Herkommen,  früher, 
wunde,  und  tä  hinij  kötite  ich  wonte  einst  hier.  Bei  Ce. 
finden  sich  in  der  Flexion  zur  Bildung  des  Perfects  an- 
gewendet die  Formen  vound,  voind,  vmnd,  wond,  vund,  oinde, 
onde,  und,  p.  405,  421,  422  ff. 

Wängö  8.  (Ga.  wängö,  A.  ViiP^)  Wüstenhund,  eine  Art  Fuchs; 
nach  Ce.  H,  513  wäre  aber  uangb  die  viverra  civetta(?); 
8.  ydrö  III. 

Wdfijö  8.  (Ga.  wänjö)  das  Joch,  jugum. 

Wdn^ö  s.  (Go.  tcdncho  id.,  s.  Bil.  s.  v.  u?d?if^)  Trinkbecher 
aus  Hom. 

Wanne  v.  (s.  Bil.  s.  v.  wänan)  verachten,  verabscheuen,  Nom. 
wännö  Abscheu. 

wänni-he  Stat.  in  Verachtung  stehen,  Nom.  wännihö 
dauernde  Verachtung,  Rel.  wänne-betö  gemiden,  verachtet, 
Auswurf  der  Gesellschaft. 

wänn-ite  Refl.,  wänni-te  denom.  Refl.  verachtet  sein,  — 
werden,  Rel.  wännitö  verachtet,  gehasst. 

War  V.  (s.  Bil.  8.  V.  toäri)  berichten,  erzälen,  Inf.  wäre  neg. 
wärdje,  Nom.  act.  wärö  Nachricht,  Erzälung^  Neuigkeit, 
Kunde.     Nom.  ag.  wärijö  Erzäler,  Berichterstatter. 

wäri-te,  -he  denom.  Refl.  Nachricht  erhalten,  erzält 
werden,  Rel.  wärkö  erzält,  berichtet.  —  Bei  Ce.  woiro  pub- 
blicare,  awro  bete  vi  fe  la  notizia  (d.  i.  wärö  bete). 
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Wärä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.   p.  144. 

Würö  8.  (A.  hiO*^*y  ^'  K/h-C'  id.,  s.  Bil.  s.  v.  umhir)  Stier, 

das  Männchen  von  Tieren,  höki  ivurö  der  Han. 
Wärab  V.  (Ga.  wärdba,  ordba  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  wärabd)  Wasser 

holen,  zum  Brunnen  gehen.  Nom.  wärdbö  das  Wasser  holen. 

Inf.  und  Aor.  wärabe,  Refl.  wärabi-te  für  sich  Wasser  holen. 
Wurudbö  s.  (zu  schreiben  Üh^ilfii)  die  Heuschreke. 
Wäraqdtö  s.  (A.  ID^+'^O  Papier;  Brief,  Schrift;  bei  Ce.  wor- 

kato  carta,  warekato  lettera. 
Wäretö  s.  (cf.  G.  gh^/i't*  ambulatio,  #h^f  proficisci)  der  Weg, 

die  Reiseroute,  Kafi-nä  wäretö  ginjö  ne  lang  ist  der  Weg 

bis  nach  Kafa. 
Wäräfä  nom.  pr.  eines  Landes  und  Volkes  südöstlich,  von  Kafa, 

s.  Einleitung. 
Was  v.   (Go.  WÖ80  messenger,   vgl.   Cha.   ie§ä,  iesaq^  Bil.   Qu. 

inSäq  senden,  s.  Bil.  s.  v.  iiaSaq)  senden,  Inf.  iväse  neg.  tcä- 

sdje,  Nom.  act.  wäsö  Sendung;  Botschaft,  Nom.  ag.  wäsijö  Bote. 
xcä^i^'tej  'he  denom.  Refl.  als  Bote  gehen,  eine  Sendung 

ausfiiren,  geschickt  werden.    Relat.  toäskö  gesendet.  —  Bei 

Ce.  uese  inviare,   asascio  ambasciatore,  uesescio  inviato,   ho- 

sesko  messagero. 
Wäskdtö  adj.,  im  Dialekt  von  Gonga,  1)  der  älteste,  erstgebome 

Son.     2)  nom.   pr.   eines  Tribus  im  Gonga,  A.  d'Abbadie, 

Renseign.  p.  61,  Nr.  104. 
WaSano,  medado  wasciano  pentola,  Ce.;  s.  medado. 
WaHje,  uascigie  infreddarsi,  Ce. 
WäMkö  s.  (vgl.  Cha.  s.  v.  ezutc  und  Bil.  s.  v.  iyiSaw)  der  Faden 

zum  Nähen,  Zwirn;  bei  Ce.  wascekb  lucignolo,  u^ci^sciö  filo 

da  cucire. 
WäSdti  nom.  pr.  eines  an  Kafa  angrenzenden  Landes,  von  Si- 

damas  bewont,  Abb.,  Rens.  p.  263. 
Wat  strappare,  Ce. 
Wata,   uata   poscia,   poi,    quindi,    cosicchfe,    Ce.;    vgl.  s.  v.  wä 

kommen. 
Wut,  üt  und  wüd  v.  (Go.  icuteti  he  killed;  vgl.  Bil.  s.  v.  xcäf) 

schlagen,   erschlagen,    tödten,    Imprt.   wüdi-be   neg.   tüüddj\ 

wüddy!  ebi  ürö  wiidibe  tödte  diesen  Mann!     iä  mdnö  vmddy 

tödte  nicht  meinen  Bruder!     güinö  (ginö)  wdtö  ne,   wiidibe 

der  Krieg  ist  da,  tödte! 
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wfUi'ie  Refl.  in  eigenem  Interesse,  aus  eigenem  An- 
trieb tödten,  godö  kdmö  tä  ütüe  (toütite)  ich  tödtete  drei 
Räuber,  tä  wütite  mkö  ich  tödtete  eine  Menge  (vile).  nej  gddö 
ne,  nS  tä  wütite  du  bist  ein  Räuber,  ich  werde  dich  tödten. 
ni-nä  td-nä  yäj  eM  gddö  wütite  du  und  ich,  wir  werden 
morgen  jenen  Räuber  erschlagen,  ebi-nä  td-nä  yiji  ne  kündnö 
wütite  er  und  ich,  wir  haben  gestern  deinen  Hund  er- 
schlagen, ne  kündnö  tä  wüddje  ich  habe  deinen  Hund  nicht 
erschlagen.  I^djö  tä  wütite  der  Riemen  schlägt  mich^  tut  mir 
wehe.  Nom.  wüditö  Tödtung,  auch  wüdi-tö  Relativ,  td  nihö 
nitö  Wüditö  yarö  kdSö  tä-s  imhötä  Gott,  der  du  meinen  Vater 
getödtet  hast  (sterben  liessest),  schenke  mir  das  Leben! 
wudi'bej  wüdB-he  Stat.  ein  Mörder  sein. 

Wdtö  s.  (s.  Bil.  s.  V.  watä)  nom.  pr.  einer  Volksklasse  in 
Kafa  und  Abessinien;  s.  Einleitung. 

Wätä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119  u.  121. 

Wäy  V.  (Go.  todjo  ear,  Ya.  oddo  orecchio,  Ba.  was,  Cha.  wäj, 
wäz,  Bil.  De.  Qu.  was,  Bed.  mäsu  hören,  s.  Bil.  s.  v.  was; 
über  y  =  j,  z,  8  s.  §.  11)  hören,  verstehen.  Imprt.  wdy-be 
negat.  wäy-dj!  Inf.  und  Aor.  wäye  neg.  wäydje, 

icäy-ö  Nom.  act.  das  Gehör,  das  Hören,  tä  wdyö  gändö 
ne  mein  Gehör  ist  schlecht,  ich  höre  schlecht. 

wäyB-te,  -he  denom.  Refl.  hören,  negat.  wäy^-t-dje, 
way-dje.  ne  tdwö  tä  wäyite  ich  habe  dein  Wort  gehört  (deine 
Rede  verstanden). 

wäy^'hke  Stativ,  gehorchen ;  zuhören ,  ne  tdwö  tä  wäye- 
bete  ich  habe  dir  zugehört.  Nom.  act.  wäye-bö  Gehorsamkeit, 
Relat.  wäyi-betö  gehorchend,  gehorsam.  —  Bei  Ce.  uaSb 
ascoltare,  ueib  intendere,  und  die  Flexion  ib.  p.  421. 

wdmö  8.  (könnte  nach  §.  33 ä  für  wäy-mö  stehen;  da 
aber  im  Gonga  die  Form  wdjo  lautet,  so  halte  ich  wdmö 
für  entstanden  aus  wdnjö,  vgl.  die  Analoga  in  §.27;  mit 
dem    Stamm   icanj   aus    wanz,    wans    vgl.    ^^M,  fJiC,   Aram. 

KpilK,   l         ^  'aden,  [         ^  'aien  auris,  (1     j.     'ad  audire, 

bezüglich  des  Eindringens  von  n  in  den  Stamm  vgl.  *Af. 
Sa.  dyti  das  Or,  aus  dnti  für  atin)  auris,  1)  das  Or,  nö 
wdmö  wdyö  qdjite  dein  Or  hört  gut  (dein  Or  verkocht  das 
gehörte,  eigentlich:  deines  Ores  Gehör  ist  reif,  gut),    wämi 
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atamitö  Orring.  2)  Blatt,  mite  icnmö  Baumblatt.  —  Bei  Kr. 
wämo,  bei  Be.  tcdmo  ear,  bei  Ce,  huhamo  orecchio,  nani^ 
atamito  orecchini  (1.  uarm-),  miscio-uamo  foglia.  tuimalo  o 
na  jalo  sciocco,  imbecille,  incapace  (=  wäm^  dllö  ist  oder 
hat  nicht  Or;  ebenso:  tvdmö  ne-j  dllö  auris  tibi  non  est). 

Wäymö  und  wäymä  s.  (A.  fl^ft^s)  der  späte  Nachmittag,  die 
Vesperzeit,  ydji  wäymä  tä  wdtö  ne  morgen  gegen  Abend 
komme  ich. 

Wäyse  (woi/e)  der  Tag,  Kr.;  cf.  So.  a§ö  id.,  s.  dbö  II. 

Wuywüytö  s.  (A.  IIH1||D«1|;I" s)  die  Dämmerung,  tumi  wuywüytö 
die  Abenddämmerung  =  A.  HhlH/h^n^^  ^^^ 

Y. 

Yä  o!  yd  nUiö  o  Vater!  yä  mdnö  o  Bruder! 

Ya,  hia-ascio  disonesto,  Ce.,  s.  yaicö. 

Ye  V.  (Bil.  Cha.  Qu.  De.  yi,  *Af.  i)  sagen,  Imp.  ye  neg  yedj, 
-ay!  Nom.  yö  Wort.  —  Bei  Ce.  l,  ei  und  ia,  vgl.  die  Flex. 
ib.  p.  406  f. 

yi'he,  ye-be  denom.  Stativ,  reden.  Imp.  yi-be  neg. 
yi'be  dj,  -dy!  Nom.  yibö  Rede. 

yebi-te  Stat.-Refl.,  reden,  dmö  ye-be-te  ebi  tiMö  was  redet 
dieser  Mensch?  Relat.  ye-be-tö  im  Reden  begriffen,  ne  nö- 
nönö  ami'kl  ye-bitö  ne    warum  redet  dein  Mund  so? 

yi-te,  yi-te  Refl.,  bei  sich  sagen,  denken,  ein  Selbst- 
gespräch füren.  Negat.  ye-t-dje,  Relat.  ykö  der  bei  sich 
redete  auch :  was  gesagt  wird,  das  gesprochene. 

Wie  in  den  übrigen  kuschitischen  Sprachen  wird  ye  auch 
gebraucht,  um  aus  Interjcctionen,  schallnachahmenden  Aus- 
drücken und  Nennwörtern  Verba  zu  bilden,  wie  im  Ti.  und 
Ty.  mittelst  flA^  A.  KA'?  wie  kük  ye  krähen,  gackern  u.s.w., 
s.  §.  74;  vgl.  Bilinspr.  §.  74,  Cliamirspr.  §.  89,  Quaraspr.  §.  44. 

Yah  V.  (Ga.  ydba^  Bed.  'am)  steigen,  hinaufsteigen,  —  klettern. 
Nom.  ydbö, 

yabe-te  Refl.  id.,  böjö  wiihö  ne,  mdcö  yabite  der  Weg 
ist  lang,  ich  besteige  ein  Pferd  (ich  reite).  Rel.  yabetö  be- 
stigen, geritten,  beladen  (das  Saumtier). 

Yabo  Glasperle  als  Münze  gebraucht,  Ce.  II,  512. 

Yebbj  hübo  datteri,  Ce. 


i 
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Yäbbö  und  tiafdrö  s.  (Go.  ydbbo,  aus  ydrbö  =  Qu.  jarfä,  De. 
zdLfä,  Nub.  sdrbe,  s.  §.  29)  der  Finger,  bau  ydbbö  die  Zehe. 
Bei  Be.  ydbbo  finger. 

Ydbbö  Matte,  Teppich  =  jdbbö  s.  d.  u.  §.  11. 

Yidyä  neun,  s.  yityä, 

Yvday  Ebreo,  Ce. 

Yafdrö  s.  (Cha.  stfir  und  ?«/Vr,  Bil.  QimbVrä,  Ti.  ^Mld'hi  id., 
8.  §.  11)  der  Finger;  bei  Ce.  yafarb  dito. 

Y^j^f  y^j  Adv.  (Go.  yidch,  yach)  morgen,  ydji  daf  drrä  tä  ni- 
wän  wate  morgen  früh  komme  ich  zu  dir.  yäji  drdä  tä  wate 
morgen  um  Ässer  komme  ich.  ydji  wäymä  tä  wätö  ne  morgen 
um  Mogrib  komme  ich.  ydji  hanidje  $drri  tä  hamite  morgen  gehe 
ich  nicht,  ich  gehe  übermorgen.  —  Bei  Ce.  icLce  domani. 

Yiji,  yij  adv.  (Go.  wach  yesterday)  gestern,  yiji  turne  tä  wate 
ich  kam  gestern  Abends,  yij  ebi  Uro  tä  yitite  ich  habe  ge- 
stern diesen  Mann  geschlagen.   —  Bei  Ce.  i8ce  ieri. 

öji-uwd  adv.  (Go.  ha-woch  before  yesterday,  vgl.  s.  v.  -a?ö) 
vorgestern ,    öjiuwd  daj'  drrä  tä   wate  ich  kam   vorgestern. 

Ydhä  nom  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.   144. 

Yahoy  iaho  ponte,  Ce. 

Yamö  s.  (A.  H^^-fli,  Ty.  T««ri.s,  ^W>,  SIST,  s.  §.  11)  die 
Fliege;  bei  Ce.  htamo  mosca. 

yämejö  adj.    voll    Fliegen,    ebi   qetö  yämejö  ne    dieses 
Haus  ist  voll  Fliegen. 

yämenö  adj.  poss.  yämtnö  bdtö  das  Bein  einer  Fliege, 
ein  Fliegenbein. 

Yümb/isä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yündö  s.  (Sa.  'Af.  hunditb,  Bil.  etebd,  Ti.  Tl^'fla,  A.  M^fl^^i, 
8.  §.  24)  der  Nabel. 

Ydndirö  s.  (A.  ffl/tCO  ^^^  laufende,  heurige  Jar,  so  vil  wie 
ebi  ndtö  dieses  Jar,  td  nihö  ydndirö  (oder  ebi  ndtö)  gite  mein 
Vater  ist  heuer  gestorben.  Vgl.  bei  Ce.  andiro  nuovo;  s. 
dndi. 

Ydngö  I  und  jdugö,  dydnyö  s.  (Isching  zangä  id.,  Abb.,  Rens, 
p.  196;  Ya.  zaggö,  cf.  Ga.  mizingd  durra  =  mi-zingd?)  Neger- 
korn, Durra  sorghum,  tä  ne-s  imite  ydngö  ich  habe  dir 
Durra  gegeben,  ydngö  tä-s  imbe  gib  mir  Durra!  ebi  sitömdte 
ydngö  der  Affe  dort  frisst  Durra.  —  Bei  Kr.  yango  Korn^ 
bei  Be.  ydngo  maize,  Indian  corn,  bei  Ce.  iango  gran  turco. 


:>er  y  =  8  vgl. 
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amäri  ydngö  ^Christen-Durra'  der  Mais,  Wälschkom, 
zea  Mais. 

yangijö  adj.  reich  an  Durra,  ebi  ääwö  yangijö  ne  dieses 
Land  ist  reich  an  Durra,  yangijö  tö  ne  es  ist  arm  an  Durra. 

yangBnö  adj.  poss.  yanginö  büß  Polenta  von  Negerkorn, 
yanginö  köSö  Kornbrod. 

Ydngö  II  s.  (Cha.  x«W;  i^r'h  A.  TI7T-8,  G.  Tf^T-iO  Torheit, 
Verrücktheit;  Nan*,  Dummkopf,  blöde,  töricht,  dumm. 

yange-te,  -he  denom.  Refl.  (Cha.  x^^'*^^?  A.  +|IH') 
verblöden,  -dummen;  gefoppt,  zum  Narren  gehalten  werden. 
Relat  yangiiö  verblödet. 

Yöngö  s.  (Go.  djöngo   wind,   Nub.  turug,   füg,     I 

OHOT  ventus,  cf.  ^li**»,  vi^l^,  vi^lili»  aer,  ü 
§.  11)  Wind,  Luft,  Wetter,  yöngö  gdwö  ne  das  Wetter  ist 
angenem.  yöngö  gändö  ne  das  Wetter  ist  hässlich.  yöngö 
kitibkö  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter,  yöngö  kitete  kaltes 
Wetter  ist  eingetreten.  —  Bei  Ce.  longo  aria. 

Yongo,  hiongo  largo,  Ce. 

Yangisa  (yanghisa)  der  Weizen,  Kr. ;  vgl.  ydngö ,  s.  tipö. 

Yangessen  der  Ochs,  Kr. 

Yopy  lopob  strofinare,  Ce. 

Yärä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Ydrö  I  seltener  jdrö  i.  e.  dydrö  s.  (Bil.  jär  Himmel,  Gott,  Go. 
ddrö  Himmel,  Doko  t/er  Gott,  A.  HC»  f^c,  genie,  demon, 
mauvais  esprit,  cf.  ^HT,  ^HIO,  aith/i*  ^  vgl.  §.  11)  Gott, 
ydrö,  kdSö  tä-s  im-bö-tä  Gott,  schenke  mir  das  Leben !  ydrö, 
tä  Mwöj  hambö-tä  Gott,  in  meine  Heimat  möchte  ich  ziehen ! 
—  Bei  Kr.  yer,  bei  Be.  yero  god,  bei  Ce.  hür  dio,  hier- 
ascio  devoto  (yeir'  ä§ö  Gottesmensch),  hiemto-simb^  grazia 
{jyar'  itö-s  imbe  Gott  geh',  vergelt'  es  dir!),  hieratlo  crea- 
tura(?),    hier-blscigata  sperare  (?). 

yari'jö  adj.  (Bil.  järi-ux)  göttlich,  bulV  driye  yarejö  ne 
Allwissenheit  ist  eine  göttliche  Eigenschaft. 

yare-nö  adj.  poss.  göttlich,  yaren  dagö  die  Macht  Gottes. 

Ydrö,  ydrö  TL  und  j«rö  s.  {Gsi.  jdrä,  dydrä  id.,  A.  tlC»>  G. 
UCh^  semen,  proles)  1)  Saat,  Samen,  ydrö  Sdqite  der  Samen 
ist  aufgegangen.  2)  Geschlecht,  Stamm,  Tribus,  Volk,  tä 
ydrö  wükö  ne   mein  Volk  ist  fern.    Kafe  ydröj  dne  ich  bin 
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vom  Kafa Volke,  ne  ydrö  dmöj  bete  wo  ist  dein  Volk?  — 
Bei  Ce.  iero  semenza,  granello. 

Ydrö  III  und  jdrö  s.  (A.  Jj^s)  die  Moschuskatze,  viverra  abes- 
sinica.  Der  Moschus  auf  be wart  in  einem  Hom,  genannt  ^er^- 
hundoy  Ce.  11,  513;  das  Salzstück,  mittelst  dessen  ein  solches 
bundo  gekauft  wird ,    heisst  jerl-icevo  Moschussalz,   ib.  I.  c. 

Yirö  I  s.  (cf.  A.  J^Ci't*  lieu,  place)  der  Fussboden. 

Yirö  11  (Cha.  seid  id.,  G.  JfA«?  s.  §.  11  und  12)  der  Sonnen- 
schirm. 

Yaz  und  yai  v.  (Gur.  f^tfij  A.  ^Hi,  G.  h'^fl^j  s-  Bil.  s.  v.  ad  II) 
nemen,  anfassen,  ergreifen,  fangen,  Inf.  ydze  neg.  yazäje, 
Imprt.  yaz  neg.  yaznj,  yazäyf  Nom.  act.  ydzö  Ergreifung, 
Nom.  ag.  yazsjö  Ergreifer,  diö  yazijö  Fischer. 

ydzi'be  Stat.  und  yazB-be  denom.  Stat.,  fangen,  ergreifen 
(gewonheitsmässig) ,  ein  Fänger  sein,  Imprt.  ydzi-bef  Nom. 
ydzibö  Fang,  Relat.  yazi-beiö  Fänger,  ä§ö  yazibitö  Menschen- 
fönger,  Sklavenjäger,  bulli  nagädö  d§ö  yazibitö  ne  alle  Mus- 
lim sind  Sklavenjäger. 

yazi-te  denom.  Refl.  sich  vergreifen  an,  seine  Hand 
anlegen,  selbst  zugreifen,  ikM  gädö  tä  yazete  ich  habe  eigen- 
händig einen  Räuber  gefangen.  Imprt.  ydzibe  lege  Hand 
an!  neg.  yazitäj  vergreife  dich  nicht!  Rel.  yazBtö  ergriflFen, 
gefangen.  —  Bei  Ce.  iesce  prendere,  a^do  escio  pescare,  bei 
Be.  yesh  take  it,  hold  it! 

Ydssä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yosse  die  Gerste,  Kr.,  vgl.  Go.  gesso  (Assim.  aus  l'flA')  ^d.; 
s.  §Bqö. 

Yit,  yet  und  ye(  v.  (G.  fPHIHIv  ^^^^-^i  *>-^»  ^  scindere,  dirum- 
pere;  über  y  =  z,  s  vgl.  §.  11)  Inf.  yite  neg.  yitäje,  Imprt. 
yit  neg.  yüäj,  yitäy!  Nom.  yitö,  1)  zerstören,  -trümmern, 
verwüsten,  tätenö  äsö  tä  qBtö  yite  das  königliche  Heer  hat 
mein  Haus  verwüstet.  2)  schlagen,  yij  tä  yite  tä  mänö  ich 
habe  gestern  meinen  Bruder  geschlagen,  dmos  tä  ne  yitin 
warum  schlägst  du  mich?  —  Bei  Ce.  fete  und  ßte  battere, 
und  die  Flexion  ib.  p.  436. 

yite-be  und  yete-be  Stativ,  ein  Verwüster,  Schläger, 
Raufer  sein,  Imprt.  yitebe  schlag  zu,  verwüste !  Nom.  yttebö 
Schlägerei,  Verwüstung. 


3d0  Reinisch. 

yite-bi-te  Stat.-Refl.  ein  Raufbold,  Schläger,  Verwüster 
sein,  Aman  hulli  dbö  yitebke  Aman  rauft  täglich.  Relat. 
yüBbBtö  Raufer;  Verwüster,  A.  yiiEbitö  ne  A.  ist  ein  Rauf- 
bold, tä  yit^kö  tö  ne  ich  bin  kein  Raufbold. 

yüe-te  und  yeti-te  Refl.,  im  eigenen  Interesse,  aus  eigenem 
Antrib  schlagen,  verwüsten,  äsö  nö  Säwö  yüete  7ii,  tätö  ögö 
karBte  weil  die  Soldaten  unser  Land  verwüsteten,  wurde 
der  König  ser  zornig. 

Yüfimö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yitdnö  num.  (Go.  Gaf.  zetana,  Gur.  tf^nV'?  A.  HniV'  id.,  s. 
§.11  und  58,  Anmerk.  i)  neunzig. 

YataTY,  (G.  Ä+^'j  j^j  ^Op  occultare;  vgl.  §.  11)  sich  nicht 
zu  sprechen  getrauen,  sich  scheu  zurückhalten,  schüchtern, 
feige;  dumm,  unbeholfen  sein,  Rel.  und  Nom.  yatdrö  schüch- 
tern, scheu,  dumm;  Furchtsamkeit  (cf.  j^^^y^  pudicus),  ne 
yatdrö  ne  du  bist  ein  Hasenfuss.  tä  yatdrö  tö  ne  ich  bin 
kein  Hasenfuss.  —  Bei  Ce.  hiterö  negligente,  hüfhro  pol- 
trone,  infingardo. 

Yityä,  yidyä,  für  yitflä  num.  (Go.  jeta,  A.  Hm^^  HAm^O 
neun,  yityi  gör  neunmal;  s.  yitdnö, 

Ydwö  s.  (A.  M^')  Hurerei,  yawBjö  Hurer;  bei  Ce.  hia-ascio 
disonesto. 

Yawdä  V.  (G.  OHhüi  debilem  esse)  unbeholfen,  ungeschickt, 
untauglich,  linkisch  sein,  Subst.  und  Adj.  yawääö  Ungeschick- 
lichkeit; die  linke  Hand.  —  Bei  Ce.  ieoscio  mano  sinistra, 
i^o-sda-had  sinistra. 

Y6yä  Name  eines  Bezirkes  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 

Y6yö  s.  (nach  §.11  und  17  zu  Bil.  siq  gehörig)  die  Regenzeit, 
der  Winter. 
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Deutsch-Eafa'isches  Wörterverzeichniss. 


A. 

Aas  dvhSnu  Ce. 

Aasgeier  höyö. 

Abend  haiiä,  tümö.  Der  frühe 
Abend,  Zeit  um  Sonnenunter- 
gang wäymO.  Abend  werden 
dajö  tumite.  Abends  ver- 
reisen hdnäj  hamite. 

Abenddämmerung  tum4  wuy- 
tcuytö. 

Abermals  kdhö. 

Abessinien  Gäjdm. 

Abessinier  amdrö. 

Abessinisch  amärenö, 

Abgabe,  Steuer  gahdrö, 

Abgang,  Mangel  dllö. 

Abgehen,  feien,  nicht  vorhanden 
sein  ällö  ne;  nicht  abgehen 
(ülö  tö-ne. 

Abgeneigt  sein  Sit  ^  -werden 
siti-te. 

Abhanden  kommen  alUAe. 

Ablassen  kay  Ce. 

Ablösen  kä-s, 

Ablösung  käaö. 

Abmagern  ddli-te. 

Abmühen  sich  gane-te. 

Abneigung  Sitö. 

Abreise  hdmöy  hdm-böj    hamitö. 

Abreisen  havi^  hami-te. 

Abreissen  wat, 

Abrichten,  unterweisen  dij;  zu- 
richten katinite  Ce. 

Abscheu  wännö. 


Abscheulich  gändö,  —  sein  gän- 
dö  ne,  —  werden  gände-te,  -he. 

Abschlagen   ein  Ansinnen  bäji 

Abschneiden  viac  Ce. 

Absicht  mulekkö  Ce. 

Abstammung,  s.  Familie. 

Abstehen  von  etwas  kay  Ce. 

Abtrennen  bad,  bakak,  gaf. 

Abtrennung  beulö,  bakäkö,  qdfö. 

Aburteilen  ?iäZ. 

Abwaschen  mos, 

Abwaschung  mdsö. 

Abweisen  bäj,  Sit 

Abwischen  yop  Ce. 

Abzalen  kam. 

Abzalung  kdmö. 

Achsel  kdwö, 

Achseihöle  Säbbö. 

Acht,  octo  Hmintä,  Simittä,  acht- 
hundert SimintB  bdllö  acht- 
tausend simintB  humö. 

Achte,  der  Hmintinö, 

Achtmal  äiminti  gor. 

Achtzehn  dierä  simintä. 

Achtzehnmal  dierä  Siminte  gör. 

Achtzig  sinnö. 

Achtzigmal  Hnni  gör. 

Acker  iriö. 

Ackerarbeit,  -bau  gäsö. 

Ackermann  ardiö,  gäsejö. 

Ackern  gas. 

Ackerwirtflchaft  gäsi-bö,  -trei- 
ben gäsebe. 

Ackerstier  gdiö;  gdso  Be. 

Adeliger  äki  büiö. 
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Reiniseh. 


Ader  mako  Ce. 

Adler  gacce  Ce. 

Affe  odoro  Kr.  der  Nesnas, 
cercopithecus  griseo  -  viridis 
iaköy  der  Mantelpavian,  Ha- 
madrias  5efö.  Eine  nicht  be- 
stimmte Affenspezies  ülö  gä- 
litö, 

After  dämbö;  ite-donho  Ce. 

Agazen,  s.  Antilope. 

Albeni,  töricht  ydngö,  yatdrö, 
düdö,  —  sein  yatdrö  ne,  düdö 
ne,  nicht  —  sein  yatdrö  tö- 
ne, düdö  tö-ne. 

Ale,  Pfriemen  qügetö,  gügeiö. 

Alle  büllöj  alle  Leute  bulli  dsö, 
alle  Zeit  hvlli  gör,  bulli  dbö. 

Allein,  vereinzelt,  einsam  Ikkö, 

Almosen  imitö,  —  geben  imite; 
ogejo  elemosina  Ce. 

Aloe  Samito  Ce. 

Also,  so  ist*s  ebi  ne. 

Alt  gdnö,  —  sein  gdnö  ne,  nicht 
—  sein  gdnö  tö-ne,  alt  werden 
ganite,  alt  geworden  gankö. 

Altar,  der  täbötö. 

Alter,  das  idemö,  4dmö,  idmö. 

Aeltere,  der  qdböy  qdtcö;  der 
ältere  sein  qab ,  qaw;  der 
ältere  Bruder  mänö  qdbö. 

Amaranthus  graecizans  ^öm- 
mdtö. 

Ambra  irro,  derabo  Ce. 

Ameise  ambvko  Ce. 

Amharer,  Abessinier  amarö. 

Amomum  angustifolium  oggi- 
yo  Ce. 

Amt  nalo  Ce. 

Amtmann  rti^ö,  eräsö. 


Amulet  qidöj  wäraqdtö,  kitabö. 

An  -u?ä,  -nä. 

Anbeten  Sagad. 

Anbetung  Sagddö. 

Anbieten  te,  de. 

Anblasen  naf. 

Anblicken  baq. 

Anbrechen  der  Morgen  hdrri- 

te,    der    Morgen    bricht    an 

ddjö  hdrrite. 
Anbruch  des  Tages  d^^ä,  daj^t 

di*rä. 
Andächtig  yar'  dsö;  gibino  Ce. 
Andenken,  das batihanno  (f)  Ce. 
Anderer,  alius  kdbö. 
Aneignen  yaz,  Säq;  tig  Ce. 
Anfang  batbdtö,  qdbö,  qdtcö. 
Anfangen  qab,  qaw. 
AnfUnglich  wündö,  ündö. 
Anfassen  yaz,  yas,  Säq, 
Anfassung  Sdqö. 
Anfeinden  nag. 
Anfeindung  ndgö. 
Angehören   be,   tun;    nicht   — 

dllö  ne;  bedje,  betäje. 
Angelegenheit  tdwö. 
Angenem  gdwö,  —  sein  gdwö 

ne,  —  werden  gawB-te,    -he; 

nicht  angenem  sein  gdwö  tö 

ne,  —  werden  gawdje,  gatce-t- 

äje. 
Angesehen    ganijö,    dönö,    äH 

büsö. 
Angesicht,  das  dfö;  malet o  Ce. 
Angreifen  yaz,  yas,  säq. 
Angst  Sdtö. 
Aengstlich  sätBjö,  Sätüö,  —  sein 

näg,  Säti'be,  —  werden  Sät^-te. 
Anhaften  hak,  Ce. 
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Anklagen  kipeco  (t)  Ce. 
Ankommen  wä-te. 
Ankunft  wo,  wö-bö,  wd-tö. 
Anleihe  retto,  Ce.  ein  Anleihen 

machen  reto  (sie?)  Ce. 
Aenlichkeit  Sao,  Ce. 
Anmassend  ginjito,  —  sein  gin- 

je-te. 
Anordnen  Ser  Ce. 
Anordnung  §erö. 
Anpacken  Säq,  yaz,  yaS. 
Anrecht  gijö,  hdjö. 
Anruf  an   den  König,  Richter 

(tbit. 
Anrufen  den  König  um  Recht 

abit  ye. 
Ansässig  sein  hake-be,  köti-be, 

qdy-be. 
Anschauen  baq. 
Anschwellen  nafi-te, 
Anschwellung  am  Körper  na- 

fitö, 
Ansideln  sich  qdy-te. 
Ansidelung  qdytö,  qitö,  iefrö. 
Anspeien  iud  Ce. 
Anständig  gdwö,  —  sein  gdwö 

ne,  nicht  —  sein  gdwö  tö-ne. 
Ansteigen  iöt,  yah. 
Anstig  iötetö. 
Anteil  gljö,  hdjö, 
Antilope  Agazen  götö,  A.  bohor 

böherö,  A.  bubalis  döllö, 
Antlitz  dfö;  maleto  Ce. 
Anwesend  sein  köt,  tun,  qay^  he, 
Anwesenheit  hü. 
Anzünden  güf;  gam  Ce. 
Apfelsine  drungö, 
Araber  drabö, 
Arabien  SfHwö  drabö, 

SitsvD^abflr.  d.  pbil.-hist.  Cl.     CXVI.  Bd. 


Arbeit  S4rö. 

Arbeiten  i4rö  ged, 

Arbeiter  Ser^ö;  Arbeiter  auf 
dem  Felde  ardSö, 

Architect  qitö  kandwimö. 

Aerger,  der  kdrö, 

Aei^em  sich  kari-te,  -he;  sich 
nicht  ärgern  kare-t-dje. 

Aergerlich  karijö,  karitö. 

Arm,  der  küö,  htUö. 

Arm,  bedürftig  girijö.  arm  sein 
girijö  ne,  —  werden  girrte, 
-he;  nicht  arm  sein  girijö  tö- 
ne, —  werden  giretdje. 

Armband  der  Vomemen  jidö. 

Armkette  dtrö, 

Armlänge  htUö. 

Armut  girö. 

Arsch  dämbö;  ite-donbo  Ce. 

Art,  Weise  ki,  auf  welche  Art 
ami-ki,  ami-k^-rL 

Arzenei  dtö, 

Arzt  eUejö, 

Asche  tullö, 

Ast  kiiö. 

Atem  kd§ö. 

Auch  -gSy  -nä. 

Auf  tömö'j. 

Aufblasen  naf. 

Aufbrausen,  zornig  werden  ka- 
ri'te. 

Aufbrechen,  sich  erheben  ti, 
ti  y,  kuay,  kay. 

Aufbrodeln  gay. 

Aufdecken  beS,  bü, 

Aufenthalt  qBhö,  qdytö,  qitö, 
hdkä,  §efrö. 

Aufgeben,  ablassen  von  etwas 
kay  Ce. 


I.  Hfl. 
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R«inisch. 


Aufgehen  die  Sonne,  der  Mond, 
die  Sterne  kä-s-it,  §äq;  auf- 
gehen  das  Korn,   Gras  Säq. 

Aufgraben  kät,  gas. 

Aufhalten  sich,  bleiben  hak, 
kötf  qay,  wän;  hoMmo  (?)  Ce. 

Aufhängen  saqar,  —  sich  sa- 
qari-ie. 

Aufheben  eine  Last  mih;  s.  a. 
aufrichten. 

Aufheitern  sich  der  Himmel 
bii*ri-te;  das  Wetter  hat  sich 
aufgeheitert  ddjö  birrite. 

Aufhören  kay,  Ce. 

Aufladen  mih. 

Auflösen  be§,  bü. 

Aufmerken  wäy,  baq. 

Aufmerksamkeit  wdyö. 

Aufrecht  sein  güm. 

Aufrichten  k^-s,  kä-a;  ne§  Ce. 

Aufspringen  vom  Sitze,  empor- 
schnellen afaf. 

Aufstehen  ti,  tl  y,  güm,  Söt, 
küay,  kay. 

Aufsteigen  yab,  Söt, 

Aufstellen  neä  C. 

Aufwallen  gay. 

Auge  äfö, 

Augenbrauen,  -wimpern  qiüifö. 
Mann  mit  mächtigen  Augen- 
brauen qilUfijö. 

Augenleidend   sein  dfö  biji-te. 

Aus  -je. 

Aus-,  wegbleiben  qay, 

Ausblick  hirabo  Ce. 

Ausbreiten  beSy  bis. 

Ausdenken  Salaq. 

Auseinanderbrechen ,  -  reissen 
etwas  bad,  qat. 


Ausfallen  Haare,  Zäne  mäq. 
Ausforschen  Salaq. 
Ausgang  mndä. 
Ausgebreitet  beSö,  biSö. 
Ausgehen  ham,   —  die   Haare 

mäq. 
Ausgenommen  gogoton  Ce. 
Ausgiessen  gay  Ce. 
Ausgleiten  bit  Ce. 
Ausgraben  kät,  küt. 
Ausharren  hak,  qay. 
Ausjäten  das  Unkraut  aram. 
Auskratzen  qüS. 
Ausland  äSi  Säwö;  ins  Ausland 

gehen  äSi  Säwöj  ham. 
Ausländer  daUri  büSö. 
Auslöschen    eine    Schrift    qüS; 

auslöschen    das    Feuer    tak 

Ce. 
Ausplündern  biSiS, 
Ausplünderung  biSiSö. 
Ausreissen  das  Unkraut  aram. 
Aussatz^  Lepra  nedao  Ce. 
Ausschelten  gig  Ce. 
Ausser  gogoton  Ce. 
Aussinnen  Salaq. 
Ausspeien  Sud  Ce. 
Ausspruch,    richterlicher   nälö. 
Auswickeln  talla  Ce. 
Auszalen  kavi. 
Auszalung  kdmö. 
Axt  ddcö,  q&fiyo;  dajpU  Ce. 

B. 

Baar,  one  sein  dUo  ne, 
Bach  gädafö;  iriyo  Ce. 
Backe,  die  gdmö,  hdqö. 
Balg,  s.  Haut. 
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Balken  worauf  das  Hausdacfa 
gestützt  ist  md^erö,  Türbalken 
qibitö,  kein  qibitö. 

Banane  ifö,  käqö. 

Band  ddbbö,  tcdderö,  kdcö.  Band 
von  Mädchen  um  den  Hals 
getragen  gicö.  Band  der  Hof- 
beamten und  Priester  um  den 
Arm  getragen  qidö.  Blaues 
Band  um  den  Hals  getragen 
Ton  den  Christen  mätdbö, 

Bart  iidnö, 

Basis,  Grundfläche  mddö. 

Bauch  mdjö. 

Bauen  das  Feld  gas, 

Bauer  ardSö. 

Baum  nätö;  miio  Ce. 

Baumast  mite  küö, 

Baumblatt  w^i  tcdmö. 

Baumeister,  Architect  qitö  kand- 
icimö. 

Baumreich,  ein  Wald  mifijö, 

Baumrinde  miti  g^gö;  miie- 
gogo  Ce. 

Bazar  göbiyö. 

Beachten  heui. 

Becher  {öfö. 

Bedienen  jemanden  mit  Ge- 
tränke ü-s,  ü-jy  sich  bedienen 
lassen  mit  Getränke  ä-«-ä«, 
üjiU. 

Beeilen  sich  k€U,  afafini-te. 

Beendigen  tah. 

Befinden  sich,  s.  aufhalten. 

Befreien  bei,  bü. 

Befreit  werden  dongo  kante  Ce, 

Befürchten  iäU-te,  näg, 

Befürchtung  idtö. 

Begatten  r/i6(?). 


Begeren  kaw  Ce. 
Begiessen  gay  Ce. 
Beginn  batbdiö,   qdbö,  qdwö. 
Beginnen  qab,  qaw. 
Begraben  düb,  duk. 
Begräbniss  dübinö, 
Begräbnissstätte  mdiö. 
Begreifen,  einsehen  arty. 
Behagen,  das  qibö. 
Beherrscher  rdSö^  s.  Häuptling, 

König. 
Bei  -nä,  -wä. 
Beide  gutta. 

Beil  ddeö,  qäfiyö;  dapU  Ce. 
Bein  bdiö. 
Beinkleid,  Hosen  sanäfUö,  Sanä- 

füo;  ienaflo  Ce. 
Beischläferin  sdjiU, 
Beispil  iao  Ce. 
Beispringen,  helfen  gäj. 
Bekommen  dak. 
Bekümmemiss  cudbö,  dynö. 
Bekümmert  Bemasäbe-tefäym-te. 
Beladen  sich  mih. 
Beleibt  ddddö. 
Beleidigen  nag. 
Beleidigung  ndgö. 
Bereiten  katiniti  Ce. 
Berg  giibö,  gidö, 
Bergland  ddgö, 
Bergspitze  gtuU  tömö. 
Bericht  tcdrö. 
Berichten  war. 
Berichterstatter  tcärijö. 
Bernstein  irro,  dhrabo  Ce. 
Bersten  qdti-te ;  geborsten  qdfitö. 
Beruhigen  Sab  Ce. 
Beschimpfen  nag,  ^ 

Beschimpfung  ndgö. 
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Keiniscb. 


Bescfalafen  dib(?). 

Beschmutzen  kag  Ce. 

Beschneiden  das  Präputium 
gayar. 

Beschneider  gayrijö. 

Beschneidung  gdyrö. 

Beschnitten  gayritö, 

Besen,  der  mardägö, 

Besitz  gijö. 

Besitzen  be,  tun  mit  dem  Dativ 
des  Besitzenden;   gan,   kam. 

Besorgniss  s.  Bekümmerniss. 

Besprengen  gay  Ce. 

Bestehen  be,  ne,  te. 

Besteigen  yab,  das  Pferd  be- 
steigen mdcö  yeh. 

Bestreben  sich  gani-te. 

Bestrebt  ganitö. 

Betrüben  sich  dynite,  asäbite, 

Betrübniss  dynö,  asähö. 

Betrübt  aynijö,  dynitö,  asdbitö. 

Betrügen  tui  Ce. 

Betrunken  sein  mal^  Ce. 

Bett,  das  keno  Ce.;  t^a  Be. 

Betteln  koUeb  Ce.(?) 

Betthaut,  auf  welcher  man 
schläft  hdrö. 

Bettler  glrijö, 

Beugen  kamecif(?)  Ce. 

Beule  ndfö. 

Beunruhigen  sich  kaiiko  (?)  Ce. 

Bevor  wündö,  ündö. 

Bezalen  kam,  dub, 

Bezalung  kdmö, 

Bezirk  §äwö,  dawdrö. 

Biegen,  s.  beugen. 

Biene,  s.  Bine, 

Bier  döjö. 

Billig  kallo  Ce. 


Binde,  s.  Band. 

Bine,  die  mdtö. 

Bis,  hinzu  wän. 

Bitter  kikdrOy  äamino  Ce. 

Blasen  naf. 

Blatt,  Baum-  wdmö, 

Blatternarbe  Süki-tdtö, 

Blei  iumbako  Ce. 

Bleiben  hak,  köt,  qay,  tun,  wän; 
bahemo(?)  Ce. 

Blicken  be^. 

Blind  dayo  Ce. 

Blitz  teho  Ce. 

Blödsinnig  kärö  düdö,  —  sein 
kärö  ne,  düdö  ne,  —  werden 
düdi'te. 

Biossstellen,  zu  Schanden  ma- 
chen nag. 

Blossstellung  ndgö. 

Blume,  Blüte  %ö. 

Blut  ddmöy  ddmö. 

Blüte  s.  Blume. 

Bock,  s.  Schaf-,  Zigenbock. 

Bodenbesitz  kiffö, 

Bone,  phaseolus  vulgaris  wökö; 
Saubone  haqelö,  baqerö. 

Bonga,  Stadt  und  District  in 
Kafa  Bängüä,  Bängä.  Adj. 
Bängüijö  und  Bänguinö, 

Boot,  Nachen  gänö» 

Böse  gändö,  sein  —  ne,  — 
werden  gände-te. 

Bösewicht     gände  d§ö, 

Bote  icäsejö, 

Botschaft  wäsö;  Botschaft  ma- 
chen was. 

Brauch,  Sitte  Sero,  wündö;  koSo 
Ce. 
i  »Brauchen  jek  Ce. 


k 


Die  Kafa-Sprache  io  Nordust-Aft-ika.  II. 


357 


Braut  woh(?)  Ce. 

Bräutigam  kenno  Ce. 

Brayera  antfaelmintica  kä8ö. 

Brechen  beui,  qa^,  bakak;  tic, 
tu  Ce. 

Breit  yongo  Ce. 

Brennen  mlj,  qäj,  güf. 

Brief  wäraqätö. 

Bringen  te,  de. 

Brod  kö$öf  ungesäuertes  Brod  in 
der  Communion  gereicht  qifö, 

Brodkorb  mcisöbö. 

Brodschabe,  die,  der  Schwaben- 
käfer qärqämbö, 

Bruch  bddö,  qd(ö,  bakdkö. 

Brücke  yaho  Ce. 

Bruder  mänö;  arribe(?)  Kr. 
der  ältere  Bruder  mdnö  qdbö, 
der  jüngere  mdnö  güö,  —  gujö, 

Brühe,  Suppe  küjö. 

Brunnen  äbbö;  zum  Brunnen 
gehen  wärab, 

Brust  getö, 

Brustwarze  fönö. 

Buceros  abessinicus  dügö. 

Buch  masdfö,  md^.dfö,  masdfö; 
wäraqdtö, 

Buckel  gübbö. 

Buckelig  gubbejö, 

Büffel  gähö. 

Büffel  haut  gähe  gäggo. 

Büffelhorn    gähe    qdrö ;    —    als  i 
Trinkbecher  verarbeitet  tofö, 

BuUerin  kenale-mace  Ce.  , 

Bündel  hojo  Ce. 

Bundesgenosse    ibdr    d^o,   iba-  I 
rijö, 

Bündniss  ibdrö;   eingehen    ein 
ibari'te. 


Bürge,  der  viaSaro  Ce. 
Bürgschaft  kupt-Sumo  Ce. 
Butter  qdbö,  qdbö,  qdfö. 

C. 

Calicotuch  jöhö, 
Canal  irtyo  Ce. 
Capitän  markafi  rdäö. 
Carthamus  tinct.  iüfö. 
Castrat  murorco  Ce. 
Catha  Forskalii  i^dtö, 
Cercopithecus      griseo  -  viridis 

^dkö. 
Cercopithecus  Uamadryas  ietö. 
Character  f^bäyö. 
Chef  rääo,  erdSö, 
Christ  amdrö,  kestdnö. 
Christenband,  -schleife  mätdbö, 
Cisterne  äbbö,  inö. 
Citrone  drungö, 
Coleus  tuberosus  ocdnö. 
Concubinc  sdjite, 
Corpulent  ddddö. 
Cousin,  Vetter  nüiHö, 
Cretin  düdö,  kärö,  yeterö, 
Cucurbita  maxima  dübbö. 
Culminiren  die  Sonne  räq, 
Culraination  der  Sonne  gümitö. 

Da,  hier  hhiij. 

Dach,  das  jdbö, 

Dachbalken  mdgerö. 

Dämmerung  muywüytö,  Abend- 
tunii  wuyvmytö.  Morgendäm- 
merung niadä  Ce. 

Dämon  qällö. 
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Beinisob. 


Dank  gallato  Ce.,  Dank!  ich 
danke  dir  ydrö  nS-a  imbe! 
yar*  itö-s  imbel 

Dann  gilbhö,  gübb, 

Darlehen  retto  Ce.,  ein  Dar- 
lehen nemen  rito  (?)  Ce. 

Darreichen  te,  de. 

Datteln  yebo  Ce. 

Danern  aradada-mile  (?)  Ce. 

Deckel  qdrö. 

Dein  nS,  ni-s-ö. 

Denken  Salaq. 

Diarrhoe  mäje  dcö. 

Dich  ne. 

Dick  ddddö,  —  werden  dädde. 

Dieb  gddö. 

Diener  mdnjö,  lölö;  nahö  Ce. 

Dienerin  adjitS;  löU, 

Dienstag  mak^Afiö, 

Dieser  ebi,  bl,  hin. 

Ding,  Sache  täwö. 

Dir  ne-s. 

Doch  -ge. 

Doko,  das  Land  Doko  Ddkö, 
DdJcB  Säwö.  Die  Dok ©spräche 
DdJdjö. 

Dolch  arijö, 

Donner,  der  yare  tdyö. 

Donnern  yärö  tdye, 

Donnerstag  ämfiö. 

Dorf  qäy-tö,  qB-tö;  md(fgö. 

Dorn  töllö. 

Dornig  tolUjö. 

Dort  ök  ebij. 

Dreck  ibö. 

Drei  kdjä,  hAmö,  dreihundert 
kaji  bdllö,  dreitausend  kajB 
hümö. 

Dreimal  kaje  gör. 


Dreissig  SdSö. 

Dreissigtausend  kajB  tümö. 

Dreist,  frech  äakeko  Ce. 

Dreizehn  d^erä  kdmö,  dierä  kdjä, 
dierä  kdjä-nä. 

Dreizehntausend  d£erä  kaji  hü- 
mö. 

Dritte,  der  kajinö. 

Du  nB,  itöy  nÜÖ,  ndtö. 

Dumm  düdö,  kärö;  kakit(?)  Ce. 

Dunkel  tümö,  —  sein  tum,  — 
werden   am  Abend   tumi-te, 

Dunkelheit  tümö,  mdnderö;  sese- 
ma  (wol  ädernd)  Kr. 

Dünn  qd^enö. 

Durchfall  mäjB-dcö, 

Durchgehen,  s.  entfliehen. 

Dürftigkeit,  Not  girö;  6Uo  Ce. 
In  Dürftigkeit  leben  giribe. 

Dürr  idetöj  —  sein  id,  —  wer- 
den idi-te,  'he. 

Dürre  idö,  Sdsö. 

Durra  jdngö,  ydngö;  reich  an 
Durra,  ein  Acker  yangejö; 
aus  Dun*a  bereitet,  Brod, 
u.  dgl.  yanginö. 

Durst  §dsö. 

Durstig  Säsebö, 

Dürsten  SäSibö  ne. 


E. 

Ebene,  die  jamdnö;  neko  Ce. 
Ebenbild  §ao  Ce. 
Eber  güdinö;  Sugo  Ce. 
Ehe,   die  maji  Sdqö;  scheiden 

die  Ehe  dar. 
Ehemals  wündö,  ündö. 
Ehemann  ürö. 
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Eheweib  mdje, 

Ehescheidung  ddrö. 

Ehre,  s.  Ere. 

Ei  qabüö;  garäo  (?)  Ce. 

Eidechse    engdngilö ,    jarjdkö ; 

iariako  Ce. 
Eifer,  Lebhaftigkeit  hibö. 
Eifersucht  qandtö. 
Eifersüchtig  qanatijö,  —  sein 

qanäti  hite,  —  werden  qanä- 

ti'te. 
Eifrig,  munter  bsbejö. 
Eigensinn  ginjö. 
Eigensinnig  ginjetö,  —  sein  gin- 

jke. 
Eile,  die  afafinö. 
Eilen  kat,  afaflni-te,  jäk. 
Eilig  afafinö. 
Eilf  dierä  ikkä. 
Eilfhundert  kümö  ikke  bdllö, 
Eilf  mal  (vterä  ikki  gär, 
Eilftausend  iümö  ikke  hiimö  und 

(iierä  ikke  hiimo. 
Ein  ikkä. 
Einerlei  ikkö. 

Einfältig  düdöy  kärö,  t/atdrö. 
Einerlei  ikkö. 
Eingebildet  ginjitö^  —  sein  gin- 

jäe. 
Eingeborner  daje-t  däö,  daj6-tö 

büiö. 
Eingraben  dCthj  duk. 
Einmal  ikki  gör. 
Eins  ikkä. 
Einsam  ikkö. 
Einschneiden  qös. 
Einsicht  nibbö, 
Einst  wtlndö,  ikke  gör. 
Einstechen  qö^. 


Eintreten  wä, 

Eintritt  wdtö. 

Einzeln  ikkö. 

Eis  badärö. 

Eisen  birdtö,  turö. 

Elefant  ddngiyö. 

Elfenbein  dangesi  gdäö. 

Elend  Süo  Ce. 

Eleusine  dagussa  dägüsö;  reich 

an    Eleusine    dägüsijö,    aus 

Eleusine  bereitet  dägüsim. 
Elle,  die  hillö. 
Ellenbogen  hiUö. 
Empfangen ,    bekommen    dak; 

daS  Ce. 
Emporschnellen  afdf- 
Emsig  ganitöj  —  sein  ganete, 
Ende  cissa,  Ute  Ce.;  ein  Ende 

machen  täh. 
Energie  kübö,  bibö. 
Energisch  kübö,  bebejö. 
Enge,  schmal   gemena§e(?)  Ce. 
Engel  mardkö, 
Enkel  bü§e  büäö. 
Entberen  dllö  ne. 
Entberung  dllö;  iiio  Ce. 
Entdecken  dak. 
Entfernt  u?uAö,  —  sein  wühö  ne. 
Entfliehen  jäk;  tup  Ce. 
Entgelt  kämö, 
Entgelten  kam. 
Entlassen  die  Frau  dar. 
Entlaufen,  s.  entfliehen. 
Entlegen,  s.  entfernt. 
Entscheiden  näl, 
Entscheidung,  richterliche  na- 

lo  Ce. 
Entspringen  die  Quelle  gay. 
Entstehen  te,  he. 
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Rei  n  isch. 


Entzündet  sein  Hji-te,  miji-te; 

miSkl  Ce. 
Entzwei  qd^i-mö. 
Er  drrö,  ebi,  bl. 
Erbsen  hvJio,  Ce. 
Erde  ddjö;  affareni  Kr. 
Erdäpfel^  Kartoffel  öcdnö;  do- 

ko  Ce. 
Ere,  die  hcj  Ce. 
Eren  hcjtho  (?)  Ce. 
Ereigniss  tdwö. 
Erforschen  Scdaq, 
Ergeizig  sein  kut  Ce. 
Ergreifen  Säq,  yaz,  yaL 
Ergötzen  sich  mic  Ce. 
Ergötzlichkeit  mtc^-metaho  Ce. 
Erhalten^  bekommen  dak, 
Erhängen  sich  aaqarete. 
Erhängt  saqarefö. 
Erheben  sich  ß,  ti  y,  söt,  güm ; 

plötzlich  sich  erheben   afaf. 
Erhitzen    gam    Ce. ;     erhitzen 

sich  qdß-te. 
Erhitzt  qdjitö. 
Erhitzung  qdjitö. 
Erhöhen  ks-s;  kui,  ne§  Ce. 
Erkälten  sich  kMte;  waHje  Ce. 
Erkältet  kitkö. 
Erkennen  ariy. 
Erkenntniss  antö. 
Erklären  tbafe  bete  (?)  Ce. 
Erkranken  biyi-te. 
Erkrankt  btye-tö. 
Erkrankung  hiye-tö. 
Erlangen  dak,  ääq. 
Erledigen  eine  Arbeit  täh. 
Ermangeln,  s.  entberen. 
Ermannen  sich  kübi-te. 
Ermatten  ddli-te. 


Ermorden  wut,  wud,  kaio. 
Ermutigen  iä  Ce. 
Ernten  mäqmäq. 
Erreichen  dak,  Säq. 
Errettung  diqünd;  dongo  Ce. 
Erschaffen  hal  Ce. 
Erscheinen  käs. 
Erschlagen  wut,  wud. 
Erstechen  qö^,  qä^. 
Erster  ikkinö,  qdhö, 
Erstgeborner  qdböy  qdwö. 
Erwärmen  qäj-is]  gam  Ce. 
Erweitern  beS,  bü. 
Erwerben  gan,  kam,  iäq. 
Erz  türö;  reich  an  Erz  türijö, 

aus  Erz  verfertigt  tüvBnö, 
Erzälen  war, 
Erzälung  wärö. 
Erziehen  dij, 
Erzieher  dijitö, 
Erziehung  dijitö, 
Esel  kürö. 
Eselin  küre, 
Essen  mä, 

Essen,  das  mdtö,  mdyö, 
Esser,  der  mdmö. 
Essig  maidtö. 

Euch  (vobis)  ifö-äi-s,  vos  itö-ii. 
Euer  itösi. 
Eunuch  murorco  Ce. 
Existiren,  s.  sein. 


F. 


Faden     wäderö ;     Faden 

Nähen  tväääkö, 
Falke  aldtö,  böyö,  gdjö. 
Fallen  dih. 
Falsch  gäfejö. 
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Falschheit  gätö. 

Familie  tebö,  ydrö. 

Fane,  die  Standarte  gogM, 
gcpaie  Ce. 

Fang,  der  yäzö. 

Fangen  yaz,  yei.  Fische  fangen 
ofd  yaz. 

Fänger  yazijö, 

Fasten,  jejunare  §ömi'te. 

Fasten,  das  fömö,  äömö. 

Fastenzeit  §ömö. 

Faul,  träge  h^ijö  tö,  gnnitö  tö, 

Feder  koco  Ce. 

Fegen  gas. 

Feiertag  harö. 

Feige,  furchtsam  Sätijö,  ya- 
tdrö. 

Feigheit  sätö. 

Feile,  Raspel  möderö. 

Fein  otoSe(?),  tallo  Ce. 

Feind  im  Kriege  dinö. 

Feist  öyö, 

Feld,  Acker  iHö, 

Feldarbeiter  arä§ö, 

Feldbau  gäsö ,  —  betreiben 
gäsibe, 

Fell  gäggö,  ndndö;  na§o,  Ce.; 
letaa  Kr. 

Fels  tdqö. 

Felsig  taqijö. 

Fern    wühö,   —  sein  wt'ihö  ne. 

Fertig  sein  täh. 

Fest,  kräftig  kubö,  —  sein  kübö 
ne,  —  werden  kübB-te. 

Festtag  bdrö.  Das  Neujarsfest 
nati  bdrö,  das  Kreuzerhö- 
hungsfest bdrö  masqärö,  das 
Fest  der  Himmelfart  Christi 
egritö. 


Fett,  das  qäbö,  qäfö,  öyö;  adj. 

öyöy  ddddö, 
Feuer  qäqö, 
Feuerstahl  nesto  Ce. 
Fieber  kdbö. 

Fieberig,  eine  Ortschaft  kabijö. 
Finden  dak;  dcti  Ce. 
Finger  yäbbö,  yafärö. 
Finster    tümö,     —    sein    tum, 

tumi'be,   —  werden  tumi-te. 
Finstemiss  tümö,  mdnderö,  sese- 

ma  (wol  selemä)  Kr. 
Fisch  diö,  hdiö, 
Fischen  diö  yaz, 
Fischer  diö  yazijö. 
Fischfang  diö  ydzö. 
Fischreich,  ein  Bach  äiijö. 
Fläche  Jiasko  Ce. 
Flachs  Jdrtö;  muto  Ce. 
Flächsern  kerteiiö. 
Flamme  qäqi  mandiö. 
Fledermaus  turne  käfd. 
Fleisch  menö. 
Fleissig  gedetö,  ganitö. 
Fliege  ydmö. 

Fliegen  schwärm  yämi  meto. 
Fliehen  jäk, 
Fliessen  kur(?)  Ce. 
Flinte  ndftö. 
Floh  ptllö, 
Flucht  jäkö. 
Flüchten  sich  jdk, 
Flüchtling   jakü'bi-tö    —    sein 

jäkü-be, 
Flügel  koco  Ce. 
Fluss    gädafö;    kleiner    Fluss 

Bach    iriyo    Ce.    Flüsse    in 

Kafa:  Gddafö,  Gäjab. 
Flusspferd  gämanö. 
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Keiniifcb. 


Flusstal  jamdnö, 

Fortgehen  ham. 

Fortlaufen  jäk. 

Fortschicken  was;  —  die  Frau, 
Verstössen  dar. 

Fragen  iialaq. 

Francolinus  Erkelii  akö. 

Frau  m&jB,  i/rS;  gkicUde  Ce. 

Frech  iakeko  Ce. 

Frei  b4iö,  büö  frei  geben,  in 
Freiheit  setzen  beiy  biS. 

Freie,  das,  Gebiet  vor  dem 
Hause,  Dorfe,  die  Weite 
mato  Ce. 

Freigebig  galamo  Ce.  du  bist 
freigebig  n6  küö  gäwö  ne 
(deine  Hand  ist  schön,  gut). 

Freitag  örobö. 

Fremdling  ibbö,  daürö;  ibo  Ce. 

Fressen  mä. 

Fresser  mdniö. 

Freude  himio  Ce. 

Freuen  sich  irmo  (f)  Ce. 

Freund  Sünijö,  ibdr  dSö, 

Freundschaft  Sünö,  ibdrö. 

Fride  q^ö. 

Fridhof,  Leichen  statte  mä^ö. 

Fromm  yar'  äSö;  gihino  Ce. 

Frosch  gefijö;  gopeSe  Ce. 

Früher  wundö,  ündö. 

Frühgeburt  bako  Ce. 

Fuchs  qnäregö,  wängö. 

Fülle  bijö,  mitö;  mimo  Ce. 

Fünf  üjä,  üjöy  fünfhundert  üjB 
bdllö,  fünftausend  nji  hämo. 

Fünfmal  üji  gor. 

Fünfter  üjinö;  uSino  Ce. 

Fünfzehn  dierä  üjä,  fünfzehn- 
hundert hümö  üji  bdllöy  fünf- 


zehntausend tümö  üji  hümö 
oder  dJterä  üji  hümö. 

Fünfzig  äcö,  diö ,  fünfzigtau- 
send üji  tümö. 

Für  -8,  -j, 

Furcht  idtö,  in  —  schweben 
sätibe. 

Fürchten  ääti-te,  näg. 

Furchtsam  iätijö,  —  sein  iätibe, 

Furchtsamkeit  Sätibö, 

Fürst  rdSö,  erdäö. 

Fürstin  gdnne,  gdne, 

Fuss  bdtö;  -sole  bäti  mddö, 
Qdmmö, 

Fussboden  yirö. 

Fusskette  als  Schmuck  dirö. 


Gabe  uwö;  freiwillige  —  imitö. 

Gackern  die  Hüner  kük,  kük  ye, 

Galgen  saqarkö  mitö, 

Galla,  Volk  der  —  Oromö, 
Ormö,  Gdllä,  Gallalanze  GaUi 
güinö,  Gallapferd  GalU  mdcö, 
Gallasprache  Oromijö,  Gal- 
lijö,  Gallisch  Oronienö,  Gal- 
linö, 

Gang  hdmö. 

Gar,  gekocht  qdjiiö;  gar  wer- 
den durch  Kochen  qäj,  — 
sein  qäji-be. 

Garaus  machen  täh, 

Garten  ir$ö;  dadA  oio  Ce. 

Gartenkresse  äümfö. 

Gast  ibbö,  daürö;  ibo  Ce. 

Gatte  ürö, 

Gattin  rndje,  üre. 

Gaumen  qöqö. 
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Oazelle  boreicö,  fifö. 

Gebären   H;   zn  trUh  gebären 

bak  Ce. 
Gebärmutter  kdnSö  (?). 
Geben  am,  uw. 

Gebet,  das  corato,   äorato  Ce. 
Gebieter  dönö. 
Gebieterin  gdnnS,  gdni. 
Gebirge  güdö. 
Gebläse  ndßi. 
Geboren  werden  ii-te. 
Gebraucb,   Sitte   Sero,   u>ündö; 

koio  Ce.  —  ÄuBser  Gebrauch 

kommen  badan. 
QehuTt  aingeto  Ce. 
GedächtsisB  bati  hanno  (?)  Ce. 
Geduld  qSdyö;  kahio  Ce. 
Gedulden  sich  qüay,  hak. 
Gefälligkeit  hadh-Ö  Ce. 
GefUss  iaiO;  Geßlss  auB  Hom 

worin  der  Moschus  v  er  wart 

wird  bundo,  yare  bundo  Ce. 
Gegen  wärt. 
Gegenstand  Idwö. 
Geheiligt  öromö. 
Gehen  kam. 
Gehirn  ingö. 
Gehör  wayo. 
Gehörnt  ijarsjo. 
Oehorsam  sein  wäyi-be. 
Gehor.'^amki'il  wäyi-bo. 
Geier  böyö,  gdjö. 
Geifer  Mndo  Ce. 
Geist  käiö;  böser  Geist  qällö, 

6S{dnö. 
Gekocht  gäjitö,  —  sein  qäjebe. 
Gekrächze  kurö. 
Gekräftigt  aki-tö. 
Gekreuzigt  saqarüö. 


Gelangen  wohin  tod. 

Geld    bireua;    Kleingeld    goSo, 

y(Ao  Ce. 
Geliebter  iünijö. 
Gemälde  iilo  Ce. 
Gemeinsuhaftlich  t&ki. 
Gemüse,  eine  Art  Kot  k&tfii ;  eine 

Salatgattung  »änü;  Jana  Ce. 
Genosse  ibAr'  diO,  dmrejö. 
Genttgend  Torhuiden  sein  bad. 
Gepolter  tdyö. 
Gerade  abo  Ce. 
Gerber  männO;  mdnjo  Be. 
Gericht  tiälö. 
Gerichtet,     verurteilt    werden 

ndirüe;  gerichtet  näliiö. 
Gering  güö,  güjö. 
Gerinnen  die  Milch  tcikü,  wuk, 
Qerete  ieqö;  aekö  Ahh.;yoMeKr. 
Geruch  Sawo  Ce. 
Gerücht  tcdrö. 
Gesammtheit  büllö. 
Geschäft  tdwö. 
Geschenk  im-hö. 
Geschlecht  lebö,  ydro, 
Geschlechtsorgan   des   Mannes 

ifrö,   —  des  Weibes  kdnilf, 

Htö. 
Geschmack  napo  Ce. 
Geschrei  kurö. 
Geschwulst  nafetö. 
Gesetz  Sero,  hdjö. 
Gesicht  äfo;  maleto  Ce. 
Gespalten  qdti-mO. 
Gestärkt  aketö. 

Gestatten   kay   Ce.;   nicht   ge- 
statten baj. 
Gestern    ytji,   yij;    vorgestern 

ojiruwd. 
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Bei  nisch. 


Gesund  gdwö,  *—  sein  gdwö  ne, 
—  werden  gatve-te,  -he, 

Getöse,  das  tdyö. 

Getränke  üwö,  ein  —  reichen 
ü'8,  ü'j,  —  sich  reichen  lassen 
ü'si'te,  ü-ji'te. 

Getreide  mdyö.  Getreidesorten: 
Durra,  Negerkom  jdngö,  ydn- 
gö.  Mais,  Türkenkom  amäri 
ydngö.  EUeusine  Dagussa  da- 
gü8ö.  Poa  abessinica  gdäö, 
Weizen  fäpö;  yangisa  Kr. 
Gerste  äiqö;  yosse  Kr.  Reis 
ömborö.  Kichererbsen  ardtö, 
Saubonen  haqüö,  baqirö.  Pha- 
seolus  vulgaris  wohö.  Linsen 
mdssirö. 

Gewalt  ginjö. 

Gewichte  der  Wage  maddrö. 

Gewitterwolke   q&fö;   irro   Ce. 

Gibel  tömö. 

Giessbach  gädafö;  iriyo  Ce. 

Gift  gände  diö. 

Gipfel  tömö, 

Giraffe  bdwijö 

Girbe,  die;  s.  Wasserschlauch. 

Girtel  büro,  Be. 

Glasperlen  als  Münze  yabo  Ce. 

Glauben  aman;  ginine  Ce. 

Glaze  mäqüö,  mäqö, 

Glazköplig  iadado  Ce. 

Gleich,  dasselbe  ikkö. 

Gleichniss  äao  Cc. 

Gleichwie  eri  Ce. 

Glocke  katflo  Ce. 

Glück  diqünä, 

Glucken  die  Hüner  küky  knk 
ye, 

Gold  dcö. 


Gondar,  Stadt  in  Abessinien 
Gändar. 

Gonga,  das  Land  —  Göngä, 
SindSä. 

Gott  jdrö,  ydrö. 

Göttlich  yarijöj  yar&iiö. 

Gottesacker,  Leichenstätte  md- 
6ö. 

Gouverneur  rdSöy  erdiö. 

Grab  dvhinö;  ein  Grab  graben 
für  einen  Verstorbenen  düb, 
duk. 

Graben,  ausgraben  kät,  küU 

Graben,  der  iriyo  Ce. 

Gram  dynö,  asdbö. 

Grämen  sich   dyni-te,   asäbi-te. 

Gramvoll  aynijö;  kanko  Ce. 

Gras  möcö,  äekö;  sik^  Kr. 

Grasmangel  möcö  dllö. 

Grasreich  möcijö. 

Graues  Haar  bukö. 

Grausam  ge$e$u,  Solo  Ce. 

Greis  gdnö. 

Groll  SitBbö, 

Grollen  Hte-be. 

Gross  ögö  j  —  sein  ögö  ne,  — 
werden  öge-te,  -he\  nicht  gross 
sein  ögö  tö  ne,  —  werden 
ögdje,  öge-t-dje. 

Grossmutter  von  mütterlicher 
Seite  inditide^  —  von  väter- 
licher Seite  niho^ndej  nihaw- 
inde. 

Grossvater  von  mütterlicher 
Seite  indi  nihö,  —  von  väter- 
licher Seite  nihinihö. 

Grube  äbbö. 

Grübeln,  speculiren  salaqe-bete. 

Grübelei  ialaqihö. 
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Grübler  äalaqBbkö. 

Grundbesitz ,  Landgut  kiffö, 
mäggö, 

Grundfläche  mddö. 

Grundbesitzer  maggß  dönö. 

Gruss  Sdramö. 

Grüssen  Sdramö  jef. 

Gummi  Samo  Ce. 

Gurgel  qöqö. 

Gut,  das  gijö. 

Gut  sein  gaw,  gdwö  we;  gut 
adj.  gdwö.  gut  werden  gawi- 
te,  -he.  guten  Tag!  (Gruss) 
diqunä  betef  Sätoöj  qeM  net 

Gutsbesitzer  maggi  dönö. 

H. 

Ha&r  Btö ;  funjüla  Kr.  — weisses 

Haar  bükö. 
Habe,  das  gijö. 
Haben  be,  tun  mit  dem  Dativ 

des   Besitzenden    construirt ; 

gan,  kam. 
Hacke  ddcö,  qäfiyö;  dapU  Ce. 
Hag,  Hecke,  Zaun  gargdrö. 
Hagel  baddrö. 
Hager  qdcenö, 
Hälfte  bakdkö,  qdfö. 
Hals,     der     innere,     Rachen, 

Schlund    qöqö;    der    äussere 

qB{ö. 
Halsband    der    Mädchen    gicö. 
Halskette  dirö. 
Halten  §äq. 
HamadryasafFe  §etö. 
Hammer  madöSö. 
Han,  der  bäkö,  bak&  würö.  Der 

Han  hat  gekräht  bdkö  kükite. 


Hand  k(Sö.  Handrist  kiSi  gübbö. 
Handel  gdnöy  gitö;   —  treiben 

ganibey  gitibe. 
Handeln  gan,  glt 
Handelsprofession  ganBbö,gitibö. 
Händler  ganBjöy  gltejöy  nagddö; 

—  sein  ganB-be,  glti-be. 
Handwerker  kandwimöy  ein  — 

sein,  ein  Handwerk  betreiben 

kandwi'te. 
Hängen  saqaribe. 
Harn  cömö. 
Hartnäckig    ginjBtö,    —    sein 

ginjBte. 
Hartnäckigkeit  gtnjö. 
Hase  gärolissö. 
Hassen  Stf. 
Hässlich  gändö,  —  sein  gändö 

ne,  —  werden  gändB-te. 
Hauch  Aaiö,  näfo. 
Hauchen  naf. 
Haue,  die  qäfiyö. 
Hauen  mäq,  yefy  mag,  mag  ye. 
Haufe,  der  mitö,  rdbö. 
Haupt  qdllö,  tömö. 
Häuptling  rdSöy  erd$ö. 
Haus  qBtö,  mdggö. 
Hausherr  maggB  dönö. 
Haustiere  gijö. 
Haustor  qBtB  kellö. 
Haut  gäggö,  nändö;  ndSo  Ce., 

letaa  Kr.  —  Haut  als  Kleid 

verarbeitet   fllr   Dienstleute, 

Sklaven     ddbbö.     Haut     als 

Unterlage  beim  Schlafen  bdrö. 
Hecke,  Hag  gargdrö. 
Heide,  der  gälla  Ce. 
Heil  diqunä  (dongo  Ce.);  iard- 


mo. 
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Keinisch. 


Heilmittel  dtö. 

Heiliger  yar'  dSö. 

Heimatsdorf  mdggö. 

Heirat  Sameto,  mecce  iago  Ce. 

Heiss  mijüö,  qajitö. 

Heise  sein  miji-he,  qäji-he,  — 

werden  mijite,  qäjite. 
Heizen  gam  Ce. 
Helfen  gäj. 
Helfer  gäjijö. 
Hell  werden  am  Morgen  ddjö 

hdrrüe,  ibäti  bite. 
Helle  ibä,  drrä,  birrö. 
Hemd  qamUö, 
Henker,  der  aaqarijö, 
Henne  bdkö;  encako  Kr. 
Herabfallen  dih. 
Herabsteigen  deä  Ce. 
Herankommen  wä. 
Herausreissen  wat  Ce. 
Herbe  kücSro,  Samino  Ce. 
Herr  dönö;  kakeco  Ce. 
Herrin  gdnne,  gdnB. 
Herrisch  ginjetö,   —    sein  gin- 

jite. 
Herrisches  Wesen  ginjö. 
Herrschen  gan. 
Herrscher,  s.  Fürst,  König. 
Herz  mTjllö,  nibbö;  nibo  Ce. 
Heuchler  gände  ääö;  tago  Ce. 
Heulen  kad  Ce. 
Heuschrecke  umrudbö. 
Heute  dndi;  anace  Ce. 
Hieb  mägö. 
Hier  hinij,  ebij. 
Hilfe  gdjö. 

Hilfreich  sein  gäß-be. 
Hilfreicher  Character   gäjB-bö, 
Himmel  gUmö,  yöngö. 


Himmelfart  Christi,  das  Fest 
der  —  egritö. 

Hinabsteigen  deS  Ce. 

Hinaufsteigen  Sät,  yab,  güm. 

Hindern  bäj. 

Hinderniss  bäjö;  bayo  Ce. 

Hinten,  hinter  üö,  gübbö,  gäbb; 
guby  evivak  Ce. 

Hintere,  der  podex  dämbö;  ite- 
donbo  Ce. 

Hippopotamus  gämdnö. 

Hitze  mijö;  hlo  Ce.;  andau- 
ernde Hitze  m'tj&Kf. 

Hoch  ögö, 

Hochland  ddgö;  Bewoner  des 
Hochlandes  dagejö. 

Hochmut  ginjö. 

Hochmütig  kuo  Ce.;  —  sein 
ginjite. 

Hochzeit,  8.  Heirat. 

Höcker  gübbö. 

Hoden  qürö. 

Hof,  der  mdggö. 

Höhe  gUmö. 

Hölle  daß  qdqö  (?). 

Holz  mitöf  Holz  spalten  mitd 
bad,  eine  wolriechende  Holz- 
ßorte  gäddö, 

Hölzern  mltSnö. 

Holzreich  mitejö. 

Honig  ßyö;  Ssa  Be. 

Honigwasser  zum  Trinken,  Ho- 
nig ins  Wasser  gegeben  büö. 

Honigwein  Byö,  döjö. 

Hören  wäy. 

Höriger,  ein  magb  Ce. 

Hörn  qdrö.  Hörn  als  Humpen 
verarbeitet  t^fö;  —  als  Trink- 
becher   xodriQö.     Qeßlss    aus 
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Horo  zur  Auf  bewaning  von 

Moschus  hundo  Ce. 
Hörnern  y    aus   Hom   gemacht 

qaritiö. 
Homrabe,  der  buceros  abessi- 

nicus  dügo. 
Hüfte  Ünitino  Ce. 
Hügel  güdö  giiö. 
Hülsenfrüchte  y  Phaseolns  vul- 
garis wöhö;  huho  piselli  Ce. 

Linsen  mdssirö,  Kichererbsen 

arätö,  Saubone  baqäö,  hdqirö. 
Humpen  aus  Hom  tdfö, 
Hun,  das  bakö;  enccJco  Kr.  das 

Frankolin  äkö. 
Hund    küninö;    wilder    Hund 

bgqüdüö, 
Hündin  kündne. 
Hundert  bdllö. 
Hundertmal  balU  gör. 
Hunderttausend  baUi  tümö. 
Hunderttausendmal  haüi  tünii 

göT. 
Hundsaffe  iitö. 
Hunger  leiden  kajö  wui. 
Hure  kenate-wiacty  aececio,  arU- 

do  (?)  Ce. 
Hurer  yawijö. 
Hurerei  ydu:ö. 
Hütte  gddö. 
HjSne  qarMmö;  Hyine  als  Wer- 

wolf  budö. 
Hjdromel  ^0,  döjö. 
Hynmus  meigdno. 


J. 


I 


.    t 


Jar,  das'  ndtö.  das  Jaresfest, 
Neujar  näti  bdrö, 

Jareszeity  die  trockene,  heisse 
qdwö.  die  Regenzeit ,  der 
Winter  yöyö. 

Jäten  aram,  das  —  ardmö, 

Jäter,  der  ardmö;  aramijö. 

Ibis  mämd*ö. 

Ich  tä,  dne,  dnö, 

Idiot  düdö,  kärö,  yatdröy  ydngö. 

Jeder  bvUö. 

Jederzeit  buUi  gör  buUi  dbö. 

Jemand  y  irgend  einer  ikkdmö, 
anämö. 

Jener  ebi,  bi. 

Jezt  dndt. 

Igel  Bcö,  cä'ö. 

Ihm  drrö-i,  ebi-s,  bhs. 

Ihn  drrö,  ebi. 

Ihr,  vos  itö-H;  ejus  ebi,  bi, 
drre,  ihr  Kind  drre  büiö, 
ihre  Kuh  drri  mime,  eomm 
itöH.  ei,  ihr  drre-M. 

Immer  btdli  gör. 

In  -jf. 

Indigo  temawäo  Ce. 

Ingwer  jenjibdlo. 

Inländer  daß-t  aiö,  daji-tö  büSö. 

Joch,  das  —  für  den  Acker- 
stier  tcdnjö. 

Jude  Yuday  Ce. 

Jung  gOö,  güjö. 

Jungfrau  kadamäkd  Kr. 

Jüngling  gürmdiö. 

E. 


Ja  uid,  gUlö;  ja,  zu  Befehl,  als  •  K^fa  Kdfä.    Das  Reieh,  Lduid 
Antwort  auf  einen  Zuruf  o^.'  .       von  K^fa   Kafi  iäwo.     Der 
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Reinisch. 


König  von   Kafa  Kafi  tatö 

oder  Kafinö  tdtö.  Das  Volk 

von  Kafa  Kafinö  däö. 
Kafaner,  Kafa^sch  Kafejö,  Die 

Sprache    von    Kafa    Kafijö 

oder  Kafenö  tdwö, 
Kaffe  bunö;  Kaffe  machen  bünö 

güf,  —  trinken  bünö  üs,  -üj, 
Kaffetässchen  finjiläto. 
Kaiser  ayto  Ce. 
Kai    werden    mäqu,     —    sein 

mdqui'be, 
Kalb,    das  mdmö,    mimi  büiö. 
Kalbin  mimi  büäe, 
Kalheit  mäqüebö. 
Kaikopf  Sadado  Ce. 
Kaidaunen  Qäggärö. 
Kalk  nörö. 
Kalt  sein   kit^    dqö  bete.    Kalt 

werden    ciqB'te,     Die     kalte 

Jareszeit  yöyö. 
Kälte   dqöy   kitö,   cfifö;   Kälte 

empfinden  kü, 
Kamerad  ibdr*  dSö,  ibarijö. 
Kamm  kdpö, 
Kämpfen  kow  Ce. 
Kappe  ^llö, 
Karawane  nagddö. 
KarawanenfUrer   nagädi   rä$ö, 

nagädi-t  erdSö. 
Kartofi^el  öcdnö. 
Käse  Bjö,  mäkiiö,  mäkö. 
Kater  küldrö;  maco  Ce. 
Katze  kiddre;  mace  Ce. 
Kauf  gdnö,  kdmö. 
Kaufen  gan,  kam, 
Kaufmann  ganijöj  nagddö. 
ELaufpreis  kdmöy  wdgö, 
Kebsweib  sdjite. 


Kele,  die  Gurgel  qöqö. 

Kellner  üsBbBtö^  usö,  —  sein 
üsebeie,  üjebite. 

Kennen  ariye,  nicht  —  ariydje. 

Kenner  sein  ari-be;  kein  — 
sein  am-be-t'dje, 

Kenntniss  aHtö,  aribö. 

Keren,  fegen  gas, 

Kerze  gippo,  Ce. 

Kerzenstock  gippe-komo  Ce. 

Kette  aus  Eisen,  Draht  dirö, 

Kichererbsen  ardtö, 

Kind  büSö, 

Kinn  gdtö,  isdnö, 

Kinnbart  iSdnö. 

Kirche  ökrdjö,  bistdnö, 

Kirchengesang  meSgdnö, 

Kitzlein,  das  Junge  der  Zige 
emisö, 

Klage  füren  abit  y,  näl-is. 

Kläger  abetijo,  nälüö. 

Klar,  rein  tallo,  Ce. 

Klatschen  mit  den  Händen  qoQ. 

Klatschen,  schwazen  mic  Ce. 

Kleid  tdhö;  koreddo  Be.  Leib- 
tuch bürö,  Leibtuch  aus  Ca- 
lico  jöhö.  Kleid  der  Arbeiter 
aus  einer  gegerbten  Haut 
gefertigt  ddhbö.  Mönchskutte 
ddbbö  und  maräküSenö  ddhbö. 
Unterrock  hedtmb  Ce.  Hemd 
qamisö.  Kappe  ettö.  Ober- 
kleid, Mantel  der  höheren 
Stände  sdmmö. 

Klein  gUö,  gnjö^  bü^ö. 

Kleingeld  goSo  (?)  Ce. ,  Glas- 
perlen als  Münze  yabo  Ce. 

Kleinvih,  s.  Schaf,  Zige. 

Klette  gijö. 
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Klopfen  mä^,  mä^  ye. 

Klugheit  nihbö. 

Knabe  büiö. 

Knecht  lölö,  mdnjö;  nahö  Ce. 

Knie  güidtö;  gido  Ce.,   gutino 

Be. 
Knoblauch  nacl-dukuSo  Ce. 
Knochen  Sawuäö, 
Koch,  der  itö  kandwimö. 
Kochen  qäj,  güf;  ito  kanaete 

Ce. 
Kochtopf  medado  waSano  Ce. 
Kol;  Gemüse  käyö. 
Kole  kciädrö,  ätfö. 
Kommen  wä, 
König  tdtö]  der  von  Abessinien 

nugüsö. 
Königlich     töiinö,     königliche 

Miliz  tötinö  däö. 
Königreich  täte  Säwö. 
Königspalast  tätinö  qkö. 
Königstrommel  nagritö, 
Kopf  qäüö,  tömö. 
Kopfkissen   der  Männer  ^    das 

hölzerne  qüdyö,  qndyöy  qäyö. 
Korb  geSo  Ce.;  Brodkorb  ma- 

8öbö,  flacher,  weiter  Korb  in 

Teil  er  form  gündö. 
Korn  mäyö;  s.  a.  Getreide.  Ge- 
röstetes Korn  als  Speise  hudo. 
Kost,  die  mdtö,  mäyö, 
Kot  ihö. 
Krächzen  kür, 
Elraft  dköf  dngö. 
Kräftig  dkimöy    kvbö;    —    sein 

ak,    küb^    dkö   ne,   kubö   ne; 

kräftig  werden  aki-ts,  kübi-te. 
Kraftlos  dkö-tö,  kübö-tö. 
Kraftlosigkeit  dngö  düö, 

Sitzangtber.  d.  phiL-hist.  Cl.   CXVI.  Bd.  I. 


Krähen  der  Han  kvky  kük  ye. 

Krämer  ^ijö. 

Krank  sein  bij,  biy,  toqüi  bete; 

—  werden  toqüite. 
Krankheit  biyö,  töqüö,  töqö. 
Kratzen  qüS, 
Krätze  qäSö. 
Kreis  kombo  Ce. 
Ej*euz  masqdrö. 
Kreuzerhöhungsfest  bdrö  mca- 

qdrö. 
Kreuzigen  saqar. 
Krieg  guinö,  ginö. 
Krokodil  äjB  dyö. 
Kröte  gefejö;  gopeSe  Ce. 
Küche,  die  ifö. 
Kuchen  köSö. 
Kugel  Sowo  Ce. 
Kuh  mime, 

Kuhfladen,  weicher  ibö. 
Kummer  dynö,  aaäbö. 
Kummervoll   aynBjö,   —   sein, 

werden  ayrii-te,  asäbi-te. 
Kundschaft  toärö,   —   bringen 

icär. 
Kupfer  goSo  Ce. 
Kürbis  dübbö. 

Kurz  giiö,  güjö;  kamino  Ce. 
Kutteln  Qäggärö, 

L. 

Land  ddjö,  rdjö,  Mwö. 
Landeigentum,  -gut  kiffö,  mdggö. 
Land  mann  ard^ö. 
Landschaft,   Bezirk  i^äwö,  da- 

wdrö, 
Landsmann  daji-t  dSö,  daji-to 

büsö. 
Hfl.  24 
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L&D4iatreicber  daüri  b&Sö. 

Landwirt  aräiS,  gite-btt9. 

LandwirtBchaft  gäai-bd,  —  trei- 
ben g&dibe. 

Lang  ginj6. 

Lftnge  ginjö. 

Lanze  güinü,  ginö,  gdbö. 

Lanzenschaft  ^ne  mifö. 

Lassen  kay  Ce. 

Lasttier  herako  Ce. 

Lathyrus  sativus  ardtö. 

Lauf  afaßnO. 

Laufen  kat,  afaßnite,  jiik. 

Laus  cüeö. 

Leben,  das  kä6ö,  hebö. 

Leben,  exiatiren  he,  M-he.. 

Lebendig  hp.betö. 

Lebhaft  hebijö. 

Leber  qdmö,  hdieilö;  eiVo  Ce. 

Lecken  mucrfe  Ce. 

Leder,  s.  Haut. 

Lederri  einen  ia;ö. 

Ledersairk,  Schlauch  drhii. 

Leer  aein  dllö  ne. 

Leere  dllö. 

Leibtucb  iurö,  j6kö;  —  der 
höheren  Stände  SdmmO. 

Leiche,  Leichnam  dvi4nu  Ce. 

Leichciiöflimuus  iäkö. 

Leichenstiitte  mäSö. 

Leichentuch  maiiro  Ce. 

Leid,  Kummer  asdbo ,  dynö; 
arikkaSe  (?)  Ce. 

I^eiden  dyni-te,  atähe  bete,  a»ä- 
hi-te. 

Leidenschaft  qanätS. 

Leidenschaftlich  ganätifi ,  — 
werden  qanät^-le. 

Leid  voll  aynejö. 


Leim,  der  buto  Ce. 

Lein,  der  kirtö;  mato  Ce. 

Leinen  kertenö. 

Lem,  der  eUngö,  mdrgd, 

Lenden,  die  iiniüno  Cfl. 

Lendenschurze  der  Sklaven 
ddhbö. 

Leopard  mähö. 

Lepidium  sativum  iümfö. 

Lepra,  die  nedao  Ce. 

Lere,  die  Unterweisung  dijxto. 

Leren  dij,  an-i. 

Lerer  dijitö,  ari-tö. 

Letzter  vundiso  Ce. 

Leuchter  gij>jA-komo  Ce. 

Leute  diö. 

Licht  iba,  aji-ö,  birrö. 

Licht  sein  iboti  bete;  —  werden 
am  Morgen  kdrri-tt. 

Liebe  iünö. 

Lieben  iün, 

Liebhaber  iünBjö. 

Limonie  dr^ngö. 

Linke,  die  linke  Hand,  —  Seite 
yawäiO. 

Linkisch,    unbeholfen   yatväiö. 

Linsen  mdaiii-ö. 

Lippe  nOnö. 

Lobesgesang  vieSgänÖ. 

Loch  /»>po  Ce. 

LUffel,  womit  das  Abendmal 
in  der  Kirche  gereicht  wird 
öfdtö;  Löffel  flkr  den  Haus- 
gebrauch fallänö. 

Lösen  hei,  bü,  kst. 

Löwe  däberö. 

Luft  yöngö. 

Lüge  g&tö. 

LUgner  gätejö. 
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Lunge  immhö. 
LusÜMurkeil  qmizibö. 
Lustig  fSazi-hköy  —  sein  qii- 
MÜe;  lebhaft  t^bijö. 


Machen,  tun  ged;  alÜHm  (?)  Ce. 
Macht  dngö,  dkö,  gmjö. 
M&chtig  dlämö;   —  sein   dng$ 

biu. 

Machtlos  sein  dngö  dUö  ne. 

Mädchen  büie. 

Magd  Mäjüe,  Ule. 

Magen  ^dggdro,  kcMö. 

Mager  dalibHö,  qd^enö,  —  sein 
dal,  —  werden  ddl-iie. 

Magerkeit  ddlö. 

Mais,  der  zea  Mais  amäri 
ydngö. 

Mal  gär,  einmal  ücke  gär,  zwei- 
mal gutti  gor  u.  s.  w. 

Malen,  reiben  das  Oetreide  xkar 
Ce.;  malen,  zeichnen  sil  Ce. 

Malzeit,  das  Mittagessen,  Haupt- 
malzeit des  Tages  meiö, 

Mandel  meiafo  Ce. 

Mangel  äüo,  —  herrschen  dilo 
ne;  es  besteht  Mangel  an 
Korn  ydngö  dllö  ne. 

Mann  örd,  diöy  äH  baiö,  andmö ; 
nono  Kr. 

Männchen  bei  Tieren  umrö. 

Mannhaft  kobö,  sich  —  zeigen 
kvhirte. 

Mantel,  s.  Leibtach. 

Mantelpavian  i^itö, 

Marabustorch  gäbbö. 

Mariateresien taler  birewö. 


Mark  in^;  voll  Mark,  markig 

ingömö. 
Marktplatz  gdhiyö, 
Masern,  die  ankali$ö. 
Masse,  Menge  hijo,  mito;  mimOy 

meto  Ce. 
Mastbaom  iinOtö, 
Matt,  schwach  kubö4ö. 
Matte,  die  jdbbö;  hibo  Ce. 
Mauer  norro  Ce. 
Maulesel  ÜQdrS. 
Maultier  bicdrö;  besteigen  das 

—  bi^rö  ymbi-te,  reiten  ein 

Maultier  bicdrö  köt,   -köii^e. 
Maus  i(t>. 
Medizin  dtö. 
Meer  bdrö,  ögi  birö. 
Ifeiden  kay  Ce. 
Mein  tä,  tas-ö. 
Mel,  das,  farina  budino  Ce. 
I^Ielgrütze  büfö, 
Melsuppe  küjö. 
Melken  iabb, 

Menge  bijö,  mitö,  rdbö;mimo  Ce. 
Mensch  diö,   äH  bü^ö,  anomö; 

nono  Kr. 
Menschenfirenndlich      gäjibitöy 

—  sein  gäjibe. 
Menschenfreundlichkeit  gäji^. 
Mergel,  der  mdrgö,  dingö. 
Messer  arijö,  $drkö,  $ikö;  subiM 
Mich  tä. 
Milch  ^ö;  die  erste  Milch  der 

Kuh  gdcö.  Geronnene  Milch 

mdküö,  mdkö. 
Million  d£rä  balle  iüniö;  zwei 

Millionen  kiyö  balU  tümö. 

Milvus  aldtö, 

Minister  räiö, 

24* 
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Mir  tä-8. 
Mischen  ikä§. 
Missgunst  qanätö, 
Missgiinstig   qanätijö;   —   sein 
qancÜB  bete,  —  werden  qanä- 
ti-te. 
Mist  ibö. 
Mit  -nä. 
Mittag  abe   qäfö^   gümitö;   abi 

kallahb  Ce. 
Mittagessen,  das  meiö. 
Mitten  gatimo  Ce. 
Mitternacht  tvmi  qdtö;  bakoko 

Ce. 
Mittwoch  rdbö. 
Monat  agBnö;  agano  Ce. 
Mönch    markuSö,    —    werden 

marküSBte. 
Mönchskutte  marküSinö  ddbbö, 
Mond  agBnö;  gvmhehei  Kr. 
Montag  mijirö. 
Mord  kdwö. 

Morden  kaw;  kaho(?)  Ce. 
Mörder  kaw4jö;  bogeäo  Ce.;  ein 

Mörder  sein  ivudB-be. 
Morgen,    cras  ydji,  yäj.  über- 
morgen Särri.  übertlbermor- 

gen  Saritoba  Ce. 
Morgen,    der  drrä,   daf  drrä; 

Morgen  werden,  tagen  dajö 

hdrrite. 
Morgendämmerung    mada   Ce. 
Moschuskatze  jdrö,  yärö.  Ge- 

fUss    aus    Hom    worin    der 

Moschus  auf  bewart  wird  jerfe- 

bundo  Ce. 
Müde  sein  dal, —  werden  ddl-ite. 
Müdigkeit  dölo. 
Muhammedaner,  s.  Muslim. 


Mühe  kiLce  Ce. 
Mume,  Tante  indi  mdne. 
Mund  nönö;  sumbica  Kr. 
Mundschenk  üsebitö,  üsebijö. 
Mundschenkdienst  üsebö;   den 

—  versehen  usebe. 
Munter,  lebhaft  bebijö. 
Musa  ensete  üf^,  kägö. 
Muslim  nagddö. 
Mut  kübB'tö, 
Mutig  kubö;  jalBJö-tö,  —  sein 

kübi-be. 
Mutlos  jaUjö. 
Mutlosigkeit  jdlö. 
Mutter  inde,  4nde;  Mutter  der 

Mutter  indinde,   Mutter  des 

Vaters    nihö'nde ,    nihawinde, 
Myrrhen  kdrbö. 

N. 

Nabel  yundö;  mäco  Kr. 
Nach,  zu  -nä,  wän;  nach,  post 

gub  Ce. 
Nachdenken  §alaq. 
Nachen,  Boot  gänö, 
Nachgeburt  Qöiö. 
Nachkommenschaft  tibö,  yärö. 
Nachlässig  ganBtö  fö. 
Nachmittag     der    frühe,     die 

Asserzeit  drdä;  der  Mogrib, 

die  Vesperzeit  wäymö. 
Nachricht  lodrö;  —  geben  war, 
Nacht  tümö,  tümmö;  koce  Kr. 

Die    Nacht    zubringen    qay, 

qeb.  Die  tiefe  Nacht  ögB  tümo. 

Mittemacht  tumB  qdfö;  bakoko 

Ce. 
Nacken,  der  qitO. 
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Nackt  iokaio  Ce. 

Nadel  aäpö. 

Nagel,  onguJB  g&mö. 

Nahe  kdtmö. 

Nftben  qöt. 

Nfthnadel  ndpö. 

Name  Ügo  Ce. 

Narr  kOrö. 

Narong  maio,  mäyö,  mdmö. 

Nase  müddO;  suUtya  Er. 

Nebel  föfd;  trro  Ce, 

Neben,  bei  -«,  -j. 

Nebenbaler  qatiäiejö. 

Neger  ä'ö  Öiö,  aiä'ö,  iörö. 

Negerkom  jdngö,  ydngö. 

Neid  qanAlö. 

NeidiBch   qanätejö,  qaiUUibetö, 

—  seiD  qanäti-te,  qantU4  bite. 
Neidischer  Character  qaniU&ö. 
Nein  eli'tan  Ce. 
Nemen  dam,  Säq;  tig  Ce. 
Nerv  mako  Ce. 
Nessel,  die  bibirrö. 
Neu  andiro  Be. 
Nengirig  gudie  (?)  Be. 
Neuigkeit    wArö,    eine   —   er- 

zälen,  bringen  tcär. 
Neujarafeet  näti  bfirö. 
Neun  yifyä,  ytdi/A.  neunhundert 

yüiye  biUlö.  neuntausend  yüyi 

Neunmal  yitye  gör. 

Neunter  itiniko  (?)  Ce.  ^  »jiiy- 
inö. 

Neunzehn  dierä  yityä. 

Neunzig  yUdnö. 

Nicht  tö,  -äje,  er  ist  nicht  gut 
drrö  gdwö  fö-ne;  er  hat  nicht 
gegessen  drrö  mät-dje. 


Nichte  ikk'  dllö. 
Niderlassen  sich  köti-te,  qdy-U. 
NiderlasBuog  kötetö,  qdytö,  qetö. 
Niderung,  die  qu&Ua  der  Abes- 

sinier  dükö. 
Niemand  ikk'  dllö,  äiö  dllö. 
Nochmals  k^o. 
Not,  Entberuog  iiio  Ce. 
Nun  -gi. 

0. 

O!  ya,  -ö. 

Ob,  wenn  -iri. 

Oben,  oberhalb  tömö-j. 

Oberhaupt  raiö,  eräiS. 

Oberprieeler  ögOqö. 

Oberöchotikcl  Ünitino  Ce. 

IJbcrsIcr  donö,  räSö. 

Ochs  gdiO;  gä»o  Be. ;  yangenen 

Kr. 
Oflfen  beiö,  biiö. 
Oeffentlich  bulli  dfö. 
Oeffnen  bei,  bii. 
Oft  m&ti  gör. 
Oheim,  Bruder  der  Matter  indt 

mdnö. 
Oel  qdbä-nügö. 
Oliven  bäum  biko  Ce. 
One    sein ,     nicht    vorhanden 

sein  dllö    ne;    bünje ,    beaje; 

ich  bin  one  Brod  ydngö  Id-B 

lUlo  ne. 
Opfer  ictgddo, 
Opfern  iagad. 
Opfertier  deqä. 
Or,  das  icämo,  jörö. 
Orring  wivie  ataniitö. 
Ort  iefro. 
Ost,  der  abi  kdntö. 
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P. 

Pack,  Bündel  hojo  Ce. 

Packen^  ergreifen  damj  äclq,yaz, 
yeiä;  tig  Ce. 

Palmenfrucht  yebo  Ce. 

Palmenmatte  ydbbö. 

Panter  mdhö. 

Panterhaut  mähe  nändö. 

Papagei  püdcS. 

Papier  wdraqätö. 

Paprica,  roter  PfeflFer  bdrbarö, 
hdrbaröy  afrinjö. 

Paradies  dembl-Sadiko  Ce. 

Paradiesvogel;  paradisea  apoda 
wälägge, 

Paria,  ein  xodtö. 

Patriarch  ögögö. 

Pavian  iitö. 

Perlen  als  Schmuck  oder  Geld 
verwendet  yabo  Ce. 

Pfad  bojö. 

Pfand  getiho  Ce. 

Pfeffer,  s.  Paprica. 

Pfeil  mähh  Ce. 

Pferd  mdcö;  awdro  Be.,  Galla- 
pferd  GalU  mdcö.  Pferderasse 
von  besonders  starkem  Kör- 
perbau nach  Art  der  Dungu- 
lawi  hariiö.  besteigen  ein 
Pferd  wocö  yabi-te;  reiten  ein 
Pferd  mdcö  kötste. 

Pflaster  huko  Ce. 

Pflegen  ein  Kind  dij. 

Pflücken  mäqü,  mäqmäqü;  mdko- 
kat  Ce. 

Pflug  gindö. 

Pflugschar  m^ndäö, 

Pflügen  gas. 


Pflüger,  Ackerknecht  aräiö. 

Pfriemen,  Ale  qi^ö,  gü^tö. 

Phaseolus  vulgaris  wöhö. 

Pircunia  abessinica  ingdmö. 

Plappern,  plaudern  mic  Ce. 

Platz  Sefrö. 

Plaudern,  s.  plappern. 

Poa  abessinica  gdSö. 

Polenta  büfö. 

Poltern  täy. 

Possenspil  mied  —  metaho  Ce. 

Pralen  ginjete. 

Praler  ginjitö. 

Pralerei  ginjö. 

Praeputium  gayrkö. 

Preis,  Lob  meSgdnö.  Preis,  Wert 

kdmö,  wägö. 
Priester  aiinö ;  oberster — ögögö, 
Priestertum  aSenö. 
Probiren  äattg  Ce. 
Profession,  s.  Handwerk. 
Provinz   §äwö.    Provinzen   von 

Kafa :  Adiyä,  Enndreyä,  Bän- 

gä,  Köntä,  KütSyä. 
Prüfen  Satig  Ce. 
Prügeln  tcäqwäq,  mäcmöQ. 
Putz  SaSö  Ce. 
Putzen  yop  Ce. 

Qual  asdbö,  dynö;  godindaio  (?) 
Ce.  Seelenqual  fülen,  von  — 
gefoltert  sein  dyni-te,  asabi 
bete, 

Qualm  QÜgö, 

Quelle  tugo  Ce. 

Querbalken  im  Hause  worauf 
das  Dach  ruht  mdgerö. 
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Rabe  k&rejö. 

Rachen,  der  Schlund  qoqö. 

Rasiermesser  dbbö,  fna§räm6. 

Raspel,  Feile  möderö, 

Ratte  ögi  i^ö. 

Rauben  bUü, 

Räuber  gddö. 

Rauch  Qügö;  Sufo  Ce. 

Rauchen  Tabak  tumbd*ö  uw; 
ich  rauchte  Ul  üsite  tumbd'ö. 

Räude  qaSö. 

Raupe  ößnö. 

Recht,  das  hdjö;  Recht  ver- 
langen aiit  ye;  ein  Recht- 
suchender, der  sich  um  Recht 
an  den  König  wendet  abBtijö. 

Rechte,  die  rechte  Hand,  — 
Seite  qdnö. 

Rede  tdwö. 

Reden  taw,  nagar;  nar  Ce. 

Regen  dmiyö. 

Regenbach  gädafö, 

Regenbogen  tinbito  Ce. 

Regenwolke  qifö;  irro  Ce. 

Regenzeit  yöyö. 

Regnen  dmiyö  dih. 

Regnerisch  amiyijö. 

Reiben,  wischen  yop  Ce. ;  reiben 
das  Getreide,  malen  ikar  Ce. 

Reich,  begütert  ganejö;  — •  sein 
kame-be,  gane-be, 

Reich,  das  Mwö. 

Reichen,  dar-  te,  de. 

Reichlich  vorhanden  sein  bad. 

Reichtum  kame-bö. 

Reif  sein  qäj, 

Reife  qäjebö. 


Reifen  qäjibe. 

Rein  tallo  Ce. 

Reis,  der  ömbarö. 

Reise  wäretö,  ham-bö. 

Reisen  hdm-be. 

Reisender  daürö,  daüre  büSö, 
nagddö. 

Reiten  zu  Pferd  mdcö  köt,  -yab^ 
zu  Maultier  bvQdrÖ  köt,  -yab. 

Religion  gibino-Sumbo  Ce. 

Religiös  yar'  dSö. 

Respect  jdlö,  —  haben  jaL 

Respectvoll  jalijö, 

Rettung  diqunä;  dongo  Ce.  Ret- 
tung erlangen  dongo  kos  Ce. 

Richten  näl;  gerichtet  ndlitö, 
—  werden  ndlite. 

Richter  näUjö;  ständiger  Rich- 
ter näU-bitö. 

Richterspruch  ndlö. 

Riemen  kdcö,  ^djö. 

Rind  mimö,  türö, 

Rinde  gäggö,  Baumrinde  mite 
gäggö. 

Ring  atamitö.  Orring  wäme  ata- 
mitö. 

Ringzaun  um  ein  Gehöfte  gar- 
gdrö, 

Rinnen  kur  (?)  Ce. 

Riss,  Spalt  bddö. 

Rist,  Handrist  kiie  gübbö. 

Robust  ddddö. 

Rosenkranz  der  Muslim  und 
Christen  galUgdfe  Be. 

Rösten  güf, 

Rücken  dämbö,  gubbö,  ilö,  sütö ; 
tutino  Ce. 

Rufen  ker  Ce. 

Ruhe  qibö,  ädramö. 
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Ruhen  qay,  qB-bi-te. 

Ruhelos  sein  qä)ö  tö  ne. 

Ruhig  sein  Saram,  qebe. 

Rülpsen  gay. 

Rumex  abessinicus  maqmäqö. 

Rurig  sein  b^bete. 

Rüstig  kähö;  —  werden  kübi-te, 

—  sein  hübö  ne,  nicht  rüstig 

sein  kübö  tö  ne. 

8. 

Saat  mdyöy  ydrö, 

Sabat  sanbdiö,  Sambdtö, 

Säbel  arijö, 

Sache  idwö,  g4dö. 

Sack,  lederner  drbö. 

Sagen  jet,  ye. 

Salat  sdnö;  Sano  Ce. 

Salz  icebö,  kthö. 

Samen  mäyö,  ydrö. 

Samstag  büSä  sanbdtö, 

Sämmtlich  biiUö. 

Satan  SSfänö. 

Sattel  körö. 

Saubon e  baqilöy  baq&rö. 

Sauce  i{ö. 

Sauer  werden  wikü,  wyk. 

Sauerteig  ma{dtö, 

Säule  gimbo,  kaäewo  Ce. 

Schädel,  s.  Kopf. 

Schädlich  gändö,  —  werden 
gändete, 

Schaf  bdggö;  eine  Schafgattung 
mit  nach  rückwärts  ge- 
krümmten und  gedrehten 
Hörnern  bür^he,  Mutterschaf 
bdgge, 

Schafbock  bdggö,   baggi  wiirö. 


Schafwolle  baggi-t  e{ö,  efö  bag- 

getö. 
Schaffen  haliii  Ce. 
Schakal  qüdrigö,  wdngö. 
Scham,  die  weibliche  Htö,  kdniö 

(letzteres  warscheinlich  der 

Uterus). 
Schamglid  der  Männer  Hrö. 
Schamlos  Sakeko  Ce. 
Schande  ndgö. 
Schändlich  gändö. 
Schärfen  gayro(f)  Ce. 
Schaum  Hndo  Ce. 
Scheere  marqägö. 
Scheibe,  runde  kombo  Ce. 
Scheiden  die  Ehe  dar. 
Scheidung  ddrö. 
Scheitel  tömö. 
Schenkel  Hnitino  Ce. 
Schenken  am,  uw,  imite. 
Schenkung  uwö,  imitö. 
Scherz  qüäzö;  mice-metaho  Ce. 
Scherzen  qüäz,  mic  Ce. 
Scheu    die    jdlö;    adj.    jaUjö, 

yatdrö. 
Scheuen  sich  jal,  yatar. 
Schicken  was. 
Schienbein,  s.  Schinbein. 
Schiff  marA:a^ö;  kleines — ,  Boot, 

Nachen  gäno. 
Schiffsbemannung       markafe-t 

däö. 
Schiffscapitän     markafe    rdiö, 

markafB-t  erääo. 
Schiffsmast  Hnätö. 
Schild,  der^<wö,  gäcö;  kuräo  Ce., 

kurkie  Kr. 
Schimpf  ndgö. 
Schimpfen  nag. 
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Schinbein  b6rbor5. 

Schlachten  bat;  iük  schlachten 
zum  Leichenschmaus. 

Schlächter  sein  baÜ-be. 

Schlächterhandwcrk  baii-bö. 

Schlaf  ijSbö. 

Schlafen  qat/,  qS-be-le,  qSbi 
bete. 

Schläfrig,  träge  bebejo  lö. 

Schlagen  wäq,  yef,  mo^,  mäQ  ye, 
qa(,  täy. 

Schlamm  d4ngö. 

Schlange  dingdrö. 

Schlank  qd^enö. 

Schlauch  drbö. 

Schlecht  g&ndö,  —  sein  ijäiido 
ne,  schlecht  werden  yändi-te, 
gAnde-he 

Schliessen  kiS,  iS,  kij;  kayb  Ce. 

Schlössen,  die  badäro. 

Schlund  qöqö. 

Schlupfwinkel  kopo  Ce. 

Schmächtig  qdcetiö. 

Schmal  yemenaSe  Ce. 

ScLiueli-.cii,  zergehen  wuk. 

Schmerz  bli/ü,  töq&ö,  töqö;  arik- 
kaie  (?)  Ce.  Schmerz  em- 
pfinden hiyi-te. 

Schmerzen,  Schmerz  verur- 
sachen bij. 

Sclimerzhaft  blyetö. 

Schmerzlos  bjyetö  10. 

Schmid  qimö. 

Schmutz  gudo,  Simo  Ce. 

Schmutzig  machen  kag  Ce. 

Schnee  badäro,  i'iqö. 

Schneiden  gayar;  mac  Ce. 

Schnell  sein  kal. 

Schnur  Käderö. 


Schön  ffdioö,  —  sein  gdmö  ne, 
nicht  schön  sein  gmcö  tö  ne, 
schön  werden  gawi-te,  -he, 
nichtschön  werden  (/<»ce-(-a/e. 

Schöpfer,  creator  kaUt4{?)  Ce. 

Schreiben  qös,  säf,  fäf,  Säf. 

Schreiber  qöiBjö,  —  sein  qÖ»6be. 

Schreien  hir;  her  Ce. 

Schrift  mofdfb,  mofdfö,  maidfö, 
wAraqdtö. 

Schüchtern  jalejo,  yaidrö. 

Schüchterheit  jalö. 

Schulter  kdwö;  tutino  Ce, 

Schuro,  das  Land  Schuro  Sürö, 
Sari  Sdieö.  Ein  Mann  aus 
Schuro  SürejO,  Die  Schuro- 
spräche  Sür$jö. 

Schurz  aus  Leder  fUr  Sklaven 
ddhbo.  Das  Leibtuch  als 
Schurz  getragen  burö. 

Schwach  dalebeto,  giSö,  güjö; 
angijö-tö,kvhö't5;  mendaao  Ce. 

Schwäche  ddlö;  dngö  äÜö. 

Schwächlich  qd^.enö. 

Schwanger  ekafo(J)  Ce. 

Schwanz  kevrb  Ce. 

Schwarz  a'ö,  Süro. 

Schwatzen  mic  Ce. 

Schweif  kerrb  Ce. 

Schweigen  ciq,  ctg  ye. 

Schwein,  s.  Wildschwein. 

Seh  weiss  cäcö. 

Schwer  mago  Ce. 

Schwert  arijö,  isfo;  cugetm  Kr. 

Schwester  mänS. 

Sfliwimmeii  äcö  wäq. 

Sechs  sirita,  sirtä.  sechshundert 
eirte  bdllö,  sechstausend  tirti 
hümö. 
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Sechsmal  sirti  gör. 
Sechster  dritinö. 
Sechzehn  dierä  strtä. 
Sechzehntausend     tumö     sirti 

hümö. 
Sechzig  SiSö. 

Sechzigtausend  sirte  t€miö, 
See  iard.  Name  eines  bestimmten 

Sees  in  Kafa:  abbdwö. 
Seele  kdSö. 
Seelenqual  asäbö,  dynö;  von  — 

gepeinigt  werden  aym*^e^  cuä- 

hi-te  asäbi  bete. 
Sehen  beiq,  tvdq. 
Seide  tndiö. 
Seifenbaum ;    der   abessinische 

ingämö. 
Seil  wäderö,  ddbbö. 
Sein,  esse  ne,  te,  he,  be,  tüny  wärt ; 

nicht  sein  dUö  ne,  tö-ne. 
Sein,  suus  drrö,  ebi,  bl. 
Sendbote  wäsBjö. 
Senden  was, 
Sendung  wäaö. 
Senf  Sendfö. 
Sesshaft   sein   haki-be,    köte-be, 

qäy-be. 
Sesshaftigkeit    hakibo ,    kötebö, 

qdybö. 
Sib,  das  cribrum  agiro  Ce. 
Siben,  cribmre  naf. 
Siben,   Septem  sabdtä,   äabdtö, 

Sibenhundert     scAäte    bdllö, 

sibentausend  sabäti  hämo, 
Sibenmal  saböti  gör, 
Sibenter  sabatinö. 
Sibenzehn  diterd  sabdtä, 
Sibenzig  ifd&d. 
Sidama,  Nation  der  —  Siddmä. 


Sidamasprache  Sidämijö  und 
SidOMä, 

Sie,  ea  drre,  eam  drri;  sie,  ii 
arrendtvö,  böneii^  eböSu 

Sieden,  kochen  qäj. 

Siech  biyetö,  toqül-bitö. 

Siech  sein  biye-be,  ioqüi-be. 

Siechtum  biyibö,  ioqüibö. 

Sifilis,  die  fdndö. 

Sig,  der  dülö. 

Sigel,  das  atamitö. 

Sigen  dillö  ged. 

Sigeln  atam, 

Sigelring  atamitö. 

Siger,  der  dilUjö, 

Silber  birewö. 

Singen  kinie  Ce. 

Sinn  nibbö. 

Sippe  tiböy  ydrö, 

Sitzen  hak,  köt,  küt,  qay, 

Sklave  giinö,  mdnjö. 

Sklavin  gänne, 

Sklavenkleid  dahbö. 

So  ebi,  so  ist's  ebi  ne, 

Soldat  dJ^ö. 

Sommer  qdwö, 

Son  büäö, 

Sonne  dbö;  aynehey  Kr.  Culmi- 
nation  der  Sonne  gümitö, 

Sonnenaufgang  abe  kdsitö, 

Sonnenblume,  die  §üfö. 

Sonnenuntergang  abe  giniö. 

Sonnenschirm  yirö;  der  —  bei 
Prozessionen  dabdbö, 

Sonntag  ögä  sanbdtö,  —  iaw- 
bdtö, 

Sorge  asdbö;  sorgenvolles  Le- 
ben asäbe-bö, 

Sorgen  sich  asäbe-te. 


^ 


(  KiJ*-3pncb*  in  Nstdut-lftilu.  r 


Sorghum   jdngö,    ydngö;    Sor- 
ghumspeziea  von  roter  Farbe 


Spftben  k&. 

Späher  lähäia. 

Spalt  hidö. 

Spalten  beut,  bakak,  qa^. 

Speoulant  6ala<ii-betö. 

SpeculatioD  ikilaiflb&. 

Speise  matä,  mäyö;  gekochte 
Speise,  Sauce,  welche  mit 
Brod  au sgc tunkt  wird  i{ö. 
GerÖstcteetretreide  als  Speise 
b&dö.  Polenta,  Mclgritze  inilO. 
Fleisch  metiö.  Brod  köiö,  an- 
gesäuertes Brod  gijd.  Mel- 
euppe  küjö. 

Spigel  Icerabo  Ce. 

SpU  qüazö;  mick-metaho  Ce. 

SpUen  qii&z;  mtc  Ce. 

Spinne  eki-gätö. 

Spion  kibäiö. 

Spioniren  Job. 

Spitze  tömö;  Süo  Ce. 

Spitzen  gayro  (?)  Ce. 

Spotten  jij. 

Sprache  tdwö;  skanato  Ce.  (Sa- 
natof). 

Sprechen  taw,jet,  nagar;  nar  Co. 

Sputen  sich  kat,  afafin6-te. 

Staat,  der  SäwO. 

Staatsoberhaupt  tdfö. 

Staatsse  cretär  ei-diö,  rdio. 

Stab,  8.  Stock. 

Stachel  gdrö. 

Stachelschwein  erö,  rd'ö. 

Stadt  qeiö,qdij-tf>;  mäggö.  StAdte 
in  Kafa:  Andirdjä,  Bängä, 
Kägäbö,  Sdpd,  Tifä. 


Stamm,  Tribus  tä>0,  yärö,jAr5. 
Standarte  gogM,  gopait  Ce. 
Stark  angejd,  köbö ;  •—  werden 

kabi-te,  —  sein  itoM-be. 
Starke  ängO,  kübi-bd. 
Stätte  Sifrö. 
Stattlialter  rdi9,  erdiö. 
Staub  afdrö. 
Staubig  afar^O. 
Stechen  qöQ. 
Stehen  O. 
Steigbügel  irkdma. 
Steigen  g&m,  Söt,  yab. 
Stein  tdqö. 
Steinig  taqijö. 
SteisB  d&mbö, 
Steppe  neko  Ce. 
Sterben  0,  gi-t. 
Stern  döjetid;  kiträhe  Kr. 
Stets  btÜli  gOr. 
Steuer,  die  gabdrö. 
Stier  gdiö,  türö;  gdao  Be. 
St  ige  maSo  Ce. 
Still  sein  ciq. 
Stirn  bdrö. 
Stock  g^nbö;  Stock  mit  einer 

Spitze  zum  Vibtreiben  gdrö. 

Stock  mit  einem  kopfgrosaen 

Knopf  qAllö. 
Stoff  taifd  Ce. 
Strafe  nayo  Ce. 
Strasse  bdjö. 
S  trau  SSV  ogel  ,cliako'  Ce. 
Streit  kdrö. 
Streiten  kar. 
Streiter,  Zänker  karejö. 
Strick  wäderö. 
Stroh  qüt^,  büyö;  buho  Ce. 
Strom  bdrö,  gädafö. 
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Reinisch. 


Stumm  düdö, 

Stute  vom  Pferd  mdce, 

Summe  buUö, 

Sünde  hataiö, 

Sünder  hatäUjö^   —  sein  hafä- 

ti-be. 
Sündhafter  Lebenswandel   ha- 

fätibö. 
Sündigen  hafäte-te. 
Suppe  küjö. 
Süss  tdkair  Ce. 
Syphilis  fdndö, 

T. 

Tabak  tumhä^ö,  —  rauchen 
tumbä'ö  uw. 

Tadeln  gig  Ce. 

Tag  äbö;  woyse  Kr.  Mittag  abi 
qdfö.  guten  Tag!  diqünd  betef 
oder  Säwöj  qibö  nef  An- 
brechen der  Tag  ddjö  härrite, 

Tagesanbruch  daf  drrä. 

Täglich  bulli  dhö. 

Taler  birewö. 

Talisman  qidö,  hitaböy  wära- 
qdtö. 

Tante  indi  mdne, 

Tanz  dübö. 

Tanzen  düb;  dubi  bet4  Ce. 

Tänzer  dubi  äiö  Ce. 

Tänzerin  dübi  gänne. 

Tat,  die  gedö. 

Tätig  gedi-betö,  —  sein  gede- 
bite,  ganite. 

Tätigkeit  gedebö. 

Tau,  s.  Strick. 

Taube  töbijö,  timbiridö;  hujUie 
Ce. 


Taubenfalke,  —  weihe,  Milvus 

aldfö. 
Tausend  hümö. 
Tausendmal  hüme  geh", 
Teil  bad,  bakdköy  qdfö. 
Teilen  bakak,  qa{. 
Teller  gündö. 
Teppich  jdbbö, 
Teufel  Sefänö. 
Thee  (^ö. 
Thon  dSngö,  mdrgö. 
Tiefland  ddJiö, 
Tischler  dapeSo  Ce. 
Tochter  buSB;  ghidide  Ce. 
Tod,  der  gimö. 
Todt  gitö,   kitö;  b^bitö  tö;    — 

sein  glU'be;  bebUäje, 
Tödten  kavo,  wüt,  umd. 
Todtenkleid  maSiro  Ce. 
Tölpel  düdöj  ein  —  sein  dudö 

ne,  —  werden  düdi-te. 
Topf  medado  Ce. 
Töpfererde  mdrgö, 
Tor,  das  kdlö, 

Tor,  der  dfidöy  kärö;kakit(?)  Ce. 
Torrent  gädafö. 
Tosen  täy. 

Träge,  schläfrig  bebijö  tö. 
Tragen  mih, 

Tragbalken  des  Daches  mdgerö, 
Traghimmel    bei    Prozessionen 

dabäbö. 
Träne  ibbö;  aUmo  Ce.;  Tränen 

vergiessen  ebbi-ie,  -he. 
Tränke,  die  iiiö. 
Tränken  üs,  ü-j, 
Trauer  dynö. 
Trauerzeit  ayriB-bö. 
Trauern  aynibe. 
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Traurig  aynejö,  —  sein  ayni-be, 

—  werden  dyni-te,  aynB-he. 
Trennen  bad^  hakak,  qaf ;  trennen 

die  Ehe  dar. 
Trennung  hddöy  bakaköy  qdtö; 

Trennung  der  Ehe  ddrö. 
Treppe  maio  Ce. 
Treu  ibdr   d$ö;  gibino  Ce. 
Treu  sein  vbarB-be. 
Treue,  ibaribö. 

Tribus  teböy  jdrö,  ydrö,  ydrö. 
Tribut  gabdrö. 
Trinken  uw, 

Trinkbecher  aus  Hom  wdn^ö, 
Trinkhumpen      grosser ,      aus 

Büffelhom  (rf/ö. 
Trinkschale  aus  Pahnenblättem 

geflochten  gämbö. 
Trocken  sein  u2,  —  werden  uie-<e. 
Trockenheit  idö,  Sdsö. 
Trommel  kdmbö;  die   Eönigs- 

trommel^    das    Nagarit    der 

Abessinier  nagritö, 
Trost  kiaö. 
Trösten  las. 
Tröster  kesijö;  ein  Tröster  sein 

kesebete. 
Trunksucht  icio-wö. 
Tun,  machen  ged. 
Türe  k^llö. 
Türstock  keUi  qibitö, 

U. 

Uebel  gändö, 

Uebeltat  gändö, 

Uebel  täter  gdndB  däö,  gändi-t  dSö. 

Ueber  tömö-j, 

Ueberall  bulli  S^frö. 


Uebermorgen  idrri  (sdrrüt) 
überübermorgen  idrnt-umd. 

Uebermut  ginjö, 

Uebermütig  ginjköy  —  sein  gin- 
jke. 

Ueberreichen  te-uw. 

Uebertreten  physisch  und  mora- 
lisch ddg. 

Uferebene,  —  land  jamdnö. 

Umarmen  mü  Ce. 

Umkommen  beul. 

Unangenem  sein  gdwö  to  ne, 
—  werden  gawdje,  gawe-irdje. 

Unantastbar  öromö. 

Unbeholfen  yawdSö. 

Unbeschnitten  gayritö  tö. 

Und  -nä. 

Ungebräuchlich  sein  badan. 

Ungekocht,  unreif  sein  qdßtö 
tö-ne. 

Ungeschickt  ycuvdSö. 

Ungläubiger  galla  Ce. 

Unkraut  ar^mö;  ausjäten  das  — 
aram. 

Unnütz  baddnö. 

Unreinigkeit  gtido,  äimo  Ce. 

Unschädlich  sein  gändö  tö  ne. 

Unschuldig  taUo  Ce. 

Uns  nö  (Accus.),  nös  (Dativ). 

Unser  nö,  nösö. 

Untergang  der  Sonne  abi 
gimö. 

Untergehen  die  Sonne ,  der 
Mond,  die  Sterne ;  untergehen, 
versinken  in  Wasser  bad^ 
däg,  däg-git,  Mnd. 

Unterhalten  sich  mit  Spil, 
Scherz ,  Possen ,  Oesprftch 
qiiäzf  mic  Ce. 
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Beinisch. 


UnterhBliixngqüdzö;  mici-metaho 

Ce. 
Unterpfand  getiho  Ce. 
Untersuchen,  visitiren  mirmir; 

—  ausforschen  ialaq. 
Untersuchung  mii*miröy  ialdqö. 
Untersucher  mirndrijo. 
Untertauchen  im  Wasser  beul, 

kind. 
Untauglich  yawäiö. 
Unwissend  arl-bitö  tö,  —  sein 

an-bst'dje,  arl-bitö  tö-ne. 
Unwissenheit  artbkö  tö. 
Urin  cömö. 
Ursache  tdwö. 
Urteil  ndlö. 
Urteilen  näl. 


V. 

Vater  nihö.  o  Vater!  diö,  nihö- 
j'ö!  o  mein  Vater  dbbö  tä 
nihojö. 

Vaterland  Sätoö  mit  vorangehen- 
demPossessiVy  BMchnihöSäwö. 

Verabscheuen  Ht,  wänne. 

Verachten  hoty  ot  Ce. 

Verarmen  frB-te. 

Verarmt  giritö. 

Verarmung  giri-to. 

Verbergen  a$  Ce. 

Verbieten  bdje. 

Verbinden  Hb(?)  Ce. 

Verbot,  das  bdjö. 

Verboten  öromö. 

Verbünden  sich  ibari-te. 

Verbündet  ibarkö. 

Verbündet  sein  ibari-be. 

Verbündeter  ibdr*  däö,  ibarejö. 


Verbündung  ibdrö. 

Vereinzelt  {kkö. 

Vergeblich    baddnö,    —    sein 

badan. 
Vergelt*  es  Got  ydrö  nS-s  im-be! 
Vergessen  bataka(?)  Ce. 
Vergnügen,    das  qudzö;   nUch- 

metaho  Ce. 
Vergnügen  sich  qüäz;  mic  Ce. 
Vergrössern  sich  ögi-te,. 
Vergrössert  ögitö. 
Vergrösserung  ögetö. 
Verheeren  qdti-be. 
Verheerung  qdtibö. 
Verhindern  bäj. 
Verhinderung  bdjö;   bayo   Ce. 
Verkauf,  der  gitö. 
Verkaufen  git. 
Verkäufer  gltijö. 
Verlangen  kab  Ce. 
Verliebt  sein  äüne-be;  verliebtes 

Temperament  Sünibö. 
Verlobter  henno  Ce. 
Verloren  alUto,  —  gehen  aUe-te, 
Vermengen,    -mischen  ikäL 
Vermeren  sich  ögi-te, 
Vermert  ögitö, 
Verordnung  hdjö. 
Verrückter  kärö, 
Verschliessen  hi§,  i§,  hij;  kayb  Ce. 
Verschnittener  murorco  Ce. 
Versigeln  atam. 
Versinken  im  Wasser  bad,  kind. 
Verspotten  gig  Ce. 
Verstand  nibbö. 
Versteck,  das  kopo  Ce. 
Verstehen  ariy, 
Verstössen  die  Frau  dar. 
Vertilgen  täh. 
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Vertrauen  jemandem  aman;  das 

Vertrauen  amdnö. 
Verurteilen  ndl. 
Verurteilt  ndlitö. 
Verweigern  bäj. 
Verweigerung  bdjö. 
Verweilen  köt,  qay. 
Verwüsten  jaf,  yit 
Verwüstung  qdtibö. 
Vesperzeit  toäymö. 
Vetter  mhiSö. 
Vier  aüdä,  a&dö.   Vierhundert 

aüdi  bdllö,  viertausend  aüdi 

himö. 
Viermal  aüdi  gor. 
Vierter  aüdinö. 
Vierzehn  dierä  aüdä. 
Vierzig  dbbä,  dbä. 
Vierzigmal  abbi  gör. 
Vih  ffijö.  Rindyih  mimö. 
Vihtränke  inö. 
Vihtrog  gänö. 
Vil  ögö,  —  sein  ögö  we,  nicht 

vil  sein  ögö  tö  ne,  vil  werden 

ögi'te, 
Visitation  mirmirö. 
Visitiren  mirmir, 
Viverra  civetta  jdrö,  ydrö, 
Vogel    kdfö,    cdtö;    soffee    Kr. 

Vogelsorten :     Ibis    mämä'ö. 

Marabu  gäbbö,  Paradiesvogel 

wälägge.  Papagei  pi^ace.  Hun 

bdkö,   Wasserhun   äji  bakö, 

äf  bakö, 
Volk  diö,  jdrö,  ydrö. 
Volkstümlich  äSenö, 
VoU  ceno  Ce. 
Vor,    ante    und     coram     dfo 

-ivä. 


Voran  qabö,  qdwö,  —  sein  gab, 

qaw. 
Vorangehen  af^  kam. 
Vorbei,  -übergehen  däg. 
Vorbild  iao  Ce. 
Vorderseite  dfö. 
Vorenthalten  bäj. 
Vorgestern  öji-uwä. 
Vorhanden  sein  be,  ne,  te. 
Vorhaut,  das  Präputium  ^ayr^. 
Vomemer,   Grosser  dönö,  äH 

büSö. 
Vortrefflich  gdtoö,  —  sein  gdwö 

ne,  —  werden  gawi-te,  -he. 
Vortritt  af-hdm-bö. 

Wachs  Sumb  Ce. 

Wächter  qidö;  kido-kuel^o  Ce.; 

Wächter  des  Feldes  mdnjö, 
Wade  ciihö,  bätö. 
Wage,  die  maddrö. 
Wald  düha  Be. 
Wanderer    daürö,    daüri    b6- 

So;  wandernder  Kaufmann, 

Händler  nagddö. 
Wange  gdmö,  hdqö. 
Wann  dtö  wä,  dmö  wä. 
Wansinnig  kärö. 
Wanze  gdrgeyö, 
Warheit  wono  Ce. 
Wärmen  gam  Ce. 
Warten  hak,  köt,  qay. 
Warum  dmäw-is,  dmö-s. 
Wärwolf,  s.  Werwolf. 
Was  dmö. 

Waschen  mäa,  —  sich  mdn-U, 
Wäscher  sein  mäsB-be. 
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Reiniscb. 


Wäscherdienst  mäsB-bö. 

Waschung  md$ö. 

Wasser  dcö,  djö,  Wasser  holen 
wärai. 

Wasserbecken  neben  der  Ci- 
sterne  zum  Vihtränken  inö. 

Wassereimer,  grosser  aus  Thon 
worin  das  aus  der  Cisterne 
geholte  Wasser  verwart  wird 
mddö. 

Wasserhun  äß  bdkö. 

Wassermangel  djö  ällö. 

Wassermelone  bukb  Ce. 

Wasserlos  sein  djö  dllö  ne. 

Wasserreich  äßjö. 

Wasserschlauch  aus  Leder,  um 
damit  Wasser  vom  Brunnen 
zu  holen  drbö. 

Wechseln  §äd  Ce. 

Weg,  der  böjö,  wäretö;  der 
Weg  nach  Kafa  Kafi-nä  wä- 
retö. 

Wegbleiben  gay. 

Wegen  -/ 

Weggehen  ham. 

Wegkratzen  qü§, 

Wegnemen  danty  §äq;  tig  Ce. 

Wegsenden  was, 

Weib  mdje, 

Weiberbrust  idnö. 

Weiblich  mdje. 

Weichen,  s.  fliehen. 

Weihe,  Tauben-,  Milvus  aldtö. 

Weihrauch  etdnö. 

Weil  -j, 

Weinen  ebbe-te. 

Weinen,  das  4bbö. 

Weise,  die  kl. 

Weiss  noQö, 


Weit,   ausgebreitet  b^ö,  büö; 

weit,  fem  wühö. 
Weizen  fipo;  yangisa  Kr. 
Welcher?  dmö,  welcher  Knabe 

amBbüSöf  welches  Land  and 

Säwöf 
Welt  ddjö,  rdjö. 
Wenig  giSö,  güjö,  —  sein  giSö 

nßy    nicht   wenig    sein   giiö 

tö  ne. 
Wenigkeit   giSöy   giijö.    wenig 

Korn  giSB  ydngö. 
Wer  kön,  kün. 
Werden  te,  he. 
Werk  geditö. 
Wert,  Preis  kdmö,  wdgö. 
Werwolf  budö. 
Wesen,  Character  tabdyö. 
West,  der  abe  gimö. 
Wetter  birrö,  schönes  —  birrö 

gdwö. 
Widder,  Schafbock  bdggö  und 

baggB  uürö. 
Widerum  käiö. 
Wie,   gleichwie   hi   Ce.;   wie, 

auf  welche    Weise?    ami-kl, 

ami-kl-ref 
Wie  vil  ambljö. 
Wild,  roh  geäeäu  Ce. 
Wildbach  gädafö. 
Wildschwein  güdinö;  higo  Ce. 
Wind  yöngö. 
Winter  yöyö. 
Wir  nö,  nö-H. 
Wischen  yop  Ce. 
Wissen  ariy;  nicht  wissen  ari- 

ydje. 
Wissenschaft  aritö. 
Wo  dmöj. 
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Woche  samonö,  Samdnö.  Namen 
der  Wochentage:  Montag 
ndjirö  j  Dienstag  maJcidüöj 
Mittwoch  rdhö,  Donnerstag 
dmSö,  Freitag  oro&o, Samstag 
büSä  Sambdti}^  Sonntag  6gä 
Sambätö. 

Wodurch  and-kiy  ami-lä-rB. 

Woher  dmo-je^  dmo-j. 

Wohin  danöj. 

Wolbefinden  sich  gdwö  ne, 

Wolbefinden,  das  gdwo,  dtqunä; 
dongo  Ce. 

Wolf;  8.  Wüstenhund. 

Wolke  ddnnö,  qüfö;  irro  Ce. 

Wolle  Btöy  Schafwolle  baggi-t 
Bß  oder  eß  baggi-tö. 

Wollen  kab  Ce. 

Wonen  hak,  köt^  küt,  qay;  ba- 
.  hhno  (?)  Ce. 

Wonhaft  söin  hakibe,  kötibe, 
qdybe. 

Wonort  sSfrö,  hakebö,  kötSbö, 
qBbö, 

Wort  tdwö. 

Wovon  dmö'je, 

Wunde  hadifo  Ce.  . 

Wünschen  kab  Ce. 

Wurfspiess  gdbö. 

Wüste  idö;  neko  Ce. 

Wüstenhund  boqüdllö. 

Z. 

Zagen  jal. 

Zagen,  das  jälö. 

Zaghaft  jaUjö;  zaghafter  Cha- 

racter  jalebö,    zaghaft    sein 

jalebe. 

SiUnngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.   CXVl.  Bd.  I 


Zal  hado  Ce. 

Zalen  kam. 

Zaireich  mitö, 

Zan   häjetö,   gdJsö;  gasso   Ba*.; 
Elefantenzan  dangesi  gdSö. 

Zanfleisch  minis  gdSö  (?)  Ce. 

Zank  kärö. 

Zanken  kar, 

Zänker  karijö. 

Zänkisch  sein  kari-be,  zänki- 
scher Character  kar&bö. 

Zart  gdgenö. 

Zauberer,  Werwolf  biidö, 

Zaum  nigämö. 

Zaun  gargdrö. 

ZesL  mais  amdri  ydngö, 

Zehe  bäti  ydbbö,  —  yafdrö;  die 
grosse  Zehe  bato  hin  descib  Ce. 

Zehn  di&i'äj  dlrä. 

Zehnmal  aitri  gör. 

Zehntausend  tümö. 

Zehntausendmal  tümi  gör. 

Zehnter  airinö  (?). 

Zeigen  sich  kä-a, 

Zeit  gör,  wä;  aman  Ce.,  zu- 
bringen die  Zeit  wän.  Jeder- 
zeit bulü  gör,  Morgenzeit  daf 
drrä.  Mittag  ah&  qdtö,  Nach- 
mittag drdä,  Vesperzeit  wäy- 
mö.  Abend  hänä,  Nacht  tümo, 
tummö,  Mitternacht  <wme  ^a/ö. 

Zerfliessen,  -gehen   mkü,  ivuk. 

Zerreissen  bad,  bakak,  qat;  gat, 
kat  Ce. 

Zerrissen  qdti-mö;  gatimo  Ce. 

Zerstören  yit. 

Zerteilen,  s.  zerreissen. 

Zertrümmern  qat,  yit. 

Zeugen  6l. 

Hft.  25 
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Zeugungsglid  §(rö, 
Zibetkatze  järö,  yärö;  Qefkss 

aus  Hörn  zur  Aufbewarung 

des  Moschus  jere-bundo  Ce. 
Zicklein  emiiö. 
Zige  jälle;  Hie  Kr. 
Zigenbock  jdllö,  jalU  wurö. 
Zimmermann  dapeio  Ce. 
Zinn  qärqärö, 
2i0rn  kdrö. 
Zornig  karejö,  karitö;  —  sein 

kar,  —  werden  kari-te. 
Z\Xy  hin  -nä,  loän. 
Zubereiten  katiniti  Ce. 
Züchtigung  nayo  Ce. 
Zuckerror  diqö. 
Zueignen  sich  dam,  näq;  tig  Ce. 
Zuerst  sein  qab,  qaw, 
Zufriden  qehitö, 
Zufriden  sein  Saram,  qi-be. 
Zufridenheit  Mramö,  qi-bö. 
Zügel  nigämö. 
Zugetan  sein  $ün. 
Zuhören  wäyi-be. 
Zuhörer  wäyebitö. 
Zunge    eciyö,    maldsö,    mildsö, 

mandäö;  lekeca  Kr. 


Zurückbleiben  qay. 

Zusammen  täki. 

Zuschliessen  hii,  kiS,  ij,  ü;  kayb 

Ce. 
Zwanzig  hiyö. 
Zwanzigmal  iüyi  gor. 
Zwanzigtausend  gxUt4  tomö. 
Zwei  gutta,   zweihundert  güiti 

bdllö,  zweitausend  gütti  hümö, 

zweimalhunderttausend  gtUte 

baUe  tümö. 
Zweifach  kdbö. 
Zweifeln  Say  Ce. 
Zweig,   Ast  kiiö;   Baumzweig 

mltB  küö. 
Zweimal  gütti  gor. 
Zweiter  güttinö, 
Zwibel  äungürtö;  dukuäo  Ce. 
Zwietracht  kdrö. 
Zwieträchtig    karijö,    —    sein 

kary  —  werden  kari-ts. 
Zwirn  wäSdkö, 
Zwischen  gatimo  Ce.  (=  qdfi- 

mö). 
Zwölf  d^rä  gutta. 
Zwölfmal  d^erä  gütte  gor. 
Zwölftausend  dierä  gütti  hümö. 


) 
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Persische  Studien. 


Von 


Dr.  Theodor  Nöldeke, 

eorrtsp.  Mitfliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaflen. 


JN  icht  leicht  vermag  Einer  das  gesammte  Gebiet  der  irani- 
schen Mundarten  mit  einiger  Sicherheit  zu  übersehen.  Wer, 
vom  Sanskrit  herkommend ,  an  das  Awest4  herangetreten  ist, 
hat  selten  die  Kenntniss  vom  Neupersischen,  die  ihm  doch 
dringend  nöthig  wäre.  Von  denen,  welche  etwas  besser  mit 
dem  Neupersischen  umgehen  können  und  die  erforderliche  Ver- 
trautheit mit  arabischer  Sprache  und  Litteratur  besitzen,  sind 
nur  sehr  Wenige  im  Stande,  das  Awest4  selbständig  zu  unter- 
suchen. Im  Pehlewi  stümpern  wir  Alle.  Von  jüngeren  irani- 
schen Volksdialecten  wissen  auch  nur  ganz  Einzelne  so  viel, 
um  es  sprachwissenschaftlich  verwerthen  zu  können.  Stück- 
werk überall !  Wir  sind  hier  also  besonders  darauf  angewiesen, 
uns  gegenseitig  zu  unterstützen.  So  habe  ich  es  denn  einmal 
wieder  gewagt,  von  Gebieten  aus,  auf  denen  ich  leidlich  Be- 
scheid weiss,  einige  anspruchslose  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
älteren  Dialecte  zu  liefern,  so  unbehaglich  es  mir  ist,  mit 
Wörtern  aus  dem  Awesta  zu  operiren,  mit  dem  ich  philologisch 
nicht  vertraut  bin.  Ich  hoffe  aber,  überall  so  zurückhaltend 
und  vorsichtig  verfahren  zu  sein,  dass  man  bei  mir  auch  in 
Betreff  der  heiligen  Sprache  nicht  solche  Versehen  treffen  wird, 
wie  sie  selbst  namhaften  Iranisten  beim  Neupersischen  oft  be- 
gegnen (z.  B.  beständige  Verwechslung  von  il  und  6,  i  und  e). 

Ich  habe  bei  den  hier  behandelten  Gegenständen  durch- 
weg einen  grösseren  geschichtlichen  Zusammenhang  im  Auge, 
auch  wo  ich  ihn  nicht  ausdrücklich  andeute.  Dass  ich  mich 
vorwiegend   mit  Personennamen   älterer  und    neuerer  Zeit  be- 

25* 
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schäftige,  hängt  damit  zusammen.  Die  Darlegung  über  die 
Namen  auf  di  wird  Manchem  zu  weitläufig  erscheinen.  Der 
Iranist  wird  darin  zu  viel  Arabisches  finden,  der  Arabist  zu 
viel  Iranisches.  Beide  mögen  überschlagen,  was  ihnen  unnöthig 
dünkt.  Aber  es  war  doch  wohl  zu  wünschen,  dass  diese  Frage, 
die  in  seltsamer  Weise  in  die  arabische  Grammatik  hineinspielt, 
einmal  auf  Grund  eines  ausreichenden,*  belegten  Materials  er- 
ledigt werde.  Starre  Anhänger  der  Bayrischen  Grammatiker 
zu  bekehren,  erwarte  ich  allerdings  nicht.  Für  Unbefangene 
mögen  wohl  die  beiden  andern  Koseformen,  die  ich  hier  be- 
handle, ein  weiterer  Grund  sein,  meiner  Auffassung  beizutreten. 
Bei  einer  Zusammenstellung  wie  dieser  durfte  ich  mir 
gelegentlich  kleine  Abschweifungen  gestatten.  Namentlich  em- 
pfehle ich  einige  Bemerkungen  über  altpersische  Eigennamen 
wohlwollender  Beurtheilung.  Da  Hesse  sich,  zunächst  durch 
sorgfältige  Gruppirung  des  Zusammengehörigen  mit  genauer 
Beobachtung  der  besten  Ueberlieferung,  noch  Manches  leisten. 


Persische  Koseformen. 

1)    auf   Ol    und    ähnlich. 

Jeder,  der  ein  wenig  arabische  Grammatik  getrieben  hat, 
kennt  die  Personennamen  persischer  Art  auf  ^^-.^  Sie  werden 
nach  der  üblichen  Lehre  nicht,  wie  andere  Eigennamen  fremder 
Herkunft,  als  Diptota  behandelt,^  sondern  als  ganz  unflectirt 
mit  dem  Minimum  einer  vocalischen  Endung,  einem  /,  versehen. 
Warum  man  Ersteres  vermeidet,  ist  unklar.^  Denn  die  Gramma- 

1  Aber  keine  meiner  Listen  gibt  sich  auch  nur  für  annähernd  voll- 
ständig aus. 

^  Siehe  z.  B^  Si^&h  unter  ^^;  Mufa§$al  5;  Howell  1,  6  f.;  Fleischer,  Bei- 
träge 164.  319  f.  554. 

3  Doch  erlauben  Manche  auch  diese  Flexion. 

*  Sollte  das  Entscheidende  für  die  Schule  wirklich  die  Uebereinstimniung 
der  Endung  mit  dem  Wörtchen  d^i  ,wehe'  gewesen  sein?  (s.  Sil^ä^  a.  a.  O.) 
Oder  sollte  am  Ende  das  l  doch  einen  phonetischen  Grund  haben,  näm- 
lich dazu  dienen,  die  wirkliche  Aussprache  des  nachklingenden  persi^ 
scheu  t  oder  e  einigermassen  wiederzugeben  bei  möglichst  schwacher 
Aussprache  des  ä?  —  Was  die  Grammatiker  über  die  Art  der  Zusammen- 
setzung dieser  Namen  haben,  können  wir  ebenso  übergehen  wie  ihre  Ex- 


geben  dabei  nicht  etwa  einfach  den  Sprachgobrauch 
wieder;  die  ^Araber  kennen  diese  Form  überhaupt  nicht,  Sie 
drang  erst  in  die  arabische  Sprache  ein«  als  man  die  durch 
Endvocale  ausgedruckten  Flexionsendungen  (da^  Fr^b^  im  wirk- 
liehen  Leben  gar  nicht  mehr  sprach,  abgt^^K'hon  von  den 
Beduinen  des  Inneren,  denen  die^se  Namen  auf  io^  aber  nach 
wie  vor  unbekannt  bKeben.  Von  vom  heivin  ist  also  die  Aus- 
Sprache  jo^  als  ein  Schulproduct  anzusehen.  Es  ist  ein  oigonor 
Zufall,  dass  gerade  der  Name  des  berühmtesten  Grammatikers, 
dessen  System  fiir  alle  späteren  massgebend  war«  de^  a^^^^^m^«^» 
dieser  Bildung  angehört  Vielleicht  ist  aber  das  eben  der 
Grund  y  weshalb  diese  Namen  in  der  Grammatik  besonders 
liebevoll  behandelt  werden.^ 

Nun  erfahren  wir  jedoch,  dass  die  Perser  diese  Endung 
ganz  anders,  nämlich  ^^^  aussprächen'^  und  zwar  mit  viH'al- 
losem  s;  dies  s  bedeutet,  wie  einige  Beispiele  unten  zeigen, 
nicht  einen  lautbaren  Guttural,  sondei*n  es  ist  bloss  ein  VocäI 
zeichen.  Dass  die  Perser  das  nur  gethan  hätten,  um  das  (^ara- 
bische!) Klage  wort  3  ^  zu  vermeiden^  wird  Niemand  glauben. 
Bei  persischen  Namen  liegt  es  doch  am  nächsten,  die  persische 
Aussprache  für  die  ursprünglichere  zu  halten.  Diese  lässt  sieh 
dazu  auch  eben  so  früh  im  Arabischen  nachweivsen  als  die  von 
den  Grammatikern  vorgeschriebene.  Sie  zeigt  sich  in  folgenden 
Versen  :* 

Tab.  }\  874,  ir>  (        ). 
•Und    das   Schloss    des  'Abdüje    dient  zum    Beispiel   und 
zur  Lehre.' 

Der  Vers  (Metr.  Munsarih)  ist  aus  dem  Jahre   1J>7  d.  II.    Man 

perimente  mit«  denselben.  Doch  vordiont  äU  oino  !)OMondori»  foino  HlUtlio 
grammatischer  Klügelei  Erwähnung,  dasn  ,ein  Hihawaih*  ^yLyyj  (mit  ) 
heissen  soll  (Sihäh;  Fleischer  320  u.  A.  m.). 

*  Ueber  unflectirbare  fremde  Eigennamen  anf  (i,  welche  dem  Chamktor  dn« 
classischen  Arabisch  auch  widerstreben,  verliert  z.  B.  Niuniand  ein  Wort. 

2  S.  z.  B.  Ibn  Challikän  (Wüstenfeld)  Nr.  510  nui  Ende.  02«  am  Endo 
und  verschiedene  andere  Stellen,  welche  de  Hacy,  Anthol.  TiO.  IßOff.  go- 
sammelt  hat. 

'  ^j^\  c3jAi.f  wie  Ibn  Chall.  516  natürlich  xu  lesen  ist. 

*  Ich  verdanke  die  folgenden  Belege  zum  Theil  der  Güte  de  (ioeji4*fi  und 
Wellhausen's. 
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beachte,  dass  hier  ein  sehr  bekanntes  Gebäude  genannt  wird, 
dessen  Erbauer  (BelMhori  296 ,  4)  also  in  BaghdUd  'ÄbdAje, 
nicht  *Äbdawaih  genannt  ward. 

Vielleicht  noch  etwas  früher  ist  der  Vers  des  Satirikers 
Ibn  Mandrdhir  (f  unter  Ma'mün): 

Agh.  17, 19, 14  und  24.  ^ 

,Da  sagte  der  alte  Sergüje:  die  Krankheit  des  Mannes 
liegt  unten/ 

wo,  dem  Charakter  der  Litteratursprache  durchaus  gemäss,  die 
arabische  Femininendung  i  angehängt  wird  (also  — ^^).  Der 
Verhöhnte  wird  ausdrücklich  als  Perser  bezeichnet,  der  nicht 
ordentlich  arabisch  habe  sprechen  können. 

Sogar  der  grosse  Grammatiker  wird  von  Bas8d.r  b.  Burd 
angeredet : 

Agh.  3,  54, 15  (---). 
,0  Sibuje,  0  Sohn  der  Perserin,^  was  ist  das,  was   .  .  .?^ 

Vielleicht  wollte  er  den  Perser,  der  den  Arabern  die  Regeln 
ihrer  Sprache  lehrte,  durch  die  populäre  Aussprache  seines 
Namens  besonders  ärgern. 

Aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  d.  H.  ist 

SjU^\  >\j^  ^i>r^  cj^  iJi  <S^^3 

Mas'üdi  8,  261,  4  ( -  -  -  oder  -  -  -). 

,Und  der,  welcher  den  Sohn  'Amrüje's  in  Baghd^d  zum 
Emir  machte.' 

Diese  Beispiele  würden  genügen,  die  Aussprache  6Sy  als 
die  eben  in  der  Blüthezeit  der  Grammatiker  *  im  Arabischen 
wirklich  lebendige  fest  zu  stellen,  wenn  sich  auch  in  Versen 
viel  mehr  Beispiele  für  a|^  fänden.  Denn  im  Ganzen  richteten 
sich  ja  die  Dichter,   welche   die  alte  Beduinensprache  wieder- 

1  Seltsam,  dass  der  sorgfältige  Olshausen  (Mouatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
1881.  16.  Juni.  S.  693)  das  Metrum  dieses  Verses  (Hazag  v^  j.  ±i^  j  ^  _?.  _'  v 
Kj  j.±u  I  o  JLJL  _)  verkennen  konnte! 

2  Die  blosse  Erwähnung  der  Mutter  ist  für  den  Orientalen  schon  eine 
gelinde  Beleidigung. 
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geben  wollten  ^  mehr  nach  den  Regeln  der  Grammatiker  als 
nach  denen  des  wirklichen  Sprachgebrauches  ihrer  Zeit.  Nun 
scheint  es  aber  auch  gar  nicht  so  viele  Belege  für  ^^^  aus 
Versen  der  entsprechenden  Periode  zu  geben.  Das  älteste  mir 
bekannte  Beispiel,  noch  aus  Hanln's  Zeit,  ist 

Agh.  lo,  <4,  4. 
,0  IJamawaih,  höre  eine  wahrhaftige  Schilderung/ 

Verfasser  ist  der  Grammatiker  Abu  Mubammed  alJazidi. 

Etwas  später  (wohl  um  230  d.  H.)  ist  der  Vers  Iqd  (Biil4q, 
2.  Ausg.)  1,  30,  8,  wo  ^,^J^  auf  ^^^^a^,  iy^^  reimt.^ 

Bekannt  sind  die  Spottverse  des  gelehrten  Abu  'Abdallah 
al  Wasiti  (f  306  oder  307  d.  H.)  auf  den  Grammatiker  ^.^, 
worin  dieser  Name  in  kai  ,Naphtha^  und  ^^  ,wehe^  zerlegt  wird, 
Fihrist  172;  Ibn  Chall.  Nr.  11.  In  etwas  anderer  Gestalt  finden 
¥rir  sie  unter  dem  Namen  des  berühmten  Grammatikers  Ibn 
Doraid  in  Tha  älibi's  Lataif  (ed.  de  Jong)  34  und  im  Muzhir  1, 
47.  Aber  Lataif  a.  a.  O.  ist  wieder  ein  Vers  von  einem  Zeitge- 
nossen auf  jenen  Philologen,  worin  er  Äi^ko  ausgesprochen  wird. 

Ibn  arRümi  (f  um  280)  hat 


f  c  ,        ic'{     ^c. 


*^  o*^  '^.^  *i>^  jl,„  Chall.  590. 

,Und  (würde)  Sibawaih  bei  dir  gefangen  gehalten^ 

Er  wird  den  Namen  des  Grammatikers  als  Diptoton  (auf  u) 
behandelt  und  dann,  wie  es  den  Dichtern  immer  erlaubt  ist, 
in  ein  Triptoton  verwandelt  haben. ^ 

Gewiss  ziemlich  spät  ist  auch  der  Vers 

o  r   ^^^     -^-^   ••      Ibn  Ja'iä  1232,  20. 
,0  'Amrawaih,  die  Genossen  sind  fort  gegangen.' 


c,  / 


^  Solche  unreine  Reime  haben  wir  in  Wright's  Opuscula  ar.  56  (Lioli 
\Ju^y  lio*9*.)  und  in  'Amr's  Mu'allaqa  v.  52  (iXiS*  gegenüber  sonstigen 
xndy  Und;  freilich  mag  der  Dichter  selbst  wanind  gesprochen  haben,  wenn 
die  Wörterbücher  auch  keine  intransitive  Form  dieses  Verbums  kennen). 

'  Vgl.  fl^  Agh.  21,  22,  7;  J^U.  (Gen.)  eb.  268,  20  für  die  indeclina- 
beln  r^^^>  cA^j-  —  Vielleicht  sprach  jener  Dichter  aber  «Kj^^^a». 
Auf  alle  Fälle  handelt  es  sich  hier  jedoch  um  rein  gelehrte  Erwägungen, 
nicht  um  den  lebendigen  Sprachgebrauch. 
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Ein  Beduine,  der  im  Gefühl  seiner  natürlichen  Sprach- 
sicherheit  die  Grammatiker  verachtet,  mit  deren  Lehren  man 
ihn  hat  bekannt  machen  wollen,  sagt  unter  Anderem: 

A-tJub  ybji\  ^^\  ^  wJÜ  ^^ 

Iqd  2,  131,  5  V.  u. 

,Und  wer  ist  ein  Dritter,  von  dessen  Namen  ich  noch  nie  et- 
was gehört  habe,  den  sie  ob  seiner  Elendigkeit  Sibawäih  nennen?^ 

Er  verzerrt  also  das  correcte  ^Lw^^o  absichtlich;  man  sieht 
wie  barbarisch  solch  ein  Name  dem  unverfälschten  Araber 
klang. 

Beispiele  aus  noch  weit  späterer  Zeit,  wie  wenn  Qarirt  in 
der  24.  Maqäme  a^L^^^^  auf  do^\  reimt  oder  etwa  um  600  d.  H. 
ein  Mann  in  einem  Verse  fj^Xi  genannt  wird  (Ibn  Chall.  745 
S.  141),  beweisen  natürlich  gar  nichts.  Doch  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  der  gelehrte  Dichter  Abu  Tammam  (erster  Theil 
des  3.  Jahrhunderts  d.  H.)  von  einem  Orte  in  Medien  sagt 
Aj^S\jJb  (Var.  do^>\jJb)  (Bekri  331),^  denn  in  diesem  Ortsnamen 
steckt  ein  persischer  Personenname  ^^S^j  oder  ^.^M^.  Schon  die 
ganz  ungewöhnliche  Anwendung  des  Artikels  gibt  diesem  Bei- 
spiel eine  besondere  Stellung. 

Die  Vocalisation  ^^'  wird  übrigens  auch  zum  Theil  durch 
gute  Handschriften  geboten.  So  hat  z.  B.  der  vortrefflich  ge- 
schriebene Pariser  Tabari-Codex,  Anc.  Fonds  627  (13.  Jahrh. 
n.  Chr.),  während  der  derselben  Zeit  angehörige  Corrector  dies 
in  das  schulgerechte  do^  abändert.^  Dass  im  Lubb  allub^b  (nach 
älteren  Quellen)  die  Nisba  (das  Ableitungsadjectiv)  von  diesen 
Namen  immer  mit  ^^^  gebildet  wird,  weist  auch  mindestens 
darauf  hin,  dass  die  Aussprache  \caih,  oder  xceh  der  lebenden 
Sprache  fremd  war."^ 

Wir  dürfen  also  ruhig  annehmen,  dass  die  im  lebenden 
Arabisch  übliche  Aussprache  <Jo^'  war.  Sie  zu  vermeiden, 
wurden  die  Sprachgelehrten  wohl  zunächst  dadurch  veranlasst, 
dass  der  Lautcomplex  uj  dem  Arabischen  sehr  wenig  genehm 
ist.     Dazu   kam  aber   noch,   dass  die  persische  Endung,   wie 

*  Genauer  wäre  sicher  ^»5UJt>  oder  Jo^^^jüb. 

2  S.  meine  Anmerkung  zu  Tab.  1,  1038  f. 

3  f/;i  wäre  im  Arabischen  undenkbar. 
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sie  wirklich  war,  überhaupt  nicht  ohne  starke  Umänderung  von 
einem  Araber  ausgesprochen  werden  konnte.  Auch  das  popu- 
läre Hja  oder  üje  war  nur  eine  nothgedrungene  Anpassung  der 
persischen  Form  an  die  Laute  des  Arabischen.  Die  Perser  spra- 
chen  etwa  oi  oder  6^,  vielleicht  mit  kleinen  Schwankungen. 
Das  hatten  sich  die  alten  Araber^  wie  es  scheint,  in  einfacher 
Weise  bequem  gemacht  durch  Verwandlung  in  ^  (wahrschein- 
lich ^—  ä  oder  ae,  e,  wie  sie  auch  ,3^-^  fiir  Chosrau  sprachen). 
So  haben  noch  die  ältesten  Bearbeiter  der  persischen  Geschichte 
bei  Namen  dieser  Classe: 

^>jS  Tab.  1,  998.  1000;  Dinawari  109. 

J^\y^  Tab.  1,  859. 

^j^  Cod.  Sprenger  30  und  meist  bei  Tab.  1,  993  ff.  (an 
andern  Stellen  dieser  do^j^). 

^MjTab.  1,  1066,  13.  * 

Besonders  zu  beachten  ist,  dass  der  König  Kab4dh  n  in 
der  rein  arabischen  Ueberlieferung  ^j^  heisst  Tab.  (Kose- 
garten) 2,  10,  12,  18,  54,  238,  während  er  in  den  Berichten  per- 
sischer Herkunft  Tab.  1,  1043  ff.  aj»^^^  geschrieben  wird. 

Noch  anders  gestaltet  in  der  ersten  Zeit  des  Isl4m's  der 
bekannte  Dichter  und  Kämpfer  'Amr  ben  Ma'dikarib  einen 
solchen  Namen  in  dem  Verse : 

Tab.  (Kosegarten)  1,  224. 
,^Und   nicht  ist  Dädhoae  [so  mag  er  ungefilhr  ausgespro- 
chen   haben]   für   euch   ein  Ruhm ,    sondern  Dädhoae  hat  den 
Schutz  vertrag  schmählich  gebrochen.^ 

Alles  dies,  ^^ -und  3  in  älterer,  <4^~  und  do^—  in  spä- 
terer Zeit,  sind,  das  ist  klar.  Versuche,  die  fremdartigen  Laute 
der  arabischen  Sprache  anzupassen. 

Bei  Firdausi  stehen  wir  aber  auf  echt  persischem  Boden. 
Er  spricht  die  Endung  diphthongisch  oi: 

^^j^  (reimt  auf  gahdngoi)  1,  125,  v.  1089.  \^rry  16.^  Auch 
mit  dem  i  der  Relation  ^^  kJ>^j-^  •  ^  '^  f  ult. 

*  Die  Citate  mit  echt-arabischen  Ziffern  gehen  auf  Macan,  die  andern  auf 
Vullers-Landauer.  —  Bei  Mäcan  ist  einigemal ,  wo  das  Metrum  es  zu- 
lässt,  falsch  nach  arabischer  Weise  AS^,^^  geschrieben,  z.  Bl  r»n,  3. 


394  Nöldeke. 

^^^\yL  (reimt  auf  sachungoi)  i  < vv^  3  v.  u. 

^^>^  (reimt  auf  gahdng6i).\^ro^  16.  nn,  22. 

^^j^  (reimt  auf  roi  mia,  2;  auf  hadhgoi  t^^«,  5;  auf  ^a- 
hängoi  » ^  r  v,  4  v.  u.). 

^S3j^  (reimt  auf  Binddi)  »^«r,  15. 

^^/  (reimt  auf  roi)  2,  663  v.  2490.  2,  664  v.  2519. 

<Air?  (reimt  auf  sachungoi)  ivii^  9. 

So  haben  wir  nun  auch  folgende  Namen  zu  sprechen,  fUr 
die  ich  keinen  Reim  nachweisen  kann: 

^ybU  r»vi  ff. 

^^15  1,  119  V.  995. 

^^>\j  r-Ar,  4.1 

^3^J;i2,  941  V.  1254  Var.  Auch  2,  1028  v.  1144  wäre  diese 
Form  zu  notiren,  vgl.  Burhan. 

^ybUo  ip^i,  4. 

^^j  i^rv,  22.  mr,  12.^ 

^353b  M».,  5.  Ml  i,  5,  18.  \  irr,  16  (Pariser  Ausgabe  ,3^b). 
Und  wohl  noch  mehr.^ 

So  sprach  also  der  Perser  gegen  Ende  des  ersten  Jalir- 
tausends  n.  Ch.  Dass  die  Endung  mehrere  Jahrhunderte  früher 
nicht  viel  anders  geklungen  hatte,  sehen  wir  aus  der  Wieder- 
gabe von  Namen,  die  mit  ihr  versehen  sind,  bei  Griechen  und 
Armeniern.  Der  vielgenannte  Oheim  des  Chosrau  IL  Parwez, 
den  wir  arabisch  als  ^^sXo  und  <kj^jjj,  persisch  als  ^^J^  hatten, 
ist  Theophylact  4,  2  ff.  BivBor^q,  bei  Sebeos*  Wndoj.  Dazu 
stimmt  das  Patronymikon  ^\^j<l^\  Tab.  (Kosegarten)  2,  288 
paen.,  290,  17  f.*  3,  2,  7;  34,  19,  21.  Auf  ,Scheroi'  bei  St.  Mar- 
tin, M^m.  sur  TArm.  1,  324;  ,Chiro'  bei  Brosset,  Coli,  d'hist. 
arm.  1,  70  (welche  wohl  beide  dieselbe  Endung  '•/  ausdrücken) 
und  die  griechischen  Formen  Xcipottji;,  2i6ip6TQ(;  u.  s.  w.  habe  ich 

*  Gedruckt  ^c^^Sy-,  die  Pariser  Ausgabe  ^c^s\y  Ich  bezeichne  in  dieser 
Abbandlung  die  seit  4  oder  500  Jahren  verschwundene  Aflfrication  des  d 
hinter  Vocalen  nach  Weise  der  alten  Handschriften  immer  durch  3- 

2  So  wohl  richtiger  (vgl.  das  arabisirte  Joys^j)  als  ^^^ .,  ^^^*. 
>  Für  ^5-Ua^  mi,  12  hat  Vuller's  Lex.  nach  Farhangi  »u'üri  ^yX.u^. 
Par.  ^y-Zt 

*  Ich  benutze  eine  handschriftliche  Uebersetzung  des  Sebeos  von  Dr.  Wenzel. 
o)  ist  «j/. 

^  Aus  dieser  Stelle  darf  man  nicht  schliessen,  dass  der  Mann  ein  leiblicher 
Bruder  des  Rüstern  gewesen  sei. 
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schon  zu  meiner  Tabari-Uebersetzung  8. 361  hingewiesen.  Ferner 
so  AaBü»)^  Photius  40*";  27  (5.  Jahrh.)  =  ^^>\>y  ^>\>  (davon  das 
Patronymikon  Datojean  bei  Seböos)  und  Mepfxepiy)?  Procop.  Pers. 
1,  21;  Menander  Prot.  Fragm.  11  (S.  28,  Dindorf);  Agathias  2, 
19^  22  =  wao^9quLo  oder  ^oSoi^toi^,  wie  Land  3,  260,  6  zu  ver- 
bessern ist  (statt  wao^Sou^).!  Endlich  ZoncüiiQi;  Menander  Prot.öO. 
52  und  NaSa>r,<;  eb.  46. 

Wie  bei  Mep[jiep6v;^  so  schreiben  nun  auch  sonst  die  Syrer 
diese  Endung  ganz  wie  Firdausi  ^o;  wir  brauchen  uns  also 
nicht  zu  scheuen,  bei  ihnen  auch  dieselbe  oder  nahezu  dieselbe 
Aussprache  vorauszusetzen.^  Damit  gelangen  wir  aber  bis  in's 
5.  christliche  Jahrhundert  hinauf^  wenn  nicht  noch  weiter,  also 
wieder  in  eine  viel  frühere  Zeit  als  die  der  ältesten  arabischen 
Grammatiker.  Wir  haben  da  Namen  wie  w^olSois,  ^oi^o^,  ^^0^9, 
^09 V^  (^®r^7  ^^H^)^  w^oA^o^  u.  A.  m.^ 

Ganz  selten  haben  wir  bloss  o,  wie  wir  auch  in  arabi- 
scher Schrift  einzelne  Fälle  der  Art  mit  blossem  ^  oder  selbst 
t^  finden  werden:  0  für  öi,  also  ganz  wie  bei  den  Kurden,  s. 
unten  S.  397  f.  So  in  o??  Hoffmann's  Syr.  Märtyrer  33  (4.  Jahrh.) 
=  A3^>b  AaB(i>Y;(;  und  o^^,  Elias  Nisib.  in  der  Anmerkung  zu 
Barh.,  H.  eccles.  2,  31  (Anfang  des  4.  Jahrh.).  Derselbe  Name 
wird  sonst  ^qäo  (^^^b)^  geschrieben  Moesinger,  Mon.  syr.  2,  74, 
1;  Assem.  passim.**  Der  späte  Barhebraeus  schreibt  diesen  nach 
einer  arabischen  Vorlage  ot-sOÄo,  H.  eccl.  2,  59.  So  findet  sich 
schon  bei  Thomas  von  Marga  (9.  Jahrh.)  nach  arabischer  Art  ouso^ 

^  Es  ist  immer  dieselbe  Person.  —  Dass  die  Handschrift  wirklich  ^Oji^^otiO 

hat,  bestätigt  mir  Hr.  Dr.  Bezold. 
'  Keine  Antorität  haben  die  Vocalzeichen,  die  gelegentlich  solchen  Namen 

beigeschrieben  sind. 
'  Ich  werde  unten  alle  mir  bekannten  geben.  —  Der  Märtyrer  ^o^gO  jn 

■ 

Wright's  Verzeichnis»  S.  10  (4.  Jahrh.)  gehört  aber  wohl  nicht  hierher; 
der  Name  wird  altaramäisch  sein  =  w^oiois)^  V^l  (ähnlich  wie  «nio^OM), 
IDTIHK  Paleogr.  Soc.  Nr.  637  u.  A.  m.);  als  dem  Sinne  entsprechend  vgl. 
L(^\  ^\,  Wüstenfeld  Tafel  Y  24  (=  Tab.  2,  1174,  16)  und  Z  22,  sowie 
Joj<^  .Grossväterchen^ 

^  Die  christlichen  Schriftsteller  transcribiren  einfach  die  syrischen  Buch- 
staben in  arabische. 

*  Verschieden  davon  ist  der  ziemlich  häufige  Name  ^  i^n  (<  *r>^r>^  15^^)» 
aber  zuweilen  werden  die  beiden  Formen  verwechselt;  das  geschah  um 
so  eher,  da  ein  ^  •^^^^  nicht  lange  nach  einem  ^nnn  Katholikos  der 
persischen  Christen  war;  s.  Assem.  2,  389*;  Payne-Smitb  s.  v. 
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Assem.  3,  1,  500**  fUr  den  sonst  ^o^  Assem.  3,  1,  143%  ^^^U 
eb.  155%  geschriebenen  Namen.  Die  arabische  Schi'eibung  gibt 
Barhebraeus  auch  in   Chron.  170,  7  wieder:  ouAoaLo  =  ^^«»U. 

Wir  können  nach  dem  Allem  mit  Gewissheit  annehmen, 
dass  diese  persischen  Namen  nicht  auf  ein  lautbares  h  ausgingen, 
dass  die  Endung  vielmehr  aus  einem  6  bestand,  dem  gemein- 
lich ein  i  oder  e  nachklang.  Wie  die  Araber  diesen  zweiten  Be- 
standtheil  eines  wohl  nicht  fest  geschlossenen  Diphthongs  durch 
jo  auszudrücken  suchten,  so  haben  sie  auch  Job  für  persisches 
^Jb  bidi  jkomm^  geschrieben  Tab.  (Koseg.*)  3,  60,  8 ;  68,  4  v.  u. 

Arabische  und  späte  persische  Schriftsteller  haben  allerlei 
Versuche  gemacht,  die  Endung  ^^  zu  erklären;  s.  de  Sacy  a.  a.  O. 
Sie  haben  dabei  zum  Theil  statt  der  Gesammtheit  der  FäUe  nur 
einzelne  im  Auge,  wie  wenn  sie  z.  B.  d^yK^y^i  als,  Apfelduft^ 
^^  \^^^^y^  deuten ;  die  andern  Erklärungen  sind  ganz  willkürlich. 
Nicht  mehr  Werth  ist  einer  neueren  Deutung  beizumessen.^  Aber 
die,  welche  Olshausen  (Monatsber.  a.  a.  O.),  und  zwar  im  Gegen- 
satz zu  der  von  mir  vorgeschlagenen,  aufgestellt  hat,  müssen 
wir  einer  genauen  Piüfung  unterwerfen.  Olshausen  sah  in  der 
Endung  das  Wort  icah,  np.  bek  ,gut%2  das  in  dem  beliebten 
Namen  dojj»^  Rozbeh,  in  doSb^,  ^/^ß,  Tab.  1,  1038;  Beladhori 
242;  ^\;>J:i  Dinawari  106  (meine  Tabari-Uebersetzung 480)  wirk- 
lich als  zweiter  Theil  zusammengesetzter  Namen  dient.  ^  Ob- 
wohl ihm  ein  reiches  Material  vorlag,  sah  Olshausen  doch  nicht, 
wie  gering  die  Begründung  der  ,correcten*  Aussprache  jo^  ist, 
und  ging  gerade  von  dieser  aus.  Nun  wäre  es  aber  schon  wenig 
wahrscheinlich,  dass  das  Arabische,  das  kurze  Formen  liebt, 
weh  in  weh  (do^)  gedehnt  hätte.  Noch  unglaublicher  ist,  dass 
jenes  Wort  sein  h,  das  es  im  Neupersischen  unwandelbar  als 
Consonanten  festhält,    schon  in  der  Aussprache  der  Syrer  seit 

*  8.  Justi,  Handb.  der  Zendspr.  281^  am  Ende  des  Artikels  v$^;  Spiegel, 
Trad.  Lit  der  Parsen  452  und  im  Glossar  zu  den  Inschriften  8.  v.  vUh. 

3  Gewöhnlich  do  geschrieben;  aber  bei  Muwafifaq  (,Codex  Vindobonensis', 
hg.  von  Seligm'ann)  steht  neben ^.X^.^  217,  12  auch  CUaI.^  226,  2;  vgl. 
den  Ortsnamen  3bL^  <J&qüt). 

'  Ohne  es  zu  wissen,  kommt  daher  Darmesteter,  £tudes  iran.  1,  280  auf 
dieselbe  Erklärung  wie  Olshausen,  wenn  er  die  Endung  Joa  mit  dem 
Schluss  von  ,Ddrajf€u>u8*  combiniren  möchte,  denn,  wie  Lindner  gefunden 
hat,  ist  der  Name  DÄBaJahWahllS  zu  lesen  mit  loahu  =  np.  bek.  Die 
Art  der  Composition  ist  hier  aber  anders  als  in  den  jungem  Namen. 
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dem  5.  Jahrhundert  and  ebenso  in  der  der  Armenier,  des  Fir- 
daust  and  auch  in  der  bei  den  Arabern  gewöhnlichen  (üje)  gänz- 
lich verloren^  nur  in  der  der  arabischen  Sprachgelehrten  (waäd) 
sollte  behalten  haben.  Auch  wäre  die  Auflösung  des  wah  in  6 
in  allen  diesen  Formen  sehr  auffällig:  bei  dem  einzigen  mir 
bekannten  FaU,  wo  Aehnliches  geschieht,  nämlich  in  rangür, 
gan§ür,  dastür,  rnuzdür,  äzür  aus  resp.  rangwar  u.  s.  w.  liegen  die 
Verhältnisse  doch  etwas  anders;  wir  haben  hier  ü,  nicht  6y^  und 
das  zum  Suffixum  gewordene  tcar  aus  bar  scheint  in  dieser 
engen  Verbindung  vor  sich  noch  einen  deutlicheren  vocalischen 
Liaut  gehabt  zu  haben.^)  Femer  passt  für  manche  dieser  Namen 
der  Sinn  durchaus  nicht,  den  sie  nach  Olshausen's  Ansicht 
haben  müssten.  ^^j-y^  ,Löwen-gut'  wäre  schon  seltsam,  ^nii>n^ 
,Heng8t-gut^,  wohl  noch  mehr;  ^ol^oo  , Hoch-gut',  ^^lyyyy^  ^Affel- 
gut^,  ^9»  ,Fünf-gut',  ^,^jj^  ,Grenz-gut'  möchte  wohl  keiner 
im  EIrnst  vertheidigen.  Dazu  kommt  nun  endlich,  dass  sich 
solche  Bildungen  aus  arabischen  Namen,  wie  ich  sie  unten  in 
Menge  vorbringen  werde,  nach  Olshausen's  Auffassung  gar  nicht 
deuten  Hessen.^ 

Ich  bin  aber  bei  näherer  Untersuchung  in  meiner  früher 
gegebenen  Erklärung  nur  noch  befestigt,^  dass  nämlich  die 
Endung  6i  oder  6^  Koseformen  (jTwCxopiaTixa)  bildet,  in  denen 
sie  die  zweite  Hälfte  der  Namen  in  bequemer  Weise  ersetzt. 
Also  ganz,  wie  im  älteren  Deutsch  z.  B.  Hugo,  Kuno ,  Benno 
filr  Hugbert  oder  dgl.,  Kunrad,  Bernhard  eintraten.^  Bekannt- 
lich sind  ähnliche  Bildungen  in  verschiedenen  indoeuropäischen 
Sprachen  nachweisbar;  ganz  nahe  liegt  aber  fUr's  Persische  die 
Vergleichung  der  im  heutigen  Kurdischen  sehr  beliebten  Kose- 
form   mit  6,   auf  die   mich   zuerst    G.    Hoffmann    aufmerksam 


^  Für  ran§(ir  habe  ich  eine  Anzahl  von  Reimen,  welche  die  Aussprache 
^  sichern.  Für  äzfhr  gibt  Sams  alhighat  einen  Vers  des  Kam&l  Ism&'il 
(13.  Jahrbnndert),  worin  es  Reimwort  ist;  seine  Angabe,  dass  es  «^ 
\3*jju«  habe,  wird  auf  Beobachtung  des  Reimes  beruhen. 

»  Die  Pehlewi-Schreibung  ist  -Oinon,  -lanno. 

3  Auch  Lagarde  erklärt  sich  gegen  Olshausen's  Ansicht,  Mittheilungen  1, 173. 

^  8.  meine  Tabari-Uebersetzung  S.  92.  Anch  Georg  Hoffmann  schliesst  sich 
meiner  Annahme  an;  vgl.  verschiedene  ^teilen  seiner  syr.  Mftrtyrer. 

^  Jetzt  werden  solche  Koseformen,  die  sieh  aber  weniger  an  die  Oeffent- 
lichkeit  wagen,  dem  Charakter  der  heutigen  Sprache  gemftss,  mehr  durch 
das  kurze  e  gebildet :  Beme,  Heine  u.  s.  w.  für  Bernhard,  Heinrich* 
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gemacht  bat.^  Der  eigentliche  Grund  solcher  Umbildungen^  die 
ich  sogar  in  recht  weitem  Umfange  auch  innerhalb  der  semi- 
tischen Sprache  nachweisen  kann^  ist  meines  Erachtens  nicht 
so  sehr  das  Streben  nach  Kürze  als  nach  Bequemlichkeit 
der  Aussprache  für  kleine  Kinder,  welches  Streben  zu- 
nächst im  Familiengebrauch  die  Namensform  bestimmt,  die  sich 
dann  oft  erhält.  So  kommt  es  nun  auch,  dass  diese  Bildung  nicht 
systematisch  ist,  dass  die  Endung  zwar  überwiegend  den  zweiten 
Theil  des  zusammengesetzten  persischen  Namens  ersetzt,  dass 
aber  zuweilen  noch  ein  Stück  des  zweiten  Theils  übrig  bleibt;  s. 
z.  B.  unten  bei  ^-*o,JU9  (S.  403),  ^,^^y^  (S.  404).  Uebrigens  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  nach  Analogie  der  üblichen  Formen 
auch  andere  von  einfachen  Elementen  durch  blossen  Zusatz 
von  do^  gebildet  haben;  so  brauchen  wir  bei  ^.^kü,  ^^j^ 
nicht  anzunehmen,  dass  es  auch  Vollnamen  mit  Naft-,  SaJcar- 
gegeben  haben  müsse.  Wir  werden  weiter  unten  Entsprechen- 
des bei  den  Ableitungen  aus  arabischen  Namen  sehen. 

Natürlich  sind  wir  selten  im  Stande,  die  durch  die  Kose- 
form ersetzte  Urgestalt  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen.  Wir 
müssen  zufrieden  sein^  wenn  wir  Namen  angeben  können,  deren 
erste  Hälfte  sich  mit  der  im  uTuoKoptaTtxöv  deckt.  Bei  sehr  vielen 
gelingt  uns  nicht  einmal  das.  Man  muss  bedenken  1)  dass  wir 
verhältnissmässig  wenig  echt  persische  vollständige  Namen 
kennen  und  dass  diese  meistens  Leuten  aus  den  höheren 
Ständen  gehören,  während  die  Bildungen  auf  do^  zum  grossen 
Theil  in  tieferen  Schichten  des  Volkes  ihren  Sitz  haben,  2)  dass 
unbekannte  Dialectformen  hierbei  eine  Rolle  spielen  mögen, 
3)  dass  die  Form  mancher  Namen  auf  do^  unsicher  überliefert  ist,^ 

^  S.  z.  B.  Sachan,  Reise  161  f.:  ,In  Zinbür  machte  ich  zuerst  die  Bemerkan^, 
die  ich  späterhin  in  allen  kurdischen  Gebieten  bestätigt  fand,  dass  fast 
sämmtliche  Eigennamen  anf  d  auslauten  und  Verstümmelungen  der  be- 
kannten muslimischen  Namen  sind,  z.  B.  HAssö  =  HAsan,  Mah6  =>  Mn^iam- 
med,  Bekd  =  Bekii  [vielmehr  wohl  =  Abu  Bekr],  Kh&15  =  Khalil,  Mnstd  = 
Mu9tafa,  tbd  »  IbrAhfm,  ösd  =x  Jftaif  ['Othm&n?]  u.  s.  w/  Nach  dieser  Weise 
das  nestorianische  o^on,  das  schon  Assemani  im  Catal.  Bibl.  Vat  3,  862 
=  Hormkd  setzt;  'Audb  (o,^^  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  373  um  1600  n.  Chr.) 

•  _ 

wohl  s=  'AudM6*  (^n  i  >|  nSi),  —  Besonders  s.  Jaba,  Rec.  de  not.  kurdes  ^  ff. 
^  Der  Sprachforscher,  der  nicht  zugleich  arabischer  Philolog  ist,  ahnt  nicht, 
wie  schlimm  es  in  dieser  Hinsicht  steht;  selbst  aiisdrückliche  Angaben 
sorgfältiger  Schriftsteller  Aber  die  Schreibung  und  Aussprache  alter  oder 
seltener  Namen  sind  oft  unzuverlässig. 
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4)  dass  solche  Koseformen  auch  sonst  oft  noch  starke  Ent- 
stellungen an  sich  tragen^  z.  B.  auch  vorne  verstümmelt  sein 
mögen;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  wieder 
durch  die  besser  zu  controlirenden  Formen  auf  ^  mit  ara- 
bischer Grundlage  bestätigt. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  die  mir  bekannten  rein  per- 
sischen Namen  dieser  Art,  indem  ich  ihnen  eventuell  vollstän- 
dige Kamen  beisetze ,  aus  denen  oder  aus  deren  Gleichen  sie 
entstanden  sein  mögen. <    Nur  die  Namen,   welche  Verwandt- 
schaftsgrade bezeichnen,  zähle  ich  erst  später  auf  (S.  411).^ 
Ad^^b  Lubb  allubäb;   wenn  es  überhaupt  richtig  ist,   muss   es 
Ad^>b  heissen.    Könnte  zu  ^\3b  (persischer  Statthalter  in 
Jemen  zur  Zeit  Muhammed's)  gehören;  dies  zu  3b  ,Wind^, 
der  als  tzedh  (des  22.  Monatstages)  sehr  wohl  zur  Namen- 
bildung benutzt  werden  konnte,  ^^^b  Tab.  3, 1273, 11  kann 
verschieden   sein,   aber   auch    identisch,   und  dann  ist  die 
Frage,  ob  j  oder  >  richtig. 
Aj^  Jäq.  1,  409,  16;  Mustabih  22.    Vielleicht   zu   cTl^,   wie 


1  Kaum  hieher  gehört  ^o^o^^  Wright,  Cat.  218%  das  =  ^^^  ^^  und 
A^j  ihl  Ihn  Athir  8,  467,  478,  das  =  ^^.  5\j\  sein  dürfte;  letzterer 
Name  ist  aber  unsicher.  Erdichtet  sind  a  ,Vj^3^.;^.-ui^t^  Jftqüt  1,  238,  8, 
Aj^jSy^.  Jftq.  2,  891,  9  als  Gründer  von  jJ^%  und  ^«.U«»  Zahtr  addSn 
(persische  Chronik  von  Tabarist&n,  hg.  von  Dorn)  SO,  3.  46  ult.  als 
Gründer  von  ^^X*^-  Sehr  unsicher  sind  ein  Schwarzer  Namens  io^U 
Tab.  3,  1763  f.  —  do^JJo\,  ^^l5o\  (ein  Führer  der  Zeng)  Tab.  3,  1779. 
1923.  1938  f.  —  do^\^  Tab.  3,  1912.  1968.  1988  —  ^ycj>  (einer  der 
Zeng)  Tab.  3,  2095  —  ^*jJL«,  do«.>L«  oder  sonst  wie  (Jude  aus  Chai- 
bar)  Tab.  3,  1760  —  ^.^^  Tab.  3,  1562.  —  Der  Name  dDyuv^  Ihn 
Athir  4,  431  ff.;  Tab.  3,  1042.  2037  und  sonst  ist  auoh  unsicher,  obwohl 
er  im  Lubb  allubäb  als  dooLv^  bestimmt  wird:  er  ist  kaum  persisch. 
Ebenso  wenig  ^^S  oder  doy^^,  der  oft  erwähnte  ^^  des  Saif  ad- 
daula.  —  Der  Christ  a  \j  ^ ..%  aus  der  Belqä,  der  sich  dem  Propheten 
anschloss,  wird  gewiss  richtiger  ^'x^^  ^..%  als  ^^j^ ---*  gelesen,  s.  Ihn 
^a^ar  Nr.  8125;  Dhahabrs  Mu»tabih  276.  Ebenso  mag  der  Jude  Fibrist 
278,  12  geheissen  haben.  Dass  die  EUidung  io*  nicht  immer  richtig  ge- 
setzt  wird,  kann  man  daran  sehen,  dass  der  bekannte  Spanier  ^j^>^  ^^ 
bei  J&q.  1,  196,  16  d^^yaiAm  ^\  heisst.  Ebenso  wenig  wird  der  Vater 
eines  afrikanischen  Kadi  ax^^u  geheissen  haben.  Ihn  Athir  10,  176, 10. 

'  Ich  bezweifle  nicht,  dass  sich  alle  meine  Listen  (zu  deren  Sammlung  mir 
de  Goeje  behülflich  gewesen  ist)  noch  sehr  TervolUtändigen  lassen.  — 
In  dies  erste  Verzeichniss  mögen  einzelne  Namen  mit  arabischer  Grund- 
lage gerathen  sein. 
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^^>  d^l^  oder  dgl.  Persisches  v^  wird  ja  bald  durch  ara- 
bisches t^y  bald  durch  v^  ausgedrückt. 

Aj^yb  Mult.  18  (drei  Verschiedene).  Zu  unterscheiden  von  dem 
weiblichen  Namen  ^^b  ,Herrin*  (s.  unten  S.  411),  aber 
vielleicht  gleicher  Herkunft.^ 

do^^  MuSt.  76.  Wohl  zu^  ^TigeH  (wie  ^^j^  zu^^  ,Löwe^). 

6^^.  Jkq.  1,  442,  13  {X^.P 

aj3U>  (mit a)  wird  Mu&t.  33  ausdrücklich  anerkannt  und  kann  richtig 
sein,  vgl.  Bap(avv)(;  Arr.  4,  71  und,  allerdings  in  fabelhafter 
Umgebung;  bei  Ktesias  (Diod.  2, 1);  'Apioßap^ovY;;,  Zortßapl^iw;^, 
'Apxißapl^avYj^  Ktes.  (Phot.  42'').  Da  wir  aber  ^©lioö  HoiFmann, 
syr.  Märt,  92,  Anm.  Z.  7  und  (um  600  n.  Chr.)  den  Georgier 
,Bourzo'  Brosset;  Hist.  de  Göorgie  1,  227  haben,  so  werden 
wir  wenigstens  den  derselben  Periode  wie  jene  Beiden  an- 
gehörenden sSy^fti  ^ir^'  ^^^  ^^  Buch  Kaiila  waDimna  aus 
Indien  gebracht  hat,  wohl  lieber  Burzoi  (mit  u)  nennen.  Mit 
Recht  denkt  Hoffmann  (Anm.  830)  an  eine  Zusammen- 
setzung  mit  burz  ,hochS  wie  Burgdtur  (Burz-ddhar)  Kär- 

nämak  53,  das  im  Ortsnamen  o^^r^Jj^  ^^^'  ^'  ^'  ^^^S^^^^ 
Burzmihr  oder  das  in  ^Uj^  ftlr  Burzmähdn  (Hoffimann 
Anm.  601)  liegende  Burzmdh;  vgl.  femer  Dddkburzmikr 
unten  S.  402  —  ^^>y^  Fihrist  87,14;  H.  Chalfa  Nr.  11594 
ist  vielleicht  in  ^.^}ß  zu  verbessern. 

duu]^  Lubb.  Den  nur  durch  dieses  Buch  verbürgten  Namen 
traue  ich  nicht  all  zu  sehr.  Es  könnte  für  eine  Zusammen- 
setzung mit  j\^  ,Eber*  stehen,  das  in  Namen  der  S&sä- 
nidenzeit  mehrfach  vorkommt,  aber  auch  noch  fiir  manchen 
andern  Namen. 

i3^Ji  Ibn  Chall.  Nr.  272;  MuSt.  33. 

BtviöYj;,  Wndoj,  ^^jJJ^,  »3*^?  *H^^^  (s-  ^^^^  S*  393 f.).  Vgl.  das  alt- 
pers.    Windafrana  ('IvTa^spvTj^),  später  als  TvBocpdppyj?  und  in 

'  Die  erste  Hälfte  kann  mit  der  zweiten  von  ^Apraßavo^  identisch  sein.  So, 
mit  ß,  ist  die  richtige  Form  der  Achaemenidenzeit  (nicht  mit  k). 

2  Aus  Barduaeo  Catal.  Bihl.  Vat.  3,  299  unten  könnte  man  ein  ^-*o^^  er- 
schliessen,  aher  nach  einer  gütigen  Mittheilnng  Guidi's  hat  die  Hand- 
schrift deutlich  ^^o?f^,  wia  Assem.  3,  1,  141  auch  gedruckt  ist.  Vgl. 
<DO^naLo^  ^o??  Hoffmann,  Pers.  MErtyrer  34;  vielleicht  üene  Deininu- 
tire  aus  unseren  Bildungen?  ßo^f£>  konnte  zn Vardane»  ^\>.^  gehören. 
ltv«Tpo6x7)5,  Sanattudfu,  3^k>Lu)  Tab.  1,  820,  2,  o^^Asß  Tabarf-Uebers. 
500  ist  wohl  anderer  Art. 


PenUehe  Studien.  401 

andern  Formen  bei  den  indischen  Arsaciden  =  t^fJoh^  in 
den  Thomasacten  und  in  der  Liste  der  Magier^  die  nach 
Bethlehem  kommen  (Salomon  von  Ba^ra,  Biene  S.  93). 

Land,  Anecd.  3,  339,  20;  ein  anderer  sS3x^.-  -^b*^^™*  ^j 
1,  159'*.  Der  ob^  Tsh,  1,  963,  14  ist  zu  unsicher,  um 
herangezogen  werden  zu  dürfen.  Auch  r^lr^^  Hoffmann 
Anm.  574  ist  sehr  verdächtig. 

A^^-  Tab.  (Koseg.)  2,  186,  3.  Die  Beiden  Muät.  76  und  Tab.  1, 
878,  2  sind  nicht  ganz  sicher  (vgl.  Dhahabi's  ^uffä?  4,  48). 
ZuTtpiBirrj;  u.s.  w.;  s.  unten  den  Aufsatz  über  Z'Cr(S.417ff.). 

A^3l^  scheint  fast  ein  ehrender  Titel  gewesen  zu  sein,  da  es 
sich  neben  den  Namen  verschiedener  hochangesehener 
Männer  des  untergehenden  Sas^nidenreiches  findet:  ^%^\ 
ioj>lA.  Tab.  (Koseg.)  2,  22  u.  s.  w.;  '^.^yb  eb.  124, 4;  'ä.  <iXu»^ 
Jäq.  4,  8,  15;  'ä.  ^b\  Ibn  Athir  3,  25  ult;  'ä.  3\^^^  (nicht 
der  berühmte  Sahrbaräz)  Jäq.  3,  347,  18.  Wohl  kaum  zu 
^51ä.  ,Zauberer',  der  ja  im  Gegensatz  zur  Lichtreligion  steht. 
—  Arabisches  ^  kann  persisches  ^,  ^  und  vsT  ausdrücken. 

^^Aoi^  Wright's  Catalog  878**.  Der  Name  ist  vielleicht  so  spät, 
dass  man  schon  nach  arabischer  Weise  ^  als  ^  nehmen 
darf;  dann  entspräche  er  einer  Bildung  mit  ^1*..' 

^^\ys^  L^W'  ^.>^^^  Agh.  5, 4  (s.ob.  S.  393  f.)  zu^,;s^\^  Hamza 
61  oderdgl.  Vgl  Zoavafißr,;  Theophylact  4, 14,  11  =  ?  f  ^\y^. 

^oiA^  Hoffmann  Nr.  618  entspricht  einer  der  beliebten  Zu- 
sammensetzungen mit  Gusnasp  ,Hengst^ 

jo«|^.^.^  Tab.  3, 1182, 12  ist  unsicher;  Var.  do^j.^  (s.  unten  S.  408). 
Sonst  lägen  allerlei  Deutungen  nahe. 

^^j^  Muät.  87. 

io^JuÄ.  Ja'qubi  2,  534,  3  (ein  Kurde);  so  do^JU:^'^  ^^^^^-**i.\,  wo- 
nach der  Kurdendistrict  do^JUa.  ^j  heisst  Istachri  98.  Aber 
auch  ein  ELatib  do^JU^  ^  jJlsL  zu  Ma'mün's  Zeit  Ibn  Chall. 
308,  S.  137  unten.  Die  Stellen  in  Quatremfere's  Anmerkungen 
zur  Hist.  des  Mog.  382.  384  f.,  worauf  de  Goeje  zu  Ist.  ver- 
weist, sichern  ^^y^S  mit  g;  so  ^.^Ju^  und  ^JuS  bei  Vullers 

s.  V.  viXjj  u.  8.  V.  ^JU^. 

*  Wenn  die  übliche  Ableitung  von  ,j^l^  aus  av.  gaja  richtig  ist,  so  könnte 
man  hier  dessen  ältere  Form   sehen^  aber  g  wird  im  Persischen  sonst 
nicht  zu  g.  Die  Pehlewi-Form  stellt  fK%  nicht  }»»  dar.  Freilich  ist  ,8eele* 
im  Kurdischen  gdn,  g'dn. 
Sitsongtber.  d.  phil.-hiii.  Cl.    CXYI.  Bd.  I.  Hfl.  86 
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^,^SjL  Lubb.  Vielleicht  eigentlich  ^^j^a^.?  Dann  wäre  es  eine 
kürzere  Form  für  ^oH?a*i  Assem.  3,  1,  204  f.  (Catal.  Bibl. 
Vat.  2, 484),  das  einer  Zusammensetzung  mit  s\SaJ^  =  l$\j^, 
\j^  entspricht,  wie  sjwo\Joi.. 

do^jb,  zuweilen  ^b,  als  geographische  Bezeichnung  (c^'J^  oder 
dL.>o»)  auch  ^^\>  oft  bei  Zahfr  addin.  Dem  Namen  mag 
eine  tabaristänische  Dialectfonn  zu  Grunde  liegen. 

Aa8(i)TQc,  o??,  ^y>\>  (häufig).  Das  Patronymikon  bei  dem  Arme- 
nier Sebeos  Datojean  zeigt  noch  das  urspiüngliche  L  Ab- 
leitung von  einer  Zusammensetzung  mit  data,  '^\>  ,Gesetz', 
wie  AaTa<pepvy)^  Arrian  3,  29  f.;  Curtius  7,  5.  8,  3;  Dädhbun- 
dddh  Tab.  1,  819  Anm.  a)\^  'nnöannn»n,  sprich  Ddähburz- 
mihr,  auf  Münzen  von  Tabaristän.    Schwerlich   von  data, 

dddh  ,gab*,   das  in  den    christlichen  Namen  ^o-^?^  ,Jesu8 

hat  gegeben',  ?>*?^  ,Gott  hat  gegeben'  Assem.  3,  1,  142  = 

Catal.  Bibl.  Vat.  3,  301,  2  erscheint,  Uebersetzungen  von 

Aj>y\^  Lubb.  Ist  die  Form  richtig  und  nicht  etwa  falsch  er- 
schlossen aus  der  Nisba  y^^\>,  so  kann  sie  auf  einer  Zu- 
sammensetzung mit  ,^b  beruhen. 

^^y>  ^\  (oft  erwähnt;  siehe  z.  B.  Ihn  Chall.  Nr.  328).  Mit 
vJxij^S  gebildet.  Ob  das  daneben  genannte  doyi^oji  Ihn 
Chall.  eb.  bloss  auf  eine  Nebenform  cxijS  =  cxi>jS  zu- 
rückgeht? 


1  Entstellungen  der  Form  ^c5i1?Qä  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  273  f.;  ^«ol^aa  eb. 
3,  395  (510). 

2  So  mit  h  i\SjL\J^,  oder  s\  js^^U:^  Tab.  2,  1230,  16.  3,  1197,  5;  Agh.  21, 
258, 14  11.  8.  w.  (diesen  Titel  mit  Lerch  in  der  Form  riK*TlH*1KHn  auf  einer 
Münze  zu  lesen,  III.  Congres  des  Oriental.  [St.  P^tersbourg]  2,  419  ff. 
scheint  mir  aber  unmöglich);  8\js^  0^^)3  Tab.  2,  1198  f.;  s\j>^^\^ 
Btrüni  102,  20  (in  der  Quelle  Ibn  Chordädbbeh  40  entstellt);  s\sASS 
Birüni  82,  2.  224,  7  mit  ilA\j.iJiLl\  eb.  224,  10;  ,.,Liijb\j^  ,die 
Königsmörder'  Hamza  63;  endlich  der  angebliche  Ahne  der  Sämäniden 
8\ js^sL  j^L«L«j  Ihn  Athir  7,  192.  Der  Wechsel  zwischen  s  und  ^  deutet 
auf  ursprüngliches  c2,  zur  Noth  auf  g.  Der  zweite  Consonant  muss  ur- 
sprünglich t  gewesen  sein.  Die  Ableitung  des  Wortes  (pehl.  "'KDin)  Yon 
ch^ad&ta  ist  durchaus  nicht  aufrecht  zu  halten. 

3  Der  altpersische  Däduhja  war  nicht  mit  ^«3b  zusammenzustellen  (Raw- 
linson  bei  Spiegel  im  Glossar  zu  den  Inschriften),  denn  altes  d  zwischen 
Vocalen  kann  schon  im  Pehlewi  nicht  bleiben. 


Pennehe  Stadien.  403 

.^oiol?  Assem.  3,  1,  141  =  Catalog.  Bibl.  Vatic.  3,  301,  12  (299 

unten). 
^>  Jäq.  1,  546  ff.;  guffä?  8, 101.  Statt  des  Vocals  i  hat  Qämüs  a, 

erklärt  aber  ji  doch  für  eine  Arabisirung  von  J^  ,Herz^ 

Jedenfalls  dürfte  du^)^  zu  J^  gehören. 
d<lyX^^>  Muät.  200;  zu  dost  ,Freund'. 

io^jj>>  Jäq.  4,  718,  20.  Vielleicht  wesentlich  identisch  mit  ^oiolv 

io^>  Jäq.  4,  219,  18.    Zu  dtn   (zur  S&s^nidenzeit   wohl   noch 

den),  ^o^^  Moesinger,  Mon.  syr.  2,  72  =  Hoffmann  56  f.; 

femer  Assem.  3,  1,  478**  zeigt  noch  ein  Stück  des  zweiten 

Theils.  ,Wohl  ein  Hypokoristikon  für  Dendädh  oder   dgl.' 

Hoffmann,  Anm.  484. 
^,y^\j  ^^\  (oft  erwähnt).  Ein  Anderer  Fihrist  266,  7.  Zu  >\jJ^\j 

Tab.  1,  1004  oder  dgl.» 
^^J^j  Lubb.  Vgl.  ^35^. 
^Mj  Tab.  1,  1066, 13  =  ^^Mj  Belädhori  405,  2;^  femer  Fihrist 

245,  3;  Biruni  44,  2.  217,  12.  221,  18.  Dazu  Zadoe  (d.  i. 

-»o?l)  Khayyath,   Syri  orientales  S.  174.    Zu  iyo\>\j  oder 

dergleichen. 

^^3,  do^j  Lubb.  So  heissen  Viele,  s.  z.  B.  Tab.  3, 1279. 1290; 
Jäq.  2,  775,  9  u.  s.  w.  Firdausi  hat  die  Namen  ddLj  und 
dJüj  1,  416  V.  550. 

^^yjbj  Lubb. 

do^I^  Mufit.  293,  'kann  eine  Arabisirung  oder  unvollständige 
Schreibung  für  ^,yi^  sein. 

^yX^.  Lubb  ist  nicht  sicher,  ob  so  oder  ^yX^ ;  ^^y^^^  auch 
Fihrist  196,  23;  dasselbe  dürfte  in  ^,yi^  Jäq.  2,  891,  7 
stecken.  Wenn  richtig,  zu  sacht  ,fest^ 

do^;.*M,M.>  Mu&t.  263  f  In  dem  falschen  Stammbaum  der  Buiden 
ist  ein  t^  ^>**'^***  und  ein  ^^U-**.^.«»  Birüni  38;  doch  stehen 
die  Formen  nicht  fest,  s.  die  Varr.  bei  Ibn  Athlr  8,  197. 

*  Die  Angabe,  der  Mann  sei  so  genannt,  weil  er  auf  dem  Wege  {s\j  = 
^^,j!^)  von  Mekka  geboren  sei  Ibn  Chall.  Nr.  84,  wird  von  Olshausen 
a.  a.  O.  689  mit  Recht  verworfen;  es  ist  eine  offenbare  Schwindelei,  wie 
der  Stammbaum  des  Gelehrten  überhaupt.  Aber  auch  Olshausens  Be- 
Eiehnng  auf  den  ,Pfad*  zu  Gott  ist  unhaltbar. 

2  Fälschlich  von  Ibn  Chord&dhbeh  40  und  danach  von  Btrönl  101  als  Titel 
des  ,Küuigs*(!)  vüu  Serachs  genommen. 

26* 
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Auch  <^^U,*yb^*»  Tab.  1,  869,  1  ist  ganz  unsicher.^  Aus  Su- 
san wäre  wohl  eher  ^,^^Lw>  gebildet. 

aj^ZSq  Mudt.  263.  Zu  sust  ^schlaff'? 

do^5ÜL4«  J&q.  2,  515,  13;  s.  unten  S.  410. 

^o9cuo  Assem.  3,  1,  255;  469»;  468.  Etwa  =  ^\^?» 

io^.^.^v^.  Wohl  =  dem  nicht  seltenen  l^Q£f\xDj  h^o^ia,  ^s^s^rL-yy^y 
Scßö^OY);,  Sebiicht  (bei  Elisäus);  s.  die  Belege  zum  Kämä- 
mak  S.  49  Anm.  4.^ 

do^Z^  Lubb;  Muät.  293. 

^y>\J^  Ibn  Athir  6,  217,  6.  Vgl.  ^UilS»  Hamza  61;  ^^y>\Ji»  (oder 
wie  die  zweite  Hälfte  zu  punktiren  ist)  eb.;  ,j^\5l-i>  meine 
Tabari-Uebersetzung  XXV;  cu«^>U)  Frey  tag,  Chrest.  97 

U.    8.    W. 

^yjtX^y  doybUi,  Fihrist  245,  3;  Birüni  44,  2;  Belädhon  166;  Ibn 
ChalL  Nr.  594;  Jäq.  1,  482,  11  u.  s.  w.  Vgl.  zuöo?«-^  (§dh- 
dost,  Märtyrer  des  4.  Jahrhunderts);  ^\>^^\^  u.  a.  m.  Auch 
Sdhpuhr,  ääpür.  Letzteres  wird  vermuthlich  dargestellt  durch 
2aTCd)T3<;  Menander  Prot.  Frag.  50.  52  (wäre  *^^.LÄ>,  *do^liü). 

do^Iiü  heissen  ,Viele^  Muät.  293.  Vgl.  Lubb.  u.  s.  w.  Zu  Sab 
,Nacht'? 

do^xiü  Lubb.  Wohl  Verschreibung  des  Vorigen. 

ioj^  Jäq.  3,  223,  2.   Zu  §akar  ,Zucker^ 

d<ly;J^  und  ^yJ^  Mu&t.  284  f.  Etwa  zu  äanbaf  (Mj  ^<^JJ^  könnte 
,am  Samstag  geboren'  sein  =  xa^na  Bapaaßßaq). 


i  Siafvi);  Arrian  1,  25,  3.  7,  6,  4;  Curtins  3,  7;  Strabo  537  und  ähnliche 
Namen  heranzuziehen,  ist  bedenklich,  so  lange  diese  nicht  sicher  gedeutet 
sind,  weil  griechisches  a  ganz  verschiedene  persische  Laute  wiedergibt 
und  dazu  die  Quantität  der  Vocale  imbekannt  ist. 

2  Eine  Variante  dieses  Namens  ist  wohl  ^ A^l^  Ibn  Athir  8,  96  und  oft 

bei  Zahir  addin,  wie  umgekehrt  suhr  dialectisch  für  ntrdi  (aus  suchra). 

3  Bedeutung  wahrscheinlich  ,Drei  haben  erlöste  Das  Zahlwort  d^u»  ist  zwar 
jetzt  91,  aber  bei  Muwa£faq  ist  es  durchweg  aa  (se),  da  er  immer  a^Lm), 

Ott'»;i***»  i^^y^  ^^>  ^  ^'  ^*  ^^^  (jedoch  v^Xa^m)  17,  6  y.  u.).  Die  Schreibung 
duo  soll  ursprünglich  auch  gewiss  sa  oder  ae  ausdrücken,  da  s  nicht 
Vocalbuchstab  für  %  war  (Art,  c%  werden  in  älterer  Zeit  j^,  ^^^  ge- 
schrieben). In  der  früheren  Periode  hatte  das  Zahlwort  wohl  einen  langen 
Yocal  und  war  etwa  *$^,  wie  es  noch  jetzt  im  Kurdischen  meistens  lautet 
(also  ^thrqjah,  *»ai,  ae,  ae  oder  aij. 
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^j^  Ibn  Athir  9,  116  f.  Vgl.^b^^.  Auch  der  Frauenname* 
j^Jjti  Sahro  (reimt  auf  neko,  nerß)  in  Wis  imd  Ramin  ge- 
hört hieher.  Mit  Recht  sagt  Graf,  ZDMG.  23,  381  Anm.: 
f^j^f  doch  auch  yb^^,  woraus  wohl  ^j^c^  abgekürzt  ist^ 

^ohU.  (^o^^,  -*o^);  Ssipcit;;  u.  8.  w.:  ^^j^i  ^^,  ^^j^  (»O 
heissen  ausser  König  Kabädh  II  noch  viele  Spätere).  Dar- 
über, das8  die  erste  Hälfte  ier  ,Löwe'  (nicht  §ir  ,Milch'), 
8.  meine  TÄbari-Uebersetzung  S.  361.  Vgl.  Namen  wie 
>\j^,  »^^,   J^,jj^7   ^^j^  (Serpanah  Birünt  38,  3  f.). 

JOyA  y^y  Mu§t.  264. 

^JS  jÄq.  4,  773,  19;  zu  '>\j^3  oder  dgl. 

^ysU  Muät.  409;  Jäq.  2, 138,  6;  56J,  20.  3, 157,  21.  Wohl  Einer, 
der  während  der  Epagomenen  d^rso  geboren  ist. 

do^  Lubb.  Etwa  zu  »Lo  wie  .^qid<ju1s  HoflFinann  70  oder  Pa- 
ndh'Chosrau  Dinawari  57,  6.  So  hiess  bekanntlich  der  Buide 
'A<}ud  addaula:  arabisirt  ^^y.**^Lo. 

ioyl5  Jäq.  1,  268,  2;  ein  Anderer  Jäq.  3,  415,  16  heisst  Jäq.  1, 
550  ult.  ^^>U:  die  wahre  Form  unsicher. 

^>jSy  ,j|5>J^,  ^^^j^  ^^^'  ^7  ^^^>  ^^  (^^^  Letztere  unsicherV,  l^ahir 
addin  189.  192.  Wohl  zu  >"/,  Das  g  steht  übrigens  nicht  fest; 
vielleicht  doch  k.^ 

^^j^'  Wohl  zu  «if^,  obwohl  Burhän  ^^^  vorschreibt.  Vgl.  ^^ji 
Fird.  1,  459  oder  448  und  öfter. 

^^jS  oben  S,  394. 

^y^y  ^Q-ft-D  Land,  Anecd.  3,  339,  21.  Etwa  zu  '>\y^  (öfter  bei 
Fird.). 

*  Dass  wir  so  wenig  Frauennamen  dieser  Bildung  finden,  rührt  einfach 
daher,  daas  wir  überhaupt  viel  weniger  Frauen-  als  Mannsnamen  kennen. 
Im  Kurdischen  sind  Frauennamen  mit  6  nicht  selten;  s.  Jaba^s  und  Prym- 
Socin's  Texte. 

2  Auch   in   gut  punktirten  persischen  Handschriften  steht  x*^  bekanntlich 

gern  für  sif  (wie  v >  fiir  ^^,  ^  für  k).  Umgekehrt  haben  neuere  Texte 

zuweilen  die  ^persischen*  statt  der  ,arabischen*  Buchstaben.  Dass  die 
alten  Epiker  ,_^  ^>»\  ':^^<  gesprochen  hätten,  glaube  ich  einstweilen  nicht, 
und  wenn  sie  es  wirklich  gethan  haben,  so  beruht  das  schon  bei  ihnen 
auf  falscher  Deutung  des  arabisch  geschriebenen  (^^wm)Lw>j5,  nicht  auf 
dem  beispiellosen  Lautwandel  des  anlautenden  A;  in  ^  und  der  Verän- 
derung des  9  in  i:  Keresdtpa  gibt  <^a.*»Lm>^.  —  Ueber  die  Entstellung 
der  alten  Namen  im  Schähname  wegen  falscher  Interpretation  der  Pehlewi- 
oder  der  arabischen  Schreibung  oder  aber  aus  Versnoth  Hesse  sich  Vieles 
sagen. 
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do^  (Belüdschen-Häuptling)  Ibn  Ath!r  8,  244  ff.  Natürlich  kann 
man  über  diesen  Namen  nichts  sagen,  ehe  man  weiss,  ob 
er  mit  ka,  ku,  gi,  gu  u.  s.  w.  anlautet. 

do^x-aU  (der  berühmte  Arzt  und  sein  Enkel)  Ibn  Ab!  0§aibi'a 
1,  171  ff. 

^ybU  =  4v.>A^  Belädhori  315  f.»;  J4q.  2,  515,  16;  Belädhori  166. 
Dazu  J^^  ^y^^  Tabari-Uebersetzung  XXIV.  Mit  Mäh 
sind  viele  Namen  gebildet  wie  MdhgitSnasp  u.  s.  w. 

^^j);  Ibn  Chall.  Nr.  710.  765  (am  Ende);  Mu§t.  476.  Zum 
Namen  ^j^b^j^« 

^>j^  J«tq.  2,  138,  9  u.  s.  w.  Nach  MuSt.  476  heissen  ,Viele*  so. 
Mit  der  Var.  eb.  wird  j^^;y^  zu  lesen  und  die  Form  von 
einem  Namen  wie  slÄJ\;y«,  a^\>^  herzuleiten  sein. 

f^^ofiD  (^^^U)  oben  S.  395.  Vgl.  jJi^Ji*  Tab.  1,  1046.2 

^55Lm^  ^\  (bekannter  Historiker,  f  421  d.  H.) ;  eigentlich  do^JJ 
von  viX^  Moschus. 

do^  Ibn  Chall.  Nr.  707,  S.  39;  Muät.  461.  Der  Name  Mamer- 
sides  Ammian  24,  2,  21 ;  Mo|jL6<jipo;  Zosimus  3,  18  ist  zu  un- 
sicher, um  herangezogen  zu  werden.  Vielleicht  schon  wie 
kurd.  y.^  Jaba,  Recueil  ^  zu  js.»<*? 

do^X;  Muät.  461;  Lubb. 

do^j4-*  ziemlich  häufig  von  einem  Namen  wie  Mihr-Narseh, 
Mihr-Hormizd  oder  dgl.  Mspiispor,;,  wenn  es  ^o^ouLo^otio  ist, 
stellt  davor  noch  einmal  Mihr;  ist  es  ^o^^ouLo,  so  ist  ^o^ld 
verschieden. 

NaBwr;;  Menander  Prot.  Frag.  46.  Zu  ^,J  Hoffmann  182  ist  es 
kaum  zu  ziehen,  denn  das  wird  einfach  ,^bl3  ,Un wissend^ 
sein^  kein  wirklicher  Name.  Vielleicht  zu  Noray.a?  Ktes. 
(Phot.  38^),  s.  unten  S.  416. 

^.^U  kenne  ich  bloss  aus  Olshausen's  Abhandlung  (S.  689). 
Es  gehört  zu  ^\jJi\i  oder  dgl. 

^a»jj  Hoffman  103;  zu  Narseh, 

A^^kfti  Ibn  Chall.  Nr.  11  u.  s.  w.  zu  kij  ,Naphtha^  Die  Ueber- 
lieferung  nimmt  es  als  Spott-  oder  Scherznamen.  So  noch 
Fihrist  261,  21. 

^o^loi  Frauenname,  Hoffmann  92,  5  v.  u.,  100.  Hoffmann  erklärt 
es  (Anm.  836)  gut  als  Hypokoristikon  von  Hazdrhocht. 

»  Wieder  fölschlich  von  Ibn  Chord.  40  und  Birftni  101  als  Fürstentitel  gefasst. 
2  Mandäisch  nrCD-lKÖ  Qol.  50,  20. 
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Christliche  Namen  sehe  ich  in  folgenden  Fällen: 

>-^r^}  Assem.  3,  1,  218**  =  Ahhrdlidm;  s.  gleich  unten. 
^osu^  Assem.  3,  1,  143  (=  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  330,  20)  etwa  = 
*  ^OA^  t^f^;  vgl.  V^r^  Wright.,  Catal.  71,  1  (viel  später). 

^o^£i»  Assem.  3,1,140»»  (=  CatBibl,  Vat.  3,299, 17)  =  Sa6Ä^-C^6'. 

du»^*.^  (s.  oben  S.  390)   aus  ^ja.u<:J^,  jia^^j  SspYio;. 

ö^^yX^  Lubb;  Muät.  460  f.  und  sonst;  vielleicht  zu  ^h^o^  MoröaTcx;. 

Aj^j^^  Lubb;   könnte   zu  ^^^^w^^^,  »joa^^oa^,  Tei^yp-^ioq  gehören. 

Professor  Siegm.  Fraenkel  macht  mich  auf  den  so  gebil- 
deten Namen  eines  jüdischen  Ke§  Galüthä  ^pcx  aufmerksam^ 
den  schon  Harkavy  aus  pnT  erklärt  habe;  für  Letzteres  komme 
auch  pD^K  vor. 

Ein  türkischer  Name  ist  vermuthlich  so  behandelt  in 
doj^l^,  wie  nicht  bloss  der  Enkel  des  Tid^n  hiess;  vgl.  das 
öfter  vorkommende  ^^^^j^,  sowie  ^JilJjl^ Vorrede  zu  Ibn  Qaisa- 
rani  XVI,  14.  Mit  jenem  Namen  ist  wohl  identisch  ^,^j^  Lubb; 
Jaq.  2,  94,  13. 

Gleich  mit  dem  Uebergang  der  Iränier  zum  Islam,  der 
namentlich  in  Choräsän  schon  früh  massenhaft  stattfand,*  kamen 
in  iranischen  Ländern  auch  muslimische  Namen  in  Gebrauch. 
Da  finden  wir  nun  bei  Persern  wie  bei  zu  Persern  gewordenen 
Arabern  sofort  dieselbe  Behandlung  arabischer  Namen,  wie  die 
oben  dargelegte  persischer.  Ganz  wie  Sdhoi  für  Üdhddst  oder 
dgl.  zeigt  sich  ^^j<J^  für  das  sehr  beliebte  ^\  s;^.'^  Schon 
130  d.  n.  haben  wir  in  Choräsän  einen  <^^j<^  ^^  o*^5ä  ^'^ 
Athir  5,  291,  18.  ^,^j^  heisst  einer  der  Führer  bei  der  Be- 
gründung des  *Abbäsidenreiches  Belädhori  296,  4,  und  so  noch 
Viele  später.  Von  >^j^  ^^  ^d}\  j^  erfahren  wir  geradezu,  dass 
er  ^^sX^  genannt  ward  Ibn  Athir  6,  93  (im  Jahre  177  d.  H.). 
Also  wie  kurd.  ^s;^,  yss.  =  ^d}\  js^  Jaba,  Recueil  «^.  Weiter  ge- 
hört hierher: 
Aj>j>^\  Jäq.  l,  281  =  4>^\j^\  (=  kurd.   ^^  Jaba;  Euting  hörte 


*  Erst  dadurch  bekam  das  persische  Element  wieder  Kraft  und  Einfluss 
auf  die  Geschicke  des  Reichs.  Die  Gründung  des  'AbbUssidenreichs  und 
später  der  Sieg  des  Ma^mftn,  beides  energische  Reactionen  gegen  das 
reine  Araberthum,  geschahen  bekanntlich  wesentlich  durch  muslimische 
Choras4nier. 

2  Schon  Olshausen  689  combinirt  diese  Namen. 
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BrdhS),     So  schon  ein  Mönch  gegen  700  n.  Chr.  ^o^)  = 

^m^\  Assem.  3,  1,  218^. 
^^  Mufit.  87  vielleicht  =  J^jla-. 
^JiL,  MnSt.  191  etwa  =  i^^.^..^^^. 
^oyiL,  MuSt.  91  f.  ist   unsicher.    Es   könnte  iX!iä^y  aber  auch 

manchen  andern  Namen  vertreten. 
dojÜLubb  =  J^^  (kurd.  Chald  s.  oben  S.  398;  ^  Jaba  » .)• 
A^jSj  bei  den  Earmaten  Tab.  3  passim;  dazu  Ihn  Athtr  10^  103 

do^^  (Lubb)  ist  der  Beiname  des  ^\  j^^  ^  J,.yt^*tf\  Mu&t. 
276;  J^.  3,  922,  4  u.  s.  w.  Koseform  von  Ismail  selbst 
(kurd.  y^jk^  Jaba).  Ob  die  Verdoppelung  in  diesen  und  ähn- 
lichen Bildungen  (s.  Lubb)  richtig  sei,  mag  dahin  stehen; 
zu  beachten,  dass  die  Perser,  auf  die  es  hier  zunächst  an- 
kommt, nach  sicheren  Zeichen  die  Verdoppelung  lange 
nicht  so  deutlich  aussprachen  wie  die  Araber. 

^ojia  (Lubb;  oft  im  Agh.)  ist  =  AJLJ\  s;^  ^  ^  Agh.  10,  120  S. 
(Ende  des  2.  Jahrhunderts  d.  H.).  Also  einfach  =  ^Jlc.  ^o^ 
heissen  später  noch  Mehrere  (kurd.  ^,  ^\). 

^yü,  Fihrist  109,  16  wohl  =  J.Li}\  j^. 

^Ji  Lubb  ist  nicht  sicher.  Es  könnte  falsch  aus  ,3^^  er- 
schlossen sein.    Sonst  würde  ich  es  =  *\jJJ\  ^\  setzen. 

io^5^s^  Ibn  Athir  10,  422  ult.,  wenn  es  richtig,  könnte  etwa  == 
^jX«w3\  sein,  a^j^-^  Lubb;  Jäq.  1,  55,  10  ist  gewiss  = 
>^.  do^  Lubb;  Muät.  409;  Ibn  Hauqal,  S.  X;  IJuf- 
fä?  9,  76  etwa  =  v^^-U  oder  v-^U^\ ;  und  <jojJsX*  J&q.  2, 
132,  15  etwa  «=  Jj^  Belädhori  169  u.  s.  w.  Jedenfalls  liegt 
es  nahe,  für  diese  vier  Formen  ähnliche,  rein  arabische 
Bildungen  als  Grundlage  anzunehmen. 

dov^*    Lubb    ist  mir    sehr    zweifelhaft:    ich    vermuthe ,    dass 
,^v^-  einfach  von  .  Joc^.  kommt. 
Zum  Theil  sind,    wie  man   sieht,    diese  Bildungen  schon 

gar  nicht  kürzer  als  ihre  Prototype.     Einige  zeigen  aber  sehr 

starke  Verstümmelungen,  zum  Theil  auch  an   der  Spitze.     So 

dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  bedenken,    in  dem  ziemlich 

häufigen  <^>Iä.  Mu§t.  183  u.  s.  w.^  ^.J^**  zu  sehen.  Bei  dem  noch 


J  Aber  der  Türke  ^JL^  ^y:^  ^*>"  ^^^^  ö»  ^^'^^  ^ö^»  ^^2  (im  Anfang 
des  2.  Jahrhunderts  d.  H.)  g-ehört  schwerlich  hieher. 
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*  ^^ 

beliebteren  ^^j^^  dachte  ich  an  j^\y  aber  die  beiden  Fälle 
do^j^^  =  4^^**^  ^^  js.»<*  Tab.  3,  522  (im  Jahre  168)  und  ^^yj^ 
~  O^^  crf  ^^•'^  9uffä?  8,  92  zeigen,  dass  es  geradezu  =  jJi^ 
ist.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Nebenform  ^^j4^  oder  auch 
k^j4^  MuSt.  172.1  Dieser  Name  ist  nach  ^j^  der  älteste  der 
Art,  den  ich  nachweisen  kann;  ich  finde  ihn  einigemal  im 
2.  Jahrhundert  und  später  oft.  Dass  gerade  der  so  überaus 
häufige  Name  js.»<*  gern  so  behandelt  wird,  ist  nicht  auffallend. 
Wahrscheinlich  ist  auch  ^^  nur  eine  Nebenform  von  ^^j^ 
und  auch  =  j^i^.  Doch  könnte  do^^  auch  =  j<^\  sein.  Die 
Form  kommt  gleichfalls  schon  im  2.  Jahrhundert  (s.  obep, 
S.  391)  und  später  noch  oft  vor.  Vielleicht  auch  ^  J^  zu  j^i^** 
s.  S.  406. 

In  ^,j^j^  Muät.  88  mag  ^li*  stecken. 

Im  Allgemeinen  waren  die  arabischen  Namen  kurz  und 
bedurften  nicht  erst  der  Verstümmelung.  Aber  die  Bildungen 
mit  do^  waren  einmal  im  eigentlichen  Iran  wie  in  dem  halb 
iranischen  *Iräq  sehr  beliebt  und  dienten  schlechtweg  zum  Aus- 
druck der  Zärtlichkeit,  also  ähnlich  wie  sonst  das  Diminutiv 
bei  Eigennamen.  In  einer  mir  von  de  Goeje  mitgetheilten  Stelle 
aus  Chafa^'s  Sifä  wird  nach  (Zamachäari's)  Rabi'  al  'abrär  ge- 
sagt, do^  sei  eine  Diminutivendung;  wenn  man  in  Basra  einen 
Menschen  z.  B.  J.^  nenne,  mache  man  davon  das  Diminutiv 
^^^JU».  So  versah  man  denn  auch  ganz  kurze  arabische  Namen 
ohne  weitere  Veränderung  mit  dieser  Endung  und  bildete  auf 
die  Weise  eine  persische  Koseform.  Nach  Fihrist  261  gab  der 
berühmte  Kindi  seinem  Freigelassenen^  ganz  schablonenhaft 
solche  Namen.  Wir  haben  so:^ 
do«>^-io  Muät.  45  (;Ai). 
^.JjL.  Tab.  3,  1934'  11.  1937,  12  ( Juuw). 
do^J^  Lubb  (nach  der  Anmerkung  ward  der  eigentlich  v- 
Geheissene  <v.>?/^  genannt). 

*  In  einer  Liste  von  Stämmen  im  heutigen  Jemen,  welche  mir  Dr.  Snouck 

Hurpronje  geliehen  hat,  kommen  zweierlei  j^^i^\  ^J^^  vor,  ein  dritter 

Stamm    wird    (sie)    jkii*\    ^^yX^    geschrieben;    also    dieselbe   Vocalyer- 
schiebung. 

2  S.  die  sehr  verständige  Anmerkung  zu  der  Stelle. 

3  ^«jf  ist  wohl  nicht  mit  Lubb  von  einem  do*^,^  abzuleiten  (das 
allerdings  =  dem  Personennamen  ^ir?  sein  kOnnte) ,  sondern  ist  eine 
moderne  Bildung  von  ^^i:^,. 
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do^^JU.  Lubb;  Agh.  21, 176,  23;  Fihrist  261,  21  u.  s.  w.  (,:^\). 

jo^-oLL  Lubb;  JÄq.  3,  376,  6;  Fihrist  135, 10.  165, 1  {.^  oder 
eher  das  beliebtere  .jxLL  y^). 

A^^y^SJ^  Fihrist  139,  15.  165,  29  (^\). 

ioyjj^  ist  geradezu  =  j^  (oder  vielleicht  eigentlich  =  aJl3\  jj^)» 
Ibn  Athir  9,  230.  10,  224;  Jäq.  passim. 

A^,^s>^,j  Tab.  3,  1907  u.  s.  w.  (joj). 

a^^jJLo  Tab.  3,  1121  u.  s.  w.  und  mehrere  Andere  (jJc^). 

^^yX^  Fihrist  261;  Jäq.  4,  170,  21  (^  oder  auch  iU-l)  oder 
dergleichen). 

dL3^Jl4^  Fihrist  174,  19, 23;  Jäq.  1,  798,  18  (j4-^).  Auch  ^.^51^ 
tJufFä?  15,  5  wird  in  do^JL^^Mj  zu  verbessern  sein. 

do^ii^  Fihrist  313  ult.  (v.JlL1>)  ist  zwar  eine  fingirte  Person, 
aber  es  ist  beachtungswerth,  dass  der  Held  eines  populären 
Possenbuchs  einen  solchen  Namen  erhält. 

doy^M^i-^  kenne  ich  bloss  aus  Olshausen,  S.  688.  Ist  der  Name 
ziemlich  spät,  so  kann  er  =  ^^,j^\  ^^^^^  oder  dgl.  sein. 

do^^llft  hiess  eigentlich  ,^IIä)\  Jaq.  1,  508,  7  f. 

aj>j>^  Ibn  Athir  6,  103  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (ji^). 

A^yJii  Mu§t.  409  (^\  oder  eher  ^\  ^\). 

do^Lo»  (J-i^\)  kenne  ich  nur  aus^Olshausen  689.  Doch  ist  viel- 
leicht s^Liai  Ibn  Athir  10,  362,  19  in  <jo>Ji-oi  zu  verbessern. 

^^^  Tab.  3,  1924  ff.  (sJ^\). 

do«|^^-oi  Ibn  Qaisarani  146,  10  (^Jt^  oder  ^\  jJ^). 

Unklar  ist  der  Beiname  ^4.^^  ^^^  einem  späten  Bewohner 

Syriens  (!)  Ibn  Chall.  Nr.  745,  S.  141.    Er  mag  auf  einer  ge- 
lehrten Liebhaberei  beruhen. 

Eine  eigenthümliche  Zwitterbildung  ist: 

do^j^  Jaq.  2,  394,  16,  von  sifjJ^  Jäq.  1,  GS,  22,  das  selbst  ein 
persisches  verkürztes  Diminutiv  von  ^d}\  j^^  oder  dgl.  ist. 
Möglicherweise  steht  do^5üL40  Jäq.  2,  515,  13  in  demselben 
Verhältniss  zu  SiXXaxr^;  Plut.,  Crassus  21 ;  Dio  40,  12,  das 
auch  ein  verkürztes  Diminutiv  sein  kann;  s.  unten  S.  416. 
Die  Bedeutung  dieser  Koseformen  zeigt  sich  nun  aber  noch 

in  anderer  Weise.    Mehrere    persische  Verwandtschaftsbezeich- 


Deutung  ,gut  wie  die  Speise*  (S.  689)  wäre  schon  desshalb  bedenklich, 
weil  rizq  nicht  schlechtweg  ,Speise'  ist. 
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nungen  gehen  auf  ^^,  ^  aus  (vgl.  piiaard  ,Söhnle^  =  ,Augapfel^ 
Rückert-Pertsch,  Gramm.,  Poet.  u.  Rhet.  d.  Perser  28),  und  entspre- 
chend wird  auch  an  Verwandtschaftsnamen,  die  aus  dem  Arabi- 
schen aufgenommen  sind,  eine  solche  Endung  angefügt.  Wir  haben 
da  die  etwas  verschollenen  ,3^,  ^  , Mutterbruder'  (s.  Vullers), 
^b  ^leiblicher  Bruder'  (Burhän),  und  so  sagen  die  Perser  für 
arabisches  ^  , Vaterbruder'  yii,'  für  JU*  , Mutterbruder*  ^li., 
,3^\ä..2  Wie  nun  bei  semitischen  Völkern  eine  ganze  Anzahl 
von  Verwandtschaftsnamen  als  Personennamen  gebraucht  wird,* 
80  geschieht  das  auch  im  Persischen;  und  zwar  werden  da 
wieder  diese  Zärtlichkeitsformen  gewählt.  Wir  haben  so: 
do^b  J4q.  2,  138,  12;  ^b  ^ahir  addln  337,  5. 

3^  Fird.  1,  129  v.  995  und  mehrere  do^  Ibn  Athir  9, 
146;  10,  387;  Jaq.  1,  420  ult.;  Ibn  ChalL  Nr.  189,  S.  132. 
Vielleicht  ist  ^\S  ^ahir  addin  302,  7  und  oft  bei  ihm  a^a 
zweiter  Name  des  M&kA-n  dasselbe. 

jo^  Ibn  Chall.  Nr.  403,  507;  ^oinl:.  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  521. 
A^.^U.  Fihrist  84;  Jäq.  3,  363  ult.    ^U.  ^ahir  addin  152,  5  ist 
fingirt;  ebenso  wohl  auch  ^Juä.  eh.,  Z.  9. 

Ohne  Bedenken  ziehe  ich  nun  auch  den  schon  oben  (S.  395) 
erwähnten  Namen  ^Qjaö,  Qjaö  ^^^b,  <*o>3b  (Muät.  18;  Fihrist 
196,  5;  Jäq.  1,  119,  5  u.  A.  m.);  ^b  (Jaq*  1,  640,  6)  hierher. 
Er  gehört  zu  dem  Lallwort  v-^b  (bei  Firdausi  nicht  selten), 
bb;  also  eine  Benennung  wie  ^^l  (, Väterchen'),  Papa u.  s.w. 
(kurdisch  geradezu  ^b  ,Vater'  Rieu's  pers.  Katalog  732^). 

Ganz  entsprechend  von  dem  Lallwort  ^U  (Firdausi  u.  A.  m.) 
der  Frauenname  ^osqlo  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  408,  1;  a^.^U 
Assem.  3,  1,  64*.*  Bedeutimg  =  Mx\i\t.(xia  u.  dgl. 

Aehnlich  verhält  es  sich  vielleicht  mit  yb  ,Herrin's  (Firdausi 
3,  1632  V.  2402  u.  s.  w.),  das  als  Frauenname  in  der  Form 


1  Gazophyl.  473   ungenau   y«U  geschrieben;    türkisch  ^^,  J^^IU   (m>t 
türkischer  Diminutivendung);  kurdisch  ,ammoo'  Jaba-Justi  280. 

2  ^>3U*  Gazophyl.  473.    Kurdisch  kaU  Garzoni  281. 

3  Z.  B.  xSn  ,MutterbfuderS  >nn  ,Vaterbruder*,  SKHK  u.  s.  w. 

*  ^j^.  ^öisst  nicht,  wie  Darmesteter,  iltudes  iran.  1,  134  annimmt,  ,Freun- 
din*,  sondern  ,MörserkeuleS  ist  daher  nicht  zu  yb  zu  stellen. 

*  Payne-Smith  verzeichnet  nousyrisches  Mdmo  ,Marao*,  das  aus  dem  Kur- 
dischen stammen  muss. 
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doyb  oder  ^l>  vorkommt.  So  hiess  die  Tochter  des  *Amr  b. 
Laith  Ibn  Athir  9,  57  J 

Ich  halte  filr  wahrscheinlich,  dass  uns  die  im  Obigen  dar- 
gelegte Bildung  schon  in  8«^«»)«?  begegnet  =  BaYaTcait;;,  BaYopal^Tj? 
oder  dgl.  So  heissen  der  bekannte  Eunuch  des  Artaxerxes  III 
(Diod.  16,  47  ff.  u.  s.  w.)  und  verschiedene  andere  Eunuchen. 

Vielleicht  ergibt  die  Durchsuchung  persischer  Chroniken 
späterer  Zeit  noch  manche  Nachträge;  ich  habe  fiir  die  mus- 
limische Zeit  fast  nur  arabische  Quellen  benutzt.  Besonders 
wäre  es  aber  der  Mühe  werth,  nachzuforschen,  ob  diese  Bildung 
am  Ende  bei  den  heutigen  Persern,  wenigstens  in  abgelegeneren 
Landschaften,  noch  lebendig  ist.^ 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  mein  Material  über  einen 
ähnlich  klingenden  berühmten  Namen,  von  dem  ich  aber  nicht 
ipeiss,  ob  er  wirklich  zu  dieser  Bildung  gehört.  Wir  finden 
einen  Bot;;  Procop,  Fers.  1,  12,  mit  welchem  ^o^o^  Josua  Styl. 
(Wright)  58,  15  möglicherweise  der  Person  nach,  sicher  dem 
Namen  nach  identisch  ist.  Das  Patronymikon  Bojegan  (,P(fiegan*) 

*  Also  die  Nichte,  nicht  die  Schwester  des  Ja'qüb,  wie  JAq.  3,  468  hat; 
Tgl.  MaqdisL  337  mit  Istachri  234. 

'  Erwähnen  will  ich  hier  noch  einige  ir&nische  Ortsnamen  auf  ^  *:  ^^jS^, 
ö^y3y  ^^\i  ^9>^>  ^.^^^  ^.Y^  (^^^^  bei  J4qüt);  do^.Uo  Hamsa 
199  und  die  bekannten  ^,^^  Baku  und  ^,^\  =  J^\  Am  Ozus.  In 
mehreren  mögen  Personennamen  stecken;  schwerlich  sind  sie  aber  alle 
derselben  Bildung.  —  Gelehrte  Böotier  haben  den  echt  arabischen  Orts- 
namen ^OaL«  (im  Gebiet  der  Tamfm!)  in  ^.«Lo  verkehrt  Bekri  456, 
8  ff.  503,  ''s.  Ebenso  wenig  hat  wohl  mit  der  persischen  Bildung  der 
Name  einer  Burg  in  der  Gegend  des  syrischen  Apamea  zu  thun,  die  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  ^JtS  hiess;  s.  Beha  eddin  84;  'Imäd  eddin 
(Landberg)  148.  152.  153;  Kau4atain  2,  130  ff.,  besonders  den  Vers  132, 
15;  Abulfidi's  Geogr.  (Schier)  138,  die  für  diese  Gegenden  eine  Quelle 
ersten  Ranges  ist;  Dimasqi  205;  Quatremere,  Hist.  des  Mog.  1,  2,  S.  69, 
Anm.  Entsprechend  Ibn  Athir  12,  7  ff.  63.  Aber  zur  Zeit  Saif  addaula^s 
war  die  Form  do^ip  aufgekommen;  s.  Dieterici's  Mutanabbi  (Commen- 
tar)  S.  373  und  Ibn  Athir  8,  502;  Freytag  in  ZDMG.  11,  185.  Sie  ist 
gewiss  künstlich;  man  wollte  eine  elegante  Form,  und  Jäqüt  bezeichnet 
daher  neben  ihr  den  richtigen  Namen  als  vulgär.  Freytag  a.  a.  O.  hat 
als  Vulgärform  ^\  :ti. 

3  Bei  der  Nachlässigkeit,  womit  der  einzige  Codex  des  Josua  Styl,  ge- 
schrieben ist,  können  wir  uns  auf  das  \  nicht  fest  verlassen.  —  Der 
Name  «b  bei  Zahir  addin  (($fter)  ist  wahrscheinlich  erst  aus  jo*b  ge- 
macht; die  Abkömmlinge  des  *U  sind  die  j3«b  J\  I^ahir  addin  150  ult. 
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konunt  schon  unter  Sapor  II  vor  (Faustus  von  Byzanz,  übers, 
von  Langlois  264).  Das  führt  auf  eine  Aussprache  Boi  oder 
ähnlich.  Arabisirt  wäre  es  a^  B^j^f  und  so  heissen  verschie- 
dene Leute  MuSt.  64  f  Auch  der  Ahn  des  Herrscherhauses 
wird  so  genannt  in  dem  Verse  eines  gelehrten  Zeitgenossen  (mit 
Anhängung  der  arabischen  Femininendung): 

Tha'&bili,  Lat&if  91,  9. 
fünd  überl^amsäm  addaula  vom  Hause  Büje  wälzten  sich . .  / 
Der  Qämüs  kennt  ebenfalls  diese  Aussprache.  Gewöhnlich 
wird  aber  ftir  diesen  Fall  eine  vollständige  Umformung  in  die 
Gestalt  eines  arabischen  Diminutivs  vorgeseh rieben:  iu^  Mu§t. 
64,  13;  Ihn  Ghali.  Nr.  71;  Qämüs.  Auch  die  Nisba  J^^.^  Jäq. 
1,  429,  5;  Lubb  sollte  wohl  ,^^>J  gesprochen  werden,  obwohl 
auch  ^f^yi  denkbar  wäre.* 

Wie  dem  nun  auch  sei,  die  übliche  Aussprache  ist  gewiss 
auch  bei  den  arabisch  Redenden  Büje  gewesen,  und  wir  haben 
keinen  Grund,  das  bequeme  ,Buiden'  mit  ,Buwaihiden'  zu  ver- 
tauschen. 

2)   auf  ai. 

Schon  aus  altpersischer  Zeit  haben  wir  eine  Anzahl  kurzer 
Namen  auf  ai,  worin  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wieder 
Hypokoristika  zu  sehen  sind.  Neben  Barfwat;  steht  Borfaio;  Her. 
3,  128.  7,  80;  Xen.,  Hell.  3,  4,  13,  das  'Bagabuchäa  (MeYaßu^o;), 
Bagdbignüy^  BxYazaTY;^,  d.  i.  Bagapdta  (Ktes.;  dafür  Aeschyl., 
Her.,  Thuc,  Xen.  Me^aßaTa;,  Mcvog^f'n;;)  u.  s.  w.  vertreten  kann. 
BoYanrato;  Ktes.  (Phot.  42*)^  worin  noch  der  Anlaut  des  zweiten 
Theils,  ist  wahrscheinlich  =  BaYararr;!;.  —  'ApiaTo;  Xen.,  Anab. 
und  Hell.;  Ktes.  bei  Plut.,  Art.  11  =  AHjdrdmna  (ApiapaiAvn;;), 
*Apwßap!;avr,^,  WpifjxapBo;  oder  dgl.  'AptßaTo;  Xen.,  Cyr.  2,  1,  5  zeigt 
den  Anlaut  des  zweiten  Theils,  also  etwa  =  "Apioßapi^ovY;;.  — 
MiTpatc;3  Xen.,  Anab.  2,  1,  8  =  MiTpaoxrr,;  oder  dgl.  Ueber  650 
Jahre  später  heisst  in  jüngerer  Lautgcstalt  so  Einer  ^Sotio  Mihrai 

1  Persisches  nicht  lautbares  t  wird  doch  ausgedrückt  in  den  Nisben  /yb*\ : 
von  t'A'  Jäq.  s.  v.  und  Lubb;    ^^aIsL  von  jjIä.  Lubb. 

2  Vgl.  'Apiaßt'yvT];  Her.  7,  97.  8,  89. 

'  Bei  dem  Wechsel  von  t  und  8  in  der  Wiedergabe  von  MUhra  muss  man 
bedenken,  dass  auch  alt  griechisches  0,  eine  echte  Aspirata,  persischem  th, 
einer  Spirans  (=  neugriechischem  0),  keineswegs  genau  entsprach. 
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oder  Mthre  Martyr.  1,  215  f.,  224;  in  dessen  Zeit  waren  Namen 
mit  Mihr  überaus  beliebt.  Den  Beginn  der  zweiten  Hälfte  haben 
wir  wieder  in  MtÖpoßaTo;  Arrian  7,  6,  5,  etwa  =  Mi0po3cuJiivr<(;  Är- 
rian  1, 16,  3.  —  'ApTato;  Her.  7,  22,  66  und  ein  fabelhafter  Meder- 
könig  bei  Ktes.^  (Diod.  und  Nicol.  Dam.)  =  ArtachSathra  ('Ap- 
Ta^sp^*/;«;),  Arfawardija,  "Apioi^pevY)^  oder  dgl.  —  Bei  Ttöaio;  Her. 
7,  88  kann  man  vielleicht  an  Tiöpaucrr,!;  2  denken.  —  Der  Satrap 
MoLi^aioq  schreibt  sich  auf  seinen  Münzen  niö,  und  so  heisst  noch 
ein  indisch-persischer  König  in  den  syrischen  Thomasacten  ^?V^ 
(in  der  griechischen  Uebersetzung  MwSaTo;);  gewiss  =  einer  Zu- 
sammensetzung oder  einer  Ableitung  von  (Ähura)  Mazda  ^  das 
wohl  auch  in  MaJ^apyj^  Her.  1,  156,  161  und  MaQfy^Yiq  Arrian,  In- 
dica  37  =  Strabo  767  (Nearch)  steckt.  —  Der  Name  des  Ttpoto^, 
Königs  von  Characene  (Macrobii  15  und  auf  Münzen)  ist  im 
Kanal  ^^*  j-e^  im  südwestlichen  Susiana  erhalten;  s.  Jäqüt  s.  v. 
und  s.  V.  \^',  sowie  die  älteren  Geographen.  Ein  anderer  Tire 
^j^  erscheint  in  der  Gründungsgeschichte  des  Sdsänidenreiches 
Tab.  1,  115,  1.^  In  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  finden  wir 
noch  einen  Märtyrer  ^i-*^  s.  Wright's  kleines  Martyrologium 
10  paen.  Vielleicht  ist  auch  Tipew;,  Name  eines  Eunuchen  Plut, 
Alex.  30,  nur  eine  schlechte  Schreibung  für  TipaTo;.  Dieses  steht 
für  TipiSaiY;;  oder  dgl.  —  Bedenklicher  ist  es,  auch  Tfxa'Y;;  oder 
T[A£t3^  Her.  5,  116.  122  in  diese  Klasse  zu  stellen.  Es  könnte 
dasselbe  sein  wie  lixa^pi;  Aesch.,  Perser  32.  Freilich  zeigt  das 
ganz  unmögliche  AtXaTo^  eb.  306.  947,  wie  wenig  man  sich  auf 
die  persischen  Namen  bei  dem  Dichter  verlassen  darf. 

Aber  s4^i£>,  das  wir  oben  S.  395  hatten,  dürfen  wir  gewiss 
in  ähnlicher  Weise  hieherziehen  wie  ^^oclö  BäboL 

Ganz  so  noch  im  Kurdischen  Ose,  <^5*»>^\=j^U-^,  ,^yu-^Ä.= 
und  viele  andere  Hypokoristika  auf  e  (neben  denen  auf  6), 


*  Die  fabelhaften  Personen  bei  Ktesias  führen  doch  durchgehends  Namen, 
die  selbst  oder  denen  analog  gebildete  wirklich  vorkommen. 

2  Dessen  erste  Hälfte  wohl  =  cithra,  wie  nach  Oppert's  scharfsinniger 
Deutung  TpiTavTa^yjjLijs  für  Cühratachnia  steht.  Der  zweite  Theil  ist  ver- 
muthlich  uita  ,Heil*;  vgl.  MiOpa-jar»);  Arrian  3,  8,  5;  Miipwan)?  Ktes. 
(Phot.  43a). 

'  Vgl.  Xopi>iv7j(;  Arrian  4,  22  (=  XopiavTj;,  Xwpiovr]?  Procop,  Goth.  4,  1,  8; 
^^lib^  Tab.-Uebersetzung  8.  292,  Anm.).  Auch  in  Mühracenen  Curt.  6, 
13,  9  scheint  t]  für  ^  zu  stehen ;  vielleicht  noch  in  CaUne»  Curt.  7,  5  f. 

^  Vgl.  SU  dem  Allen  meine  Uebersetzung  S.  4  f. 
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wie  da  auch  käki  ^Bruder^   neben   käho  steht   =  pers.  ^^$15 
yMutterbmder^  oben  S.  411. 

3)  Mit  der  Diminutivendung. 

Auch  die  alte,  aber  bis  zum  heutigen  Tage  noch  im 
lebendigen  Gebrauch  befindliche  Diminutivendung  aka,  ak^ 
trat,  wie  es  scheint,  öfter  an  stark  verkürzte  Eigennamen.^ 
In  dem  Satrapengesehleeht,  das  im  nordwestlichen  Kleinasien 
mächtig  war,  findet  sich  wiederholt  der  Name  <^afvixt;;  Her.  7, 
60  u.  s.  w.,  wechselnd  mit  4>afvißa^c;  (!Tr:'^B  der  Münzen),  und 
ebenso  im  Hause  der  Könige  von  Pontus,  die  wahrscheinlich 
mit  jenem  nahe  verwandt  waren.  Vgl.  <^apv5jyr,;,  ^^apviTin;^ 
u.  A.  m.  —  'Apioxr,;  Arrian  3,  8,  5  wird  von  Manchen  geradezu 
fiir  dieselbe  Person  gehalten  wie  'Apiapiör,;  (nn*.nK  der  Münzend) 
Arrian,  Successores  §.  11;  Plut.,  Eumenes  3;  Justin  13,  6,  1; 
Curt.  10,  10,  3  u.  A.  m.;  was  ich  aber  nicht  vertreten  möchte. 
Man  kann  auch  an  Arijdrdmna,  "ApioßapCivr^;  u.  s.  w.  denken.  — 
SxiToxr,;  Ktesias  bei  Photius  36  f.  kann  man  zu  dem  Namen  seines 
Vaters  Sz'.TijAa^  oder  zu  Iziiaiiivr,;  Arrian  ziehen;  kaum  zu  S::t- 
OptBiTT,;.  —  IxcpxxT;;  Arrian  4,  4,  8  etwa  zu  Chäathrüa*  der  In- 
schrift von  Behistiin,  oder  einer  Zusammensetzimg  mit  ChSathra 
(dazu^b^4^  ^-  ^-  i^)>  8.  unten  ^s^^^.  —  Malier,;  Arrian  3,  1, 
2;  22,  1;  Curtius  4,  1,  32;  7,  4  hängt  mit  Ma^apr,;,  Ma^ijvr,;,  Ma;aio(; 
(mö)  zusammen  (s.  oben  S.  414).  Es  wird  identisch  sein  mit 
dem  Namen  des  SectenLauptes  Mazdak^  um  500  n.  Chr.  — Ar- 
Saka^   fApcaxr^;)    auf   einer   Inschrift    des   Artaxerxes  HI  und 

1  Wie  kommt  es,  dass  das  auslaufende  k  des  Diminutivs  sich  im  Gegen- 
satz zu  dem  auslautenden  k  anderer  Suffixe  im  Np.  unverändert  erhält? 

'  Vgl.  Namen  wie  A{jXXo;,  BpaauXXo;,  Ar.auXo;  und  AtjuluX«;;  'AOiiviov  (Frauen- 
namen) u.  8.  w.;  deutsche  Personen-  und  Familiennamen  wie  Friedolin, 
Friedet  (Friedrich  oder  dgl.),  WiUeke  (WÜhelm  oder  dgl.),  Heimchen,  Hei- 
neke  u.  s.  w.  Mein  eigener  Name  Nöldeke  (hochdeutsch  Nöldechen)  ist 
vorne  verstümmelt  (ArruM). 

3  Also  steht  vor  dem  r  wohl  ein  consonantisches  to,  das  die  Griechen  nicht 
ausdrücken  konnten. 

*  So  ist  wohl  'ApaiTT,;  Ktes.  (Phot.  42»),  Arrian  und  Diod.  17,  19  gebildet 

*  S.  Tab.-Uebers.  456  ff. 

®  Verschieden  davon  'Apa{xa?,  das,  nach  Dinon's  Form  *0ap<nj5  zu  schliossen 
(Plut.,  Art.  1),  vorne  ein  w  gehabt  hat.  Dazu  wird  ''Apcrrj;  und  vielleicht 
'ApaiTT,;  gehören. 
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später  oflty  mag  zu  ArSdma  ApcajiLY];  oder  'ApcapiiviQ^  ^  Her.  7,  68 
gehören  (wohl  zu  arSariy  vgl.  ChSajdrM,  SjävarSdna).  —  Zu 
ßoüßoxr,!;  Arrian  2,  11,  8;  Curtius  5,  11  f.  vgl.  BoüßapT)(;  Her.  5,  21 
u.  8.  w.  —  AaBoxrj;  Aesch.,  Perser  v.  302  könnte  man  mit  Da- 
dvhja  der  Inschrift  vergleichen;  freilich  geht  Aeschylus,  wie  ge- 
sagt, mit  den  Namen  sehr  willkürlich  um.  —  Sataces  Curt.  3,  11, 
10.  4,  1,  28^  fügte  sich  zu  2aTißap!;avY;(;  Arrian  3,  8,  4  u.  s.  w.  oder 
zu  SataaTTTig  Her.  4,  43  (=  Sataspa  ,Hundertrossig'),  wenn  nicht 
ZaßaxY);  Arrian  2,  11,  18  mehr  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen 
könnte;  vgl.  2aß(KTa^  Arrian  2,  4,  2.  —  Auch  'ApßoxY);  Etes.  und 
Xen.  gehört  wohl  hierher;  denselben  Anfang  haben  'Apßapio; 
Ktes.  (Phot.  42*),  Apßoü::aXY)g  Arrian  1,  16,  3  und  der  fabelhafte 
König  'ApßiavY)(;  Ktes.  (Diod.  2,  32).  —  In  Toi(jaxr,(;  Arrian  1, 
15,  7;  Plut.,  Alex.  16  =  Twcaxy)?  Diod.  17,  20;  Curt.  8,  1,  20 
kann  eine  Zusammensetzung  mit  *rau6a  (av.  raoöa)  stecken. 
—  Zu  Noraxa;  Ktes.  (Phot.  38»»)  s.  oben  S.  406,  zu  SiXXaxY); 
Plut.,  Crassus  21,  33;  Dio  40,  12  oben  S.  410. 

In  noch  spätere  Zeit  als  der  Letztgenannte  führt  uns  Va- 
saces  Tac,  Ann.  15,  14;  Ouac7dKY)<;  Arrian  c.  AI.  12  f;  Bacdaxt;?  Pro- 
cop,  Pers.  2,  3,  21;  Wasak  der  Armenier.^  Wohl  =  einer  Zu- 
sammensetzung mit  was  JiS  ,vieP.  Qady(.r,q  Dio  40,  28;  Cicero 
ad  Atticum  5,  20  ist  wohl  ein  anderer  Name,  aber  derselben  Art. 

Mihrak,  ^-^10  im  Kärnämak,  vi^^^  bei  Tabari  und  Firdausi,* 
steht  zwar  in  romanhaftem  Zusammenhange,  aber  der  Name 
kann  doch  historisch  sein;  in  der  erdichteten  Benennung  eines 
Todfeindes  käme  kaum  der  heilige  Name  des  Mühra  vor.  Etwa 
=:  *Miäivadäta  (Mvzpa.ldvf^q  u.  s.  w.),  jüngere  Form  Meherdaies 
Tac,  Ann.  11,  10. 

Das  Kä,rnämak  (Uebers.  53  ff.)  bietet  noch  den  Namen 
Burgak;  derselbe  findet  sich  auch  auf  einer  Pehlewi-Gemme;* 

1  Zum  zweiten  Theil  vgl.  HachdmanU;  ÄrandumanU(=:  [NJopovoaßair];  Ktes.); 

'IiajjiavT);  Thuc.  3,  34;  <^apaa(JwtvT)?,  4>atp£a[jLÄvr)5,  <l>apia(jLavTi;  Arr.  4, 15  u.s.w.; 

dessen  Periplus  11,  2;  Dio;  Tac.;  Procop,  Pers.  1,  8;  Vandal.  2,  19  = 

^If*  Jos.  Styl.;  Opaöaajji^vTj;  Arrian  7,  6,  4;   SjxcpSofjivr);  7,  82,  121; 

*l£pap.^v7)(  Thuc.  8,  58;  2?ctTa(A^v7)( ;  Abistamenea  {?)  Curt.  3,  4,  1. 
3  Entstellt  bei  Diod.  17,  34  TaaiocxT);. 
3  S.  Tab.-Uebers.  260  Anm.  3. 
*  8.  meine  Uebersetznng  des  K&rn&mak   52  f.  66;  Tab.  1,  817  u.  s.  w.; 

Fird.  irAO  ff.  (Tab.-Uebers.  11.  43). 
^  ZDMG.  29,  208  Nr.  23;  vgl.  meine  Anm.  zum  Kam^mak  53. 
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=  einer  Bildung  mit  j]^   ^'®  Burg-dtur  (Burz-ddher) ,   die  im 
K&mamak  daneben  steht;  s.  oben  8.  400. 

Adaces  Amian  25,  1,  6  =  Aixrj;  Zosimus  3,  27  '  könnte 
Eur  Noth  einer  der  sehr  beliebten  Zusammensetzungen  mit  Adhar 
entsprechen;  oder  einer  mit  Adlnn  wie  Adhinguinaap  Tab.  1^ 
99öy  11.  —  Der  urkundlich  bezeugte  Name  einer  Sasanidischen 
Königin  Dinak'^  ist  etwa  =  Dindddh  oder  dgl.;  s.  oben  S.  403. 
—  Mazdak,  gleichfalls  aus  der  Sasanidischen  Zeit,  hatten  wir 
schon  oben  S.  41ö.  Immerhin  ist  es  möglich ,  dass  der  Name 
bei  dem  Sectenhaupte  ein  Hypokoristikon  des  damals  als  Mannes- 
name sehr  gebräuchlichen  Ohrmcud,  Hormizd  (=  Ahura  Mazdd) 
selbst  wäre.  Ueberhaupt  ist  bei  allen  Hypokoristika  im 
Auge  zu  behalten,  dass  die  zugrunde  liegenden  Namen 
auch  vorne  verkürzt  sein  können.  —  Auch  der  Armenier 
riXaxio^  Procop,  Goth.  3,  26  mag  hieher  zu  rechnen  sein.  S.  oben 
A3^  u.  8.  w.  (S.  401). 

Mit  ^^^  Belädhon  386  ff.  u.  A.  m.  gelangen  wir  schon 
in's  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  £s  ist  zu  Zxz^x/Lti^  oben  S.  415  zu 
ziehen  und  vertritt  etwa  das  auch  als  Name  dienende  ^U^ü^. 
Sollte  jedoch  die  Aussprache  ^^J^  Jäq.  1,  891,  5  u.  s.  w. 
richtig  sein,  so  ist  es  mit  ^^j!^  zu  verbinden. 

^jJx  aus  dJLJ\  jcA«  (oben  S.  410)  oder  nach  Ibn  Qai§arani 
85,  1  =  ^yü\  jcA«  zeigt  uns  dieselbe  Bildung  in  muslimischer 
Zeit.  So  erSUi,  Muät.  288  zu  ^USIÄ.  oder  dgl.  (oben  S.  404).  Ich 
bezweifle  kaum,  dass  sich  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Dimi- 
nutivnamen  aus  dem   späteren  Mittelalter  auffinden   Hessen. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  bei  mehreren  Namen  dieselben 
Elemente  theils  mit  oi,  theils  mit  ak  versehen  sind. 

Tir. 

Unter  den  Izedh's  für  die  Monate  und  Tage  entspricht 
Tir  j^  dem  Tütrja  des  Awesta.  Man  hat  daher  Tir  als  laut- 
liche Umformung  von  Tisii^a  ansehen  wollen.  Dagegen  hat  sich 
schon  Spiegel,  Uebers.  3,  XXI  ff.  mit  guten  Gründen  erklärt  und 
dabei  auch  auf  die  alten  Namen  TipiBxn;;  und  Tipißai;o(;  verwiesen. 
Lagarde,  Ges.  Abb.  294  f.  fügt  dazu  noch  TeptTouxfXY)?  und  den 

*  Bei  Zosimus  geht  ovo[jLa  vorher;  vielleicht  ist  also  nur  eines  der  beiden 

a  durch  Versehen  ausgefallen. 
2  Tab.-Uebers.   118. 
Siuanfsber.  d.  pUl.-hist.  Cl.    CXTI.  Bd.  1.  Hft  27 
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armenischen  Gottes-  und  Monatsnamen  !/re.'  Es  sei  mir  erlaubt^ 
diesen  Gegenstand  noch  einmal  zu  behandeln,  wenn  ich  auch 
zu  dem  Bekannten  nur  wenig  Neues  hinzufügen  kann. 

Auf  lautlichem  Wege  von  Tütrja  zu  *Tirja  oder  l^ir  zu 
gelangen,  ist  kaum  möghch.  Dass  erstere  Form  als  nntm,^y:-i^" 
noch  wirklich  gebraucht  wird,  hat  zwar  keine  grosse  Bedeutung, 
denn  das  ist  wohl  einfache  Wiedergabe  der  Awestaform.  Aber 
auch  die  Bedeutung  stimmt  nicht.  Tiätrja  ist  ein  hoch  gefeierter, 
glänzender  Stern;  mit  gutem  Grund  hält  man  ihn  für  den  Si- 
rius. ^  Tir  dagegen  ist  als  Stern  der  kleinste  der  sieben  (resp. 
fünf)  Planeten,  der  Mercur.^  Nun  ist  das  freilich  sicher  nicht 
seine  ursprüngliche  Bedeutung.  Für  die  grossen  babylonischen 
Planetengötter  Bei,  BeLti^  Nergal,  Nebo  sind  sicher  erst  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  die  alten  iranischen  Götter  Hormizdy 
Nähedh,  Bahrdm^^  Tir  als  Synonyme  bestimmt,  ganz  so  wie 
das  erst  nach  der  Perikleischen  Zeit  mit  den  griechischen 
Göttern  Zeus,  Aphrodite,  Ares  (oder  Herakles),  Hermes  (oder 
Apollo)  geschehen  ist.*^  In  dem  an  anschaulichen  Göttern  armen ^ 
Iran  fand  man  freilich  schwer  die  nöthigen  fünf  Vertreter  und 


^  Vgl.  noch  dessen  Armen.  Studien  Nr.  2245. 

'  Minochired,  Biindehi.sn.  Das  '  bezeichnet  hier  keine  Länge. 

'  So  Spiegel  nnd  Lagarde.  Vgl.  M.  Geiger  im  ,Mn.<«t'on'  1^82.  Hängt  Tistrja 
wirklich  mit  dem  indischen   Ti^lja  zusammen? 

*  Karn&mak  an  der  Stelle,  welche  S.  44  der  Uebersetzung  entspricht;  Bund. 
(Justi)  12,  18;  Wesfs  Uebersetzung  5,  1;  BirCini  192  u.  s.  w.  £ben80  in 
Chwärizm,  wo  die  Form  ^  -^  Birüni  eh.  und  48,  7.  ^  (oder  ^)  tritt 
in  Ch^ärizm  Hfter  für  t  (>,  3)  ein;  so  ^^U  =  NähH  j<^^AU;  --ä.--*a)äU 
"=  *nausard;  »^Xj^Jcscv  *>  (so  lies)  =  do  pafkartk  »^Lo  •>;  ^«^^:ak..\ 
^=  *Art.iwahm.  —  Der  sogdianische  ^ySuj  als  Izedh  des  18.  Tages  kann  ^=- 
TiHrya,  aber  auch  =  T\r  sein,  da  ;•  in  den  sogdianischen  Namen  we- 
nigstens unter  gewissen  Umstünden  zu  ^  wird:  ^y-Ü*  "^  Mihr;  »^^v.«!.^ 
Werethraghna.  Ich  brauche  aber  wohl  kaum  ausdrücklich  zu  erklären,  dass 
wir  wegen  der  Unsicherheit  der  Ueborlieforung  hinsichtlich  dieser  Dia- 
lecte  nur  ganz  problematisch  reden  dürfen. 

^  Ich  gebrauche  hier  die  jungen  Lautformen. 

®  Zuerst  finden  wir  die  Olympier  als  Planetengötter  wohl  bei  Eudoxns,  s. 
Aristoteles,  Metaph.  X,  8  (lOT.S*»  der  Berl.  Ausg.);  vgl.  die  (angeblich  Pla- 
tonische, aber  jedenfalls  ziemlich  alte)  Epinomis  897,  deren  Verfasser 
noch  weiss,  dass  diese  Planetenbezeichnungen  aus  dem  Orient  (,Syrien') 
stammen. 

"^  Die  Abstractioneu  und  blassen  Gestalten  der  Priesterreligion  Hessen  sich 
da  nicht  recht  gebrauchen. 
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liess  daher  dem  8atuiii  seinen  babylonischen  Namen  Kewän. 
Aber  trotzdem  müssen  wir  voi*au8setzen,  dass  die  Aufnahme 
unter  die  Planetengötter  Tir  als  einen  grossen  Gott  bezeichnet. 
Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für  undenkbar,  dass  man  dem 
Tu*  den  Planeten  Mercur  beilegen  konnte,  wenn  er  schon  eine 
siderische  Bedeutung  hatte  und  den  Sirius  bezeichnete. 

In  persischen  Namen  finden  wir  nun  den  Gott  Tir  schon 
im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  TiptoarnQ;  ^  begegnet  uns  zuerst  unter 
Artaxerxes  U,  s.  Aelian,  Var.  bist.  12,  1  aus  alter  Quelle.^ 
Später  oft  im  Hause  der  Arsaciden  und  sonst.  Gebildet  wie 
MiTpaBair<g  u.  s.  w.  ,von  Tir  gegeben^  —  TsptTouxfjiri; '  Ktesias 
bei  Phot.  34^  ist  noch  aus  etwas  früherer  Zeit.  Die  Bedeutung 
,von  Tir's  Geschlecht'  ist  klar;^  wieder  steht  dieser  Zusammen- 
setzung eine  mit  Mithra  gegenüber:  MiOpaT(i)/jxr^(;  ,aus  Mithra's 
Geschlechts  Bull,  de  corr.  hell.  1883,  134  (vgl.  Aioy6vy)<;,  'Epixo- 
Y^viQ<;).  Das  steht  freilich  erst  auf  einer  kataonischen  Inschrift 
der  Kaiserzeit,  aber  so  hätte  man  auch  schon  im  ö.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  schreiben  können.  —  Tipißal^o;  finden  wir  um  400 
und  nachher  als  Satrapen.  Ob  der  Name  bei  Xenophon  (Anab. 
und  Hell.),  Plut.,  Artax.  u.  s.  w.  und  mnn  der  Münzen  immer 
dieselbe  Person  bezeichnet,  ist  für  uns  hier  gleichgültig.  Bdzü 
,Arm*  ist  gerade  so  gebraucht  im  Namen  Me^aßat^o;,  Borfaßa^o;^ 
=  *Bagabäzü. 

TipuicTT^?  oder  Tüpiaoror;;  Aman  4,  22,  5.  5,  20,  7.  6,  15,  3 
ist  unsicher;  bei  Curt.  9,  8,  9  steht  gar  TeHoltes  (aus  TEPIGSIIHS 
verlesen  ?). 

Den  Eunuchen  des  letzten  Darius  TipEw;  und  die  späteren 
TtpaTo;  (^^-o),  ^j-»^  hatten  wir  schon  oben  S.  414.  Ebenso 
^,^j^  oben  S.  401. 

^  Gegen  die  liäufige  Entstellung  Tr^piod^TT);  spricht  sich  Lagarde,  Qes.  Abh.  294 

mit  Recht  aus.  Horaz,  Carm.  1,  26,  5  misst  Tlndäten. 
^  Zunächst  ^vohl  aus  einem  gewissen  Zenophanes,  s.  Athenaeus  57ß  D. 
^  Dass  Ktesias  wirklich  Tg  schrieb,  ist  natürlich  durchaus  noch  nicht  sicher; 

von  dessen  Urschrift  bis  zu  unseren  Photiusmanuscripten  ist  ein  weiter 

Weg.  —  Das  ou  sprach  Ktesias  wohl  noch  diphthongisch,  wie  Herodot; 

vgl.  <I»paTaYouv7)   Her.  7,  224;  'I*oooYouvr^   Ktes.  u.  A.  m.;  'AXoyouvTi  Ktes. 

(Phot.  42*),  worin  gewiss  *gauna  ,Farbe*  liegt.  Gemeinlich  ist  allerdings 

altpersisches  au  bei  den  Griechen  tu. 
*  Lagarde,  Ges.  Abh.  48.  294. 
'-*  Dino  bei  Athen.  609  A  (wo  Bayo^o;  überliefert).  Trogus  hatte  vielleicht 

Bayaßa^o;  vor  sich,  8.  die  Varr.  zu  Prolog.  3  (in  Rührs  Justin  S.  LIII). 

27* 
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Vielleicht  findet  sich  der  Gottesname  auch  in  einigen 
geogi'aphischen  Bezeichnungen  wie  im  Dorf  ^>^y^  Tab.  1,  814 
(,Tir6i's  Dorf^?),  im  Flusse  <j^'  Ist.  99.  121«  u.  a.  m.,  aber 
hier  stehen  nicht  einmal  die  Formen  sicher.  Im  Gau  o^^j^j<^^ 
Ibn  Faqih  202;  Ist.  111  wird  man  jedenfalls  lieber  ,Pfeil-Männer^ 
als  ^Tir's  Männer^  sehen. 

Sämmtliche  Formen  des  Gottesnamens  in  den  älteren  Zu- 
sammensetzimgen  haben  ein  i  nach  dem  r.  Dies  wird  bestätigt 
durch  das  urkundliche  mnn.  Auch  der  kappadocische  Kalender 
der  Kaiserzeit  hat  Teipei  für  Tir^'^  und  so  noch  der  chw^riz- 
mische  ^j^*  Dazu  stimmt  nun  wohl  auch  das  armenische 
Tfij  das  ich  wie  Aramazd  u.  A.  m.  als  Entlehnung  aus  dem 
iranischen  ansehen  möchte,  nicht  als  alt-armenisches  Eigen- 
thum.  Als  ältere  Form  haben  wir  also  Tiri  oder  etwa  T^ria 
(Jtrja)  anzusetzen. 

Ueber  die  wirkliche  Bedeutung  des  Gottes  kann  ich  ebenso 
wenig  sagen  wie  über  die  Etymologie. 

8PIHR  ,HImmel'. 

Spiegel'^  leitet  np.  ^^4^^  von  thwäsa  des  Awesta  ab.  Das 
wäre  meines  Erachtens  selbst  dann  unrichtig,  wenn  5  in  diesem 
Worte,  wie  allerdings  in  manchen  Fällen,  aus  rt  entstanden 
wäre.  Denn  dem  thiv  entspricht  nicht  jüngeres  sp,  und  das 
kurze  i,  das  durch  zahllose  Stellen  Firdausi's  gesichert  ist 
{j!^^^:  J^  ist  ja  einer  der  häufigsten  Reime),  passt  nicht  zu 
altem  a.  Die  gute  Fehle wi  Form  ist  n.TBD  Minoch.  (Andreas) 
49,  16;  Bund.  6,  5.  10,  19.  11,  11.  74,  8;  Spiegel,  Huzv.-Gramm. 
50;  weniger  gut  -inKBD  Minoch.  2,  28.  28,  10.^ 

Nahe  lag  es  nun,  mit  Lagarde,  Beitr.  zur  baktr.  Lexiko- 
graphie 62  Anm.  in  unserem  Worte  einfach  das  entlehnte 
c(paipa  ,(Himmels-)Kugel^  zu  sehen.  Dieses  wird  als  Ir^l,  Ir-«^»! 

»  Tab.-Uebers.  S.  3.  300. 

2  Lagarde,  Ges.  Abh.  260. 

3  ZDMG.  1,  252  und  sonst. 

^  Vor  hy  dem  ein  weiterer  Consonant  folgt,  werden  in  Phl.  meist  auch  ä 
und  1  durch  einen  Vocalbuchstaben  ausgedruckt.  —  Nachlässige  Schreiber 
haben  gelegentlich  bei  diesem  Worte  den  Schlussconsonanten  weggelassen ; 
so  entsteht  die  Unform,  die  ttTBD  gelesen  werden  ktJnnte  (nicht  «p^^); 
8.  die  Phl.-Uebersetzung  des  Aw.  (Spiegel)  1,  213,  16. 
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von  gelehrten  Syrern  gebraucht  und  kommt  auch  als  ir**ßc, 
m^BO  in  Midraschen  (aus  dem  romischen  Reich)  vor.  *  Man 
brauchte  sich  nicht  daran  zu  stossen,  dass  das  Wort  im  Sj- 
rischen  ein  ,weiche8*  *s  (f)  als  Repräsentanten  des  9  haben 
müsste,  denn  wir  sehen  z.  B.  aus  persischem  A3to,  dass  (L^d, 
"b^'fi,  woraus  dies  zunächst  entstanden  ist,  im  Volksmund  nach 
gemeinaramäischen  Regeln  piäZ«  gesprochen  wurde,  obwohl  es 
9ia>.r|  ist.  Ebenso  musste  es  den  Aramäem  nahe  liegen,  nach 
Hinzufftgung  des  Vorschlages  för  s^aipa  e9perd,  nicht  esferd 
zu  sprechen.  Aber  freilich  nur,  wenn  das  Wort  volksthümlich 
war,  woran  wir  sehr  zweifeln  dürfen.  Dies  ist  nun  aber  schon  ein 
Bedenken  gegen  die  Annahme  der  Entlehnung  des  Wortes  sei- 
tens der  Perser. 

Viel  erheblicher  ist  jedoch  ein  anderes.  Woher  sollte  das 
h  von  -TPCC,  j^-Ä-^  kommen,  wenn  es  =  ^aXpa  wäre?  Freilich 
haben  einige  Schulen  römischer  Syrer  frühestens  seit  500  n.  Chr. 
in  griechischen  Wörtern  £  und  das  ihm  damals  in  der  Aus- 
sprache gleichstehende  a».  durch  ^  transscribirt,*  aber  gesetzt 
auch  das  höchst  Unwahrscheinliche,  diese  Schreibung  (die  mir 
übrigens  bei  csaTpa  noch  nicht  vorgekommen  ist)  wäre  sofort 
tief  in's  persische  Reich  gelangt  und  von  Leuten  wie  den  Ver- 
fassern des  Minochiredh  und  den  Uebersctzern  des  AwestA 
nachgeahmt:  das  hätte  doch  auf  die  Lautgestalt  eines  viel- 
gebrauchten Wortes  wie  ^<-^  nicht  einwirken  können! 

Ich  denke  aber,  wir  haben  noch  wirklich  die  ältere  B^orm 
unseres  Wortes,  und  zwar  ganz  so,  wie  wir  sie  theoretisch 
zunächst  ansetzen  würden,  als  *8pithra,  in  dem  Eigennamen 
S^nOpaBira^,    S-rnöpiBiTr^^.^  —  So   heissen    drei    persische  Macht- 

*  S.  Levy  s.  v.  Aus  seinem  Schweigen  dürfen  wir  ohne  Weiteres  schliessen, 
dass  der  babylonische  Talmud  das  Wort  nicht  kennt. 

*  Aber  eben  nur  in  griechischen  Wörtern!  Nie  steht  meines  Wissens  0» 
in  syrischen  Wörtern  fUr  e.  Eine  so  beschränkte  und  den  Syrern  des 
persischen  Reichs  unbekannt  gebliebene  Schreibweise  wäre  schwerlich 
in's  Awest&  eingedrimgen,  wie  Lagarde,  Beiträge  zur  baktr.  Lexikogr. 
a.  a.  O.;  Mittheilungen  2,  39  ff.  annimmt.  Dazu  erscheint  das  anstössige 
hf  das  er  für  ein  falsch  interpretirtes  <n  =  e  ansieht,  nur  vor  r,  dem  ein 
weiterer  Consonant  folgt:  da  sieht  man  doch  deutlich,  das«  es  sich  hier 
um  eine  Lau  terscheinung  handelt.  Was  sollte  in  Wörtern  wie  mahrka 
=  v2^1i  überhaupt  ein  et 

^  Die  erstere  Form  bei  Ktesias.  Das  Schwanken  des  Vocals  wie  in  MiOpx* 
5aTr,;  und   MiOpiOaTr,;. 
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haber^  alle  im  westlichen  Kleinasien  und  vermuthlieh  aus  dem- 
selben Hause:  1)  Ktesias  bei  Phot.  42**  2)  Xen.  Anab.  65,  7; 
Hell.  3,  4,  10  u.  s.  w.  und  danach  bei  Plutarch  Lys.  und  Ages. 
3)  Arrian  1,  12,  8  =  Flut.,  Alex.  16;  de  Alex.  Fort.  1,  2.  Ge- 
ringere  Autorität  hat  SiciOpoßorn);  Diod.  17,  19.  Die  Münzen  des 
Dritten  haben  SniöP  oder  Sni,  s.  Sallet  in  der  (Wiener)  numis- 
mat.  Ztschr.  1871,  419  ff.  Das  wäre  dann  ,vom  Himmel  ge- 
geben'. Wenn  man  auch  nicht  anzunehmen  braucht,  dass  der 
,HimmeP  hier  so  persönliche  Gestalt  angenommen  hatte  wie  in 
Zeu^,  wenn  also  die  Gleichsetzung  mit  Ai6Boto(;,  ZT;v65a)po?  u.  s.  w. 
auch  nicht  ganz  zuträfe,  so  ist  doch  der  ,vom  Himmel  Gegebene' 
ebenso  zulässig,  wie  der  ,vom  Mond  Gegebene'  Maidbau;  Xen., 
Cyr.  5,  3,  41;  Curt.  5,  3;  rouio  Martyr.  1,  122  und  wahrschein- 
lich 130  ^7  mnxö  ,Mahdät  der  Magier'  auf  der  Gemme  ZDMG.  18 
Tab.  H  Nr.  76, »  wie  Ätareddtu,  l\Tpa5aTa?  Ktes.  (Nicol.  Dam.) 
,der  vom  Feuer  Gegebene'  und  gar  Wßpacf:«;  Xen.,  Cyr.  ,der 
von  der  Wolke  Gegebene'. 

Vielleicht  steht  übrigens  die  ältere  Form  noch  wirklich 
auf  der  Pehlewi-Gemme  ZDMG.  18  Tab.  3  Nr.  62  (Text  25), 
wo  nnoD  zu  lesen  sein  mag;  die  Abbildung  zeigt  freilich  eher 
nnor. 

Ich  denke,  es  ist  nicht  zu  kühn,  jenes  spühra  ,Himmel' 
von  spit  =  sskr.  guit  ,hell  sein'  herzuleiten. 

ZAHR  ,eift\ 

Sjij  ist  ,Galle^  z.  B.  MuwaflFaq  185,  4.  258  f.  Synonym  da- 
von ist «— >b^3  ,Gelb Wasser'  Gazophyl.  42,  kurd.  ieräv  Socin-Prym, 
Eurd.  Samml.  1,  50,  3;  noch  gebräuchlicher  dürfte  das  arab.  \jIjo 
,die  Gelbe'  sein  (auch  im  Kurdischen,  s.  Jaba-Justi  270).  Es  liegt 
mm  sehr  nahe,  dies  jyb:  ,Galle'  mit  dem  Farbenadjectiv  ^^j  ,gelb' 
etymologisch  zu  verknüpfen.  Letzteres  geht  kaum  auf  *zarita 
(aw.  zairita)  =  sskr.  harita  selbst  zurück,  sondern  auf  eine 
Form  ohne  i  *zarta  oder  *zrta.  Aus  einem  davon  gebildeten 
*zartak  konnte  nun  recht  wohl  mit  der  bekannten  Umstellung 
*zafhrak,  *zahrak,  zahra  werden.^    Das  Wort  hängt  also,  wenn 


^  Das  D  ist  nicht  sicher. 

-  Ueber  Ar,  hl  aus  rt  habe  ich  ZDMG.  31,  557  f.  geredet.    Zu  den  dort 

behandelten  WOrtem    kommt    noch   MahrVi  =  *Martja  (aw.  Maifa),  s. 

West  zum  Bund.,  S.  57.    Man  darf  sich  natürlich  nicht  durch  die  zahl- 


nicht  Alles  tSnsclit.  eng  zosammen  xnii  denen,  welcbo  tliv*  ver- 
wandten Sprachen  für  dieser  Begriff  haben :  x- "T-  ^»»»W^  u.  s,  w. 
(s.  Cnrtias  •  S.  503:  Kluge  s.  r/ :  also  auch  mit  aw.  r-?v,i  Zand- 
Pahl.  Glos*.  10.  worauf  eben  Bartholmae  ZDMG.  4?,  l^^  verweist. 
Xun  steUt  aber  die  Volksanschauunsr  die  bittere  Galle 
gern  mit  dem  Gift  zusammen.  So  ist  syr.  l-i*jis  und  l-l^  ,Galle* 
und  ,Gift\  Bei  Virgil.  Aen.  12,  sr>7  steht  vom  PfeiL  er  sei 
^armata  feile  veneni*.  ifan  halt  das  Gift  der  Schlange  geradezu 
fiir  die  Galle  Plin.  11.  §.  35.  Archilochus  .tauchte  seine  bittere 
Muse  in  Ottemgalle*  £/:B>2uy  /.c/.w  Anthol.  7, 71.  und  so  kann  man 
hebräisches  z-:r£  r— ^  lob  20,  14  ebenso  gut  mit  ,Ottemgalle'  wie 
mit  ,Ottemgift'  wiedergaben.  Auch  äthiop.  hnnz  ist  ,Galle\  dann 
einerseits  ,Gift' ,  andererseits  ,Zom\  Wenn  nun  das  persische 
Wort  fiir  .Gift*'  das  schon  fii'ih  in's  Aramäische*  und  Arme- 
nische*  aufjsrenommene  Jb\  mit  dem  Worte  fiir  .Galle*  *'Jb;  bis 
auf  das  ziemlich  gleichgiltige  Sufiix  auch  lautlich  ganz  über- 
einkommt^ so  muss  man  es  gewiss  auch  begrifflich  damit  ver- 
knüpfen und  eigentlich  für  ,Galle'  erklären.  Hübschmann's  Ab- 
leitung von  V^</<iii  .schlagen,  tödten'  ZDMG.  3S,  424  wtlnlo 
diesen  Zusammenhange  zerreissen  oder  aber  s»a;  in  sehr  un- 
wahrscheinlicher  Weise  von  xi/.r,  u.  s.  w.  trennen. 

reichen  Fehler  der  Pehlewi-Schreiber  zur  Anuahme  falscher  Formen  vi>r- 
leiten  lassen,  wie  z.  B.  in  Justins  Bundehi»u  für  da$  vOlIig  ^r^ichort« 
lIECnöK  (mit  wirklichem  "^^  nicht  7)  durch  Hinzufü^ung:  einer  Zacko 
etwas  entsteht,  das  sich  i:&D*C73K  lesen  lüsst,  mit  unerklKrbartMn  1  (das 
Richtige  geben  die  Varr.  zu  19,  8.  58,  3.  82,  12,  und  das  wird  sich  in 
den  Handschriften  gewiss  noch  sonst  linden).  Aus  *Fra\carii  ist  so  rogol- 
recht  Frawahr  "..TlCng  (sehr  oft)  geworden,  woraus  weiter  np.  ^Jky  wio 
\j  aus  puhl  =  peretu,  .  iVt  aus  stahm,  ^t>  aus  *drahvi  (durch  arab.  j^\> 
repräseutirt)  aus  dem  früh  entlehnten  opayiAi5  u.  A.  m.  Frohar  ist  (wie 
mir,  ich  weiss  nicht  mehr  ob  brieflich  oder  mündlich,  schon  vor  vielen 
Jahren  Sachau  gesagt  hat)  eine  ganz  falsche  Lesung,  welche  neben  .4fi- 
humd  statt  Ohramazd,  Ihan  statt  Jazddn  und  anderem  Unsinn  nicht 
auffallen  kann.  Wie  aber  Lagarde  eine  solche  Unform  sur  Erklärung 
von  D^TB  benutzen  konnte,  begreife  ich  nicht. 

1  Syrisch  z.  B.  Cal.  wD.  (Bickell)  20,  2.  32,  4;  Th(5odo8ius,  Sentenzen 
(Zotenberg)  Nr.  82.  Mandäisch  und   talmudisch  KTl'T  zehrd. 

2  Lagarde,  Ges.  Abh.  41.  Das  da  angeführte  mahrattische  <ifa/iara  wird  eine 
ganz  junge  Entlehnung  aus  dem  Neupersischen  sein.  In  dieser  Form 
führt  das  Wort  ja  auch  das  von  Weber  herausgegebene  persisch  -  san- 
skrit-Glossar  (Parasiprakä<ja)  als  Nr.   197  auf. 


V.  SITZUNG  VOM  8.  B^EBRUAR  1888. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  die  37.  Lieferung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie. 

Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  zeigt  an, 
dass  dem  seinerzeit  vorgeschlagenen  und  von  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  genehmigten  Zusatz  zu  §.  16  des 
Statuts  der  Savigny-Stiftung  vom  27.  März  1863: 

,Die  verfligende  Akademie  ist  berechtigt,    auf   An- 
trag des  Curatoriums  die  Zinsenmasse  bis  zu  einem  Fünftel 
zur  Unterstützung  periodischer  Publicationen,  welche   zu 
den  Zwecken  der  Savigny-Stiftung   in  Beziehung  stehen, 
zu  verwenden' 
unterm  24.  Docember  1887  die  Genehmigung  des  königlichen 
Ministers   der  geistlichen    und   Unterrichtsangelegenheiten    von 
Staatsaufsichtswegen  ertheilt  worden  ist. 


Herr  Dr.  Emil  Steffenhagen,  Oberbibliothekar  in  Kiel, 
übersendet  zu  seinem  Verzeichniss  der  Glossenhandschriften 
des  Sachsenspiegels  einen  Nachtrag,  welcher  in  dem  Anzeiger 
dieser  Sitzung  veröffentlicht  ist. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:   Boletin.  Tomo  XII,   Giiaderno  I.   Madrid, 

1888;  80. 
Dorpat,  Universität:  Akademische  Schriften  pro   1886—1887;  40  und  8^'. 
Ganser,    Anton:    Alles    reale    Sein    beginnt    als    Act    eines    intelligenten 

WoUens.  Schluss  der  ^Kosmogonie'.  Graz,  1888;  8^. 


ReTme.  vficxräc^-*.  :>S>-  TUL  Jdi^Hsur.  I-  H«l   B»iji^^«$«.    1>5S<;  >' 

lite-  X'A.  IV.  Nr    ±    E^ir-fsrr^  :SS5>:  5". 

U  COBKB  c>OBfiN»>  ^«cü  jviie&ciAiL  Vol.  I  ^  II.  Catauiui«  ISST;  S'. 
Vereia  d«r  Ge^r^rap^ea  ab    der   UmTvrniäs  Wies:    B«riciit  db«r  44ul  XUI. 
VernB5>aLr    31.  ^>t::.ber  l>?ö  bis  li,  Ociobex  li^Tc 


VI.  SITZUNG  VOM  29.  FEBRUAR  1888. 


An  Druckschriften  werden  der  Classe  vorgelegt: 

jFestgruss  an  Otto  von  Böhtlingk  zum  Doctorjubiläum 
3.  Februar  1888  von  seinen  Freunden',  eingesendet  von  dem 
Ehrenmitgliede  Herrn  Professor  Dr.  Rudolf  von  Roth  in 
Tübingen,  und 

jDas  Josefstädter  Piaristengymnasium  in  Wien,  Erinne- 
rungen an  einstige  Lehrer',  überreicht  von  dem  Verfasser  der 
Schrift,  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz 
in  Wien. 

Von  dem  c.  M.  Herrn  Dr.  Arnold  Busson  in  Innsbruck 
wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Die  Sage  von  Max 
auf  der  Martins  wand  und  ihre  Entstehung^  mit  dem  Ersuchen 
um  Veröffentlichung  derselben  in  den  akademischen  Schriften 
übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Dr.  Alfred  Francis  Pribram,  Docent  an  der  Wiener 
Universität,  legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ^Zur  Wahl 
Leopolds  I.  1654 — 1658*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme 
in  das  Archiv  vor. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von   Herrn    Dr.  Franz   Krejci,    Gymnasialprofessor  in 
Neubidschow,  wird  eine  Abhandlung^  betitelt:  ,Ein  Beitrag  zur 
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Kenntniss  der  Volkspoesie',   mit   der  Bitte  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften  eingesendet. 

Dieselbe  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung  über- 
wiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Sickel  legt  den 
ersten  Theil  von  ,Acta  Habsburgica  Vaticana%  bearbeitet  von 
Herrn  Professor  Dr.  Kaltenbrunner  in  Innsbruck,  mit  dem  Er- 
suchen vor,  das  Mitgetheilte  nach  einer  Prüfung  durch  die 
historische  Commission  in  die  Publicationen  der  Akademie  auf- 
zunehmen. 

Die  Mittheilung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  K.  della  Crusca:  Atti.  Adunauza  pubblica  del  4  di  Dicembre 
1887.  Firenze,  1888;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische,  in  Budapest:  Eml^kbesz^d  La- 
danyi  Gedeon,  1.  t.  felett.  Budapest,  1887;  8^  —  j^tekez^sek  a  tört^ 
nelmi  tudomanyok  köreböl.  XIII.  Bd.,  Nr.  8.  Budapest,  1887;  8«.  — 
£rtekez<^sek  a  tarsadalmi  tudomanyok  kör^bol.  IX.  Bd.,  Nr.  4.  Buda- 
pest, 1887;  8".  —  trtesito.  1887.  Nr.  7;  8».  —  :^rte8itö,  archaeologiai. 
VII.  Bd.,  Nr.  5.  Budapest,  1887;  8«.  -  Monumenta  Hung.  bist.  I.  Ab- 
theilung XXVII.  Bd.  Diplomatarium  Alvincziarium.  III.  Bd.  Budapest, 
1887;  8^.  —  Nyelveml^ktAr.  R6gi  magyar  codexek  ^  nyomtatvi^nyok. 
IX.  Bd.,  1.  und  2.  Theil.  Budapest,  1888;  8«.  —  Gelcich,  J.,  Thal- 
ioc zy,  J.  Raguza  ^  Magyarorszäg  összeköttet^einek  oklev^ltara.  Buda- 
pest, 1887;  8^.  —  Marczali,  H.,  Magyarorszig  tört^nete  II.  Jözsefkora- 
bau.  III.  Bd.  Budapest,  1888;  8^^.  —  Pesty,  F.,  Magyarorszag  helynevei, 
tört^neti,  földrajzi  ^s  nyelveszeti  tekintetben.  I.  Bd.  Budapest,  1888;  8^. 

Akademija  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LXXXV. 
XVII.   U  Zagrebu,  1887;  8«. 

—  Monumenta    spectantia   historiam   slavorum   meridionalium.  Vol.  XVIII. 
Acta  Bulgariae  ecciesiastica.  Zagrabiae,  1887;  8^ 

—  Rje^nik  hrvatskoga   ili    srpskoga  jezika.  Svezak  9.  U  Zagrebu,  1887;  8^ 
Association,    the  American   philological :    Transactions   1886.    Vol.    XVII. 

Boston,  1887;  8«. 
Basel,   Universität:    Akademische   Schriften   pro  1886—1887;   35  Stücke  4« 

und  80. 
Bibliotheque  de  T^cole  des  Chartes:  Revue  d'^rudition.   XL VIII*  annie 

1887,    6«  livraison.  Paris,  1887;  8«. 
Bureau  of  Education.  Circulars  of  Information.  Nrs.  1  et  2.  1887. 
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Gentral-Commission,  k.k.  statistiRche:  Oesterreichische  Statistik. XV. Band, 
2.  Heft:  Die  Ergebnisse  des  Concursverfahrens  im  Jahre  1884.  — 
XVI.  Band,  3.  Heft:  Der  österreichische  Staatshaushalt  in  den  Jahren 
1883  und  1884.  —  XVI.  Band,  4.  Heft:  Statistik  der  Sparcassen  für 
das  Jahr  1885.  —  XVH.  Band,  2.  Heft:  Waaren- Einfuhr  in  das  allge- 
meine österreichisch-ungarische  Zollgebiet  im  Jahre  1886.  Wien,  1887;  4^ 

Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen 
Russlands  aus  dem  Jahre  1887.  Riga,  1888;  8^ 

—  k.k.  geographische  in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XXXI,  Nr.  l.  Wien, 
1888;  8*^. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  II,  Heft  4.  Rom,  1887;  80. 

Kiew,  Universität:  Universitäts- Berichte.  Tome  XXVII,  Nr.  11.  Kiew, 
1887;  80. 

Militär -geographisches  Institut,  k.  k. :  Mittheilungen.  VII.  Band  1887. 
Wien,  1887;  8«. 

Minist&re  de  Tlnstruction  publique,  des  Cultes  et  des  Beaux-Arts:  Inven- 
taire  g^n^ral  des  Richesses  d^Art  de  la  France.  Province.  Monuments 
civils.  Tome  H.  Paris,  1887;  4. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 34.  Band,  1888.  H.  Gotha;  4«. 

Museum  Kralovstvi  Öeskeho:  Öasopis.  1887.  Ro^nik  LXI.  Svazek  27—47. 
VPraze;80.  —  Geschäftsbericht,  vorgelegt  am  22.  Jänner  1888.  Prag;  8". 

Revue,  Romanische:  Politisch -literarische  Monatsschrift.  IV.  Jahrgang, 
II.  Heft.  Resicza,  1888;  80. 

—  Ungarische.  1888.  VIII.  Jahrgang,  II.  Heft.  Budapest;  8«. 

Soci^t^  royale  des  Antiquaires  du  Nord:  M^moires.  N.  S.  1887.  Copen- 
hague;  8^. 

—  de    Geographie:    Bulletin.    7«    s^rie,     tome   VIU.    4*    Trimestre     1887. 
Paris;  80. 

—  Compte-rendu  1888.  Nr.  3.  Paris;  8». 

Society,  the  Royal  Geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of 
Geography.  Vol.  X,  Nr.  2.  London,  1888;  8». 

Verein,  historischer  für  das  Grossherzogthum  Hessen:  Quartblätter.  1887. 
Nr.   1—4.  Darmstadt,  1887;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien :  Jahresbericht  1887—1888.  XII.  Ver- 
einsjahr. Wien,  1888;  8«. 

—  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  5  und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  II. 
Wien,  1888;  8°. 


VII.  SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1888. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  B übler  übersendet  ein 
Exemplar  der  ,Verbandlungen  des  VII.  internationalen  Orien- 
talisten Congresses,  Arisebe  Section'  im  Namen  des  Organisa- 
tions-Comit^s  fUr  die  akademiscbe  Bibliotbek. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Hub  er  üben^eicbt  eine 
für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  ,Das  kirch- 
liche Strafverfahren  gegen  Margaretha  von  Tirol  wegen  der 
Verjagung  ihres  ersten  Gemahls  und  ihrer  Verheiratung  mit 
Ludwig  dem  Brandenburger.' 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  HiRtoria:  Boletin.  Tomo  XII,  Cuaderno  II.  Febrero 

1888.  Madrid;  8". 
A  c  a  d  ^  m  i  e ,  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique : 

56«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  14,  No.  12.  Bruxelles,  1887;  8<>. 
Akademie  der  Wissenschaften,   kaiserlich    russische:    Zapiski.   Tome  LVI, 

Nr.  1.  St.  Petersburg,  1887;  8". 
Archeologia    e    Storia    Dalraata:    Bullettino.    Anno  XI,    No.    1.    Spalato, 

1888;  80. 
Gesellschaft,   königl.  sächsische  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:   Berichte 

Über  die  Verhandlungen.  Philolog.-histor.  Classe.  1887.    IV.  V.  Leipzig, 

1888;  8'\ 
Jena,    Universität:  Akademische  Schriften  pro   188r>.   31  Stücke  A^  und  8®. 
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Kügelgen,  P.  v.:   Die  StadtHchulon    während   der  Regierung   der  Kaiserin 

Katharina  II.  von  Graf  D.  A.  Tolstoi.  St.  Petersburg,   1887 ;  8". 
Moskau,   Universität:    Schriften.    Tome  XLVIII,   Nr.  1.    XLIX,   Nr.  1—3. 

LI,  Nr.  1.  Moskau,  1886—1887;  4". 
Museo    nacional    de   Mexico:    Anales.    Tome    III,    Entrega    11*.     Mexico, 

1886;  gr.  4". 
Report  on  tho  Search  for  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Bombay  Presidency 

during  the  year  1883—1884,  bj  Ramkrischna  Gopal  Bhandarkar, 

M.  A.  Ph.  D.  Bombay,  1887;  8«. 
Soci^t^  de  Geographie:   Compte-rendu.  1888.  No.  4.  Paris;  8^. 
Society,    the   Scottish   geographica!:   The  Scottish   geographica!  Magazine. 

Vol.  IV,  Nr.  3.    Edinburgh,  1888;  8». 
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lieber  die  geometrische  Metliode  des  Spinoza. 


Von 

Br.   Richard   Wähle, 

Universjtätsdocent  in  Wien. 


In  den  folgenden ,  tlieils  historisch  -  kritischen ,  theils 
dogmatischen  Darstelhmgen  versuche  ich  die  Gründe  klar  zu 
machen,  die  Spinoza  bestimmten,  sich  in  seiner  Ethik  der 
geometrischen  Methode  zu  bedienen.  Vieles  ist  schon  über  den 
Parallelismus  der  Eigenschaften  seines  Systems  mit  denen  der 
Methode  gesagt  worden;  aber  der  Hauptgrund,  warum  gerade 
diese  Methode  diesem  Systeme  adäquat  ist,  scheint  mir  nicht 
ausgesprochen  zu  sein.  Dies  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass, 
nach  meinem  Ermessen,  das  System  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen wird.  So  soll  denn  diese  Untersuchung  auch  der  Dar- 
legung der  Auffassung  von  Spinoza's  Ethik,  die  ich  für  die 
richtige  halte,  vorbauen.  Spinoza  scheint  mir,  wenn  ich  bei- 
läufig ein  Schlagwort  auf  ihn  anwenden  soll,  ein  strenger 
Positivist  oder  ein  Phänomenalist  a  la  Hume  gewesen  zu  sein, 
der  in  sich  den  Metaphysiker  nach  Lehrsatz  und  Beweis 
gründlich  überwunden  hat.  Andererseits  wird  die  folgende  Auf- 
fassung der  Bedeutung  der  Methode  auch  in  der  späteren  Dar- 
stellung der  Harmonie  seines  Systems  ,  das  ich  übrigens  nicht 
approbire,  eine  Stütze  finden.  Ich  untersuche  nur  die  geome- 
trische Methode  nach  ihrem  principiellen  Anwendungsgrunde; 
ausgeschlossen  bleibt  hier  die  Frage,  ob  in  den  einzelnen 
Sätzen,  in  dem  Gefüge  des  Systems,  die  Methode  materiell 
richtig  gehandhabt  wurde  —  eine  Frage,  die  Robert  Zimmer- 
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mann    in   der  Arbeit:    ,Ueber   den   logiseben   Grundfehler  der 
Spinozistischen  Ethik' ^  mit  einschneidender  Kritik  behandelt  hat. 


Die  Darsteller  der  Geschichte  der  Philosophie  haben  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  geometrischen  Methode  fUr 
Spinoza's  System  mehr  oder  weniger  gründlich  bearbeitet,  aber 
in  den  Klagen  über  das  Eintönige,  Rauhe,  Harte  dieser  Dar- 
stellung, über  ihre  Weitschweifigkeit  und  Zerstückeltheit  sind 
sie  so  ziemlich  einig. 

Rixner^  beschränkt  sich  nur  auf  die  kurze  Darstellung 
der  äusseren  Erscheinung  der  Methode:  ,Das  ganze  Werk  ist  in 
der  geometrischen  oder  mathematischen  Methode  verfasst,  d.  h. 
in  jedem  Theile  werden  erst  einige  Definitionen  und  Axiomata 
vorausgeschickt,  und  dann  folgen  die  Propositionen  oder  Lehr- 
sätze mit  ihren  Beweisführungen  (Demonstrationen),  Folgen- 
sätzen (CoroUarien)  und  Erläuterungen  (Scholien)^ 

Tennemann^  hebt  mehr  einen  vermeintlichen  geistigen 
Gehalt  der  Methode  hervor,  Spinoza's  unbedingtes  Vertrauen 
zur  Demonstration  aus  reinen  VerstandesbegriflFen,  und  rühmt 
von  ihm:  ,Er  machte  es  sich  zum  Gesetz,  nichts  für  Wahrheit 
zu  halten,  was  ihm  nicht  als  evident  aus  zureichenden  Gründen 
einleuchtete,  und  strebte,  ein  System  aufzuführen,  welches 
lauter  nothwendige  Wahrheiten  nach  strenger  mathematischer 
Methode  enthielt  und  dem  Glauben  nicht  den  geringsten  Platz 
einräumte.' 

Tiefer  und  vielseitiger  erfasst  die  Sache  Reinhold.'*  Er 
stützt  sich  bei  seinen  Annahmen  auf  die  Darlegungen  Spinoza's, 
in  dem  Tractatus  de  intellectus  emendatione,  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Erkenntniss,  über  die  höchste  derselben: 


*  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  Jahrg.  1850  und  1851.  —  Aufgenommen  in  R.  Zimmermann: 
Studien  und  Kritiken  zur  Philosophie  und  Aesthetik. 

'  Th.  A.  Rixner,    Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie,  III.  Band, 

§.  21,  S.  60,  2.  Aufl.,  1829. 
'  W.  G.  Tennemann,    Grundriss  der   Geschichte  der  Philosophie,  §.  329, 

S.  292  und  §.  330,  S.  294,  3.  Aufl.,  1820. 

*  Ernst  Reinhold,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 
n.  Theil,  1.  Hälfte,  1829. 
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die  £rkenntniss  aus  dem  Wesen  eines  Dinges,  durch  die 
Definition,  oder  aus  der  Einsicht  in  seine  nächste  Ursache.^ 
Und  er  erblickt  so  die  Motive  Spinoza^s  für  die  Anwendung 
der  Methode  in  folgendem  Gedankengang  Spinoza's:^  Der  Ver- 
stand müsse  ein  treues  Bild  der  Natur  sein;  die  wahren  Ideen 
im  Geiste  verhalten  sich  so  zu  einander,  wie  das  objective 
Wesen  der  vorgestellten  Dinge  sich  zu  einander  verhält;  das 
vollkommenste  reale  Wesen,  Gott,  trägt  in  sich  den  Ursprung 
und  Grund  der  ganzen  Natur,  alles  andere  Wirkliche  ist  von 
ihm  abhängig  und  geht  aus  ihm  hervor;  so  müssen  auch  aus 
der  Idee  des  vollkommensten  Realen  in  uns  alle  übrigen 
Ideen  noth wendig  abgeleitet  werden  können. ^ 

Obgleich  Ritter^  glaubt,  dass  es  die  Mode  der  Zeit  war, 
welche  dem  Spinoza  für  seine  philosophischen  Gedanken  eine 
unpassende  Form  aufgezwungen  habe,'»  so  will  er  doch  an- 
erkennen, dass  die  mathematische  Methode  seiner  Darstellung 
mit  dem  Gehalte  seiner  Lehre  in  Zusammenhang  stehe^^  und 
theilt  diesbezüglich  so  ziemlich  die  Ansieht  Reinhold's:  Das 
dedüctive  Verfahren  ist  das  richtige,  denn  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  fortzuschreiten,  das  ist  die  wahre  Methode, 
d.  h.  also,  man  muss  von  der  Ursache  zu  den  Wirkungen 
fortschreiten,  d.  h.  auch  von  dem  einfachsten  Begriff  zu  den 
zusammengesetzten,  d.  h.  dass  Alles  aus  Gott  erklärt  werden 
soll,  aus  der  schlechthin  einfachen  Ursache,  von  welcher  wir 
in  unserem  Geiste  auch  einen  völlig  adäquaten  Begriff  haben, 
der  also  zum  Ausgang  der  stricteu  mathematischen  Beweise 
zu  dienen  hat.' 


'  De  intellectus  emendatioue  Spin.  Opp.  omnia  ed.  Paulus,  vol.  posterius, 
p.  448.  449  :  Scilicet  si  res  sit  in  se,  sive  ut  vulgo  dicitur,  causa  sui, 
tum  per  solam  suam  essentiam  debebit  intelligi.  Si  vero  res  non  sit  in 
se,  sed  reqiiirat  causam,  ut  existat,  tum  per  proximam  suam  causam 
debet  intelligi. 

2  Ernst  Reinhold,  Handbuch,  a.  a.  O.  S.  230.  231. 

5  1.  c.  p.  423—428.  Ut  mens  nostra  omnino  referat  naturae  exemplar, 
debeat  omnes  suas  ideas  producere  ab  ea,  quae  refert  originem  et  fon- 
tem  totius  naturae,  ut  ipsa  etiam  sit  fons  caeterarum  idearum. 

<  H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie,  11.  Theil,  1852. 

5  A.  a.  O.  S.  203. 

6  A.  a.  O.  S.  203. 

7  A.  a.  O.  S.  20G.  208. 

»ÜxungBbor.  d.  phil.-hist.  Cl.     CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  28 
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niann    in   der  Arbeit:    ,Ueber  den  logischen   Grundfehler  der 
Spinozistischen  Ethik^^  mit  einschneidender  Kritik  behandelt  hat. 


Die  Darsteller  der  Geschichte  der  Philosophie  haben  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  geometrischen  Methode  für 
Spinoza's  System  mehr  oder  weniger  gründlich  bearbeitet,  aber 
in  den  Klagen  über  das  Eintönige,  Rauhe,  Harte  dieser  Dar- 
stellung, über  ihre  Weitschweifigkeit  und  Zerstückeltheit  sind 
sie  so  ziemlich  einig. 

Rixner^  beschränkt  sich  nur  auf  die  kurze  Darstellung 
der  äusseren  Erscheinung  der  Methode:  ,Das  ganze  Werk  ist  in 
der  geometrischen  oder  mathematischen  Methode  verfasst,  d.  h. 
in  jedem  Theile  werden  erst  einige  Definitionen  und  Axiomata 
vorausgeschickt,  und  dann  folgen  die  Propositionen  oder  Lehr- 
sätze mit  Ihren  Beweisführungen  (Demonstrationen),  Folgen- 
sätzen (CoroUarien)  und  Erläuterungen  (SchoUen)'. 

Tennemann^  hebt  mehr  einen  vermeintlichen  geistigen 
Gehalt  der  Methode  hervor,  Spinoza's  unbedingtes  Vertrauen 
zur  Demonstration  aus  reinen  VerstandesbegriflFen ,  und  rühmt 
von  ihm:  ,Er  machte  es  sich  zum  Gesetz,  nichts  für  Wahrheit 
zu  halten,  was  ihm  nicht  als  evident  aus  zureichenden  Gründen 
einleuchtete,  und  strebte,  ein  System  aufzuführen,  welches 
lauter  nothwendige  Wahrheiten  nach  strenger  mathematischer 
Methode  enthielt  und  dem  Glauben  nicht  den  geringsten  Platz 
einräumte.' 

Tiefer  und  vielseitiger  erfasst  die  Sache  Reinhold. ^  Er 
stützt  sich  bei  seinen  Annahmen  auf  die  Darlegungen  Spinoza's, 
in  dem  Tractatus  de  intellectus  emendatione,  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Erkenntniss,  über  die  höchste  derselben: 


1  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 

in  Wien,  Jahrg.  1850  und  1851.  —  Aufgenommen  in  R.  Zimmermann: 

Studien  und  Kritiken  zur  Philosophie  und  Aesthetik. 
'  Th.  A.  Kixner,    Handbuch   der  Geschichte  der  Philosophie,  III.  Band, 

§.  21,  S.  60,  2.  Aufl.,  1829. 
'  W.  G.  Tennemann,    Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  §.  329, 

S.  292  und  §.  330,  S.  294,  3.  Aufl.,  1820. 
*  Ernst  Reinhold,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 

n.  Theil,  1.  Hälfte,  1829. 
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die  Erkenntniss  aus  dem  Wesen  eines  Dinges,  durch  die 
Definition,  oder  aus  der  Einsicht  in  seine  nächste  Ursache.^ 
Und  er  erbHckt  so  die  Motive  Spinoza's  fUr  die  Anwendung 
der  Methode  in  folgendem  Gedankengang  Spinoza's:^  Der  Ver- 
stand müsse  ein  treues  Bild  der  Natur  sein;  die  wahren  Ideen 
im  Geiste  verhalten  sich  so  zu  einander,  wie  das  objective 
Wesen  der  vorgestellten  Dinge  sich  zu  einander  verhält;  das 
vollkommenste  reale  Wesen,  Gott,  trägt  in  sich  den  Ursprung 
und  Grund  der  ganzen  Natur,  alles  andere  Wirkliche  ist  von 
ihm  abhängig  und  geht  aus  ihm  hervor;  so  müssen  auch  aus 
der  Idee  des  vollkommensten  Realen  in  uns  alle  übrigen 
Ideen  noth wendig  abgeleitet  werden  können.  ^ 

Obgleich  Ritter*  glaubt,  dass  es  die  Mode  der  Zeit  war, 
welche  dem  Spinoza  für  seine  philosophischen  Gedanken  eine 
unpassende  Form  aufgezwungen  habe,''  so  will  er  doch  an- 
erkennen, dass  die  mathematische  Methode  seiner  Darstellung 
mit  dem  Gehalte  seiner  Lehre  in  Zusammenhang  stehe/  und 
theilt  diesbezüglich  so  ziemlich  die  Ansieht  Reinhold's:  Das 
dedüctive  Verfahren  ist  das  richtige,  denn  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  fortzuschreiten,  das  ist  die  wahre  Methode, 
d.  h.  also,  man  muss  von  der  Ursache  zu  den  Wirkungen 
fortschreiten,  d.  h.  auch  von  dem  einfachsten  Begriff  zu  den 
zusammengesetzten,  d.  h.  dass  Alles  aus  Gott  erklärt  werden 
soll,  aus  der  schlechthin  einfachen  Ursache,  von  welcher  wir 
in  unserem  Geiste  auch  einen  völlig  adäquaten  Begriff  haben, 
der  also  zum  Ausgang  der  stricten  mathematischen  Beweise 
zu  dienen  hat.' 


*  De  iDtellectus  omendatioue  Spin.  Opp.  omuia  ed.  Paulus,  vol.  posterius, 
p.  448.  449  :  Scilicet  si  res  sit  in  se,  sive  ut  vulgo  dicitur,  causa  sui, 
tum  per  solam  suam  essentiara  debebit  intelligi.  Si  vero  res  non  sit  in 
se,  sed  requirat  causam,  ut  existat,  tum  per  proximam  suam  causam 
debet  intelligi. 

2  Ernst  Reinhold,  Handbuch,  a.  a.  O.  S.  230.  231. 

3  1.  c.  p.  423—428.  Ut  mens  nostra  omnino  referat  naturae  exemplar, 
debeat  omnes  suas  ideas  producere  ab  ea,  quae  refert  originem  et  fon- 
tem  totius  naturae,  ut  ipsa  etiam  sit  fons  caeterarum  idearum. 

<  H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie,  11.  Theil,  1852. 

5  A.  a.  O.  S.  203. 

6  A.  a.  O.  S.  203. 

7  A.  a.  O.  S.  20G.  208. 

««itzungsbor.  d.  pliil.-hist.  Gl.     CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  28 
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Nun  air  das  trifft  die  Wurzeln  des  Spinozistischcn  Be- 
ginnens nicht;  die  Aussprüche  aus  dem  tractatus  de  intellectus 
emendatione  könnten  nicht  ohne  weiters  für  die  Ethik  heran- 
gezogen werden  und  unterliegen  auch  verschiedenen  Aus- 
deutungen; diese  Ansichten  werden  in  der  späteren  Kritik  ihre 
Erledigung  finden,  dort,  wo  der  Gedanke  zurückgewiesen  wird, 
es  spiele  Gott  in  dem  Systeme  die  Rolle  einer  Potenz,  aus 
der  Alles  abgeleitet  werde. 


Um  wieviel  umsichtiger,  geistreicher,  üppiger  möchte  ich 
sagen  ist  die  Frage  von  Fischer  behandelt,^  aber  dennoch 
nicht  aufgeklärt.  Er  will  wissen  ^i  ,Wo  ist  in  dem  Systeme  selbst 
das  Motiv,  welches  in  der  Darstellung  desselben  die  geometrische 
Methode  unentbehrlich  macht  und  den  Spinozismus  nöthigt,  in 
diese  Form  einzugehen,  als  die  ihm  allein  oder  wenigstens  voll- 
kommen gemässe?^  Und  er  ruht  nicht,  bis  er  das  Corre- 
spondirende  in  Form  und  Gehalt  des  Systems  erschöpfend 
dargelegt  zu  haben  meint. 

Die  Aehnlichkeitspunkte  scheinen  mir  von  zweierlei  Natur 
zu  sein:  erstens  von  mehr  äusserlicher,  ästhetischer  imd  zweitens 
von  mehr  innerer  oder  logischer  Aehnlichkeit.  Erstere  scheint 
Fischer  vollkommen  herausgefunden  zu  haben,    letztere  nicht. 

Sehr  schön  zeigt  er,  wie  gewisse  Eigenschaften  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  ihr  mehr  sinnliches,  bestechendes, 
ästhetisches  Analogen  in  den  Positionen  des  Systems  finden, 
wie  der  Weltanschauung  Spinoza^s  jene  starren,  gewaltigen 
Züge  eingeprägt  sind,  die  auch  die  Mathematik  zeigt. 

In  dem  Umkreis  der  mathematischen  Dogmen  folgt  Alles 
noth wendig  aus  gewissen  Sätzen;  unumgänglich,  unentfliehbar 
ist  auch  jedes  kleinste  Ereigniss  im  Laufe  der  Welt;  nichts 
geschieht,  was  nicht  so  noth  wendig  wäre,  wie  die  Sätze  der 
Mathematik.  3 

Jede  mathematische  Wahrheit  ist  ewig,  da  ihre  Geltung 
nicht  an  eine  zeitliche  Dauer  gebunden  ist,  sie  kann  von  uns 


^  Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  3.  Aufl.,  1878. 

2  A.  a.  O.,  2.  Aufl.,  1.  Band,  2.  Theil,  S.  216. 

3  A.  a.  O.  8.  :H29. 


lehiick  je»>i£^»t  verdes.  ab<er  an  $kh  lieft  ^ie  ewi^  in  ihrv^ai 
Gmnde.  So  ba  aach  p^^ben  mii  dem  Urreä^exi«  als  in  ilun 
liegend,  der  InbeeridT  aQer  Ding«  ron  Evigkei«  her.' 

Keine  Knn  k*>i:cte  die  Walui&ei:  der  masliemaüsclKHi 
Sätze  remichten:  keine  Kraft  konnie  den  Caa^alne^nis  der 
Nator  brechen  nnd  nnbedin^  bandeln:  aL^o  bier  wie  doit 
keine  Freiheit.^ 

In  die  maihemariscbe  Denkweise  passl  es  niebt.  i:acli 
Zwecken  mjbl  fragen,  z.  B.:  Wozu  sind  die  Winkel  eine^  Drei- 
eckes gleicb  zwei  Rechten?  Es  ist  anch  ein  Unding,  die  Weh 
beherrschende  Zwecke  anzanebmeo:  bier  wie  dort  ist  teleolo- 
gische Betrachtungsweise  verbannt.^ 

Diese  Eigenthümlichkeiten  des  Spinozistischen  Systems^ 
Ton  welchen  die  mathematische  Methode  als  geistesverwandt 
gefordert  zu  sein  scheint,  sind  von  Fischer  feinsinnig  get&bh 
and  geschildert. 

Aber  die  Dariegnng  der  logischen  Verwandtschaft*  de« 
eigentlichen  methodologischen  Kernes  der  Frage,  scheint  mir 
nicht  in  gleicher  Weise  geglückt  zu  sein. 

Fischer  stellt  das  Verfahren  Spinoza  s  dar  und  meint«  der^ 
selbe  hätte  dieses  dem  Verfahren  der  Mathematik  congnient  er- 
achtet. Besieht  man  sich  aber  das  von  Fischer  als  das  Vorfahren 
Spinoza's  geschilderte  Verfahren  genauer,  so  wird  es  ganz  klar, 
dass  Spinoza  kein  Recht  gehabt  hätte,  in  einer  solchen  Mani* 
pulation  eine  Aehnlichkeit  mit  mathematischer  Methode  lU 
erblicken.  Sein  Motiv  zur  Anwendung  der  geometrischen  Me- 
thode  wäre  also  ein  thatsächlich  unbegründetes.  Dies  brauchte 
aber  nicht  zu  verhindern,  dass  es  doch  noch  als  sein,  ihn 
wirklich  bestimmendes  Motiv  angesprochen  werde  —  wenn  es 
nicht  ganz  leicht  möglich  wäre,  im  Gegensatze  zu  Fischer, 
Spinoza's  Verfahren  als  ein  solches  zu  erkennen,  das  oor* 
recterweise  Identität  mit  dem  mathematischen  aufzeigt.  Diese 
seine  wirkliche  Methode  hat  Fischer  übersehen,  ihm  eine  der 
mathematischen  heterogene  imputiert,  also  das  wahre  Motiv 
für  die  Wahl  der  geometrischen  Methode  verkannt. 


»  A.  a.  O.  S.  330,  331. 

2  A.  a.  O.  S.  331. 

3  A.  a.  O.  R.  332. 
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Fischer  hat  dann  aber  auch  noch  übersehen,  was  meiner 
Meinung  nach  das  Auszeichnende  an  der  Mathematik  ist,  zu 
welchem  Verwandtschaft  zu  besitzen  das  Spinozistische  System 
sich  rühmen  wollte.  Beide  Elemente  der  Relation  scheinen 
mir  gefehlt  dargestellt:  die  philosophische  Methode  Spinoza's 
80  entstellt,  dass  sie  der  mathematischen  nicht  gleichen  kann, 
und  auf  der  mathematischen  Seite  das  Charakteristikon,  dem 
die  Philosophie  ähnlich  zu  sein  wünscht,  ganz  verwischt. 

Fischer  gibt  etwas  als  Methode  Spinoza's  aus,  was  der 
Prätension,  der  mathematischen  ähnlich  zu  sein,  nimmer  genügt. 
Ich  glaube,  im  Gegensatze  dazu,  das  Verfahren  Spinoza^s  so 
darzustellen,  dass  es  in  Uebereinstimmung  mit  dem  geome- 
trischen steht.  Historische  Behelfe,  um  zu  entscheiden,  ob 
Spinoza  sich  fUlschlich  den  Mathematikern  ähnlich  wähnte, 
sich  von  einem  falschen  Motiv  leiten  liess  oder  von  einem  be- 
gründeten, haben  wir  nicht.  Wird  man  es  also  einen  Inter- 
pretationsoptimismus nennen  dürfen,  wenn  wir,  so  lange  das 
System  in  sich  es  nicht  verbietet,  lieber  annehmen,  Spinoza 
beobachtete  die  wahren  Analogien  seiner  Philosophie  zur  Mathe- 
matik, da  er  es  doch  thun  zu  wollen  durch  seine  concludente 
Handlung  erklärte,  als  dass  er,  um  den  Preis,  von  Fischer 
richtig  erkannt  zu  sein,  die  richtigen  Analogien  verkannt  habe? 

Concret  gesprochen  und  zur  Orientierung  in  den  folgenden, 
eingehenden  Auseinandersetzungen:  Fischer  hält  es  für  das  Wesen 
der  geometrischen  Methode,  aus  evident  Sicherem  sicher  zu  de- 
duciren;  Spinoza  soll  nach  ihm  aus  der  causa  sui,  Ursache  seiner 
selbst,  aus  Gott  die  Welt  deducirt  haben ;  dies  soll  aber  ähnlich 
der  geometrischen  Methode  sein.  Nimmer  ist  das  ähnlich,  denn 
weder  der  Ausgangspunkt,  noch  die  Ableitung  ist  evident.  Weil 
aber  Spinoza  ähnlich  der  Mathematik  handeln  wollte,  glauben 
wir,  dass  er  nicht,  wie  Fischer  glaubt,  gehandelt  haben  werde. 

Ferner:  Die  Aehnlichkeit  der  Philosophie  Spinoza's  zur 
Mathematik  soll  in  der  gleichen  Methode  liegen.  Umgekehrt 
ist  es:  Die  Philosophie  ist  dem  Wissenscomplex  der  Mathe- 
matik an  sich  so  ähnlich,  dass,  als  eine  secundäre  Folge,  bei 
der  Mittheilung  derselben  die  geometrische  Darstellungsweise  ge- 
wählt werden  darf.  Dies  wird  erst  völlig  klar  werden  bei  der  der 
eingehenden   Kritik  Fischer's  folgenden   positiven   Darstellung. 
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Wir  zeigen  nun,  wie  das  Verfahren,  welches  Fischer  für 
das  Spinozistische  hält,  durchaus  nicht  den  Requisiten  genügt, 
die  Fischer  für  eine  mathematische  Methode  aufstellt.  Worin 
besteht  nach  ihm  die  Methode  der  Mathematik?  Er  gibt  an:  In 
dem  Fortschreiten  der  Erkenntniss  von  dem  Allgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten,  d.  h.  in 
einem  Fortschritt  in  synthetischer  Ordnung;  jeder  Schritt  be- 
steht in  einer  Ableitung  und  Folgerung;  dieses  fortschreitende 
Folgern  und  Ableiten  des  Besonderen  aus  dem  Allgemeinen  ist 
die  Methode  der  Deduction.  Die  Mathematik  verlangt  eine  syn- 
thetische deductive  Reihe  von  Folgerungen^  und  beginnt  mit 
Sätzen,  welche  die  übrigen  begründen,  selbst  nicht  durch  an- 
dere Sätze  begründet  zu  werden  brauchen,  sondern  durch  sich 
einleuchtend  und  unmittelbar  gewiss  sind :  Grundsätze  oder 
Axiome.  2 

Fragt  man  nun  Fischer,  was  andererseits  die  Absicht  Spi- 
noza's  bei  seinem  Streben  nach  Wissen  sei,  so  erfährt  man:  Er 
wollte  die  Dinge  in  ihrem  nothwendigen  Zusammenhang  ein- 
sehen, die  Ursachen,  die  sie  bewirken,  den  Grund,  aus  dem 
sie  folgen.  Das  bedeute  nun  eben  —  nach  Fischer  —  er 
wolle  zur  Erkenntniss  der  Dinge  die  mathematische  Methode 
anwenden,  d.  h.  für  das  Zusammengesetzte  und  Besondere  die 
einfachen,  allgemeinen  Ursachen  angeben,  aus  denen  sie  ge- 
folgert werden  können.  Die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit 
eines  Dinges  besteht  in  einer  Folgerung,  die  jeden  Widerspruch 
ausschliesst.  Nun  will  die  gegebene  Ursache  ebenfalls  aus  einer 
früheren  erkannt  sein,  woraus  sie  mit  derselben  unwidersprech- 
lichen  Nothwendigkeit  folgt,  und  so  muss  die  Erkenntniss,  um 
die  Natur  der  Dinge  und  deren  Zusammenhang  richtig  vorzu- 
stellen, eine  Kette  von  Folgerungen  bilden,  die  Glied  für  Glied 
imd  Schritt  für  Schritt  sachgemäss  fortschreitet  und  zuletzt  von 
einem  ersten  und  obersten  Princip  abhängt,  zu  dem  sich  die 
ganze  Kette  von  Folgerungen  verhält  wie  die  ganze  Ordnung 
der  Dinge  zu  ihrer  obersten  Ursache.  Je  mehr  Ursachen  nöthig 
sind,  um  ein  Ding  zu  erklären  und  abzuleiten,  um  so  zusammen- 
gesetzter ist  die   Erkenntniss,   um  so   zusammengesetzter  und 


1  A.  a.  O.  S.  320. 

2  A.  a.  O.  S.  321. 
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specifischer  das  Ding  selbst.  Darum  wird  hier  das  Erkennen 
sachgemäss  fortschreiten  müssen;  von  dem  Allgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten  —  wie 
schon  erwähnt  —  in  synthetischer  Ordnung,  deductiv,  also  nach 
mathematischer  Methode.^ 

Das  erste  oberste  Princip,  von  welchem  alle  abhängen, 
das  zur  Erklärung  und  Ableitung  aller  dient,  muss,  wie  die 
Axiome  der  Mathematik,  durch  sich  gewiss  sein.  Denn  nur 
schlechthin  folgern,  nur  logisch  vorgehen,  mit  Benützung  zu- 
fälliger Sätze,  das  ist  ja  nicht  mathematisch,  das  ist  ja  nur 
calculiren  schlechtweg.  So  lässt  Fischer  denn  auch  Spinoza 
denken:  Das  erste  Glied  der  Deduction  muss  die  Erklärung 
einer  Ursache  sein,  die  aus  keiner  anderen  abgeleitet  werden 
kann,  also  aus  sich  begriffen  sein  will,  eines  absolut  noth- 
wendigen  Wesens,  aus  dem  unmittelbar  seine  Existenz  folgt 
und  einleuchtet;  das  ist  die  Definition  der  ,cau8a  sui'  (Ursache 
seiner  selbst,  Gott).  Mit  dieser  Erklärung  stehen  wir  am  Aus- 
gangspunkte des  Systems  und  erkennen  als  dessen  alleinige 
Norm  und  Richtschnur  den  deductiven  Gang  der  mathemati- 
schen Methode.^  Die  Aufgabe  ist,  aus  dem  Begriffe  Gottes 
,more  geometrico'  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  ihrer  noth- 
wendigen  Ordnung  abzuleiten.  ^    So  Fischer. 

Man  wird  nun  einsehen,  dass  Spinoza  nach  Fischer  zweierlei 
Sicherheit  für  den  Bestand  des  Systems  braucht:  erstens,  die 
Sicherheit  der  Ableitung,  des  folgerichtigen  Herabschreitens 
von  den  obersten  und  allgemeinsten  Gründen,  und  zweitens  die 
Sicherheit  dieser  Gründe  selbst,  ihre  unanfechtbare  Richtigkeit, 
ihre  einleuchtende  Evidenz.  Wäre  die  Aufgabe,  aus  dem  ersten 
Begriffe  Alles  abzuleiten,  auch  gelöst,  dieser  selbst  aber  will- 
kürlich gewählt,  nicht  mit  einleuchtender  Gewissheit  ausgestattet 
—  dann  wäre  das  Verfahren  nicht  das  lautere,  unanfechtbare 
der  Mathematik,  es  wäre  ein  pseudomathematisches. 

Nach  der  Darstellung  Fischer's  könnte  man  aber  Spinoza 
die  Anklage  nicht  ersparen,  dass  er  den  Forderungen  nach 
einem  absolut  sicheren  Ausgangspunkt  keine  Rechnung  getragen 
habe.     Sein  Verfahren  wäre  pseudomathematisch. 

»  A.  a.  O.  S.  328. 

2  A.  a.  O.,  3.  Aufl.,  S.  279. 

3  A.  a.  O.  2.  Aufl.,  1.  Band,  2.  Theil,  S.   183. 
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Spinoza's  oberster  Stützpunkt  soll  eine  Substanz,  causa 
sui,  im  Sinne  von  Gott  —  ableitungstauglich  —  sein.  Ja  wie 
kommt  er  dazu?  Aus  folgendem  Grunde,  nach  Fischer:  Wenn 
die  gesammte  Ordnung  der  Dinge  klar  und  deutlich  erkannt 
werden  soll,  so  müssen  wir  sie  aus  einer  ersten  Ursache  ab- 
leiten können;  es  muss  daher  eine  solche  erste  Ursache  geben, 
die  von  nichts  Anderem  abhängt,  ein  Wesen,  das  Ursache  seiner 
selbst  ist;  diesen  Begriff  stellt  Spinoza  demnach  an  die  Spitze 
seiner  Philosophie.  ^ 

Nein,  das  wäre  nicht  mathematisch.  Das  ist  kein  evidenter 
oberster  Satz,  das  ist  eine  einfache  Erschleichung.  Zu  leicht 
hat  es  die  Kritik.  Das  teleologische  Denken,  das  Spinoza 
verbannen  will,  hätte  ihm  den  Streich  gespielt,  die  Gründerin 
seines  Systems  zu  sein.  Weil  wir  zur  Ableitung  eine  erste 
Ursache  brauchen  —  deshalb  sollte  sie  sein?  Weil  unsere 
Wünsche  befriedigt  werden  wollen,  sollen  die  Mittel  dazu 
existiren  ? 

Nein;  es  könnte  erstens  unmöglich  sein,  zu  dem  Punkte 
zu  gelangen,  von  wo  aus  die  Erklärung,  Ableitung  des  Be- 
stehenden gelingen  könnte,  und  zweitens,  es  könnte  eine  irrige 
Prätension  sein,  überhaupt  ableiten  zu  wollen.  Nach  Fischer's 
Darstellung,  der  wir  uns  widersetzen,  müsste  man  urtheilen, 
Spinoza  sei  zur  Abwechslung  wieder  einmal  in  eine  Art  onto- 
logischen  Arguments  gerathen  und  verwechsle  ein  subjectives 
Postulat  mit  einer  objectiven  Existenz.  Aber  leicht  ist  Spinoza 
so  zu  lesen,    dass  er  von  diesem  Irrthume  frei  bleibt. 

Wollte  man  einwenden,  Spinoza  nähme  nur  hypothetisch 
einen  solchen  Begriff  an,  der.  sich  dann  durch  seine  Tauglich- 
keit zur  Ableitung  der  Dinge  bewähre,  so  müssten  wir  den 
Gedanken  zurückweisen,  dass  Spinoza  demnach  geglaubt  hätte, 
sich  der  mathematischen  Methode  zu  bedienen,  indem  er  einen 
der  Bewährung  bedürftigen  Begriff  an  die  ausgezeichnete 
Stelle  der  durch   sich  selbst  sicheren  Axiome  setzte. 

Wer  mit  Fischer  annimmt,  Spinoza  wollte  ableiten,  er- 
klärt das  Verfahren  Spinoza^s  für  pseudomathematisch.  Denn 
wir  wissen,  dass  die  Mathematik  aus  evident  Sicherem  beweist, 
dass  aber  für  die  Philosophie  kein  allgemeiner  Satz  reich  und 


J  A.  a.  O.,  3.  Aufl.,  S.  335. 
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productionskräftig  genug,  kein  empirisch  specieller  Satz  aber 
wahr  genug  ist  (d.  h.  so  nothwendig  ist),  um  aus  ihm  das  All' 
abzuleiten. 

Deshalb  sagen  wir:  Da  Spinoza  deutlich  seine  Absicht 
kundthat,  mathematisch  zu  verfahren,  so  wollte  er  nicht  ab- 
leiten, sondern  so  in  seinen  Ausdrücken  verstanden  sein,  dass 
es  klar  werde,  er  habe  nur  schlechthin  Selbstverständliches 
behauptet. 

Welches  ist  also  —  nach  uns  —  das  Motiv,  warum 
Spinoza  sich  der  mathematischen  Methode  bediente?  Nicht 
darin  liegt  es,  dass  er  in  dem  Wahne  war  —  ein  Schüler 
Descartes'  —  aus  Einem  Begriffe  das  reiche  Universum  ab- 
zuleiten. Sondern  —  vorläufig  gesprochen  —  er  wählte  die 
mathematische  Darstellung,  um  einen  Ausdruck  der  That- 
sache  zu  geben,  dass  in  seinem  Systeme  nichts  steht,  was 
nicht  so  schlicht  vor  Augen  liegt,  wie  die  geometrischen  Ver- 
hältnisse. 


Klarer,  ausführlicher  können  wir  sprechen,  wenn  wir  auf 
den  zweiten  Punkt  eingegangen  sein  werden,  in  welchem 
Fischer  gefehlt  hat.  Das  tertium  comparationis  für  Philosophie 
und  Mathematik  sollte  die  ,Ableitung'  sein.  Wir  sahen,  dass 
es  heisst,  die  Philosophie  als  falsch  bezeichnen,  wenn  man  an 
ihr  diese  Eigenschaft  entdeckt.  Aber  ferner:  Ableitung  ist  auch 
nicht  das  Wesentliche  der  Mathematik.  Ableitung  im  Sinne 
des  Darstellens  eines  Speciellen  aus  einem  Allgemeinen  ist 
überhaupt  nicht  Sache  der  Mathematik.  Das  kann  sie  gar 
nicht.  Sie  muss  stets  specielle  Gebilde  speciell  construiren,  in 
Allgemeines  Besonderes,  das  nicht  im  Allgemeinen  liegt,  sondern 
von  anderswo  zu  ihm  getragen  wird,  worauf  man  durch  Ein- 
zelnes aufmerksam  wurde,  einsetzen.  Ableiten  spielt  in  der 
Mathematik  eine  Rolle  nur  im  Sinne  von  ,Be weisen  aus 
einem  Allgemeinen^  Aber  nicht  das  Beweisen  ist  das  Wesent- 
liche der  Mathematik,  sondern  das  Wissen.  Im  Wissen  der 
Mathematik  werden  wir  den  Vergleichungspunkt  zur  Philosophie 
suchen  müssen.  Und  ihr  Wissen  hat  drei  charakteristische 
Merkmale :  Es  kümmert  sich  nicht  um  die  Ursachen ,  die 
Seinsgründe  dessen,  was  seinen  Inhalt  bildet;  es  ist  ihm  jeder 


SaiZy  zusammengesetzt  oder  einfach^  objectiv  gleich  evident, 
wenn  er  auch  fUr  den  schwachen  Geist  mehr  oder  weniger 
mittelbar  evident  ist;  sein  Vehikel  ist  die  Stellvertretimg  von 
Theilen  von  Gleichungen.  Wenn  also  Spinoza  uns  zuruft: 
,Sehty  ich  bediene  mich  der  mathematischen  Methode!'  so  will 
er  sagen:  ^Die  Philosophie  soll  gleich  sein  der  Mathematik; 
sie  soll  das  Gegebene  nehmen  wie  sie,  ohne  zu  fragen,  woher 
es  kommt';  Alles  in  dem  Gegebenen  ist  gleich  evident,  gleich 
sicher  gegeben,  wenn  man  es  auch  in  Einfacheres  und 
Zusammengesetzteres  theilen  kann;  und  um  uns  Betrachtern 
die  Analyse  des  Stoffes  zu  erleichtem,  wollen  wir  ihn  nach 
Leichterem  und  Schwierigerem,  Allgemeinerem  und  Besonderem 
ordnen  und  durch  Gleichungen,  Substitutionen  beherrschen. 
Die  geometrische  Methode  ist  die  Darlegung  von  lauter  Evi- 
dentem in  einer  solchen  künstlich  herausgefundenen  Reihen- 
folge, dass  das  mühelos,  einfach  Erkennbare  vorausgeht  und 
fiir  das  folgende  Zusammengesetzte  Anhalt  zur  Rückbeziehung 
abgibt.  Diese  Jlethode  der  Darlegung  ist  fiir  die  mathe- 
matischen Wahrheiten  zweckmässig.  Das  Motiv  Spinoza's,  die 
mathematische  Methode  anzuwenden,  lag  darin,  dass  er  eine 
Philosophie  geben  wollte,  welche  die  Kennzeichen  der  Mathe- 
matik als  eines  Wissenssystems  an  sich  trägt,  nämlich:  in 
einem  Gebiet  einfach  gegebener,  als  solcher  sicherer  Thatsachen, 
ohne  Reflexion  auf  deren  Herkunft,  für  den  Betrachtenden 
eine  klare  Ordnung.  Gleicher  Charakter  des  Wissensgebietes, 
also  gleiche  Darstellung. 

Fischer  darf  nicht  recht  haben,  da  er  Spinoza  ins  Un- 
recht drängt,  so  lange  noch  ein  Weg  ist,  Spinoza  in  Harmonie 
mit  seinem  Gebahren  zu  erhalten.  Mein  Beweis,  dass  ich  recht 
habe,  liegt  darin,  dass  nur  so  Spinoza  recht  hat.  Man  wird 
seine  Positionen  nicht  erkannt  haben,  wenn  man  sie  unsicher 
findet,  da  er  sagt,  nur  das  seien  seine  Positionen,  die  fest 
wie  die  mathematischen  sind.  Durch  sein  Gebahren,  mathe- 
matisch Sicheres  bieten  zu  wollen,  legt  er  ein  Veto  dagegen 
ein,    dass  man  Unsicheres  für  seine  Gabe  halte. 

Das  könnte  freilich  jeder  Autor  fordern,  er  sei  nur  dann 
richtig  verstanden,  wenn  man  in  seinen  Worten  Richtiges  finde. 
Aber  bei  Spinoza  liegt  die  Sache  so,  dass  man  den  Worten 
leicht  eine  solche  Deutung  geben  kann,   dass  wirklich  Selbst- 
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verständliches  resultirt.  Und  dann  fordert  er  nicht,  vage, 
eine  Interpretation  zum  Richtigen,  sondern  zu  durchaus  Evi- 
dentem, schlechthin  positiv  Beschreibendem. 

Die  Bedeutung  der  mathematischen  Methode  liegt  ftir 
Spinoza  darin,  dass  sie  ein  Symbol  und  Unterpfand  dafür  war, 
dass  er  durchwegs  Nichtabgeleitetes,  also  Vorliegendes,  Evi- 
dentes geben  wollte.  Ein  Beweis  dafür,  dass  er  Evidentes,  Vor- 
liegendes, Positives  geben  wollte,  liegt  darin,  dass  er  erklärt, 
ich  gebe  Mathematisches,  d.  h.  Nichtabgeleitetes,  Vorliegendes. 
Ein  zweiter  Beweis  dafür,  dass  seine  geometrische  Form  das 
Symbol  des  Unmittelbar-Gegebenseins  seiner  Sätze  bildet,  liegt 
darin,  dass  man  sein  System  als  Sammlung  und  Definition 
selbstverständlicher  Sätze  darstellen  kann.  Diese  richtige  Aus- 
deutung seiner  Worte,  mit  eventuellen  Einschränkungen  unserer 
allgemein  durchgreifenden  Behauptungen,  geben  wir  hier  noch 
nicht.  Andere  Beweise  aber  bieten  die  folgenden  Ausführungen 
unserer  Behauptungen  über  Ableitung  und  Beweise,  sowie 
Wissensart  der  Mathematik. 


Das  Motiv,  warum  sich  Spinoza  der  mathematischen  Me- 
thode bediente,  lag  wesentlich  in  der  Verwandtschaft  des 
richtigen  philosophischen  Wissens  mit  dem  mathematischen, 
nicht  in  der  äusseren  Argumentationsart.  Wir  werden  nun 
(A)  jene  Punkte  hervorheben,  die  dazu  verführen  können,  als 
Aehnlichkeitsp unkte  der  Philosophie  Spinoza's  und  der  Mathe- 
matik betrachtet  zu  werden ;  werden  zeigen,  dass  sie  zu  schwach 
sind,  um  Spinoza  bestimmt  haben  zu  können,  ihrethalben  die 
geometrische  Methode  zu  ergreifen.  So  werden  uns  (B)  jene 
Eigenthümlichkeiten  der  Mathematik  restiren,  die,  zwillings- 
ähnlich der  neu  entstehensollenden  Philosophie,  die  Anwendung 
der  geometrischen  Methode  lohnen. 

A)  1.  Die  mathematische  Darstellung.  Die  Darstellung 
in  Axiomen,  Definitionen,  Propositionen  etc.  ist  dem  mathe- 
matischen Wissen  und  Forschen  nicht  wesentlich.  Dieser  For- 
malismus kann  nützlich  werden,  um  schon  bekannte  Lehren 
bündig  zusammenzufassen  und  zu  gliedern.  Aus  diesem  Grunde 
bediente  sich  ihrer  Spinoza,   als  er  einem   Schüler  die  Lehre 
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Descartes*  tradirte,  in  dem  kleineren  Werke:  ,Renati  des  Cartes 
principiorum  philo8ophiae  pars  I  et  11,  more  geometrico  demon- 
stratae/  Kein  anderes  seiner  selbstständigen  Werke  hat  er  so 
abgefasst.  Descartes  hat  vor  dieser  Methode  als  unpraktisch 
gewarnt.  Wenn  Spinoza  sieh  in  seinem  Hauptwerke  ihrer 
bediente,  dann,  glaube  ich,  muss  er  triftigere  Gründe  als  rein 
formale  haben.  Gewiss  ist  die  mathematische  Darstellung  für 
Mathematik  und  Spinoza's  Philosophie  ein  Aehnlichkeitspunkt, 
aber  nicht  derjenige,  welcher  in  sich  als  solcher  für  Spinoza  ver- 
lockend war,  sondern  deshalb,  weil  er  Symbol  ist  für  das 
Wesen  der  Mathematik,  welcher  die  Philosophie  nachstreben 
sollte. 

Descartes  gibt  in  den  ,secondes  objections'  ^  .  .  .  kurz:  ,Rai- 
sons  qui  prouvent  Texistence  de  Dieu  etc.,  dispos^es  d'une  fa9on 
g^om^trique'  —  also  mit  vorangestellten  D^finitions,  Demandes, 
Axiomes  etc. 

Aber  Descartes  erklärt  ausdrücklich,  dass  die  Sache  für 
ihn  ohne  inneren  Werth  sei.  Er  antwortet  dort  auf  den  Ratb, 
den  ihm  P.  Mersenne  übermittelt  hat,  sich  der  geometrischen 
Methode  zu  bedienen.^  Er  befolgt  ihn  dann  in  seiner  allseitig 
genugthuenden  Manier,  obzwar  er  ihn  nicht  für  gar  köstlich 
hält,  um  zu  beweisen,  wie  hoch  er  den  Rathgeber  schätzt. ^ 
Er  macht  geltend:  In  der,,fa90n  d'^crire  des  g^omfetres^  ist  zu 
unterscheiden  ,rordre  et  la  manifere  de  demontrer',  Ordnung  und 
Art  des  Beweises.  Die  Ordnung  hat  er  auch  in  seinen  voran- 
gehenden, gewöhnlich  stilisirten  ,Meditationen^  eingehalten.  Sie 
besteht  nur  darin,  dass  die  vorangehenden  Dinge  ohne  die 
folgenden  verständlich  sein  müssen,  und  dass  die  folgenden  ge- 
rade in  den  vorangehenden  ihre  Erklärung  finden  müssten.  Was 
aber  die  Art  der  Beweise  anlangt,  so  kann  sie  analytisch,  zer- 
gliedernd sein,  die  Elemente  und  Ursachen  des  gegebenen  Zu- 
sammengesetzten bis  zu  den  höchsten  und  letzten  biossiegend, 
und  synthetisch,  d.  h.  von  den  höchsten  Ursachen  beginnend, 
das  Zusammengesetzte  construirend.  Letztere  ist  diejenige  Me- 
thode, die  man  die  mathematische  schlechthin  nennt,  die  dedu- 


*  Oeuvres  de  Descartes  p.  p.  V.  Cousin,  1.  Bd.,  8.  451. 

2  A.  a.  O.  p.  446. 

3  A.  a.  O.  p.  450. 
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cirende,  und  ihr  glaubt  er  eben  nicht  den  Vorzug  einräumen 
zu  dürfen,  da  sie  nicht  gleich  der  analytischen  befriedigt,  in- 
dem sie  nicht  den  Weg  zeigt,  auf  welchem  die  Ursachen  ge- 
funden wurden.*  Ihr  ist  er  in  seiner  Hauptdarstellung  nicht 
gefolgt  und  folgt  nur  jetzt,  um  nichts  zur  Aufklärung  unver- 
sucht zu  lassen. 

Wenn  nun  Spinoza  ihr  dennoch  folgte  in  seinem  grossen 
Werke,  so  wird  es  wohl  als  wahrscheinlich  gelten  dürfen,  dass 
er  tiefere  Gründe  dazu  hatte  als  den,  eine  concise,  scharfe 
geometrische  Darstellungsmanier  zu  wählen,  die  einem 
Descartes,  scharfsinnig  in  der  Geometrie  wie  nur  Einer,  für 
die  Philosopie  nicht  behagte. 

2.  Das  Stringente  mathematischer  Deduction.  Auch  dieses 
ist  kein  Hauptähnlichkeitspunkt.  Denn  —  von  der  Sicherheit 
der  Axiome  abgesehen,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen 
werden  —  liegt  ihre  Stringenz  nur  in  logischer  Sicherheit. 
Diese  logische  Sicherheit  kann  man  auch  in  jeder  gerichtlichen 
Entscheidung  —  ohne  geometrische  Methode  —  antreflfen.  Jedes 
philosophische  Raisonnement  wird  eine  solche  prätendiren,  ohne 
sich  deshalb  in  die  Zwangsjacke  der  Geometrie  stecken  zu 
müssen. 

3.  Analogie  der  Nothwendigkeit  der  mathematischen  Re- 
sultate mit  dem  noth wendigen  EintreflFen  alles  Geschehens.  Dies 
ist  kein  zwingendes  Motiv,  denn  es  handelt  sich  ja  hier  um  die 
mathematische  Methode;  diese  führt  aber  nicht  immer  zu  ab- 
solut Nothwendigem.  Wenn  man  einen  Obersatz  mathematischer 
Natur,  eine  Formel,  mit  Berücksichtigung  anderer  Daten  de- 
ductiv  richtig  mathematisch  verwendet  hat,  kann  man  zu  fal- 
schen Resultaten  kommen :  entweder ,  wenn  man  absichtlich 
dadurch  die  oberste  Annahme  ad  absurdum  führen  wollte,  oder 
wenn  die  Formel,  respective  Daten  unrichtig. waren.  Das  Re- 
sultat ist  dann  mathematisch  nothwendig,  aber  nicht  realiter 
nothwendig  gewesen. 

Andererseits  aber  wird  jeder,  der  an  einen  persönlichen 
Gott  glaubt  —  ungleich  Spinoza  —  auch  alles  Geschehen  für 
nothwendig  halten.  Man  konnte  die  Nothwendigkeit  eines  Er- 
eignisses  aus   einem  Glaubensdogma  darthun,    also  doch   ohne 

1  A.  a.  O.  p.  447—450. 
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geometrische  Methode.  ,Nothwcndige8  Ereigniss'  und  ,mathe- 
matische  Methode^  zeigen  also  nur  vage  Analogie. 

4.  Die  mathematische  Deduction.  Sie  scheint  mir  nicht 
das  Motiv,  weil  sie  nicht  dem  mathematischen  Wissen,  sondern 
mehr  den  Beweisen  wesentlich  ist. 

In  der  Mathematik  wird  man  unterscheiden  müssen:  das 
Wissen  der  Verhältnisse,  das  ,sich  selbst  darüber  sicher  machen', 
und  das  ,Anderen  beweisend  Z.  B.  ein  Peripheriewinkel  (Fig.  1 
^  ACE)  ist  gleich  dem  halben  Centriwinkel  auf  demselben 
Bogen  f '^- 1  ^  ^^  =  ^  ^Oi)  =  ^  ACB\ 

heit  —  ohne  termini  technici  —  blitzte  Einem  vielleicht  bei  der 
Betrachtung  der  Figur  auf.  Nun  musste  er  bestrebt  sein,  seine 
Vermuthung  mehr  oder  weniger  zuversichtlich  gefasst  zu  er- 
härten. Er  wird  den  Fall  analysiren,  d.  h.  alle  Verhältnisse  der 
Seiten  und  Winkel  zueinander  betrachten.  Er  wird  finden,  dass 
^  AGB  gleich  ist  dem  AGB  mehr  dem  OBC  (er  findet  dies 
vielleicht  jetzt  zum  ersten  Male),  dann,  dass  die  Dreieckswinkel 
bei  B  und  bei  C  einander  gleich  sind,  dass  also  ^  AOB  selbst 
halbirt,  gleich  ist  dem  bei  C.  Er  wird  noch  andere  Fälle  zeichnen 


Diese  Wahr- 


Fig.  2 


Fig.  3 


und  wird  finden,  dass  er  durch  Ziehen  von  Linien  sich  die 
Verhältnisse  so  zurechtlegen  kann,  dass  er  in  Fig.  2  durch 
Addiren,  in  Fig.  3  durch  Subtrahiren  zweier  Fälle  von  dem 
Typus  der  ersten  Figur  auf  denselben  Satz  kommt.  Dabei 
musste  sich  dieser  andere  Pascal  der  Sätze,  dass  Aussenwinkel 
des  Dreieckes  gleich  der  Summe  der  nicht  anliegenden  Winkel 
sind,  dass  gleichschenklige  Dreiecke  an  der  Basis  gleiche  Winkel 
haben,  nicht  in  ihrer  Allgemeinheit  bewusst  worden  sein,  son- 
dern durch  Mittel  wie  Messen,  öftere  übereinstimmende  Ver- 
suclie  sich  überzeugt  haben ,  dass  hier  solche  Verhältnisse 
obwalten. 
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Aber  nachdem  er  durch  Analyse  die  Relationen  gefunden 
hat,  muss  er,  um  sich  selbst  zu  überzeugen,  die  Thatsachen 
deductiv  so  verwerthen,  dass  aus  ihnen  der  schon  geglaubte 
Satz  folgt. 

Wii'd  das  aber  erst  dem  Schüler  demonstrirt,  dann  stellt 
man,  unbekümmert  um  sofortige  Verwcrthung,  Sätze  nach  Ein- 
fachheit und  Gegenstand  geordnet  in  ein  System  zusammen. 
Nun  kann  man  sich  auf  das  vorhergehende  Einfache  bei  Be- 
weisen des  Zusammengesetzten  beziehen.  Erst  im  Lehrbuche 
gewinnt  die  mathematische  Methode  den  ausgeprägten  Charakter 
der  Deduction.  Es  ist  die  Frage,  ob  Spinoza  diesem  zuliebe 
seine  Philosophie  in  sie  kleidete  oder  den  Eigenschaften  mathe- 
matischen Wissens  an  sich  zuliebe,  die  wir  später  auf- 
zeigen werden. 

5.  Der  BcgriflF  der  Ableitung.  Diesen  hält  man  gewöhn- 
lich nur  ftir  einen  Aehnlichkeitspunkt,  indem  man  Spinoza  und 
die  Mathematik  verkennt.  Ableiten,  im  Sinne  des  Develop- 
pirens  eines  reichen  Inhaltes  aus  einem  Quellpunkt,  kann  die 
Mathematik  nicht  und  will  Spinoza  nicht.  Das  ,Nichtableiten'  ist 
eher  ihnen  beiden  gemein.  Nur  im  Sinne  des  Substituirens  der 
allgemeinen  einfachen  Relationen  in  die  Complication  der  zahl- 
reichen Elemente  leitet  Spinoza  und  die  Mathematik  ab.  Spinoza 
leitet  ab  —  sagte  man  —  und  stellte  ihn  in  die  Reihe  jener 
Philosophen,  welche  glaubten,  aus  einem  Satze  alles  Existirende 
ableiten  zu  können,  durch  Setzung,  selbstthätiges  Entgegen- 
setzen eines  Negativen,  deren  Verbindung  etc.  Wenn  man  Spinoza 
mit  Fischer  und  Anderen  imputirt,  er  suche  den  ersten  Satz, 
die  erste  Ursache,  aus  welcher  Alles  hergeleitet  werden  könnte, 
80  glaubt  man  ihn  z.  B.  Schelling  verwandt,  der  da  sagt  in 
,Ueber  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  überhaupt':* 
,Die  Philosophie  muss  durch  einen  schlechthin  absoluten  Grund- 
satz bedingt  werden,  der  die  Bedingung  alles  Inhaltes  und  aller 
Form  enthalten  muss,  wenn  er  sie  wirklich  begründen  soll. 
Dieser  Ginindsatz  muss  einen  unbedingten  Inhalt  haben.'  (Das 
trifft  ftir  Axiome  zu,  und  man  könnte  Schelling  rechtzugeben 
versucht  sein,  bis  man  den  zweitfolgenden  Satz  liest.)  ,Die8  ist 
nur  insofern  möglich,  als  jener  Inhalt  etwas  ist,  das  ursprüng- 


»  F.  W.  J.  V.  Schelliug,   Sämmtlicbe  Werke,  I.  Abth.,  1.  Bd.,  S.  92. 
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lieh  Bchlechthiii  gesetzt  ist,  dessen  Gesetztsein  durch  nichts 
ausser  ihm  bestimmt  ist,  das  also  sich  selbst  (durch  absolute 
Causalität)  setzt.  Nun  kann  nichts  schlechthin  gesetzt  sein,  als 
das,  wodurch  alles  Andere  erst  gesetzt  wird,  .  .  .  welches 
selbst  das  Setzende  ist/*  Das  klingt  zwar  an  Fischer's  Dar- 
stellung Öpinoza's  an,  aber  mit  Mathematik  und  —  wie  zu 
schliessen  ich  für  erlaubt  halte  —  mit  Spinoza's  Lehre  selbst 
hat  es  nichts  gemein. 

Andererseits  haben  solche  Autoren,  die  sich  vor  Augen 
hielten,  dass  die  Mathematik  nicht  aus  den  allgemeinsten  Sätzen 
ableitet,  sondern  Hilfsconstructionen ^  und  immer  aufs  Neue 
Anschauungen^  zu  Hilfe  nimmt,  dem  Spinoza  den  Vorwurf 
gemacht,  dass  er,  da  er  sich  ja  nur  des  allgemeinen  Satzes  be- 
diene, sich  mit  Unrecht  für  mathematisch  vorgehend  halte.  Aber 
ist  es  dem  Philosophen  verwehrt  Hilfsconstructionen,  d.  h.  Zer- 
legungen und  Anschauungen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  z.  B.  dem 
Spinoza  concreto  Laster,  AflFecte  etc.?  Doch  davon  abgesehen, 
haben  diese  Autoren  recht,  dass  Mathematik  nicht  ableitet  und 
hätten  nur  darauf  aufmerksam  werden  sollen,  dass  auch  Spi- 
noza's  Methode,  von  den  Wünschen  geleitet,  der  geometrischen 
adäquat  zu  sein,  nicht  ableitet. 

6.  Die  Eigenthümlichkeit  der  mathematischen  Methode, 
von  ,Verur6achung^  abzusehen  und  nur  Grund  und  Folge  zu 
statuireu,  findet  nicht  etwa  deshalb  in  dem  spinozistischen  Ver- 
fahren ein  Analogon,  weil  er  die  Verursachung  aus  seinem 
Systeme  striche. 

Entweder  man  imputirt  ihm,  er  meine,  für  die  Erkennt- 
niss,  subjectiv,  sei  Alles  schon  in  dem  Begriff  der  einen  letzten 
Ursache  eingeschlossen  und  folge  aus  ihm,*  Wir  haben  schon 
gesagt,  dass  dies  auch  für  die  höchsten  Sätze  der  Mathematik 
nicht  zutrifft;  aus  ihnen  geht  nichts  hervor;  sie  sind  nur  bei 
Complicirtem  anwendbar.  Spinoza  brauchte  also  nicht  aus  der 
Mathematik  etwas  zu  copircn,  was  gar  nicht  in  ihr  liegt. 

Oder  man  imputirt  ihm,  er  solle  meinen:  Wie  in  der 
Mathematik  Alles  (nur)  im  Verhältniss  von  Grund  und  Folge 


1  A.  a.  O.  S.  UG. 

2  Kirchmann,  Phil.  Bibl.,  25.  Bd.,  S.   142. 

3  G.  Busolt,  Die  GnindzUge  der  Erkenntnisstheorie  Spinoza's,  S.  69. 
<  Biisolt  a.  a.  O.  S.  67.  6«. 
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ßtehe,  80  auch  objectiv,  in  der  Welt  der  Dinge  ^  —  in  dieser 
käme  also  darin  von  Wirkung  nichts  vor,  nichts  von  Entwick- 
lung oder  zeitlichem  Ablauf.  Es  ist  aber  eigentlich  mehr  schwer 
zu  glauben,  dass  man  Spinoza  dies  imputiren  kann  —  so  wenig 
iUllt  es  ihm  irgendwo  ein^  zu  läugnen,  dass  es  eine  successive 
zeitliche  Entwicklung^  ein  post  gäbe.  Aber  diese  ist  nach 
ihm  nicht  etwa  nur  subjective  Anschauungsform,  denn  ge- 
rade nach  ihm  gibt  es  nichts  Subjectives,  sondern  Alles  ist  ein- 
fach objectiv  reell.  —  Wenn  man  sich  nicht  selbst  in  eine 
unnatürliche  Auffassung  Spinoza's  hineinredet,  wird  man  ihm 
nirgends,  wie  auch  Busolt,^  die  schwerwiegende  Verwechslung 
des  geometrischen  (unzeitlichen)  Folgens  mit  dem  metaphysi- 
schen Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  vorwerfen  können. 


B)  So  werden  wir  auf  andere  Eigen  thtimlichkeiten  der 
Mathematik  verwiesen,  die  mehr  dazu  zu  taugen  scheinen,  ftir 
eine  Philosophie  tiefgreifende  Aehnlichkeit  auszumachen  und 
ihr  die  Mühen  einer  geometrischen  Behandlung  zu  lohnen.  Diese 
verwerthbaren  Eigenschaften  scheinen  drei: 

1.  Die  Mathematik  fragt  nicht  nach  der  Herkunft  der  Linien 
und  Winkel  und  aller  mathematischen  Elemente,  son- 
dern sie  nimmt  ihre  Existenz  einfach  entgegen.  —  Sie 
verzichtet  auf  Existenzursachen. 

2.  Alle  ihre  Sätze  sind  evidente  Darlegungen  —  wie  die 
Axiome  selbst. 

3.  Zur  Darlegung  für  den  zu  Belehrenden  benützt  sie  nur 
das  Mittel  von  Gleichungen  und  Substitutionen. 

1.  Die  Mathematik  als  Complex  von  Wahrheiten  enthält 
nichts  von  den  Ursachen  ihrer  Dinge.  So  —  glauben  wir  — 
wollte  Spinoza,  dass  auch  die  Philosophie  keine  Ursachen  noch 
hinter  den  Vorkommnissen  kenne:  sie  sei  Phänomenalismus. 

Die  Physik,  auch  wenn  sie  nicht  transscendent  ist,  macht 
Hypothesen,  sucht  Ursachen.  Sie  ist  der  Mathematik  als  Wissen- 
schaft  nicht   verwandt.     Sie   bedient  sich   nur   der  Rechnung, 


1  Ueberweg-Heinze,  3.  Bd.,  S.  88,  6.  Aufl. 

2  Busolt  a.  a.  O.  S.  71. 


d.  h.  der  Logik  —  sie  dürfte  sich  aber  nickt  ueuuen:  ver- 
fahrend nach  geometrischer  Methode. 

Ganz  exact  sein  heisst  —  glaube  ich  —  die  Speculation 
nach  Ursachen  streichen.  In  dem  spinozistischen  Systeme  findet 
man  keine  Ursache.  Die  ,causa  sui'  wird  nur  unter  diesem 
Namen  eingeführt,  dann  wird  sie  einfach  der  ^atur'  gleich- 
gesetzt; Natur  ist  aber  das  Vorhandene  selbst  Will  man  Spi- 
noza  recht  verstehen^  so  muss  man  die  späteren  Glieder  der 
Gleichung  schon  beim  Auftauehen  der  ersten  substituiren.  Aber 
wenn  die  Thatsache,  dass  causa  sui  in  Natur  umschlägt,  auch 
erst  späteres  Resultat  der  Deduction  imd  ihm  nicht  schon  von 
Anfang  an  feststehend  wäre,  so  käme  die  Sache  doch  darauf 
hinaus,  dass  ^Ursache'  verbannt  wäre  und  nichts  übrig  bliebe 
als  ,Natur'  selbst,  welches  das  Phänomenale  unbestreitbar  und 
nicht  Ursache  ist '  und  eben  nicht  zur  Ableitung  dient 

2.  Die  Evidenz  an  sich  ist  fUr  alle  mathematischen  Sätze 
gleich.  Individuelle  Geister  brauchen  mehr  oder  weniger  Auf- 
klärung, um  sie  einzusehen,  und  unbestreitbar  gibt  es  allgemeine 
Sätze,  die  sich  am  leichtesten  einsehen  lassen  und  deren  Gegen- 
stand sich  in  allen  verwickelten  Elementengruppen  vorfindet. 
Aber  es  wäre  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die  Verhältnisse 
zwischen  zahlreichen  Elementen  nicht  durch  diese  selbst  noth- 
wendig  gegeben  wären.  Wer  einen  compUcirteren  Satz  völlig 
eingesehen  bat,  Tür  den  ist  derselbe  von  nun  ab  auch  quasi 
axiomatisch.  Man  denke  an  den  früher  analysirten  geometri- 
schen Fall  und  Satz.  —  Er  ist  ebenso  sicher,  als  dass  die 
Gerade  die  kürzeste  Verbindungslinie  zweier  Punkte  ist.  Man 
gebe  einem  verständigen  Kinde  ein  papiernes  ausgeschnittenes 
gleichschenkeliges  Dreieck,  biege  es  in  der  Mittellinie  und  lege 
die  Spitzen  an  den  Basiswinkeln  übereinander,  dann  bringe  man 
beide  Hälften  zur  Deckung,  und  alle  Sätze  über  die  Halbirende 
im  gleichschenkligen  Dreiecke  werden  so  evident  sein  wie  ein 
Axiom. 

Ebenso  bei  Spinoza.  Der  Lehrsatz:  Der  Körper  kann 
die  Seele  nicht  zum  Denken  und  die  Seele  den  Körper  nicht 


^  Im  Systeme  Spinoza's  werden  wir  zeigen,  dass  natura  naturans  nnd 
natura  naturata  ebenfalls,  von  verschiedenen  Darstellungsstandpankten 
aus,  Ausdrücke  fUr  dasselbe  sind. 

Sitzangsber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl  S9 
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zur  Bewegung  oder  Ruhe  oder  sonst  etwas  bestimmen/  ist 
ihm  ebenso  evident  als  der  Satz:  Der  Entschluss  der  Seele, 
wie  das  Begehren  und  die  Bestimmung  des  Körpers  sind  von 
Natur  zugleich.^  Diese  Sätze  aber  —  obzwar  in  dem  Systeme 
spät  aufgeführt  —  sind  ebenso  evident  als  der  früh  postirte: 
Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Vorstellungen  ist  dieselbe 
wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge.  ^ 

Glücklicherweise  wird  diese  Eigenschaft  der  allgemeinen 
Evidenz  der  richtigen  philosophischen  Sätze  —  gleich  der  der 
mathematischen  —  von  Spinoza  ziemlich  deutlich  gefordert. 
Als  die  höchste  Art  der  zureichenden  Erkenntniss  führt  er  an 
das  anschauliche  Wissen,  scientiam  intuitivam,^  d.  h.  ja  das 
evidente.  In  seinem  Begriffe  soll  gar  kein  Mysticismus,  etwa 
Berührung  mit  Gott,  liegen.  Denn  er  sagt  zwar,  die  menschliche 
Seele  hat  eine  zureichende  Kenntniss  des  ewigen  und  unend- 
lichen Wesens  Gottes,^  aber  damals  hat  er  Gott  schon  längst 
mit  den  Dingen  und  Vorstellungen  identificirt,  also  eigentlich 
eliminirt  und  will  eben  damit  nichts  Anderes  sagen,  als:  die 
Seele  hat  von  ihren  Vorstellungen  eine  Kenntniss,  somit  von 
Gott^  —  diese  Kenntniss  der  Vorstellungen  aber  ist  eine 
intuitive,  evidente.  Indem  er  aber  diese  Evidenz  fordert,  zeigt 
er  sich  nur  als  Schüler  Descartes\  Dessen  höchste  Gewissheit 
ist  nicht  die  demonstrirte ,  sondern  die  intuitive,  auf  An- 
schauung gestützte.  Cogito  ergo  sum,  dass  gedacht  wird  ist 
evident,  deshalb  ist  die  Klarheit  der  Evidenz  das  Kriterium 
der  Wahrheit.'  Wichtiger,  potencirter,  als  Descartes  selbst  es 
gethan  hat,  nahm  sein  Schüler  das  Prineip  der  Evidenz  auf, 
d.  h.  das  Prineip  der  Mathematik,  d.  h.  das  Prineip  des  Con- 
Btatirens  des  Gegebenen.  Und  wer  stellte  das  gleiche  Postulat 
der  Sicherheit  auf  und  gilt  dem  Spinoza  doch  nicht  als  congenial. 


»  Ethik  p.  III,  prop.  2.  Opp.  J.  van  VIoten  I,  S.   127. 

2  Scholiam  zu  p.  III,  prop.  2,  a.  a.  O.  S.  130. 

3  P.  I,  prop.  VII,  S.  80.  Alles  das  ist  dem  Spinoza  so  evident  wie  einem 
Lehrer  der  Mathematik.  Uns  Schülern  liegt  es  ob ,  die  Sache  so  zu 
fassen,  dass  sie  uns  evident  wird. 

<  P.  II,  prop.  XL,  scholium  11,  S.   110. 

*  P.  U,  prop.  XLVII,  S.  116. 

^  Ibid.  demonstratio. 

^  Discours  de  la  m^thode,  IV*  partie.  Opp.  p.   Cousin  I,  S.   159. 
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obzwar  er  es  in  Wirklichkeit  war?  Hume,  der  forderte,  dass 
bei  allen  Begriffen  stets  auf  die  ihnen  zugrunde  hegenden  Ein* 
drückey  Vorstellungen  zurückzugehen  sei,  von  welchen  sie  ab- 
geleitet sind,  welche  durch  sie  repräsentirt  werden. 

3.  Der  Umstand,  dass  die  Mathematik  nur  gegebene 
Verhältnisse  constatirt,  bewirkt,  dass  sie  zur  Darstellung  der- 
selben für  jene,  denen  sie  nicht  axiomatisch  evident  sind,  das 
Arrangement  anwendet,  zuerst  das  Einfache  festzustellen  und 
dann  zu  zeigen,  dass  sich  das  Gewirre  des  reich  Zusammen- 
gesetzten auf  das  einfache  Schema  zurückfuhren  lässt.  Wenn 
man  z.  B.  an  die  Zurückfuhrung  der  Figur  2  S.  445  auf 
zwei  Figuren  1  denken  will,  wird  man  dies  bestätigt  finden. 
Demjenigen,  der,  wie  Spinoza,  nur  Gegebenes,  aber  Complicirtes 
darstellen  wollte,  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  der  so- 
genannten  mathematischen  Methode,  der  Voranstellung  des  Ein- 
fachsten und  der  Ordnung  nach  steigender  Complexion  zu  be- 
dienen. Deshalb  sagten  wir,  nicht  die  Methode  an  sich  bildete 
für  Spinoza  das  Motiv  der  Aneignung  derselben,  sondern  durch 
die  gleiche  Art  des  positiven  Wissens  und  Nöthigung  zur 
Aufklärung  war  sie  dictirt. 

Deutlich  wird  der  axiomatische  Charakter  aller  Sätze 
im  in.  Theile:  Von  den  Affecten  und  im  IV.  Theile:  Von 
der  menschlichen  Knechtschaft.  Die  voranstehenden  sind  nicht 
einleuchtender,  sondern  nur  allgemeiner  als  die  folgenden.* 

In  das  Verwickelte  wird  das  Einfache  hineingetragen, 
Substitutionen  werden  vorgenommen.  Diese  Zerlegung  ist  ein 
Charakter! 8 tikon  des  Nominalismus.  Wo  die  Menschen  durch 
einen  besonderen  Namen  dazu  verführt  werden,  einen  be- 
sonderen, unzurückführbaren  Begriff  oder  Factor  existent  zu 
glauben,  da  zeigt  der  Nominalismus,  dass  dieser  Name  nur 
gebraucht  werde  für  eine  besondere  Gruppe  von  den  all- 
gemeinen, in  Allem  gemeinschaftlich  vorhandenen  Elementen. 
Ethices  more  geometrico  demonstrata  würden  wir  nicht  so 
gern  übersetzen  mit  Ethik  nach  geometrischer  Methode  be- 
wiesen, als  vielmehr  aufgezeigt  oder  dargestellt. 


<  Aufgabe  der  Darstellung  von   Spinoza^s    System    ist    es,    dies   für    alle 
Theile  deutlicli  zu  machen. 
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So  wünschen  wir,  dass  man  glaube,  es  sei  nicht  so  wahr- 
scheinlich, dass  Spinoza  sich  der  geometrischen  Methode  be- 
diente, weil  es  ihm,  wie  Tschirn  hausen  oderWolff  glauben 
mochten,  um  logische  Beweiskraft,  geordneten  Fortgang  oder 
gar  um  rationalistische  metaphysische  Ableitung  zu  thun  war, 
sondern  dass  er  diese  Methode  der  Darstellung  wählte,  weil 
sie  die  naturgemässe  war  fUr  ein  nominalistisches  Wissen, 
welches  mit  der  Mathematik  den  Phänomenalismus  und  Posi- 
tivismus  gemein  haben  wollte. 


Vm.  SITZUNG  VOM  14.  MÄRZ  1888. 


Der  Landesausschuss  des  Königreiches  Böhmeu  über- 
sendet von  den  auf  Kosten  ^es  Landes  herausgegebenen  Publi- 
cationen  den  V.  Band  der  , Landtagsverhandlungen  und  Land- 
tagsbeschlüsse vom  Jahre  1526  bis  auf  die  Neuzeit',  enthaltend 
die  Jahre  1577 — 1580,  und  den  VII.  Band  des  , Archiv  Cesky^ 


Die  Grabrelicfs-Commission  überreicht  eine  durch  das 
c.  M.  Herrn  Dr.  Conze,  Generalsccretär  des  Archäologischen 
Institutes  in  Berlin,  eingesendete  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Alfred  Brückner,  welche  unter  dem  Titel:  ,Von  den 
griechischen  Grabreliefs^  auf  Grund  des  akademischen  Appa- 
rates entstanden  ist,  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Von  Herrn  Dr.  Hanns  Schütter,  Concipist  im  k.  und 
k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  wird  eine  Abhandlung,  be- 
titelt: , Kaiser  Franz  I.  und  die  Napoleoniden  vom  Sturze 
Napoleons  I.  bis  zu  dessen  Tode*,  mit  der  Bitte  um  ihi'e 
Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften  vorgelegt. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Impi^riale  de  St.-PtHersbourg:  Zapiski.  Tome  LV,  Nr.  2.  St.-P6ter8- 
bour^,  1887-,  8". 

Contral-Com  nüssion,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XVII. 
Band,  1.  Heft.  Bericht  über  die  Erhebung  der  Handelswertho  und  Haupt- 
ergebnisso  dos  auswärtigen  Handels   im  Jahre  1880.  Wien,   1888;  gr.  4** 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften,  kOnigl.  5echische:  Archiv  i^esky  rili 
8tar6  pfsemn^  pamatky  ^esk^  i  moravske,  sebran^  z  Archivü  dom&cich  i 
cizich.  Dilu  VII  seSit  I— VI.  V  Praze,  1887;  4«. 

—  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen  Russlands: 
Die  Erbebücher  der  Stadt  Riga.  1384—1579;  von  J.  G.  L.  Napiersky. 
Riga,  1888;  8«. 

Giessen,  Universität:    Akademische   Schriften  pro    1886—1887;  26  Stücke 

40  und  80. 
Harz- Verein  für  Geschichte  und   Alterthumskunde:   Zeitschrift.   XX.  Jahr- 
gang 1887.  IL  Hälfte. 
Johns  Hopkins*  University:    Studies  in  Historical    and  Political    Science. 

5^^   series,    XII.  European  Schools  of  History   and  Politics.   Baltimore, 

1887;  80. 
Lüttich,    Universität:    Universitätsschriften   pro   1883,    1886,    1886—1887. 

7  Stücke  40  and  S«. 
Societas  scientiarum  Fennica:    Bidrag    tili   Kännedom  af  Finlands  Natur 

och  Folk.  44.  Haftet.  Helsingfors,  1887;  8«. 
Soci^t^   d'Histoire  et  d*Arch^ologie  de   GSn^ve:   M^moires  et  Documents. 

Tome  XX,  livraison  3.  G^nfeve,  1888;  8». 

—  Catalogue  des  livres  appartenant  k  la  Soci^t^  d'Histoire  et  d' Archäologie 
de  G^n^ve.  2«  Edition.  G^nive,  1887;  8". 

Society,    the  Asiatic  of  Bengal:   Bibliotheka  Indica.  N.  S.  Nos.  623 — 637. 

Calcutta,  1887;  8«. 
Tokyo,    Imperial   University   ef  Japan  :   The  Calendar  for  the  year  1887 — 

1888.  Tokyo,   1888;  8«. 
Zeitschrift,     internationale     für    allgemeine     Sprachwissenschaft    von 

F.  Techmer.  III.  Band,  2.  Hälfte.  Leipzig,  1887. 
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Die  Sage  von  Max  auf  der  Martinswand 

und  ihre  Entstehung. 


Von 


Dr.  Arnold  Busson, 

corresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wisaenschaften. 


Uie  Erzählung  von  dem  gefahrlichen  Abenteuer,  das 
Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  bei  Zirl  bestanden  haben 
soll,  begegnet  uns  in  voller  Ausbildung,  mit  allen  charakteristi- 
schen Zügen  ausgestattet,  zuerst  in  dem  Bericht  über  die  Reise 
des  jungen  Karl  Friedrich  von  Cleve,  den  Stephan  Winand 
Pighius  unter  dem  Titel:  ,Hercules  Prodicius  seu  principis  iuven- 
tutis  vita  et  peregrinatio'  im  Jahre  1587  herausgegeben  hatJ 
Unter  den  vielen  interessanten  Angaben  dieses  Werkes  über 
die  Wahrnehmungen,  welche  bei  der  Durchreise  des  jungen 
Herrn  von  Cleve  durch  Tirol  im  Herbst  1574  gemacht  wurden, 
von  denen  namentlich  die  Beschreibung  des  Münzprägens  auf 
dem  neu  erfundenen  Walzwerk  in  Hall  wiederholt  Beachtung 
gefunden  hat,  findet  sich  auch  die  Beschreibung  einer  Gems- 
jagd, die  dem  fremden  Gaste  zu  Ehren  vom  Innsbrucker  Hofe 
am  Tage  vor  St.  Michael,  28.  September  1574,  an  der  Martins- 
wand bei  Zirl  veranstaltet  wurde,  der  Karl  Friedrich  von  Cleve 
mit  seiner  Begleitung  von  dem  am  Inn  gelegenen  Schlösschen 

»  Auf  diesen  ältesten  Bericht  hat  hingewiesen  Karl  Kirchlechner,  Ueber 
Maximilian  als  Jäger  und  insbesondere  über  das  Abenteuer  des  Kaisers 
auf  der  Martinswand,  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  »u 
Linz  1884—1885,  S.  22  und  30,  während  noch  Newald,  Kaiser  Maximi- 
lian als  Gemsenjäger,  in  VogFs  Volkskalender  1879  als  ältestes  Vor- 
kommen der  ausgebildeten  Erzählung  erst  die  Angaben  der  Schultess- 
schen  Bearbeitung  des  Theuerdank  vom  Jahre  1679  nachzuweisen  ge- 
wusst  hatte.  Vgl.  Ulmann,  Maximilian  I,  190,  Anm.  2. 
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Martinsberg  oder  Martinsbühel  zusah. ^  In  diesem  Zusammen- 
hang wird  über  das  Abenteuer  Maximilians  Folgendes  erzählt: 
Monstratur  non  procul  inde  Carulo  loculus  in  sublimi  rupis 
pariete  in  quadrum  excisus,  et  in  eo  posita  imago  crueifixi  Ser- 
vatoris  nostri  lignea,  altitudinis  ut  ferunt  quadraginta  circiter 
pedum,  quae  ab  imo  cernentibus  vix  bipedalis  apparet.  In 
memoriam  rarissimi  casus  ibidem  positam  esse  non  dubitans, 
rogat  eundem  declarare  velint.  Exponitur  ei  confestim,  quo 
pacto  Maximilianus  Caesar  Friderici  Aug.  J.  abavus  ipsius  im- 
perito  prorsus  ardore  iuvenilique  nimia  audacia  feras  istas  (die 
Gemsen)  inseetando  (ut  cacoethes  illa  venandi  in  adolescentibus 
prineipibus  plerumque  vehementer  flagrare  solet)  eo  loco  eva- 
sisset;  vnde  nee  referre  pedem,  nee  ulterius  progredi  posset,  nisi 
in  praecipitium.  Stabat  attonitus  in  abrupto  loco  infelix  ille 
princeps,  temeritatem  suam  culpans  ipse,  famis  dirae  longa  tabe, 
vel  morte  violenta  vitam  ibidem  finiturus.  Stupebat  animus, 
horror  et  tremor  artus  occupaverant  et  observatur  ubique  tri- 
stissima  mortis  imago.  Si  altum  respicit^  nivosa  cacumina  et 
scopulorum  ingentes  minae  capiti  imminent  et  ut  Silii  poetae 
verbis  dicam 

caligat  in  altis 
Obtutus  saxis,  abeuntquo  in  nubila  montes. 
Snb  pedibus  occnrrunt,  tartareus  veluti  abyssus 

et  regni  pallentis  biatiis 
Ad  manes  imos,  atquo  atra  stagna  paludis. 

A  tergo  et  lateribus  Marpesiao  cautes  non  ferro,  non  flammis, 
non  aceto  Punico  domandac  viarum  accessus  occludebant.  Nee 
funes  aliave  instrumenta,  quibus  extraheretur  e  pcriculo,  ad  ip- 
sum  alicunde  protendi  poterant,  nee  semita  quaepiam  lapicida- 
rum  menstruo  labore  parari.  Stabant  gregatim  hinc  inde  comites 
ac  ministri,  consilii  prorsus  inopes,  dominumque  suum  miserum 
a  longo  non  sine  lachrymis  prospectant,  quem  iuvare  non  pote- 
rant.  Ipse  autem  cum  iam  noctes  atque  dies  integres  duos  in 
tam  afflicto  statu  continue  pcrmaneret,  nee  ulla  salutis  spes 
residua  videretur  esse,  mortalis  huius  vitae  cupidinem  pius  prin- 
ceps  abiicere  et  qua  ratione  tutius  beatioris  vitae  coelestem  in 
locum  transirc  posset,  cogitare  coepit.  Appellat  magna  voce 
suos,    iubetque   ut  quam    primum   sacerdotes  sacrosanctam  do- 

1  Hercules  Prodicius,  ed.  pr,  S.  240  ff. ;  ed.  sec,   Coloniae  1609,  S.  163  ff. 
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minici  corporis  eucharistiam  adferrent  et  e  viciniore  quo  possent 
loco  sibi  monstrarent;  ut  quando  corpus  mortali  cibo  reficere 
non  daretur,  saltem  oculos  a  longa  mentemque  immortali  viatico, 
quantum  concederetur,  nonnihil  muniret,  Deumque  servatorem 
suum  praesentem  adoratione  postrema  reconciliare  sibi  posset. 
Satisfactum  tarn  pio  principis  desiderio  quam  diligentissime.  Sed 
luctus  interea  magnus  per  universam  provinciam  spargitur,  fama 
tarn  acerbi  casus  divulgata.  Deplorabant  parentes  dilecti  ac  unici 
filii  sortem  infelicem  et  infaustam  orbitatem  detestabantur. 
Cui'ia,  senatus  ac  ordines  universi  crudeli  fato  spei  optimae 
principem  adolescentem  sibi  sublatum  moerebant.  Populus  omnis 
publice  Vota  pro  principis  sui  salute  suscipiebat;  in  urbibus 
oppidisque  singulis  templa  atque  aedes  sacras,  magna  utrius- 
que  sexus  frequentia  supplex  circuibat,  iram  divini  numinis  de- 
precando.  Flectere  coelestium  iram  mortalium  vota,  piasque 
preces,  veluti  miraculo  quodam  tum  enituit.  Cum  enim  iam 
ope  destituta  humana  Maximilianus  in  scopulo^  cura  fragilis 
vitae  prorsus  abiecta^  nil  aliud  quam  immortalitatis,  Deique 
servatoris  sui  contemplatione  semet  occuparet,  audit  non  procul 
a  se  strepitum,  circumspiciensque  videt  arreptare  per  rupis 
costas  iuvenem  quendam  ignotum,  habitu  rusticum,  dimovere 
ingentia  saxa  et  callem  parare.  Qui  cum  ad  ipsum  accessisset, 
porrecta  dextera,  macte,  inquit,  animo,  virtuteque  tua  princeps, 
vivit  et  adest,  qui  te  servare  potest;  depone  metum  inanem, 
et  me  sequere,  actutum  te  in  tutiora  loca  traducam.  Uti  sol 
per  densas  nubes  clarior  emergit,  ita  mox  anxii  pectoris  an- 
gore  deterso  serenior  rediit  animus,  confidenterque  ducem  se- 
quitur.  Et  paulo  post  in  patentiere  via  positus  semet  ex  orci 
faucibus  ercptum  videt,  liberatorisque  sui  industriam  non  satis 
admirari  potest.  Ad  descendentem  deinde  fit  magnus  comitum 
ministrorumque  nobilium  concursus,  ubi  inter  congratulantium 
turbas  ducem  suum  perdidit.  Pallidus  et  inedia  languidus  ex- 
cipitur  equo,  domumque  cum  summa  laetitia  a  suis  reducitur, 
luctu  publice  confestim  in  maximum  gaudium  converso.  Postero 
die,  cum  lacti  patris  edicto  promulgato  dux  ille  ubique  terra- 
rum  quacreretur,  quo  prcmio  merito  posset  honorari,  nee  diu 
quaesitus  invenirctur,  cognitum  pariter  et  vulgo  creditum  est, 
Euangclum  custodem,  bonumve  Qenium  fuisse,  a  Deo  missum, 
ut  adolescentem   principem  ad  maxima  reipublicae  Christianae 
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commoda  et  ad  Austriacae  domus  incrementum  grande  ab  im- 
matura  morte  servaret.  Quam  opinionem  postea  res  ab  ipso 
praeclare  gestae  plurimum  confirmarunt.  Ad  rei  memoriam 
pius  prineeps  semitam  lapicidarum  labore  muniri  et  in  eodem 
periculi  sui  loco  crucifixi  Servatoris  nostri  imaginem  conspi- 
cuam  e  via  poni  curavit;  uti  peregrinantes  divini  auxilii  gra- 
tiam  ubique  esse  piis  paratam  in  periculis,   inde  cognoscerent. 

Dieser  Bericht  im  Hercules  Prodicius  geht  zurück  auf 
Mittheilungen  aus  Tiroler  Hofkreisen,  die  dem  Prinzen  von 
Cleve  bei  der  ihm  zu  Ehren  veranstalteten  HoQagd  in  der 
Martinswand  gemacht  wurden.  Die  Form  des  Berichtes  ist 
natürlich  das  Eigenthum  des  Herausgebers  der  fürstlichen  Reise- 
beschreibung und  verräth  in  jedem  Zug  den  damaligen  Ge- 
lehrten und  Humanisten.  Besonders  die  schöne  Rede,  welche 
der  wunderbare  Retter  Maximilians  an  diesen  hält,  ist  sicher 
das  eigenste  Werk  des  Autors.  Aber  die  concreten  Züge  des 
mitgetheilten  Abenteuers  dürfen  wir  unbedenklich  als  den  an 
Ort  und  Stelle  erhaltenen   Mittheilungen   nacherzählt  ansehen. 

Dass  wir  in  der  so  mitgetheilten  Erzählung  eine  Sage  vor 
uns  haben,  verbürgt  allein  schon  der  Engel,  der  in  ihr  als 
Retter  Maximilians  auftritt.  Den  sagenhaften  Charakter  würde 
auch  die  Art  und  Weise  verbürgen,  in  welcher  die  Eltern 
Maximilians  als  anwesend,  ja  zweifellos  als  Landesfürsten  ein- 
geführt werden  —  doch  wird  hier  wohl  an  die  Möglichkeit  zu 
erinnern  sein,  dass  dieser  Zug  etwa  auch  einer  verunglückten 
Amplification  des  Pighius  seine  Entstehung  verdanken  könnte. 

Es  fragt  sich  nun,  nachdem  der  sagenhafte  Charakter 
der  Erzählung  festgestellt  ist,  ob  wir  es  in  derselben  mit  einer 
echten  Sage,,  der  doch  mindestens  ein  historischer  Kern  zu 
Grunde  liegt,  oder  mit  einer  unechten,  lediglich  erfundenen 
Sage  zu  thun  haben. 

Da  wird  nun,  wie  ich  denke,  eine  Erwägung  der  ein- 
fachsten Art  von  vornherein  dafür  sprechen,  dass  wir  es  in 
der  ausgebildeten  Erzählung  von  dem  Abenteuer  Maximilians 
auf  der  Martinswand  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 
Vergebens  suchen  wir  in  den  gleichzeitigen  Geschichtsquellen 
auch  nur  nach  der  leisesten  Andeutung  eines  solchen  Aben- 
teuers —  und  die  Verwerthung  des  argumentum  e  silentio  ge- 
winnt in  diesem  Falle  ihre  volle  Berechtigung,   da  unter  den 
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zeitgenössischen  Quellen  sich  mehrere  befinden,  an  deren  Ab- 
fassung Maximilian  selbst  in  mehr  oder  weniger  bedeutendem 
Umfange  betheiligt  war. 

Da  ist  zunächst  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  dass 
im  Theuerdank  nicht  die  geringste  Andeutung  vom  Martins- 
wandabenteuer sich  findet,  in  dem  Werk,  an  dessen  Entstehung 
Max  selbst  in  viel  unmittelbarerer  und  bedeutenderer  Weise 
mitgewirkt  hat,  als  man  früher  angenommen J  Jede  Andeutung 
desselben  fehlt  hier,  in  diesem  Gedicht,  das  alle  möglichen 
Fährlichkeiten,  in  die  Maximilian  all'  Zeit  seines  Lebens  ge- 
rathen  ist,  zu  erzählen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Nicht 
weniger  als  fünfzehn^  Erzählungen  berichten  von  den  Gefahren, 
die  der  Held  auf  der  Gemsjagd  zu  bestehen  gehabt  hat.  Keine 
derselben  hat  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  dem, 
was  uns  die  zuerst  im  Hercules  Prodicius  vorliegende  Sage 
von  dem  Martinswandabenteuer  zu  berichten  weiss.  Bei  der 
ganzen  Tendenz  des  Theuerdank  wird  man  es  als  vollständig 
undenkbar  bezeichnen  dürfen,  dass  der  erlauchte  Waidmann, 
der  in  demselben  seine  Jagd-  und  sonstigen  Abenteuer  registrirt, 
eine  Gefahr  von  Dimensionen,  wie  sie  die  Erzählung  des  Her- 
cules Prodicius  behauptet,  durch  welche  Alles,  was  er  sonst 
über  seine  Fährlichkeiten  beim  ,Gemsensteigen'  zu  berichten 
weiss,  weit  in  den  Schatten  gestellt  werden  würde,  etwa  ab- 
sichtlich sollte  mit  Schweigen  übergangen  haben. "^ 

<  Vgl.  den  Neudruck  des  Theuerdank,  herausgegeben  von  Laschitzer  in 
dem  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses, 
S.  67,  wo  nachgewiesen,  dass  Maximilian  selbst  der  Hauptredactor  des 
Gedichts  gewesen  ist,  ohne  dessen  Zustimmung  kein  Vers  desselben  und 
keine  Illustration  zum  Druck  befördert  ward. 

2  Das  15.  18.  20.  22.  31.  37.  49.  53.  55.  56.  59.  62.  66.  69.  71.  Abenteuer. 

3  Ich  bemerke  das,  weil  ein  überfeiner  Kritiker  vielleicht  so  etwas  her- 
auslesen könnte  aus  folgender  Stelle  des  Weisskunig,  herausgegeben 
von  Alwin  Schultz  in  dem  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses,  VI,  1,  8.  94:  ,Wiewol  es  ainem  solichen  gross- 
mechtigen  herrn  zu  vil  und  nit  recht  gethan  was,  also  auf  die  hochen 
gepirg  zu  goen  und  in  die  grawsamen  stainein  wend  zu  steigen,  aber 
er  solichs  dannoch  nit  lassen  möcht  aus  dem  lust,  naigung  und  bogird, 
so  er  zu  disem  gejait  het  und  nit  vil  seiner  gembsenjeger  mochten  ime 
mit  dem  steigen  in  die  wend  geleichen;  aber  er  was  in  seinem  steigen 
gar  fursichtig  und  het  kaiuen  swyndl  in  seinem  haupt  nit.*  Schon  die 
einfache  Erwägung,   dass  im  Theuerdank   eine   ganze  Reihe  von  Aben- 
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Auch  im  ,Weißkunig'  sucht  man  vergebens  nach  einer 
Andeutung  des  angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand. 
Ebenso  schweigen  davon  die  Fragmente  der  lateinischen  Selbst- 
biographie des  Kaisers,  obwohl  gerade  hier  Max  ausführlich 
über  seine  Leidenschaft  für  die  Gemsjagd  berichtet  und  eine 
ganze  Reihe  von  Gefahren  aufzählt,  denen  er  bei  Ausübung 
derselben  ausgesetzt  gewesen  sei.* 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  welche  Umstände 
die  Entstehung  der  Sage  von  dem  angeblichen  Abenteuer  Maxi- 
milians auf  der  Martinswand  veranlasst  haben  könnten,  so  wer- 
den wir  in  erster  Linie  die  Oertlichkeit  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  an  welche  die  Sage  das  Abenteuer  anknüpft  —  die 
Höhle  in  der  Martinswand  bei  Zirl,  in  der  das  Kreuz  sich  be- 
findet, das  nach  der  Erzählung  des  Flercules  Prodicius  Max 
zum  Andenken  an  die  dort  bestandene  Gefahr  und  an  seine 
Rettung  hatte  setzen  lassen. 

Die  Martinswand  war  ein  beliebtes  Jagdrevier  Maximi- 
lians. Schon  Erzherzog  Sigismund  von  Tirol  behielt  sich  bei  Ver- 
leihungen des  unter  der  Mariinswand  gelegenen  Gutes  Martins- 
berg an  Lehensleute  das  Recht  vor:  ,ob  wir  unnser  erben  oder 
nachkommen  zuzeiten  mit  jagen  oder  in  annder  woge  unnser 

teuern  mitgetheilt  wird,  die  das  Ergebniss  jiigendlichon  Uebermuthes 
und  jugendlicher  Unbesonneuheit  waren,  z.  B.  Abenteuer  21,  wie  der 
Held  die  Spitze  seines  Schnabelschubes  unter  dem  umlaufenden  Rad  einer 
Steinpoliermühle  durchzieht,  und  die  Max  selbst  nicht  als  besonders  ruhm- 
würdige Thaten  vorkommen  konnten,  vorbietet  eine  solche  Folgerung. 
'  Bei  Schultz  a.  a.  O.  S.  426:  Nam  vidi  eum  semel  rupibus  ingerentem, 
quod  primus  venator  eum  salvare  non  potuit,  nisi  adveniente  secundo. 
Unus  etiam,  qui  eum  salvare  curabat,  in  parvo  loco  se  sustentabat.  Et 
altero  die  se  in  nipem  post  unam  feram  demisit,  quod  pedem  extrahere 
non  potuit,  lancoa  quoque  sua  praecipitita  fuit,  et  si  eam  non  dimi- 
sisset,  fuisset  praecipitatus ;  postoa  per  alium  vonatorem  fuit  salvatus 
(wohl  derselbe  Vorfall,  der  Theuerdank  15  erzählt  wird).  Iterum  in  una 
alia  vonatione  cum  camucium  ex  petra  cultrina  proiecisset,  tunc  venit 
ab  alto  una  magna  quantitas  ferarum  quae  lapidem  super  caput  prin- 
cipis  in  quantitate  unius  capitis  egerunt  et  capellum  sibi  de  capite 
mira  vehementia  et  sono  depulerunt  et  non  offendit,  sed  mutato  spacio 
duorum  digitorum  mors  astitisset  (Theuerdank  37).  Et  semel  unus  alius 
per  medium  tibiarum  penetrans  non  offendit,  sed  ambas  ex  sua  magni- 
tudine  tetigit  (Theuerdank  49)  et  alias  saepius  nimis  periculose  lapides 
eum  offenderunt.  Auch  die  anderen  hier  erwähnten  Jagdabenteuer  lassen 
sich  meist  mit  bestimmten  Erzählungen  des  Theuerdank   identiliciren. 
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firewd  und  kurtzweil  da  suchen  wurden,  daz  wir  herberg  und 
unnser  kuchen  da&elbs  Laben  mugen,  doch  an  iren  merklichen 
schadend'  Max  selbst  hat,  wie  sich  urkundlich  nachweisen 
lässt,  den  Johannistag  löOl  auf  Martinsberg  zugebracht.^ 

Die  Martinswand  war  besonders  geeignet,  um  an  ihr  ein 
Schaujagen  vor  geladenen  Gästen  zu  veranstalten,  wie  in  einem 
Gejaidcodex  Kaiser  Maximilians  vom  Jahr  löOO^  hervorge- 
hoben wird:  ,Dasselb  pii^  ligt  morgenshalben  am  Helkoph  und 
stost  abentshalben  an  Venpach.  Daran  ist  nit  nach  dem  maisten 
gembsen  und  dasselb  wild  hetzt  man  im  gejaid  und  stellt  sich 
in  sand  Marteins  wanndt  und  an  die  Zomwandt;  an  denselben 
wenden  feld  man  das  wild  aus  und  sind  ye  bej  den  sechs 
gembsen  im  gjaid  und  besultz  das  an  der  Falbenwanndt  und  so 
wild  vorhannden,  ist  es  ein  guts  lustigs  gembsen  gjaid  fUr  den 
lanndsfürsten^  dann  man  under  den  wenndeo  auf  der  Strassen 
ze  ross  halten  und  sehen  mag  das  wild  aus  denselben  wenden 
feilen/  Der  Bericht  des  Hercules  Prodicius  zeigt,  dass  auch 
noch  in  der  Zeit  Erzherzogs  Ferdinand  II.  das  günstige  Revier 
der  Martinswand  benützt  wurde,  um  zu  Ehren  hoher  Gäste 
ein  Schaujagen  zu  veranstalten.  Im  Theuerdank  gehört  nach 
der  Ortsbezeichuung,  die  Pfintzing  in  der  Clavis  gibt,  ,am  Hei- 
kopf im  undem  Ynntall'  das  49.  Abenteuer  höchst  wahrschein- 
lich in  die  Martinswand. 

Dass  die  Martinswand  ein  Lieblingsjagdrevier  Maximilians 
gewesen,  lehrt  auch  das  Portrait  desselben  in  der  alten  Pina- 
kothek  zu  München   Nr.    191.^     Dasselbe,    ein   ziemlich    hart 

*  Noggler,  Die  Martinswand  und  Bargstall  Martiusberg  bei  Innsbruck, 
Tiroler  Fremdenblatt  1886,  Nr.  38,  S.  368. 

3  Anweisung  von  Mittwoch,  Sanct  Johannesabend,  23.  Juni  1501,  bis 
morgen  zwölf  Uhr  königlicher  Majestät  nach  St.  Martinsberg  su  schicken 
acht  oder  zehn  Säcke  mit  Roggen-  und  weissem  Brot  und  ein  Fass 
Wein  ,der  nit  zu  starch  auch  nit  zu  ring*:  Copialbuch  des  hiesigen 
k.  k.  StatthaltereiarchiTs,  Geschäft  ron  Hof  1501,  fol.  636,  mir  mit- 
getheilt  von  stud.  Klaar,  der  in  diesem  Winter  im  historischen  Seminar 
die  hier  veröffentlichte  Untersuchung  mitmachte. 

3  Codex  n.  266  des  hiesigen  k.  k.  Statthaltereiarchivs,  Kirchlechner  a.  a.  O. 
S.  13  ff.  Derselbe  ist  jedenfalls  verwandt  mit  dem  Brüsseler  Codex,  dessen 
Herausgabe  Dombrowski,  Altdeutsches  Waidwerk,   Bd.  4/5  beabsichtigt. 

^  Reproducirt  in  einer  nicht  besonders  guten  Lithographie  in  dem  Alma- 
nach  für  Geschichte,  Kunst  und  Literatur  von  Tirol  und  Vorarlberg 
von  Anton  Emmert  I,  1836. 
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gemaltes  Schalbild  in  der  Manier  des  Bernhard  Strigl,  zeigt 
MaximUian  nach  links  gewendet  im  Harnisch  mit  umgelegtem 
Mantel  und  mit  der  Kette  des  goldenen  Vliesses.  Der  gekrönte 
Kaiser  schultert  mit  der  Rechten  das  Scepter,  während  die 
Linke  den  Griflf  des  Schwertes  hält.  Durch  ein  offenes  Fenster 
zur  linken  Hand  des  Kaisers  erblickt  man  eine  steile  Fels- 
wand. Das  am  Fusse  derselben  vorbeifliessende  Wasser  und 
die  in  der  Felswand  befindliche  Höhle  setzen  es  ausser  Zweifel, 
dass  der  Künstler  die  Martinswand  hat  darstellen  wollen. 

Das  Bild  ist  zugleich  von  grosser  Wichtigkeit  fUr  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Martinswandsage.  Nicht  nur 
fehlt  der  Darstellung  jede  Andeutung  des  angeblichen  Vor- 
gangs, sondern  in  der  Höhle  sind  statt  des  Kreuzes  Stein- 
böcke ^  dargestellt,  so  dass  man  zu  dem  Schluss  berechtigt 
ist,  dass  zu  der  Zeit,  als  dies  Bild  entstand,  das  Kreuz,  das 
Kaiser  Maximihan  zur  Erinnerung  an  die  angeblich  hier  be- 
standene Todesgefahr  soll  haben  errichten  lassen,  sich  noch 
nicht  hier  befunden  hat. 

Aehnliche  Zweifel  gegen  die  Angabe  des  Hercules  Prodi- 
cius  über  die  Errichtung  des  Kreuzes  durch  Maximilian,  wie 
aus  diesem  Bild,  ergeben  sich  auch  aus  einer  Dichtung  des 
Hans  Sachs.  Dieser  hat  sich  auf  seiner  Wanderung  be- 
kanntlich einige  Zeit  in  Tirol  aufgehalten,  und  namentlich 
zu  Schwaz  im  Unterinnthal  gearbeitet.^  In  seinem  am  6.  April 

1  Ob  es  damals  Steinböcke  in  der  Martiuswaud  gegeben,  erscheint  mir 
sehr  fraglich,  trotz  Hans  Bachs,  Kampflf-gesprech  zwischen  der  Hoffart 
und  der  edlen  Demath,  ed.  Keller  HI  (Stuttgarter  Liter.  Verein  104)  149 

In  meiner  Wanderschaft  ich  zoch 
Bey  Schwatz  (!)  für  ein  gebirge  hoch 
Der  Zirel-berg  mit  nam  genendt 
Auff  dem  hetten  in  staines  wend 
Ir  wonung  stainböck  und  die  gemsen 
Die  sach  ich  auß  klüfftou  und  klemsen 
Auf  den  stafligen  Felsen  klebern 
Aintzig  in  dem  gebirg  umb  webern. 

Ueber  einen  Versuch,  später  Steinböcke  hier  anzusetzen,  s.  Kirchlechner 
a.  a.  O.  S.  38,  Anm.  1. 
3  Vgl.   ausser  der   Anm.    1    angeführten    Stelle   besonders   den    Schwank 
Die  pewrinn  mit  der  dicken  millich,   ed.    Keller  IX  (Stuttgarter  Liter. 
Verein  126),  514. 
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1537    verfertigten   Gedicht:    ,üie    unnütz    fraw    sorg^^    erzählt 
Hans  Sachs  Folgendes: 

Weyl  ich  was  ein  waydiuan 
Bey  Maximilion 
Am  keyserlichen  hof 
In  Inspruck  und  mit  loff. 
Eins  tags  und  fUrt  zwen  winden 
Unnd  blieben  was  dabinden 
In  dem  liottz  an  eym  berg 
Auff  welchen  das  waydwerg 
Ich  höret  laut  ergellen 
Die  jeger  hörner  schellen 
Zu  eylt  ich  dem  gedöß 
Durch  Stauden  und  gemOß 
Auff  wartz  im  walde  hoch 
Da  ich  kam  für  ein  loch 
Tieff  in  eyn  staynes  wandt 
Dahin  ich  glaub  njemandt 
Sein  knmmen  mannich  jar 
Gehn  berg  stund  all  mein  bar 
Von  dem  hol  ich  bayd  hund 
Mit  nichte  bringen  kundt 
Mit  gellen  und  mit  jauchzen. 

Es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  man  in  der  Oert- 
lichkeit,  die  Hans  Sachs  hier  im  Auge  hat,  dem  Loch  oder 
der  Höhle  ,in  eynes  staynes  wandt*,  die  der  Poet  seiner  ,Fraw 
Sorg'  zur  Wohnung  anweist,  die  Höhle  der  Martinswand  ver- 
muthet.2  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  dann  würde  der  Umstand, 
dass  Hans  Sachs  in  diese  Höhle  seine  Frau  Sorge  verweist, 
darthun,  dass  er  das  Kreuz  in  derselben  noch  nicht  gekannt 
hat.  Seinem  frommen  Sinn  würde  das  Bild  des  Erlösers  in  der 
Höhle  eine  solche  poetische  Verwerthung  derselben  sicher  nie 
gestattet  haben. 

Wird  auch  durch  beide  Zeugnisse  die  Angabc  der  späteren 
Sage,  dass  Max  selbst  das  Kreuz  habe  errichten  lassen,  nicht 
strict  widerlegt,  so  möchte  ich  derselben  mit  Rücksicht  auf 
sie  keineswegs  unbedingt  Glauben  schenken. 

Spätestens  im  Jahre  1531  aber  muss  sich  das  Kreuz  in 
der  Höhle  bereits  befunden  haben.    Das  ergibt  sich  aus  einer 

1  ed.  Keller  IV  (Stuttgarter  Liter.  Verein  105),  134. 

^  Besonders  nach  der  Stelle  S.  008,  Anm.  1,  wo  beim  Zirlerberg  ja  auch 
die  yStaines  wend'  ausdrücklich  hervorgehoben  werden. 
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Angabe  in  dem  Commentar,  den  Jacob  Spiegel  der  Ausgabe 
von  Richardi  Bartholini  Pemsini  Austriados  lib.  XII  ^  beigefügt 
hat,  welche  zusammen  mit  dem  vorangehenden  Guntherus 
Ligurinus  zu  Strassburg  bei  Johann  Schott  am  26.  August  1531 
vollendet  wurde. 

Der  Humanist  Richardus  Bartholinus  von  Perugia  hat 
noch  bei  Lebzeiten  Maximilians  sein  diesen  feierndes  Helden- 
gedicht ,Austrias'  erscheinen  lassen.^  Im  Eingang  des  zweiten 
Buches  der  jAustrias'  ^  erzählt  Bartholinus,  wie  zu  dem  Kaiser, 
der  während  der  Vorbereitungen  zu  dem  Kriege  gegen  Ruprecht 
von  Baiem  zu  Augsbm'g  weilt, ^  eine  Schaar  von  Bauern  aus 
den  Alpen  gekommen  sei,  um  Maximilians  Hilfe  zu  erbitten 
gegen  ein  furchtbares  Unthier  —  einen  gewaltigen  Bären  — 
das  ihnen  die  Heerden  würgt.  Max  sagt  ihnen  den  erbetenen 
Beistand  zu. 

Der  Dichter  führt  dann  die  Göttin  Diana  ein,  die  sich 
in  bitteren  Klagen  ergeht  über  die  Pallas,  weil  dieselbe  ihrem 
Liebling  Maximilian  so  viel  Ungemach  bereite.  Diana  eilt  in 
die  Wälder,  wohin  Max  bei  der  beabsichtigten  Jagd  auf  den 
Bären  kommen  muss,  und  nimmt  die  Gestalt  einer  Nymphe  an. 

Der  Kaiser  bricht  zu  dem  gefHhrlichen  Waidwerk  auf, 
ausführlich  schildert  Bartholinus  den  Jagdzug,  und  nennt 
die  einzelnen  Theilnehmer  desselben.  Maximilian  strebt  dem 
Bären  nach:"^ 


*  A.  Noggler  in  seinem  bereits  «angeführten  Aufsatz  Tiroler  Fremdenblatt, 
II.  Jahrg.,  Nr.  49,  S.  477,  hat  die  betreffende  Notiz  nach  Roschmanns 
Schema  Tyrolis  illustratae  Bibl.  Dipauliana  des  Ferdinandeums,  Nr.  594, 
fol.  70.  herangezogen,  welche,  wie  sich  zeigen  wird,  für  die  Darlegnng 
der  Genesis  der  Martinswandsage  von  grosser  Bedeutung  ist,  wenn 
man  Spiegel's  Angabe  ganz  anders  verwerthet,  als  es  von  Noggler 
a.  a.  0.  S.  497  geschehen  ist.  Die  Austrias  des  Richardus  Bartholinus 
ist  weder  ,Hauptquelle*  für  die  Martinswandsage,  noch  hat  sie  überhaupt 
irgend  etwas  mit  derselben  zu  thun. 

3  Die  erste  Ausgabe  erschien    1516;    vgl.   A.  Zingerle,   Beiträge   zur  Oe- 

schichte  der  Philologie  I,  p.  XXVI.  Sie  ist  mir  nicht  zugänglich. 
'  S.  37  der  Augsburger  Ausgabe  von  1531. 

*  Es  handelt  sich  um  einen  Aufenthalt  im  Jahre  1504  zu  Augsburg,  wo 
Max  vom  30.  Januar  bis  28.  Februar  und  vom  10.  März  bis  3.  Mai 
nachzuweisen  ist;  vgl.  Stalin  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte I,  363. 

^  Ausgabe  von  1531,  S.  44. 
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Per  nemas,  ingentique  vocat  clamore  sequentes 
Vallis  opaca  fuit,  quae  circaxn  umbonibns  altis 
Et  scopulis  praecincta  iacet,  stant  undique  mpea 
Nabiferae,  tantum  scissis  in  cautibos  horrens 
Semita,  monstrificae  yallis  contendit  ad  imam. 

in  Begleitung   seines   getreuen  Langius  —  Matthäus  Lang  — 
und  erlegt  das  Ungeheuer. 

Dann  trifft  Max  mit  der  Göttin  Diana  unter  der  von  ihr 
angenommenen  Gestalt  einer  Nymphe  zusammen/  die  ihm  in 
der  langen  Unterredung,  die  Max  mit  ihr  hat,  den  Sieg  bei 
Regensburg  voraussagt: 

Nee  plura  loquentis 
Effnlsit  Diana  oculis,  Divamque  fateri 
Se  voluit  coram,  subitoque  evasit  ad  aaras. 
Sublimis  quaecumque  meat,  micat  orbita,  qualis 
Esse  solet  mundo  cum  sidera  lapsa  relinquunt 
Immensi  splendoris  iter,  tunc  caesar  adorans 
Numen  ait,  te  sancta  sequor,  quaecunque  dearum 
O  adsis  tandem  fortunasque  aspice  nostras 
Dixit  et  ad  socios  reditum  parat  invia  transit. 
Sylvarum,  nemommqne  et  opaca  silentia  gressnm 
Inde  rapit  celerem  qna  prominet  horrida  casu 


*  Diesen  Gedanken  von  einem  Zusammentreffen  Maximilians  mit  der 
Göttin  der  Jagd  findet  man  auch  sonst  bei  Humanisten  ansgesponnen; 
vgl.  Odeporicon  idest  itinerarium  reverendissimi  in  Christo  patris  et 
domini  D.  Mathei  Sancti  Angeli  cardinalis  Gurcensis  coadjutoris  Saltz- 
bnrgensis  generalisque  Imperii  locumtenentis ,  Quaeque  in  conventu 
Maximiliani  Caes.  Aug.  Serenissque  regum  Vladislai  Sigismundi  ac 
Ludovici  memoratu  digna  gesta  sunt  per  Riccardum  Bartholinum  Peru- 
sinum  edita  Wienna  lölö,  BI.  H^  wo  folgendes  Epigramm  des  Gaspams 
Velins  Silesitanus  mitgetheilt  wird: 

In  Caesarem  venantem. 

Siquis  adhuc  hominum  dnbitat  te  maxime  Caesar 
Sed  non  vulgaris,  numen  habere  Dei. 
lam  sciat  hoc,  nudam  vidisti  impune  Dianam 
Dum  sequeris  cervam  per  iuga  summa  levem 
Ira  deae  fatum  meditata  Actaeonis  undas 
Sed  frustra  ultrici  sparsit  in  ora  manu. 
Proinde  rata  esse  patrem  vnltum  dimisit  humique 
Fixa  verecundi  repsit  in  ora  pudor. 
Atque  ait  arridens  quid  me  pater  optime  tentas 
Corpore  an  hoc  dubitem  stulta  latere  lovem. 
Siteangsber.  d.  phil.-hiat.  Cl.  CXYI.  Bd.  I.  Hft.  30 
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Praecipiti  rupes,  altoque  asperrima  caute 
Consur^nt  pinnae  ingentes  et  nubila  tranant 
Fnlmina  saxorum,  victor  tarnen  ardaa  Caesar 
Exuperat  montis,  sammoqne  in  vertice  sidit. 
Atque  ut  tantorum  rivant  monumenta  laborum. 
Signa  triumphato  fixit  coelestia  saxo 
HiB  coma  exactis  riolentius  astrepit  unco, 
Heroas  que  ciet,  sociosque  per  avia  sylvae 
Soll ici tos,  Bonitusque  ut  eorum  perculit  aures 
Convenere  oinnes  regem  cemuntque  paventqae 
Intenduntque  aciem  et  replent  clamoribns  auras 
Qaisque  timet  molem  immensam  et  labentia  ab  alto 
Saxa  iago  ne  prona  ruat  tutela  salusqne 
Orbis  et  arctorum  coelum  sibi  vendicat  astnim. 
Tunc  rex  at  vidit  trepidantem  a  culmine  turbam 
Impavidus  praetentat  iter  nee  hiantia  quicqnam 
Saxa  timet,  volat  inferius:  stat  pendula  pubes 
Pastorum,  montisque  ima  in  radice  moratur. 
Rex  aderat  t^ndem,  fluit  undique  turba  nemusqne 
Consonat  et  strepitu  sjlvae  collesque  reclamant. 

Maximilian   verkündet,   dass   er   das   Ungeheuer   glücklich  er- 
legt habe: 

Nee  mora  pastores  qua  rictum  est  Caesare  monstrum 
Festini  trepidant,  aras,  ludosque  quotannis 
Instituunt  ubi  sacra  lovi  solennia  laeti 
Victor!  celebrant,  magnoque  ut  prisca  retustas 
Alcidae,  relinuntque  cados,  ductantque  choraeas, 
Intonsi  iuvenes,  pueri  innuptaeque  puellae 
Austriadae  laudem  et  laetum  paeana  canentes. 

Der  glückliche  Jäger  aber  kehrt  nach  Augsburg  zurück. 

Dieser  Erzählung  des  Bartholinus  liegt  ohne  Frage  etwas 
Thatsächliches  zu  Grunde.  Die  Bärenjagd  Maximilians  spielt 
in  der  Nähe  von  Augsburg,  und  wir  dürfen  sie  unbedenklich 
identificiren  mit  dem,  was  Theuerdank  14  über  einen  Bären- 
kampf desselben  berichtet,  den  Pfintzing  in  der  Clavis  in  fol- 
genden Worten  resumirt:  ,Ist  ain  anzaigung  der  vnerschrocken- 
heit  deß  tewrdancks  das  er  sich  hat  vndersteen  dürflfen  ein 
grosse  erzürnette  pirin  umb  ir  welflen  im  Landt  zu  Schwaben 
frey  allein  anzugreifen  und  die  durch  sein  schicklicheit  zu 
feilen.'  Der  Theuerdank  kennt  ausser  diesem  nur  noch  zwei 
Abenteuer    seines   Helden    mit   Bären/    so    dass    gegen    diese 

^  Theuerdank  27  im  Land  ob  der  Ehins,  47  bei  der  Purgk  zu  Tjrol. 
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Identificiruug  kein  begründeter  Zweifel  erhoben  werden  kann. 
Im  Text  des  Theuerdank  findet  sich  eine  zur  ^Austrias'  ganz 
analoge  Schildernng,   wie  Max  den  erlegten  Bären  todtbläst: 

Indem  kam  der  hochgeboren 
Herr  Teurdank,  der  lief  das  tier  an 
Der  held  tete  ein  schritt  hindan 
Auf  die  Seiten  in  sein  vorteil 
Und  stach  damit  das  tier  geil 
Mit  seinem  bärenspieß  zu  tot 
Das  er  wurde  von  dem  blnt  rot. 
Damach  er  zn  urkund  erschallt 
Sein  hören,  das  es  in  dem  wald 
Allenthalben  gar  weit  erklang 
Das  hörten  die  Jäger,  nit  lang 
Sie  sich  saumeten,  sonder  ranten 
Zu  dem  beiden,  dann  sie  kanten 
Darbei  für  ein  rechte  warheit 
Das- die  bfirin  wer  niedergleit. 

Zu  dem  Vers  der  ^Austrias^:  ^Signa  triumphato  fixit  coelestia 
saxo'  macht  der  Commentator  Jacob  Spiegel  S.  54  folgende 
Bemerkung:  ,In  valle  Aeni  iuxta  pagum  Cirleum  est  rupes 
immense  altitudinis,  in  cuius  medio  ingens  antrum  visitur.  illuc 
Caesar  crucifixum  humeris  excelsos  superans  cautes 
portavit:  ut  hodie  in  hodiernum  diem  usque  imago  illa  a 
transeuntibus  non  sine  admiratione  cernitur.  Tanta  dexteritate 
Caesar  erat  in  ascendendo  montes/ 

Der  Commentator  Jacob  Spiegel  wird  zuerst  gegen  den 
Verdacht  in  Schutz  genommen  werden  müssen,  als  ob  er  die 
von  der  ,Austrias'  erzählte  Bärenjagd  Maximilians,  die  sich  in 
der  Gegend  von  Augsburg  abspielt,  irgendwie  mit  der  Oert- 
lichkeit  der  Martinswand  bei  Zirl  habe  in  Verbindung  bringen 
wollen. 

Ob  Bartholinus  bei  seinen  ,coelestia  signa'  überhaupt  an 
ein  christliches  Symbol  gedacht  hat,  ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 
Spiegel  dagegen  hat  an  ein  solches  gedacht  und  ist  dadurch 
offenbar  veranlasst  worden,  exempli  gratia  des  Elreuzes  in  der 
Höhle  der  Martinswand  bei  Zirl  zu  gedenken. 

Die   Angabe,   die   er  über  dieses  Elreuz   macht,    dessen 

Existenz   durch    dieselbe  zum  Jahr  1531   gesichert  ist,   ergibt 

für  die  Sage  von   dem  Abenteuer,   das  Kaiser  Max  hier  be- 
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standen  haben  soll,  ein  absolut  negatives  Resultat.  Spiegel 
bringt  das  Kreuz  mit  Maximilian  in  Verbindung,  aber  in  einer 
Weise,  die  es  mir  vollständig  auszuschliessen  scheint,  dass 
damals  bereits  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Kreuz 
und  einem  Jagdabenteuer  des  Kaisers  geglaubt  worden  wäre. 
Ob  die  Angabe  Spiegel's,  Max  selbst  habe  das  Kreuz  in  die 
Höhle  auf  seinen  Schultern  hinaufgetragen,  überhaupt  zu  dieser 
Zeit,  1531,  verbreiteter  gewesen  ist,  oder  ob  wir  in  derselben 
nur  einen  Einfall  Spiegel's  vor  uns  haben,  der  etwa  eine  ihm 
bekannte  Angabe,  Max  habe  das  Kreuz  ,gesetzt',  nach  der 
ihm  analog  erscheinenden  Stelle  der  ,Austrias'  wortwörtlich 
wiedergegeben  haben  könnte,  das  wird  man  mit  Bestimmtheit 
nicht  entscheiden  können.  Doch  ist  das  auch  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung  im  Vergleich  zu  dem  höchst  wichtigen 
Resultat,  das  SpiegeFs  Bemerkung  uns  für  die  Entwicklung 
der  Sage  vom  Abenteuer  auf  der  Martinswand  bietet.  Die 
Angabe  im  Munde  eines  Mannes  wie  Spiegel,  der  den  Tiroler 
Hofkreisen  nahe  stand  —  er  dedicirt  das  von  ihm  commentirte 
Gedicht  des  Bartholinus  dem  Bischof  von  Brixen,  Georg  ab 
Austria,  dem  unehelichen  Sohn  Maximilians  —  beweist  doch  mit 
vollkommener  Sicherheit,  dass  damals  auch  noch  nicht  die 
geringsten  Ansätze  zur  Ausbildung  jener  Sage  vorhanden  ge- 
wesen sein  können,  wie  sie  im  Hercules  Prodicius  vorliegt. 
SpiegeFs  Angabe  zerschneidet  erbarmungslos  jeden  Faden,  der 
von  dem  historischen  Maximilian  und  wirklichen  Vorgängen 
seines  Lebens  zu  dieser  Erzählung  hinüberleiten  könnte,  sie 
gibt  uns  Gewissheit,  dass  wir  es  in  der  Erzählung  des  Hercules 
Prodicius  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 

Um  so  aufifallender  muss  angesichts  dieses  Ergebnisses 
auf  den  ersten  Blick  die  Thatsache  erscheinen,  dass  uns  be- 
reits wenige  Jahre  nach  SpiegeFs  Aeusserung  einer  der  mar- 
kantesten Züge  dieser  Sage  entgegentritt  —  in  dem  Chronicon 
Germaniae  des  Sebastian  Franck.  Hier  hat  der  Autor  einen 
Plan  ausgeführt^  den  er  schon  zwei  Jahre  früher  gehegt  hatte  — 
in  dem  von  Franck  1536  herausgegebenen  Werk:  ,Die  ander 
Chronica  Sebastiani  Franci  Wördensis  der  Kaiser  Jarbuch  oder 
die  new  weit*  u.  s.  w.,  heisst  es  auf  fol.  COLI  in  der  Geschichte 
Kaiser  Maximilians:  ^Ein  auÜzug  aus  dem  Theurdanck,  von 
den    durchleuchtigen    Chronikwirdigen    gethaten    und    kriegen 
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Kaisers  Maximiliani;  nach  Ordnung'  —  aber  mitgetheilt  wird  das, 
was  man  nach  dieser  Notiz,  die  wohl  aus  einer  Randbemerkung 
im  Manuscript  in  den  Druck  gerathen  sein  möchte,  erwarten 
sollte,  nicht.  Nachgeholt  wird  das  hier  Unterbliebene  in  dem  1538 
erschienenen  ,Germaniae  Chronicon,  von  des  gantzen  Teutsch- 
lands aller  teutschen  Völcker  herkommen,  Namen,  Händeln, 
Guten  und  bösen  Thaten,  Reden'  u.  s.  w.  Auf  fol.  CCLXV 
gibt  Franck  hier:  ,Die  wunderparlichen  sig  und  kfinmutigen 
beiden  thatten  Maximiliani ,  in  dem  Theurdanck  begriflFen, 
summiert  vud  in  einer  suiü  obenhin  angeregt/ 

In  dem  Ausszug,  der  ,Summa',  die  Franck  im  Folgenden 
von  den  einzelnen  Erzählungen  des  Theuerdank  gibt,  heisst 
es  nun  fol.  CCLXV**  in  der  Inhaltsangabe  von  Theuerdank  20: 
,Zum  achten  entgieng  im  zu  Ißbruck  auff  einem  gembsen  geiäd 
auff  einer  hohen  platten  schafft  unnd  all  zincken  an  sein  fuß- 
eisen,  das  man  sich  sein  verwegen  und  im  das  Sacrament 
zeigt,  noch  halff  im  Gott  durch  sein  &aydig  gemuet  und 
geschickhchait  herab.'  Franck  lehnt  sich  in  dieser  Inhalts- 
angabe wesentlich  an  Pfintzing's  Clavis  an,  in  der  das  Aben- 
teuer so  resumirt  erscheint:  , Abermalen  ein  geferlichait  so  dem 
Edlen  Tewrdanck  am  Gembsen  Jeyd  bey  Innsprugk  begegnet 
ist,  dann  im  schafft  unnd  all  zincken  an  seinen  fußeysen  ausser- 
halb eines,  das  hafftet  und  sich  doch  hart  wandt  auf  einer 
hohen  platten  in  aller  hoch  enntgiengen'  —  er  lässt  weg,  dass 
ein  Zinken  gehaftet  habe,  und  betont  am  Schluss  den  Muth 
und  die  Geschicklichkeit,  die  Max  gerettet,  schiebt  aber 
den  Zusatz  ein,  ,daß  man  sich  sein  verwegen  und  im  das 
Sacrament  zeigt',  bringt  also  einen  charakteristischen  Zug  der 
ausgebildeten  Sage  vor,  nämlich  dass  man  dem  in  Todesnoth 
befindlichen  Helden  das  Sacrament  gezeigt  habe.  Gewiss  liegt 
es  angesichts  dieser  Angabe  am  nächsten,  anzunehmen,  dass 
Franck  dieselbe  gemacht,  weil  ihm  die  Erzählung  von  dem 
Abenteuer  Maximilians  bereits  mit  diesem  charakteristischen 
Zug  ausgestattet  bekannt  gewesen.^ 

Aber  gegen  diese  Annahme  ergeben  sich  sofort  die 
ernstesten  Bedenken.  Im  Theuerdank  wird  erzählt,  der  den 
Helden  begleitende  Jäger  habe  demselben  einen  in  der  Wand 


*  Wie  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  128  angenommen  hat. 
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eingestellten  Gemsbock  gezeigt,  den  er,  wenn  es  ihn  gelüste, 
auswerfen  möge,  ermahnt  ihn  aber  zugleich,  vorsichtig  zu 
gehen,  er  werde  ihm  folgen: 

Tewerdanck  ging  mit  sorgsam keit 
Auf  der  platten  das  poeß  geleit 
Als  weit  als  müglich  was  zu  geen 
Da  er  nun  nicht  weiter  mocht  steen 
Belib  er  und  ruefft  den  jeger 
Das  er  im  langt  seinen  schaft  her 
Der  knecht  dasselbig  thet  behenndt 
Dann  er  stundt  in  einer  guten  wenndt 
Tewerdannckh  nam  den  selbigen  schafft 
Unnd  schoß  damit  ans  rechter  krafft 
Den  gembsen  aus  sein  stanndt  herab 
Yederman  wundert  sich  darab  , 
Als  nun  der  gembs  was  gefeit  todt 
Aller  est  hub  sich  die  recht  not 
Der  Held  het  sein  schafft  gegeben 
Dem  jeger  der  ging  gar  eben 
Wider  aus  derselbigen  wanndt 
Tewerdannck  het  ein  sorglichen  stanndt 
Dann  er  auf  einer  platten  stundt 
Darin  khein  eysen  hafften  gundt 
Der  held  wolt  thun  ein  schritt  gar  weit 
Auf  ein  wasen  über  ein  gleyt 
Der  hoffhung  zu  hafften  im  graß 
Als  er  sein  fueß  aufheben  was 
Weichen  die  fünf  zinken  all  gar 
Am  hindern  fuß,  und  nemet  war, 
Ein  zink  der  haftet  allein 
In  dem  herten,  gelligen  stein, 
Doch  leidt  derselb  dermaßen  not 
Als  mancher  man  gesehen  hat, 
Das  er  sich  bog  in  ein  groß  krum, 
Und  war  das  glück  geschlagen  um 
Das  derselb  zink  zerbrochen  war 
Teurdank  war  komeu  iu  groß  schwor 
Uett  nichts  gwissers  gbabt  dann  den  tot 
Aber  im  hulf  der  ewig  gott 
Das  er  mit  dem  ein  fuß  wider 
Haftet,  da  er  in  setzt  nider. 

Die  Gefahr  dauert  demnach  nur  den  kurzen  Augenblick, 
da  der  Held  ohne  Beihilfe  des  Schaftes  den  einen  Schritt  thut, 
um  einen  besseren  Stand  zu  gewinnen.     Von  dieser  momentanen 
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Geimhr  liltten  etwm  am  Fusse  der  Wjmd  voriiaiidene  Zuschauer 
kjunn  eine  Ahpimg  haben  können.  Jedenfalls  aber  ersokeiiit 
Franck's  Angabe,  dass  man  dem  Helden  das  Sacrament  ge- 
zeigt habe,  bei  dieser  knrxen  Dana-  des  geftbrlicken  Momenta 
ganz  unmöglich:  bis  man  den  Priester  bitte  h^beirofen  können, 
rcwansgesetzt,  dass  man  der  6e£üir  inne  geworden«  w&ne  ja 
längst  Alles  wieder  zu  gutem  Ende  geführt  gewesen^  da  Max 
ja  den  kritischen  Schritt  glücklich  gemacht  hatte  und  in- 
zwischen der  Jiger  mit  dem  verschossenen  Schaft  wieder  bei 
ihm  eingetroffen  gewesen  wire.  Die  Angabe  im  Text  «Als  mancher 
man  gesehen  hat'  macht  da  nat&riich  keine  Schwierigkeit  —  das 
war  ja  ganz  richtig,  nachdem  an  dem  Fusseisen  des  glücklich 
abgestiegenen  Maximilian  der  amgeb<^:ene  Zinken  gesehen,  seine 
Eriäuterung  über   den   kritischen   Moment  gehört  war. 

Entscheidend  aber  gegen  die  Annahme,  dass  der  Zusats, 
den  Franck  macht,  zu  deuten  sei  auf  seine  Bekanntschaft  mit 
der  mindestens  also  schon  mit  der  Angabe  von  der  Vorzeigung 
des  Sacraments  ausgestatteten  Sage  von  dem  angeblich  auf 
der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  Maximilians,  spricht 
der  Umstand,  dass  das  20.  Abenteuer  des  Theuerdank,  zu 
dessen  Inhaltsan^be  Franck  den  Zusatz  macht,  entschieden 
gar  nicht  auf  der  Martinswand  sich  ereignet  hat.  Schon  die 
Ortsangabe  in  Pfintzing's  Clavis  zu  diesem  20.  Abenteuer  ,bei 
Innsbruck'  lässt  sich  ja  nur  sehr  gewaltsam  auf  die  Martina^ 
wand  deuten.  Ausgeschlossen  wird  die  Möglichkeit  dazu  durch 
die  Angaben  des  bereits  angeführten  Qejaidcodex  vom  Jahr  1500. 
In  demselben  werden  die  einzelnen  ,Qejaide*,  die  Jagdreviere 
aufgezählt  nach  den  Gerichtsbezirken ,  in  denen  sie  gelegen 
sind,  das  Revier  an  St.  Martins  wand  liegt  nach  demselben  im 
Gericht  Hertenberg.*  Unter  diesen  UmstÄnden  bezieht  sich 
Pfintzing's  Ortsangabe  in  der  Clavis  ,bei  Innsbruck'  zu  diesem 
20.  Abenteuer  unzweifelhaft  auf  eines  der  drei  Reviere  im  Land- 
gericht  Sonnenburg,  an  der  Frauhüt,  am  Diirrach  und  an  der 
Wagnerwand  ,mag  ein  lanndsfllrst  der  ycdes  ains  tags  von 
Innsbruck  aus  bejagen  und  daselbs  widerumb  zu  herborg  sein'.* 


'  Kirchlechner  a,  a.  O.  S.  14. 

2  Gejaidcodex  von  1500,  Kirchlechner  a.  a.  O,  S.  14.  Von  Innsbruck  aus 
konnten  übrigens  nach  dem  Codex  fol.  71  auch  einzelne  Qejaide  im  Ge- 
richt Thaur  bejagt  werden. 
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Abgesehen  von  diesen,  wie  ich  denke,  durchschlagenden 
Gründen  gegen  die  Annahme,  Franck  habe  die  Sage  bereits  aos- 
gestattet  mit  der  Angabe  von  der  Vorweisung  des  Sacraments 
gekannt,  spricht  gegen  sie  ja  auch  der  kurze  Zeitraum  der 
zwischen  SpiegeFs  Angabe  über  das  Kreuz  in  der  Höhle  der 
Martinswand  vom  Jahre  1531  und  Franck's  Bemerkung  1538 
liegt.  Eine  Sage,  die  1531  noch  nicht  einmal  in  den  un- 
bedeutendsten Ansätzen  vorhanden  gewesen  sein  kann,  müsste 
in  nur  sieben  Jahren  ihre  wesentliche  Ausbildung  erfahren 
haben.  Schon  ehe  mir  die  Angabe  SpiegeFs  bekannt  war,  habe 
ich  Bedenken,  Franck's  Zusatz  aus  seiner  Bekanntschaft  mit 
der  ausgebildeten  Sage  zu  erklären,  auch  deshalb  getragen, 
weil  in  den  Entwicklungsstadien  derselben,  die  sich  zwischen 
Franck  und  dem  Hercules  Prodicius  nachweisen  lassen,  gerade 
der  Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  fehlt.  Und  unter 
diesen  befindet  sich  doch,  wie  wir  sehen  werden,  ein  wichtiges 
Zeugniss  tirolischen  Ursprungs,  es  fehlt  also  da,  wo  die  Sage 
sich  doch  ausgebildet  haben  wird,  der  charakteristische  Zug,  den 
der  Nichttiroler  Franck  schon  1538  in  seiner  Chronik  bringt. 

Aber  der  Zusatz,  den  Franck  macht,  ist  doch  so  markant, 
dass  er  eine  Erklärung  gebieterisch  verlangt.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  eine  genaue  Prüfung  aller  Angaben  Franck's  in  seiner 
Inhaltsangabe  des  Theuerdank  angestellt,  um  mir  womöglich 
Klarheit  zu  verschaflfen  über  die  Quellen,  die  dem  Heraus- 
geber des  Chronicon  Germaniae  neben  dem  Theuerdank  noch 
zu  Gebote  gestanden  haben  könnten.  Ueber  sein  Vorgehen 
bei  Anfertigung  seiner  Inhaltsangabe  hat  Franck  sich  Chronicon 
Germaniae  fol.  CCLXXI  zum  LX.  folgendermassen  ausge- 
sprochen: ,Hie  merck  in  beiden  büchern  werden  die  rechten 
namen  nit,  sondern  eitel  erdicht  namen  genent.  Also  im 
Theuerdanck,  und  auli  zwo  Ursachen.  Zum  ersten,  gepere  es 
neyd  und  ki*ieg,  solt  man  den  ade],  person  und  statt  nennen, 
die  der  held  desselben  buchs  hat  krieget,  toedt,  gestürmpt, 
plündert  und  under  die  pferdt  gestochen.  Zum  andern  würd 
mans  dem  beiden  in  ein  hoffart  ziehen  so  er  sich  selbs  oder 
ein  ander  von  im  dieser  thatten  rhuemet.  Darumb  seind  hie 
die  beiden  und  stat,  die  der  held  Theurdanck,  das  ist  Maxi- 
milian, hat  in  sondern  streiten  bestanden,  under  die  pferdt 
zu   todt   gestochen,    bekrigt    oder    gefangen,    hie    nit    anzeigt. 
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wer  sie  seiend^  was  Stands  und  adels,  damit  es  nit  zu  hon  des 
geslechts  unnd  rhum  des  Theurdancks  Maximiliani  geschriben 
sey,  angesehen  werd.  Gewiß  ist  aber  nichts  im  Theurdanck 
und  Blanck  künig,  darin  nit  etwas  sey,  weil  es  aber  ein  beiden 
buoch  ist,  so  hat  es  auch  sein  poeterey,  darein  die  historia 
als  ein  hailtumb  in  ein  monstrantz  gefaßt  ist,  ich  hab  aber 
mit  underlassung  der  schal,  monstrantz  und  poeterey  nach 
dem  kern,  hailtumb  und  histori  griflfen,  und  darff  dir  schier 
zusagen,  das  du  hie  in  kurtz  den  inhalt  des  gantzen  Theur- 
dancks hast  herauß  gescheit  und  bettelt  Ist  dies  nun  dancks 
werdt,  so  hab  ich  etwas  thon,  sonst  nicht/ 

Diesem  Programm  bleibt  Franck  insofern  getreu,  als  er 
durchwegs  in  seinem  Auszug  aus  dem  Theuerdank  die  alle- 
gorischen Figuren  Fürwittig,  Unfalo  und  Neydelhart  ausmerzt 
und  dem  entsprechend  die  Vorgänge  der  einzelnen  Abenteuer 
umgestaltet,  also  z.  B.  in  seinem  Ausszug  aus  Theuerdank  36, 
in  welchem  Unfalo  eine  Staffel  der  Thurmstiege  absichtlich 
so  herrichtet,  dass  der  Held  auf  ihr  zu  Fall  kommen  soll, 
den  Hergang  durch  die  Angabe  erklärt,  dass  ,die  ober  stieg 
erfault^  gewesen.  Nur  ein  paarmal  fällt  Frank  aus  der  Rolle, 
indem  er  z.  B.  bei  Wiedergabe  von  Theuerdank  76  zum  48., 
84  zum  55.  den  Neydelhart  nennt,  bei  Wiedergabe  von  Theuer- 
dank 87  zum  58.  wenigstens  bemerkt,  dass  ,durch  verräterey 
etlich  verloren  verwegene  fußknecht  durch  den  neyd  auflF 
Maximilianum  bestellet  wurden^  Die  Abschnitte  des  Theuer- 
dank —  wie  24,  25  —  welche  sich  nur  auf  die  poetische 
Handlung  beziehen,  durch  welche  die  einzelnen  Abschnitte  ver- 
bunden werden,  lässt  Franck  weg. 

Der  genaue  Vergleich  des  von  Franck  gegebenen  Aus- 
zuges aus  dem  Theuerdank  mit  diesem  Gedicht  ergibt,  dass 
Franck  denselben  zurecht  gemacht  hat  mit  Hilfe  von  Pfintzing's 
Clavis,  der  den  einzelnen  Erzählungen  beigegebenen  Holzschnitte? 
der  Ueberschriften  und  des  Textes  selbst,  in  ganz  ausser- 
ordentlich flüchtiger  Weise,  die  mancherlei  Missverständnisse  ver- 
schuldet, ohne  dass  sich  irgend  ein  anderer  Behelf,  den  Franck 
zur  Hand  gehabt  hätte,  nachweisen  liesse.  Nur  an  einigen 
Stichproben  will  ich  das  hier  ausgesprochene  Urtheil  begründen. 

Das  Abenteuer  14  des  Theuerdank  resurairt  die  Clavis 
folgendermassen :  ,l6t  ein  anzaigung  der  unerschrockenheit  deß 
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Tewrdanckß  das  er  sich  hat  understeen  dürflfen  eine  grosse  er- 
ztirnette  pirin  umb  ire  welflen  im  landt  zu  Schwaben  frey 
allein  anzugreiffen  und  die  durch  sein  schicklichkeit  zu  fellen.< 
Franck  gibt  das  fol.  CCLXV  wieder:  ,Die  andern  (!)  ferlichait 
hatt  er  in  Schwaben  einer  berin,  vonn  wegen  irer  jungen,  zu- 
gestelt  und  allein  gefeilet,  und  all  ir  jungen  ertödt/  Durch 
seine  flüchtige  Benützung  der  Clavis,  ohne  neben  derselben 
den  Text  anzusehen,  macht  sich  Franck  hier  eines  groben 
Missverständnisses  schuldig,  da  nach  dem  Text  Fürwittig  die 
Jungen  der  Bärin  hat  aus  dem  Lager  nehmen  und  tödten 
lassen,  damit  um  so  eher  die  ergrimmte  Mutter  den  Helden 
verderbe. 

Theuerdank  19  wird  in  der  Clavis  so  resumirt:  ,Der  edel 
ritter  Tewrdanck  understandt  sich  aus  frecher  jugend  vor  andern 
etwas  sonnders  zu  thun,  nemlich  ein  groß  hawendt  schwein  in 
Osterreich  in  einer  Dicke  das  er  auf  allen  vieren  geen  must 
zu  stechen.  Das  gibt  Franck  fol.  CCLXV  °  so  wieder:  ,zum 
sibenden  kroch  Maximilian  in  Oesterreich  auÜ  frecher  iugend 
einem  grossen  hawenden  wilden  schwein  allain  mit  einem 
blossen  degen  auff  allen  vieren  durch  ein  gar  dicke 
hecken  in  ein  busch,  darin  sie  stund,  nach,  und  erwürgt 
sie  mit  einem  kurtzen  degen.^  Die  Zusätze,  die  Franck  hier 
macht,  entnimmt  er  theils  der  Darstellung  des  zugehörigen 
Holzschnittes  —  den  blossen  Degen,  die  dichte  Hecke  — , 
theils  dem  Text  —  den  kurzen  Degen,  der  als  für  die  Kühn- 
heit des  Helden  besonders  bezeichnend  mehrmals  im  Text 
hervorgehoben  wird  — ,  benützt  aber  den  Text  äusserst  un- 
genau. Er  sagt  nach  der  Clavis,  so  wie  er  ihre  Angaben 
verstanden  hat,  Max  habe  das  hauende  Schwein  mit  dem 
kurzen  Degen  erwürgt,  während  sich  aus  dem  Text  ergibt, 
dass  das  Wild,  als  es  des  Helden  ansichtig  wurde,  flüchtig 
gieng  und  vom  Theuerdank,  da  er  unberitten,  nicht  eingeholt 
werden  konnte. 

Mit  blossen  Druckfehlem  haben  wir  es  wohl  zu  thun, 
wenn  das  in  der  Clavis  zu  Theuerdank  15  und  31  genannte 
Haller-Thal  bei  Franck  beide  Male  durch  ,HalbertaP  wiederge- 
geben wird,  oder  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theuerdank  45: 
,Land8rod*  äurch  ,Mandro8t',  das  obere  Lechtal  der  Clavis  zum 
47.  durch  ,Liechtal',  der  ,Brüßler  wald',  der  Clavis  zum  17.  durch 
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^rUßler  land',  ,im  Land  zu  Steyer*  der  Clavis  zum  62.  durch 
das  unsinnige  ,Im  Intal  zu  Steyer* ,  ,Bey  der  purgk  zu 
Tyroll*  der  Clavis  zum  48.  durch  ,bei  der  Brück  zu  TiroP. 
Mit  der  Annahme  eines  Druckfehlers  kommt  man  aber  nicht 
mehr  aus,  wenn  Franck  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theuer- 
dank  64  ,im  Tumpfel  auf  der  Schelta  in  Flandern'  verkehrt 
in  ,im  Land  zu  Lützelburg  bey  Schelta  in  Flandern  der 
schönen  statte 

Das  Abenteuer  91  gibt  Franck  wesentlich  nach  dem 
Text  mit  Benützung  der  Ortsangabe  in  der  Clavis,  aber  während 
es  im  Text  heisst: 

Der  held  Tewrdannck  g^r  bald  besan 
Ein  annder  weys  dardarch  er  gewan 
Die  stat,  der  rerräterej  er  räch 

Dermaß  das  mancher  sein  leyd  sach 

• 

begeht  Franck  das  grobe  Missverständniss  zu  sagen:  ,Bald  er- 
dacht Maxi,  ein  ander  weiß,  dadurch  er  die  stat  gewan, 
nemlich  durch  verräterey,  und  ließ  todten  was  darin  was.' 

Wiederholt  führt  Franck  —  so  in  der  Wiedergabe  von 
Theuerdank  71.  81.  85.  89.  92.  93  —  den  Blankkunig  an, 
aber  stets  nur  da  wo  er  ihn  in  Pfintzing's  Clavis  genannt 
fand.  Dass  er  diese  bekanntlich  nie  vollendete,  erst  1775 
gedruckte  Dichtung  nicht  selbst  benutzt  hat,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung. 

Die  Zusätze  die  Franck  macht  zu  dem,  was  er  aus  seinen 
Vorlagen  entnommen,  sind  ganz  überwiegend  bedeutungslose 
Amplificationen,  die  nirgends  andere  Behelfe  Francks  vermuthen 
lassen.  So  wenn  er  in  der  Inhaltsangabe  vom  Theuerdank  21 
bemerkt,  dass  Max  Schnabelschuhe  ,nach  landsgeb rauch'  ge- 
tragen habe,  oder  zum  28.  Abenteuer  statt  des  ,BaumesS  an 
dem  der  Held  sich  noch  festhalten  und  vom  tödtlichen  Sturz 
retten  kann,  nach  der  Zeichnung  ihn  eine  ,Saul'  ergi'cifen 
lässt^  und  den  Zusatz  macht:  ,das  hat  er  auch  auf  den  omgengen 
der  hohen  thürn  offt  thon*. 

Für  einige  mehr  allgemeine  Ausführungen  über  Maxi- 
milian  z.   B.   in   der  Inhaltsangabe  von  Theuerdank  67:  ,Zum 

1  Laschitzer  in  der  Neuausgabe  a.  a.  O.  S.  103  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  zwischen  Text  and  Zeichnung  nicht  immer  Congpruenz 
waltet,  und  S.  104  den  hier  erwähnten  Fall  speeiell  angezogen. 
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40.  war  Maximilian  der  art,  was  er  sähe  jemant  wagen  oder 
thun,  das  wolt  er  nachtbon  und  wan  man  etwas  wolt  das  er 
thet,  so  thet  es  nun  etwan  ein  verwegens  kindt  vor,  so  ge- 
daucht  es  disen  beiden  ein  scbandt  sein^  wann  er  in  einem 
ritterstück  es  niebt  naeb  tbon  bett,  so  es  anders  der  vor  im 
mit  eren  ausfUrt^,  bat  Franck  nur  das  Einzelne,  das  ibm  seine 
Vorlage  bot,  zusammengefasst,  oder  das  benutzt,  was  er  selbst 
im  Cbronicon  Germaniae  oder  in  der  1536  ersebienenen  Cbronik 
der  Kaiser  zur  Cbarakteristik  Maximilians  beigebraebt  bat; 
vgl.  Franck's  Bemerkungen  in  der  Inbaltsangabe  von  Tbeuer- 
dank  76.  81.  93. 

Mebrere  Zusätze,  die  Franck  macbt,  baben  grosse  Aebn- 
licbkeit  mit  dem  zum  20.  Abenteuer:  ,das  man  sieb  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt^,  insofern  Franck  durcb  sie 
die  erzäblte  Handlung  lebbafler  und  dramatiscber  gestaltet, 
leb  verweise  in  dieser  Beziebung  namentlicb  auf  die  Wieder- 
gabe von  Tbeuerdank  54  durcb  Franck  zum  28.,  wo  er,  ab- 
geseben  von  unwesentlicben  Amplificationen,  bei  denen  ibm 
aucb  kleine  Flücbtigkeiten  mitunterlaufen,  am  Scbluss  der  In- 
baltsangabe des  Abenteuers,  bei  dem  Max  bei  einem  Haar  in 
voller  Rüstung  mit  dem  durcbgebenden  Tumierpferd  in  den 
Wassergraben  gefallen  wäre,  aus  Eigenem  beifügt:  ,die  Zuseber 
scbrien  scbon  belflf  Gott  o  Gott*  —  veranlasst  dazu  wobl  ebne 
Zweifel  durcb  die  Haltung  der  weiblicben  Figur  auf  dem  zu- 
gebörigen  Holzscbnitt,  die  entsetzt  die  Hände  emporbebt.  Es 
sei  dann  auf  das  Abenteuer  58  des  Tbeuerdank  aufmerksam 
gemacbt,  nacb  dessen  Erzäblung  der  Held  beinabe  verunglückt 
wäre,  weil  ein  Jäger  seiner  Begleitung  die  Lunte  seines  Hand- 
robres  auf  einen  Pulversack  wirft,  der  auf  Pulverftlssem  liegt. 
In  seiner  Wiedergabe  desselben  zum  32.  bat  Franck  sieb  den 
nacb  dem  Text  des  Tbeuerdank  etwas  unklaren  Hergang 
einigermassen  zurecbtgelegt,  indem  er  durcb  den  Zündstrick 
einen  Sack  zu  brennen  anfangen  lässt  ,so  zu  decken  das  Pulver 
ob  dem  Sack  mit  Pulver*,  den  Knecbt  ,von  ungefär*  die  Lunte 
dabin  werfen  lässt,  da  für  ibn  ja  Unfalos  Tücke,  die  das  im 
Text  des  Tbeuerdank  verscbuldet,  nicbt  existirt,  und  macbt 
scbliesslicb  zum  Ganzen  den  Scbluss:  ,sunst  weren  sie  all  mit 
einander  verdorben,  biß  man  ein  Pater  noster  bet  mögen 
sprecben,   imd  errettet  Gott  bie  den  kayfer  und  sie  all  vor 
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grossem  unfal,   daß  sie  all  Gott  lobten.     Dazumalen  waren 
die  fewrschloß  noch  nit'. 

Es  sei  weiter  das  Abenteuer  62  angeführt,  das  wieder 
eine  von  Theuerdank  auf  der  Gemsjagd  bestandene  Gefahr 
erzählt,  die  ihm  nach  der  Ortsangabe  der  Clavis  ,Im  Gufel  im 
undern  IntalP  gedroht  hat.     Hier  heisst  es  im  Text: 

Seinen  schafft  den  setzet  er  hart 
Unnd  dasselb  was  allein  sein  genieß 
Dann  nnnder  sein  faoß  wich  der  mieß 
Unnd  b äfftet  auf  dem  harten  stein 
An  den  ejsen  ain  zünckh  allein 
Wo  derselb  auch  zerbrochen  wer 
So  het  er  mnessen  fallen  mer 
Dann  hundert  klaffteren  hinab 
In  todt,  wie  ichs  gesehen  hab.' 

Das  gibt  Franck  wieder  zum  36.  folgendermassen:  ,Als 
Maximilian  im  undern  Intal  im  Gufel  an  dem  gebirg  aber  nach 
gembsen  steigt  kompt  er  auff  ein  mosigen  platten  mit  waßen 
überwachsen  y  darunter  ein  gähliger  stain.  Als  er  nun  zum 
leger,  den  gembsen  außzuwerfen  kam,  unnd  mainet  der  fels 
sey  wäsig,  da  wich  das  gnieß,  das  nit  mer  dann  ein  zinck 
vom  eisen  hafftet,  wo  in  derselb  allein  gelassen  hett,  so  het 
er  biß  in  hundert  klaffter  hoch  hinab  mnessen  fallen,  iedoch 
krümmt  er  sich  in  den  so  hart,  das  man  aber  Gott  helff 
dir  zuschrie  und  die  zuseher  nahend  vor  laid  erplindt 
waren.'  Den  nächsten  Anlass  zu  dieser  Schlussbemerkung 
möchte  Franck  auch  hier  wieder  durch  die  Darstellung  des 
Holzschnittes  erhalten  haben,   auf  dem  Unfalo  und  der  Ehren- 

^  Der  hier  geschilderte  Vorgang  hat  auf  den  ersten  Blick  so  viel  Aehn« 
lichkeit  mit  dem  Theuerdank  20  berichteten,  dass  der  Gedanke  nahe 
liegen  könnte,  es  handle  sich  in  beiden  Erzählungen  um  die  Redupli- 
cation  ein  und  desselben  Vorgangs,  dass  nftmlich  Max  an  einer  gefähr- 
lichen Stelle  nur  noch  mit  einem  einzigen  Zinken  der  Fusseisen  Stand 
gehabt.  Aber  man  wird  diese  Annahme  doch  ablehnen  müssen.  Das 
ergibt  sich  —  die  Verschiedenheit  der  Ortsangabe  der  Clavis  zum  20. 
jhey  Innsprugk',  zum  62.  im  Gufel  im  ,undern  Yntal*  Hesse  sich  erklären, 
8.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  13  —  aus  der  ganz  verschiedenen  Rolle, 
die  in  beiden  der  Schaft,  der  als  Bergstock  dienende  Spiess  spielt.  Im 
20.  Hegt  die  Hauptgefahr  eben  darin,  das  Theuerdank  ohne  Schaft  den 
gefährlichen  Schritt  macht,  während  im  62.  das  feste  Einstemmen  des 
Schaftes  ihn  rettet. 
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hold  in  einer  Haltung  erscheinen,  die  wohl  als  Ausdruck  ihres 
Entsetzens  gedeutet  werden  kann  —  vielleicht  auch  durch 
den  weiteren  Umstand,  dass  der  Bearbeiter  dieses  Abenteuers 
sich  am  Ende  ausdrücklich  als  Augenzeuge  einführt.  Der  Zu- 
satz selbst  erweist  sich  als  ebenso  ungeschickt  und  willkürlich 
angebracht,  wie  nach  den  oben  angestellten  Erwägungen  der 
zum  20.  Abenteuer,  da  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  eine 
momentane  Gefahr,  wie  sie  geschildert  wird,  von  etwa  vor- 
handenen Zuschauem  auf  eine  Entfernung  von  mindestens 
hundert  Klafter  gar  nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Der 
Augenzeuge  kann  den  kaiserlichen  Waidmann  an  der  kritischen 
Stelle  gesehen  und  später  aus  seinem  Munde  die  dort  über- 
standene  Gefahr  kennen  gelernt  haben.  Die  Wendung  Franck's: 
,das  man  aber  Gott  helf  dir  zueschrie'  findet  ihre  Erklärung 
darin,  dass  er  sie  schon  bei  Wiedergabe  von  Tbeuerdank  55 
gebraucht  hat.  Die  weitere:  ,das  die  zuseher  nahend  vor  laid 
erplindt  waren^  hat  Franck  schon  früher  einmal,  bei  der  In- 
haltsangabe von  Theuerdank  60,  wie  der  Held  beinahe  durch 
einen  Narren  in  die  Luft  gesprengt  wäre,  angebracht  zum  33., 
dass  nämlich  Max,  als  er  den  Narren  bei  dem  Pulver  hantiren 
sah,  ,nahend  vor  schrecken  erplindt*  wäre. 

Als  sehr  bezeichnend  für  die  Art  Franck's  führe  ich  dann 
noch  seine  Behandlung  von  Theuerdank  63  zum  38.  an  — 
Max  kann  noch  eben  sein  Pferd  zurückreissen,  das  schon  mit 
einem  Fuss  in  einen  vom  Reiter  nicht  bemerkten  verfallenen 
Brunnen  getreten  ist,  die  er  mit  dem  Zusatz  versieht:  ,und 
kam  also  schwerlich  aus  dem  rächen  des  todts  von  Gott  ge- 
zückt davon',  und  mache  aufmerksam,  dass  Franck  eine 
besondere  Vorliebe  hat  für  die  im  Theuerdank  fast  stereo- 
type Betonung  der  Hilfe  Gottes,  die  den  Helden  aus  den 
verschiedenen  Fährlichkeiten  errettet,  und  deshalb  in  seinen 
Inhaltsangaben  wiederholt  selbst  da  die  wirksame  Hilfe 
Gottes  betont,  wo  im  Text  der  Dichtung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird. 

Aber  so  mancherlei  Aehnlichkeiten  Franck's  Zusätze  mit 
dem,  wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  ganz  unpassend  zu 
Theuerdank  20  gemachten  auch  haben,  über  die  Haupt- 
schwierigkeit vermögen  uns  all  diese  Erwägungen  nicht  hin- 
wegzuhelfen.    Das   ist   der    eigenthümlich   concreto   Charakter 


Die  Sa^e  tod  Max  auf  der  Martiafwand  and  ihre  Entstehung.  479 

der  Angabe  von  der  Vorzeigung  des  Sacramente,  der  uns 
immer  wieder  die  Frage  aufdrängt:  woher  bat  Franck  den- 
selben genommen? 

Ich  dachte  früher  wohl  daran ,  dass  in  dem  Zusatz  zu 
Theuerdank  20  vielleicht  eine  sprichwörtliche  Redensart  stecken 
könnte,  aber  es  gelang  mir  weder  selbst,  eine  solche  ausfindig 
zu  machen,  noch  auch  wussten  Germanisten  und  Culturhistoriker 
wie  A.  Schönbach,  J.  V.  Zingerle,  L.  v.  Hörmann  eine  solche 
nachzuweisen. 

Die,  wie  ich  hofife,  befriedigende  Lösung  der  hier  vor- 
liegenden Schwierigkeit  verdanke  ich  einer  Quellenstelle,  auf 
die  Ulmann  in  Greifswald  mich  brieflich  aufmerksam  zu  machen 
die  Freimdlichkeit  gehabt  hat.  Diese  Stelle  ist  enthalten  in 
dem  Bericht,  den  Antoine  de  Lalaing,  Seigneur  de  Montignj, 
der  Begleiter  Philipps  des  Schönen  von  Oesterreich  auf  seiner 
ersten  Reise  nach  Tirol  1503,  über  dieselbe  verfasst  hat.  *  Der- 
selbe erzählt  gelegentUch  einer  bei  Innsbruck  abgehaltenen 
Gemsjagd  manches  Allgemeine  über  diesen  Sport,  die  Aus- 
rüstung der  Jäger  u.  s.  w.,  und  berichtet  namentUch  von  der 
gar  nicht  seltenen  Gefahr,  dass  die  kühnen  Jäger  sich  bei  Aus- 
übung dieser  Jagd  verstiegen:  ,Le  samedi  (16.  September  1503) 
le  roy,  la  royne  e  monseigneur  all&rent  chasser  aux  chamois, 
laquMe  chasse  est  moult  estrange  k  ceuls  qui  ne  le  ont  veu. 
Les  chamois  se  ti^nent  coustumiferement  &s  hautes  montaignes 
et  d^sers,  et  ont  poil  come  chi&vres,  et  sont  ass^s  de  celle 
fachon:  mais  ils  ont  deux  petites  comettes  bien  agues  au  front 
et  montent  si  hault  qui  fault  que  les  veneurs  ayent  grandes 
agrappes  de  fer  as  mains^  et  as  pieds  faictes  en  croix  Sainct- 
Andrien,  ach^r^es  (d.  i.  acer^es)  pour  monter  et  descendre  les 
rogcz  adfin  de  plus  pr&s  poursi^vir  la  beste;  et  ont  une  picque 
ach^r^e  au  bout,  et  le  tienent  en  la  main  pour  monter;  et 
quandt  c'est  au  descendre,  il  fault,  adfin  qu'ilz  ne  faiUent, 
qu'ilz  regardent  le  lieu  oü  ils  asseront  sceurement  leur  picque, 
pour  euls  laissier  couler  en  bas.  C'est  une  chose  des  plus 
dangereuses   du  monde.     A  celle  chasse  vadt  le   roy  des 

'  Gachard,  Voyage»  des  souverains  des  Pays-bas  (Premier  voyage  de  Phi- 
lippe le  Beau)  I,  312. 

'  Diese  Angabe  des  fremden  Berichterstatters  mOchte  ich  nicht  ohne- 
weiters  als  glaubwürdig  gelten  lassen. 
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Romains  et  monte  sur  ces  rocqz  aussy  bien,  voire 
mieulx^  que  veneur  qu'il  ajt.  Mesme  la  royne  sa  femme 
et  pluseurs  des  ses  damoiselles  j  vondt  come  les  homes,  mais 
ne  montent  point  si  hault  sur  les  rocqz.  Quandt  le  chamois 
se  sent  fort  pressö  des  chiens,  et  des  veneurs,  il  advise  de  soy 
jetter  d'ung  roeq  sur  ung  aultre^  et  se  pendt  par  ses  deux 
comettes(!?);  et  quandt  il  fault  (d.  h.  soviel  als  manque)  il 
tombe  d'une  lieue  ou  de  deux  de  hault  et  se  rompt  en  plus 
de  mille  pi&ces,  mais  la  peau  demeure  toujours  entifere.  La 
chair  est  tr^s-bonne  k  mengier;  mais  eile  est  ung  petit  dou- 
creuse  (d.  i.  fade),  come  chair  de  dain;  et  de  faict  j'en  ay 
mengiö  et  veu  mengier.  II  advieut  aulcune  fois ,  que  les 
chamois  montent  si  tr^s-hault,  et  les  veneurs  apr&s,  que  quandt 
ils  volent  descendre,  ils  ne  scfevent  trouver  le  chemin,  et  force 
leur  est  de  demorer  lä.  Et  quandt  on  sc&t  cela^  on  faict 
venir  ung  prebstre  qui  leur  monstre,  du  plus  pr^s,  qu'il 
peut,  le  corpz  de  Jhösucrist,  adfin  qu41  leur  souvi^gne 
de  leur  salut,  et  qu'ilz  moerent  en  vraye  foi  catholicque; 
et  n'y  a  aultre  rem^de.  Et  est  ad  venu  ce  cas  pluseurs  fois; 
mesme  advint,  ung  mois  ou  deux  devant  la  venue  de  monsigneur 
d'ung  veneur  quy  mourut  par  tfele  adventure/ 

Nach  dieser  Mittheilung  des  Reisebegleiters  Philipps  des 
Schönen  können  wir  constatiren,  dass  es  zur  Zeit  Maximilians 
in  Tirol  Brauch  gewesen  ist,  Gemsjägern,  die  sich  bei  Aus- 
übung ihres  gefährlichen  Waidwerks  so  verstiegen  hatten,  dass 
ihre  Rettung  unmöglich  schien,  das  Sacrament  zu  zeigen  von 
dem  nächsten  Punkt,  bis  zu  welchem  man  sich  ihnen  zu  nähern 
vermochte. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  dieser  Mittheilung  des  Antoine 
de  Lalaing,  dass  bis  zum  Jahre  1503  Maximilian  kein  Aben- 
teuer der  Art,  wie  es  die  Sage  im  Hercules  Prodicius  be- 
hauptet, bestanden  hat,  da  es  als  geradezu  undenkbar  be- 
zeichnet werden  darf,  dass  Antoine  de  Lalaing  dasselbe  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  erwähnt  haben  sollte.^ 

Dass  in  Tirol  eine  solche  Sitte,  wie  sie  der  niederländische 
Reisende  behauptet^  aufkommen  konnte,  hat  nichts  Befremd- 
liches,  wenn  man  die  grossen  Gefahren  ins  Auge  fasst,    mit 

^  Ich  betone  das  geg^n  die  wiederholt  gemachten  Versuche,  das  angeb- 
liche Abenteuer  chronologisch  sufixiren;  vgl.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  34. 
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denen  die  Gemsjagd,  wie  Max  sie  Hebte,  ja  wie  er  sie  recht 
eigentlich  ins  Leben  gerufen  hat,  verbunden  war.  Im  ,Weiß- 
kunig'  theilt  Maximilian  mit,  dass  durch  die  Erfindung  der 
Handbüchsen  die  Steinböcke  beinahe  ausgerottet  gewesen  seien : 
,Und  nemlichen,  wo  er  das  wildpret  nit  also  gehayet  het, 
so  weren  in  sonderhait  die  stainpöck  gar  ausgeödt  worden 
mit  den  handpuxen;  dann  als  die  handpuxen  aufkumen  sein, 
hat  man  angefangen  die  stainpöck  zu  schicssen,  das  durch  die 
pawrsleut  beschehen  ist,  die  dann,  wo  sy  über  das  wiltpret 
kumen,  kain  maß  halten,  sondern  irer  pawraart  nach  ausöden, 
so  sein  die  steinpöck  soliche  thier,  das  sy  in  den  hohen  gepirgen 
scharf  in  die  höchsten  stainen  wend  geen  und  springen  und 
steen  still;  vor  den  armprusten  weren  sy  wol  sicher,  aber  die 
pawren,  die  in  den  gepirgen  steigen  künden  erraichen  und 
schiessen  die  stainpöck  mit  den  handpuxen/  Als  Max  anfing, 
sie  strenge  zu  hegen,  unter  scharfem  Verbot  für  Jedermann, 
in  seinen  Forsten  zu  jagen,  zu  schiessen  oder  zu  fangen,  gab 
es  der  Steinböcke  ,nit  über  vier',  aber  in  der  Hege  haben 
sie  sich  ,gar  wol  gemert'.^  Das  Jagen  mit  der  Handjbüchse 
hat  Max  auch  für  die  Jagd  auf  die  Gemsen,  deren  Stand  unter 
seinen  strengen  Jagdvorschriften  in  Tirol  ein  ganz  colossaler 
gewesen  sein  muss,  da  z.  B.  im  Thal  Schmirn  600  gezählte 
Gemsen  in  den  Trieb  gekommen,  bei  einem  Jagen  183  gefangen 
sein  sollen, 2  offenbar  entschieden  perhorrescirt.  Die  eigentliche 
Waffe  für  die  Gemsjagd  war  der  Schaft,  der  zugleich  als  Berg- 
stock dienende  Spiess,  mit  der  die  Gemse  aus  ihrem  Stand  aus- 
geworfen oder  auch,  wenn  solche  Annäherung  möglich  war, 
heruntergestochen  wurde.  Um  dem  Jäger  es  möglich  zu  machen, 


»  Weiükunig  a.  a.  O.  ed.  Schultz  S.  94.  Für  die  Steinbockjagd  hat  Max 
selbst  sich  ersichtlich  die  höchste  Enthaltsamkeit  auferlegt.  Im  ganzen 
Theuerdank  erscheint  nur  in  59  der  Held  auf  der  Steinbockjagd,  nnd 
es  wird  ausdrücklich  bemerkt: 

Derselbigen  tier  habt  ir  noch 
Bißher  nye  kaius  gefangen 
Die  Jagd  bleibt  erfolglos. 

2  Weißkunig  a.  a.  O.  S.  94.  Ob  man  hier  allerdings  nicht  etwas  Jägerlatein 
vor  sich  hat,  wäre  die  Frage.  Der  Gejaidcodex  von  1500  beziffert  den 
Gesammtstand  in  den  Gejaiden  in  Schmirn  auf  250—260  Stück.  Immer- 
hin mag  dieser  Stand  durch  die  strenge  Hege  sich  weiterhin  sehr  ver- 
mehrt haben. 

Siiznngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  Hft  31 
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sich  dem  Wild  auf  die  immer  sehr  .kurze  Distanz  zu  nähern, 
um  es  mit  Wurf  oder  Stoss  erlegen  zu  können,  wurden  die 
Gemsjagden  unter  Maximilian  als  Zwangsjagen  veranstaltet. 
Die  Thiere  wurden  an  geeigneten  Oertlichkeiten  durch  Treiber 
und  Hunde  gezwungen,  sich  in  steile  Felswände  einzustellen, 
in  denen  es  vorwärts  für  sie  keinen  Weg  mehr  gab,  während 
der  Rückweg  durch  Treiber  und  Hunde  abgeschnitten  war.* 
Aufgabe  des  Jägers  war  es,  durch  die  Wand  aufwärts  steigend  * 
sieh  dem  eingestellten  Wild  so  weit  zu  nähern,  um  es  mit 
dem  Schaft  im  Wurf  oder  Stoss  erreichen  zu  können.  Nur  als 
Ausnahme  kommt  es  auf  den  Jagden  Maximilians  vor,  dass 
gegen  eine  dem  Jäger  absolut  unerreichbar  eingestellte  Gemse 
die  Armbrust  gebraucht  wird.^  Das,  worauf  es  bei  dieser  von 
Max   leidenschaftlich  geliebten   und   protegirten  Jagd   auf  die 

*  Vgl.  die  Fragmente  der  lateinischen  Selbstbiographie  Maximilians  in 
der  Ausgabe  des  Weißkunig  von  Schultz  S.  416:  Eodem  tempore  re- 
perit  aliam  valde  extraneam  venationem,  videlicet  raontium,  in  qnibus 
habitant  caprae  maioris  quantitatis,  quam  sunt  istae  privatae,  cannicei 
(camicei?).  Sunt  optimae  ad  manducandum  et  carnem  cervorum  snperant 
in  coquendo.  Ista  venatio  fit  in  montibus  altissimis,  et  dum  canes  eas 
sequuntur,  recipiunt  se  ad  rupes  praecisas  magnas  et  vertiginosas,  quod 
nullus  canis  nisi  pauci  venatores  appropinquare  possunt. 

'  Im  Theuerdank  wird  fast  immer  die  Oertlichkeit  der  Gemsjagd  als 
Wand  bezeichnet,  vgl.  15  ,zu  den  gembsen  hoch  in  die  wandte  18  ,hoch 
in  einer  hangenden  wandt',  22  ,gembsen  in  einer  wandt  dort*,  31  ,gemb- 
sen  hoch  in  der  wandte  49  ,mit  dem  jeger  in  die  wandte  53  ,au8  über 
die  hohe  wandt',   56  ,hie  unden  bei  mir  in  der  wand^ 

3  So  Weißkunig  a.  a.  O.  I,  89.  Da  wird  erzählt,  wie  auf  einer  Jagd  in 
Oesterreich  im  steirischen  Grenzgebirge  in  einem  Thal,  geheissen  die 
Reichenau,  eine  Gemse  ,in  ain  gar  hoche  stainwand  eingestanden ,  die 
kein  gembsenjeger  wol  mit  dem  schaft  mocht  auswerffen*.  Als  man  nach 
Beendigung  der  Jagd  die  Gemse  oben  in  der  Wand  bemerkt,  fordert 
Max  den  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im  Gebrauch  des  Handrohrs 
bekannten  Jörg  Purgkhart  auf,  die  Gemse  herabzuschiessen.  Als  dieser 
erklärt,  das  Wild  stünde  zu  hoch  und  sei  mit  der  Bttchse  nicht  zu 
erreichen,  erlegt  Max  selbst  die  Gemse  mit  dem  Stahlbogen  auf  den 
ersten  Schuss,  obwohl  sie  hundert  Klafter  hoch  stand.  Die  betreffende 
Wand  heisst  seitdem,  des  kunigs  schuß'.  —  Dasselbe  geht  auch  hervor 
aus  Theuerdank  71,  wo  das  Erlegen  einer  nicht  erreichbaren  Gemse 
mit  der  Armbrust  bezeichnet  wird  als 

ein  newe  monier 
wie  man  schuß  die  selbigen  tier 
zu  todt  aus  den  hohen  wenden. 
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eingestellten  Gemsen  ankam,  war  die  Gewandtheit  im  Berg- 
steigen. An  sie  wurden,  da  der  Jäger  beständig  die  gefUhr- 
lichsten,  schmälsten  Steige  benützen  musste,  auf  denen  ihn 
auch  nicht  der  leiseste  Schwindel  anwandeln  durfte,  bei  fort- 
währendem Blick  in  die  steilen  Abstürze  der  Wände,  die  aller- 
höchsten Anforderungen  gestellt.  Hierin  lag  gerade  der  Reiz 
für  Maximilian  —  die  Meisterschaft  im  Steigen,  die  er  besass, 
dfe  ja  auch  Antoine  de  Lalaing  hervorhebt,  lockte  ihn  immer 
und  immer  wieder  zu  dem  gefährlichen  Waidwerk.  Max  selbst 
hat  uns  die  Gefahren  dieser  seiner  Lieblingsjagd  geschildert:* 
et  huiusmodi  venatio  est  periculosa  propter  tria:  primo  quando 
quis  in  trat  istas  rupes  praecisas,  si  timet,  cadit  ex  vertigine; 
secundo  lapides  ab  altis  alpibus  venatores  et  canes  saepe  inter- 
ficiunt  vel  fortiter  vulnerant,  nam  ubi  bestiae  istae  habitant 
et  currunt  sunt  multi  lapides  putridi  qui  descendunt  cum  maximo 
sono  percutientes  unum  post  alium  et  sie  laedunt  venatores 
et  canes  qui  feras  sequuntur;  capi  volunt  balistis  et  lancea. 
Tertio  saepius  nives  et  lapides  rotundi,  qui  ferra  pedum  ipsorum 
venatorum,  cum  quibus  se  in  montibus  et  pctris  sustinent  im- 
plent,  et  sie  venator  praecipitatur  etiam  ad  interitum.  quando 
vero  est  diligens  et  cautus  bene  se  salvare  potest.  videns 
princeps  istam  venationem  ita  mirabilem,  pracsertim  quia  in 
delectatione  omnes  venationes  excellit,  omnino  intendere  voluit, 
quia  est  etiam  exercitatio  tibiarum,  brachiorum,  manuum  et 
pedum  et  totius  corporis,  valet  pro  sanitate  corporis,  et  quam- 
quam  in  ea  venatione  semper  fuerit  in  magna  custodia,  tamen 
vix  maxima  pericula  evasit*  Max  selbst  hat  das  Gefühl,  dass 
diese  gefährliche  Jagd  eigentlich  für  einen  Mann  in  seiner  Stel- 
lung unpassend  sei  —  er  betont  darum  bei  anderer  Gelegenheit 
gleichsam  entschuldigend,  dass  er  stets  vorsichtig  bei  seinem 
Steigen  gewesen  und  absolut  keinen  Schwindel   gehabt  habe.^ 

<  Fragmeote  der  lateinischen   Selbstbiographie  in   Schnitz'    Ausgabe  des 
Weißkunig,  S.  426. 

3  Die  oben  S.  459,  Anm.  .3  angeführte  Stelle,  dann  Thenerdank  72: 

Unfalo  fienng  ander  list  an 
Damit  der  held  nit  kern  darvon 
Und  gedacht  in  seinem  mut 
Der  held  halt  sich  in  gnter  hat 
An  dem  so  sorglichen  gembsen  jaid 
Das  im  beschechen  mag  kein  laid. 

31* 
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Bei  diesem  jöemsensteigen*  konnte  in  der  That  der  Fall 
sich  sehr  leicht  ereignen,  dass  ein  Jäger  im  Eifer  der  Ver- 
folgung einer  Gemse  zustieg ,  ohne  des  Rückwegs  zu  achten, 
und  dann  schliesslich  nicht  vorwärts  und  rückwärts  konnte. 
Antoine  de  Lalaing  berichtet  von  einem  Fall,  der  kurze  Zeit 
vorher  sich  ereignet  hatte,  bei  dem  der  verstiegene  Jäger  den 
Tod  gefunden  hatte.  Ein  anderer  Fall  der  Art  trug  sich  zu 
bei  der  Ziisammenkunft  Maximilians  mit  Lodovico  Sforza  von 
Mailand  zu  Mals  im  Juli  1496 J  Max  hatte  in  das  Programm 
der  Festlichkeiten  auch  eine  Gemsjagd  aufgenommen,  bei  der 
er  selbst  vor  den  Augen  seiner  Gäste  als  kühner  Bergsteiger 
auftreten  wollte.^  Bei  dieser  Jagd  ereignete  es  sich,  dass  ein 
Jäger  im  Eifer  sich  verstieg,  so  dass  er  verloren  schien.  Doch 
wurde  er  glücklich  durch  seine  Gefährten  noch  gerettet,  wobei 
besonders  die  Schäfte  ihre  guten  Dienste  leisten. "^ 

Eine  Sage  aus  dem  PusterthaH  weiss  Folgendes  zu  be- 
richten: Ein  Jäger,  welcher  oberhalb  des  Tristacher  Sees  im 
Rauchkofel  eine  Gemse  verfolgte,  verstieg  sich  so  in  den 
Schrofen  und  Klippen  der  sogenannten  Kofelwand,  dass  er 
weder  vorwärts  noch  rückwärts  konnte.  Er  schnitt  sich  die 
Fusssohlen  auf,   um  mittelst  des  klebrigen  Blutes  den  Abstieg 


^  Ulmann,  Max  1,  442  und  Anm.  3. 

^  Vgl.  den  von  Ulmann  a.  a.  O.  angezogenen  ausführlichen  Bericht  des 
Ghilini,  Expeditio  Italica  Maximiliani  Caesaris,  Freher-Strnve,  Rer.  Ger- 
manicarum  Script.  III,  95  mit  der  Schilderung  des  als  Jäger  auftretenden 
Maximilian  und  seines  Gefolges,  bei  der  unter  Anderem  hervorgehoben 
wird :  Bini  incedebant,  et  spicula  Germanica  gestabant,  quibus  ad  invia 
persequentes  capreas  demittere  se  per  rupes  et  librare  corpora  ad  loca 
inaccessa  consueverunt. 

'  Ghilini  a.  a.  O.  S.  97:  Contigit  autem,  dum  haec  fierent,  ut  venator 
feram  secntus  per  invia  audendo  eo  progrederetur ,  unde  neque  retro 
cedendi  esset  facultas,  atque  inde  evadendi  praecipites  undique  rupes 
spem  adimerent.  Objecit  ergo  tenebras  animo  periculi  magnitndo  homini 
alioquin  ad  omnia  audaci.  Itaque  parum  aberat,  quin  casu  suo  yena- 
tionem  funestaret,  atque  id  prorsus  egisset,  uisi  proximiores  comites 
vicinitas  periculi  admonuisset.  Nam  confestim  ceu  sui  prorsus  immemores 
facti,  alter  alterum  hortari  et  spiculis  suis  gradu  invicem  mnnito  pervia 
facere,  a  quibus  patere  regressns  non  posse  videbatur:  atque  ita  homi- 
nem  a  praesenti  morte  serravere. 

*  Sie  wurde  mir  mitgetheilt  von  dem  Theilnehmer  an  den  Seminarübungen 
Fr.  Max  Stragaua  O.  S.  Fr. 
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an  dem  schlüpfrigen  Gewände  zu  versuchen,  vergebens.  Da 
rief  er  aus  Leibeskräften  um  Hilfe.  In  Tristach  hatte  man  ihn 
vermisst  und  hörte  nun  sein  Rufen.  Man  suchte  ihm  zu  Hilfe 
zu  kommen,  aber  es  war  nicht  möglich,  der  Jäger  rettungslos 
verloren.  Da  gieng  der  Priester  um  das  Sanctissimum  zu  holen 
ins  Dorf  hinab,  und  von  einer  Menge  Volkes  begleitet  mit 
demselben  dem  verstiegenen  Jäger  zu.  Er  ertheilte  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  die  Absolution,  erhob  gegen  ihn  die 
dem  Kelche  entnommene  Hostie  und  Hess  sie  los  —  und  siehe, 
die  Hostie  fiel  nicht  auf  den  Boden,  sondern  stieg  langsam 
durch  die  Luft  geradeswegs  zu  dem  Jäger  empor,  der  sie 
empfangen  konnte  zum  Zeichen,  dass  Gott  ihm  vergeben.  Dann 
hielt  man  unten  ein  Leintuch  gespannt  und  rief  dem  Jäger 
zu,  den  Sprung  in  dasselbe  zu  wagen  —  er  thut  es,  findet 
aber  im  Sturz  zerschmettert  sein  Ende.  Auf  einem  Stein  in  der 
Nähe  der  Oertlichkeit,  an  der  sich  dieser  Vorfall  ereignet  haben 
soll,    sieht  man  die  Spuren  eines  Kelches  und    eines   Kreuzes. 

Diese  Sage,  mag  sie  auch  vielleicht  jedes  thatsächlichen 
Untergrundes  entbehren,  ist  deshalb  wichtig,  weil  sie  auch 
jenen  Brauch  erhärtet,  den  Antoine  von  Lalaing  1503  als  in 
Tirol  üblich  behauptet,  und  weil  sie  diesen  Brauch  rituell  er- 
klärt durch  die  Angabe,  dass  dem  Jäger  von  dem  Geistlichen 
zuerst  die  Absolution  in  articulo  mortis  ertheilt  worden  ist. 
Das  wird  eben  regelmässig  vor  der  Vorzeigung  des  Sacraments 
geschehen  sein.  Auch  der  Bericht  des  Hercules  Prodicius 
deutet  übrigens  diesen  Brauch  durch  die  Art  und  Weise  an, 
wie  er  den  Kaiser  selbst  die  Herbeirufung  des  Priesters  ver- 
langen lässt. 

Diesen  Brauch  nun,  verstiegenen  Jägern  das  Sacrament 
zu  zeigen,  hat  ohne  Zweifel  Franck  gekannt,  und  aus  dieser 
Kenntniss  seinen  Zusatz  zu  Theuerdank  20  gemacht,  ich  denke, 
ganz  zufällig  gerade  hier  gemacht,  weil  auf  dem  Holzschnitt 
Damen  und  andere  Zuschauer  dargestellt  sind. 

Nicht  Theuerdank  20  ist  also  der  Ausgangspunkt  fUr  die 
Sage  vom  Abenteuer  des  Kaisers  Max  auf  der  Martinswand, 
sondern  das  ist  lediglich  der  Zusatz:  ,das  man  sich  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt',  den  Franck,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  in  ganz  unpassender  Weise  gerade  bei  diesem  gar 
nicht  auf  der  Martins  wand   spielenden  Abenteuer  gemacht  hat. 
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Nachdem  so  klargestellt  ^  dass  Sebastian  Franck  durch 
diesen  Zusatz  in  seinem  vielverbreiteten  und  vielgelesenen 
Chronicon  Germaniae  der  späteren  Sagenbildung  den  wichtigen 
Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  geliefert  hat,  will 
ich  nunmehr  nachtragen,  dass  Sebastian  Franck  auch  den 
rettenden  Engel  der  späteren  Sagenbildung  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

Theuerdank  49  erzählt,  wie  der  Held  beinahe  durch  einen 
abrollenden  Stein,  der  glücklich  zwischen  seinen  Beinen  durch- 
ging, obwohl  er  ihn  an  beiden  berührte,  zum  Abstürzen  ge- 
bracht worden  wäre.^  Im  Text  heisst  es: 

Suchet  mit  eyl  der  gembseu  standt 
Darinn  er  nit  lang  gegangen 
Was,  das  es  het  angefangen 
Zu  regnen  mit  gantzem  gewalt 
Von  der  neß  sich  die  stein  lösten  bald 
Und  liefen  gegen  im  daher 
Ein  grosser  stein  rüert  ungefer 
Dem  held  bed  sparadem  sein 
Dardurch  er  billich  in  pein 
Solt  sein  komen,  wo  nit  der  schaft 
Im  perg  als  gar  vest  het  gehaft 
Tewrdanck  der  held  stund  unverzagt 
Gedacht  ich  het  schier  gejagt 
Ein  wildpret  umb  das  leben  mein 
Von  recht  solt  ich  erfallen  sein 
Aber  Got  hat  mich  behuet  wol. 

Franck  gibt  zum  23.  den  Inhalt  dieses  Abenteuers,  indem 
er  die  Ortsangabe  der  Clavis  entnimmt,  sonst  aber  hier  be- 
sonders eng  an  den  Text  der  Dichtung  sich  anlehnt:  ,traf 
Maximilian  zu  Heikopf  im  undern  Intal  auf  eim  gembsen  geiäd 
ein  sonder  Unfall,  das  in  einem  regen  ein  lediger  stein  im  bede 
sparadern  verletzt  (!)  und  er  sich  des  fals  schwerlich  enthielt, 
und  wo  sein  Schaft  im  berge  nit  so  were  gehafft,  so  hett  er 
gembsen  umb  sein  leben  gejagt,  und  solt  von  rechts  wegen 
erfallen  sein,  wann  in  nit  ein  sonder  von  Gott  zu- 
geaigter  genius  und  engel  gefüret  hett^  Wir  haben  hier 
wieder  einen  jener  von  Franck  aus  Eigenem  gemachten  Zusätze 
vor  uns,   der  sich  den  früher  aufgezeigten  ganz  analog  an  die 


»  Vgl.  oben  S.  460,  Anm.  1. 
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Seite  stellt.  Auch  hier  ist  der  Zusatz  ja  wieder  äusserst  unge- 
schickt angebracht  —  der  Held  ist  ja  schon  gerettet  durch 
den  fest  eingestemmten  Schaft ,  und  die  nachträgliche  Inter- 
vention des  Engels  erscheint  ganz  unmotivirt.  Die  Veranlassung 
für  Franck^  gerade  hier  den  bei  Licht  besehen  unpassenden 
Zusatz  zu  machen,  liegt  ganz  gewiss  nur  in  der  Natur  des 
Abenteuers;  der  zwischen  den  Füssen  des  Helden  durch- 
rollende Stein  hat  Franck  die  biblische  Reminiscenz  in  die 
Feder  gebracht  Psalm  90, 11:  ,Quoniam  angelis  suis  mandavit  de 
te,  ut  custodiant  te  in  omnibus  viis  tuis';  12:  ,In  manibus  porta- 
bunt  te,  ne  forte  offendas  ad  lapidem  pedem  tuum'  oder  eine 
der  neutestamentlichen  Berufungen  auf  diese  Stelle  Matthäus  4,  6; 
Lucas  4,  10—11. 

Bei  so  durchsichtiger  Provenienz  dieses  von  Franck  ge- 
machten Zusatzes,  und  bei  dem  Umstände,  dass  der  wunder- 
bare Retter  —  bei  Franck  natürlich  kein  anderer  als  Maxi- 
milians Schutzengel  —  zu  einem  andern  Abenteuer  von  Franck 
eingeführt  wird,  als  dem,  wozu  Franck  die  Vorzeigung  des 
Sacraments  zufügt,  ist  natürlich  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen, 
dass  etwa  Franck  schon  diesen  Zug  der  späteren,  ausgebildeten 
Martinswandsage,  die  Rettung  durch  einen  Engel,  gekannt 
habe.  Wir  sind  umgekehrt  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
berechtigt,  dass  Franck  es  gewesen  ist,  der  durch  diesen  will- 
kürlichen Zusatz  zu  Theuerdank  49  der  späteren  Sagenbildung 
den  Zug  von  der  Rettung  Maximilians  durch  einen  Engel  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  ebenso  wie  er  durch  den  Zusatz  zu 
Theuerdank  20,  den  er  nach  dem  ihm  bekannten,  in  Tirol 
üblichen  Brauch,  verstiegenen  Gemsjägern  das  Sacrament  zu 
zeigen  gemacht  hat,  zuerst  die  Nachricht,  dass  auch  Maximilian 
das  geschehen  sei,  in  die  Welt  gesetzt  hat. 

Dass  aber  diese  beiden  in  Franck's  vielgelesenem  Buch 
bei  verschiedenen  Abenteuern  angebrachten  Zusätze  leicht  zu- 
sammenfliessen  konnten  in  der  späteren  Sagenbildung,  erklärt 
sich  recht  einfach.  Theuerdank  49  spielt  an  der  Martinswand. 
Der  wiederholt  von  mir  angezogene  Gejaidcodex  von  1500 
lehrt  das.'  Der  wunderbare  Retter  Maximilians,  den  Franck 
zu  Theuerdank  49  eingeführt  hat,   gehört  also  in  die  Martins- 
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wand,  wo  seit  mindestens  1531  jenes  Kreuz  in  der  Höhle  stand, 
das  schon  damals  mit  Maximilian  in  Verbindung  gebi*acht 
wurde,  allerdings  in  einer  Weise,  die  mit  der  späteren  Sage 
noch  gar  nichts  zu  thun  hat.  Das  20.  Abenteuer,  das  nach  der 
Clavis  ,bei  Innsbruck'  stattgefunden  hat,^  später  irrthümlich 
auch  mit  der  Martinswand  in  Verbindung  zu  bringen,  konnte 
namentlich  die  Darstellung  des  zugehörigen  Holzschnittes  im 
Theuerdank  veranlassen,  der  zahlreiche  Zuschauer,  unter  denen 
auch  Damen,  zeigt.  Die  hier  dargestellte  Oertlichkeit  hatte  also 
die  Eigenschaften,  um  derentwillen  das  Gejaid  an  St.  Martins- 
wand in  dem  Gejaidcodex  von  1500  gelobt  wird,  die  es  be- 
dingten, dass  auch  später  noch,  wie  der  Bericht  des  Hercules 
Prodicius  lehrt,  dies  Revier  gewählt  wurde,  um  hohen  Gästen 
zu  Ehren  in  demselben  ein  Schaujagen  zu  veranstalten. 

Ueberblicken  wir  hier  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Erör- 
terung, so  können  wir  zunächst  constatiren,  dass  in  der  Er- 
zählung, wie  sie  uns  zuerst  im  Hercules  Prodicius  entgegentritt, 
eine  unechte  Sage  vorliegt,  für  die  kein  wirklicher  Vorfall  aus 
dem  Leben  Kaiser  Maximilians  den  Krystallisationspunkt  ab- 
gegeben hat.  Als  solchen  können  wir  bezeichnen  einmal  das 
Kreuz  in  der  Höhle  der  Martinswand,  das  schon  1531  daselbst 
gestanden  haben  muss,  das  schon  damals  mit  Maximilian  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist,  aber  durchaus  noch  nicht  so 
wie  in  der  späteren  Erzählung,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  durch  die  allgemeine  Angabe,  dass  Max  das  Kreuz 
gesetzt  habe.  Die  weiteren  Anhaltspunkte  für  die  Sagenbildung 
liefert  Sebastian  Franck  in  seinem  Chronicon  Germaniae  durch 
die  Zusätze,  die  er  zu  Theuerdank  20  und  49,  welche  Aben- 
teuer, die  Maximilian  auf  der  Gemsjagd  bestanden  hat,  be- 
handeln, von  denen  das  zweite  an  der  Martinswand  spielt, 
macht,  und  zwar  willkürlich  aus  erkennbarem  Anlass  ge- 
macht hat. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  Entwicklungsstadien  aufzu- 
zeigen, welche  die  Sagenbildung  von  Franck  bis  zu  ihrer 
vollen  Ausbildung  im  Hercules  Prodicius  durchlaufen  hat.  Nicht 
eben  viele,  aber  doch  einige,  vermag  ich  nachzuweisen.  Da  ist 
zuerst  die  Stelle  zu   beachten  in  einem  Gedicht  des  Georgius 
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Sabinus,  die  im  Hercules  Prodicius  angeftlhrt  wird.^  Georgias 
Sabinus^  der  Schwiegersohu  Melanchthon's,  geboren  in  der  Mark 
Brandenburg  22.  April  1508,  gestorben  am  22.  April  1561  zu 
Frankfurt  an  der  Oder,  1544  erster  Rector  der  Universität 
Königsberg,  schreibt  in  dem  zweiten  Buch  seiner  Elegien:  ^ 

lamque  teuebamus  qua  spumifer  aestuat  Oenus 

Ardua  carpentes  sub  iuga  montis  iter 

Cuius  in  abrupto  per  noctem  vertice  Caesar 

Divo  tuus  quondam  Carule  sedit  avus: 

Silvestres  quando  capreas  damasque  bicornes 

Ausus  in  aerea  figere  rupe  fuit. 

Culmen  et  asceudit  in  venia  temerarius  unde 

Cum  vellet  potuit  non  revocare  gpradum. 

Obwohl  gleich  die  nächste  Ortsangabe  des  Gedichtes  Trient 
ist,  wird  man  doch  unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  Sa- 
binus  bei  diesen  noch  zur  Regierungszeit  Karls  V.,  vor  1556, 
niedergeschriebenen  Versen  die  nachweislich  seit  1531  durch 
das  auf  Maximilian  bezogene  Kreuz  bezeichnete  Oertlichkeit 
der  Martinswand  bei  Zirl,  an  der  ihn  sein  Weg  vorbeiführte, 
im  Auge  gehabt  hat.  Die  Angabe,  die  Sabinus  macht,  ist 
leider  zu  unbestimmt,  um  ihr  genau  entnehmen  zu  können, 
welche  Erzählung  der  vorbeiziehende  Reisende  über  das  Kreuz 
und  das  an  dasselbe  angeknüpfte  Abenteuer  Maximilians  ge- 
hört hat.  Dass  aber  die  Erzählung  von  dem  angeblichen  Aben- 
teuer des  Kaisers  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  aus- 
gebildet dem  Sabinus  zu  Ohren  gekommen  sein  muss,  verbürgt 
seine  Angabe,  dass  der  Kaiser  eine  Nacht  in  der  schlimmen 
Lage,  in  die  ihn  sein  Jagdeifer  gebracht,  habe  aushalten  müssen. 
Danach  muss  in  der  Erzählung  dem  Abenteuer  des  Kaisers 
bereits  eine  längere  Dauer  zugeschrieben  worden  sein.  Wie 
weit  die  von  Franck  der  Sagenbildung  durch  seine  beiden- 
Zusätze  zur  Verfügung  gestellten  Elemente  auf  dieselbe  ihren 
Einfluss  geübt  haben,  lässt  sich  bei  der  Kürze  der  Aeusserung 
des  Sabinus  nicht  entscheiden. 

Ein  weiteres  Zeugniss  für  den  Fortgang  der  Sagenbildung 
von  Franck  bis  zur  vollen  Ausgestaltung  im  Hercules  Prodicius 


»  Ed.  pr.,  p.  246;  ed.  Colon.,  p.  167. 

^  Poemata  Georgii  Sabini  BrandeburgensU  etc.  In  officina  Voegeliana  s.  a . 
Blatt  E  2  a. 
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gibt  eine  zweite  in  letzterem  angeführte  Stelle:^  ,Hanc  Maxi- 
miliani  Caesaris  fortunam  Germanus  quidam  poeta  non  indocte 
hie  attigit  in  Hodoeporico  sive  itinerario  suo 

Postera  rore  levi  viridos  Tithonia  campos 

Sparserat  ad  scopulum  cursu  pervenimus  altnm 

Hie  ubi  sectatas  ter  Maximus  Aemilianus 

Alta  in  rupe  capras  finisset  turpiter  aevum 

Ni  deos  ad  maiora  virum  servasset  opemque 

Auxilio  agricolae  pene  ipsa  in  morte  tulisset.^ 

Den  Autor  dieser  Verse  vermag  ich  nicht  nachzuweisen 
und  kann  daher  auch  nicht  feststellen,  wann  das  Hodoeporicon, 
aus  dem  sie  im  Hercules  Prodicius  angeflihrt  werden,  erschienen 
ist.  So  dürftig  die  Angabe  zunächst  auch  erscheint,  ist  sie  doch 
von  hohem  Interesse  durch  das  Streiflicht,  das  sie  auf  die 
Sagenbildung  wirft.  Man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man 
hier  das  Ferment  wirksam  sieht,  das  Franck  durch  den  zu 
Theuerdank  49  eingeführten  rettenden  Engel  der  Sagenbildung 
geboten  hat.  Der  rettende  Bauer,  durch  den  Gott  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  Kaiser  Hilfe  sendet,  sieht  ganz  wie 
eine  rationalistische  Oppositionsfigur  aus,  durch  die  Franck's 
Engel  ersetzt  wird. 

An  die  Angabe  in  dem  Gedicht  des  Sabinus  reiht  sich 
zeitlich  zunächst  die  in  dem  sogenannten  Tiroler  Landreim  an, 
der  so,  wie  er  uns  vorliegt,  aus  dem  Jahre  1558  stammt.^  In 
demselben  heisst  es:^ 

Aller  teler  edle  vichwaid 

In  käs,  schmalz,  zigr  klain  underschaid 

Der  hirschen  und  gämbseu  lustigs  gejaid 

An  mer  orten  im  ganzen  land 

Auch  bei  Zierl  in  Sant  Martinswandt 

Alda  der  edl  ftlrst  lobesan 

Weilend  kaiser  Maximilian 


'  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  p.  240 ;  ed.  Colon.,  p.  166. 

2  Tiroler  Landreim,  ed.  F.  Wieser,  Archiv  für  Geschichte  Tirols  V,  249  ff., 
nach  dem  Innsbrucker  Druck  von  1668  ,von  neuem  gemert'  und  ge- 
bessert von  G.  R.  V.  G.*  (Gerold  Rösch  von  Geroldshausen).  Verfasser 
des  ursprünglichen  Landreims  ist  Lucas  Geitzkofler;  s.  Adam  Wolf, 
Geitzkofler^s  Selbstbiographie,  S.  162. 

3  A.  a.  O.  S.  243. 
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Sich  Tentig  gmns  anTeneben 

Die  warfaiüt  muess  man  veijehen 

Wo  Got  sein  grnad  nit  hergeben 

Wer  er  krunen  nmb  sein  jnngs  leben 

Ans  hilf  wiederfnr  im  nix 

Znm  seichen  ist  gesetzt  ein  erocifix. 

Der  Landreim  gibt  fiir  den  Oang  der  Sagenbildung  auch 
nur  dürftige  Aufklärung.  Er  constatirt  einfach,  dass  zur  Er- 
innerung an  ein  Abenteuer  des  Kaisers  Max,  der  sich  in  der 
Martinswand  junversehen'  verstiegen,  hierselbst  ein  Crucifix  ge- 
setzt worden  sei.  Es  war  ein  gefährliches  Abenteuer,  das  dem 
Kaiser  das  Leben  gekostet  hätte  ,wo  Got  sein  gnad  nit  her- 
geben* —  eine  Wendung,  die  es  wohl  ganz  ausser  Frage  stellt, 
dass  in  dem  vorletzten  der  angeführten  Verse  die  auch  durch 
das  Metrum  verlangte  Ergänzung  getroffen  werden  muss  ,au8 
gots  hilf  wiederfur  im  nix',  und  jeden  Gedanken,  dass  der 
Landreim  etwa  eine  Rettung  durch  firemde  Hilfe,  etwa  gar  den 
Engel,  im  Auge  habe,  ausschliesst. 

Liess  sich  schon  der  rettende  Bauer  in  dem  Hodoeporicon 
des  unbekannten  Dichters  deuten  als  ein  oppositioneller,  ratio- 
nalistischer Ersatz  für  den  rettenden  Engel,  der  seit  seiner 
Einführung  durch  Franck  1538  zu  spuken  angefangen  hat,  so 
lassen  sich  des  Weiteren  noch  einige  Angaben  von  Reisenden 
anfuhren,  die  offenbar  an  Ort  und  Stelle  eingeholten  Erkundi- 
gungen entstammen,  die  entschieden  skeptische  Tendenz  zeigen 
gegen  die  von  Franck  aufgebrachten  romantischen  und  wunder- 
baren Züge.  Man  gewinnt  aus  ihnen  den  Eindruck,  dass, 
während  in  den  Tiroler  Hofkreisen  allem  Anscheine  nach  die 
Sagenbildung  mit  Benutzung  der  Franck'schen  Bausteine  mit 
Behagen  weitergefördert  wurde  und  schon  1574  vollständig  voll- 
endet war,  die  populäre  Ueberlieferung  in  Tirol  sich  ihnen 
gegenüber  ablehnend  verhalten  hat. 

Michel  de  Montaigne  erwähnt  in  seinem  Reisebericht '  des 
angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand:  ,Sur  notre  cotö 
nos  decouvrimes  dans  une  montaigne  des  rochiers  un  crucifix 
en   un   Heu  oü  il  est   impossible  que   nul   home  soit  alö    sans 

^  Journal  de  voyage  de  Michel  de  Montaigne  en  Italie  par  la  Suisie  et 
rAllemagneen  1580  et  1581  avec  des  notes  par  M.  de  Querion,  2  Bde. 
A  Rome  et  se  trouye  k  Paris  chez  Le  Say,  libraire,  1775,  I,  116. 
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artifice  de  quelques  cordes  par  ou  il  se  soit  deval^  d'en  haut. 
Ils  disent  que  Teinpereur  Maximilien  aieul  de  Charles  V,  alant 
ä  la  chasse  se  perdit  en  cete  montaigne  et  pour  tesmoignage 
du  dangier,  qu'il  avoit  echappö,  fit  planter  cete  image.  Cete 
histoire  est  aussi  peinte  en  la  ville  d'Aguste  en  la  salle  qui  sert 
aus  tireurs  d'aBaleste/  Diese  letzte  Angabe  des  französischen 
Reisenden  beruht  auf  einem  Missverständniss.  Im  Schützen- 
graben zu  Augsburg  existirt  heute  noch  ein  Bild  Kaiser  Maxi- 
miUanSy  als  Protectors  der  dortigen  Schiessgesellschaft,  das  den 
Kaiser  im  Jagdgewand  von  rechts,  mit  der  Armbrust  im  An- 
schlag darstellt,  eine  weisse  Dogge  zur  Linken,  im  Hintergrund 
rechts  eine  hochgelegene  Burg  —  von  einer  Darstellung,  wie 
Montaigne's  Angabe  sie  vermuthen  Hesse,  ist  in  Augsbui'g  selbst, 
wie  mir  von  competentester  Seite  mitgetheilt  wird,'  nichts  be- 
kannt. Ueber  das  Abenteuer  selbst  erhalten  wir  bei  Montaigne 
nur  die  kui'ze  Mittheilung,  dass  der  Kaiser  sich  auf  der  Jagd 
hier  verirrt  und  zur  Erinnerung  an  die  Gefahr,  die  er  bestan- 
den, das  Kreuz  habe  errichten  lassen. 

Der  Reisende  Samuel  Kiechl^  ging  am  24.  Juni  1589 
von  Innsbruck  eigens  nach  Zirl,  um  sich  die  Martinswand  an- 
zusehen und  bemerkt  dann  in  seinem  Reisebericht:  ,würt  ausser- 
halb zu  der  rechten  band  an  einem  fölsen  ein  crucifix  gesehen, 
do  sich  kayer  Maximilianus  nach  den  gömsen  solle  verstigen 
haben',  eine  Wendung,  die  doch  anzudeuten  scheint,  dass  dem 
Reisenden  die  beti'effende  Meldung  wohl  in  einer  etwas  zwei- 
felnden Weise  gemacht  worden  sein  dürfte. 

Das  jReisbuch'  des  Hans  Georg  Ernstinger,^  der  im 
Februar  1595  zur  Martins  wand  kam,  erzählt:  ,Ain  Würtshaus 
zu  Cränbeten  (Kranewitten)  genannt  S.  Martinswand  ain  hohes 
gebürge  von  lauter  felsen,  darauf  vil  gämbsen  sein;  in  der 
höhe  dises  gebürgs  ist  ain  grosses  loch  im  felsen,  darin  ein 
gross  crucifix  mit  Johannis  und  Mariae  bildnus,  welches  gar 
klain   scheinet;  *   in   diesem   gebürg   hat   sich   kayser   Maximi- 


1  Von  Herrn   Bezirksarzt   Dr.   L.  Fikentscher,    dem   bekannten   Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Münzkunde. 

2  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  29. 

3  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  28;  Stuttgarter  Liter.  Verein,  135.  Bd.,  S.  62. 

^  Hier  werden  zum  enten  Male  die  noch  heute  in  der  Grotte  neben  dem  Kreuz 
stehenden  Bilder  der  heil.  Jungfrau  und  des  heil.  Johannes  erwähnt. 
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lianus  I  auf  ain  zeit  verstigen,  das  er  mit  harter  müche 
herabbracht  worden'  —  wir  haben  also  hier  die  Wendung, 
dass  die  Gefahr  Maximilians  eine  gewisse  Zeit  gedauert^  und 
die  Angabe  von  seiner  mit  harter  Mühe  durch  fremde  Hilfe 
vollbrachten  Rettung. 

Alle  diese  einzelnen  Berichte,  die  entstanden  sind,  seit 
die  Elemente  der  Sagenbildung  wirksam  waren,  zeigen  uns, 
wie  die  Ueberlieferung  in  den  Volkskreisen  noch  im  vollen 
Fluss  und  Schwanken  begriffen  ist,  wie  es  vom  individuellen 
Charakter  der  einzelnen  Gewährsmänner  abhängt,  mit  welchen 
Zügen  die  im  Ganzen  bereits  zum  Durchbruch  gekommene 
Erzählung,  das  Kreuz  auf  der  Martins  wand  sei  ein  Erinnerungs- 
zeichen an  eine  von  Max  hier  bestandene  Gefahr,  im  Einzelnen 
ausgestattet  wird. 

Die  in  diesen  vereinzelten,  auf  Mittheilungen,  welche  die 
Berichterstatter  an  Ort  und  Stelle  erhielten,  zurückgehenden 
Angaben  zu  Tage  tretende  Abneigung  der  populären  Ueber- 
lieferung gegen  die  romantischen  und  wunderbaren  Elemente, 
die  Franck  geliefert  hat,  die  sich  namentlich  gegen  den  retten- 
den Engel  richtet, '  findet  interessante  Bestätigung  auch  in  den 
Angaben,  die  Burglechner  über  das  Abenteuer  Maximilians  auf 
der  Martinswand  macht :  ^  ,Ainstmals  hat  Max  sich  von  Ynns- 
prugg  auss  dem  frawenzimer  zu  lieb  auf  ain  gefUrrliches  gäm- 
sisten  gejäydt  begeben  nahend  bei  dem  dorf  Zirl  an  sännet 
Martins  wanndt.  Daselbst  hin  war  beschiden  das  khinigische 
frawenzimer  zu  ainem  lustigen  gämpsen  gejaidt;  der  khinig 
steigt  mit  ainem  Jäger  knecht  hinauf  in  die  hohe  wanndt.  Baldt 
darnach  iagen  die  hundt  ainen  gämpspock  hinaus  auf  die  wanndt, 
der  sprang  auf  ainen  solchen  spiz,  das  ime  khain  Jäger  mer 
oder  hundt  zuemechte.     Der  khinig  will  dem  frawenzymer  zw 


^  Es  ist  mir  von  vertrauenswürdigster  Seite  mitgetheilt  worden,  dass  der 
durch  seine  jovialen  Einfälle  bekannte  Fürst  M.  in  Wien  sich  einmal 
den  Scherz  gemacht  habe,  einem  ihn  besuchenden  englischen  Lord  eine 
ausgestopfte  Gemse  zu  zeigen,  mit  der  Bemerkung,  das  sei  die  Gemse, 
nach  der  sich  der  Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  verstiegen  habe. 
Der  Brite  aber  habe  das  kaltblütig  übertrumpft  durch  die  Entgegnung, 
das  sei  ihm  sehr  interessant,  da  er  auf  seinem  Schloss  den  ausgestopften 
Engel  habe,  der  den  Kaiser  gerettet. 

^  Aquila  Tirolensis  I,  2,  S.  428  ff.;  s.  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  36. 
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ehren  den  gämpspock  föUen,  geet  auf  die  platen  durch  das 
pöse  gelait  als  weit  als  miglich  was  zu  geen^  der  gämpsen  zue, 
nimbt  den  schafft  von  dem  Jäger  und  schoss  damit  die  gämpsen 
aus  irem  stanndt  über  den  velsen  hinab;  darob  sich  iedermann 
verwundert;  der  schafft  aber  war  sambt  dem  thier  hinabgefallen, 
der  iäger  will  den  schafft  hoUen  und  lasst  den  khinig  steen  auf 
einer  platen,  darinnen  kain  eisen  hafften  khundt.  In  disen  wil 
der  khinig  ain  schritt  thuen  auf  ainen  wasen  über  ain  glait 
der  hoffhung;  im  grass  daselbst  zu  hafften.  Als  er  nun  den 
fordern  fuess  aufgebebt,  weichen  ime  die  fünff  zinggen  an  den 
fuesseisen  am  hindtem  fuess  und  hafftet  nit  mer  an  dem  hörten 
felsen  als  ain  zinggen,  welcher,  wo  er  zerbrochen  wer  hete  ire 
Majest.  nicht  gewissers  gehabt  als  den  todt.  Aber  der  all- 
mechtige  got  hat  ime  dermassen  geholfen,  das  er  mit  dem  ain 
fuess  wider  hafftet.  Weil  er  aber  kainen  schafft  bei  sich  ge- 
habt, hat  er  daselbsten  des  iegers  erwarten  miessen.  Als  solche 
gefahr  das  hofgesindt  sambt  den  frawenzymer  herundten  bey 
der  lanndtstrassen  gesehen,  haben  si  alsbald  durch  den  priester 
zu  Zirl  das  heilig  hochwirdig  sacrament  herausgetragen  und 
ihr  majestät  zeigen  lassen.  Baldt  nach  sollichem  khombt  vor- 
bemelter  Jäger  mit  dem  schafft  widerumb  zu  dem  khinig  und 
hat  denselben  widerum  herab  auf  die  ebene  gebracht.'  Burg- 
lechner  (geb.  1573,  f  1642)  schreibt  zu  einer  Zeit,  als  die  voll 
ausgebildete  Sage  längst  gedruckt  im  Hercules  Prodicius  und 
nach  diesem  auch  anderweitig  vorliegt  und  ihm  gewiss  nicht 
unbekannt  gewesen  ist.  Er  lässt  den  von  derselben  aufge- 
nommenen rettenden  Engel  fort,  erzählt  als  Abenteuer  wesent- 
lich Theuerdank  20  —  mit  dem  von  Franck  zuerst  zu  diesem 
gebrachten  Zusatz  von  der  Vorzeigung  des  Sacraments.  Es 
liegt  in  dieser  Combination  Burglechner's  zugleich  ein  starker 
Beweis  für  meine  Ausführung,  dass  Franck's  Zusätze  den  Aus- 
gangspunkt der  Sagenbildung  abgegeben  haben.  Dass  aber  in 
Tirol  nach  Veröffentlichung  der  voll  ausgebildeten  Sage  sogar 
noch  ganz  allgemeine  Skepsis  gegen  das  ganze  angebliche  Aben- 
teuer Maximilians  zum  Ausdruck  gelangte,  lehrt  der  Bericht  des 
Philipp  Hainhofer  über  seine  Reise  im  Jahre  1628:^  ,Martin8- 
wand  ist  ain  hoher  gerader  felsen,  in  dessen  schrofen  oben  ain 

1  Kircblecbner  a.  a.  O.  S.  34. 
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crucifix  darunder  unser  1.  fraw  und  Sand  Johannes  lebens- 
grosse  stehen  und  herunder  an  der  Strassen  im  thaal  so  klein 
scheinen,  das  man  mir  erzelet,  ain  Jäger,  so  Martin  gehaissen, 
habe  sich  vor  jähren  hie  verstigen,  seye  in  diser  bergsklufften 
hungers  gestorben  und  habe  man  zum  gedächtnus  dies  crucifix 
hinzugesetzt;  andere  aber,  et  quod  verosimilius  est,  erzehlen, 
der  kayser  Maximilianus  I  habe  sich  alhie  verstigen,  so  dass 
man  ihme  zu  hülff  kommen  und  seye  ihrer  Majestät  zum  ge^ 
dächtnuss  das  crucifix  hingesetzt  worden;  dann  diser  löbliche 
kaiser  sehr  in  das  gembsen  iagen  solle  verliebt  sein  gewest 
und  auf  ain  zeit,  als  von  der  weltregierung  von  seinen  leuthen 
geredt  wäre,  lächelnd  gesagt  haben:  wan  got  nit  das  beste 
thät,  wurde  es  übel  in  der  weit  zugehen,  dann  beide  regiment 
übel  genueg  bestellt  wären,  das  geystliche  mit  ainem  khriegeri- 
schen  bapst  (Julius  II)  und  das  weltliche  mit  ainem  gembsen- 
steiger^ '  In  dieser  Erzählung  von  dem  angeblich  verhungerten 
Jäger  Martin,  die  Hainhofer  gehört  hat,  ist  fUr  uns  zunächst 
von  Interesse  die  klihle  Skepsis,  mit  der  damals  noch  die 
ganze  Mähre  von  dem  Abenteuer  Maximilians  auf  der  Martins- 
wand  stellenweise  behandelt  wurde  —  der  Versuch,  den  sie 
macht,  den  Namen  der  Oerthchkeit  zu  erklären,  ist  ein  ganz 
verunglückter. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Weiter- 
verbreitung der  ausgebildeten  Sage,  wie  sie  im  Hercules  Pro- 
dicius  vorliegt,  ohne  dabei  gerade  Vollständigkeit  zu  beab- 
sichtigen. War  schon  der  Hercules  Prodicius,  der  im  Jahre  1609 
nochmals  gedruckt  wurde,  allem  Anschein  nach  sehr  verbreitet, 
so  wurde  die  Propagirung  der  von  ihm  zuerst  fixirten  ausge- 
bildeten Sage  ausserordentlich  erleichtert  durch  Aufnahme  seines 
Berichtes  in  Braun's  Welttheater.^  Der  ganze  Text  zu  den 
Blättern  58  und  59  ist  wörtlich  aus   dem  Hercules  Prodicius 


1  Bei  Franck,  Chronica  der  keiser,  fol.  CCLa,  heisst  es  von  Maximilian: 
,cler  also  ungern  krieget,  das  ein  gemein  Sprichwort  under  den  knechten 
war,  Maximilian  geh  ein  gftten  bapst  unnd  Julius  ein  g&ten  keiser^ 

2  Urbium  praecipuarum  mnndi  theatrum  quintum  auctore  Georg^o  Braunio 
Agrippinate.  Dieser  fünfte  Band  von  Braunes  Welttheater  erschien 
frühestens  Ende  der  neunziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  wie  die 
zahlreichen  Bemerkungen  im  Text  und  die  datirten  Blätter  lehren.  Das 
Blatt  59  mit  der  Darstellung  der  Martinswand  ist  datirt  1590. 
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abgeschrieben^  mit  Weglassung  einiger  Einzelheiten  und  unter 
Verallgemeinerung  mancher  in  der  Reisebeschreibung  concret 
gehaltenen  Züge.  Bei  so  enger  Verwandtschaft  Braun's  mit 
dem  Hercules  Prodicius  ist  es  im  Einzelfall  nicht  immer  leicht 
zu  entscheiden ;  welcher  von  beiden  Berichten  späteren  Be- 
nutzern vorgelegen  hat. 

Der  Erste,  bei  dem  die  Benützung  der  ausgebildeten  Sage 
nach  Erscheinen  derselben  im  Hercules  Prodicius  und  in  Braunes 
Welttheater  sich  nachweisen  lässt,  ist  der  flämische  Maler  Tobias 
Veraeght  (1561 — 1631),  auf  seinem  jetzt  im  Brüsseler  Museum, 
Oude  Schilderijen  Nr.  486  befindlichen  Gemälde.'  Das  Bild, 
74  Centimeter  hoch,  1'39  Meter  breit,  auf  Holz  gemalt,  ist 
monogrammirt  und  trägt  die  Jahreszahl  1615  (oder  13?),  ist 
gegenwärtig  das  einzig^  bekannte  Werk  des  Veraeght,  der  erster 
Lehrer  des  P.  P.  Rubens  gewesen  ist  und  bei  seinen  Zeit- 
genossen sich  als  Landschafter  eines  guten  Rufes  erfreute. 
Namentlich  eine  Darstellung  des  babylonischen  Thurmes  von 
ihm  wurde  gelobt.  Veraeght  ist  in  Italien  gewesen,  hat  also 
vielleicht  auf  der  Durchreise  durch  Tirol  die  Oertlichkeit  der 
Martinswand  selbst  gesehen,  doch  ist  auf  dem  Bilde  selbst  die 
Landschaft  sicher  nicht  nach  der  Natur  gemalt.  Die  Staffage 
des  Bildes  stellt  das  Abenteuer  Maximilians  in  einer  Weise 
dar,  die  keinen  Zweifel  lässt,  dass  dem  Künstler  die  ausge- 
bildete Sage,  wie  sie  im  Hercules  Prodicius  und  in  Braun's 
Welttheater  vorliegt,  bekannt  gewesen  ist.  Max  erscheint  in 
den  schroffen  Felsen  der  Martinswand  auf  einer  Platte  vor  dem 


^  Inzwischen  sind  die  alten  Gemälde  des  Brüsseler  Museums  in  einem 
neuen  Gebäude  in  der  Rue  de  la  r^genoe  untergebracht.  Es  war  nicht 
mOglich,  mir  eine  Photographie  des  Bildes  zu  verschaffen,  da  die  Bilder 
zuerst  neu  nummerirt  und  katalogisirt  werden  müssen.  Meine  hier  ge- 
machten Angaben  über  das  Bild,  das  ich  vor  einigen  Jahren  in  Brüssel 
sah,  mache  ich  auf  Grund  freundlicher  Mittheilungen  meines  Schwieger- 
vaters Herrn  F.  Ney,  dem  ich  auch  eine  Skizze  der  dargestellten  Situation 
verdanke. 

^  Diese  Behauptung  des  Brüsseler  Catalogs  hat  sich  mit  der  mir  erst 
während  der  Correctur  dieses  Aufsatzes  bekannt  gewordenen  Thatsache 
abzufinden,  dass  auch  im  Museum  Suermond  zu  Aachen  unter  Nr.  142 
eine  kleine  Landschaft  dem  Veraeght  zugewiesen  wird,  die  mindestens 
im  Colorit  —  soweit  ich  mich  erinnere  —  mit  dem  Brüsseler  Bild  viel 
Aehnlichkeit  hat. 
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^^g^^g  ^^T^  Höhle  stehend  mit  ausgebreiteten  Armen.  Am 
Fasse  der  Felsen  steht  in  einer  zahlreichen  Gruppe  der  Priester, 
der  die  Monstranz  zu  ihm  emporhebt,  andere  Priester  mit 
Kerzen  bei  ihm  —  Herren  und  Bauern  schauen  kniend  zu. 
Rechts  im  Vordergrund  ist  ein  reichgekleideter  Cavalier  zu 
Pferde  zu  sehen,  gefolgt  von  einem  Pagen,  und  ein  Edelmann 
in  schwarzem  Gewände,  der  einer  Dame  die  Hand  reicht,  die 
bewegt  ist  über  die  Scene,  deren  Zeugin  sie  ist  —  vielleicht 
hat  der  Künstler  in  dieser  Gruppe  die  ,Eltern'  Maximilians, 
deren  seine  Gewährsmänner  gedachten,  darstellen  wollen. 

Zeitlich  folgt  dann  Fugger-Birken,*  der  die  zuerst  im 
Hercules  Prodicius  ganz  ausgebildete  Sage  einigermassen  ver- 
kürzt in  deutscher  Uebersetzung  wiedergibt,  und  zwar  wohl 
nach  dem  Hercules  Prodicius  selbst  —  wie  der  beigegebene 
Holzschnitt  lehrt.  Auf  demselben  erscheint  rechts  vom  Schlosse 
Martinsberg  der  Priester,  der  dem  verstiegenen  Max  die  Hostie 


*  Spiegel  der  Ehren  des  Erzhanses  Oesterreich,  Nürnberg  1668,  S.  1379. 
Am  Schlüsse  heisst  es:  ,P.  Heuterus  schreibet,  er  sey  durch  die  Ber^ 
leute  an  Seilern  wieder  herabgelassen  worden:  deme  aber  von  andern 
nit  wird  bey gestimmet.'  Aber  diese  Berufung  auf  Pontus  Heuterus,  aus 
der  dann  bei  Spateren  Schwazer  Bergknappen  als  Retter  deducirt 
wnrden  —  vgl.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  36  —  ist  ungenau,  da  dieselbe 
bei  Pontus  Heuterus,  ed.  Antverpiae  1598,  S.  342;  ed.  Lovaniae  1G49, 
S.  180  lautet:  Venationi  ac  ancupio  adeo  deditus,  ut  ea  de  causa  saepe 
res  maximas,  festinationem  requirentes,  in  aliquot  dies  non  sine  evi- 
denti  incommodo  procrastinaret ;  aliquando  autem  ad  insaniam  vsque 
capreolas,  avesque  maiores,  eques  insecutus,  per  avios  deviosque  mon- 
tium  anfractus  errabat,  ut  non  sine  summo  semel  ad  Oenipontem 
vitae  periculo  a  capreolis  seductus,  aegre  a  montanis  hominibus  fame 
ferme  euectus  maioribusque  fuuibus  alligatus  ex  Alpium  fastigiis  in 
subjeetas  valles  magno  spectantium  horrore  ac  stupore  dimitti  eum 
necesse  fiierit;  ita  ut  a  familiaribus  verbis  castigatus  pudore  confusus 
certae  morti  se  ereptum  fuisse  confiteretur.  Als  Ketter  nennt  Heuterus 
,montani  homines*,  Bergbewohner,  was  man  doch  nicht  ohneweiters 
auf  Ktiappen  deuten  darf.  Dass  Heuterus  bei  seiner  Bemerkung  über 
die  Rettung  des  Kaisers  das  angebliche  Martinswand  -  Abenteuer  im 
Auge  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Aber  es  lässt  sich  nicht  ausmachen, 
in  welcher  Fassung  ihm  die  Sage  vorgelegen  hat,  gegen  die  er  indirect 
durch  seine  Angabe,  Max  sei  mit  Seilen  herabgelassen,  polemisirt. 
Vielleicht  liat  er  sie  im  Hercules  Prodicius  gekannt  und  an  dessen 
Bemerkung:  ,Nec  funes  aliave  instrumenta,  quibus  extraheretur  e  peri- 
culo, ad  ipsum  alicunde  protendi  poterant*  polemisch  angeknüpft. 
SitznngBber.  d.  phil.-hisk.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  Hft  32 
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vorzeigt^  wobei  zu  beachten  ist,  dass  Maximilian  oberhalb  der 
Höhle  am  Felsen  gezeichnet  ist,  während  in  dieser  das  Kreuz 
und  die  Bilder  Marias  und  Johannes  dargestellt  werden.  Unter 
dem  Priester  steht  der  Buchstabe  A  und  die  Ueberschrift 
bemerkt  zu  demselben :  ,Hie  zeigt  man  Erzh.  Maximiliano  das 
Sacrament;  steht  heutzutage  ein  Falconet  daselbst,  die  gemsen 
zu  büchsen^  (birschen?)  —  eine  Bemerkung,  die  auf  die  Be- 
nützung des  Hercules  Prodicius  deutet.^ 

Brandis^  gibt  in  gekürzter  Fassung  die  wesentlichen  Züge 
der  ausgebildeten  Sage:  ,Als  folgender  Ertzherzog  Maximilianus 
noch  in  seiner  jugend  Ertzherzog  Sigmund  besuechte,  und  sich 
auf  den  hohen  Qebürg  zwischen  der  Statt  Insprugg  unnd  den 
dorflF  Zirl  mit  der  Gämbs-Jagt  erlustigte,  verstig  er  sich  auf 
der  also  genanten  Martinswant,  dergestalten  das  ihme  die 
zuruck-kehr  unmiglich,  unnd  so  gar  kein  einiges  mitl  ersinlich 
war,  den  durchleichtigisten  printzen  hilf  lieh  zu  erscheinen,  in 
solch  bethaurlicher  verlurst-gefahr  hat  man  ihme  den  heiligisten 
leichnamb  unsers  erlösers  zuegetragen  und  von  weiten  gezaigt, 
zu  welchen  er  sein  innbrinstiges  gebet  außgosse  imd  sich  alberait 
von  der  weit  beurlaubte,  werent  diser  bitt  und  angst- seuffzer 
erschine  ein  Jüngling  in  baurs-klaidung  (welcher  unvelbar 
sein  schütz- engl  gewesen)  eröffnete  die  unwegsambe  stain- 
clüppen  und  führte  Maximilianum  nachdem  er  in  diser  ver- 
lassung drey  gantze  tage  zuegebracht  freudenvol  zu  den 
seinen,  zu  welcher  geschichts-gedächtnus  das  noch  vor  äugen 
stehende  grosse  bild  des  gekreutzigten  allerhöchst  gedachter 
keyser  Maximilianus  hernach  aufgericht  und  sein  danckbar- 
keit  öffentlich  vorgestelt^     Dass  Brandis  unter  der  zahlreichen 


*  'Es  heisst  in  der  Beschreibung  der  Carl  Friedrich  zu  Ehren  Yeranstal- 
teten  Jagd  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  p.  245;  ed.  Colon.,  p.  164: 
Die  Gemsen  werden  gehetzt:  Quaedam  fugiebant  ad  inaccessam  montis 
cavemam,  ex  qua  magno  aeneo  tormento  ad  usum  eum  praeparato, 
crebriaque  globomm  ferreorum  ictibus  expelli  non  potuere.  Unam  vena- 
torum  praefectus  quidam  Hispanus,  qui  Carulo  principi  tunc  aderat, 
oblongae  bombardae  primo  iactu  in  altissimo  loco  stantem  transfixit, 
et  fera  plumbeae  glandis  ictu  perculsa  subsiliens  veluti  ex  aita  turri 
trecentamm  amplius  passuum  per  aSra  vacuum  devoluta  ante  pedes 
Caruii  principis  decidit  exanimis. 

2  Deß  Tirolischen  Adlers  immergrünendes  Ehren-Kräntzel,  Bozen  1678, 
S.  178. 
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Literatur^  auch  den  Hercules  Prodicius,  den  er  anfuhrt,^  wirk- 
lich benützt  hat;  verbürgen  die  von  ihm  demselben  nachcitirten 
Verse  des  Sabinus. 

Ob  Schultes  in  seiner  Bearbeitung  des  Theuerdank  vom 
Jahre  1679  in  der  Anmerkung  zum  20.  Abenteuer  den  Her- 
cules Prodicius  oder  dessen  Abschreiber  Braun  benützt  hat, 
wird  sich  kaum  entscheiden  lassen. 


Das  absolut  negative  Resultat,  zu  dem  meine  Untersuchung 
in  BetreflF  eines  thatsächlichen  Hintergrundes  der  Sage  von  Max 
auf  der  Martinswand  geführt  hat,  wird  vielleicht  poetisch  ge- 
stimmte Gemüther  betrüben.  Aber  es  ist  einmal  nicht  anders, 
die  historische  Untersuchung  bewährt  sich  auch  hier  wie  so 
oft  als  die  Feindin  der  Romantik.  Doch  meine  ich,  dass  auch 
die  für  die  poetische  Figur  des  kaiserlichen  Waidmanns  Be- 
geisterten das  Abenteuer  auf  der  Martinswand  ohne  Bedauern 
missen  können.  Der  gewaltige  Jäger  bleibt  vollständig  unan- 
getastet auch  ohne  das  eine  ihm  angedichtete  Abenteuer  bei 
den  vielen,  die  er  unzweifelhaft  bestanden  hat.  Er  selbst,  der 
an  Kühnheit  von  keinem  Gemsensteiger  übertroflFen  wurde,  der 
,kainen  swyndl  in  seinem  haupt  nit  het',  und  der  bei  dem  so 
sehr  geliebten  Waidwerk  nichts  eigentlich  fürchtete  als  die 
tückischen,   abrollenden  Steine, ^   er  würde  wohl  gelacht  haben 

1  Die  von  Brandis  ausser  Fug^^er-Birken  nnd  Hercules  Prodicius  ang^ 
führte  Literatur:  Philippus  Camerarius  in  seiner  Historischen  Centur., 
parte  I;  Henricus  Jonghen  ord.  f.  f.  minor,  in  vera  Sodalitatum  frater- 
nitate  exhortatio  43  f.  149  *,  Hieronimus  Traxelius  in  Tract.  de  Angelo 
Custode  fol.  112;  Petrus  Lamhecius  Comment.  Bibliothec.  Caes.,  lib.  2, 
Cap.  8,  fol.  723;  Gretserus  lib.  2,  de  cruce  c.  19;  Flores  exemplorum, 
Cap.  3,  Tit.  3,  EIxemp.  4  ist  mir  grösstentheils  unzugänglich;  bei  Gretser 
und  Lamhecius ,  die  mir  nur  in  nach  Brandis  erschienenen  Ausgaben 
zur  Verfügung  stehen,  vermag  ich  nichts  zu  finden,  trotz  allen  Suchens. 

^  Als  Itinerar.  Pighi  et  Netzeri,  statt  Zetzneri,  des  Druckers  der  Cölner 
Ausgabe  von  1609. 

3  Karajan,  Jagdbuch  Maximilians,  S.  16:  ,Vor  allen  dingen  soll  dier, 
hertzog  von  Oesterreich  verpotten  sein,  in  rissen  undt  unter  die  wendt 
zu  gen,  da  die  stain  herab  lauffen.  Das  ist  das  fercklichst,  vill  mer 
weder  das  fallen,  so  sy  komen,  so  offt  und  an  seltzam  orten,  von  den 
hunden  und  jegem,  das  einer  seins  lebens  nitt  sicher  ist.' 

32» 
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bei  der  Zumuthung;  dass  er  sich  in  dem  lustigen  Gejaid  an 
der  Martinswand  so  solle  verstiegen  haben,  wie  die  Späteren 
es  ausgesonnen,  an  einer  Stelle,  von  der  bekanntlich  Goethe 
gemeint  hat  ,Zu  dem  Platze,  wo  Kaiser  Maximilian  sich  ver- 
stiegen haben  soll,  getraute  ich  mir  wohl  ohne  Engel  hin  und 
her  zu  kommen'. '  Sicher  hätte  Max  dies  Dictum  unterschrieben 
—  aber  vielleicht  nicht  Goethe's  weitere  Bemerkung:  ,freilich 
würde  das  Unternehmen  doch  immerhin  ein  frevelhaftes  sein'.^ 


1  Italienische  Reise  zum  8.  September  1786. 

^  Um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  etwa  erst  bei  Errichtung  des 
Kreuzes  in  der  Höhle  der  Martinswand  der  Zugang  zu  derselben  er- 
möglicht worden  wäre,  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  schon  in  vor- 
historischer Zeit  die  Stelle,  wo  heute  das  Kreuz  steht,  betreten  worden 
ist,  wie  jene  Bronzenadel  oder  besser  kleine  bronzene  nadelfOnnige 
Stosswaffe  beweist,  die  bei  der  Verbesserung  des  Weges  in  die  Grotte 
vor  einigen  Jahren  in  derselben  gefunden  wurde;  vgl.  F.  VVieser,  Be- 
richte des  naturwissenschaftlich  -  medicinischen  Vereins  in  Innsbruck, 
XIII.  Jahrgang,  S.  XXXVII. 
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Von  den  grieeliischen  Grabreliefs. 

Gearbeitet    auf  Grund    des   akademischen  Apparat<3s    der    Sammlung 

der  Grabrelicfs. 

Von 

Alfred  Brueckner. 

(Mit  eiuer  Doppeltafel  in  Lichtdruck  und  fünf  Textabbildungen.) 


I. 

Vor  anderthalb  Decennien  etwa  befanden  sich  in  Athen 
in  demselben  Besitze  die  beiden  auf  beiliegender  Doppeltafel 
Wiedergegebepen  Marmorgefässe ,  welche  in  der  Form  der  Le- 
kythoi  einstmals  als  Grabmonumente  gedient  haben.  Sie  wurden 
in  der  Nähe  Athens  gefunden.  Heute  steht  das  eine  (A)  im 
königlichen  Museum  zu  Kopenhagen,  über  den  Verbleib  des 
andern  (B)  wissen  wir  nichts  zu  sagen. 

Die  Maasse  der  beiden  Vasen  weichen  von  einander  nur 
geringfügig  ab.  An  A  ist  der  Vasenkörper  0,365  hoch,  er  ist 
da,  wo  an  das  GcfUss  der  Fuss  ansetzen  sollte,  abgebrochen; 
die  Höhe  des  Reliefs  beträgt  0,195,  die  Höhe  des  Halses  mit 
der  in  richtigem  Verhältniss  ergänzten  Mündung,  die  auf  un- 
serer Tafel  weggelassen  ist,  0,37.  An  B  ist  der  Ausguss 
antik,  der  Hals  bis  zur  Mündung  misst  0,38,  der  Vasenkörper, 
nur  wenig  weiter  nach  unten  erhalten  als  bei  A,  ist  0,40,  das 
Relieffeld  0,20  hoch.  Das  Material  wird  von  Postolakkas  nur 
als  weisser  Marmor  bezeichnet. 

Auf  A  sitzt  links  ein  bärtiger  Mann  und  vor  ihm  stehen 
zwei  Frauen.  Der  Stuhl,  auf  dem  er  in  das  Himation  gehüllt 
sich  niedergelassen  hat,  ist  der  bequeme  attische  mit  der  run- 
den Lehne  und  den  ausgebogenen  Beinen.  Während  seine  linke 
Hand  einen  langen  Stab  fasst,  reicht  er  die  Rechte  einer  weib- 
lichen Gestalt,  welche  ebenso  wie  die  hinter  ihr  in  der  üblichen 
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Tracht  der  freien  attischen  Frau  erscheint,  im  langen  Chiton 
und  Himation;  der  Chiton  der  vorderen  ist  mit  Aermeln  ver- 
sehen, wie  an  dem  rechten  Oberarm  zu  erkennen  ist.  Bei  der 
ersten  liegt  die  linke  Hand  verhüllt  unter  dem  Mantel,  bei  der 
zweiten  ist  sie  frei;  die  Rechte  der  zweiten  Gestalt  fasst  den 
Saum  des  Himations  und  zieht  es  vor  die  Schulter. 

In  der  zweiten  Vase  ist  die  Darstellung  auf  den  sitzen- 
den Alten  und  die  Frau,  die  ihm  die  Hand  gibt,  beschränkt. 
Er  sitzt  auf  dem  nämlic&en  Stuhl  und  legt  die  Linke  in 
den  Schooss.  Das  Haar  dieses  Mannes  reicht  länger  in  den 
Nacken  hinab  wie  auf  A  und  erscheint  welliger,  weicher.  In- 
dem die  Frau  den  Kopf  zu  ihm  neigt,  rundet  sich  die  Scene 
ab  und  gewinnt  so  vor  der  erweiterten  Darstellung  der  an- 
deren Lekythos. 

Aus  beiden  Reliefs,  deren  Höhe  so  gut  wie  identisch  ist, 
athmet  dieselbe  Ruhe,  dieselbe  Einfachheit.  Aber  ihre  Aehn- 
lichkeit  beschränkt  sich  nicht  auf  die  allgemeinen  stilistischen 
Merkmale  der  Epoche,  in  welcher  sie  entstanden:  nicht  allein 
auf  das  flache  Relief,  auf  die  würdige  Haltung ,  der  Figuren, 
auf  den  gleichen  Grad  von  Anmuth  und  einfacher  Folgerich- 
tigkeit der  Gewandlinien  und  auf  die  Handwerksmässigkeit  der 
Ausführung,  Eigenschaften,  welche  sich  an  den  attischen  Reliefs 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  von  ähnlicher  Grösse 
und  gleicher  Bestimmung  allenthalben  finden,  sondern  die 
Uebereinstimmung  geht  derart  bis  in  die  Einzelheiten  hinein, 
dasB  wir  auf  die  Annahme  eines  ganz  besonders  nahen  Ver- 
hältnisses dieser  beiden  Vasen  geführt  werden.  Man  vergleiche 
unter  einander  die  saubere  Arbeit  der  Hände,  an  denen  die 
Finger  trotz  ihrer  Kleinheit  noch  lebhaft  bewegt  erscheinen. 
Die  ziemlich  übereinstimmenden  Formen  der  GefUsse  führen 
zu  demselben  Ergebniss.  Der  Vasenkörper,  für  eine  Marmor- 
lekythos  an  seinem  oberen  Rande  breit  und  schwer,  verjüngt 
sich  gleichmässig  in  elliptischem  Umriss.  Die  Relieffelder  sind 
an  ihm  in  derselben  Höhe  angebracht.  Eine  flache  Schulter- 
fläche erhebt  sich  über  dem  Körper  der  Vase;  aus  ihr  steigt 
zierlich  der  schlanke  Hals  auf,  zu  dem  der  Ausguss  des  Ge- 
fksses  nur  in  dem  verschollenen  Exemplar  erhalten  ist. 

Und  die  Inschriflen?  Auf  A  las  Postolakkas  links  über 
dem  Kopfe  des  sitzenden  Mannes 
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SIC 


4>IA0rPE0S     4>:Xoup(y)c; 

EreoiNor     EuOcivou 

IIEIPAE)3         neipaeu? » 

vor  dem  Kopfe  der  Figur  in  der  Mitte 

iNIKAPETH  Nt)tap£TYj 

4>lA0VPr  (hinter  dem  Kopfe)  Or  4>iXoupYOü 
eiTATHP  euYaTTjp 

und  von  dem  Kopfe  der  Figur  rechts  an  beginnend  KAAAlUnH 

KAAAIMAXOr  KaXXiTmr;   KaXXt|xixo'->«  *  Auf  B   steht   unmittelbar 

über  dem  Kopfe  des  Mannes 

<i>iAorpro2  nEiPAEr:^ 
EreoiNor 

rechts  neben  dem  Kopfe  der  Frau 

KAAAinnH 
KAAAIMAXOV 

Vom  Kopfe   der  Frau   reicht  weit   um   den   Körper   der  Vase 
herum  die  zweimal  unterbrochene  Inschrift 

<i>i  AH<i>iAor  proorrATHPi  "<^ 

<l>{Xr^  4>tXoupYO'j  Oirfxnjp. 
Die  Namen  des  Philurgos  und  der  Kailippe  schliessen  sich  am 
engsten  an  die  Darstellung  von  B  an  und  sind  also  die  zuerst 
beigeschriebenen;  sie  scheinen  von  demselben  Meissel  herzu- 
rühren und  haben  beide  zwischen  den  einzelnen  Lettern  gleichen 
Zwischenraum.  Weitergestellt  sind  die  Lettern  der  späteren 
Inschrift  der  Phile.  Ein  vierter  Name  steht  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  Stuhle  des  Greises  gedrängter  als  die  anderen: 

AMcwNori  cMAorpror 

HEIPAIErS  2 

Die   Orthographie  <l>rAr<  <^tXcJpYO   Oj^aTr^p   läset  für   die  Zeit  der 
Nachträge    mit  Wahrscheinlichkeit    auf   die    erste    Hälfte    des 

1  Ussing  hat  die  Inschriften  von  A  publicirt  in  Videntk.  Selsk.  Skr., 
5"  Raekke,  Historiak  og  phüoaophisk  A/d.,  5"  Bind,  JH  (1884),  p.  169. 
Seine  an  sich  nicht  wahrscheinliche  Lesung  <l>aX6up6o;  4>uQo{vou  wird 
durch  Postolakkas  sowohl  wie  durch  den  ganzen  Zusammenhang  widerlegt. 

'  Die  Inschriften  von  B  sind,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  veröffentlicht. 
Der  Umstand,  dass  Kumanudes  sie  nicht  hat,  macht  wahrscheinlich,  dass 
die  Auffindung  der  beiden  Stücke  nach  dem  Erscheinen  seiner  'ATTixf[( 
iniYpaX'a»  e;:'.T'j{xJ3'.oi,  also  zwischen  1871  und  1874,  wo  die  Aufnahme  für 
das  Corpus  geschah,  stattgefunden  hat. 
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vierten  Jahrhunderts  schliessen.  Wenn  nicht  der  Stil  des  Re- 
liefs und  die  Form  der  Lekythos  zur  Genüge  datirten,  so  wäre 
damit  als  Zeit  der  Emchtung  mindestens  des  früheren  Grab- 
steins die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gesichert. 

Wir  haben  hier  den  meines  Wissens  noch  nicht  genügend 
beobachteten  Fall,  dass  dieselben  Personen  auf  verschiedenen 
Grabsteinen  dargestellt  sind.  Das  einfache  System  griechischer 
Namengebung  lässt  gewiss  bei  Identitätsbestimmungen  Vorsicht 
gerathen  erscheinen.  Wen«  auf  zwei  Grabstelen  der  Name  des 
Philurgos,  des  Sohnes  des  Euthoinos  aus  dem  Piräus,  in  Ver- 
bindung je  mit  directen  Blutsverwandten  desselben  Patrony- 
mikons  erschiene,  so  wäre  es  noch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  eine  Philurgos  nur  ein  Verwandter  des  andern  wäre,  selbst 
wenn  die  Arbeit  beider  Grabstelen  in  den  gleichen  Zeitraum 
führen  sollte;  so  gut  wie  auf  einem  attischen  Grabsteine^, 
welcher  derselben  Zeit  angehören  mag  als  die  vorliegenden. 
Verwandte  desselben  Namens  inschriftlich  bezeichnet  und  mit 
einander  im  Relief  dargestellt  sind: 

^YpüA^Oev  'A^puA^Ocv  'AypüXy)Ö6v 

Aber  eine  solche  Annahme  ist  ausgeschlossen,  wo  sich  an  zwei 
Monumenten,  die  sichtlich  aus  derselben  Werkstatt  hervor- 
gegangen sind,  Personen  gleichen  Namens  finden,  welche  je 
aus  verschiedenen  Familien  gebürtig  sind.  Das  doppelte  Vor- 
kommen der  Namen  Philurgos,  des  Euthoinos  Sohn  aus  dem 
Piräus,  und  Kailippe,  Tochter  des  Kallimachos,  in  Verbindung 
mit  einander  zwingt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Träger 
dieser  Namen  in  beiden  Fällen  identisch  sind.  Die  Kailippe 
war  die  Frau  des  Philurgos,  Nikarete  nach  der  Inschrift  ihre 
Tochter. 

Diese  beiden  Grabvasen  sind  nicht  die  einzigen,  welche, 
derselben  Familiengrabstättc  entstammend,  dieselben  Personen 
wiederkehren  lassen.  Es  mag  hier  eine  Reihe  von  weiteren 
Fällen  folgen,  welche  sich  hofi'entlich  noch  vermehren  werden, 
wenp  der  zweite  Band  der  Sammlung  der  attischen  Inschriften 
vollständig  erschienen  ist.  Wie  bei  A  und  B^  sind  stilistische 
Unterschiede  zwischen  den  zusammengehörenden  Stücken  kaum 


*  V.  Sybel,  Katal.  d.  Sculpt.  von  Athen,  Nr.  517. 


oder  in  so  geringem  Grade  zu  bemerken,  dass  die  betreffenden 
Urabsteine  in  nur  unbedeutendem  zeitlichen  Abstände  von  ein- 
ander geschaffen  sein  können.  Wie  A  und  B  stimmen  die 
zusammengehörenden  Paare  in  Formen  und  Maassen  soweit 
überein,  als  bei  dem  nicht  im  modernen  Sinne  fabriksmässigen 
Betriebe  des  attischen  Kunsthandwerks  möglich  ist.  In  allen 
Fällen  sind  sämmtliche  dargestellte  Personen  benannt,  und 
zwar  scheinen  die  Namensbeischriften  auf  jeder  Vase  gleich- 
zeitig, d.  i.  bei  Errichtung  des  Denkmals  eingehauen  zu  sein. 

Von  solchen  Lekythen  sind  C  und  D  im  Louvre. 

C  Körper  einer  Lekythos;  abgebildet  Caylus,  recueä  des 
anttquites  VI,  pL  50, 1  im  Gegensinne,  nach  Fourmont;  Bouillon, 
mus.  d.  antiqu,  III,  vaseSy  pl,  8,  1 ;  Clarac,  mus,  d.  sculpt,  152 
und  153,  274;  beschrieben  bei  Dubois,  cataL  Choiseul^  nr.  117, 
GIG  1009;  Fröhner,  inscr.  grecques,  nr.  156.  Maasse:  Höhe  0,72, 
Durchmesser  0,38  nach  Fröhner,  0,41  nach  Messung  von  Mi- 
chaelis,  Figurenhöhe  0,21  nach  demselben. 

Die  vielfachen  Verwechselungen,  die  sich  in  den  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  dieser  beiden  Vasen  finden,  machen 
eine  neue  Beschreibung  nöthig.  Auf  C  sitzt  in  der  Mitte  eine 
Frau  (KAAATNOI]!^)  nach  links,  ihre  Linke  liegt  im  Schoosse. 
Auf  die  Lehne  ihres  Stuhles  stützt  sich  ein  bärtiger  Mann 
(Sü)(7TpaT{$r^(;)  ^  Die  Rechte  der  Frau  ergreift  ein  anderer  Bär- 
tiger mit  Namen  ZüKTTporo^.  Er  scheint  übereinstimmend  als 
alt  aufgefasst  worden  zu  sein  ^.  Fröhner  sieht  in  ihm  den 
Mann  der  Kallynthis. 

Caylus  gibt  die  Fundangabe  mit  Fourmont's  Worten  Atke^ 
nis  super  portam  ecclesiae  sancti  Thomae;  zu  der  Lage  dieser 
Kapelle  östlich  vom  Theseion*  sind  A.  Mommsen's  Atheime  chrir 
stianae,  p.  88  zu  vergleichen. 

D.  Körper  einer  Lekythos;  Bouillon  III,  vases,  pl,  8,  3; 
Clarac  152  und  153,  271 ;  Dubois,  catal.  118;  GIG  1010;  Fröhner 
nr.  157.  Das  Erhaltene  scheint  oben  und  unten  ein  wenig 
kürzer   abgebrochen    zu   sein   als   bei   C.     Höhe   0,68,  Durch- 


*  Fröhner  irrig  ,fe  jeune  fils^. 

2  Hr.  ][au8soullier,  welcher  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  die  beiden  Vasen 
für  mich  zu  untersuchen^  schreibt:  paur  SostreUos  il  est  d{/JicUe  de  m 
prononcer^  nmis  il  aemble  qu'ü  ilail  plutot  barbu. 
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bei  Dubois  gar  keinen  Werth,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass 
in  Wirklichkeit  auch  D  in  Athen  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Es  gehören  femer  zusammen  E,  F  und  G, 

E,  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen  ^  Der  Hals  ist 
abgebrochen.  Figurenhöhe  0,26.  In  der  Mitte  nach  rechts  ein 
bärtiger  Mann  sitzend  (ZcpuoviBric;) ;  er  reicht  die  Hand  einem 
Jüngling  im  Himation  CAvOiirTco;).  Hinter  dem  sitzenden  steht 
nach  rechts  gewandt  eine  trauernde  Frauengestalt,  die  Wange 
in  die  Linke  schmiegend  ('AptorovixY)). 

F,  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen.  Hals  abge- 
brochen. Höhe  der  stehenden  Figur  0,27.  Rechts  sitzt  nach 
links  'ApccncvCxT]  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation. 
Ihre  Linke  liegt  im  SchoossC;  die  Rechte  gibt  sie  der  BeoxpoxC^. 
Diese  steht  vor  ihr,  das  Himation  über  den  Kopf  geschlagen, 
das  sie  mit  der  Linken  wie  einen  Schleier  vorzieht. 

G,  Zu  den  beiden  Vasen  ist  eine  dritte  leider  verschol- 
lene zu  vergleichen,  deren  Beschreibung  nur  in  der  fi^iQfjLepl^ 
dpxatoXoYtxii  enthalten  ist  (1858,  Nr.  3369):  EJavOwnco?  öeo- 
TCpoTct^  SifjKovtSt;^,  eiul  u8p(a?  X(6.  DevTeX.,  e^*  Jj^  tuuo^  TCapi9xav(i>v  S:*^^ 
lorajjiÄVov,  icpb  aur^^  [sie]  YuvaTxa  xaOrifjLevYjv  xai  [xei'  aur^^  ir^pov  lora- 
[xevr^v.  ^o<^  0,70,  Stajx.  0,45.  eup.  xat  ourrj  d^  tö  8imxbv  tou  AwüiXoü, 
ev  TYj  oixia  Tou  x.  Miaaiou,  vuv  Se  tou  x.  ^epaXBt).  xupiov  5vo{Aa  •p* 
va(xb(;  6ecxpo^(<;  xpcoxov  evrauOa  e^pY)Tat.  Schon  Kumanudes^  hat 
das  Stück  nicht  mehr  gesehen,  und  weder  Wolters  noch  LoUing 
wissen  über  meinen  Verbleib  etwas  zu  berichten. 

Die  Ergänzung  der  Ephem.  HJivOt^ncoc;  ist  mit  Rücksicht 
auf  E  überflüssig,  wo  an  dem  "AvOiincoi;  nicht  gerüttelt  werden 
kann,  weil  das  A  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  des  Jünglings 
steht.  In  ihrer  Beschreibung  können  wir  imbedenklich  die  sT^p« 
Yüv^j  lorafjLEVYj  als  Simonides  auffassen.  E  hat  mit  G  den  Namen 
^tpKoviBrj^  und  den  seltenen  'AvOtxTco;  gemein,  mit  F  'AptorovCxtj, 
und  F  mit  G  den  Namen  Öeoicpoiutc;,  der  nur  in  diesen  beiden 
Fällen  bisher  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Fäden  scheinen 
sich  zu  kreuzen  und  verbinden  um  so  fester  die  Stücke  mit 
einander.  Nach  Wolters,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  E 
und  F  für  mich  zu  untersuchen,  sind  Zeit  und  Stil  der  beiden 
erhaltenen   Vasen    dieselben,    desgleichen    auch    ziemlich    die 

1  E  T.  Sybel  a.  a.  O.  Nr.  205 ;  F  v.  Sybel  Nr.  203. 

2  'Are.  ETciYp.  eTciT.  2667. 
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Grösse,  was  ja  schon  aus  den  Maassen  hervorgeht ,  welche 
V.  Sybel  für  die  Höhe  der  Figuren  des  Reliefs  angibt.  Doch  sind 
die  Lekythen  nicht  in  dem  Grade  genau  nacheinander  gearbeitet, 
wie  A  und  B,  Der  Umriss  von  F  ist  da,  wo  der  Vasenkörper 
an  die  Schulterfläche  stösst,  etwas  eingezogen,  bei  E  geht  er 
geradlinig  aus ;  ,bei  ersterer  findet  sich  die  Darstellung  auf  einer 
erhabenen  Leiste  stehend,  während  diese  Andeutung  des  Bodens 
bei  E  fehlt.  F  ist  etwas  besser  gearbeitet  und  zeigt  mehr 
Einzelnheiten,  besonders  in  der  Faltengebung'  (Wolters).  Das 
sind  Unterschiede ,  welche  naturgemäss  aus  dem  freien  Zuge 
und  dem  Fernbleiben  von  allem  fabrikmässigen  Schema,  wie 
sie  dem  damaligen  attischen  Kunsthandwerke  eigen  waren,  her- 
vorgehen  und   unsere  Folgerungen  nicht   beeinflussen  können. 

Ein  weiteres  Paar  verzeichne  ich  unter  H  und  /. 

H.  Schlanke  Lekythos,  in  ihrer  ganzen  Höhe  und  ihrer 
Oberfläche  ausgezeichnet  erhalten,  so  dass  sie  noch  einen  reichen 
Ornamentschmuck  bewahrt  hat;  in  Athen  im  Privatbesitz.  Höhe 
der  Figuren  des  Reliefs  0,29.    Fundort:  '^bi^ia  SBciv  KoXoxoTpcovt; 

Vortreffliche  Arbeit  um  400;  besonders  zeichnen  sich  die 
Köpfe  trotz  ihrer  Kleinheit  durch  bemerkenswerthe  Individua- 
lität aus.  Alle  vier  Figuren  stehen.  In  der  Mitte  reicht  ein 
unbärtiger  Mann  mit  kräftiger  Brust  (^siBeaxpaTo;)  seiner  Mutter 
SevapsTTQ  die  Hand,  hinter  der  Frau  steht  ein  bärtiger  Alter, 
trübe  das  Haupt  gesenkt  und  in  die  Rechte  legend,  die  Stirn 
voller  Falten;  der  Stab,  auf  welchen  er  sich  stützt,  war  nur 
durch  Malerei  angedeutet,  wie  auch  sonst  noch  ansehnliche 
Reste  von  Malerei  an  dieser  Vase  erhalten  sind.  Bezeichnet 
ist  er  als  Aur6Btxo<;  'Ep/teut;.  Auf  der  andern  Seite  der  Gruppe 
legt  der  Ephebe  ÖTjpeu?,  der  mit  der  Linken  sein  Pferd  nach 
sich  zieht,  die  Rechte  auf  die  Schulter  des  Pheidestratos,  in 
welchem  wir  seinen  Bruder  vermuthen.  So  conccntrirt  sich  die 
Gruppe  zu  diesem  hin,  und  es  scheint,  als  habe  der  Tod  des 
Pheidestratos   den  Anlass  zur  Stiftung  des  Grabmals  gegeben. 

Damit  gehört  zusammen: 

/.  Fragment  einer  Lekythos  im  Centralmuseum  zu  Athen. 
Reliefhöhe  0,28.  Sehr  gute  Arbeit,  vielleicht  noch  etwas  strenger 


1  Kumanudes  473.  Friedericbs- Wolters,  Berliner  Gipsabgüsse  1079. 
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als  H.  Ein  bärtiger  Mann,  über  dessen  Kopfe  die  Inschrift 
ATTOAIKOI.  EP[xi6i>^  erhalten  ist,  lehnt  sich  auf  seinen  Stab  und 
reicht  dabei  einem  andern  die  Hand;  von  diesem  sind  nur  mehr 
die  Beine  und  ein  Theil  des  gegürteten  Chitons  mit  der  Chlamys 
dahinter  vorhanden;  hinter  ihm  erscheinen  die  Hufe  seines 
Pferdes  '.  Die  Gestalt  glich  dem  Thereus  auf  H.  Die  über- 
einstimmende Anbringung  des  Pferdes  ist  interessant,  indem 
sie  zeigt,  wie  eine  Familie  daran  festhielt,  ihre  Ritterlichkeit 
auf  ihren  Grabmonumenten  zu  bezeugen. 

Ganz  besonders  deutlich  wird  die  Identität  der  Personen 
schliesslich  noch  auf  einem  fünften  Paare  von  Lekythen,  welches 
umstehend  abgebildet  ist. 

K,  Körper  einer  Lekythos,  mit  der  Elgin-Sammlung  ins 
Britische  Museum  gekommen  2;  wo  auf  den  Körper  der  Vase 
die  Schulterfläche  mit  dem  Halse  ansetzen  sollte,  ist  sie  modern 
zugehauen  und  zudem  ausgehöhlt.  Nach  Michaelis  Höhe  des 
Erhaltenen  0,50,  Durchmesser  0,34,  Figurenhöhe  0,245.  Die 
Köpfe  sind  bestossen.  Im  Relief,  das  auf  einer  Leiste  vor- 
springt, sind  vier  stehende  Figuren  dargestellt:  in  der  Mitte 
zwei  Frauen  im  Chiton  und  Himation,  welche  sich  die  Hände 
reichen;  hinter  ihnen  steht  je  ein  Mann;  beide  bärtig,  stützen 
sich,  in  ihr  Himation  gehüllt,  auf  ihre  Stöcke,  die  nur  in  Malerei 
angegeben  waren.  Ueber  den  vier  Figuren  von  links  her  die 
Inschnftpn  * 

Mr2  4)IAIA  MHTPOAQPA  MEAH2 

i.  Lekythos  bis  auf  Fuss  und  Obertheil  des  Halses  vor- 
trefflich erhalten;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesell- 
schaft zu  Athen  ^.  Gefunden  in  Chasani  in  Attika.  Maasse  nach 
Postolakkas:  Höhe  des  Erhaltenen  0,745,  grösster  Durchmesser 
0,345,  Höhe  der  Figuren  0,24.  Das  Relief  wie  in  K:  auf  einer 
vorspringenden  Leiste  vier  stehende  Figuren,  in  der  Mitte  die 
beiden  Greise,  die  sich  die  Hände  schütteln,   rechts  und  links 

'  V.  Sybel  Nr.  3245;  bei  ihm  die  Inschrift  unvollständig.  Schon  Kuma- 
nudes  467  ergänzte  richtig  und  fügte  die  Anmerkung  hinzu:  i\  au|i7cXii- 
ptoai;  ix  Tou  h  toT?  i^^<^  ap.  473  [H]^  IvOa  o  auio;  avOptü7:o?  7[  ti?  auYyEvi^;  tou. 

2  Abgebildet  ancient  marhles  IX,  32,  3;  arte,  greek  inacr.  I,  122. 

»  Beschrieben  von  Mylonas,  Imll  de  carr.  hellin.  III,  367  f.,  Nr.  11;  die 
Maasse  irrig.  In  unserer  Abbildung  sind  Schulterfläche  und  der  erhal- 
tene Theil  des  Halses  fortgelassen. 
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von  ihnen  die  beiden  Frauen.  Die  Füsse  des  Mannes  rechts 
ruhen  auf  beiden  Sohlen,  der  links  ist  wie  im  Herankommen 
dargestellt.     Die  Inschriften  lauten: 

MHTPOAOPA  MTL  MEAH2  4>IAU 

Bei  der  Gleichheit  der  übrigen  Namen,  bei  der  Beziehung, 
welche  die  Darstellungen  auf  einander  haben  —  das  eine  Mal 
werden  die  Männer,  das  andere  Mal  die  Frauen  in  die  Mitte 
gestellt  —  ist  nicht  anders  anzunehmen,  als  dass  der  MEAHZ 
auf  L  gleich  dem  MEAH^  auf  K  ist,  und  dass  das  erstere  nur 
einer  Flüchtigkeit  des  Steinmetzen  seine  Entstehung  verdankt. 
Der  Name  M£AH£  ist  nach  Pape's  Lexikon  bisher  nicht  nach- 
weisbar; M£AH2]  trifft  das  Richtige. 

Unterschiede  in  den  Zügen  der  Inschriften,  im  Stil  der 
Reliefs  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Im  £  ist  die  mittlere 
Hasta  auf  beiden  Lekythen  kürzer  als  die  äusseren.  Die  Vasen 
werden  etwa  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stammen. 
Die  Reliefs  sind  ohne  Feinheit,  ziemlich  trocken,  zum  Theil 
mit  recht  grobem  Meissel  ausgeführt.  Die  Köpfe  erscheinen 
auf  beiden  Vasen  im  Verhältnisse  zu  der  ganzen  Gestalt  über- 
mässig gross.  Ich  erkenne  aus  den  mir  vorliegenden  Photo- 
graphien keinen  Umstand,  welcher  irgend  welchen  Zweifel  an 
der  völligen  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Vasen  veranlassen 
könnte,  wenn  auch  die  Aufnahmen  bei  zu  verschiedenem  Lichte 
und  in  zu  verschiedenen  Verhältnissen  gemacht  sind,  um  dieses 
von  vornherein  mit  absoluter  Gewissheit  positiv  festzustellen. 
Indess  bin  ich  überzeugt,  dass  Abgüsse  der  beiden  Vasen 
nebeneinander  gehalten  den  stricten  Beweis  liefern  würden. 

Alle  aufgezählten  Denkmäler  sind  Grablekythen.  Die 
Aufstellung  derselben  muss  derart  gewesen  sein,  dass  die  Stücke, 
welche  auf  einander  Bezug  nehmen,  gleichzeitig  übersehen  werden 
konnten.  Denn  nicht  nur,  dass  die  GefUsse  in  ihren  Maassen 
und  ihren  Formen  so  ähnlich  als  möglich  sind,  bei  A  und  B 
und  bei  C  und  D  ist  eine  Responsion  auch  der  Reliefs  augen- 
scheinlich erstrebt:  im  einen  Falle,  A  und  C,  ist  die  Richtung 
des  Sitzenden  nach  links,  im  andern,  B  und  Z),  nach  rechts. 
Ebenso  deutlich  entsprechen  sich  K  und  L,  Im  Allgemeinen 
und  jedenfalls  ursprünglich  werden  als  Basen  für  die  Lekythoi 
die  viereckigen   oblongen  Blöcke  anzusehen   sein,   welche  die 
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Alten  ihrer  Bestimmung  gemäss  als  xpocTiel^ai  bezeichneten.  Auf 
den  tafelförmigen  Tisch  setzte  die  das  Grabmal  schmückende 
Frau  die  Todtenspende,  welche  sie  in  thönemer  Lekythos  mit- 
brachte, und  diese  Sitte  wurde  der  Anlass,  die  Lekythos  in 
Stein  auf  die  Mitte  der  Trapeza  zu  setzen.  Vor  dem  Dipylon 
stehen  drei  solcher  Grabaufsätze  in  einer  Flucht  nebenein- 
ander ' :  der  erste  gilt  dem  Philoxenos,  dem  Sohne  des  Dien 
aus  MessenC;  der  zweite  dem  Dion,  des  Philoxenos  Sohn  aus 
Messene,  und  der  dritte  ist  für  dessen  Bruder  Parthenios.  Eine 
Zeichnung  der  beiden  Erstgenannten;  welche  wir  der  Güte 
von  Franz  Winter  und  Wolters  verdanken  und  bei  deren  Ver- 
wendung zum  Zinkdruck  Richard  Koldewey  freundlichst  mich 
unterstützte,  ist  auf  S.  613  wiedergegeben.  Auf  jeder  der  xpa- 
weljat  steht  noch  der  Vasenfuss  in  der  Mitte.  Wären  die  Le- 
kjrthen  vollständig  erhalten,  sicherlich  würden  sie  mit  ihren 
Darstellungen  der  oben  gegebenen  Reihe  anzufügen  sein.  Auch 
ist  wenigstens  ein  Fall  nachweisbar,  wo  auf  derselben  Tpaxel^a 
symmetrisch  zu  einander  gestellt  die  Löcher  für  die  Füsse 
zweier  Vasen  erhalten  sind^.  Hier  war  Responsion  noch  weit 
dringender  gefordert,  als  wenn  die  einzelnen  Vasen  sich  auf  be- 
sonderer Basis  erhoben.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  eines 
Tages  ein  Monument  dieser  Art  gefunden  würde,  auf  welchem 
in  der  Mitte  eine  Grabamphora  und  zu  den  Seiten  je  eine 
Lekythos  stünden. 

Auf  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die  Lekythenpaare  auf- 
gestellt gewesen  sein  können,  führt  ein  Monument  dicht  neben 
den  Messeniergräbem  ^.  Vor  den  Anten  des  grossen  Reliefs  einer 
sitzenden  Frau  stecken  in  der  breiten  Basis,  die  zugleich  als 
Trapeza  diente,  rechts  und  links  noch  die  Marmorreste  zweier 
Lekytßen,  kreisrund,  mit  Blei  wie  üblich  eingegossen;  sie  ragen 
allerdings  nicht  mehr  über  die  Oberfläche  hinaus.  Der  Durch- 
messer derselben  beträgt  0,18  (Wolters).  So  wären  dem  haupt- 
sächlichen afjjjia  der  Familie  kleinere  zu  einem  reichen  Anblick 


1  V.  Sybel  Nr.  3348—3350.    Die  anf  S.  513  abgebildeten  haben:  der  des 

Philoxenos  0,38,  der  des  Dion  0,34  Breite. 
'  Athen    Centralmuseum,    Vorhof,  v.   Sybel   Nr.   2485;    der    Apparat   der 

Grabreliefs  besitzt  eine  Skizze  Loewy's.    Die  Inschrift  siehe  bei  Kaibel, 

epigr.  graeca,  Nr.  64. 
3  V.  ßybol  Nr.  8361;  vgl.  Milchhöfer,  Museen  v.  Athen,  S.  40,  Nr.  28. 
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untergeordnet  worden.  Indessen  kommen  in  Verbindung  mit 
den  grossen  Kaiskoi  des  Dipylons  auch  ähnliche  Vertiefungen 
und  Reste  von  Marmorge&ssen  vor,  welche  mit  Grabvasen 
nichts  zu  thun  haben  können.  Vor  dem  ReHef  der  Korallion  ^ 
sind  fiinf  solcher  Locher  nebeneinander;  hätten  in  ihnen  hohe 
Grabvasen  gestanden,  so  wäre  das  Relief  völlig  verdeckt  worden. 
Zudem  bemerkt  Wolters  über  eines  derselben:  ganz  rechts  in 
dem  Loch  steckt  noch  mit  Blei  festgegossen  der  Rest  eines 
Marmoi^efasseSy  das  ein  Alabastron  gewesen  sein  könnte, 
V^  im  Durchschnitt,  jetzt  noch  etwa  6  Cm.  tief,  Wandstärke 
12  mm.  Weder  Form  noch  Höhlung  würde  ein  Analogen  unter 
den  sicheren  Grabvasen  finden,  und  also  wird  Salinas'  Vor- 
stellung das  Richtige  treffen,  dass  die  GefUsse  vor  den  Naiskoi 
beim  Todtencult  fUr  die  Spende  gedient  haben. 


II. 

Ist  von  den  beiden  Grabdenkmälern  der  Familie  des 
Philurgos  A  zuerst  errichtet,  so  war  die  Tochter  Nikarete  die 
zuerst  Verstorbene:  Vater  und  Mutter,  denen  als  Grabstein  B 
galt,  folgten  ihr  im  Tode  nach.  Ist  B  früher,  so  war,  als  A 
nöthig  wurde,  der  eine  Theil  der  Eltern  oder  wahrscheinlicher 
beide  Eltern  schon  gestorben,  und  B  würde  darstellen,  wie  sie 
nach  dem  Tode  ihre  Tochter  im  Elysium  empfangen.  Wir  be- 
finden uns  damit  vor  einer  Alternative,  in  der  nach  der  zuletzt 
für  die  attischen  Grabreliefs  vorgeschlagenen  Deutung  zu  Gunsten 
der  zweiten  Annahme  zu  entscheiden  ist.  In  seiner  Einleitung 
zu  den  Sculpturen  der  Sammlung  Sabouroff,  welche  auf  Grund 
des  grossen  Materials,   das  sie  verarbeitet,    überaus   reich  ist 


*  V.  Sybel  Nr.  3317.  Salinas,  Monum,  »epolcrali  acop.  presto  la  chiesa  ddla 

Saiüa  Trinüä,  Taf.  I,  D;  dazu  p.  19. 
SiizoDgtber.  d.  phil.*hiit.  Ol.    CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  33 
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an  treflfenden  Bemerkungen  für  das  Verständniss  der  Sepulcral- 
sculptur]^  nimmt  Ad.  Furtwängler  von  Neuem  den  Gedanken  auf, 
welchen  Ravaisson  schon  einmal  ausgeführt  hat  und  der  damals 
namentlich  von  O.  Benndorf  zurückgewiesen  worden  ist:  dass 
die  Reliefs  der  attischen  Grabstelen  und  Grabvasen  als  Bilder 
vom  Fortleben  des  Todten,  als  Scenen  des  Wiedersehens  der 
Verwandten  im  Elysium  zu  verstehen  seien.  Die  Gewohnheit 
früherer  Jahrhunderte,  den  Todten  in  steifer  Göttlichkeit  auf 
seinem  Grabmal  wiederzugeben,  wäre  bis  zu  dem  Grade  gemil- 
dert und  vermenschlicht  und  von  den  Künstlern  belebt  worden, 
dass  man  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  die  Motive  des 
Lebens  zur  Darstellung  des  Gestorbenen,  und  zwar  in  seiner 
Existenz  als  Gestorbenen  unumschränkt  benutzte.  Wo  Andere 
das  Leben  in  den  Grabreliefs  zu  betrachten  glauben,  erkennt 
Furtwängler  ein  Spiegelbild  desselben  im  Jenseits.  Grund  zu 
dieser  Ansicht  ist  für  ihn  die  nicht  zu  bezweifelnde  Ursprüng- 
lichkeit des  Heroenglaubens  und  die  Ueberzeugung,  dass  eine 
Abschwächung  desselben  während  der  ganzen  in  Frage  kommen- 
den Zeit  des  Alterthums  nicht  stattgefunden  habe.  ,Von  der 
Existenz  des  Todten  wollen  alle  Grabdenkmäler  reden.^^ 

Nun  aber  lassen  sich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im 
Bereich  der  Monumente,  welche  zum  Theil  erst  durch  die  Ver- 
mehrung des  Materials  in  den  letzten  Jahren  bedeutungsvoll 
geworden  sind,  schlechterdings  nicht  mit  einer  solchen  Ansicht 
vereinigen. 

Es  werden  sich  schwerlich  Darstellungen  finden,  die  an 
die  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Daseins  lebhafter  mahnen 
als  der  Vorgang  des  Sterbens.  Die  Anzahl  der  Grabsteine, 
welche  denselben  verbildlichen,  hat  sich  gerade  in  letzter  Zeit 
vergrössert,  und  es  wird  daher  lohnen,  sie  hier  zusammenzu- 
stellen. Es  sind  mir  im  Ganzen  aus  den  Sammlungen  für  das 
Corpus  der  Grabreliefs  fünf  Exemplare  bekannt  geworden. 

1.  Lekythos  in  Athen  1886  von  Loewy,  dessen  Skiasze 
mir  vorliegt,  im  Häuschen  bei  der  Kapelle  der  Hagia  Trias 
gesehen  und  also  auch  dort  gefunden.  Weisser  Marmor.  Der 
Ausguss  und  ein  Theil  des  Halses  fehlt ;  der  Fuss  ist  erhalten, 
aber  abgebrochen.    Höhe  ca.  0,85,  der  Figuren  bis  0,25.    Ene 

*  A.  a.  O.  p.  43. 
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Frau,  als  6E04>ANTH  über  dem  Kopfe  bezeichnet,  hat  auf  ihrem 
lehnenlosen  Stuhle  gesessen  und  sinkt  nach  rückwärts;  eine 
kleinere  Frau  fUngt  sie  auf:  der  rechte  Arm  derselben  fasst 
unter  die  rechte  Achsel  der  Theophante,  deren  rechter  Arm 
schlaff  herabhängt.  Rechts  hält  ihr  bärtiger  Mann  mit  der 
Linken  ihren  lose  ausgestreckten  linken  Arm;  schmerzlich  be- 
wegt greift  seine  Rechte  an  die  Stirn.  Seine  Blicke  sind  auf 
den  niedersinkenden  Kopf  der  Frau  gerichtet.  Ihr  Haar  ist 
gelöst.  Das  Himation  ist  von  den  Schultern  herabgefallen  und 
liegt  um  die  Hüften. 

2.  Lekythos  von  zartester  Form,  bis  auf  den  fehlenden 
Fuss  vortrefflich  erhalten ;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen 
Gesellschaft  zu  Athen  K  Höhe  ca.  1,15,  Figuren  des  Reliefs  0,24. 
Die  Scene  verläuft  hier  in  umgekehrter  Richtung.  Die  Frau 
(4>£toecTpa'nj  |  Xopwu  'Apou^tou)  sitzt  nach  links,  ihr  linker  Arm 
fällt  matt  herunter,  die  Rechte  greift  schmerzvoll  in  das  ge- 
lockerte Haar.  Auch  hier  liegt  das  Himation  nicht  mehr  auf 
den  Schultern.  Das  Mädchen  rechts  hinter  ihr  in  der  Tracht 
der  Hegesodienerin  sucht  von  hinten  den  Gürtel,  der  den  Chiton 
der  Frau  zusammenhält,  zu  lösen.  Links  schliesst  die  Gruppe 
eine  stehende  Frauengestalt  ab,  in  der  typischen  Weise  trauei*nd 
die  Wange  in  die  Linke  schmiegend,  während  die  Rechte  den 
linken  Ellbogen  stützt  (MvTiaoYipa  |  XatpiTnrou). 

Von  den  beiden  Reliefs,  die  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  stammen  mögen,  ist  Nr.  1  weit  lebhafter, 
momentaner  gefasst ;  beide  Personen,  welche  die  Frau  umstehen, 
suchen  zu  helfen  und  sie  aufzufangen,  die  Frau  ist  ganz  im 
Hinsinken  begriffen,  man  glaubt  eine  plötzlich  Sterbende  zu 
sehen.  Die  Darstellung  von  Nr.  2,  in  der  die  stehende  Frau 
sich  in  stummer  Betrachtung  des  Vorganges  verhält,  wirkt 
ruhig  und  gedämpft ;  sie  ist  sozusagen  ftir  die  Ruhe  des  Grabes 
stilisirt.  Sie  berührt  sich  darin  mit  der  Darstellung  eines  wei- 
teren Reliefs,  welches,  obwohl  zugänglich  abgebildet^  seine  Er- 
klärung noch  nicht  gefunden  hat. 

3.  Stele  im  Louvre,  abgebildet  Clarac  161  B,  211  A.  Das 
vielfach  bestossene  Relief  ist  in  seiner  ganzen  Breite  oben  ab- 
gebrochen,  so    dass  bis  auf  den  Hinterkopf  der  Sitzenden,  an 


1  V.  Sybel  Nr.  3244.  Kumanudes  40. 
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dem  ein  Doppelzopf  erkennbar  ist,  die  Köpfe  aller  drei  Figuren 
verloren  sind.  Hoch  0,75,  breit  0,60,  Reliefhöhe  0,05.  Der 
Marmor  wird  als  pentelisch  angegeben.  Die  Herkunft  des  Re- 
liefs ist  unbekannt ;  dass  es  attischer  Arbeit  ist,  lehrt  ein  Blick 
selbst  auf  die  unvollkommene  Abbildung  bei  Clarac;  es  wird 
zui'  Evidenz  durch  eine  Vergleichung  der  Dienerin  links  mit  der 
Dienerin  der  Phrasikleia^,  die  völlig  identisch  sind.  Dazu  stimmt, 
dass  Conze  den  Stil  in  einer  vor  dem  Original  genommenen 
Notiz  als  ganz  attisch  um  400  bezeichnete  und  die  feine  Be- 
wegung neben  oberflächlicher  Ausführung  lobt. 

Auf  einem  Stuhl  ohne  Lehne  sitzt  in  der  Mitte  nach 
rechts  eine  Frau.  Das  Himation  ist  ihr  auf  den  Schooss  herab- 
gefallen, 80  dass  die  Brust  nur  mehr  vom  Chiton  bedeckt  ist. 
Die  Arme  sind  beide  im  Ellbogengelenk  gebogen  und  scheinen 
im  Herabgleiten  begriflfen  zu  sein.  Schon  Clarac  bemerkte 
das  Zurücksinken  der  Frau,  er  deutete  die  Haltung  auf  Zögern 
und  Ueberraschung.  Von  hinten  umfasst  sie  eine  weibliche 
Gestalt  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation:  deren 
Rechte  greift  nach  dem  rechten  Ellbogen^  ihre  Linke  nach  der 
Schulter  der  Ohnmächtigen.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
sie  im  Sterben  ist.  Denn  die  unsichere  Haltung  der  Arme, 
das  Rückfallen  des  Oberkörpers,  das  Entblössen  desselben  vom 
Himation,  welches  wir  ebenso  auch  an  Nr.  1  und  2  beob- 
achteten, und  für  welches  mir  im  Bereich  der  Grabreliefs  ein 
anderweitiges  Beispiel  nicht  bekannt  ist,  ferner  das  Zufassen 
der  Stehenden,  zu  der  man  die  Haltung  der  Dienerin  in  Nr.  5 
unten  vergleiche,  sind  beweisend,  so  sehr  auch  die  übrigen 
Elemente  des  Reliefs  in  diesem  Zusammenhange  den  modernen 
Beschauer  befremden.  Denn  als  gälte  es,  die  Frau  wie  sonst 
zu  schmücken,  steht  die  Dienerin  in  abwartender  Haltung  mit 
dem  Kasten  in  den  Händen,  und  harmlos  hockt  unter  dem 
Stuhl  der  Gespiele  des  Frauengemaches,  das  Rebhuhn.  Der 
Zwiespalt  ist  nicht  zu  verkennen.  Der  Bildhauer  ftlhrt  das  Bei- 
werk der  attischen  Frauenwohnung  so  situationslos  wie  irgendwo 
vor  imd  daneben  stellt  er,  in  dem  engen  Rahmen  des  Reliefs 
doppelt  auffallend,  einen  Vorgang  höchster  EiTCgung,  indem 
er  ihn  freilich  auf  ein  Minimum  linearer  Bewegung  herabdrückt. 


»  Abgebildet  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen,  Taf.  I,  2.  v.  Sybel  Nr.  54. 
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*^ii3cn£evii:nc  i»sr  Ojnutjtäiiiiii  ^^saJi:^  Axnvttü  dOea^^asi  ^Jm 
se  är   üe    •.•ini^mtäia  -inr    w^ihitnafmi*a>   v.^^f^^eitw:^«tcik   Mt 

hffjLi  x&  eiaer  id;£erwiji*!t  C:ai{Wt?tb,*a.    «>ier»(i>rK^s  iu  vi^iM^ 

Eitte  bi:i4«e  »jeiJAr  k-r k^H^^t  Wi  dem  r*riÄHr  KeIhM'  .VMtft- 
aeiuibrii.  Ti^rbietci  diK:  dar\:xiAitsi>  iiKÜvuiue&ik  iVittjHVsiüv**  Aw 
sitzt^ndeii  Frkn  mii  der  Fi^^:ur  kincer  iiur.  Aach  xo^  %ii^ 
Retiec  wie  s^ar  ülui  ^ich  wird  hüten  iuU$:>eii«  itt  ievieui  K^Uli^ 
Sn?ii«?Q  der  tinfcbrelieiV  einiieiüieti  erkuwxni  äu  w\4lett.  lH^^ 
LHeiierin  in  ihr^r  mhiiiien  ilAlturi^  vcrluiUi  ^sick  4U  dorn  \iAr» 
zeiiellten  Vorz^Liüre  c^cau  <:vnt>miuett  iitauoiuiI  uud  i^^-l  Aws^wr 
dorch  die  Rackfrichoiahiue  aal  i::etklU^'>  i^^KHUiKV^nou  kiiuu- 
gelfagt.  nur  um  wie  das  Rebhiiim  die  «dl^^iuciue  S)^hju\^x  in 
der  wir  uns  beänden«  zu  be-eeichnou. 

An  die  Darstellungen,  in  welchen  die  Fmu  ^ülorbeud  wuu 
Stuhle  sinkt,  reihen  sich  awei  etw:is  jUng\^ix\  m\i^leich  i^\hK- 
ßtischere.  auf  denen  die  Kline  die  Steile  de:^^  SluhUvj  eiii|ijt^- 
nommen  hat. 

4.  Stele  im  Centralmuseum  su  Athen«  hu8  der  Mrilü>^>u 
Grenzstadt  zwischen  Attika  und  liüotion,  Oivjhk^^;  pontolitioh^r 
Marmor,  hoch  0,77.  Inschrift  unter  dem  K)  iuh  UX:lv^^ov  TcXjavBjv* 


J  Nur  V.  Sybel  Nr.  i)44  v»Vol>iKU>t  Kphoiu.  »nh  »  lSt»3»  U»  *»  ,^^  mnoht 
eine  Ansnahme.  Ausserhalb  Attikjus  vor»ohwiml*»t  iu  tl«»r  )u^Ut^ui!«(i)loh«)|\ 
Zeit  dies  Stiljarefühl;  vpl.  ».  R.  HerlUt^r  Von.  d.  «ut,  Soul|it.«  Nr.  «0\>. 

^  Abgebildet  Lebas,  monum.  ßtf.  |d.  71;  )if«»nAu  bt^«ohH««bmi  von  Kitrt«!, 
Atb.  Mitth.  III,  3*26  f.,  Nr.  21;  v.  8ybol  Nr.  128;  KubbndUM,  )(«tdiX.  x%^ 
hivTo.  Mojasi'ovi,  Nr.    159. 
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nXaTaVxn^  |  ToX(Ji{3ir](;  Wkaxaexiq,  darunter  das  Relief  in  der  ganzen 
Breite  der  Stele.  Wie  in  Nr.  1  und  2  ist  das  Haar  der  Frau 
aufgelöst  und  fkllt  das  Himation  von  den  Schultern.  Die  trauernde 
Haltung  des  Mannes  erinnert  an  die  Mnesagora  der  zweiten  Vase. 
Die  Datirung  wird  bei  dieser  stark  provinziellen  Leistung  er- 
schwert; insbesondere  die  noch  guten  Züge  der  Inschrift  und 
die  schon  schlanken  Proportionen  der  Dienerin  rechts  fuhren 
auf  die  Zeit  um  300. 

5.  Stele  des  Museums  im  Piraeus  ^,  nach  Postolakkas  An- 
gabe aus  grauem  Marmor,  hoch  0,82.  Ein  Giebel  mit  kleinen 
Akroterien  und  ein  Kyma,  das  an  den  Seiten  weitergeführt 
ist,  schliesst  den  Stein  ab.  Darunter  auf  dem  Schaft  die  In- 
schrift MaXBixY)  MayaS^^Oi;  XP^^  ?  ^^^  Furtwängler  bemerkt  ^, 
der  Name  einer  Fremden.  Darunter  auf  der  oberen  Hälfte 
der  Stelenfläche  das  Relief^  um  welches  Anten  und  Epistyl 
nach  dem  Muster  der  Umrahmung  der  Votivreliefs  eingegraben 
sind.  ,Die  Verstorbene  ruht  in  halbliegender  Stellung  auf 
einem  mit  Tüchern  behangcnen  und  kissenbelegten  Bette* 
(Wolters);  ihre  Arme  hängen  schlaflf  herab,  auch  hier  wie 
bei  den  andern  Sterbescenen  ist  das  Himation  auf  die  Hüften 
herabgestreift.  Eine  kleinere  weibliche  Gestalt  hinter  der 
Kline  fasst  Wolters  als  sitzend;  mir  scheint  sie  nur  stehen 
zu  können.  Ihre  rechte  Hand  berührt  das  Kinn  der  Frau,  in 
ihrem  Ellenbogen  liegt  der  matte  Arm  der  Frau  auf.  Auch 
der  linke  Arm  der  Dienerin  ist  gehoben,  um  mit  beiden  Händen 
die  Frau  zurechtzulegen.  Unter  den  Füssen  der  Frau  der 
Schemel;  die  Ausführung  ist  grob;  die  Arbeit  um  300. 

Wir  sind  berechtigt,  diesen  Belegen  auf  attischen  oder 
von  Attika  beeinflussten  Stelen  als  gleichzeitig  das  Monument 
anzureihen,  welches  Perses,  dessen  Epigramme  schon  im  2i^- 
9avo(;  des  Meleager  enthalten  waren,  zum  Gegenstande  seiner 
Betrachtung  machte.     Er  beschreibt  es^: 

AetXata  MvicjuXXa,  zi  toi  x.at  ez'  TQpuo  ojto^ 


*  Vgl.  Friederichs- Wolters,  6ip8is][)güsse,  Nr.  1042. 
'  A.  Ä.  O.  p.  48. 

3  Anthol.    gr.  VII,  730;    vgl.    dazu   Benndorf,   Griech.    und  sicil.    Vasenb. 
p.  36. 
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ü>5iv£^;  X£iiat  B'  oiz  xxzk  3X£^ip<Dv 
i/Xii  zXr|PLpuips'j;2  ^iXa^  jxb  ixtr^pb?  avsarco, 

aiai,  'ApirrsTEXr,;  V  cux  a::iv£jO£  •::rrir|p 
lez'.'tpi  x£^zAzv  £::iiia77£Tai  *  &  jirva  5siXcl, 

zrjlk  6xv5vT£^  iaiv  i^fiXiösoO'  ij^iwv. 

Die  Neutima  scheint  ganz  gelegen  zu  haben.  Das  Relief, 
welches  die  Aufmerksamkeit  des  Perses  auf  sich  zog,  gehörte 
wie  die  (tinf  erhaltenen  Darstellungen  der  Epoche  der  attischen 
Kunst  des  4.  Jahrhunderts  an  oder  war  von  ihr  beeinflusst; 
darauf  fuhrt  die  trauernde  Haltung  des  Aristoteles,  eine  Gestalt, 
die  in  den  Grabreliefs  dieser  Zeit  ja  besonders  häufig  ist^ 

Ob  unter  dem  Relief  ein  Epigramm  war,  welches  dem 
Perses  sagte,  dass  die  Frau  an  den  Geburtswehen  gestorben 
sei?  An  Analogien  würde  es  dazu  nicht  fehlen 2.  Oder  legten 
ihm  Einzelheiten  des  Reliefs,  die  er  nicht  weiter  erwähnt,  den 
Gedanken  nahe?  oder  war  man  allgemein  gewöhnt,  an  einem 
Grabmal  der  Darstellimg  einer  sterbenden  Frau  diese  Deu- 
tung unterzulegen?  Aehnlich  erwähnt  Pausanias  bei  Sikyon 
ein  [xvTJpta  ZevoBixt^^  dKucOavcuor^^  £v  wSiai,  ein  Gemälde,  von  einem 
architektonischen  Rahmen  umgeben,  welcher  einfacher,  als  es 
landesüblich  war,  das  Bild  umschloss^;  er  lobt  daran  ganz  be- 
sonders die  vortreflfliche  Malerei  *.  Mit  Rücksicht  auf  das  Epi- 
gramm des  Perses  denkt  Wolters  daran,  dass  in  unserer  Nr.  5 
eine  Darstellung  der  Wochenstube  beabsichtigt  sei.  Indessen  die 
erhaltenen    Reliefs   bieten    irgend   welchen   besonderen   Anhalt 

^  Speciell  würde  der  lebhafte  Ausdruck  der  Trauer  des  Aristoteles  eher  sein 
Analogoii  auf  den  Grabvasen  und  den  kleineren  Reliefs  der  Stelen, 
d.  i.  in  demjenigen  Theile  der  Grabsculptur,  der  von  der  Malerei  Muster 
empfangt,  finden,  als  in  den  grossen  Reliefs  der  Naiskoi.  Denn  die 
monumentalen  Naiskoi  bewahren  auch  in  den  Geberden  ihrer  Figuren 
eine  grössere  monumentale  Ruhe. 

2  Vgl.  Kaibel,  epigr.  gr.,  Nr.  77;  nach  des  Herausgebers  Ansicht,  der  dfts 
Epigramm  selbst  abgeschrieben  hat,  aus  dem  dritten  vorchristl.  Jahrh. 

3  II,  7,  3. 

^  Es  lässt  sich  in  diesem  Zusammenhange  fragen,  ob  nicht  des  Apelles 
imaginea  exspirantium  (Plinius,  Not.  hist.  XXXV,  90)  solche  GemXide 
waren  und  damit  ebenso  dieser  Künstler  als  thätig  für  die  Ausschmückung 
der  privaten  Gräber  anzunehmen  ist,  wie  es  von  Praxiteles,  Nikias  und 
Nikomachos  ausdrücklich  überliefert  wird. 
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hierfiir  nicht,  und  die  Plötzlichkeit  der  Erkrankung,  wie  sie 
namentlich  in  Nr.  1,  2  und  4  veranschaulicht  ist,  die  Ermat- 
tung der  Glieder  in  Nr.  3  dürfte  dem  Vorgange  der  Geburt 
nicht  entsprechen. 

Der  Schluss  des  Epigramms  ist  interessant,  da  er  den 
hellenistischen  Dichter  ganz  und  gar  im  Sinne  Furtwängler's 
die  Scene  betrachten  lässt.  Nachdem  er  eben  die  Dargestellten 
im  Zusammenhange  des  Vorganges  geschildert  hat,  fasst  er  sie 
als  Abbilder  der  fortexistirenden  Todten  auf,  um  zu  dem  Aus- 
rufe zu  gelangen:  w  [>.t{a  JeiXoi,  ouSs  Bavovrs^  i(hv  e^sXaOsaO'  oxsiüv. 
Eben  aus  der  Pointirung  ergibt  sich,  dass  die  Ursprünglichkeit 
dieses  Gedankens  unwahrscheinlich  ist. 

Wer  auf  die  Deutung  des  Ganzen  der  griechischen,  spe- 
ciell  der  attischen  Grabreliefs  ausgeht,  wird  die  besprochene 
Gruppe  nicht  so  leichter  Hand  abweisen  können,  wie  Furt- 
wängler  geneigt  ist,  das  zu  thun^  Die  verschiedenartigen  Lö- 
sungen, welche  die  Scene  zu  verschiedenen  Zeiten  gefunden 
hat,  zeigen,  wie  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ein  Zeitalter 
beschäftigte.  Wer  die  Darstellung,  welche  die  Vergänglichkeit 
menschlichen  Wesens  in  denkbar  schärfster  Form  vors  Auge 
führte,  für  das  Grabmal  seines  Verwandten  wählte,  konnte  un- 
möglich dabei  allein  von  dem  Gefühle  durchdrungen  sein,  dass 
der  Tod  nur  die  Pforte  sei,  welche  den  Zugang  zu  einer  mäch- 
tigeren heroischen  Existenz  vermittele. 

So  wenig  wie  der  Moment  des  Todes  kann  die  Schmückung 
des  Grabes  in  den  Hades  verlegt  werden.  Diese  Darstellung 
ist  auf  drei  Grabsteinen  nachweisbar. 

1.  Lekythos,  früher  in  Athen,  jetzt  im  Besitze  des  Grafen 
Lanckoronski  zu  Wien.  (Siehe  nachstehende  Abbildung.)  Hals 
und  Fuss  fehlen;  das  Erhaltene  misst  0,445,  die  Mittelfigur  hat 
die  Höhe  von  0,215.  Ein  Mädchen  tritt  züchtig  auf  eine  manns- 
hohe Vase  zu;  hinter  der  Herrin  steht  der  Befehle  gewärtig 
eine  jugendliche  Dienerin.  Die  Herrin,  sittsam  gekleidet  in 
Chiton  und  Himation,  hält  in  beiden  Händen  eine  Tänie, 
welche   sie    um    das    Geßlss    schlingen   will.     Als   einer   freien 


*  A.  a.  O.  p.  48.  ,So  beweist  es  für  die  übrigen  attischen  Grabreliefs  nicht 
das  Geringste,  wenn  z.  B.  einmal  auf  der  kleinen  rohen  Stele  einer 
Fremden  [Nr.  5]  der  Augenblick  des  Sterbens  selbst  dargestellt  ist.* 
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Jungfrau  wallt  ihr  »las  Haar  lang  auf  den  Rücken  hinab.  Der 
Kopf  ist  verstümmelt.  Der  Tbeil  der  Tänie  zwischen  den 
Händen  war  nur  gemalt,  ein  anderer  erscheint  plaatiscli  Tor 
dem  Mantel.  Die  Vase  hat 
die  Form  der  Grabamphora, 
ihre  Henkel  werden  eben- 
falls ndr  gemalt  gewesen  sein. 
Schwerlich  aber  hat  die  Vase 
in  Wirklichkeit  so  ohne  ßasis 
dagestanden:  ein  neuer  Be- 
leg für  die  oft  bezeugte  Frei- 
heit landschaftlichem  Bei- 
werk gegenüber  zu  Gunsten 
der  Composition.  Die  Die- 
nerin trügt  das  Haar  kürzer 
und  ist  in  den  langen  gegür- 
teten Pcplos  gekleidet;  auf 
dem  linken  Arm  hat  sie  den 
flachen  Korb,  welcher  die 
Grabspende  cnthillt,  der 
rechte  hängt  unthiltig  herab. 
2.  Htele  mit  gerundetem 
Abschluss,  188(i  von  Milch- 
höfer  in  Kalyvia  Kuvaras  in 
Attika  gefunden'.  Im  Akro- 
terion  eine  klagende  Sirene  von  individueller  Composition,  in 
74  Protilstellung;  die  Rechte  greift  in  das  Haar,  die  Linke 
schlägt  gegen  die  Brust.  Die  Stelenfläche  ist  ganz  von  einer 
wolilgeformten  Grabamphora  eingenommen.  Quer  über  die 
Mitte  des  Vasenkörpers  geht  ein  ReHef streifen.  Ein  Mädchen 
mit  langem  Haar  steht  eng  in  das  Hiniation  gehüllt  vor  einer 
mannshohen  Grabvase  und  sieht  einer  andern  zu,  welche  jen- 
seits der  Vase  im  Begriff  ist,  die  Binde  um  den  Henkel  zu 
legen.  Auch  ihr  wallt  das  Haar  lang  in  den  Nacken  hinab,  so 
dasB  man  sie  zunächst  für  eine  Freie  halten  möchte.  Aber  die 
strenge  Haltung  des  Mädchens  ihr  gegenüber  scheint  diese  aJa 


'  Die  mir  vorliegende  Abbildang  wird  deranächst 
des  ksis.  Deutschen  Archäologiachen  iDEtitntes 
Taf.  9)  erscb einen. 


1   den   MittheiloDgen 
n    Athen    (Bd.    XU, 
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ihre  Herrin  kenntlich  zu  machen.  Die  Vase  hat  im  übrigen  die 
Form  der  Grabamphora ,  hat  aber  nur  einen  Henkel*.  Hinter 
der  Herrin  steht  eine  zweite  jüngere  Dienerin  in  abwartender 
Haltung.  Das  Haar  ist  im  Nacken  hinaufgenommen.  Das 
Attribut  in  ihrer  gesenkten  Rechten  ist  auf  der  Abbildung  nicht 
deutlich  genug,  um  es  zu  bestimmen. 

3.  In  Athen  im  Centi'almuseum,  v.  Sybel  Nr.  1343:  Jörab- 
relief:  Mädchen  mit  flachem  Korb;  Frau  nach  links,  Mantel 
über  Hinterkopf,  Rechte  fasst  den  Saum;  Grabvase.*  Trotz 
vielfachen  Suchens  hat  Loewy  bei  seiner  für  die  Sammlung 
der  Grabreliefs  im  Winter  1885  auf  1886  und  im  darauffolgenden 
Frühjahr  vorgenommenen  Revision  das  Stück  nicht  wieder  aus- 
findig machen  können. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Reliefs  mit  den  Dar- 
stellungen der  weissgrundigen  Thonlekythen  springt  in  die 
Augen.  Aber  in  den  Compositionen  ist  ein  bedeutungsvoller 
Unterschied.  Dort  nimmt  die  Stele  den  Mittelpunkt  ein,  hier 
die  Frau,  welche  die  Vase  schmückt  oder  schmücken  lässt; 
dort  ist  die  Stele  der  Mittelpunkt  des  Interesses,  hier  die  Frau, 
welche  an  sie  herantritt;  dort  ist  der  Zweck  die  Pflege  des  im 
Grabmal  wohnenden  Todten,  hier  ist  durch  die  Umwandlung 
der  Composition  beabsichtigt,  die  Sorgfalt  der  schmückenden 
Frau  auszudrücken.  Die  Pflege  der  Familiengrabstätte  war  die 
besondere  Pflicht  der  Jungfrauen  und  Frauen  des  Geschlechtes: 
sie  bei  der  Ausübung  dieser  Pflicht  darzustellen,  musste  sich 
dem  attischen  Künstler  umsomehr  einprägen ,  als  es  einer  der 
seltenen  Anlässe  war,  welcher  die  weiblichen  Familienmitglieder 
über  die  Schwelle  ihres  Hauses  führte  und  der  Oeflfentlichkeit 
zeigte.  So  konnte  man  durch  die  Wahl  dieser  Darstellung  ein 
Zeugniss  für  die  apexiij,  die  Pflichterfüllung  der  Verstorbenen 
ablegen.  Inschriften,  welche  über  Stand  und  Alter  derselben 
Aufschluss  geben  könnten,  fehlen.  Die  lange  Haartracht  auf 
1  und  2  bezeichnet  die  Verstorbene  als  x.6pr^;  ihr  mythisches 
Vorbild  in  dieser  Handlung  war  die  Elektra.  Doch  auch 
wenn  es  galt,  das  Grabmal  einer  Witwe  zu  ehren,  die  ihres 
Gatten  nach  seinem  Tode  in  Treue    gedacht    hatte,    war  die 

1  Von  einer  Vase  dieser  Form  ist  ein  Fragment  erhalten,  ein  Halsstück 
mit  dem  Henkel;  abgebildet  Lebas,  monum.  fig.  pl.  79,  1.  Vgl.  v.  Sybel 
Nr.  1532,  Friederichs-Wolters  Nr.  1092. 


Darstellung  sinnvoll.  Die  Pragmatik  der  Scene,  die  Frische 
und  klare  Durchführung  des  Motivs  nähert  diese  Denkmftler 
denen  des  5.  Jahrhunderts,  im  Gegensatz  zu  den  allgemei- 
neren Darstellungen  aus  dem  4.,  welche  ihre  Figuren  mehr 
in  einem  ruhigen  Insichbeharren  zu  zeigen  pflegen.  Stil  und 
Arbeit  der  Reliefs  von  1  und  2  fuhren  ebenfalls  auf  die  Zeit 
um  400. 

Als  die  Athener  den  im  Jahre  432  vor  Potidaea  Gefallenen 
ihr  Denkmal  im  Kerameikos  errichteten,  Hessen  sie  ausser  dorn 
Epigramm  y  welches  das  Loos  der  ruhmvoll  Gestorbenen  mit 
den  Worten  preist:  aiOt;p  ixeji  ^j^ol^  OireBsJaro,  ctü[|jLaTa  Ss  x^^]» 
auch  ein  ReUef  auf  die  Stele  setzen,  von  dem  Fauvel  noch 
eine  Zeichnung  nehmen  konnte;  heute  ist  der  Stein  um  das- 
selbe verkürzt.  Nach  FauveFs  Zeichnung  beschreibt  es  Boeckh ' : 
repi'aesentantur  tres  bellatores  nudi,  clypeu  rotutidis  galeisque  et 
hastis  amiati;  in  his  duo  chlamydU  ex  kuniero  dependente;  qui  in 
sinistra  adspectanti  est  jctcet  humi  hasta  medii  ictus;  dejcter  ab 
his  aversus  hastam  vibrat  xU  pugjians.  Das  Relief  widerstreitet 
offenbar  dem  Gedanken,  dass  die  Grabdenkmäler  durchgängig 
die  Existenz  nach  dem  Tode  darstellen  wollen.  Der  Grieche, 
welcher  betont,  dass  die  Seele  des  Verstorbenen  im  lichten 
Aether  wohnt,  stellt  sich  das  Dasein  desselben  als  ein  gott- 
ähnliches Geniessen,  nicht  als  einen  Kampf  und  eine  Wieder- 
holung des  Lebens  vor.  Also  wollten  die  Athener  durch  das 
Relief  nicht  auf  die  Zukunft,  sondern  auf  die  Vergangenheit 
hinweisen,  auf  das  Begebniss,  welches  eben  die  Bürger  ver- 
anlasste^ dankbar  ihrer  Krieger  zu  gedenken.  Aber  von  diesem 
Relief  sind  die  übrigen  Kampfesdarstellungen  auf  den  Grab- 
stelen, z.  B.  des  Dexileos^  und  des  Lisas  von  Tegea^  nicht 
zu  trennen.  Eben  weil  er  als  einör  der  rA^xe  teit;«;  bei  Korinth 
fcefallen  war,  wie  die  Inschrift  hervorhebt,  ist  Dexileos  als 
Reiter  im  Kampfe  wiedergegeben.  Ja  bei  dem  Berliner  Relief- 
fragment, welches  dieselbe  Darstellung  enthält,  fordern  uns  die 
Worte,  die  vom  Epigramm  erhalten  sind,  ausdrücklich  auf,  das 
Relief  als  ein  Bild  von  den  Heldenthaten  des  Verstorbenen  zu 


J  CIG  I,  p.  906  add.  Nr.  170.  Anc.  greek  in$cr.  in  the  Brit.  Mus.,  Nr.  37. 

2  V.  Sybel    Nr.  3312,    Friederichs -Wolters   Nr.  1005;  abgebildet  u.  a.   in 
V.  Sybel's  Weltgesch.  d.  Kunst,  p.  215. 

3  Friederichs- Wolters  Nr.  1007;  abgebildet  bull,  de  corr,  kelUti.  IV,  Taf.  7. 
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betrachten.  Die  Worte  lauten  bei  Kaibel  •,   in  demjenigen^  wo- 
rauf es  hier  ankommt,  unzweifelhaft  richtig  ergänzt: 

[kipvjpeq  Saar'  OLpsxr^q  (a)vqaoL  Tpoxata  [jLa[)rT;q. 

Es  mag  femer  in  diesem  Zusammenhange  der  Darstel- 
lungen auf  den  Grabsteinen  der  Banausen  gedacht  werden, 
denen  im  Gegensatz  zu  den  gebildeten  Klreisen  die  Bezeich- 
nung ihres  Standes  in  Wort  und  Bild  am  Herzen  lag  2.  Bekannt 
sind  derart  der  Schuster  Xanthippos  des  Britischen  Museums  ^ 
und  der  Erzgiesser  Sosinos  im  Louvre^;  dazu  kommt  der  Wein- 
händler Tokkes  aus  Aphyte^;  die  Schlange,  welche  Gillieron 
an  so  imnatürlichem  Platze  in  die  Abbildung  aufnahm,  als  Milch- 
höfer  die  Stele  publicirte,  erkennt  der  Erstere  jetzt  nicht  mehr 
an.  Vielleicht  gehört  hieher  auch  der  von  Benndorf  gedeutete 
Pankratiast  Agakles  ®.  Im  Piräus,  also  an  der  Küste,  wo  allein 
in  Attika  das  Schiffer-  oder  Fischerhandwerk  gedeihen  konnte, 
ist  eine  Stele  gefunden  worden,  welche  von  Hcydemann  gewiss 
richtig  als  Schiffer-  oder  Fischergrabstein  gedeutet  ist^.  Sie  ist 
oben  bei  moderner  Benutzung  zugerundet,  auf  ihrer  Fläche  ist 
eine  Grabamphora,  über  deren  Bauch  quer  ein  Reliefstreifen 
geht.  In  der  Mitte  ein  bärtiger  Mann  nach  links  sitzend,  er 
reicht  einem  Jüngling  im  Himation  die  Hand,  hinter  welchem 
das  hintere  aufgebogene  Ende  eines  Schiffes  und  daran  die 
Ruderstange  erscheint;  auf  der  andern  Seite  des  Sitzenden, 
hinter  ihm,  steht  eine  Frau  in  Chiton  und  Himation,  mit  der 
Rechten  das  Himation  vorziehend.  Freilich  würde  man  zunächst 
einen  Fischer  in  seiner  Handwerkertracht,  in  der  Exomis  er- 
warten, indessen  liegt  für  den  aXoyxwXy;^  der  Vergleich  mit  dem 

*  Epigr.  gr.,  Nr.  25.  Verzeichniss'der  ant.  Sciilpt.  des  Berliner  Museums, 
Nr.  742;  abgebildet  Arch.  Zeitung  1863,  Taf.  169. 

2  Vgl.  U.  Köhler,  Ath.  Mitth.  X,  77  f.,  dazu  Kumanudes  ir.iyp.  p.  453. 
'  Friederichs- Wolters  Nr.    1019;    ancient  marhles  X,    Taf.   33;    Brückner, 
Ornament  und  Form  der  att.  Grabstelen,  Taf.  II,  2. 

*  Fröhner,  inacr.  gr.  du  Lmivre,  Nr.  131;  ders.,  les  musees  de  France ,  Taf.  9. 
5  Ath.  Mitth.  1880,  Taf.  6;  vgl.  Milchhttfer  im  Text  S.   187,  Anm.  2. 

*  Anzeiger  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien 
1886,  Nr.  XXII. 

^  Arch.  Zeit.  1869,  8.  114.  Heydemann,  Athens  Antike  Bildwerke  Nr.  50; 
V.  Sybel,  Nr.  118.  Höhe  0,68.  Vgl.  die  Stele  derMAirra  aXojuwXi;  Ephem. 
archaeol.  1884,  p.  68. 


T«  am  jrr««m««eiMi   ^^Tm>»Vi«i(f».  ^k^S 


Xjonhippcif  HDC   cfOE  >afiiiir*  iuä>^.    w<*jri>f-   <^i*rJiKi^   tVicrtup»- 

haut  cie  ZeidiesD  ibref^  Stanäes^  Hf^ieii  sick  t^!krar..  I>ji$;i^  feffwt 
der  «ifigreiapäriiTics  erkaheDe  Kocber  ubü  B^-^s  jud'  dox  Sldi^ 
eines  Getu  den  YersxwbeDezi  jJ^^  ^»Jn^z  ht^e^ichucji  ^-Jh^^  iit 
T<iii  KircLübaff  säen;:  «BspesprMJtezi  worden  *.  Weiter  j:«elrilrt 
fak^ier  dm»  Bracliii^^  eäner  winiapesi  Siele^  auf  der  mitlMi 
laneT  der  Inschrift  E2piii»\  xr^rj=^  Hinterkc^  laid  Sc)i«llM^ 
parDe  eines  Sclavex  mit  kr&asem  Hjuo*  in  den  Stein  eWn  ««r 
in  Coim>iii>en%  aber  in  pn  gei^-icLneten«  ansgei^Krt  ;sand;  «r 
trägt  auf  dem  Röcken  einezi  grossen  Sack'\  Alle  v<m  nns  W- 
sprociienen  Grabstekn  mit  Angabe  des  Siandes  kennen  iHieli 
in  das  5.  Jahrhundert  hinaidgerockt  werden. 

An«  dem  Ange&hrten  g^t  faerror,  da$s  die  auigestettte 
Regel:  ,dSe  Gnbdenkmiler  wollen  von  der  Es^istena  des  TodMl 
reden^,  ao  Tiel  Ausnahmen  erieideu  dass  an  ihrer  AUgem^n* 
giltigkeit  gezweifelt  werden  rnnss.  Es  ei^bt  sich  statt  dessen 
bei  der  wieder  anfgenommenen  Prüfung  des  Materials  von 
Kenem  eine  mannigfiJtige  Reihe  von  Darstellungen  des  i\  und 
4.  Jahrhunderts,  welche  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Ver^ 
storbenen   dem  Gedächtnisse  der  Kachwelt   bewahren   wollen^ 

Mit  besonderer  Wärme  glaubt  Furtwüngler  daftlr  ein« 
treten  zu  können,  dass  die  während  des  4.  Jahrhundert«  am 
häufigsten  wiederkehrende  Darstellung  der  Gr»l>stelon,  die  Seidue 
der  Handreichung,  in  das  Jenseits  au  vorlogen  wÄro.  Sie  dient 
nach  ihm  dazu,  die  dauernde  Vereinigung  im  Kh*siuui  oder 
die  Bewillkommnung  des  eben  Verstorbenen  durch  diu  frUher 
Abgeschiedenen  zu  veranschaulichen.  Der  Qattc,  der  bei  dem 
Tode  seiner  Frau  sich  mit  ihr  auf  ihi*em  Grabsteine  darstellen 
liess,  that  das  nicht,  um  auszudrücken,  wio  sie  boido  im  liobon 
Hand  in  Hand  gegangen  waren,  sondern  um  mit  oinor  eigen- 
thümlichen  Prolepsis  zu  zeigen,  wie  sie  im  Todo  einander 
wiedertreflFen  würden.     Am  deutlichsten  soll  der  Gedanke  auf 


«  CIA  IV,  2.  Heft,  Nr.  491,  36. 

'  xorri  ypoo^v  ixTETinc(u[iivo(  Piaton,  Sympos.  193  A. 

'  T.  Sybel  Nr.  2985.  buU.  de  cmr.  hellM.  II,  308,  Nr.  21).  Hr«tit«  dmi  HlutttM, 

so  weit  erhalten  0,18*,  vollständifi^  maiw  er  circa  0,28.  Hnhi^  doii  Hrtioh' 

Stücks  0,15.  Grauer  Marmor  nach  Postolakkaii. 
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Heroenstelen  hervortritt ;  aber  anstatt  zu  adoriren,  naht  er  der 
Frau  mit  vertraulicher  Handreichung;  man  mag  sich  daran 
erinnern^  dass  selbst  Athena  einmal  einem  Sterblichen  auf 
einem  Relief,  dessen  Stil  nicht  viel  jünger  ist  als  das  aeginetische, 
die  Hand  gibt^  Zur  gleichen  Zeit  erkennen  wir  in  dem  so- 
genannten Leukothearelief  der  Villa  Albani^  denselben  Con- 
flict  verschiedener  Gefühle ,  die  man  zu  dem  Todten  hegte, 
der  religiösen  Verehrung  und  der  verwandtschaftlichen  Liebe, 
nur  dass  sozusagen  hier  die  Rollen  gewechselt  haben.  Die 
kleinen  Gestalten  im  Hintergrunde,  die  Ueberlebenden,  adoriren; 
aber  die  Verstorbene  ^,  zwar  in  ihrer  Mächtigkeit  noch  deutlich 
als  solche  charakterisirt,  hat  die  regungslose  Göttlichkeit  der 
spartanischen  Heroen  aufgegeben  und  zeigt  sich  um  ihre  Familie 
geschäftig;  unter  ihrem  Sessel  steht  der  Arbeitskorb  ^. 

Da  wir  nach  dem  Gesagten  in  dem  ältesten  Relief,  welches 
die  Glieder  der  Familie  im  Handschlag  vereinigt  enthält,  ein 
Beisammensein  der  Verstorbenen  nach  dem  Tode  nicht  er- 
kennen können,  so  fallen  damit  auch  diejenigen  Deutungen, 
welche  Furtwängler  von  demselben  abhängig  gemacht  hat. 

Auch  die  von  ihm  herangezogenen  Aeusserungen  attischer 
Schriftsteller  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  können  nicht  von  der 
allgemeinen  Nothwendigkeit  seiner  Annahme  überzeugen.  Wo 
die  Sage  ging,  dass  ein  Hades  über  alle  Todten  herrsche,  und 
wo  verschiedenartige  Umstände  das  Bild  seines  Reiches  all- 
mählig  mit  milderem  Lichte  als  ursprünglich  erfüllten,  war  es 
natürlich,  dass  der  Gedanke  eines  Wiedersehens  nach  dem 
Tode  da  und  dort  in  der  Literatur  ausgesprochen  wurde.  Be- 
sonders nahe  wird  er  den  Theilnehmern  der  Mysterien  gelegen 
haben.     Zuerst   mit   bitterer   Ironie   ertönt    er    im   Munde   der 


*  Schöne,  Griech.  Rel.,  Nr.  83.  Zu  der  Hand,  welche  rechts  erscheint,  hat 
sich  neuerdings  die  Figur  eines  Sitzenden  hinzufügen  lassen;  Friederichs- 
Wolters,  Nr.  117. 

2  Friederichs- Wolters  Nr.  243;  abgebildet  Overbeck,  Plastik  3  I,  S.  176. 

3  Bei  der  stehenden  Figur  im  Vordergrunde  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob 
ihre  Haltung  ceremoniell  zu  fassen  oder  ob  sie  in  die  familiäre  Scene, 
welche  sich  im  Vordergrunde  abspielt,  miteingreift.  Für  die  erstere 
Annahme  spricht  die  Aebnlichkeit  der  Figur  mit  einem  der  Mädchen 
des  tbasischen  Reliefs  im  Louvre  abgebildet  Rayet,  monum.  de  Vart 
arU.,  Taf.  20. 
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Klytämnestra.  Dann  kehrt  er  bei  Sophokles  zweimal  wieder. 
Plato  in  der  Apologie  lüsst  den  Sokrates  sich  dafür  auf  toc 
}^'^6[t,e'i(x  berufen.  Am  Schlüsse  der  Epitaphien  fand  er  seine 
Stelle^  um  durch  eine  glänzende  Aussicht  die  Leidtragenden, 
welche  das  Grab  der  gefallenen  Krieger  umstanden,  zu  versöhnen. 
Ja  in  einem  Falle,  bei  Hyperides,  ist  die  Form,  unter  der  die 
Helden  der  Vergangenheit  die  neu  ankommenden  Genossen 
begrüssen,  ausdrückUch  die  Se^iwct^^  Und  doch  entbehren 
diese  Gedanken  der  Dichter  und  Redner  des  Grades  der 
Popularität,  dass  sie  in  allen  Grabmonumenten  wieder  zu 
finden  wären.  Es  bleibt  immer  am  nächsten,  für  die  Deutung 
der  Grabreliefs  an  die  gleichzeitigen  Grabepigramme  anzu- 
knüpfen, in  denen  wohl  von  den  Tugenden  und  der  Liebe, 
welche  die  Verstorbenen  mit  den  Ueberlebenden  verband,  die 
Rede  ist,  aber  in  keinem  Falle  dem  Gedanken  des  Wieder- 
sehens im  Hades  Worte  geliehen  ist.  Sollte  es  möglich  sein, 
dass  ein  Gatte  seiner  verstorbenen  Frau  ein  Grabmal  setzte, 
in  dessen  Figuren  er  eine  frohe  Zuversicht  des  Wiedersehens 
ausdrückte,  während  er  in  der  Aufschrift  nur  den  Gedanken 
der  Trennung  hegt? 

Dass  wirklich  das  Leben  im  Jenseits  Gegenstand  der 
Grabmäler  gewesen  ist,  daftir  fehlt  es  ja  nicht  an  Belegen. 
In  naher  Beziehung  zu  den  Worten  des  Sokrates,  welcher  die 
Dichter  und  Weisen  und  Heroen  der  Vorzeit  wiederzufinden 
hofi'te,  stand  auf  dem  Grabe  des  Dichters  Theodektes  neben 
seiner  eigenen  Statue  die  des  Homer  und  des  Hesiod;  ebenso 
war  Isokrates  an  seinem  Grabtische  dargestellt,  umgeben  von 
den  Dichtem  und  seinen  Lehrern,  darunter  Gorgias,  der  auf  die 
Himmelskugel  sah.  Aber  die  wenigen  sicheren  Fälle,  von 
denen  wir  bisher  Kunde  haben  2,  sind  doch  wesentlich  anderer 
Natur  als  die  Masse  der  Grabreliefs.  Auch  das  einzige  Grab- 
epigramm, aus  dessen  Zeilen  man  schliessen  möchte,  dass  in 
dem  zugehörigen  Relief  die  vorangegangene  mit  der  folgenden 


*  Alles  von  Furtwängler  a.  a.  O.  citirte  Stellen:  Aescli.  Ag.  1514  (Kirch- 
hoff), Soph.  Oed.  R.  1371  ff.,  Antig.  892  ff.,  Plato  Apolog.  40  c  ff.,  Menex. 
247  c.  Hyperid.  epit.  13  f.  (Blass,  p.  63  ff.). 

»Vita  X,  orat.  837  d,  838  c;  vgl.  dazu  Löschcke,  Arch.  Zeitung  1884, 
p.    95. 
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FamiliengenermdoD  im  Bilde  vereinigt  war  \  bezeichnet  insofern 
einen  aossergewöhnlichen  Fall,  als  die  Zahl  der  dort  Dai|;e- 
stellten  über  die  in  den  Grabreliefs  des  4.  Jahrhunderts  Tor> 
kommende  höchste  Ziffer  —  gewöhnlich  drei,  in  seltenen  FftUen 
und  auf  Grabvasen  vier  Erwachsene  —  hinausxugehen  scheint. 

Immerhin  lehren  diese  Fälle,  wie  sehr  man  sich  lu  hüten 
hat,  nach  einem  ausschliesslichen  Principe ,  ich  meine  nicht 
die  ganze  Masse  der  griechischen  Grabreliefs ,  sondern  selbst 
die  Darstellungen  der  attischen  Grabsteine  einer  Periode  er- 
klären zu  wollen.  Es  ist  durch  den  attischen  Todtencult  von 
vornherein  gegeben  und  ausdrücklich  bezeugt  wird  es  durch 
die  Darstellungen  der  weissen  Lekythen,  dass  die  Kinder  und 
Kindeskinder,  welche  die  Grabsteine  ihrer  Eltern  betrachteten, 
darin  ein  Bild  zu  sehen  meinten,  wie  die  Seelen  ihrer  Ahnen, 
denen  sie  die  Grabspende  brachten,  weiterlebten.  Und  die  Rück- 
sicht hierauf  wird  ihre  Schatten  vorweggeworfen  haben,  wird 
namentlich  häufig  zu  einer  Verallgemeinerung  der  Scenen  ge- 
führt haben,  so  dass  man  Leben  und  Tod  in  sie  hineinlegen 
konnte.  Dass  indessen  schon  bei  der  Errichtung  des  Grabmals 
alle  Gestalten  als  Todte  gedacht  waren,  wird  man  nach  dem, 
was  wir  angefUhrt  haben,  bestreiten  müssen ;  zur  Evidenz  lässt 
sich  die  Berechtigung  unseres  Widerspruches  fUr  die  Scenen 
der  Handreichung  an  einem  Monumente  nachweisen,  welches 
nachstehend  nach  einer  Zeichnung  abgebildet  ist,  der  es  mehr 
darauf  ankommt  das  Motiv  wiederzugeben,  als  den  Stil  des 
Reliefs,  welcher   eine   besondere  Würdigung  verdient. 

Die  Stele  ist  im  Piräus  im  Privatbesitz,  das  Material 
ist  weisser  Marmor,  hoch  ist  sie  0415,  breit  0*265;  sie  ist  ge- 
funden nordwestlich  vom  Piräus.  Oben  wird  sie  durch  einen 
Giebel  mit  Akroterien  breiter  Form  abgeschlossen.  Auf  der 
Stelenfläche  ist  das  Relief  über  einer  Fussleiste;  unter  dieser 
ist  der  Stein  abgebrochen.  Zwei  Kinder  schütteln  einander 
die  Rechte,   ihre  Blicke   begegnen   sich   dabei;   das   Mädchen 


*  Kaibelf  epigr.  gr.  66: 

n£{Oa>vo;  TcaTpb;  ou  xai  4>Et8{7n:ou  toSc  Osfou 

Inschrift  und  Kelieffragment  sind  verschollen. 
SitzQDgabor.  d.  phiL-hlai.  Ol.   CXYI.  Bd.  I.  HfU  34 
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steht  feat,  der  Koabe  ist  im  Schreiten.  lieber  ihm  steht  die  In- 
schrift NixavSpo;  [Iap|ji^vovTO<;  recht  unsorgßlltig  aasgefUhrt;  die 
Enden  der  Hasten  gehen  zum  Theil  keilf&rmig  aus.  Der  Körper 
des  NikandroB  hat  noch  die  weichlichen  Formen  des  Kindes,  dem 
eine  straffe  Muskeibildung  fehlt:  ein  kurzer  Hals,  kurze  Arme, 
rundliche   Bildung   des  Leibes,   besondere   Fülle   des   hinteren 


Contours  des  rechten  Oberschenkels  bezeichnen  einen  Knaben 
in  zartestem  Alter.  Sein  Haar  ist  kurz,  die  Unterstirn  wölbt 
sich  vor.  Ein  Mäntelchen  liegt  leicht  auf  der  linken  Schulter 
auf  und  ist  über  den  linken  Unterarm  vorgenommen;  die 
linke  Hand  des  Knaben  griff  in  die  Falten.  Die  Schwester  vor 
ihm  ist  etwas  kleiner.  Die  Verstümmeliing  dea  Kopfes  Jässt 
Tolle  runde  Formen  erkennen,  das  Haar  iet  gelegt  vom  Scheitel 
aus,  unter  einer  diademartigen  breiten  Binde  quillt  es  in 
dichter  Masse  hervor.     Im  Gegensatz   zu   dem  Bruder  ist  das 
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Mädchen  in  ein  langes«  bis  zur  Erde  fallendes  Kleid  gehOttl, 
dessen  UeberschUg  von  gleichem  Stoffe  ziemlich  bis  zu  den 
Knieen  reicht:  kurze  Aermel  bedecken  den  Oberarm.  In 
kindlich  zierlichem  Anstände  hebt  sie  mit  der  Linken  den 
Saum  des  Gewandes. 

Nikandros  ist  der  Verstorbene;  wenn  die  Schwester  bei 
seinem  Tode  noch  lebte,  so  wftre  nach  Furtwingler  das  Relief 
mit  der  Scene  der  Handreichung  ein  im  Voraus  gefertigtes 
Bild  der  künftigen  Verstorbenen  ^  Für  diesen  Fall  leuchtet  die 
Unmöglichkeit  des  Satzes  ein»  denn  man  müsste  aus  ihm  folgen» 
dass  die  Eltern  die  Erwartung  hegten,  ihr  Töchterchen  würde 
in  jungen  Jahren  dem  Bruder  ins  Jenseits  folgen.  Anzunehmen 
aber,  dass  die  Schwester  damals  schon  gestorben  und  die  An- 
kunft des  Nikandros  im  Eljsium  dargestellt  sei,  liegt  bei  dem 
Fehlen  der  Inschrift  über  dem  Mädchen,  zumal,  wo  über  dem 
Kopf  des  Knaben  der  Name  so  angenftülig  und  gegensfttzlieh 
zusammengerückt  ist,  kein  Grund  vor.  Es  ist  ein  Bild  d«r 
Kinder,  wie  sie  im  Leben  waren  und  wie  sie  sich  haben  trennen 
müssen.  Das  Handgeben  machen  die  Kinder  den  Eltern  nach, 
die  Bedeutung,  welche  es  ftir  die  Kinder  hat,  sind  wir  yer- 
pflichtet  auch  bei  den  Eltern  vorauszusetzen,  wenigstens  ftür 
die  2^it  dieses  Grabmals.  Auf  den  Beginn  der  hellenistischen 
Periode  ftihrt  das  besondere  Verständniss  ftLr  den  Körper  des 
Kindes  und  ftir  das  altkluge,  naive  kindliche  Wesen,  ftdiren  die 
ang^ebenen  Formen  der  Inschrift  im  Verein  mit  anderen  stili- 
stischen Erwägungen,  welche  von  der  zunächst  liegenden  Unter- 
suchung ablenken  würden,  und  die  an  die  vorliegende  Ab- 
bildung anzuknüpfen  nicht  gerathen  sein  dürfte,  ftlhren  ferner 
auch  die  Namen  Nikanor  wie  Parmenon,  welche  beide  auf 
ein  Verfaältniss  der  Familie  zu  Makedonien  hinweisen. 

Ob  wir  nun  den  Handschlag,  wie  die  Einen  wollten,  in 
jedem  Falle  als  Abschied,  oder  wie  die  Andern,  in  jedem  Falle 
als  situationslosen  Ausdruck  der  Liebe,  mit  der  die  Verwandten 
an  einander  hingen,  oder,  wie  Furtwängler  und  Ravaisson  sahen, 
auch  als  Bewillkommnung  zu  deuten  haben,  ist  eine  Frage, 
welche  einer  besonderen  Bearbeitung  bedarf.  Was  wir  fest- 
stellen wollten,  ist,  dass  Bel^e  ftir  die  Deutung  auf  das  Weiter- 


*  A.  a.  O.  p.  47. 
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der  Gestalt  des  Vaters  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Auch 
darin,  dass  das  nachfolgende  Geschlecht  an  B  anknüpft,  indem 
hier  die  Namen  der  Kinder  des  Philurgos,  Phile  und  Am- 
phinus,  eingetragen  werden,  liegt  ein  Fingerzeig  fdr  die 
spätere  Entstehung  dieses  Grabsteines.  A  war  nur  für  die 
Nikarete  bestimmt  und  durch  deren  Tod  veranlasst,  B  wurde  zum 
ari\La  des  Grabes  sowohl  der  Eltern  wie   ihrer  übrigen  Kinder. 

Wir  gewinnen  aus  diesem  und  den  analogen  Fällen,  ins- 
besondere bei  der  Betrachtung  von  A^  die  Thatsache,  dass 
man  zu  den  Reliefs  namentlich  der  Grabvasen  unter  Um- 
ständen Namensbeischriften  setzen  konnte,  ohne  die  Absicht 
zu  haben,  die  Träger  derselben  als  todt  zu  bezeichnen,  nur 
um  durch  die  Inschriften  wie  auf  den  gemalten  Vasen  die 
Darstellung  in  allen  ihren  Theilen  zu  verdeutlichen.  Welches 
der  Verstorbene  war,  konnte  zur  Genüge  entweder  aus  der 
Composition  hervorgehen,  oder  die  Inschrift  an  der  Basis  der 
Grabvase  gab  Aufschluss:  die  Grabtische  der  Messenierfamilie 
bieten  hierfür  die  besten  Belege. 

Die  Paare  DC  und  KL  haben  mit  einander  gemein,  dass 
auf  ihnen  je  dieselben  Namen  erscheinen.  Trotz  dieser  Ueber- 
einstimmung  sind  sie  nach  Entstehung  und  Deutung  scharf 
von  einander  zu  trennen.  C  und  D  sind  deutlich  in  zeitlichem 
Abstände  eins  nach  dem  andern  gearbeitet:  einmal  ist  die 
Mache  der  Reliefs  vei*schieden,  und  zweitens  ist  nach  dem,  was 
Herr  Haussoullier  die  Güte  hatte,  mitzutheilen,  der  Sostratides 
auf  C  mit;  auf  Z)  ohne  Bart.  Angenommen,  die  beiden  Sostratidea 
sind  dieselben  und  wäre  also  D  älter  als  C,  so  würde  daraus, 
so  viel  ich  sehe,  unumgänglich  folgen,  dass  die  Träger  des 
Namens  Sostratos,  welche  der  Gruppe  der  Kallynthis  und  dem 
Sostratides  gegenüber  stehen,  von  einander  verschieden  waren. 
Denn  es  ist  kein  Grund  einzusehen,  dass  eine  Familie  zu  verschie- 
denen Zeiten  sich  in  derselben  Zusammensetzung  verschiedene 
Denkmäler  setzte.  In  der  That  scheint  es  auch  die  natürliche 
Annahme  zu  sein,  dass,  wo  aus  der  Ungleichzeitigkeit  zu 
folgern  ist,  dass  diese  Grabsteine  je  nach  dem  Tode  eines  der 
Familienmitglieder  errichtet  sind,  derjenige,  welcher  der  übrigen 
Familie  gegenübergestellt  wird,  wirklich  dadurch  als  der  Ver- 
storbene und,  sagen  wir  es  nur,  als  der  Abschiednehmende  be- 
zeichnet werden  sollte. 
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Anders  bei  K  und  L.  Die  Vasen  sind  gleichzeitig,  die 
auf  ihnen  Dargestellten  sind  alle  vier  identisch.  Wer  der  zu- 
erst Verstorbene  ist,  darüber  lassen  uns  die  Reliefs  ganz  im 
Unklaren.  Sie  wollen  es  auch  gar  nicht  verkünden,  bei  der 
Art,  wie  die  Figuren  in  ihnen  an  einander  gereiht  sind.  Das 
eine  Mal  geben  sie  das  Zusammenhalten  der  Frauen,  das  an- 
dere Mal  das  Zusammenhalten  der  Männer  der  Familie.  So 
stellt  der  Bildhauer  die  Figuren,  rein  um  der  Symmetrie  willen. 
Die  Darstellungen  können  nicht  räumlich  von  einander  getrennt 
werden.  C  imd  D  imd  die  übrigen  besprochenen  Vasenpaare 
mochten  auf  verschiedene  Gräber  und  Grabtische  vertheilt  ge- 
wesen sein,  wie  die  Lekythen  der  Messeniermonumente.  K  und 
L  müssen  auf  einer  imd  derselben  ipdice^a  gestanden  haben. 
Es  leuchtet  ein,  dass  in  diesem  Falle  der  Handschlag  nicht 
Abschied  bedeutet,  sondern  nur  mehr  Compositionsmittel  ist. 
Der  Grabtisch  mit  den  beiden  Vasen  ist  aus  Anlass  eines 
Todesfalls  in  der  Familie,  vielleicht  auch  ohne  denselben  er- 
richtet, gedacht  war  er  als  Grabmal  der  ganzen  Familie.  Trug 
man  gleichzeitig  bei  der  Aufstellung  und  eventuell  ersten  Be- 
nutzung der  Grabstätte  die  Namen  aller  Familienmitglieder, 
fbr  welche  sie  berechnet  war,  über  den  Reliefs  ein,  so  war 
das  mit  der  wohlthuenden  attischen  Kürze  ein  Ausdruck  fUr 
dasselbe,  was  spätere  ausserattische  Grabschnften  umständlich 
mit  der  Formel  sagen:  b  SeTva  ib  (xvY]{ii.£tov  xaTeoxeuoeae  2^ü)v  eocuTcü 
le  xal  TjJ  Y^vaixt  xat  lotq  Tsxvotq  oder  i^  Seiva  to  [jLvr)|JLeTov  xoreaxsuaae 
X(d  t${(i)  avSpl  xat  iauT^  xai  xoiq  t^voi^. 

Die  Elrrichtung  von  mehr  als  einem  Denkmal  über  dem- 
selben Grabe  ist  wohl  bezeugt.  Ein  classischer  Beleg  sind  die 
oToXat  der  Erinna^.  Gerade  zu  den  Vasen  liegt  es  besonders 
nahe,  zu  erinnern,  dass  auf  den  Stelen  des  5.  und  4.  Jahr- 
hundeirts  häufig  zwei  und  drei  Gefässe,  Lekythen  und  Ala- 
bastra  und  Grabamphoren,  in  Relief  wiedergegeben  werden, 
Vasen,  die  gewiss  in  den  Fällen,  wo  kein  Relief  auf  ihnen 
sichtbar  ist,  sämmtlich  mit  gemalten  Darstellungen  geschmückt 
waren.     Ein   besonders  reizvolles    Exemplar  dieser  Art,   auf 


>  Anthol.  Pal.  VII,  710  =  Bergk,  Poet.  Ijr.  gr.  in*,  S.  144.  Vgl.  Benn- 
dorf,  Griech.  und  sicil.  Vasenb.,  S.  32,  nnd  was  er  ebenda  Anm.  166 
anführt. 
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welchem  alle  drei  GefUsse,  welche  die  Stele  enthielt ,  mit 
Reliefs  geziert  waren ,  ist  an  der  Hagia  Trias  zum  Vor- 
schein gekommen  ^  Der  Stil  ist  der  schönste  des  5.  Jahr- 
hunderts. In  der  Mitte  eine  Amphora,  rechts  davon  hat  sich 
noch  ein  Stück  des  Fusses  einer  Lekjthos  erhalten,  zu  welcher 
die  entsprechende  links  in  ganzer  Grösse  vorhanden  ist:  auf 
den  beiden  im  Relief  erhaltenen  Vasen  sind  verschiedene  Scenen 
aus  dem  Lebenslauf  des  Epheben  Panaitios  Hamaxanteus  mit 
entzückender  Anmuth  dargestellt.  Auf  der  grossen  Fläche  des 
Bauches  der  Grabamphora  reicht  der  bärtige  Vater,  auf  den 
Stab  gestützt,  ins  Himation  gehüllt,  seinem  herantretenden 
Sohne  die  Hand.  Der  ti'ägt  den  kurzen  Chiton  und  auf  dem 
Kopfe  den  Petasos,  in  der  Linken  hält  er  hochaufgerichtet  die 
beiden  Speere,  neben  ihm  ist  sein  Pferd.  Und  hinter  dem  Vater 
geht  der  kleine  Bruder  des  Panaitios,  wohlanständig  die  Rechte 
im  Himation  ivTÖq  haltend.  Auf  der  Lekythos  daneben  aber  er- 
scheint der  Panaitios  in  jüngeren  Jahren:  mit  reizender  Bewe- 
gung des  schönen  nackten  Körpers  schlägt  er  hurtig  den  Reifen. 
Dass  auch  ipaiuel^ai  mit  zwei  symmetrisch  fUr  Grabvasen 
angebrachten  Basenlöchern  sich  erhalten  haben,  ist  oben  be- 
merkt worden^.  Man  ist  sowohl  berechtigt,  anzunehipen,  dass 
die  beiden  Löcher  auf  dem  Steine  so  disponirt  wurden,  um 
gleichzeitig  durch  zwei  Vasen  eingenommen  zu  werden,  wie 
auch  die  Möglichkeit  zuzugeben  ist,  dass  der  zweite  Platz  bei 
Errichtung  des  Grabtisches  ausgespart  blieb  für  den  Todesfall 
eines  andern  Familienmitgliedes.  In  weit  prächtigerer  Weise 
steht  uns  in  einziger  Erhaltung  vor  dem  athenischen  Dipylon 
der  Fall  vor  Augen^  dass  auf  eines  Mannes  Grab  zwei  Denk- 
mäler sich  erheben^.  Ich  meine  nicht  das  vielfach  bezeugte 
Nebeneinander  von  Stele  und  Grabtisch,  jene  zum  Schmucke, 
dieser  zum  Culte  des  Grabes  dienend.  Des  Agathen  von  Hera- 
klea  Name  erscheint  einmal  auf  der  mächtigen  Stele,  aus 
welcher  durch  Nachträge  allmälig  fast  ein  Stammesregister 
seines  Geschlechtes  geworden  ist,  und  zweitens  über  dem  Nais- 


1  Dort  noch  in  dem   Häaschen  aufbewahrt   1886.     Höhe  des  Erhaltenen 
circa  1 ,50 ;  beschrieben  im  Bull,  de  corr.  hellen.  IV,  339  f. 

2  S.  512,  Anm.  2. 

3  Siehe  Salinas,  manum.  sepolcr.,    Taf.  I  DEF,   dazu  S.  13;  Curtius   and 
Kaupert,  Atlas  von  Athen  Bl.  IV,  IV— VI;  v.  Sybel  Nr.  3317,  3319,3320. 
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kos,  welcher  entsprechend  dem  Naiskos  seiner  Frau  Korallion, 
der  links  neben  der  Stele  sich  befindet,  rechts  zu  seinem  An- 
denken errichtet  worden  ist.  Im  Relief  der  Korallion  ist  der, 
welcher  der  Sitzenden  die  Hand  reicht,  Agathon;  rechts  in  dem 
ihm  gewidmeten  Naiskos  zeigte  das  Gemälde  seine  Gestalt  zum 
andern  Male.  Ein  weiterer  Beleg  daftir,  wie  auf  verschiedenen 
Grabsteinen  dieselben  Personen  dargestellt  wurden,  je  wie  der 
Anlass  eines  Todesfalls  in  der  Familie  es  mit  sich  brachte. 

Es  bleibt  noch  übrig,  mit  wenigen  Worten  auf  das  Ver- 
hältniss  von  H  zxx.  I  und  E  F  und  G  einzugehen.  Wie  A  B 
und  CD  scheinen  sie  durch  einen  einzelnen  Todesfall  veran- 
lasst und  gelten  nur  für  eines  der  Familienmitglieder.  Die  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen der  Dargestellten  zu  einander  zu  er- 
mitteln, ist  weiter  Spielraum  und  wenig  Anhalt  vorhanden,  da 
die  Inschriften  den  blossen  Namen  ohne  Patronymikon  geben. 
Bei  H  schien  das  Hauptinteresse  sich  auf  Pheidestratos  zu 
richten.  Auf  /  fehlt  uns  der  Name  desjenigen,  welcher  das 
Pferd  führt.  Ob  er  ein  anderer  Sohn  des  Antodikos  war?  Ver- 
wickelter scheint  die  Sache  bei  E  F  G,  zumal  bei  der  mangel- 
haften Beschreibung,  welche  die  Ephemeris  von  G  gibt.  Eine 
von  vielen  Möglichkeiten  gibt  folgendes  Stemma  an: 

Anthippos  vermählt  mit  Theopropis 


Simonides  vermählt  mit  Aristonike 


Anthippos. 

Danach  könnte  G  der  Grabstein  des  Grossvaters  Anthippos 
sein,  der  im  Verein  mit  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  dar- 
gestellt wäre.  Der  Irrthum  der  Ephemeris,  welche  den  Simo- 
nides als  Frau  beschreibt,  Hesse  sich  dadurch  erklären,  dass 
dieser  damals  noch  keinen  Bart  trug.  E  könnte  dann  Grab- 
stein der  Theopropis  sein,  welche  bei  ihrem  Sohne  in  der  ^uvai 
xiovitk;  von  dessen  Frau  Aristonike  Aufnahme  gefunden  hätte. 
F  könnte  aus  Anlass  des  Todes  des  jüngeren  Anthippos  er- 
richtet sein;  er  steht  vor  seinen  Eltern. 


li  KU  ECK  NBR.  Von  dtiii  tfi'ii>ctiii>ch(>u  (■  rubre  liofs. 
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Grablebythos  im  königlichen  Museum  zu  Kopenhagen. 


Grablekjthos  aus  athenischem  Privatbesitz, 


IX.  SITZUNG  VOM  11.  APRIL  1888. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  doppelten  Ver- 
lustes, welchen  die  Akademie  erlitten  hat  durch  das  am  4., 
beziehungsweise  5.  d.  M.  erfolgte  Ableben  der  beiden  wirk- 
lichen Mitglieder,  des  Ministerialrathes  Dr.  Karl  Werner  in 
Wien  und  des  Universitäts- Professors  Dr.  Hubert  Leitgeb 
in  Graz. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Der  Präsident  überreicht  weiter  die  ihm  aus  dem  fran- 
zösischen Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  fUr  die 
kais.  Akademie  zugekommenen  beiden  Bände:  ^Papiers  de 
Barthölemy,  ambassadeur  de  France  en  Simse  1792 — 1797', 
welche  sich  auf  das  Jahr  1792  und  den  ftnuar  bis  August 
1793  beziehen. 

Der  Ausschuss  des  historischen  Vereines  von  Oberbayern 
ladet  zu  dem  am  26.  Mai  d.  J.  stattfindenden  Jubelfest  des 
fünfzigjährigen  Bestehens  des  Vereines,  die  Sociötö  fran9aise 
d' Archäologie  in  Compi^gne  zu  dem  am  12.  Juni  d.  J.  in  Dax 
und  Bayonnc  abzuhaltenden  Congrcss  ein. 


Von  Herrn  P.  Jacob  Wi ebner,  Archivar  und  Biblio- 
thekar des  Stiftes  Admont,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Ge8chichte  des  Clarissenklosters  Paradeis  zu  Judenburg 
in  Steiermark^  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
akademischen  Schriften  übersendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
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Herr  Dr.  Alfred  Nagl,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in 
Wien,  übeiTeicht  eine  Abhandlung:  ,Gerbert  und  die  Rechen- 
kunst  des    10.  Jahrhunderts^ 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtimg 
zugewiesen. 

Herr  Dr.  J.  Krall,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien, 
übergibt  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  III.  Tyros 
und  Sidon^  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den 
Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Professor  Dr.  Joh.  Kelle  aus  Prag  hält  einen  Vor- 
trag über:  ,Die  vorhandenen  und  verschollenen  Handschriften 
von  Notker  IH.  Labeo  Psalmenübersetzung^ 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Analele.  Seria  II.  Tomulü  VIII.  1885 — 1886.  Sec^innea 
II.  Discursuri,  Memoril  ^e  Nötige.  Bucuresci,  1888;  4^.  —  TomuIu  IX. 
1886 — 1887.  Memoriile  sec^iunel  istorice.  Bucuresci,  1887;  4'^.  —  To- 
malü  IX,  1886 — 1887.  Partea  administrativä  ^e  desbaterile.  Bucuresci, 
1887;  4®.  —  Memoriile  sec^iunel  8ciin|ifice.  Bucuresci,  1887;   4^. 

—  Miron  Costin.  Opere  complete  dupä  manuscripte,  cu  Variante  ^i  note, 
de  V.  A.  Urechiä.  Tomul  II.  Bucuresci,  1888;  8".  —  Psaltirea  in 
versuri  intocmita  de  Desofteiu  Mitropolitul  Moldavei.  1671 — 1686.  de 
Prof.  J.  Bianu.  Bucuresci,   1887;  8». 

—  Le  cinq  Mai.  Ode  sur  la  mort  de  Napoleon  par  A.  Manzoni.  Traduction 
litt^rale  en  Roumain  avec  notes  philosophiques  par  M.  G.  Ob^d^nare. 
Montpellier,  1885;  80. 

—  Le  10  Mai.  Memoire  pr^sant^  k  TAcad^mie  Roumaine  dans  la  s^ance 
du  8.  Mai  1887  par.  M.  D.  A.  Stourdza.  Bucarest,  1887;  12«. 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

Bulletin,  57«  ann^e,  3*  s^rie,  tome  15,  No.  1.  Bruxelles,   1888;  S^. 
Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.   zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch  -  philologischen    und    historischeu    Classe.    1887.    Band   II, 

Heft  in.  1888.  Heft  I.  München,  1888;  8«. 
Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.   Knjiga   LXXXVI 

(XVIII).   U  Zagrebu,  1887;  8«. 


"^    IWI.     ».TT»  .     ^T      * 

—  k.  k.  j^nr-aphiHi'aw  ol  WIak:  Mis&&aRXxB^«B.  B^wbi  XWC  Nr    1  W^hi^ 

—  lerniiKät»  pffeiir».  GIxFiiik.  *5..«ftf.  X!ni  #1  Riad  9^{;j:rtoL  t:<5?if-  -  155?T;^* 
IsfCiTT':.  ijümCiA  ■fcu.ew.h»  «ftä^^KicidcW»*  JLsttk^  IVoukmilfir    Ku»lk 

Jiaa*  H  ipkias  UaivnctTt  OKmlan.  Vtfi.  Vit  Xr.  <4^  HateMMiK  I^^S!^;  4^ 

tijiT:  *».  _  TcB.  3LXVUI.  Nr.   1    Kwm.  l!Ä5?^;  ^ 
L«a.i.  rsHvniiic:  Acta  udn^nittt»  UuximfeWL  Tmi.  XXUL  I:^^-  I^T. 

Phäoflopfti,  $pnkT«fieai»kip  ock  UisitffiaL  ~  RutSK   o<k  $UI»x^rtiNM4A|k 

LojuL  I5»7— 1^4iS^;  4'. 
N:::k«iI;xB^en  aiu  Jusn»  P«ftk<s*  |:«i«ii|:ra(^tu5clKNr  Aa»latl  t\«u  IV  A.  IVNr* 

■aom.  ^4.  BaiHl  IS^.  in.  uiA  ISx^äxmxkn^sfh^  Nr.  ^   Q^^K«;  4^ 
Revi-».  Uo^viKke:  S    J^hiz^ji^.  111    H<>lt  Budaip««!«  t;^^;  S'^. 
^ocietä.  Italiana  di  Antropolofiau  EtiH>K^|fria  «  IVi\\.4\«|j:iA  c\UM|Mur»l«.   XYll. 

y^L  Fascicolo  3.  Firenze,  18^7;  $'. 
::^oci«tT.    übe    Rojml  g«ofjaphical :    Prv>c««diii|r»    iuhI    Monlhlv    K«KSMhl   ^ 

G^c^nfkr.  VoL  X,  Nr.  3.  London,  lt^$8;  $•. 
Verein  fir  kamborpjcJie  Geschichte:   Zeitschrift  N.  F.  V.   KUud«  :}.  lieft 

Haaborg.  ISSS;  8^ 

—  Mittheilon^n.   X.  Jahrgang.   1887.  Hamburfr.  1888;  8**, 
Wiffsenschaftlicher  Club  in  Wien:  MonatshI&lter.  IX.  %lahrgaii);i  Nr.  <i 

Wien,  1888;  8«. 
Wurzbnrg,  Universität:  Akademische  Schriften  pr\>  1886     1887;  43  8tttehe 
4«  und  8«. 


X.  SITZUNG  VOM  18.  APRIL  1888. 


Von  der  Direction  des  archäologisch  -  epigraphischen  Se- 
minars der  Wiener  Universität  wird  mit  Zuschrift  das  zweite 
Heft  des  eilften  Jahrganges  der  beztiglichcn»,Mittheilungen  aus 
Oesterreich-Ungarn^  zugesendet. 


Der  Journalisten-  und  Schriftsteller -Verein  ^Concordia*  in 
Wien  theilt  mit,  dass  an  Stelle  des  verstorbenen  Johannes 
Nordmann  der  Präsident  des  Vereines,  Herr  Hofrath  Josef 
Ritter  von  Weilen,  als  Preisrichter  für  die  Grillparzer-Stiftung 
gewählt  wurde. 

Herr  Dr.  Franz  Ritter  von  Wies  er,  Professor  an  der 
Innsbrucker  Universität,  tibersendet  eine  Abhandlung:  ,Der 
verschollene  Globus  des  Johannes  Schöner  von  1523  wieder 
aufgefunden  und  kritisch  gewürdigt^,  rait  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
über  wiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Zu  Ari- 
stoteles' Poetik,  ein  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  der 
Capitel  I— VI.^  

Das  w.  M.  Herr  Professor  v.  Zeissberg  überreicht  fdr 
das   Archiv    eine   Abhandlung,    betitelt:    ,Erzherzog   Carl  und 
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Prinz   Hohenlobe- Kirchberg.    Ein   Beitrag   zur  Geschichte  des 
Feldzuges  in  die  Champagne  (1792)/ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  w.  M.  HeiT  Professor  Dr.  G.  Bühler  überreicht  eine 
von  ihm  und  Professor  Dr.  Th.  Zachariae  in  Greifswald  ver- 
fasste  Abhandlung  ,Ueber  das  Navasdhas^Akacharita  des 
Dichters  Padmagupta,  genannt  Parimala',  und  ersucht  um 
die  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


An  DruckBohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  CoadernoIII.  Madrid, 
1888;   8«. 

—  Real  de  Ciencias  morales  y  poUticaa.  Afto  de  1888.  Madrid,  1888;  120. 
Acad^mie,    des    Sciences,   Arts    et    Beiles  -  Lettres     de    Dijon;    Mdmoires. 

3«  sf^Tie,  tome  IX.  Ann^es  1885—1886.  Dijon,  1887;  8^ 

—  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:  M^moires.  Tome  VIII,  1**"  fasci- 
cule.  Ann^es  1886—1887.  Montpellier,  1887;  4^ 

Akademija  nmiejetnoSci  w  Krakowie:  Pamietnik.  Tom.  VI.  Krakow, 
1887;  40. 

—  Sprawozdania  Komisyi   do  badania  Historyi  sztuki  w  Polsce.  Tom.   III, 
zeszyt  IV.  Krakow,  1887;, 40. 

—  Rozprawy    i    sprawozdania  z   posiedz^n   wydzialu   historyczno-filosoficz- 
nego.  Tom.  XXI.  W  Krakowie,  1888;  8". 

—  Scriptores  rernm  polonicamm.  Tomus  XII.  Krakow,  1888;  8°. 
Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  XI,  Nos.  2  et  3.  Spalato, 

1888;  80. 

Bauer,  Qeorg:  Spelin.  Eine  Allsprache  anf  allgemeinen  Grundlagen  der 
sprachwissenschaftlichen  Combinatorik.  Brnxelles,  Agram,  1888;  8". 

Gesellschaft,  geographische  in  Bremen:  Deutsche  geographische  Blätter. 
XI.  Band,   1.  Heft.  Bremen,  1888;  8°. 

Instituut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indi^:  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indife*.  5.  Volgreek,  3.  Deel,  2.  Aflevering.  's  Gravenhage,  1888;  80. 

Josef,  Erzherzog:  CzigÄny  Nyclotan  Romano  Czibdkero  Sziklaribe.  Buda- 
pest, 1888;  8". 

Kiew,  Universität:  Universität«- Berichte.  Tom.  XXVIII,  Nr.  2.  Kiew, 
1888;  80. 

Landesamt,  k.  statistisches:  Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landes- 
geschichte. Jahrgang  X.  1887.  L— IV.  Heft.  Stuttgart,  1887;  80. 
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Oldskrift-Selskab,  kongelige  nordiske:  Aarb^ger  for  nordisk  Oldhyndighed 
og  Historie.  1887.  II.  Raekke.  2.  Bind,  4.  Hefte.  Kjfbenhayn;  8». 

Ministöre  de  Tlnstruction  publique:  Comptes  de  b&timent  du  Boi  sons  le 
rögne  de  Louis  XIV.  Tome  H.  Colbert  et  Louvois  1681—1687.  Paris, 
1887;  40. 

—  Lettres  de  Catherine  de  Medicis.  Tome  HI,  1567—1570.  Paris,  1887;  4^. 

—  Lettres  du  Cardinal  Mazarin  pendant  son  Ministöre,  Tome  lY.  Paris, 
1887;  40 

—  M^langes  historiques.   Choiz   de  Documents.  Tome  V.    Paris,   1886,  4®. 

—  Annales  du  Musöe  Guimet.  Tome  X.  Paris,  1887;  4<'. 

—  Revue  de  THistoire  des  Beligions,  7*  annöe,  tome  XIV,  Nos.  2  et  3. 
Paris,  1886;  8«.  —  8«  annöe,  tome  XV,  Nos.  1—3.  Paris,  1887;  8».  — 
Tome  XVI,  No.  1.  Paris,  1887;  80. 

Soci^t^  des  Antiquaires  de  Picardie:  Bulletins.  Tome  XV.  1883—1885. 
Paris,  Amiens,  1886;  8^.  —  Ann^e  1886,  Nos.  1—4.  Amiens,  1886— 
1887;  80.  —  Annöe  1887,  Nr.  1.  Amiens,  1887;  8». 

—  Mömoires.  3*  s^rie,  tome  IX.  Paris,  Amiens,  1887;  8^. 

—  nationale  des  Antiquaires  des  France:  Bulletin.  1885  et  1886.  Paris;  8^ 

—  Mömoires.  5«  sörie,  tomes  VI«  et  VH«.  Paris,  1885—1886;  8«. 

~  d':^jnulation  d'Abbeville:  M^moires.  3«  sörie,  4«  voIume.  1884—1886. 
Abbeville,  1887;  8». 

—  de  Geographie:  Compte-rendu.    1888.  Ns.  5  et  6.  Paris,  1888;  8°. 
Society,  the  American  oriental:   Proceedings  at  Baltimore,   October,  1887. 

New  Haven;  8^. 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Journal.  N.  S.  Vol.  LVI,  Part  I,  Nr.  11  et  HI. 
1887.  Calcutta,  1887;  80. 

—  the  royal  Asiatic :  Journal  of  the  China  Brauch.  Vol.  XXII,  N.  S.  Nos.  1 
et  2.  Shanghai,  London,  1887;  80. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthl j  Record  of  Geograph j. 
,      Vol.  X,  Nr.  4.  London,  1888;  8». 

—  the  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  IV, 
Nr.  4.  Edinburgh,  1888;  8«. 

Verein,  croatisch-archäologischer :  Viestnik.  Godina  X,  Rr.  2.  U  Zagrebo, 
1888;  80. 


Oomperz.    Zo  Aristoteles*  Foetik  &43 


Zu  Aristoteles'  Poetik. 

Ein  Beitrag  znr  Kritik  und  Erklämng  der  Capitel  I— VI 

▼OD 

Theodor  Gkimpera, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenscbaften. 


1.  Aristoteles  lässt  die  musischen  Künste  in  ihren  specifi- 
schen  Besonderheiten  vor  uns  entstehen  in  dem  Satze  (47^,  15): 
—  iracat  ':M'^d^o\JGiv  oucat  \i.^\».lf^ot^^  xb  cuvoXov,  lia^ipowsi  Ik  aXXi^Xiov 
Tpiatv  •  t)  '(Oip  TW  Y^^-'  ^^epot?  jxtfxsToOat  tj  tw  exepa  ij  iw  li^co^  xal 
(jLTi  Tbv  auTbv  Tpsxov.  Es  ist  nicht  anders  als  ob  wir  sagten:  ^die 
Gattungsunterschiede  dieser  Künste  beruhen  auf  der  Gattungs- 
verschiedenheit der  Darstellungsmittely  der  Darstellungsob- 
jecte  und  der  Darstell ungs weise/  Nur  ein  Pedant  könnte 
verlangen,  dass  das  vorzüglich  angemessene  '^t^^i  bei  jedem 
der  drei  Glieder  wiederholt  werde ,  da  doch  seine  einmalige 
Voranstellung  vollkommen  ausreicht,  -^i^iei  Ixepo;  =  ^gattungs- 
verschieden'  begegnet  beim  Stagiriten  nicht  selten  (ein  classi- 
sches  Beispiel  bietet  der  Anfang  des  zweiten  Buches  der  Thier- 
kunde  497**,  9:  ox^Bbv  ^ap  5aa  y'  ^ctI  Ysv6t  Ixepa  löv  !^(o(üv,  xal  ti 
rXeiora  twv  (X£p(i>v  l^^t  iTspa  tw  eiSet,  xat  xa  \kh  %an*  avaXoY(av 
aBtofopa  piovov,  tw  y^^^^  ^'  Sxepa,  xa  5^  xw  y^^^'  P"*^^  xauxi  xw 
etSet  8'  ixspa  — ,  vgl.  aber  auch  Metaph.  1024**,  9 — 10  oder 
Eth.  Nicom.  1139%  8  u.  s.  w.).  Der  Ausdruck  dient  hier  dazu, 
die  tiefgreifende,  wesentliche  Verschiedenheit  von  der  blos  ober- 
flächlichen zu  unterscheiden,  hipoiq  {^.({Aouvxai  —  dies  kann  man 
auch  von  Erzgiessem  und  Marmosbildnern  sagen;  allein  ge- 
meinsam ist  ihnen  das  Genus  der  Nachbildung,  die  Form  im 
Gegensatz  zur  Fläche  u.  s.  w.  Man  darf  daher  darüber  staunen, 
dass  Forchhammer's  Einfall,  y^^^^  durch  ev  zu  ersetzen,  fast  all- 
gemeine Billigung  gefunden  hat.     Die  leichte  Metapher  Iv  xtvt 
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jjLt|i.£icöai,  wobei  das  Darstellungsraittel  als  Darstellungsstoflf  er- 
scheint (etwa  wie  wir  vom  Dichter  und  Musiker  gelegentlich 
sagen,  sie  bilden  in  Tönen  und  Worten,  gleich  dem  in  Stein 
oder  Erz  schaffenden  Künstler)  ist  zwar  unserem  Autor  sehr 
geläufig;  aber  im  Beginn  der  Erörterung,  bei  der  ersten  Dar- 
legung der  Sache,  ist  der  scharfe,  unbildliche  und  begriflFs- 
strenge  Ausdruck  —  und  dies  ist  der  Dativ  im  instrumentalen 
Sinne  —  wahrlich  sehr  wohl  am  Platze  und  nicht  der  mindeste 
Grund  vorhanden,  denselben  wegzuemendiren.  Lesen  wir  doch 
sogleich  in  der  nächsten  Zeile  ebenfalls  den  Dativ  (a>c7:£p  -^ap 
%a\  xptoixoGt  xal  oxi^ixacrt  TuoXXa  |jLt|xouvTa{  tive^)  und  nicht  weniger 
an  anderen  Stellen,  deren  Gedankenschärfe  die  metaphorische 
Ausdrucksweise  verschmäht,  wie  50*,  10:  oT;  |jl^v  ^kp  ixtfxouvrat 
3üo  {JiipiQ  6ffT{v,  ü>q  Ik  |jLt|xouvTat  ?v,  a  Se  [xtfjLOuvTat,  ipia  — J  Mit  Un- 
recht behauptet  Margoliouth,  dass  die  arabische  Uebersetzung 
=  aut  imitatur  rebus  diversU,  Forchhammer's  Conjectur  irgend 
eine  Unterstützung  gewähre.  (Analecta  orientalia  ad  Poeticam 
Aristoteleam  p.  47.) 

Wenige  Zeilen  später  werden  zwei  von  den  drei  Aus- 
drucksmitteln der  musischen  Künste,  nämlich  der  Rhythmus 
und  das  eigentliche  Musikelement  (apfi.cv{a),  der  Auletik  und 
Kitharistik  zugesprochen,  x5v  d  tivs^  eispat  tuyx^^'oujiv  cuaai  xyjv 
SuvafjLtv  otov  1^  Twv  cuptYY***^  — •  Hier  schaltet  man  mit  den  Apo- 
graphis  ein  toiauiai  vor  oder  nach  oucai  ein  und  übersetzt:  ,und 
was  es  sonst  etwa  noch  für  Kunstfertigkeiten  von  ähnlicher 
Natur  gibt,  wie  z.  B.  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife'  (SusemihI, 
im  Wesentlichen  gleich  Ueberweg,  M.  Schmidt  und  Andere). 
Jene  Einschaltung  dünkt  mich  überflüssig;  und  inhaltsleer  wird 
jedenfalls  der  Satz,  wenn  man  das  eingeschobene  Wort  in 
zurückweisendem  Sinne  aufTasst.  Man  übersetze:  ,und  wenn 
es  noch  andere,  so  geartete  Kunstfertigkeiten  gibt,  wie  das 
Spiel  auf  der  Hirten  pfeife  eine  ist'.  Dann  vertritt  der  Satz 
die  hier  entbehrliche  Aufzählung  der  roheren,  mehr  volks- 
thümlichen  und  minder  kunstmässig  betriebenen  (Bia  au^flda^) 
und  dennoch  nicht  ausdrucklosen ,  und  somit  mimetischen 
Zweige  der  Musik,  deren  Typus  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife 


'  Ist  nicht  auch  48%  26  sv  als  blosse  Wiederholung  von  Iv  tpiai  —  tiotfpopaXi 
zu  verstehen  und  nicht  mit  oT;  zu  verbinden? 
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ist.  Es  mögen  Homer   ^x£f  xra  .  Trompeten  (-iA:n-f;£;\  vielleicht 
auch  das  Monochord  gemeint  sein. 

Die  Tanzkunst  wird  in  der  ersten  Aufzählung  der  musi- 
schen Künste  übergangen:  doch  wird  der  Rhythmus  nachträg- 
lich als  Ausdrucksmittel  nicht  der  Tanzkunst  überhaupt,  wohl 
aber  eines  Theils  derselben  anerkannt.    Dies  geschieht  in  dem 
unmittelbar  auf  das  Obige  folgenden,  augenscheinlich  und  an- 
erkannt lückenhaften  Satze,  als  dessen  angemessenste  Schrei- 
bung mir  die  folgende  gilt:  x>:w  es  tw  P'jOjjlü  ^ijjtcjvrat  xwpl;  ip- 
jjLcvia^  ci  v/af  lEffTSf  ci)  -dwv  cp-/r,rTwv,  xxl  vif  o\r:zi  lix  twv  cxt;jJLx:;Ic;jLev«v 
pO^juüv  iJLijjLsüvTai  xT£.    Der  Bravourtanz  scheint  dem  Stagiriten 
eben  seiner  Ausdruckslosigkeit  wegen  ausserhalb  des  Bereichs 
mimetischer  Kunst  zu  stehen  und  die  blosse  Schaustellung  körper- 
licher Schönheit  und  Gewandtheit  wird  ihm  überdies  als  geistlos 
und  unfein  gegolten  haben.  Gegen,  nicht  fiir  des  Heinsius  Er- 
gänzung Ol  (::oX>»ci)  scheint  mir  Z.  15  t^^  xjAijTtxi;;  i^  ::/.£{ ctt,  %x\ 
x'Oapirrsx^;  zu  sprechen.     Sind  doch  die  beiden  Fälle  einander 
geradezu  entgegengesetzt.   Die  Instrumentalmusik  wird  bei 
der  Aufzählung  der  musischen  Künste  genannt;  sie  erscheint 
als   ein   vollberechtigtes  Glied    dieses   Kreises   und  jener   ein- 
schränkende Zusatz  dient  nur  dazu,  einen  kleinen  Theil  der- 
selben —  offenbar   die   blosse  Virtuosenmusik  —  aus   diesem 
Bereiche  auszuschliessen.     Die  Tanzkunst  fehlt  bei  jener 
Aufzählung  und  unstatthaft  ist  es  daher,   dem  Autor  das  Qe- 
fitändniss  in  den  Mund  zu  legen,  dass  die  grosse  .^[ehrzahl  der 
Tänzer  den  Anforderungen  mimetischer  Kunst  entspreche  und 
jenes  Schweigen  somit  ein  unberechtigtes  gewesen  sei. 

Bald  ereifert  sich  Aristoteles  gegen  die  herrschende  Un- 
ftittc,  die  Dichter  nicht  nach  wesentlichen  Unterschiedon,  son- 
dern nach  dem  äusserlichen  Merkmal  des  Versmasses  zu  be- 
nennen und  in  Classen  zu  ordnen.  Dadurch  wird  Ungleichartiges 
zusammengeworfen,  Gleichartiges  auseinander  gerissen.  Ihren 
Höhepunkt  erreicht  diese  Ungereimtheit  im  Folgenden:  Nicht- 
Dichter  werden,  weil  sie  Versemacher  sind,  unter  die  Dichter 
gerechnet  (so  die  Didaktiker),  während  Dichter,  die  sich  eines 
buntwechselnden  Versmasses  bedienen,  des  Dichtcrtitels  da- 
durch verlustig  gehen.  Den  letzten  Theil  dieses  Gedankens 
drückt  der  Verfasser  der  Poetik  also  aus  (47 ^  20):  ,Und  nicht 
anders   stünde   es'   (nicht   minder   liesse   uns   der    herrschende 

Sitznogsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CIVI.  Bd.  I.  Hft.  85 
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ipwv  .  .  .  xotoTxo  ty;v  [i.{[jLr|Giv  (47**,  11)  —  8ehr  ähnlich  wie  der  völlig 
singulare  mimetische  Gebrauch  bunt  gemischter  Versmasse  er- 
wähnt wird  (et  ti^  axavra  Ta  [xeTpa  [jliy^uwv  tuoioTto  Ty;v  (jl([jly)9cv 
47**,  21).  Doch  darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 
Gewichtiger  ist  es,  dass  dort  wo  die  sprachlichen  Verschönerungs- 
mittel unter  die  verschiedenen  Zweige  der  Poesie  hohen  Stiles 
vertheilt  werden,  neben  Tragödie  und  Epos  wieder  nur  der 
Dithyrambos  genannt  ist  (59  %  9),  während  die  sonstige  Lyrik 
für  Aristoteles  dort  ebenso  wenig  vorhanden  ist  wie  für  den 
seinen  Spuren  treulich  folgenden  Vahlen  (Beitr.  Hl,  273).  Völlig 
entscheidend  aber  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser 
der  Poetik  sofort  in  den  allerersten  Zeilen  die  Lyrik  bei  Seite 
schiebt,  indem  er  die  Lehre  vom  , Aufbau  der  FabeP  nahezu 
an  die  Spitze  seines  ganzen  Unternehmens  stellt  (xal  xu>(;  ^tX 
ajvioraaöat  Tobg  [jLuOoüg  47  »  2).  Konnte  man  aber  bei  einem  Liebes- 
hed  der  Sappho  oder  bei  einem  Trinklied  des  Alkäos  von 
einer  ,FabeP  oder  selbst  (um  gleich  Vahlen  die  Worte  mit 
weitreichendster  Freiheit  zu  übersetzen)  von  einem  ,componirten 
Sujet'  sprechen?  Behaupte  ich  daher  zu  viel,  wenn  ich  sage, 
dass  Aristoteles  für  die  lyrische  Poesie  einfach  kein  Auge  be- 
sitzt und  von  allem  Anfang  an  den  Blick  mit  einseitigster 
Ausschliesslichkeit  auf  Epos  und  Drama  nebst  ihren  Misch- 
gattungen geheftet  hält?^ 

Es  liegt  nahe,  diese  Schranke  der  aristotelischen  Kunst- 
auffassung mit  der  Enge  ihres  Ausgangspunkts,  mit  der  Lehre 
von  der  ^Nachahmung'  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Und 
diese  Erklärung  mag  in  einem  gewissen  Mass  die  richtige  sein. 
Schliesst  doch  jener  Massstab  die  Reflexionslyrik  eines  Solon 
oder  Theognis  in  der  That  aus  dem  Bereich  der  eigentlichen 
Poesie  aus.  Man  vergleiche  auch  c.  24  (60%  7 — 8).  Allein  weiter 


*  Gegen  Döring's  Muthmassung,  ,die  Lyrik*  sei  mit  der  Musik  ^als  ver- 
bunden zu  betrachten*  (Kunstlehre  des  Aristoteles  S.  195,  auch  157) 
spricht  meines  Erachtens  in  ausschlaggebender  Weise  die  Angabe,  dass 
Kitharistik,  Auletik  u.  s.  w.  sich  der  apjxovta  und  des  ^uOuo;,  nicht  aber 
des  \6yo(i  bedienen  (47%  22 ff.).  Dadurch  wird  die  Annahme,  Aristoteles 
habe  die  lyrische  Poesie  unter  dem  Titel  der  Musik  abgehandelt  und 
den  Text  als  Begleitung  der  Musik  statt  umgekehrt  betrachtet,  nicht 
blos  unwahrscheinlich  —  was  sie  immer  sein  musste  —  sondern  un- 
möglich. 
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ZU  gehen  hindert  uns  die  hohe  Werthschätzung,  welche  unser 
Philosoph  der  Musik  angedeihen  lässt  und  die  Anerkennung 
derselben  als  einer  im  höchsten  Grade  mimetischen  Kunst 
»(Polit.  Vin,  5).  Wenn  der  Erguss  der  eigenen  ,Stimmungen'  und 
jAflfecte'  in  Tongebilde  die  Anforderungen  der  ,nachahmenden 
Darstellung'  erfüllt  und  die  letztere  nicht  ausschliesslich  auf 
eigentliche,  vom  Subject  losgelöste  Gegenstände  beschränkt 
ist,  —  warum  schenkt  der  Stagirit  der  in  Worte  ausströmenden 
Empfindung,  dem  im  sprachlichen  Medium  sich  spiegelnden 
Auf-  und  Nieder  wogen  des  Gefühls  so  geringe  Beachtung? 
Der  Grund  davon  liegt,  wie  mich  bediinken  will,  in  der  Indivi- 
dualität nicht  des  Denkers,  sondern  des  Menschen.  Es  wird 
die  Exaltation  der  grossen  Lyrik,  ihre  Masslosigkeit  und 
Schwärmerei  gewesen  sein,  die  den  Enthusiasten  des  ,Mittleren' 
zurückstiess.  Er  hat  vielleicht  über  die  eigentlichste  Lyrik 
nicht  viel  anders  geurtheilt  als  Montesquieu  durch  den  Mund 
seines  Rica  über  dieselbe  urtheilte:  Voici  les  lyiiquea,  que  je 
mSprise  autant  que  je  fais  cas  des  autres,  et  qui  fönt  de  leur  art 
une  harmonieuse  extravagance  (Lettres  persanes  p.  461,  Ed.  Didot 
1853).  Den  entgegengesetzten  Pol  des  Kunstgeschmackes  be- 
zeichnet John  Stuart  Mill,  dem  die  reine  Lyrik  als  die  höchste, 
ja  nahezu  als  die  einzige  echte  Poesie  gilt,  während  dem  story- 
tellei\  also  dem  von  Aristoteles  so  hoch  geehrten  Erbauer  einer 
spannenden  und  kunstgerechten  Fabel,  der  Name  des  Dichters 
verweigert  wird  (Ges.  Werke  IX,  197  ff.). 

Die  Mittel,  welche  den  musischen  Künsten  zu  Gebote 
stehen,  erscheinen  zuerst  in  der  Dreitheilung  puOfjLo;,  Xovo?  und 
dpfjLovta  (47*,  22),  bald  darauf  aber  in  der  veränderten  Trias 
puOfjLüJ  xal  \ki\v,  xÄi  {jisTpo)  (47  ^  25).  Woher  dieser  Unterschied? 
Derselbe  scheint  daher  zu  rühren,  dass  der  Philosoph  an  der 
zweiten  Stelle  die  blosse,  verslose  Rede,  den  X^yo^  6tXb;  aus 
den  Augen  verloren  hat;  ist  doch  jene  bisher  ,namenlose^ 
Gattung,  welche  Epos,  Mimen  und  platonische  Dialoge  u.  s.  w. 
(nebenbei,  warum  nicht  auch  die  Thierfabel  ?)  in  sich  vereinigt 
und  in  welcher  die  reine  Wortdichtung  allein  eine  Stelle  findet, 
bereits  besprochen  und  erledigt.  Die  nunmehr  behandelten 
Gattungen  bedienen  sich  wechselweise  der  gesprochenen  und 
der  gesungenen  Vers-Rede  (Tragödie  und  Komödie)  oder  auch 
der  letzteren  allein  (Dithyrambos  und  Nomos).  Weshalb  denn, 
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da  Aristoteles  sieh  um  starre  Consequenz  und  begriffliche  Voll- 
ständigkeit wenig  kümmert,  der  blosse  Xo^o;  in  Wegfall  kommt 
und  nur  der  rhythmisch  gestaltete  (pO{j.t^c{jL£vo;) ,  der  an  die 
Versform  gebundene,  in  Sicht  bleibt.  Mit  einem  Wort;  der 
Vers  tritt  an  die  Stelle  der  Rede.  Neben  dem  Vers  erscheint 
das  Lied,  d.  h.  die  Gestalt,  welche  das  musikalische  Element 
in  diesen  Dichtgattungen  gewonnen  hat,  während  ap|xov{a  das 
Musik-Element  in  seiner  unbestimmten,  allgemeinsten  Fassung 
bezeichnet.  (Es  verschlägt  nichts,  dass  dort  wo  die  ,verschönte 
Rede'  auf  ihre  Bestandtheile  untersucht  wird,  die  apixcvia  neben 
das  ixsXo;,  das  Allgemeine  neben  das  Besondere  tritt,  49**,  29). 
Der  Rhythmus,  der  ja  freilich  im  [xsTpov  wie  im  jx^Xc?  als 
constitutives  Element  bereits  mitenthalten  ist,  fehlt  wohl  aus 
zwei  Gründen  nicht.  Erstens  weil  der  Stagirit  die  einmal 
gewonnene  Dreiheit  wie  unwillkürlich  beibehält;  zweitens  und 
hauptsächlich  aber,  weil  der  Rhythmos  doch  in  der  Orchestik, 
einem  Begleit- Element  dramatischer  und  halb-dramatischer  Auf- 
führungen, selbständig  fortbesteht. 

In  den  nächsten  Zeilen  hat  sich  die  Conjectural  -  Kritik 
vielfach  mit  den  Worten  beschäftigt:  Bia^spojGi  ok  (das  Drama 
und  die  Dithyrambendichtung)  oti  a\  jjlev  a[i.a  Tcactv  al  ok  xaTa 
[*.ipo;  (ypwvTat  xjtsT^).  Und  ein  Anstoss  scheint  auf  den  ersten 
Blick  in  der  That  vorzuliegen.  Denn  5;xa  -aciv,  all  der  ge- 
nannten drei  Kunstmittel  zugleich  bedienen  sich  die  Tragödie 
und  Komödie  nicht  weniger  als  Nomos  und  Dithyrambos.  Der 
Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  diese  Verbindung  im  letzteren 
Fall  eine  stetige,  im  ersteren  eine  gelegentliche  ist.  Dies  drückt 
jedoch,  wenn  wir  die  saloppen  Stilgewohnheiten  unseres  Autors 
in  Betracht  ziehen,  der  überlieferte  Text,  wie  ich  meine,  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  aus.  Man  muss  wohl  also  erklären: 
das  Drama  bedient  sich  partienweise  (xora  [f.ipoq)  oder  ab- 
wechselnd des  Verses  und  des  von  Tanz  begleiteten  Ge- 
sanges, bei  jenen  anderen  Dichtgattungen  ist  dies  Alles  ver- 
einigt. Die  Lockerheit  des  Ausdrucks  liegt  darin,  dass  jxiTpov 
beim  Drama  die  gesanglose  gebundene  Rede  bedeutet,  während 
vom  iJLETpsv  in  diesem  Sinn  bei  den  dithyrambischen  Dicht- 
arten überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Schriftsteller 
denkt  eben  bei  jAsipov  einmal  an  das  Versmass  (welches  ein 
constitutives  Element  auch  des  ixeXo^;  ist),  ein  andermal  an  den 
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blossen  Vers,  die  ij/tXofJieTpta.  (Man  vgl.  49**,  30:  ib  Bta  {xeTpiov 
Ivia  (jl6vov  x£pa{veaOat  xal  xdXiv  ^Tepiz  Sia  (xiXouq,  was  ja  geradezu 
ungereimt  gesagt  wäre,  wenn  bei  [xexpwv  an  das  constitutive 
Element  zu  denken  wäre).  Solch  ein  Mangel  an  Strenge  ist  aber 
ein  bei  Aristoteles,  der  stets  mehr  classificirender  Beobachter 
als  analytischer  Denker  ist,  wohl  begreiflicher  Fehler.  Dort 
wo  das  [JLSTpov  —  wie  dies  im  Drama  der  Fall  ist  —  mit  dem 
\t.i\o(;  nicht  in  der  Erscheinung  zusammenfällt,  wo  es  dem  Be- 
trachter selbständig  entgegentritt,  dort  bedeutet  ihm  das  Wort 
einen  (wenn  man  so  sagen  darf)  äusseren  Bestandtheil  der 
Dichtung,  nämlich  die  gesanglosen  Verspartien ;  wo  hingegen,  wie 
im  Dithyrambos,  solch  eine  Trennung  nicht  statthat,  bezeichnet 
ihm  dasselbe  Wort  ledigUch  einen  inneren  Bestandtheil,  ein  con- 
stitutives  Element.*  So  bedeutet  ja  auch  \i.i\o<;  gelegentlich  nicht 
nur  das  Lied,  sondern  auch  das  was  das  Lied  zum  Liede  macht. 
2.  Die  kritischen  Schwierigkeiten,  welche  das  zweite,  auf 
das  ,Was'  der  Darstellung  bezügliche  Capitel  enthält,  befinden 
sich  inßgesammt  auf  wenigen  Zeilen,  welche  ich  daher  lieber 
vollständig  hiehersetze  (48*,  10 ff.): 

xai  [to] 
Xcpt  xoü^  Xoifou?  Si  xal  tTiV  i]^iXo{jL£Tp{av,  otov  "Ojxtjpo;  jx^v 
ßeXxbui;,  KXeofojv  Ss  5[xo(cu?,  'Hyk^ijwov  Se  6  öaoto;  xag 
TzoLpidliii;  "KOir^aaq  ^upcuTO^  y.ol\  Ni>to)rapY;(;  6  tt^v  ArjXiaBa 
ytipoij^  '  6(JLo{a)g  5s  xai  Tuspl  tcu^  5i6upajxßcu(;  xal  izepi  louq 
vojxoüi;,  ci)^  Hipaotq  (xai)  KuxXwxa^  Ti\).o^e,o<;  y.at  4>iX6-  15 
$£vo^  [p.tjxi(3aaiT0  av  x'.g]  *  ev  (5')  ou  zfße  vfi  Sia^opa  vuxi  tq 

Ich  gehe  daran,  jene  Schreibungen  zu  rechtfertigen,  welche 
entweder  neu  oder  zwar  alt,  aber  vielfach  angefochten  sind. 
Das  von  den  Apographis  und  den  Herausgebern  hinzugefügte 
6  vor  Tag  7:apcj)B(a<;  Tconrjaag  (Z.  11)  dünkt  mich  entbehrlich.  Paro- 
dien dichten  und  niedrige  Charaktere  zur  Darstellung  bringen, 


*  EiDem  mit  der  obigen  Erörterung  verwandten  Wink  begegne  ich  bei 
Döring  (a.  a.  O.  S.  206,  Anm.),  doch  äussert  sich  derselbe  weder  ein- 
gehend noch  bestimmt  genug,  um  jede  weitere  Behandlung  der  Sache 
überflüssig  zu  machen.  Aehnliches  gilt  von  Tyrwhitt's  Besprechung  der 
Worte  47  *»,  25.  Und  auch  Vahlen  hat  es  unterlassen,  die  Stelle,  die  er 
jetzt  für  heil  zu  halten  scheint  (anders  in  Beiträgen  I,  6  und  41),  irgend- 
wie zu  erklären. 
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die  feierlichen  Formen  der  Idealdiehtung  dem  Spass  dienstbar 
machen  und  diesen  Rahmen  mit  unedlen  Figuren  ausfüllen, 
dies  sind  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Thätigkeit.  Man  darf 
daher  wohl  übersetzen :  ,wie  denn  . . .  Hegemon  der  Thasier,  da 
(oder  indem)  er  —  und  zwar  als  der  erste  —  die  (bekannten) 
Parodien  dichtete  .  .  .  geringere  Charaktere  darstellte'. 

Des  Francesco  Medici,  von  Vettori  aufgenommene,  von 
den  neuesten  Herausgebern  aber  wieder  verschmähte  Restitution 
der  Z.  15  gilt  mir  als  unbedingt  sicher.  Sie  stellt  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln,  durch  die  Umwandlung  eines  Buchstabens  (F 
in  C) '  und  durch  die  Einschaltung  von  xai,  welches  schon  in 
alter  Zeit  durch  das  Compendium  Jf.  ausgedrückt  ward^  (und 
gar  leicht  vor  K  von  KjxXidtcjc;  ausfallen  mochte)  eben  das  her 
was  der  Zusammenhang  man  möchte  sagen  gebieterisch  er- 
heischt. Dithyramben  und  Nomen  wurden  zum  Preis  von 
Göttern  und  Heroen  gedichtet;  die  Abweichungen  vom  Normal- 
stil müssen  darnach  dem  Menschlichen  und  dem  Unter- 
menschlichen  gelten.  Die  letztere  Richtung  vertritt  der 
Kyklops  des  Timotheos  und  Philoxenos;  flir  die  erstere  bieten 
die  Perser  des  Timotheos  ein  einzig  passendes  Beispiel  dar. 
War  doch  solch  ein  Nomos  von  historischem  Gehalt  sicher- 
lich eine  ebenso  grosse  Seltenheit  wie  sein  tragisches  Wider- 
spiel bei  Aeschylos.  Endlich  ergänzen  sich  beide  Beispiele 
auch  in  anderer  Richtung,  indem  die  Perser  ein  Nomos  waren 
(Pausan.  VHI.  50,  3  und  Plut.  Philopoem.  11),  der  Kyklops  des 
Timotheos  hingegen  wohl  sicherlich  einen  Bestandtheil  seines 
jOdyssee'  genannten  Dithyrambenkranzes  bildete  (vgl.  meine 
Aufsätze  über  die  ,Skylla')3  und  —  wie  ich  schon  einmal  be- 
merkt habe  —  ,angesichts  des  festen  Verhältnisses,  welches  in 
der  antiken  Poesie  zwischen  StoflF  und  Behandlungsweise  be- 
steht' damit  ,die  entsprechende  Frage  auch  für  das  Werk  des 
Philoxenos'  als  entschieden  gelten  kann. 

Als  nicht  minder  ausgemacht  erscheint  mir  die  einst  von 
Vahlen  vorgeschlagene  (Zur  Kritik  13),  dann  fallen  gelassene 


'  Dass  die  runden  Buchstaben  im  Archetypus  eine  Tendenz  zar  Eckigkeit 
besassen,  lehrt  auch  die  Schreibung  AlC  statt  OIC  59  ^  36. 

3  FUr  die  Anwendung  dieses  Compendiums  im  Archetypus  spricht  die 
Vertauschung  yon  xai  mit  ^  56*,  34. 

3  Akad.  Anzeiger  1886,  Nr.  V;  Jahrb.  für  Philol.  1886,  771  und  1887,  460. 
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und  von  Ussing'  wieder  aufgenommene  Tilgung  der  Worte 
(jLtpii^Ga'.To  av  Tt?.  Stutzig  macht  hier  nämlich  zuerst  die  Wieder- 
holung genau  derselben  Phrase  nach  wenigen  Zeilen,  was  sich 
selbst  einem  Schriftsteller  in  Schlafrock  und  Pantoffeln,  wie 
Aristoteles  es  ist,  kaum  zutrauen  lässt.  Auch  der  Parallelfall 
56%  21  (verglichen  mit  56%  23)  unterliegt  den  schwersten  Be- 
denken. Den  Verdacht  verstärkt  nicht  wenig  die  völlige  Entbehr- 
lichkeit, ja  Bezuglosigkeit  und  Befremdlichkeit  des  Sätzchens 
an  dieser  Stelle.  Nichts  begreiflicher  aber,  als  dass  die  ellip- 
tische Ausdrucksweise  ijxoCwg  Se  (wozu  man  natürlich  ein  l/et 
denken  muss,  etwa  wie  Eth.  Nie.  1155%  23:  iixoCux;  ^k  yux\ 
Tcepl  To  TfjSu)  diesmal  schon  vor  Alters  nicht  minder  unnöthige 
imd  irrige  Ergänzungen  hervorgerufen  hat  als  —  bei  neueren 
Kritikern  —  die  vorhin  besprochene  Stelle  47%  20.  Und  kaum 
gesagt  zu  werden  braucht  es,  dass  nach  den  zwei  Dichter- 
namen wie  so  häufig  ein  exotrjaav  zu  denken  ist.  Schliesslich 
glaubte  ich  die  überlieferten  Worte  ev  auTi)  5e  tyj  Sia^opa  durch 
veränderte  Abtheilung  ansprechender  gestalten  zu  dürfen.  Wenn 
Vahlen  aurrj  durch  den  Hinweis  auf  49%  34:  aurfjv  Tt)v  töv  (jLirpcov 
ouvOsatv  rechtfertigen  will  und  die  letzteren  Worte  durch  ,ip8am 
quam  dixi  versuum  compositionem'  wiedergibt,  so  scheint  er 
mir  zu  irren.  Denn  der  Gegensatz  zur  [i.£Xo7roifa  legt  es  weit 
näher,  jene  Phrase  als  gleichbedeutend  mit  ^ikoif.zipioci  (48%  11) 
aufzufassen. 

3.  Die  Besprechung  des  dritten  Hauptunterschiedes  mi- 
metischer  Darstellung,  nämlich  des  ,Wie'  derselben  führt  den 
Verfasser  der  Poetik  zur  Unterscheidung  der  Epik  und  Dra- 
matik und  damit  zu  einer  vorgreifenden  Erörterung  der  An- 
fänge der  letzteren.  Die  Art,  wie  hiebei  die  Ansprüche  der 
Megarer  auf  die  Urheberschaft  der  Komödie  erörtert  werden, 
hat  in  v.  Wilamowitz  -  Möllendorfi^  die  Ueberzeugung  hervor- 
gerufen,  dass  der  Stagirit  dieselben  ,kennt  .  .  .  imd  verwirft' 


*  In  Opuscula  .  .  ad  Madvigium  .  .  a  discipulis  missa,  Kopenhagen  1876, 
p,  226 :  delenda  sunt  verba  fii/LCT^aairo  ilv  rtg  post  novem  versus  rede  suo 
loco  posüa.  Ich  halte  Ussingä  Reconstruction  des  Archetypus  (die  Seite 
[besser  wohl  die  Columne]  besass  15— 16  Zeilen,  die  Zeile  15 — 16  Buch- 
staben) zwar  nicht  itir  streng  erwiesen,  wohl  aber  für  eine  Hypothese, 
die  in  so  zahlreichen  Fällen  die  Thatsachen  der  Ueberlieferung  erklärt 
und  zu  ihnen  stimmt,  dass  es  schwer  fällt  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln. 
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(Hermes  9,  335).  Im  Anschluss  hieran  wird  die  megarische 
Komödie  als  leere  Fabelei  bezeichnet,  und  der  Glaube  an  die- 
selbe lediglich  aus  attischen  Komikerscherzen  abgeleitet.  Jene 
vielfach  gebilligte  Beweisführung  hat  mir  erhebliche  Bedenken 
zurückgelassen,  die  ich  in  Kürze  also  formuliren  kann: 

1)  Darf  man  dem  Aristoteles  ,auf  dem  Gebiete  der  literar- 
historischen Thatsachen  einfach  die  Unfehlbarkeit'  zusprechen 
—  was  ich  cum  grano  salis  annehme  — ,  wo  bleibt  dann  seine 
Meldung:  die  Megarer  avTtTroiouvTat  .  .  .  vqq  xwfjLcootoö;?  Kann 
dieser  ihr  Anspruch  aus  den  missverstandenen  Aeusserungen 
athenischer  Komödiendichter  erwachsen  sein?  Ist  es  irgend 
wahrscheinlich,  dass  die  angeblich  nur  dem  säcularen  Hass 
der  Grenzfeinde  entsprungene  Gewohnheit,  derbe,  plumpe,  erz- 
tölpelhafte Spässe  megarische  zu  nennen,  in  den  Beschimpften 
selbst  den  Glauben  an  literarische  Leistungen  ihrer  Vorfahren 
erweckt  hat  und  die  Grundlage  eines  von  ihnen  vorgebrachten 
und  verfochtenen  Ruhmestitels  geworden  ist?  Schwerlich  wird 
die  Literaturgeschichte  aller  Zeiten  und  Völker  irgend  ein 
Seitenstück  zu  solch  einem  Vorgang  liefern. 

2)  Wenn  der  Stagirit  jenen  Anspruch  ,verwirft*,  warum 
lässt  er  uns  dies  nur  zwischen  den  Zeilen  lesen?  Warum  sagt 
er  es  nicht  mit  klaren  Worten?  Oder  vielmehr,  warum  biegt 
er  aus  der  geraden  Bahn  seiner  Erörterung  in  einen  Seiten- 
pfad ab,  um  Ansprüche  zu  verzeichnen,  denen  er  nicht  die 
mindeste  Berechtigung  zuerkennt? 

Wer  all  dies  mit  kaltem  Blut  erwägt,  der  wird  sich  viel- 
leicht nicht  ohne  Nutzen  daran  erinnern,  dass  zwischen  Aner- 
kennen und  Verwerfen  ein  Drittes  in  der  Mitte  liegt,  nämlich 
das  tTziyßi^.  Und  mit  der  Annahme,  dass  dies  im  vorliegenden 
Falle  die  Geistesverfassung  unseres  Philosophen  gewesen  sei, 
steht  sein  Stillschweigen  über  Susarion,  von  welchem  es  eben 
keine  authentischen  Dramen  gegeben  haben  mag,  ebenso  wie 
die  weiterhin  (49**  in.)  eingestandene  Unklarheit  der  Komödien- 
anfänge und  nicht  minder  die  Unterscheidung  zwischen  den 
kunstlosen  improvisatorischen  Anfilngen  des  Lustspiels^  und 
seiner  späten  kunstmässigen  Pflege  im  besten  Einklang. 


*  Auf  diesen  letzten  Punkt  hat  schon  Sasemihl  \  Anm.  28  hingewiesen. 
Vgl.  49*,  9,  wo  übrigens  der  Ursprung  der  fehlerhaften  Lesart  yevopL^vr,; 
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Wenn  übrigens  derselbe  Gelehrte  in  jenem  vielbesprochenen 
Aufsatz  die  Meinung  äussert,  ,die  Komödien  des  Kratinos'  seien, 
ywie  es  Aristoteles  andeutet^  die  ^ältesten  vorhandenen'  ge- 
wesen, so  vermochte  ich  wenigstens  nicht  eine  Spur  jener 
vermeintlichen  Andeutung  im  Texte  der  Poetik  anzutreffen.  Und 
dass  der  Stagirit  ,die  staatliche  Concession  der  Komödie  nach' 
Chionides  und  Magnes  ansetzte,  ist  glücklicherweise  eine  durch 
nichts  begründete  Annahme.  Grlücklicherweise,  sage  ich,  weil 
andernfalls  der  Verfasser  der  Poetik  den  freilich  nicht  gleich- 
zeitigen, aber  doch  durchaus  glaubwürdigen  inschriftlichen 
Zeugnissen,  die  seither  ans  Licht  getreten  sind,  schnurstracks 
widersprechen  würde  (Athen.  Mitth.  III,  105). 

Ich  will  übrigens  das  dritte  Capitel  nicht  verlassen,  ohne 
die  Aufmerksamkeit  der  Ausleger  auf  eine  Phrase  zu  lenken, 
die  mehrfach  missverstanden  und  (wie  es  scheint)  nirgendwo 
vollständig  aufgehellt  ist.  Ich  meine  den  Satz  48*,  37:  d)^  xw- 
(jKdSouq  oüx  OLTzo  ToD  x(t)(jLa^eiv  Xe^Oevra^  dXXa  tt]  xaxa  x(i)[jLa<;  icXdvv] 
dTt[i.alio|xdvou(;  ex  xou  dateo)?.  Dass  die  hervorgehobenen 
Worte  nicht  ganz  leicht  zu  verstehen  sind,  kann  ihre  verfehlte 
Wiedergabe  durch  einen  so  hervorragenden  Kenner  des  Griechi- 
schen zeigen,  wie  es  v.  Wilamowitz  ist:  —  ,Komödie  sei  dem- 
nach nicht  von  xcofjicq  abgeleitet,  sondern  von  x(ii>(XY],  da  sie  von 
den  Bauern,  die  von  den  Herren  in  der  Stadt  schlecht 
behandelt  worden  seien,  in  den  Dörfern  gesungen  sei* 
(a.  a.  O.  334).  Allein  auch  Adolph  Stahr  s  ,weil  sie  in  der 
Stadt  als  verächtliches  Gesindel  nicht  geduldet  wurden'  oder 
B.  St.  Hilaire's  ^honteusement  chasses  de  la  ville'  scheinen 
etwas  von  dem  was  Aristoteles  hier  allein  kann  sagen  wollen, 
sehr  Verschiedenes  auszudrücken,  während  Ueberweg's  und 
Susemihrs  ,von  den  Stadtbewohnern'  oder  ,seitens  der  Städter 


o5v  (statt  Bekker*8  YevofjL^vi]  8"*  o^v)  oaz*  ap/^T);  auToaj^eBiaaTixfl;  xai  auirj  xod 
il  xco[jici>8{a  xtI.  klar  zu  Tage  liegt  in  der  irrthümlichen  Schreibang 
aitap)(7\i.  Dass  die  Worte  xai  «un^  xil.  nicht  ,nimis  arcte  cum  reliqnis 
conexa'  sind  (Vahlen  ad  loc.)  yermag  ich  insbesondere  Angesichts  der 
Folge  OLTZ*  oip)(i\i  ,  ,  .  ii  |iev  ino  tojv  £5ap)(^ovTiüV  ...  i^  5k  aizo  ttuv  xtI. 
nicht  einzusehen.  Auch  hat  Vahlen  in  dem  ersten  seiner  Beispiele 
die  Auslassung  der  zwischen  tuOe^otj^  tivo;  xopr^;  und  TauiTjv  Itjy^i  tt^v 
Up(oa6vT)v  (55  \  3)  befindlichen  zwei  Texteszeilen  durch  einige  Punkte 
anzudeuten  vergessen. 


I 
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gering  geachtet'  zwar  der  Bedeutungsnüance  des  Originals  nahe 
genug  kommt^  uns  aber  über  die  grammatische  Auffassung  des- 
selben nicht  weniger  im  Dunkeln  lässt.  aTtfjLaCeoOat  ex  toG  ooreüi^ 
ist  augenscheinlich  ein  brachylogischer  Ausdruck,  bei  welchem 
iv.  wie  sonst  so  häufig  £??  ,die  einer  Handlung  folgende  Be- 
wegung mitumfasst' '  (Krüger  68,  21,  4)  und  der  so  viel  be- 
deuten muss  als:  ,durch  Missachtung  aus  der  Stadt  hinaus- 
gedrängt werden/  Femer  soll  aber  damit  vielleicht  nicht  gesagt 
sein,  dass  jene  Aufführungen  thatsächlich  städtischen  Ur- 
sprungs waren  und  erst  nachträglich  auf  die  Dörfer  übertragen 
wurden.  Vielmehr  mag  nichts  anderes  darin  liegen,  als  dass 
die  Geringschätzung,  die  von  Seite  einer  verfeinerten  städtischen 
Bevölkerung  derben  Schwänken  zutheil  wird,  diesmal  nicht  die 
gewöhnliche  Heimat  künstlerischer  Hervorbringungen,  die  Stadt, 
sondern  das  Land  zur  Stätte  jener  primitiven  Kunstentwicklung 
gemacht  hat.  Man  kann  daher  die  Uebersetzung  wagen:  ,son- 
dern  von  ihrem  Umherziehen  auf  den  Dörfern  seien  sie,  da 
Missachtung  ihnen  die  Stadt  verschloss,  also  benannt  worden^ 
4.  Nirgendwo  sonst  in  der  Poetik  stehen  Kundgebungen 
des  bewunderungswürdigsten  Tiefsinnes  und  Aeusserungen, 
welche  die  Grenzen  des  aristotelischen  Gesichtskreises  be- 
zeugen, so  unvermittelt  neben  einander  wie  in  dem  Abschnitt, 
welcher  die  Entstehung  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt behandelt.  Der  bohrende  Tiefblick  des  Meisters  zeigt 
sich  darin,  dass  der  Kunsttrieb  (richtiger  hiesse  es  freilich: 
der  Trieb  zur  plastischen  Kunstübung)  auf  den  Nachahmungs- 
trieb und  somit  ein  Höchstes  menschlicher  Leistung  auf  seinen 
animalischen  Urgrund  zurückgeführt  wird.  Letzteres  ist 
nämlich  im  Superlativ  |i.t|i.rjTtxa)TaTov  (48*,  7)  deutlich  enthalten, 
womit  ein  quantitativer  nicht  ein  qualitativer  Unterschied  des 
Menschen  von  den  übrigen  ^mol  ausgesprochen  wird.  Ver- 
binden wir  damit  den  Nachdruck,  der  auf  die  Natur basis 
der  Kunst  gelegt  wird  (olMoh  S6o  Ttve^  xai  auiai  ^\j(3iyt.0L\  [48**,  5], 


^  Dahin  gehört  auch  in  der  Poetik  exßafvovTe«  th  ttjv  Xcxtixtjv  «p|iov{«v,  wie 
49»,  27  nach  Wecklein*»  evidenter  Emendation  Rhein.  Mus.  85,  162  zn 
schreiben  ist.  Das  Wesen  der  >extix7j  ap[AOv{a  als  einer  Mittelstufe  zwi- 
schen Sprechen  und  Singen  (eine  Art  von  Recitativ)  hatte  schon  Tyr- 
whitt  (ad  loc.)  vollkommen  richtig  erkannt  und  erl&utert,  indem  er 
gleichzeitig  die  Parallelstelle  Rhet.  1408^32  trefTlich  verbesserte, 
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%ona  ^(jtv  8^  SvTog  t^jxTv  [48^20],  £§  oLpyj^q  ^cs^uxöts;  [48**,  22]) 
gleichwie  auf  die  schrittweise,  allmälige  Vervollkommnung  der 
ersten  KunstanfUnge^  sowohl  als  ihrer  späteren  Entwicklungs- 
stufen —  doch  ohne  die  fordernde  Mitwirkung  überlegener 
Geister  hierbei  auszuschliessen !  *  —  so  wissen  wir  nicht,  wor- 
über wir  mehr  staunen  sollen,  ob  über  die  echt-natur- 
wissenschaftliche Tendenz,  auch  die  duft-  und  farben- 
reichsten Blüthen  menschlichen  Thuns  und  Empfindens  aus 
ihren  unscheinbarsten  Wurzeln  abzuleiten,  über  die  wunderbare 
Vorwegnahme  unserer  heutigen  Entwicklungslehren  oder  über 
den  wahrhaft  historischen  Sinn,  der  von  der  antiken  Erfinder- 
Suche  so  himmelweit  entfernt  ist  und  überdies  ohne  das  Hilfs- 
mittel der  Vergleichung  bereits  die  bezeichnendste  Eigenart 
eben  der  hellenischen  Kunstentwicklung,  die  durchgängige 
Stetigkeit  derselben,  so  klar  erkannt  hat  wie  nur  die  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Gegenwart. ^     Doch  hart 


>  Ich  meine  die  Stelle  48  ^  22,  bei  welcher  uns  die  Interpreten  (darunter 
auch  Vahlen  in  den  ^Beiträgen*  sowohl  als  in  seinen  Ausgaben)  im 
Stiche  lassen.  Zu  schreiben  ist  dieselbe,  wie  ich  meine,  also:  i^  AfX.^( 
3;e9uxote;  (zh)  «wt«  xolX  (loEXiora  xaia  p-upov  jtpooeyovTe;  sy^vvrjaav  tt^v  nofijaiv 
ix  Ttov  auToaj^EBiaapaTtüv.  Ich  setze  £?;  ein  statt  Bekker's  Tzpo^y  weil  die 
grossere  paläographische  Leichtigkeit  der  Aenderung  die  geringere 
Häufigkeit  der  Verbindung  aufzuwiegen  scheint,  xat  tilge  ich  aber 
nicht,  wie  Andere  gethan  haben,  vielmehr  glaube  ich  durch  die  kleine 
Umstellung  autoc  xai  statt  xai  aura  (vgl.  47^,  15)  die  Emendation  vollen- 
den zu  können,  auta  fasse  ich  ebenso  unbestimmt  wie  48%  29,  wo 
Bühnenstücke  gemeint  sind,  hier  aber  musische  Kuustleistungen  über- 
haupt, wenn  nicht  vielleicht  die  aOToa)^£8ia9|xaTa.  Ebenso  vag  ist  a;;avra 
56*,  3  (alle  Stücke,  alle  Vorzüge)  gebraucht;  desgleichen  das  von 
Vahlen  mit  Recht  wieder  eingesetzte  ::avra  59*»,  17,  wo  der  Wechsel 
von  der  Person  zur  Sache  nicht  anstössiger  ist  als  der  umgekehrte 
Vorgang  48*»,  28 — 29.  Ich  übersetze:  —  ,von  Haus  aus  dazu  veranlagt 
(und  gedrängt)  und  zumeist  auf  dem  Wege  stufen  weiser  Vervoll- 
kommnung, haben  sie  die  Poesie  aus  den  rohen  Stegreif  versuchen  er- 
zeugt*. Zu  dem  was  oben  über  das  Aufsuchen  der  Naturgrundlage  der 
Kunst  gesagt  ist  gehört  es  auch,  dass  Aristoteles  die  Empfänglichkeit 
der  Kinder,  ja  der  Säuglinge  für  Tact  und  Melodie  so  stark  betont. 
Vgl.  was  Vahlen,  Beitr.  I,  11  und  ich  ,Zu  Philodems  Büchern  von  der 
Musik'  S.  28  zusammengestellt  haben. 

*  Man  beachte  vor  Allem  49»,  13—16  und  vergleiche  damit  Otfried 
Müller's  unübertreffliche  Bemerkungen,  Lit.-Gesch .  U,  54,  insbesondere: 
, —  der  alte  Typus   wird    nie   ohne  Noth   weggeworfen,    sondern  durch 
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daneben  stossen  >Yir  auf  das,  was  man  füglich  eine  Schranke 
der  Einsicht  des  grossen  Eintheilers  nennen  darf.  Ich  denke 
an  seine  genetische  Zurückführung  der  Kunstfreude  auf  die 
Freude  an  Nachahmungen  und  dieser  letzteren  auf  die  Lust 
am  Combiniren  (48,**  16:  (juXXoYiliwöai  xi  s/ägtov,  cTov  outo«;  exet- 
vo;),  somit  auf  etwas  rein  Intellectuelles.  Wer  darin  den 
Urquell  des  Kunstgenusses,  mit  Einschluss  der  Poesie, 
erblicken  kann  (48**  3  ff.),  von  dem  darf  man  wohl  behaupten, 
dass  er  seine  eigene,  an  Geist  überreiche,  an  Gemüth  und 
Phantasie  vergleichsweise  arme  Natur  mit  der  durchschnittlich 
so  ganz  anders  gearteten  Menschennatur  überhaupt  verwechselt 
hat.  Steht  doch  am  Anfang  aller  Poesie,  wie  wir  gegenwärtig 
mit  voller  Zuversicht  behaupten  können,  die  Lyrik,  auf  welche 
dieser  Begriff  von  ,Nachahmung^  zum  mindesten  ganz  und 
gar  keine  Anwendung  findet. 

Die  Art,  wie  die  ,zwei  natürlichen  Ursachen'  der  Dicht- 
kunst eingeführt  werden,  hat  mit  Recht  Vahlen's  Befremden 
erregt  (Beiträge  I,  12).  Wie  seltsam  in  der  That,  dass  während 
die  erste  derselben  gleichsam  zwiespältig  —  in  Nachahmungs- 
trieb und  Nachahmungslust  gesondert  —  auftritt,  die  zweite 
nicht  irgendwie  scharf  hervorgehoben,  sondern  nur  in  dem 
Schlusssatz  beiläufig  miterwähnt  wird  und  wie  unterwegs  auf- 
gelesen erscheint   (xaia   ^uatv   3e   ovto;  tqixiv   tou   (JL(fi.£T(76ai  xai  tyj^ 


Erweitening-en,  die  gewissennassen  schon  in  ihm  liegen,  zur  Aufnahme 
grösserer  Schöpferkraft  fähig  gemacht;  wodurch  die  Geschichte  einer 
Gattung  geistiger  Schöpfungen  im  Alterthum  eine  noch  grössere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Keimen,  Wachsen  und  Blühen  organischer  Natur- 
producte  bekommt^  So  nahe  kommt  Aristoteles  an  der  obigen  Stelle 
diesem  Gedanken,  dass  ihm  sogar  das  typische  Bild  der  historischen 
Schule,  jenes  vom  Natur  wuchs  menschlicher  Dinge  vorzuschweben 
scheint  in  den  Worten:  xaxx  {xixpbv  ijuSiiOir),  rpoayovTfuv  oaov  syiyvETO 
cpavspbv  aOr^;,  wobei  man  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann  als  an 
das  Hervortreten  der  Spitzen  einer  keimenden  Pflanze  (vgl.  Ueberw6g*8 
Uebersetzung :  ,iudem  man  jeden  hervortretenden  Keim  zur  Entwicklung 
brachte*).  Auch  sonst  ist  dem  Stagiriten  dieses  Bild  nicht  fremd;  ge- 
braucht er  es  doch  in  jenem  prächtigen  Wort,  welches  mit  höherem 
Schwünge  als  ihm  sonst  zu  eignen  pflegt,  die  Herrlichkeit  der  gene- 
tisch-historischen Betrachtungsweise  überhaupt  feiert,  Pol.  I,  2: 
,wer  da  die  Dinge  vom  Anfang  her  erwachsen  sähe  (i;  «PX^^  *^ 
npay^xxTa  9-jO|j.Eva  ßXstJ/EiEv),    der  würde  sie  so  am  schönsten  erschauen'. 
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dtpfJLOviac;  xai  tou  puOfJicu  —  48**,  20).*  Der  Grund  dieser  Ab- 
sonderlichkeit scheint  mir  im  Folgenden  zu  liegen.  Die  beiden 
^Ursachen'  sollten  und  durften  nicht  streng  coordinirt  sein;  ist 
doch,  wie  Vahlen  aufs  beste  dargethan  hat,  die  erste  derselben 
die  ungleich  allgemeinere,  die  sich  auf  das  Gebiet  der  ge- 
sammten  Kunst  erstreckt,  während  die  zweite  die  das  Entstehen 
der  musischen  Künste  erklärende  Sonderursache  ist.  Dieses 
Verhältniss  wortreich  darzulegen,  dazu  fehlt  es  dem  Stagiriten 
an  Zeit  oder  Geduld.  So  hilft  denn  jene  Wendung,  welche 
anscheinend  nur  der  Nachlässigkeit  entsprungen  ist,  in  Wahr- 
heit dazu  eine  Gedankennüance  auszudrücken,  welche  sonst 
unausgedrückt  geblieben  wäre.  Auch  anderwärts  entbehrt  die 
stilistische  Saloppheit  unseres  Philosophen  nicht  immer  der 
Methode.  Man  könnte  sich  bisweilen  versucht  fühlen,  etwa  wie 
Augustin  die  Tugenden  der  Heiden  ,glänzende  Laster'  genannt 
hat,  so  die  Mängel  des  Schriftstellers  Aristoteles  als  ver- 
borgene Vorzüge  des  Denkers  zu  bezeichnen. 

Wir  haben  oben  ein  Beispiel  aristotelischer  Brachylogie 
kennen  gelernt.  Ein  anderes  bieten  uns  hier  die  Worte  t6  te 
Y^tp  [Jit|x6tc0ai  ou|X(p'jTov  toi?  dvOpa)::ot?  ex  TraiBwv  im  (48**,  5),  —  eine 
Phrase,  welche  zwei  Gedanken  in  Eins  zusammenzieht:  ,das 
Nachahmen  ist  den  Menschen  angeboren^  und  ,schon  von  Kind- 
heit auf  bethätigen  sie  den  Nachahmungstrieb'.  Nur  durch  die 
Annahme  ähnlicher  Zusammenschiebung  der  Gedanken  scheinen 
mir  die  vielerörterten  Worte  verständlich,  welche  die  Erklärung 
der  Nachahmungsfreude  einleite q.  Nachdem  nämlich  als  die 
eine  ,natürhche'  Ursache  der  Poesie  der  Nachahmungstrieb 
(und  zwar  durch  das  soeben  angeführte  Sätzchen  uns  seine 
Fortsetzung  xai  touto)  8taa>£pouat  twv  oXXwv  J^tiwv  5Tt  ixtjXTiTtxwTaTov 
eoTi  xtI.  als  eine  letzte,  weiterer  Erklärung  nicht  bedürftige 
Thatsache)  und  die  Nachahmungsfreude  bezeichnet  sind,  fkhrt 

1  Gegen  die  Verkehrtheit,  die  hier  ttj;  ap[xovta;  streichen  und  tou  Xd^ou 
hinzufügen  wollte,  thut  eingehende  Polemik  nicht  Noth.  Man  fiber- 
setze, was  sehr  wohl  statthaft  ist:  ,da  uns  das  Nachahmen  und  der 
Sinn  für  Rhjthmus  und  Melodie  angeboren  ist'  und  man  wird  sofort 
empfinden,  wie  wenig  der  ,Sinn  für  Sprache'  hier  an  seinem  Platze 
wäre.  [So  übersetzt,  wie  ich  jetzt  sehe,  auch  Scherer  in  seiner  posthumen 
Poetik  73.]  Den  überlieferten  Text  schützen  zu  allem  Ueberflusse  in  ent- 
scheidender Weise  die  Parallelstellen,  auf  welche  S.  566,  Anmerk.  1 
hingewiesen  wurde. 
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UDser  Autor  nach  einem  Zwischensatz,  der  die  Universalität 
der  letzteren  erhärten  soll,  also  fort:  aiTtov  hk  xal  toutoü,*  5ti 
(iiavOav£iv  ou  [jlovov  ToTg  ^tXoao^oig  ^Sicxov  aXXa  xal  xoTg  aXXot<;  6(ia{(i»^, 
aXX'  6x1  ^por/h  >wtv(i)vouaiv  auxoO.  Die  hervorgehobenen  Worte  ver- 
mag ich  nicht  anders  zu  verstehen  als  wie  folgt:  Auch  dafür 
lässt  sich  ein  Grund  angeben ,  und  zwar  der  nach- 
folgende, womit  die  Lust  am  Lernen  und  (wie  das  Nächst- 
folgende zeigt)  am  Combiniren  als  die  Ursache  zweiten  Grades 
oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  als  die  Grossmutter- 
Ursache  des  Betriebes  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt hingestellt  wird.  Ich  verzichte  darauf,  diese  hoffentlich 
auch  Anderen  einleuchtend  erscheinende  Erklärung  dadurch  zu 
stützen,  dass  ich  sämmtliche  theils  bereits  vorgebrachte,  theils 
an  sich  denkbare  Besserungs-  und  Auslegungsversuche  durch- 
gehe und  als  unhaltbar  erweise.  Lieber  will  ich  im  Vorüber- 
gehen darauf  hinweisen,  dass  die  Worte  e^t  ßpo^u  von  den 
Uebersetzem,  so  viel  ich  sehen  kann,  fast  allgemein  miss- 
verstanden  werden.  Nicht  davon,  dass  der  Lerneifer  bei  den 
Meisten  ,nur  von  kurzer  Dauer^  ist  (so  M.  Schmidt,  ähnlich 
Ueberweg,  Susemihl,  richtiger  Stahr  und  B.  St.  Hilaire)  kann 
Aristoteles  f\iglich  sprechen  wollen,  wohl  aber  will  er  sagen, 
dass  ihr  Antheil  an  der  Lernfreude  nicht  tiefgehend  oder  weit- 
reichend,   sondern  nur  seicht  oder  oberflächlich  ist^  und 


*  Denn  so  ist  nothwendig  mit  den  Apographis  und  der  Mehrzahl  der 
Herausgeber  zu  schreiben.  Auch  dem  Erklärungsversuche  Vahlen^s  liegt 
diese  Lesart  zu  Grunde  (Beiträge  1, 11),  obwohl  seine  Ausgaben  sie  ver- 
schmähen. Derselbe  Schreibfehler  begegnet  60%  26,  wo  der  Codex  Ro- 
bortelli  das  augenscheinlich  Richtige  bietet. 

^  Vgl.  ßpayu;  im  Thesaurus.  Begehen  nicht  auch  die  Interpreten  des 
Thukjdides  einen  ähnlichen  Irrthum,  wenn  sie  in  jenem  Kernsatz,  der 
die  Charakteristik  des  Themistokles  abschliesst:  xai  to  iu^izav  ilntXyfj  9ua€ü>( 
jiev  BuvajXEi  fxgX/TYj;  81  ßpayuTTjTt  xpartaTO?  h^  outo;  auToaj^EStdt^giv  la  8lovra 
iy^vfiTo  (1, 138),  —  [leXfTTj;  ßpa)(uT7)Ti  durch  ,bei  kurzer  Vorbereitung*  wieder- 
geben?  Mir  scheint  jener  gedankenschwere  Satz  besagen  zu  wollen, 
dass  die  Stärke  der  Naturanlage  und  die  Schwäche  theoretischer  Bil- 
dung sich  vereinigten,  um  aus  jenem  genialen  Naturalisten  einen  poli- 
tischen Praktiker  ersten  Ranges  zu  machen.  Dass  ihn  kein  ,Wi88eni- 
qualm*  bedrückte  und  keine  Ueberfülle  von  Gesichtspunkten  verwirrte 
(vgl.  xal  oute  Tcpo^iaOtov  .  .  .  oCt"  STcipiaBcüv),  diess  ist  die  negative  Bedin- 
gung,   welche  mit  der  positiven,    der  genialen  B^abung,  zusammen- 
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desshalb  so  leicht  und  so  häufig  von  anderen  Interessen  ver- 
drängt wird.  Handelt  es  sich  doch  darum,  das  hier  behauptete 
ausnahmslose  Vorhandensein  der  Lernlust  mit  der  Thatsache 
in  Einklang  zu  bringen,  dass  dieselbe  im  Leben  der  grossen 
Masse  eine  so  geringe  Rolle  spielt. 

Weiter  unten,  wo  die  Spaltung  der  Poesie  in  ihre  beiden 
Hauptrichtungen,  die  edlere  und  die  niedrigere,  geschildert 
wird,  heisst  es  von  den  Erzeugnissen  der  letzteren  (48**,  13):  ev 
ot^  xal  TO  dpixoTTov  ^X6£  jx^Tpov,  §ib  %(X{  tafJLßeiov  xaXeTiai  vuv,  Sxt  ev 
TW  ptiipo)  TouTü)  lajjißtliov  aW-^Xo'jq.  ,In  diesem  Literaturgebiete 
kam  auch  das  demselben  gemässe  Versmass  auf,  weshalb  es 
jetzt  auch  das  iambische  heisst,  weil  sie  einander  in  diesem 
Masse  mit  Spottversen  (lafjLßot)  verfolgten.'  Um  zu  erkennen 
dass  nur  diese  Schreibung  (xat  statt  xora  mit  der  Aldina, 
Bekker,  Stahr,  ßonitz  im  Index,  Susemihl  nebst  Tilgung  von 
tafjLßelov  nach  apfjiiTTOv  mit  Stahr  und  Ussing)  die  richtige  ist, 
genügt  es  zwei  Parallelstellen  zu  vergleichen.  Nämlich  49%  24: 
Xe^eo)^  S^  *(E^o\LiYq^  outyj  t^  ©uaiq  to  oixstov  pisTpov  eups,  und  60*,  4 
(wo  Bonitzens  evidente  Besserung  durch  die  Tilgung  auch  von 
oüiij  zu  vollenden  ist;  lehrt  doch  die  Natur  die  dem  jedes- 
maligen Inhalt  entsprechende  Form  ergreifen):  oCk/C  Saa^ep 
etirofAsv  outt;  tq  ^uat?  SiBatJxei  ib  dpixoTTOv  [auTTJ  St]  aipstaOat. 

In  der  Darstellung  der  allmälig  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  Tragödie  hat  der  nachfolgende  Satz  vielfache 
gewaltsame  Aenderungs-  und  Erklärungsversuche  hervorgerufen 
(49*,  19):  hl  ^k  TO  pisY^Oo;  sx  jjLixpwv  [jl66(i>v  %ol\  Xs^^w;  -^zKoix^  .  .  . 
oij^e  a::£a£ixv6vÖTrj,  Ich  übersetze:  ,Was  ferner  ihre  Grossartigkeit 
anlangt,  so  hat  sich  die  Tragödie  im  Gegensatz  zur  ursprüng- 
lichen Kleinheit  der  Fabeln  und  dem  zum  Possenhaften 
neigenden  Charakter  der  Diction  .  .  .  erst  spät  zu  höherer 
Würde  erhoben/  Zu  tb  [asy^Oo;  vergleiche  man  49*,  6,  wo  die 
Tragödien  jjLetJ^ova  xai  evitfjLOTspa  als  die  Epen  genannt  werden, 
wahrlich  nicht  im  Sinne  des  Umfangs,  da  ja  das  Epos  darin 
die  Tragödie  überragt.  Zur  Grossartigkeit  eines  Dichterwerks 
gehört  aber  Beides:  eine  gewisse,  nicht  allzu  geringe  Aus- 
dehnung sowohl  als  die  Feierlichkeit  der  Diction.  Daher  hier 
Alles   in   bestem   Einklang    steht    und    zu    M.    Schmidt's    oder 

wirken  musste,   am   auB  Themistokles  den   Meister  im  blitzartigen   Er- 
fassen und  Beherrschen  der  Augeublicks-Situatiou  zu  macheu! 
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öusemihl's  Umstellungen  so  wenig  Grund  vorliegt  wie  zu 
Clirist's  und  Anderer  Acnderungen.  Allein  auch  die  Deutungen 
Vahlen's,  der  jene  Gewaltsamkeiten  mit  Recht  abwehrt,  aber 
vormals  (Beitr.  I,  16)  \Li-^cboq  ,von  [JLt:jpa>v  abhängig*  sein  liess 
und  auch  jetzt  das  Wort  offenbar  von  der  Grösse  des  Umfangs 
verstanden  wissen  will,  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 

Nicht  geringe  Wirrnisse  hat  der  Satz  bereitet,  mit  welchem 
jene  kurze  Entwicklungsskizze  ihren  Abschluss  findet.  Vahlen 
hat  denselben  nach  A.  Stahr's  Vorgang  von  einer  aus  der 
Aldina  stammenden  Interpolation  befreit  und  endgiltig  geordnet, 
bis  auf  die  Interpunction,  die  mir  keineswegs  als  die  richtige 
erscheint.     Man    lese    (49%  28):    Ixt    Be    eireiaoB^wv   ^Xi^^öyj    %a\  ta 

iGO);  ipYov  £t7j  Si£§t£vat  xaö'  IxacTOv.  Vahlen  will  nach  %K'ifir^ 
einen  Schlusspunkt  setzen  und  e^evexo  hinzudenken.  Allein  man 
müsste,  damit  der  Gedanke  ein  befriedigender  wäre,  doch  ziun 
mindesten  yju^VjOyj  ergänzen,  was  auch  Vahlen  uns  nicht  zuzu- 
muthen  wagt.  Und  wie  sonderbar  erschiene,  selbst  mit  dieser 
Ergänzung,  das  abgehackte  Sätzchen,  welches  weder  die  Ver- 
änderung der  Zahl  der  Acte  im  Einzelnen  schildert,  noch 
auch  den  Verzicht  auf  solche  Schilderung  ausspricht  und  be- 
gründet! Das  Letztere  geschieht  aber  in  völlig  ausreichender 
Weise  wenn  man  die  altherkömmliche  Interpunction  beibehält. 
Nothwendig  ist  es  nur  die  Vielzahl  ^XyJStq,  womit  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Zahl  der  Acte  bezeichnet 
wird,  im  Auge  zu  behalten  (vgl.  49**,  5  x^hJ^y;  uzoxpiTwv).  Und 
dass  diese  Veränderung  nicht  eine  Abnahme  sondern  eine 
Steigerung  be.deutet,  erhellt  aus  dem  ganzen  Gang  der  Dar- 
stellung (zumal  aus:  evc  fjLtxpwv  [jluOcov  .  .  .  dTCecsfjLvuvOYj).  Man 
darf  daher,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dem  Stagiriten  einen 
ihm  fremden  Gedanken  aufzudrängen,  seine  knappe  Andeutung 
also  ausführen :  ,die  Vermehrung  der  Zahl  der  Acte  ferner  und 
alles  Weitere,  wie  nämlich  ein  Jegliches  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  vervollkommnet  worden   sein  soU,^    gelte  uns  als 

^  Dass  Xiyz-coLi  dies,  nämlich  den  Mangel  an  urkundlichen  Nachrichten 
über  die  fortschreitende  Ausschmückung  des  scenischen  Apparats  u.  s.  w. 
bedeute,  scheint  mir  selbstverständlich.  Doch  haben  die  Uebersetzer 
(mindesten»  Stahr,  Ueberweg,  Susemihl,  M.  Schmidt,  B.  St.-Hilaire)  das 
Wort  durchweg  anders  verstanden. 
Sitzangsher.  d.  phil.-hist.  CI.  CXVI.  Bd.  I.  Hft.  36 
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gesagt;    denn    Alles   im    Einzelnen   durchzugehen    wäre    wohl 
allzu  umständlich^ 

5.  Den  Gedankenzusammenhang  des  von  alter  bis  in  die 
neueste  Zeit  mit  Athete^en,  Transpositionen  und  Aenderungs- 
versuchen  völlig  grundloser  Art  heimgesuchten  fünften  Ab- 
schnitts haben  Tyrwhitt,  Teichmtiller  und  Vahlen  allein  in 
meines  Erachtens  durchaus  zutreffender,  nicht  aber  in  er- 
schöpfender Weise  aufzuhellen  getrachtet.  Es  sei  erlaubt, 
unter  dankbarer  Anerkennung  und  Verwerthung  ihrer  Winke 
(Tyrwhitt  pag.  110,  Teichmüller  Aristot.  Forschung.  I,  34, 
Vahlen,  Beiträge  III,  112)  den  Inhalt  dieses  Capitels,  so  weit 
er  einer  Klarlegung  bedürftig  scheint,  kurz  zu  besprechen. 

Bei  der  ersten  und  allgemeinsten  Skizzirung  der  Nach- 
ahmungsobjecte  der  Poesie  und  ihrer  Gattungen  hatte  Aristoteles 
die  niedrigeren  Charaktere  (f^oLuXo-zipouq)  und  ihre  Handlungen 
für  den  Gegenstand  der  einen  Hauptrichtung  erklärt,  die  im 
yRUgelied'  und  nachher  in  der  Komödie  zur  Ausbildung  gelangt 
ist.  Ein  wenig  genauer  bestimmt  ward  dieses  Object  dort,  wo 
der  Margites  besprochen  und  Homer  darum  gelobt  wird,  weil 
er  nicht  ein  ,Rügelied^  gedichtet  sondern  das  Komische  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  gestaltet  habe  (oj  'bo^o^t  aXXa  to  YsXotov 
8pa|jwrcoicotT^aa5  48**,  37).  Denn  dieses  Lob  ist  ein  zwiefaches,  auf 
das  ,Wie'  der  Darstellung  durch  BpafjiaTOTroti^iffa;,  auf  das  ,Wa8' 
durch  xb  ^eXoTov,  dasKomische,  bezüglich,  während  das  , Rüge- 
lied' und  die  ,iambische  Richtung'  (lajxßixt;  »oea)  das  Niedrige 
oder  Schlechte   überhaupt  zum  Ziel  ihrer  Angriffe  machen. 

Hier  nun  bietet  uns  der  Stagirit  nach  der  genetischen  Be- 
trachtung der  Dichtkunst  überhaupt  eine  kurze  Entwicklungs- 
geschichte ihrer  Gattungen.  Er  kennt  deren  drei,  wie  c.  6  in. 
unzweideutig  ausgesprochen  wird :  Tragödie,  Komödie  und  Epos, 
vgl.  auch  c.  22  fin.  Die  Lyrik  fehlt;  nur  der  halbdramatische 
Dithyrambos  wird  wie  ein  Nebenzweig  des  Dramas  gelegent- 
lich erwähnt;  andere  Abarten  der  Lyrik,  wie  das  Siegeslied, 
mag  der  Verfasser  der  Poetik  ihres  nie  fehlenden  diegemati- 
schen  Bestandtheils  wegen  der  erzählenden  Poesie  angegliedert 
haben;  die  eigentlichste  und  echteste  Lyrik  ist,  wie  schon  ein- 
mal bemerkt,  für  unseren  Weisen  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
So  gilt  es  ihm  denn,  die  Entwicklung  dieser  drei  Gattungen 
zu    zeichnen.       Hiebei    fUUt    das     Epos    aus    dem    einfachen 
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Grunde  weg,  weil  Aristoteles  eine  Entwicklung  desselben  nicht 
kennt,  weil  ihm  dieses  bereits  in  seiner  ersten  bekannten 
Erscheinung,  bei  Homer,  auf  der  Höhe  der  Vollendung  ent- 
gegentritt. ^  So  bleibt  denn  für  jenen  Zweck  nur  Tragödie  und 
Komödie  übrig.  Indem  nun  der  Autor  von  der  ersteren  zur 
letzteren  sich  wendet,  drängt  sich  ihm  vor  allem  die  Wahr- 
nehmung auf,  dass  die  älteren  Entwicklungsphasen  der  Komödie 
weit  mehr  im  Dunkeln  liegen  als  jene  ihrer  vornehmeren 
Schwester.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  ,8ie  nicht  vom 
Anfang  an  als  eine  ernste  Sache  betrachtet  und  gefördert 
wurde'  (to  [jltj  cTrouSal^eaOat  e?  ^tp/vj^).  Und  zwar  augenscheinlich 
darum,  weil  die  Gattung  eine  tiefer  stehende,  weil  ihre  Objecte 
niedrigere  ((pauXoTspot),  nicht  ernste  und  würdige  sind  (arouBaia). 
Dies  sagt  uns  Aristoteles  nicht,  aber  jeder  Leser  muss  daran 
denken.  Und  anlässlich  dieses,  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesenden  Rückblickes  will  der  Autor  das  früher  nur  in  den 
gröbsten  Umrissen  Skizzirte  genauer  bestimmen  und  um- 
grenzen. Das  »Komische'  (^eXoTov),  das  selbstverständliche  Ob- 
ject  des  Lustspiels,  ist  nicht  das  ,Niedrige'  (905X07)  schlecht- 
weg, sondern  nur  ein  Theil  eines  Theils  desselben,  des 
,Hässlichen'  {7},axp6'i)j  welcher  nun  in  der  bekannten  Weise  näher 
präcisirt  wird. 

Andererseits  wieder:  was  zunächst  über  das  Epos  gesagt 
wird,  dass  es  eine  an  Kunstmitteln  minder  reiche  Gattung  ist 
als  die  Tragödie  (ä  |iiv  ^ap  ixo-iuoita  iyji  >cTi.),  dies  wird  zwar 
zu  keiner  weiteren  Folgerung  verwerthet,  dient  aber  augen- 
scheinlich zur  stillschweigenden  Motivirung  der  Reihenfolge, 
welche  in  der  Behandlung  der  beiden  vornehmen  Dichtungs- 
arten eingehalten  wird.  Und  wer  kann  daran  zweifeln,  dass 
jene  Bemerkung  über  das  Object  der  Komödie  —  die  natür- 
lich  keine   Definition   sein  soll,    müsste  in  dieser  doch  ausser 

*  Eine  Art  von  Vorgeschichte  des  Epos  leihen  dem  Stagiriten  jene  Her- 
ausgeber der  Poetik,  welche  48^27  uxjizip  axepot  (statt  erepoi)  öjxvouc 
xal  EYxa>[jiia  schreiben.  Dass  ,aus  den  u[xvoi  und  lYX(o[xia  sich  das  heroische 
Epos  herausbildete' ,  wie  vordem  Vahlen  den  Aristoteles  sagen  Hess 
(Beiträge  I,  13),  dies  folgt  nur  aus  SpengeFs  Conjectur,  nicht  ans  dem 
überlieferten  Text,  und  widerspricht  überdies  den  authentischen  Textes- 
worten: xai  Ey^vovTo  tcov  ]:aXai(5v  o\  [jiv  ;^pa>ixöjv  ol  ^l  ta[jLß(ov  noi7]Ta{  (48**, 
33),  womit  der  vermeintliche  Parallelismns  von  4'<>pi  und  U{jlvoi  vollends 
zusammenbricht. 

36* 
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von  dem  ,Was^  auch  von  dem  , Womit'  und  dem  ,Wie'  der 
Darstellung  die  Rede  sein  —  zugleich  demselben  Zwecke 
dienen  soll?  Am  Anfang  des  sechsten  Capitels  sagt  uns  der 
Stagirit,  er  werde  später  (ucrspcv)  von  Epos  und  Komödie 
handeln.  Damit  spricht  er  nur  das  aus^  was  man  nach  dem 
Vorangehenden  erwarten  musste.  Ergibt  sich  doch  der  Vor- 
rang der  Tragödie  dem  Epos  gegenüber  aus  dem  Mehr  an 
Kunstmitteln;  zwischen  Komödie  einerseits,  Tragödie  und  Epos 
andererseits  aber  besteht  ein  aus  der  Beschaflfenheit  ihrer  Dar- 
stellungsobjecte  fliessender  Rangunterschied. 

Diesem  doppelten  Zwecke  also:  der  mittelbaren  Erklärung 
der  ungenügenden  Kenntniss,  die  man  von  den  Erstlingsphasen 
der  Komödie  besass  und  der  Begründung  der  auf  die  Rang- 
folge gebauten  Reihenfolge,  in  welcher  die  beiden  Zweige  des 
Dramas  abgehandelt  werden,  sind  jene  vielfach  angefochtenen 
und  so  oft  von  ihrem  Platze  gerückten  Sätze  am  Anfang  dieses 
Abschnittes  gewidmet.  Sie  können  dieser  Aufgabe  trotz  des 
Mangels  einer  äusserlich  ersichtlichen  Verbindung  ganz  ebenso 
gut  genügen  wie  das  ähnlich  beschaffene  und  den  gleichen 
Anfechtungen  ausgesetzte  Satzglied  49%  7  (ib  fjiev  ouv  eztoxo^civ 
xtI.)  die  Absicht  verfolgt,  falschen  Consequenzen,  die  man  sonst 
aus  den  zunächst  folgenden  Sätzen  ableiten  könnte,  rechtzeitig 
vorzubauen  (Vahlen,  Beitr.  I,  15  —  16). 

In  gleichfalls  unausgesprochenem,  aber  darum  nicht  minder 
unverkennbarem  Zusammenhang  mit  jenen  auf  das  Wesen  des 
Komischen  und  der  Komödie  bezüglichen  Sätzen  steht  die  Be- 
merkung (49^,  7)  über  die  durch  Krates  bewirkte  Reform.  Liegt 
doch  in  der  Abwendung  von  der  ,iambi8chcn  Richtung^,  die 
ihm  zugeschrieben  wird,  zweierlei;  erstens  die  Beschränkung 
auf  das  ,Komische'  im  Unterschied  •  vom  ,Schlechten'  über- 
haupt; zweitens  die  Abkehr  vom  Persönlichen  zum  All- 
gemeinen, von  der  individuellen  Satire  (die  einer  eigent- 
lichen Handlung  nicht  bedurfte  und  eine  ganz  erfundene 
Handlung  nicht  zuliess)  zum  typischen  Sittengemälde.  Ver- 
kehrt scheint  es  daher  (mit  M.  Schmidt)  die  Erörterung  des 
Komischen  zu  tilgen  und  die  Krates  betreffende  Stelle  im 
Texte  zu  belassen;  folgerichtiger,  wenngleich  (unseres  Erach- 
tens)  im  Falschen,  ist  Christ,  der  Beides  einer  zweiten  Re- 
cension  zuweist. 
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Belinde  ich  mich  insoweit  mit  dem  hochconservativen 
Herausgeber  der  Poetik  in  voller  Uebereinstimmung,  so  sehe 
ich  mich  um  so  mehr  genöthigt,  seiner  jetzigen  Behandlung 
von  49^,  1)  zu  widersprechen.  Nimmermehr  glaube  ich,  dass 
Aristoteles  so  sprechen  konnte  wie  ihn  die  Handschrift  sprechen 
lässt:  Epos  und  Tragödie  stimmen  jasxP^  [jlovo'j  [Li':po\j ^\Le-^ako^  [ti- 
fjLYjatc  sTvat  azcyBaiwv  überein.  Tyrwhitt's  Aenderung  (p-exP'  t*-^^ 
Tou  ixeTpti)  —  fJLtfjLr^ai^  eüvat  ctuojSäiwv)  erweist  sich  dadurch  als  eine 
unanfechtbare  Emendation,  dass  sie  mit  dem  kleinsten  Auf- 
gebot an  Mitteln  eine  ganze  Reihe  von  Anstössen  aus  dem 
Wege  räumt.  Wollte  Vahlen  ihre  Entbehrlichkeit  erhärten,  so 
müsste  er  vorerst  beweisen:  1.  Dass  [xiv  hier  fehlen  kann, 
während  es  doch  mindestens  in  sämmtüchen  von  ihm  herbei- 
gezogenen Parallelen  nicht  fehlt.  2.  Dass  p.£X?'.  fiiövou  hier  am 
Platze  ist,  wo  es  nicht  die  Schranken,  sondern  die  Weite  der 
üebereinstimmung  hervorzuheben  gilt;  mündet  doch  der  Ver- 
gleich in  die  Folgerung:  ,wer  über  die  Tragödie  Bescheid 
weiss,  der  weiss  auch  über  das  Epos  Bescheid*;  wie  sollte  da 
ein  ,nur  bis^  wohl  angebracht  sein,  so  natürlich  es  auch  ist, 
dass  die  zwei  limitirenden  Worte  einander  bisweilen  begleiten? 
3.  Dass  [f'iyjpi  ;i.6vcu  p-eipou  (oder  auch  ixspou;)  [».e-^iKou  heissen 
könne  ,in  einem  wichtigen  Stück'  (Beitr.  HI,  326)  und  dass 
sich  diesen  Worten  der  doch  jedenfalls  mittelbar  von  ptE/pt 
abhängige  Infinitiv  ohne  Artikel  anschliessen  könne.  4)  Dass 
endlich  die  Verschiedenheit  des  Versmasses  im  Folgenden 
unter  den  Differenzpunkten  der  beiden  Gattungen  figuriren 
kann  (tw  Bs  t'o  [jisTpov  a^XoGv  v/,e,v*)^  während  die  Versform  in 
der  Aufzählung  der  Uebereinstimmungen  überhaupt  nicht  er- 
wähnt wird.  Und  endhch,  ist  es  an  sich  denkbar,  dass  der 
Stagirit  bei  diesem  mit  Liebe  und  Sorgfalt  durchgeführten 
Vergleich  zwar  das  (übereinstimmende)  ,Was*  und  das  (ab- 
weichende) ,Wie',  nicht  aber  das  (gleichfalls  übereinstim- 
mende und  somit  den  Ausschlag  gebende)  ,Womit'  verbucht 
hat?  Ist  ihm  doch  seine  Grundlehre  von  den  drei  Richtungen 
der  , Nachahmung'  stets  gegenwärtig  imd  er  sonst  keineswegs 
gewohnt,  einen  Punkt  zu  vernachlässigen,  welcher  der  von 
ihm  verfochtenen  These  —  hier  der  behaupteten,  weit- 
reichenden Gemeinschaft  von  Epos  und  Tragödie  —  zugute 
kommt? 
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Zweifelhaft  kann  nur  Eines  scheinen:  ob  ixe^aXcii  mit  Tyr- 
whitt  zu  tilgen/  mit  der  Aldina  in  [Aeia  Xo^ou,  oder  mit  Lasson 
in  jJisYaXrj  zu  verwandeln  ist,  um  von  den  zahlreichen  sonstigen 
Aenderungsvorschlägen  abzusehen.  Die  Tilgung  ist  ein  Noth- 
behelf,  zu  welchem  nur  die  Verzweiflung  greifen  kann,  [xezk 
Xc^oj  wird  jetzt  durch  die  arabische  Uebersetzung  empfohlen 
(Diels,  Deutsche  Lit.  Ztg.  1888,  Sp.  159);  dennoch  vermag  ich 
die  schweren  Bedenken  nicht  zu  überwinden,  welche  mir  die 
naturwidrige  Verbindung  stets  erregt  hat.  Das  Versmass  ist 
ein  Gewand,  ein  ßegleitmoment  der  Rede,  aber  doch  nicht 
umgekehrt.  Der  Ausdruck  jJieTpov  ixeTa  Xc^ou  wäre  (wie  bereits 
Vahlen  Zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  6  bemerkt  hat)  nur  dann  statt- 
haft, wenn  es  auch  ein  jACTpov  av£u  Xo^o^  gäbe,  gleichwie  es  eine 
Rede  mit  und  ohne  Versmass  gibt;  vgl.  51**,  3:  %a\  ouSev  ?jttov 
av  eXtt  bxopia  xt;  {xsia  {xsTpou  yJ  avsu  {xsTpwv.  Wecklein's  ^  Modifi- 
cation  der  alten  Conjectur  (Rh.  Mus.  35,  152)  sfAp-eipou  ixeia  Xöf  ou 
schwächt  diese  Missstände  ab,  ohne  sie  ganz  zu  beseitigen. 
Denn  (um  von  der  bedenklichen  künstlichen  Wortstellung  nicht 
zu  sprechen)  auch  ,die  versificirte  Rede'  kann  nicht  als  Be- 
gleitung der  [/.([Jirjffi;  gelten  —  und  nur  dies  bedeutet  [Asia  c. 
gen.  (s.  Eucken,  Der  Sprachgebrauch  bei  Aristoteles  S.  46)  — , 
da  ja  die  ,Rede'  nach  Aristoteles  vielmehr  das  Kunstmittel  des 
Dichters,  das  Werkzeug  oder  der  Stoff  ist  w  oder  sv  w  ^coietxat 
TYjv  [^.i[^x^G',f.  So  bin  ich  denn  auf  jene  Vermuthung  gerathen, 
welcher  auch  Ueberweg  auf  Grund  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung Lasson 's  gedenkt  (Ueberweg  S.  100),  es  sei  [AE^aXir)  zu 
schreiben    im   Sinne   von    [li-^e^oq   e^ouca,    wie   es   ein    Dutzend 


'  Genauer  g^esprochen,  wollte  Tyrwhitt  mit  Goulston  das  (XEia  Xd^ou  der 
Aldina  tilgen ,  während  ihm  die  Lesart  der  Handschrift  noch  gar  nicht 
bekannt  war. 

2  Wenn  dieser  Kritiker  ebendort  die  Schreibung  der  Handschrift  xpivExat 
^  Na(  (49*,  8)  aus  dem  ursprünglichen  xpTvai  so  entstanden  denkt,  dass 
ff  vat  als  Correctur  über  exon  geschrieben  stand,  so  bedarf  dies  einer 
kleinen  Berichtigung.  Dass  die  Disjunctivpartikel  ^  statt  eines  Yp(a^£Tai) 
verwendet  ward,  ist  wohl  beispiellos:  jedenfalls  hätte  es  dann  heissen 
müssen  ?^  xptvai.  Hingegen  wird  der  Vorgang  durchaus  verständlich, 
wenn  wir  das  t)  aus  jenem  renvoi  en  marge,  dem  bei  Verweisungen  auf 
Randbemerkungen  üblichen  Zeichen,  entstanden  glauben,  der  in  den 
herculanischen  Rollen  begegnet  und  der  mehrfach  einem  t)  mit  sehr 
verlängertem  rechten  Längsstrich  zum  Verwechseln  ähnlich  ist. 
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Zeilen  später  in  der  Definition  der  Tragödie  heisst.  Nunmehr 
scheint  mir  erst  das  dem  Epos  und  der  Tragödie  gemeinsame 
Feld  nach  allen  Seiten  hin  umhegt  und  sicher  abgegrenzt  zu 
sein.  Die  Bestimmung  [i.i[i.riGiq  scheidet  beide,  hier  vereinigte 
Dichtungsarten  von  allen  nicht-mimetischen  und  mithin  nach  des 
Ötagiriten  Lehre  nicht  zur  eigentlichen  Poesie  gehörigen  Versi- 
ticationen;  das  Wort  [xsTpo)  hingegen  ist  der  Grenzpfahl,  welcher 
gegen  die  zwar  mimetische,  aber  nicht  versificirte  Wort- 
dichtung ausgesteckt  ist ;  cTrouSattüv  ist  die  Schranke,  welche  der 
Komödie  und  ihren  unvollkommeneren  Vorgängern  den  Zutritt 
wehrt,  während  [AeYaXyj  endlich  dazu  dient,  die  allein  noch  übrig- 
bleibenden unter  den  von  Aristoteles  anerkannten  oder  doch 
bisher  erwähnten  poetischen  Gattungen,  die  auf  geringeren  Um- 
fang beschränkten  Dithyramben  und  Nomen  —  welche  gleich- 
falls fjLCTpo)  [i,'.[t.T,^v.q  cxou5a(u)v  sind  —  von  diesem  Doppelgebiete 
auszuschliessen. '  Die  Verderbniss  der  Stelle  endlich  hat  darin 
ihren  Ursprung,  dass  mehi^ere  aufeinanderfolgende  Worte  ver- 
schiedene Casusendungen  besassen  —  eine  Falle,  welcher  Ab- 
schreiber^ denen  der  Zufall  sie  gestellt  hat,  kaum  jemals  zu 
entrinnen  wussten.^ 


<  Dass  aizpiü  nicht  etwa,  wie  Vahlen  annimmt,  überflüssig  ist,  kann  die 
gleichartige   Einführung   des   Epos   lehren   59*,  16:    iztpi   [ih   o5v   zpocfta- 

8i«5 latw  iiiki^t  Ixav«  tä  £tp7)[jL^va  *  nzpi  h\  t^;  öiT)'pf)[xaTix7)^  xai  Iv  {x^Tp  (o 

{jLt{X7)Tcxij;  (wodurch  eben  das  Epos  gegen  Mimen,  Dialoge  u.  s.  w.  ab- 
gegrenzt wird).  Zu  [XEYtxXr]  [x{(jl7]9i;  vgl.  man  Wendungen  wie  ^txov  |i{at 
(ji{|xrjat;,  iv  zkirco^n  [xi^xEi  to  tAo;  ttJ;  pLiumJaEw;  und  ähnliche,  wo  man  das 
Wort  gleichfalls  durch  ,nachahmende  Darstellung*,  nicht  durch  blosse 
,Nachahmung*  wiedergeben  muss. 

2  Gern  erführe  man,  wie  Vahlen  den  Satz  fii  hz  tw  jxi^xei  —  xai  toutw  Sia^^pci 
jetzt  construirt  wissen  will.  Da  den  zwei  ersten  Differenzpunkten  zwi- 
schen Epos  und  Tragödie  ein  dritter  angereiht  wird,  so  ist  doch  xai 
unzweifelhaft  so  viel  als  ,auch',  und  wird  durch  xai  Toutu>  das  durch 
einen  Zwischensatz  davon  getrennte  hi  6s  to)  [jltJxei  wieder  aufgenommen 
(so  schon  Vahlen ,  Zur  Kritik ,  S.  8).  Da  bedarf  es  denn  aber  noth- 
wendig  einer  Partikel,  um  den  Zwischensatz  an  das  Vorangehende  an- 
zuknüpfen. Mit  anderen  Worten,  das  yäp  der  Apographa  (ii  (asv  (yoep)  ort 
[xaXtaia  xiE.)  ist  unentbehrlich;  ^,  das  Vahlen  vordem  vorschlug,  wäre 
gleichfalls  an  sich  möglich,  ist  aber  als  das  weitaus  minder  Uebliche 
ungleich  weniger  wahrscheinlich.  —  Hier  darf  ich  auch  bemerken,  dass 
ich  die  Worte  ^Eni/apfio;  xai  OdpfA*;  mit  M.  Schmidt  als  ein  Blossem  zu 
ot  XEYd[xEvot  —  rotYjtat  (49^3)  betrachte  und  in  diesen  Worten  eine  ein- 
fache Rückverweisung  auf  48  •,  33  ff.  erblicke,  oi  XEydiJisvoi  =  ol  Eipy)|i^vot, 
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Weiterungen  Aula^s  gegeben.  Für  und  gegen  G.  Hermann's 
Vorschlag,  fXiTpwv  durch  cvoixaiwv  zu  ersetzen,  lässt  sich  mancherlei 
vorbringen.  Widerlegt  wird  jene  Conjectur,  wie  mich  däucht, 
durch  die  folgende  Erwägung.  In  den  liiipa  kann  auch  die 
blosse  Rede  stecken,  in  den  ovofJiaTa  jedoch  ist  kein  Raum  für 
das  Versmass;  und  wie  wimdcrlich  wäre  es  doch  wenn  die 
Versform  hier  ganz  und  gar  unerwähnt  bliebe  und  somit  blos 
von  ,Rede^  und  von  ,Lied^  gehandelt  würde.  Aristoteles  ist 
eben  auch  hier,  wie  so  oft,  weit  mehr  empirischer  Beobachter 
als  Analytiker.  Der  Tragödien-Text  tritt  ihm  allezeit  in  Vers- 
form  entgegen;  einmal  in  gesprochener,  einmal  in  gesungener. 
Diesen  Unterschied  hält  er  fest,  aber  in  der  Zergliederung 
weiter  vorzudringen,  das  Wortgefuge  nunmehr  im  Geist  auch 
von  seiner  metrischen  Hülle  zu  befreien,  dazu  findet  er  sich 
an  dieser  Stelle  nicht  veranlasst.^ 

Die  unmittelbar  folgenden  Sätze  lauten  nach  .der  hand- 
schriftlichen Uebcrlieferung  wie  folgt:  £7:ei  Ss  ^pd^ettiq  im  lAijAirjat^, 
xparccTat  Be  irizo  tivwv  irpxrcoviwv ,  ou<;  ava^xr^  icotou^  Tiva^  eTvat  %ani 
T£  Tb  "SJOc;  %x\  xt;v  Biavoiav,  oia  y^P  tojtwv  xal  zaq  Tcpa^et^  etvat  9a|ji£V 
::o:ac   Tivaq,    z£<pux£v    aiTia   060   rwv   zpa^swv    sivai,    Stivotav   xat   Jfioq^ 

Hier  erscheint  mir  eine  Umstellung  unbedingt  geboten 
und  zwar  aus  den  folgenden  Gründen: 

1)  Die  Thatsache,  dass  die  handelnden  Personen  nach 
rfioq  und  Biavcia  qualitativ  bestimmt  sein  müssen,  kann  nicht 
durch  den  Satz  5ia  ^(op  toutwv  xal  xa;  '::pa;£t;  £lva{  ^ajJLiV  Troia? 
Tiva;  begründet  werden.  Denn  sie  ist  an  sich  einleuchtend. 
Es  gibt  keine  qualitätslosen  Menschen,  keine  Personen,  die 
weder  dumm  noch  gescheidt,  weder  edel  noch  gemein,  weder 
böse  noch  gut  sind.  Dass  Aristoteles  dies  einsieht  (und  wie 
sollte  er  es  nicht  einsehen?)  erhellt  zu  allem  Ueberfluss  aus 
der  in  Form  und  Inhalt  völlig  gleichartigen  Aeusserung  (48*,  1): 
e^Tcl  0£  {xi[jLO'jvTai  ol  [jLt[JLO'JiJL£voi  xpaiTOVTa?,  avaYx.rj  §£  toutou;  i)  oxou- 
ooLiouq  y)  ^xjXou;  £lvai  xxl.  Auch  entspricht  dieser  Gang  der  Be- 
weisführung allein  der  in  diesem  ganzen  Abschnitt  vorwaltenden 
—  von  Vahlen,  Beitr.  I,  25  bestens  so  benannten  —  ,empiri- 
8 eben  Auffindung'  der  Tragödien-Bestandtheile,  während  die 


»  Vgl.  oben  S,  648  ff. 
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entgegengesetzte,  auch  an  sieh  durchaus  verkehrte  Argumen- 
tation (yWeil  die  Handlung  qualitative  Bestimmtheit  besitzen 
muss,  kann  diese  auch  den  handelnden  Personen  nicht  fehlen^) 
von  den  Forderungen  der  Kunsttheorie  statt  von  den  offen- 
kundigsten Erfahrungsthatsachen  ihren  Ausgang  nehmen  würde. 
Daher  befinden  sich  auch  die  Uebersetzer,  die  zum  mindesten 
dunkel  fühlen,  dass  dieses  Argument  bestenfalls  nur  ein  subsi- 
diäres sein  könnte,  in  sichtlicher  Verlegenheit  und  hantiren 
mit  Wendungen,  wie :  ,wie  denn  . . .  auch'  (M.  Schmidt),  ,so  wie 
wir  denn'  (Susemihl)  u.  dgl.  m. ,  von  welchen  das  Original 
ganz  und  gar  keine  Spur  zeigt. 

2)  Dass  xaxa  toutäi;  =  xorra  Ta;  xpaJeK;  ist,  lehrt  von  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  abgesehen,  ganz  unwidersprechlich 
50*,  19 — 20:  xata  Se  -zol^  izpi^&iq  euSaifjiovs^  ij  touvovtiov.  Damit 
fällt  die  Möglichkeit  weg,  der  jetzt  vorhandenen  Inconcinnität 
des  Ausdrucks  durch  die  Aenderung  von  Taura;  in  toOt«  (mit 
Reiz  und  Ueberweg)  abzuhelfen. 

Die  zweite  dieser  Wahrnehmungen  und  die  daraus  fliessendc 
Nöthigung  die  Worte  xai  xaia  täut«^  xt£.  auf  la^  Tcpa^fit?  6^va{ 
^apiev  Tzoiaq  xivaq  folgen  zu  lassen,  hat  sich  bereits  Vahien 
(a.  a,  O.  22)  aufgedrängt,  dessen  sonstige  Vorschläge  mich 
aber  ebenso  wenig  befriedigen  als  sie  ihm  selbst  auf  die  Dauer 
gentigt  haben.  Ich  ordne  die  Stelle  wie  folgt:  exel  5e  xpa^eco^ 
60TI  [Aijxtjat^ ,  xpaTTSTai  Se  Otto  Ttvwv  xporrrovTwv,  oO;  ävörptYj  xotoü^ 
vyaq  eTvai  xoia  Te  ib  tfio^  %a\  Ttiv  Siivoior/,  xe^üxev  aixta  Suo  xtav 
Trpi^swv  slvai,  Btavoiov  xai  iffioq  '  Sta  vap  toütwv  xal  ik^  xpa^ei?  etvai 
^aiJiev  xota^  xtva^  xal  xaia  lauTot^  xal  vj^d'^o'jci  xat  iizovjf/^i^oijoi 
Tzctmq.  Mit  anderen  Worten:  ich  nehme  unter  Festhaltung  der 
Ussing'schen  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  Arche- 
typus (vgl.  S.  552  Anm.)  an,  dass  drei  Zeilen  zu  je  15  Buch- 
staben mit  drei  anderen  derartigen  Zeilen  den  Platz  getauscht 
haben,  nämlich 


a 


nE4>rKENAITIAArO  I  AlArAPTOrXQNKAl 

TQNnPASEQNEINAl       mit    b    }  TACnPASEICELNAl 
AIANOIANKAIHeOC  l  a>AMENnOIACTINAC 


Nunmehr  aber  lässt,  ohne  dass  eine  Silbe  oder  ein  Buchstabe 
geändert  wäre,  der  Beweisgang  nicht  das  mindeste  zu  wünschen 
übrig.  Die  Argumentation  ist  von  jener  Art,  welche  Imelraann 
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(Zur  Topik,  Progr.  d.  Friedr.  Wilh.  Gymn.  1870,  S.  10)  eine 
yintermittirende'  genannt  hat;  ein  Glied  der  Gedankenkette,  hier 
dasjenige,  welches  am  ehesten  ganz  und  gar  fehlen  könnte^ 
wird  zurückbehalten  und  der  Conclusion  nachgeschickt  statt 
ihr  voranzugehen.  Die  Folge  der  Gedanken  aber  ist  diese: 
Die  Tragödie  ist  die  Darstellung  einer  Handlung;  eine  Hand- 
lung setzt  handelnde  Personen  voraus;  diese  können  ihrer  Natur 
nach  weder  in  moralischer  noch  in  intellectueller  Rücksicht 
qualitätslos  sein;  ihre  qualitative  Bestimmtheit  aber  geht  auf 
die  Handlung  über  und  bedingt  insbesondere  ihren  Ausgang,  der 
sich  als  Erfolg  oder  Misserfolg  der  handelnden  Personen  darstellt: 
daraus  folgt  (TC£<pux6  =  xaia  ^uatv  aujjLßatvet,  s.  Bonitz  im  Index), 
dass  jede  Handlung  aus  zwei  Quellen  fiiesst,  nämUch  aus  der 
intellectuellen  und  moralischen  Beschaffenheit  der  Handelnden. 
Wenden  wir  uns  jetzt  vom  Leben  zm*  Dichtung  —  so 
ungefähr  muss  man  im  Folgenden  die  knappe  Darlegung  des 
Stagiriten  ergänzen  —  und  suchen  wir  zu  ermitteln,  welche 
Elemente  der  letzteren  die  entsprechenden  Elemente  der 
Wirklichkeit  vertreten.  Von  o'^i;,  Xe^i?  und  jjisXsTroua,  den  drei 
man  möchte  sagen  formalen  Bestandtheilen  des  Dramas,  die 
ja  aus  der  Betrachtung  des  Bühnenbildes  selber  abgezogen 
wurden,  kann  hier  nicht  gesprochen  werden.  Was  aber  die 
drei  gleichsam  inhaltlichen  Bestandtheile  betrifft,  so  entspricht 
der  ,Handlung^  der  [auOo;  oder  die  ,FabeP,  was  mit  den  Worten 
ausgedrückt  wird :  saxt  oe  vf;q  \i.h  TcpaSew;  6  jjlööo?  tq  [xCixYjffiq 
(50*,  3).  Bei  solcher  Identificirung  zweier  dem  Leser  schon 
bekannter  Objecte  —  war  doch  von  der  Tcpa^eu);  [A{{Arjai<;  sowohl 
als  vom  |jLuöo?  bereits  die  Rede  —  weiss  man  kaum  zu  sagen, 
was  Subject  und  was  Prädicat  ist,  daher  es  ganz  und  gar  in 
Ordnung  ist,  wenn  beide  Glieder  mit  dem  Artikel  versehen 
sind.^  So  beginnt  der  Stagirit,  aber  so  fortzufahren  hindert 
ihn  ein  Mangel  der  Sprache.  Das  dramatische  Widerspiel 
der  wirklichen  Handlung  besitzt  einen  besonderen  Namen, 
den    scenischen    Abbildern    des   Charakter-    wie    des    intellec- 

^  Auch  die  verschränkte  Wort8teI1iiug  steht  mit  der  Natur  solch  einer 
Aussage^  die  nicht  sowohl  eine  Prädicirung,  als  eine  Gleichstellung 
(ein  a  -=  b)  bezweckt,  im  besten  Einklang.  Ist  es  in  solchen  Fällen 
doch  nur  die  Voranstellung  des  einen  Gliedes,*  welche  dasselbe  im 
falschen  Licht  eines  »Subjects  erscheinen  lässt. 
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sehen  Dingen  eine  theoretische  Grundlage  zu  bieten,  tritt  an 
manchen  Stellen  der  Poetik  sehr  stark  hervor,  so  in  dem 
ganzen  Abschnitt  über  »Probleme  und  Lösungen*,  in  noch 
entscheidenderer  Weise  aber  49**,  17:  ^i6'::ip  3cTt<;  Trspl  TpoYwSta? 
oToe  G7:ouSaia(;  xal  ^aüXr^?  oIBe  xat  xept  szwvJ  —  Der  Satz,  in 
welchem  die  ausnahmslose  Geltung  dieser  sechs  Theile  mit 
grossem  Nachdruck  behauptet  wird  (50%  12),  leidet,  wie  nahe- 
zu allgemein  anerkannt  ist,  an  einem  doppelten  Gebrechen: 
das  einschränkende  w;  s'7:6Tv  kann  sich  nicht  an  oux  JX^Yot  an- 
schliessen  (so  wenig  wir  sagen  können  ,fast  nicht  wenige', 
Vahlen,  Beitr.  I,  51);  und  siSsai  kann  nicht  (am  Schluss  einer 
langen  auf  die  [Lipti  bezüglichen  Erörterung!)   mit  einem  Mal 


^  Sind  die  obigen  Bemerkungen  überflüssig?  Man  möchte  die  Frage  be- 
jahen, wenn  man  Ad.  Stahr^s  Uebersetznng  ins  Auge  fasst:  ,sech8 
Bestandtheile  .  .  .  ,  nach  welchen  sich  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Tragödie  bestimmt^  Man  muss  sie  verneinen  angesichts  der  Ueber- 
tragnng  Ueberweg^s:  ,sofem  sie  als  Tragödie  eine  bestimmte  Art 
(von  Nachbildung?)  i8t^  Unklar  ist  mir  M.  Schmidt^s:  ,sechs  Bestand- 
theile als  ihre  Charakteristik*  und  SusemihPs:  ,nach  ihrer  Qualität* 
mit  dem  Zusatz:  ^wörtlich,  sofern  sie  so  oder  so  bestimmt  ist';  während 
Vah  len^s  Auffassung  der  Stelle  jedenfalls  eine  von  der  meinigen  ganz 
verschiedene  ist:  Theile  ,deren  organisches  Ineinandergreifen  ihr  Wesen 
bedingt  (xaO*  o  noii  ti;  eotiv)*.  ,Von  der  Rangfolge  der  Theile  der  Tragödie*, 
Anfang. 

Das  Vorwalten  des  oben  erörterten  Gesichtspunkts  erklärt  allein 
das  Zurücktreten  dos  schauspielerischen  Elements  in  der 
Behandlung,  welche  Aristoteles  der  Tragödie  angedeihen  lässt.  Fand  es 
doch  Ueberweg  (A.  26  seiner  Uebersetzung)  mit  vollem  Rechte  befremd- 
lich, dass  die  theatralische  Aufführung  als  ,Dar8tellnng^ weise*  be- 
zeichnet und  die  ,Dar8tellungsm  ittel  auf  den  sprachlichen  Ausdruck 
und  das  Musikalische*  beschränkt  werden,  ,da  das  wirkliche  Auftreten 
von  Schauspielern  .  .  .  doch  auch  als  ein  Darstellungsmittel  .  .  .  gelten 
sollte*.  Um  wie  viel  richtiger  hoisst  es  nicht  bei  Gustav  Freytag  (Technik 
des  Dramas,  S.  91):  ,Da8  Drama  stellt  in  einer  Handlung  durch  Cha- 
raktere, vermittelst  Wort,  Stimme,  Geberde  diejenigen  Seelen- 
processe  dar'  u.  s.  w.  Und  wäre  es  Aristoteles  um  eine  blosse  gegen- 
ständliche Analyse  zu  thun  gewesen,  so  hätte  er  sicherlich  diesen 
Fehlgriff  vermieden.  Allein  er  schrieb  ein  Hilfsbuch  für  Dichter  und 
vor  allem  für  Kritiker;  und  dieser  praktischen  Absicht  zn  Liebe  ver- 
schob sich  ihm  der  Gesichtspunkt;  die  Arbeit  des  Dichters,  welche  es 
allein  zu  beurtheilen  galt ,  wurde  so  betrachtet ,  als  habe  sie  an  der 
dramatischen  Gesammtleistung  einen  nicht  unr  überwiegenden,  sondern 
ausschliesslichen  Antheil. 
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gleich  [JLspest  sein.  Den  zwiefachen  Anstoss  möchte  ich,  in  der 
Hauptsache  mit  Ueberweg,  M.  Schmidt,  Susemihl  und  Anderen 
übereinstimmend;  durch  die  Annahme  hinwegräumen,  es  sei 
eine  Zeile  oder  15  Buchstaben  ausgefallen  und  der  Satz  habe 
demgemäss  einst  also  gelautet:  tsjtoi;  [jlsv  ouv  ohif.  cXi-^o:  orjtojv, 
(akX  £v  T^äai  xixvT£c)  ux;  etxsTv  xe/pr^via».  xoTq  etSectv.  Wem  dieses 
etwa  für  Aristoteles  allzu  emphatisch  klingt,  der  vergleiche 
z.  B.  Eth.  Nicom.  1101*,  19:  Tr,v  süBaifjLoviov  $s  tsXo;  xal  TsXeiov 
t{86{jl6v  TcdvTYj  zavTw;.  Zum  Bau  der  Phrase  lässt  sich  Herodot 
I,  139  vergleichen:  oh  Ta  jaev  xa  l'  oj,  aXXa  ::avTa  ojjloiu)^^  oder 
Plato  Resp.  475**:  ou  vr,q  [ih  tyj;  B*  cj,  aXXa  xatjTj;. 

Vermag  ich  hier  nicht,  gleich  Diels  (Berliner  Sitzungsber. 
19.  Jan.  1888  S.  2),  in  der  arabischen  Uebersetzung^  den 
erwünschten  Leitfaden  zu  finden,  so  erkenne  ich  es  um  so 
freudiger  an,  dass  uns  wenige  Zeilen  später  jene  neu  er- 
schlossene Quelle  eine  Verbesserung  gewährt,  die  um  so  sicherer 
erscheint  je  eingehender  wir  sie  prüfen.  Es  gilt  den  ersten 
Satz  jenes  für  den  Verstandesmenschen  Aristoteles  so  be- 
zeichnenden, mit  einem  Eifer,  der  sich  nicht  genug  thun 
kann,  geführten  Nachweises,  dass  der  Aufbau  der  Fabel,  also 
das. Werk  des  Kunstverstandes,  unter  den  Bestandtheilen  der 
Tragödie  den  obersten  Rang  einnimmt.  Das  erste  der  fUr 
diese  These  beigebrachten  Argumente  lautet  also  (50%  16):  i^ 
Yop  TpoYwSta  |jL{[JLrj(7(q  eaxiv  oux  avOpioTrtov  aXXi  xpaScw;  xal  ßCou  xal 
€ü8atfJL0via;  *  «  xai  ii  xancoBa(|JLOv{a  ev  -rpa^et  ecrlv  xai  to  teXo;  "irpa^i^ 
Ti?  eaTtv,  Ol)  TzoiozTt^'  eiah  Bs  xaia  [Jiev  xa  rfitf  r^oioi  tivs^,  xora  8s 
Ta;  Tcpa^si;  süBaifxovs^  yj  TouvavTtov.  Den  Fehler  der  Ueberlieferung 
glaubte  ich  bisher,  im  Anschluss  an  Vahlens  frühere  Auffassung 
der  Stelle  (Rangfolge  156 — 159,  nicht  ganz  genau  wieder- 
gegeben   in    der    mantissa    adnot.    graram.),    aber    mit   etwas 


'  Wie  zutreffend  Steines  Bemerkung*  ist:  ,eine  populäre  Redeweise  der 
Joner*,  mag  überdies  ein  Blick  auf  Aeschyl.  Pers.  803  lehren.  Zu  toc 
[uh  xa  0*  ou  vgl.  auch  Aristotel.  de  gen.  et  corr.  332%  29,  Met.  995  %  36, 
Polit.  1268*,  4. 

'  ,haec  sunt  quae  usurpant;  nam  usurpantur  species  hae  omnino.'  Warum 
ich  hieraus  nicht  mit  Diels  auf  ein  ursprüngliches :  toutoi;  {xsv  o^v  to^ 
c^nav  x^/p7)VTai  tou;  eTSeviv  zurückschliessen  mag,  geht  aus  dem  oben 
Gesagten  Ton  selbst  herror;  auch  gibt  uns  jene  Uebersetzung,  wie  ich 
meine,  nicht  das  Recht,  blos  oOx  6X{yoi  aOtcov  zu  tilgen  und  den  über- 
lieferten Text  im  Uebrigen  beizubehalten. 
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gelinderen  Mitteln  als  er  daselbst  anwandte,  heilen  zu  können 
durch  die  Schreibung  aXXa  Tipi^so);  x.al  ßicü*  xal  £ÜSat{jLovta  ("xo^p) 
xat  t;  xaxo5at[JLov(a  y.xl.  In  sprachlicher  Rücksicht  blieb  dann 
nicht  der  kleinste  Anstoss  zurück  (vgl.  Vahlens  Bemerkungen 
zu  [48**,  fin.]  lXi3t;  %a\  i^  'OBu^ceia);  und  was  die  Quelle  der 
Verderbniss  anlangt,  so  war  es  nicht  unmöglich,  dass  das 
überschüssige  C  aus  der  missverstandenen  Abbreviatur  T  (filr 
Y3tp)  entsprungen  sei.  Auf  einen  anderen  Weg  weist  jedoch 
die  Kunde  hin,  dass  die  arabische  Uebersetzung  an  dieser 
Stelle  von  cü5aijjLov{3t  und  xaxo$a'|jLov{a  überhaupt  nichts  weiss: 
sed  in  operibus  et  vita.  Et  (vita)  est  in  opere  etc.  Ich 
schreibe  nunmehr,  wenig  anders  als  Margoliouth  (a.  a.  O.  56) 
und  Diels  (Deutsche  Lit.-Ztg.  1888,  Sp.  159):  (%ol\  b  ßfo?  8^)  ev 
zpi^v.  £ct1v  xt£.  (Vgl.  Polit.  1254*,  7).  Den  Ausschlag  gibt  die 
Erwägung,  dass  ja  mit  den  Worten  %ol\  to  x^Xoq  T:pä^i^  Tt<;  eaTiv 
xT£.  ohnehin  auf  die  Eudämonie  hingewiesen  ist,  wie  jeder 
Kenner  des  Aristoteles  weiss  (vgl.  Eth.  Nicom.  I,  5 — 9)  und 
daher  in  dem  altherkömmlichen  Text  eine  Tautologie  vorlag, 
von  welcher  man  denselben  gern  befreit. 

Die  unmittelbar  folgenden  Worte  lauten  also:  ojxouv  ctcw; 
Tic  rfir,  [jit{jLTi5^(j)VTat  ::paTT0uc(v,  dXXa  Ta  TJÖr^  cujx::apaXa[JLßavouatv 
5'.a  Ta;  7:pa;£u;.  Hier  wollte  Düntzer  'KpaTcovra;  (JL'.fJLO'jvrae  schreiben, 
während  Vahlen's  jetziges  ,conieceram  xpaTTovtaq  xotouctv''  an- 
deutet, dass  er  die  Worte  zwar  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ge- 
heilt zu  haben  meint,  wohl  aber  sie  noch  immer  für  heilungs- 
bedürftig hält.  Ich  vermag  diese  Meinung  nicht  zu  theilen. 
Man  hat  meines  Erachtens  bei  zpaTToujiv  an  die  Bühnen darsteller 
zu  denken,  gerade  so  wie  49^,  31:  £7C£i  Ss  Tzpmovieq  zoiouvTat  tt;v 
fjLifjir^civ  oder  61^,  29:  xoaXtjv  xtvr^atv  xtvouvTat.  Freilich  steht  hinter 
dem  Schauspieler  der  Dichter  (an  welchen  Vahlen,  Rang- 
folge 158,  allein  denken  zu  dürfen  glaubte);  aber  nichts  hindert 
den  Stagiriten,  seinem  Gedanken  die  lebhaftere  Wendung  zu 
geben,  vermöge  welcher  er  hier  sagt:  ,so  agiren  denn  die 
Bühnenfiguren  nicht  um  Charaktere  darzustellen,  sondern  sie 
nehmen  die  Charaktere  nur  um  der  Handlung  willen  mit  in 
den  KauP. 

Mit  Vahlens  neuerlicher  Umgestaltung  des  Satzes:  lit  eav 
Ti;  i^t^r,<;  Öij  p'ifei^  r,ötxa<;  xat  Xi^tii;  xat  Siovoia?  (wofür  er  jetzt 
schreiben  will  Xs^s»  xat  S'.ovoia)  su  rsxoirjjxiva;,  (ou)  rotnJ^^Et  3  ^v  t^^ 
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xpar^bilioL^  ^PT®'^?  aXXa  xoXu  [xaXXov  rj  xaTaccccxspoi^  tojtoi^  %eyJpr^[LVJr^ 
TpaY(})S{a,  l^^ouaa  8^  jjluöov  xal  cuffraatv  ::paYiAaTU)v  (50%  29)  kann  ich 
mich  auch  nach  wiederholter  sorgfältigster  Ueberlegung  nicht 
befreunden.  Gewiss,  der  so  erbittert  geführte  Streit  für  den 
Vorrang  der  ,Fabel'  vor  allen  anderen  Elementen  des  Dramas 
kehrt  seine  Spitze  mehrfach  gegen  die  ,Charakteristik',  als  das 
einzige  dieser  Elemente,  welches  der  Fabel  die  erste  Stelle 
ernstlich  streitig  machen  kann.  Allein  auch  hier  eine  solche 
Wendung  vorauszusetzen,  dazu  fordert  nichts  auf  und  Manches 
hält  davon  zurück.  Tritt  nicht  die  Alles  überragende  Bedeutung 
der  ,Seele  und  des  Princips'  der  Tragödie  dadurch  in  das 
hellste  Licht,  dass  die  sämmtlichen  anderen  wesentlichen  Be- 
standtheile  (das  heisst  alle  ausser  [jieXo^wotia  und  E^k;)  ihr  gegen- 
über aufgeboten  und  als  unzureichend  befunden  werden  sie  zu 
ersetzen?  Und  geschieht  dies  nicht  in  weitaus  wirksamerer 
Weise,  wenn  dieses  Aufgebot  die  einzelnen  Elemente  selbst- 
ständig neben  einander  erscheinen  lässt,  als  wenn  es  zwei  der- 
selben einem  dritten  unterordnet?  Endlich  spricht  nicht  gegen 
solche  Unterordnung  auch  die  Phrase  r,  ^OLioLoztc^ipoiq  t  o  6  t  o  t ; 
x€Xpr|[JL£VY)  TpaYwBfa?  ^  Doch  was  ich  auch  zur  Vertheidigung  der 
Ueberlieferung  beibringen  mag,  das  Beste  hat  bereits  Vahlen 
selbst  in  dem  Aufsatz  über  die  ,Rangfolge^  gesagt  (162  ff.),  wo 
auch  Castelvetro's  Umstellung  des  auf  das  vielbesprochene 
Farbengleichniss  bezüglichen  Satzes  in  unübertrefflicher  Weise 
vertheidigt  und  beleuchtet  ward.^ 


'  Zum  Gebrauch  des  Plurals  Siavoiai  im  Sinne  von  Sentenzen  oder  »ver- 
einzelten Gedankenblitzen  der  Reflexion'  (Vahlen,  Rangfolge  S.  163) 
mag  man  ausser  59^12  auch  Schol.  in  Euripid.  trag.  III,  9  fin.  (Diud.) 
vergleichen:  fort  81  to  napov  Bpajxa  (die  Phoenissen)  xwv  ayav  c^aip^rcuv, 
Btavo{flrt(  xai  Yvwjiaij  JioXXau;  xai  ]:oix(Xai;  avOouv  xt§.  Verschweigen  will 
ich  nicht,  dass  die  arabische  Uebersetzung  (sermonem  aliquem  in  [de] 
fide  et  elocutione  et  intellectu,  p.  56  Margol.)  der  Aenderung  Vablen^s 
eine  Stütze  zu  bieten  scheint,  die  jedoch  schwerlich  eine  ausreichende 
sein  dürfte. 

'  Dass  jener  Satz  nichts  anderes  bedeuten  kann  als:  ,die  herrlichste 
Farbengebung  ohne  Zeichnung  eines  Gegenstandes  erfreut  weniger  als  die 
schlichteste  derartige  Zeichnung,  die  auf  jeden  Farbenschmuck  verzichtet*, 
dass  dieser  Gegensatz  schmückender  Zuthaten  und  dessen,  was  Kern 
und  Wesen  eines  Kunstwerks  ausmacht,  ungleich  nachdrücklicher 
hervortritt,  wenn   er   dem  Verhältniss  der  , Fabel*   zur  Gesammtheit  der 
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Es  ist  als  ob  der  Verfasser  der  Poetik  die  Weitläufigkeit, 
mit  welcher  er  seine  Lieblingsthese  —  die  Lehre  vom  Vor- 
rang der  Fabel  —  verfochten  hat,  wieder  wettmachen  wollte 
durch  erhöhte  Wortkargheit  in  der  Behandlung  des  Restes 
dieser  Frage.  In  schlagendster  Kürze  wird  die  Zuweisung  der 
zweiten  Stelle  an  die  Charakteristik  begründet,  mittelst  der 
Bemerkung,  die  Tragödie  sei  Nachahmung  einer  Handlung 
und  dadurch  in  erster  Reihe  auch  der  Handelnden  (50^,  3). 
,Da durch'  (5ia  toutyjv)  ordnet  die  Charaktere  der  Fabel  unter, 
,in  erster. Reihe'  (ixocXiot«)  ordnet  sie  den  sämmtlichen  an- 
deren Theilen  überJ  Solche  Kürze  fordert  dazu  auf,  auch 
verborgenere  Winke  zu  erspähen.  Und  da  kann  ich  denn  nicht 


übrigen  Erfordernisse  als  wenn  er  nur  jenem  zur  ^Charakteristik'  allein 
gilt,  dass  es  vor  allem  an  einem  tertium  comparationis  vollständig  ge* 
bricht,  sobald  nicht  dem  Fehlen  der  Zeichnung  das  Fehlen  der  Fabel 
gegenübersteht,  wovon  an  jener  späteren  Stelle  keine  Rede  ist,  — 
dies  alles  gilt  mir  noch  immer  als  völlig  ausgemacht.  Vahlen^s  jetzige 
Auffassung  des  Satzes  aber  (die  Farbengebung  erfreut  nur  dann,  wenn 
ihr  die  Zeichnung  vorangeht)  widerspricht,  von  all  den  schwerwiegenden 
sprachlichen  Bedenken  abgesehen,  die  ihr  entgegenstehen,  offenkundigen 
Thatsachen;  denn  schOne  Farben  erfreuen  an  sich,  was  Niemand 
besser  weiss  als  eben  unser  Autor  (vgl.  48^,  19).  Dies  alles  in  solcher 
Weitläufigkeit  darzulegen  gebietet  uns  die  Hochachtung  vor  dem  her- 
vorragenden Forscher,  welcher  sich  um  das  Verständniss  der  Poetik 
unvergängliche  Verdienste  erworben  hat,  den  aber  der  mit  so  nach- 
haltigem Eifer  und  so  ruhmwürdiger  Ausdauer  geführte  Kampf  gegen 
die  Ausschreitungen  der  Hyperkritik  bisweilen,  wie  uns  scheinen  will, 
über  die  Grenzen  statthafter  Erhaltungssucht  hinausführt. 

Auch  Bouitz  hat,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  die  Umstellung 
(nebenbei  eines  Stückes  von  5  Zeilen  zu  16  und  von  3  Zeilen  zu 
15  Buchstaben)  gestützt  durch  seine  auch  sonst  lehrreiche  Paraphrase 
des  vorher  besprochenen  Satzes:  ,Dass  unter  einer  Tragödie,  welche 
ethische  Reden,  kunstvolle  Phrasen,  gedankenreiche  Sentenzen  an- 
einanderreiht .  .  ,  y  eine  solche  gemeint  ist,  welcher  das  principielle  Er- 
fordemiss  fehlt,  die  einheitliche  Handlung,  zu  deren  festen  Um- 
rissen all  jenes  nur  den  Farben  des  Bildes  gleicht'  u.  s.  w. 
(Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1866,  800). 

*  Ein  wunderlicher  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  dieses  so  bedeutsame  Wort  ' 
((liXiaTa)  bei  Susemihl  und  Schmidt  im  Texte  fehlt.  Missverständlich 
an  Biä  rauTTjv  angeschlossen  wird  es  in  der  Uebersetzung  von  Stahr: 
,stellt  sie  vorzugsweise  durch  diese  zugleich  die  Handelnden  dar^  Aehn- 
lich  Ueberweg:  ,nnd  zumeist  um  dieser  willen,  auch  der  handelnden 
Personen*. 

Sitenngsber.  d.  phil.-bist.  Ol.    CXVI.  M.  I.  Ufi.  37 
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umhin  es  bemerkenswerth  zu  finden,  dass  der  l^esprechung  der 
St'avota  und  der  Xs^i?,  also  beider  Glieder  des  Paares,  welches 
hinter  [xuOoi;  und  'i^Oy)  zu  stehen  kommt,  ein  gemeinsamer  Zug 
eigen  ist.  Von  der  ersteren  heisst  es,  dass  die  Erfüllung  ihrer 
Aufgabe  im  Bereich  der  Prosaliteratur  (e^t  twv  Xdvwv)  der  Politik 
und  Rhetorik  obliege;  von  der  zweiten,  dass  ihr  Wesen  im 
Gebiet  der  prosaischen  und  der  gebundenen  Rede  dasselbe 
sei  (o  xal  £xl  twv  £[x[X£Tpt»)v  xai  twv  Xo^wv  eyei  tyjv  aÜTYjv  Bovapitv 
[50^,  14]).  Soll  nicht  damit  angedeutet  werden,  dass  der 
Dichter  in  diesen  beiden  Stücken  mit  dem  Schriftsteller 
so  gut  als  zusammenfalle,  und  dient  nicht  dieser  zwiefache  Hin- 
weis dazu,  dieses  Paar  von  dem  vorangehenden,  die  (nach  der 
Meinung  des  Aristoteles)  speci fisch  poetischen  Leistungen 
umfassenden  Paare,  schärfer  zu  scheiden  und  ihm  deutlicher 
unterzuordnen  ? 

Die  vielbehandclte  Stelle  50**,  8  ff.  hat  wohl  ursprünglich 
also  gelautet:  eoriv  Se  ffioq  |jl£v  tö  toiojtov  5  5r|XoT  tt;v  xpoa(p£atv, 
6xoTa  Tt;  7cpoa'.p£tTat  ij  (^z'j^ei'  St6x£p  ou/.  eyo'jciw  ffioq  twv  Xoywv  ev 
ol?  oux  £aTi  SyjXov  rj  £v  oI;  jjlyjS'  oXw<;  eoTtv  5  Tt  TzpoTupeiiai  rj  (p£JYS'. 
6  Xs^wv.  Diese  Herstellung  erscheint  wohl  auch  Anderen  glaub- 
hafter als  Christ's  und  Vahlens  (Beitr.  I,  52  und  IV,  412)  im 
Wesentlichen  gleichartige  Vorschläge;  erfordert  sie  doch  nur 
die  wahrlich  nicht  waghalsige  Annahme,  dass  das  Auge  des 
Schreibers  von  dem  ersten  £v  o\q  auf  das  zweite  abgeirrt  ist 
und  die  am  Rande  nachgetragenen  Worte  £v  oT<;  ohv.  sctti  S^Xov  -i^ 
an  unrechter  Stelle  in  den  Text  eingefügt  wurden.' 

*  Und  zwar  ohne  Aenderung  auch  nur  oines  einzigen  Buchstabens.  Eine 
andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  Tipoatpctra'.  ursprünglich  ist  und  nicht  viel- 
mehr beide  Male  durch  die  Einwirkung  des  benachbarten  Tcpoafpeaiv  aus 
alpiiTai  entstanden  ist.  Die  einzige  —  von  Vahlen,  Beitr.  11,  75  nach- 
gewiesene —  Stelle,  Eth.  Nie.  11 72  »,25,  wo  man  statt  der  nicht  nur 
bei  Aristoteles  allein  ständigen  Verbindung  von  aipsT^Oai  und  tfEuyciv 
(man  denke  an  die  Büchertitel  zipi  alpe'agojv  xai  9uy<ov)  die  hier  vor- 
liegende Vereinigung  antrifft,  ist  einigermassen  anders  beschaffen.  Denn 
der  Satz:  loc  (jlsv  yocp  ^oict  ;:poaipouvrai ,  la  Sk  Xu777]pa  «pe^youdiv  lässt  sich 
vielleicht  übersetzen:  ,vor  eine  Wahl  gestellt,  ziehen  sie  das  Lust- 
bringende vor'  u.  8.  w.  An  unserer  Stelle  wirkt  die  Coordinirung  der 
species  und  des  genus  (denn  Tzpootiptts'.^  bedeutet  die  Willensrichtung 
überhaupt)  geradezu  verwirrend.  Auch  Bonitz  im  Index  (s.  v.  7:poaipEta0ai) 
deutet  ein  Bedenken  an  durch  die  Worte  ,8ed  cf.  alpEtoO«'.  et  Vahlen, 
Beitr.  IL  75. 


Zn  Aristoteles'  Poetik.  579 

Was  Vahlen's  Annahme  einer  zwiefachen  Jiavota  und  eines 
zwiefachen  yJ^o^;  (Rangfolge  170  flf.)  betriflft,  so  lässt  sich  ohne 
Zweifel  mancherlei  dafür  und  dawider  vorbringen.  Sie  scheitert 
meines  Erachtens  unbedingt  daran,  dass  die  Definition  der  5ia- 
vota  im  angeblich  engeren  Sinne  (50**,  11)  sich  mit  derjenigen, 
welche  Aristoteles  an  einer  Stelle,  wo  von  solch  einer  Unter- 
scheidung noch  keine  Rede  sein  konnte,  wo  also  jedenfalls  die 
Sidvota  im  weitesten  Sinne  gemeint  ist  (50*,  7),  vollständig  deckt 
—  eine  Thatsache,  deren  Gewicht  Vahlen  (a.  a.  O.  174  und 
Anm.  48)  vergebens  abzuschwächen  bemüht  ist.  Und  wer  die 
Worte:  SiOTrep  oux.  s'xojjiv  iffio^  töv  Xo^wv  ht  oi<;  xtI.  (50**,  9)  mit 
jenen  anderen:  i^  Se  Zeu^t^o;  Ypaiftj  ouSev  l^^i  -ffioi;  (50*,  28)  zu- 
sammenhält, der  wird  sich  schwerlich  davon  überzeugen  lassen, 
dass  ^Oo(;  an  dieser  und  an  jener  Stelle  nicht  genau  dasselbe 
bedeutet.  Der  Sachverhalt,  welcher  ebensowohl  der  Voraus- 
setzung schwerer  Textesstörungen  (Susemihl,  M.  Schmidt)  als 
gewaltsamer  Deutungen  entrathen  kann,  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung in  Wahrheit  dieser.  Die  ausserordentliche  Kürze,  mit 
welcher  das  zweitwichtigste  Erfordemiss  der  Tragödiendichtung, 
die  Charakteristik,  behandelt  wird  (50^,  3 — 4),  muss  von  vorn- 
herein die  Vermuthung  wachrufen,  dass  der  Autor  den  Gegen- 
stand damit  nicht  erledigt  hat,  sondern  auf  denselben  in  einem 
anderen  Zusammenhang  zurückzukommen  gedenkt.  Dies  ge- 
schieht alsbald  anlässlich  des  nächsten  (Ji.^pO(;,  der  Gedanken- 
schöpfung. Denn  da  dieses  Element  ausschliesslich,  jenes  zum 
grossen  Theile  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  als  sein  Dar- 
stellungsmittel angewiesen  ist,  so  umschlingt  beide  insoweit  ein 
gemeinsames  Band,  und  es  erweist  sich  als  zweckgemäss,  statt 
ein  jedes  selbständig  zu  kennzeichnen,  lieber  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  einen  von  jener  des  anderen  sich  abheben  zu 
lassen.  Daher  die  Zusammenstellung  (50*»,  8):  ^ortv  ^k  iffio<;  |jl^v 
xb  TOtouTov  8  ByjXoT  tyjv  7:poa(p£aiv  .  .  .  5tavota  Ik  Iv  oTq  dlTCo5£ixv6oua{ 
Ti   (Ix;  IcTtv  ifj  0);  oüx   IcTt  ^  >ta66Xoü  xt  dTcofaCvovxat.i     Doch   noch 


*  Womit  man  vergleiche  50»,  6:  t«  81  ^07)  xkO"*  8  tcoiouc  xiva;  eTvaf  ^apv 
Tou{  TtpiTTovxa?,  8iavoiav  81  iv  oaoi^  X^yovTe?  obro8cixvuaa(v  ti  ^  xai  aKOfpOLl- 
vovtai  YV(o(i7]v.  Man  vergleiche  ferner  im  Excerpt  iztpi  xco^xcoS^ac  (p.  78 
Vahlen'^):  oiavo^a;  ^ipri  86o  *  yvoj^T)  xai  ic(aTt(.  Das  xaOöXou  cbco9a(veo6ai 
und  Yva>[jL7)v  a7:o9a(v£oOai  ist  vollkommen  identisch,  wie  Rhet.  II,  1394^, 
22  zeigt :  fan  8^  yvcijATj  orc^^avai;,  ou  jjl^vtoi  xaÖ'  fxaoTov  .  .  .  aXXa  xotB^ou. 

87» 
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Euripide«  geschehen  ist  —  nicht  minder  dringend  der  ein- 
schränkenden Rücksichtnahme  auf  Ort  und  2ieit,  auf  Charaktere 
und  Situationen.  Darum^  und  nur  darum,  schliesst  sich  hier 
der  Aufforderung  ,er8chöpfend  zu  sprechen'  der  Hinweis  auf 
die  ^Angemessenheit'  an,  welcher  in  einem  anderen  Zusammen- 
hang entbehrlich  war  und  darum  bei  der  früheren  wie  bei  der 
späteren  Bestimmung  des  Gedankenelements  in  der  Tragödie 
fehlen  konnte  und  wirklich  fehlt.  ^ 

Wer  der  voranstehenden  Erörterung  beipflichtet,  der  wird 
sich  genöthigt  sehen,  Vahlen's  gegenwärtiger  Vertheidigung  der 
überlieferten  Fassung  von  50**,  8  flf.  seine  Zustimmung  zu  ver- 
sagen. Denn  die  Rechtfertigung  der  Worte  8  SyjXoT  ty-jV  xpo«(- 
psaiv,  cTzoXd  Ti?  £v  ol^  oü/.  ^oTi  SyjXov  i)  ^cpoatpetxac  ^  ^eu-^ec  (,quod 
aperiat  voluntatem,  qualia  quis  in  quibus  apertum  non  est 
aut  appetat  aut  fugiat')  ist  doch  ganz  und  gar  auf  die  An- 
nahme gebaut,  dass  das  y^6o<;  im  engeren  Sinn  —  das  ^6o(;  tü)v 
XoYwv  —  hier  allein  gemeint  sei  und  erklärt  werde,^  eine  An- 
nahme, welcher  wir  jede  Stütze  zu  entziehen,  hoffentlich  nicht 
erfolglos  bemüht  waren.     Ich  will   nicht   weitläufig   ausführen, 


Vgl.  Apsines  Rliet.  p.  698  (IX,  509  Walz):  oiav  oO  Xuaiv  Öwjjlev  oXka 
Tflt^  avTiö^aet;  ouYxpoutujjiEv  w;  evavTia;  oXXrjXai;. 

1  Wie  wenig  es  dem  Verfasser  der  Poetik  hier  wie  sonst  um  starre  sprach- 
liche Consequenz  zu  thun  ist,  ohne  dass  er  doch  mit  Bewusstsein  die 
eine  Definition  als  die  weitere  einer  anderen  als  der  engeren  entgegen- 
setzt, kann  auch  56*  fin.  zeigen,  wo  dem  oTToBsuv^vai  und  Xueiv  das  TcdfOi] 
::apa?x£ua^Eiv  als  Leistung  der  Sidcvoia  zuwächst.  Ebenso  lässlich  verfährt 
er,  wenn  er  ebendort  die  Behandlung  der  8iavota  der  Rhetorik  zuweist 
ohne  der  Politik  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  Diese  kommt  ihm  an 
unserer  Stelle  in  die  Feder,  weil  er  die  Bemerkung  daran  knüpfen  will: 
,die  Alten  nämlich  Hessen  ihre  Bühnengestalten  wie  Staatsmänner  reden 
(d.  h.  wie  Solche,  denen  es  nur  um  den  schlichten  Erweis  ihrer  jedes- 
maligen These  zu  thun  ist),  die  Neueren  wie  Rhetoren  (d.  h.  wie  Solche, 
die  mit  rednerischen  Künsten  prunken  wollen)*. 

^  Denn  ich  missverstehe  doch  Vahlen  sicherlich  nicht,  wenn  ich  glanbe, 
er  wolle  Aristoteles  mit  jenen  unter  allen  Umständen  seltsamen  Worten 
sagen  lassen:  tJOo;  ist  das  was  die  Willensrichtung  dort  kundgibt,  wo 
sie  nicht  schon  durch  das  Thun  des  Handelnden  (durch  seine 
TTpa^i?)  offenkundig  ist.  Somit  hält  er  an  dem  was  er  Rangfolge 
172 — 174  über  ,das  ^Oo;  der  Xoyoi*  als  ,eine  Unterart  der  oiavoia'  geäussert 
hat,  noch  immer  fest  und  durften  wir  daher  auf  die  Bestreitung  jener 
Ansicht  nicht  verzichten. 
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wie  unwahrscheinlich  es  von  vornherein  ist,  dass  ein  Schrift- 
steller zwei  hedeutsame  Kunstausdrücke  in  raschester  Folge 
bald  im  engeren,  bald  im  weiteren  Sinne  gebraucht,  ohne  seine 
Leser  von  diesem  Wechsel  der  Bedeutung  irgendwie  zu  ver- 
ständigen ;  wie  verwirrend  es  insbesondere  wäre  mit  den  Worten 
loTiv  hk  ffioq  jjiev  (ohne  jeden  einschränkenden  Zusatz)  eine  Be- 
griffsbestimmung nicht  des  -ffioq  als  piepo?  Tqq  TpoqfwBCa? ,  wie 
jedermann  erwarten  muss,  sondern  als  einer  Unterart  der  Siovoia 
einzuführen;  wie  wenig  berechtigt  es  ferner  ist,  in  den  Worten: 
,darum  besitzen  jene  Reden  —  kein  Tfio^^  (5i6x£p  oux  e/ouaiv  ^ffio^ 
Töv  Xor^ii)'^  ev  oI(;  xt§.)  den  Beweis  zu  finden,  dass  hier  nur  vom 
Ethos  der  Reden  gesprochen  werde.  Auch  steht  uns  nicht 
mehr  die  Auskunft  zu  Gebote,  der  Excerptor  (Rangfolge  179) 
habe  durch  Hinweglassung  der  orientirenden  Winke  Licht  in 
Dunkelheit  verwandelt;  hat  sich  doch  Vahlen  selbst  seither 
durch  die  endgiltige  Verscheuchung  dieses  Wahngebildes  ein 
leuchtendes  Verdienst  um  die  exegetische  und  kritische  Be- 
handlung der  Poetik  erworben. 


/ 
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lieber  das  Navasähasähkacharita  des  Padmagupta 

oder  Parimala. 


Yon 

G.  Bühler  und  Th.  Zaohariae.^ 


I.  Die  Handschrift. 

iJer  folgende  kurze  Bericht  über  ein  bisher  fast  unbe- 
kanntes Mahäkävya.gi'ündet  sich  auf  eine  einzige  Handschrift. 
Diese  Handschrift  gehört  zu  der  wenig  beachteten  Sammlung 
von  James  Tod,  welche  in  der  Bibliothek  der  Royal  Asiatic 
Society  zu  London  aufbewahrt  wird,  und  führt  die  Nr.  113. 
Sie  besteht  aus  185  (beschriebenen  und  einer  Anzahl  von  unbe- 
schriebenen) Palmblättern  mit  2  —  4  Zeilen  auf  der  Seite  in 
alterthümlicher  Nägan-Schrift.  Die  beiden  ersten,  sowie  die 
beiden  letzten  Blätter  sind  von  einer  späteren  Hand  ergänzt 
worden,  offenbar  weil  die  Handschrift  am  Anfang  und  Schluss 
schadhaft  geworden  war.  Das  Datum  der  Handschrift  —  wenn 
dasselbe  überhaupt  angegeben  war  —  ist  von  dem  Schreiber 
des  185.  Blattes  nicht  copirt  worden.  Indessen  ergibt  sich  ein 
verhältnissmässig  hohes  Alter  der  Handschrift  unter  Anderem 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Zählung  der  einzelnen  Blätter  auf 
der  rechten  Seite  mit  den  gewöhnlichen  Ziffern,  auf  der  linken 
mit  Buchstaben  ausgeführt  ist:  vgl.  Kiel  hörn,  Report  on  the 
search  for  Sanskrit  MSS.  (Bombay  1881),  p.  VHI  ff.  Im  Uebrigen 
sind  Handschriften,  wie  die  vorliegende,  so  oft  beschrieben  wor- 
den ^-  z.  B.  von  Kielhorn  in  dem  eben  citirten  Report  — ,  dass 
eine  weitere  Beschreibung  überflüssig  sein  dürfte. 


1  Die  ersten  fünf  Abschnitte    S.   ö83->603    rühren  von  Th.  Zachariae 
her,  der  letzte  S.  60.S  ff.  von  G.  Bühl  er. 
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Die  Handschrift  ist  im  Ganzen  recht  gut  erhalten.  Nur 
ist  die  Schrift  auf  einigen  Blättern  verwischt  und  undeutlich. 
Blatt  82  ist  zerbrochen  und  zum  Theil  verloren  gegangen.  Ver- 
besserungen am  Rande  der  Blätter,  sowie  Ergänzungen  von 
ausgelassenen  Versen  oder  Verstheilen  sind  häufig  in  öäradä- 
Schrift  ausgeführt. 

Wenn  die  Handschrift  auch  Fehler  und  Mängel  aufweist 
—  der  Text  ist  nicht  überall  so  correct  als  man  wohl  wünschen 
könnte  — :  sie  ist  wenigstens  durchaus  vollständig  und  in 
dieser  Beziehung  vorläufig  ein  Unicum.  Es  ist  zwar  noch  mög- 
lich, dass  in  Indien  vollständige  Handschriften  des  Navasäha- 
säökacharita  gefunden  werden.  Doch  wird  das  mit  jedem  Jahre 
weniger  wahrscheinlich.  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Handschriften  sind  unvollständig.  Dies  gilt  zunächst  von  den 
beiden  Handschriften,  welche  nach  Burneil,  A  classified  Index 
to  the  Sanskrit  MSS.  in  the  Palace  at  Tanjore,  p.  163,  a,  in 
Tanjore  sich  befinden.  Während  das  Werk  des  Padmagupta 
(Parimala)  aus  18  Sargas  besteht,  enthalten  diese  Handschriften 
nur  17  Sargas.  Da  ausserdem  die  eine  derselben  ,not  inked', 
die  andere  (written  about  1650)  ,imperfect  and  much  injured^ 
ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  das  aus  Tanjore  zu  beschaf- 
fende handschriftliche  Material  für  eine  Analyse  oder  gar  für 
eine  Ausgabe  des  Werkes  nicht  genügen  würde.  —  Uebrigens 
lautet  der  Titel  des  Kavya  nach  Bumell :  Sähasaökacharita,  und 
der  Name  des  Verfassers:  Parimala  Kälidäsa  (!). 

Unvollständig  ist  auch  die  Handschrift,  welche  den  Heraus- 
gebern der  Subhashitavali,  den  Herren  Petersen  und  Durga- 
prasäda,  vorgelegen  hat.'  Das  ,Fragment'  umfasst  ,several  sar- 
gas' und  reicht  mindestens  bis  zum  sechsten  Sarga,  wie  man 
aus  den  Angaben  der  genannten  Gelehrten  schliessen  kann.  In- 
dessen der  Anfang  des  Werkes  ist  in  diesem  Fragmente  sicher- 
lich nicht  erhalten;  sonst  würden  Petersen  und  Durgäprasada 
ohne  Zweifel  eine  genauere  Zeitbestimmung  des  Padmagupta 
aufgestellt  haben  als  die,  welche  mit  den  Worten  gegeben  wird : 
In   his  Navasähasaokacharita  Parimala   or  Padmagupta   refers 

1   Vgl.  Subh&shitÄvali  of  Vallabhadeva  (Bombay  1886),  Iiitroduction,  p.  61  ff. 

Hier,  sowie  in  Peterson's  kleiner  Schrift:  Tbe  Auchity&lamk&ra  of  Kshe- 

.mendra  (Bombay  1885),  p.  25  f.,  findet  man  fast  Alles  zusammengestellt, 

was  über  den  Dichter  Padmagupta  und  seine  Werke  bekannt  geworden  ist. 
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to  Kfilidasa,  somewhere  between  whom  and  Kshemendra  he  is 
thereforc  to  bc  put.  His  kavya  is  in  praise  of  a  king  of  Avanti 
(Subhäshitavali,  Introduction,  p.  53).  Es  wird  weiter  unten  ge- 
zeigt werden,  dass  die  Zeit  des  Padmagupta  so  genau  bestimmt 
werden  kann,  wie  es  in  der  indischen  Literaturgeschichte  eben 
möglich  ist. 

II.  Der  Autor,  seine  Zeit  und  seine  Werke. 

Der  Name  des  Autors  ist  Padmagupta.  So  heisst  er 
im  Colophon  zum  ersten  Sarga  des  NavasahasAAkacharita  im 
vorliegenden  Manuscript;  in  dem  ersten  der  vier  Schlussverse, 
die  dem  Gedichte  angehängt  sind: 


im  DaSarüpa  ed.  Hall,  p.  96,  und  in  der  Subhäshitavali  unter 
Nr.  168.  Ein  anderer  Name  —  und  wie  es  scheint,  der  gewöhn- 
lichere Name  —  des  Padmagupta  ist  Parimala.  So  wird  er 
in  den  Sarga-Unterschriften  des  vorliegenden  Manuscriptes  fast 
immer  genannt;  ebenso  auch  z.B.  im  Gai^aratnamahodadhi,  p.  117. 

Der  Vater  Padmagupta's  hiess  Mrigäükagupta,  wie  im 
Colophon  zum  ersten  Sarga  angegeben  wird. 

Die  Zeit  des  Padmagupta  lässt  sich  sehr  leicht  bestimmen. 
Padmagupta  verfasste  das  Mahäkävya  NavasähasäAkacharita, 
das  von  der  Gewinnung  der  Schlangenkönigstochter  Saäiprabhä 
(Sasiprabhdlithhah)  handelt,  zur  Verherrlichung  seines  Patrones, 
des  Königs  Sindhuraja  alias  NavasähasäAka.  Dies  wird  in 
den  Schlussversen  des  Gedichtes  —  vgl.  die  angeführte  Stelle 
—  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  Wer  war  aber  dieser  König 
Sindhuraja?  Wo  regierte  er?  Hierüber  wird  uns  im  Anfang 
des  ersten  Sarga  Aufschluss  gegeben,  insbesondere  in  den  fol- 
genden beiden  Versen: 


1  Diese  Geschichte  von  dem  hochberühmten  König  Sindhur &ja,  die  so 
prächtig  ist  wie  ein  aufgeblühter  weisser  Lotus,  hat  Padmagupta 
verfasst. 
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Padmagupta  war  demnach  Hofdichter  des  Väkpatiräja- 
deva,  eines  Dichterfreundes  (kavibändhava),  und  nach  dessen 
Tode  Hofdichter  des  Sindhuräja,  der  ein  jüngerer  Bruder 
(anujanman)  des  Väkpatiräja  genannt  wird.  Wenn  wir  nun 
weiterhin  den  Sindhuräja  als  Avantipati;  Mälavaminake- 
tana,  ParamäravaihSaketu  u.  s.  f.  bezeichnet  finden,  so  ergibt 
sich  mit  Sicherheit,  dass  wir  in  V&kpatiräja  und  Sindhuräja  zwei 
wohlbekannte  Könige  von  Mälava  aus  der  Dynastie  der  Para- 
m&ras  zu  sehen  haben.  Die  Regierungszeit  dieser  Könige  lässt 
sich  aus  den  Inschriften  ziemlich  genau  feststellen,^  und  die 
Zeit  des  Padmagupta  bestimmt  sich  danach  von  selbst.  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Padmagupta  fällt 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  und  in  den  Anfang  des 
elften  nachchristlichen  Jahrhunderts.^ 


Wir  preisen  die  eine  (unvergleichliche)  Wurzel  des  Wunschbaumes  der 
Sarasvati,  den  König  Väkpatir&ja,  durch  dessen  Gnade  auch  wir  auf 
jenem  von  den  Dichterfürsten  ausgetretenen  Pfade  dahinwandeln. 

Das  Siegel,  welches  VAkpatir&jadeva,  da  er  zum  Himmel 
einging,  gleichsam  auf  meinen  Sang  drückte  (d.  h.  durch  seinen  Tod 
kam  ich  um  Stellung  und  Gehalt  eines  Hofdichters  und  musste  auf- 
hören zu  dichten):  das  löst  jetzt  Sindhuräja,  der  jüngere  Bruder 
jenes  Dichterfreundes. 

Vgl.  Indian  Antiquary  vol.  VI,  p.  48  ff.,  besonders  p.  51  ff.;  und  vol.  XIV, 
p.  159  ff.  Bezzenberger's  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerman.  Sprachen  IV, 
71  ff.  Sindhur &ja  war  der  Sohn  des  Siyaka  (der  im  Navas&hasänkacha- 
rita  8,77.  11,85.  13,59  erwähnt  wird),  und  der  Vater  des  berühmten 
Bhoja  von  DhärA. 

Die  Zeit  des  Padmagupta  ist  zuerst  richtig  bestimmt  worden  von  Za- 
chariae  in  dem  Aufsatze:  Sanskrit  vichchhüti  Schminke,  ein  Beitrag  zur 
Bedeutungslehre,  in  Bezzenberger's  Beiträgen  Xni,99,  Anm.  2.  Daselbst 
ist  anch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Padmagupta  ein  Zeitgenosse 
(man  füge  hinzu:  und  ein  engerer  Landsmann)  des  Dhanapftla,  des 
Verfassers  der  P&iyalachchhi,  war.  lieber  Dhanapala  vgl.  Bühler  a.  a.  O. 
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Das  ist  fast  AUes^  was  wir  dem  Navas^has&ftkacharita  über 
Padmagupta  entnehmen  können.  Zu  erwähnen  wäre  etwa  noch, 
dass  er  sein  Gedicht  verfasste  auf  den  Befehl  des  Königs  Sin- 

dhuräja^    nicht    aus  Dichterstolz    (äjüatva  hetur na 

kavitvadarpali)j  nach  seiner  eigenen  Aussage  im  vierten  Schluss- 
verse. Im  Colophon  zum  ganzen  Werke  wird  der  Verfasser  ein 
kfitikavi,  ein  geschickter  Dichter,  genannt  —  eine  Bezeichnung, 
die  wohl  als  eine  besonders  ehrenvolle  zu  gelten  hat.^ 

Was  den  Titel  des  Kävya,  Navasahasäükacharita,  angeht, 
so  muss  daran  erinnert  werden,  dass  es  ein  anderes,  noch  nicht 
wieder  aufgefundenes  Werk  dieses  Namens  gibt.  Auch  Sri- 
harsha  hat  bekanntlich  ein  Navas&hasäftkacharita  verfasst.^ 

Dass  Padmagupta  ausser  dem  Navasähasa&kacharita  noch 
andere  Werke  geschrieben  hat,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen. Es  ist  sogar  bereits  eine  Vermuthung  über  den  Inhalt 
eines  verloren  gegangenen  Gedichtes  des  Padmagupta  geäussert 
worden.  Kshemendra  im  Auchityälamk^ra  citirt  nämlich 
eine  Reihe  von  Versen  unter  dem  Namen  des  Parimala,  die,  um 
dies  schon  hier  zu  bemerken,  im  Navasähasäfikacharita  sämmt- 
lich  nicht  vorkommen.  Aus  diesen  Versen  hat  Petersen  ge- 
schlossen, dass  ,the  theme  of  the  [lost]  poem  was  that  expedi- 
tion  in  Gujarät  despatched  by  Tailapa,  under  a  General  of  the 
name  of  Barapa,  „against  Mülaräja,  the  founder  of  the  Chau- 
lukya  dynasty  of  Anahilapattana,  who  for  some  time  was  hard 
pressed,  though  according  to  the  Gujarat  chroniclers  the  Ge- 
neral was  eventually  defeated  with  slaughter. "  The  striking 
verse  in  the  Kävyapräkäsa  ^  TWT  VW^fll  '^  MU^fd  iTf 
(p.  450,  Calc.  Ed.  1876)  wears  every  appearance  of  being  from 


IV,  70  ff.  und  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Clause  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien,  1882,  p.  568  ff. 

1  Vgl.  Vikram&nkadevacharita  18,101  und  dazu  Jacobi  im  Literaturblatt 
für  orientalische  Philologie,  III,  66.* 

2  Vgl.  Naishadhacharita  22, 151.  Vikramänkadevacharita  ed.  Bühler,  Intro- 
duction,  p.  2. 

5  In  der  Calcnttaer  Ausgabe  von  1866  auf  p.  292.  Der  Vers  wird,  mit 
einigen  Varianten,  auch  im  Sarasvatikaptbftbhara^a  ed.  Borooah  p.  255 
citirt,  wo  hinzugefügt  wird:  otränayokHhhangyä  MnifikfitdriiKkgarcuya  n<i- 
rapateh  kaSchit  pratdparh  vam^aytUi  (p.  256).  —  Beiläufig  sei  auch  auf  den 
Vers  Vdnahihaih  Sarasvattk.  p.  349,  17  hingewiesen,  auf  den  schon  Auf- 
recht im  Catalogus  p.  497  n.  aufmerksam  gemacht  hat. 
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the  same  work,  for  which  we  should  be  on  the  look  out'  (The 
Auchityälamkara  of  Kshemendra;  p.  26).  Peterson^s  Conjectur 
kann  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden,  insofern  wenigstens, 
als  ihr  von  Seiten  der  Chronologie  keine  Bedenken  entgegen 
stehen.  Tailapa,  König  von  Kalyä^ia,  und  Parimala  waren  Zeit- 
genossen. Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  Parimala's  verloren 
gegangenes  Gedicht  wieder  aufgefunden  würde. 

III.  Gitate  ans  dem  NavasähasänkacharitH. 

Da  die  Zeit  des  Padmagupta  ziemlich  genau  festgestellt 
werden  kann,  so  wird  es  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  einer- 
seits, welche  Dichter  er  in  seinem  Kävya  nennt,  andererseits, 
von  welchen  Autoren  Verse  aus  dem  NavasUhasäAkacharita  citirt 
werden. 

Leider  erwähnt  Padmagupta  nur  selten  frühere  Dichter, 
und  nur  solche,  von  denen  wir  ohnehin  wissen,  dass  sie  älter 
sind  als  das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  Es  sind  die  fol- 
genden: Kälidäsa  1,5.  2,92;  Gunlicjbya,  der  Verfasser  der 
Brihatkathä  7,  64  in  einem  Wortspiele  (SnUd  gund^hyasya 
bfihatkathä  tava) ;  endlich  B4i^a  und  Mayüra  in  einem  Verse 
(2, 17),  der  einigermassen  an  den  bekannten  Vers  des  R4ja- 
sekhara  ako  prabhdvo  vdgdevydh  ^  erinnert : 

Die  Stelle  ist  ausführlich  besprochen  worden  von  Za- 
ch ariae  in  dem  Aufsatze  über  Sanskrit  vichchhitti'^  in  Bezzen- 
berger's  Beiträgen  XIII,  100.  — 


*   Angeführt  z.  B.  in  der  Subhäshit^vali,  Introduction,  p.  86. 

2  Hier  sei  eine  Berichtigang  und  ein  Nachtrag  gestattet.  Der  Ausdruck 
vaniavichchhiUi  bedeutet  mit  Bezug  auf  die  Pfeil  e  des  Königs  Sindhuraja 
^ZusammensteUung  der  Buchstaben^  ,Silbenreihe*.  Die  Pfeile  de»  Königs 
waren  mit  seinem  Namen  gezeichnet.  —  Das  seltene  Sanskritwort  vich- 
chhUti  findet  sich  auch  im  Navasähasllnkacharita  17,  19  gebraucht: 

wfwn:  ifrRinnft^[TT]^:  i 
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Grössere  Aufmerksamkeit  müssen  wir  den  Citaten  zu- 
wenden, welche  sich  unter  dem  'Namen  des  Padmagupta  oder 
Parimala  in  grammatischen,  rhetorischen  und  anderen  Schriften 
der  Inder  vorfinden.  Eine  Anzahl  von  solchen  CS  taten  haben 
bereits  Petersen  und  Durgäprasäda  in  der  Einleitung  zur 
Subhashitavali,  S.  51  flF.,  zusammengestellt.  Diese  Citate  werden 
zunächst  durchzugehen  sein,  unter  möglichster  Vermeidung  un- 
nöthiger  Wiederholungen. 

Die  Stelle  namo  namah  kävyarasdya  tasmai  Subhashitavali, 
Nr.  168,  stammt  aus  der  Einleitung  zum  Navasähasä&kacharita, 
Sarga  1,  v.  13.  Der  Vers  chitravartiny  api  njnpe,  den  Dhanika 
im  Commentar  zum  Dasarüpa  II,  37  anführt  (vgl.  HalFs  Aus- 
gabe, Preface,  S.  36  n.  5  Petersburger  Wörterbuch,  Nachträge, 
unter  Padmagupta),  steht  Navas&h.  6, 42.  Es  ist  dies  zugleich 
der  einzige  Vers,  den  Peterson  und  Durgäprasäda  in  dem  ihnen 
zugänglichen  Fragmente  geftinden  haben.  Alle  anderen  Verse, 
die  von  diesen  Gelehrten,  hauptsächlich  aus  der  Auchityavichä- 
racharchä  des  Kshcmendra,  als  dem  Parimala  gehörig,  angeführt 
werden, kommen  imNavasahasäfikacharita  nicht  vor  und  müssen 
daher,  wofern  wir  nicht  einen  anderen  Parimala  neben  unserem 
Parimal^paranämä  Padmaguptah  annehmen  wollen,  aus  verloren 
gegangenen  Gedichten  des  Padmagupta  stammen.  Im  Einzelnen 
wäre  noch  zu  bemerken,  dass  die  Strophe  adhdkshin  no  Lahkdm 
schwerlich  dem  Parimala  gehört.  In  dem  Werke  oder  den  Wer- 
ken, wo  sie  dem  Parimala  zugeschrieben  wird,  dürfte  ein  Irr- 
thum  vorliegen.  Man  bedenke,  dass  der  vierte  Päda  der  Strophe 
(Hanümantam  etc.)  von  Ujjvaladatta  zu  Un.  I,  11,  p.  6,  10  ed. 
Aufrecht  citirt  wird  unter  der  Bezeichnung  hfihatprayoga.  Die- 
ser Ausdruck  bedeutet^  etwa  ,berühmtes  Beispiel,  ,classi8cher 
Beleg'.  Soll  man  annehmen,  dass  Ujjvaladatta  —  oder  dessen 
Gewährsmann  —  eine  Stelle  aus  einem  Werke  des  Parimala 
mit  dieser  Bezeichnung  beehrt  hat? 


^  Ueber  die  oben  angenommene  Bedeutung  von  prayoga  vgl.  den  Commen- 
tar zu  Gaparatnamahodadhi  1,3;  Zachariae,  Beiträge  zur  ind.  Lexico- 
graphie  S.  75,  Anm.  1.  Die  Lexicographen  erklären  prayoga  mit  nidar- 
Sana,  —  Böhtlingk  hält  brihatprayoga  für  den  Titel  einer  Schrift; 
Aufrecht  scheint  in  brihat  eine  Abkürzung  für  Brihatkathli  zu  sehen 
(vgl.  das  Pet.  Wörterbuch  unter  bfihatprayogaj. 
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Bei  einer  planmässigen  Durchforschung  gewisser  Literatur- 
gattungen, insbesondere  der  Alamkära-Literatur,  würde  sich 
vielleicht  eine  ganze  Reihe  von  Citaten  aus  dem  Navas4hasä.fi- 
kacharita  nachweisen  lassen,  sei  es  nun,  dass  sie  unter  dem 
Namen  des  Padmagupta  (Parimala),  oder  anonym  gegeben 
werden.  Es  werden  ja  so  oft  Verse  ohne  Nennung  des  Autors 
citirt.  Hier  kann  zu  den  Zusammenstellungen  in  der  Subh&shi- 
tävali  a.  a.  O.  nur  ein  kleiner  Nachtrag  geliefert  werden.  Pari- 
mala wird  —  was  Petersen  und  Durg4prasäda  übersehen  haben 
—  auch  in  Vardhamäna's  Ga]gLaratnamahodadhi,  S.  117, Ted. 
EggeUng  citirt :  ^  chdpo  dhanuhk  \  yathä  Parimalasya 

=  Navasäh.  1,  74:  yasya,  d.  h.  Sindhurdjasya,  Anonym  wird 
das  NavasähasäAkacharita  viermal  im  zehnten  Ulld,6a  des  K4- 
vyaprakääa  citirt:  p.323, 2  (in  der  Ausgabe  von  Maheia  Chan- 
dra Nyäyaratna,  Calcutta  1866) 

=  Navasäh.  6,60;  Böhtlingk,  Indische  Sprüche«,  Nr.  4461. 
Der  Vers  dient  als  Beispiel  für  die  Figur  parydya. 

Kävyapr.,  p.  335,  7.  11  werden  als  Beispiele  fiir  die  Figur 
vishama  gegeben 

=  Navasäh.  16,  28,  wo  der  dritte  Päda  mit  esha  kva  cha  be- 
ginnt; und 

T%  T%  ^ßrer  «MiuiX^i  I 

1  Nachgewieseu  von  Zachariae,  Qöttinger  Gelehrte  Anzeigen  1880,  S. 922. 
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=  Navasäh.  1,  60  (mit  unwesentlichen  Varianten),  üer  erste 
von  diesen  Versen  findet  sich  ausserdem  in  der  Alaiiikära- 
vimarSini  des  Jayaratha  (MS.Deccan  Coli.  Nr.  230  fol.166»») 
nach  Pischel,  Gott.  Gel.  Anzeigen  1884,  S.  511;  der  zweite  im 
Sähityadarpa^a  *  unter  Nr.  720.  Beide  Verse  sind,  allem 
Anschein  nach,  nachgebildet ^  worden  von  Jayadeva  in  seinem 
Chandräloka  V,  85,  86 : 

(Nach  der  Ausgabe  von  Jibänanda,  Calcutta  1874.)  Endlich 
wird  KävyaprakäSa  p.  339,  9  als  Beispiel  für  die  Figur  ekdvaU 
angeflihrt 

M^ifin  ^rert  ^rTTnfTrf*r 

aus  der  Schilderung  der  Stadt  Ujjayini,  Navasäh.  1,  21  (purdryi 
yasyäh  savardngaruini  MS.). 

Im  Sarasvatika^thabhara^ia  wird  keine  einzige  Stelle 
aus  dem  Navasahas^Akacharita  citirt.  Das  ist  einigermassen  auf- 
fUllig,  denn  Bhojadeva,  der  angebliche  Verfasser  des  Saras- 
vatika^thabhara]gLa,3  muss  doch  den  Hofdichter  seines  Oheims 
(Väkpati)  und  Vaters  (Sindhuräja)  gekannt  haben.  Auf  die 
Möglichkeit,  dass  der  Vers  VdsishthaHi  Sarasvatik.  p.  349  aus 
einem  verloren  gegangenen  Werke  des  Parimala  stammt,  ist 
schon  oben  S.  587,  Anm.  3  hingewiesen  worden. 

Wenn  andererseits  Verse  des  Parimala  in  den  Antholo* 
gien  ziemlich  selten  citirt  werden,  so  erklärt  sich  dies  daraus, 
dass  sein  Gedicht  verhältnissmässig  arm  ist  an  Sentenzen,  an 
schönen  Aussprüchen  (mbhdshita) , 

1  In  der  englischen  Uebersetzung  p.  416  f.:  His  (i.  e.  Sindhur&ja's)  sword, 
wonderful  to  saj,  dark  as  it  is  like  the  Tamäla  tree,  in  every  battle, 
haying  obtained  contact  with  his  band,  engenders,  at  the  very  moment, 
a  fame  white  as  the  autuninal  moon,  glorifying  the  triple  worldl 

2  PischeTs  Behauptung  (Budra^a's  Sringäratilaka  S.  8.  17),  dass  Jayadeva 
mit  6iner  Ausnahme  nur  seine  eigenen  Beispiele  gebrauche,  wird  wohl 
etwas  eingeschränkt  werden  müssen. 

^  Bhojaff,  SavaacatikaiiOi&bharaij^artd  Ga^aratnamahodadhi  p.  2, 1 1. 
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fassen,  während  dieser  Ausdruck  z.  B.  nach  Sähityadarpa^a^ 
Nr.  558,  für  eine  Verbindung  von  drei  Versen  •  gilt.  Wenn 
Sarga  14,  79—85,  also  sieben  Verse,  ein  ttlaJca^  genannt  wer- 
den, so  liegt  hier  wahrscheinlich  nur  ein  Schreibfehler  fdr  ku- 
laka  vor. 

Die  Sprache  des  Padmagupta  ist  im  Ganzen  und  Grossen 
rein,  einfach  und  leicht  verständlich.  In  einzelnen  Fällen  frei- 
lich macht  sich  der  Mangel  eines  Commentares  dringend  fdhlbar. 

Die  Geschichte,  welche  Padmagupta  in  seinem  NavasÄha- 
säökacharita  mit  der  den  Mahäkdvyas  cigenthümlichen  Breite 
erzählt,  hat  ohne  Zweifel  einen  historischen  Hintergrund.  Nicht 
nur  der  Held  des  Gedichtes,  König  Sindhuraja  von  Malava, 
hat  wirklich  einmal  existirt:  auch  die  anderen  Personen,  die 
in  dem  Gedichte  als  Nä^as,  Vidyadharas,  Asuras  u.  s.  w. 
auftreten,  haben  etwa  als  Bundesgenossen  oder  Feinde  des 
Königs  eine  Rolle  gespielt.  Indessen  die  wirklichen  Namen 
und  die  wirkliche  Stellung  der  bei  Padmagupta  in  Verklei- 
dung erscheinenden  historischen  Persönlichkeiten  festzustellen, 
wird  schwierig  sein  und  muss  Anderen  überlassen  bleiben 
(vgl.  unten  S.  628). 

Die  folgende  Analyse  des  Gedichtes  ist  kurz  gehalten. 
Sie  will  nur  eine  Skizze  sein.  Die  unendlichen  Reden  und  lang- 
athmigen  Schilderungen,  die  einen  so  breiten  Raum  einnehmen 
in  dem  Gedichte,  ohne  doch  die  Erzählung  wesentlich  zu  fordern, 
werden  in  der  Regel  nicht  berücksichtigt. 

Voran  stehe  ein  Verzeichniss  der  im  Navasähasäftkacharita 
redend  oder  handelnd  auftretenden  Personen: 

Sindhuraja  alias  Navasdhasdilka,  König  von  Malava. 
Yasobhata  alias  RamäAgada,  sein  Minister. 
Safikhapä.la,  ein  König  der  Nägas. 
SaSiprabhä,  seine  Tochter. 


^  Doch  lehrt  der  jUngere  Vftgbhata  in  seinem  Alaibkftratilaka:  ekena 
dihandasä  miüdakam  \  dvdhhydjii  ywpnaüi  »athddnitakarii  cha  \  trihhir  viSe- 
ahakam  |  chatnrhhify  kaläpakam  \  dvddaAdntaiJ^  kuUtkam  (Handschrift  des 
India  Office,  No.  2643). 

2  lilaka,  eigentlich  ^Stirnschmuck,  Sectenzeichen',  ist,  wie  das  gleichbedeu- 
tende vUeshaka,  nach  dem  Mankhako^a  s.  y.  a.  triAloki  (trUhkyäih  kfi- 
shnalaüaiie  tiUikam  klomm  chdslriydm) .  Vgl.  Zachariae,  Beiträge  zur  in- 
dischen Loxicographie,  S.  72. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hitt.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  38 
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ndmadheyachihna,  wie  der  Pfeil  des  Ayus  im  VikramorvaSiya) . 
Von  der  weiteren  Verfolgung  der  fliehenden  Antilope  wird  der 
König  durch  die  Vorstellungen  seines  Ministers  abgehalten.  König 
und  Minister  verbringen  die  Nacht  an  einem  Lotusteiche  und 
machen  sich  erst  am  anderen  Morgen  auf  den  Weg,  um  die 
verwundete  Antilope  zu  suchen. 

Dritter  Sarga  (hdraldbha):  Der  König  bemüht  sich  ver- 
gebens, die  gefleckte  Antilope  wiederzufinden.  Dagegen  entdeckt 
er  einen  Schwan  (»itachchhada) ,  der  eine  funkelnde  Perlen- 
schnur (tdrahdra)  im  Schnabel  trägt.  Es  gelingt  dem  Könige, 
sich  dieser  Perlenschnur  zu  bemächtigen,  da  der  Schwan  sich 
auf  einem  Lotusteiche  niedersetzt  und  die  schwere  Perlenschnur 
fallen  lässt.  Auf  diese  Weise  erhält  der  König  die  erste  Kunde 
von  seiner  künftigen  Gemalin:  an  der  Perlenschnur  befindliche 
Schriftzüge  (aksharuTidm  tatihi)  verrathen  ihm  den  Namen  der 
Eigenthümerin ;  es  ist  der  Schmuck  der  Saäiprabha,  der  in 
seine  Hände  gelangt  ist.  Der  König  wird  von  Sehnsucht  nach 
der  Unbekannten  ergriflfen. 

Im  vierten  Sarga  (Pdtaldvalokanam)  wird  dem  Könige 
ein  neuer  Anblick  zu  Theil.  Er  gewahrt  ein  junges  Mädchen, 
das  im  Walde  umherstreift,  augenscheinlich  mit  der  Absicht, 
etwas  Verlorenes  zu  suchen.  Wer  dieses  Mädchen  ist,  erfah- 
ren wir 

im  fünften  Sarga,*  wo  das  Mädchen  in  einer  langen  Rede 
(v.  2 — 57)  über  sich  selbst  und  zugleich  über  die  basiprabhä 
ausf\ihrlich  berichtet.  Die  Sprecherin  ist  eine  Schlangenjungfrau, 
Namens  Patalä,  eine  Tochter  des  Schlangendämons  Hema. 
Sie  gehört  zu  dem  Gefolge  der  Saäiprabhä  und  bekleidet  das 
Amt  einer  Fliegen wedelhalterin  (sitachdmaradhdrane  niyuktd),  — 
Die  ÖaÄiprabhä,  die  wegen  ihrer  Gewandtheit  beim  Ballspiel 
auch  den  Namen  Afiugä  fuhrt,  ist  eine  Tochter  des  Schlangen- 
fürsten Saükhapala.  Sie  liebt  es,  auf  den  Bergen  umherzu- 
schweifen —  auf  dem  Harasaila  (Kailaisa),  auf  dem  Malaya- 
gebirge,  auf  dem  Himächala.  Eines  Tages,  als  sie  auf  einem  Vor- 
berge des  Vindhya,  Namens  Kusumstvachüla,  verweilt,  entläuft 
ihr  Lieblingsthier,  ihr  kelimfiga  (ihre  zum  Vergnügen  gehaltene 


1   Vermuthlich  lautet  der  Name  des  fünften  Sarga:    PdfaldacuhbfidshaidLam. 
In  dem  Colophou  der  vorliegenden  Handschrift  fehlt  der  Titel. 
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der  SaSiprabhä  zu  vermindern.*  Auch  die  Worte  einer  anderen 
Freundin,  der  AnaAgavati,  sind  zu  sehr  von  Kleinmuth  und 
Verzagtheit  eingegeben,  als  dass  sie  der  Schlangenkönigstochter 
Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  ihrem  Geliebten  machen  könnten. 
Dagegen  spricht  ihr  Kalävati,  die  Tochter  eines  Königs  der 
Kinnaras,  Muth  zu.  Der  König  Sindhuräja  weile  sicher  irgendwo 
in  der  Nähe.  Die  Freundinnen,  die  in  den  Wald  gesandt,  um 
den  Schwan  zu  suchen,  würden  dem  König  begegnen.  Kalä- 
vati schliesst  (v.  94) : 

Kaum  hat  Kalävati  geendet,  da  erscheint  Pätalä  und  mit 
ihr  König  Sindhuräja. 

Der  siebente  Sarga  (phanirdjasutäsajfibhiUhaiiam)  schildert 
die  Zusammenkunft  des  Königs  mit  der  Schlangenkönigstochter. 
Ausser  dem  Könige  treten  auch  sein  Minister  RamäAgada  und 
die  Mälyavati  redend  auf.  haSiprabhär  setzt  der  Anrede  des 
Königs  Schweigen  entgegen,  verräth  aber  durch  ein  Zeichen 
ihre  Zuneigung  zu  ihm. 

Achter  Sarga  (ndgalokdvatdra).  Saäiprabhä  verschwindet 
sammt  ihren  Freundinnen;  sie  wird  von  unsichtbaren  Schlangen 
nach  der  Schlangenstadt  Bhogavati  in  die  Unterwelt  entflihrt. 
Der  Weg,  den  die  SaSiprabhä  eingeschlagen  hat,  wird  dem 
Könige  von  der  Revä  durch  den  Mund  der  Särasa -Vögel  an- 
gedeutet. Dieser  Andeutung  gemäss  stürzt  sich  der  König  in 
die  Fluthen  des  Flusses,  in  der  Absicht,  der  SaSiprabhä.  zu 
folgen.  Seinem  Minister  sagt  er  kein  Wort  von  seinem  Vor- 
haben, da  er  fürchtet,  dieser  könne  ihn  hindern  an  seiner  ver- 
wegenen That  (esha  vighnam  iva  sähasotsave  kalpayishyati  mama). 
Doch  folgt  der  Minister,  als  er  sieht,  welchen  Gefahren  sich 
sein  Herr  auszusetzen  im  Begriff  steht.  Der  König  überschreitet 
den  Fluss,  allen  Hindernissen,  die  sich  ihm  entgegenstellen, 
trotzend.  Am  anderen  Ufer  gelangt  er  zu  einem  goldenen  Palast. 
In  dem  Hofe  dieses  Palastes  will  er  sich  eben  auf  einer  gol- 
denen Madhaviranke  niederlassen,  um  auszuruhen :  da  tritt  ein 

1  In  diesem  Zusammenhang  erscheint  der  von  Dhanika  zu  Da^arüpa  II,  37 
citirto  Vers  des  Padmagupta  über  den  ,im  Bilde  dargestellten  König* 
(Sindhuräja). 
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Der  zehnte  Sarga  (Ratnachürlc^aihpreshanam)  beginnt  mit 
einer  Unterredung  zwischen  König  und  Minister,  die  ftlr  den 
Fortgang  der  Erzählung  ohne  Belang  istJ  Der  Minister  will  den 
Zug  gegen  den  Asura  VajräAkuSa  allein  unternehmen ;  der  König 
jedoch  gibt  dies  nicht  zu.  —  Alsdann  tritt  der  Papagei,  der  uns 
am  Schluss  des  achten  Sarga  bereits  vorgekommen  ist,  wieder  auf 
und  erzählt :  er  sei  ein  Schlangenjüngling  (ndgaddraka),  Namens 
Ratnachüda  aus  dem  Geschlecht  des  SaAkhachü^a.  Ein 
Schüler  des  Muni  Ka^tha  habe  ihn  einst  verflucht  und  in  einen 
Papageien  verwandelt.  Durch  seine  Bitten  besänftigt,  habe  ihm 
der  Muni  verkündet,  dass  er  seine  frühere  Gestalt  wieder  an- 
nehmen werde,  wenn  ihm  der  König  Navasahasaftka  eine  Bot- 
schaft an  die  SaSiprabhä  anvertraue.  —  Der  König  kommt  dem 
Verlangen  des  Ratnachücja  gern  entgegen  und  sendet  ihn  mit 
einer  Liebesbotschaft  in  die  Schlangenstadt  (Bhogavati). 

Elfter  Sarga  (Vafikumaharshidaräanam).  König  und  Mi- 
nister schreiten  vorwärts  auf  dem  von  der  Narmadä  vorgezeich- 
neten Wege.  So  gelangen  sie  in  den  Büsserhain  des  Muni  Vaftku. 
Dieser  begrüsst  sie,  nimmt  sie  gastlich  auf  und  fragt  nach  dem 
Geschlecht  und  Namen  des  Königs  (dass  er  einen  solchen  vor 
sich  habe,  hat  er  ohne  Weiteres  erkannt)  und  nach  dem  Zweck 
der  Reise  in  die  Unterwelt.  Hierauf  ergreift  RamaAgada  das 
Wort  (v.  49  —  112)  und  gibt  dem  VaAku  die  erwünschte  Aus- 
kunft. Dabei  holt  er  sehr  weit  aus ;  er  berichtet  über  den  Ur- 
sprung der  Paramäradynastie  —  mit  einer  Schilderung  des  hei- 
ligen Berges  Arbuda  beginnend  (v.  49 — 63)  —  und  zählt  eine 
Reihe  von  Königen  auf  von  Paramära  bis  auf  Sindhuräja. 
Der  Muni  erklärt  sich  für  befriedigt  und  prophezeit  dem  Unter- 
nehmen des  Königs  einen  glücklichen  Ausgang.  Auf  die  Bitte 
des  Vanku,  ein  wenig  in  dem  Büsserhain  zu  verweilen  und  der 
Ruhe  zu  pflegen,  nimmt  der  König  auf  einem  mit  Edelsteinen 
verzierten  Sitze  Platz. 

Zwölfter  Sarga  (pkmiiräjasutdjtvapyiasamdgama).  Der 
König,  vom  Schlafe  übermannt,  erblickt  die  Öasiprabhä  im 
Traume,  wie  sie  in  seinem  Lusthain  an  seiner  Seite  weilt,  ge- 


1  Vers  14—20  zählt  Ram&iigada  Fürsten  und  Völker  auf,  die  (angeblich) 
von  SindhurSja  besiegt  worden  sind.  Namentlich  werden  aufgeführt: 
Der  Fürst  der  Hünas  und  Kosalas;  die  Bewohner  von  Vägacja  und 
Lata;  die  Muralas. 
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schmückt  mit  der  goldenen  Lotusbltithe.  Der  Dichter  legt 
dem  Könige  eine  lange  Rede  an  die  Sa6iprabhä  in  den  Mund 
(v.  16—65). 

Im  dreizehnten  Sarga  (Vidyddharddhipdsamägama)  wird 
die  Erzählung  weiter  geführt.  —  Nachdem  der  König  ei'wacht, 
unterhält  er  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Muni  VaAku  über  die 
Angelegenheiten  der  Ober-  und  Unterwelt.  Eben  will  er  auf- 
brechen und  sich  von  dem  Muni  verabschieden:  da  sieht  er 
einen  Affen  vor  sich  stehen,  der  einen  Granatapfel  trägt  ,von 
blassrother  Farbe,  wie  die  Wange  ^  eines  trunkenen  Kerala- 
Weibes^  Der  AflFe  reicht  dem  Könige  die  Frucht  dar;  der 
König  will  sie  in  Empfang  nehmen,  lässt  sie  aber  dabei  auf 
den  Boden  fallen.  Der  Granatapfel  hat  kaum  den  Erdboden 
berührt,  da  zerplatzt  er,  und  heraus  ßlUt  eine  Menge  funkeln- 
der Edelsteine.  Der  ebenso  erstaunte  wie  erfreute  König  macht 
dem  AflFen  das  Armband  zum  Geschenk,  das  er  selbst  früher 
von  der  Flussgöttin  Revä  erhalten  hat.  Sofort  nimmt  der  Affe 
die  Gestalt  eines  Mannes  an,  verbeugt  sich  vor  dem  Muni,  dem 
Könige  und  seinem  Minister,  und  erzählt  auf  die  Frage  des 
Muni:  wer  er  sei?  und  wie  er  ein  AflFe  geworden.  Folgendes: 
Jch  hcisse  Sasikhainija;  mein  Vater  ist  Sikhancjaketu,  ein 
Fürst  der  Vidyadharas.  Mein  Wohnsitz  ist  der  Berg  ISasi- 
k&nta.  —  Einst  verbreitete  sich  das  Gerücht,  aus  dem  Meere 
habe  sich  ein  aus  Sapphir  bestehendes  Bildniss  des  Vish^u  er- 
hoben. Die  neugierigen  Frauen  der  Stadt  strömten  hinaus,  um 
das  Wunder  zu  schauen.  Auch  meine  Gattin,  Namens  MA.lat], 
wurde  von  Neugierde  erfasst  und  überredete  mich,  sie  zu  be- 
gleiten. So  schwang  ich  mich  denn  mit  ihr  in  den  Luftraum. 
Alsbald  bot  sich  das  Meer  unseren  Blicken  dar.  Während  ich 
über  dem  Meere  auf  dem  blauen  Wolkenpfade  schwebte,  verlor 
meine  Gattin  ihr  Scheiteljuwel  (simantamani).  Das  Juwel  fiel 
in  das  Meer;  ich  versuchte,  es  heraufzuholen,  da  versperrte 
mir  das  Meer  mit  einer  Welle  (taramgahastena  kanva)  den 
Rückweg  zum  Luftraum  und  riss  mich  unter  grossem  Gebiüll 
hinab  in  die  Tiefe,  in  die  Unterwelt.  Als  ich  voll  Staunen  hier 
unten  umherirrte,  gewahrte  ich  ein  Mädchen^  das  das  Juwel  in 


1  madhunicUtakeraükapolavcU;   cfr.  Kadambari   ed.    Petersoii  (first  edition) 
p.  19,  5.    MAlatim^dhava  ed.  BbTiiiijarkar  p.  llö,  3. 
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der  Hand  trug  und  im  BegriflF  stand,  einen  Büsserhain  zu  be- 
treten. Da  das  Mädchen  trotz  meiner  wiederholten  Bitten  das 
Diadem  meiner  Gattin  nicht  herausgeben  wollte^  so  riss  ich 
ihm  vom  Halse  ^kleine  aus  Edelsteinen  bestehende  Ornamente^ 
in  der  Gestalt  von  Fussabdrücken  des  Liebesgottes,  auf  denen 
der  Makara  eingeschnitten  war'.  Auf  das  Geschrei  des  Mäd- 
chens erschien  ein  Muni,  verfluchte  mich  und  verwandelte  mich 
zum  Lohne  flir  meine  aflFenartige  That  (kdpetjam)  in  einen 
Afifen.  Später  Hess  sich  der  Muni  besänftigen  und  bestimmte, 
dass  ich  an  dem  Tage  meine  frühere  Gestalt  wiedererlangen 
sollte,  an  welchem  vor  den  Augen  des  Muni  Vaüku  der  Sohn 
des  Siyaka  (d.  h.  Sindhuräja)  das  Armband  der  Narmadä  in 
meine  Hand  legen  würde.  —  So  ist  denn  heute  in  deinem 
Büsserhaine,  nachdem  ich  tausend  Jahre  als  Affe  in  der  Unter- 
welt zugebracht  habe,  durch  die  Handlung  des  Königs  der 
Fluch  von  mir  gewichen.^ 

Der  dankbare  VidyädharafUrst  8a6ikhaQ(}a  lässt  seine 
Heeresmacht  erscheinen,  um  mit  derselben  dem  Könige  auf 
dem  Zuge  gegen  den  Asura  Vajrafikuäa  beizustehen. 

Vierzehnter  Sarga  (Pdtdlagangdvagdhanam).  Der  König 
verlässt  mit  dem  Heere  seines  Bundesgenossen  den  Büsserhain 
des  Vaüku.  Der  Streitwagen  des  Königs  erhebt  sich  durch  die 
Zauberkraft  des  SaSikhap^^  in  den  Luftraum.  Li  einer  langen^ 
an  den  König  gerichteten  Rede  (v.  7 — 76)  schildert  der  Minister 
RamaAgada  den  Zug  des  Heeres.  Man  gelangt  zunächst  in  einen 
Wald,2  dann  an  die  Trimargaga  (die  Gaügä).  Am  Ufer  der 
GafLga  lässt  SaSikhaQcjia  Halt  machen  und  ein  Lager  aufschlagen. 
Der  König  begibt  sich  in  ein  Lusthaus,  das  ihm  von  den  Vi- 
dyadharas  aus  Kry stall  hergestellt  wird. 

Ln  fünfzehnten  Sarga"*  werden  Liebesspicle,  insbeson- 
dere die  jalahn^d,  geschildert,  wie  im  achten  Sarga  des  Sifiu- 
palavadha. 


viaJcardnkUe  manmatharcUnapäduke,  Die  Ueborsetzung  nach  eiuem  Vor- 
schlage Bühlor's. 

Die  Vergnügungen  im  Walde  werden  geschildert  v.  27 — 76.  Vgl.  Mslgha- 
kävya,  Sarga  VII. 

Der  Titel  dieses  Sarga  lautet  in  der  Handschrift :  PdUUagang&vagdhanann, 
also  ebenso  wie  der  des  vierzehnten.  Der  wirkliche  Titel  dürfte  jalakA- 
4dvarnanavi  sein. 
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ihres  Vaters  herbeigeholt,  erscheint  SaSiprabhä  im  Hochzeits- 
gewande,  nebst  Patalä  und  ihren  anderen  Freundinnen.  Der 
König,  von  Mälyavati  aufgefordert,  überreicht  der  äaSiprabhä 
die  goldene  Lotusblüthe.  Kaum  hat  er  dies  gethan,  da  ver- 
wandelt sich  die  gefleckte  Antilope  in  einen  Mann,  der  einen 
goldenen  Stab  in  der  Hand  trägt  (sahemavetrali).  Der  König 
fragt:  wer  er  sei,  warum  er  in  eine  Antilope  verwandelt  wor- 
den? Der  Stabträger  gibt  folgende  Auskunft:  ,Ich,  der  Thtir- 
hüter  deines  Vaters,  des  sri-Harshadeva  (d.  h.  des  Siyaka), 
bin  einst  von  dem  Muni  MfigaQijla,  weil  ich  ihm  den  Eingang 
zu  der  Thüre  (meines  Herrn)  wehrte,  verflucht  worden.  An 
dem  Tage,  an  welchem  König  NavasähasäAka  der  Tochter  des 
Schlangenflirsten  die  goldene  Lotusblüthe  übergeben  würde, 
sollte  ich  meine  frühere  Gestalt  wieder  erlangen.' 

Die  Vermälung  des  Sindhuräja  und  der  feasiprabhä.  findet 
in  der  vorgeschriebenen  Weise  statt.  SaAkhapäla  verehrt  dem 
Könige  noch  einen  krystallnen,  von  Tvashti'i  gefertigten  Öi- 
valiAga.  Diesen  LiAga  —  so  erzählt  Saükhap&la  —  hat  Vyäsa 
einst  von  dem  purdnamuni  (d.  h.  Siva)  erhalten;  dann  ist  er 
in  den  Besitz  des  Adikavi^  übergegangen;  Adikavi  hat  ihn 
dem  erhabenen  Maharshi  Kapila  geschenkt,  und  Kapila  end- 
lich hat  ihn  dem  Schlangenfürsten  gegeben. 

Nach  Beendigung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  zieht  König 
Sindhuräja,  begleitet  von  Saiikha^ija  und  Ratnachücja,  zuerst 
nach  Ujjayini,  hierauf  nach  der  ,Hauptstadt  seines  Geschlechtes^, 
nach  Dhä,rll.  Er  bewirthet  seine  Gäste  nach  Gebühr  und  ent- 
lässt  sie  dann  in  ihre  Heimat;  Sa6ikha][^4A  kehrt  nach  dem 
Berge  basikänta  zurück,  Ratnachü<Ja  begibt  sich  nach  der  Haupt- 
stadt seines  neugewonnenen  Reiches,  nach  Ratnavati. 


Tl.  Die  gesehiehUichen  Ergebnisse  ans  dem  Navasähasän- 

kaeharita. 

Für  keine  Periode  der  Geschichte  Mälvä's  gibt  es  so  viele 
Quellen  verschiedener  Art  als  für  die  der  Paramära  Könige 


1   tasmäl  kUdkavipdvutala$h  jagdma  MS.;  Adikavi  (=  Välmiki)  ist  eine  Ver- 
muthuug  BUhler's. 
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des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts.  Ausser  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  von  Inschriften,  deren  Angaben  die  Reihen- 
folge der  Könige  vollständig  sicherstellen  und  die  Dauer  der 
Regierungen  der  meisten  annähernd  bestimmen,  finden  sich 
viele  einzelne  chronologische  Notizen  in  den  Werken  von  Brah- 
manischen und  Jaina  Schriftstellern;  sowie  ausführliche  Lebens- 
beschreibungen einzelner  Herrscher;  insbesondere  Munja's  und 
Bhoja's.  Dem  Ersteren  ist  in  MerutuAga's  Prabandhachintä- 
ma][Li  (vollendet  am  Vollmondstage  des  Monates  Vaisäkha,  Vi- 
kramasaiiivat  1362  oder  im  April  1306)  der  fünfzehnte  und 
letzte  Abschnitt  des  ersten  PrakaSa  gewidmet.  Das  Leben  des 
letzteren  folgt  unmittelbar  darauf  und  füllt  einen  grossen  Theil 
des  zweiten  PrakäSa.  Derselbe  Fürst  wird  in  zwei  späteren 
Werken,  dem  Bhojaprabandha  und  dem  Bhojacharita;  geschildert, 
die  seit  langer  Zeit  auch  in  Europa  bekannt  und  excerpirt,  so- 
wie in  Indien  edirt  sind.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man 
glauben,  dass  Padmagupta-Parimala's  NavasahasaAkacharita  nicht 
viel  Neues  und  Wichtiges  für  die  Geschichte  der  Paramaras 
zu  bieten  vermöchte.  Trotzdem  ist  gerade  das  Gegentheil  der 
Fall.  Padmagupta's  Erzählung  ergänzt  und  erweitert  die  Be- 
richte der  Inschriften  und  zeigt  noch  deutlicher  wie  diese,  dass 
der  Historiker  sich  auf  die  Prabandhas  und  Charitas  gar  nicht 
verlassen  kann,  sondern  dieselben  nur  mit  sehr  grosser  Vor- 
sicht gebrauchen  darf.  Die  Prabandhas  gründen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  Tradition  der  Barden  und  der  Jaina  Mönchschulen, 
in  welcher  Munja  sowie  sein  Neflfe  Bhoja  schon  selir  früh  zu 
mythischen  Persönlichkeiten  geworden  sind.  Wer  es  versucht, 
die  Angaben  der  Inschriften  mit  den  Erzählungen  der  Praban- 
dhas zu  vereinigen,  der  wird  eine  Mischung  von  Wahrheit  und- 
Dichtung  erhalten,  deren  Widersprüche  auf  der  Hand  liegen.. 
Derjenige  Abschnitt  des  Navasähasaükacharita,  welcher 
für  die  Geschichte  der  Paramaras  die  grösste  Bedeutung  be- 
sitzt, findet  sich  Sarga  XI,  64 — 102  und  lautet  nach  einer 
Photographie  '  von  Blatt  106  a — 109  a  der  Londoner  Handschrift, 
folgendermassen : 

^  Mitgetheilt  nebst  einer  nicht  ganz  vollständigen  Umschrift  von  Zachariae, 
dessen  Verdienst  es  ist  dieselbe  herausgefunden  zu  haben.  Dieselbe  war 
ihm  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannt.  Nur  äussere  Umstände  haben 
die  Veröffentlichung  verzögert. 
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YTHir^ijft^  ^r^'RTTTiifrf^:  trat  r  ^^  r 

^5ft^  T^  tm^  Tim  ^»!|4ir*iH:  R  ^^  R 


Vers  65.  ®i||^^*^C|  Ms. 

Vers  66.  ^^T^®  Ms. 

Vers  70.  o^H^T^o  Ms.  Die  Silben  •foiMJ^' I^IMM^^MI^  sind 
am  Rande  in  Säradä- Charakteren  beigefügt.  J3i  und  ^  sind  undeutlich;  die 
oben  gegebene  Correctur  ist  nicht  sicher. 

Vers  74.  ^^PifaPl  Ms. 

Vers  75.  ^Jf  Ms.;  '[^[TT  Ms. 

Vers  76.  Die  eingeklammerten  Silben  fehlen  im  Mannscript  und  sind 
Conjüctur. 
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Vers  78.  Die  letzte  Silbe  von  V^W^^Q  ^^  undeutlich. 
Vers  80.  •l^TTTOT  Ms. 
Vers  81.  f^lJTTTT«^  Ms. 
Vers  82.  ^[^f^  J^  Ms. 

Vers  83.  fqü^lT^:  Ms.  —  Vers  84.  ^f^!h  Ms. 
Vers  88.  ^V|«V  Ms.  Das  Manuscript  hat  prima  manu  ^|^|«|«f^T|4l. 
Ein  Säradä  ^  steht  über  dem  ausgestrichenen  H  und  ein  SÄradä  J{  unter  1^. 
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^«f*rfir%  f^iRTW  eiHwi^^  ^iMiO  H 


^fl<<nr<^: 


^rf^TiT'Rr:  ^nfr%^  ^rParar  tt^^frftcrm  i 


^rryinftnrr 


Ver^  90.  Die  erste  Silbe  von  ^^T^  ist  nicht  deutlich,  vorher  steht 
deutlich  ^-^IH*. 

Vers  92.  •?TWW^5  ^H^^KIUR  ^-  ^'^^  Correctur  (nach  Zacha- 
riae's  Vorschlage)  wird  durch  Anß'aben  Kshemendra^s  und  Dhanika's  sicher- 
gestellt, s.  unten  p.  621 — G22,  ^(X^l^l  Ms. 

Vers  94.  Of^lUIT  Ms. 

Vers  96.  Jf  THlff^*  ^i». 

Vers  98.  Xf^  oder  TJjft  tHTS  f^f^ftHTT  Ms. 

Vers  99.  "4|<IUI|f4«l(i  Ms.  üjjayam  ist  vielleicht  die  richtige  Form  des 
Namens. 

Vors  100.  Das  Manuscript  scheint  H^lÄ%^*  ««  bieten;  ^nfiTT  Ms. 
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69.  Durch  den  ward  die  von  Viavämitra  weit  hinweg- 
gefiihrte  Kuh  des  Weisen  zurückgebracht,  wie  durch  die  Sonne 
der  Glanz  des  Tages ,  der  von  der  dichten  Finsterniss  weit 
entfuhrt  ist. 

70.  Da  nahmen  die  Büssermädchen  die  mit  Tropfen  von 
Freudenthränen  benfetzte  Wange  aus  der  stützenden  Hand,  die 
von  Frommen  zu  verehren  ist. 

71.  Jener  erhielt  von  dem  Seher  den  passenden  Namen 
Paramära  —  Tödter  der  Feinde  —  und  eine  Herrschgewalt 
über  den  Erdkreis,  vor  der  sich  die  Sonnenschirme  (aller) 
anderen  Könige  schlössen. 

72.  (Von  ihm),  der,  eine  Reihe  von  überaus  grossen  Opfern 
darbringend,  im  Wasser  des  Oceans,  nur  die  Ur-Schildkröte 
übrig  liess,^  — 

73.  (Von  ihm)  dem  Opferer,  durch  den  diese  Erde  mit 
goldenen  OpferpfUhlen  angefüllt  ward,  welche,  auf  Fimdamenten 
von  Edelsteinen  ruhend,  mit  Kränzen  von  Perlenketten  ge- 
schmückt waren,  2  — 

74.  (Von  ihm)  durch  den,  als  er  die  Daityas  bezwang, 
Sachi  endlich,  beruhigten  Herzens,  von  dem  eifersüchtigen 
Zanke  mit  dem  Stamme  von  unreinem  Glänze  befreit  ward,^  — 

75.  Von  ihm,  der  dem  Ur-Könige  Manu  ähnlich  war, 
entspross  ein  Geschlecht  das  Ansehen  erlangte  durch  tugend- 
hafte Könige  welche  schön  gerundeten  Perlen  glichen.* 


spnitigen  sein  sollen  und  zu  den  vier  Agnikulas  gehören,  siehe  auch  James 
Tod,  Annais  of  R&jasthän  vol.  I,  p.  82  if.  und  besonders  p.  86  (Madras 
edition).  Mit  Padmagupta  stimmt  genau  der  Bericht  in  der  N&gpnr  Pra- 
Hasti  Vers  13  (Zeitschrift  fUr  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  VII,  194) 
und  die  in  Somesvara's  Prasasti,  Vers  32  (Kirtikaumudi,  App.  I,  p.  4). 

1  D.  h.  er  tödtete  sogar  alle  andern  Bewohner  des  Oceans  bei  seinen  Pferde- 
opfern und  andern  Sattras,  die  eine  unglaubliche  Menge  der  verschie- 
densten Schlachtopfer  erfordern.  Nur  die  Ur-Schildkröte,  auf  der  die  Erde 
ruht,  blieb  übrig. 

2  Ueber  die  goldenen,  d.  h.  die  mit  Goldplatten  überzogenen  Opferpfähle, 
siehe  James  Tod,  Annais  of  R&jasthän  vol.  I,  p.  71 — 72,  und  besonders 
Note  1  auf  der  letzteren  Seite. 

3  Wahrscheinlich  bedeutet  dies  nur,  dass  Paramära  die  Daityas,  ,den  Stamm 
von  unreinem  Glänze*  ausrottete  und  so  die  um  Indra's  Herrschaft  be- 
sorgte  Sacht  beruhigte. 

*  Der  Dichter  spielt,  wie  häufig  auch  in  andern  Werken  geschieht,  mit 
dem  Worte  »uvj-iUa  ,tugendhaft*  und  ,schön  gerundet*.  Möglicher  Weise 
Sitsnngsber.  d.  phil.-hiit.  Ol.  CZYI.  Bd.  I.  Hfl.  39 
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76.  In  diesem  (Geschlechte)  ward  ein  König  geboren, 
Upendra  genannt,  der,  obschon  von  grosser  Macht  doch  den 
Druck  der  Steuern  milderte  und  (desshalb)  der  Sonne  und  dem 
Monde  glich,  von  denen  der  erste  mit  mächtiger  Hitze  aus- 
gestattet ist,  der  zweite  das  Feuer  seiner  Strahlen  dämpft J 

77.  Sein  Ruhm,  der  stets  weiter  eilte,  der  die  Ursache 
des  Sanges  der  Sita  war,  gelangte  über  den  Ocean  hinweg,  und 
glich  (desshalb)  dem  (Affen)  Hanuman,  der  stets  ruhelos  sich 
bewegte,  der  über  den  Ocean  hinweg  sprang,  um  Sita  zu 
trö8ten.2 


ist  noch  ein  zweites  Wortspiel  mit  vctthSa  ^Geschlecht*  und  ^Bambusrohr* 
beabsichtig^.  Dann  wäre  das  Ende  des  Verses  zu  übersetzen:  ,ein  Ge- 
schlecht   (und  das  desshalb)  einem  Bambusrohre  glich,  welches 

durch  schön  gerundete  Perlen  werthvoll  wird^  Nach  indischem  Glauben 
wachsen  Perlen  im  Bambusrohr. 

1  Die  oft  gebrauchten  Wortspiele  mit  pratdpa  ,Hitze  und  Macht*  sowie  mit 
kara  ,Strahl  und  Steuer*  lässt  sich  Padmagupta  natürlich  nicht  entgehen. 

^  Die  Worte  aaddgatyoravriUa  und  sUochchhvasitaheiu  sind  doppelsinnig. 
Das  erstere  macht  keine  Schwierigkeit.  Eine  wirklich  passende  Erklärung 
für  das  zweite  als  Beiwort  zu  yoAii»  ergibt  sich,  wie  mir  scheint,  nur, 
wenn  man  Sit&  wiederum  als  Eigennamen  nimmt  und  uchcfihvasUa  als 
Synonym  von  uddna  jHerzensergiessung,  Sang*  fasst.  Uchchhvaa  wört- 
lich ,ausathmen*  kommt  in  dieser  übertragenen  Bedeutung  auch  sonst 
vor.  Eine  Dichterin  SitH  oder  Sita  erscheint  in  der  Bhoja-Sage.  lieber 
ihre  Spuren  und  besonders  die  im  Bhojaprabandha  ihr  zugeschriebenen 
Verse  siehe  Pischel,  ^Die  Dichterin  Sita*,  im  Festgruss  an  Böhtlingk, 
p.  92 — 94.  In  dem  1306  n.  Chr.  vollendeten  PrabandhachintAma^i  steht 
ein  SUdpa\i4itdprabandha,  dessen  Inhalt  kurz  folgender  ist:  «Zur  Zeit 
Bhoja^s  lebte  in  seiner  Hauptstadt  eine  Garköchin  (randhani),  mit  Namen 
Sita.  Ein  Pilger,  für  den  sie  gekocht  hatte,  starb  am  Genüsse  von 
Kangu^i-Oel.  Sie  beschloss  sich  durch  fortgesetztes  Trinken  derselben 
Substanz  zu  tödten.  Statt  daran  zu  sterben,  wurde  sie  aber  sehr  klug. 
Da  studirte  sie  die  Wissenschaften  ein  wenig  und  ging  mit  ihrer  schönen 
jungen  Tochter  VijayÄ  an  den  Hof.  SitÄ  begrüsste  den  König  mit  dem 
Verse: 

Später  forderte  der  lustige  (vinodapriya)  König  die  schöne  Vijayä  zum 
kuchavan(}aina  auf.  Sie  antwortete  mit  einer  Nachbildung  des  obigen 
Verses : 
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78.  Dieeer  Opferer,  vor  dem  Indra  sich  fürchtete, '  dessen 
Leib  durch  Opferbäder  geheiligt  war,  zierte  die  Erde  mit  gol- 
denen Opferpfählen. 

79.  Seiner  Feinde  Frauen  tiefe  Seufzer,  welche  die  von 
den  hellglänzenden  Zähnen  ausgehenden  Strahlenstreifen  in 
Wellen  brachen,  wehten  ihm  wie  Fächer  Kühlung  zu.^ 

80.  Als  er  dahin  gegangen  und  andere  Männerherrscher 
ausser  ihm  dahin  gegangen  waren,  ward  in  diesem  (Ge* 
schlechte)  ein  Mond  unter  den  Fürsten,  genannt  Väkpatiräja, 
geboren. 

81.  Sein  langgeschlitztes  Auge  theilte  mit  der  Wasserlilie 
ihre  Schönheit  und  sein  besternter  Arm,  der  den  Frauen  Wonne 
gewährte,  koste  mit  der  Fortuna  des  Erdkreises.  -^ 


rfv:  *H^ 

Dann  gab  der  König  der  Vijayä  eine  ardhakavUd  auf  iJ4^ri|^  ti.  s.  w., 
worauf  sie  ohne  Zandern  die  zweite  Hälfte  ^l|l|f^  u.  s.  w.  verfasste. 
Da  schämte  sich  der  König  (wozu  er  Grund  genug  hatte).  Merutunga 
fügt  hinzu:  ^IHT  'HT  ^^HRJt  M<M<<(1  %^  H  Weder  der  Bhoja- 
prabandha,  noch  der  Prabandhachiutäma^i,  noch  die  der  Sita  zugeschrie- 
benen Verse  können  als  Beweis  dafür  angeführt  werden,  dass  die  Dich- 
terin an  Bhoja's  Hofe  lebte.  Auch  der  Prabandhachint^mani  ist  in  dieser 
Partie  rein  legendenhaft.  Dagegen  darf  man,  da  alle  bei  Merutunga 
auftretenden  Persönlichkeiten  historisch  sind,  gewiss  annehmen,  dass  es 
wirklich  eine  Dichterin  SStä  gegeben  hat. 
*  Indra  fürchtete  sich  vor  dem  Könige,  weil  derselbe  so  viele  Opfer  dar- 
brachte und  mit  dem  hundertsten  ihn  vom  Throne  gestossen  haben 
würde. 

2  Nach  indischer  Sitte  (siehe  z.  B.  Gaucjavaha  696 — 697)  mussten  die  Frauen 
der  besiegten  Fürsten  dem  Sieger  Sclavendienste  thun  und  ihn  mit  Yak- 
Wedeln  fächeln.  Indem  solche  Gefangene  hinter  Upendra  standen,  ver- 
richteten sie  ihre  Arbeit  nicht  mit  den  Chauris,  sondern  mit  ihren  tiefen 
Seufzern.  Dabei  öffneten  und  schlössen  sie  fort  und  fort  die  Lippen  und 
verursachten  somit  Wellen  in  den  Strahlen,  die  von  ihren  glänzenden 
Zähnen  ausgingen. 

3  Kuvalaya  ist  zwei  Mal  zu  nehmen  und  das  erste  Mal  durch  «Wasser- 
lilie^,  das  zweite  Mal  durch  ^Erdkreis*  (ku  =  bhti)  zu  übersetzen  [Zackig- 
riaej.  Der  Stern  am  Arme  des  Königs  sitzt  auf  der  Armspange. 

39» 
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92.  Sein  älterer  Bruder  war  der  erlauchte  Utpalaräja, 
ein  Führer  der  Schar  der  Edlen,  der  Herr  der  Erde,  welche 
Sagara'ß  Söhne  mit  dem  Oceane  wie  mit  einem  Graben  um- 
gaben.^ 

93.  Nachdem  Vikramaditya  geschieden,  nachdem  Säta- 
vahana  heimgegangen,  ruhte  sich  die  Göttin  Sarasvati  bei 
diesem  Dichterfreunde  aus.'-^ 

94.  Bei  der  ErschaflFung  dieses  wahrhaft  freigebigen  (Für- 
sten) benutzte  der  Schöpfer,  fiirwahr,  Wünsche  gewährende 
Edelsteine  als  Atome. 

95.  Die  Muschel  des  Weltalls  ward  von  seinem  Ruhm 
erfüllt,  der,  von  reinem  Glänze  wie  der  Mond,  seinem  blitzen- 
den Schwert  entsprang  (und  desshalb)  Perlen  glich,  die,  von 
reinem  Glänze  wie  der  Mond,  dem  klarsten  Wasser  entspringen.^ 

9(5.  Jlit  dem  Blicke  (seines  Auges),  das  wie  die  blaue 
Wasberlilie  glänzte,  gab  er  seinen  Freunden  Glück,  und  jach 
raubte  er  es  seinen  Feinden  mit  der  Kllinge  seines  Schwertes, 
die  blau  wie  die  Wasserlilie  glänzte.^ 

97.  Den  Frauen  seiner  Feinde  knüpfte  er  auf  der  Schulter 
den  Knoten  des  Bastgewandes,  umwand  er  das  Haupt  mit 
dicken  Asketen-Flechten,  schmückte  er  die  Hand  mit  Rosen- 
kränzen.'' 

98.  Durch  ihn,  der  im  Laufe  der  Zeit  nach  der  Stadt 
des  Gemals  der  Ambika  aufbrach,  ward  die  Erde    in   dieses 


^   Ueber  Utpalaräja  siehe  weiter  unten  p.  621 — 622. 

^  Mit  Vikramaditya  ist  der  Stifter  der  Aera  von  57 — 56  v.  Chr.  gemeint, 
der  auch  noch  I,  16  als  Herrscher  von  Ujjain  erwähnt  wird  [Zachariae]. 
Der  Sätavähaua,  welcher  hier  gemeint  ist,  wird  Uäla,  der  Compilator 
des  Gäthäkosha,  sein. 

3  Das  Compositum  achchhataraüdHjaih  ist  das  erste  Mal  in  achchha-tara- 
vdri-jaih  d.  h.  »phuratkhcu^getia  jamUUfy,  das  zweite  Mal  in  (ichchhatarar 
vdrijai{i  d.  h.  cUi/anlaSuddhajalenajanüaiff,  zu  zerlegen.  Der  indischen  Sage 
nach  kommen  die  Perlmuscheln  am  Tage  der  Mänek-Thari  an  die  Ober- 
fläche dos  Meeres  und  öffnen  sich.  Kegnet  es  dann,  so  wird  jeder  Regen- 
tropfen zu  einer  Perle. 

*  NUdhjakdiityd  gehört  sowohl  zu  driid  als  auch  zu  niatrimSaWchayd  und 
muss  deshalb  zweimal  übersetzt  werden. 

^  Der  Sinn  ist,  dass  der  König  seine  Feinde  in  den  Wald  jagte  und  dort 
als  Eremiten  zu  loben  zwang.  PaUava  hat  hier  die  4p  den  Koshas  an- 
gegebene Bedeutung  vistnra. 
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I.  Navasäliasänkacharita 
Paramdra 


Upendra 

Väkpatirdja  I, 

I 
Vairisimha 

I 

iSiyaka  oder 
Sriharshctdwa  * 


Utpalardja  oder 
Vdkpatirdja  11? 


1 


Sindhurdja  oder 
Navatdhasdiika  oder 
KurtidraTidrdt/aiia  ^ 


II.  Nd.gpnr  Prasasti^ 


Kati'Mtffi/ia 

I 
Sii/aka 


Munjardja      ISindhardja 


Bhojardja 


m.  V&kpati's  und  Bhoja^B 
Landachenkungen  ^ 


KrishriMrdja 


I 


K<2A;pa^»r4;a  oder 

Amoghavaraha  oder 

Prithmvaüabha  oder 
/^rtvo^^^a  974  und  979 

n.  Chr. 
Shidkurdja 
Bhqja  1021  u.  1042-43 

u.  Chr. 


*   Siehe  oben  p.  603. 

^   Siehe  oben  p.  613. 

3   Siehe  oben  p.  594. 

^  Die  Inschrift  ist  zuerst  mit  einem  sehr  mangelhaften  Facsimile  von  Bai 
GangftdharShastri  im  Journal  Bombay  Br.  K.  As.  Soc.  I,  p.  2ö9  sehr  schlecht 
herausgegeben.  Viel  besser  ist  die  zweite  Ausgabe  derselben  von  Lassen 
in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  VII,  p.  194  ff.,  welche 
nach  einer  Abschrift  der  in  S&tilr4  auf  einer  Kupferplatte  gefundenen 
Copie  gemacht  ist.  Den  jetzigen  Ansprüchen  genügt  dieselbe  indess  nicht 
mehr  und  eine  neue  Facsimilirung  des  Originales  ist  sehr  wünschenswerth. 
Lassens  Umschrift  nennt  Siyaka's  Jüngern  Sohn  Siihhadeva  und  er  be- 
merkt (loc.  cit.  p.311  [211]  Note  26),  dass  dies  die  deutliche  Lesart  seiner 
Copie  sei,  während  die  des  Facsimile  im  Bombay-Journal  nicht  mit 
Sicherheit  gelesen  werden  könne.  Eis  ist  ganz  richtig,  dass  die  Buchstaben 
in  dem  letztern  entstellt  sind.  Der  Namen  sieht  (p.274,  Z.  15)  beinahe  wie 
grtUidrardjo  aus.  Mr.  J.  F.  Fleet,  der  einen  Papierabdruck  der  Inschrift 
besitzt,  theilt  mir  aber  freundlichst  mit,  dass  das  Original  iri-SindhurAjo 
hat.  Die  Form  Sinihardja  fällt  ohne  Zweifel  dem  Copisten  von  Lassens 
Abschrift  zur  Last,  der,  wie  die  Pandits  oft  thun,  eine  unglückliche  Con- 
jectur  gemacht  haben  wird. 

^  Das  älteste  S&sana  des  K(Jnigs  Väkpatir&ja  ist  von  Dr.  F.  E.  Hall,  Jour- 
nal Bengal  As.  Soc.  XXX,  p.  195  ff.  und  mit  Facsimile  von  N.  J.  Kir- 
tane  Indian  Antiquary  VI,  p.  48  ff.  herausgegeben,  das  spätere  desselben 
Königs  von  Dr.  RÄjendral41  Mitra,  Journal  Bengal  As.  Soc.  XIX,. 
p.  475  ff.  und  von  Dr.  Kielhorn,  Indian  Antiquary  XIV,  p.  159  ff. 
Bhoja's  Schenkung  ist  von  Kirtane,  loc.  cit.  p.  53,  mit  einem  Facsimile 
veröffentlicht. 


616  O.  Bfthler  nnd  Th.  Zaohariae. 

Den  Ursprung  der  Paramslras  verlegt  die  Sage  der 
Barden,  welche  die  oben  gegebenen  Verse  XI.  64 — 72  wiedcr- 
spiegeln,  nach  dem  heiligen  Berge  Abü-Arbuda,  dem  südlichsten 
Ausläufer  der  Aravali-Kette,  der  sich  an  der  Grenze  von  Raj- 
putänsl  und  Gujarät  erhebt,  und  in  die  graue  Vorzeit,  in  welcher 
die  grosse  Fehde  zwischen  dem  Erz-Brahmanen  Vasishjha  und 
dem  Kshatriya  Eindringlinge  ViSvämitra  ausgefochten  wurde. 
Die  Barden  wissen  auch  viel  von  der  früh  entwickelten  Macht 
der  alten  Paramä^ras,  von  ihrer  vielfachen  Verzweigung  und 
von  ihren  grossen  Reichen  im  westlichen  und  südlichen  Indien 
zu  erzählen.'  Es  gibt  aber  bis  jetzt  vor  dem  Auftreten  der 
Dynastie  von  Mälvä  keine  sichere  Spur  von  ihnen  in  der 
indischen  Geschichte. ^  Die  Paramäras  von  Malva  sind  zuerst 


>   J.  Tod,  Annais  of  Räjasthfin,  vol.  I,  p.  83—84. 

2  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  III,  p.  822,  meint,  dass  Ptolemäns 
die  ParamdrcLs  unter  dem  Namen  Porvaroi  erwähnt  und  fügt  hinzu:  ,Ihr 
Name  kommt  in  dieser  Gestalt  der  ältesten  (Pramära)  näher  als  die 
heutigen  Punwar  und  Powar,  von  denen  der  zweite  noch  in  Powargarh, 
d.  h.  Powarga4a,  Feste  der  Powar,  erhalten  ist ;  es  ist  der  Name  Cham- 
panir*B,  der  alten  Hauptstadt  eines  Bezirkes  im  nördlichen  Gujarat.*  Die 
Identification  von  Porvarai  mit  ParanUira  ist  aber  zweifelhaft,  da  das 
erstere  Wort  ein  Volk,  das  zweite  eine  Ktfhatriya  Familie  bezeichnet, 
die,  soviel  bekannt  ist,  keinem  Districte  in  Indien  ihren  Namen  ge- 
geben hat.  Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  die  heutigen  Powar»  oder 
Puara  sich  allerdings,  seit  ein  Mitglied  ihrer  Familie  Dhärä,  das  moderne 
Dh&r,  beherrscht,  für  Paramäras  ausgeben.  Sie  sind  aber  Marathon  und 
nicht  R&jputen.  Officiell  werden  ihre  genealogischen  Ansprüche  zwar 
anerkannt,  aber  die  einheimischen  Gelehrten  in  Mälvä  tragen  die  Ge- 
schichte von  der  Verwandtschaft  Sr.  Hoheit  des  Mahdrdja  Anandrdo 
mit  dem  Mahäräja  Bhoja  nie  ohne  ein  bedeutungsvolles  Lächeln  vor 
und  glauben  nicht  daran.  Die  Gründe,  welche  gegen  die  Ableitung 
sprechen,  sind  1.  dass  Powar  oder  Puar  lautlich  nicht  gut  mit  Paramära 
stimmt,  2.  dass  in  RSjput&n&  und  M&lv&  die  wirklichen  Nachkommen 
der  Paramäras  sich  Parmärs,  nicht  Puara,  nennen.  Die  in  Mälv&  und 
Bundelkha^ijl  ansässigen  Puars  dürften  alle  Nachkommen  oder  Verwandte 
des  Mar&then  Jesvant  Rdo  Puar  sein,  der  1749  den  Titel  König  von 
Dhär  erhielt  (vergleiche  Malleson,  Native  States  of  India,  p.  207).  Was 
endlich  den  Namen  des  Powargarh  betrifft,  so  wird  derselbe  ein  Resultat 
der  (Hlchriftschen  Methode  der  Transcription  sein.  Die  Bergfestung, 
welche  nicht,  wie  Lassen  meint,  mit  Champ&nir  identisch  ist  und  nicht 
im  nördlichen,  sondern  im  mittleren  Gujard.t  liegt,  hebest  im  Gujaräti 
Ml^HI^  Pdvdgadh  und  im  Sanskrit  nach  einer  Inschrift  von  Saihvat  1525 

(Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  1  flf.)  m^RH^^  A^^  Fort  des  Pftvaka*,  viel- 
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in  der  Stadt  D bar ä,  welche  im  westlichen  Theilc  der  Provinz 
liegt;  zu  Macht  gelangt  und  haben  von  doi:t  aus  den  Osten 
von  Malvä  mit  der  Hauptstadt  Ujjain  erobert.  Sicherer  noch 
als  die  Tradition  der  Barden  beweist  dies  der  Umstand,  dass 
Padmagupta  Dhärä  wiederholt  (oben  pag.  594)  die  kulardjadhänt 
,die  Familien-  oder  Erbresidenz  der  Paramäras'  nennt.  Die  Zeit 
ihrer  ersten  Machtentfaltung  lässt  sich  noch  nicht  genau  be- 
stimmen. Dieselbe  wird  jedoch  wahrscheinlich  vor  800  n.  Chr. 
fallen,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird. 

Da  die  Paramaras  von  Malvä  an  die  Legende  von  der 
Geburt  ihres  Heros  eponymos  auf  Abu  glauben,  so  kann  dies 
möglicher  Weise  darauf  deuten,  dass  sie  von  Nordwesten 
eingewandert  sind.  Das  alte  Fort  von  Achalga(Jh  auf  Abu 
und  die  südlich  von  Abu  gelegene  Stadt  Chandravati  sind 
Jahrhunderte  lang  im  Besitze  einer  Paramära  Familie  gewesen, 
die  seit  dem  elften  Jahrhunderte  den  Chaulukyas  von  Ai^hil- 
va(J  Vasallendienste  leistete.  Some6vara's  Praaasti '  von  Vikra- 
masaiiivat  1287  zählt  eine  ältere  Linie,  Dhümaraja,  Dhan- 
dhuka,  Dhruvabhata  und  andere,  sowie  eine  spätere,  durch- 
aus historische  auf,  welche  aus  Rämadeva,  YaSodhavala, 
Dharavarsha,  Prahlädana,  Somasimha  und  K^ish^araja 
besteht.  Die  letzten  sechs  Könige  sind  aus  anderen  Werken 
bekannt  imd  regierten  zwischen  1150 — 1231  p.  Chr.  Diese 
Verbindung  der  Paramaras  mit  dem  Berge  Abu  macht  es 
deutlich,  dass  sie  und  nichts  anderes  den  Qrund  zu  der  Sage 
von  Paramära' s  Entstehung  aus  dem  dortigen  Agnikun(}a  ge- 
geben hat.  Da  nun  die  Paramaras  von  Dhärä  dieselbe  Sage 
besassen,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass  sie  ein  Seiten- 
zweig des  Herrschergeschlechtes  von  Achalgadh  und  Chandrä- 
vati  sind. 

Upendra. 

Der   erste  von  Padmagupta  besungene  König  Upendra 

war  nicht  der  unmittelbare  Vorgänger  des  nächst  genannten, 

Väkpatiräja's  I.  Zwischen  ihnen  regierten  noch  ,andere  Fürsten'. 

Der  Plural  zeigt  dass  es  wenigstens  drei  gewesen  sein  müssen. 

leicht  jdes   Feuers*.    Der  Name  hat  mit  den  Paramlra»  nichts  zu  thun 
und  diese  haben,  so  riel  bekannt  ist,  P&v4ga(^h  nie  besessen. 
»    Kirtikaunnidi,  App.  p.  4—6,  14—15,  und  K.Forbes,  Käs  MäIä,  p.  210—211. 
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HalFs  Identification  verwirft,  wird  annehmen  müssen,  dass  der 
nächste  König  in  Padmagupta's  Liste  auch  den  Namen  Kri- 
sh^aräja  führte,  was  gleichfalls  nicht  unmöglich  ist. 

Vjlkpatiräja  I. 

Padmagupta's  Beschreibung  dieses  Königs  ist  rein  con- 
ventioneil. Nach  dem  oben  Gesagten  wird  der  Anfang  seiner 
Regierung  um  895  p.  Chr.  fallen.  Sein  Name  scheint  auch  in 
der  Udayapur-Inschrift  vorzukommen.  Dr.  F.  E.  Hall  hat  die 
Existenz  von  zwei  Vakpatir^jas  nicht  erkannt.  Er  sagt  aber 
loc.  cit. :  ,Väkpati  had  issue  in  Vairisimha,  and  Vairisimha  had 
a  son  Harsha^     Dies  passt  nur  auf  Väkpatiräja  I. 

Vairisimha. 

Von  diesem  Könige  hören  wir  nur,  dass  er  seines  Vorgän- 
gers Sohn  war.  Seine  Regierung  dürfte  um  920  begonnen  haben. 

Siyaka. 

Etwas  besser  steht  die  Sache  mit  Vairisimha's  Sohne, 
der  nach  N.  Ch.  XI.  85  (oben  p.  610)  und  den  Inschriften 
Siyaka,  nach,  N.  Ch.  XVIII.  40  (oben  p.  603)  auch  Sri- 
Harshadeva  hiess.  Was  den  ersten  bisher  unerklärten  Namen 
betrifft,  so  mag  bemerkt  werden,  dass  Siyaka  flir  Simhaka 
steht.  In  den  tertiären  Prakrits  des  westlichen  Indiens  tritt  für 
Sanskrit  simha  in  Eigennamen  entweder  singh  oder  n  ein.  So 
findet  sich  für  Amarasimha  neben  Amarsingh  auch  Amarsi,  ftlr 
Padmasimha  neben  Padanisingh  gewöhnlicher  Padanidj  ftlr  Na- 
rasimha  sehr  oft  Narst.  In  dem  vorliegenden  Falle  wird  diese 
Erklärung  dadurch  vollständig  sicher  gestellt,  dass  Meruntuftga 
im  Mnnjaprabandha  den  Vater  des  Munja  und  Siihdhala  Siih- 
habhata  nennt.*  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche 
Sanskrit-Benennung  des  Königs  gewesen,  Siyaka  ist  ein  halb 
prakritischer  Kosename.  Der  zweite  Name  Harsha  oder 
Harshadeva  kommt  auch  in  der  unedirten  Udayapur-Inschrift 
und  in  anderen  Sanskrit  Werken  vor.^ 


1  Siehe  auch  K.  Forbes,  RÄs  Mftlä,  p.  64. 

2  Vergleiche  unten  p.  621.  Was  hier  über  die  Identität  von  Siyaka  und 
Harshadeva  sowie  weiterhin  über  die  von  Utpalarftja  und  V&kpatir&ja 
gesagt  wird,  beruht  im  Wesentlichen  auf  Zachariae^s  Mittheilungen, 
der  diese  Entdeckungen  gemacht  und  die  einschlägigen  Notizen  ge- 
sammelt hat. 
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bei  Vallabha.  Der  erstere  citirt  den  bekannten  Vers  ^^J  m  ^f^ 
in  seiner  Auchüyavichäracharchd  und  schreibt  denselben  dem  er- 
lauchten Utpalaräja  (irimadutpalaräjasya)  zu,  während  die 
Subhäshitavali  des  letzteren  Väkpatiräja  den  Sohn  des  er- 
lauchten Harshadeva  als  Verfasser  nennt.*  Padmagupta's  An- 
gaben lassen  gar  keinen  Zweifel  darüber  dass  Vslkpatiräja,  der 
Sohn  des  erlauchten  Harshadeva,  Väkpatiräja  11.  von  Mälvä  ist, 
ebenso  wie  darüber  dass  Kshemendra  denselben  Fürsten  meint. 
Denn  da  die  von  Kshemendra  genannte  Persönlichkeit  die  Titel 
6nmat  und  deva  erhält,  so  kann  nur  ein  König  gemeint  sein  und, 
da  nach  dem  Navasä.hasllnkacharita  XI.  92  Väkpatiräja  der 
Sohn  des  Harshadeva -Siyaka,  einen  andern  mit  Utpala  be- 
ginnenden, hatte,  so  ist  unter  Beiziehung  von  Vallabha's  Be- 
merkung der  obige  Schluss  unvermeidlich.  Ein  anderer  Fall, 
in  dem  Väkpatiräja  H.  durch  den  Namen  Utpalar4ja  be- 
zeichnet ist,  wird  unten  erwähnt  werden.  Dass  Väkpatir^ja  H. 
mit  Muiija  identisch  ist,  hat  zuerst  Dr.  F.  E.  Hall  erkannt, 
und  im  Jour.  Bengal  A.  Soc.  XXX  pag.  114  note  und 
DaSarüpa  pag.  2  note  wiederholt  ausgesprochen.  ^  Die  Be- 
weise dafür  sind:  1)  der  oben  gegebene  Stammbaum  der 
Nägpur  PraSasti,  wo  Munja  an  der  Stelle  Väkpatiraja's  er- 
scheint, 2)  der  Umstand  dass  Dhanika  im  Commentare  zum 
Dasarüpa  p.  184  und  186  (ed.  Hall)  ein  imd  denselben  Vers 
,dem  erlauchten  Könige  Vakpatirdja^  und  jdem  erlauchten  Muflja' 
zuschreibt.  So  befremdlich  uns  eine  solche  Art  des  Citirens 
vorkommt,  so  durchaus  gewöhnlich  ist  sie  bei  den  Indern,  die 
sich  gar  nichts  daraus  machen  einen  vielnamigen  Mann  in  dem- 
selben Werke  imter  zwei  oder  mehr  seiner  Namen  zu  erwähnen. 
Die  Identität  endlich  des  Väkpatiräja-Amoghavarsha  der 
Landschenkungen  mit  Padmagupta's  Väkpatiräja  H.  wird  durch 
die  Reihenfolge  der  Regierungen  auf  das  klarste  dargethan. 

Alles  was  Padmagupta  von  Väkpatiraja  II.  berichtet,  ist^ 
von    den    conventionellen    Phrasen    abgesehen,    dass    er    den 


*  Peterson,  Jour.  Bombay  Br.  K.  As.  Öoc.  XVI,  p.  169.  Diese  dort  ausge- 
sprochene Ansicht  Petorson's  dürfte  richtiger  sein  als  die  in  der  SnbhA- 
«hit&vali  p.  115,  der  zufolge  nur  der  eine  Vers  Nr.  3414  VäkpatirSja 
gehören  soll. 

^  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  von  A.  Cunningham,  Archaeological  Reports 
vol.  X,  p.  84  note  1,  unbedenklich  angenommen. 


622  O.  Bfihler  und  Th.  Zaehariae. 

Dichtern  und  der  Dichtkunst  geneigt,  ausserordentlich  freigebig 
und  kriegerisch  war.  Zwei  Mal,  I,  7  (oben  p.  586)  und  XI,  93 — 94, 
nennt  er  ihn  emphatisch  einen  Dichterfreund  und  erzählt  I,  6, 
dass  er  durch  ihn  auf  den  Pfad,  den  die  Dichter  wandern, 
geführt  sei.  In  anderen  Quellen  erhaltene  Nachrichten  er- 
lauben uns  seine  Angaben  zu  vervollständigen.  Väkpatiräja  11. 
beschützte  neben  Padmagupta  auch  andere  Schriftsteller.  Zu 
diesen  gehören  die  beiden  Söhne  des  VishQU,  Dhanaüijaya 
und  Dhanika,  von  denen  der  erste  das  DaSardpa  verfasste,  wäh- 
rend der  zweite  es  commentirte.  Dr.  F.  E.  Hall  hatte  recht,  wenn 
er  sich  vorsichtig  ausdrückte  und  sagte:  ,it  may  be  suggested, 
that  Dhanika  —  one  of  bis  (Dhanaihjaya's)  commentators  and 
possibly  his  own  brother  —  was  living  about  the  niiddle  of  the 
tenth  century^i  Jetzt  aber,  seit  es  klar  ist,  dass  V^kpatiräja, 
Munja  und  Utpalar^ja  Namen  ein  und  derselben  Person  sind, 
hört  jeder  Zweifel  über  das  Alter  der  beiden  Autoren  auf^ 
von  denen  der  eine  seinen  eigenen  Worten  nach  am  Hofe  des 
Königs  Munja  durch  seinen  Witz  glänzte  und  der  andere  sich 
als  Tnahasddkyapäla  des  erlauchten  Grosskönigs  Utpalaräja 
bezeichnet. 2  In  die  Zeit  Väkpatiraja^s  II.  fällt  auch  die  Thätig- 
keit  des  Lexicographen  und  Dichters  Dhanap^la^  den  die 
Prabandhas  fälschlich  zu  einem  Zeitgenossen  und  Günstlinge 
Bhoja's  machen.3  Das  Datum  seines  Prakrit  Kosha,  Vikrama- 
samvat  1029,  d.  h.  972 — 73  p.  Chr.  macht  dies  sehr  wahr- 
scheinlich. Ebenso  lebte  Haläyudha,  der  Commentator  des 
Pingala,  nach  seiner  eigenen  Angabe  (Subhäshitavali  p.  115) 
unter  der  Regierung  dieses  Fürsten.  Väkpatiräja's  eigene  Be- 
schäftigung mit  der  Poesie  bezeugen  nicht  blos  zahlreiche  ihm 
zugeschriebene  Verse,  welche  sich  in  den  Prabandhas  finden, 
sondern  noch  sicherer  die  Citate  in  den  Anthologien,  unter  denen 

*   Dasarüpa,  p.  2. 

2  Dasarüpa,  Ende,  und  H.  H.  Wilson,  Hindu  Theatre  p.  XX  (ed.  Rost). 
Die  von  Professor  H.  H.  Wilson  gegebene  und  in  einem  von  Dr.  Halls 
MSS.  vorkommende  Notiz  fehlt  in  der  Ausgabe,  ist  aber  trotzdem  wegen 
ihres  auf  den  ersten  Blick  unerklärlichen  Charakters  vollständig  glaub- 
würdig. Solche  historische  Notizen  fallen  oft  in  den  MSS.  aus.  Die  am 
Ende  des  ersten  Prak&sa,  p.  59  Hall  eingefügte  Stelle  aus  der  Bfihatka- 
th&mafijari  des  Kshemendra  ist  natürlich  eine  Interpolation.  Dieselbe 
kommt  nicht  in  allen  MSS.  vor. 

3  Siehe  oben  p.  586,  Note  3. 
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das  oben  besprochene  bei  Kshemendra  besondere  Beachtung 
verdient,  da  Kshemendra  etwa  fünfzig  Jahre  nach  seiner  Zeit 
schrieb. 

Wenn  Padmagupta  von  den  kriegerischen  Unternehmungen 
seines  ersten  Gönners  nur  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken 
spricht,  so  ist  der  Grund  ohne  Zweifel,  dass  der  traurige  Tod 
Vakpatirdja's  es  ihm  unpassend  erscheinen  liess,  denselben  genau 
zu  beschreiben.  Seine  Worte  :^  ,Das  Siegel,  welches  König  Va k- 
patiräja^  im  Begriffe  zum  Himmel  aufzusteigen,  auf  meinen 
Sang  drückte,  löst  jetzt  Sindhur&ja,  der  jüngere  Bruder  jenes 
Dichterfreundes' ,  zeigen  deutlich ,  dass  ihm  das  Geschick 
seines  ersten  Herrn  tief  zu  Herzen  gegangen  war.  Es  ist  des- 
halb nicht  zu  verwundern,  dass  er  sich  nicht  auf  Einzelnheiten 
einlassen  wollte.  Aus  den  Inschriften  und  den  Prabandhas  ergibt 
sich,  dass  Väkpatiräja  mit  seinen  östlichen  und  südlichen  Nach- 
barn in  Fehde  gewesen  ist.  Die  von  Dr.  F.  E.  Hall  erwähnte 
unedirte  Inschrift  berichtet  von  einem  glücklichen  Kriege  gegen 
einen  Yuvaräja  von  Chedi,  den  Vater  Kokalla^s  IL,  wäh- 
rend dessen  er  die  Hauptstadt  der  Haihayas,  Tripura,  ein- 
genommen haben  soll.^  Auf  ihn  bezieht  sich  ferner  wahrschein- 
lich die  Nachricht  Dhanapäla's,  dass  er  sein  Werk  schrieb, 
als  der  König  von  Dhärä  Manyakheta  geplündert  hatte. 
Wie  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Päiyalachchhi  gezeigt 
ist,  muss  mit  Manyakheta  die  Hauptstadt  der  Räthors  von 
Mänekir  oder  Mälkhe^  gemeint  und  der  unterlegene  Gegner 
der  letzte  Fürst  jenes  Stammes,  Karka  III.,  genannt  Kakkala 
oder  Amoghavarsha,  gewesen  sein.  Väkpatiräja  H.  hat  ohne 
Zweifel  zum  Falle  des  südlichen  Räthor  Reiches  beigetragen. 
Er  blieb  weiterhin  auch  der  Feind  des  eigentlichen  Zerstörers 
desselben,  des  Chälukya  Tailapa  II.  von  Kalyä^ia,  der  die 
Erbschaft  der  Räthors  antrat.  Sechzehnmal,  sagt  Merutunga,^- 
hatte  Munja  Tailapa  besiegt,  bevor  er  seinen  letzten  Zug  gegen 
ihn  unternahm,  und  verachtete  ihn  deshalb.  Mag  die  Zahl  auch 


*   Siehe  oben  p.  586. 

3  Jour.    Beng.  As.  Soc.  vol.  XXX,  p.  114  noto  und  Sir  A.   Ciinningham, 
Archaeological  Reports  vol.  X,  p.  85. 

raX^VtllTil   irfr^fg-rft^    l»«Mr^!l  fif%inrRTO  H  aus   .lem 
Munjaprabandha. 
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eine  Uebertreibung  enthalten  und  das  Kriegsglück  dem  Para- 
m^ra  nicht  immer  hold  gewesen  sein,  so  wird  doch  so  viel 
sicher  sein,  dass  Väkpatiräja-Munja  längere  Zeit  mit  Tailapa  II. 
Krieg  führte.  Zuletzt  war  er  unglücklich,  erlitt  eine  entschei- 
dende Niederlage  und  verlor  im  Süden  sein  Leben.  ^Die 
Prabandhas  berichten  über  Munja-Väkpatiräja's  letzten  Feld- 
zug ziemlich  ausführlich.  Sie  behaupten,  er  habe  denselben 
gegen  den  Rath  seines  Ministers  Rudräditya  unternommen,  sei 
von  Tailapa  gefangen  und  längere  Zeit  nachher,  als  er  einen 
Fluchtversuch  unternommen  hatte,  erst  schmachvoll  behandelt 
und  zuletzt  an  einem  Baume  aufgehängt  worden.^  Die  Erzählung 
ist  so  mit  rührenden  Scenen  ausgeschmückt  und  mit  so  vielen 
Versen,  die  der  gefangene  König  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
gedichtet  haben  soll,  verziert,  dass  der  legendenhafte  Charakter 
derselben  nicht  zu  verkennen  ist.  Auf  die  Einzelheiten  ist 
deshalb  nichts  zu  geben.  Aber  dass  Tailapa  II.  Vslkapatiräja- 
Mufija  tödtete,  ist  richtig,  da  zwei  Chälukya  Inschriften  diese 
That  rühmend  erwähnen.^  Auch  ist  Rudr&ditya,  wie  schon  Lassen 
bemerkt  hat,  wirklich  Väkpatiräja's  Minister  gewesen,  da  er 
in  seinem  Säsana  von  979  n.  Chr.  erwähnt  wird.  Die  That- 
sache,  dass  Väkpatiräja-Muiija  durch  Tailapa  II.  seinen  Tod 
fand,  ermöglicht  es,  wenn  man  noch  eine  Notiz  in  einem  Jaina- 
Werke  zu  Hülfe  nimmt,  die  Zeit,  in  welcher  sein  Feldzug 
stattfand  und  seine  Regierung  endigte,  innerhalb  enger  Grenzen 
zu  bestimmen.  Amitagati  vollendete  seinen  Subhashitaratna- 
samdoha  Vikramasamvat  1050  oder  993 — 94  n.  Chr.  unter  der 
Regierung  des  Königs  Munja  und  Tailapa  II.  starb  kurz  vor 
oder  in  dem  Saka-Jahre  919  d.  h.  997 — 98  n.  Chr.,  welches  das 
erste  Jahr  seines  Nachfolgers  ist.  Der  Tod  Munja's  fällt  deshalb 
in  eines  der  drei  Jahre  994 — 96.''  Der  Anfang  seiner  Regierung 

^  Siehe,  K.  Forbes,  Käs  MälÄ,  p.  65 — 66  und  La8sen,  Indische  Alterthums- 
kunde,  III,  p.  840.  Die  obigen  Aiii^aben  finden  sich  bei  Merutunga.  Be- 
züglich seines  Todes  heisst  es:  7r<![f  f%f  '^li  ^^RTT  4{|4^U|r4>f  Jl|- 

'PTT  ^  mrf^ra^  I  ^^irn5rr=fWinrnT  * ^t?^!  * 

2  J.  F.  Fleet,  The  Djnasties  of  the  Kanareso  districts,  p.  40. 

3  Dr.  R.  G.  Bhäo<}Srkar,  Report  on  the  Search  for  Sanskrit  MS8. 1882—83, 
p.  45,  hat  diese  Zeitbestimmung  gefunden.    Er  setzt  den  Anfang  der  Vi- 
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liegt  vor  Vikramasaihvat  1031  oder  974  n.  Chr.,  dem  Datum 
seiner  ältesten  Landschenkung,  dürfte  aber,  wie  schon  bemerkt, 
nicht   sehr   weit  von    demselben   entfernt  sein. 

Sindhuräja. 

Nach  den  Berichten  der  Prabandhas  herrschte  zwischen 
VakjJatiräja-Muiija  und  seinem  Bruder  Sindhuräja,  den  sie 
mit  dem  Kosenamen  Sindhula  oder  Simdhala  bezeichnen, 
bittere  Feindschaft.  Sindhuraja  musste  aus  Malvä  fliehen  und 
lange  Zeit  als  Flüchtling  ,bei  der  Stadt  Käsahrada'  in  Gujarät 
leben.  Später  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück  und  wurde 
von  seinem  Bruder  erst  freundlich  empfangen,  später  aber  ge- 
blendet und  in  einen  Holzkäfig  gesperrt.  Während  seiner  Ge- 
fangenschaft wurde  ihm  sein  Sohn  Bhoja  geboren,  den  Munja, 
geschreckt  durch  die  Weissagung,  dass  er  sein  Nachfolger 
werden  würde,  zu  tödten  trachtete.  Bhoja  aber  wusste  seine 
Henker  zu  einem  Aufschübe  zu  bewegen  und  den  König  durch 
einen  Brief  umzustimmen,  so  dass  dieser  ihn  zu  seinem  Thron- 
folger erkor.  Nach  Munja's  Hinrichtimg  ward  Bhoja  zum  Kö- 
nige gesalbt.^  Padmagupta's  Gedicht  discreditirt  diese  Erzählung, 
welche  Sindhuraja  von  dem  Throne  ausschliesst,  vollständig, 
und  beweist,  dass  er,  wie  auch  aus  Bhoja's  Landschenkung  von 
1021 — 22  n.  Chr.  geschlossen  werden  muss,  längere  Zeit  Mälv& 
beherrschte.  Das  einzige  Kömchen  Wahrheit,  das  die  »Pra- 
bandhas enthalten  mögen,  ist  vielleicht,  dass  zeitweilig  Zwist 
zwischen  den  Brüdern  geherrscht  hat.  Schlimm  kann  das  Ver- 
hältniss  aber  nicht  gewesen  sein.  Denn  sonst  wäre  Padmagupta, 
der  unter  Vakpatiraja  gedient  hatte,  nicht  ein  Günstling  Sin- 


krama-Afir.i  aber  in  das  Jahr  .^ß  n,  Chr.,  was  für  MAIvü  nicht  passt,  wie 
aus  (Iftn  Daten  in  VakpatirSja's  zwoitor  Landschenkunp  deiitlicli  hervor- 
geht. Dort  wird  anjjegeben,  dio  »Schenkunfr  soi  V.  S,  1036  KArttikapftr- 
^imJi  zur  Zoit  einer  Mondfinstcrniss  gfemacht,  die  am  6.  Nov.  970  n.  Chr. 
stattfand,  während  dasSä.sanaV.  S.  1036  Chaitra  badi  9  abgefasst  wurde. 
Das  Vikrama-Jahr  begann  liiemach  in  MAlvA  nicht  mit  KArttika  sndi  1, 
sondern  mit  Chaitra  sudi  1  und  die  Rechnung  ging  nach  dem  nördlichen 
Pftr^iimfinta-Systeme,  siehe  noch  Indian  Antiqnary,  vol.  XIV,  p.  lf>9,  und 
besonders  note  2. 
1  Siehe  auch  K.  Korbes,  RAs  MälA,  p.  64.  Forbes  identificirt  KAsahrada 
mit  Kasindra-Piilatji  bei  AlimadabAd. 
SitzungsbAf.  d.  phil.-hiat.  Cl.   CXVI.  Bd.  1.  Hfl.  40 
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dhurAja*8  geworden.  Ebenso  spricht  hieflir  die  Aeusserung  des 
Dichters,  Vers  98,  dass  Vakpatiräja,  ,als  er  nach  der  Stadt  des 
Herrn  der  Ambikä  aufbrach,  die  Erde  in  Sindhuräja's  Arm 
legtet  Genau  genommen  bedeutet  dies,  dass  Vakpatiräja  auf 
dem  Todtenbette  den  Bruder  zu  seinem  Nachfolger  bestimmte. 
Man  wird  deshalb  vielleicht  annehmen  dürfen,  dass  Sindhuraja, 
sei  es  unmittelbar  vor  Vakpatiraja's  verhängnissvollem  Feld- 
zuge,  sei  es  schon  früher,  die  Würde  eines  yuvardja  erhal- 
ten hatte. 

Dem  Gedichte  zufolge  führte  Sindhuraja  die  Beinamen 
Kumaranäräya^a '  und  (XI,  100)  Navasahasänka,  ,weil 
er  Hunderte  von  Wagnissen  (sdhasa)  unternommen  hattet 
Von  diesen  kühnen  Thaten  werden  mehrere  aufgezählt.  Eine 
Reihe  von  Fürsten  und  Völkern,  die  Sindhuraja  besiegt  haben 
soll,  werden  X,  14 — 20  aufgeführt."^  Unter  den  genannten 
Namen  finden  sich  ein  Fürst  der  Hünas,  desselben  Stammes, 
mit  dem  Siyaka  Krieg  geführt  hatte,  und  ein  Fürst  der 
Kosalas.  Ferner  wird  erwähnt  die  Unterwerfung  der  Bewohner 
von  Vägada,  dem  östlichen  Theile  der  Provinz  Kachchh,** 
von  Lata,  dem  mittleren  und  südlichen  Gujarät,  und  der  Mura- 
las,  eines  Volkes  im  südlichen  Indien,  das  vielleicht  mit  den 
Keralas,  den  Bewohnern  von  Malabär,  identisch  ist.  Man  darf 
die  Worte  eines  indischen  Hofdichters,  wenn  er  von  den  Siegen 
Seiners  Herrn  spricht,  nicht  auf  die  Goldwage  legen.  Jeder 
indische  Held  muss  seine  di(jvijayaydtvd  ,seinen  Zug  zur  Er- 
oberung der  Welt^  gemacht  haben  xxnA  muss  siegreich  gewesen 
sein.  Wenn  die  Wirklichkeit  nicht  Stoff  genug  bot,  so  war  die 
dichterische  Phantasie  bereit,  die  Lücken  auszufüllen.  Indessen 
sind  Unternehnuin<ijen  gegen  die  Huna,  gegen  Vagad,  welches 
zum  Reiche  derChaulukya  von  AnhilvjuJ  gehörte,  und  gegen 
Lata,  wo  die  auch  von  den  Chaulukyas  bekriegte  Dynastie  des 
Barapa  herrschte,  gar  nicht  unwahrscheinlich.^  Was  insbeson- 
dere das  Verhältniss  der  Chaulukyas  zu  den  Paramaras 
betrifft,  so  ist  dasselbe  stets  schlecht  gewesen.    Die  Jaina  Pra 


*   Siehe  oben  p.  594. 
2   Siehe  oben  p.  590,  Note  1. 
^    Vergleiche  Indian  Antiquary  vol.  VI,  p.  184. 

^   K.  Forbes,   Käs    M4Iä  p.  46  und  H.  H.  Dhruva,  Indian  Antiquary,   vol. 
Xll,  p.  19G  ff. 
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bandhas  erzählen,  dass  die  Ursache  des  Streites  eine  dem 
zweiten  Chaulukya  Könige  Chamini^ii  zugeftigte  Beleidigung 
gewesen  sei.  Als  dieser  1010  —  11  n.  Chr.  die  Regierung  an 
seinen  Sohn  Vallabha  abgetreten  hatte,  machte  er  eine  Pilger- 
fahrt nach  Benares.  Bei  seinem  Eintritte  in  das  Gebiet  von 
Mälvä  liess  der  König  desselben  ihm  den  Sonnenschirm  und 
die  andern  Abzeichen  seiner  Würde  wegnehmen.  Er  musste 
die  Schmach  über  sich  ergehen  lassen.  Bei  seiner  Rückkehr 
forderte  er  aber  seinen  Sohn  auf,  Rache  zu  nehmen.  Damit 
begann  die  Feindschaft  zwischen  Mälvä  und  Gujarät,  welche 
bis  zur  Vernichtung  beider  Reiche  durch  die  Muhammedaner 
dauerte.^  Diese  Erzählung  kUngt  wenig  glaubwürdig.  Doch  ist 
die  lange  Fehde  zwischen  den  beiden  Staaten,  welche  bald  den 
einen,  bald  den  andern  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachte, 
eine  unbestreitbare  Thatsache.  Ihr  Grund  wird  wahrscheinlich 
nicht  in  einem  zufalligen  Umstände,  sondern  in  dem  alten 
Geschlechtshasse  zwischen  den  Paramäras  und  den  Chaulukya s 
oder  Chälukyas,  sowie  in  dem  natürlichen  Expansionsbedürf- 
nisse der  beiden  Nachbari'eiche  liegen.  Deshalb  ist  Padma- 
gupta's  Bericht  von  einer  gewiss  nur  zeitweihgen  Eroberung 
von  Väga4  ganz  glaubwürdig.  Ebenso  mag  Sindhuräja  einen 
glücklichen  Krieg  gegen  seinen  südwestlichen  Nachbar,  den 
König  von  Lata,  geführt  haben.  Auch  Bärapa  und  seine  Fa- 
milie gehörten  zu  den  Chaulukyas  und  standen  zu  Tailapa  II. 
von  Kalyä^a  in  naher  Beziehung.  Schwer  verständlich  dagegen 
wäre  es,  wie  Sindhuräja  die  Muralas  bekriegen  konnte,  wenn 
unter  diesen  wirklich  die  Keralas  zu  verstehen  sind.  Darf  man 
aber  annehmen,  dass  Padmagupta,  wie  die  Sanskrit  Dichter 
öfters  thun,  den  Ausdruck  ungenau  gebraucht  und  damit  irgend- 
welche Bewohner  des  Dravidischen  Indiens  meint,  so  wäre 
nichts  gegen  seine  Angabe  einzuwenden.  Denn  es  ist  durch 
das  Vikramäftkadevacharita  gewiss,  dass  der  Kampf  der  Para- 
märas von  Mälvä  mit  den  Chälukyas  von  Kalyäna  auch  nach 
Mufija  s   Tode  weiter   fortdauerte.'^     Es   ist   deshalb   gar   nicht 


1  K.  Forbes,  Ras  Mala,  p.  52.  Merutungfa  behauptet,  iler  betreffende  Könifr 
von  MalvÄ  sei  Mufija  gewesen.  Hemacbandra  macht  sich  dieses  Ana- 
chronismus im  DvyÄsrayakosha  nicht  «chuldij»,  nennt  aber  gar  keinen 
Namen. 

2  VikramaükadovacharitA,  p.  27. 
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unwahrscheinlich,  dass  Sindhuräja  einen  Zug  nach  dem  Süden 
unternahm.  Ueber  den  Krieg  mit  Kosala  lässt  sich  nichts 
Sicheres  sagen.  Nur  mag  bemerkt  werden,  dass  das  erwähnte 
Reich  von  Kosala  Theile  der  jetzigen  Central  Provinces  und 
Berar  umfasst  haben  wird.^ 

Die  Episode  aus  der  intimen  Geschichte  Sindhuräja's, 
welche  den  eigentHchen  Gegenstand  von  Padmagupta's  Werke 
bildet,  ist  leider  mit  einer  so  dichten  mythologischen  Hülle  um- 
geben, dass  es  ohne  die  Hülfe  von  Angaben,  die  nur  die  nüch- 
ternen Thatsachen  enthalten,  unmöglich  ist,  die  Einzelheiten 
sicher  zu  erklären.  Wer  mit  der  Darstell ungs weise  der  indi- 
schen Hofdichter  vertraut  ist  und  die  Neigung  der  Inder  kennt, 
historische  Begebenheiten  der  jüngsten  Vergangenheit  aus  rein 
poetischen  Gründen  in  Mythen  zu  verwandeln,  der  wird  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  dass  Padmagupta's  scheinbar  phan- 
tastische Legende  durchaus  auf  historischen  Grundlagen  ruht. 
Analogien  in  andeni  Dichtungen  sind  gar  nicht  selten.  Nimmt 
man  z.  B.  Bilha^a's  Vikramäilkadevacharita,  so  tritt  dort  der 
Gott  Siva  regelmässig  auf,  wenn  des  Dichters  Held  und  Gönner, 
Vikramäditya-Tribhuvanamalla  in  einen  Zwiespalt  mit 
den  Gesetzen  der  Moral  geräth.  Auch  die  Geburt  desselben 
ist  ein  Gnadengeschenk,  das  Siva  persönlich  verheisst  und  sie 
wird  von  den  Göttern  mit  Blumenregen  und  Trommelschall  ge- 
feiert. Bei  der  Schilderung  endlich  von  Vikrarailditya's  Braut- 
werbung wird  seine  Erkorene,  Chandaladevi,  nie  mit  ihrem 
eigentlichen  Familiennamen  als  eine  Silahara  Prinzessin  be- 
zeichnet, sondern  stets  in  Uebereinstimmung  mit  der  mytho- 
logischen Tradition  eine  Vi dy  ad  hart  genannt.'^  Sehr  ähnliche 
mythologisirende  Darstellungen  finden  sich  in  den  Theilen  des 
Dvyaärayakosha,  welche  Hemachandra  seinem  Herrn 
und  Gönner  Jayasimha  -  Siddharaja  widmet,^  sowie  in 
Somesvara's  Berichte  über  die  Umstände,  welche  seinen  ya- 
jamdna,  Viradhavala  von  pholkil  veranlassten,  ein  unab- 
hängiges Reich  zu  gründen.^  Zu  diesen  Beispielen  aus  Werken 
des   elften,    zwölften   und   dreizehnten  Jahrhunderts    mag    noch 

*  Siehe  Sir  A.  Cunning^ham,  Ancient  Geog^raphy,  p.  519  ff. 

2  Siehe  VikramÄnkadevacharita,  p.  28— 29,  87,  39  note  1. 

3  Indian  Aiitiquary,  vol.  IV,  p.  23ö,  265. 

*  Kirtikaumudi  II,  76—107,  und  Indian  Antiqiiary,  vol.  VI,  p.  189. 
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eines  aus  einer  Inschrift  gefügt  werden,  welche  spätestens  dem 
zweiten  Jahrhunderte  unserer  Aera  angehört.  Der  Andhra 
König,  Pulumayi,  behauptet  in  seiner  grossen  Schenkungs- 
urkunde, Nasik  cave-inscriptions,  Nr.  15,  ganz  ernsthaft,  dass 
sein  Vater  Gotamiputa  Satakariini  I.  eine  Schlacht  gewann,  an 
der  ,der  Windgott,  der  Vogel- Mensch  Garu4a,  die  Siddhas, 
Yakshas,  Rakshasas,  Vidyadharas,  Bhütas  und  Gandharvas,  so- 
wie Sonne,  Mond  und  Sterne'  Theil  nahmen.^  Ausser  diesen 
Analogien  drängt  auch  der  Umstand,  dass  hie  und  da  in  Pad- 
magupta's  Gedichte  ganz  prosaische  Details  vorkommen,  zu  der 
oben  ausgesprochenen  Ansicht.  Wenn  man  z.  B.  hört,  dass  die 
Stadt  des  Dämonenftlrsten  VajrähkuÄa  fünfzig  gavyütis  d.  h. 
etwa  100  Kos  oder  150 — 200  englische  Meilen  von  der  Nar- 
madä  entfernt  lag,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  der 
Dichter  von  einer  wirklichen,  bekannten  Stadt,  nicht  von  einem 
Phantasiegebildc  spricht.  Was  die  Erklärung  der  Geschichte 
anbetrifft,  so  wird  man  nur  einen  Punkt  fllr  gewiss  halten 
dürfen,  nämlich  dass  die  Näga  Prinzessin  Saäiprabha  nicht  eine 
Schlangengöttin,  sondern  die  Tochter  eines  Königs  oder  Häupt- 
lings aus  dem  weitverbreiteten  Geschlechtc  der  Näga-Ksha- 
triyas  war.  Die  Existenz  von  Naga  Königen  in  Rajputsln^  und 
in  Central-Indien  ist  inschriftlich  beglaubigt^  und  ihre  Nach- 
kommen werden  sich  in  jenen  Gegenden  gewiss  noch  lange 
gehalten  haben.  Uebcr  diesen  Punkt  sich  weit  hinauszuwagen, 
dürfte  nicht  räthlich  sein,  so  lange  Inschriften  keine  Hilfe  leisten. 
Es  mag  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  der  in  der  Erzählung 
auftretende  mriharshi  Vahku  mit  dem  geographischen  Namen 
Vai'iku  in  der  Nägpur-PraSasti  Vers  54,  in  Verbindung  stehen 
wird.  Lassen  liesst  fälschlich  Vankshu  und  glaubt  dass  der 
Fluss  Oxus  gemeint  sei.  Natürlich  ist  auch  der  Minister  YaÄo- 
bhata- Kam a  n gada  gewiss  eine  historische  Persönlichkeit. 

So  vieles  in  Padraagupta's  Angaben  über  die  Geschichte 
Sindhuraja's  dunkel  und  nebelhaft  bleiben  muss,  so  ergeben 
dieselben  doch  wenigstens  das  Resultat,   dass  derselbe  längere 


^  Burgess,  Archaeological  Reports  of  Western  India,  vol.  IV,  p.  109 — 110. 
Siri-Pulumfiyi  wird  von  Ptolemaeus  unter  dem  Namen  Siri-Polemios 
erwähnt. 

2  Siehe  Indian  Antiquary,  vol.  XIV,  p.  75,  und  Sir  A.  Cunningham,  Ar- 
chaeological lioports  II,  p.  310. 
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Zeit  regiert  hat.  Jahre  müssen  seit  seiner  Thronbesteigung  ver- 
flossen sein,  ehe  das  Navasahasänkacharita  geschrieben 
wurde  und  man  darf  die  Abfassung  desselben  nicht  früher  als 
in  das  erste  Jahrzehnt  des  elften  Jahrhunderts  setzen.  Damit 
wird  man  auch  genöthigt,  den  Anfang  von  Bhoja's  Regierung 
weiter  zurückzuschieben,  als  gewöhnlich  geschieht.  Mehrere 
Synchronismen  erfordern  dies  und  lassen  vermuthen,  dass  Bhoja 
•nicht  zu  Lebzeiten  Munja's  erwachsen  war,^  sowie  dass  er  erst 
gegen  das  Ende  der  zweiten  Decade  des  elften  Jahrhunderts 
den  Thron  bestiegen  hat.  Leider  haben  wir  bis  jetzt  nur  zwei 
Daten  aus  seiner  Regierungszeit,  das  seiner  Landschenkung 
Vikramasamvat  1078,  Chaitra  sudi  14,  das  wahrscheinlich  dem 
30.  März  1021  entspricht,  und  das  seines  Karaiia,  des  Rdja- 
myigdiika,  Sakasaiiivat  964  oder  1042 — 43.^  Jedenfalls  sind  die 
Legenden  vom  bösen  Onkel  Munja,  welche  Forbes  und  Lassens 
Werke  entstellen,  und  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  immer 
wieder  auftauchen,  jetzt  als  beseitigt  zu  betrachten, 

Aus  der  älteren  Geschichte  von  Mälva  erwähnt  Padma- 
gupta  nur,  dass  der  Dichterfreund  Vikramäditya  Ujjayini 
früher  beheiTSchte.  Diese  Notiz  zeigt  wenigstens,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Vikraraa-Sage  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieselbe  in  den 
Jaina  Prabandhas  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
erzählt  wird,  auch  in  Malva  entwickelt  war. 


^  Es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass  Bhoja  zur  Zeit,  als  Padmagupta 
schrieb,  das  Mannesalter  erreicht  hatte.  Wäre  er  Yuvardja  gewesen,  so 
würde  ein  Compliment  für  ihn  nicht  fehlen. 

2   Das  Datum   lautot   in    einer   Abschrift  des    Jesalmir  Ms. :    t[fqiV    ^^- 
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Studien  zur  Gosehiclite  des  alten  Aegypteii.  IIL 

Tyroö   und    Sidon. 


Von 

Dr.  Jakob  Krall. 


I.  Die  ägyptischen  Quellen. 

his  soll  im  folgenden  eine  Reihe  von  Fragen,  die  ältere 
Geschichte  von  Tyros  und  Sidon  betreffend,  aufgeworfen  und 
zum  Theil  auch  deren  Beantwortung  versucht  werden.  Den 
Ausgangspunkt  bildet,  wenn  auch  nicht  für  mich  bei  Beginn 
dieser  Untersuchung,  die  bekannte  Stelle  bei  Strabo, '  in  welcher 
Tyros  [xeYirrr;  t(ov  <I>siv'>/.(ov  xa:  ap/aioTaTY)  genannt,  zugleich  aber 
hinzugefügt  wird,  dass  die  Nachbarstadt  Sidon  an  Grösse, 
Ruhm  und  Alter  mit  Tyros  wetteifere.  Während  Tyros,  so 
wird  weiter  ausgeführt,  auf  zahlreiche  Mythen,  welche  sich  an 
die  Stadt  knüpften  und  zahlreiche  nach  Libyen,  Iberien  und 
über  die  Säulen  des  Herakles  entsendete  Colonien  hinweisen 
konnte,  sprachen  für  Sidon,  was  für  den  Gnechen  von  grosser 
Wichtigkeit  war,  die  Erwähnungen  bei  Homer,  welcher  Tyros 
einfach  übergeht. 

Von  neueren  Forschern  ist  ferner  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  Sidon  in  der  Völkertafel  der  Genesis,  welche 
Movers^  als  eines  ,der  ältesten  biblischen  Stücke'  bezeichnet 
hatte,  als  Erstgeborner  Kanaans  erscheint.  Damit  lässt  sich 
verbinden,  dass  in  mehreren  Stellen  der  Bibel  Sidonier  und 
Phöniker  als  gleichbedeutend  erscheinen.  Nehmen  wir  noch  die 
sidonischen    Münzlegenden    hinzu, ^   welche   seit   Antiochos   IV. 

J  756.         2  oie  Phöniker  II,  1,  S.  89. 

3  Movers  a.  a.  O.  S.  120  f.;  Schröder,  Die  phön.  Sprache,  S.  274 f.;  AI. 
Müller,  Vier  nidonische  Münzen  au»  der  röm.  Kaiserzeit,  Band  35  dieser 
Sitzungsberichte,  S.  33— 50;  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  467  f. 
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Tyroö  als  Colonie  von  Sidon  nennen,  so  haben  wir  im  Wesent- 
lichen das  Material  erschöpft,  mit  welchem  Movers,  dessen 
Forschungen  bis  auf  unsere  Tage  herab  trotz  erweiterten  Ge- 
sichtskreises massgebend  geblieben  sind/  gearbeitet  hat.  Er 
hat  die  widersprechenden  Angaben  dahin  zu  vereinigen  ge- 
suchty  dass  er  trotz  Anerkennung  des  durch  Herodots  Angaben 
gewährleisteten  hohen  Alters  von  Tyros,  die  Colonisations- 
thätigkeit  dieser  Stadt  erst  um  1100  v.  Chr.  beginnen  und 
dieser  die  von  Sidon  aus  vorhergehen  Hess,  welche  letztere 
er  von  1400 — 1100  v.  Chr.  ansetzte.*^  Wollen  wir  über  diese 
Aufstellungen  hinaus  zu  sicheren  Ergebnissen  vorschreiten,  so 
müssen  wir  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  altphönikischen 
Nachrichten  monumentaler  Art,  uns  an  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Texte  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen  auf 
griechischem  Boden  halten. 

Hier  haben  wir  in  erster  Reihe  jenen  merkwürdigen 
Papyrus  Anastasi  I  ins  Auge  zu  fassen,  welchen  Chabas^ 
zuerst  allseitig  erschlossen  hat.  Derselbe  stellt  wenn  auch  in 
poetischer  Form  eine  Art  syrischen  Itinerars  dar.^  Freilich 
lässt  sich  nur  ein  geringer  Theil  der  in  demselben  genannten 
Städte  mit  unseren  Hilfsmitteln  bestimmen.  Die  politischen 
Veränderungen  Syriens  seit  der  Älitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Ch.  haben  auch  eine  gewaltige  Veränderung  in  der 


J  Vgl.  unten  S.  691  A.  8.  Soviel  ich  sehe,  hat  nur  Meltzer,  Geschichte  der 
Karthager,  S.  20  leise  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen 
zu  äussern  gewagt:  ,Angedeutet  muss  werden,  dass  die  ägyptischen 
Quellen,  so  viel  uns  bekannt,  bis  zur  Stunde  noch  keinerlei  Beitrag 
zur  Bestätigung  der  bezeichneten  Theorie  ergeben  haben.  Wenn  nach 
ihren  Angaben  auf  politische  Bedeutsamkeit  innerhalb  der  behandelten 
Zeit  geschlossen  werden  sollte,  so  müsste  wohl  Arados  an  erster  Stelle 
gestanden  haben,  demnächst  etwa  Tyrus.  Byblus  erscheint  nicht  einmal 
dem  Namen  nach,  freilich  auch  Sidon  wird  nur  gelegentlich  und  ohne 
Rücksicht  auf  Machtverhältnisse  genannt/  Die  im  folgenden  ent- 
wickelten Ansichten  über  das  Verhältniss  von  Tyros  und  Sidon  habe 
ich  im  wesentlichen  in  akademischen  Vorlesungen,  Winter  1881/82 
zum  ersten  Male  vorgetragen. 

2  Movere  a.  a.  O.  U,  2,  S.  58  f. 

2  Voyage  d*un  Eg^tien  en  Syrie,  en  Ph^nicie,  en  Palestine,  1866.  Jetzt 
am  besten  übersetzt  von  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  554  f. 

*  S.  o.  Band  CV,  S.  396,  A.  2. 


1 


Stadien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  III.  G33 

geographischen  Nomenclatur  herbeigeführt.  Leichter  gelingt  die 
sprachliche  als  die  örtliche  Identification  der  in  den  ägyptischen 
Quellen  genannten  Locale. 

Am  besten  ist  es  noch  mit  der  mittleren  der  im  Papyrus 
Anastasi  I  vorkommenden  Städtegruppen  bestellt,  weil  sie  eine 
Reihe    von    phönikischen   Städten  gibt,    die  uns    aus    anderen 

Quellen  geläufig  sind.  Sie  beginnt  mit  der  Stadt  ^  "K    jj^ 

Kapuna:^  ,Ich  nenne  hier  eine  andere  Stadt,  geneimnissvoll, 
Kapuna  ist  ihr  Name.  Wie  steht  es  mit  ihr?  Von  ihrer  Göttin 
ein  andermal.     Du  hast  sie  nie  betreten/ 

Chabas  hat  bereits  bemerkt,^  dass  uns  hier  die  Stadt  h^^ 
BußXoi;  vorliegt.  Vom  Standpunkte  der  Transcriptionsgesetze, 
wie  sie  sich  in  der  Thetmosidenzeit  entwickelt  und  in  der 
Ramessidenzeit  festgesetzt  haben /^  bedarf  die  Umschreibung 
des  Namens  einiger  Bemerkungen.  Die  beiden  ersten  Conso- 
nanten  werden  correct  umschrieben  —  semitisches  2  entspricht, 

wie^^3;*-^s^wi{jl^         jj  Soll  (r<\MOlp\:  2&.dwM07r\  SCapi.ouX^ 

bezeugt,  "hieroglypnischem  ^^3;*  und  auch    semitisches  D  wird, 

wie  zahlreiche  Belege  zeigen,    durch       wiedergegeben.*     Für 

die  Wiedergabe  des  semitischen  h  durch  ägyptisches  /wvws  ist 
auf  das  Fehlen  des  Lautes  ,1'  im  Aegyptischen  und  den  häufigen 
Wechsel  von  ,r',  durch  welches  für  gewöhnlich  semitisches  ,1' 
wiedergegeben   wurde,   mit  ,n'  im  Aegyptischen   hinzuweisen.^ 

1  8.  20,  Z.  7.         »  A.  a.  O.  8.  167. 

3  Bondi,  Dem  hebräisch-phOiüzischen  Sprachzweige  angeh(5rige  Lehnwörter 

in  hieroglyphischen  und  hieratischen  Texten. 
*  Mittheilungen  I,  S.  49  und  124. 

^  Vgl.  vor  allem  (j"^^,J    Anpu  =  ''Avoußi;,  <=>^D^^(vL 

Tap«rnlar(?)und^^<^(](|^'|^^[J^^   ^-Or,   Hebräer. 

Auch  arabischem  ^ )  entspricht  ein  koptisches   n,   so  «w\nOT«wHH,   «wX- 

nOTrT&&He  dulkJ\,  n.Tiaxiov^  &i^i^ine  c..«wvÜ\  Alaun,  Zeitschrift 
für  ägyptische  Sprache  1885,  S.  119  und  T^wAo'OTPnnc  =  dLli.! ,  Joppe 
(Koptisches  Papier  Erzherzog  Rainer)  mit  doppeltem  Artikel  wie  fran- 
zösisches lo  lendemain  [vgl.  auch  T&AR«wnTpc  ==  !  JLüü\]. 
^  Goodwin  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift,  1867,  S.  85  f.  Vgl.  aus  dem  Kop- 
tischen die  Formen  ;)^&\TOTp\«wpic,  ;)^«w\To\«wpHC  und  3^«w\TOTit«kpi 
für  /apToj/.apT);  [Mittheilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
Rainer  I,  S.  24]. 
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Einen  ähnlichen  Fall  werden  wir  unten  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.*  Die  Stadt  Kapuna-Byblos  wird  in  ägyptischen  Texten  nicht 
selten  erwähnt.  In  den  Tributlisten  des  Königs  Thetmosis  III.^ 
speciell  zum  34.  Jahre  sollen  SchiflFe  von  ^slÜ  (Phönikien)  und  von 
Kapune  (Byblos)  erwähnt  sein,  welche  mit  Stämmen  und  Mast- 
bäumen beladen  waren.  Im  Papyrus  Ebers,  welcher  nach  meiner 
Annahme  3  in  der  Zeit  des  Königs  Amenothes  I.  geschrieben  ist, 
wird  ein  Augenrecept  angeführt,  welches  von  einem  Semiten 

aus  Byblos  herstammte^  1^^^ "^^^^  1  St*    ^^  ®'^  ^^^' 

fuhrsprodukt    der    Stadt    Kapune   wird    uns    das     1         ,    sfe 

genannt  an  einer  Stelle,  welche  Brugsch*  veranlasst  hat,  die 
fragliche  Stadt   mit  reßaXrjvKj  in   Arabia  Petraea    zusammenzu- 

ä!/         ikAaO   .Das  Harz,  welches  vorkommt  in  Tahi  und  das 
n     w   ^^^^  pm^ 

Pech,  welches  vorkommt  in  Kapune.*     Das    I  ist  mit  dem 

boheirischen  cicji  cedrium,  pix  cedri^  zusammenzustellen.  An 
einer  anderen,  ebenfalls  von  Brugsch  angeführten  Stelle  wird 
uns  gesagt,  dass  das  Sfe  aus  dem  U'anbaume  gewonnen  wird: 

,Das  Sfe,  welches  hervorkommt  aus  den  U*anbäumen,  die  Harze, 
welche  vorkommen  in  Tapl.'  Ohne  auf  die  specifisch  techni- 
sche Bedeutung  des  Sfe  eingehen  zu  wollen,  genügt  es  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  U*anbaum,  dem  es  entstammt,  dem  nord- 
syrischen U'anplateau,  bei  Chaleb  '  den  Namen  gegeben  hat. 
Es  liegt  sonach  kein  Grund  vor,  mit  Brugsch  Kapuni  nach 
Arabia  Petraea  zu  verlegen.     Endlich   finde  ich   in  einer   von 


1  S.  u.  8.  660.  2  Brugsch,  Geschichte,  S.  316. 

'  Recueil  des  travaux  relatifs  k  Tarch^ologie  ^gyptienne,  Bd.  VI,  61. 

*  Papyrus  Ebers  63,  8;  vgl.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31,  S.  451. 

5  WB.  S.  697.  Vgl.  Revue  archeol.  Bd.  7,  S.  123. 

^  Vgl.  die  Stelle  bei  Jeremias  22,  23,  welche  in  dem  schon  erwähnten 
(Mittheilungen  I,  S.  110),  vielleicht  ältesten  Pergamente  im  FaijOraer 
Dialekt  (Pergament  Erzherzog  Rainer  N.  63)  vorkommt. 

7  Z.  D.  M.  G.  a.  a.  O.  Bd.  31,  S.  454. 

9  Denderah  I,  156. 
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nicht  blos  die  Stadt  Kapune,  sondern  auch  die  in  derselben 
verehrte  Göttin,  welche  in  der  angeführten  Stelle  des  Papyrus 
Anastasi  erwähnt  ist,  können  wir  jetzt  monumental  belegen. 
Ich  meine  die  von  Perötiö  entdeckte,  von  de  Vogu6  und  Euting  ^ 
behandelte  phönikische  Stele  aus  BußAo;,  welche  in  ihrer  oberen 
Abtheilung  unter  der  geflügelten  Uräusschlange  den  nach  Art 
der  persischen  Grossherren  gekleideten  König  Jehawmelek  von 
Gebal  vor  B*a'alat,  der  Herrin  darstellt.  Die  letztere  ist  in 
Haltung  und  Attributen  mit  der  Göttin  Isis  der  ägyptischen 
Denkmäler  identisch.  Hieher  gehören  femer  die  Nachrichten 
bei  Plutarch,  welche  uns  einen  Zusammenhang  des  Osiris-  und 
Isismythos  mit  Byblos  deutlich  erkennen  lassen.^ 

Wenn  der  Verfasser  unseres  Papyrus,  der  versteckte  An- 
spielungen mit  Vorliebe  pflegt,  darauf  verzichtet,  von  der  Göttin 
von  Kapune  zu  reden  und  den  Leser  auf  ein  nächstes  Mal 
vertröstet,  so  scheint  mir  der  Grund  darin  zu  liegen,  dass 
dem  ägyptischen  Leser  die  Göttin  von  Byblos,  welche  als  Isis 
gefasst  und  dargestellt  ward,  aus  der  Heimat  so  geläufig  war, 
dass  er  kein  Bedürfniss  nach  einer  nochmaligen  Beschreibung 
derselben  empfand. 

Byblos,  welches  den  Reigen  der  phönikischen  Städte  im 
Papyrus  Anastasi  eröffiiet,  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits 
im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  —  denn  in  diese  Zeit  führt 
uns  der  Papyrus  Ebers  —  alte  Culturbeziehungen  zu  Aegypten 
aufzuweisen.  Von  keiner  anderen  phönikischen  Stadt  gilt  etwas 
Aehnliches. 

Mit  diesem  Ergebnisse  stimmen  auch  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthums,  welche  Byblos  als  die  älteste  Stadt  in  der  Welt 
bezeichnen^  und  ausserdem  von  Byblos  eine  Reihe  von  alten 
Colonien  arusgehen  lassen.  Die  Insel  Melos  wird  als  Colonie 
von  Byblos  bezeichnet*  und  ebenso  wird  der  uralte  König 
Kinyras  von  Byblos  als  Gründer  von  Paphos  und  als  ältester 
König  auf  Kypros  genannt.  "^ 


1  Z.  D.  M.  G.  Bd.  30,  S.  132  f.  und  Corpus  Inscr.  Semiticarum  =    (CIS) 
Bd.  I,  Nr.   1  (S.  1  f.). 

2  c.  16  und  16;  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  2,  S.  68,  70,  71,  76,  241. 

3  Stephanos  v.  Byzanz,  s.  v.  BußXo?,  t:6Xi;  'l>oiv{xr)5   ap/atoiaiTr,  ;:aa(ijv;  vgl. 
Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  107. 

*  Stephanos,  s.  v.  INIfiXo;.         s  Vgl.  Movers,  Phöniker  II,  2,  S.  131. 
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Ein  wichtiges  Culturmittel  verdankt  Griechenland  der 
Stadt  Byblos  —  als  dauerndes  Denkmal  alter  Beziehungen  — 
den  Papyrus.  Erst  Theophrast  hat  den  Namen  Tra7:upo<;  aufge- 
bracht,* die  ältere  Bezeichnung  war  ßußAoc,^  welche  auf  die 
Stadt  uns  hinweist,  von  welcher  aus  die  Griechen  zuerst  die 
Kunde  des  Papyrus  erhielten,  der,  wie  Homer  zeigt,  auch  zur 
Herstellung  von  Schi flFs tauen  ^  verwendet  wurde.  Byblos  war 
durch  seine  uralten  und  lebhaften  Verbindungen  mit  Aegypten 
in  erster  Reihe  berufen  den  Papyrus  den  Griechen  zuzuführen. 
Wie  <pcivi5  die  Palme,  die  man  im  Phönikerlande  kennen  ge- 
lernt, so  bezeichnet  auch  ßußXo;  die  Stadt  und  den  Papyrus,  den 
man  aus  ihr  bezog.  Bezeichnungen  von  StoflFen  und  Früchten 
nach  der  Heimatstadt  waren  jederzeit  beliebt.^  Schwieriger  ist 
es  zu  bestimmen,  woher  der  Name  des  llatKupo^  kommt.  Der 
Name  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Griechenland  nicht  alt, 
er  ist  aber  auch  nicht  der  landesübliche  Name  des  Papyrus. 
Ganz  unwahrscheinlich  erscheint  uns  die  bereits  vor  längerer 
Zeit''  ausgesprochene  Annahme,  dass  TraTTjpo;  einem  koptischen 
ndwuppo,  ,der  des  Königs'  also  etwa  mit  dem  späteren 
jcharta  regia'  sich  deckend,  entspricht. 

Fragt  man  warum  die  Reihe  der  phönikischen  Städte 
mit  Byblos  im  Papyrus  Anastasi  beginnt,  so  möchte  ich  auf 
die  sogenannten  Sesostris- Denkmäler  am  Nahr-el-Kelb  (Lykos) 
zwischen  Berytos  und  Byblos  hinweisen,  welche  die  Grenzen 
des  ägyptischen  Machteinflusses  unter  Ramses  H.  nach 
Norden  zu  bezeichnen  und  darum  auch  aufgestellt  worden 
zu  sein  scheinen.*^  In  den  Zeiten,  welche  der  Regierung 
Amenothes  HI.  folgten,  war  das  nördliche  Syrien  unter  Führung 
der  Cheta  verloren  gegangen  und  Seti  I.  sowie  sein  Sohn 
Ramses  H.  mussten  sich  mit  dem  südlichen  Syrien  begnügen.' 

»  Birt,  Das  antike  Buchwesen,  S.  47.  223  f. 

2  Movers,  Phöniker  HI,  1,  S.  320  fl. 

3  Odyssee  XXI,  391. 

*  Vgl.  die  Charta  boinbycina  sive  damascena,  Mittheilungen  III,  S.  134 
u.  passim. 

*  So  schon  von  Seyffarth.  De  Lagarde  möchte  Papyros  von  der  unter- 
ägyptischen Stadt  Bura  ableiten  (Göttingische  Gelehrte  Anzeigen,  1887, 
8.  311). 

^  Auch  G.  Ilirschfeld  sieht  in  ihnen  Grenzstclen. 
^  S.  u.  S.  662  und  668. 
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Während  Tbetmösis  IL  und  Thetmosis  III.  Siegesstelen  am 
Euphrat,  welcher  die  nördliche  Grenze  des  ägyptischen  Reiches 
bezeichnete,  errichten  konnten,'  bildete  unter  ßamses  II.  der 
Nahr-el-Kelb  den  Abschluss.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Papyrus  Anastasi  I  war  die  Grenze  im  wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  Byblos  war  die  nördlichste  der  unter  ägyptischem 
Einflüsse  stehenden  phönikischen  Städte. 

Auf  Byblos  folgt  in  unserem  Papyrus  eine  Reihe  von 
Städten,  von  denen  nichts  Näheres  ausgesagt  wird,  sie  waren 
sonach    nicht   geeignet    das   Interesse    des   ägyptischen   Lesers 

zu  fesseln.  Vorerst  ^5^  äOi^^  Berytos,    dann  ^*1  [  ^   1 

^^  Sidon(?)  "ndi'^^D^]ij(Xi  Sarepta.  Bei  Sidon 
ist  wie  man  sieht  die   mittlere  Gruppe  nur  ergänzt.     Endlich 

die   Furthen    von  Nat'na    "K^   ^^  "K    ^   und    die   Stadt  (I  ^ 

s=>  V^  jXj,  welche  von  Brugschmit  Avatha,  das  in  der  Notitia 

dignitatum  vorkommt,  zusammengestellt  wird.'^  Sie  kommt,  wie 
wir  unten  ^  bemerken,  noch  einmal  unter  Seti  I.  vor. 

Nun  kommt  der  Papyrus  zur  Stadt  Tyros:*"^  ,der  Stadt  im 

i\Ieere,   Tyros    des  Meru    A^.  ^  "^^^^^  v\  aa^a^a    ist  ihr 

Name,  man  bringt  ihr  Wasser  in  Baribarken  zu,  sie  ist  reicher 
an  Fischen  als  an  Sand^ 

Was  uns  hier  interessirt  ist  vor  allem  die  topographische 
Angabe,  dass  die  Stadt  im  Meere  gelegen  ist  und  der  Zusatz 
,n  meru',  ,Tyros  des  Hafens^  Halten  wir  damit  die  durch  die 
Ueberlieferung  des  classischen  Alterthums  verbürgte  Thatsache 
zusammen,  dass  es  ein  Insel-  und  ein  Festlandstyros,  das  so- 
genannte Palaetyros  gab,^'  so  ist  es  ersichtlich,  dass  durch  jenen 
Zusatz  das  im  Meere  liegende  Tyros  von  dem  Festlandstyros 
unterschieden  werden  sollte,  beide  Tyros  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert sonach  bestanden.  Damit  entfallen,  wie  bereits  von 
Lieblein  bemerkt   wurde,^   die  Bedenken,   die  man  gegen   die 

»  Lepsius,  Auswahl   f2,  21.  'S.  20,  Z.  8. 

3  Geographische  Inschriften  altagyp  tisch  er  Denkmäler  II,  40, 
*  S.  S.  639.  5  S.  21,  Z.  1,  2. 

«  Movers  II,  1,  S.   166  f. 

"  Sur  la  ville  de  Tyr,  in  den  Atti  del  Congresso  degli  Orientalisti,  Firenze 
I,  S.  18. 
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Existenz  von  Inseltyros  vor  dem  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
hunderts geäussert  hat.  •» 

Auf  Tyros   lässt   der   Papyrus  Anastasi   die  Stadt   A^^ 

fXn   folgen.     Die   Gleichsetzung   mit   "liC,    welches   als 

Festlandstyros  von  dem  vorhergehenden  Inseltyros  unterschieden 
wäre,'  ist  mit  den  Lautgesetzen  schwer  in  Einklang  zu  bringen^ 
und  keine  Opportunitätsgründe  können  uns  veranlassen,  diese 
sicheren  Leitsterne   zu  verlassen.     Dann  kommt  die   Localität 

^^  "k  (^  P-k'aikna  und  "^~°^  ü^(X)'Aks(a)pu;  in 
der  letzteren  Stadt  kann  man  aus  geographischen  Erwägungen 
an  die  bibUschen  Städte  P|tt>5J(t  (Josua  12,  20.  19,  25)  oder  snSK 
Ekdippa  (Josua  19,  29,  Richter  1,  31)  denken,  je  nachdem  der 
Weg  ins  innere  Syrien  sich  wendet  oder  vorläufig  noch  die 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  der  Küste  entlang  einhält. 
Aber  auch  hier  sprechen  gegen  beide  Gleichsetzungen  die  Laut- 
gesetze. Endlich  kommen  die  Berge  von  User  ]  I  j^Xj  ^^^ 
Ikama  ü  ü^^=^^^j^(>Xi>  welche  vielleicht  am  Karmel  zu 
suchen  sind.  Dann  verlieren  wir  alle  sicheren  Anhaltspunkte 
zur  näheren  Bestimmung  der  in  diesem  Zusammenhange  er- 
wähnten Ortschaften. 

Neben  der  Stelle  des  Papyrus  Anastasi  kommen  noch  zwei 
andere  in  Betracht.   Unter  den  von   Seti  I.   eroberten  Städten 

finden    wir   auch  Tyros   A^\^        ^X^   genannt. "^     Freilich    sind 

die  Zusammenstellungen  eroberter  Städte  aus  der  Zeit  der 
Ramessiden  nicht  so  zuverlässig,  wie  solche  aus  der  Zeit  der 
Thetmosiden.  Die  späteren  Pharaonen  haben  zum  Thcil  ohne 
Rücksicht  auf  historische  Wahrheit  ihre  Listen  auf  Grund 
älterer  Verzeichnisse  compilirt;  speciell  für  Seti  I.  ist  eine 
starke  Benützung  der  Annalen  Thetmosis  III.  nachweisbar.^ 
Zum  Beweise  dafür,  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  der  be- 
rühmten phönikischen  Stadt  und  nicht  einer  anderen  gleich- 
namigen zu  thun  haben,  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  hier 
wie  an  der  oben  besprochenen  Stelle   des  Papyrus  Anastasi  I 


^  Dies  ist  die  Meinung  von  Lieblein  a.  a.  O.  S.  25. 

2  Vgl.  unten  8.  660  A.  4. 

»  III  L.,  129. 

*  Maspero,  Du  genre  ^pistolaire,  S.  90. 
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unmittelbar  neben  der  sonst  nicht  sicher  zu  identificirenden  Stadt 

Authu  \\  ys  8=3 v\  fv^^  '    genannt   wird.     Wichtiger    als   diese 

Angabe  ist  eine  Stelle,  welche  sich  auf  der  Rückseite  des 
Papyrus  Anastasi  III  findet  und  aus  dem  dritten  Jahre  König 
Menephtah's  datirt  ist.^  Es  sind  Aufzeichnungen  eines  an  der 
ägyptischen  Grenze  sitzenden  Beamten,  welcher  die  Boten  und 
Briefe  notirte,  welche  dieselbe  passirten.  Unter  den  letzteren 
finden  wir  ein  Schreiben  an  den  König  von  Tyros  B*alrrmgbu 

Lässt  sich  auch  der  Name  des  Königs  nicht  mit  erwünschter 
Sicherheit  deuten,  so  ist  doch  die  Thatsache,  dass  bereits  um 
1250  V.  Chr.  Tyros  unter  Königen  stand,  für  unsere  Zwecke 
ein  erheblicher  Gewinn.  Damit  erledigt  sich  auch  die  von 
Movers^  vertretene  Ansicht,  dass  Tyros  kurz  vor  Abib'a'al, 
Hiroms  des  Zeitgenossen  Davids  Vater  nicht  von  Königen 
sondern  von  je  zwei  Suffeten  regiert  wurde. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  die  Stellen  der  Inschriften  der  Thet- 
mosiden  zu  prüfen,  in  denen  man  eine  Erwähnung  der  Stadt 
Tyros  hat  finden  wollen.  Vor  allem  kommt  hier  die  Inschrift 
des  Feldhauptmannes  Thetmosis  III.,  Amenm^ob  (Amenöphis) 
in  Betracht,  welcher  Siege  seines  Königs  ,im  Lande  Snt'ar' 
^wv>A  y  i^iK  <:;3>JQ£V]  verzeichnet,*  ohne  dass  wir  bei  der 

Lückenhaftigkeit  der  parallel  laufenden  Berichte  der  Annalen 
im  Stande  wären,  den  Feldzug  sicher  zu  datiren.''  Diese  Stelle 
hat  man  verschieden  gedeutet;  bald  hat  man  Snt'ar  als  Doppel- 
Tyros  erklärt  und  angenommen,  dass  unter  diesem  Namen  beide 
Tyros  als  ein  Ganzes  ^cfasst  wurden,^'  wofür  freilich  ander- 
weitige Belege  fehlen,  und  bald  hat  man  es  als  ,das  andere 
Tyros'  gedeutet,"  oder  endlich  vermuthet,   dass  in   dem  ersten 

Zeichen  ein  Fehler   vorliege   und  /vwn/va  Ä  n  ^^<^^^^  (Jv)   ^^^ 

1  S.  o.  S.  637. 

2  Chaba«,  Recherches  sur  la  XIX*  dyn.,  S.  95  f. 

3  Phöniker  II.  1,  S.  320  f,  532  f. 

*  Z.  11. 

*  Eh  ist  überhaupt  fraglich  mit  wie  vielen  Feldzdgen   man  e«  in  der  In- 
schrift des  Amenmhob  zu  thnn  hat. 

6  So  Ebers,  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31,  S.  460. 
"  Vgl.  Lieblein,  a.  a.  O.  S.  32  A. 
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den  Bundesgenossen  des  Chetafllrsten  einmal  an  zweiter,  später 
an  erster  Stelle  die  Stadt  AradosJ  Ausdrücklich  wird  in  dieser 
Quelle  ein  König  von  Arados  erwähnt.  Noch  in  der  Zeit 
Ramses  III.,  mit  dem  die  zusammenhängenden  ägyptischen  Nach- 
richten über  Syrien  aufhören,  finden  wir  Arados  an  der  Seite 
der  Cheta  als  es  galt,  den  Ansturm  der  ,Seevölker'  gcg^n  Syrien 
abzuwehren.'^  Dem  entspricht  es  genau,  wenn  der  assyrische 
Fürst  Tiglathpilesar  I.  nach  Bewältigung  der  nordsyrischen 
Städte  in  Arados  (Arvad)  ein  Schiff  besteigt  und  auf  das  Meer 
hinausfuhrt.^ 

Einen  Sclaveri  aus  Arados  erwähnt  der  Papyrus  von 
Bologna   Nr.  1086  ^  aus   der   Zeit   der   Ramessiden.     Er   führt 

*o=^  i\j\  'vvw^  \\  gTj         ci^  jXj  ^  Naqati  (Lincke  liest  Ma- 

qari)  ^  Sohn  des  Salrt',  seine  Mutter  Qti  aus  dem  Lande  Arados. 

Ausserdem  nennen  die  ägyptischen  Texte  von  phöniki- 
schen  Städten  noch  *Ar(q?)antu  (Arka?).''  Sie  ward  von  Teth- 
mösis  III.  auf  einem  seiner  späteren  Heereszüge  verwüstet. 

Aus  den  bisher  erörterten  Stellen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse.  Bereits  in  der  Zeit  der  Thetmosiden  werden  die 
Städte  Byblos  und  Arados  oft  erwähnt,  von  diesen  bekundet 
die  erstere  Culturbeziehungen  zu  Aegypten  noch  aus  älterer 
Zeit,  während  die  letztere,  wenn  auch  vorübergehend  unter- 
worfen, auf  der  Seite  der  Gegner  Aegyptens  steht.  Nach  den 
ägyptischen  Inschriften  zu  schUessen,  sind  die  bedeutendsten 
phönikischen  Städte  dieser  Zeit  sonach  die  nordphönikischen, 
Byblos  und  Arados.  Tyros  lässt  sich  mit  Sicherheit  in  den 
uns  vorliegenden  Texten  für  die  Zeit  der  Thetmosiden  nicht 
nachweisen,  unter  den  Ramessiden,  und  zwar  schon  unter  Seti  I. 
tritt  es  dagegen  bedeutend  entgegen;  in  der  Zeit  Menephtah's 
wird  ein  König  von  Tyros,   dessen  Gebiet  sich  schwerlich  auf 

1  II,  5,  IV,  2.  ^  Chabas,  L'antiquit^«  historique,  S.  2G0. 

3  Lotz,  Tiglatbpilesar,  S.  196. 

*  Chabas,  M<51ange8  111,  1,  S.  226  f. 

5  Chabas,  a.  a.  O.  S.  242. 

^  Beiträpro   zur   Kenntnias   der    altägyptischon   Brief literatur,    8.  11.    Vpl. 

Correspondenzen  aus  der  Zeit  der  Ramessiden,  I,  11. 
"  III  L.,  30  a  Z.   10. 
Siiznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Rft.  41 
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II.  SchrlftgeschlchtUches. 

Der  Prophet  Jesaias  feiert  den  Ursprung  von  Tyros  seit 
den  Tagen  der  Urwelt,^  classische  Schriftsteller  nennen  die 
Stadt  die  erste  der  alten  Städte  Phönikiens.^  Während  Sidon 
fast  gar  keine  Mythen  hatte /"^  vei'fiigt  Tyros  über  einen 
grossen  Reichthum  an  solchen;  ferner  wird  den  Tyriem  die  Er- 
findung der  Schiffahrt,  des  Purpurs,  die  Pflanzung  von  Wein  und 
Getreide  zugeschrieben.^  Näheres  über  die  Zeit  der  Gründung 
erfahren  wir  aus  einer  bekannten  Stelle  Herodots.  Er  sagt,  dass 
zugleich  mit  der  Anlage  von  Tyros  auch  der  Tempel  des  He- 
rakles (Melkart)  gegründet  wurde,  seit  dieser  Zeit  seien  2300 
Jahre  verflossen.^  Herodot  kam  von  Aegypten  nach  Tyros 
um  450.^  Für  die  Gründung  von  Tyros  käme  man  sonach 
rund  ins  Jahr  2750  v.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  welche  dem 
Aufkommen  des  Geschlechtes  der  Amenemh'a  und  Osortesen 
in  Aegypten  vorausging. 

Anders  als  es  früher  der  Fall  war  würdigen  wir  jetzt 
Angaben  über  Tempelären;  aber  immer  forschen  wir  nach  der 
Voraussetzung  zuverlässiger  Ueberlieferungen,  nach  dem  Vor- 
handensein der  Schrift.  Indem  wir  es  versuchen  dieser  Frage 
für  Syrien  nachzugehen ,  haben  wir  Anlass ,  mehrere  Punkte 
aus  dem  Culturleben  der  Phönikier  der  älteren  Zeit  zu  berühren. 

Wir  wissen,  dass  die  Uebung  und  Kenntniss  der  Schrift 
nicht  blos  in  Aegypten  und  Mesopotamien,  sondern  auch  in 
Syrien  und  Griechenland '  in  ein  viel  höheres  Alter  hinaufreicht, 
als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war.  Vorläufig  ist  es 
noch  nicht  gelungen  die  Zeit  der  Entstehung  des  phönikischen 
Alphabets  zu  präcisiren,  gewiss  ist  jedoch,  dass  schon  im  14. 
und  13.  Jahrhundert  die  Aegypter,  welche  in  fortwährendem 
friedlichen  und    kriegerischen  Verkehr    mit    ihren   semitischen 

1  23,  7. 

2  Eanapios,  rita  Porphyr,  p.  7  und  Strabo  756. 
^  Movers,  Ph«niker  II,  1,  8.  254,  38,  124. 

*  Movers  a.  a.  O.  S.  28,  173,  241. 
»  n,  44. 

•  Vgl.  unten  Excurs  Nr.  I. 

"^  Langsam  beginnt  man  die  bekannte  Annahme  von  Fr.  A.  Wolf  allseitig 
aufzugeben. 

41* 
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verkennen,  dass  sie  ursprünglich  auf  Papyrus  geschrieben 
zu  werden  bestimmt  war.  Thatsächlich  lassen  die  Zeichen 
der  ältesten  hier  in  Betracht  kommenden  Urkunde,  des  Mesa- 
steines,  den  Zusammenhang  mit  dem  hieratischen  Transscrip- 
tionsalphabete  erkennen,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
auch  diese  älteste  Urkunde  um  Jahrhunderte  jünger  ist,  als 
der  erste  phönikische  mit  hieratischen  Zeichen  geschriebene 
Text.     Vor  allem  gehört  hieher  K,   welches  früher  unrichtiger 

Weise  mit  dem  hieratischen  Zeichen  für  ^^  zusammengestellt 

wurde,    während    es    dem   (1    richtig    entspricht,    ferner    H,  T» 

welches   aus   dem  hieratischen  Zeichen  für  ^^   abzuleiten  ist, 

n,  D,  7,  Ö,  2,  p,  "I,  tr  bezeichnend  genug  aus  dem  ägyptischen 
Zeichen  für  §f  T^T^T  entstanden.  Die  Zeichen  für  3  und  D,  ^^^^^^ 
und  — — -  wurden  umgestellt.  Nicht  leicht  ist  es  das  P  aus 
dem  hieratischen  Zeichen  für  ^ — d  abzuleiten.  Ebenso  steht 
es  mit  *1,  D  und  D.  Das  erste  ist  wahrscheinlich  aus  dem  hiera- 
tischen    Ä    correcter    Weise    abgeleitet.     Die    anderen    lassen 

sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Im  Koptischen  begnügt 
man  sich  bekanntlich  mit  einem  T. 

Bei  einer  so  reichen  Zahl  von  Uebereinstimmungen 
zwischen  den  phönikischen  Zeichen  in  ihrer  ältesten  über- 
lieferten Form  und  den  hieratischen  Zeichen,  die  nicht  etwa 
willkürlich  ausgesucht  werden,  sondern  gerade  die  etwa  dreissig 
Zeichen  des  ägyptischen  Transscriptionsalphabets  für  semitische 
Wörter  sind,  erscheint  die  Annahme  eines  Zufalls  ausgeschlossen. 
Nicht  bloss  in  der  Aehnlichkeit  der  Schriftzeichen  zeigt 
sich  der  Zusammenhang  des  phönikischen  und  ägyptischen 
Alphabets,  er  tritt  um  vieles  schärfer  und  innerlicher  hervor, 
wenn  man  bedenkt,  wie  die  Vorbilder  sonst  beschaffen  waren, 
an  die  sich  die  Phöniker  bei  der  Aufstellung  ihres  Alphabetes 
halten  konnten.  Die  Syllabare  der  Assyrer,  Babylonier  und 
die  Schriften  der  nordsyrischen  Völker  (die  Chetaschriftcn) 
haben  ihrer  inneren  Einrichtung  nach  keine  Beziehungen  zum 
phönikischen  Alphabete. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  der  phönikischen  und  der  hieratischen  Schrift  klar 
ersichtlich:  Ein  Zusammenhang,  der  um  so  wichtiger  ist,  als  wir 
über  den  Schriftmechanismus   der  vorderasiatischen  Völker  in 
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ganz  anderer  Weise  als  es  früher  der  Fall  war  unterrichtet  sind. 
Im  Gegensatze  zu  der  babylonischen  Schrift,  welche  die  frühere 
Uebung  senkrechter  Columnen  aufgebend,  im  zweiten  Jahr- 
tausende V.  Chr.  zu  wagrechten  von  links  nach  rechts  laufenden 
Zeilen  übergegangen  war,^  und  der  bustrophedon  verlaufenden 
Schrift  der  Cheta  theilt  sie  mit  der  hieratischen  Schrift  die 
Richtung  von  rechts  nach  links.  Die  Behauptung,  dass  die 
phönikische  Schrift  ursprünglich  ebenfalls  bustrophedon  lief,^ 
findet  in  den  monumentalen  Funden  keinerlei  Bestätigung. 
Sogar  die  bustrophedon  laufenden  nordsyrischen  und  ältesten 
griechischen  Texte  beginnen  regelmässig  mit  einer  von  rechts 
nach  links  laufenden  Zeile. 

Diese  Schreibrichtung  ist  in  der  hieratischen  Schrift  die 
Regel.  Die  Hieroglyphentexte  gehen  von  rechts  nach  links 
oder  umgekehrt,  bald  in  wagrechten,  bald  in  senkrechten 
Columnen.  Der  hieratische  Berliner  Papyrus,^  welcher  die  be- 
kannte Geschichte  des  Ueberläufers  Sineha  enthält,  ist  aus- 
nahmsweise in  senkrechten  Columnen  geschrieben,  sonst  sind 
wagrechte  Zeilen  beim  Hieratischen  die  Regel.  Dem  Hieratischen 
scheinen  die  Determinative  —  doch  wohl  zur  Erleichterung 
beim  Lesen  eingeführt  —  eigenthümlich  zu  sein.  Sie  haben 
keineswegs  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Hieroglyphen- 
schrift gehört.  Es  ist  bemerkenswerth  wie  selten  sie  in  den 
ältesten  hieroglyphischen  Inschriften  —  so  auch  noch  in  den 
Pyramidentexten  —  sind.  Bei  Eigennamen,  deren  Schreibung 
die  alte  Uebung  bewahrte,  fehlen  sie  noch  in  späthiero- 
glyphischen  Texten,  während  die  hieratischen  sie  auch  in 
diesem  Falle  verwenden.  Nach  dem  Gesagten  würde  die  Ent- 
stehung der  phönikischen  Schrift  nicht  als  das  Werk  eines 
findigen  Kopfes,  der  an  die  Stelle  complicirter  Schriftsysteme 
ein  einfaches  setzte,  anzusehen  sein,  sondern  als  das  Ergebniss 
eines  langsam  und  natürlich  sich  entwickelnden  Processes. 

Die  Aegypter  können  überhaupt  den  Ruhm  beanspruchen 
in  sehr  früher  Zeit  —  gerade   die  Pyramiden  texte  zeigen  uns 

'  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte,  II,  559. 

2  Schlottmann  in  Riehin's  Handwörterbuch,  s.  v.  Schrift. 

3  Taylor,  The  Alphabet  II,  34. 

*  Nr.  2    und    4;   vgl.   Naville,    Das    ägyptische    Todtenbuch   der   XVIII. 
bis  XX.  Dynastie,  Einleitung,  S.  31  f.. 
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dies  —  die  mühsame  Scheidung  der  Laute  vollzogen  und  die 
Möglichkeit  der  Aufstellung  eines  einfachen  Alphabetes  an- 
gebahnt zu  haben.  Ein  solches  lag  in  dem  Transscriptions- 
alphabete  der  semitischen  Namen  aus  der  Thetmosiden-  und 
Kamessidenzeit  thatsächlich  vor.  Dass  sich  die  zahlreich  in 
Acgypten  angesiedelten  Phöniker  dieses  Alphabetes  zur  Nieder- 
schrift phönikischer  Texte  nicht  bedient  haben  sollten,  erscheint 
uns  kaum  glaublich  zu  sein.  War  einmal  dieser  erste  Schritt 
geschehen,  so  war  die  Entstehung  des  phönikischen  Alphabetes 
gegeben. 

Eine  gute  Analogie  zu  dieser  Entwicklung  bietet  uns  die 
Entstehung  der  koptischen  Schrift.'  Auch  hier  gab  das  Be- 
dürfniss  fremde  Namen  genau  wiederzugeben  —  es  handelt 
sich  merkwürdiger  Weise  um  Zaubemamen,  bei  denen  die 
richtige  Aussprache  auch  das  wirkliche  Erscheinen  des  ange- 
rufenen Gottes  bedingte  —  den  Anstoss  zur  Niederschrift 
derselben  mit  griechischen  Buchstaben.^  Man  versuchte  es 
nicht,  aus  der  Fülle  der  zur  Verfügung  stehenden  demotischen 
Zeichen  ein  demotisches  Alphabet  aufzustellen,  sondern  schrieb 
vielmehr  ägyptische  Texte,  einfach  mit  griechischen  Buch- 
staben, in  Unterägypten  noch  in  später  Zeit  blos  mit  diesen,^ 
in  anderen  Theilen  unter  Heranziehung  einiger  Aushilfsbuch- 
staben. Aber  auch  in  der  Auswahl  derselben  ward  keine 
Gleichmässigkeit  eingehalten.     Erst  nach  Jahrhunderten  haben 

«  Vgl.  Mittheilungen,  I,  S.  109. 

^  Vgl.  die  ältesten  koptischen  Texte  im  grossen  Zauberpapyrus  der  Bi- 
blioth^ue  Nationale,  Aeg.  Z.  1883,  S.  89  f.  und  Griechische  Zauber- 
papyrus von  Paris  und  London  (ed.  Wessely),  Z.  11  f.:  xoucükj  ouatpe 
TZtpo  vnj  nvTjß  vTxarjas. 

3  Mittheilungen  11,  S.  56. 

So  schreibt  der  boheirische  Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1785 
aus  dem  8.  Jahrhundert: 

Z.   1.  -/£v  ;:cav  evTTvouOt  i^Q^opiz   vcuß  vißev  Tia/a£t  Ti£paa;:a^S9Qe  EvnajxaeivouO'. 
£vao[v 

2.  EiTÄirjour  xaia   ajxovi    vißEv    vEpi    tuextjei    Trjpo    ew^TsEv    xout^i    al^aviat 
[jLCVEvcravaEi  av.zp^v/i 

3.  v£xa/a£i  £xa)(aEi  '/tjei  io^izri  vitexvi  8eJ  evtiouvo  xaEipBr/i  vExor/aEi  aEißopno 

Auch  die  Laute,  welche  im  Griechischen  nicht  vorkamen,  werden 
wiedergegeben,  der  Papyrus  schreibt  y  statt  Ä,  oT^  statt  vg,  tC  statt  ä.. 
Einen  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebenen  Text  des  10.  Jahr- 
hunderts gab  Akerblad  im  Magazin  encyclop^dique  1801,  V,  490  fl. 
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abstreiten  können,  dass  Aufzeichnungen  aus  dein  dritten  Jahr- 
tausende V.  Chr.  in  syrischen  Städten  vorliegen  konnten  und 
an  der  Angabe  Herodots,  welche  ohnehin  an  Uebertreibung 
nicht  leidet,  im  Allgemeinen  festhalten. 

Man  kann  diesen  Ansatz  zugleich  auch  für  die  Ansiede- 
lung der  Phöniker  an  der  Mittelmeerküste  in  Anspruch  nehmen. 
Nach  wie  vor  bin  ich  überzeugt,'  dass  ein  Verstoss  der  Semiten, 
ähnlich  wie  er  in  hell  historischer  Zeit  durch  die  Araber 
sich  vollzogen  hat,  unter  den  Pharaonen  aus  dem  Geschlechte 
Pepi's  stattgefunden  hat.  'In  dem  Vordrängen  der  Herusch'a, 
welche  der  Feldherr  Una  kaum  zu  bändigen  im  Stande  war, 
möchte  ich  einen  Ausläufer  dieser  Bewegungen  sehen,  und  den 
Rückgang  ägyptischer  Cultur  nach  Nitokris  als  Folge  derselben 
betrachten.  Zeitlich  würde  die  Gründung  von  Tyros  nicht  viel 
nach  diesem  Verstösse  der  Semiten  nach  Aegypten  fallen,  den 
wir,  wie  König  Pepi,  dem  Anfang  des  dritten  Jahrtausends 
V.  Chr.  zuweisen  möchten. 

Es  sind  uns  so  wenige  Nachrichten  über  das  Delta  aus 
der  Zeit  des  alten  Reiches  erhalten,  dass  man  zui*  Erklärung 
dieser  Erscheinung  vermuthet  hat,  grosse  Theile  desselben 
wären  damals  noch  uncultivirt  gewesen  oder  hätten  ein  eigenes 
Reich  gebildet,  dessen  Unterwerfung  erst  späteren  Pharaonen 
gelungen  wäre.  Aus  der  Una-Inschrift  scheint  doch  hervor- 
zugehen, dass  der  Kampf  gegen  die  Herusch*a  im  Nildelta 
stattfand,  von  dem  sie  grosse  Gebiete  occupirt  hatten,  da  wir 
keinen  Anhaltspunkt  dafür  haben,  dass  die  Aegypter  in  so 
früher  Zeit  kriegerische  Expeditionen  ins  südliche  Syrien  unter- 
nommen haben.  Noch  in  viel  späterer  Zeit,  unter  den  Ame- 
nemh'a  und  Osortesen  sind  sie  über  die  Sinaihalbinsel  hinaus 
kriegerisch  nicht  vorgegangen.  Es  wäre  sonst  unerklärlich, 
dass  die  mit  dem  Lobe  Pharao's  nicht  kargen  Inschriften 
keinerlei  Erwähnung  syrischer  Eroberungen  erhalten  hätten ; 
nennen  sie  doch  so  oft  unterworfene  Negervölker.  Erst  die 
Befreiung  von  den  Hykschos,  die  Vertreibung  derselben  nach 
Syrien  hat  die  Aegypter  veranlasst,  erobernd  über  ihre  natür- 
lichen Grenzen  vorzugehen.  Da  der  Kampf  in  einem  an  Wein- 


1  Aegypt.  Zeitachr.   1879,  S.  34,  64  f.,  1880  S.  121  und  Pbilologische  Rund- 
schau 1886,  S.  350. 
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bergen  und  Feigen(?)bäumen  reichen  Gebiete  stattfindet,  so 
kann  man  an  Troglodyten  oder  Anwohner  des  rothen  Meeres 
nicht  denken.  Das  natürlichste  ist  anzunehmen,  dass  die  He- 
rusch'a  bedeutende  Theile  des  Delta  occupirt  hatten,  und  jeder- 
zeit bereit  waren,  bei  Lockerung  der  ägyptischen  Macht  plün- 
dernd und  zerstörend  in  die  hochcultivirten  Gaue  des  Südens 
einzufallen.  Es  ist  daher  wohl  kein  Zufall,  dass  Pepi,  wie 
Naville*  bemerkt,  der  erste  König  des  alten  Reiches  ist,  von 
dem  sich  Denkmale  nördlich  von  Memphis  nachweisen  lassen. 
Die  Namen  von  Localitäten,  welche  der  Una-Inschrift  zufolge, 
im  oder  in  der  Nähe  des  von  den  Herusch'a  occupirten  Gebietes 
genannt  werden,  sehen  nicht  danach  aus  als  ob  sie  ausserhalb 


Aegyptens  zu  suchen  wären.  So  die  CZZ)  c^^  die  ,Nordin8el- 
stadtS  das  fl  I)  )«c  ^^^^  ö '^^  v8i  Thor  des  Ihotep  (Imüthes?),  das 

vS         ^ ^^.^^:37S^,  das  U'art  des  Horos,  des  Herrn 

der  Wahrheit^^  Leider  lässt  sich  keine  derselben  näher  be- 
stimmen, ebensowenig  als  das  im  Norden  des  Herusch'alandes 
gelegene  Gebiet,    dessen  Lesung  zudem   nicht  ganz   sicher  ist 

(Z.  29).    Meine  Copie^  gibt  ^^(^^^3.    Das  zweite  Zeichen 

ist  entweder  ®  oder  ^,  die  Lesung  ist  in  beiden  Fällen  ,tpba^ 
Dient,  wie  auch  Maspero  *  annimmt,  ,pb'  zur  Wiedergabe  eines 
semitischen   ,^_^- Lautes,     so    möchte    ich    auf    den    Ortsnamen 

o^^  verweisen,   der  in  einem  von  Dümichen^  publicirten 

Texte  als  Local  in  Unterägypten  genannt  wird.  Aber  auch 
dieses  nördlichste  Gebiet  wird  mit  Schiffen  erreicht. 

Der  Ursprung  des  Volksnamens  Phöniker  bleibt  zweifel- 
haft.*^ Sicher  ist  nur,  dass  wir  nicht  von  dem  Namen  <I>o{vt5 
(wie  KfA'.^  gebildet),   sondern  von  der  lateinischen  Form  Poenus 

'  Bubaätis  and   the   City    of  Onias   im    Report    of   fifth    Annual    general 

meeting  des  Egypt  Exploration  Fund,  S.  47. 
'  Vgl.  Brugsch,  Dictionnaire  g^ographique,  S.   1199. 

3  Vgl.   Excurs    Nr.   II.   Roug^   las     #0»®^^»  Brugsch         «3^^  C^^^, 

Maspero  (Aegypt.  Zeitschr.  1883,  S.  64)  ^  gi  ^^5J  f^^"^. 

*  A.  a.  O. 

^  Tempelinschriften  I,  73,  Nr.  2;   Brugsch,   Reise  nach  der  grossen  Oase 

el  Khargeh,  S.  92. 
®  Vgl.  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  419. 
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auszugehen  haben.  Die  Italiker  haben  auch  hier,  Dank  ihres 
alten  Verkehrs  mit  Karthago,  die  richtigere  Namensform  er- 
halten.^    Damit  entfallen   die   Combinationen  des  Namens  mit 

dem  syrischen  von  Amosis  I.   bezwungenen  Volke  der 
Aj.y    Fnx.^     Beachtenswerth    ist,    dass     im    Aegyptischen    die 
Palme  und  der  Phönixvogel     11  heissen,  ebenso  im  Griechi- 

schen <pc{vi;,   aber  ich    finde    keine    lautliche  Brücke   zwischen 
b(e)nnu  und  (pciv-i^.     Sehr  einschmeichelnd  ist  die  Zu- 


AAAAAA 


J 
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sammenstellung  von  Poenus  mit  Punt,  dem  bekannten  Wunder- 
lande in  Südarabien  und  der  gegenüberliegenden  Somaliküste. 
Dahin  weisen  die  Traditionen  der  Phöniker  in  späterer  Zeit 
selbst  hin  und  es  ist  bekannt,  welche  weitgehenden  Schlüsse 
Lepsius  daraus  gezogen  hat.^ 

Dagegen  muss  hervorgehoben  werden,  dass  diese  An- 
nahmen in  den  ägyptischen  Texten  keinerlei  Bestätigung  finden. 
Und  doch  mangelt  es  an  Stellen  nicht,  in  denen  vom  Lande 
Punt  die  Rede  ist.  Nirgends  wird  Punt  mit  dem  Lande  der 
Kefa,  der  Phöniker,  in  Zusammenhang  gebracht,  noch  werden 
die  letzteren  aus  Punt  abgeleitet.  Einmal  wird  in  einem  sehr 
späten  Texte,  den  wir  an  einer  früheren  Stelle  *  behandelt  haben, 
gesagt,  König  Ptolemaios  Alexander  IL  sei  nach  dem  Lande 
Punt  geflüchtet;  die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  wir  Kypros 
zu  erwarten  haben.  Will  man  nicht,  wie  es  oben  versucht 
wurde,  die  Stelle  als  mythologische  Reminiscenz  der  Priester 
erklären,  so  kann  man  an  die  griechischen  Sagen  von  Aethiopen 
auf  Kypros-^  anknüpfen,  welche  in  der  Zeit,  da  die  Inschrift 
gesetzt  wurde,  bereits  gebildet  waren.     Denn   schon  Herodot 

1  S.  u.  S.  692. 

^  Nach  einem  langen  Zeiträume   erscheinen  die  Fny-u  in   In- 

ö  ®l  I  I 
Schriften-  aus  Edfu  aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Euergetes  II.  Die  In- 
schriften bezeichnen  einmal  den  genannten  Ptolemäer  als  , König  von 
Aegypten,  Fürst  (^iq)  der  Fuy-u,  Hersteller  der  Flotte  im  Meere*, 
dann  heisst  es,  ,dass  die  Fn^r-u  zu  der  Göttin  Buto,  der  Herrin  der 
Stadt  Buto  mit  ihrem  Weine  fahren*.  Brugsch,  der  die  Stellen  anführt, 
(Reise  nach  der  grossen  Oase  el  Khargeh,  S.  81,  A)  combinirt  sie  mit 
dem  Berichte  Herodots  III,  6. 

3  Kubische  Grammatik  XCIX. 

*  S.  Bd.   105  dieser  Sitzungsberichte,  S.  404  (78),  A  2. 

s  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  292. 
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nennt  unter  den  Völkern,  welche  auf  Kypros  sassen,  AethiopenJ 
Papbos  ist  nach  Herodot^  von  Askalon  aus  gegründet  worden 
und  darin  liegt  wohl  die  Erklärung  dieses  sonst  so  eigenthtim- 
lichen  Mythos.  Denn  an  die  philistäische  Küste  knüpfen  sich 
häufige  Erwähnungen  der  Aethiopen.  Das  Reich  des  Aethiopen- 
königs  Kepheus,  welcher  mit  der  Sage  von  Perseus  und  Andro- 
meda  verquickt  wurde,  soll  sich  vom  erythräischen  bis  zum 
mittelländischen  Meere  erstreckt  haben. "^  Die  Grundlage  dieser 
Ueberlieferungen  ist  die  Thatsache,  dass  die  philistäische  Küste 
der  Ausgangspunkt  der  Karawanenstrasse  aus  dem  südwest- 
lichen Arabien,  aus  dem  Lande  Punt  war.^ 

Sehen  wir  von  diesen  Trümmern  der  Ueberlieferung  ab, 
so  betreten  wir,  wie  bereits  einleitungs weise  bemerkt,  für  phö- 
nikische  Geschichte  erst  dann  sicheren  Boden,  als  die  ägypti- 
schen Texte  der  Thetmosidenzeit  einsetzen. 


III.  Die  SeevVlker. 

Mit  den  bisherigen  Ergebnissen  scheinen  zwei  Ueber- 
lieferungen in  Widerspruch  zu  stehen,  an  deren  Prüfung  ^vir 
heranzutreten  haben.  Nach  der  einen,  die  bei  Justinus  erhalten 
ist,"^  hätten  die  Sidonier  Inseltyros  ein  Jahr  vor  der  Zer- 
störung von  Troja  gegründet.  Damit  lässt  sich  die  bekannte 
Stelle  bei  Josephus^  verbinden,  wonach  240  Jahre  vor  dem 
salomonischen  Tempel,  Tyros  gebaut  wurde.  Da  nach  Josephus 
ferner  der  salomonische  Tempel  143  Jahre  vor  der  Gründung 
Karthago's   gebaut    wurde,'   und    diese    selbst    814 — 3   v.   Chr. 


1  VII.  90.  2  i^  105.  Pausanias  I,  14,  6. 

3  Plinius  VI,  35  lässt  die  Herrschaft  der  Aethiopen  bis  au  die  Grenzen 
Syriens  sich  erstrecken,  seine  Hauptstütze  ist  freilich  der  Andromeda- 
mythos.  Bei  Tacitus,  Hist.  V,  2  erscheinen  die  Juden  als  Abkömm- 
linge der  Aethiopen,  welche  unter  König  Kepheus  ihre  Heimath  ver- 
lassen hatten.  Vgl.  Movers,  Phöniker  H,  1.  S.  282  f.;  Stark,  Gaza,  S.  41. 

*  S.  Bd.   105  dieser  Sitzungsberichte,  S.  380  [54]. 

*  XVUI,  3,  5  post  multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expngnati 
navibus  appulsi  Tjron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 

®  Ant.  VUI,    3,  1.  'Anb  8«  Tf};  o?y.>ja£(üi;    Ttipou    £?;    r^v    o?xo8op.{av    toü    vaou 

SiaysT^vei  XP°^°^  ^^^''  reaaapdcxovTa  xal  oiaxoa{(ov. 
^  C.  A.  I,  18  auvaygxai  81  na;  6  /povo;  iizo  t^;  Elpco^iou  ßaatXefa;  «ypi  Kap- 

X>j8ovo5  xxiaiui^  Iti)  ixaibv  rsaaapaxovia  Tp(a,  [x^ve;  oxitj. 


^ 
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füllt,  SO  gehört  diese  NeiigründuDg  von  Inseltyros  ins  Jahr 
1197 — 6  V.  Chr.,  womit  der  Ansatz  Justins  —  ein  Jahr  vor 
der  Einnahme  Troja's  —  besser  als  es  bei  ähnlichen  Angaben 
zu  sein   pflegt,    in   Uebereinstimmung    gebracht  werden   kann. 

Es  lassen  sich  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Erörterung 
dieser  Angabe  sich  erheben,  nicht  durch  die  Annahme  be- 
seitigen, dass  wir,  im  Gegensatz  zu  dem  seit  uralter  Zeit  be- 
stehenden Palätyros,  es  hier  mit  der  Gründung  von  Inseltyros 
zu  thun  haben;  denn  Inseltyros  bestand  schon  in  der  Zeit 
Ramses  II.  also  um  1300  v.  Chr.  Ebensowenig  kann  man 
diesem  Ansätze  zu  Liebe  die  Regierung  Ramses  II.  anders 
zeitlich  fixiren,  etwa  wie  dies  Lieblein  thut,'  der  Ramses  II. 
von  1180 — 1114  regieren  lässt. 

So  wird  es  sich  empfehlen  einen  anderen  Weg  zui'  Lösung 
dieser  Frage  zu  betreten,  einen  Weg  der  bei  der  Natur  unserer 
Ueberlieferung,  und  dies  sei  besonders  hervorgehoben,  vorläufig 
nur  hypothetisch  bleiben  muss. 

Suchen  wir  uns  vorerst  zu  vergegenwärtigen,  welcher 
ägyptische  König  um  1197—6  regiert  hat.  Wir  haben  be- 
reits darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Regierungsantritt 
Ramses  IL  etwa  um  200  Jahre  von  demjenigen  Thetmösis  III. 
absteht.^  Thetmösis  III  Regierung  selbst  haben  wir  nach  dem 
bekannten  Sothisdatum  aus  seiner  Zeit  (Kalenderstein  von 
Elephantine)  etwa  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
zuzuweisen.  Danach  Mit  die  66jährige  Regierung  Ramses  II. 
in  den  Ausgang  des  14.  und  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts.* Auf  Ramses  IL  lange  Regierung  folgten  solche  von 
kürzerer  Dauer,  vorerst  sein  Sohn  Menephtah  H.  dann  dessen 
Sohn  Seti  IL,  ferner  Amcnmeses  Siphtah,  endlich  Setinacht.  Von 
keinem  dieser  Fürsten  ist  uns  ein  höheres  als  das  8.  Re- 
gierungsjahr überliefert."^  Ihnen  ist  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  Erst  mit  Setinacht^s  Sohne  und 
Nachfolger  Ramses  III.  tritt  uns  eine  längere  Regierung  ent- 
gegen.     Der    Papyrus   Harris   ist    aus  dem   32.   Jahre    dieses 


>  A.  a.  O.  S.  32. 

2  8.  Bd.  105  dieser  Sitzungsberichte  8.  421. 

3  Cliabas,  Recherches  pour  servir  k  Thistoire  de  la  XIX"«  dynastie,  S.  79  f. 
Wiederaann,  Geschichte  Aegyptens  II,  8.  477  f. 


Stadien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  III.  655 

Sie  erscheinen  in  dem  Weidelande   des  Gebietes  von    ][ 

<fcj^  ^  <:zi>  [1         Bailos,    bei   Heliopolis,    was   uns    auf   das 

östliche  Delta  weist.  ^  Gleichzeitig  dringen  von  Westen  die 
Libyer  vor,  mit  denen  verbündet  sie  dem  ägyptischen  Heere 
eine  Schlacht  liefern,  die  jedoch  nicht  zu  ihren  Gunsten  aus- 
geht. Sie  werden  schon  hier  als  Völker  des  Nordens  bezeichnet. 
Mehr  erfahren  wir  über  ihre  Herkunft  nicht,  vor  allem  über 
die  wichtige  Frage,  auf  welchem  Wege  sie  nach  Aegypten 
gekommen  waren.  Für  die  Züge  aus  der  Zeit  Ramses  HI. 
sind  wir  durch  die  eingehenden  Darstellungen  und  Inschriften 
von  Medinet  Abu  näher  unterrichtet.  Dazu  kommen  noch 
einige  Stellen  des  grossen  Papyrus  Harris.  Es  werden  uns 
in  diesen  Texten  folgende  Völker  genannt: 

^^^If^  i     JPur(o)8(a)th  M.  A,  P.  H. 

i|l(Ä)i'&^T^^1^    T'kkarM.A,P.H. 
^'kS^^li'J-)'    Schaklscha  M.  A. 

)^1P.H. 

fl^Ma^M^l^j     Waschascha  M.  A,  P.  H. 

^^TT^lii     S<^l^-dana  P.  H. 

Sie  werden  als  Bewohner  von  Inseln  oder  Küstengegenden 

^^  ^  ^,  speciell  des  Mittelmeeres  ('^fj^^^llj^l^^ 

sind  von  ihren  Ländern  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres), ^  ja  als 
Völker  des  Meeres  bezeichnet.  Als  solche  werden  uns  in  einer 
Darstellung  der  überwundenen  Könige  auch  die  Schardana  und 
Turscha,    neben  den  Cheta,  Amari,  T'akkari,  Scha(kal8cha?) 

und  Paj J  aufgeführt.*^  Von  den  Küstenvölkern  aus  der  Zeit 

Ramses  lU.  sind  die  Schakalscha,  Schardana  und  Turscha 
bereits  aus  früheren  Inschriften  bekannt. 


^  Naville,  Goshen  and  the  Shrine  of  Saft  el  Henneh:  Pnblications  of  the 

Egypt  Exploration  Fund,  IV.  Bd.,  S.  19  und  26. 
2  Kosellini,  M.  St.  T.   132.         »  lU  L.  209  a. 
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gischen  Zeit  insgesammt  stammen  dürften.*  Mit  der  Annahme 
^agcg^n,  dass  uns  hier  kleinasiatisehe  Völker  vorliegen,  lassen 
sich  auch  die  Bezeichnungen  ,Küstenvölker  des  Mittelmeers' 
vorzüglich  vereinigen. 

In  diesem  Zusammenhange  dürfte  ein  weiterer  Umstand 
von  Wichtigkeit  sein.  Unter  den  Völkern,  welche  Aegypten  in 

der  Zeit  Menephtah's  bedrohten,  finden  wir  die    %^^  ^ 

unter  den  Bundesgenossen  des  Chetafiirsten  finden  wir  das  Volk 

der  'K     (vA^  genannt.     Berücksichtigt  man  das  Schwanken 

in  den  Vocalen,  welches  die  Schreibungen  dieser  fremden 
Namen  aufweisen,  so  wird  man  eine  Gleichsetzung  dieser 
Völkernamen  kaum  von  der  Hand  weisen  können.^  Dass  die 
nordsyrischen  Städte  sich  kleinasiatischer  Hilfsvölker  bedienten, 
wissen  wir  aus  den  assyrischen  Inschriften.  Wenn  die  Leka 
in  Kleinasien  sassen  —  dass  sie  mit  dem  in  Verbindung  mit 
den  IJatti  genannten  Lande  Laki  der  assyrischen  Texte  iden- 
tisch waren  ist  wahrscheinlich^  —  so  ist  es  nicht  auffallend 
sie  einmal  als  Bundesgenossen  oder  vielleicht  besser  im  Solde 
der  nordsyrischen  Städte  zu  finden  und  ein  anderes  Mal  sie 
ihre  Heimat  verlassen  zu  sehen  um  in  den  Culturländem  Syrien 
und  Aegypten  Beute  zu  machen.  Aehnliche  Vorgänge  wieder- 
holen sich  in  der  Geschichte  der  Völkerwanderung  oft  genug. 
Nicht  anders  mag  es  sich  mit  den  übrigen  Völkern  verhalten. 
Bezeichnend  hiefür  ist  der  Umstand,  dass  schon  in  der  gegen 
Ramses  H.  von  den  Cheta's  bei  der  Stadt  Kadesch  zusammen- 
gebrachten Armee,  welche  auf  den  Wänden  des  Tempels  von 
Luxor   dargestellt   wird,   Krieger  vorkommen,    welche   in   der 


^  Heibig,  Das  Homerischo  Epos,  S.  27  A.  4  gegen  Chabas  und  Ebers. 

'  Es  ist  ein  Irrthnm,  wenn  Guieysse,  Textes  historiques  dlpsambonl, 
Recueil,  Bd.  VIII,  8.  141  f.  annimmt,  dass  schon  unter  Ramses  II.  die 
Tai'inäuna  und  Pur(o)8(a)tha  erwähnt  werden.  Der  Text,  auf  den  er 
sich  stützt,  wird  bei  Champollion,  Monuments  T.  332  als  aus  Luxor 
stammend  bezeichnet,  ist  aber,  wie  Rosellini  M.  S,  T.  144  und  HI 
L.  211  zeigen,  aus  Medinet  Abu  und  Ramses  III.  Zeit. 

'  E.  Sclirador,  Die  Leka  Ramses  11  und  das  Land  Laki  (Laki)  der  assyri- 
schen Inschriften,  Aegypt.  Zeitschr.  1879,  S.  47.  Die  Laki  der  as.syri- 
schen  Texte  wohnton  hoch  im  nördlichen  Syrien,  am  rechten  Ufer  des 
Euphrat. 

SitzuDgsber.  <1.  phil.-hist.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Uft.  42 
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genossen.  Auch  für  die  Haarlocke,'  welche  Einzelne  unter 
den  Verbündeten  tragen,  haben  sich  auf  lykischen  Denkmälern 
Analogien  gefunden. ^  —  Der  Schild  mit  zwei  Bügeln  ist  bei 
den  Griechen  sehr  alt,  seit  dem  6.  Jahrhunderte  in  allen 
griechischen  Heeren  in  Uebung,  mit  Ausnahme  der  spartanischen, 
bei  denen  er  erst  von  König  Kleomenes  im  3.  Jahrhunderte  ein- 
geführt ward.'^  Der  gefangene  König  der  Schardana  in  Medinet 
Abu  *  wird  bärtig  und  mit  semitischem  Typus  dargestellt.  Sonst 
sind  die  übrigen  See  Völker,^  soweit  man  nach  den  vorliegenden 
Zeichnungen  urtheilen  kann,  bartlos. 

So  tritt  uns  das  verbündete,  unter  Führung  des  Cheta- 
fiirsten  stehende  Heer  als  eine  vom  culturellen  und  ethnogra- 
phischen Standpunkte  aus  buntgemischte  Schaar  entgegen. 

Aber  noch  auf  ein  anderes  wichtiges  Moment  hat  uns  der 
Scharfsinn  von  Brugsch  aufmerksam  gemacht,  er  hat  durch  Er- 
klärung einer  Gruppe  gezeigt,  dass  einige  unter  diesen  Völkern 
beschnitten  waren. ^  Da  seine  Erklärung  von  verschiedenen 
Seiten  bestritten  wurde,'  so  ist  es  am  Platze  kurz  bei  derselben 

zu  verweilen.     Die  fragliche  Stelle  lautet:^  ?♦!♦? 


I   I   I 

\£2i  \\  ^ — Q  .^Ju./ : 

<5  III  -  J2*  <^l  V^]  i  ?  .  '^'®  ScLardana  (und  . . .  Aq)ai- 
wascha,  welche  keine  Qrnt  hatten,  es  wurden  abgehauen  und 
herbeigebracht  ihre  Fäuste  und  Hände.*  Die  Erklärung  hängt 
von  der  richtigen  Auffassung  des  Wortes  Qrnt  ab,  denn  an 
der   von    Brugsch   vorgeschlagenen   Uebersetzung   der  Gruppe 


»  Rosellini  M.  St.  T.  88,  89,  103.  Champollion,  Monument«,  T.  24,  26. 

2  Texier,  Description  de  TAsie  Mineure,  II,  Taf.  228  f.  Heuzey,  Gazett^ 
archeol.  1886,  S.  118.  Hirscbfeld ,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien, 
S.  50,  N.  1. 

3  Heibig,  a.  a.  O.  S.  323,  64  A.  3. 
*  m  L,  209. 

^  Brugsch,  Geographische  Inschriften  II,  S.  85.  Hirschfeld,  a.  a.  O.  S.  66 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  alle  menschlichen  Gesichter  in  der  nord- 
syrischen Bilderschrift  bartlos  sind. 

«  Aegypt.  Zeit^chr.  1876,  126. 

^  Vgl.  Bondi  a.  a.  O.  S.  72  und  Dümichen  bei  Nissen,  Italische  Völker- 
kunde I,  S.  116  A.  2. 

®  Dümichen,  Historische  Inschriften,  I,  T.  V. 
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sehen  Stamme  bezeugt  J  Wir  haben  sonach  keinen  Anlass,  aus 
sachlichen  Gründen  die  gegebene  Uebersetzung  anzufechten, 
sind  aber  auch  nicht  in  der  Lage,  ohne  weiteres  deswegen  die 
betreffenden  Völker  in  Kolchis  zu  suchen,  sondern  verbleiben 
bei  unserer  allgemeinen  Bestimmung  von  Kleinasien  als  Heimat 
der  Seevölker. 

Mit  der  Annahme,  dass  diese  Völker  des  Meeres  and 
damit  auch  die  Schardana-Söldner  von  den  südlichen  klein- 
asiatischen Küsten  kamen,  stimmt  es,  dass  in  einem  Papyrus 
des  British  Museum  die  am  östlichen  Ende  Aegyptens  gelegene 
Stadt  Piramses  Meiamun  als  Hafenplatz  der  Söldner  bezeichnet 
wird.^  Ob  Theile  dieser  Völker  von  weiter  herkamen,  müssen 
wir,  als  mit  unseren  Hilfsmitteln  unerforschbar,  dahingestellt 
sein  lassen.  Die  staatliche  Organisation  der  ,Seevölker^  scheint 
wenig  entwickelt  gewesen  zu  sein.  Die  Darstellungen  des 
Tempels    von    Medinet   Abu    zeigen    uns    wohl    einen   Fürsten 

i^^j  der  Cheta  und  Amoriter;  den  Führern  der  T'akri,  Scha- 

(kalscha?)    und    Pa(     // )  geben    sie   nur   den  Titel  ,der 

Grosse^  von  den  Schardana  und  Turscha  machen  sie  überhaupt 
keinen  Führer  namhaft,  sondern  geben  nur  gefangene  Krieger 
als  Repräsentanten  des  Stammes.^ 

Bewegungen  von  der  grössten  Tragweite  müssen  es  ge- 
wesen sein,  welche  die  ,KUstenvölker'  veranlasst  haben  ihre 
Heimat  zu  verlassen  und  in  wiederholten  Zügen  auf  Syrien 
und  Aegypten,  denen  sie  vorher  als  Söldner  gedient  hatten, 
sich  zu  stürzen.  Wahrscheinlich  waren  es  diese  Bewegungen, 
welche  Kleinasien  die  ethnographische  Gestaltung  gegeben  haben, 
welche  die  Halbinsel  bis  zur  Zeit  der  Skythenwanderung  im 
siebenten  Jahrhundert  behalten  hat. 

Ein  SeitQustück  zu  der  Wanderung  der  Küstenvölker 
liefert  der  Einfall  der  Skythen  in  Syrien,  ihr  Vormarsch  gegen 
Aegypten,  an  dessen  Grenze  sie  von  Psametik  zum  Abzüge 
veranlasst  werden.^ 

1  Vgl.  Riehm,  Biblisches  Realwörterbuch,  s.  v. 

2  Papyrus  Anastasi  III,  2. 

3  III  L.  209,  a.  Rosellini,  M.  8t.  T.  143.  ChampoUion,  Monuments,  T.  203. 
*  Herodot  I,  105. 
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Dass   Phönikien  ^g\  J^   hiess,   wissen   wir/    ebenso  wie, 

dass  in  den  unterägyptischen  Städten  zahlreiche  Phöniker  an- 
gesiedelt waren;  dass  diese  einen  besonderen  Stamm  gebildet 
oder  einer  Landschaft  den  Namen  gegeben  hätten  ist  jedoch 

vorläufig   nicht  zu   erweisen.     Die  Gleichung  ÖA^läf' 

Pur(o )8(a  itha  und  D^il^^  ^^jXijmeiiJL  ist  zuerst  von  ChampoUion^ 
aufgestellt  worden  und  vom  Standpunkte  der  Transscriptions- 
gesetze  immerhin  zulässig.  Der  Zusammenhang  mit  Aegypten 
bleibt  freilich  dunkel  genug. 

Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  die  Besetzung  von 
Kypros  durch  .griechische  Stämme  in  diese  Zeit  verlegt.  Sie 
muss  in  einer  verhältnissmässig  frühen  Zeit  vor  sich  gegangen 
sein,  da  wir  bei  der  griechischen  Bevölkerung  von  Kypros 
ein  Alphabet  in  Anwendung  finden, ^  welches  seiner  Natur 
nach  auf  die  syrischen  Schriften  hinweist,  mit  dem  phönikischen 
dagegen  nichts  gemein  hat,  überhaupt  einer  früheren  Stufe  der 
Schriftentwictlung  als  dieses  angehört.  Bevor  das  letztere 
seinen  Siegeszug  durch  die  Welt  angetreten,  hat  die  Besetzung 
von  Kypros  stattgefiinden ,  also  nicht  etwa  im  Laufe  des 
8.  Jahrhunderts  mit  als  ein  Glied  des  stürmischen  Vordrängens 
des  Griechenthums  in  das  östliche  Mittelmeerbecken,  wie  es 
uns  durch  die  bekannten  Kämpfe  Sanheribs  gegen  Griechen- 
schaaren  in  Kilikien  illustrirt  wird.*  Dieses  kyprische  Syllabar 
müssen  die  Griechen  auf  der  Insel  bei  den  semitischen  Be- 
wohnern derselben  vorgefunden  und  dasselbe  ihrem  Laut- 
bestande angepasst  haben.  Sie  hielten  an  demselben  wohl  aus 
nationalem  Hasse  fest,  auch  als  die  letzteren  zu  dem  ein- 
facheren semitischen  Alphabete  übergegangen  waren.  Diese 
Erwägungen  werden  uns  hindern  die  Ausbreitung  des  phöni- 
kischen Alphabets  über  die  heimischen  Grenzen  hinaus  gar 
zu  früh  anzusetzen.  Mit  dem  runden  Ansatz  um  1000  v.  Chr. 
dürfte  man  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen. 

Die  Besetzung  von  Kypros  muss  ferner  in  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  da  die  syrischen  Mächte  nicht  im  Stande  waren 


>  S.  o.  S.  644.         3  Brugsch,  Geographische  Inschriften  II,  8.  86. 

^  Vgl.    Perrot  und  Chipiez,    Histoire    de    Tart  dans  Tantiquit^,    Bd.  II. 

S.  493  f. 
*  Abydenos  bei  Eusebios. 
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nicht  idcntificiren,  mit  einziger  Ausnahme  von  Chelbii-Chaleb. 
Aber  schon  das  genügt  um  uns  erkennen  zu  lassen^  dass  der 
Umfang  des  eigentlichen  Chetalandes  ein  sehr  beschränkter  ge- 
wesen sein  muss,  an  dasselbe  gliedert  sich  eine  Reihe  von 
nordsyrischen  Städten  an.  Bezeichnend  ist,  da^s  die  Stadt 
Kadesch  am  Orontcs,  die  man  sich  gerne  als  Hauptsitz  der 
Cheta  denkt,  in  der  Reihe  fehlt.  Dass  sie  weder  in  der  Be- 
zeichnung Land  Cheta  einbegriffen  zu  denken,  noch  in  den 
übrigens  nicht  so  bedeutenden  Lücken  der  Urkunde  zu  ver- 
muthen  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  in  dem  Pentaur-Epos 
Kadesch  unter  den  Verbündeten  der  Cheta,  und  zwar  nicht 
einmal  am  Anfange  der  Reihe  erscheint. 

Nicht  anders  steht  es  in  der  Zeit  Thetmosis  HL  zum 
Zeichen  dafür,  dass  wir  es  nicht  mit  Entwicklungen  der  Ra- 
messidenzeit  und  einer  damals  erfolgten  gewaltsamen  Einschrän- 
kung des  Chetalandes,  sondern  mit  allgemeinen  Verhältnissen 
zu  thun  haben.  Bei  dem  Kampfe,  den  Thetmosis  IIL  bei 
Megiddo  zu  bestehen  hatte, ^  steht  an  der  Spitze  der  ver- 
bündeten Gegner  der  Fürst  von  Kadesch,  es  wird  uns  jedoch 
nirgends  gesagt,  dass  wir  es  mit  einem  Cheta  zu  thun  haben, 
noch  werden  die  Cheta  überhaupt  genannt.  Sie  waren  wegen 
ihrer  nördlichen  Lage  bei  diesen  in  Palästina  sich  abspielenden 
Kämpfen  nicht  direct  tangirt  und  fehlen  dementsprechend  auch 
unter  den  Bundesgenossen  des  Fürsten  von  Kadesch.  Erst  als 
bei  späteren  Zügen  Thetmosis  III.  kriegerisch  in  das  nördliche 
Syrien  vordrang,  kam  er  mit  den  Cheta  in  Berührung,  zweimal 
werden  sie  in  den  Listen  als  tributbringend  verzeichnet.  Es 
sind  dies  überhaupt  die  einzigen  Male,  wo  in  den  Inschriften 
Thetmosis  III.  der  Cheta  Erwähnung  geschieht;  auffallend  ist 
besonders  das  Schweigen  über  dieselben  in  dem  bekannten 
Lobgesange  des  Amon  an  Thetmosis  III.  Vielleicht  ist  der- 
selbe vor  der  Bezwingung  der  Cheta  verfasst. 

Es  ist  daran  zu  erinnern,   dass  das   D  im  Namen   des  Königs   Dareios 

durch  ^__^  wiedergegeben  wird  (    A  Ä.fe&(|(li  IT^T^T  1  Anthariw(u)sch, 

ebenso    in    «wA^coit«^!     (grosser     Zauberpapyrus    der    Pariser    National- 
bibliothek, ed.  Wessely,  Z.  15,  für  "J-IK;  a.  a.  O.  Z.  92  steht  thatsächlich 
«wai.a>ii«wi).   Vgl.  Hommel,  Jahrbücher  von  Fleckeisen,  1882,  S.  176  und 
Brugsch,  Aegypt.  Zeitschr.   1884,  S.  22  f. 
i  UI  L.  32,  Z.  1  f. 
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jjXa   Tpul    lag   nach   den  Texten   des   Ramesseiiniy    welche 
die  Einnahme  dieser  Stadt  durch  Ramses  II.  zeigen,  im  Lande 

der  Amor:  / ,kK^         ÜSh^ — °  lb^.    üv^  ^  , im  Lande 

der  Amor,  Tp^r'-  Unmittelbar  folgt,  wie  bemerkt,  diesem  Tpur 
im  Papyrus  Anastasi  I  eine  Stadt  Kadesch,  welche  sonach  im 
Amorlande  zu  suchen  ist.  Jede  Identification  mit  aus  der 
Bibel  bekannten  Städten  bleibt  vorläufig  unsicher,  doch  ist 
es  immerhin  möglich,  dass  dieses  Kadesch  im  Amorlande  der 
Stadt  Kadesch  nordwestlich  vom  See  Merom  entspricht.*-'  Auch 
die  , Seevölker'  erscheinen  in  der  oben  angeführten  Inschrift  ^ 
aus  Medinet  Abu  unmittelbar  nachdem  sie  das  Gebiet  der 
Cheta,  Kati,  Karchemisch,  Arados  und  Aras  plündernd  durch- 
zogen haben,    also  das  nördliche   Syrien  —  Kadesch  fehlt  — 

im  Lande  ÜSA-"^^  cXj-^  —  Wäre  Kadesch,  wie  die  allgemein 
herrschende  Annahme  ist,  wirkhch  einer  der  Hauptsitze  des 
Chetavolkes  gewesen,  wie  wäre  der  Bericht  zu  begreifen,  wo- 
nach Ramses  II.,  der  mit  den  Cheta  im  Kriege  lag,  sorglos, 
keiner  Chetaschar  gewärtig,  bis  Kadesch  und  sogar  nördlich 
davon  marschirt! 

Die  syrischen  Städte  mit  ihren  Königen  an  der  Spitze 
haben  aus  sich  selbst  heraus  nie  eine  politische  Einheit  zu 
bilden  vermocht.  Erst  unter  dem  Drucke  der  ägyptischen  und 
später  der  assyrischen  Eroberungszüge  haben  sie  sich  zusammen- 
geschlossen. Gegen  Thetmosis  lU.  haben  sich  die  südsyrischen 
Städte  unter  Führung  von  Kadesch  verbündet,  später  gelang 
es  den  Fürsten  der  Cheta  die  nordsyrischen  Städte  unter  ihrer 
Führung  zu  einigen  und  den  Ramessiden  die  Spitze  zu  bieten. 
Die  Einigung  der  nordsyrischen  Städte  wird  sich  in  den  Wirren 
nach  dem  Tode  Amenothes  III.  vollzogen  haben.  Ramses  I. 
und  Seti  I.  waren  bereits  genöthigt,  die  unter  Führung  des 
Chetalandes  entstandene  Macht  anzuerkennen  und  Friedens- 
verträge mit  ihr  zu  schliessen.  Dagegen  liegt,  meiner  Ansicht 
nach,  kein  Grund  vor  anzunehmen,   dass  unter  Amenothes  IV. 


J  III  L.  156.  Vgl.  oben  S.  634,  Z.  19  und  21. 

2  Josua  12,  22;  19,  37;  20,  7;  21,  32;  Richter  4,  6;  1  Chr.  6,  61. 

3  S.  S.  656. 

♦  Ueber  da»  Land  Amor  rgl.  Chabaa,   Antiquit^  historique^,  8.  264,  276. 
Ein  Fürst  des  Landes  Amor  wird  in  Medinet  Abu  genannt.  S.  o.  S.  661. 
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Von  Tlietmosis  III.  bezwungen  hat  es  in  den  Wirren  unter 
Amenothes  IV.  und  seinen  Nachfolgern  'sich  befreit  und  eine 
Reihe  von  nordsyriscfaen  Städten  sich  angegHedert.  Die  Stadt 
Kadescfa  lag  nicht  im  Chetalande,  doch  hat  sie  unter  Ramses  II. 
dem  Fürsten  von  Cheta  Heerfolge  geleistet. 

Das  Chetaland  ist  überhaupt  wie  Rthennu,  Tahi,  Char,  Na- 
harain  eine  geographische,  keine  ethnographische  Bezeichnung, 
und  dem  entspricht  es,  dass  die  Bewohner  des  Chetalandes  im 
Culte,'  in  der  Tracht  Unterschiede  von  den  übrigen  semitischen 
Bewohnern  Syriens  nicht  aufweisen.^  Begreiflicherweise  waren 
im  Bundesheer  der  Chetafiirsten  auch  nichtsemitische  Elemente, 
auf  welche  wir  Dank  den  ägyptischen,  auf  die  Schlacht  von 
Kadesch  bezüglichen  Darstellungen  hinzuweisen  Gelegenheit 
hatten,^  vorhanden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  ferner,  dass  von  einer 
Machtentwicklung  des  Chetareiches  nach  Rleinasien  hin,  wenig- 
stens nach  den  vorliegenden  Quellen  zu  schliessen,  keine  Rede 
sein  kann.^  Die  griechischen  Mythen,  welche  man  als  Haupt- 
stütze dieser  Theorie  herangezogen  hat,'*  erweisen  sich  als 
schlechte  Bundesgenossen,  sie  besagen  nur,  dass  von  Lydien  aus 
Eroberer  ausgegangen  sind,  welche  nach  Syrien  vordrangen. 
Vor  allem  wird  hier  ein  König  Moxos  oder  Mopsos  genannt,^ 
welcher  syrische  Städte  einnahm  und  mit  der  Göttin  'AxspY^^^ 
in  Verbindung  gebracht  wurde ;  dann  der  Feldherr  Askalos, 
welcher  Askalon  gegründet  haben  sollte.^  Diese  Mythen  auf 
Eroberungszüge,  welche  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden 


*  Sie  verehren  den  B'a'al  und  die  'Astarte  (s.  o.  S.  664),  anch  die  QOttin 
Derketo  scheint  im  Cheta-Namen    Ä  (I  tx      ^^v  ji  (J  n^^  A  rSl'  Tarka- 

that'(a)s(a)  vorzukommen.    Vgl.   Brugsch,  Geog^phische  Inschriften  II, 

S.  26. 
»  8.  o.  S.  658. 
5  S.  o.  S.  657  u.  f. 

*  Vgl.  meine  Anzeige  in  der  Philol.  Randschau  1886,  Nr.  22,  S.  350. 

^  Sayce,  The  Monuments  of  the  Hittites  and  the  bilingnal  Hittite  and 
Cuneiform  inscription  of  Tarkondemos  (Transactions  of  the  Society  of 
Biblical  Archaeology,  VII,  2). 

^  Xanthos  bei  Athenaios  VIII,  37,  p.  346  und  Nikolaos  Damaskenos 
(Fragm.  24  bei  Mniler  F.  H.  Gr.  UI,  S.  371),  Mover«,  Phöniker  II,  1, 
8.  296.  8Urk,   Gaza  und   die  philistäische  Küste,  S.  41  f. 

"^  Xanthos  bei  Stephanos,  s.  v.  ATxaXwv. 
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halb  Kappadokiens,  namentlich  in  Ghiaurkalessi  und  bei  den 
Sesostrisdenkmälern  von  Nymphi  entgegentritt,  vorgenommen 
und  damit  den  Anhängern  der  Herrschaft  der  Cheta  in  Klein- 
asien eine -der  Hauptstützen  ihrer  Theorie  entzogen  zu  haben. 
Eine  Unabhängigkeit  der  kappadokischen  Kunst  von  der  nord- 
syrischen wird  man  freilich  kaum  zugeben  können.  Die  Fund- 
stätten der  Denkmäler  der  nordsyrischen  Gruppe  Karchemisch, 
Marasch,  Hamath,  Ibriz  entsprechen  im  wesentHchen  dem 
weiteren  Umfange  des  Machtkreises  der  Cheta.  Charakteristisch 
ist,  dass  in  den  Ruinen  der  angeblichen  Chetahauptstadt  Kadesch 
keinerlei  ,Cheta'-Inschriften  sich  vorgefunden  haben.  ^  Wir  sind 
über  die  Geschichte  Kleinasiens  und  auch  Syriens  gerade  für 
die  in  Betracht  kommende  Zeit  zu  mangelhaft  unterrichtet  um 
über  blosse  Vermuthungen  in  Bezug  auf  die  Urheber  jener 
Denkmäler  hinauszukommen.  Die  Möglichkeit,  dass  dieselben 
von  den  Kimmeriem  herstammen,  welche  in  Kappadokien 
sich  festgesetzt  hatten,^'  so  dass  das  Land  in  der  Bibel  danach 
den  Namen  Gomer  erhielt, ^  möchten  wir  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  weisen.  Man  darf  sich  diese  indogermanischen 
Völker  nicht  nach  Art  von  Mongolenscharen  plündernd  und 
raubend  vorstellen.  Die  Denkmäler  von  Ghiaur  Blalessi  und 
Nymphi  würden  den  Eroberungszügen  der  Kimmerier  und 
Skythen  vorzüglich  entaprechen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Ausführungen^  welche  die  spär- 
lichen Nachrichten  über  syrische  Geschichte  in  dieser  Zeit  zu 
sichten  bestimmt  waren,  zu  unserem  Ausgangspunkte,  der  Stelle 
des  Justinus^  zurück.  Sie  ist,  wie  sich  deutlich  zeigt,  sidonischen 
Ursprungs.  Sie  erzählt  die  Urgeschichte  der  Phöniker,  die 
Wanderungen  derselben  zuletzt  an  die  Meeresküste,  wo  sie 
Sidon  gründen,  welches  sonach  kurzweg  als  die  älteste  phöni- 
kische  Stadt  bezeichnet  wird.  Justinus  fährt  dann  fort:  Post 
multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expugnati  navibus 
appulsi  Tyron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 
Die  Ueberlieferung  Tyros  sei  eine  Tochterstadt  Sidons  findet 
sieh  auch  bei  Jesaias  -'  und  bildet  die  Grundlage  der  bekannten 

'  Wright,  The  Empire  of  the  Hittites^,  S.  137  f. 
^  »So  schon  Kiepert,  Archäol.  Zeitung  1843,  8.  44. 
3  1  M.   10,  2.  u.  3. 
*  S.  o.  S.  662.         5  23,  12. 
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halb  Kappadokiens,  namentlich  in  Ghiaurkalessi  und  bei  den 
Sesostrisdenkmälern  von  Nymphi  entgegentritt,  vorgenommen 
und  damit  den  Anhängern  der  Herrschaft  der  Cheta  in  Klein- 
asien eine  der  Hauptstützen  ihrer  Theorie  entzogen  zu  haben. 
Eine  Unabhängigkeit  der  kappadokischen  Kunst  von  der  nord- 
syrischen wird  man  freilich  kaum  zugeben  können.  Die  Fund- 
stätten der  Denkmäler  der  nordsyrischen  Gruppe  Karchemisch, 
Marasch,  Hamath,  Ibriz  entsprechen  im  wesentlichen  dem 
weiteren  Umfange  des  Machtkreises  der  Cheta.  Charakteristisch 
ist,  dass  in  den  Ruinen  der  angeblichen  Chetahauptstadt  Kadesch 
keinerlei  ,Cheta'-Inschriften  sich  vorgefunden  haben.^  Wir  sind 
über  die  Geschichte  Elleinasiens  und  auch  Syriens  gerade  für 
die  in  Betracht  kommende  Zeit  zu  mangelhaft  unterrichtet  um 
über  blosse  Vermuthungen  in  Bezug  auf  die  Urheber  jener 
Denkmäler  hinauszukommen.  Die  Möglichkeit,  dass  dieselben 
von  den  Kimmeriem  herstammen,  welche  in  Kappadokien 
sich  festgesetzt  hatten,'^  so  dass  das  Land  in  der  Bibel  danach 
den  Namen  Gomer  erhielt,^  möchten  wir  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  weisen.  Man  darf  sich  diese  indogermanischen 
Völker  nicht  nach  Art  von  Mongolenscharen  plündernd  und 
raubend  vorstellen.  Die  Denkmäler  von  Ghiaur  Elalessi  und 
Nymphi  würden  den  Eroberungszügen  der  Kimmerier  und 
Skythen  vorzüglich  entbprechen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Ausfühningen,  welche  die  spär- 
lichen Nachrichten  über  syrische  Geschichte  in  dieser  Zeit  zu 
sichten  bestimmt  waren,  zu  unserem  Ausgangspunkte,  der  Stelle 
des  Justinus  ^  zurück.  Sie  ist,  wie  sich  deutlich  zeigt,  sidonischen 
Urspnings.  Sie  erzählt  die  Urgeschichte  der  Phöniker,  die 
Wanderungen  derselben  zuletzt  an  die  Meeresküste,  wo  sie 
Sidon  gründen,  welches  sonach  kurzweg  als  die  älteste  phöni- 
kische  Stadt  bezeichnet  wird.  Justinus  fährt  dann  fort:  Post 
multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expugnati  navibus 
appulsi  Tyron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 
Die  Ueberlieferung  Tyros  sei  eine  Tochterstadt  Sidons  findet 
sich  auch  bei  Jesaias ''  und  bildet  die  Grundlage  der  bekannten 

'  Wright,  The  Empire  of  the  Hittites^,  S.  137  f. 

2  So  schon  Kiepert,  Archäol.  Zeitung  1843,  S.  44. 

3  1  M.   10,  2.  u.  3. 

*  S.  o.  8.  662.         5  23,  12. 
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in  alter  noch  in  später  Zeit  zwischen  Tyro»  und  Sidon  die 
Rede  ist.  Vielmehr  zeigt  sich,  diiss  Tyros  noch  in  spätester 
Zeit  in  officiellen  StUcken  die  Metropolo  von  Phönikien^  sich 
nennen  lässt,  so  in  der  in  Pozzuoli  gefundenen  Inschrift:  stti- 
TToXt;  Ypa^eTca  ttj  tzz/.v.  Tupiwv  tyj^  lepa?  ^al  arjXou  xat  auTOvcjxou 
jjLYjTpsTTcXsa);  05iV£{xY;^  xal  2KX(iyi  TrcXswv,^  ja  sogar  als  ,Mutter  der 
Sidonier'  D3Hit  DK.^  In  einer  auf  Dolos  gefundenen  griechisch- 
phünikischen  Inschrift,  welche  von  einer  Festgesandtschaft  aus 
dem  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an  den  delischen  Apollo  meldet, 
werden  als  dem  Gotte  dargebracht  Bilder  (stxivs^) 

ITPOr   KAI   :!:iAQN()S 
bezeichnet.*    Die  Inschrift  ist  nach  den  Erklärcm  des  Corpus 
der  semitischen  Inschriften'^  von  dem  Könige  'Abd'astart  (-"p*- 
Tü)v)  gesetzt,  den  wir  noch  imten  zu  erw^ähnen  haben  werden.'» 
Um  so  beweisender  ist  dann  die  Voransetzung  von  Tyros. 

Thatsächlich    stellt    sich    das    Verhältniss   von    Tyros    zu 
Sidon   nach   der   angeblichen  Neugründung  so,    dass  Tyros  in 
ungebrochener    Kraft   bestrebt   ist,    das   eigene    Handelsgcbiet 
kühn   zu    erweitern   und    durch  Neuanlagen    zu    festigen.     Die 
angebliche  Mutterstadt  Sidon  tritt  auch  jetzt  noch  niclit  in  das 
Licht  der  Geschichte.     Man   kann   sagen,    dass   nicht  blos   die 
Colonicn  in  Libyen  und  Ibcrien  bis  und  ausserhalb  der  Säulen 
des  Herakles  Tyros   Ruhm  verherriichen,   wie   sich  Strabo  an 
einer  oft  herangezogenen  Stelle"  ausdrückt,  sondern  dass  über- 
haupt di(j  ganze  Colonisations-Thätigkcit  der  Phöniker,   welche 
diesem  Volke    seine   Stellung   in    der    Universal- Oeschichte   er- 
wirkt hat,  im  wesentlichen  ein  Werk  von  Tyros   ist. 

Noch  in   doin selben  Jahrhunderte,   in   das   die    angebliche 
(iründung  von  Inseltyros  fiillt,  sehen   wir  Tyros  Oades  im  TW 
tessoslande  und  wenige  .lahre   danach   Utica  in  Afrika  prDiw*«.'' 

2n,  14.  Polyh.  :*,  24;   M,  20.    ArrhLin    2,    24,  fi.    Curti»  ^   L  ^    -^  ^ 

lind  li.  LiviuH  Mi,  -Wi. 
1  Vfrl  Eckhol,  Doitr.   nnin.  vot.   3,  S.   :\1\,   liHO  f .  »W  : 
'  C.  I.  Gr.  III,  Nr.  r>Hr>:i. 

^  (;psftniu.s  Moniimoiita  T.  34,  1.     ft<-hrr,a*fr.    KiiS*ii 
*  IIoiiiolU«,    HuHotin  ilo    <'orrPHpon«lanc:r. 

C.  I.  Gr.  Nr.  2271. 
''  Bd.  I,  S.   138,  Nr.    114.  «  S.   «9* 

*•  Mover8,  Phöniker  II,   2,   S.    147. 
Sitznn^»»«r.  A.  phil.-hi«t.   Cl.   CXVI.  B4.   L   3^ 
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in  alter  noch  in  später  Zeit  zwischen  Tyros  und  Sidon  die 
Rede  ist.  Vielmehr  zeigt  sich,  dass  Tyros  noch  in  spätester 
Zeit  in  officiellen  Stücken  die  Metropole  von  Phönikien^  sich 
nennen  lässt,  so  in  der  in  Pozzuoli  gefundenen  Inschrift:  eire- 
otoXy]  Ypa^etaa  tyj  xoXst  Tupiwv  ttj^  Upaq  %a\  dcuXou  xal  auT0v6[jL0U 
{jtr^Tpo'ToXea)^  <l>otv£{xY3<;  xal  oXXwv  TröXswv,^  ja  sogar  als  , Mutter  der 
Sidonier'  DHät  DK-^  In  einer  auf  Delos  gefundenen  griechisch- 
phönikischen  Inschrift,  welche  von  einer  Festgesandtschaft  aus 
dem  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an  den  delischen  Apollo  meldet, 
werden  als  dem  Gotte  dargebracht  Bilder  (stxöve^) 

rrpor  kat  siaqnos 

bezeichnet.^  Die  Inschrift  ist  nach  den  Erklärern  des  Corpus 
der  semitischen  Inschriften  ^  von  dem  Könige  'Abd'astart  (S-pa- 
T(i)v)  gesetzt,  den  wir  noch  imten  zu  erwähnen  haben  werden.^ 
Um  so  beweisender  ist  dann  die  Voransetzung  von  Tyros. 

Thatsächhch  stellt  sich  das  Verhältniss  von  Tyros  zu 
Sidon  nach  der  angeblichen  Neugründung  so,  dass  Tyros  in 
ungebrochener  Kraft  bestrebt  ist,  das  eigene  Handelsgebiet 
kühn  zu  erweitern  und  durch  Neuanlagen  zu  festigen.  Die 
angebliche  Mutterstadt  Sidon  tritt  auch  jetzt  noch  nicht  in  das 
Licht  der  Geschichte.  Man  kann  sagen,  dass  nicht  blos  die 
Colonien  in  Libyen  und  Iberien  bis  und  ausserhalb  der  Säulen 
des  Herakles  Tyros  Ruhm  verherrlichen,  wie  sich  Strabo  an 
einer  oft  herangezogenen  Stelle '  ausdrückt,  sondern  dass  über- 
haupt die  ganze  Colonisations-Thätigkeit  der  Phöniker,  welche 
diesem  Volke  seine  Stellung  in  der  Universal-Geschichte  er- 
wirkt hat,  im  wesentlichen  ein  Werk  von  Tyros  ist. 

Noch  in  demselben  Jahrhunderte,  in  das  die  angebliche 
Gründung  von  Inscltyros  fiillt,  sehen  wir  Tyros  Gades  im  Tar- 
tessoslande  und  wenige  Jahre  danach  Utica  in  Afrika  gründen.® 


20,  14.  Polyb.  3,  24;   81,  20.   Arrhian   2,   24,  5.    Curtius  4,  3,  22;    4,  2 
und  3.  Liviu«  33,  49. 
»  Vgl.  Eckhel,  Doctr.  mim.  vet.  3,  S.  371,  380  f.,  386  f. 

2  C.  I.  Gr.  III,  Nr.  ö853. 

3  Gesenius,  Monumeiita  T.  34,  I.    Schröder,   PhfJnikische  Sprache   S.  276. 
*  Ilomolle,    Bulletin  de   corre.spondance   helleniquo    1878,  S.   9 — 10.    Vgl. 

C.  I.  Gr.  Nr.  2271. 
5  Bd.  I,  S.  1.38,  Nr.   114.         »  S.  692.         ^  g.  756. 
•^  Movers,  PhOniker  U,  2,  8.   147. 
Sitznntpiber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  43 
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zeichnet.  Der  Ort,  Äuza  oder  Auzea  der  Römer,  lag  ziemlich 
tief  im  Binnenlande. ^  Die  Colonien  auf  Sardinien  sind  den 
Tyriem  zuzuweisen.^ 

Alle  anderen  Anlagen  an  diesen  Stellen  weit  überholend 
ist  Karthago  zweifellos  tyrische  Gründung.  Von  der  Gründung 
im  Jahre  814/3'^  ist  dies  von  Niemandem  bezweifelt  worden,  da- 
gegen hat  man  es  versucht,  eine  ältere  Gründung  dem  13.  Jahr- 
hundert und  den  Sidoniern  zuzuweisen.  Und  doch  ist  der  ein- 
zige Zeuge  von  Bedeutung,  der  für  diese  Annahme  ins  TreflFen 
geführt  werden  kann  —  denn  mit  dem  räthselhaften  DÖD  der 
Münzlegenden  kann  man  nichts  anfangen  —  Philistos  der  An- 
sicht, dass  Karthago  von  den  Tyriem  Azoros  und  Karchedon 
um  die  Zeit  des  troischen  Krieges  —  denn  ob  gleichzeitig 
oder  ein  Menschenalter  zuvor,  bleibt  zweifelhaft  —  gegründet 
sei.^  Also  von  Sidoniern  ist  auch  hier  keine  Rede,  vielmehr 
weist  der  Name  Azoros  deutlich  auf  Tyros  hin.  Man  beachte 
femer,  dass  Philistos  von  keiner  ersten  Gründung,  sondern  ein- 
fach von  der  Gründung  von  Karthago  spricht.  In  Sicilien 
musste  man  über  diese  Dinge  genau  unterrichtet  sein.  Hier 
drängt  sich  die  Frage  auf,  woher  die  grosse  zeitliche  Differenz 
zwischen  dem  Ansätze  des  Philistos  und  demjenigen  des  Ti- 
maios  kommt.  Man  hat  verschiedenartige  Versuche  vorgebracht, 
die  Schwierigkeit  zu  heben, -^  es  mag  gestattet  sein,  mit  alier 
Reserve  eine  neue  Lösung  derselben  aufzustellen. 

Wir  wissen  nicht,  und  es  wäre  vergeblich  danach  zu 
forschen,  wann  Philistos  den  troischen  Krieg  angesetzt  hat 
—  wir  wissen  überhaupt  nicht  ob  er  je  einen  absoluten  Ansatz 
in  dieser  Frage  aufgestellt  hat  —  aber  wir  wissen,  dass  man 
in  sicilischen  und  unteritalischen  Kreisen  schon  früh  daran 
gegangen  war,  die  Gründung  Roms  in  Verbindung  mit  dem 
troischen  Sagenkreise  zu  setzen.  Auf  Timaios  von  Tauromenion, 


*  Josephos,  Ant.  8,  13,  2. 

2  Movers,  Phöiiiker,  II,  2,   S.  667.   CIS,  I,  S.  182  f. 

^  Das  Datum   ist   für  mich  zwoifellos;    vgl.    Unger,    Chronologie  des  Ma- 

netho,  S.  213  f.    und  v.   Gutschmid,    Jahrbücher  von   Fleckeisen,    1880, 

S.  296. 
<  Meltzer,  a.  a.  O.  S.  105,  458. 
^  So  noch  zuletzt  Ungor,  Die  römischen  Gründnngsdata,   Rhein.  Museum 

für  Philol.  N.  F.  XXXV,  S.  31  f. 

43* 
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welche  unter  Beduinen  spielt,  bei  denen  im  voraus  eine  grosse 
Vertrautheit  mit  Edelmetallen  nicht  zu  erwarten  war.  Ganz 
anders  stellen  sich  die  Dinge,  wenn  man  die  Höhe  der  Tribute 
vergleicht,  welche  den  Pharaonen  aus  Syrien  einliefen,  mit 
denen,  welche  die  assyrischen  Könige  in  denselben  Gegenden 
erhoben.  An  Thetmösis  III.  lieferten  die  Rthennu  einmal 
761  Uten  2  Kad  Silber  —  ein  Uten  ist  90-717  Gramm  — 
also  etwas  über  69  Kilogramm  Silber  ab,  ein  anderes  Mal 
verschiedene  silberne  Gegenstände  im  Gewichte  von  1495  Uten 

1  Kad.  Aus  dem  Lande  Tunep  bringt  Thetmösis  III.  einmal 
100  Uten  Gold  und  ebensoviele  Uten  Silber,  und  aus  dem 
grossen  Lande  der  Cheta  einmal  gar  nur  301  Uten  Silber* 
als  Beute  mit.  Da  die  Tributansätze  aus  dieser  Zeit  keine 
runden  Summen  aufweisen,  ist  Brandis^  bekanntlich  auf  den 
Gedanken  gekommen,  die  Leistungen  dieser  Völker  seien  nicht 
nach  dem  ägyptischen,  sondern  einem  fremden,  dem  baby- 
lonischen Gcwichtsfusse  normirt  und  die  Summen  seien  von  den 
ägyptischen  Schreibern   auf  ägyptische   Uten  reducirt  worden. 

So  scharfsinnig  diese  Annahme  ist,  so  ist  daran  zu  er- 
innern ,  dass  auch  die  Abgaben  des  Landes  Kusch ,  welche 
kaum  nach  babylonischem  Gcwichtsfusse  normirt  waren, 
ebenso  ungerade  Summen  aufweisen;  einmal  sind  es  144  Uten 

2  Kad,  ein  anderes  Mal  70  Uten  1  Kad  Gold.  Aus  dem 
südlich  an  Aegypten  grenzenden  Lande  Wawat  erhält  Thet- 
mösis III.  einmal  gar  2374  Uten  1  Kad  Gold.^  Diese  so 
unregelmässigen  Summen  bei  ein  und  demselben  Volke  zeigen 
uns,  dass  die  Tribute  nicht  im  voraus  fest  angesetzt  waren, 
wie  etwa  später  im  Perserreiche ,  ja  nicht  einmal  wie  im 
Assyrerreichc  von  Fall  zu  Fall  angesetzt  wurden.  Die 
.ägyptischen  Truppen  nahmen  auf  ihren  Zügen,  die  eigentlich 
den  Charakter  von  Raubzügen  an  sich  tragen  mit,  was  sie 
gerade  vorfanden,  einmal  nahmen  sie,  wie  die  Annalen  sich 
ausdrücken,  silberne  Ringe  aus  den  Händen  der  Künstler 
weg.  Dass  dann  die  erbeuteten  Silber-  und  Goldquantitäten 
bei  der  Abwägung  in  Aegypten  nicht  nach  geraden  Summen 
von  Uten    und  Kad    ausgehen    konnten,   liegt   auf  der  Hand. 

1  III  L,  31  a,  Z.  11.  Lepsiufl,  AoBwahl  12,  Z.  3. 

^  Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  in  Vorderasien,  S.  81. 

5  III  L,  37  a,  Z.  2;  31a,  Z.  2;  30  a,  Z.  19. 
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Tyros  den  Handel  mit  dem  uralten  Culturlande,  dem  es  seine 
Grösse  hauptsächlich  verdankte,  mit  Aegypten  behauptet.  Einer 
der  Häfen  von  Tyros  heisst  der  ägyptische/  in  der  Hauptstadt 
Aegyptens,  in  Memphis,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauptheilig- 
thums  der  Stadt,  des  Phtahtempels,  finden  wir  ein  /wpo;  mit 
Namen  Tupiwv  oTpori^sJov.^  Aus  den  erzherzoglichen  Papyrus 
sind  uns  die  /woo;  hinlänglich  bekannt.^  Diese  phönikische 
Ansiedelung  war  um  das  Teixevo;  des  Königs  gelegt,  den  die 
Gewährsmänner  Herodots  dem  Proteus  der  Sage  gleichzusetzen 
für  angezeigt  hielten.*  In  der  Liste  steht  er  zwischen  Sesöstris 
(Ramses  H.)  und  Rampsinit  (Ramses  HI.),  als  dessen  Vater 
er  bezeichnet  wird.  In  dem  Temenos  fand  sich  auch  ein 
Heiligthum  der  fremden  Aphrodite,  also  der  Astarte,  welche 
auch  auf  einem  Grabsteine  eines  Priesters  aus  Memphis  genannt 
wird.^  Das  Alter  der  Ansiedelung  ist  nicht  festzustellen,  doch 
dürfte  sie  auf  keinen  Fall  jünger  sein  als  die  Zeit  der  Rames- 
siden.  Zahlreiche  phönikische  Inschriften,  an  verschiedenen 
Punkten  Aegyptens  gefunden,  zeugen  für  die  grosse  Verbreitung 
des  phönikischen  Volksstammes  in  Aegypten.  Eine  derselben 
aus  Abydos^^  nennt  einen  in  Heliopolis  angesiedelten  Tyrier. 
Die  Waaren,  welche  die  Phöniker  in  Griechenland  auf 
den  Markt  brachten,  werden  als  ^opTia  Aivuxr'.a  von  Herodot' 
bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  sich  unter  den  Späteren  lebendig 
erhält.  Feste  Verträge  zwischen  Pharao  und  dem  Könige  von 
Tyros,  in  ägyptischer  und  phönikischer  Sprache  verfasst,  wer- 
den Aus-  und  Einfuhr  geregelt  haben.  Eine  vorzügliche  Illu- 
stration dieser  Verhältnisse  bietet  uns  die  Stelle  Herodots  (11,179), 
wo  er  von  Naukratis  sprechend  bemerkt,  dass  ein  Hellene,  wenn 
er  an  eine  andere  als  die  kanobische  Mündung  des  Nils  kam, 
schwören  musste,  er  sei  unabsichtlich  an  dieselbe  gerathen, 
und  zu   der  kanobischen    fahren  wolle;  war   dies  etwa  wegen 


»  Morers,  Phöniker  II,  1,  S.  215. 

2  Herodot  II,  112. 

3  Mittheilungen  II,  S.  G2. 
*  II,  112. 

5  Brugsch,  Recueil  de  monuments,  I  T.  IV  fll  ^'V^  c^   ^  Prophet  der 

'Asthrt,  der  Herrin  der  beiden  Länder.  S.  o.  8.  664 

6  C.  I.  S.  I.  Bd.,  Nr.  102  a  (S.   122). 

M,  1;  vgl.  Movere,  Phöniker  HI,  1,  S.  316,  A.   10  und   11. 
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der  Gegenwinde  unmöglich,  so  mussten  die  Waaren  auf  Baris 
(Booten)  um  das  Delta  herum  nach  Naukratis  gefahren  werden. 
Der  Grund,  den  er  anführt:  y)v  51  to  TraXaibv  {jloOvyj  NauxpaTt^  ejA- 
i;6piov  %(x\  aXXo  oi>5iv  Aif^'J^ou  .  .  .  oüto)  jasv  Brj  Nauxpori^  £T£T{[jLr)To 
ist  freilich  nicht  stichhältig,  vielmehr  ist  die  Erklärung  in  dem 
Umstände  zu  suchen,  dass  die  anderen,  östlichen  Nilmündungen 
in  gleicher  Weise  den  Phönikern  eingeräumt  waren.  Das  Vor- 
recht, das  die  Hellenen  auf  diese  Art  erhielten,  war  ein  be- 
deutendes, zweifellos  müssen  die  Dienste,  die  sie  den  Pharaonen 
geleistet  hatten,  dementsprechend  gewesen  sein. 

Die  grossartige  Colonisationsthätigkeit ,  welche  mit  der 
Gründung  von  Gades  beginnt  und  in  derjenigen  von  Elarthago 
ihren  Abschluss  findet,  stellt  eine  gewaltige  Machtentwicklung 
des  tyrischen  Staates  dar.  Damit  stimmen  auch  die  ander- 
weitigen Ueberlieferungen  überein,  welche  uns  Tyros  auch  in 
dieser  Periode  als  Vormacht  unter  den  phönikischen  Städten 
erkennen  lassen.  Sowohl  die  Bibel  als  auch  die  tyrischen 
Annalen  geben  uns  davon,  wenn  auch  leider  nur  spärliche 
Kunde.  Es  muss  in  diesem  Zusammenhange  darauf  Gewicht 
gelegt  werden,  dass  uns  von  sidonischen  Annalen  keine  zuver- 
lässigen Nachrichten  vorliegen;*  wenn  von  phönikischer  Anna- 
listik  die  Rede  ist,  so  haben  wir  es  vorwiegend  mit  tyrischen 
Annalen  zu  thun.  Das  historische  Leben  der  älteren  Zeit 
pulsirt  eben  in  Tyros,  nicht  in  Sidon. 

Hier  haben  wir  vor  allem  auf  die  Beziehungen  zwischen 
dem  neu  entstandenen  Staate  der  Hebräer  und  Tyros,  speciell 
König  Hiram  hinzuweisen.  Den  thatsächlichen  Verhältnissen 
entspricht  es,  wenn  der  gut  unterrichtete  Eupolemos  Hiram 
König   von  Tyros,   Sidon   und   Phönikien   nennt.^     Tyros   war 


'  Denn  dazu  wird  man  kaum  die  Angabe  zählen,  dass  der  König  ron  Sidon, 
der  Memnon  Heerfolge  leistete,  Phalis  hiess  (Diktys  von  Kreta  IV,  4; 
VI,  10),  wozu  noch  kommt,  dass  dies  in  der  Form  <l>Ar3;  (Josephos,  Contra 
Apionem  I,  18)  der  Name  eines  Königs  von  Tyros  ist.  Vgl.  Movers,  Phö- 
niker  II,  1,  S.  277.  Wahrscheinlich  hat  man  die  Listen  von  Tyros  geplün- 
dert um  die  sidonische  »Urgeschichte*  auszuschmücken.  Auch  den  Zeit- 
genossen des  Menelaos  hat  man  ausfindig  zu  machen  sich  bemüht 
(vgl.  unten  S.  687).  Daneben  werden  uns  auch  Listen  von  Königen  von 
Berytos  genannt,  welche  Porphyrios  vorlagen  (bei  Eusobios,  Praep, 
evangel.  I,  9;  X,  9),  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  317,  111,  252. 

2  Eusebios,  Praep.  evang.  IX,  31.  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  323. 
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damals  der  leitende  Staat  unter  den  phönikischen  Städten, 
wenn  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  jede  derselben 
eigene  Könige  hatte.  Gegen  die  aufständischen  Kitier,  nach 
gewöhnlicher  Lesung  oder  gar  Itykaier  nach  v.  Gutschmid's  Con- 
jectur,^  welche,  wie  der  Bericht  bei  Menander^  sagt,  die 
Zahlung  der  Steuern  verweigerten,  hat  er  Krieg  geführt  und 
sie  Tyros  Herrschaft  wieder  unterworfen. 

Das  Reich  Davids  zerfiel  bald  nach  seiner  Gründung  in 
ein  Nord-  und  in  ein  Südreich,  von  denen  das  erstere  mächtiger 
in  die  Geschicke  Syriens  eingegriffen  hat.  Im  Einzelnen  lässt 
sich  nicht  feststellen,  wie  sich  Tyros  und  Sidon  zu  dem  Nord- 
und  Südreich  gestellt  haben.  Aber  man  hat  aus  allgemeinen 
Gründen  schon  durch  die  geographische  Lage  anzunehmen, 
dass  Tyros  mehr  an  das  Südreich,  Sidon  an  das  Nordreich 
gewiesen  war.  Das  Südreich  stand  fortwährend  im  Bann- 
kreise ägyptischer  Macht  und  Cultur,  in  demselben  haben  sich 
auch  die  Erinnerungen  an  den  Aufenthalt  in  Aegypten  leb- 
hafter erhalten.  So  war  naturgemäss  der  Anschluss  an  Tyros, 
dessen  specielle  Beziehungen  zu  Aegypten  wir  hinreichend 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,^  gegeben.  Die  geographi- 
sche Lage  wies  Sidon  andererseits  an  das  Nordreich,  mit  dem 
es  bald  friedliche,  bald  kriegerische  Beziehungen  unterhielt 
So  hat  dem  Buche  der  Richter^  zufolge  der  Stamm  Dan  die 
si donische  Colonie  Dan  an  den  Jordanqucllen  erobert  und  sich 
dort  niedergelassen.  In  demselben  Buche  Richter  werden  unter 
den  Unterdrückern  Israels  auch  die  Sidonier  genannt.^  Aber 
auch  in  dem  Nordreiche  macht  sich  trotzdem  der  Einfluss 
von  Tyros  politisch  geltend,  als  Achabs  Gemahlin  kennen 
wir  die  stolze  Jezebel,  die  Tochter  des  Königs  von  Tyros 
Ithob'a'al. 

Wir  können  nun  an  die  Frage  herantreten,  warum  Tyros 
bei  Homer  gar  nicht,  Sidon  dagegen  recht  häufig  qrwähnt 
wird:    oi  [jäv  ouv  7:cit;tx'.  ty;v  SiBoiva   TsOpjXY^xac   |jLaAAov   ("OjAr^po;  Be 

J  Jahrbücher  von  Fleckeisen  1880,  Bd.  121,  S.  -294.     . 

2  Josephos,  Antiqiiitates  VIII,  5,  3.  Contra  Ai)ionein  I,  17.   18. 

»  S.   678  f. 

♦  18,  If.-,  vgl.  Mover»,  Phöuiker  II,  1.   S.    309.    Ueber  das  Alter  dieser 

Stelle   vgl.  Stade,  Geschichte  Israels  S.   1G7. 
^  10,  12;  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1.  S.  312. 
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Vor  allem  knüpft  der  Kadmoszug  an  Thasos  an.^  Kadmos 
und  die  Kadmeionen  sind  ecktgriechischo  Gestalten/*'  aber 
ebenso  sicher  ist,  dass  sie  frühzeitig  mit  Phönikien,  wobei 
möglicherweise  die  falsche  Etymologie  aus  ülp  Qedem,  der 
Osten  mitgewirkt  haben  mag,^  in  Verbindung  gebracht  wurden, 
Kadmos  geradezu  allgemein  als  Vertreter  der  Phöniker  galt. 
Die  Kadmeia  und  das  siebenthorige  Theben  (xstxo?  stutottuXov 
Pindar)  sollten  von  dem  Phöniker  Kadmos  erbaut  sein.  Mit 
grossem  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ist  Brandis  in  einer 
berühmt  gewordenen  Untersuchung*  für  die  Echtheit  dieser 
Ueberlieferung  eingetreten.  Sollten  auch  weitere  Funde  im 
Oriente  die  Siebenzahl  und  die  von  Brandis  supponirte  An- 
ordnung und  Widmung  der  Thore  bei  semitischen  Städte- 
anlagen hervortreten  lassen,  so  würden  wir  daraus  nur  den 
Schluss  ziehen  können,  dass  Baumeister  aus  dem  Oriente  die 
Mauern  von  Theben  aufgeführt  haben.  Diese  Analogie  würde 
sich  parallel  stellen  der  von  Dörpfeld  beobachteten  Aehnlichkeit 
der  Anlagen  der  Mauern  von  Tiryns  und  jener  mehrerer  puni- 
schen  Städte  an  der  nordafrikanischen  Küste,  vor  allem  der 
Byrsa  von  Karthago.^  Zu  der  Anlage  einer  phönikischen  Colonie 
im  Binnenlande  lag  wahrlich  kein  Anlass  vor. 

Schon  der  älteste  Zeuge,  Herodot,^  bringt  Kadmos  aus- 
drücklich mit  Tyros  in  Verbindung.  Europa  ist  nach  ihm  die 
Tochter  des  Königs  von  Tyros.'  In  Tyros  zeigte  man  nach  Non- 
nos'*  das  Agenorion,  welches  schon  in  Alexanders  Zeit  erwähnt 
wird/**  und  in  diesem  das  Brautgemach  des  Kadmos  und  die 
Kammer  der  jungfräulichen  Europa.  Wenn  manchmals  Kadmos 
als  Sidonier  bezeichnet  wird,  so  rührt  dies  daher,  dass  den 
Griechen  seit  Homer  Sidonier  und  Phöniker  gleichbedeutend 
waren,  wie  denn  auch  bei  einem  und  demselben  Schriftsteller 
Kadmos  als  Tyrier  und  daneben  als  Sidonier  bezeichnet  wird.^^ 


*  Thasos  galt  als  Bruder  des  Kadmos,  Herodot  VI,  47. 

2  Wilamowitz-Möllendorf  in  den  Philologischen  Untersuchungen  I  (Kydathen) 
S.  151  u.  N.  71. 

3  Movers,  Phöniker  II,   1,  8.   131.         *  Hermes  II,  259  f. 
^  Schliemann,  Tiryns,  8.  372. 

*  II,  49;  ebenso  bei  Euripides,  Phon.,   638. 
M,  2.         9  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.   131. 

3  Arrhiao,  Anab.  II,  24.         *o  Movers,  a.  a.  O. 
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Kriegen  oft  in  verschiedenen  Lagern  finden,  ähnliche  die  gegen- 
seitige Interessensphäre  scharf  abgrenzende  Bestinunungen  be- 
standen. 3Ian  denke  an  die  grausame  Zerstörung  der  Stadt 
Maratfaos  durch  die  benachbarten  Aradier,  welche  sich  in  ihrem 
Handel  durch  dieselbe  geschädigt  Raubten,  an  die  zahlreichen 
Streitigkeiten  zwischen  Tyros  und  Sidon,  Berytos  und  Tyros.' 
Schon  diese  allgemeinen  Erwägungen  würden  mich  hindern 
an  der  punischen  Küste  Kordafrikas  sidonische  Gründungen 
mitten  unter  tyrischen  anzunehmen.  Doch  liegt  ^  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Ueberlieferung  keine  Nöthigung  zu  einer 
derartigen  Annahme  vor.'  Und  nun  erinnern  wir  uns^  wie 
sich  die  Culturverhältnisse  an  den  griechischen  Küsten  in 
Folge  jener  Bewegungen,  welche  man  als  Einwanderung  der 
Dorer  in  die  Peloponnes  bezeichnet,  gestaltet  haben.  Diese 
grossen  Völkerbewegung^n  scheiden  das  Zeitalter  der  myke- 
näischcn  Funde  von  demjenigen,  welches  hauptsächlich  durch 
die  homerischen  Gedichte  repräsentirt  wird.  Das  letztere  ist 
weniger  gold-  und  kunstreich  als  das  vorhergehende.'  Nach 
allem,  was  wir  über  diese  Bewegungen  wissen,  können  wir  sie, 
da  es  uns  hier  nur  auf  runde  Zahlen  ankommt,  als  gleich- 
zeitig mit  dem  Beginn  der  Fahrten  der  Tyrier  nach  dem  Tar- 
tessoslande  gleichsetzen.^ 

Die  bekannte  Stelle  in  der  Rede  der  Melier  bei  Thukydi- 
(les,  nach  welcher  sie  seit  700  Jahren ''  —  die  Zahl  wird  wohl 
annähernd  sein  —  auf  der  Insel,  die  vorher  von  Phönikern  be- 
setzt war,  Sassen,  zeigt,  dass  gegen  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  die  Verdrängung  der  Phöniker  von  den  Inseln 
im  Gang  w^ar.  Dass  der  Rückgang  nicht  mit  einem  Schlage  er- 
folgte, liegt  auf  der  Hand.  Kurz  vorher  hatten  die  Wanderungen 
der  See  Völker  mit  als  die  Folge  von  Bewegungen  in  Klein- 
asien, die  sich  unserer  Erkenntniss  vorl«*iufig  gänzlich  entziehen, 
die  vorderasiatische  Culturwelt  erschüttert,  das  Aussehen  von 
Kleinasien  selbst  mächtig  verändert. 

'  Strabo,  753;    Polybios  V,  G8,  7.    Diodor,   Fragm.   des   XXXIII.  Buches. 

Herodian  III,  3;  Codex  Justin.  XI,  21,  1;  vgl.  Movers,   Phöniker  II,  1, 

S.  560  und  102. 
3  S.  674.         3  Heibig,  Das  homerische  Epos,  S.  1  f. 

*  Vgl.  Busolt,  Griechische  Geschichte  I,  S.  84  f. 

*  V,   112. 
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auf  der  Inöel  Syria  und  bpeichern  Schätze  auf.  Dann  ver- 
lassen sie  die  Insel,  führen  aber  eine  Sklavin  und  den  jungen 
Sohn  des  Herrn  der  Insel  mit  sich.  Von  den  Werken  der 
sidonischen  Industrie  ist  wiederholt  die  Rede;^  die  phönikische 
Küste  ist  wohlbevölkert, ^  ein  König  Phaidimos  von  Sidon  wird 
erwähnt,^  den  die  Späteren  aus  den  Königslisten  Sidons  nach- 
zuweisen sich  bemühten.^  In  den  Beinamen,  welche  den  Phö- 
nikern  an  diesen  Stellen  mehrfach  beigelegt  werden  —  TpwxTTi? 
Odyssee  XIV,  288,  XV,  415  avr)p  arair^Xia  s?$w^  XIV,  288,  u.  s.  w. 
—  findet  der  Hass  zwischen  zwei  concurrirenden  Handels- 
völkern beredten  Ausdruck.  Wenn  freilich  einer  der  Dichter 
Sidonier,  Aethiopen  und  Erember*  —  in  denen  man  die  älteste 
Erwähnung  der  Araber  ^  erkennt  —  zusammenstellt,  so  möchte 
man  annehmen,  dass  ihm  von  den  Völker  Verhältnissen  an  der 
syrischen  Küste  nur  eine  sehr  dunkle  Kunde  zugekommen  war. 
Indem  das  griechische  Volk  zu  historischem  Bewusstsein 
erwacht,  mächtig  auf  der  sich  selbst  gesteckten  Bahn  vorwärts 
drängte,  konnte  von  einer  Besetzung  der  Inseln  und  Küsten 
des  ägäischen  Meeres,  wie  sie  kurz  vorher  an  der  libyschen 
und  spanischen  Küste  von  Seite  von  Tyros  geübt  wurde,  bei 
Sidon  nicht  der  Fall  sein.  Darum  wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  uns  fast  gar  keine  speciell  sidonischen  Grün- 
dungen überliefert  sind.'  Zu  solchen  lag  kein  Anlass  vor,  ein 
Quartier,  das  von  den  Eingebornen  bereitwillig  eingeräumt  ward, 
genügte  den  Ansprüchen  der  sidonischen  Kaufleute  vollkommen. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  wir  trotz  häufiger  Erwähnungen 
der  Sidonier,^  dennoch  den  Gang  des  sidonischen  Handels  im 


»  IV,  618.         2  xm,  286.         3  IV,  619. 

*  Movers,  PhönLker,  II,  1,  S.  325.  Er  hiess  nach  den  SchoUasten  bald 
SwßaXo?  bald  S^OXtov.  Vgl.  oben  8.  680. 

5  IV,  84. 

6  So  schon  Strabo  41,  42;  vgl.  Movers,  Phöniker,  II,  1,  8.  43,  A.  36. 

"^  Bei  Oliaros,  der  kleinen  Insel  in  der  Nähe  von  Paros,  deren  Gründung 
bei  Stephanos  von  Byzanz  s.  v.  'QX{apo;  den  Sidoniern  zugeschrieben 
wird,  kann  man  zweifeln,  ob  hier  Bewohner  der  Stadt  Sidon  oder  PhO- 
niker  gemeint  sind. 

^  Auch  inschriftlich,  vgl.  Ao(xaaXci>(-  Ao(xav(5  Sidtovio;  (ans  Athen,  C.  I.  8., 
Bd.  I,  8.  139,  Nr.  116),  'ApTE(i.{o<opo(  'HXioScopou  LtScovio^  (Athen,  a.a.O. 
S.  141,  Nr.  116),  'AdETTT^  2:u(iia6X^(i.o(  Stocuvi«  (Athen,  a.  a.  O.  8.  145, 
Nr.  119). 
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einzelnen  gar  nicht  verfolgen  können.  Eine  Inschrift  aus  dem 
Jahre  333/2  (Olympiade  111,  4)  illustrirt  diese  Verhältnisse  in 
vorzüglicher  Weise.  Die  im  Peiraieus  residirenden  Kaufleute  aus 
Kition,  welche  als  geschlossene  Körperschaft  auftreten,  wün- 
schen ein  Grundstück  zu  erwerben,  um  auf  demselben  ein 
Heiligthum  der  heimischen  Aphrodite  (* Astarte)  zu  bauen.  Indem 
in  der  Volksversammlung  auf  den  Präcedenzfall  der  Aegypter 
(xaöaxep  %ol\  o\  AiY^^^tot  "^^  "^^  "IciSo^  Upbv  tSpuvrat)  hingewiesen 
wird,  wii'd  die  Bitte  bewilligt.* 

An  einem  Punkte  der  kleinasiatischen  Küste  können  wir 
jedoch  einen  greifbaren  Einfluss  von  Seiten  Sidons  beobachten. 
In  Lykien  finden  wir,  freilich  erst  aus  der  Kaiserzeit  bezeugt 
und  auch  nur  in  der  Form,  die  er  nach  der  Einführung  des 
julianischen  Jahres  in  den  syrischen  Städten  erhalten  hatte, 
den  sidonischen  Kalender  vor.^  Aber  es  kann  fiiglich  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  hier  ältere  Einwirkungen  vorliegen,  dass 
der  lykische  Kalender  gemeinsam  mit  seinem  Vorbilde,  dem  sido- 
nischen, welcher,  wie  fast  alle  semitischen,  auf  ein  gebundenes 
Mondjahr  gegründet  war,  eine  durch  das  Ueberhandnehmen 
des  Sonnenjahres  bedingte  Umwandlung  durchgemacht  hat. 

In  dem  Umstände,  dass  die  Griechen,  welche  dem  sidoni- 
schen Handelsgebiete  zugefallen  waren,  immer  mehr  zu  uni- 
versalhistorischer Bedeutung  sich  erhoben,  liegt  zum  Theile  die 
Erklärung  des  grossen  Aufschwunges,  den  Sidon  genommen 
hat,  welcher  es  dieser  Stadt  gestattete  als  Rivalin  von  Tyros 
aufzutreten.  Indem  die  Handelsleute,  mit  denen  die  Zeitgenossen 
Homers  verkehrten,  Sidonier  waren,  ward  es  üblich,  die  Phö- 
niker  überhaupt  als  Sidonier  zu  bezeichnen.  Aber  noch  ein 
weitere«  Moment  hat  den  Rückgang  von  Tyros  und  dement- 
sprechend das  Aufkommen  von  Sidon  gefordert.  Wir  kennen 
die  innigen  Beziehungen  von  Tyros  zu  Aegypten,^  anders  stand 


»  U.  Köhler  im  Hermes,  S.  351  f.  und  C.  I.  A.  O,  1,  S,  76  f.,  Nr.  168. 
Kohler  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Bau  des  Isistempels  auf  An- 
trag des  von  den  Komikern  als  Aegypters  verspotteten  Ljkurgos  statt- 
fand. Seit  dem  Zuge  der  Athener  nach  Aegypten  müssen  sich  die  Be- 
Ziehungen  von  Aegypten  zu  Athen,  wie  die  bekannten  Getreidespenden 
des  Fürsten  Psametik  beweisen,  recht  lebhaft  gestaltet  haben. 

2  Sainte-Croix  in  den  M^moires  de  TAcad^mie  des  Inscriptions ,  Bd.  47; 
Ideler,  Handbuch  der  Chronologie,  I,  435. 

»  S.  o.  S.  679. 


Studien  zor  Geschichte  de«  alten  Aegypten.  III.  689 

die  mächtige  Handelsstadt  Assyrien  gegenüber.  Sie  hatte  eine 
zu  ruhmvolle  Vergangenheit,  um  sich  das  harte  Joch  der  assyri- 
schen Grossherren  ohne  vorhergehende  langwierige  Kämpfe  ge- 
fallen zu  lassen.  Vor  dem  Sturmwinde  aus  dem  Norden  hat 
sich  der  junge  Baum  gebeugt,  die  alte  stolze  Eiche  aus  den 
Tagen  der  Urwelt*  ist  in  ihren  Wurzeln  von  ihm  erschüttert 
worden.  In  den  Kriegen  zwischen  Assyrien  und  Aegypten  stand 
Tyros  mit  seinen  Sympathien  auf  Seiten  des  letzteren  Staates. 

Thatsächlich  finden  wir  in  den  assyrischen  Inschriften 
des  9.  Jahrhunderts  Tyros  und  Sidon  neben  einander  genannt. 
Sie  Zinsen  mit  anderen  syrischen  Städten  Assurnazirpal  und 
Salmanassar  II.  Das  8.  Jahrhundert  brachte  Kämpfe  mit  As- 
syrien, Tiglathpilesar  II.  legt  Tyros  eine  Strafe  von  150  Talenten 
Gold  auf,  Salmanassar  IV.  unterwirft  ganz  Phönikien,  Insel- 
tyros  leistet  allein  Widerstand;  erst  Sargon  hat  die  Stadt  be- 
wältigt, doch  scheint  der  Ausgang  für  Assyrien  nicht  sehr 
ehrenvoll  gewesen  zu  sein,  da  er  sich  desselben  nicht  berühmt.^ 
Elulaios,  der  Gegner  San^eribs,  heisst  bereits  König  von  Sidon 
und  Tyros.  Auf  Anstiften  Tearkos  fällt  im  7.  Jahrhunderte 
B*a*alu  von  Tyros  von  Assyrien  ab,  Assarhaddon  rückt  vor  die 
Stadt.  BValu  unterwirft  sich  erst  Assurbanipal  und  sendet 
ihm  grosse  Geschenke,  sowie  seinen  Sohn  Jahimilki  —  man 
denkt  an  den  gleichnamigen  König  von  Byblos  ^  —  den  König 
Assurbanipal  grossmüthiger  Weise  zurücksendet."* 

Diese  fortwährenden  kriegerischen  Verwicklungen  mit  den 
Assyreni  haben  im  Bunde  mit  der  gleichzeitigen  grossen  Coloni- 
sationsthätigkeit  der  Griechen  den  Handel  von  Tyros  in  empfind- 
licher Weise  geschädigt.  So  ist  im  Laufe  des  7.  und  6.  Jahr- 
hunderts der  grösste  Theil  ihres  Handelsgebietes  an  die  Griechen 
verloren  gegangen.*^  Was  noch  im  Westen  zu  retten  war,  hat 
sich  vom  6.  Jahrhundert  ab  an  die  Karthager  geschlossen,  welche 
damit  in  den  Kreis  der  Universalhistorie  eintreten.  In  der  Zeit 
von  König  Apries  hat  Tyros  einmal  gegen  Aegypten  kämpfen 

müssen,  wohl  im  Gefolge  Nebukadnezars.^    Dann  kam  die  lange 

• , 

^  Jesaia^,  23,  7. 

'  Tiöle,  Babylonisch-assyrische  Geschichte  I,  191,  203,  22.^^,  235,  240,  260. 
3  S.  o.  S.  635.         *  Tiele,  a.  a.  O.  II,  S.  290,  338,  385. 
*  Movere,  Phöniker  II,  1,  S.  473;  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  144  f. 
c  Herodot  U,  161;  Diodor,  I,  68. 
Sitznngaber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXVI.  Bd.  I.  EU,  44 
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Belagerung  von  Tyros  durch  Nebukadnezar  selbst,  welche  nicht 
besonders  günstig  für  die  Tyrier  ausging,  wenn  sie  auch,  wie 
es  scheint,  nicht  zur  Eroberung  und  Plünderung  der  Stadt 
führte.^  Die  Königsfamilie  ward  nach  Babylonien  deportirt, 
zweimal  haben  die  Tyrier  ihre  Könige  von  dort  geholt.  Dazu 
schädigten  innere  Unruhen  das  Gemeinwesen  auf  das  tiefste, 
die  Regierungsform  wird  abgeändert,  an  die  Stelle  der  Könige 
treten  je  zwei  Suffeten.^ 

Es  wird  danach  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  in  der 
persischen  Zeit^  Sidon  als  die  grösste  und  wohlhabendste  Stadt 
bezeichnet  wird,^  wo  die  Perser  ihre  Schiffe  ausrüsten.'»  Als 
Befehlshaber  der  persischen  Flotte  erscheint  der  König  von 
Sidon,®  dem  auch  im  Kriegsrathe  die  Könige  der  Tyrier  und 
Aradier  den  Vorrang  überlassen.^  Die  sidonischen  Schiffe  in 
der  Perserflotte  ragen  durch  Schönheit,**  vorzügliche  Führung* 
als  die  ersten  unter  den  phönikischen  ^^  hervor.  Darum  besteigt 
der  Perserkönig  bei  Flottenrevuen  sidonische  Schiffe.^ ^  Der  per- 
sische Königspalast  in  Tripolis,  welcher  gemeinsam  von  Sido- 
niem,  Tyriem  und  Aradiem  gegründet  war,  lag  im  Quartier 
der  Sidonier.^^  Schon  in  dieser  Zeit  macht  sich  in  Sidon  helleni- 
sches Wesen  stark  geltend.  In  erster  Reihe  ist  hier  König 
Straten'^  zu  nennen,  der  mit  Nikokles,  dem  Nachfolger  des 
Euagoras  von  Kypros  wetteiferte  in  glänzenden  Agonen  und 
aus  Jonien,  der  Peloponnes,  aus  ganz  Hellas  Flötenspielerinnen, 
Sängerinnen,^^  Musiker  holen  Hess  und  mit  Athen  Verträge 
schloss.^^ 


*  Vgl.  die  sorgfältigo  Prüfung  des  Quellenbestandes  bei  Movere,  Phöniker, 
II,    1.   8.   427  f.;    Unger,    Kyaxares    und    Astyages;    Abhandlungen    der 
Münchner  Akademie  I.  Cl.,  XVI.  Bd.,  IH.  Abth.,  S.  252  [18]  f. 
'  Movere,  Phöniker,  II,  1,  S.  463. 

'  Movers,    Phöniker,   II,   1,    S.  566  f.   hat  die    einschlägigen   Stellen    ge- 
sammelt; vgl.  Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste,  S.  236. 
«  Diodor,  XVI,  41;  Mela,  I,  12. 
5  Horodot,  in,  136.         «  Diodor,  XIV,  74. 
^  Herodot,  VU,  98;  VIII,  67.         s  Herodot,  VII,  99. 
8  Herodot,- VII,  34,  97.        ^^  Herodot,  VH,  99;  Diodor,  XI,  13. 
»i  Herodot,  VH,  98;  VIII,  67.         '2  Diodor,  XVI,  41. 
*'  Die  phönikische  Namensform  unten  8.  692. 
**  Inmitten  desselben  wird  er  von  Theopomp  vorgeführt,    Athen.   XII,  41, 

p.  531.  ^ 

"  Hegewisch,  Histor.-philos.  Sehr.  I,  S.   1  f. 
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Tyros  ist  in  dieser  Zeit  so  schwach,  dass  es  am  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  geradezu  unter  der  Herrschaft  von  Kypros 
steht;  nach  der  Einnahme  von  Sidon  durch  die  Perser  erholt  es 
sich  etwas,  um  dann  definitiv  Alexander  zu  erliegen.  Arados 
ist  in  makedonischer  Zeit  die  mächtigste  phönikische  Stadt J 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  in  Stellen  der  Bibel,  welche  in  der  Zeit  der 
assyrischen  und  vollends  der  chaldäischen  und  persischen  Herr- 
schaft über  Vorderasien  entstanden  sind,  Sidon  neben  Tyros 
eine  immer  mehr  zunehmende  Bedeutung  eingeräumt  wird. 
Wenn  beide  Städte  genannt  werden,  so  hat  Tyros  bei  den 
Propheten  noch  den  Vorrang,  so  bei  JoeP  (T6po;  %ol\  StBwv) 
Jeremias,^  Zacharias.^  In  den  Büchern  der  Chronik'^  und  des 
Esra^  wird  dagegen  Sidon  an  erster  Stelle  genannt.  Späterer 
Sprachgebrauch  umfasst  unter  Sidonier  auch  die  Tyrier,  so 
heisst  leOeßaa}.,  HI  Könige  16,  31  ßao'.Xeu?  IiSwvfwv  (bei  Josephos, 
Antiquitates  VHI,  13  König  von  Sidon  und  Tyros),  obwohl  er 
eigentlich  König  von  Tyros  war,  und  dient  schliesslich,  ähnlich 
wie  bei  den  Griechen,  als  Bezeichnung  flir  die  Phöniker  über- 
haupt. In  der  Völkertafel  der  Genesis  erscheint  Sidon  als  Erst- 
geborner Kanaans  und  Vertreter  der  phönikischen  Städte.'  Die 
Prüfung,  Erklärung  und  Verwcrthung  dieser  Thatsachen  für 
die  Bibelkritik  bleibt  den  Fachmännern  auf  diesem  dornigen 
Gebiete  vorbehalten. 

So  viel  dürfte  aus  dem  bisherigen  Gange  der  Untersuchung 
auch  f\ir  die  Erklärung  phönikischer  Inschriften  sich  ergeben, 
dass  von  der  Möglichkeit,  in  dem  Titel  DHit  ih^,  <^lcn  zweiten 
Bestandthcil  D3*li{  als  Bezeichnung  für  ,Sidonier  und  Tyrier' 
zu  fassen,  ein  möglichst  beschränkter  Gebrauch  zu  machen 
sei.**   In  den  Fällen,  wo  wir  es  controlircn  können,  zeigt  sich, 

>  Movers,  Phöniker,  II,  1,  S.  472.  ^  3,  4  (hebr.  4,  4). 

»  38,  8  (hebr.  25,  22),  34,  2  (27,  3),  29,  4  (47,  4). 

*  9,  2.         5  I,  22,  4.         6  3,  7. 

"  1  Moses  10,  15.  Auffallend  ist  das  Fehlen  von  Tyros,  Richter,  1,  31. 

^  So  wandelt  de  Vogue,  Memoire  sur  une  nouvelle  inscription  ph(5nicienne 
(M6m'oires  pr<^s.  par  divers  savants  k  rAcad^niie  des  Inscriptiona,  S^rie  I, 
Bd.  VI,  Theil  1,  S.  64  f.)  noch  ganz  in  den  Bahnen  von  Movers  bei 
der  Erklärung  der  Inschrift  des  Königs  Bodastrat  (C.  I.  8.  Bd.  I,  Nr.  4) 
und  darnach  die  Erklärer  des  Corpus  zu  Nr.  5  (Band  I,  8.  25):  ,D31X 
rh  Universum  Sidonios  et  Tyrios  designavit'. 

44* 
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auch  die  Benennung  der  Dattelpalme,  welche  mit  dem  griechi- 
schen (po'ivt^  nichts  zu  thun  hat  und  möglicherweise  von  dem 
semitischen  tamar  löri  abgeleitet  ist,  etwa  wie  xaox;  (der  Pfau) 
zu  pavus,  pavo  geworden  ist.^ 

Hat  man  sonach  anzunehmen,  dass  die  Italiker  durch 
directen  Verkehr  mit  den  Karthagern  den  Namen  der  Jlutter- 
stadt  in  der  correcten  Form  Sarra  kennen  lernten,  so  er- 
scheint die  griechische  Transscription  T6po;  um  so  auffallender. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Transscription  erklärt  sich  am 
einfachsten  dui'ch  die  Annahme,  dass  die  Griechen  den  Namen 
■^lit  (Tyros)  nicht  direct  von  den  Phönikern,  sondern  durch 
Vermittelung  eines  anderen  Volkes  —  der  Aegypter  —  er- 
halten haben.  Dass  die  älteren  Dichter  nur  Sidon  kennen,  wissen 
wir  aus  Strabo.'^  Herodot  ist  unter  den  uns  erhaltenen  Autoren 
der  erste,  der  Tyros  gedenkt, ^  sein  Vorgänger  Hekataios  mag 
zuerst  den  Namen  in  die  Literatur  eingeführt  haben.  Nicht  leicht 
war  es  für  die  Griechen  in  das  phönikische  Meer  vorzudringen, 
direct  mit  Tyros  in  Verbindung  zu  treten.  Ueber  Aegypten, 
dessen  Handel  in  den  Händen  der  Tyrier  war,  von  wo  eine 
starke  Strömung  nach  der  phönikischen  Küste  führte,  werden 
sie  mit  Tyriern  in  Berührung  gekommen  sein.  Der  Verkehr  der 
Griechen  mit  Aegypten  datirt  vom  8.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an. 

Zu  dieser  Vermuthung  führt  hauptsächlich  die  Erwägung, 
dass  die  Transscription  Tupc;,  welche  uns  auf  den  ersten  Blick 

befremdlich  erschien,    dem  ägyptischen  A^v  dem  Namen 

von  Tyros  in  den  ägyptischen  Texten  genau  entspricht.  Die 
Transscriptionsgesetze    der   in   Aegypten    wohnenden    Griechen 

geben  für  ägyptisches  h    griechisches   T,^    beziehungsweise    A 

^^  

oder  0.  Belegte  filr  A  und  0  geben  die  Transscriptionen 


*  Hehn,  Culturpflanzen  und  Haiisthiere  ^  S.  240  u.  529. 
2  756.         3  II,  44. 

*  Vgl.  Bd.  CV  dieser  Sitzungsberichte,  S.  398. 
5  8.  o.  S.  660. 

ö  Kleiner  Sarkophag  der  Berliner   Sammlung;    Lepsius,   Verzeichniss  der 
ägjptiRchen  Alterthümer  ^,  S.  32. 
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Bo,06,  Ji^J  Bt'u.i 

Das   semitische   2C    mit    seiner    Neigung    zu   arabischem   L   ist 
auf  dem  Wege  über  Aegypten  zu  T  geworden.  Das  semitische 

JPS  hieroglyphisch  ,J_T|   wird  von  den  ägyptischen  Griechen 


AA/VSA/N    V 


durch  Tovi^  wiedergegeben. 

Ueberschauen  wir  die  bisherigen  Ausführungen,  so  tritt 
uns  die  Bedeutung  der  Stadt  Tyros  für  die  Universalgeschichte 
klar  entgegen.  Aus  den  Tagen  der  Urzeit  schreibt  sich  ihre 
Gründung  her,  ihrem  lebhaften  Handel  mit  Aegypten  ver- 
dankt sie  ihren  Reichthum.  Die  Güter  ägyptischer  Civilisation 
hat  sie  den  Völkern  vermittelt,  bei  denen  sie  städtegrUndend 
und  herrschend  auftritt.  Des  werthvollsten  unter  denselben, 
des  phönikischen  Alphabets,  welches  seine  Gestaltung  durch 
tyrische  Männer  in  Aegypten  selbst  gewonnen  haben  dürfte, 
erfreuen  wir  uns  im  wesentlichen  noch  heutzutage.  Kühn 
haben  die  Tyrier  ihre  Fahrten  bis  zu  den  Säulen  des  Melkarth 
und  weiter  hinaus  erstreckt,  eine  Reihe  von  Gründungen  an  der 
westafrikanischen  und  spanischen  Küste  sind  uns  dafür  Beleg. 
In  ruhmvollen  Kämpfen  haben  sie  ihre  Freiheit  vertheidigt 
gegen  assyrische  und  babylonische  Grossherren.  Die  Anstren- 
gungen, deren  es  dazu  bedurfte,  haben  ihre  Kraft  allmählig 
gebrochen.  Indem  ihre  Nebenbuhlerin  Sidon,  welche  keine  Ver- 
gangenheit zu  vertheidigen  hatte  —  erst  um  1200  tritt  sie  uns 
zuerst  entgegen  —  den  jeweiligen  Machthabern  sich  anschloss, 
gelang  es  ihr  Tyros  den  Rang  abzulaufen.  Die  Verbindungen 
mit  Griechenland  haben,  unscheinbar  am  Anfange  Sidon  be- 
deutend emporgebracht.  In  der  Perserzeit  ist  Sidon  die  mäch- 
tigste phönikische  Stadt.  Dem  ,unwiderstehlichen'  Alexander 
ist  Tyros  erlegen.  Aber  in  seinen  Kindern,  den  Karthagern, 
lebte  der  Geist  fort,  der  grösste  Gegner  Roms  ist  aus  Kar- 
thago, der  berühmtesten  Gründung  von  Tyros,  hervorgegangen. 

*  Erster  König  der  zweiten   Dynastie    der    mauethonischen   Tomoi,    ver- 
glichen mit  Nr,  9  der  Tafel  von  Sakkarah. 
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£xcnrse. 

L  Zu  der  ägyptisohen  Beise  Herodots. 

(S.  S.  643.) 

Von  den  ^Reisen^  Herodots  im  Oriente  ist  gemeiniglich 
die  Rede.  Erwägt  man  jedoch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen 
eine  Reise  nach  jenen  Gebieten,  welche  Herodot  sicher  be- 
treten hat,  noch  heutzutage  verbunden  ist,  dazu  den  bedeutenden 
Apparat  an  Vorbereitungen  und  den  Zeit-  und  Kostenaufwand, 
so  wird  man  selbst  beim  vielgewanderten  Vater  der  Geschichte 
nach  einer  Möglichkeit  Umschau  halten,  die  verschiedenen  Punkte 
im  Orient,  welche  Herodot  nachweislich  berührt  hat,  direct  mit 
einander  zu  verbinden.  Man  hat  in  neuester  Zeit  Zweifel  an 
der  Wahrhaftigkeit  der  Behauptungen  Herodots  geäussert  und 
die  Gebiete,  die  er  durch  Autopsie  kennen  gelernt  hat,  auf  ein 
Minimum  reduciren  wollen.  Wie  leicht  man  es  sich  dabei 
macht,  möge  ein  Beispiel  zeigen.  Herodot  soll  trotz  seiner 
bestimmten  Aussage  (H,  29  jx^xP^  V'^"*  'EXe<pavT{vr^(;  i:6XtO(;  ouiöircY;? 
£>vö(iv)  in  Elephantine  nicht  gewesen  sein,  da  er  von  einer 
Stadt  (H,  9  £<;  'EXe^a^/r^vr^v  xaXsojJLeviQv  7u6Xiv,  17,  18  'EXe^ovtivy;? 
7:6X10;,  69  ol  Be  Twspl  'EXe^avTiV^v  7:6Xiv),  nicht  von  einer  Insel 
Elephantine  spricht. '  Dem  gegenüber  genügt  es  auf  das  ProtocoU 
des  griechischen  Papyrus  Edmondstone  (publicirt  von  Young, 
Hieroglyphics,  T.  46)  aus  Elephantine  selbst  hinzuweisen: 

1.  u^aista;  twv  SeairoTwv  r^[ii.(i)v  xwvcravTiou  auYOuaTOu  to  C  ^^^ 
x(i)V(jTar;Ticu  to'j  £7:t9av£aTaTOu  xaiaapo;  to  ^ 

2.  Tußi  t^"  TY]<;  iv'  iv3r/,Tiovcq  sv  eXs^avTtvY]  ttoXe».  ttq;  avw  Or^ßaiBo;. 
Femer   finden  wir  unter   den  Namen   der  Parteien  Z.  3 

aupr^Xta  Tr^pcuTr^pou   .    .    .    01:0   sXsfavTivY);   ttoXsox;  und  Z.  4  orco    vriq 

Man  verj^isst  zudem,  dass  Herodot  nicht  wie  moderne 
Reisende  in  der  angenehmen  Lage  war  an  der  Hand  einer 
reichhaltigen  Literatur  über  die   zu  bereisenden   Gebiete   sich 

»  Sayce,  The  aiicient  Empire  of  tlie  East.  Herudotos  1— 111,  S.  XXVI  f. 
2  Eine  revidirte  Lesung  des  Papyrus   gibt  Wessely,   Zythos   und   Zythera 
(XIIl.  Jahresbericht  des  k.  k.  St^atsg^ymnasiums  in  Hernais),  S.  47. 
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das8  die  ägyptische  Reise,  an  welche  sich  die  anderen  schlössen, 
nach  dem  ägyptischen  Aufstände  zur  Zeit  der  vollen  Herstellung 
der  persischen  Herrschaft,  also  um  und  wahrscheinlich  nach 
450  V.  Chr.  stattgefunden  hat.^ 

Ausdrücklich  wird  es  von  Herodot  bezeugt,  dass  eine 
persische  Besatzung  im  Xejxbv  tsix^?  von  Memphis  lag  (HI,  91), 
ciTOJ  "^{kp  $uo>ta{cexa  jAuptioa^  nepa£(i>v  t£  xoiai  iv  tw  Aeuxw  Tet^eV  xco 
£v  MfijjL^i  xaTOtxr^jxivotat  xaTafXcTpesücji  xal  TOtct  tojtwv  e^cixoupcwt.  Au» 
der  Quantität  der  Getreidelieferung  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Grösse  der  Besatzung  in  Memphis  machen. 
Aus  dem  zweiten  Londoner  Papyrus  ^  ersehen  wir,  dass  162/161 
V.  Chr.  die  Epigonen  von  Memphis  neben  dem  Solde  von 
150  Drachmen,  drei  Artaben  Getreide  (7:up6?)  monatlich  er- 
hielten, von  denen  jedoch  nur  eine  in  natura,  die  anderen 
mit  je  100  Drachmen  abgezahlt  wurden.  Aus  dem  vierzehnten 
Londoner  Papyrus  ^  erfahren  wir,  dass  jede  der  beiden  Zwillings- 
schwestem  des  Sarapeum  eine  Artabe  monatlich  erhielt,  welche 
dreissig  Brote  —  ein  Brot  täglich  —  ergab.  Nach  Polybios 
(V,  89)  schenkt  Ptolemaios  Philometor  den  Rhodiem  20000 
Artaben  Getreide  zui-  Erhaltung  der  Mannschaft  von  10  Trieren 
(xal  jxYjv  £1^  aiTO[jL£xp{av  Zi'AX  Tpii^piüv  apxaßa^  $ia{jiup{a<;).  Die  Triere 
zu  200  Mann  gerechnet,  kamen  jährlich  zehn  Artaben  pro 
Mann.  Man  sieht,  selbst  wenn  man  vom  niedrigsten  Ansätze, 
dem  für  die  wahrlich  nicht  gut  situirten  ZwilUngsschwestem 
ausgeht,  nämlich  eine  Artabe  per  Kopf  und  Monat,  so  stellt 
sich  die  Besatzung  der  weissen  Mauer,  Perser  und  i-irixsupoi 
auf  zehntausend  Mann.  Allem  Anscheine  nach  wird  sie  jedoch 
nur  die  Hälfte,  nämlich  fünftausend  Mann  betragen  haben. 

Ausserdem  ftihrt  Herodot  persische  Besatzungen  in  Ele- 
phantine  und  Daphnai,  die  einen  gegen  die  Aethiopen,  die 
anderen  gegen  die  Araber  (Herodot  III,  5,  vgl.  den  'Apißwv 
ßaatÄ£a  bei  Diodor  XIII,  46  und  Stark,  Gaza,  S.  232).  Wie 
gross  die  Besatzung  von  Daphnai  war,  wissen  wir  nicht,  sicher 


^  Vgl.  Bauer,  Die  Entstehung  des  herodotischen  Geschieh tswerkes,  S.  28  f. 

2  B.  Peyron,  Papiri  greci  del  Museo  Britannico  di  Londra,  Memorie 
della  R.  Accademia  doUe  scienze  di  Torino,  toI.  III,  serie  II.  Vgl. 
Lumbroso,  Kecherches  sur  l'6conomie  politique  de  TEgypte  sous  les 
Lagides,  S.  21  f. 

3  A.  a.  O.  S.  84. 
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ist^  dasB  die  von  Elephantinc  nicht  stark  gewesen  sein  kann, 
da  sich  in  jenen  Gegenden  grössere  Truppenmassen  nicht  ver- 
wenden lassen.  Die  Operationen  der  Engländer  der  letzten 
Jahre  haben  uns  dies  wieder  deutlich  gezeigt.  Vgl.  die  Bd.  105, 
S.  371  [45]  angeführte  Stelle  des  Agatharchidas. 

Auffallend  ist  es,  dass  Herodot  keine  persische  Besatzung 
in  Marea  gegen  Libyen  zu  namhaft  macht,  hauptsächlich  wenn 
man  den  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle  erwägt:  II,  30, 
hA  Wa[k[LYi'ziyo\)  ßactXso^  ^uXcntal  xaxlaTYjaav  Iv  xe  'EXe^a^/rivij  woXi 
wpb^  Atöi6wü)v  xal  ev  Aa^vYjtjt  Tjjat  IlyjXoüaiYiat  oXXr)  Tzpoq  'Apaßioiv 
T6  %oi\  'Affaup{ü)v  xal  h  Map^rj  izphq  Aißur^^  oXXr/  ext  Ik  sie'  ejjieu 
xal  nepa£ü)v  Y.aik  xauTa  al  ^uXoxal  iy^puci  ax;  xat  eici  Wa{xjJir,Tixoi> 
ijuav  xal  y^P  ^v  'EX£9avT{vY)  Il^paat  ^poupeouai  xal  £v  Aa^vtjjt.  Die 
übliche  Erklärung,  dass  Libyen  den  Persern  unterworfen  und 
daher  eine  Besatzung  in  Daphnai  überflüssig  war,  scheint  mir 
nicht  zutreffend  zu  sein.  Denn  die  Besatzungen  hatten  nicht 
blos  den  Zweck  die  Grenze  zu  schützen,  sondern  auch  die 
unterworfenen  Bevölkerungen  im  Zaume  zu  halten.  Wenn  der 
libysche  Fürst  Psametik  Besatzungen  in  Marea  hatte,  so 
werden  die  Perser  kaum  sich  veranlasst  gesehen  haben,  Marea 
ohne  Schutz  zu  lassen.  Wenn  dennoch,  wie  die  Stelle  bei 
Herodot  deutlich  zeigt,  eine  persische  Besatzung  in  Marea  nicht 
war,  so  liegt  meines  Erachtens  der  Grund  darin,  dass  in  ^larea 
libysche  Fürsten,  unter  Artaxerxes  vorerst  Inaros  und  dann 
Thannyras,  als  persische  Vasallen  residirten.  Von  Marea  aus 
hat  der  erstgenannte  seinen  Aufstand  gegen  die  persische 
Herrschaft  inscenirt  (6p|Xü)(i.£vo(;  ex  Mapeta;  ty);  bizkp  <I>apou  TwsXeu);, 
Thukydides  I,  104);  dass  sein  Sohn  Thannyras  trotz  des  Auf- 
standes des  Vaters,  persischen  Grundsätzen  entsprechend  in 
der  ererbten  Herrschaft  belassen  wurde,  sagt  uns  Herodot  selbst 
(HI,  15).  Aehnlich  gab  es  unter  dem  Grosskönige  in  Phöni- 
kien,  Kypros,  Kilikien  Vasallenkönige,  Nachkommen  der  altein- 
heimischen unabhängigen  Fürstengeschlechter.  Nun  erhält  auch 
die  von  Herodot  berichtete  Weigerung  der  Bewohner  von  Marea 
(II,  18)  sich  als  Aegypter  anzusehen  (^aixevoi  ouBev  c^bi  xe  xal  A'yu-- 
Tiotai  xoivbv  eTvat . . .  xal  oux  6|aoXoy^cIv  auToic.)  ihre  wahre  Bedeutung. 
Die  Bewohner  von  Marea  stehen  nur  in  einem  losen  politischen 
Zusammenhange  mit  Aegypten,  mit  dem  Perserreiche  überhaupt, 
betrachten  sich  als  Libyer  und  nicht  als  Aegypter. 


Studien  zur  Goschicbtc  des  alten  Aegyptcn.  III.  699 

Indem  es  sich  zeigt,  dass  die  Reise  Herodots  unter  der 
persischen  Herrschaft  stattfand,  ist  es  merkwürdig,  dass  er 
von  der  ägyptischen  Kriegerkaste  als  einer  noch  bestehenden 
Einrichtung  zu  sprechen  scheint.  Denn  darüber  kann  man 
sich  keiner  Täuschung  hingeben,  eine  Kaste  von  gegen  410000 
Köpfen  ist  neben  den  persischen  Besatzungen  in  Memphis, 
Elephantine  und  Daphnae,  die  höchstens  10000  Mann  betragen 
haben  können,  undenkbar.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  den 
Hass  der  Aegypter  gegen  das  persische  Regiment,  der  sich 
auch  in  den  geringen  Einwirkungen,  welche  die  persische  Occu- 
pation  auf  die  ägyptische  Cultur  geübt  hat,   zeigt  —   nur  das 

Wort  ^^  ^— ^D  yätrpn  für  SaTpixifji;   scheint  als  Lehn- 

wort  ins  Aegyptische  übergegangen  zu  sein.  Beweis  dafUr  sind 
die  häufigen  Aufstände  gegen  das  persische  Regiment.  Die 
Aegypter  fielen  von  den  Persem  ab,  sagt  Diodor  I,  44,  (pspeiv 
ou  5uva[jL£vot  TY)v  Tpa/uTT^Ta  Ttj^  e^rioraaia?  xai  ty)v  d(;  tou?  iY/j>>pio\>q 
Ö£ou(;  atjeßstav.  Noch  in  Inschriften  aus  dem  3.  Jahrhunderte 
werden  sie  mit  Beinamen,  wie  die  ,bösen'  bedacht.* 

Von  einer  Bethätigung  der  Kriegerkaste  unter  den  Persem 
liegen  keine  Spuren  vor.  Bei  dem  Xerxeszuge,  wo  das  persi- 
sche Reich  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  hatte,  finden 
wir  die  Aegypter  nur  als  Seesoldaten  verwendet. ^  Die  Satrapie 
Aegypten  unter  Achämenes'  Führung  hatte  zweihimdert  Schiffe 
ausgerüstet,  auf  welche  Herodot  VII,  184  je  zweihundert  Mann 
rechnet.  Das  ägyptische  Gesammt  -  Contingent  betrug  sonach 
etwa  40000  Mann.  Bei  der  Rückkehr  des  Xerxes  wählte  Mar- 
donios  die  Tüchtigsten  unter  den  ausgezogenen  Truppen  aus 
(VIII,  113)  und  Hess  auch  die  Aegypter  ans  Land  kommen: 
IX,  32  £v  Se  y.al  AiOif-jrwv  t£  xal  Aiy^>xt{o)v  oT  ts  'EpixoTußte^  %a\  o\ 
KaXac{pc£^  xaX£6p.evoi  [/.ayatpo^cpot,  oTxsp  slcrt  At^uTcxtu)';  (j.ojvoi  [i.dyji[ioi, 
TouTOJi;  ^k  £Tt  do)v  £v  <DaA7^p(i)  azb  twv  v£ü)v  a'X£ßißaaaTO  i6vtotc  iizi- 
ßaTa<;  *  ou  Yap  iia/OYjaav  i;  xbv  xeIJov  tov  5{i.a  Hip^if)  a7cix6{i.£vcv  £^  xa^ 
'Aöi^vot;  \b({rzv.o{.  Diese  Stelle  zeigt,  zusammengehalten  mit 
den  früheren,   klar,   dass   die  vielberühmten  Hermotybier  und 


*  Inschrift  von  Tanis,  Z.  6. 

2  Aehnlich   wohl  auch  unter  Artaxerxes  und  Kyros   dem  Jüngeren;    vgl. 
Xenophon,  Anabasis  I,  8,  10;  II,  5,  13;  1,  14. 
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Kalaöirier '  nur  als  Bemannung  der  zweihundert  ägyptischen 
Schiffe  dienten  und  ihre  Zahl  sich  bestenfalls  auf  40000  Mann 
belief.  Dass  die  Perser,  vollends  nach  dem  eben  bewältigten 
Aufstande  in  Aegypten,  sich  gehütet  haben  werden,  grössere 
Contingente  einheimischer  Truppen  in  Aegypten  während  des 
Krieges  gegen  Griechenland  zurückzulassen,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  muss  sonach  den  Thatsachen  gegenüber  übertriebene  Vor- 
stellungen von  der  Kriegerkaste  in  Aegypten  bedeutend  redu- 
ciren  und  annehmen,  dass  Herodot,  beziehungsweise  seine  Ge- 
währsmänner in  dieser  Frage  überhaupt  und  vor  allem,  als  sie  die 
Maximalstärke  der  Kriegerkaste  auf  410000  Köpfen  ansetzten, 
Verhältnisse  aus  längst  vergangenen  Zeiten  im  Auge  hatten. 

Vergegenwärtigt  man  sich  auf  der  anderen  Seite  die  über- 
triebenen Berichte  der  ägyptischen  Priester  und  Fremdenführer 
über  die  Heere  der  Pharaonen,  vor  allem  Sesostris-Ramses,  mit 
denen  dieser  die  Welt  erobert  hatte  (vgl.  die  im  zweiten  Theile 
dieser  Studien  gegebene  Zusammenstellung,  Sitzungsberichte, 
Bd.  CV,  S.  399  f.,  wo  noch  Strabo  816  sv  Se  Tat?  eYißat(;  .  .  .  iva- 
Ypa^al  SifjXcucai  .  .  .  (popwv  izXffloq  xal  orpaTia?  7:zp\  exaxbv  {xupijSa?  nach- 
zutragen ist),  so  ist  es  klar,  dass  jedem  denkenden  Beobachter 
die  Frage  .sich  aufdrängen  musste,  wie  dieses  Missverhältniss 
zwischen  Ueberlieferung  und  Wirklichkeit  zu  erklären  sei.  Die 
Aegypter  haben  auch  thatsächlich  eine  passende  Antwort  auf 
diese  Frage  gefunden,  sie  liegt  uns  in  der  bekannten  Erzählung 
bei  Herodot  H,  30  vor.  Beleidigt  darüber,  dass  er  unter  Psametik 
drei  Jahre  lang  nicht  abgelöst  wurde,  wäre  ein  bedeutender 
Theil  der  Kriegerkaste,  240000  Mann  stark,  nach  Aethiopien  ab- 
gezogen. So  ganz  Unrecht  hatten  die  Aegypter  nicht :  Psametik 
hat  thatsächlich  durch  die  Aufnahme  jonischer  und  karischer 
Söldner  den  Resten  des  einheimischen  Kriegerstandes  den 
Todesstoss  versetzt.  Ein  Volk  mit  kriegerischen  Neigungen 
waren  die  Aegypter  ohnedies  nie.  Der  Hintergrund  der  Ge- 
schichte  bei    Herodot  H,  30  ist   ebenfalls    historisch,    ähnliche 


f 


^  In  späteren  Texten  kommt  Kalasiris  als  Eigenname  häutig  vor.  Vgl. 
Lettre  k  M.  Letronne  sur  Texpression  hi^roglyphique  du  mot  ^gyptien 
CalaHiris,  Letronne,  Oeuvres  choisies  I,  2,  S.  501,  Papyrus  Rhind,  T. 
XXIV  f. ;  Heliodor,  Aethiopica  passim,  Parthey,  Eigennamen,  s.  v.,  Flinders 
Petrie,  A  season  in  Egypt,  PI.  IX,  Nr.  690:  ^di\«k^ipe. 
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Vorgänge  mögen  sich  oft,  namentlich  seit  dem  Bestände  eines 
selbstständigen  äthiopischen  Reiches,  zugetragen  haben.  Ich 
erinnere  an  die  Inschrift^  des  Vorstehers  der  Thore  der  fremden 
Länder  (claustra,  wie  Tacitus,  Ab  excessu  II,  59  sagt)  in  Syene, 

unter  dem  semitische,  asiatische  und  griechische  Söldner  l  | 
^^v  \|/  ^^  ^"^  ^  (^  öT ')  ^^^  Entschluss  fassten  nach  Nubien 
zu  ziehen  und  nur  durch  List  von  der  Ausführung  des  Planes 
abgehalten  wurden. 

n.  Zu  Herodot  n,  36. 

(S.  S.  646.) 

Ueber  die  Richtung  der  ägyptischen  Schrift,  namentlich 
im  Gegensatze  zu  der  griechischen  äussert  sich  Herodot  II,  36: 
Ypa[jL(j.orca  YPötfoufft  xal  Xc^t^ovrat  f^^oiGi  "EXXyjvsg  fjt&v  oltzo  twv  dtpiore- 
pwv  e::i  xa  5e$ia  (fipo'rc£<;  ir^v  /sTpa,  AiYuirctct  8e  oltzo  twv  Se^tcov  i%\ 
Ta  apioTspa*  %<x\  xoteuvtei;  Tajta  auTol  (xiv  ^oat  ext  Se^ta  icotcetv,  ''EXXTQva^ 
Bz  Sic'  aptcTcpa.  Die  Gewährsmänner  Herodots  hatten  hier  in 
erster  Reihe  die  Schrift  des  täglichen  Verkehrs,  das  Demoti- 
sche im  Auge.  Das  Hieratische  war  wie  das  Hieroglyphische 
zu  einer  ,heiligen  Schrift',  die  zur  Niederschrift  von  religiösen 
Texten  verwendet  wurde,  geworden,  das  Hieroglyphische  diente 
zudem  zur  Abfassung  von  officiellen  Stücken.  Die  Scheidung 
bei  Herodot  II,  36  h^aaloiai  $£  ypd\L[kaGi  jrpiwviat,  xal  TJt  fxsv  auTa>v 
IpoL  T3C  Be  OYjfxoTixa  xaXscTai  ist,  wie  man  sieht,  ganz  correct. 
Schwierigkeiten  macht  dagegen  in  der  oben  angeführten  Stelle 
die  Bemerkung:  xat  xotsuvTSi;  Tauxa  outoI  (xiv  ^aat  iid  Se^i«  xoiietv 
"EXXy;va<;  oe  ex'  apiarspöt.  Zur  Behebung  derselben  möchte  ich 
die  Ausdrücke  iizl  Ss^id,  ex'  aptrrepa  nicht  in  ihrer  natürlichen, 
sondern  in  der  übertragenen  Bedeutung  nehmen.  Dem  griechi- 
schen, nach  Norden  blickenden  Opferseher,  lag  der  Abend  zur 
linken  Seite,  in  Folge  dessen  wurden  die  Ausdrücke  ,links'  und 
,unglückbcdeutend',  ,rechts'  und  ,glückbedeutend'  gleichgesetzt. 
Dem  Aegypter  erschienen  die  Dinge  ganz  anders,  er  wandte 
sich  bei  seinen  Gebeten  nach  dem  Süden,  von  wo  aus  uner- 
gründlicher Ferne  die  Fluthen  des  heiligen  Stromes  kamen  und 
von  wo  wahrscheinlich  das  Volk  der  Aegypter  in  das  Gebiet 
zwischen  Syene  und  dem  Meere  eingezogen  war.    Da  lag  ihm 

1  Aegyptische  Zeitschrift,  1884,  8.  87  f.,  93  f. 
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Z.  22  Das  Zeichen    i   ist  wohl  nichts  anderes  als  das  Zeichen  T 

mit  einem  Wirbel,  in  der  Zeit  Pepi's  wechseln   die  ein- 
und  zweiwirbeligen  Nfr-Zeichen  mit  einander  ab. 


mit    der   im 


c^    c^ 

alten  Reich  üblichen  Form  des  c 


<Ok     £2^ 


Z.  31   Li  ist  zweifelhaft,  doch  das  wahrscheinlichste. 

Z.  32  Paläographisch  interessant  ist  es,  dass  ein  dicker  Strich, 
der  zuerst  zwischen  Z.  32  und  33,    dann    den  Gruppen 

[1  ^v    1  '^^^^^  und  ^^,  endlich  zwischen  Z.  32  und  31  bis 

zum  Beginne  der  Legende  Merenr'a's  läuft,  den  Abschnitt 
der  Biographie,  welcher  Merenr'a  gewidmet  war,  von 
dem  vorhergehenden  trennt. 


Z.  43 


I 


Z.  44  nnn 

nnn 


ry\y)  statt  °  äst. 


p^k^f  "•« 


und 


u 

^r-^^ 


Z.  45 


1^^*^ 


/S^/>A/NA 


1i 


statt 


1^^*^ 


A^/S/S/VA 


Z.  45  statt 

II  II    ,^,^11111 

Z.  47  ^ 

ooo 


ps-p 


statt 


f\  /www  r\ 


/NA/W/SA 


c 


von  Z.  9 
48  scheint  danach 


Z.  48  statt 

II  I I  1 1 1 1 1 

Ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
u.  8.  w.  und  dem  rmr\        ^^rzix  von 
kaum  abzuweisen  zu  sein.     Auf  einem  Inschriftfragmente  aus 
Bulak  kommt  ein  ^^(^^c=d  M  1  Ü  vor. 

Zu  den  grössten  historischen  Anomalien  gehört  der  ,Pro- 
cess'  und  das  Verhör  gegen  die  ,grosse  Gemahlin^  Pharao's 
Amtset,  welche  aus  Z.  10  fl.  herausgelesen  wurden.  Unsere  Kennt- 
niss  der  Aemter-Hierarchie  des  alten  Reiches  ist  so  mangelhaft, 
die  üblichen  Uebersetzungen  der  überlieferten  Aemter  so  will- 
kürlich, dass  es  vergeblich  wäre,  eine  Analyse  dieser  Stellen  im 
Einzelnen  versuchen  zu  wollen.  Aber  es  darf  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  vorkommenden  Wendungen  uns  an  solche 
aus  dem  Kreise  des  Todtencultus  erinnern.  Vielleicht  geht  es  mit 

diesem  Hochverrathsprocess  ähnlich  wie  mit  dem  Titel  der    <sy 

Jl^^---'?  welche  man  früher  als  Gerichtsbeamte  auffasste,  bis 
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diesem  rechts,  wieder  auf  einer  biuab führenden  Treppe  ß  (über 
2 Vi  Heter  breit)  in  den  Raum  E^  der  etwa  4*25  Meter  breit 
und  7*6  Meter  tief  ist.  Aus  diesem  links  auf  einer  etwa  zwei 
Meter  breiten,  hinabführenden  Treppe  in  den  letzten  Raum  F 
(6  Meter  breit,  gegen  7  Meter  tief)  mit  dem  Brunnen.  An  den 
Wänden'  der  Kammer  F  standen  neim  Statuen  in  Nischen, 
eine,  oberhalb  des  Brunnens,  stellte  Osiris,  eine  andere,  ihr 
gegenüber,  den  Vater  des  Verstorbenen  N8pht(a)ti  dar.  Die 
Inschrift  bei  der  letzteren  besagt: 

Vom  Eingange  bis  zu  der  Osiris-Nische,  welche  den  Ab- 
schluss  des  Grabes  bildet,  sind  etwa  52  Meter. 

Unter  den  Inschriften  hebe  ich  diejenigen  heraus,  welche 
für  die  Stellung  und  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Ver- 
storbenen von  Wichtigkeit  sind. 

Links  vom  Eingange  in  den  Raum  E  in  verticalen 
Cohimnen : 


_^  und 

'  ^  7  0^^^ — j  o  0^  ® 

Links   beim   Eingange   in   den   Raum   F  in   horizontalen 
Columnen : 


Links  oberhalb  der  Treppe  f  in  verticalen  Columnen: 

(vor  diesem  Texte  steht  der  Verstorbene  und  das  Ver- 
zcichniss  der  Opfergaben ;  die  Fortsetzung  des  Verzeichnisses 
auf  der  rechten  Seite  der  Treppe) 
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o     ®v.o|x   'it=^-^  ®  i^tx   M-J^ 


D  AAAA/NA    AA/V/V/W  T      I       _23^0t    A  0  ^      ü   /WAA/NA  ^  I 


II 


-S" 


Dem  eben  gegebenen  Texte  gegenüber,   auf  der  rechten 
Seite  der  Treppe  steht  der  folgende  Text  in  verticalen  Columnen: 


AA/NA/NA 
ö 


!"c"ekOii:i!s^s^°ii:n! 

Rechts  an  dem  oberen  Ende  der  Treppe  y  vom  Räume  E 
aus,  in  verticalen  Columnen: 


^^Z^  o 


AAAAAA  V^ 


A  O        I     A  ö  I    AAAAAA     I      ISl       I    I  n        I      .AAAAA    AAAAAA  AA/VVA^     ^ 

AAAAAA    VvX        — — ^^ 

Z.  4.    Variante   einer  an   der  Treppe   befindlichen  Stele: 

d^^^?-^^,    U.    8.    W. 

I    AAAAAA         I  AAAAAA   /\    s»— — "  ^  | 

Rechts   beim   Zugange   zu  der  Treppe  v  vom  Räume  JF 
aus,  in  verticalen  Columnen : 
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HZ.  7.    r]'^    ü    -^ 


AAAAAA 


i 


z.  9. 'T'h«!.::^  °  S% 


a 


n    I 


Dieser  Inschrift  gegenüber,  links  beim  Eingange  steht 
die  folgende  in  verticalen  Columnen.  Unter  derselben  ist  Anubis, 
der  den  Todten  führt,  dargestellt,  diesem  folgt  die  Göttin  M'a, 
hinter  derselben  kommt  aus  dem  Berge  eine  Kuh  (Mehuert)  her- 
vor (vgl.  das  Todtenbuch,  ed.  Naville,  K.  186). 


AA/V/NAA 


-iJ  /VSAAAA     11    W/SA/NA      I  AAAAAA    AAAAAA  /VWAAA  ^ 

AAAAAA    A    AVNAAA  c3    S,    H  tl  AVNAAA 


i'y'i 

il  AAAAAA   I 


j 


O  7 
o  I 


n 

1 1 1  in  t^ii^ 


AAAAAA 


^ 


AAAAAA 

n  I 


^gs  AAAAAA    ,UX***-,  «  ^ 

«■^^       O        AAAAAA  Vx\        '-=^-/' 

.^1 — Do      I  §zz=jJBl^  o      I  o=3 

Eine  Inschrift  in  verticalen  Columnen  links  vom  Zugange 
zu  der  Treppe  ß  von  der  Kammer  /ii"  aus,  gibt  NaTuen  und 
Titel  der  Frau  des  Montomes  an: 


Xyc:^ 


o 
I 


^i 


i«r1fH<11"ira^1 


I        M)  AAAAA^ 


^ 


AAAAAA 


AAAAAA» 
(229 N 


Ebenso  eine  leider  sehr  beschädigte  Inschrift  links  vom 
Zugange  zu  der  Treppe  ß  von  der  KaTumor  J)  aus ,  in  vcT'ti- 
calen  Columnen: 


Z.  6. 

Z.  7. 

Z.  8. 

Z.  IK 


AAAAAA 


^»wn 


r-i9       AAAAAA  »^ 


AAAAAA 


AAAAAA 


8-flWO 


C^A     n?^    ®  of  <c:r>^D 
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Links  von  der  Thilr  in  verticalen  Coluranen: 

I      I      I  I         O        /VNAAAA     i^l^       O         6 


I  I  I 

A/VNA/NA 


Gegenüber  der  Thür  ist  folgende  Inschrift  in  horizontalen 
Columnen  angebracht: 


o  o 


A/WA/SA, 


""A-^^lx  -^ 


Darunter  eine  Nische,  über  derselben  steht: 
Rechts  von  derselben  in   verticalen  Columnen: 

'■^■■•S^^^Pfr^n2TflT^:5 


AA/WNA 

^  ^  1 


XI.  SITZUNG  VOM  2.  MAI  1888. 


Mit  Zuschriften  wurden  eingesendet:  von  dem  nieder- 
österreichischen Landesausschusse  der  , Jahresbericht  der  nieder- 
österreichischen Landes-Irrenanstalten  ftlr  das  Jahr  188(V,  und 
von  Herrn  Professor  G.  Wolf  sein  Werk:  ,Aus  der  Zeit  der 
Kaiserin  Maria  Theresia/ 


Die  Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  historica 
in  Berlin  übermittelt  eine  Abschrift  des  Jahresberichtes  über 
den  Fortgang  der  Monumenta. 


Von  der  prähistorischen  Commission  wird  das  erste  lieft 
ihrer  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegebenen ,MittheiIungen'  vorgelegt. 


Herr  Josef  Grunzel  in  Reichenberg  übersendet  eine 
Abhandlung:  ,Die  Vocalharmonie  der  altaischen  Sprachen'  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Von  Herrn  Dr.  August  Fournier,  Professor  an  der  deut- 
schen Universität  in  Prag,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Eine  amtliche  Handlungsreise  nach  Italien  im  Jahre  1754. 
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Mittheilun^eu  aus  Justns  Perthes"  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band,  1888.  IV.  Gotha;  4«. 

Museo  comunale  di  Trento:  Archivio  Trentino.  Auuo  VI.  Fascicolo  II. 
Trento,   1887;  8'\ 

Nationalmuseum,  germanisches:  Mittheilungen  II.  Band,  1.  Heft.  Jahr- 
gang 1887.  Leipzig;  8». 

—  Anzeiger,  n.  Band,  1.  Heft.  Jahrgang  1887.  Leipzig;  8^  Katalog  der 
im  germanischen  Museum  befindlichen  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 
Nürnberg,  1887;  80. 

Review,  the  English  historical.  Nr.  10.  London,  1888;  8^. 
Revue,  ungarische,  1888.  IV— V.  Heft.  Budapest;  8". 

Society,  the  American  philosophical :  Proceeding«.  Vol.  XXFV,  Nr.  126. 
Philadelphia,  1887;  S^. 

—  the  Royal  Asiatic  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal.  Vol.  XX, 
part.  n.  London,  1888;  8". 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Forschungen  zur  branden- 
burgischen und  preussischcn  Geschichte.  I.  Band,  1.  Hälfte.  Leipzig, 
1888;  8«. 


XII.  SITZUNG  VOxM  9.  MAI  1888. 


Von  der  Dircetion  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Bochnia  und 
der  k.  k.  Oberrealschule  zu  Pisek  wird  der  Dank  ausgesprochen 
für  die  Ueberlassung  akademischer  Publicationen. 


Von  Herrn  P.  Beda  Schroll,  emeritirtem  Gymnasial- 
professor in  Eberndorf  in  Kärnten,  wird  eine  Bearbeitung  des 
yNecrologium  des  ehemaligen  Benedictinerstiftes  Ossiach  in 
Kärnten^  mit  dem  Ersuchen  um  die  Aufnahme  in  das  Archiv 
übersendet. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  c.  M.  HeiT  Professor  Dr.  Wilhelm  Tomaschek 
überreicht  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel:  , Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über 
den  skythischen  Norden.  I.  Theil.  Ueber  das  arimaspische  Ge- 
dicht des  Aristeas'. 
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Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den 

skythischen  Norden. 

I.  Ueber  das  Arimaspische  Gedicht  des  Aristcas. 


Von 


Wilhelm  Tomaschek, 

corresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Im  Gefolge  der  Paläontologie,  welche  die  Stellung  und 
den  Zusammenhang  aller  Organismen  zu  ermitteln  strebt,  ar- 
beiten Forschungszweige,  die  sich  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  bedienen,  mit  grossem  Erfolge  an  der  Ermittlung  der 
Urzustände  und  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit. 
Aus  dem  Bereich  dieser  urgeschichtlichen  Forschung  erhält 
nunmehr  die  historische  Ethnologie,  d.  h.  die  Kritik  der  vor- 
handenen historischen  Nachrichten  und  die  Untersuchung  der 
vorhandenen  historischen  Denkmäler  aller  Art,  ihren  frucht- 
bringendsten und  belebendsten  Inhalt;  der  reichen  Hilfsmittel 
und  der  Gedankendirective,  welche  ihm  die  urgeschichtliche 
Forschung  an  die  Hand  gibt,  darf  der  Historiker,  der  sich  mit 
dem  Alterthum  beschäftigt,  darf  der  Ethnologe,  welcher  die 
Genesis  denkwürdiger  VolksthUmer  untersucht,  nicht  mehr  ent- 
rathen;  beide  müssen,  wenn  sie  mit  Erfolg  arbeiten  wollen,  auf 
die  Methode  und  die  Resultate  der  naturwissenschaftlichen  Rich- 
tung Rücksicht  nehmen.  Anderseits  dient  die  historische  Ethno- 
logie der  urgeschichtlichen  Forschung  allezeit  als  Führerin  im 
Ocean  der  MögUchkeiten,  als  Leitstern  im  Dunkel  der  Namen- 
losigkeit,  als  weise  Schranke  gegen  Auswüchse  der  Phantasie. 
Der  Craniologe  darf  es  wagen,  die  heute  vorhandenen  ethni- 
schen Einheiten  in  ihre  Rassenelemente  aufzulösen;  die  im  Laufe 
der  Zeiten  erfolgte  Bildung  und  Zusammensetzung  einer  ethni- 
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adriatischen  Zweigen  umwallen,  haben  sich  mehrere,  von  Haus 
aus  typisch  unterschiedene  und  aus  verschiedenen  südlicheren 
Geburtsstätten  dahin  eingedrungene  Menschensippen  zu  einer 
ethnischen,  durch  das  Band  der  Sprache  zusammengehaltenen 
Einheit  verbunden;  auf  diesem,  viele  Gegensätze  der  Natur 
vereinigenden  Räume  hat  sich  ein  Theil  der  Menschheit  theils 
selbstständig,  theils  unter  den  Einwirkungen  von  Culturele- 
menten  der  südlichen  Region,  zu  jener  Culturstufe  empor- 
geschwungen, welche  wir  mit  dem  Ausdnicke  neolithisch  be- 
zeichnen; hier  hat  sich  die  Zucht  jener  Hausthiere,  deren 
Urheimat  Kleinasien  und  die  kaspische  Region  gewesen,  weiter 
entwickelt;  hier  gediehen  annoch  jene  Nährpflanzen,  welche  eine 
ansässige  Lebensweise  ermöglichen;  hier  gelangte  der  Mensch 
zur  Ausbeute  des  Goldes,  Kupfers  und  Eisens;  hier  haben  sich 
in  Zeiten,  welche  sich  aller  Kunde  entziehen,  mächtige  politi- 
sche Gemeindewesen  entwickelt.  Von  dieser  einheitlichen  Heim- 
stätte verbreiteten  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  die  nicht  blos 
typisch,  sondern  allgemach  auch  mundartlich  geschiedenen  Glie- 
der nach  allen  Richtungen  der  Peripherie  in  allophyle  Gebiete, 
worin  sich  durch  Mischung  mit  den  Ursassen  weitere  Ver- 
schiedenheiten in  Typus  und  Sprache  herausbildeten.  So  ver- 
schwand der  paläolithische  Mensch  Europas  allmählig  von  der 
Oberfläche;  ihn  haben  aber  nicht  die  indogermanischen  Sippen 
allein  hinweggefegt,  an  diesem  Processe  haben  sich  auch  noch 
andere  Glieder  der  südlichen  Menschheit,  die  sich  in  gleicher 
Weise  zu  höherer  Stufe  emporgeschwungen  hatten,  betheiligt: 
die  Iberer,  die  Ligurer  (denen  vielleicht  die  Schweizer  Pfahl- 
bautencultur  zugeschrieben  werden  darf)  und  die  in  ihrer  Völker- 
stellung so  räthselhaft  dastehenden  Etrusker. 

Wir  haben  nicht  vor,  die  peripherische  Aussti'ahlung  der 
einzelnen  indogermanischen  Sippen  darzulegen;  wir  beschränken 
uns  auf  jene  Glieder,  welche  nord-  und  ostwärts  ihren  Ausweg 
gefunden  haben.  Die  gegenwärtig  mit  Recht  so  eifrig  betriebene 
Glacialforschung  lehrt,  dass  in  der  Quartärzeit  das  Alpengebiet 
und  der  ganze  Norden  Europas  vereist  waren.  Die  Südgrenze 
der  nordischen  Eiswüste  reichte  vom  britischen  Canal  und  vom 
Unterrhein  bis  an  den  Harz,  den  Thüringerwald,  das  Erz-  und 
Riesen gebirge,  an  die  Beskiden,  in  das  Dnjepergebiet  bis  zu 
den    Porogi,    dann   in   einem   nordwärts   bis   über  Orel   hinauf 
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der  Oder  sich  verbreiteten  und  sodann  ihre  Kräfte  erschöpften 
im  Kampfe  wider  die  nordische  Natur  Jütlands  und  Skandi- 
naviens, wohin  zugleich  Finnen  und  Lappen  verschlagen  wor- 
den waren;  ihre  Ausbreitung  zur  Rhein-  und  zur  Weichsel- 
mündung gehört  bereits  der  historischen  Zeit  an.  —  Die  Aisten 
und  Slovenen  fanden  ihren  Ausweg  aus  der  übervölkerten  cen- 
tralen Heimstätte  entlang  dem  offenen  Thalwege  der  March. 
Auf  derselben  Linie,  auf  der  sich  in  historischer  Zeit  der  Bern- 
steinhandel bewegte,  gelangte  zuerst  die  aistische  Familie  zur 
Weichselmündung  und  nahm  Besitz  von  den  baltischen  Ge- 
staden bis  zur  Mündung  der  finnischen  Newa.  In  ihrem  Hinter- 
grunde hielten  sich  die  Slovenen,  welche  dem  Laufe  der  Weichsel 
imd  ihrer  Zuflüsse  folgend  bis  zu  den  Rokytnosümpfen  sich  ver- 
breiteten; ihre  Südgrenze  bildete  der  karpatische  Waldgürtel, 
welchen  pannonische  und  thrakische  Stämme  inne  hatten,  bis 
sich  seit  20Ö  v.  Chr.  auch  hier  volkische  Bastarner  einschoben, 
während  Strecken  des  linken  Weichselufers  an  die  Germanen 
verloren  gingen.  —  Die  Sprache  der  arischen  Stämme  Asiens 
weist  auf  eine  uralte  geographische  Stellung  derselben  an  der 
Seite  der  Aisten,  Slovenen,  Thraker  und  Griechen  hin.  Aus 
den  Ebenen  an  der  unteren  Donau  waren  offenbar  die  arischen 
Viehzüchter  und  Ackerbauer  zuerst  in  die  pontische  Steppen- 
region und  ins  Gebiet  der  Schwarzerde  vorgedrungen.  Die 
Waldregion  fanden  sie  von  finnischen  Jägervölkern  besetzt  und 
die  kaukasischen  Abhänge  bis  zur  Manyö-senke  hinauf  von 
zahlreichen,  dicht  zusammengedrängten  und  kriegerischen  Abo- 
riginem,  deren  Wildheit  und  Energie  eine  Forcirung  des  kau- 
kasischen Bergwalles  verhinderte.  So  waren  sie  bei  ihrem 
weiteren  Vordringen  auf  die  aralo-kaspische  Steppenregion  und 
das  Zweistromland  angewiesen;  der  Ruf  des  Wunderlandes  In- 
dien trieb  aber  die  vordersten  Metanasten  über  den  Hindukusch 
in  den  allaufnehmenden  Schooss  der  drawidischen  Völkerwelt 
hinein,  während  ihre  jüngeren  Brüder  hart  an  der  Schwelle 
der  Geschichte  von  jenem  Hochland  Besitz  nahmen,  das  sich 
westwärts  bis  zum  Tigris  und  Araxes  erstreckt;  hier  reichten 
ihnen  bald  die  Armenier  die  Hand,  die  Vordersten  der  vom 
Hämus  zum  Halys  vorgedrungenen  Myso-Phryger,  ein  mit  klein- 
asiatischen Aboriginem  überaus  stark  gemischtes  Conglomerat, 
das  von  nun  an  iranischem  Einfluss  unterliegen  sollte. 
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'Iv3a6up(xo;  beweist,  von  den  Skythen  her  und  war  nicht  bei 
ihnen  selbst  einheimisch.  Die  Sxuöai  apoTijpe;  dagegen,  welche 
die  Kamennaja  g/*ada  bewohnten,  waren  eine  skolotische  Ab- 
theilung, welche  mit  den  Konapot  (vgl.  os.  kattar,  kädtär 
,kleiner,  geringer')  und  mit  den  Tp^ieq  (träpya  ,die  jenseit  des 
Stromes  wohnenden')  der  skythischen  Stammsage  (Hdt.  IV,  5) 
zusammenfiel,  wie  denn  zur  Zeit  des  Dariuszuges  Tdt^<xiK.iq  (vgl. 
skr.  Takäaka,  mythischer  Baumeister)  als  Unterkönig  über  die 
westlichen  Stämme  erscheint  (IV,  120).  Die  Uferstrecken  am 
Borysthenes  selbst  bis  zu  den  Grenzen  der  Androphagen  hinauf 
hatten  die  skythischen  FewpYcC  und  Tippoi  inne,  für  die  sich  als 
ältere  skythische  Benennung  Aü/otTai  vermuthen  lässt.  Die 
genannten  skythischen  Stämme  wurden,  weil  sie  mit  den  unter- 
worfenen Ursassen  stark  gemischt  waren,  fiir  geringer  und 
minder  echt  und  politisch  für  Knechte  (SoüXot  IV,  20)  angesehen, 
und  zwar  von  der  grossen  Horde  der  ,königUchen'  Skythen, 
welche  ostwärts  vom  Strome  bis  zur  Donbeuge  sass:  das 
waren  die  zahlreichsten  und  tapfersten  Skythen,  aus  deren 
Mitte  der  Grosskönig  oder  ^diq  (kh&4yathya),  vom  Geschlechte 
der  napaXatai  (Paradhäta),  hervorgieng.  Ein  Rest  dieser  ,könig- 
lichen'  erscheint  noch  ca.  200  v.  Chr.  im  Gebiete  von  Olbia 
(C.  I  Nr.  2058)  unter  dem  Namen  Saloi  mit  dem  König  SaVta- 
^(xp^T,(;,  welcher  beim  Orte  Kavxüxo^  von  den  Bürgern  Ta  Swpa 
Tff(;  ^ap6$ou  einhob.  —  Zweitens  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
geschichtlichen  Erinnerungen  der  Skoloten  dreissig  Geschlechter 
vor  den  Perserzug  zurückreichten,  also  bis  etwa  1500  v.  Chr., 
und  dass  sie  die  Dreitheilung  ihrer  Stämme  schon  auf  den 
ersten  sagenhaften  König  zurückführten,  den  TapYtTao<;  (tighra- 
tava  ,pfeilkräftig').  Als  Ahnherr  der  Paralaten  galt  KoAo^aVi;, 
der  ,Heeresfürst'  (kära-khääyathya).  Die  Skoloten  hielten  sich 
für  Autochthonen  ihres  Landes,  jene  östlichen  Bruderstäramc 
aber,  welche  am  oberen  Irtys  sassen,  für  Metanasten  aus  der 
pontischen  Heimat  (Hdt.  IV,  22).  Wenn  einige  Forscher  aus 
dem  Vorkommen  des  Goldes  in  der  skythischen  Staramsage 
—  es  heisst  (IV,  5)  ,vom  Himmel  herab  fielen  goldene  Werk- 
zeuge herab,  ein  Pflug,  ein  Joch,  ein  Beil  und  eine  Sehale; 
und  dieser  goldene  Hort  ward  stets  bei  den  Paralaten  auf- 
bewahrt^ —  auf  das  Gegentheil,  nämlich  auf  Ursitzc  der 
Skoloten  im  Altai,  geschlossen  haben,    so  vergessen   dieselben, 

Sitznngsbor.  d.  pliil.-hist.  Ol.    CXYI    Rd.  I.  Hft.  46 
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von  lolkos  rechnen  —  haben  sich  am  frühesten  mit  der  SchiflF- 
fahrt  am  Meere  die  loner  vertraut  gemacht^  zunächst  an  der 
adriatischen  Seite,  in  historischer  Zeit  im  Gebiete  der  Eykladen : 
sie  schufen  sich  fiir  alle  Dinge  des  Seewesens  eigene  Be- 
nennungen und  bezeugten  auch  hiedurch  ihre  Jugendkraft 
und  Originalität,  obwohl  sie  frülizeitig  mit  anderssprachigen 
Seevölkem  z.  B.  den  Taphiern,  Minyern,  Eteokretern,  Karern, 
Tyrrhenem  und  sidonischen  Phönikern  in  Berührung  gekommen 
wai'en.  Als  seemächtiges  Volk  haben  sich  die  loner  der  klein- 
asiatischen Gestade  bemächtigt;  gleich  den  Karern  haben  sie 
die  See  als  gefürchtete  Seeräuber  durchkreuzt;  sie  haben 
endlich  ihre  Rivalen,  die  Karer  selbst,  aus  allen  Hafenplätzen 
verdrängt.  Es  zeigt  sich  dies  auch  im  pontischen  Handelsgebiet. 
An  der  Propontis  war,  dem  phünikischen  Hafen  np6vexTc<; 
nahe,  der  mysische  Hafen  Kio;  eine  Station  der  Karer  gewesen, 
bevor  noch  die  Milesier  den  Platz  bezogen.  Am  mysischen 
Bosporus  finden  wir  Niederlassungen  der  verschiedensten  See- 
vülker  und  sogar  eine  Spur  von  lykischer  Ansiedlung.  SKjcjaiJLO? 
an  der  paphlagonischen  Küste  war  einst  Besitzthum  der  Karer; 
die  thynische  Küstenstrecke,  an  welche  sich  die  Sage  von 
<lnv£6(;  knüpft,  war  Schauplatz  phönikischer  und  karischer 
Handelsthätigkeit;  in  ^aX{j.u3r|aa6;  erkennen  wir  deutlich  karische 
Nomenclatur.'  Die  Vermuthung  dass  auch  'Oor^acro;  an  der  Küste 
der  Krobyzen,  das  heutige  Vama,  ursprünglich  eine  karische 
Gründung  gewesen  und  erst  nachmals  von  Milesiern  neu  be- 
zogen worden  sei,  ist  nicht  allzu  kühn,  denn  weiter  nord- 
wärts finden  wir,  zwischen  Kallatis  und  dem  Vorgebirge 
Tirizis,  einen  Küstenstrich  Kapta  mit  einem  Karierhafen,  Kapcov 
Xt|jnf;v,  bezeugt.  Das  Gleiche  darf  von  KaXXaT{;  gelten,  wofür 
als  älterer  Name  Kspßr^Ti;  erscheint.  An  der  Mündung  des 
skythischen  Axiakes  Q.  Teligul)  lag  'Op5r^jcr5(;,  und  Hecatäus 
nannte  einen  skythischen  Hafenplatz  KapSrjaas?  (unbekannter 
Lage).  Nahe  der  Tanaismündung  darf  die  Kapoia  xcoiAr,  (j.  Ta- 
ganrog)  mit  dem  Karernamen  in  Verbindung  gebracht  werden, 
und  vielleicht  reichen  die  Ursprünge  der  Factorei  Tor^ai^  oder 
'Ejji::6ptov  in  die  Blüthezeit  des  karischen  Seehandels  zurück. 
Plinius  (V,  7,  20)  berichtet:  Tanaidis  finitima  tenuere  primo 
Gares,    dein    Clazomenii   et  Maeones,    postca  Panticapaeenses ; 

den  Uferstrich  an   der  Mündung    der  Jeja  hielten   die  Klazo- 
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vor  diesen  Daten  für  die  Lehr-  und  Wanderjahre  des  ionischen 
Handels  angenommen  werden  muss. 

Nachdem  nun  die  loner,  den  Fährten  der  Karer  folgend, 
mit  den  pontischen  Völkern  einen  lebhaften  Tauschverkehr 
eingeleitet  und  nachdem  sie  dauernde  Ansiedelungen  an  den 
nordischen  Gestaden  gegründet  hatten,  konnten  sie  daran 
denken  in's  Binnenland  selbst  vorzudringen  und  sich  an  den 
Handelszügen  zu  betheiligen,  welche  sich  tief  in's  asmtische 
Land  hinein  bewegten.  Die  Begründer  des  binnenländischen 
Handelsweges  waren  die  Skythen,  ein  zwar  kriegerisches  und 
gegen  die  Nachbarvölker  überlegen  auftretendes  Volk,  das  aber 
auch  friedlichen  Bestrebungen  zugänglich  war  und  Handels- 
interessen allezeit  gefördert  hat.  Mit  den  karischen  und  mile- 
sischen  Colonisten  scheint  dieses  mächtige  Steppenvolk  seit 
Alters  auf  gutem  Fusse  gestanden  zu  haben;  es  fand  Interessen- 
gemeinschaft statt,  ein  Austausch  der  Güter  von  beiden  Seiten. 
Wir  linden  ähnHche  Verhältnisse  im  Mittelalter:  die  Griechen 
betrieben  einen  lebhaften  Tauschverkehr  mit  Bulgaren,  Chazaren 
und  Petschenegen ;  venetianischen  Handelsleuten  war  es  selbst 
zur  Zeit  tatarischer  Obmacht  vergönnt,  tief  in's  Herz  Asiens 
einzudringen.  Ob  sich  auch  die  Steppen  Völker  befehdeten: 
der  nützliche  Krämer  und  Kaufherr,  der  Beschaffer  aller  Be- 
dürfnisse und  Bringer  von  Tand  und  Schmuck,  genoss  während 
aller  Stürme  eine  Art  Unverletzlichkeit.  Und  gar  wenn  ein 
Mann,  wie  Aristeas,  in  das  Qewand  eines  apollinischen  Priesters 
gehüllt  war:  er  durfte  es  wagen,  in  die  weiteste  Ferne  mit- 
zuwandern, da  der  Barbare  vor  heiligen  Männern  allerorten 
Scheu  und  Achtung  hegte. 

Von  dem  Contacte  der  Hellenen  und  Skythen  weiss 
Herodot  manches  zu  erzählen.  So  soll  der  skythische  Fürsten- 
ßohn  Anacharsis  zuerst  hellenische  Bräuche  angenommen  haben, 
freilich  in  ganz  äusserUcher  Weise,  wie  er  denn  z.  B.  heimlich 
in  der  Hylaea  die  Festfeier  der  Kybele  zu  feiern  begann,  die 
Klapper  in  der  Hand,  Attispuppen  (aYaXjjiaia)  umgehängt  u.  s.  w. 
Ein  anderer  Prinz,  Skyles,  Sohn  des  Ariapeithes,  lernte  von 
seiner  Mutter,  einer  Griechin  aus  Istros,  hellenische  Sprache 
und  Schrift,  heiratete  eine  Olbianerin,  und  Hess  sich  in  den 
Bakchosdienst  einweihen;  in  Olbia  baute  er  sich  ein  prächtiges 
Gebäude  aus  weissem  Stein,    welches  rings  mit  Sphinxen  und 
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kammern  im  Sehoosse  der  Tumuli  uraltes  arisches  Erbgut  ge- 
wesen, ob  nicht  auch  hier  die  kleinasiatische  Bauweise  der 
Gräber  eingewirkt  hat,  das  wird  vielleicht  erst  entschieden 
werden,  bis  die  Tumuli  im  Hämusgebiet  und  die  Kurgane  in 
Persien  werden  aufgedeckt  sein.  —  Die  südlichen  Länder  waren 
bei  ihrer  Uebervölkerung  darauf  angewiesen,  den  massenhaften 
Bedarf  an  Natur-  und  Rohprodukten  aus  dem  Auslande  mit 
Kunsterzeugnissen  und  Industrieartikeln  zu  decken;  nur  was 
die  Natur  der  Mittelmeerländer  im  Ueberschusse  bot,  nämlich 
Oel  und  Wein,  wanderte  mit  den  Fabrikaten  ebenfalls  mit. 
Die  Gabe  des  Bakchos  zumal  war  dem  Barbaren  die  er- 
wünschteste Gegengabe,  und  mit  dieser  lernte  er  allgemach 
auch  die  fremden  Götterkulte  kennen,  Dionysos  und  Kybele 
und  das  ganze  Heer  der  kleinasiatischen  Götter  von  der  ge- 
flügelten lelegischen  Artemis  an  bis  zur  phönikischen  Astara. 
—  Die  Lebensgüter,  welche  die  südUchen  Handelsvölker  von 
den  skythischen  Gestaden  heimtrugen,  bestanden  ausschliess- 
lich aus  Naturprodukten  solcher  Art,  welche  für  Handel  und 
Wandel  unentbehrlich  sind  und  nicht  so  sehr  durch  ihre 
Qualität  als  durch  ihre  Masscnhaftigkeit  Ausschlag  geben.  Die 
ökonomische  Bedeutung,  welche  heutzutage  das  südliche  Russ- 
land besitzt,  lag  in  ihren  Anfängen  schon  im  Alterthume  vor 
und  die  italienischen  Handelsstädte  des  Mittelalters,  welche 
ihren  Lebensnerv  an  den  pon tischen  Gestaden  fanden,  haben 
nur  die  Traditionen  des  Alterthums  fortgeführt  und  aus- 
gebildet. 

Die  wichtigste  Stelle  nimmt  die  Gabe  Demeter's  ein.  Der 
bosporanische  Fürst  Leukon  schickte  einst  aus  Theodosia  den 
Athenern  2,100.000  Scheffel  Weizen.  Der  Kornhandel,  welchen 
Pantikapaion  nachmals  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  hatte, 
war  früher  von  Olbia  betrieben  worden;  die  Schwarzerde  Podo- 
liens  lieferte  unvergleichliches  Korn.  Von  den  Kallipiden  und 
Alazonen  meldet  Herodot  (IV,  17)  nicht  nur,  dass  sie  Zwiebeln 
und  Knoblauch,  Linsen  und  Hirse  bauten,  sondern  auch  viel 
Korn  säeten;  und  die  -xuOat  apsTi;pc<;  säeten  das  Korn  zu  massen- 
haftem Verkaufe  (ItzI  ^cpn^ci).  —  Hanf  (xawaßt;)  wuchs  von  selbst 
und  angebaut  auf  skythischem  Boden;  Zeuge  aus  Hanf  lieferte 
die  Hausindustrie  der  thrakischen  Frauen;  Stricke  und  Taue 
zu   drehen   verstand   man   in    allen   Emporien.     Der   aus    süd- 
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se  efficitur^  (T.  Peut.).  —  An  Metallen  war  die  Steppe  von 
Natur  aus  arm;  wir  wissen  nicht,  ob  die  Skoloten  im  Stande 
waren  aus  Lette  oder  Morasterde  Eisen  zu  gewinnen ;  ihre 
Eisengeräthe ,  zumal  Schwerter  (ixivaxiQc;  atSYjpso?  Hdt.  IV,  62), 
bezogen  sie  wohl  über  Sinope  und  Amisos  aus  chalybischem 
Gebiete;  geschätzt  waren  überdies  thrakische  Beile  (Pollux 
I,  149)  und  die  Fabrikate  der  lelegischen  Lakonen  vom  Tay- 
getus.  Von  den  Sarmaten  wird  berichtet  (Paus.  I,  21,  8),  dass 
sie  der  Eisenwaffen  ermangelten  und  sich  mit  Lanzenspitzen 
aus  Knochen  und  Pfeilen  aus  Honi  behalfen.  Herodot  bezeugt, 
dass  das  skythischc  Land  weder  Kupfer  noch  Silber  besitze 
(IV,  71);  gleichwohl  hatten  die  Skoloten  Pfeilspitzen  aus  Kupfer 
oder  Bronze  (IV,  81),  woraus  Ariantas  den  Stoff  erhielt  für 
seinen  Riesenkessel.  In  den  Kurganen  werden  Geräthe  aller 
Art,  z.  B.  Kessel,  aus  Kupfer  und  Bronze  gefunden,  offenbar  Er- 
zeugnisse ausländischer  Technik,  Werke  kleinasiatischer  Werk- 
meister. Die  Bergstriche  im  nördlichen  Kleinasien  boten  Kupfer 
in  ausgiebiger  Menge;  die  Kupferminen  im  Territorium  von  Sinope 
liefern  noch  jetzt  einen  Jahresertrag  von  ca.  1,200.000  kgr.  Das 
Zinn  zum  Bronzeguss  jedoch  kam  aus  dem  fernen  europäischen 
Westen.  Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Bronze- 
geräthe  auch  in  den  Grabstätten  des  Altai  und  Ural  gefunden 
werden,  imd  dass  die  Skythen  mit  diesen  Regionen  in  stetem 
Verkehre  standen.  Geschickte  Goldschmiede  arbeiteten  in  den 
kleinasiatischen  und  thrakischen  Küstenstädten;  Gold  boten  in 
hinreichender  Fülle  Päonien  und  das  Pangäusgebiet.  In  nächster 
Nähe  der  Skythen,  im  flussgoldreichen  Siebenbürgen,  sassen 
die  Agathyrsen,  welche  reichen  Goldschmuck  trugen  (Hdt. 
IV,  104).  Zudem  dürfen  wir  annehmen,  dass  Gold  einen  wich- 
tigen Tausch aKikel  des  innerasiatischen  Karawanenhandels  ge- 
bildet habe  und  dass  viel  Gold  aus  dem  Ural  und  Altai  sowie 
aus  Tibet  an  die  pontischen  Gestade  gelangte:  darauf  weist 
die  Sage  von  den  goldgewinnenden  Arimaspen  hin  und  die 
Nachricht,  dass  die  Massagcten  Goldschmuck  trugen.  Da  ferner 
die  skythischen  Tumuli  so  viel  Goldschmuck  enthalten,  dass 
davon  sogar  die  Schätze  des  Priamus  und  der  Pelopiden  von 
Mykenae  überstrahlt  werden,  so  könnten  wir  fast  daran  zweifeln, 
dass  all  dieser  Schmuck  einzig  griechischer  Herkunft  wäre, 
wenn  nicht  die  Form  der  Arbeiten  dafür  spräche. 
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hatten  zuerst  Karer,  dann  seit  Beginn  des  7.  Jahrhiindeils 
(bald  nach  der  Gründung  von  Kyzikos  750  v.  Chr.)  die  Milesier 
einen  Hafenplatz  inne,  den  später  eine  phönikische  Flotte  auf 
Geheiss  des  Darius  zerstörte  (Hdt.  VI,  33);  die  Stadt  war  be- 
rühmt durch  den  Cult  des  Apollon  und  der  phrygischen  Din- 
dymene.  —  Aristeas'  Vater  scheint  sich  unter  den  ersten  ioni- 
schen Ansiedlern  mitbefunden  zu  haben;  sein  Name  Koücrrpoßio«; 
deutet  auf  die  Herkunft  aus  dem  Kaystrosthal  bei  Ephesos.  Die 
Familie  zählte  in  der  neuen  Heimat  zu  den  Eupatriden  (IV,  14). 

In  Prokonnesos  und  Kyzikos  hatte  Herodot  folgende  Sage 
erfahren.  Aristeas  befand  sich  gerade  in  seiner  Vaterstadt  in 
der  Werkstätte  eines  Walkers,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  Der 
Walker  lief  fort,  um  die  Angehörigen  zu  holen;  als  diese 
kamen,  fanden  sie  den  Todten  nicht;  und  ein  aus  Artakia 
kommender  Kyzikener  behauptete,  er  habe  Aristeas  auf  dem 
Wege  nach  Kyzikos  begegnet.  Seitdem  blieb  Aristeas  ver- 
sehollen; aber  im  siebenten  Jahre  darauf  erschien  er  wieder 
in  seiner  Vaterstadt  und  dichtete  das  arimaspische  Gedicht; 
er  scheint  in  der  Zwischenzeit  die  skythischen  Lande  besucht 
zu  haben.  Nachdem  er  sein  Werk  vollendet,  verschwand  er 
abermals.  —  Als  sich  Herodot  in  Unteritalien  aufhielt  (443 
bis  430),  erfuhr  er  eine  neue  Sage  über  Aristeas  aus  dem 
Munde  der  Bürger  von  Metapontion:  240  Jahre  nach  seinem 
zweiten  Verschwinden  soll  Aristeas  in  Metapontion  erschienen 
sein  und  die  Einwohner  aufgefordert  haben,  dem  Apollon  einen 
Altar  zu  erbauen  und  daneben  sein  eigenes  Bild  aufzurichten, 
da  er  vormals  dem  Gotte  in  Gestalt  eines  Raben  gefolgt  wäre; 
darauf  verschwand  Aristeas   völlig  vom    irdischen   Schauplatz, 

Die  Älotive  der  zweiten  Sage  zu  erörtern  unterlassen  wir; 
für  uns  hat  nur  die  Zeitberechuung  der  Metapontiner  Wichtig- 
keit. Sie  rechneten  240  Jahre  (Hdt.  IV,  15  hia  Tcacepaxovxa 
xal  SiY)xoa!s'.c'.  nach  den  besten  Handschriften  A,  B,  C;  ebenso 
lasen  Celsus,  Aeneas  v,  Gaza  und  Tzetzes,  nicht  Tpir^xoGiotai), 
d.  i.  acht  Geschlechter  aufwärts  bis  zur  Abfassung  der  Ari- 
maspea.  Vielleicht  rechneten  sie  aber  die  Geschlechtsdauer 
nicht,  wie  Herodot,  zu  30,  sondern  zu  28  Jahren.  Hat  nun 
Herodot  Metapontion  kurz  vor  430  besucht  und  die  Sage  ver- 
nommen, so  fällt  die  Abfassung  der  Arimaspea  in  das  Jahr 
(431  +  8.28  =)  655,   also   genau   in  die  Zeit   der   definitiven 
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Wir  wollen  nun  der  fast  zum  Mythos  gewordenen  Expe- 
dition eines  ionischen  Mannes  gedenken,  der  sich  gerühmt  hat, 
bis  an  die  Grenzen  Tibet's  gekommen  zu  sein ;  die  Thatsachen, 
deren  wir  in  der  Einleitung  gedachten,  werden  uns  in  den 
Stand  setzen,  das  Leben  dieses  Mannes  weder  zu  weit  hinauf 
noch  zu  tief  herab  zu  rücken.  Ueber  die  Bedeutung  der  Völker- 
namen, welche  uns  aus  seinem  verloren  gegangenen  Gedichte 
überliefert  sind,  werden  wir  gleichfalls  im  Stande  sein  richtiger 
zu  urtheilen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  da  man  immer  das 
fabulose  Element  in  den  Vordergrund  geschoben  hat;  wir  wer- 
den sorgsamer,  als  dies  bisher  geschehen,  aus  der  phantasti- 
schen Hülle  den  thatsächlichen  Kern  herauszuschälen  trachten. 


Aristeas  von  Frokonnesos. 

Alles  Brauchbare,  was  wir  über  Aristeas  wissen,  ver- 
danken wir  den  Mittheilungen  Herodots;  auf  Herodot  gehen, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  die  Angaben  der  übrigen 
Schriftsteller  zurück.  Von  neueren  Arbeiten  über  Aristeas  ist 
die  eines  Franzosen,  E.  Tournier,  ,de  Aristea  Proconnesio  et 
Arimaspeo  poemate'  Paris  1863,  die  gründlichste;  darin  wird 
die  Meinung  ,Arimaspeum  poema  ad  geographiam  pertinuisse' 
mit  guten  Gründen  verfochten.  Auch  uns  wird  dieser  Ge- 
sichtspunkt leiten;  wir  werden  deshalb  auf  manche  Fragen, 
welche  abseit  liegen  und  nicht  streng  zur  geschichtlichen  Erd- 
kunde gehören,  entweder  gar  nicht  eingehen  oder  dieselben 
nur  kurz  behandeln. 

Nach  Herodot  war  Aristeas  Sohn  des  Kaystrobios  und 
Bürger  von  Prokonnesos  (IV,  13).  Prokonnesos  ,Damhirsch- 
inseP  (vgl.  npoy.cOcaac,  Inselchen  von  Ephesos,  und  *EXa(p2vvt;j5; 
oder  Nsßpi;,  synonym  mit  'AXtovy;,  j.  Aloni  südlich  von  Prokon- 
nesos) ist  die  heutige  Insel  Marmara  im  Meere  gleichen  Namens 
oder  der  Propontis,  berühmt  ob  ihrer  Marmorbrüche;  der  Mar- 
mor ist  weiss,  schwarzgestreift,  und  diente  im  Alterthum  den 
propontischen  Städten,  z.  B.  Kyzikos  zum  Tempelbau;  auch 
das  Grabdenkmal  des  karischen  Dynasten  Maussollos  war  aus 
diesem  Marmor  aufgebaut.     Am  südwestlichen  Ufer  der  Insel 
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hatten  zuerst  Karer,  dann  seit  Beginn  des  7.  Jahrhundeils 
(bald  nach  der  Gründung  von  Kyzikos  750  v.  Chr.)  die  Milesier 
einen  Hafenplatz  inne,  den  später  eine  phönikische  Flotte  auf 
Geheiss  des  Darius  zerstörte  (Hdt.  VI,  33);  die  Stadt  war  be- 
rühmt durch  den  Gült  des  Apollon  und  der  phrygischen  Din- 
dymene.  —  Aristeas'  Vater  scheint  sich  unter  den  ersten  ioni- 
schen Ansiedlern  mitbefunden  zu  haben;  sein  Name  KoücTpoßio; 
deutet  auf  die  Herkunft  aus  dem  Kaystrosthai  bei  Ephesos.  Die 
Familie  zählte  in  der  neuen  Heimat  zu  den  Eupatriden  (IV,  14). 

In  Prokonnesos  und  Kyzikos  hatte  Herodot  folgende  Sage 
erfahren.  Aristeas  befand  sich  gerade  in  seiner  Vaterstadt  in 
der  Werkstätte  eines  Walkers,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  Der 
Walker  lief  fort,  um  die  Angehörigen  zu  holen;  als  diese 
kamen,  fanden  sie  den  Todten  nicht;  und  ein  aus  Artakia 
kommender  Kyzikener  behauptete,  er  habe  Aristeas  auf  dem 
Wege  nach  Kyzikos  begegnet.  Seitdem  blieb  Aristeas  ver- 
schollen; aber  im  siebenten  Jahre  darauf  erschien  er  wieder 
in  seiner  Vaterstadt  und  dichtete  das  arimaspische  Gedicht; 
er  scheint  in  der  Zwischenzeit  die  skythischen  Lande  besucht 
zu  haben.  Nachdem  er  sein  Werk  vollendet,  verschwand  er 
abermals.  —  Als  sich  Herodot  in  Unteritalien  aufhielt  (443 
bis  430),  erfuhr  er  eine  neue  Sage  über  Aristeas  aus  dem 
Munde  der  Bürger  von  Metapontion:  240  Jahre  nach  seinem 
zweiten  Verschwinden  soll  Aristeas  in  Metapontion  erschienen 
sein  und  die  Einwohner  aufgefordert  haben,  dem  Apollon  einen 
Altar  zu  erbauen  und  daneben  sein  eigenes  Bild  aufzurichten, 
da  er  vormals  dem  Gotte  in  Gestalt  eines  Raben  gefolgt  wäre; 
darauf  verschwand  Aristeas   völlig  vom    irdischen  Schauplatz. 

Die  Motive  der  zweiten  Sage  zu  erörtern  unterlassen  wir; 
für  uns  hat  nur  die  Zeitberechuung  der  Metapontiner  Wichtig- 
keit. Sie  rechneten  240  Jahre  (Hdt.  IV,  15  hzoi  TscGSpaxovxa 
v.ol\  5tY)y.oa!o'.c'.  nach  den  besten  Handschriften  A,  B,  C;  ebenso 
lasen  Celsus,  Aeneas  v.  Gaza  und  Tzetzes,  nicht  Tpir^y-oaiotat), 
d.  i.  acht  Geschlechter  aufwärts  bis  zur  Abfassung  der  Ari- 
maspea.  Vielleicht  rechneten  sie  aber  die  Geschlechtsdauer 
nicht,  wie  Herodot,  zu  30,  sondern  zu  28  Jahren.  Hat  nun 
Herodot  Metapontion  kurz  vor  430  besucht  und  die  Sage  ver- 
nommen, so  fällt  die  Abfassung  der  Arimaspea  in  das  Jahr 
(431  +  8.28  =)  655,   also   genau   in   die  Zeit   der   definitiven 
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des  Mitbra,  er  galt  nicht  blos  den  alten  Germanen  für  den 
allkundigen  Beratber  Wodan's;  die  Hellenen  selbst  erkannten 
in  diesem  sebwarzen  lautkräebzenden  Vogel,  sowie  in  dem 
weissen  Singscbwan,  Begleiter  des  Licbtgottes  Apollon.  Wir 
finden  diese  volkstbümlicbe  Ansebauung  niebt  nur  durcb  spätere 
Zeugnisse  belegt  (Aelian.  de  anim.  I,  47.  48);  sebon  bei  Hesiod, 
dem  boiotiseben  Sänger,  welcber  dem  Volksaberglauben  gerne 
Beaebtung  scbenkt,  erscheint  der  Rabe  im  heiligen  Wohnsitze 
des  Phoibos,  um  dem  Gotte  alles  Gesehene  und  Geschehene 
zu  vermelden;  schob  Find.  Pyth.  III,  14.  48:  tw  ixev  iy  ar^^ekoq 
r^}Se  x6pa5  Upij;  otTcb  Saitb^  |  IluOa)  iq  tqyoöstqv  xal  p  e^pacev  Ipy'  dförjXa  | 
4>o{ß(i)  ax£pacxc|jLY)  etc.  Ohne  dem  hellenischen  Geiste  etwas  zu 
vergeben,  nehmen  wir  an,  dass  der  Eingang  der  Arimaspea 
etwa  so  gelautet  habe:  Schwinge  dich,  Seele  des  Sängers,  empor 
in  den  helleren  Aetber!  Lassend  das  Heimatland  und  die  Stadt 
prokonnesischer  Bürger,  wage  den  Flug  in  die  seligen  hyper- 
boreischen  Lande,  gleich  dem  alleserspäbenden  Raben,  des 
Phoibos  Geleiter:  mächtig  ja  hat  mich  erfasst  der  Gott,  mich 
erfasst  die  Begierde,  seinen  gesegneten  Wohnsitz  zu  schauen, 
die  Stätte  des  Lichtes,  über  den  Pontos  hinweg  zu  durch- 
wandern Länder  und  Völker,  Berge  und  Ströme  zugleich  und 
die  himmlischen  Pfade  der  Sterne. 

Dass  die  Arimaspea  ausser  mythischen  Sagengeweben 
auch  rein  erdkundliche  und  topographische  Dinge  enthielten, 
das  unterliegt  keinem  Zweifel,  ob  auch  der  wortreiche  Rhetor 
Maximus  von  Tyrus,  der  gerade  diese  Seite  des  Gedichtes 
über  Gebühr  hervorhebt,  geringen  Glauben  beanspruchen  darf. 
Denn  man  höre,  was  Alles  diesem  zufolge  der  Prokonnesier  in 
den  Lüften  erschaut  haben  soll  (XVI,  3) :  -pjv  xal  öaXanrav  xat 
TTOTafJLOü^  xal  TTcXsti;  y.ou  ^ÖTj  avBpwv  %a\  '^raO'iJfJLaTa  %ol\  fjaeiq  TcovToCai;; 
und  gar  nach  anderer  Fassung  (XXXVHI,  3):  i<^(xar,e  tyjv  ^x^t"^ 
auTG)  xaT^Xi'jrouaav  to  cwjjl«,  avaxracov  £uöu  tou  aiö^po^,  izepvnokr^aon 
TYjv  Y^*'  "^i^  'EXXaSa  xal  tt,v  ßapßapov  xal  vvjaoü^;  Tcaaa^  xai  TCOTajJLOu^ 
xat  opiQ,  •^v*i<3(i(xt.  ^k  Tr,(;  ^rsptTcoXTfjceox;  auT^  xspfA«  y^v  Tuepßopicov  y^v  ' 
eKOTCTeijcal  3s  zdvxa  ^^r,;  v6{iLata  xal  rfir^  TcoXiTixa  xal  puffen;  yjopiuyf 
xal  aipcov  fjLSxaßoXa^  xat  avot/jcet?  OaXacffTQ?  xat  'jroTaixwv  exßoXct^' 
YtvicOat  3'  auTYj  xai  tyjv  toü  oupavou  O^otv  i:oXü  tyj;  vipOev  aa^sax^av. 
Also  eine  vollstündige  Naturlehre  im  Sinne  eines  Anaximandroß 
verbunden  mit  einer  Aufzählung  von  Localitäten  und  Völkern, 
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spätester  Zeit,  Tzetzes  (Cbil.  VII,  687),  bat  diesen  und  noch 
fünf  andere  Verse,  welche  sich  auf  die  Arimaspen  beziehen, 
bei  irgend  einem  älteren  Autor  oder  in  alten  Schoben  vor- 
gefunden; er  lautet:  lacr^Soi  "/^(xivr^zv^  oL-^oLKko^L^^fOi  Tavaijci  ,Issedonen, 
prangend  im  Schmuck  des  wallenden  Haarest  Die  Nebenform 
^laarfioi  wurde  abwechselnd  neben  'bcrjBove^  gebraucht.  Wir 
greifen  hier  der  Untersuchung  voraus  und  bemerken  zur  Er- 
läuterung jenes  Verses,  dass  die  meisten  libetischen  Stämme 
das  Haar  in  langherabhängenden  Flechten  tragen;  die  Weiber 
schmücken  überdies  die  Flechten  mit  allerhand  eingelegten 
Schmucksachen,  Glasperlen,  Muscheln,  Eberzähnen,  Münzen 
u.  dgl.  —  Dem  arimaspischen  Epos  verdanken  die  nächsten 
Dichter  und  Schriftsteller  die  Kunde  von  diesem  Volke.  So 
Alkman,  fast  ein  Zeitgenosse  des  Aristeas,  der  sich  der  Form 
'Ecj!7r|06ve(;  (vielleicht  eher  'Icaaoovs;)  bedient  haben  soll,  wohl 
in  jenem  Gedichte,  worin  er  die  Völker  aufgezählt  hat,  bis 
zu  welchen  sein  Ruf  gedrungen  sei,  d.  h.  so  weit  jemals 
Hellenen  gekommen  waren  (Aristid.  H,  508).  Ferner  Hecataeus, 
der  die  Issedonen  richtig  nach  Asien  verlegt  (Steph.  Byz.); 
endlich  Damastes  von  Sigeion,  der  sie  über  die  Skythen  hinaus 
gerückt  hat.  —  Reichhaltig  sind  die  herodoteischen  Nach- 
richten. Ihm  zufolge  (nach  Berichten,  die  er  in  Medien  ein- 
gezogen hatte?)  wohnten  die  Massageten,  das  grosse  Nomaden- 
volk nördlich  vom  Araxes  (=  Jaxartes),  ,den  Issedonen  gerad- 
über'  (x/Tiov  'IjjotiBcvwv  av3pa)v  I,  201)  d.  h.  während  die  Massageten 
in  den  Steppen  und  Gebirgen  nördlich  vom  Jaxartes  sassen, 
befanden  sich  die  Sitze  der  Issedonen  auf  der  anderen  Seite 
im  Osten,  also  südlich  vom  Thien-äan,  im  Tarymbecken.  Ein 
später  Autor  freilich,  Philostratus  Her.  p.  306,  lässt  Kyros  über 
den  Strom  ziehen  iizl  MaGca-^i-^oLf;  ts  xat  l(jcY;S6va;.  An  anderer 
Stelle  berichtet  Herodot:  ,was  gegen  Osten  liegt  von  den  Kahl- 
köpfen, das  —  wissen  wir  genau  —  bewohnen  die  Issedonen' 
(IV.  25  To  [f.h  zpb;  Tjü)  Tü)v  (paXoxpo)?  YiveGxsxat  aTp£X£a>;  Otto  'IccY;$6va)v 
o'xeojisvov).  Wir  werden  in  der  folgenden  Abhandlung  nach- 
weisen, dass  die  ,Kahlköpfe^  südlich  vom  Altai  oder  Aq-dagh 
wohnten;  die  Richtung  gegen  Osten  wird  in  Wahrheit  eine 
südöstliche  gewesen  sein;  und  so  werden  wir  über  das  Ostende 
des  Thien-äan  geführt,  in  die  Oasen  von  Qamul,  Sa-öeu  und 
Su-öeu,   also  in  die   heutige  sinische  Provinz  Kan-su  und  das 
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vormalige  Reich  Tanggut.  —  Aus  einem  Autor  der  Seleukiden- 
zeit  (Megastbenes?)  hat  wohl  AeUan  de  anim.  IIL  4  seinen 
Bericht  über  das  indische  Ameisengold  geschöpft,  welcher  so 
lautet:  ol  {ji6p{jLr^x£(;  ol  IvSixol  ot  xbv  )^pucbv  ^uXaTTOvre^  oh%  av  BtdX- 
öotev  xbv  xaXo6(A£vov  Ra{iL7:6Xivov  TuoTaixov  'IcjaY)56v£5  Bl  TouTot(;  cuvsi- 
xouvT£^  ToT<;  [k\)p[kri^i  (.  .  .  grosse  Lücke)  xaXoövrat  t£  yuxi  Etstv. 
Diesem  Berichte  zufolge  wohnten  die  Issedonen  nahe  den 
Goldfeldern  an  der  Nordgrenze  Indiens;  der  Grenzfluss  Kojittj- 
Xvfoq  verrät!)  einen  indischen  Namen;  Lassen  vergleicht  kämpilja, 
eine  Art  Parfüm  aus  Kampila,  einem  nordwestlichen  Grenzgebiete 
unbekannter  Lage.  Aus  einem  Autor  der  Seleukidenzeit  stammt 
auch  die  Anführung  der  ESSEDONES  •  SCYTHAE  in  der  Erd- 
tafel  des  Castorius;  auf  Aristeas  hinwieder  bezieht  sich  das  Citat 
aus  dem  Periplus  des  Zenothemis  (Tz.  Chil.  VII,  683):  G<rf^opxo^ 
8'  Api|jLacxoTcJt  vaiEt  ixE^a  ^oXov  |  'lacTiStov  ^xüötV^;,  va{Jia(7t  izkp  xoTajJLöü. 
Um  über  die  Lage  der  Issedonen  zu  völliger  Gewissbeit 
zu  gelangen,  müssen  wir  vor  allem  die  Positionen,  welche  der 
makedonische  Kaufmann  Maes  (Titianus)  durch  seine  Agenten 
erkundet  hatte  und  welche  auf  den  Karten  des  Marinus  und 
Ptolemäus  Aufnahme  gefunden  haben,  nach  dem  heutigen 
Wissen  bestimmen.  Die  Wege  nach  Sera  sind  zwar  oft  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen,  im  vorigen  Jahrhundert  von 
Seite  des  Sinologen  Deguignes  und  des  Kartographen  D'Anville, 
zu  unserer  Zeit  von  Seite  H.  Kieperts  und  F.  v.  Richthofen's; 
erwähnt  sei  auch  der  völlig  unkritische  Versuch  von  Kingsmill 
(Journ.  of  the  China  brauch  of  the  Royal  Asiatic  soc.  1884, 
Shanghai,  XIX,  2,  2);  da  aber  die  genaue  Erforschung  des 
Terrains  doch  der  jüngsten  Zeit  angehört,  so  dürfte  es  sich 
lohnen,  die  Frage,  ohne  Rücksicht  auf  Autoritäten,  noch  einmal 
zu  erörtern.  Unsere  Resultate  stimmen  am  häufigsten  mit  den 
von  Deguignes  gewonnenen  Ansätzen  überein  und  entfernen 
sich  am  weitesten  von  jenen  F.  v.  Richthofen's.  Als  Blüthc- 
zeit  des  Marinus  von  Tyrus  setzen  wir  die  Jahre  80 — 100  an; 
als  Zeit,  wann  Maes  seine  persischen  Agenten  nach  Serika 
ausgeschickt  hat,  die  Jahre  50 — 70  —  also  eine  Zeit,  wo  das 
Tarymbecken  für  Cina  verloren  war  und  die  Hunnen  alle 
Handelswege  beherrschten;  erst  durch  General  Pan-öao  (70—95) 
unter  Kaiser  Ho-ti  gelangte  (Jina  wiederum  auf  kurze  Zeit  in 
den  Besitz  der  Strassen  in*s  Zweistromland. 
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Von  Samarkand  aus  zogen  die  Karawanen  über  Oärüsana 
nach  Farghana,  wo  nach  einander  die  heutigen  Ortslagen  von 
Khog^ende,  Khoqand,  Marghilän  und  Andugän  berührt  wurden. 
Der  Oberlauf  des  Jaxartes  bezeichnet  auf  der  ptolemäischen 
Karte  den  Qara-daryä  oder  Fluss  von  Ozqand,  Küpsa/orra  dürfte 
mit  Ozqand  selbst  zusammenfallen;  die  Zuflüsse  Aufza^  und 
BaaxoTK;  sind  die  Flussläufe  von  OS  und  Marghilän.  Unent- 
schieden bleibe,  an  welchem  der  Flussläufe  die  ovaßotai^  axb  tü>v 
SoYStavwv  in  die  südliche  Bergregion,  ii  töv  KwijliqJwv  äpetvi^, 
sich  hinzog;  für  den  Weg  am  Khurä-äb  über  ÖS  (1015")  und 
Guldia  (1565")  zum  Terek-Pass  (3730")  spricht  die  historische 
Berühmtheit,  für  den  westlicheren  Uebergang  über  Kawuk 
(4050")  und  Tengiz-bai  (3600")  der  leichte  Anschluss  an  die 
baktrische  Passage  über  Tirmidh,  Hi§är-i-§ädmän,  Garm  und 
Qarä-tegin  bis  Daraüt-qurghä^n  (2560").  War  etwa  hier,  -bei 
Daraüt,  der  Bergweg  gegen  Süden,  i^  t^i;  ipeiv^ji;  Tcpb;  votov 
bl6(;  abgeschlossen,  so  begann  nun  der  auf  50  Schönen  oder 
233^"  berechnete  Weg  durch  die  ^apay;  twv  KwixtqSwv,  d.  h. 
über  das  Hochthal  des  Alai,  mit  einer  geringen  Abbiegung 
gegen  Nordost,  und  man  gelangte  aus  dem  Quellgebiet  des 
Surkh-äb  (3110")  über  den  Querriegel  Bas-Alai  (Ton-murun 
3410")  in  das  Quellgebiet  des  Qyzyl-sü  bis  zur  Flussbeuge  von 
Ulugh-6at.  Der  Verlauf  dieser  Passage  tritt  auf  der  schönen 
Terrainkarte,  welche  Geiger's  Abhandlung  über  die  Pamir- 
gebiete (Wien  1887)  beigefugt  ist,  überraschend  deutlich  hervor. 
Der  Xtötvo(;  Tzdp-^oq  fällt  also  mit  Ulugh-öat  zusammen.  Vom 
,steinemen  Thurm*  begann  der  siebenmonatliche,  auf  36200 
Stadien    geschätzte  Handelsweg  nach  Sera. 

Man  gelangte,  dem  Laufe  des  Qyzyl-sü  folgend,  zu  dem 
auf  der  östlichen  Abdachung  des  Himavat  —  oder  Thsong- 
ling  —  Systems  gelegenen  bp^Lr^rf^piO'f  täv  ei(;  tt;v  Si^pav  ejJLTropsu- 
cixevwv,  welches  bereits  dem  grossen  Territorium  Kaaia  zu- 
gehörte. Dieses  6pp.TjTi5ptov  fkllt  mit  der  heutigen  Metropole 
QäSghär  zusammen,  dem  Kie-Sa  (KäSa)  des  Hjuan-Thsang  oder 
Su-1^  der  Han;  dem  HanSu  zufolge  war  Su-1^  ein  Markt  für 
Güter  aus  Ta-wan,  Khang  und  den  Ländern  der  Yue-öi;  bei 
Idris!  ist  Tubbat  ,ein  Handelsort  fiir  sinische  Waaren,  fiir 
Metalle,  Nephrit,  Moschus,  Felle  u.  dgl.',  und  Marco  Polo 
cap.  33  bemerkt:  ,Kaufleute  aus  Cascar  wandern  in  alle  Welt*. 

SiUnngaber.  d.  phil.-hiat.  Gl.     CXVI.  Bd.  I.  Hft.  47 
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des  Olydplr^q  herab :  gemeint  ist  wohl  der  Müz-ärt-daryä,  welcher 
dem  Aq-sü  parallel  fliesst  und  mit  dem  wasserreichen  Qyzyl-sü 
die  Territorien  von  Bki,  Sairäm  und  Küöa  bewässert,  dann 
bei  Säh-yär  vortiberfliesst  und  sich  mit  dem  Qääghlir-daryä 
vereinigt;  der  Fluss  von  Küöa,  genannt  Kök-sü,  erreicht  den 
Strom  nicht,  sondern  mündet  in  den  Steppensee  Bäbä-qül. 
—  Die  folgende  Position  AafjLva  ist  schwieriger  zu  bestimmen. 
Entweder  ist  dieser  Name  tibetisch  und  bezeichnet  den  ,am 
Sumpfsee  gelegenen'  Ort  Bügür:  tib.  a  dam  ,Rohrsumpf',  Dam 
Bezirk  500  li  nördlich  von  ^la-sa,  Aq-dam  Station  zwischen 
dem  Nag-ßhu  und  Bri-6hu,  Tsai-dam  u.  dgl.,  und  Locativsuffix 
-na.  Ueber  Bügür  bemerkt  eine  neuere  sin.  Topographie 
(Mus^on,  Louvain  1885,  IV,  p.  301):  ,B.  liegt  an  der  grossen, 
Passage,  ein  Erddamm  führt  über  einen  mit  Schilf  und  Rohr  be- 
setzten Sumpf;  hier  vereinigen  sich  Wege  aus  allen  Richtungen'; 
und  WaHchanow  (Erman's  Archiv  f.  w.  K.  R.  XIX):  ,B.  liegt 
mitten  zwischen  unzugänglichen  Morästen  und  kann  mit  geringer 
Kriegsmacht  die  Passage  beherrschen'.  Oder  das  Wort  ist 
iranisch  und  bezeichnet  , Veste,  Zwingburg' :  skr.  damana,  von 
dam  ,binden,  zähmen'.  Dann  wäre  es  der  unter  Kaiser  Siuen-ti 
der  Han  58  v.  Chr.  angelegte  und  zum  Sitz  des  tu-hu  oder 
General-Gouverneurs  erhobene  Garnisonsort  U-lui  oder  Wu-lui 
öing,  den  die  sin.  Commentare  entweder  mit  Oadir  oder  mit 
Ciröi  gleichstellen.  ,Hier  erstreckt  sich  (heisst  es  im  Han-äu) 
Fruchtland  auf  800  Acres;  der  Boden  wird  von  Flussläufen 
und  Canälen  berieselt  und  gibt  reichen  Ertrag.  Man  taxirt 
hier  unsere  Waaren,  z.  B.  SeidenstoflFe ,  Messer  und  Nadeln, 
sehr  hoch  und  gibt  dafür  Bodenerzeugnisse.  Es  ist  ein  günstig 
gelegenes  Ausfallthor  bei  unseren  Unternehmungen  gegen  Che- 
sse.'  Bei  Kürl^  (Kiü-li  der  Han?)  spaltete  sich  der  Weg  in 
zwei  Richtungen :  Flussabwärts  zum  Lob ,  wo  die  OlydpZon 
wohnten,  und  entlang  dem  Thien-äan,  wo  die  Mulde  des  Sees 
von  Qara-sahr  die  Sitze  des  IltaXai  bezeichnet. 

Das  Volk  der  O'.yapBai  hat  seinen  Namen  vom  Strome 
Ot/ipBr^;,  d.  h.  dem  Tärym-daryä,  dessen  mit  dem  Qonöi-daryä 
vereinigter  Unterlauf  nebst  den  Ufergeländen  des  Lob-qül 
ganz  ihrem  Gebiete  zufiel;  in  den  sin.  Annalen  heisst  das 
Volk  Leu-lan    oder  seit  80  v.  Chr.,  Sen-äen,    der  Strom   aber 

Po   und   Pe   ho.     Ol/dp^r,^  aber  muss,    obwohl   die   erste   Silbe 

47* 
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l5ar^c2V£<;,  eines  grossen  Volkes  (ixeva  sOvo;,  Ammianus  sagt  dafUr 
,omnium  splendidissimi')  vom  Tang  ho  ostwärts  über  Sa  den, 
Kua-öeu,  die  Zollstättc  Yang-kuan  und  die  Ufer  des  Hu-lii  ho 
bis  zum  ersten  Thore  an  der  Mauer  von  Su-öeu;  und  der 
Breite  nach  vom  Nordfuss  des  Nan-äan  bis  zum  Ki-lien  San 
oder  dem  Ostende  des  Thien-san.  Der  Vorort  'IgctjBwv  r,  -r^pixifj 
war  entweder  Tun  hoang  oder  die  südlich  von  *An-§i  befindliche 
Ruinen  Stätte. 

Die  nördliche  Wegabzweigung  führte  ebenfalls  nach  Issc- 
don.  Man  zog  von  Kui'l^  durch  die  Stromklause  des  ,ei8ernen 
Thores,  (sin.  thie-kuan,.mong.  temür-xaghalgha)  zur  Einmündung 
des  Cha'idu-ghol  oder  Yulduz-sü  in  der  Bosteng-näor  oder  Bagh- 
radi-qol,  wo  sich  jetzt  die  verfallene  Stadt  Qara-§ahr  befindet, 
die  zur  Zeit  der  Han  Yen-ki  (Agni)  genannt  wurde.  Das 
Gebiet  bildet  eine  grosse  Mulde,  deren  tiefste  Stelle  vom  See 
ausgeflillt  wird,  während  sich  an  allen  Seiten  Bergzüge  er- 
heben. Hier  suchen  wir  die  Wohnsitze  der  [ItaXat,  in  Qara-Sahr 
selbst  den  Vort  IliaASa.  Waren  die  Bewohner,  gleich  den 
Issedonen,  tibetischer  Abkunft,  so  dürfen  wir  den  Namen  mit 
tib.  phyal  , Bauch,  Inneres,  Höhlung'  deuten  und  U'.xkla  (mit 
Locativsuffix  -da)  als  den  ,in  der  Thalmulde  gelegenen^  Mittel- 
punkt fassen;  neupers.  piyälah  ,Trinkschale'  soll  aus  griech. 
^tiXr^  entlehnt  sein.  Das  Reich  Yen  ki  war  selten  unabhängig; 
bald  stand  es  ganz  unter  der  Obmacht  der  Hunnen,  welche 
hier  eine  Zollstation  errichtet  hatten,  bald  wandte  es  sich  dem 
Reiche  der  Mitte  zu.  —  An  der  Nordseite  des  Gebirges  über 
den  Pialen  stehen  die  i'iJ^uYe;  verzeichnet,  in  welchen  Deguignes 
die  Öhe-sse,  d.  h.  , Wagenführer'  erkannt  hat,  ein  Mischvolk 
aus  Tibetern  und  Türken,  das  endlich  ganz  in  den  Ui'ghuren 
aufgieng.  Es  beherrschte  die  Thalgebiete  von  Turfan  und 
Urumöi  zu  beiden  Seiten  des  Thien-§an;  die  Stadt  Alt-Turfan 
hiess  sin.  Kao-öhang  ,hoher  Wohlstand'  und  Kiao-ho  ,Flu8s- 
vereinigung',  seit  1200  Qara-khwadiah  als  Sitz  des  uighurischen 
Yidi-qüt;  die  tiefste  Stelle  der  Oase  bildet  der  Salzsumpf  Tur- 
qül,  sin.  Yen-öi.  Dann  folgen  Luqöin,  Pid2än  (pers.  ,ab- 
geschnitten,  Heuschlag^)  und  Öightam,  Orte  mit  Wasserläufen 
aus  dem  Ku-öing- Gebirge,  welche  dem  Salzsumpf  zufliessen.  — 
Weiter  gegen  Nordosten  verzeichnet  die  Karte  die  Völker 
"Avvißoi,   TapivaToi    und    Taßavat,    offenbar  Stämme   der  Hunnen. 
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Pforte  Yü-men-kuan  eine  Tagreise  weiter  zum  Bollwerk  Kia- 
yti-kuan  (vgl.  die  uighurischen  Bezeichnungen  Tütghäül  ,Ort 
des  Zöllners'  Öeref-ed-din  HI,  p.  217  und  Qaräül  ,Ort  des  Grenz- 
wächters' Ges.  d.  §ah-Rokkh  a.  1420)  und  zur  ersten  sinischen 
Grossstadt  Su-öeu  (in  orientalischen  Schriftwerken  verschieden- 
artig geschrieben  Süq-öiü,  Suk-d«ü,  Sudi-d2u,  Sü-d2ü;  Suk-ciu 
bei  M.  Polo.  Suk-tsei  beim  Russen  Boikow,  Sowdik  bei  Jen- 
kinson,  Socieu  bei  Goez),  einem  Handelsplatz  fUr  Rhabarber 
und  sinisch-tibetische  Produkte.  Zur  Zeit  der  Han  hiess  diese 
Stadt  nach  einer  süssschmeckenden  Quelle  Thsieu-tsiüan  ,Wein- 
brunnen*;  Kaiser  Wu-ti  erhob  sie  120  v.  Chr.  zu  einem  be- 
festigten Vorort  kiün.  Diese  erste  sinische  Stadt  konnte  im 
Itinerar  unmöglich  übergangen  werden:  sie  liegt  vor  in  Apü)- 
ffa/r„  einer  iranischen  Uebersetzung  des  sinischen  Namens:  skr. 
dräk§ä  ,Weintraube',  öitr.  droS,  kafir.  dräs,  dräs  (vgl.  Apaa-ioxa 
bei  Ptol.,  wo  skr.  toka  ,Schos8,  Gewächs^  mitenthalten),  zd. 
^draäa,  mindä.  drfth,  und  dazu  als  zweites  Glied  skr.  khä,  zd. 
kha  ,Grube,  Brunnen,  Quelle'.  —  Der  nächste  grosse  Ort  Kan- 
öeu  (bei  Gardizi  Khäm-diü  ysf^LL,  bei  Raäid-ed-din  und  Abul- 
feda  Qäm-d2ü  ^UJ,  bei  Sanang-Setsen  Cham-zu,  bei  M.  Polo 
Camiciu  und  Pegolotti  Camexu,  bei  Jenkinson  Kamöik)  war 
gleichfalls  von  Wu-ti  befestigt  worden  unter  dem  Namen  Cang-ye 
,Bogenschützenfeld' ;  hier  haben  sich  nachmals  die  Toghuz- 
Uighur  angesiedelt ;  •  bei  Ptolemäus  scheint  aber  dieser  Ort 
nicht  vorzukommen.  Dagegen  konnte  Liang-6eu,  nach  Hjuan- 
Thsang's  Worten  ,der  allgemeine  Sammelplatz  der  Völker  und 
Handelsleute  westlich  vom  Ho  bis  zum  Thsong-ling',  die  grosse 
Stadt  Kadzd^a  Isrus.^  (oder  Kndik  Us^)  der  arabischen  Geogra- 
phen auf  keinen  B^all  fehlen;  zur  Zeit  der  Han  hiess  dieser 
Vorort  Wu-we'i-kiün.  Es  ist  Oa^cupa,  der  Vorort  der  Borfoupot, 
die  wir  keinesfalls  den  To^apot  oder  Tukhära  gleichstellen,  son- 
dern als  ^dy^o'jpoi  oder  Anwohner  des  vorbeifliessenden  Ta-ho 
,des  grossen  Stromes'  auffassen;  sin.  -^  ta  ^gross'  wird  auch 
tai,  dai  ausgesprochen,  und  |^  ho  ,Strom'  muss  einst  chör 
gelautet  haben  (vgl.  mong.  ghool,  ghol).  Idris!  nennt  hinter 
Eud^ä  die  Stadt  Därkhün,  wofür  Däi-kh6r  ^yL  ^\^  verbessert 
werden  darf.  Öa^oupov  5po^  bezeichnet  dann  den  östlich  von 
der  Passage  sich  hinziehenden  Querriegel  Pei-ta-äan  (vgl.  T&-h6 
a.  1268  bei  D'Ohsson  H.  d.  Mong.  HI,  328).  —  Dann  wurde 
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als  Residenz  genannt  Kong-tien^  daher  syr,  Qumdan,  arab. 
Khomdan,  bei  Theophyl.  XoußSiv;  oder  King-öan,  daher  Kin- 
dzan-fü  in  orientalischen  Schriftwerken,  Quen-gianfu  bei  M.  Polo, 
Cansan  bei  Oderico;  das  heutige  Si-'an-fu  am  Unterlauf  des 
Wei  ho,  eine  grosse  Stadt,  deren  Weltstellung  F.  v.  Richthofen 
(China  II,  681 — 700)  glänzend  erläutert  hat.  Ein  nestorianischer 
Priester  und  Archidiakon,  Gabriel,  sass  a.  781  der  Tafel  von 
Si-'an-fu  zufolge  in  Qumdan  und  Saragh,  d.  h.  in  der  kaiser- 
lichen Residenz  Kong-tien  und  in  dem  unmittelbar  daran  ge- 
schlossenen, von  persischen  Kaufleuten  besuchten  und  nach 
der  Seide  (pers.  saragh,  sarah)  benannten  Stadttheil  Sera;  ge- 
meint ist  nur  die  eine,  grosse  Hauptstadt;  vgl.  Ibn  Wahab's 
Bericht  (Relation  des  voyages,  p.  Reinaud  I,  p.  89):  ,Khomdän 
ist  in  zwei  Hälften  getheilt:  rechts  gegen  Osten  haben  die 
Regierungsorgane  ihren  Sitz  und  liegen  die  Paläste  der  Grossen 
mit  ihren  Gärten  und  Canälen;  Hnks  gegen  Westen  wohnt  das 
Volk  sammt  den  fremden  Kaufleuten;  die  Beamten  und  Zoll- 
wächter kommen  des  Morgens  aus  der  sinischen  Stadthälfte 
herein,  verrichten  ihr  Amt  und  kehren  des  Abends  wieder 
zurück.'  Die  Namen  SapaY«,  ^«^pa,  ^>i?£;  wurden  zuerst  durch 
die  Perser  verbreitet.  Im  Reiche  Kapiga  am  Fusse  des  Hindu- 
kusch gab  es  (nach  Hoei-li  I,  71)  bei  der  Hauptstadt  ein  sini- 
sches  Kloster  Sa-lo-kia,  d.  i.  Saraka,  -r^prATt^;  im  Gebiet  von 
ßalkh  erwähnt  Abulfeda  einen  Ort  Sarak,  d.  i.  ,Seidenbazä.r^ 
Persische  Kauffahrer  haben  diese  Benennungen  auf  die  oceani- 
sche  Küstenregion  übertragen;  so  erklärt  sich  der  Name  -Tjpo; 
für  den  Fluss  Kämbög^a,  oceanus  SERICUS  für  das  Meer  von 
Cina;  selbst  der  Ra^a  von  ^ailän,  welcher  unter  Kaiser  Clau- 
dius 1^.  50  nach  Rom  kam  (Plin.  VI,  88),  kannte  diese  persische 
Ausdrucksweise,  wenn  er  von  dem  stummen  Tauschhandel  der 
Indier  mit  den  eOvsa  ßapßapa  Ir^pwv  spricht;  wenn  er  die  Serer 
als  hochgewachsene  Leute  mit  lichten  Augen  und  Haaren 
schildert,  so  erkennen  wir  darin  eine  übertriebene  Malerei  der 
Man-lo  oder  nördlichen  ban-Barbaren ,  bei  welchen  Garnier 
und  Culquhun  ebenfalls  hohe  Statur  und  Ansätze  zu  lichterem 
Typus  wahrgenommen  haben.  Die  Benennung  Cina  dagegen, 
woraus  Bivat  und  STvai  erfloss,  ist  indischen  Ursprungs;  sie  hat 
dem  Reiche  und  der  Dynastie  Thsin  (897 — 207  v.  Chr.)  ge- 
golten, wie  schon  Deguignes  erkannt  hat.  Hjuan-Thsang  (II,  p.  79) 
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wieder  ^weithin  berühmt,  weithin  gebietend^  skr.  uru-yansa 
zd.  vouru-canha  (vgl.  altpers.  Glosse  bpo<j(tf(a*).  Mögen  was 
immer  für  Orte  darunter  zu  verstehen  sein,  —  so  viel  ist 
sicher,  dass  das  serische  Issedon,  dessen  Lage  uns  zunächst 
angeht,   dem  heutigen  *An-si-öeu  am  Su-le  ho  zufUUt. 

H.  Kiepert  findet  mit  Recht  den  Umstand  auffallend, 
dass  sich  in  den  Schriftwerken  Indiens  Tibets  und  Cina's  keine 
Spur  des  Namens  Issedonen  erhalten  hat.  'IcotiSwv  war  jeden- 
falls eine  allgemein  iranische,  also  auch  den  Skythen  ver- 
ständliche Bezeichnung;  lägen  uns  topographische  Schriftquellen 
aus  altiranischer  Zeit  vor  (der  Awesta  ist  eine  blos  hieratische 
Urkunde),  so  würden  wir  diesem  Namen  sicher  begegnen. 
Das  Tarym-Becken  war  ein  Jahrtausend  hindurch  iranischem 
Cultureinfluss  unterlegen;  Handel  und  Wandel  lagen  hier  fast 
ausschliesslich  in  iranischen  Händen,  neben  der  einheimischen 
Nomenclatur  der  Orte  bestand  allezeit  auch  eine  persische,  wie 
wir  aus  dem  Itinerar  des  Maes-Titianus  und  aus  den  weit 
späteren  Reiseberichten  M.  Polo's  und  Ibn-Ba{uta's  ersehen. 
Polo  nennt  z.  B.  einen  nahe  an  Canbalic  vorbeifliessenden 
Bach  Pul-i-sangin;  Ibn-Batüta  berichtet  z.  B.  über  den  gelben 
Strom  (uigur.  S4rü,  Sarigh),  seine  Quellen  lägen  in  koh-i-büzina 
, Affengebirge',  womit  die  Bergzüge  der  Iliang  und  Si-fan  gemeint 
sind,  welche  , Affensöhne'  genannt  wurden.  —  Wie  haben  wir 
nun  'laaTjBwv,  'hzT^oi  zu  deuten?  In  dem  Schlusselement  -Sciv 
liegt  zd.  däna  neupers.  äkn  os.  dönä,  don  ,Ort  wohin  man 
etwas  legt ;  Behälter,  Niederlage,  Depot'.  Wir  fUhren  beispiels- 
halber folgende  Zusammensetzungen  aus  dem  Osischen  an: 
(dig.)  gon-donä  ,Komspeicher',  thar/on-dönä  ,Gerichtshof ,  uor- 
don-donä  , Wagenschoppen';  (tag.  und  südl.)  san-don  , Wein- 
garten', xör-don  ,Scheune',  wazäg-d6n  ,Gastgemach',  khuwän-don 
,Betort'.  Das  erste  Glied  dürfte  sich  aus  zd.  aeSa,.  skr.  eSa 
,Wunsch,  Verlangen'  oder,  besser,  aus  dem  Verbaladjectiv 
iSya  ,begehrenswerth;  begehrenswerthes  Gut,  Schatz'  erklären 
lassen.  'har,$u)v,  Byadäna  wäre  demnach  ,Güterdepot,  Em- 
porium'.  Man  unterschied  ein  Hauptemporium  für  die  Skythen 
(Türken  vom  Thien-San),  d.  i.  Küöa,  und  ein  Hauptemporium 
für  die  tibetischen  und  sinischen  Produkte,  das  sich  im  Be- 
sitze der  Bewohner  der  Oasen  am  Sul^-ho  befand,  'IjotqJwv  i^ 
lT,p'.y.r,.  In  buddhistischer  Zeit  hiess  die  Oase  von  Öaröan,   wie 
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wir  aus  Hjuan-Thsang  ersehen,  Cema-dana;  dieser  iranische 
Name  hat  vielleicht  ,Proviantort,  Futterbehälter*  bedeutet;  vgl. 
das  ersa-mordwin'sche  Lehnwort  öemodan  finn.  sumataani 
jFuttersack^ 

Bräuche  und  Handel  der  Issedonen. 

Wie  sich  die  Bewohner  des  Emporiums  selbst  benannt 
haben,  wissen  wir  nicht.  Als  Collectivbezeichnung  für  die 
nomadischen  Stämme  des  nördlichen  Tibet  im  Bereich  des 
Nan-§an  von  der  sinischen  Mauer  bis  Khuttan  und  Ladak 
findet  sich  in  den  sinischen  Annalen  das  Wort  Kiang;  das 
sind  die  Kanka  des  indischen  Epos,  ,haarreiche  und  hom- 
geschmückte  Männer^,  welche  tibetische  Produkte  nach  Indien 
brachten  (Lassen  I,  1023).  Völlig  übereinstimmend  mit  den 
Sitzen  der  Issedonen,  zwischen  Tün-hoang  und  Cang-ye  kiün, 
vom  Nan-ilan  bis  zum  Ki-lien-§an  oder  dem  Ostende  des  Himmels- 
gebirges, Sassen  die  grossen  Yue-öi,  nächste  Verwandte  der 
Kiang  in  Sitten  und  Sprache ;  dasselbe  Volk,  welches  nachmals 
das  Zweistromland,  Baktra  und  Käbulistan  erobert  hat;  Reste 
dieser  Yue-öi  blieben  aber  in  der  alten  Heimat  zurück,  sie 
werden  noch  a.  940  westlich  von  Sa-öeu  erwähnt  (Remusat, 
Khotan  p.  74  f.),  ihr  Vorort  hiess  Ta-tün  6ing.  Eine  andere, 
am  Lob-see  sesshafte  Abtheilung  der  Kiang  war  unter  dem 
sinischen  Namen  Leu-lan  oder  Senden  bekannt;  es  gab  bei 
ihnen  ummauerte  Städte  und  Vesten,  Vereinigimgspunkte  der 
westländischen  Handelswege.  Weiter  gegen  Westen  schlössen 
sich  die  Tu-ho-lo,  gr.  Töxapst,  skr.  Tukhära,  tib.  Tho-gar  an, 
welche  nach  Indien  Seidenstoffe,  Felle  und  Eisen  brachten; 
auch  sie  erscheinen  nachmals  im  eroberten  Zweistromlande  als 
[itfOL  lOvo^  und  Bactriana  hiess  bis  in  die  arabische  Zeit  hinein 
nie  anders  als  Tokhäristän.  Die  Ursprünge  und  echten  Formen 
dieser  Namen  sind  uns  verschlossen;  namentlich  die  einheimische 
Aussprache  des  sinischen  Lautcomplexes  Yue-£i  zu  erkunden 
fkllt  schwer.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  in  den  alten  Isse- 
donen der  nördlichste  Zweig  der  tibetischen  Nation  vorliegt, 
jener  ausgebreiteten  Nation,  welche  der  grossen  monosyllabi- 
schen Völkerwelt  angehört  und  deren  Grundstock  am  oberen 
Kiang,   Yar-lung   und   Tsang-chu    den    Namen   Bod-ba    führt, 
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Baurac  bei  Ptolemaeus,  Bhota  in  indischen  Schriften,  Fu  in  den 
Annalen  der  Sui,  Tu-fan  zur  Zeit  der  Thang.  Verträgt  sich 
mit  diesem  Resultate  die  herodoteische  Schilderung  der  isse- 
donischen  Bräuche?  Wenn  auch  Uebereinstimmungen  in  Sitten 
und  Gewohnheiten  an  und  für  sich  über  Abstammung  nicht 
entscheiden,  so  ist  ihnen  gleichwohl  eine  Beweiskraft  in  zweiter 
Reihe  beizumessen:  das  Fehlen  solcher  Uebereinstimmungen 
würde  wenigstens  eine  empfindUche  Lücke  im  Gleichheits- 
beweise zurücklassen.  Nun  aber  sind  wir  in  der  Lage,  auch 
in  dieser  Hinsicht  eine  völlige  Concordanz  nachweisen  zu 
können;  die  Psyche  der  Issedonen  hat  noch  latige  Zeit  im 
tibetischen  Volke  fortgelebt. 

Herodot's  Bericht  lautet  (IV,  26):  ,Wann  einem  Manne 
der  Vater  stirbt,  so  bringen  alle  Angehörigen  Schafe  herbei, 
und  wenn  sie  diese  geschlachtet  und  das  Fleisch  zerhackt 
haben,  so  zerlegen  sie  auch  ihres  Wirthes  verstorbenen  Vater, 
mengen  alles  Fleisch  unter  einander  und  halten  einen  Schmaus 
davon.  Seinen  Kopf  aber  ziehen  sie  ab  und  reinigen  ihn, 
belegen  den  Schädel  mit  Goldblech  und  dieser  gilt  ihnen  dann 
für  ein  Heiligthum  (a^aXpLa),  dem  sie  alljährlich  grosse  Opfer 
darbringen.  Dies  thut  jeder  Sohn  seinem  Vater,  so  wie  die 
Hellenen  den  Sterbetag  (xa  Y^^e^ta)  feiernd  Kürzer  drückt  sich 
ein  späterer  Autor  aus,  Zenobius  V,  25:  'Icffr^Sovei;  tou?  -/ovei^ 
ecöbixj».  x^P^?  '^^  /.sfaXiji;  *  tyjv  Be  xe^aAr^v  xpuaouat.  —  Der  Ahnen- 
cult  spielt  im  Leben  aller  monosyllabischen  Völker  eine  wich- 
tige Rolle;  aber  während  er  im  Reiche  der  Mitte  seit  Alters 
geftllligere  Formen  angenommen  hatte,  übten  ihn  die  Tibeter 
noch  in  seiner  ursprünglichen  nackten  Gestalt  als  Nekyophagie, 
indem  sie  der  Wahnvorstellung  huldigten,  mit  den  verzehrten 
Leibestheilen  würden  die  schätzenswerthen  Eigenschaften  des 
Verstorbenen  auf  den  Nachlebenden  übergehen  und  so  lebte 
der  Vater  in  dem  Sohne  fort.  Megasthenes  bei  Strabo  p.  710 
erzählt  von  (tibetischen)  Himalaya-Stämmen :  copxc^oYOüdi  xa  twv 
cuvvevaiv  awii-ara.  Amometus  bei  Plinius  V,  55:  ab  Attacoris 
gentes  PHUNI  et  TOCHARI  et  iam  Indorum  CASPH,  in- 
trorsus  ad  Scythas  versi,  humanis  corporibus  vescuntur.  Hier 
entsprechen  die  Tocharer  völlig  den  Issedonen;  die  Kaspier 
aber  bezeichnen  deren  westliche  Nachbarn^  die  Aboriginer  an 
der  Indusbeuge  bis  Kaägar  hinauf  (Kda:iioi  Hdt.  codd.  IH,  93 ; 
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VII;  86  genannt  neben  Saken  und  Baktrern;  ?  skr.  Kha9a). 
Von  den  Fu  berichtet  das  Sui-äu:  ,sie  stellen  den  Geist  des 
Vaters  und  Grossvaters  auf  und  verehren  ihn^  Im  Jahre  641 
sandte  der  südlich  von  Khuttan  hausende  tibetische  Nomaden- 
stamm Yang-thung;  Gesandte  an  den  sinesischen  Hof;  es  heisst 
von  dieser  Äbtheilung  der  Kiang  (R^musat,  Nouv.  mel.  As.  I, 
p.  191):  ,Stirbt  ein  Vornehmer,  so  nimmt  man  die  Gehirnmasse 
aus  dem  Schädel  und  füllt  diesen  mit  Gemmen;  man  setzt 
eine  Nase  aus  Gold  und  Zähne  aus  Silber  ein;  die  Bauch- 
höhle füllt  man  mit  Goldstaub  aus.  Der  Leichnam  wird  auf 
einer  abgeliegenen  Anhöhe  beigesetzt,  und  die  Angehörigen 
opfern  zu  bestimmten  Zeiten  dem  Abgeschiedenen^  Und  im 
nahen  Amazonenreiche  herrschte  die  Sitte  (Sui-öu  a.  586): 
jStirbt  ein  Vornehmer,  zieht  man  die  Haut  ab,  mengt  Knochen 
und  Fleisch  mit  Goldstaub,  gibt  alles  in  eine  Urne  und  ver- 
gräbt diesem  —  Aus  dem  Mittelalter  stammen  folgende  abend- 
ländische Zeugnisse:  loannes  de  Piano  Carpini  a.  1246  (ed. 
d'Avezac,  p.  658):  ,Buri-Thabet,  quos  Mongali  hello  vicerunt, 
pagani  sunt,  qui  consuetudinem  mirabilem,  imo  miserabilem 
habent:  quia  cum  alicuius  pater  humanae  naturae  debitum 
solvit,  omnem  congregant  parentelam  et  comedunt  cum,  sicut 
nobis  dicebatur  pro  certo'.  Willelmus  de  Rubruk  a.  1253 
(ed.  Michel  et  Wright,  p.  289):  ,post  Tangut  sunt  Tebet,  ho- 
mines  solentes  comedere  parentes  suos  defunctos,  ut  causa  pie- 
tatis  non  facerent  aliud  sepulcrum  eins  nisi  viscera  sua.  modo 
tamen  hoc  dimiserunt,  quia  abominabiles  erant  omni  nationi. 
tamen  adhuc  faciunt  pulcros  scyphos  de  capitibus  parentum, 
ut  in  illis  bibentes  habeant  memoriam  eorum  in  iocunditate 
sua.  isti  habent  multum  de  auro  in  terra  sua^  Endlich  schil- 
dert den  Brauch  sehr  ausführlich  und  redselig  Oderico  de 
Portu  Naonis  a.  1325,  Gap.  45  de  regno  Tibot,  nachdem  er 
Cap.  26  ähnliches  von  den  Bewohnern  der  Insel  Dondin  (d.  i. 
pulo  Din-ding  an  der  Zinnküste  Mälaka's)  berichtet  hatte.  Der 
Anglo-Afghane  John  Campbell  (Uebers.,  Leipzig  1864,  S.  64) 
will  gehört  haben,  im  Lande  Ser-Bod-yul  herrsche  der  Brauch 
der  Leichenverspeisung  durch  Söhne  und  Brüder.  In  Sa-6eu 
hatte  bereits  M.  Polo  milde,  wenn  auch  höchst  umständliche 
Todtenceremonien  vorgefunden;  über  die  in  Lha-sa  übliche 
Bestattungsweise  vergleiche  man  Georgi,  Alph.  Tibet,  p.  444, 
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462  und  eine  sinische  Schilderung  a.  1792  (Klaprotb,  N.  Journ. 
asiat.,  Paris  1829,  IV,  p.  254).  Wir  fügen  einige  tibetische 
Ausdrücke  bei,  welche  sich  auf  die  alte  und  auf  die  neue  Be- 
stattungsweise beziehen:  ,der  Todte'  gfäin,  Xeichnam'  ro,  ,Ge- 
beine'  ^dung,  ,Knochenbehälter^  ^dung-rten,  ,Schädelgehäuse^ 
wgo-nw,  ,Hirn8chale^  thod,  ,vergoldeter  Schädel  als  Trinkschale^ 
^ser-thod-phor,  ^Bestattung'  ^äid,  ^Leichenschmaus'  ^did-«ton, 
,die  dem  Todten  vorgesetzte  Speise'  gün-zsLS,  , Ahnenopfer' 
mtshun ;  »verbrannter  Leichnam'  «pur,  ,Sarg'  «pur-«gam,  ,Grab' 
dong,  jTumulus'  phung,  ^Grabmal'  dur  etc. 

Weiters  berichtet  Herodot:  ,die  Frauen  haben  dort  mit 
den  Männern  völlig  gleiche  Macht'  (IcoyLpociieq  ^k  6[jLo{a)?  at  ^üvai^e^ 
ToT(;  av^pdtci).  Bei  den  Sarmaten  hatte  die  Gynäkokratie  einen 
romantischen,  amazonenhaften  Anstrich:  sie  beruhte  auf  der 
Theilnahme  des  weiblichen  Geschlechtes  an  allen  kriegerischen 
Uebungen.  In  Tibet  beruhte  die  Weiberobmacht  auf  der  Poly- 
andrie: im  Oasengürtel  wie  auf  den  steinigen  Hochplateaus 
führte  die  Rücksicht  auf  Sparsamkeit  und  die  Schwierigkeit 
der  Gründung  des  Haushalts  zu  gemeinsamer  Familiengenossen- 
schaft der  Brüder,  wobei  der  gemeinschaftlichen  Walterin  im 
Hause  von  selbst  eine  gebietende  Rolle  zufiel.  Wir  finden 
diese  Einrichtung  bei  den  tibetischen  Metanasten  in  Bactriana. 
So  heisst  es  im  Wei-  und  Sui-Su  von  den  Tu-ho-lo,  T6xapoi: 
,Brüder  haben  eine  Frau  zusammen;  diese  trägt  auf  ihrer 
Haube  so  viele  Hörner  oder  ein  Hom  mit  so  vielen  Aesten, 
als  Brüder  sind;  wenn  einer  der  Brüder  ihr  Gemach  betritt, 
stellt  er  zum  Zeichen  seine  Schuhe  vor  die  Thüre.  Die  Kinder 
gehören  dem  ältesten  Bruder.'  Und  von  den  Ye-tha  (Yaftal, 
AßSeXoi  oder  'E^OaXhai,  arab.  Jix^  Habtal):  ,Mehrere  Brüder 
haben  zusammen  eine  Frau.  Die  Frau  trägt  eine  Mütze  mit 
3'  hohen  Hörnern  und  die  Zahl  der  Hörner  richtet  sich  nach 
der  Zahl  der  Brüder.'  Den  Hornschmuck  und  die  Prunksucht 
der  Frauen  in  Yaftal  (im  heutigen  Badakhään  nördlich  von 
FeiOd^bäd)  schildern  a.  520  Sung-yün  und  HoeY-seng;  Hjuan- 
Thsang  fand  a.  644  den  Hornschmuck  an  den  Frauen  in 
Hema-tala  (j.  Derreh-H^m,  zwischen  Keäem  und  Fei64bäd); 
dieses  Costum  ist  noch  jetzt  bei  den  Baögali-Kd.fir's  im  west- 
lichen Öitr&l  so  wie  in  Yarqand  üblich.  Von  der  Weiber- 
obmacht bei  den  KuSänoye   Baktra's  handelt  auch  der  Syrer 
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Bardesanes  a.  220.  Die  sinischen  Annalen  kennen  sogar  im 
westlichen  Tibet  ein  ,Reich  der  Frauen'  Niti-kue,  20  Tagereisen 
südlich  von  Khuttan;  von  dort  kam  zuerst  a.  686  eine  Gesandt- 
schaft an  den  sinischen  Hof.  ,Hier  ist  stets  eine  Königin  ein- 
gesetzt, deren  Gemahl  sich  nicht  mit  den  Regierungsgeschäften 
befassty  wie  denn  überhaupt  die  Männer  keinen  Einfluss  haben 
und  nur  dem  Krieg  und  der  Jagd  zugethan  sind.  Der  König 
wohnt  in  einem  hohen  Söller;  die  Frauen  bestreichen  sich  das 
Gesicht  mit  Farben  (vgl.  H.  v.  Schlagin tweit ,  Hoch-Asien 
HI,  298).  Man  verehrt  die  *0-sieu-lo  (skr.  asura).  Das  Land 
ist  kalt  und  hat  Gold,  Zinnober,  Moschus,  Grunzochsen,  Pferde 
und  viel  Salz,  das  nach  Indien  ausgeflihrt  wird.*  Im  Thang-§a 
findet  sich  der  Beisatz:  ,die  Frauen  führen  so  sehr  das  Regiment, 
dass  die  Männer  sogar  den  Familiennamen  ihrer  Mütter  tragen^ 
—  also  ganz  wie  im  alten  Lykien!  Hjuan-Thsang  hatte  a.  636 
erkundet,  dass  dieses  ,östliche  Frauenreich'  Tong  Niü-kue  am 
Nordabhange  des  Himälaya,  im  Quellgebiete  des  Indus,  östlich 
von  Mo-lo-so  (Mar-sa,  Mar-yul  ,Niederland*  d.  i.  Ladak,  L^) 
und  westlich  von  den  Tu-fan  gelegen  sei;  weil  es  Gold  vor- 
züglicher Qualität  liefere,  werde  es  von  den  Indern  ,goldene8 
Geschlecht'  Suvan(ia-gotra  (sin.  kin-öl)  genannt.  Aus  den  indi- 
schen Schriften  ist  auch  die  Benennung  Hätaka-de9a  ,Goldland' 
bekannt,  der  Sitz  des  Kuvera,  dessen  Schätze  Höhlengnomen 
(guhyaka)  hüteten.  Ja  selbst  die  Benennung  ,Frauenreich'  Stri- 
rl^ya  kommt  in  den  Epen  für  jenes  nordische  Gebiet  vor, 
das  keineswegs  der  blossen  Sage  angehört,  wie  dies  aus  Rä^a 
Tarangi^t  a.  725  (Lassen  I,  1023)  hervorgeht.  Der  heutige 
tibetische  Name  lautet  Nga-ri«-skor-gfsum  ,die  drei  Kreise  der 
abhängigen,  eroberten  Gegend^;  tib.  kor,  «kor,  akhor  und  kho-ra 
bedeutet  ,Kreis',  und  dies  Wort  ist  vielleicht  enthalten  in  den 
nach  West-Tibet  verlegten  Xaüpavaiot  SxuOat  des  Ptolemäus,  mit 
dem  Vororte  Xaupava.  In  das  Quellgebiet  des  Indus  zwischen 
Lahül  und  Mar-yul  (sin.  San-po-ho)  verlegen  die  Inder  die 
Uttara-madra  (sin.  Yo-to-lo  man-tho). 

Die  Goldausbeute  im  Frauenreiche  ist  keine  Fabel,  sie 
wird  durch  neuere  Berichte  z.  B.  des  Pandit  N&in-Sing  (Joum. 
of  the  royal  geogr.  soc.  XLVH,  102  f.  1877)  bezeugt.  Gold- 
felder enthält  der  Kreis  Öan-khor  südlich  vom  Gang»-ri  ^En- 
gebirg'  und    der   Kreis  Ser-thol   östlich  davon,   mit  der  Mine 
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Tbog-dia-lung.     Noch   ergiebiger   ist   das   weiter   gegen   Osten 
gelegene  Goldfeld  Thog-dau-rag-pa ;  6  Tagereisen  weiter  folgen 
die  Goldfelder  von  Thang-2ung  und  Ser-kha-syar.    Hier  haben 
sich  überall  Goldsucher  aus  Kham«  angesiedelt,  welche  in  Erd- 
höhlen  phuk-pa   wohnen,    die   aus    den    Minen    heraufgeholten 
Steine  zerschlagen  und  den  Sand  auswaschen;    der  Goldstaub 
wird  nach  Lha-sa  gebracht  und  nach  Cina  verkauft;  viel  Gold 
gelangt  über  Gar-thog  nach  Indien.     Oestlich  von  Khuttan  im 
KüenlUn  gibt  es  Goldfelder  bei  Sorghak  (rothes  Gold  in  400' 
tiefen    Giiiben,    4000   Arbeiter),    Kappa   (blasses    Gold,   aber 
reichhch,   in  100'  tiefen    Gruben,   4000   Arbeiter),   Khädaläk, 
Cughulak  und  bei  Caröan.  Diese  Goldfelder  so  wie  der  Fluss- 
goldsand aus  Si-ning  hatten   schon  a.  1714  die  Neugierde  der 
Russen  erregt,  seitdem  ein  Fürst  Gagarin  durch  persische  und 
kalmükische  Händler  davon  Kunde  erhalten  hatte,  vgl.  Müller, 
Sammlung  russ.   Gesch.  IV,  183-274,   St.  P.  1760;   und  die 
Namen  Khottan,   Keria,    Daba  etc.   traten  damals   aus   ihrem 
Dunkel  hervor.     Da  die  älteren  arabischen  Nachrichten  über 
Tibet  völlig  unzui'eichend  sind,  so  fügen  wir  hier  an  passender 
Stelle   eine   Schilderung   an,    die    sich    im    Tarikh-i-Rasidi   des 
Mirza  Muhammed  ^aider-khan  findet  und  auf  welche  Bellew, 
Shaw   (Journ.   of  the   geogr.    soc.  XLVI,   1876)    und   Raverty 
(Notes  on  Afghanistan,  1881,  p.  139,  295  f.,  314  f.)  aufmerksam 
gemacht  haben.     ,Im  Jahre  1Ö32    entsandte  Sultan  Sa'id-khän 
von  Yärqand  aus  eine  Expedition  nach  Altundzi-Tibbet.     Das 
Heer   zog   über   die    Hochsteppe    der  Döl-pa   bis   Nüb-rä   und 
Mär-yül  und  gelangte  von  da  über  Dräs  und  den  Pass  Zö~d2i-la 
bis  Sri-nagar.     Hierauf  fand  der  Rückzug  statt,    über  Mär-yul 
nach    B4l-ti,    und    von   da   über   den    Müz-art   nach   Yarqand. 
Tibbet  ist  ein  ausgedehntes  Hochland,  das  sich  von  Bilaur  im 
Westen   acht  Monate   weit  bis  zu  den  Grenzen  von  Khitäi  er- 
streckt ;  gegen  Nordosten  reicht  es  bis  Sälar,  einem  von  Uighuren 
bewohnten    Kreise   der   Provinz   Kan-dzän-fü    (=    Si-'an).     Im 
Norden   liegen   Yärqand,   Khuttan,    Oaröan,   Lob,   Katak,   die 
vom  Sande  verschütteten  Orte  Tun,    Fuläd-sum    und  die  Sitze 
der  Sarigh-Uighür  (mong.  Sira-Chuichur),  dann  folgt  die  Sand- 
wüste   bis   Sok-dzü    und    Qam-d2ü   in   Khitai.     Aus    dem   süd- 
lichen Hochgebirge  kommen  Flüsse,  welche  im  Sande  verrinnen 
oder  dem  Qääghär-daryä  zufliessen,  die  drei  Qä§-  oder  Nephrit- 
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(i^  Ik  tpi|x(xo(;  i(r:\  xp^oiTt;).  Ktesias  bei  Aelian  de  anim.  IV,  27 
spricht  nach  baktrischer  Sage  nicht  von  Ameisen,  sondern  von 
goldgrabenden  und  goldhütenden  Greifen;  die  Karawanen, 
welche  den  Goldstaub  holten,  blieben  mindestens  drei  Jahre 
aus;  die  Goldminen  (xa  xpuaeta)  lägen  in  einer  Wüste  (^prjfxoi;). 
Auch  Megasthenes,  wie  es  scheint,  gedachte  des  indischen 
Ameisengoldes;  er  setzte  es,  wie  wir  aus  Aelian  m,  4  ersahen, 
in  die  Nähe  eines  Flusses  Kampylinos,  wo  die  Grenzen  der 
Issedonen  anhüben.  Hier  bezeichnen  die  Issedonen  den  west- 
lichen Zweig  der  Tibeter  und  geradezu  die  Bewohner  des 
,Frauenreiches^;  diese  haben  ohne  Zweifel  das  Gold  ihres  Landes 
frühzeitig  auf  den  Weltmarkt  gebracht. 

Endlich  macht  Herodot  noch  die  Bemerkung:  ,im  übrigen 
sollen  auch  diese  Issedonen  gerechte  Leute  (Sixatot)  sein^  Heeren 
(Ideen  I,  2,  209)  erblickt  in  dem  Prädicat  Bixatot  einen  Hinweis 
auf  vorwiegend  friedliche  Beschäftigung  und  auf  Handels- 
thätigkeit,  welche  das  Volk  redlich  und  nach  festen  Normen 
abwickelte.  In  ähnlichem  Sinne  hatte  Homer  die  skythischen 
Stutenmelker  ,sehr  gerechte  Leute*  genannt;  geordnete  sociale 
Zustände  und  strenge  Tqgendhaftigkeit  rühmt  Ktesias  an  den 
Aüpßawi  (skr.  Därva),  die  er  /.apxa  8(xaiot  nennt.  Geordnete 
sociale  Zustände  und  Rechtlichkeit  im  Tauschverkehr  dürfen 
wir  bei  den  Bewohnern  Issedons  immerhin  voraussetzen;  es 
fragt  sich  nur,  welcher  Art  die  Güter  waren,  die  dort  auf 
den  Markt  gelangten?  Wir  vermögen  diese  Frage  nur  auf 
Grund  der  unwandelbaren  Naturverhältnisse  zu  beantworten, 
da  Herodot  selbst  hierüber  keine  Auskunft  bietet,  wie  denn 
überhaupt  die  Alten  in  Dingen  des  Handels  höchst  schweigsam 
sind.  Es  waren  also  die  Naturprodukte  und  Güter,  welche 
noch  jetzt  das  Tarymbecken,  Kan-su  und  Bod-yul  auf  den 
Markt  bringen.  Ueber  Gold  haben  wir  bereits  gehandelt.  Auch 
an  anderen  Metallen  ist  Hoch-Tibet  reich;  wir  führen  blos 
die  einheimischen  Ausdrücke  an :  ,Silber^  dngul,  ,Kupfer,  Kessel^ 
zang«,  jweiches  Metall'  ia-  oder  ra-nye  und  zwar  ,Blei'  Äa-nye- 
nag-po,  ,Zinn'  ia-nye-c?kar-po,  auch  Jäa-dkar  und  Sa-tse  (nach 
Orazio  della  Penna  tik-za?), , Bronze*  akhar-wa,  akhro,  ,Mes8ing, 
Glockenspeise'  li  (Li-yul,  Name  von  Khuttan?)  und  ra-gan,  in 
Zs.  rag-;  ,Ei8en'  iöags,  , Meteoreisen'  ^nam-Z6ags,  ,Stahl'  rno, 
,Schwefel'  mu-zi,   ,Salz'    tsha.     Nephrit   wird   bekanntlich    seit 
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Alters  südlich  von  Khuttan   aus   anstehendem.  Felsgestein  ge- 
brochen  (H.   V.   Schlagintweit,    Hochasien  IV,  161  f.)    und    die 
Flüsse    von    Khuttan,     Yarqand,    Kiria    und     Caröan    führen 
Nephrit  im  Gerolle.    Man  hat  daher  vermuthet,  dass  die  zahl- 
reichen   bearbeiteten    Nephritstücke    Mitteleuropa's    von    eben 
daher  stammen;    aber  die  Nothwendigkeit  dieser  Vermuthung 
wird  von  anderer  Seite  ebenso   standhaft  bestritten.     Würden 
die    skythischen   Mogylen  Nephrit   enthalten,    wäre   die   Frage 
entschieden;  die  Skoloten  dürften  wir  für  die  natürlichen  Ver- 
mittler des  Nephrithandels  ansehen.  Aber  die  Fundstticke  vom 
Ural    und'  aus    der    pontischen    Region    haben    sich    nicht   al» 
Nephrit   erwiesen,    und    die    im  Kaukasus   gefundenen   Stücke 
stammen    aus   Sibirien.     Denn   in    der    Baikalregion    enthalten 
einige  Bäche  z.  B.  B^laja,  Kitoi  (Angara)  und  Bystraja  (Irkut) 
in    ihrem    Gerolle    ebenfalls    Nephrit;    bekannt    ist,     dass    die 
Schamanen  der  Qanghly  mit  dem  Stein  Regen  erzeugten  oder 
beschworen,    auch    heisst    es    bei    Abu-Dolif:    ,der   Regenstein 
findet  sich  im  Lande  der  Kaimäk'.     Die  innerasiatischen  Aus- 
drücke lauten:   tib.  ^yu  sin.  yu,   yü,    yü-Si  (,Stein'  äi)  mandz. 
gu,  2ap.   giok;  pers.   sang-i-käS   (vgl.   Kacta   Ipri  und    das   Volk 
KdoTzioi)  türk.  qaä,  qaä-taö  mong.  /as,  /as-öilaghon;  pers.  yädü, 
yädah,  §ädah,  §ädü,  (aus  yätu  , Zauber*)  türk.  yadah-tas;  pers. 
yaSm  und  yasb,  hehr,  yaäpeh  tacxi;.  Die  Tibeter  nennen  den  Stein 
auch   rdo-«nying   ,Herzens8tein'    und    <7yang-ti   ,glückbesitzend'. 
Türkis    und    Nephrit    wurden    manchmal    verwechselt;    beide 
hiessen  indisch  kalyäna  ,schön'  vgl.  Plin.  XXXVII,  110:  calliana 
nascitur  post  aversa  Indiae  apud  incolas  Caucasi  montis  THY- 
CAROS  Sacas  Dardas.   Ebenso  Krystall  und  Nephrit,   tib.  sei 
rdo.   —  Für  , Rhabarber'   (rheum  palmatum),    welcher  in   den 
Gebirgen  am  Kökö-näor  und  zu  beiden  Seiten  des  oberen  Ho 
und    Kiang    ausgezeichnet    gedeiht,    waren    die    Emporien    am 
Nordrande  des  Nan-§an   z.  B.  Su-öeu  von  jeher  berühmte  Be- 
zugsquellen;   sin.   tai-hoang   tib.   dXum-za    (?  fehlt   den  Wörter- 
büchern  oder  muss  anders  geschrieben  werden)  türk.  sarygh- 
agha6  mong.  sara-modon  ,gelbes  Holz'  gr.  pa  zovrtxcv,  wie  vom 
*Paq  oder  der  Wolga  kommend,    doch   vgl.  pers.  rawand-i-öini. 
Eine    Art    wilder   Narde    kam    Dioskorides    zufolge   gleichfalls 
auf  dem   skythischen  Handelswege,    genannt  (poO,    ofi'enbar  ein 
Wort  aus   einer    monosyllabischen   Sprache    (tib.  «po«   ,Aroma' 
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sin.  fo-ling?  pu-cii?).  —  Der  wilde  Yag,  tib.  abrong,  f.  «bri  oder 
^yag-rgod,  tUrk.  qutas^  lieferte  buschige  Schwänze,  welche  als 
Wedel  und  Banner  verwendet  wurden,  tib.  flfyag-rnga  oder 
rnga-^yab-mo,  skr.  camara,  tUrk.  tugh,  daher  ToO^a  bei  Cosmas; 
solche  Wedel  brachten  die  TukhAra  und  Kanka  nach  Indien. 
Das  Moschusthier  tib.  jfla-ba,  f.  j^la-mo,  mong.  guderi,  lieferte 
Moschus  in  Körnern,  die  in  Beuteln  verpackt  wurden ;  ,Mo8chu8^ 
tib.  </la-rÖhi  neupers.  muäk;  Khuttan  war  später  Hauptsitz  des 
Moschushandels.  , Biber'  tib.  sram  und  ,Ottern'  öhu-sram  sind 
in  Tibet  selten;  die  Felle  kommen  über  Öina  aus  Mai-mai-öin 
und  Sibirien;  sie  mögen  vor  Alters  von  skythischen  Karawanen 
gebracht  worden  sein.  Wir  erwähnen  noch  das  tibetische  Wort 
für  ,Seidenwurm'  srin,  sril,  weil  darin  etwas  von  dem  be- 
kannten monosyllabischen  Ausdruck  für  , Seide,  Gespinnst'  sin. 
sse  kor.  sir  etc.  enthalten  zu  sein  scheint.  Ob  aber  sinische 
Seide  schon  vor  dem  4.  Jahrhunderte  über  Issedon  nach  Persien 
gelangt  sei,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden ;  in  den  Kurganen 
des  Altai  sind  Reste  von  Seidenstoffen  gefunden  worden,  selbst 
in  einer  skythischen  Mogyle  will  man  Fasern  eines  solchen 
Stoffes  entdeckt  haben  —  doch  bleibt  die  Zeit,  aus  welcher 
die  Funde  stammen,  unbestimmt.  —  An  Ausdrücken,  welche 
sich  auf  Handelsverkehr  beziehen,  ist  das  tibetische  ebenso  reich 
wie  die  Nachbarsprachen;  wir  heben  hervor:  rd2e-wa  , Tausch- 
handel, nyo-wa  ,kaufen',  6tsong-wa  ,verkaufen',  tshongs  ,Waare*, 
tshong-khang  ,Waarenhaus*,  khrom  ,Marktplatz',  srang  ,Markt- 
strasse.  Wage',  dos  , Ladung',  agron  ,fremder  Reisender',  dong- 
rtse  , Münze',  u.  s.  w. 

Die  Arimaspen. 

Die  Issedonen,  d.  h.  in  diesem  Falle  nicht  die  einheimi- 
schen Tanguten  als  vielmehr  die  in  dem  Emporium  angesie- 
delten Iranier,  welche  über  die  Landesverhältnisse  unterrichtet 
waren  und  mit  denen  eine  sprachliche  Verständigung  leichter 
möglich  war,  erzählten  Aristeas  mancherlei  über  die  Völker, 
welche  darüber  hinaus  wohnten,  zum  Theil  Fabeleien  und 
handgreifliche  Lügen,  welche  der  Dichter  zu  einem  phanta- 
stischen Gewebe  nach  homerischem  Muster  verwob.  Das  grosse 
Nachbarvolk  der  Issedonen,  die  Arimaspen,  welche  zu  seinem 
Gedichte   den    Namen   hergaben    (^a   iizioL   za   vyv   Ot:'    'EXXyjvwv 
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'AptjJLaaicsa  xaXesxat  Hdt.  IV,  14),  gehört  aber  nicht  der  bloBsen 
Sage  an;  es  war  ein  leibhaftiges  Volk,  dessen  Bedeutung  im 
Laufe  der  Geschichte  fUhlbar  hervortreten  sollte.  Hören  wir 
vorerst  den  Dichter  selbst,  und  sehen  wir  zu ,  ob  sich  aus  den 
fünf  Versen,  welche  Tzetzes  irgendwo  aufgegriffen  hat,  etwas 
Greifbares  gewinnen  lässt;  dieselben  lauten  so:  (Sprecher  sind 
die  Issedonen) 

TJfAtv  B'  dfvOpcoicot  etalv  xa66?uep6ev  opioupoi 
Tzpo^  ßopeo),  'TCoXXoi  TS  %a\  wÖXol  xopxa  [xayr^xai, 
a^veiot  tTnuotat,  TcoXüppyjveq,  TCoXußourat  —  — 
yaiTYjat  Xaaioi,  TuavTWv  ffrißaptoraroi  avBpwv  • 
c^OaXfjLOv  5'  ?v'  sxaaxo;  ly(e\.  ^apCsvct  p-eTO)::«»). 

,Uns  bedräuen,  geschaart  als  feindliche  Nachbarn  des  Landes 
gegen  den  Nordwind  hin,  zahllose  und  mächtige  Kämpen, 
reich  an  Heerden  von  Rossen  und  reich  an  Schafen  und  Rin- 
dern —  —  I  zottigen  Haars  und  stärker  denn  alle  Geschöpfe 
der  Erde;  |  aber  ein  einziges  Aug'  hat  jeder  im  reizenden 
Antlitz^  In  sprachlicher  Hinsicht  enthalten  diese  Verse  wohl 
nichts  was  Anstoss  oder  Verdacht  später  Mache  erregen  könnte; 
xa66:ü£p6£v  der  ersten  Zeile  scheint  sogar  Herodot  vor  Augen  zu 
haben  (xaiu^epOe  IV,  16);  Parallelen  zur  dritten  Zeile  bieten  hesio- 
deische  Verse  aus  den  Eoen,  auch  homerische  Stellen.  Die 
Arimaspen  waren  also  ein  zahlreiches,  kriegerisches  und  gewalt- 
thätiges  Volk;  schon  das  Aeussere  dieser  Barbaren  war  dar- 
nach angethan  Schrecken  einzujagen;  es  waren  Nomaden  der 
Steppe,  Besitzer  zahlloser  Tabunen  von  Rossen,  Rindern  und 
Schafen;  sie  wohnten  im  Norden  entlang  den  Grenzen  des 
issedonischen  Landes.  Die  poetische  Zugabe^  das  Stirnaug  der 
Arimaspen,  nach  dem  Vorbilde  der  homerischen  Kyklopen  er- 
dichtet, wird  uns  kein  Kopfzerbrechen  verursachen.  Sollte 
wirklich  eine  einheimische  Sage  zu  Grunde  liegen,  so  war 
damit  in  der  symbolischen  Sprache  Ostasiens  der  geringe 
Culturgrad  der  Steppensöhne  ausgedrückt;  als  Huc  und  Gäbet 
entlang  der  Ho-beuge  zogen,  hörten  sie  verächtliche  Aeusse- 
rungen  sinischer  Mandarine  über  die  Chalcha:  ,die8e  Leute! 
haben  nur  ein  Auge,  eine  Hand!'  Auch  die  arischen  Inder 
liebten  es  im  Epos  die  inferioren  und  nach  ihren  Begriffen 
unschönen  Aboriginer  in  verschiedenster  Weise  bunt  auszumalen, 
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als  yuna-mukha,  eka-loöana  ii.  s.  w.  —  Blicken  wir  nun  in 
die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrtausende  zurück^  so  kann 
es  für  uns  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  mit  jenen  Ari- 
maspen  die  Hunnen  gemeint  sind,  welche  in  den  sinischen 
Annalen  der  Han  unter  dem  Namen  Uiung-nu  auftreten  und 
bereits  zu  den  Zeiten  der  Ueu  (1134 — 256)  unter  den  Namen 
Hiün-yün  und  Hiün-yo  als  mächtiges  und  räuberisches  Volk 
des  Nordens  ihr  Wesen  getrieben  haben.  Ihr  Gebiet  erstreckte 
sich  von  der  heutigen  Provinz  ban-si  über  die  grosse  Ho-beuge 
und  westwärts  weit  über  den  Nordabhang  des  Thien-äan  hin- 
aus, wo  wir  nachmals  die  Thiele  (Celek?)  vorfinden.  Sie 
waren  das  grosse  Wandervolk  des  Nordens;  kriegerische  Ein- 
fälle in  die  benachbarten  Südländer  waren  ihre  liebste  Be- 
schäftigung. ,Die  Hiung-nu  bringen  Verwirrungen  unter  die 
Reihen  der  Menschen.  Sie  schätzen  nur  die  Starken  und  unter- 
drücken die  Greise.  Sie  machen  aus  Raub  ein  Gewerbe;  sie 
üben  Trug  gegen  sämmtliche  Fremdländer  und  schädigen  Han 
auf  alle  Weiset  Vor  Alters  in  zahlreiche  Horden  getheilt, 
einigten  sie  sich  wiederholt  zu  einem  kräftigen  Staatswesen, 
welches  sich  die  Einrichtungen  des  Reiches  der  Mitte  zum 
Muster  nahm ;  sie  zumeist  beherrschten  die  aus  den  West- 
ländern führenden  Handelspassagen  und  an  den  wichtigsten 
Stationen  erhoben  hunnische  Beamte  von  den  durchziehenden 
Karawanen  die  Zölle.  Man  darf  die  Hiung-nu  entweder  für 
Türken  oder  für  ein  aus  dem  Amurgebiet  vorgedrungenes  Volk 
halten ;  oder  es  haben  sich  Nomadenstämme  verschiedener  Her- 
kunft unter  diesem  Namen  politisch  geeinigt;  nachmals,  auf 
europäischem  Boden,  war  der  herrschende  Stamm  der  Hunnen 
jedenfalls  türkisch,  wie  die  Eigennamen  beweisen,  z.  B.  Asf ftJ^i'x 
d.  i.  dengiz-igh  , flatus  maris,  auster^  Diese  mächtigen  Nomaden 
konnten  den  West-  und  Südländern  nicht  unbekannt  bleiben. 
Es  kennt  sie  das  indische  Epos  unter  dem  Namen  Hü^a  (mit 
Unterabtheilungen  wie  Hära-HÜQa,  ?  Cedi-Hü^ia  u.  ä.);  der 
Awesta  nennt  ebenfalls  die  Hunavo.  CHUNI  las  Orosius  auf 
der  ihm  vorliegenden  Weltkarte  im  äussersten  Osten,  an  den 
Grenzen  des  Seres  und  Ottorocorrae ;  Ouvvia  nennt  Cosmas  das 
ganze  indoskythische  Land  zwischen  Tl^inil^a ,  ^hlia  und  Utpd^ 
(p.  132.  138.  339),  und  am  Indus  herrschte  zu  seiner  Zeit 
roXXa;  über  die  A£üxoI  OSvvoi  (p.  338)  oder  'AßBeXoi;  Theophy- 


Kritik  der  iltcsten  Nachrichten  über  den  skythischen  Norden.  I.  761 

über  die  Arimaspen  erhielten  (Hdt.  IV,  27).  Die  skythische 
Etymologie  (ebenda)  von  depcpia  •  iv  und  qtzg^  •  o^öaXpio;  d.  i. 
arima  ,abgetrennt,  einsam'  und  8pa9  ,Späher,  Gucker'  trifft 
als  Volksetymologie  nicht  das  richtige;  auch  Müllenhoff's  Deu- 
tung mit  aryama9p6  , Besitzer  folgsamer  Rosse'  (worin  aryaman 
, folgsam,  treu'  zd.  airyaman  os.  liman)  bedarf  einer  Correctur, 
weil  die  Zähmung  des  Pferdes  wie  bei  Türken  ebenso  bei  den 
arischen  Nomadenstämmen  frühzeitig  abgeschlossen  war;  besser 
passt  die  Deutung  , Besitzer  von  wilden,  von  Steppenrossen' 
unter  Hinweis  auf  skyth.  aptpi.a  zd.  airima  ,Einsamkeit,  Einöde'; 
der  Gobi  eigen  ist  vor  allem  das  kleine  zottige  wilde  Ross, 
dessen  die  Reiseberichte  so  oft  gedenken.  Nach  Aristeas*  Vor- 
gang spricht  Aeschylus  Prom.  829,  von  ,reisigen  Heerschaaren 
der  Arimaspen',  crpaxb;  *Apt[jLac7:bq  i::zoßaj/(i)v.  Ebenso  schildert 
der  Awesta  die  räuberischen  Hunnen  von  Vaeska  als  Reiter- 
volk, aurva  Hunavo;  sie  opfern  gelegentlich  den  Göttern  hun- 
dert Hengste,  tausend  Rinder  und  zehntausend  Schafe.  Die 
Hiung-nu  hatten  zahme,  wilde  und  halbwilde  Pferde,  auch  in 
den  sinischen  Annalen  erscheinen  sie  als  Reitervolk.  Als  im 
Jahre  201  v.  Chr.  der  Hunnenfürst  Mao-tun  (vgl.  jakut.  modun 
,dick,  gedrungen,  gross')  auf  dem  Plateau  Pe-teng  lagerte, 
weideten  an  der  Westseite  die  weissen,  an  der  Ostseite  die 
gesprenkelten,  im  Norden  die  schwarzen,  im  Süden  die  fuchs- 
braunen, zusammen  300.000  Pferde  (Wylie,  Journ.  of  the  an- 
thropological  Institute,  London  1874,  III,  p.  412).  —  Ausser 
Pferden,  Rindern  und  Schafen  besassen  die  Hunnen  auch  Esel 
und  Maulesel,  sowie  Kamele,  wilde  und  gezähmte.  Von  einem 
äen-yü  der  südlichen  Horde  meldet  das  Buch  der  Han :  ,er 
liess  Pferde  rennen  und  vergnügte  sich  an  den  Kämpfen  der 
Kamele'.  Geschätzt  waren  nachmals  die  Pferde  der  Qirghiz. 
Aristeas  schilderte  ferner  die  Kämpfe  der  Arimaspen  mit 
den  goldhütenden  Greifen,  xpuGro<p6Xax£;  yP^-s^  Hdt.  IV,  13, 
den  ,scharfschnäbeligen ,  stummen  Hunden  des  Zeus'  (o^jjTOfxo'. 
Zr|Vb^  axfOYsT;  xjve^,  Aesch.  Prom.  805),  welche  weiter  hinaus 
gegen  Norden  wohnten;  das  Gold,  welches  die  Greife  als  ihr 
Eigenthum  verth eidigten,  erzeuge  der  Boden  (ibv  ypucbv  ivcsvai 
ty;v  y'^v,  Pausanias  I,  24,  6);  es  kämen  die  Arimaspen  und 
raubten  es  den  Greifen  unter  den  Füssen  hinweg  (Jjizky.  twv 
Ypyrwv    Hdt.    III,    116).     Vielleicht    hatte   Aristeas    auch    noch 
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von  einem  goldftibrenden  Strome  (xpuaoppuiov  va|jLa,  Aesch. 
Prom.  820  vgl.  Zenothemis  vajjLaat  izap  TcoTafxou)  gesprochen,  der 
die  Grenze  der  Arimaspen  und  Greife  bildete.  Aus  diesen 
Sagen  folgert  Herodot  (III,  116),  dass  der  Norden  der  Erde 
viel  Gold  besitze,  wie  denn  überhaupt  die  Enden  der  Welt 
die  schönsten  Güter  zu  ihrem  Theil  bekommen  hätten  (106). 
Greife  hatte  unter  den  Griechen  zuerst  Hesiod  genannt 
(schol.  Aesch.  Prom.  793),  in  den  homerischen  Liedern  kommen 
sie  nicht  vor.  Gleichwohl  gehören  Mischgestalten,  wie  Greife 
und  Sphinxe,  Chimaira  und  Harpyia,  schon  der  vorgriechischen 
Zeit  an,  und  sind  entschieden  orientalischen  Ursprungs.  Das 
Wort  Ypwj;  (Stamm  YpOx)  findet  sich,  wie  Delitzsch  bemerkt, 
auf  semitischem  Sprachboden  (krub,  hebr.  x^^^^^^)?  ^s  kam 
durch  Vermittlung  der  Phöniker  zu  Karern  und  lonem,  und 
Aristeas  konnte  es  um  660  als  allgemein  bekannt  verwenden. 
Als  um  630  Samier  von  Tartiä  heimgekehrt  waren,  Hessen 
sie  ein  ehernes  Gefilss  verfertigen,  an  dessen  Oberrand  Greifen- 
köpfe herausstanden  (Hdt.  IV,  152);  eine  in  der  skythischen 
Mogyle  am  Öertomlyk  ausgegrabene  Bronzevase  hat  am  Ober- 
rand sechs  Steinböcke  (Recueil  d^antiq.  de  la  Scythie  p.  112). 
Der  Skythenprinz  Skyles  hatte  sich  in  Olbia  ein  Haus  bauen 
lassen,  das  rings  ff<p(YY^<;  ts  xal  vpOite^;  umgaben ;  so  waren  durch 
ionische  Künstler  die  Skythen  mit  diesen  orientalischen  Wunder- 
gestalten bekannt  geworden.  In  den  Mogylen  finden  sich  An- 
hängsel in  grosser  Zahl ,  welche  den  Greif  vorstellen ,  auf 
keramischen  Geftlssen  sind  Kämpfe  der  Greife  mit  anderen 
Thieren  beliebte  Motive;  vgl.  Stephani,  Compte-rendu  de  la 
Comm.  imp.  archöolog.,  1865,  50 — 141.  War  der  Vogel  Greif, 
der  die  Tatzen  des  Löwen  mit  dem  Schnabel  und  den  Schwingen 
des  Geiers  vereinigt,  Sinnbild  der  Stärke  und  Kampflust,  Sinn- 
bild der  sengenden  Sonne  und  daher  auch  Hüter  des  Metalls, 
welches  funkelt  wie  die  Sonne?  Oder  Sinnbild  des  dunklen 
Erdenschosses  und  der  Naturmacht,  welche  sich  dagegen  wehrt, 
dass  ihre  Schätze  dem  Tageslichte  zugefUhrt  werden,  wie  denn 
auch  geflügelte  Schlangen  oder  Drachen  Arabiens  Weih- 
rauchbäume bewachen  (Hdt.  III,  107)?  War  die  Greifensage 
schon  im  7.  Jahrhunderte  durch  Vermittlung  der  Perser  und 
Skythen  in  die  serische  Oase  gedrungen,  wie  denn  250  Jahre 
später   Ktesias   dort,    wo   Herodot   vom   Ameisengold   handelt, 
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vom  Golde  der  Greifen  spricht?  Räthlicher  erscheint  uns  die 
Annahme y  dass  sich  die  Kaufleate  in  Issedon  von  Kämpfen 
der  Arimaspen  mit  wilden  Thieren,  Drachen,  Hunden  oder 
auch  Murmelthieren,  erzählten  und  dass  der  Grieche  Aristeas 
dafür  aus  eigenem  den  orientalischen  Greif  eingesetzt  hat. 

ThatsächUch  hat  man  an  Murmelthieren  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  sie  beim  Graben  ihrer  Höhlen  Sand  aufwerfen, 
der  sich  mitunter  goldhaltig  erweist.  So  fand  Pallas  (I,  96) 
südlich  vom  Sok  Baue  des  Boibak  mit  Erzanzeigen,  und 
Lepechin  (I,  116)  sagt:  der  Boibak  gräbt  sich  tiefe  Höhlen 
und  wirft  mit  dem  gelben  Sand  Erzanzeigen  aus,  welche  die 
Erzsucher  veranlassen  weiter  zu  schürfen  und  bis  zum  Erz 
vorzudringen.  Seit  Wilson  wird  auch  die  Sage  von  den  gold- 
grabenden Ameisen  Indiens  mit  dem  tibetischen  Murmelthier 
in  Verbindung  gebracht.  Von  Murmelthieren  hat  das  Gebirge 
Tarbaghatai  südlich  vom  Altai  seinen  Namen;  schon  Idrisi 
(II  p.  346)  weiss,  dass  hier  im  Lande  der  Arkeä-Türken  diese 
Thiere  überaus  häufig  seien,  und  Abu-Dolif  a.  940  berichtet, 
dass  im  Lande  der  Kaimak  am  oberen  Irtyö  reines  Gold  in 
Körnern  aus  der  Bodenfläche  gewonnen  werde.  Der  Altai  ist 
das  ,Goldgebirge',  xpüaoOv  5po;,  sin.  Kin-san.  Die  Türkenchane 
besassen  Goldschmuck  und  goldene  Geräthe,  die  das  Staunen 
der  Fremden  erregten;  die  Kurgane  der  Altai-  und  IrtySregion 
bargen  einst  viel  Schmucksachen  und  Geräthe  aus  Gold;  für 
dieses  Metall  haben  die  türkischen  Sprachen  einen  gemeinsamen 
Ausdruck  altun,  altyn,  altan,  auch  altum,  cuw  yldym  d.  i.  ,das 
leuchtende,  glühende,  rothe^  Man  könnte  daher  zunächst  die 
Vermuthung  hegen,  dass  die  Goldgewinnung  der  Arimaspen  der 
Altairegion  zufkllt,  und  sich  hiebei  auf  eine  dunkle  Notiz  berufen, 
welche  Stephanus  von  Byz.  aus  den  <l>iX{(jTop£;  des  Hierokles  citirt: 
TapxuvaToi*  lövo;  TTcepßopewv,  uap'  oT«;  ol  Ypö'^s?  '^ov  /puabv  ^üXotoaouaiv. 
Diese  Tarkynäer  sind  wohl  kaum  Bewohner  von  Tarquinii  in 
Etrurien,  wie  Niebuhr  angenommen  hatte,  sondern  eher  Tap- 
xuato'.,  Türken  vom  Altai,  wenngleich  dieser  Name  Toupxot  (sin. 
Tu-kiue)  erst  seit  540  n.  Chr.  bezeugt  wird.  Hier  sei  auch 
der  sonderbaren  Deutung  des  Greifengoldes  gedacht,  welche 
der  Naturforscher  Ad.  Erman  (Reise  um  die  Erde  I,  1,  710; 
2,  263)  aufgestellt  hat.  Im  samojedischen  "Arka-ja  finden  sich 
Rhinokeroshörner,   Mammutzähne  u,  a.  Knochen  vorweltlicher 
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8'  'ApnjLaczwv  Ta  Ti^ata  Spt],  ej  iv  xbv  ßop^av  rveiv,  yj.o'^x  6s  jxkJtcotc 

lT£pav  OdXaaaor/. 

Äristeas  kannte  also  zwei  Meere:  das  ^südliche'  oder  das 
Mittelmeer  mit  dem  Pontus,  und  als  Gegenstück  dazu  das 
,andere  Meer%  f,  hipa  OaXacca,  bis  zu  welchem  hinaus  die 
Hyperboreer  wohnten.  Herodot  selbst  wendet  letzteren  Aus- 
druck an,  wenn  er  sagt  (I,  203):  ,das  kaspische  Meer  ist  ein 
Seebecken  für  sich  und  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit 
dem  anderen  Meere,  ou  aüpLjjLiGYoucja  tt)  sTspt)  OaXacjcYj^  Es  irrt 
daher  Hugo  Berger  (Gesch.  d.  wiss.  'Erdkunde  d.  Gr.  I,  30), 
wenn  er  in  der  kxipoL  OaXacca  des  Damastes  das  kaspische  Meer 
selbst  erblickt  oder  gar  das  baltische  Meer;  gemeint  ist  offenbar 
der  grosse  Ocean,  welcher  Asien  im  Norden  und  Osten  um- 
fliesst  und  von  dem  innerasiatische  Völker  Kunde  besassen. 
Favorinus  (St.  B.  v.  Kaozta)  berichtet:  a)x.eavcv  tj  'AxAavTixbv 
iziKctr^o^  Ol  zoaXoI  täv  ßopßapwv  ^acl  tyjv  £$0)  (crr^Xüiv)  OaXaTcav,  o\ 
hk  TY)v  ^Aciav  oty.ouvT£?  (jLeYaX'/;v  OaXaiTav.  Die  Kunde  vom  arktischen 
und  eoischen  Okeanos  war  nicht  einzig  und  allein  Ausfluss 
der  homerischen  Anschauung  vom  allesumfliessenden  Okeanos: 
mit  dieser  Anschauung  hatten  sich  zu  Äristeas'  Zeit  Nach- 
richten innerasiatischer  Völker  verquickt,  welche  indirekt  auf 
Beobachtungen  handeltreibender  Nord-  und  Ostvölker  beruhten. 
Den  Bewohnern  Issedons  z.  B.  konnte  es  nicht  unbekannt 
bleiben,  dass  die  Flüsse  des  sinischen  Ostlandes  ihren  Lauf 
zum  östlichen  Weltmeer  nehmen;  sie  konnten  dies  von  den 
sinischen  Kaufleuten  erfahren,  welche  ihr  Emporium  besuchten. 
Das  Volk  der  Mitte,  welches  an  diesem  östlichen  Meere  wohnte, 
gelangte  überdies  frühzeitig  zur  Kenntniss  des  Nordmeeres 
pe-hai.  Es  heisst  z,  B.  im  Thang-äu :  ,der  Strom  Kian  (=  K^m, 
Jenisei)  fliesst  durch  das  Land  der  Kie-ku  (Kirgyt)  mitten 
hindurch  und  mündet  in  das  nördliche  Meer';  ebenso  a.  553: 
,der  Türkenchan  Sse-kin  Mo-han  besiegte  die  Kie-ku  und  dehnte 
seine  Herrschaft  bis  zum  Nordmeere  aus';  ,bis  zum  Nordmeere* 
reichten  ferner  die  Sitze  der  Po-ma  , Besitzer  gesprenkelter 
Rosse*  auf  50  Tagereisen  von  Süden  nach  Norden.  Nach 
M.  Polo's  Erkundigung  cap.  56  zählten  die  Mongolen  vom 
Baikal-see  und  dem  Lande  der  Mecrit  bis  zum  nördlichen 
Ocean  40  Tagereisen.     Bis   an  den   stillen  Ocean,    e-rci  xbv  izpoq 
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dvocToXai;  (I))ceavoVy  dehnt  der  Autor  des  Diodor  11^  43  die  Sitze 
der  skythischen  Völker  und  der  Arimaspen  aus;  der  Perieget 
Dionysius  hinwieder  lässt  die  kriegerischen  Arimaspen  nord- 
wärts bis  zum  Eismeere,  tcovtov  reicTifiTa,  wohnen.  Amometus 
(um  200  V.  Chr.),  welcher  ein  Buch  tiber  die  Uttara-kuru 
schrieb,  setzte  über  diese  die  Seres  und  liess  Asien  im  Osten 
vom  oceanus  Sericus  bespülen;  dann  folgte  ein  weitragendes 
Vorgebirge  Tabis,  und  noch  weiter  hinauf  das  promunturium 
Scythicum,  von  dem  landeinwärts  grosse  Einöden,  bewohnt 
von  wilden  Thieren  und  Menschenfressern,  sich  erstreckten, 
während  skythische  Völker  entlang  dem  arktischen  Ocean 
wohnten.  Ebenso  lassen  arabische  Geographen  das  Meer  von 
$in  an  der  Küste  von  Silä  (d.  i.  das  südliche  Korea,  sin. 
Sin-lo,  iap.  Sira,  gegenüber  von  Wäqwäq  d.  i.  2apan,  sin. 
Wo-kue,  Wa-kuok)  endigen  und  auf  der  Nordseite  Asiens  in 
das  ,Meer  der  Finsterniss'  (byz.  oxoTsivt;  OaXorra)  übergehen, 
dessen  Gestade  von  den  Völkern  Gog  und  Magog,  dann  von 
den  Qirghiz  u.  s.  w.  bewohnt  würden;  vgl.  Relation  des  voyages, 
p.  Reinaud  I,  p.  91  und  Dimisqi,  p.  Mehren  p.  170.  Ueberdies 
berichten  Ammianus  XXXI,  2:  Hunnorum  gens  ultra  paludes 
Maeotidas  glacialem  oceanum  accolit;  Theophanes  a.  563: 
'A(7xt;X  (sin.  Sse-kin)  6  pYj^  'EpfjiYjxwviov  toü  eoioOev  xsipiivou  twv 
ßapßoipwv  lOvou^  TcXr^aCov  tcO  (oxeavou;  Priscus  a.  462:  'Aßapet^  iastä- 
vaarat  yevcijlsvoi  (jtzo  eOvwv  o'xouvtwv  itjv  ^opwxeavtxtv  axxijv.  Hier 
tritt  überall,  wenn  auch  in  jüngerer  Zeit,  eine  dunkle  Vor- 
stellung von  den  äussersten  oceanischen  Räumen  hervor;  nichts 
steht  im  Wege,  diese  Voi*stellung  in  das  Zeitalter  des  Aristeas 
hinauf  zu  rücken.  Das  Menschengeschlecht  ist  nicht  von  heute 
und  gestern;  manche  geographische  Thatsachen  waren,  gleich 
gewissen  Tauschwaaren ,  den  Völkern  lange  Zeit,  bevor  die 
Schriftwerke  davon  Notiz  nahmen,  bekannt;  mitunter  geschah 
es  auch,  dass  Thatsachen,  die  sich  ein  enggezogener  Gesichts- 
kreis nicht  zurechtlegen  konnte,  unverwerthet  blieben.  So 
galten  z.  B.  der  Phasis  und  der  Bergwall  des  Kaukasus  Air 
äusserste  Grenzen  der  oixoüfjievr^  gegen  Osten,  trotzdem  bereits 
Chorasmien,  Kaspapyros  und  Gandarica,  Gelonos  und  Issedon 
zur  Kenntniss  des  Hecatäus  gelangt  waren.  Die  Entscheidung 
aber,  ob  die  siepa  OdXacca  das  Eismeer  oder  den  östlichen 
Ocean    bezeichnet,    hängt   mit   der   Frage    über    die  Sitze   der 
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Hyperboreer  zusammen ;  in  der  Himmelsrichtung  waren  ja  Irr- 
thümer  bei  den  Alten  gang  und  gebe.  Bei  Äristeas,  Herodot 
und  Damastes  erscheinen  die  Issedonen  hoch  im  Norden  avo) 
SxuOwv  wohnhaft;  thatsächlich  waren  sie  aber  ein  Volk  des  Ostens. 
Fahren  wir  in  dieser  angeblich  nördlichen,  thatsächlich  aber 
östlichen  Richtung  weiter,  so  gelangen  wir  zum  östlichen  Ocean, 
nicht  aber  zum  Eismeer,  als  dem  Ziele  altionischer  Erdkunde. 

Die  Rhipäen,  das  ständig  mit  Schnee  bedeckte  Hoch- 
gebirge, die  Heimstätte  des  Nordostwindes,  haben  ihren  griechi- 
schen Namen  a  perpetuo  Boreae  äatu  et  impetu  (pt^ri^'  oppii^, 
ßoXi^,  po^)-  Unter  'Pi::at,  Tkata  op/j  verstanden  die  Griechen 
ursprünglich  wohl  nur  die  nördlich  von  Hellas  und  von  Sikelia 
gelegenen  Hochgebirge,  den  Hämus,  die  illyrischen  Ketten, 
den  Apennin,  dann  auch  den  Gebirgswall  der  Alpen.  Hat 
Aristeas  diesen  Namen  auf  das  über  den  Arimaspen  und 
Greifen  gelegene  Hochgebirge  übertragen,  so  veranlassten  ihn 
dazu  die  Erzählungen  der  Issedonen  über  unersteigliche^  mit 
Schnee  bedeckte  Gebirgszüge,  welche  den  Hunnen  im  Rücken 
lagen;  ob  sie  sich  darunter  den  Thien-San,  den  Altai,  den 
Chingganola  oder  vielmehr  die  Bergketten  im  Osten  an  der 
Grenze  Cina's  dachten,  können  wir  natürlich  nicht  entscheiden; 
an  den  niedrigen  uralischen  Rücken  ist  jedenfalls  nicht  zu 
denken.  Gegen  die  nordische  Region  spricht  vielleicht  der 
Umstand,  dass  ja  der  skythische  Karawanenweg  mitten  hindurch 
gieng  und  der  Gesichtskreis  des  Aristeas  nicht  zu  dem  rück- 
seitig zurückgelegten  Weg,  sondern  darüber  hinaus,  d.  h.  gegen 
Osten  gekehrt  war.  Zu  kühn  und  gesucht  wäre  wohl  die 
Vermuthung,  dass  der  Sänger  bei  den  Issedonen  das  tibe- 
tische Wort  fUr  Gebirge,  welches  ri-wo  lautet,  häufig  ver- 
nommen und  mit  dem  griechischen  Worte  combinirt  habe; 
ganz  abseit  bleibe  jedoch  die  Herleitung  Schlözer's  von  dem 
ugrisch-ostjakischen  Worte  rdp,  welches  ,Hügel,  steiles  Ufer' 
bedeutet.  Bemerkt  sei,  dass  auch  Alkman,  Zeitgenosse  des 
Aristeas,  der  Rhipen  gedachte:  'Ptxav  Spo;  dvOeov  üXa,  vu^fo^ 
pLeXatvo^  (jiepvov  ,das  Rliipengebirge,  überwuchert  von  Wald, 
Busen  der  schwarzen  Nachts 

Die  Hyperboreersage  steht  noch  immer  völlig  räthselhaft 
da.  Jedenfalls  müssen  wir  bei  diesem  Sagengewebe  zwei  Fäden 
unterscheiden^    einen    älteren   mythologischen   und  einen  deut- 
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Aus  dieser  Erwägung  gewinnen  wir  einen  Anhalt  darüber, 
was  denn  eigentlich  Aristeas  von  den  Hyperboreern  gemeldet 
habe;  Herodot  selbst  gibt  darüber  keine  Auskunft.  Der  ionische 
Sänger,  welcher  so  sehr  von  der  Tradition  abwich,  dass  er 
das  geliebte  Volk  des  Apollon  an  den  äussersten  Nord-  oder 
vielmehr  Osti-and  der  Erde  versetzte,  auf  Grund  der  Aussagen 
der  Issedonen,  muss  eben  Kunde  erhalten  haben  von  einem 
hinter  den  Hunnen  sesshaften,  hoch  civilisirten  Volke,  welches 
ob  seiner  materiellen  Errungenschaften,  seines  Wohlstandes, 
seiner  Ackerbauthätigkeit  und  Baumzucht  und  ob  seiner  Fried- 
fertigkeit weit  und  breit  Ruf  genoss.  Jedermann  weiss,  dass  eiü 
solches  Volk  am  Ostrande  der  Welt  wirklich  existirt;  und 
Gladisch  hat  somit  gar  nicht  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Ab- 
handlung ,die  Hyperboreer  und  die  alten  Schinesen*  (Leipzig 
186G)  die  Idee  verficht,  dass  die  Bewohner  Cina's  mit  ihrer 
seit  Alters  hoch  entwickelten  materiellen  und  sittlichen  Cultur, 
mit  ihrer  auf  Ackerbau  gegründeten  und  alle  Werke  des 
Friedens  pflegenden  Lebensweise,  mit  ihrer  Pflege  der  musischen 
Künste  u.  s.  w.  am  ehesten  Anrecht  hätten,  für  die  apollinischen 
Hyperboreer  zu  gelten.  Nur  ist  Gladisch's  Beweisführung  ver- 
fehlt; sie  gilt  nicht  für  die  Hyperboreer  überhaupt,  sondern 
nur  für  jene  des  Aristeas;  es  geht  nicht  an,  alle  Züge,  welche 
die  Dichter  von  den  europäischen  Hyperboreern  anführen,  ohne- 
weiters  auf  das  Volk  des  asiatischen  Ostens  zu  übertragen; 
das  Streben,  den  Vergleich  bis  in's  einzelste  durchzuführen, 
hat  zu  willkührlichen  Annahmen  geführt;  und  der  wichtigste 
Fingerzeig  in  der  ganzen  Frage,  welcher  allein  die  Gleich- 
stellung der  Hyperboreer  mit  dem  Volke  des  gelben  Löss- 
bodens  imd  der  Mündungsebene  des  gelben  Ho  ermöglicht, 
nämlich  die  Lage  der  issedonischen  Oase  im  Centrum  der 
innerasiatischen  Handelswege,  ist  dem  Forscher  unbekannt  ge- 
blieben. Es  liegt  uns  ferne,  den  Vergleich  auf  Grund  der  zur 
Zeit  der  Ceu  und  Thsin  bestehenden  Culturverhältnisse  weiter 
auszuführen,  da  die  treff'lichen  Abhandlungen  des  Münchner 
Sinologen  G.  Plath  darüber  Auskunft  geben;  hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  zwischen  den  Issedonen  und  dem  Culturvolke  am 
Wei  und  Ho  eine  Art  Tausch  verkehr  bestanden  haben  musste, 
dass  aber  Störungen  in  diesem  Verkehr  die  ,nordischen  Barbaren' 
oder  Hunnen- Arimaspen  bewirkten,  welche  im  8.  imd  7.  Jahr- 
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hundert  y  so  scheint  es^  heftige  Ein&lle  in's  sinische  und  isse- 
donische  Gebiet  unternommen  haben.  Die  Nichttheilnahme  der 
,hyperborei8chen'  Nation  an  den  Völkerstürmen,  welche  von 
den  Arimaspen  ausgegangen  waren  und  die  sich  nach  Aristeas' 
Meinung  bis  an  die  kimmerischen  Gestade  fortgepflanzt  haben 
sollen,  stimmt  sehr  gut  zu  dem  passiven  Verlauf  der  sinischen 
Geschichte  zu  jener  Zeit. 

Bei  dem  völligen  Stillschweigen  der  Quellen  darüber, 
was  denn  eigentlich  Aristeas  von  den  Hyperboreern  berichtet 
habe,  dürfen  wir  einen  kleinen  Ersatz  für  das  Verlorene  will- 
kommen heissen,  den  wir  in  folgenden  fünf  Versen  des  Dichters 
Pherenikos  aus  Herakleia  (erhalten  beim  Schol.  Pind.  Ol. 
III,  28  ed.  Boeckh  II,  I  p.  96)  zu  erkennen  glauben: 

diJL^i  6'  TTrepßopewv,  ot  t'   ZT/jxxot  vai£Taoi>atv 
VY)(j)  uz'  'AxoaXwvo;,  axeipyjToi  7:oA£;jLOto* 
TO'j?  [Jiev  apa  7:poT£pü>v  e^  aT|jLaTO^  ujJLVSicujtv 
TtTK^viov  ßXacTovTa^  ütuo  Spcfjiov  aiOpr^evra 
vacaacOai  Bopsao,  Tteiv  S'  'AptjjLaa-bv  avoxTa. 

,Femer  die  Hyperboreer,  die  wohnen  am  Ende  der  Erde  | 
unter  ApoUon's  Tempel,  ganz  unerfahren  im  Blriege.  |  Sagen 
vermelden,  dass  sie,  entsprpsst  den  alten  Titanen,  |  unter  der 
leuchtenden  Bahn  des  Boreas  ruhigen  Sinnes  |  hausen,  ein 
Königshaupt  arimaspischen  Stammes  verehrende  Wie  hier  die 
Hyperboreer,  so  erscheinen  in  den  nachmaligen  Berichten  die 
Serer  als  das  äusserste  Volk  der  Erde,  lijps;  ol  ib  axpov  w 
/epaou  cixsOvTs^.  Auch  hier  wird  die  Friedfeiidgkeit  des  Volkes 
hervorgehoben,  anderseits  heissen  die  Serer  mites,  genus  plenum 
iustitiae;  Celsus  nannte  sie  aOeoc,  weil  sie  keine  bestimmten 
Gottheiten   verehrten,    und    Bardesanes    bemerkt:    xapa   -ijp^t^, 

£V    £>t£lVt)    TYJ    lJl£v{cTYj    X^P? »      ^Ü    VOLO'f    £0TIV    iS£lV    OÜ    yj'ioixx    ICOpVtX-tiV    Ol* 

[kov/a/d^oL  £7COvo[JLaiiojJL£vr|V ,  ou  xXsTi'njv  £Xx6[ji.£vov  £7:1  StxYjv,  ov>x  dvBpo- 
fövov,  OÜ  :c£9ov£uo[jL£vov.  In  der  Expositio  totius  mundi  heisst  es: 
,die  Seres  haben  keine  Parasiten,  sie  besitzen  Kleider  von 
Asbest,  welche  im  Feuer  geläutert  werden;  in  den  Gebirgen 
führen  Torrentes  Edelsteine  mit  sich;  die  Leute  werden  sehr 
alt  (wie  die  Hyperboreer  nach  Simonides,  Strabo  XV,  p.  711) 
und  erwarten  mit  Ruhe  ihren  seligen  Tod;  die  Särge  werden 
mit  *  Wohlgerüchen  gefUUt'.    Wunderhafte  Berichte  geben  auch 
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die  arabischen  Schriftwerke  über  das  Volk  von  §in.  Nach- 
kommen der  Titanen  heissen  ferner  die  Hyperboreer  desshalb, 
weil  man  ihnen  die  Erfindung  aller  Dinge  zuschrieb,  welche 
der  Menschheit  von  Nutzen  sind,  des  Feuers,  der  Metall- 
schmelze, der  Töpferkunst,  der  Heilkräuter,  der  Buchstaben, 
Maasse  und  Gewichte;  auch  diese  prometheische  Eigenschaft 
passt  auf  das  uralte  Culturvolk  Cina's,  das  sich  alle  praktischen 
Lebenseinrichtungen  selbst  geschaffen  hat.  In  Bezug  auf  die 
hellen,  sommerlichen  Wohnsitze  sei  auf  die  Schilderung  der 
Attakoren  bei  Amometus  verwiesen,  wonach  diese  eine  klimatisch 
bevorzugte  Gegend  und  aprici  colles  bewohnten.  Die  An- 
deutung der  politischen  Obmacht  der  Arimaspen,  welche  sogar 
den  Hyperboreern  Herrscher  gaben,  ist  freilich  schwer  zu  er- 
klären; nicht  völlig  ausgeschlossen  wäre  die  Annahme,  dass 
eine  der  älteren  sinischen  Dynastien  hunnischer  Herkunft  ge- 
wesen sei  und  dass  schon  im  8.  Jahrhundert  jener  Vorgang 
sich  abgespielt  habe,  der  sich  in  späteren  Zeiten  fast  regel- 
mässig wiederholt  hat,  dass  nämlich  das  Culturvolk  am  Ho 
der  Herrschaft  der  nördlichen  Barbaren  unterlag,  aber  in 
kurzer  Frist  die  fremde  Dynastie  so  völlig  sich  assimilirte,  dass 
jede  Spur  des  fremden  Elementes  verwischt  ward.  Wenn  die 
sinischen  Annalen  nichts  davon  vermelden,  so  erklärt  sich  dies 
daraus,  dass  die  älteste  Geschichte  Cina's  vor  722  nur  theore- 
tisch aufgebaut  ist  und  apokryphen  Charakter  trägt. 

Sind  die  vorgebrachten  Darlegungen  richtig  oder  wenig- 
stens nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  so  begreifen  wir  auch  die 
Beweggründe,  welche  die  indischen  Arier  veranlasst  haben, 
den  Wohnsitz  ihrer  Vorväter,  der  Kuru,  in  die  nordischen 
Bergstriche  zwischen  Ho  und  Kiang  zu  verlegen.  Längst  war 
ihnen  das  Bewusstsein  der  Herkunft  aus  dem  iranischen  Zwei- 
stromlande geschwunden;  und  doch  mussten  sie  in  sich  im 
Gegensatze  zu  den  dunkelfarbigen  Aboriginern  nordische  Leute, 
Metanasten  aus  der  nordischen  Hochregion  erkennen.  Zuerst 
mögen  wohl  die  Bewohner  des  Gangesthaies  und  Kamarüpa's 
die  Sage  von  den  Uttara-kuru  in  der  Weise  ausgebildet  haben, 
dass  sie  deren  Sitze  in  die  gesegneten  Regionen  von  Su  ver- 
legten, nachdem  sich  zwischen  hüben  und  drüben  ein  stiller 
und  stummer   Tausch  verkehr   entwickelt   hatte,   von   dem   die 

Schriftwerke   freilich   erst  um    122  v.  Chr.    Zeugniss  ablegen; 
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ausgeschlossen    bei   dem    Umstände,    dass   er   die    Nachrichten 
über   die    , darüber   hinaus'    gelegenen    Erdstriche   den    fremd- 
sprachigen Issedonen  zu  verdanken  hatte.     Wir  wollen  gleich- 
wohl einer  zweiten  Möglichkeit  hier  Raum  geben:    haben  wir 
unter  den  Rhipen  etwa  das  Altaigebirge  zu  verstehen,  so  dürfen 
wir  in  den  Hyperboreern  oder  Jenseits  des  Boreas*  hausenden 
Leuten  die  Urbewohner  des  Jeniseithalcs  erblicken.  Die  archäo- 
logische   Durchforschung   der   Ufergelände    am  K^m   (von  der 
Klause  Kfem-kfemöik-buom  an  bis  Krasnojarsk   hinab   mit  Ein- 
schluss  des  Abakanthales)  und  der  Westgehänge  des  Altai  hat 
dort  die  Existenz  eines  uralten,  auf  einer  nicht  geringen  Cultur- 
stufe  stehenden,  ansässigen  und  in  der  Metallurgie  (Gold-  und 
Kupferausbeute,    Bronceguss  u.  s.  w.)    wohlerfahrenen   Volkes 
erwiesen,    das,    wie    wir  aus   den    sinischen    Nachrichten  über 
die  Kie-ku   (vgl.  W.    Schott   ,Ueber   die  ächten  Kirgisen',  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.  1864)  schliessen 
dürfen,  frühzeitig  im  Türkenthum   aufging;    wir  verweisen   in 
Bezug  darauf  auf  die  zusammenfassende  Darstellung  in  RadloflTs 
Werk  ,Au8  Sibirien',  IL  Bd.,  2.  Cap.,  und  bemerken  nur,  dass 
RadloflF  selbst  die  naheHegende  Meinung  aufstellt,  Nachkommen 
jenes  Culturvolkes   lägen   in    dem    von  Klaproth   so  genannten 
Volke  der  ,Jeniseier'   (Ostjaken  von   Imbatsk  und   vom   Sym, 
Kuzneci  von  Jeniseisk,  Arinen,  Assanen,  Kotten)  vor,   welche 
gegenwärtig    fast    auf  ein   Nichts   zusammengeschrumpft    sind 
und    deren    Sprachen    Fr.    Müller    in    die    Gruppe   der   ,hyper- 
boreischen'   Sprachenfamilie   eingereiht    hat.     Aspelin    dagegen 
erblickt    in     dem    zwischen    Irty§    und    Jenisei    angesiedelten 
Culturvolke,  das  bereits  im  zweiten  Jahrtausende  v.  Chr.  eigene 
Schriftzeichen  (vielmehr  Eigenthumsmarken,  türk.  tamgha)  be- 
sessen habe,  Vorfahren  der  Finnen   und   Ugrier,    bei  welchen 
Jägervölkern   freilich  Spuren    einer  uralten  Bekanntschaft  mit 
der  Broncemischung  nicht  so  leicht  nachzuweisen  sein  dürften. 
Falls  wir  annehmen,  dass  diese  Metallurgen  Anlass  zur  Gleich- 
stellung mit  den  Hyperboreern  gegeben  haben,    würde  wenig- 
stens die  Heimstätte   des    Boreas    gegen  Mitternacht  mit  ihrer 
Bodenschwelle    (y*^;  xXito;  Plin.   VH,  2)    eine    passende  Locali- 
sirung  erfahren.  Der  lichte  Aether  des  hyperboreischen  Landes 
würde  sich   dann   auf  die   sommerliche  Jahreshälfte    beziehen, 
entsprechend  den  Worten  Pomp.  Mela's:   ,der  Tag  dauert  bei 
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Stromm.  I,  p.  305  C):  Txspßcpetot  otxiouat  ijTzkp  la  Tizaia  opr^' 
BtSaoxoviai  §£  Stxatoauvyjv,  oü  xpew^rfouviec;,  aXX'  axpo5puot(;  xp^P'-^^'^t. 
Bei  den  Issedonen  wird  Aristeas  schwerlich  über  den  höchsten 
Norden  Kunde  oder  selbst  Fabeleien  erfahren  haben.  Alles  in 
Allem,  erscheint  uns,  die  beiden  Culturregionen  am  Kfcm  und 
am  Ho  entgegen  gehalten,  jene  am  Ho  für  weitaus  geeigneter, 
die  Hyperboreer  des  Aristeas  dahin  zu  verlegen. 

Der  Verlauf  der  Völkerwanderung. 

Wie  erwähnt,  hatte  Aristeas  (Hdt.  IV,  13)  im  letzten 
Theil  seines  Gedichtes  von  einer  Verschiebung  der  inner- 
asiatischen  Völker  gehandelt,  die  sich  vor  seiner  Zeit,  etwa 
am  Schlüsse  des  8.  Jahrhunderts,  abgespielt  haben  sollte.  Den 
Anstoss  dazu  hätten  die  unruhigen  Arimaspen  gegeben,  während 
die  Hyperboreer  ruhig  blieben;  die  Arimaspen  hätten  die 
Issedonen  vertrieben,  diese  hinwieder  auf  die  Skythen  einen 
Druck  ausgeübt,  so  dass  letztere  an  das  ^südliche  Meer'  oder 
den  Pontus  zogen,  wo  sie  die  ,Kimmerier'  ganz  aus  dem  Lande 
verdrängten.  Wenn  sich  dies  Alles  wirklich  so  abwickelte,  so 
läge  uns  da  eines  der  ältesten  Zeugnisse  vor  über  die  in 
secularen  Perioden  sich  wiederholenden  Wanderungen  inner- 
asiatischer Nomadenvölker  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen,  wobei  das  Thal  Liao-ho  und  die  Gobi  die  Geburts- 
stätte der  Völkerfluth,  die  pontische  Steppe  den  Ort  der  letzten 
Wellenschläge  darstellen  (vgl.  von  Richthofen,  China  II,  53). 
Alle  Forscher  sind  denn  auch  überzeugt,  dass  Aristeas*  Dar- 
stelhmg  grossen  Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  habe 
und  mehr  sei  als  eine  müssige  und  willkürliche  Combination; 
bieten  doch  auch  die  folgenden  Jahrhunderte  ganz  analoge 
Wanderungen!  So  zogen  tibetische  Stämme,  nändich  die  Yue-öi, 
Bewohner  der  issedoniachen  Oasen,  von  den  Hunnen  gedrängt, 
a.  160  V.  Chr.  über  die  westliche  Thien-äan-passage  zum  Jaxartes, 
verdrängten  hier  das  iranische  Nomadenvolk  der  Saxat  (sin. 
Sse),  eroberten  Sogdiana  und  a.  139  Baktra,  nachdem  die  Ili- 
region  in  den  Besitz  der  hunnischen  Usuu  gekommen  war,  und 
stifteten  endlich  das  indoskythische  Reich;  vgl.  hierüber  F.  von 
Richthofen,  China  I.  Bd.  und  A.  von  Gutschmid,  Gesch.  Iran's, 
Tübingen  1888.  Der  Umstand,  dass  noch  zur  Zeit  der  helleno- 
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die  Bergregionen  zurückgedrängt;  in  den  aralischen  Steppen, 
im  Jaxartesgebiet  und  Pamir,  sowie  im  westlichen  Tarymbecken 
blieben  Massageten  und  Saken  sitzen;  am  Irty§  nahmen  skolo- 
tische  Metanasten  Platz,  hart  neben  den  Türken  vom  Altai. 
Dann  erfolgte  die  Völkerbewegung,    von  der  Aristeas  handelt. 

Die  unruhigen  Hunnen  begannen  mit  heftigen  Einfällen 
in  die  südlichen  Striche,  drängten  die  Zung  tiefer  in  die 
Gebirge,  und  die  mitgedrängten  Issedonen  auf  der  Nordseite 
des  Nan-§an  suchten  sich  dafür  im  Tarymbecken  auszubreiten, 
wodurch  sakisch-massage tische  Stämme  an  Raum  verloren.  (Im 
westlichen  Tarymbecken  hat  überhaupt  die  Bevölkerung  am 
stärksten  gewechselt:  wir  finden  da  kaspische  Aboriginer,  dann 
eingedrungene  Iranier;  hierauf  issedonische  Tibeter;  endlich 
gelangten  hier  türkische  Stämme  aller  Schattirungen  zur  Ob- 
macht;  gegenwärtig  linden  wir  hier  ausser  Türken,  Sarten 
und  Tadziken  kirgisische  Nomaden  oder  Buruten,  dzungarische 
Kalmüken,  Dulanen  oder  turkisirte  Tibeter,  endlich  iranische 
Wakhi,  Sariqoli  und  Pakhpu.)  —  Theile  der  Saken  mögen 
ferner  Sitze  in  den  modischen  Landen  gesucht,  aralokaspische 
Nomadenstämme  eine  Rückwanderung  zum  Tanais  unternommen 
haben;  vielleicht  sind  eben  damals  die  sogenannten  Sauromaten 
zur  Donbeuge  vorgedrungen  und  haben  sich  zwischen  die 
nördlichen  Kaukasier  und  die  pontischen  Skoloten  eingeschoben; 
die  Skoloten  suchten  dafür  nicht  bloss  in  Taurien,  sondern 
noch  mehr  westwärts  vom  Borysthenes  auf  der  karpatischen 
Seite  Ersatz  und  besetzten  die  Donaumündungen;  von  Kriegen 
zwischen  Skoloten  und  thrakischen  Nomaden  in  alter  Zeit 
sprechen  glaubhafte  Berichte,  und  vielleicht  legt  davon  jene 
Grabstätte  ,kimmerischer  Könige'  Zeugniss  ab,  welche  die 
Tyriten  an  der  Mündung  ihres  Stromes  gefunden  zu  haben 
vermeinten.  Die  thrakischen  Stämme  hinwieder  suchten  einen 
Ausweg  über  den  Hämus  und  Bosporus:  das  sind  die  ,kimmeri- 
schen'  Horden,  welche  nach  Phrygien  und  Lydien  eindrangen. 

In  herkömmUcher  Weise,  als  nordische  Völker,  wurden 
diese  thrakischen  Metanasten  ebenso,  wie  die  in  Medien  und 
Assyrien  eingedrungenen  Saken,  von  den  Bewohnern  Ktixpispioi, 
Gimirri  benannt;  selbst  trugen  sie  natürlich  ihre  eigenen  Sonder- 
namen z.  B.  Tptijpc;,  Tpf;p6(;  oder  Tpdips;,  was  vielleicht  ,Vieh- 
züchter,   Herdenbesitzer'  (zd.  thratare,    skr.  trätar,   arm.  etwa 
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wäre,  sondern  Kunde  von  Anderen  eingezogen  hätte,  ent- 
sprechend der  ganzen  Einkleidung  seines  Gedichtes  als  einer 
im  Geiste  unternommenen  Wanderung,  als  einer  Vogelschau 
aus  dem  lichten  Aether.  An  und  für  sich  besitzen  die  Nach- 
richten hohen  Werth,  obwohl  sie  zu  jeder  Zeit  ungläubig  auf- 
genommen worden  sind  und  obwohl  Strabo  (XIII,  p.  589)  den 
Dichter  einen  Betrüger  nennt:  avtjp  -^or,);  st  Tt^  oXXo?.  Die  Spä- 
teren waren  nicht  in  der  Lage,  Sinn  und  Bedeutung  seiner 
auf  die  entlegensten  Erdstriche  bezüglichen  Sagen  zu  erfassen. 
Das  müssen  wir  uns  stets  vor  Augen  halten :  die  Bekanntschaft 
mit  den  entfernteren  Erdräumen  war  zur  Blüthezeit  des  ioni- 
schen Handels  eine  weit  umfassendere  als  in  der  nächstfolgenden 
Zeit;  später  war  es  unmöglich  geworden  das  zu  erreichen,  was 
die  unternehmungslustigen  loner  erreicht  hatten  (vgl.  H.  Berger, 
Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  27).  Dies  gilt  nicht  nur 
für  den  atlantischen  Westen,  sondern  in  noch  höherem  Grade 
für  den  Landweg  im  pontischen  Nordosten.  Die  Verquickung 
erkundeter  Thatsachen  mit  poetischen  Zuthaten  fiel  dem  ari- 
maspischen  Gedicht  zu  weit  grösserem  Schaden  aus  als  z.  B. 
dem  Reiseberichte  des  Pytheas,  der  gleichfalls  in  einigen 
Dingen  für  erlogen  galt:  indem  die  nüchtern  sein  wollende 
Kritik  der  Folgezeit  die  poetischen  Zuthaten  ungläubig  auf- 
nahm und  mit  der  Lauge  des  Spottes  übergoss,  ging  auch  der 
besser  erkundete  Kern  der  Ueberlieferung  verloren. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Nachrichten  über 
Aristeas  bietet  dessen  Landsmann  Herodot;  wir  lernen  aus 
ihm  den  Verlauf  jenes  Karawanenweges  genauer  kennen,  den 
Aristeas  hatte  einschlagen  müssen,  falls  er  wirklich  Issedon 
erreicht  hat,  und  überdies  merkwürdige  Nachrichten  über  die 
Völker  des  Nordens,  Nachrichten,  deren  Analyse  wir  trotz 
wiederholter  Versuche  namhafter  Forscher  bei  weitem  noch 
nicht  für  abgeschlossen  und  glücklich  erledigt  halten  können, 
weshalb  wir  in  der  folgenden  Abhandlung  diesen  StoflF  noch 
einmal  behandeln  wollen.  Zwar  gibt  es  auch  hier  Fabeleien 
genug;  aber  im  Ganzen  befinden  wir  uns  auf  einem  weit  ge- 
sicherteren, fast  historischen  Boden.  —  Wir  werden  finden, 
dass  der  von  den  skythischen  Karawanen  gewöhnlich  einge- 
schlagene Weg  nicht  am  Nordsaum  des  aralo-kaspischen  Beckens 
(48  ö  n.  Br.)  und  durch  die  Senke  am  Öui*  sich  in  das  Tarym- 
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Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  theilt  mit, 
dass  Se.  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Curator  in 
der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai  d.  J.  erscheinen  und  die- 
selbe mit  einer  Ansprache  eröffnen  werden. 


Die  Kirchenväter -Commission  legt  den  XVTI.  Band  de» 
^Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum',  enthaltend  pars  I 
von  Johannis  Cassiani  opera,  in  der  Ausgabe  des  Herrn  Michael 
Petschenig  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Hartel  überreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  welche 
den  Titel  führt:  ,Zur  fünften  Dekade  des  Livius^ 


Von  Herrn  Kopecky,  österreichischem  Capitän  1.  F.  in 
Athen,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die  Rudereinrichtung  der 
attischen  Trieren'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Dr.  Moriz  Wertner  in  Wartberg  in  Ungarn  über- 
sendet :  ,Studien  zur  Genealogie  der  Arpaden*  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 
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Kritisclie  Versuche  zur  fünften  Dekade  des  Livius, 

Von 

Wilhelm  v.  Hartel, 

«rirkl.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


iVeine  andere  Partie  des  Livianisehen  GeBchichtswerkes 
reizt  in  gleicher  Weise  durch  die  Bigenartigkeit  der  Ueber- 
lieferung  die  kritische  Thätigkeit  und  keine  hat  in  letzter  Zeit, 
was  die  dankenswerthen  Zusammenstellungen  H.  J.  Müller's 
in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereines  in  Berlin 
am  besten  zeigen,  eine  so  üppig  wuchernde  Saat  von  Conjecturen 
aufgehen  sehen.  Mag  diese  Fruchtbarkeit  manchem  missfallen 
und  von  weiterem  Anbau  abhalten  ^  man  wird  doch  mit  Be- 
friedigung den  zunehmenden  Gewinn  bleibender  Resultate  ver- 
folgen, welchen  eine  Vergleichung  der  Weissenbom'schen  Text- 
ausgabe mit  der  von  H.  J.  Müller  besorgten  erklärenden  Aus- 
gabe Weissenborn's  am  besten  veranschaulicht.  Zwischen  beiden 
stehen  die  grundlegenden  Arbeiten  Madvig's  und  Vahlen's, 
welche  zunächst  der  Ausgabe  M.  Hertz'  zugute  kamen. 
Madvig  hat  in  seinen  Emendationes  Livianae  und  in  seiner 
Textesrevision  überaus  zahlreiche  Schäden  mit  siegreichem 
Scharfsinn  blossgelegt  und,  indem  er  eine  bessere  Collation  der 
einzigen  Wiener  Handschrift  (V)  benützen  konnte  und  die  eigen- 
thümlichen  Fehler  ihres  Schreibers  genauer  verfolgte,  auch 
viele  glücklich  beseitigt.  Vahlen  verdanken  wir  nicht  blos 
die  zuverlässigste  Vergleichimg  der  Handschrift,  welche,  wie 
sie  in  der  Ausgabe  von  M.  Hertz  vorliegt,  nach  den  von  Gitl- 
bauer  veröflFentlichten  Proben  seiner  Revision  (De  codice  Liviano 
uetu8tü»inio  Vindoboiiensi  p.  55  f.)  nur  in  nebensächlichen  Dingen 
eine  Berichtigung  erfahren  kann,  sondern  er  hat  die  Eigen- 
thümlichkeiten    derselben    und    ihre    Fehlergattungen    genauer 
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Buch  XXXXI. 

1,  6.  in  Histriam  uerstim  praesidium  statiuum  repentina 
cohors  Piacentina  opposita  inter  mare  et  castra;  et,  ut  item  aqua- 
tortbus  ad  fluuium  esset  praesidium,  M,  Aebufius,  tribumis  müitum 
secundae  legionis,  dttos  manipulos  militum  eo  ducere  iussus  est. 
Die  Auslassung  der  Copula  esf  und  sunt  ist  bei  Livius  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen,  bei  iussus  und  iussi  regelmässig, 
so  dass  auch  an  dieser  Stelle  est  nicht  der  Handschrift,  welche 
uns  jetzt  flir  die  ersten  Capitel  des  41 .  Buches  abgeht,  entnom- 
men, sondern  von  Grynaeus  hinzugethan  sein  wird.  So  fehlt 
bei  hissus  fiussi)  die  Copula:  41,  5,  5.  9,  3.  14,  7.  15,  10  und  11. 
21,  4.  42,  18,  7.  44,  21,  8.  23,  10.  41,  2.  45,  6,  11.  Die  gleiche 
Ergänzung  rührt  42,  9,  3  multis  uerhis  inuecfus  (est)  in  prae- 
tor em,  44,  22,  10  haec  magna  impedimenta  res  gerentibus  (sunt) 
und  an  anderen  Stellen  von  Grynaeus  her.  Wie  dieser  hat 
Madvig  die  Neigung,  die  Copula  einzufUgen,  ohne  dass  sich 
eine  bestimmte  Consequenz  in  diesem  Verfahren  erkennen  Hesse; 
das  zeigen  Vorschläge  wie  41,  6,  4  senaius  iis  a  M.  Titinio  prae- 
tor e  datus  (est),  42,  64,  3  adque  ita  pi'ima  lu^ce  profectus  (est) 
(vgl.  43,  23,  4),  44,  24,  8  pi*oditor  enim  ac  prope  Jiostis  habitus 
(est),  45,  6,  9  nee  quisquam  praeter  Philippum  cum  rege  relictus 
(est),  45,  26,  4  hinc  praesidio  inposito  in  Molossidem  transgres- 
sus  (est). 

6,  9.  Die  Gesandtschaft  der  Lykier  klagt  über  die  harte 
Behandlung,  welche  das  Volk  von  seinen  Oberherren,  den  Rho- 
diern,  zu  erleiden  habe:  fuisse  (se)  s^ib  didone  Aniiochi;  eam 
regiam  seruitutem  conlatam  ctim  praesenti  statu  praeelaram  Über- 
tatem  uisam.  non  publice  tantum  se  premi  imperio,  sed  singtdos 
iustum  pati  seruitium,  iustos  coniuges  liberosque  uexari;  in  cor- 
pus in  tergum  saeuiri ;  famam,  quod  indignum  sit,  macul-ari  ds- 
honestarique.  Das  Adjectiv  iustxim  wird  von  Madvig  ohne  An- 
gabe näherer  Gründe  verdächtigt:  ^corruptum  mdetur,  nisi  ex- 
cidit  uox  aliqua  uelut  iustum^,  nur  darf  man  vermuthen,  dass 
er  an  der  Bedeutung  Anstoss  nahm,  welche  hier  die  Beziehung 
auf  Gesetz  oder  Recht  ausschliesst;  durch  Hinzufügung  von 
uelut  scheint  er  das  sei'uitium  als  ein  uelut  iure,  belli  impositum 

SiUnngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  50 
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Liegt  demnach  kein  Grund  vor,  iustum  aufzugeben,  so 
kann  das  folgende  iustos  nicht  von  Livius  herrühren.  Die  Wege 
aber,  welche  man  einschlug,  sich  desselben  zu  entledigen,  sind 
kaum  die  richtigen,  indem  man  iuxta  se  oder  ipsos  lesen  wollte. 
Das  erstere  ist  überflüssig,  das  letztere  fügt  sich  nicht  dem 
Zeitwort  uexari,  welches  sich  eben  so  deutlich  und  ausschliess- 
lich auf  die  den  coiiiuges  liheHque  angethanen  Unbilden  bezieht, 
sowie  sich  in  gleicher  Weise  die  folgenden  Ausführungen  in 
corpus  in  tergum  saeuiri  und  famam  .  .  .  maculari  dehonestarique 
auf  die  Bürger  und  ihre  Angehörigen  zu  vertheilen  scheinen. 
Tilgt  man  iustos,  so  wird  Niemand  etwas  vermissen,  und  die 
angedeuteten  Beziehungen  treten  klar  hervor.  Wir  haben  es 
also  mit  der  in  der  Wiener  Handschrift  überaus  häufigen 
Wiederholung  eines  Wortes  aus  dem  Vorausgehenden  zu  thim, 
welches  meist  ohne  Veränderung,  hier  mit  äusserlicher  Anpas- 
sung an  die  nächsten  Substantive,  erfolgt.  Belege  für  solche 
Wiederholung  haben  Madvig  in  den  Emend.^  599  und  Vahlen 
in  der  Zeitschr.   f.  öst.  Gymn.  1861,    S.  18,   zusammengestellt. 

So  sind  45,  28,  4  inde  Lacedaemonem  adit,  non  operum 
magnificentia ,  sed  disciplina  institutisque  memorabilem  [acsilen- 
ftam]  die  eingeklammerten  Buchstaben,  an  denen  man  sich  ver- 
geblich versuchte,  wie  Vahlen  erkannte,  eine  mit  einer  kleinen 
Aenderung  verbundene  Wiederholung  des  vorhergehenden  magni- 
ficenfiam  (inascilentiam).  Fast  ebenso  deutlich  liegt,  wenn  ich 
nicht  irre,  derselbe  Fehler  44,  15,  1  zutage:  Claudius,  nihil 
reifpon»um ,  auctor  esty  tantum  senafus  consultum  recitatum, 
quo  Cures  et  Lycios  liheros  esse  ivheret  popuLus  Romamis ^ 
lltterasque  exfemplo  ad  utramque  genteni  [screcifatum]  mitti.  Nur 
muss  man  sich  erinnern,  dass  in  der  Handschrift  auch  an 
erster  Stelle,  wie  sonst  regelmässig,  «.  c.  für  senatus  consultum 
steht.  Dies  s,  c,  recitatum  wird  nach  Vahlen's  Zeugniss  als  scre- 
citatum  (nicht  sdret  indicatuiii)  hinter  gentevi  wiederholt.  Sicher- 
lich wird  nach  Ausscheidung  dieser  Worte  nichts  vermisst. 
Was  sonst  daraus  gemacht  wurde :  ut  sciret  iudicatum  (Madvig), 
ut  id  sciret,  indicatuvi  (Weissenborn) ,  ut  sciret  id  decretum 
(Koch),  et  qui  iret  uindicatum  (Harant),  ist  nicht  ohne  Anstoss, 
selbst  nicht  was  Hertz  und  die  zweite  Ausgabe  Weissenborn's 
nach  Vahlen' s  Vermuthung  aufnahmen,  s.  c.  indicatum.  Wenig- 
stens kenne    ich    kein   Beispiel  von  dem  Gebrauche   des  Supi- 

60* 
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etwa  der  Ausfall  einiger  Worte  anzunehmen  und  zu  lesen  ist: 
ad  alias  oder  wie  Gronov  und  Crevier  wollten  sed  circa  omnes 
Graeciae  ciuitates  aut  leyatoa  aut  litteras  dimisit.  Wird  aber 
mit  den  Worten  nee  —  satis  hahuit  und  den  folgenden  über  die 
Absiebt  oder  den  Erfolg  der  Reise  und  weitere  gleichzeitige 
oder  sich  anschliessende  Massregeln  berichtet,  dann  ist  jenes  p&r 
quas  iturua  erat  um  so  anstössiger.  Demnach  schrieb  wohl  Livius: 
nee  earum  tantum  ciuitatium,  per  quas  Her  duxerat,  satis  hahuit 
animos  sibi  conciliare.  Vgl.  40,  21,  7  cum  in  conspectu  locoi^m 
consultaret,  qua  proxime  itinera  ad  mare  Hadriaticum  atque  Ita- 
liam  dueerent.  Häufiger  findet  sich  ferre,  in  der  Regel  mit 
Angabe  des  Zieles,  aber  auch  ohne  solche:  35,  30,  9  (itineribus) 
quae  Pharas  quaeque  Barnosihenem  ferunt  (8,  8,  19.  25,  25,  2  u.a.) 
36,  11,  7  cansilio  principum  Aetoliae  habito  uia,  quae  praeter 
Calydonem  et  Lysimachiam  fert,  ad  Stratum  suis  .  .  .  occunnt. 

23,  7.  Kallikrates  will  die  Abweisung  der  freundlichen 
Annäherung,  die  Perseus  versuchte,  durch  Verweisung  auf 
einen  Volksbeschluss  erreichen,  durch  welchen  die  Achäer  den 
Verkehr  mit  Macedonien  aufgehoben  hatten:  nam  qui  regibus 
Macedonum  Macedonibusque  ipsis  finihus  interdixissemus  manere- 
que  id  decretum  ^  ^  ^  scilicet  ne  legatos,  ne  nuntios  admitteremus 
regum,  per  quos  aliquorum  ex  nobis  animi  sollicitarentur,  ü  co7i- 
tionantem  quodam  modo  absentem  audimus  regem  et,  si  dis  placet, 
orationem  eius  probamus.  Dass  die  Worte  bis  auf  die  im  Texte 
angezeigte  Lücke  fehlerlos  seien,  hat  längst  Vahlen  erkannt 
und  im  Index  lect.  1876  77  eingehend  begründet.  Der  formelle 
Anstoss,  welchen  Harant  S.  14  an  dem  an  kurzes  e  gefügten  que 
(maner^que)  genommen  hat,  kann,  abgesehen  von  den  Bemer- 
kungen Emil  Thomas'  (Revue  de  phil.  VIII,  p.  132),  welche  die 
Harant'sche  Regel  beschränken,  diesen  Worten  nichts  anhaben 
und  gegen  die  einleuchtende  Richtigkeit  der  Annahme  Vahlen's, 
welche  noch  in  der  Beschaflfenheit  der  durch  überaus  zahlreiche 
Lücken  entstellten  Handschrift  eine  Stütze  findet,  nicht  auf- 
kommen. Aus  diesem  Grunde  sind  die  Versuche  Madvig's 
(interdixissemus,  cauentes  per  id  decretum  scilicet,  ne)  und  Harant's 
(i.  haberemusque  id  decretum  s.,  ne)  von  vornherein  abzuweisen; 
denn  Madvig's  Herstellung  wäre  sonst  tadellos.  Die  Lücke 
suchten  Weisscnborn  und   Vahlen   in   scharfsinniger   Weise  zu 
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berger  nr.  5,  I.  34  tjv  ziq  OeXt;  Tj^/iai  tj  TupocOf^Tat  ^''^^ov,  wäre  jjirj  £tvai 
TSV  vofjLov  TouTov,  T(Z  eovTa  auxou  7C£7:pY;a6w  xtX.  und  Col.  281  (=  Cau.^ 
430)  A  20  fg.  ai  S£  xs  .  .  .  xaTa^Tf]  it^  Ttva  twv  'Aycovitt^cu)  rj  elV/j  ■?) 
•::pö6/j   7w£pl   xaö55(i>   rj   xiov   XTTjfxaTwv   dT:oo6oto<;,   xatapaTOV    £fjL[X£va'.  xal 
ouTcv  xal  -^i^o^  ib  xyJvci)  xal  TaXXa  £voxo?  £ct(*)  tü>  vc[ji.ci)  tw  lav  oiiXXav 
av£X6vTi  xav  7:£pl  töÜv  tupavvwv  xal  twv  dxYovwv).    Ja  in  dem  delphi- 
schen Decret,  welches  qtwa  160  v.  Chr.  für  die  Teier  abgefasst 
ist,    heiöst   es   1.    12:   orw;    Ik    StafjL£VY)    toSe   to    SoYJjia    xupiov    iv 
TravTa  tov  jrpovov,  avo^pa^l^at  xb  tpafpKJfAa  tcü?  ßouXEUTa?  £v  xw  kpo).    Ein 
ähnlicher  Beschluss  wie  von  den  Achäern  war  in  Athen  nach  dem 
olynthischen  Kriege  gegen  Philipp  gefasst  und,  wie  es  scheint, 
mit  ähnlichen  Cautelen  umgeben  worden,  indem  gegen  den  An- 
trag auf  Zulassung  seiner  Gesandten  ein  Paranomenprocess  an- 
gestrengt werden  konnte  (Aeschines  üb.  d.  Gesandtsch.  13  oßwat 
(J/Kj^iciJLa  <I>tXoxpäxrj(;  6  'Ayvcucio^,  xal  ö  Byjijlo^  Sltzol^  cjxoYvwfxoJv   £)^£tpox6- 
vyjcjEv  d^Eivai  <^lX{7^KC^>  SfiOpo  xrjpuxa;  xal  Tzpio^ziq  7r£jjLir£tv  urckp  eipuivTi^. 
Tzpo^tpo^  \i.h  ^ap  xal  auxb   xcux*   exwXuexo   ux6  tivwv,  oT^  ^v   xoüx'  eri- 
[aeXec,   (i);   auxb   xb  TTpayi^a    eBei^ev.      Ypaqjovxai   3'  oütoi   7üapavs(jLü)v   xb 
ij^Y5^ia[xa)5  denn  dies  lässt  annehmen,  dass  der  Antrag  des  Philo- 
krates  nicht   sowohl  gegen    die  Nichtbefragung  der  Bule,   wie 
ich  noch  in  meinen  Demosthenischen  Studien  II,  24  [386J  glaubte 
annehmen    zu   können,    sondern   vielmehr   gegen    einen    Volks- 
bcschhiss,  dessen  Bestand  ausdrücklich  gesichert  war,  verstiess. 
Wie    es   sich   aber    auch    damit    verhalten    mag,    auf  ein 
Decret  mit  der  ausdrücklichen   Garantie   seines   Bestandes  in 
welcher    Form    immer    wird    sich   Kallikrates   berufen   haben. 
Auch  die  Bemühungen  des  Perseus,  die  Aufhebung  desselben 
zu  erreichen   (§15  litter as  ad  no8  cum  muneris  specie  misit  et 
cogitare  iubet,  quomodo  in  reliquum  hoc  mun&i^e  non  egeamtiSy  hoc 
est,  ut  decretum,  quo  arcentur  Peloponneso  Macedones,  tolla- 
mus)  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
einfachen    Beschluss    handelte,    welcher    durch    einen    andern 
ohneweiters  ausser  Rechtskraft  gesetzt  werden  durfte.     In  pas- 
sender Weise   interpretieren  dann   diesen  Beschluss  die  Worte 
scilicet  ne  ,  ,  ,  admitteremus  im  Sinne  des  Kallikrates,    wie  sich 
ebenso  scilicet  quod  von  Livius  1,  56,  12  gebraucht  findet:  Bmtus 
.  .  .  terram  oscido  contigit,  scilicet  quod  ea  communis  mater  omnium 
mortalium  esset,     Bosässen    wir   den   griechischen  Text   dieser 
Stelle,  so  erhielten  wir  vermutlilich  einen  besseren  Einblick  in 
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gänzt:    ualeant  ac  (faciant)  nunc.     Vgl?  über  einen  ähnlichen, 
duich  ac  erkennbaren  Fehler  die  Bemerkungen  zu  42,  26,  1. 

24,  20.  Die  Rede  Archo's,  welcher  die  Achäer  bestimmen 
wollte,  den  Verkehr  mit  Perseus  wieder  aufzunehmen,  blieb 
erfolglos,  indem  man  es  dem  König  verübelte,  dass  er  eine  so 
wichtige  Angelegenheit  nur  in  einem  Briefe  angedeutet  und 
nicht  eine  Gesandtschaft  damit  betraut  hatte.  Daher  schickte 
derselbe  später  Gesandte:  legati  deinde  postea  müsi  ab  rege^ 
cum  Megalopoli  concUium  esset.  Die  Verbindung  dtinde  postea 
findet  sich  bei  Livius  nirgends  und  ist  bei  Cicero  Mil.  65  und 
Tusc.  4,  2  so  verwendet,  dass  deinde  ein  zweites  Glied  ein- 
leitet Wie  aber  hier  deinde  oder  postea  überflüssig  ist,  so  ist 
die  Angabe,  dass  sich  die  spätere  Gesandtschaft  auf  dieselbe 
Frage  bezog,  unentbehrlich.  Livius  schrieb:  legati  de  eadßm 
re  postea  nüssi.  Der  Fehler  entstand  nach  Ausfall  der  Silben 
eade  aus  demre.  Die  Verwechselung  der  Buchstaben  d  und  r 
ist  nicht  selten ;  vgl.  42,  56,  9  reprehendij  42,  42,  5  retorquendoj 
44,  26, 1  receptusy  45,  22,  2  decepii  und  44,  16,  1,  wo  für  litter ae 
deinde  (re)citatae  vielleicht  litterae  dein  recitatae  zu  lesen  sein 
dürfte. 

26,  3.  Ap.  Claudius  führt  seine  Soldaten  zugleich  aus 
den  drei  Lagerthoren  gegen  die  Celtiberer,  welche  dieselben 
belagern:  obsistentibus  ad  exitum  Celtiberis,  primo  par  utrimqjAe 
proelium  fuit,  quia  propter  angtistias  non  omnes  in  faucibvs 
pugnare  poterant  Romani;  urgentes  deinde  alii  alios  ubi  (se- 
cuii  V)  euaserunt  extra  uallum,  ut  pandere  aciem  et  exaequari 
cornibus  hostium,  quibus  circumibantur,  possent,  ita  repente  irru- 
perunt,  ut  sustinere  impetum  eorum  Celtiberi  nequirent.  So  ist 
die  Ueberlieferung  dieser  Worte  von  Gronov  und  Walch  richtig 
hergestellt  bis  auf  ubij  welches  Büttner  für  das  überlieferte 
secuti  vermuthete  und  welches  gegenüber  einer  anderen  Ver- 
muthung  (sicubi)  von  Madvig  mit  entscheidenden  Gründen  em- 
pfohlen wird.  Gegen  den  Sinn  ist  nichts  einzuwenden.  Man 
wird  aber  auch  bei  dieser  Handschrift,  deren  Veränderungen 
sich  gar  oft  nicht  auf  bekannten  oder  leicht  auffindbaren  paläo- 
graphischen  Wegen  vollziehen,  doch  einer  Lesart  mehr  ver- 
trauen, welche  den  Ursprung  des  Verderbnisses  begreifen  lässt. 
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nimis  aut  Towdsstum  atU  timidum  Praenestinoi^um  ius,  uelut  probato 
exemplo,  magUtratibus  fecit  grauiorum  in  dies  talis  generis  impe- 
riorum.  Die  Lesart  der  Handschrift  iiiiuria  gilt  allgemein  für 
unpassend,  Madvig  und  Weissenborn  halten  das  von  Schele 
vermuthete  iva  ftir  die  ursprüngliche,  Harant  schlägt  iracundia 
vor.  Der  Sinn  spricht  nicht  gegen  die  Ueberlieferung.  Was 
Postumius  that,  war  Unrecht  und  Willkür,  iniuria,  wenngleich 
die  ihm  früher  von  den  Pränestinern  widerfahrene  Kränkung 
sein  hartes,  rechtswidriges  Verfahren  als  berechtigt  erscheinen 
lassen  konnte,  etiainsi  iusta.  Dieses  aber  schuf  den  Magisti'aten 
'das  Recht,  immer  schwerere  Auflagen  zu  verfügen.  Wenn  es 
eines  Beleges  für  den  subjectiven  Genetiv  bei  iniuria  bedarf, 
sei  auf  41,  24,  12  (Philippi  iniurias)  verwiesen.  Das  Spiel  aber 
mit  den  Worten  iniuna  —  iusta  —  ius,  das  Manchen  weniger 
geschmackvoll  erscheinen  mag,  wird  kaum  ein  Verlassen  der 
Ueberlieferung  rechtfertigen.  Wir  begegnen  solcher  oder  ähn- 
licher Antithese  auch  sonst:  7,  31,  3  quando  quidem  nostra 
tueri  adv^ersus  uim  atque  iniuriam  iusta  xd  non  uultü,  1,  49,  3 
neque  enim  ad  ius  regni  quicquam  praeter  uim  habebat,  42,  24,  10 
7ion  ut  in  pace  eriperent  per  iniuriam  quae  iure  belli  non  ad- 
emissent.  Auch  an  das  zu  41,  6,  9  besprochene  iv^to  iure  repeti 
(21,  3,  4)  mag  erinnert  werden.  Für  den  Gedanken  und  Aus- 
druck zugleich  lässt  sich  35,  16,  11  vergleichen:  nam  si,  quod 
aliquando  sei*uierunt,  temporum  iniquUate  pressij  ius  post  tot 
saecula  adserendi  eos  in  seruitutem  faciet,  quid  abest,  quin  actum 
nihil  nobis  sit,  quod  a  Philippe  liberauimus  Graeciamf 

2,  2.  Die  nach  Aetolien  und  Macedonien  geschickten 
Gesandten  (41,  25,  5)  melden,  das  sie  zwar  eine  Audienz  bei 
Perseus  nicht  erlangen  konnten:  facile  tarnen  apparuisse  sibi  non 
bellum  parari  nee  ultra  ad  arma  ire  dilaturum.  So  die  Hand- 
schrift, deren  sinnwidriges  non  von.  den  Herausgebern  als  eine 
Wiederholung  aus  der  vorausgehenden  Zeile  potestatem  non 
factam  getilgt  wird,  nur  Weissenborn  meint,  es  könne  aber 
auch  ein  zu  parari  gehöriges  Adverb  ausgefallen  sein.  Häufiger 
noch  als  die  sinnlose  Wiederholung  eines  Wortes  der  Umgebung 
ist  die  Auslassung  eines  oder  mehrerer  Wörter,  und  an  diese 
dürfte  hier  schon  deshalb  eher  zu  denken  sein,  um  dem 
Pronomen   sibi  seine  von  dem  Zusammenhang  geforderte   Be- 
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Livius  liebt  die  Phrase  ad  id  ganz  besonders:  1,  10,  5  spolia 
dncis  hostlum  caesi  suspenaa  fabricato  ad  id  apte  ferculo  gerens, 
1,  56,  9  aureum  baculum  inclitsum  cameo  cauato  ad  id  bacvlo 
tulisse  donum  Apollini  didtur,  2,  3,  6  tamquam  ad  id  quod  agi 
uidebatur  ambiejites  nobilium  adidescentium   animos  pertemptani, 

36,  35,  10  iiidutias   ad  id  diei'um  nonaginta  dare  (vgl.  36,  2), 

37,  27,  5  et  celerüate  superabant  leuioribus  et  ad  id  fabrefactis 
nauigiis,  23,  18,  3  cum  patef actis  repente  portis  cohortes  duae  ad 
id  ipsum  instrxictae  intus  ingenti  cum  tumultu  erumpunt. 

4,  3.  eodem  anno,  cum  agi*i  Ligustini  et  Gallici,  quod  bello 
captum  erat,  aliquantum  uacaret,  senatus  consultum  est  factum 
(sc.  sii  factum  Y),  ut  is  ager  uiritim  diuideretur.  An  dieser  Her- 
stellung der  Ueberlieferung  durch  Kreyssig  (Grynaeus  strich 
einfach  sit)  wäre  nicht  zu  zweifeln,  wenn  est  irgend  nothwendig 
und  der  Hauptinhalt  des  Senatusconsults  und  nicht  vielmehr 
eine  beschränkende  Bestimmung  desselben  mitgetheilt  wäre. 
Deshalb  ist  zu  schreiben,  was  auch  leichter  den  Fehler  erklärt : 
senatum  consultum  sie  factum.  Vgl.  1,  17,  9  decreuerunt  enim,  ut, 
cum  populus  regem  iussisset,  id  sie  ratum  esset,  si  patres  auctores 
fierent,  42 y  41,  10  si  est  in  foedere  ita  sciiptum^  ut  ne  si  bellum  qui- 
dem  quis  inferat,  tueri  me  meumqrie  regnum  liceat,  45,  25,  3  Rhodiis 
responsum  ita  redditum  est,  ut  nee  hosies  fierent  nee  soeii  perma- 
nereni.  Die  Verwechselung  von  t  und  c  aber  ist  nicht  selten.  Vgl. 
sie  (statt  Sit)  45,29,  6,  ae  (statt  at)  42, 42, 1.  45, 7, 3,  aue  44, 26, 1, 
tunt  44,  25,  1,  tum  (cum)  42,  25, 10  und  12.  29,  2.  43,  5,  1.  44, 
26,  2.  45,  4,  3.  32, 10  (vgl.  44,23,4  und  5),  turla  (curia)  42,  14, 1, 
laecum  (letum)  45,  26,  8,  aleeris  (alter is)  42,  31,  8,  arces  (artes) 
42,47, 4,  dec£rrere  (determre)  44, 16, 6,  profieerentur  (profiterentur) 
43,  3,  2  u.  a.  45,  7,  3  wird  man  wegen  des  gutturalen  Anlautes 
lieber  et  genere  als  ac  genere  fttr  das  überlieferte  at  schreiben. 

6,  7.  Im  Codex  steht  die  ganz  singulare  Form  aferre  für 
adferre  (donum  praeterea  adferre);  der  Abfall  des  d  ist  selbst 
vor  s  selten,  wie  in  aspfeere,  ascire,  aspersus  /  vor  t  findet  sich 
derselbe  nur  noch  einmal  45,  7,  5  necatingenua  (nee  adtingere 
genua).  Da  nun  das  zweite  a  aus  den  vorausgehenden  ent- 
standen sein  kann,  ist  praeterea  ferre  vorzuziehen.  Beide  Verba 
verbinden  sich  mit  dem  Object  donum. 
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pacatus,  quietu8,  fretus  imperio  populi  Romani  regno  paterno  .  .  . 
perfruehatur,  43,  93  alterum  haurire  quoiidie  ex  pacatissimia 
atque  opuleniissimw  Syriae  gazis  innumerabile  poridus  auri  (vgl. 
C.  F.  W.  Müller  z.  d.  St.  praef.  p.  XVII),  Senec.  qu.  nat. 
6,  7,  1  qiii  medius  int  er  p  acuta  et  hostilia  fluit  Danubius  et 
Rhenus. 

11,  7.  Eumenes  schildert  den  Römern  die  Gefkhrlichkeit 
des  Perseus:  iam  inde  a  puero  patris  contubernio  Romanis  quo- 
que  bellis,  non  finitumis  tantum  adsuetum.  Die  etwas  auffUllige 
Verwendung  des  Adjeetivums  finitumis  =  finitumorum  oder 
cum  finitumis  vermag  kaum  in  Verbindung  mit  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  in  finitumis  eine  andere  Verbesserung  — 
Harant  wollte  in  finitumos  —  zu  rechtfertigen.  Das  Wort  in 
konnte  sich  aus  dem  Anfange  des  nächsten  Wortes  finitumis,  wie 
anderswo  einzelne  Silben,  z.  B.  40,  10,  10  in[lu]ridebant  ludi- 
briis,  40,  11,2  [du]  nouis  adductis,  42,  31,  3  [quem]  si  aliquem, 
42,  56,  7  [p]  has  pr,,  8  Status  [in]  hie  in  Boeotia  und  sonst  oft, 
oder  selbst  aus  dem  entfernteren  inde  einschleichen ;  finitumis  ist 
aber  nicht  eine  durch  das  vorausgehende  Romxinis  veranlasste 
Singularität,  sondern  findet  sich  in  gleicher  Verwendung  36, 17,  6: 
rex  nie  bellicosissimus  et  exercitatus  iam  inde  ab  iuuenta  finitu- 
mis Thracum  atque  Rlyriorum  et  circa  omnium  accolarum  bellis, 

14,  8.  Von  dem  heftigen  Angriff  des  Führers  der  Gesandt- 
schaft der  Rhodier  gegen  Eumenes  im  Senate  heisst  es  im 
Vindobonensis :  libertate  intemperanti  viuectus  in  regem,  quod 
Lyciorum  gentem  aduersus  Rhodios  concitasset  grauiorque  Asiae 
esset  quam  Antiochus  fulsset,  populärem  quidem  quidem  ingratam 
populis  (nam  eo  quoque  iam  fauor  Persei  uenerat)  orationem 
habuit,  ceterum  inuisam  senatui  inutilemque  sibi  et  ciuitati  suae. 
Die  Vulgata,  welche  die  arg  entstellten  Worte  in  die  Form 
brachte:  populärem  quidem  ac  gratam  populis  Asiae,  missfiel 
aus  einem  doppelten  Grunde,  indem  die  Rede  nicht  popularis 
heissen  könne,  welche,  im  römischen  Senat  gegen  einen  aus- 
wärtigen König  gehalten,  aristokratische  und  demokratische 
Parteigegen  Sätze  nicht  tangiere  und  die  beiden  Attribute  jpopu- 
laris  ac  grata  populis  sich  nicht  wohl  verbinden  Hessen.  Gegen 
den  ersteren  lässt  sich  erwidern,  dass  die  macedonische  Partei 
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lässt  vermuthen,  dass  ein  Satz  wie  et  regem  huius  beiiefidi 
semper  gratum  fore  ausgefallen  sei).  Ob  die  Hinzufügung  eines  8 
hinter  u  ein  zufilUiger  Schreibfehler  sei,  kann  bezweifelt  werden. 
So  findet  sich  ins  statt  in:  41,  19,  3  insdardania,  42,  7,  1  ins- 
corsira,  44,  31,  9  inslpsia,  nosn  statt  non,  45,  23,  5  (vgl.  42,  5,  5 
propisquos,  45,  22,  8  priscipes,  41,  10,  9  und  42,  43,  3  nos  statt 
non).  Anderer  Art  sind  Schreibungen  wie  41,  10,  8  misnütrans, 
44,  33,  1  misnus  (11,  3  minünori),  40,  7  Placentisna,  Dass  der 
Corrector  den  Buchstaben  8  in  der  Regel  tilgte,  kommt  nicht 
in  Betracht.  —  Im  Vorausgehenden  klafft  die  Erzählung;  denn 
dass  amicorum  et  safelliturn  nicht  von  ceteri  abhängt,  deutet 
etiam  hinreichend  au;  man  erwartete:  et  ceteri  quidem,  etiam 
satelUtes  et  amid,  wie  denn  diese  letzteren  beim  Aufbruch  vom 
Meere  den  Zug  eröffnen  (§.  6  primo  a  mari  circumftisa  turha 
amicoimm  ac  8atellitum  procedebat)  und  nach  der  Flucht  der 
Räuber  zu  dem  Könige  zurlickeilen  16,  2:  ad  coiyus  regis  pH- 
mo  amici,  deinde  8atellites  ac  serui  concurrerunt.  Man  wird 
also  ergänzen  dürfen:  et  ceteri  quidem,  etiam  amicorum  et  sa- 
tellitum  (turha).  Vgl.  42,  39,  2  magnus  comitatu8  fuif  regius,  cum 
amicorum  tum  satellitum  turha  stipante. 

Nicht  minder  bestechend  wie  contra  wirkt  auf  den  ersten 
Blick  Kreyssig's  procUid  ruit;  aber  diese  unnütze  Häufung  der 
Merkmale  des  Weges  procUui  —  decllue^  welche  die  Anschaulich- 
keit nicht  erhöhen,  missfällt.  Ein  bezeichnender  Ausdruck  für 
das  plötzliche  Zusammenbrechen  des  Getroffenen  ist  procidit, 
das  leicht  zu  procliuit  werden  konnte.  Livius  gebraucht  das 
Wort  nicht  bloss  von  leblosen  Dingen,  wie  von  einer  nieder- 
geworfenen Mauer  31,  46,  15:  muri  quoque  pars  artete  iiicu88o 
suhrutaj  multis  iam  locis  procideratj  von  einem  Thurm  21,  14,  2: 
furris  diu  quassata  prociderat ,  sondern  auch  von  lebenden; 
so  von  Quinctius,  der  getroffen  kopfüber  über  das  Vordertheil 
des  Schiffes  fällt  26,  39,  16:  hie  Qainctium  siraul  pugnantem  hor- 
tantemque  suos  incautum  hasta  transßgit ;  atque  ille  praeceps  cum 
armi^  procidit  ante  proram;  von  einem  fussfUllig  Bittenden 
39,  13,  1:  mulier  .  .  .  ad  pedes  Stdpiciae  procidit. 

16,  5.  Passend  wird  über  das  gegen  Eumenes  verübte 
Attentat  geurtheilt,  dessen  Beginn  ebenso  überlegt  und  keck, 
wie  das  Ende  unüberlegt  und  feig  gewesen   sei :   adgressi  fad- 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXVI.  Bd.  1.  Uft.  ^^ 
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So  verbesserte  die  handschriftliche  bis  dahin  festgehaltene  Lesart 
et  haruspices  referre  Madvig,  ohne  aber  den  Ausdruck  ad  haru- 
spices  referre  sonst  nachweisen  zu  können.  Auch  Weissen bom 
hält  denselben  für  singulär.  Nun  steht  deferre  bei  Cicero  de 
leg.  2,  9,  21  sicher:  prodigia,  portenia  ad  Etruscos  artispiceSj 
n  senahis  vussit,  deferunto.  Es  läge  also  nahe,  zumal  d  und  r 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt  werden,  deferri  ein- 
zusetzen. Allein  so  fest  ist  der  Unterschied  beider  Verba  nicht. 
Wir  finden  4,  13,  8  Minucius  (j)rasfectu8  annonae)  .  .  .  rem 
compeHam  ad  senatum  refert  neben  §  10  serius  se  paene  .  .  .  «a 
deferre.  —  donec  a  praefecfo  annonae  tanta  res  ad  senatum 
deferretur  und  39,  14,  3  rem  ad  senatum  Postumius  defertj  wo 
sich  an  seine  delatio  eine  Berathung  anschliesst,  und  45,  12,  10 
heisst  es  von  den  Auguren:  cum  ad  eos  relatum  esset,  lieber  die 
Verwechslung  von  e  und  i  vgl.  die  Bemerkungen  zu  42,  29,  3. 

23,  7.  Die  Gesandten,  welche  gegen  die  Uebergriffe 
Massinissa's  Klage  zu  erheben  nach  Rom  geschickt  worden 
waren,  verlangen  von  den  Römern  wenigstens :  uel  ad  extremum 
si  gratta  plus  quam  iierita^  apud  eos  ualeret,  semel  st<ituerent, 
quid  donafum  ex  alteno  uellent,  modestius  certe  datv/ros  eos  et 
scituros  quid  dedissent;  ipsum  (dedissent  quid  ipsum  Y)  nullum 
(nullam  Y),  praeterquam  suae  lihidinis  arbitrio,  (finem)  factui*um 
(futurum  Y),  Bei  dieser  Behandlung  der  Ueberlieferung  hat 
man  sich  bisher  beruhigt.  Gegen  den  Sinn  ist  auch  kaum 
etwas  einzuwenden,  nur  dass  die  höhnische  Bemerkung,  die 
Römer,  welche  bis  dahin  wiederholt  eine  Entscheidung  über  das 
strittige  Grenzgebiet  abgelehnt  (34,62, 16. 40, 17, 6,34, 14),  würden 
dann  den  Umfang  ihrer  Schenkung  kennen,  aus  dem  Ton  des 
Ganzen  herausfUllt.  Demnach  wäre  zu  schreiben :  et  (se)  scituros 
d.  i.  die  Römer  würden  bescheidener  schenken,  und  sie  selbst 
dann  wissen,  worauf  sie  keinen  Anspruch  zu  erheben  hätten. 
Im  Folgenden  lässt  sich  aber  schonender  mit  der  Ueberlieferung 
umgehen:  ipsi  (d.  i.  Massinissae)  nullum  praeterquam  suae  libi- 
diniß  arhitriiim  futurum.  Vgl.  Nep.  Con.  4  id  arhitrium  Conon 
negauit  sui  esse  consiUi,  sed  ipsius,   qui  optime  suos  nosse  deberet, 

24,  1.     int^rrogari   Gulussam  placuit,  Quid  ad   ea  (eas  Y, 

eas   res  Madvig)  responderet ,    aut ,   si  prius  mallet,   expromeret 

51* 
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26,  1.  Wie  wir  aus  c.  8  und  9  erfahren,  behandelt  der 
Consul  M.  Popilius  die  Stateilatischen  Ligurer,  als  diese  nach 
Einnahme  ihrer  Stadt  sich  ergeben  hatten,  in  grausamer 
Weise  und  im  nächsten  Jahre  ohne  Rücksicht  auf  die  miss- 
billigende Haltung  des  Senates  neuerdings  feindlich,  so  dass 
auch  die  übrigen  Ligurer  zu  den  Waflfen  griffen  (c.  21). 
26,  1  heisst  es  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse:  magü  e  repu- 
blica  uisum  erat  conpHrni  ac  sedari  exasperatos  Ligures,  cum  Mace- 
donicum  bellum  expectaretur.  Die  Handschrift  bietet:  exaspera- 
tho8  ac,  worin  Madvig  eine  mehr  als  zufällige  Verschreib ung 
erkennen  wollte:  ,non  reperio  quod  nomen  ante  ac  excidere  po- 
tuerit,  quum  Statelli  Ligures  sint  Aber  Livius  konnte,  da  er 
im  Vorausgehenden  nur  von  den  Statelli  gesprochen  und  nur 
die  c^teri  Ligures  genannt  hatte  (c.  21,  2),  unmöglich  einen 
anderen  Volksnamen  einfügen.  Wohl  aber  vermisst  man  ein 
zweites  Attribut,  welches  dem  Verbum  comprimi  so  entspricht, 
wie  exasperatos  dem  sedari,  etwa  rebellantes ;  denn  c.  21,  3  wird 
Popilius  beschuldigt,  qui  deditis  contra  ius  ac  fas  bellum  intu- 
lisset  et  pacatos  ad  rebellandum  indtasset.  So  sicher  aber  die 
Annahme  einer  Lücke  durch  das  Wörtchen  ac  indiciert  und 
durch  diese  Erwägung  bekräftigt  wird,  durch  rebellantes  dürfte 
sie  kaum  auszufüllen  sein.  Auf  eine  andere  Verderbniss  weist 
die  ganz  singulare  Schreibung  asperathos,  für  welche  sich,  von 
Eigennamen  abgesehen,  in  welchen  t  und  th  häufiger  wechseln, 
nur  41,  23,  8  die  Schreibung  conthionantem  anführen  Hesse. 
Trennen  wir  exasperat,  hos  ac,  so  wird  man  unschwer  das 
Richtige  finden:  exasperatos  ac  ho  Stiles.  Durch  die  Verstel- 
lung der  Silben  hos  ac  ging  vielleicht  die  Endung  os  von  ex- 
asperatos verloren.  Die  Abkürzung  hos  finden  wir  44,  13,  1  ne 
segnis  seder  et  tantum  in  agro  hos.  (d.  i.  hostüi  oder  hostico).  In 
dem  hier  geforderten  Sinne  steht  hostilis:  21,  16,  1  legati  .  .  . 
Romam  rettulerunt  omnia  hostilia  esse,  25,  10,  10  discrim&ii  paca- 
tae  ab  hostill  domo  und  34,  30^  2,  wo  omnibus  circa  hostilibus 
zu  lesen  sein  dürfte. 

29,  3.  Prusias  will  in  dem  Kriege  zwischen  den  Römern 
und  seinem  Schwager  Perseus  neutral  bleiben:  nam  neque  Ro- 
manos posse  aequom  censere,  aduersus  fratrem  uxoris  arma  ferri 
(ferre  Y)   et  aput  Persea  uictorem  ueniam  per  sororem  impetra- 
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amicitiae  foedm  addud  potuinse;  tribus  nunc  locU  cum  Feraeo 
foedus  incisum  litteins  esse,  uno  Thebis,  altero  ad  Delium,  tertio 
Delphis,  42,  43,  5  von  populi:  ibi  (in  Boeotia)  iam  motvs  coepe- 
rat  esse  discedentibus  a  societate  communis  consüii  Boeotorum 
quihusdani  populis,  ex  quo  renuntiatum  erat  respondisse  legatos 
appaHturum,  quibus  populis  propi*ie  societatein  cum  rege  iungi 
displicuisset ;  38,  15^  6  heissen  die  Gemeinwesen  Pamphyliens 
populi:  item  Aspendiis  ceterisque  Pamphyliae  populis  (pacem,  de- 
dit)y  und  er  verbindet  ebenso  35,  31,  3  hie  euentus  Aetohrum 
causae  in  omnibus  Graeciae  genÜbus  populisque  eorum,  qui  partis 
Romanorum  fuerant,  inflauit  ad  intoUrabilem  superbiam  animos. 
Daran  also  wird  nicht  zu  rütteln  sein.  Was  aber  wichtiger  ist, 
Harant's  Lesung  bringt  die  Parteistellung  des  Volkes  und  Adels 
in  einen  Gegensatz,  der,  wie  die  Worte  omnisferme  vermuthen 
lassen,  nicht  treu  des  Livius  und  seiner  Quelle  Ansicht  zum 
Ausdrucke  bringt  und  in  dieser  Formulirung  nothwendig  ein 
Merkmal  vermissen  lässt;  denn  hob  Livius  hervor,  dass  der 
Adel  in  seinen  Sympathien  gespalten,  sich  theils  auf  Seite  der 
Römer,  theils  auf  Seite  der  Macedonier,  theils  neutral  stellte, 
so  musste  er  dagegen  die  ungetheilte  Gesinnung  des  Volkes 
hervorheben,  wenigstens  plebis  omnis  ferme,  Livius  drückte 
sich  vorsichtig  aus,  er  behauptet  nicht  die  aus  eigener  lieber- 
Zeugung  genommene  Stellung  des  Volkes  zu  Perseus,  sondern 
diese  als  eine  Folge  seiner  Abhängigkeit  von  schlechten  Dema- 
gogen. Aus  solchen  Erwägungen  und  um  das  überlieferte  de- 
terioribus  zu  halten,  möchte  ich  vorschlagen:  in  liberis  gentibus 
populisque  {plebs,  e)gens  ubique,  omnis  ferme,  ut  solet,  deteriorübus 
(se  ded)erat. 

30,  6.  Die  Ansicht  der  nationalen  Partei,  an  deren  Spitze 
Männer  wie  Lykortas  standen,  wird  dahin  bestimmt:  si  utique 
Optio  domini  potioris  daretur,  sub  Romanis  quam  sub  rege  malebat 
esse;  si  liberum  in  de  arbitrium  fortunae  esset,  neutram  partem 
uolebant  potentiorem  altera  oppressa  fieri.  Das  handschriftliche 
inde  bietet  der  Erklärung  Schwierigkeiten,  daher  Vahlen  in  ea  re 
vermuthete.  Darf  das  auch  nicht  in  dem  Grade  fUr  unpassend 
gelten,  wie  Madvig  meinte,  so  wünschte  man  doch  einen  be- 
zeichnenderen Ausdruck  für  die  freie  Wahl  des  Schicksals. 
Vielleicht  schrieb  Livius:   si   liberum  i{neu)ndae  arbitrium  for- 
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probabiUs  correctio  inuenta,  quoniam  ex  profecti  8.  aut  conuersi 
8.  ortum  €886  nequit.  Forta88e  aliquid  excidit,  gewiss  mit  Recht. 
Wer  einen  Versuch  wagt,  muss  von  comparati  retten,  was  zu 
retten  ist.  Ein  Gedanke  derart  wird  nicht  unpassend  erscheinen: 
legati  Roviani  in  Boeotiam  compara(turi  quae  ibi  opus  e88ent  pro- 
fec)ti  8uiit  oder  compara(ndi  cau8a  profec)ti  8unt,  Wenigstens 
findet  sich  von  der  gleichen  Sache  dasselbe  Wort  absolut 
c.  52,  8 :  fallaci  deinde  colloquio  per  speciem  reconcüiandae  pacis 
extractam  hiemem,  ut  tempus  ad  comparandum  haberent  und  sonst; 
vgl.  35,  44,  5  mit  Weissenborn's  Bemerkung  z.  d.  St. 

45,  3.  Rhodii  maximi  ad  omnia  momenti  habebantur,.quia 
non  fauere  tantum,  8ed  adiuiuire  (adiuuarent  V)  uiiibu8  8uis 
bellum  poterant.  Ob  man  das  Verbum  fauere,  welches  die  Hand- 
schrift bietet,  durch  ein  wenig  beweisendes  Beispiel  (1,  25,  9) 
in  dieser  absoluten  Bedeutung  halten  zu  können  meint  oder 
durch  Kreyssig's  Vermuthung  fouere  ersetzt,  so  wird  damit 
nicht  viel  gewonnen;  denn  fauere  oder  fouere  bedeutet  dann 
doch  nur  einen  graduellen  Unterschied  von  adiuuare  uiribus 
suis,  wofUr  non  8olum  —  8ed  nicht  die  passende  Form  zu  sein 
scheint,  zumal  schon  die  Stellung  non  fouere  (fauere)  tantum 
es  nahe  legt,  in  diesem  Worte  zu  suchen,  was  mit  uiribus  suis 
correspondiert,  d.  h.  dazu  einen  stärkeren  Gegensatz  bildet. 
Gewiss  hätte  man  längst  mit  Aenderung  eines  Buchstaben 
fauore  hergestellt,  wenn  nicht  die  dadurch  entstehende  Un- 
gewöhnlichkeit  der  Wortstellung  im  zweiten  Gliede  davon  ab- 
gehalten hätte.  Aber  diese  ist  vielleicht  hervorgerufen  und  zu 
begreifen  durch  das  aus  der  handschriftlichen  Lesai*t  leicht  zu 
gewinnende  adiuuare  et,  welches  den  gegensätzlichen  Begriff 
uiribus  suis  besonders  betonen  sollte.  Doch  das  mag  zweifel- 
haft und  adiuuarent  einer  der  gewöhnlichen  IiTthümer  dieses 
Schreibers  sein,  den  Gedanken :  non  fauore  tantum,  sed  xdribus 
suis  adiuuare  bellum  poterant  wird  man  auch  um  den  Preis 
einer  Umstellung  retten  wollen.  Anders  stellen  sich  Gedanke 
und  Form  44,  25,  1 :  Eumenes  neque  fauit  uictoriae  Per  sei  neqm 
bello  eam  adiuuare  in  (inuadere  \)  animo  habuit, 

51,  1.     C.  50  erzählt  Livius  von  dem  Kriegsrath,  den  Per- 
seus    einberufen,    nachdem   seine  Gesandten  von  Rom  zurück- 
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62,  3.  Besonnene  Freunde  riethen  Perseus,  mit  den  Rö- 
mern einen  gütlichen  Ausgleich  zu  treffen,  ut  sectmda  fortuna 
in  condicionem  honestae  pacis  uteretur  potiiis  quaniy  spe  uana 
euectus,  in  casum  irreuocabüem  se  dar  et.  Ich  zweifle,  ob 
Livius  sich  des  ihm  sonst  fremden,  mehr  poetischen  Ausdruckes 
euectus  bedient  habe.  Wenn  auch  in  übertragenem  Sinne,  so 
doch  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  er  denselben  35,  31,  12: 
inter  dicendi  contentionem  inconsultius  euectus  (losfahrend)  pro- 
iecit  tum  quoque  specie  liberam  Demetriadem  esse.  Geläufig  hin- 
gegen ist  ihm  das  Wort  erigere:  43,  19,  5  qua  spe  celenore  de- 
ditione  erectus,  i,  25,  2  itaque  ergo  erecti  suspensique  in  minime 
gratum  spectaculum  incenduntur,  35,  42,  5  erexerat  multorum  in 
Graecia  animos,  isdem  et  regis  spem  inflabat,  36,  34,  7  erexerat 
exspectatione  consulem.  Demnach  ist  wohl  zu  schreiben:  spe 
uana  erectus. 

63,  5.  Als  die  Belagerung  von  Haliartus  sich  in  die  Länge 
zog  und  die  Belagerungsmaschinen  allein  nichts  ausrichteten, 
machte  der  Prätor  Lucretius  den  Versuch,  die  Stadt  von  allen 
Seiten  berennen  zu  lassen:  cum  opevibus  lentior  (oppugnatio) 
esset,  scalas  per  manipulos  diuidi  praetor  iussit,  u  t  Corona  undique 
moenia  adgressurus.  Mit  der  Streichung  von  ut  wird  die  Schwie- 
rigkeit der  Stelle  behoben,  aber  es  ist  nicht  zu  begreifen,  woher 
die  Partikel  in  den  Text  gerieth.  Schreibt  man  et,  so  begreift 
man  dies  und  gewinnt  eine  passende  Steigerung;  der  Angriff 
erfolgt  nun  nicht  nur  durch  die  Maschinen  an  einzelnen  Punkten, 
sondern  zugleich  auch  durch  die  Corona,  d.  i.  von  allen  Seiten. 
Dieser  Gebrauch  von  et  vor  Substantiven  ist  Livius  nicht 
ungewöhnlich:  22,  47,  8  circumdedere  alas;  mox  cornua  exten- 
dendo  clausere  et  ab  tergo  hostis  (s.  24,  16,  3),  24,  3,  8  arx  Cro- 
f Ollis  .  .  .  situ  tantum  naturali  quondam  munita,  postea  et  mwro 
cincta  est,  25,  10,  4  en^orem  et  tuba  audita  ex  theatro  faciebat. 

Bnch  XXXXIII. 

2,  11.  Dass  die  Worte:  fama  erat  prohiberi  a  patronis 
nobüis  ac  potentes  conpellarej  auxitque  eam  suspicionem  Canuleius 
praetor,  an  einem  kleinen  Gebrechen  leiden,  verräth  nur  die 
Handschrift,  welche  auxiadque  bietet,    woraus  sich  adque  auxit 
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sondere  Geneigtheit,  und  auch  diese  Wendung  lässt  ver- 
muthen,  dass  Livius  nichts  weniger  als  entschuldigen  wollte. 
Die  Milesier  freilich  werden  ihre  Rede  nicht  mit  dem  einfachen 
Geständniss,  se  nihil  praestitisse  begonnen  haben,  aber  der  Schrift- 
steller konnte  ihre  Rede  deuten  und  sagen:  sie  mussten  er- 
klären, nichts  geleistet  zu  haben  oder,  wie  Madvig  mit  einer 
Ergänzung,  worauf  die  handschriftliche  Lesart  zu  ftihren  scheint, 
schreibt  nihil  (quod)  praestitissent  memoranteSy  sie  konnten  nichts 
nennen,  das  sie  geleistet  hätten.  Wenn  Livius  etwa  vor- 
gebrachte Entschuldigungen  unerwähnt  liess,  so  bedeuteten 
sie  ihm  nichts,  und  das  stimmt  zu  seiner  Absicht.  Wir  haben 
es  also  nur  mit  einer  prägnanteren  Bedeutung  des  Verbums  zu 
thun,  die  durch  eine  paraphrastische  üebersetzung  ,sie  mussten, 
konnten^  deutlich  wird  (vgl.  Nägelsbach,  Stil.  §  98  und  unsere 
Bemerk,  zu  43,  11,  11).  So  heisst  es  44,  22,  13  itaque  st  quis  est, 
qiii,  quod  e  repiMica  sit,  su ädere  se  (rathen  zu  können)  mihi  in 
eo  hello  confidat,  wo  Madvig  ohne  Grund  (po88e)  confidat  schreibt; 
42,  24,  7  si  aliquid  possent  Masinissae  honoris  causa,  et  fedsse 
et  facturos  esse;  ius  gratiae  non  dare  (könnten  sie  nicht  geben). 

9,  4.  nusquam  alibi  quam  in  Macedonia  bellum  erat; 
suspectum  tarnen  et  Gentium  lllyriorum  regem  habebant,  itaque 
et  octo  naues  ornatas  a  Brundisio  senatus  censuit  mittendas 
ad  C,  Furium  legatum  Issam,  Durch  tarnen  et  wird  der  Gegen- 
satz zwischen  Rom*s  Verhältniss  zu  Perseus  und  Gentius  etwas 
verrückt.  Perseus  war  den  Römern  mehr  als  verdächtig,  er  war 
ihr  offenbarer  Feind,  mit  dem  sie  im  Kriege  lagen.  Die  Worte 
tarnen  et  verlangten  eine  andere  Fortführung  der  Erzählung, 
etwa:  tarnen  et  contra  Gentium,  quem  suspectum  habebant,  copias 
parabant.  Nun  steht  in  der  Handschrift  tarnet ^  daher  tarnen 
ohne  et  zu  schreiben  sein  wird.  Hingegen  ist  das  folgende  et, 
wie  schon  die  Wortstellung  für  das  zu  erwartende  senatus  octo  . . . 
censuit  zeigen  kann,  zu  halten,  selbst  wenn  man  mit  Weissen- 
born  X  et  octo  bessern  wollte;  das  et  aber  im  §.6:  et  consul  .  .  . 
misit  beginnt  einen  neuen  Satz,  sowie  der  dazwischen  liegende 
Satz,  duo  milia  .  .  .  conscripsit,  nicht  Parenthese  sein  kann. 

10,  1.  haud  procul  inde  (von  Lychnidus  aus)  Uscana 
oppidum    finium    plerumque    Persei    erat,     decem    milia    ciuium 
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Interpretation  und  Hinzufügung  eines  Buchstabens  das  Richtige 
zu  gewinnen  sein?  Wenn  man  schreibt:  eleuare  eos  patres 
acceperunt,  qui{a)  .  .  .  referehanty  so  können  die  Worte  be- 
deuten: die  Väter  erkannten,  dass  die  Gesandten  den  Schimpf 
der  erhaltenen  Niederlage  verringern  wollten,  weil  dieselben 
berichteten,  dass  nur  wenige  Italiker  gefallen  seien.  Geistiges 
Erfassen  und  Lernen  bezeichnet  accipere  bei  Cornelius  Nepos 
Att.  1,  3  erat  autem  in  puero  praeter  docilltatem  ingenii  summa 
suauitas  oris  atque  uocisj  ut  non  solum  celei^er  acciperet  quae 
tradebantur,  bei  Quintil.  1,  3,  3  hie  meus  quae  tradentur  non 
difßculter  acdpiet,  2,  3,  3  sociata  tradentis  accipientisque  (=.  dtscen- 
tisque)  concordiay  Terentius  Andr.  397  sed  si  te  aegro  animo 
ferre  acdpiet  (wenn  er  merken  wird)^  neglegentem  feceris. 
Wenn  bei  Liv.  41,  11,  6  die  Lesart,  wie  sie  Madvig  herstellte, 
sicher  stünde :  cuius  capti  {mteri)tum  uhi  ex  pauido  clamore 
fugientium  accepit  rex,  fraiecit  ferro  pectus  (doch  vgl.  Vahlen, 
Zeitschr.  fiir  d.  österr.  Gymn.  1860,  S.  250),  bedeutete  auch  hier 
accepit  soviel  wie  ,merkte'  und  ex  pauido  clamore  entspräche 
obigem  quia  (=  ex  eo  quod)  referehant.  Das  Verbum  eleuare 
drückt  aber  zugleich  den  Willen  oder  Versuch  aus,  wie  Liv. 
4,  51,  6  haec  ipsa  indignitas  angebat  animos  .  .  .  nohüitatem  .  .  . 
ne  vacuum  quidem  agrum  ,  .  .  plebi  diuidere;  9,  14,  7  Samnites 
.  .  .  uociferari  se  in  auctomtate  Tarentinorum  manere  nee  de- 
scendere  in  adem  nee  extra  uallum  arma  ferre,  41,  24,  19  indi- 
gnatione  principum,  quod,  quam  rem  ne  legatione  quidem  dignam 
iudicassei  Perseus,  litteris  paucorum  uersuum  impetraret  (=  impe- 
trare  conarefur)^  decretam  dlffertur  (vgl.  die  Bem.  zu  43,  6,  3). 
Dass  Livius  den  Bericht  über  die  Niederlage  nicht  an 
die  vorausgehende  indiickte  Rede  anfügte,  mag  deshalb  ge- 
schehen sein,  weil  er  ihn  nicht  als  objectiv  gelten  lassen, 
sondern  die  subjective  Auffassung  der  Gesandten  hervorheben 
wollte.  Damit  fällt  ein  früher  von  mir  (a.  a.  O.  S.  13)  ge- 
äussertes Bedenken. 

15,  7.  Nachdem  die  Censoren  erklärt  hatten  c.  14,  9: 
missoiiim  quoque  causas  sese  cognituros  esse  et  quorum  ante  emerita 
stipendia  gratiosa  missio  sibi  uisa  ßsset,  eos  milites  fieri  iussuros, 
wird  über  diese  Untersuchung  mit  folgenden  Worten  berichtet: 
causas  stipendiis   missorum    cognoscebant   et   cuius   nondum   iusta 
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mern  nach  Wegnahme  der  Waflfen  geschah  entnehmen  wir, 
indirect  aus  den  Worten  multitudinem  omnem  dedüorum  .  .  . 
aiducit,  unter  welcher  die  Römer  einbegi'iffen  sein  müssen, 
was  dann  über  sie  verfügt  wird,  aus  dem  Folgenden.  Was 
fehlt,  ist  leicht  zu  ergänzen.  Die  Römer  hatten  an  Perseus  die 
alternative  Bitte  gerichtet,  primo  ut  ainnatos  siuiqae  secum 
efferentis  ahire  sineret,  dein,  si  id  minus  impetrarent ,  uitae  tan- 
tum  lihertatisqiie  fid-em  acciperent.  Demnach  wird  Livius  mit 
Berücksichtigung  dieser  gewiss  absichtlich  hervorgehobenen 
Alternative  geschrieben  haben;  primum  arrtia(,  dein  Ubeiiatem) 
ademit.  Dass  hier  auch  der  Habe  gedacht  worden  sei,  wie 
39,  54,  8  arma  dein  de  sihi  et  postremo  omnia  alia,  quaeferrent 
ajferenfque,  adempta,  ist  nicht  nothwendig.  Die  Verweigerung 
des  freien  Abzuges  aber  musste  da,  wo  sie  erfolgte,  auch  er- 
wähnt werden. 

Buch  XXXXIIII. 

1,  7.  Der  Consul  A.  Hostilius  führt  in  Thessalien  bei 
Palaeopharsalus  seinem  Nachfolger  im  Amte  das  Heer  entgegen. 
Die  Worte,  welche  das  einträchtige  Zusammengehen  beider  be- 
richten, sind  lückenhaft  überliefert  und  lassen  sich  etwa  so  er- 
gänzen :  et  primics  eoimm  congressus  ex  dignifafe  ipsorum  ac  Ro- 
mani  nominis,  et  in  rebus  deinde  gerendis  —  jproconsul  enim  ad 
exercitum  (manehat  —  summa  Concor dia),  Ueber  das  zu  ergän- 
zende erat  vgl.  die  Bemerkungen  zu  44,  5,  1.  Livius  fUhrt  fort: 
paucis  post  diehus  consul  concionem  apxid  milifes  hahuit.  Der 
Codex  hat  ahit  (nicht  Jiahuit)^  was  nach  der  Orthographie  des- 
selben eher  habet  bedeuten  mag. 

2,  4.  Der  Consul  beschliesst  nach  der  Berathung  mit  dem 
Prätor  C.  Marcius  den  sofortigen  Aufbruch  des  Heeres  aus 
Thessalien  nach  Macedonien :  praefore  dimisso  consal  menstruum 
(menstruum  frnmentum  MadvigJ  iusso  milife  secum  ferre  profectus 
decumo  post  die,  quam  exercitum  acceperat,  castra  mouif,  Madvig 
tilgt  das  auffällige  profeetus  als  ein  zu  decfumo  post  die  hinzu- 
gefügtes Glossem,  während  der  Weissenbom'sche  Commentar 
die  Weitläufigkeit  des  Ausdruckes  durch  verwandte  Stellen 
retten  möchte.  Diese  sind  aber  insofern  verschieden  als  27,42, 10 

SitrnngBbor.  d.  phil.-hint.  Gl.   CXVI.  Hd.  I.  Ilft.  52 
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Bei  dieser  Sachlage  wird   man  profectics    nicht   leicht  als 
einen   erklärenden  Zusatz  ansehen,    zumal    nicht   die   mindeste 
Veranlassung  für  einen  solchen  ersichtlich  ist,  und  lieber  nach 
anderer  Abhilfe  Umschau  halten.     Livius   schrieb   wohl:    men- 
struuni   iusso   milite  sectim   ferre   profecto.      Mehrere    Participia 
verbindet  auch   sonst  Livius  gerne :   1,  14,  4  iuuentute  aiinata 
immissa  (s.  Weissenborn,  z.  d.  St.);   1,  33,  10  defosso  cadauere 
domi  apud  Sestium  inuento;  4,  9,  8  pulsa  plehs,   näiil  Romanae 
plebi  simüia,    armata   ex   urbe   profecta  ,  .  ,  excuraiones  facit; 
35,  34,  9  cum  omni  equitaiu  .  .  .  spede  reducentis  exulem  hospitem 
profectus  die  ac  nocte  ingens  Her  emensus,  cum  milla  sex  ab  urbe 
abesset,  prima   luce  tribus  electis   turmis   cetera   multitudine    sub- 
sequi  iussa  praecessit ;  4,  41,  4  uidisse  autem  se  ,  ,  ,  considem  in 
pnma  ade  pugnantem,  adhortantem  inter  signa  Romana  uersantem. 
Das  Perfectparticip  profecto  fügt  einen  begleitenden  Nebenum- 
stand an  (=  beim  Aufbruch),  wie  25,  23,  7  necati  omnes  crudati 
(unter  Martern)  sunt,  45, 13, 17  (equites)  qui  deuictam  Macedoniam 
nuntiarent  gratulatumque  (bei  der  Gratulation)  senatui   iuberent 
indicare.    Vgl.  Weissenborn  zu  21,  1,  5  und  25,  23,  7 ;  zu  dieser 
Stelle  E.  Woelfflin,  Livian.  Kritik  und  Livian.  Sprachgebrauch, 
S.  12;  Kühner,  Ausf.  Gramm.  I,  S.  567.     Das  entgegengesetzte 
Verfahren  begegnet  44,  35,  15 :  secreto  indicatum  dbaria  iis  prae- 
parata   ad  classem  esse,   ne  quid   uictus    (etus  V,  eos  Grynaeus, 
iter  Madvig)  moraretur,  wie  ich   hier  schreiben   möchte;    denn 
quid  allein  wäre   zu  vieldeutig,  nachdem   durch    die  getroffene 
Vorsorge  ein  bestimmtes  Hindemiss,  ivelches  das  Eintreffen  zur 
Stunde  vereiteln  konnte,  hinweggeräumt  worden  war.     Ueber  e 
für  c  vgl.  zu  42,  56,  5. 

2,  12.     Perseus'    rathlose    Haltung    beim    Anmärsche    der 

Römer  schildert  Livius   in   folgender  Weise:    ipse  cum   reliquis 

copiis  prlmo   circa  Dium   statiua  hahuit;   d4^nde   adeo,   ut  obtor- 

jmisse    inops    consilii     uideretur,    cum    equltibus    expeditis    litore 

nunc   Hei'acleu7n,    nunc    Pkilam   percurrebat,    eodem   inde   cursu 

Dium  repetens.     Madvig  scheint  seine  Gründe,  wenigstens  den 

wichtigsten    (illud  manifestum,   torporis  suspicionem  ex  perpetua 

concursatione  nasci  non  potuisse,  quae  maxime  aliena  est  ab  for- 

pore  defixis),   die  ihn   einen   ironischen   Ausdruck   herzustellen 

veranlassten:    ddnde,   credo,    ne   obtorpuisse  ,  .  .   vidsretur,    auf- 

62* 
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derselbe  vermuthlich  als  Führer  eines  Elitcorps  bezeichnet  wird) 
nach  Volustana  zwischen  dem  Titarion-  und  dem  kambunischen 
Gebirge  abgeordnet,  Hippias  aber  die  Vertheidigung  des  Passes, 
der  über  den  Ascuris-See  hinaus  lag  (super  Ascuridem  palludem 
,au  dela  du  lac  Ascuris',  L.  Heuzey,  le  Mont  Olymp  et  TAcar- 
nanie  p.  69),  übertragen.  Andere  Pässe  oder  Castelle,  welche  be- 
setzt wurden,  werden  nicht  ausdrücklich  genannt.  Von  dem 
Consul  heisst  es  nun  c.  3 :  interim  coiisuli  sententia  stetit  eo  saltu 
ducere,  übt  propter  Ottolobum  diximus  regis  castra,  welche  Worte 
trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  im  Zusammenhang  mit  der  weiteren 
Darstellung  dieses  Capitels  soviel  erkennen  lassen,  dass  damit  ein 
dritter  Pass  und  wahrscheinlich  —  denn  die  Oertlichkeit  j^rop/er 
Ottolobum  ist  unbekannt  —  der  c.  2,  6  genannte  gemeint  sei, 
welcher  ^?'ae^er  Ascuridejn  ^jaludem  südlich  vom  Olympus  nach 
Macedonien  führte.  Denn  das  Heer  gelangt  an  dem  See  vorüber 
inter  media  praesidia  hostium  in  die  Nähe  jenes  feindlichen 
Lagers,  welches  nach  §  1  propter  Ottolobum  gelegen  war.  Und 
kurz  vorher,  ehe  es  zum  Zusammenstoss  kam,  war  dahin  noch 
Hippias  vom  Könige  zur  Verstärkung  geschickt  worden  c.  4,  1 : 
Hippias  nuper  ad  tuendum  saltwn  ab  rege  inissus  erat.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  Worte  regis  castra  sich  nicht  auf  die  statiua 
castra  des  Königs  circa  Dium  beziehen  können  und  mit  diximus 
ebenso  wenig  auf  die  früher  erwähnte  Position  des  Hippias  ver- 
wiesen wird.  Nun  steht  aber  in  der  Handschrift  gar  nicht  diximus, 
sondern  duximus,  daher  denn  auch  hierin  nichts  weiter  als  dux 
stecken  dürfte,  so  dass  nur  ein  Wort  hinter  castra  ausgefallen  zu 
sein  braucht:  idti  propter  Ottolobum  dux  regiu^s  castra  {habebat). 
Dem  Gros  der  Truppen  werden  4000  Leichtbewaffnete 
vorausgeschickt  ad  loca  opportuna  praeoccupanda,  die  aber  auf 
dem  beschwerlichen  Wege  durch  das  8parmo-Thal  (Heuzey 
a.  a.  0.  p.  67)  in  2  Tagen  nur  15000  Schritte  zurücklegen  §  3: 
ceteinim  adeo  ardua  (uia)  et  aspera  et  confragosa  fuit,  ut  praemissi 
expeditibiduo  quindecim  viilixini  passuum  aegre  itinere  confecto  castra 
posufnnnt  re(juieuerintque  (fuerimque  V,  quieusrintque  Madvig); 
Dierum,  quem  cepere^  locum  appellant.  Diese  bestechende,  durch 
gleiche  Verderbnisse  der  Handschrift  empfohlene  Conjectur 
Vahlen's  (Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1861,  S.  5)  erfreut  sich  allge- 
meinen Beifalls  und  hat  eine  Vermuthung  Weissenborn's,  der 
posuerint    munierintque    schrieb,    in    Vergessenheit    gebracht; 
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richtig  erkannten  Lücke,  die  auszufüllen  verschiedene  Ver- 
suche gemacht  wurden;  so  schreibt  Madvig:  inrüatis  in  posterum 
dieni  animis  maioribus  copiis  et  infestius  concursuri  aheunt 
(oder  abiere),  si  loci  (concwaum  ahellisin  loci  Y)  satis  ad  expli- 
candam  aciem  fuisset,  indem  er  eine  Bezeichnung  des  Tages, 
an  welchem  es  von  Seiten  der  dazu  gereizten  Soldaten  zu 
einem  grösseren  Zusammenstoss  gekommen  w^äre,  verlangt  und 
diese  durch  das  Part.  Fui.  concursuri  zu  gewinnen  sucht.  Wir 
müssten  uns  dann  aber  ergänzen,  was  man  schwerer  vermisst, 
dass  diese  Absicht  (concursuri)  auch  wirkhch  zur  Ausführung 
kam,  indem  das  Folgende  den  postero  die  stattgefundenen 
Kampf  schildert  (§  6  pluribus  eo  die  uulneratis  quam  interfectis 
proelium  nocte  diremptum  est).  Dieses  Bedenken  fällt  bei  Vahlen's 
Vermuthung:  concur(8uri  aheunt;  postero  die  decreuissent  de) 
summa  heilig  si,  der  Weissenborn's  nahesteht:  concur(sum  esset 
insequenti  die  pugnatumque  de)  summa  belli.  Aber  wenngleich 
der  Codex  fast  ohne  Aenderung  summa  belli  darbietet,  ist  es 
doch  sachlich  nicht  ohne  Bedenken,  von  einer  Entscheidungs- 
schlacht zu  reden,  wo  den  Römern  nur  ein  kleiner  Theil  des 
macedonischen  Heeres  entgegenstand,  und  dieselben  im  Falle 
einer  Niederlage  ihrerseits  ein  befestigtes  Lager  als  Rückhalt 
hatten.  Ferner  hielte  ich  eine  schärfere  Betonung  der  Oertlich- 
keit,  wo  der  Kampf  stattfand,  der  Erzählung  für  zuträglicher  als 
eine  besondere  Bezeichnung  des  postero  die^  der  sich  aus  den 
Worten  in  posterum  diem  von  selbst  zu  ergeben  scheint,  so  wie  an 
einer  ähnlichen  Stelle,  c.  35,  21  solo  orto  postero  die,  inritatis  cer- 
tamine  animis  etiam  acrius  concarsum  est,  die  Beziehung  auf  den 
am  vorhergehenden  Tage  stattgefundenen  Kampf  ("cer^amniö)  aus 
dem  Zusammenhang  zu  entnehmen  ist.  Deshalb  vermuthe  ich: 
concursura  ab  (utrisque  esset)  illic,  si. 

5,  1.  inenarrabilis  labor  descendentibus  cum  ruina  iumen- 
torum.  progressiv  uixdum  IV  milia  passuum  nihil  optabilius  esse 
(esset  Y)  quam  redire,  qua  uenerant,  si  possent.  Die  als  Härte 
empfundene  Auslassung  von  erat  im  ersten  Satz  und  die  Les- 
art der  Handschrift  esset  bestimmten  H.  J.  Müller  und  Harant 
zur  Annahme  einer  Lücke,  welche  jener  durch  effecit  uty  dieser 
dmxh  ut  oder  fuit  ut  vor  progressis  ausfüllt.  Weissenborn  aber 
bringt    für    die    Ellipse    von    erat    einen  Beleg   aus    35,  10,  5: 


824  ▼.  Hartel. 
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certamen  accendebant  fratres  candidatorum,  diLO  clarUsimi  (xetatis 
8uae  imperatores.  maior  gloria  Scipionis,  et  quo  maior,  eo  propiar 
inuidiarriy  Quincti  recentior,  ut  qui  eo  anno  triumphasset,  welcher 
sich  mit  der  im  Epiphonem  üblichen  Kürze  vergleichen  lässt, 
wie  5,  10,  6  haec  per  se  grauia  (vgl.  Weiss,  zu  24,  4,  2).  Was 
Kühnast  S.  277  zusammenstellt,  ist  verschiedenartig.  Aber  als 
Härte  des  Ausdruckes  ist  es  kaum  empfunden  worden,  wenn  in 
lebhafter  Schilderung  ein  wichtiges  Ereigniss  oder  ein  Zwischen- 
fall durch  blosse,  wenn  man  will  absolute  Nominative  ohne 
Copula  hervorgehoben  wird,  wie:  2,  24,  1  inter  haec  maior 
alius  t error:  Laiini  equites  cum  tumultuoso  aduolant  nuntio; 
5,  26,  9  castra  capta,  praeda  ad  quaestores  redacta  cum  maqna 
militum  ira;  sed  seuentate  imperii  uicti  eandem  uirtut^i  et 
oderant  et  mirabantur.  obsidio  in  de  urbis  et  munittones.  et 
interdum  per  occasionem  impetus  oppid^noru7n  in  Romanas  stationes 
proeliaque  paiiia  ßen  et  t^ri  tempus;  45,  32,  8  ab  seriis  rebus 
ludicrum ,  quod  ex  multo  ante  praeparato  .  .  .  fecit  (vgl.  oben 
44,  1,  7). 

Solchen  Füllen  möchte  ich  den  vorliegenden  an  die  Seite 
stellen  und  die  Handschrift  nicht  verlassen.  Ebensowenig  ist 
in  dem  zweiten  Satze  von  der  Ucberlieferung  abzugehen,  nihil 
aptabilius  esset  ist  lateinisch  ebenso  möglich,  wie  nihil  magls 
optarent  oder  mallent.  So  heisst  es  29, 14,  7  :  ueram  certe  uictoriam 
eins  rei  sibi  quisque  mattet  (dies  bieten  die  Handschriften) 
quam  idla  impena  honoresue  suffraqio  seu  patrum  seu  plebis 
delatos,  44,  10,  5:  Perseus,  tandem  e  pauore  eo,  quo  attonitus 
fuerat,  recepto  animo,  mattet  (matte  SigoniusJ  imperiis  suis  non 
obtemperatum  esse.  Ueber  den  Gebrauch  des  Imperfects  mallet 
handelt  Madvig  in  den  Emend.2  S.  550  zu  38,  49,  13.  — 
In  demselben  Capitel  §.  8  steht  nach  Gronov's  Ergänzung: 
paulo  plus  VII  milia  eo  die  Romani  processerunt.  Die  Hand- 
schrift hat  plu^  •  VII'  die.  Vermutlich  fiel  nur  ein  Strich  hinter 
VII  aus,  so  dass  wir  primo  die  erhalten.  Entsprechend  heisst 
es  §.  10  postero  quoque  die,  §.11  tertio  die, 

6,  3.  Bei  dem  Anrücken  des  römischen  Heeres  ruft  Per- 
seus kopflos  die  Besatzungen  des  Tempepasses  ab,  verlässt 
das  feste  Lager  bei  Dium  und  eröffnet  so  den  Römern  einen 
doppelten  Weg   nach   Thessalien    und  Macedonien:    duos   enim 
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saütis,  per  quos  iiide  euadere  possent,  habehant  Romani ,  unum 
per  Tempe  in  Thessaliam,  alterum  in  Macedoniam  praeter  Dium, 
quae  utraque  regiü  tenebantur  praesidtis.  üaque  si  dux  (itque 
si  dua  Y)  intrepidus  -X-  dies  prirham  speciem  adpropinqxtantis 
terroris  sustinuisset^  neque  receptus  Romanis  per  Tempe  in  Thessa- 
liam neque  commeatihus  peruehendis  ea  patuisset  itei*  Grynaeus 
hat  ohne  Frage  itaque  si  dux  richtig  hergestellt,  hingegen  harren 
die  Worte  -X-  dieSj  welche  zu  der  prima  species  adpropin- 
quantis  terroris  schlecht  stimmen,  noch  der  Verbesserung.  Denn 
Madvig's  Vorschlag  itaque  si  paucos  intrepidus  rex  dies  behebt 
nicht  völlig  den  Anstoss ;  gegen  Vahlen's  Vermuthung  si  sua 
intrepidus  custodiens  primam  wird  von  Weissenborn  z.  d.  St. 
vielleicht  nicht  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  eine  be- 
stimmtere Andeutung  des  Subjects  vermisst  wird,  indem  ja  im 
Vorausgehenden  nur  von  Perseus  die  Rede  war  und  durch 
rtfiiis  das  Subject  deutlich  genug  bezeichnet  ist;  aber  indem 
von  festen  Plätzen  die  Rede  ist,  erwartet  man  eher  diese,  als 
das  unbestimmte  sua  als  Object  zu  custodiens.  Ob  nicht  durch 
eine  leichtere  Aenderung  dem  vom  Zusammenhang  geforderten 
Gedanken  genügt  werden  kann,  wenn  man  liest:  itaque  si  dux 
intrepidus  ex  eis  primam  speciem  a.  t,  5.?  d.  i.  wenn  ein  unver- 
zagter, muthiger  Feldherr,  nicht  ein  Perseus,  von  diesen  aus 
(=  ea  custodiens)  dem  ersten  Eindruck  des  herannahenden 
Schreckens  standgehalten  hätte,  dann  war  der  Weg  durch  Tempe 
nach  Thessalien,  aber  auch,  wie  im  Weiteren  gezeigt  wird,  der 
Weg  an  üium  vorbei  nach  Macedonien  den  Römern  versperrt. 
Wie  hier  ex  zu  X,  so  ist  umgekehrt  c.  28,  16  X  lembis  zu  ex 
lemhis  geworden.  Der  Gebrauch  von  ex  in  diesem  Sinne  ist 
ohne  Anstoss,  und  es  lassen  sich  Phrasen  wie  ex  equo,  exprora, 
ex  puppi,  ex  eorum  corporibus  (Caes.  b.  G.  2,  27,  3)  pugnare,  ex 
equo  sagittis  uti  (35,  48,  3),  ex  altiore  loco  nuda  latera  hostium 
incessere  (36,  18,  3),  ea:  supeHore  loco  tueri  se  (36,  10,  5),  ex 
uincidis  causam  dicere  (29,  19,  5,  Caes,  b.  G.  1,  4,  1)  und  andere 
vergleichen. 

10,  10.  Die  bei  Antigonca  plündernden  Römer  werden 
von  den  Macedoniern  angegriffen  und  kommen  in  arge  Noth, 
80  dass  sie,  bis  an  das  Meer  verfolgt,  dort  den  Kampf  neu 
aufnehmen  müssen :  nee  aliud  quam  ultima  necessitas,  cum  recipere 
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von  dem  befremdlichen  inaltus  zu  befreien,  indem  man  es  als 
eine  Wiederholung  des  vorausgehenden  in  altum  streicht,  wird 
dadurch  hinfällig,  dass  dann  auch  magnitudine  fallen  muss, 
ohne  dass  sich  ein  Grund  fiir  diese  Interpolation  erkennen 
Hesse.  So  liegt  die  Vermuthung  näher,  dass  ein  anderes  Ad- 
jectiv  durch  den  Einfluss  von  in  altum  verunstaltet  wurde, 
nämlich  elatus^  neben  welchem  die  Livianische  Ubertät  magni- 
tudine erträglich  erscheinen  lässt  oder  selbst  die  Interpolation 
begreiflicher  wäre.  Vom  Athos  heisst  es  bei  Pomponius  Mela 
2,  2,  31:  Athos  mons  adeo  elatus  est^  ut  credatur  altiv^  etiam 
quam  unde  imbres  cadunt  surg&re.  Das  fehlende  mari  setzte  ich' 
vor  Macedonico  ein,  dessen  erste  Silbe  den  Ausfall  erklärt. 

11,  8.  Der  Versuch  des  Praetors ,  bei  der  Belagerung 
Cassandrea's  durch  Anlegung  einer  Bresche  in  die  Stadt  zu 
dringen,  misslingt,  weil  die  Soldaten ,  an  einer  anderen  Seite 
der  Stadt  beschäftigt,  in  dem  Augenblick  an  der  Stelle  fehlen, 
wo  sich  ein  Weg  in  die  Stadt  öffnet :  quod  si,  qui  inrumperent, 
armati  fuissent,  extemplo  cepissent.  Man  sieht,  dass,  um  den 
vom  Zusammenhang  geforderten  Gedanken  auszudrücken,  das 
Wichtigste  vermiest  wird,  die  Bezeichnung  des  Ortes  der 
Bresche.  Die  Handschrift  bietet  noch  eine  Spur  der  ursprüng- 
lichen Lesart:  quod  sij  qui  inrumperent,  ib  i  armati  fuissent,  denn 
sie  hat  inrupereinai^iati.  Ebenso  ist  45,  6,  3,  wie  Grynaeus 
schon  erkannte,  in  für  ibi  verschrieben.  Der  gleiche  Fehler 
scheint  auch  c.  20,  5  vorzuliegen:  si  Ap.  Claudio  circa  Lych- 
nidum  satis  ualidus  exercitus  foret,  potuisse  ibi  (potuisset  in  V) 
ancipiti  bello  distineri  regem  und  c.  27,  1  apparebat  ibi  (in  Y) 
Omnibus,  mercedum  eum  (mercedem  Y)  multitudinem  timere.  In 
letzterem  Falle  hat  ibi  eine  mehr  temporale  Bedeutung  ,da, 
dann',  wie  25,  10,  8  ibi  Hannibal  benigne  adlocutus  Tarentinos, 
wo  Weissenbom  noch  auf  2,  7,  8  verweist,  und  5,  36,  6  ibi.  . 
legati  contra  iu^s  gentium  arma  capiunt,  —  Wie  hier  in  für 
ibij  so  ist  5,  13  ibi  für  imi  verschrieben;  denn  die  Stelle  wird 
durch  diese  Verbesserung  und  Ausscheidung  eines  evidenten, 
von  Madvig  erkannten  Glossems  eher  heil,  als  durch  andere 
gewaltsamere  Kuren :  inter  Heracleum  et  Libethrum  posuerunt 
castra  [peditum],  quoi'um  pars  maior  tumulos  tenebat;  imi  ualU 
campi  quoqv^  partem,  ubi  eques  tenderety  amplectebantur. 
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omnium   accolarum  belli 8,    4»3,  20,  4  firmatlsque    Uscanae    et 
circa  eam  per  omnia  castella,  quae  receperat,  praesidiis. 

19,  5.  L.  Aemilius  Paulus  giebt  die  Erklärung  ab:  C.  Li- 
cinio  collegne  suo  fare  curae  se  absente,  ut,  si  qua  parari  mittiue 
ad  id.  bellum  opus  sit,  pareniur  mittanturqite.  Auch  ohne  Belege 
für  die  Verwechslung  von  ue  und  que  würde  unsere  Hand- 
schrift die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  parentur  miitanturue 
zu  schreiben  sei.  Doch  vgl.  41,  9,  9  qui  socii  ac  nominis  Latini, 
ipsi  maioresue  eorum,  M,  Claudio,  T.  Quinctio  censoribus  postue 
(postque  Y)  ea  .  ,  ,  censi  essent, 

20,  4.  Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  dem  Senate  über  die  schwierige  Lage  des  Heeres 
unter  anderem :  hiemem  etiavi  insuper  (inspe  Y)  rebus  gerendis 
iiiteuienisse,  in  otio  militem  ali  (notio  militi  alii  Y)  nee  plus 
quam  sex  (dieruni)  frxtmentum  habere.  In  evidenter  Weise  hat 
Vahlen  insuper  aus  in  spe  gewonnen.  Unsicher  ist  das  Fol- 
gende. Grynaeus  ergänzte  dieruni,  was  wegen  des  zu  kurzen 
Zeitraumes,  für  welchen  der  Soldat  verproviantiert  sein  soll,  be- 
denklich erscheint.  Indessen,  was  ausser  einem  ZeitbegrifF  ver- 
misst  werden  könnte,  ist  nicht  erfindlich.  Dann  aber  passt  das 
erste  Glied  schlecht  zum  zweiten;  denn  nicht  der  übrigens 
selbstverständliche  Gedanke,  dass  der  Soldat  im  Winter,  wo 
doch  keine  Operationen  vorgenommen  werden  können  (in  otio), 
verproviantiert  werden  müsse,  sondern,  dass  diese  Verprovian- 
tierung Schwierigkeiten  bereite,  wird  durch  das  folgende  nee  — 
frumentum  habere  passend  weiter  geführt  und  erläutert.  Daher 
ergänzte  Grynaeus:  (uia:)  in  otio  militem  ali,  wobei  in  otio  be- 
fremdlich genug  von  dem  ruhigen  Verhalten  des  Feindes  ver- 
standen werden  müsste  (vgl.  dagegen  39,  2,  6  ne  in  otio  militem 
haberet,  uiavi  a  Bononia  perduxit  Arretlum),  Dem  hier  zulässigen 
Sinne  und  der  Beschaffenheit  der  Handschrift  kommt  man  durch 
folgende  Schreibung  näher:  no{n  sine  nego)tio  militem  ali. 

24, 1.  eodem  tempore  ad  Eumenem  et  ad  Antiochum  com- 
munia  mandata,  quae  subicere  condicio  rerum  poterat:  natura 
inimica  infer  se  esse  liberam  ciuitatem  et  regem.  Nach  Draken- 
borch's  Vorgang  vermuthete  Weissenborn   mandata  {data  sunt) 
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oder  (sunt  data),  eine  Kakophonie,  die  sich  ebenso  wenig  als 
livianisch  erweisen  lassen  dürfte,  als  die  Ergänzung  eines 
allgemeinen  Begriffes  der  Bewegung.  Denn  die  Kakophonie 
dieser  Verbindung  wird  an  den  paar  Stellen,  wo  sie  meines 
Wissens  vorkommt,  durch  die  Stellung  der  Worte  gemildert, 
7,  31,  8  und  40,  21,  4  dat  ei  mandata  (hingegen  24,  4  maitdata 
dedisse).  mandata  (erg.  sunt)  ist  Verbalform  und  bedeutet,  das« 
die  folgenden  Weisungen,  die  beide  gleich  angingen ,  an  die 
beiden  Könige  gerichtet  wurden.  Der  Ausdruck  kehrt  in  derselben 
Form  wieder  31,  11,  8:  haec  ad  Carthaginienses  mandata.  Ebenso 
heisst  es  §.  7:  ad  Antioclmm  aperta  mandata  erant,  nicht  data 
oder  missa  erant,  —  Während  ich  hier  die  Ueberlieferung 
schützen  zu  sollen  meine,  ist  es  mir  fraglich,  ob  Livius  den 
Gegensatz  zwischen  Freistaat  und  Monarchie  nicht  vielmehr 
durch  liberam  duitatem  et  regnum  ausgedrückt  habe. 

25,  1.  Eumenes  neque  fauit  uictoriae  Persei  neque  hello  eum 
iuuare  (in)  animo  hahuit,  non  tarn  quia  pateimae  inter  eos  inirm- 
citiae  erant  quam  ipsorum  odiis  inter  se  accensae:  non  ea  regum 
aemulatio,  ut  aequo  animo  Persea  tantas  apisci  opes  tantamque 
gloriam,  quanta  Romanis  uictis  eum  manebat,  Eumenes  uisurus 
fueHt.  Madvig  nahm  nicht  blos  —  und  dies  mit  Recht  —  an 
der  Form  des  Satzes  Anstoss,  die  er  übrigens  leicht  durch 
Einfügung  von  quia  richtig  zu  stellen  glaubte  (non  tarn  quia  pater- 
nae  —  quam  (quia)  ipsoi'um  odiis  accensae),  sondern  ihm  missfiel 
besonders  die  Unterscheidung  der  ererbten  und  der  zwischen 
beiden  Königen  neu  entfachten  Feindschaft  —  ,inepta  est  enim 
diligens  haec  distinctio'  —  und  die  Verbindung  mit  dem  folgenden 
Satz,  welcher  dann  eine  Begründung  der  neuen  Feindschaft 
enthalten  müsste;  er  selbst  strich  demnach  qv/im  und  denselben 
Erwägungen  folgend,  setzten  um  vieles  erträglicher  Weissenborn 
eaeque  und  H.  J.  Müller  etiam  für  qv^m.  Später  ging  Madvig 
noch  weiter;  er  empfahl:  non  tantum  quia  paternae  inhnicituie 
erant  ipsorum  odiis  inter  se  accensae,  (sed)  non  ea  regum  aemulxüio. 
Polybius  29,  1^,  1  scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That 
diese  Gestaltung  der  Rede  zu  bestätigen:  x<»)p't;  fop  tyji;  xaipix^; 
ÄXXoTptctr^To;  xal  3uc7[jL£V£(a<;,  YJv  el/ov  icpb^  aXXtjXou;,  xat  xb  t^^  <ipX^^ 
6[jioY£v^^  ixavbv  yjv  xal  obriortav  xal  (^r^XoTUTUtov  y.al  xa86Xo'j  tyjv  ^v(\zTr;i 
dXXoTptoTrjia  Trapaaxeua^eiv  sv  auioT^,    indem  auch  hier  auf  die   zur 
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Eifersucht  führende  königliche  Macht  beider  das  Hauptgewicht 
fUUt,  wie  in  der  von  Madvig  verlangten  Form  des  Satzes: 
Eumenes'  Verhalten  zu  Perseus  erklärt  nicht  so  sehr  die 
ererbte  oder  persönliche  Feindschaft  zwischen  beiden,  viel- 
mehr die  Eifersucht.  So  sagt  Cicero,  Brut.  15,  59  quae  (suauilo- 
quentia)  nunc  quidem  non  tarn  est  in  plerisque,  latrant  enim  tarn 
quidam  oratores,  non  loquuntur;  sed  est  ea  laus  eloqueiitiae  certe 
maxima,  de  fin.  1,  1,  1  quidam  autem  non  tarn  id  reprehendunt, 
si  remissius  agatur,  sed  tantum  Studium  tamque  multam  operam 
ponendam  in  eo  non  arbitraniur,  Liv.  38,  21,  10  sed  non  tarn 
patentibus  plagis  mouentur;  interdum  insecta  cute  .  .  .  iidem  .  .  . 
in  rahiem  et  pudorem  tarn  paruae  perimsntis  uersi  pestis  proster- 
mint  Corpora  humi,  oder  mit  Hinzufügung  von  sed  4,  44,  9  nee 
tarn  (so  M.  Haupt  für  tum)  agrum  plsbi,  sed  sibi  inuidiam 
quaeri.  Aber  sieht  man  näher  den  Satz  des  Polybius  an,  so 
wird  doch  die  TuorpixTj  dXXoTpw'nQi;  >tal  Bucix^vsia  nur  nebenbei  er- 
wähnt, als  Hauptmotive  werden  Misstrauen,  Eifersucht  und 
Hass  (xai  xaÖsXcu  tyjv  ^z^izvr^'i  dAXoTpicTTjTa  ev  aurot^  vgl.  ipsorum 
odiis  inter  «e),  hervorgerufen  durch  to  lijg  apyr^^  b[».o^i'*iq,  betont; 
auch  hier  wird  die  persönliche  Entfremdung  auf  ihre  Eifersucht 
erzeugende  Stellung  (aemulatio  regum)  zurückgeführt.  Wenn 
aber  von  Livius  wirklich  die  Hervorhebung  des  zweiten  Gliedes 
in  Madvig's  Sinn  beabsichtigt  worden  wäre,  hätte  er  wohl 
nicht  diese  durch  die  negative  Form  desselben  abgeschwächt, 
wie  die  mitgetheilten  Beispiele  zeigen  können;  er  hätte  nicht 
gesagt:  nicht  sowohl  die  Feindschaft  der  Könige  erklärt  jene 
PoKtik,  vielmehr  —  um  Weissenborn's  Worte  zu  gebrauchen  — 
,die  zwischen  Königen  immer  stattfindende  Eifersucht  war  in 
diesem  Falle  nicht  eine  solche  (=  so  gewöhnliche),  dass' 
Eumenes  mit  Gleichmuth  den  Sieg  des  Perseus  über  die 
Römer  gesehen  hätte.  Er  würde  vielmehr  den  Gedanken  positiv 
hingestellt  haben:  ea  regum  aeniulatio  fuit,  ut  non  aequo  animo 
.  .  .  uisurus  fuerit.  Die  negative  Fassung  giebt  demselben  eine 
mehr  untergeordnete,  das  feindselige  Verhältniss  erläuternde 
Stellung:  der  Wetteifer  der  Könige,  meint  Livius,  war  nicht  einer 
das  gemeinsame  Interesse  gegenüber  den  Römern  wahrender, 
sondern  er  war  von  der  Art,  dass  Eumenes  durch  die  Vor- 
theile  seines  Rivalen  mit  Missgunst  erfüllt  werden  musste; 
diese  entfachten  den  persönlichen  Hass  zwischen  beiden.   Dass 
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Sicherheit:  ecquid  aurum,  quod  in  singulos  pedifes  equitesque 
diuidendum  esset j  secum  advsocissetf  cum  ad  id  nihil  responderetur, 
Clondicus  regtdus  eorum  ahire  nuntiareque  iussit  regt  (abirenuniia 
ergo  inquid  regi  Y),  nisi  aui*um  obsidesque  accepissent,  nusquom 
inde  Gallos  longius  uestigium  moturos.  Diese  von  der  Hand- 
schrift stark  abweichende  Gestalt  hat  Madvig  den  Worten 
gegeben,  während  von  Grynäus  ab  dieselben  (abi,  renuntia 
ergOy  inquit,  regi)  unangefochten  geblieben  waren,  einerseits 
um  die  Nachstellung  von  ergo  zu  vermeiden,  anderseits  um 
dem  Tempus  accepissent  gerecht  zu  werden.  Aber  die  Nach- 
stellung wird  durch  die  enge  Verbindung  der  Imperative  gerecht- 
fertigt, deren  erster  wie  age  agite  die  in  dem  zweiten  enthaltene 
Aufforderung  einleitet  (40,4, 14  agite,  iuuenes  mei,  capite  ferrum) 
und  darum  die  Partikel  nicht  unmittelbar  hinter  sich  verlangt. 
Zudem  bringt  Weissenborn  Belege  aus  Plautus,  wie  Most.  3, 1, 
132  age  comminiscere  ergo.  Die  asyndetische  Verbindung  solcher 
Imperative  mit  i,  ite  ist  bei  Livius  formelhaft:  1,  26,  11  i,  licior, 
conliga  manus  .  .  .  i,  caput  obnube,  9,  4,  16  öe,  consules,  redimite 
armis  ciuitatemy  10,  4,  10  ite  igitur,  dicite,  inquit,  delegant, 
2b f  38,  22  ite,  deis  bene  iuuantibus  corpora  curat e  (selbst  indirect: 
2,  36,  3  iret,  ea  consulibus  nuntiaret,  wo  Madvig  iret  et  emen- 
dirte;  7,6,10  irent,  crearent  consides;  aber  2,36,4  ni  eat 
propere  ac  nuntiet  consulibus  ^  S,  34,  2  iVe  et  legere  leges  propo- 
sitas  iussere  und  einmal  9,  24,  9  arx  ab  hostibus  capta  est;  defen- 
ditCj  ite),  1,  16,  7  abi,  nuntia,  inquit,  Romanis  caelestes  ita  uelle, 
22,  49,  10  abi,  nuntia  publice  pati^ibus,  urbem  Romanam  muniant, 
37,  36,  8  abiy  nuntia  meis  uerbis,  bello  absistat.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  Stellen  ist  zu  schreiben:  abi,  nuntia  ergo.  Was  aber 
das  Tempus  accepissent  betriflFt,  so  ist  dieses  wohl  weniger  durch 
Fälle ,  wie  sie  der  Weissenbom'sche  Commentar  zu  38,  58,  9 
sammelt,  zu  erklären  noch  in  a^cepii  sint  oder  acceperint  zu 
ändern;  vielmehr  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  die  Natur 
des  Zeitwortes  eine  solche  Verschiebung  rechtfertige;  denn 
nuntia  ist  so  viel  als  die  quae  audiebas,  renuntia  legationem 
quae  tibi  dabatur.  Besser  freilich  als  solche  Erwägung  wäre 
ein  ganz  gleiches  Beispiel,  an  dem  es  fehlt;  verwandt  aber 
ist,  was  wir  30,  15,  7  lesen:  hoc  tarnen  nuntia,  melius  vie  mori- 
turam  fuisse,  si  non  in  funer e  meo  nupsissem,  welche  Worte 
gleiclifalls   für  den   Zeitpunkt  des    Empfanges,    da  der  Selbst- 
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nien  vorzudringen,  indem  er,  die  Taktik  dieses  Feindes  ken- 
nend, befürchtete  (32,  9,  10),  ne,  cum  a  man  longiibs  recessisset 
emisso  e  manibus  hoste,  ai,  quod  antea  fecerat,  solitudlnibus 
siluisque  se  tutaH  rex  uoluisset,  sine  ullo  effectu  aestas  extraheretur. 
Auch  würde  niemand  ein  Subject  vermissen,  wenn  überliefert 
wäre  ne  sequendus . . .  sit  atque  .  .  .  circumagatur.  Demnach  ver- 
muthe  ich  in  den  Zügen  der  Handschrift  aesosqtie  ein  Adjectiv 
zu  hostis,  durch  welches  die  Nutzlosigkeit  der  Verfolgung  be- 
zeichnet wird:  inlaesusque.  Das  Wort  findet  sich  sonst  nicht 
bei  Livius,  aber  wie  andere  von  Kühnast  S.  286  aus  Livius  ge- 
sammelte singulare  Ausdrücke  bei  Ovid  und  späteren  Schrift- 
stellern, so  z.  B.  bei  Seneca  Epist.  I,  9,  19  quanto  hie  mirahi- 
lior  uir,  qui  per  ferrum  et  ruinös  et  ignes  illaesus  et  indemnis 
euasit.  Dem  Ausdruck  liegt  die  auch  durch  die  Worte  per 
calhs  saltmque  nahegelegte  Vorstellung  einer  Hetzjagd  zu 
Grunde,  ein  geläufiger  Vergleich,  z.  B.  Ovid  Fast.  H,  231  sicut 
aper  longe  sihcis  Laurentibus  actus,  für  welchen  Washietl  de 
simUitudinihus  imaginihiisque  Ouidianis,  Vindob.  1883,  S.  77  f. 
Belege  bietet,  der  auch  Livius  nicht  fremd  ist:  21,  43,  8  saiis 
adhuc  in  noctis  Lvsitaniae  Celtibeinaeque  montihus  pecora  consec- 
tando  nidlum  emolumentum  tot  lahorum  periculorumque  uestromm 
uidisiis,  40,  28,  12  hos  ipsos  Ligures  aliquotiens  pecorum  modo 
fugientes  per  saltus  inuios  consectati.  In  übertragenem  Sinne 
findet  sich  sonst  das  Verbum:  39,  5,  3  noji  pendere  ex  alterius 
uultu  ac  nutu  nee  alieni  momentis  animi  circumagi,  44,  34,  4  in 
quo  exercitu  milites  consultent,  imperator  rumorihus  uulgi  circum- 
agatur^ in  der  Bedeutung  ,nach  der  entgegengesetzten  *  Seite 
wenden'  44,  35,  8  ut  altero  ab  tergo  se  ostendente  belle  circum- 
actus  ad  interiorem  partem  regni  tuendam  nudare  transitus  Elpei 
cogeretur  imd  so  33,  9,  10,  44,  41,  7.  —  Das  im  Eingang  des 
Satzes  stehende  quidem  hat  Gronov  unrichtig  in  pridcm  geän- 
dert, was  nur  eine  Glosse  sein  könnte.  Es  ist  nichts  hinter 
ihm  zu  suchen,  sondern  dasselbe  ist  aus  der  früheren  Zeile 
verstellt,  wo  es  hinter  den  Worten  neqv^  enim  ne  his  fehlt. 

89, 1.  Der  Consul  setzt  die  Nachtheile  auseinander,  welche 
ein  unmittelbarer  nach  dem  Marsch  erfolgender  Angriff  des 
Königs  mit  sich  gebracht  hätte,  indem  das  Heer,  vom  Wege 
und  der  Hitze    ermüdet,   gegenüber  einem  Gegner,    der  ausge- 
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unbedeutend  hinzustellen  vermag,  näher  läge.  Wenigstens  scheint 
mir  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Codex  bei  fol- 
gender Lesung  der  Stelle  der  FaU,  indem  ich  damit  durch  die 
Aenderung  von  in  quo  in  inique  für  die  anstössigen  Worte  nihil 
nostri  hahentes  eine  Construction  zu  gewinnen  meine:  at  hercule 
acie  quidem  incondita  inordinataque  habuissemus  castra 
muniia  .  .  .,  explorata  circa  omnia;  an  nihil  nostri  habentea  inique 
pugnaremus?  Der  Redner  macht  demnach  im  ersten  Theil  das 
ironische  Zugeständniss:  ,aber  fürwahr  wir  hätten^  wenn  auch 
unsere  Schlachtordnung  ungeordnet  und  ungegliedert  war,  doch 
ein  befestigtes  Lager  .  .  .,  Alles  wohl  vorbereitet  gehabt^,  nimmt 
dieses  aber  in  den  Fragesatz  zurück,  um  aus  der  thatsächlichen 
Lage  die  Folgerung  zu  ziehen:  ,oder  mussten  wir  nicht  ohne 
diese  Vorbedingungen  zu  unserem  Nachtheil  in  den  Kampf 
eintreten?'  —  Im  Folgenden  schildert  der  Redner  die  Bedeu- 
tung, welche  das  Lager  in  den  Augen  der  Vorfahren  gehabt, 
indem  sie  dasselbe  mit  einer  starken  Besatzung  und  Be- 
festigung ausstatteten,  quod  qui  castris  exutus  erat,  etiamsi  pu- 
gnando  ade  uicisset,  pro  uicto  haberetur.  casira  sunt  uictoiH,  re- 
ceptaculum,  uicto  perfugium  ..,(§,  6)  patria  altera  est  müitaria 
haec  sedes,  uaüumque  pro  moenibus  et  tentoriuni  suum  cuique 
militi  domiut  ac  penates  sunt,  sine  illa  (ulla  V)  sede  uagi  dimi- 
cassemus,  ut  quo  uictores  nos  reciperemusf  Den  letzten  Satz 
halte  ich  bis  auf  die  leichte  Aenderung,  welche  ich  in  den  Text 
setzte  (Ula),  für  richtig;  diese  aber  scheint  noth wendig,  weil 
jener  nur  so  eine  die  ganze  Erörterung  zusammenhaltende 
Folgerung  und  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Fall  gewinnt 
Eine  Lücke  vermag  ich  aber  nicht  zu  erkennen,  noch  kann 
ich  die  Herstellungen  M.  Müller's:  reciperetnus(,  quo  uicti  per- 
fugeremus)j  oder  H.  J.  Müller's:  quo  (uicti,  quo)  uictores  nos  red- 
ptremus,  für  besser  oder  wirkungsvoller  halten  als  das  von  der 
Handschrift  Gebotene.  Der  Redner  denkt  hier  nicht  mehr  an 
den  schlimmeren  Fall,  an  die  Situation  des  Heeres,  welches 
ohne  ein  Lager  im  Rücken  geschlagen  wird;  diesen  hat  er  §.  1 
und  2  genügend  ausgeführt.  Er  setzt  den  günstigeren  Fall 
einer  glücklichen  Schlacht  voraus  und  meint,  dass  auch  in 
diesem  der  Mangel  eines  Lagers  beklagenswerth  sei:  wir  hätten 
ohne  Lager  wie  heimatlos  kämpfen  müssen  und  nach  einem 
glücklichen   Kampf  uns  in   kein   Lager  zurückziehen    können, 
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TYjv  xpeiav,  xaOa::£p  xa  xiß$r,Xa  twv  vs[JLta|xaTü)v  £i^  xb  ^jp,  cux£Ti  7:ci£i 
xb  ixoAcuOoOv   xaT;  zcwTat^    £7:'.vc{ai;,    sowie    Zonaras  9,  22   solche 
näher  beschreibt :  -pb;  Tsiiq  iXfi^avxa^   xwv  *Pü)[jLaiü)v  ^iAarpf*  i'::XtTü)v 
i^cxvJxEi,    c^£stv  fjXst^  xa;  olztJJ^ol^    'Axi  'TL  xpx/Tj   GtBrip(ii)(7a^  a'jTwv  xtX. 
Dass  aber  auch  Livius  diese  Veranstaltungen  an  dieser  Stelle 
erwähnt,    machen    die  Vorschläge    Weissenbom*s   selbst   nicht 
glaublich:  elephantos  (oder  ehphantorum  impetum)  mstinere  non 
poterant  .  .  .  et  conmenta  Macedonum  sine  ullo  v^u  fuerunt  (oder 
comnenta  Macedonum  nomen  tantum  sine  uau  fuerunt)^  abgesehen 
davon,  dass  sie  zu  gewaltsam  die  überlieferten  Worte  ändern, 
welche  man  etwa  durch  ita  tum  elephantos  Alacedones  instantes 
sibi  fugerunt    treuer   wahren    könnte.     Nach   dem   allgemeinen 
Satz  nam  sicut  noua  conmenta  u.  s.  w.  erwartete   man  unmittel- 
bar eine   Ausführung   des    speciellen   Falles,    ein  Urtheil  über 
die  Schutzmassregeln,  welche  Perseus  ausgedacht  hatte,   nicht 
eine  Darstellung  dessen,  was  trotz  derselben  eintrat.  Nach  den 
Worten:  ita  tum  conmenta  Macedonum  frustra  fuerunt,  hätte  dann 
die  Erzählung  der  Schlacht  ihren  Fortgang  nehmen  können.  Die 
Ueberlieferung  bietet  für  eine  derartige  Ausführung  keine  Spur. 
Deshalb    ist   es  weit    wahrscheinlicher,    dass    bereits    an   einer 
früheren  Stelle,  also  wohl  in  der  Lücke  vor  c.  41  von  Livius  er- 
zählt worden  war,  wie  von  Perseus  eine  Hoplitenphalanx  für  den 
Kampf  mit   Elephanten  ausgerüstet   und  eingeübt  wurde,    und 
dass    darauf  hier,    wo    der  Angriff  der   Elephanten    stattfand, 
verwiesen    wird.     Nun   hat   auch    Ilarant    die    handschriftliche 
Ueberlieferung  elepanto  niace  zum  Theil   wenigstens  richtig  ge- 
lesen: elephantomachae,  mit  welchem  ungriechischen  Worte  die 
für  den  Kampf  mit  den  Elephanten  bestimmten  Soldaten  früher 
bezeichnet  worden  sein  sollen.  Ich  war  unabhängig  von  Harant 
auf  diese  Vermuthung  und  die  richtige  Form  des  Namens  ge- 
kommen: elephantomachoe.  Vgl.  Strabo  XVI,  15,  C.  775  BtsTi 
xal  £X£^avTo;i.a-/ov  iBiu);  £ctI  xb  J^wov  (das  Rhinoceros),  zip\  xf;;  voixy;; 
OtiocOvcv  xy)  7:poxo[i.Y)  xa'i  ava/.£Tpov  xy;v  -^OL^iipoL  xxX.      Livius  bewahrt 
an   Fremdwörter  die   griechische    Endung,    so    den    Accusativ 
44,  28,  7  hlppagogus,  36,  18,  2  sarisophorusj  31,  4,  4  Coelen  uocant 
Thessaliam    (vgl.   45,  11,  9),    32,  13,  10    Macran    quam   uocant 
Comen,   35,  36,  10  Megalen  polin,    43,  23,  1    den   Genetiv    Pha- 
notes,  den  Nom.  pl.  44,  28,  1  pristis]   aber  auch  Cicero   Verr. 
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wohin  die  Reiter  gelangt  waren,  bezogen  werden  kann.  Auch  hier 
verräth  die  Handschrift,  welche  inte  bietet,  dass  diese  Unklarheit 
nicht  von  Livius  verschuldet  ist.  Dieser  schrieb  vielleicht: 
perpauci  inte(r  eos)  oder  inte(r  omnes),  was  sprachlich  nicht 
unmöglich  ist  (Hand  Turs.  HI,  393),  oder  die  Lücke  ist  an- 
ders auszufüllen.  Die  peipauci  inter  omnes  wären  jener  Rest 
der  gesammten  Begleitung,  welcher  nicht  unter  dem  agmen 
equitum  und  den  perpauci  maxime  fidi  einbegriffen  ist.  Im 
Folgenden  ist  es  auflUlIig,  dass  ein  Nebenumstand,  die  Müh- 
sale des  Weges,  in  der  Form  eines  Hauptsatzes  und  mit  einer 
zeitlichen  Bestimmung  ad  mediam  ferme  noctem,  welche  besser 
zu  einem  Verbum  wie  aduenit  passte,  gegeben  und  ohne  weitere 
Vermittelung  Perseus'  Lage  in  Pella  geschildert  wird.  Folgende 
Fassung  wird  diese  Anstösse  vermeiden :  rex  ad  mediam  ferme 
noctem,  errore  et  uariis  difficuUatibus  uiqe  uexatus,  in  regiam 
in  trat.  Perseo  .  .  .  praesto  erant 

/  Buch  XXXXV. 

1,  6.  Ein  unbestimnites  Gerücht  von  dem  Siege  des  Paulus 
hatte  sich  vier  Tage  nach  demselben  in  Rom  während  der 
Spiele  im  Circus  verbreitet,  aber  bald  als  grundlos  erwiesen. 
omen  tarnen  laetum  insidebat  animis,  quod  poatqaam  ueris  nuntiis 
Fabi  Lentullque  et  Metelli  aduentu  firmatum  est,  cum  xuctoria 
ipsa,  tum  augurlo  animorum  suorum  laetahantur,  et  altera  tra- 
ditur  (et  alia  traditur-  MadvigJ  circensis  turbae  non  minus  ueri 
similis  laetitia.  Diese  Lesart  ist  von  Vahlen  im  engsten  An- 
schlüsse an  die  Ueberlieferung  alitereditu^  gewonnen  worden 
und  kann  durch  Madvig's  Einwand  —  uereor  nonnihil,  ne  minus 
recte  et  altera  ponatur  de  re  diuersa,  quae  prioii,  non  adiungatur 
aut  succedai,  sed  eam  exdudat  —  kaum  angefochten  werden. 
Denn  war  die  erste  Freude  eine  laetitia  fahd,  so  wird  von 
dieser  zweiten  (et  altera)  berichtet,  dass  sie  der  wahren  Nach- 
richt galt  und  diese,  wie  die  ei'ste,  während  der  Versammlung 
des  Volkes  bei  den  Spielen  eintraf.  Ebenso  wird  das  zweite 
Schreiben  des  Perseus  an  Paulus,  welches  das  zurückgewiesene 
erste  zu  ersetzen  bestimmt  war  und,  cum  priuati  hominis  titulo 
von  jenem  wesentlich  verschieden,  ein  anderes  war,  alterae 
litierae  genannt  (c.  4,  6).     Aber  ich  zweifle,   dass   eine  solche 
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und  andere,  welche  einzelne  Städte  gestellt  hatten,  unter  seinem 
Commando  gehabt  haben.  Indem  von  ihrer  Entlassung  die  Rede 
ist,  erwarten  wir,  was  sonst  bei  solchen  Entlassungen  erwähnt 
wird:  dimissis  ad  ciuitates.  Wenn  ursprünglich  geschrieben 
stand:  dimissis  et  ipse  ad  ci(u{tä)tis,  erklärt  sich  der  Fehler 
leicht.  So  steht  44,  46,  1  citates  statt  ciuitates,  45,  23,  14  cui- 
tatium  statt  ciuitatiumy  34,  3  proprietatis  statt  propiores  ciuitatiSj 
und  zahlreiche  Belege  für  Ausfall  der  verschiedenartigsten 
Buchstabencomplexe,  welcher  demnach  unmöglich  durch  Ver- 
nachlässigung von  Compendien  verursacht  sein  kann,  stellt 
Gitlbauer  S.  63 — 69  zusammen. 

10, 11.  Der  Gesandte  C.  Decimius  flösst  in  seiner  Rede 
den  Rhodiem  Muth  ein,  indem  er  für  die  Rom  feindlichen 
Handlungen  nicht  das  gesammte  Volk,  sondern  einige  Agitatoren 
verantwortlich  macht :  eos  uenalem  linguam  habentis  decreta  plena 
regiae  adsentafionis  fecisse  et  eas  legationes  mtsisse,  quarum  Rho- 
dios  semper  non  minus  puderet  quam  paeniteret,  quae  omnia,  si 
Sana  mens  populo  foret,  in  capita  noxiorum  tiersura.  Die 
Handschrift  hat  tarnen,  welches  Perizonius  in  ea  mens,  Weissen- 
bom  in  sana  mens  änderte.  Aber  gesunden  Sinn  und  richtige 
Einsicht  hat  Decimius  dem  Volke  nicht  abgesprochen,  indem 
er  ausdrücklich  zugesteht,  dass  die  Rhodier  über  ihre  Vergehen 
stets  Scham  und  Reue  empfanden  (quarum  [legationum]  Rhodios 
semper  non  minus  puderet  quam  paeniteret) ;  was  er  rügt,  ist  der 
Mangel  an  jenem  Muth,  welcher  sie  gegen  die  concitores  uolgi 
vorgehen  Hesse.  Demnach  ist  mit  leichter  Umstellung  die  ur- 
sprüngliche Lesart,  welche  auch  den  Ausfall  von  mens  erklärt, 
zu  gewinnen:  quae  omnia  tarnen,  (mens)  si  populo  foret.  So  steht 
mens  z.  B.  6,  18,  9  uobis  dent  m entern  oportet,  ut  prokibeatis, 
»icut  mihi  dederunt  armato  togatoque,  ut  uos  a  barbaris  hostibus, 
a  superbis  defenderem  ciuibus.  Die  Partikel  tamen  bringt  aber 
die  Zumuthung  zum  deutlicheren  Ausdrucke,  welcher  die  Rho- 
dier nachzukommen  sich  beeilen.  —  Livius  ft,hrt  fort  §  13: 
cum  magno  adsensu  avditus  est,  non  nuigis  eo,  quod  multitudinem 
noxa  leuabat,  quam  quod  cvlpam  in  auctoi*es  uerterat.  itaque  cum 
principes  eorum  Romanis  responderent y  nequaquam  tarn  grata 
oratio  eorum  fuit,  qui  quae  Popilius  obiecerat  diluere  utcumque 
conati  sunt,  quam  eorum,    qui  Decimio  .  .  .  adsensi  sunt.     Das 
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dreimalige  eorum  ist  gerade  nicht  angenehm,  aber  wäre  im 
Hinblick  auf  andere  uns  nicht  geschmackvoller  scheinende 
Wiederholungen  der  Art  bei  Livius  hinzunehmen,  wenn  das 
erste  wegen  seiner  Beziehungslosigkeit  nicht  Verdacht  gegen 
sich  erweckte.  Livius  schrieb  entweder:  cum  prindpes  Rho- 
diorum  Romanis  responderent,  oder  das  erste  eorum  ist  viel- 
mehr als  Eindringling  zu  entfernen.  —  §  14  decretum  igiiur 
extemplo,  vi,  qui  pro  Perseo  adiiersua  Romanos  dixisse  quid  aut 
fecisse  conutncerentur,  capitis  condemnarentur.  Die  Handschrift 
jftigt  hinter  conuincerentur  das  Wort  facilis  ein,  das  nicht  wohl 
als  eine  Dittographie  von  capitis  getilgt  werden  darf,  sondern 
vermuthen  lässt,  dass  die  Rhodier  in  ihrer  übertriebenen  Unter- 
würfigkeit doch  nicht  ohne  weiters  jedes  Wort  flir  Perseus 
mit  dem  Tode  strafen  wollten.  Wenn  wir  mit  leichter  Äenderung 
desselben  schreiben :  qui . .  .  dixisse  quid  aut  fecisse  conuincerentur 
fallacius,  so  wird  die  ränkevolle  Absicht  hervorgehoben, 
welche  decreta  plena  regiae  adsentationis  hervorrief  und  unter 
trügerischem  Vorwande  auf  die  Niederlage  der  Römer  hin- 
arbeitete.    Diese  sollte  die  härteste  Strafe  treffen. 

14,  87.  munera  ex  senatum  consulto  emere  regulo  (dem  Sohne 
des  Königs  Masinissa)  quaestor  iussus  ex  C  pondo  argenti  .  .  . 
et  dtias  naues  conducere,  quibus  ipse  comitesque  regis  in  Äfricam 
deueJierentur.  Da  der  Wiener  Codex  im  Ganzen  selten  durch 
Interpolationen  entstellt  ist,  wird  man  nicht  gerne  Madvig  folgen, 
welcher  das  nach  regulo  auffilUige  regis  tilgte.  Annehmbarer 
wäre  Gronov's  eius;  in  ähnlicher  Weise  scheint  nach  meiner 
Ansicht  auch  44,  14,  7  regi  se  zu  eris,  oder,  wie  Forchhanmier 
las,  etis  verdorben:  ceterum  cum  ad  se  a  Perseo  legati  uenisseni 
de  finiendo  cum  Romanis  hello,  regi  se  (ei  se  Forchhammer,  se 
iis  Gronov)  pollicitimt  deprecatorem  aput  senatum  futuirum.  Aber 
sollte  nicht  durch  Äenderung  eines  Buchstabens  der  Anstoss 
behoben  werden  können,  indem  man  regii  schreibt?  Die  Be- 
gleiter konnten  allerdings  nicht  comites  regis,  wohl  aber  regii 
heissen,  wie  die  zum  Hausstand  und  zur  Gefolgschaft  der  mace- 
donischen  Könige  gehörigen  pueri  regii  heissen  45,  6,  7:  pueri 
regü  aput  Macedonas  uocabantur  principum  Uteri  ad  mimste- 
rium  electi  regis.  So  ist  auch  regii  statt  regis  42,  51,  8  zu  lesen: 
et   Leonides  Lacedaemonius  quingentis  ex   Graecia^    mixto  generi 
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hominum  praeerat :  regii  {regia  V,  regii  ia  Grynaeus)  generia  fere. 
hatur.  Allerdings  könnte  man  für  Gronov's  Conjectur  zu  der 
obigen  Stelle  auf  42,  19,  6  verweisen:  decreuerunt,  ui  Cn,  Lid- 
mus  praetor  aedes  instructas  locaret,  vbi  ßUus  regia  comitesque 
eitis  habitare  rede  (so  Madvig,  rec  V)  possent,  wenn  nicht  auch 
hier  vielleicht  regie  aus  rec  zu  gewinnen  ist,  wodurch  sich,  ab- 
gesehen von  filiiis  regia  der  Ausdruck  comiteaque  eiua  als  der 
hier  allein  angemessene  erklärt.  Da  es  sich  dieser  hochwill- 
kommenen Gesandtschaft  gegenüber  nicht  um  die  gewöhn- 
liche Auszeichnung  freier  Wohnung  zu  handeln  scheint,  wird 
man  eher  in  rec  etwas  Derartiges  suchen,  als  diese  Buchstaben 
als  eine  Wiederholung  der  ersten  Silbe  des  vorhergehenden 
regia  einfach  entfernen  wollen.  So  wird  auch  43,  8,  8  nicht 
bloss  für  die  Fahrt,  sondern  für  die  bequeme  Fahrt  des  Ge- 
sandten Micio  Sorge  getragen:  uehicida  Micioni  publice  locata, 
quae  eum  Brundiaium  commode  perueherent.  Wenn  die  Schrei- 
bung das  Wahre  trifft,  wird  die  Vermuthung  comiteaque  regii 
hieran  eine  Stütze  haben. 

18,  5.  Die  Beschlüsse  über  die  Ordnung  der  Verhältnisse 
Macedoniens  werden  in  der  Art  von  Livius  angeführt,  dass 
die  einzelnen  Bestimmungen  je  von  einem  placebat  abhängen, 
indem  die  sich  darauf  beziehenden  Begründungen  in  Absichts- 
sätzen oder  in  fortlaufender  indirecter  Rede  gegeben  sind.  Da 
nun  die  wichtigste  Bestimmung  über  die  Verfassung  des  Landes 
in  ihrem  ersten  Theile  eines  solchen  placebat  entbehrt  und  die 
Handschrift  selbst  Spuren  einer  Störung  zeigt,  suchte  man  das 
Fehlende  in  passender  Weise  zu  ersetzen:  commune  concilium 
gentia  eaae  {noluerunt,  ne)  inprobua  (so  Weissenborn,  eaaet  inpro- 
bum  V,  eaae  inprobatum,  ne  Madvig)  uulgi  adaentator  (so 
Madvig,  adaenator  V)  aliquando  libertatem  aalubri  moderatione 
datam  ad  Ucentiam  peatilentem  traheret,  in  quattuor  regionea 
diacribi  Macedoniam,  ut  auum  quaeque  concilium  haberet,  placuit 
et  dimidium  tributi  quam  quod  regibua  ferre  aoliti  erant^  popvlo 
Romano  pendere.  Es  ist  von  vornherein  nicht  wohl  anzunehmen, 
dass  der  erste  Satz,  welcher  eine  Begründung  des  zweiten 
enthält,  als  Hauptsatz  hingestellt  wurde;  sicherlich  wäre  dies 
von  Livius  nicht  durch  inprobatum  (eat)  geschehen,  da  es  sich 
ja    nicht  um  A^inderung   einer   solchen   Verfassung   oder   Ver- 
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fortuna  reipuhltcae  bezeichnet.  Die  geringe  Scheu  des  Livius  vor 
Pleonasmen  dieser  Art,  wie  35,  12,  1  inimice  infesti,  21,  32,  7 
prtus  p^aecipere,  25,  3,  10  falsa  enientiri,  33,  31,  2  littevas  inanis 
uana  spede  lihertatia  adumhratas,  41,  8,  4  hostes  qui  bellum  con- 
ciuissent  u.  dgl.  (vgl.  Kühnast  S.  273  f.,  393,  M.  Müller  a.  a.  O., 
S.  4.  f.),  ist  bekannt. 

19, 15.  Stratius  sucht  AttAlus  durch  Vorstellungen  von  An- 
schlägen gegen  die  Herrschaft  seines  Bruders  Eumenes  ab- 
zuhalten: utrum  enim  partem  regni  petiturum  esse  an  totum  ere- 
pturumf  81  partem,  amho  infirmos  distr actis  uiHhus  et  omnihus 
iniuriis  ohnoxios  foi'e.  Der  Gedanke  ist  durch  die  tiberlieferten 
Worte  vollkommen  und  passend  ausgedrückt,  und  niemand 
würde  etwas  vermissen^  wenn  die  Handschrift  nicht  pro  vor 
ohnoodos  böte^  welches  nicht  durch  Wiederholung  aus  der 
nächsten  Umgebung  in  den  Text  gekommen  sein  kann.  Mad- 
vig  gelangt  durch  Auflösung  dieses  pro  in  popuU  Romani  zur 
Annahme  einer  Interpolation,  fiir  welche  gerade  in  diesem  Zu- 
sammenhang keine  Veranlassung  lag;  Kreyssig  schrieb  iniuriis 
pro(brisqae)  wenig  wahrscheinlich,  indem  es  sich  hier  doch  um 
Wichtigeres  als  um  probra  handeln  muss.  Am  nächsten  läge  es, 
bei  der  häufigen  Verwechslung  von  per  und  pro  die  Schreibung 
perohnoxios  zu  wagen,  da  ja  manche  Zusammensetzung  mit  per 
von  Livius  nur  das  eine  und  andere  Mal  versucht  wurde:  aber 
wir  finden  auch  nach  Livius  keine  Spur  dieses  Compositums. 
Deshalb  vermuthe  ich:  porro  obnoxios  fore,  ,Fortan';  ,in  Zu- 
kunft^ bedeutet  porro  nicht  blos  bei  den  Komikern,  sondern 
auch  bei  Livius  10,  8,  10  a^que  adhuc  prosperum  plebeium  et 
patridum  fuit  porroque  erit,  40,  36,  1  neqvs  quemquam  alium 
diuinare  posse,  quid  in  anirao  Celtib&i*i  haberent  aut  poiTO 
habituri  essent. 

23,  6.  Die  rhodischen  Gesandten  vertheidigen  die  Politik 
ihres  Staates;  derselbe  habe  sich  neutral  verhalten  und  Perseus 
während  des  Krieges  in  keiner  Weise  unterstützt,  ja  zu  Beginn 
desselben  den  Römern  seine  Unterstützung  angeboten:  ne prae- 
Staremus y  per  uos  stefit,  qui  de  quacumque  causa  tum  aspernati 
nostra  auxilia  estis.  neque  feeimus  igitur  quicquam  tam(quam) 
hostes  neqiie  bonorum  sociorum  defuimus  ojfficio,  sed  a  uobis  pi'o- 
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hihiti  praestare  fuimus.  Madvig  tadelt  an  der  Ueberlieferung 
den  Barbarismus  proMbiti  fuimtis  statt  prohtbiH  sumus,  so  wie 
die  fehlerhafte  Stellung  der  Worte  prohtbiH  praestare  fuimut 
statt  praestare  prohibiti  fuimus;  er  verbessert  p.  praestare  ne- 
quiuimus,  während  Weissenbom  praestare  non  potuimus 
vorzog,  was  allerdings  nicht  so  nahe  Hegt,  vielleicht  um  die 
sonst  nioht  nachweisbare  Form  nequiuimiLs  (vgl.  Neue  II ^  525 
und  G.  F.  Hildebrand  im  Dortmunder  Progr.  1865,  S.  19)  zu 
vermeiden.  Aber  Livius  lag  es  ferne,  hier  prohibiti  fuimus  für 
sumus  zu  schreiben,  indem  es  ihm  darauf  ankommen  musste, 
den  während  der  Zeit  des  Krieges  dauernden  Zustand  der 
Verhinderung  auszudrücken.  In  solcher  Bedeutung  verbindet 
er  aber  auch  sonst  Formen  des  Perfects  von  esse  mit  dem 
Particip:  6,  29^  9  (signum)  dedtcatum  est  inter  ceUam  Toms  ac 
Mineruae,  tabula/jue  sub  eo  fixa,  monumsntum  rerum  gestarum, 
his  ferm^  indsa  litt  eins  fuit  (sie  trug  die  Inschrift),  7,  3,  5  lex 
uetusta  est  .  ,  .  fixa  fuit  dextero  lateri  aedis  louis  optimi  nuixvmi, 
ex  qua  parte  Mineruae  templum  est  (vgl.  23,  19,  18.  38,  56,  3). 
Wird  in  diesen  Beispielen  mehr  die  Vollendung  und  Abge- 
schlossenheit der  Handlung  vom  Standpunkt  des  Erzählenden 
betont,  so  tritt  in  den  folgenden  unverkennbar  die  Absicht 
hervor,  den  eine  Zeit  über  in  der  Vergangenheit  dauernden  Zu- 
stand zu  bezeichnen:  1,  19,  3  (lanus)  bis  deinde  post  Numae 
regnum  clausus  fuit  (blieb  geschlossen),  semel  T.  Manlio  consuU 
post  Punicum  primum  perfectum  bellum,  iterum  ,  .  .  post  bellum 
Actiacum  ab  imperatm^e  Caesare  Augusto  pace  terra  marique 
partaf  3,  26,  11  nauis  Quinctio  publice  parata  fuit  (ein  Schiff 
stand  bereit,  vgl.  42,  3,  3  und  40,  59,  8),  3,  36,  7  aliquamdiu 
aequatus  inter  omnes  terror  fuit;  paulatim  totus  uertere  in  plebem 
coepit,  9,  11,  3  (populus  Romanus)  restituat  legiones  inter  saltum, 
quo  saeptae  fuerunt,  10,  19,  14  ab  neutra  parte  saiis  commode 
instructi  fuerunt,  23,  43,  7  explorato  cumque  ßrmis  praesidüs 
tuto  receptu  praedatum  ierat;  omniaque  vslut  aduersus  praesentem 
Hannibalem  cauta  prouisaque  fuerunt,  26,  27,  4  nocte  ac  die 
continuatum  incendium  fuit,  36,  17  4  Macedonico  beUo  inexsupe- 
rabilior  saltus  ad  amnem  Aoum  fuit  quam  hie  , . .  et  munitiones  et 
locis  oportunioribus  func  fuemnt  et  ualidiores  impositae  (vgl.  44, 
6,  9).  Die  Verwendung  der  Formen  des  Plusquamperfects  yW^am 
mit  Particip  ist  weit  häufiger,   lässt  aber  den  Unterschied  der 
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Bedeutung  weniger  hervortreten  (vgl.  Weissenborn  zu  45,  40,  2). 
Man  begreift,  dass  das  Vulgärlatein  nach  diesen  schärferen  Aus- 
prägungen der  in  dem  Perfect  und  Plusquaraperfect  liegenden 
Bedeutung  mit  Vorliebe  griff  und  sie  in  häufigem  Gebrauch 
wieder  völlig  abschliff  (vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Lätinität 
des  Lucifer  in  dem  Archiv  für  lat.  Lexicogr.  in,  39  f.).  Wer 
sich  aber  an  den  mitgetheilten  Beispielen  den  feinen  Bedeutungs- 
unterschied der  volleren  Formen  klar  gemacht,  wird  ohne  Be- 
denken die  Aenderungen  der  handschriftlichen  Lesarten  prohi- 
hiii  praestare  fuimus  als  geringwerthiger  verwerfen.  Aber  selbst 
die  überlieferte  Stellung  der  Worte  scheint  kräftiger  und  bei 
Livius'  Vorliebe,  Particip  und  Copula  in  auffälliger  Weise  zu 
trennen,  nicht  zu  verschmähen,  so  leicht  auch  dieser  Codex 
eine  Umstellung  gestattet.  Beispiele  stärkerer  Abtrennung  des 
Hilfszeitwortes  vom  Particip  sind  oben  zu  42,  17,  1  zusammen- 
gestellt Am  Schluss  des  Satzes  werden  gerne  ein  oder  mehrere 
Worte  dazwischen  geschoben,  wie  praetermissa  clades  est,  prodi- 
tum  niemoriae  est,  profectics  per  Phocidem  est,  secutum  tarnen  sua 
sponte  est,  patiendum  üs  extemplo  fait,  der  Infinitiv  wenigstens  bei 
dem  Passiv  von  coepi  fast  regelmässig:  8,  2,  6  deditio  coeptafieti 
est,  23,30, 1  coepta  oppugnan  est,  21,  15,  5  non  coeptuvi  oppugnari 
est,  37, 2, 7  coeptum  agi  est;  öfter  bei  adoriri:  28,  3,  6  prima  pars 
cum   adorta  oppugnare  est,   43,  21,  4  adortus  oppugnare  est. 

23,  7.  Mit  den  Worten  prohihiti  praestare  fuimus  ist  jener 
Theil  der  Rede  erledigt,  welcher  unter  Voraussetzung  der  Ver- 
antwortlichkeit des  ganzen  Staates  die  Schuldfrage  imtersuchte 
und  §.  9  durch  die  Worte:  non  dum  segrego  ciuitatis  causam  a 
Polyarato  et  Dinone,  ciuibus  nostris  et  iis,  quos  ut  traderemus 
uohis,  adduximus,  si  omnes  lihodii  aeque  iwxii  essemuSj  quod 
nostrum  in  hoc  hello  cnmen  esset?  als  solcher  scharf  hervorge- 
hoben worden  war.  Der  Redner  geht  mit  der  Frage:  quid  igi- 
tur?  nihilne  factum  neque  dictum  est  in  ciuitafe  uestra,  Rhodii, 
quod  nolletisy  qvA)  merito  offenderetur  populus  Romanus?  zum 
zweiten  Theil  über:  hinc  iam  non  (jion  Grynaeus,  ?jwtjc  V),  quod 
factum  est,  defensurus  (sum)  —  no7i  adeo  insanio  - ,  sed  publicam 
causam  a  priuatoi^m  culpa  segregaturus.  Wie  er  jenen  mit  non- 
dum^  so  leitet  er  diesen  mit  hinc  iam  ein,  sowie  Quintilian 
einen  neuen  Abschnitt  2,  4,  1  hinc  iam,  quas  primas  in  docendo 
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partis  rketorum  ptitem,  tradere  incipiom 
enim  iam  ehcutioim  rationem  tractahimx 
Wenn  ich  richtig  fühle,  wird  diese  Di 
bol-ch's  von  allen  Herausgebern  ang< 
iam  verdunkelt;  denn  Ate  iam  betont 
einer  Darlegung  aich  ergebende  Verar 
um  etwas,  was  für  diese  Stelle  nicht 
fllgen:  Cic,  pro  Sest.  36,  78  an  uert  ah 
aut  homo  liber  quitquam  cum  gladio  i 
lucem,  ne  de  me  ferri  pateretur,  praeter  t 
perdito  ciui  iam  pridem  retpahlicae  sa.ng\ 
de  ipgo  accttaalore  qaaero,  qui  P.  Seätitim 
in  trihunatu  et  cum.  praesidv)  mvlto  fil\ 
de  imper.  Cn.  Pompei  9, 24  iio»ter  autem 
quitale  locoi-um  ac  desiderio  stinrum  romt 
non  dicam;  fiiit  eiiim  illud  extremum,  ; 
nostris  reditu»  magig  mnfm-u»  quam  pro 


23,  10.  Der  Redner  gibt  zu,  da 
Menge  gegen  Rom  eingenommen:  min 
quo»  fitisse  opiif  no»,  qui  regis  amidiian 
con^iliis  deprauarentf  qui  famen  nihil 
in  officio  cesgaremux  (eaesarem  non  uti  ' 
ist,  woher  die  Worte  nou  nfi  in  den  T 
kommen  sind,  nimmt  Madvig  an,  dass  1 
cessaremvs,  non  ut  (deficeremiifi}.  Dieser 
paläo graphisch  noch  durch  die  Tendenz 
welcher  nach  allen  Seiten  entlasten  will 
Vermeidung  des  Uussersten  Schrittes 
Verdienst  hinstellen  konnte.  Wenn  man 
ist  es  das  die  Schuld  der  Rbodier  vert 
jene  Agitatoren  ihre  Strafe  erreicht  ha 
darf:  qui  tarnen  nihil  ultra  ualue^-unt,  q 
mus,  non  inulti,  womit  dann  in  wirke 
zurückgewiesen  wäre:  jiondvm  segrego 
arato  et  Dinone,  ciuihiu  nostris  et  iis,  qu 
dnximus;  vgl.  c.  24,  6  non  estis  mos  ill 
ext  ipta;  et  hoc  quia  »riebant,  pleriqu^  eo 
mortem  aibi  consriventnt:  alii,  damnati  a 
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erimt,  patres  conscripti.  Livius  gebraucht  so  inulti  in  der  Be- 
deutung jStraflos'  3,  38,  3  (Sahini)  lateque  populati  cum  hominum 
atque  pecudum  inulti  prasdas  egissent  (vgl.  2,  9,  2.  2,  45,  5),  in 
der  Bedeutung  ,ungerächt'  3,  51,  4  nee  mihi  ßlia  inulta  honorem 
idlum  iucundum  esse  patitur, 

23, 14.     Den  Uebermuth  der  Rhodier,  welche  durch  ihre 
Gesandtschaften    die  Römer    zum  Aufgeben    des   Krieges    be- 
stimmen   wollten,    entschuldigt    der   Redner    aus    dem   Volks- 
charakter: tarn  duitatium  quam,  singvlorum  hominum  mores  sunt, 
gentes  quoque  aliae  iracundae,  aliae  audaceSj  quaedam  timidae,  in 
uinum  in  Venerem  proniores  aliae  sunt,    Dass  in  der  Verbindung 
der  beiden  Substantiva  duitatium  —  hominum  durch  tarn  —  quam 
etwas  Ungefüges  liege,   schien  Weissenbom  gefühlt  zu  haben, 
welcher  auf  die  lückenhaften  Worte  c.  10,  12  quam  perseueran- 
tiam  in  exsequenda  re  tarn  Dedmi  lenitas  quam  (seueritas  Popüi 
oder  Popili  imponehat  acerbitas)  und  auf  7,  1,  18  maximeque  eam 
pestilentiam  insignem  mors  quam  matura  tam  acerba  M,  Furifedt 
verweist;  allein   sowohl  der  verbale  Ausdruck,   ob   nun  Livius 
imponebat  oder  ein  anderes  Verbum  gebrauchte,  ist  nicht  minder 
wie  der  adjectivische  matura  —  acerba  steigerungsfehig,  und  mit 
derartigen  Adjectiven,     Adverbien  und  Verben  verbunden  be- 
zeichnet tam  —  qu^m  in  objectiver  Weise,  d.  i.  in  Bezug  auf  wirk- 
lich Vorhandenes,  Gleichheit  des  Grades,  der  Giltigkeit,  Wirkung 
u.  s.  w.     Nur  manchmal  liegt  das  nicht  ganz  auf  der  Hand, 
wie  z.  B.  Cic.  Verr.  IV,  12,  §  29  tam  te  has  phaleras  a  Phy- 
larcho  Centuripino  abstulisse  dicebant,  qu^m  alias  item  nobiles  ah 
Aristo  Panhormiiano,  quam  tertias  a  Cratippo  Tyndaritano]  denn 
es  geht  die  Frage   voraus:    a  Phylarcho  Centuripino  .  .  .  pha- 
leras .  .  .  utrum  tandem  ahstulisti  an  emistif  so  dass  die   that- 
sächliche,   gleich  räuberische  Aneignung  betont  erscheint;   pro 
Rabir.   17    tam  es  tu    iudex  qtiam  ego  Senator,   d.  h.    mit    dem 
gleichen  Ausmass  von  Verpflichtungen,  wie  der  Zusammenhang 
deutlich  zeigt.    Das  gilt  auch  von  solchen  Stellen,  wo  tarn  und 
quam  aneinander  gertickt  werden,  indem  der  verglichene  Gegen- 
stand oder  der  Inhalt  des  Verbums  in  Bezug  auf  diesen  her- 
vorgehoben  werden   soll :    Phil.  XIII,  6,  14  tibi  enim  exerdtum, 
Lepide,   tam  quam  maioribus  tuis  patria  pro  se  dedit,   d.  h.  das 

Heer   ist  nicht  in    höherem  Grade   dir  zur   Verfolgung   deiner 
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polation,  wie  sie  zu  44,  2,  4  zusammengestellt  wurden,  wäre 
es  unbedenklich,  mit  Grynaeus  und  allen  folgenden  Heraus- 
gebern das  zweite  ut  zu  streichen.  Aber  die  Wiederholung  von 
uf  scheint  beabsichtigt,  wie  die  allerdings  nicht  ganz  gleich- 
artige Wiederholung  von  quod  37,  12,  8:  deinde  quod  fraude 
capti,  quod  a  ciue  potismnum  suo  forent,  in  iram  luctus  ueHü. 
Sie  findet  sich  öfter,  wenn  auch  meist  so,  dass  in  einer  umfang- 
reicheren Periode  dadurch  die  gelockerte  Verbindung  wieder 
fester  gemacht  wird:  36,  1,  6  senafus  decreiiit,  ut  consules  Italiam 
et  Graeciam  prouinctas  soriirentur,  cui  Graecia  euenisset,  ut  praeter 
eum  numentm  militum,  quem  L,  Quinctius  consul  in  eam  prouin- 
ciam  ex  auctoritate  senatus  scripsisset  imperassetue,  ut  eum  exer- 
citum  acciperet,  qicem  M.  Balbius  praetor  ,  ,  .  traiecisset  (vgl. 
45,  16,  7 — 8),  36,  3,  13  consul  edixit,  ut  quos  L.  Quinctius  milites 
conscripsisset  et  quos  sociis  nominis  Latini  imperasset,  quos  secum 
in  prouinciam  ire  oporteret,  et  tribuni  militum  legionis  primae  et 
tertiae,  ut  ii  omnes  Brundisium  idibus  Mais  conuenirent,  37,  4,  1 
consul  .  .  .  edixit,  ut  milites,  quos  ipse  in  supplem^ntum  scripsisset 
quique  in  Brutiis  cum  A,  Cornelio  propraetore  essent,  ut  hi  omnes 
idibus  Quinctilibus  Brundisium  conuenirent,  42,  22,  5  senatua 
consultum  factum  est,  ut  qui  Ligurum  post  Q.  Fuluium,  L,  Man- 
liuvi  consules  Jiostes  non  fuissent,  ut  eos  C.  Licinius,  Cn.  Sicinius 
praetores  in  libertatem  restituendos  curarentj  42,  28,  7  imperaüit 
senatum,  ut,  qua  die  mayistratum  inissent,  hostiis  maioribus 
rite  mactatis  precarentur ,  ut,  quod  bellum  populus  Romanus  in 
animo  haberet  gerere,  ut  id  prosperum  eueniret,  42,  30,  10  patres 
.  .  .  ferre  ad  populum  consules  iusseruntj  ut,  quod  Perseus  .  .  . 
classem  dus  rei  causa  conparasset,  ut,  nisi  de  eis  rebus  satis- 
fecisset,  bellum  cum  eo  iniretur,  44,  17,  7  extemplo  sortiri  placuit 
prouiucias,  ut  cum  (oder,  wie  H.  J.  Müller  scharfsinnig  für  das 
handschriftliche  prouideanteum  vorschlägt^  prouincias  ideo  ut 
cum),  utri  Macedonia  consuli  cuique  j^^'^^foin  classis  euenissety 
sciretur,  ut  iam  inde  cogitarent  pararentque  quae  bello  usui forent. 
Etwas  weicht  ab  8,  6,  14  agitatum  etiam  in  consilio  est,  ut  si 
quando  umquam  seuero  ullum  imperio  bellum  administratum  esset, 
tunc  uti  disciplina  militaris  ad  priscos  redigeretur  mores.  Wer 
den  altfräukisclien  Habitus,  welcher  in  der  Wiederholung  der 
Partikel  liegt,  nicht  aus  den  mitgetheilten  Beispielen  entnimmt, 
wird  ihn,  um  Über  Livius  nicht  hinauszugehen,  in  dem  Carmen 
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ceUindam,  mit  Recht  schützt.  Wie  hier  rem,  so  wird  44,  29,  4 
naues  gegen  Madvig  zu  halten  sein:  cum  aliquas  alio  praeferri 
onerarias  naues  ex  specuUs  significatum  foret,  .  .  .  omnes  aut 
supprimebat  aut  spoliabaf  naues.  Was  aber  für  Substantiva 
erwiesen  ist,  gilt  nicht  minder  für  andere  Wortarten,  wie  einige 
zufällig  aufgegriffene  Beispiele  zeigen  können:  42,  3,  2  ne  ullum 
Romae  aw plius  aut  magnificentiv^  templum  esset,  maynum  onia- 
tum  ei  templo  ratus  adtecturum  .  .  .  aedem  lunonis  Laciniae 
ad  partem  dimidiam  detegit,  id  satis  fore  ratus  ad  tegendum; 
42,  12,  8  eos  domesticos  apparatus  belli  habere,  ut  exte^nis  non 
ege<d;  XXX  milibus  peditum,  V  milibus  equitum  in  decem  annos 
frumentum  praepara(tum  habe)re,  ut  ,  .  .  possit.  iam  pecuniam 
tantam  habere;  42,  18,  3 — 4  ubi  .  .  .  classem  appdlere  tuto 
passet.  Eumenes  . .  .  cum  primum  tuto  potuit;  22,  28,  10  piincipio 
leuem  armaturam  dimittit,  deinde  conferto  agmine  mittit  equiteSj 
postremo  cum  hostibus  quoque  subsidia  mitti  uideret,  .  .  .  procedit, 
Fälle  aber  wie  40,  49,  6  missis  qui  ßdem  uenienti  peterent 
uenit,  39,53,13  Philippopolin  urbemfuga  desertam  oppidanorum, 
qui  in  proxima  montium  iuga  receperant  sese,  cepit  campestresque 
barbaros  in  deditionem  accepit,  43,  11,  11  ignominiam  Claudi 
temeiitate  acceptam  eleuare  eos  patres  acceperunt  (s.  oben 
S.  814),  43,  20,  4  ßrmatisqvs  .  .  .  per  omnia  castella  quae  rece- 
perat  praesidiis  in  Macedoniam  sese  recipit  sind  gar  nicht  selten. 
Weitere  Belege  bieten  M.  MüUer's  Sammlungen  a.  a.  O.  S.  5. 

25,  13.  (Khodii)  ei  Caunios,  quamquam  Cibi/ratarum  asci- 
uerant  auxilia,  coegerunt  imperio  parere  et  Mylasenses  Alaban- 
densesque,  qui  Euromensium  prouinciam  ademptum  et  ipsi  (et 
ipsi  Weissenborn,  ad  ipsos  V)  coniuncto  exercitu  uenerant,  circa 
Orthosiam  acie  uicerunt,  Weissenborn's  Vermuthung  et  ipsi  ist 
paläographisch  nicht  leicht  und  lässt  nur  in  Beziehung  auf  das 
vorausgehende  (Caunii)  asciuerant  auxilia,  wenn  wirklich  zwi- 
schen Cauniern  und  Cibyraten  dasselbe  Verhältniss  obwaltete 
wie  zwischen  Mylasa  und  Alabanda,  eine  Erklärung  zu.  Die 
Ueberlieferung  ad  ipsos  weist  auf  den  Ausfall  einiger  Buch- 
staben: ad{uersuAi)  ipsos  coniuncto  exercitu. 

26,  7.  Die  Städte  des  Molossischen  Gebietes  ergeben 
sich  bis  auf  vier.    In  Passaro  suchen  zwei  angesehene  Männer, 
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das  begehrte  Weib  zufallen  oder  gehören',  sondern:  jWessen 
Glück  ihr  Besitz  vermehren  sollte',  wie  der  Zusatz  von  fortunae 
erkennen  lässt.  Demnach  kann  auch  der  Satz,  welcher  uns 
beschäftigt,  nicht  einfach  besagen:  ,was  treibt  ihr,  dass  ihr  die 
Gemeinde  zur  Theilnehmerin  an  der  Schuld  der  Beiden  macht' 
ut  ciuitas  in  duorum  hominn^m  accedat  noxam,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  für  einen  solchen  Gedanken  einfachere  Mittel  des 
Ausdrucks  zur  Verfügung  standen.  Hält  man  aber  daran  fest, 
dass  noxae  accessionem  facere  ^die  Schuld  vermehren'  heisst, 
so  springt  das  Unpassende  der  Verbindung  duorum  hominum  noxae 
accessianem  facifü,  so  dass  der  Satz  den  obigen  Beispielen  in 
der  Form:  facifis  ut  ciuitas  accessio  sit  noxae  duoi'um  hominum j 
angeglichen  werden  könnte,  in  die  Augen;  denn  es  ist  klar,  dass 
das  Schicksal  der  beiden  Aufrührer  dem  Redner  gleichgiltig  sein 
musste,  dass  es  ihm  nur  darauf  ankam,  dass  die  Stadt  nicht 
durch  weitere  Verzögerung  der  Uebergabe  ihre  Schuld  und 
Strafe  vergrössere.  Auf  die  richtige  Fassung  führt  eine  Spur 
der  Handschrift,  welche  nicht  ciuitatem,  sondern  ciuitatis  bietet. 
Demnach  ist  mit  leichter  Ergänzung  eines  Wortes  zu  lesen: 
quae  uos  rabies  agitat,  qui  duorum  hominum  (noxa)  noxae 
ciuitatis  accessionem  facitis.  In  gleicher  Weise  stellt  Livius 
35,  10,  12  das  Verhältniss  der  Schuld  einiger  Parteigänger 
des  Perseus  zu  der  Schuld  des  Staates  der  Rhodier  dar:  cum 
magno  adsensu  auditus  est  (Decimius),  non  magis  eo,  quod  multi- 
tudinem  noxa  leuahat,  quam  quod  culpam  in  auctores  uerteret. 

32,  8.  ab  seHis  rebus  ludici^m  (ludicrum  Madvig,  ludorum 
quod  V)  ex  multo  ante  praeparato,  et  in  Asiae  ciuitates  et  ad 
reges  missis,  qui  denuntiarent,  et,  cum  circumiret  ipse  Graeciae 
ciuitates,  inuitatis  (inuitatis  Madvig,  indignando  V)  pHncipibus, 
magno  apparatu  Amphipoli  fecit.  So  schreibt  ^ladvig  die  Stelle 
ohne  Anstoss,  was  Sinn  und  Sprachgebrauch  betriflft.  Dass 
ludicrum  wie  ludi  die  an  einer  Festfeier  stattfindenden  mannig- 
fachen Spiele  auch  ohne  Zusatz  von  omnis  generis  bedeutet, 
beweisen  mehrere  Stellen  des  Livius;  auch  c.  33,  1  edito  ludicro 
[omnis  generis]  clupeisque  aereis  in  naues  inpositis  cetera  omnis 
generis  arma  cumulaia  (in)  ingentem  aceruum  .  .  .  svA^cendit 
werden  die  Worte  omnis  generis  als  aus  der  nächsten  Zeile 
stammend  zu  streichen  sein.     Ferner  wird  ex  mtdto  ante  prae- 
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der  Soldaten  entfremdet,  welche  deshalb  die  Bewilligung  des 
Triumphes  in  den  Comitien  nicht  zu  unterstützen  gewillt  waren: 
totus  Macedonicits  exercitus  imperatori  üa  neglegenter  iidfutuitLS 
comitiis  ferendae  legis,  sed  eos  Ser.  Svlpicius  Galba,  qui  tribumis 
militum  secundae  legionis  in  Macedonia  fuerat,  priuatim  impera- 
tori inimicus  prensando  ipse  et  per  suae  legionis  milites  sollici- 
tando  stimvlauerat ,  ut  frequenies  ad  suffragium  adessent.  Der 
Umstand,  dass  Galba  durch  seine  Agitation  zahlreiche  Stimmen 
gegen  die  Bewilligung  des  Triumphes  zu  gewinnen  suchte  (tU 
frequenies  ad  suffragium  adessent),  lässt  auf  den  ersten  Blick 
allerdings  bei  den  Worten  neglegenter  adfuturns  an  die  be- 
absichtigte Abstinenz  eines  grösseren  Theiles  des  Heeres 
denken  und  so  mit  Madvig  einen  Widerspruch  zwischen  totiut 
und  neglegenter  adfuturus  erkennen;  diesen  löste  er  durch  die 
Aendeining  von  tottis  in  iratusj  um  dadurch  zugleich  einen 
weiteren  Mangel,  den  Dativ  imperatori,  zu  beseitigen.  Er 
schrieb  demnach  zugleich  mit  Ergänzung  der  Copula:  iratibs 
(oder  ob  quae  iratus)  Macedonicus  excercitus  imperatori  {erat); 
üa{qvs)  negligenter  (erat)  adfuturus  comitiis  ferendae  legis.  Allein 
neglegenter  adfuturus  hat  eine  weitere  Bedeutung  und  bezeichnet 
das  gleichgiltige  Verhalten  der  Soldaten,  welche  ohne  beson- 
deren Eifer  den  Comitien  beizuwohnen  gedachten,  d.  h.  nicht 
blos  minder  zahlreich,  sondern  ohne  fUr  die  lex  ihres  Feld- 
herrn zu  sprechen,  zu  stimmen  oder  andere  dafUr  zu  gewinnen. 
Daher  behielten  denn  Vahlen,  Weissenborn,  Harant  totvs  bei  und 
schlugen  mit  Vermeidung  des  unschönen  erat  —  erat  vor:  totus 
M.  e,  i.  fuit  iratus,  itaque  erat  (Vahlen),  totv^s  M,  e.  t.  iratvs 
neglegenter  erat  (Weissenborn),  totus  M,  e,  imperatori  erat  ob  id 
(aus  imp.  erat  ob  id)  iratus  et  neglegenter  adfuturus  (Harant). 
Alle  aber  hielten  an  irattis  fest  um  des  Dativs  imperatori  willen, 
gegen  welchen  Madvig  kaum  richtig  bemerkt:  neque  imperatori 
adesse,  tamquam  in  periculo  uersanti,  debebant,  sed  comitiorum 
die  omnino  adesse;  denn  die  Wünsche  des  Paulus  waren  ja 
in  der  That  gefährdet,  er  schwebte  in  Gefahr  zu  unterliegen. 
Wie  also  imperatori  von  adfuturus  abhängig  seinen  Platz  be- 
hauptet, ebensowenig  braucht  vor  comitiis,  woran  Weissenborn 
dachte,  in  eingesetzt  zu  werden.  Schon  der  Commentar  Weissen- 
born^s  verweist  auf  44,  4,  9  certamini  adfuit,  und  comitiis 
adesse   findet    sich    Cio.    ad    Att.    1,  10,  6   quod   tntslligo  multo 
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Gerbert  und  die  R(3ehonkunst  des  10.  Jahrhunderts. 

Von 

Dr.   Alfred   Nagl. 

(Mit  vier  Tafeln.) 


Die  arithmetischen  Texte,  welche  OUeris  unter  dem 
Titel:  Regula  de  Ahaco  computi  in  seine  Ausgabe  der 
Werke  Gerberts*  aufgenommen  hat  (pag.  311  —  318)  und  welche 
daselbst  zum  ersten  Male  eine  Veröffentlichung  durch  den 
Druck  nach  zwei  Handschriften  des  11.  und  des  12.  Jahr- 
hunderts*-^ erfuhren,  fand  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueber- 
raschung  im  vorigen  Jahre  vollständig,  jedoch  mit  einer  be- 
merkenswerthen  Abweichung  zu  Anfang  in  einem  Codex  in 
Bern  (no.  299),  welcher  bislang  dem  10.  Jahrhundert  zugetheilt 
wird,  enthalten.  Schon  Friedlein  war  mit  dieser  werthvollen 
Handschrift  in  eine  wenngleich  nur  mittelbare  Berührung  ge- 
rathen;  er  lernte  auf  seinem  Wege  nur  die  erste  Seite  unserer 
Texte  kennen,  und  es  zeigt  sich,  dass  seine  Annahme,  es  sei 
nur  diese  eine  Seite  (s.  u.  Tafel  I)  als  ein  Fragment  er- 
halten, auf  einem  Irrthum  beruht.  Die  Rückschlüsse,  welche 
sich  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Handschrift  auf  die  Ent- 
wicklung des  Rechenwesens  und  namentlich  auf  die  bisher 
noch  ziemlich  dunkle  Stellung  Qerberts  in  derselben  ergeben, 
sind  bedeutsam  genug,  um  sie  zum  Gegenstande  einer  be- 
sonderen  Studie  zu  machen.     Wir   werden    diese    Gelegenheit 


*  A.  Olleris,  Oeuvres  de  Gerbert,  pape  sons  le  nom  de  Sjrlvestre  II,  Cler- 

mont-Ferrand  et  Paris   1867. 
2  Codex   Reginae   Suecorum   Vaticanus   no.    1661,   XI"',   und   Codex  von 

MontpeUier  H.  491,  XII «»'  sec. 
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Kaiser  Ottos  II.  eintrug.  Aber  der  eigentliche  Grund  zu  der 
wissenschaftlichen  und  politischen  Stellung  Gerberts  wurde  in 
dessen  Beziehungen  zu  dem  Erzbischofe  Adalbero  von  Reims 
gelegt,  wohin  Gerbert  im  Jahre  972  von  Rom  aus  über  An- 
regung des  Archidiakons  Garamnus  sich  verfUgte.  Adalbero,  der 
an  Gerbert  und  seinen  Kenntnissen  grosses  Gefallen  fand,  setzte 
ihn  der  Kathedralschule  vor,  und  hier  war  es,  wo  Gerbert 
durch  zehn  Jahre  jene  Lehrthätigkeit  entwickelte,  von  der  uns 
der  Bericht  Richer's  eine  anschauliche  Darstellung  gibt  und  deren 
Ruf  seinen  Namen  alsbald  durch  das  ganze  Abendland  trug. 
Die  Aufmerksamkeit  der  Gegenwart  ist  freilich  in  erster 
Linie  und  überwiegend  auf  die  politische  Laufbahn  Gerberts 
gerichtet.  Sie  ward  eingeleitet  mit  dem  unglücklichen  Zwischen- 
spiele in  der  Abtei  von  Bobbio  an  der  oberen  Trebbia  im 
Apennin,  deren  Erledigung  im  Jahre  982  dem  Kaiser  Otto  IL 
die  Gelegenheit  gab,  sie  Gerbert,  seinem  Lieblinge,  zu  verleihen. 
Dem  irischen  Stifter  Kolumban  in  reformatorischem  Uebereifer 
nicht  unähnlich,  kam  Gerbert  alsbald  mit  den  Conventualen 
in  heftigen  Zwiespalt  und  verliess  seinen  Abteisitz  schon  gegen 
Ende  November  983,  kurz  vor  dem  vorzeitigen  Tode  Ottos  (7.  De- 
cember).  Er  kehrte  zunächst  nach  Reims  zu  Adalbero  zurück  und 
von  da  an  beginnt  seine  eigentliche  politische  Geschichte  durch 
den  Antheil,  welchen  Adalbero  selbst  an  den  seit  dem  Tode 
des  Kaisers  und  durch  das  Emporkommen  des  Hauses  Capet 
entstandenen  politischen  Bewegungen  nahm  und  für  die  eben 
jener  zu  allen  Zeiten  zwischen  der  romanischen  und  der 
deutschen  Nation  streitig  gebliebene  Erdstrich  einen  wichtigen 
Schauplatz  bildete.  Es  ist  für  uns  noch  heute  eine  bedeutsame 
Empfindung,  wenn  wir  jene  französischen  Cleriker  in  ihrer 
höchst  einflussreichen  Stellung  mit  Feuereifer  für  die  Sache 
der  deutschen  Nation  und  ihres  Kaisers  eintreten  sehen.  Man 
ist  versucht,  bei  ihren  deutschen  Namen  an  eine  gleiche  Ab- 
kunft zu  denken,  namentlich  wenn  man  ihr  ungestümes  Wesen 
dabei  mit  in  Betracht  zieht.  Gerbert  ist  zwar  dem  Herzen 
der  romanischen  Lande  entsprossen,  aber  es  ist  nicht  undenk- 
bar ,  ja  sogar  wahrscheinlich ,  dass  damals  das  fränkische 
Stammesgefühl  noch  in  vielen  Elementen  der  Bevölkerung 
Frankreichs  lebhaft  nachwirkte.  Wir  sind  jedoch  weit  ent- 
fernt,   die  wissenschaftlichen   Verdienste  Gerberts  deshalb  für 
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lieh  aber  auf  dem  Gebiete  der  operativen  Arithmetik,  welche 
Disciplin  durch  ihn,  wie  die  verlässlichsten  Quellen  bezeugen, 
eben  erst  der  Vergessenheit  wieder  entrissen  worden  war.  Aber 
culturgeschichtlich  höchst  bedeutsam  ist  das  Wissen  Gerberts 
besonders  durch  den  Umstand,  dass  es,  von  den  Zeitgenossen 
als  das  Höchste  der  damaligen  Kenntnisse  gepriesen  und  von 
der  Nachwelt  sogar  als  Zauberei  verdächtigt,  uns  einen  ver- 
lässlichen Massstab  für  die  geistige  Entwicklung  jener  Zeit 
darbietet.  Deshalb  mag  es  von  allgemeinerem  Interesse  sein, 
die  Einzelnheiten  einer  von  ihm  gelehrten  Disciplin  kennen  zu 
lernen,  und  es  knüpft  sich  daran  noch  das  Besondere,  dass 
gerade  die  Arithmetik  Gerberts  in  ihrem  operativen  Thcile  es 
gewesen,  welche  einen  grossen  Eindruck  <auf  die  Zeitgenossen 
hervorgebracht  zu  haben  scheint.  Olleris,  1.  c.  pag.  XXXVII, 
fuhrt  eine  Stelle  aus  einem  nicht  genannten  Stücke  desselben 
Codex  von  Montpellier  no.  491  an,  in  welcher  ein  Schüler  oder 
Nachfolger  Gerbert's  in  diesem  Wissenszweige  geradezu  als 
Gerbertist  (Die  tu,  Gerbertisfaf)  bezeichnet  wird. 

Und  dennoch  war  diese  Wissenschaft  Gerberts  nichts 
Anderes  als  die  Wiedererweckung  einer  im  Abendlande  längst 
einheimisch  gewesenen  Disciplin.  Diese  Behauptung  ist  indess, 
obwohl  sie  durch  die  ausdrücklichen  und  unverwerflichsten 
Zeugnisse  der  Zeitgenossen  selbst  und  späterer  Quellen  unter- 
stützt wird,  mit  der  gegenwärtigen  Anschauung  der  wissen- 
schaftlichen Welt  im  Widerspruche  und  verlangt  deshalb  ein- 
gehend bewiesen  zu  werden.  Der  Weg,  auf  dem  sich  diese 
entgegengesetzte  Anschauung  herausgebildet  und  befestigt  hat, 
ist  für  die  historische  Kritik  lehrreich  genug.  Auch  sie  scheint 
zunächst  ein  ausdrückliches  Zeugniss  für  sich  zu  haben.  Der 
englische  Historiker  Wilhelm  von  Malmesbury  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  also  der  Zeit  nach  nicht  allzu- 
ferne von  Gerbert  selbst,  berichtet  nämlich  in  seinem  Geschichts- 
werke, nachdem  er  vorher  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  über 
Gerbert  Ausdruck  verliehen,  dass  derselbe  ,sicher'  der  erste  ge- 
wesen sei,  der  den  Abacus,  also  die  auf  demselben  geübte 
Rechenkunst,  den  Saracenen  entrissen  habe.^    Nun  hat  man 


1  Wilhelmi  Malmesburiensis  Mouachi   Gesta   regg.  ÄDgl.  1.  II.  De 
Gerberto  (ed.  Migne  in  Patrol.  lat.  vol.  CLXXIX,  pag.  1137  s.):  lld  (apud 
Sitznngsber.  d.  plül.-hist.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  Uii,  55 
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in  der  Schrift  des  gleichzeitigen  Abacisten  Bemelinus  dar- 
gestellten Zahlzeichen  als  völlig  identisch  erweisen.^  Zu  den 
leicht  zugänglichen  Facsimiles  bei  Friedlein  veröffentlichen  wir 
hier  eine  Nachbildung  dieser  neun  Zeichen,  wie  sie  bei  einem 
der  spätesten  Abacisten,  Odo,  im  Wiener  Codex  lat.  no.  2502 
(fol.  48"^ — 48^)  vorkommen,  und  welche  dessen  Herausgeber* 
lediglich  durch  die  modernen,  sogenannten  arabischen  Ziffern 
ersetzt  hat. 

Sie  sind  hier  den  zahllosen  handschriftlichen  Corruptionen 
gegenüber  in  ihrer  ziemlich  richtigen  typischen  Gestalt  er- 
halten und  erweisen  sich  in  derselben  auf  den  ersten  Blick  als 
unmittelbar  verwandt  mit  den  arabischen  Ziffern  der  Gruppe 
gobar  (den  Zahlzeichen  der  abendländischen  Araber),  die,  von 
im  Zeitenlauf  erlittenen  Aenderungen  abgesehen,  auch  noch 
unsere  heutigen  Zahlzeichen  sind.  Die  ZurückfÜhrung  dieser 
letzteren  auf  Boetius,  ja  auf  die  Pythagoreer,  wenn  hierunter 
auch  nur  die  Neu-Pythagoreer  zu  verstehen  wären,  hat  eben 
die  moderne  Kritik  herausgefordert.  Man  hat,  und  namentlich 
Friedlein  selbst,  die  Echtheit  jener  Schrift  über  die  Geometrie, 
d.  h.  die  Autorschaft  des  Boetius  bestritten  und  den  Satz  auf- 
gestellt, dass  dieselbe  der  Schule  Gerberts  angehöre,  dass 
dieser  selbst  die  Zahlzeichen  nur  von  den  Arabern  überkommen 
haben  könne,  und  dass  demnach  die  Grundelemente  seiner  arith- 
metischen Methode,  die  ja  eine  wohlausgebildete  dekadische 
Stellenarithmetik  ist,  von  den  Arabern,  zunächst  wahrschein- 
lich den  spanischen,  herrühren.  Wir  müssen  an  dieser  Stelle 
auf  eine  Erörterung  der  Frage  hinsichtlieh  der  Zahlzeichen 
verzichten.  Hier  ist  nur  der  Ort,  auf  die  Unzulässigkeit  jener 
Lösung  in  der  Richtung,  als  sie  den  Ursprung  der  Zahl- 
zeichen ohneweiters  mit  demjenigen  der  arithmetischen  Me- 
thode in  Zusammenhang  bringt,  aufmerksam  zu  machen.   Ein 


'  Cf.  Bemelini  innioris  Liher  Ahaci  1.  I,  od.  Olleris,  pag".  .S61. 

'  Ut^giäe  Domni   Oddonia  »uper  Ähacum  in   Martin    Gerbert's  Scriptores 

eedeHaat,  de  Miuica,  8t.  Blafrien   1784,  I,   p.  296  8.  (Die  Handschrift  hat 

die  Namensform  Odonit.) 
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lieh  dem  Inhalte  selbst  eine  Bestimmung  versuchen.  Uebrigens 
geben  die  drei  unserer  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  eine 
genaue  Anschauung.  Sie  enthalten  fol.  30^  (Tafel  I)  die  erste 
und  fol.  40'  (Tafel  11)  die  letzte  Seite  der  hier  zu  besprechen- 
den arithmetischen  Texte,  endlich  die  auf  fol.  40 '^  (Tafel  III) 
befindliche  Schlusstabellc,  rück  sichtlich  den  erhaltenen  Theil 
derselben. 

In  mehrfacher  Beziehung  ist  es  für  uns  geboten,  im  All- 
gemeinen von  dem  gesamraten  Inhalte  des  Codex  Kenntniss 
zu  nehmen.  Er  ist  folgender.  Der  Codex  beginnt  mit  der 
lateinischen  Uebersetzung  der  Elemente  des  Euklid  von  Boetius, 
unter  dem  Titel:  Incipiunt  lihri  Anitii  Manlii  Seuerini 
Boetii  Artis  Geovietricae  et  Arithmeticae  numero  V,  ab 
Euclide  translati  de  Greco  in  Latinum,  welche  Schrift 
die  foll.  1' — 29''  des  Codex  einnimmt.  Die  auszeichnende,  später 
nicht  wiederkehrende  Ausführung  dieses  Titels  ist  ein  Zeugniss 
dafür,  dass  wir  hier  den  ursprünglichen  Anfiing  des  Codex 
vor  uns  haben.  Was  die  Schrift  des  Euclides-Boetius  anlangt, 
so  ist  sie  identisch  mit  dem  oben  erwähnten,  in  der  Baseler 
Ausgabe  pag.  1228  s.  und  in  der  Ausgabe  Migne  pag.  1307  s. 
veröffentlichten  Texte,  nur  dass  der  letztere  lediglich  ein 
kleineres  Stück  des  in  unserem  Codex  wohl  vollständig  vor- 
liegenden Werkes  enthält.  —  Es  folgt  sodann  auf  fol.  29^  und 
30*"  eine  jener  arithmetischen  Spielereien,  wie  sie  im  Mittel- 
alter häufig  vorkommen:  Versus  Achr(a)1iannx  de  ludo  tubu- 
lär icm  secundum  n  um  er  um.  Das  Folgende  enthält  dann  aber 
auf  fol.  30^ — 40^  die  hier  zu  besprechenden  Texte  sammt  Ta- 
belle, unter  dem  Gesammttitel:  In  dpi t  Liber  Abaci  de 
multiplicacionibus  eiusdem  artis,  dessen  Ausführung  in 
Capitalbuchstaben,  welche  sonst  in  keiner  Stelle  des  Codex 
wiederkehren,  sofort  in  die  Augen  filllt  (Tafel  I).  Diese  Ab- 
theilung endet  mit  dem  Tabellenfragmente  auf  fol.  40"^  (Tafel  lU), 
und  es  folgen  dann  in  viel  jüngerer  Schrift  noch  ein  (wahr- 
scheinlich am  Anfange  ebenfalls  unvollständiger)  kurzer  Tractat 
über  die  Kreismessung  auf  fol.  4P' %  endlich  ein  Tractat 
De  Itineribus  auf  foll.  41^,  42"^,  Spalte  1.  Da  die  zweite 
Spalte  und  die  Rückseite  von  fol.  42  leer  sind,  so  haben  wir 
hierin  den  endlichen  Abschluss  des  ganzen  Codex  anzunehmen. 
Sein  Inhalt  ist  also  durchaus  mathematischer  Natur  und  kann 
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unseres  Codex  (Tafel  II)  wieder  beginnt,  ergibt  folgende  Aus- 
füllung der  zwischen  fol.  39  und  40  derzeit  fehlenden  Blätter. 
Wir  laden  zur  kürzeren  und  leichter  verständlichen  Darstellung 
den  Leser  ein,  einen  Bogen  gewöhnlichen  Schreibpapiers  noch 
zweimal  zu  falten,  wodurch  sich  die  acht  Blätter  der  letzten 
(sechsten)  Lage  unseres  Codex  ergeben.  Werden  dieselben 
reihenweise  mit  den  Zahlen  40 — 47  nummerirt,  so  erhalten  wir: 
fol.  40  (jetzt  fehlend),  fol.  41  (jetzt  40),  fol.  42  (jetzt  fehlend), 
fol.  43  (jetzt  41),  fol.  44  (jetzt  42),  fol.  45  (jetzt  fehlend),  fol.  48 
(jetzt  ausgeschnitten  mit  Hinterlassung  eines  Randes)  und  fol.  47 
(jetzt  fehlend). 

Das  FoKum  40  des  Codex  nach  dieser  hypothetischen 
Nummerirung  begann  also  zweifellos  mit  den  obigen  Worten 
midf ijjlicatio  remansent  cet.  und  setzte  auf  seiner  ersten  Seite 
den  Text  fort  bis  etwa  zu  den  beiden  Tabellen  (abaci)  bei 
Ollcris  pag.  343  und  344.  Die  Kehrseite  von  fol.  40  enthielt 
dann  diese  beiden  Abacus-Darstellungcn,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  nebeneinander  (vgl.  unmittelbar  vorher  im  Texte 
die  Worte:  paginuhis  duas  Uneatim  distinguo).  Mit  der  Text- 
fortsetzung: Ecce  quod  facto,  exempli  causa  fach  beginnt  dann, 
wie  erwähnt,  das  fol.  41,  jetzt  40  des  Berner  Codex  (Tafel  II) 
und  setzt  den  Text  auf  der  Vorderseite  fort  bis  zu  dem  Ab- 
schlüsse: Bis  drayma^  (Olleris  pag.  345).  Eine  kurze  Text- 
fortsetzung von  acht  Zeilen  bei  Olleris  pag.  345  und  die  Tabelle 
daselbst  pag.  346  obere  Hälfte  sind  eine  offenbare  Interpolation; 
sie  fehlen  in  unserem  Codex,  denn  dieser  enthält  auf  der 
nächstfolgenden  Seite  fol.  41^  (Tafel  III)  nichts  wie  die  Tabelle 
bei  Olleris  pag.  346  untere  Hälfte  und  pag.  347  obere  Hälfte. 
Dagegen  sind  die  Tabellen  daselbst  pag.  347  untere  Hälfte 
und  pag.  348  obere  Hälfte  (beide  zusammen  auf  Tafel  IUI) 
ursprünglich;  sie  standen  auf  fol.  42^  unseres  Codex,  welches 
leider  verloren  ist.  Damit  enden  die  uns  hier  zur  Untersuchung 
dienenden  Texte. 

Die  Kehrseite  des  fol.  42  enthielt  dann  wohl  den  Anfang 
jenes  Tractates  über  die  Kreismessung,  welcher  sich  auf  fol.  43 
(jetzt  41)  fortsetzt  und  welchem  dann  unmittelbar  der  voll- 
ständige Tractat  De  Itmeribtis  auf  der  Kehrseite  desselben 
Blattes  und  auf  fol.  44  (jetzt  42)  Spalte  1  folgt.  Die  Spalte  2 
und  die  Kehrseite  dieses  Blattes  sind  schon  leer  und  bezeugen 
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sich.  Du  Gange  erklärt  den  Ausdruck  mit  partitio  seu  divislo, 
und  wenngleich  die  einzige  von  ihm  beigebrachte  Stelle  aua 
der  merovingiöchen  Zeit '  den  Terminus  nicht  gerade  im  arith- 
metischen Sinne  enthält,  so  wäre  an  seiner  arithmetischen 
Bedeutung  an  unserer  Stelle  natürlich  nicht  zu  zweifeln.  Wir 
fügen  nur  bei,  dass  der  Ausdruck  von  Gerbert  und  seinen 
Schülern  und  Nachfolgern  niemals  gebraucht  wird. 

Der  arithmetische  Text  selber,  welcher  unter  diesem  Ge- 
sammttitel  im  Codex  erscheint,  scheidet  sich  in  zwei  Haupt- 
theile,  die  sich  aber  sofort  als  ebenso  viele  ganz  selbstständige 
Werke  darstellen  werden,  nämlich  der  Theil,  welcher  die 
ganzen  Zahlen  betrifft,  und  derjenige,  welcher  von  den 
Brüchen  handelt  und  in  unserem  Codex,  wie  in  den  beiden 
bei  Olleris  gleichmässig  mit  dem  Titel:  De  multiplicatlonis 
similltudine  überschrieben  ist.  Ein  kurz  vor  dem  zweiten  Theile 
erscheinender  Titel:  Ratio  de  limace  erweist  sich  als  eine  nach- 
trägliche ziemlich  unpassende  Einschaltung.  Es  ist  an  jener 
Stelle  von  zwei  Divisionsbeispielen  die  Rede.  Der  Titel  Ratio 
de  liniace  erscheint  plötzlich  unvermittelt  in  den  Text  ein- 
geschoben, sowie  von  dem  zweiten  Beispiele:  nam  si  ex  XC 
(90000)  annos  facere  volueris  (es  wird  jedes  Jahr  mit  365  Tagen 
angenommen  und  daher  90000  durch  diese  Zahl  dividirt,)  die 
Rede  ist.  Die  Aufklärung  erfolgt  nach  Auffindung  des  Re- 
sultates: 246  Jahre  210  Tage,  mit  der  Schlussbemerkung: 
Ergo  incunctanter  pronuntia,  CCXLVI  annos  esse  in  XC  dierum, 
r&inanentihu8  CCX  diebus;  tot  annis  et  diehus  pervenit  Umax 
invitatua  ad  prandium  ab  hirundine  supra  leucam  id  est  milia- 
rium  et  dimidiuvi,  unam  quotidie  conficiens  in  ambulando  un- 
ciam,  ex  quibiLS  unciae  duodecim  unum  reddunt  pedem  cet.  Das 
Rechenexempel  findet  sich  nämlich  als  erstes  unter  den  Aliae 
propositiones  ad  acuendos  iuvenes  et  primo  de  Limace,  welche 
dem  Beda  Venerabilis  (sicher  mit  Unrecht)  zugeschrieben 
werden  und  von  Migne  unter  dessen  Werke  aufgenommen  sind 
(Patrol.  lat.,  vol.  XC,  pag.  667).  Es  waren  dies  eben  in  den 
Schulen  gangbare,  allgemein  bekannte  Aufgaben,  und  ein  Ab- 
schreiber glaubte  sich  bemüssigt,  die  erwähnte  von  der  Schnecke 


1  Aus  den  Praecepta  Carlomanni  MajorU  domus  pro   Monaaterio  StabulenH 
nach  E.  Martine,  Collect.  Ampliss.  II,  col.  20. 
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unverkennbaren  Züge  einer  Praefatio,  wie  sie  nur  am  Anfange 
eines  Werkes  zu  erscheinen  pflegen,  namentlich  in  den  Worten: 
Q^um  vero  de  mvitiplicatione  in  libins  plurimis  abunde  tractatur, 
de  divisione  svbscrihere  paululum  non  pigeat,  quae  minus  cognita 
nonullis  habetur.  Charakteristisch  ist  auch  das  in  dem  vorher- 
gehenden Tractate  vermisste  persönliche  Hervortreten  des  Ver- 
fassers an  vielen  Stellen,  so  namentlich,  wenn  er  in  dem  Ab- 
sätze De  Aase  auf  die  logischen  Kategorien  nach  Porphyrius 
und  Boetius  zu  sprechen  kommt  (Olleris  pag.  338,  vgl.  auch 
pag.  343:  iubeo  autem  et  voh  .  .  .).  Das  Wesentlichste  ist  aber 
Folgendes:  In  demselben  Absätze  De  Asse  sagt  der  Verfasser, 
dass  es  zu  den  Operationen  in  (römischen)  Brüchen  immerhin 
nothwendig  sei,  in  der  Theilung  des  as  bis  zu  den  scripuli 
vorzugehen,  deren  die  uncia  24,  das  a«  aber  288  enthalte,  wie 
aus  der  ersten  Seite  dieses  Büchleins  mit  Leichtigkeit 
zu  ersehen  sei.^  Es  ist  hier  eine  Tabelle  über  die  assis  distH- 
butioj  die  Ein  theilung  des  römischen  as  in  imciae  und  deren 
Unterabtheilungen  gemeint,  welche  Tabelle  in  der  That  für 
die  operativen  Rechnungen  in  den  römischen  Brüchen  sich  als 
ein  nothwendiges  expediens  erweisen  wird.  Der  Verfasser 
hatte  sie  daher  zweckmässigerweise  gleich  an  den  Eingang 
seines  Tractates  gestellt.  Wir  finden  sie  dermalen  am  Ende 
desselben;  der  im  Berner  Codex  erhaltene  Theil  ist  in  Tafel  III 
wiedergegeben.  Noch  heisst  es  dann  ebenso  an  einer  zweiten 
Stelle,  dass  auf  der  ersten  Seite  dieses  Büchleins  dargestellt 
sei,  wie  viele  scHpuli  jede  minutia  oder  uncia  enthalte. - 

Der  oben  besprochene  Gesammttitel  in  Capitalbuchstaben 
hat  also  kein  Recht  auf  Ursprünglichkeit  in  Bezug  auf  diesen 
Tractat  über  die  Brüche,  aber  ebensowenig  der  in  dem  Berner 
Codex  und  in  den  beiden  Codices  nach  Olleris  (pag.  333)  er- 
scheinende Specialtitel:  De  multiplicatlonis  simüitudine.  Er  ist 
im  Berner  Codex  graphisch  in  der  sogenannten  Carolingi sehen 
Majuskel  und  in  gleicher  Weise  ausgeführt  wie  der  vorher- 
gehende  Titel:    Ratio   de   Limace   und   wie   die   nachfolgenden 

1  Olleris  pag.  338.  Sed  qui  fojitidium  re^puunt,  nonnifi  ad  tcripulum  de- 
»cendere  uolunt,  qui  nigeHma  qiiarta  (pars*)  est  unciae,  cusis  uero  CCLXXXVIII, 
tU  in  prima  pa^hia  huiua  UbeUi  uidere  perfacile  est. 

^  Ibid.  pag.  342 :  In  prima  huius  libtüi  paginula  determinatum  est^  quot  scri" 
pulorum  quaelibet  sU  uel  tnimäia  uel  uncia. 
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nahestehend,  aber  in  Systematik  und  Theorie  schon  viel  vor- 
geschrittener, ist  der  Liier  Abaci,  quem  Junior  Bernelhm^  edidit 
Pansiis,  den  Olleris  pag.  357 — 400,  zweckmässiger  weise  gleich 
mit  den  Werken  Gerberts  veröffentlicht  hat.  Nach  einer  Be- 
merkung in  seiner  Praefatio  muss  dieser  aus  vier  Büchern  be- 
stehende und  die  Abacisten -Rechnung  in  ganzen  und  in  ge- 
brochenen Zahlen  umfassende  Tractat  während  des  Pontificates 
Gerberts  oder  bald  darnach  geschrieben  worden  sein.*  Eine 
weitere  besonders  erwähnenswerthe  Bemerkung  dieser  Praefatio 
geht  dahin,  dass  hauptsächlich  die  Lothringer,  d.  i.  natürlich 
die  Lehrer  der  dortigen  Kathedral-  und  Klosterschulen  als  be- 
sonders erfahren  in  dieser  Wissenschaft  bezeichnet  werden,^ 
wie  denn  allerdings  auch  die  Herkunft  der  ziemlich  zahlreich 
erhaltenen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  und  mannigfache 
sonstige  Anzeichen  erweisen,  dass  damals  hauptsächlich  im 
nordöstlichen  Frankreich  die  Heimat  dieses  Wissenszweiges 
gewesen. 

Was  die  Natur  der  Rechenmethode  der  , Abacisten'  an- 
belangt, so  ist  sie  mit  wenigen  Worten  zu  bestimmen  als  die 
Ersetzung  des  unbezeichneten  Rechensteins  auf  dem  Abacus 
durch  das  Zahlzeichen.  Wie  von  altersher  die  arithmetischen 
Operationen  auf  einem  in  loth  rechte  Columnen  eingetheilten 
Brette  in  der  Weise  vorgenommen  wurden,  dass  in  diese  von 
rechts  nach  links  als  dekadische  Stellen  functionirenden  Co- 
lumnen die  der  jeweiligen  Einerzahl  jeder  Stelle  entsprechende 
Anzahl  von  , Steinchen'  (^^?oi,  calculi  oder  abaculi)  eingelegt 
wurde,  so  tritt  nun  hier  an  deren  Stelle  je  ein  einziger  Rechien- 
stein,  ,a})ex*,  welcher  zu  oberst  mit  dem  betreffenden  Zahl- 
zeichen versehen  ist.  Iliebei  bleibt  eine  Columne  oder  Stelle, 
welche  keine  Einer  enthält,  einfach  leer,  wie  dies  schon  in 
der  antiken  Rechenweise  so  geübt  worden;  es  ist  die  leere 
Columne  genau  entsprechend  der  Function  unseres  Nullzeichens. 


1  Dass  Bernelinus  der  Schule  Gerberts,  der  er  jedenfalls  nahegestanden, 
unmittelbar  angeh^Srt  habe,  wird  wohl  von  Nicolas  Vignier  (Bibl.  histor., 
part.  II,  pag.  646  ed.  de  1588,  vgl.  Nouv.  tr.  de  dipl.  III,  pag.  VII,  be- 
hauptet, indem  dieser  ihn  als  ,disciple  de  Gerbert*  bezeichnet;  eine 
gleichzeitige  oder  sonst  beglaubigte  Bestätigung  hiefür  liegt  aber  meines 
Wissens  nicht  vor. 

^  Lotharieuses  .  .  quos  in  his  ut  cum  maxime  expertus  sum,  florere. 
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nahmsweise  (wie  in  IX,  oder  XC 
=  90)  subtractiven.  Die  Nume- 
ration  auf  diesem  Abacus  wird  voll- 
kommen klar  gemacht  sein^  wenn 
wir  bemerken,  dass  die  nebenan 
in  denselben  eingestellten  (bezie- 
hungsweise mit  Apices  eingelegten) 
Zahlzeichen  IX,  II,  V  und  III  nach 
ihrer  Stellung  im  Abacus  die  Zahl 
92053  ergeben.  Wir  ersehen  hie- 
bei,  dass  die  Individualisirung  der 
Stellen  durch  die  Columnen  voll- 
kommen ausreicht,  um  darin  die 
Gruppen  der  römischen  Zahl- 
zeichen für  die  Zahlen  eins  bis 
neun  (I,  II,  III,  IUI,  V,  VI,  VII,  VIII, 
IX)  ohne  jede  Unzukömmlichkeit 
operativ  zu  verwenden,  und  da  die 
in  unserem  Tractate  über  die 
Brüche  nach  Olleris  pag.  343  und 
344  enthaltenen  beiden  Abaci  (sie 
stellen  Divisionen  in  gemischten 
Zahlen  dar  und  wir  werden  daher 
von  ihnen  bei  den  Brüchen  zu 
reden  haben),  sich  lediglich  der 
römischen  Zeichen  bedienen,  so 
bleiben  auch  wir  bei  denselben 
stehen,  zumal  in  unseren  Texten 
selbst  nirgends  ein  Hinweis  auf 
die  ,novem  caracteres'  enthalten 
ist.  Auch  das  ist  noch  bemerkens- 
werth,  dass  die  Columnen  in  un- 
serem Tractate  über  die  ganzen 
Zahlen  als  ,Linien'  bezeichnet 
werden,^   wie  dies  auch  bei  Ber- 


1  Olleris  pag.  327  :  ut  qtwt  lineU  divisor 
a  marioHbus  numeris  progredient  .  .  . 
Besonders  erwähnenswerth  ist  die 
Stelle  unseres  Tractates,  wo  gelegent- 
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Constantin  die  systematische,  vollständige  und  präcise  Dar- 
stellung bei  Bernelinus  vergleichen,  welche  den  ganzen  Fort- 
schritt wiederspiegelt,  den  die  Schule  in  ungefähr  dreissig 
Jahren  in  diesem  Gegenstande  zurückzulegen  vermocht  hatte. 

d.  Multiplication  in  ganzen  Zahlen. 

Der  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  im  Codex  von  Bern 
beginnt  mit  einem  Absätze  über  die  Multiplication.  Es  ist 
darin  von  der  Addition  und  der  Subtraction  nicht  die  Rede,  und 
denselben  Vorgang  halten  alle  übrigen  abacistischen  Schriften 
ein.  Nur  gelegentlich,  wo  die  Subtraction  bei  der  Entnahme 
der  Producte  aus  Divisor  und  Quotient  von  dem  Dividende  auf- 
tritt, oder  wenn  es  sich  um  die  Vereinigung  der  einzelnen 
gefundenen  Quotienten  handelt  u.  dgl.,  treten  mancherlei  An- 
weisungen hiezu  auf.  Die  Tractate  sprechen  für  die  letztere 
Aufgabe  von  einem  colligere  denominationes,  auch  pur  gare  arcus 
kommt  einmal  vor;  die  technische  Bezeichnung  additio  und 
subtractio  finden  wir  mit  der  systematischen  Darstellung  im 
heutigen  Sinne  erst  in  den  an  die  Araber  unmittelbar  an- 
schliessenden Algorismus-Tractaten. 

Der  Tractat  beginnt  im  Berner  Codex  mit  einer  schema- 
tischen Zusammenstellung  von  dekadischen  Producten,  über 
deren  Sinn  und  Zweck  wir  zunächst  Klarheit  erlangen  müssen. 
Er  enthält  sie  in  einer  ziemlich  corrumpirten  Form  (der  Text 
der  ersten  Seite  ist  aus  der  Tafel  I  ersichtlich),  und  da  wir 
dieselbe  in  den  beiden  Codices  bei  Olleris  (pag.  311 — 324)  in 
sehr  befriedigender  Redaction  vorfinden,  so  werden  wir  zur 
vorläufigen  technischen  Auseinandersetzung  uns  zunächst  an 
diese  letztere  halten. 

In  der  modernen  Rechenweise  mit  sogenannten  arabischen 
Ziffern  vollzieht  sich  die  Bestimmung  des  dekadischen  Werthes 
der  einzelnen  in  den  Operationen  herauskommenden  Ziffern 
durch  den  graphischen  Aufbau  der  Rechnung  sozusagen  von 
selbst.  Im  Grunde  wäre  dies  auf  dem  Abacus  genau  so  und 
ohne  Schwierigkeit  erreichbar,  wir  müssen  uns  jedoch  ver- 
gegenwärtigen, dass  wir  es  mit  einer  Entwicklung  zu  thun 
haben,  die  von  dem  Unvollkommenen  aus  zur  heutigen  Voll- 
kommenheit, und  zwar  mit  bemerkenswerther  Langsamkeit  vor- 

«»itznngsher.  d.  phil.-liiiit.  Cl.  CIVI.  Bd.  I.  HfL  Ö6 
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da  diese  Exemplilication  unmöglich  auswendig  zu  lernen  war, 
uns  vorstellen,  dass  dieselbe  dem  Rechner  bei  Ausführung  der 
Rechnungen  auf  dem  Abacus  schriftlich  vorgelegen  sei.  Dies 
ist  es,  was  wir  in  dem  gedachten  Multiplicationsschema  vor 
uns  haben. 

Zu  dessen  Erläuterung  haben  wir  eine  Erklärung  der  in 
der  Abacisten-Schule  und  selbst  bei  den  Algorismikern  bis  ins 
16.  Jahrhundert  allgemein  gebräuchlichen  Termini:  digitus 
und  articulus  vorauszuschicken.  Sie  entstammen  der  Finger- 
rechnung, wo  in  der  linken  Hand  die  Einer  1 — 9  mit  den 
drei  letzten  Fingern,  die  Zehner  10 — 90  mit  verschiedenen 
Uebereinanderlegungen  der  Glieder  des  Daumens  und  des 
Zeigefingers  dargestellt  wurden.  Hier  bedeuten  die  digiti  die 
bei  der  Operation  mit  zweien  in  bestimmten  Columnen  ein- 
liegenden Zahlen  herauskommenden  Einheiten,  die  articuli 
aber  die  dazu  sich  ergebenden  Zehner;  die  beiden  Termini  haben 
also  unter  sich  relative  Bedeutung  und  wären,  da  uns  heut- 
zutage gleichwerthige  Ausdrücke  durchaus  fehlen,  noch  immer 
dem  Gebrauche  empfehlenswerth.* 

Die  in  diesem  Multiplicationsschema  vorkommenden  Zahl- 
zeichen haben  wir  somit  als  Stellennummerirungen,  wie  sie  oben 
in  den  Arcus  ersichtlich  sind,  zu  verstehen  und  nicht  als  posi- 
tive Zahlen,  daher  nicht  als  Cardinalia,  sondern  als  Ordinalia 
zu  lesen,  und  von  da  aus,  sowie  durch  die  beträchtliche 
Ausdehnung  des  Abacus  auf  27  Stellen  erklärt  es  sich  auch, 
dass  sich  die  Abacisten  bei  der  Verwendung  der  römischen 
Zahlzeichen  zu  diesem  speciellen  Zwecke  jene  sonst  niemals 
üblich  gewesene  multiplicative  Zusammenstellung  der  römischen 
Zeichen  erlauben.^ 


'  Die  interessante  Frage,  ob  sie  denn  antiken  Sprachschatze  oder  der 
media  latinit^s  angehören,  ist  vorläufig  nnr  im  Zusammenhange  der 
sogenannten  Boßtius-Frage  lOsbar.  Sie  kommen  in  den  strittigen  An- 
hängen schon  vor. 

2  Im  Uebrigen  ist  der  Gebrauch  der  römischen  Zahlzeichen  durchaus  der 
herkömmliche.  C  und  M  haben  schon  in  ausgesprochener  Weise  die 
Bedeutung  der  WortAbkürzungen  für  centum  und  mille  angenommen. 
Das  antike  Zeichen  oo  findet  sich  in  unserem  Codex  in  einer  Stelle 
des  geometrischen  Tractates  (fol.  24^).  Eine  grosse  Rolle  spielt  bei 
den  Abacisten  noch  die  antike  Vertausendfachung  durch  den  Strich 
oberhalb  des  Zahlzeichens,  der  von  Bernelinus,  offenbar  nach  herkömm- 
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Es  folgen  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  für  den  decenus 
die  Multiplicatio  eenteni  mit  Species  XXII,  die  Multipli- 
catio  milleni  mit  Species  XX  u.  s.  w.  bis 

MtMiplicatio  miiliea  mille  millies  miUeni, 

Cuius  multiplicatores  Xlll(**9  «  *«  ^oco  digitos  et 
Yi\S(^)  mittunt  articvlos. 

Species  II. 

MiiM  per  MIJM  si  muUipUcaveris ,  dabis  digitis  MMMÜMM  et 
articulis  XllMMilMM. 

MÜM^per  XIJM  ai  multiplicaveris ,  dabis  digitis  XllMMÜMM^ 
et  articulU  CllMMMMM. 

Es  folgt  dann  bei  OUeris  jener  kurze  Absatz,  der  im 
Berner  Codex  fehlt  und  den  wir  seines  sachlichen  Inhaltes 
wegen  hieherstellen  wollen. 

Secundum  dispositionem  numerorum  Abaci  non  polest  haec 
multiplicatio  ulterius  progredi.  Si  quis  autem  velit  in  inßnitum 
pr ölender e  ipsam  normam  Abaci  ad  formam  huiusce  disposilionis, 
possunt  et  praemissi  numeri  et  residui  in  inßnitum  multiplicari ; 
ita  ut  multiplicandi  in  se  reducli  semper  in  alios  maiores  pari 
a  se  ardine  resolvantur,  excepto  primo  singulari,  qui  per  se  mulli- 
plicatus  semper  in  se  reducilur.  Nee  non  multiplicationes  eorum 
toto  a  se  ordine  longe  conslituanl  digitos,  quoto  fuerint  multi- 
plicandi ipsi  post  primam  unitatem  collocati;  articulos  vero  semper 
uno  tanlum  gradu  ante  digitos  miltanl.  Digiti  aulem  appellan- 
tur  minores  numeri  qui  intra  denarium  conslituti  vel  simpliciter 
enunciantur ,  vel  eliam  cum  ipsis  maioiihus ,  id  e«<  X,  XX,  XXX 
et  similibus  componuntur;  qui  videlicet  maiores  numeri  pro  eo 
appellantur  quod  ipsos  minores  intra  se  concludant  et  arctent. 
Debent  igilur  minores  per  maiores  multiplicari  sicut  contra  maiores 
per  minores  dividi,  (Folgt  unmittelbar  der  Absatz:  Dividunlur 
autem  numeri  diverso  modo.  S.  u.) 

Dieser  Absatz  sagt  uns  also,  warum  in  dem  Multiplications- 
schema  die  Multiplication  des  singularis  mit  sich  selbst  (in 
se)  fehlt,   während  alle   übrigen   Stellen  bei  der  Multiplication 


1  Bei  Ollens  irrig  MUMM. 

2  Bei  Olleris  irrig  XliMMÜMM. 
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Ständigimg  nöthig.  Sie  geschieht  in  der  Weise,  dass  immer 
sowohl  die  Stelle  des  Ausgangspunktes  als  diejenige  der  Lo- 
cation  mitgezählt  werden  ^  also  nach  der  antiken  Zählweise 
des  terminus  a  quo  et  ad  quem. 

Aber  selbst  diese  Regeln  erscheinen  uns  als  ein  lächer- 
lich pedantisches  Schulzeug,  welches  mit  einer  einzigen  Grund- 
regel sammt  dem  ganzen  Apparat  der  species  überflüssig  gemacht 
wird.  Die  Regel  steht  obendrein  schon  in  dem  oben  an- 
geführten Nachsatze.  Multtplicatores  toto  a  se  ordtne  constituant 
digitos  quotofuerint  mulHplicandi  ipsi  post  primam  unitatem  coUo- 
cati;  darnach  ist  auch  die  ganze  Technik  der  Multipli cation  in 
ganzen  Zahlen  auf  dem  Abacus  für  uns  mit  Leichtigkeit  zu 
durchschauen.  Der  Multiplicand,  hier  gewöhnlich  der  kleinere 
der  beiden  Factoren,  wird  zu  oberst  im  Abacus,  der  Midtiplicator 
unmittelbar  darunter  angestellt  und  nun  mit  den  zwei  höchsten 
oder  auch  den  zwei  niedersten  Stellen  die  Operation  begonnen. 
Die  Einer  der  aus  ihrer  Multiplication  sich  ergebenden  Zahl 
werden  in  jener  Columne  eingelegt  (natürlich  wieder  ein  Stück 
tiefer  im  Abacus),  welche  sich  ergibt,  wenn  man  von  der  eben 
operirenden  Stelle  der  unteren  Zahl  (dem  ,Multiplicator')  nach 
links  so  viele  Columnen  zählt,  als  die  obere  multipHcirte  Zahl 
von  der  Einheitscolumne  absteht,  überall  die  erwähnte  römische 
Zählweise  festgehalten.  Die  herauskommenden  articuli  stehen 
dann  immer  um  Eine  Stelle  höher.  Die  aus  der  weiteren 
Multiplication  nachfolgenden  Producte  werden  ebenfalls  voll- 
ständig eingelegt  und  zu  dem  vorhandenen  sogleich  addirt, 
was  wohl  keiner  weiteren  Darstellung  bedarf.  Bernelinus  theilt 
zu  diesem  Zwecke  den  Abacus  durch  wagrechte  Linien  in  Ab- 
theilungen, die  er  tramites  nennt,  um  die  einzelnen  Factoren 
und  das  Product  besser  auseinanderzuhalten. 

Weder  Gerbert  in  seinem  Tractate  an  Constantinus,  noch 
selbst  Bernelinus  schwingen  sich  zu  dieser  allgemeinen  Regel 
auf;  sie  stehen  beide  noch  auf  dem  Boden  der  Specification, 
obwohl  die  letztere  schon  bei  Gerbert  (Olleris  pag.  340—351) 
und  noch  mehr  bei  Bernelinus  (ibid.  pag.  362-363)  wesentlich 
zusammenschrumpft. 

Ueberhaupt  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Specifi- 
cation eine  selbstständige,  von  dem  nun  folgenden  Texte  über 
die  Division  unabhängige  Zusammenstellung  ist.     Dieselbe  ist 
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schematischer  Natur,  wie  das  Einmaleins;^  und  konnte  ganz  gi 
lediglich  auf  einer  Schultradition  beruhen,  von  jedem  Kennt 
der  Sache  immer  sofort  aus  dem  Kopfe  zusammengestellt  we 
den.  Daher  mögen  auch  die  abweichenden  Fassungen  im  Berrn 
Codex  stammen,  wie  sie  aus  Tafel  I  theilweise  ersichtlich  sin 
Nahezu  der  ganze  Inhalt  dieser  ersten  Seite  bis  zu  der  Stell 
\ Primus  XXVI  ist  übrigens  ganz  unnütz.  Es  ist  nur  eine  ziei 
lieh  regellose  Zusammenstellung  einzelner  Specificationen^  welcl 
erst  von  dieser  letzteren  Stelle  an  in  geregelter  Ordnung  ui 
vollständig  vom  Anfange  der  Sache  wieder  anheben,  so  da 
wir  hier  ohne  Zweifel  zwei  verschiedene  Redactionen  derselb 
Sache  vor  uns  haben.  Aber  auch  diese  zweite  Redaction  ; 
gegenständlich  verfehlt.  Was  auf  der  ersten  Seite  zufolge  Tafe 
hievon  noch  zu  lesen  ist,  braucht  nur  mit  einigen  Worten  v< 
vollständigt  zu  werden:  Si  singuLarem  per  decenum  midtiplic 
dabis  I  (fol.  3P)  unicuique  digito  X  et  articuh  C,  um  sich  na 
unserer  früheren  Darstellung  das  Bild  des  Ganzen  ohneweitc 
vorstellen  zu  können.^ 

Zuerst  ftlllt  nun  auf,  dass  der  Tractat  an  dieser  Stel 
so  wie  er  ursprünglich  geschrieben,  sinnlos  ist  und  erst  dur 
die  am  Ende  der  Seite  in  Tafel  I  ersichtlichen  Einschaltung 
eines  Correctors  oder  Glossators  verständlich  gemacht  wird.  '. 
sind  daselbst  alle  Titel  für  die  einzelnen  nachfolgenden  speci< 
Capitel  auf  Einen  Platz  zusammengestellt,  und  da  die  später 
einzelnen  Abschnitte,  sich  unmittelbar  auf  ihre  Titel  berufer 
sogleich  mit  dem  demonstrativen  Ate  beginnen,  so  bleibt  ein 
ohne  das  andere  unverständlich,  weshalb  der  Corrector  mit  d 
nöthigen  scilicet  aushelfen  musste.     Auch  die  Titel   selbst  sii 


*  Bernelinus  ist  der  Erste,  der  auch  dieses  bringt  (Olleris  pag.  361  f.),  fr 
lieb  wieder  mit  der  EigenthUmlicbkeit,  dass  alle  Multiplicationen  der  e 
zelnen  neun  Einer  mit  sieb  selbst  übergangen  sind. 

3  Wir  geben  zur  Verdeutlichung  einer  gleich  zu  besprechenden  Einze 
heit  nur  noch  die  Specification  des  Berner  Codex  für  den  decenus  (i 
fol.   31')    auszugsweise,   jedoch  mit   dem  vorne  und  rückwärts  befii 

liehen  Paragraphenzeichen  und  Anschlussworten  .  .  .  et  art(ictdo).  \Hic 

deemma  numeru« 

secundo  a  ae  digitos^  in  tertio  hahehit  articulo».  Speciea  XXV.  Decenum  j 
decenum  ai  viuUiplicea,  dabia  .  .  .  n.  s.  w.  bis  Decenum  per  7fffliilfiMMi 
si  muUiplicea  dabia  uniatique  digito  llnlfimftimmm  (d.  i.   100  X  1000*,  a 

Stelle  27!)  et  articulo.    \Hic  a  ae  digitoa  intei'tio  .  .  . 
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ganz  karg  stilisirt,  z.  B.  gleich:  Primus  XXVI,  was  der  Cor- 
rector  mit  dem  darüber  geschriebenen  (primtis)  sdlicet  numei'tis 
L  e.  singidaris  habet  species  (XXVI)  aufklärt.  Dieser  Titel  ge- 
hört also  unmittelbar  vor  den  am  Ende  unserer  Tafel  I  noch 
ersichtlichen  Absatz:  Hie  in  se,  wonach  die  dort  ersichtliche 
Glosse  sc,  primus  numerus  id  est  singularis  überflüssig  würde. 

Eine  weitere  und  sehr  auffallende  Eigenthümlichkeit  der 
Specification  im  Bemer  Codex  ist,  dass  sie  zwar  die  Abstufungen 
in  der  Anzahl  der  species  ganz  gleichmässig  mit  den  beiden 
Codices  bei  OUeris  hat,  dass  aber  die  Anzahl  ihrer  species 
selbst  je  um  Eine  grösser  ist.  Auch  der  Berner  Codex  an- 
erkennt die  Multiplication  einer  Einerstelle  mit  einer  andern 
ebensolchen  nicht  als  species,  daher  auch  hier  der  numerus 
singularis  ausnahmsweise  nur  um  Eine  species  mehr  hat  als 
der  nachfolgende.  Aber  jene  durchgängige  Erhöhung  der  species- 
Anzahl  kommt  davon,  dass  der  Berner  Codex  auch  noch  jene 
species  aufnimmt,  bei  welchen  die  digiti  des  Productes  in 
die  27.  Columne  kommen;  da  nun  hiebei  die  articuli  in  die 
28.  Columne  einzulegen  wären,  welche  auf  dem  Abacus  in 
seiner  herkömmlichen  Ausdehnung  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
so  vernachlässigt  unser  Tractat  ganz  einfach  diese  höchste 
Stelle  des  Productes  (!),  und  zwar  in  der  auch  sprachlich  sehr 
sonderbaren  Weise,  dass  er  wohl  die  stehende  Formel  bis  zu 
dem  Worte  articulo  fortsetzt,  aber  dann  die  zugehörige  Zahlen- 
bezeichnung der  28.  Columne  (sie  wäre  m  mm  mm  mm  mm)  einfach 
weglässt,  wodurch  ein  unvollständiger  Satz  bei  jedem  Capitel 
den  Schluss  macht.  Deren  sind  aus  gleichem  Grunde  hier 
vierzehn  anstatt  der  dreizehn  Capitel  bei  OUeris. 

Diese  Unregelmässigkeiten  und  die  Abweichungen  von  der 
Redaction  in  den  Codices  bei  OUeris  bestärken  in  der  Ansicht, 
dass  wir  hier  eine  traditionelle  Zusammenstellung  der  Schule 
vor  uns  haben,  die  natürlich  bei  ihrer  Weitei-verbreitung  und 
Ueberlieferung   solchen  Modificationen  ausgesetzt  sein  musste. 

e.  Division  in  ganzen  Zahlen. 

Die  Division  ist  der  eigentliche  und  Hauptgegenstand  der 
Lehre  der  Abacisten.  Die  Aufgabe  derselben  wird  von  ihnen 
als   eine   beträchtliche  Schwierigkeit   empfunden   und  in  aUen 
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durch  die  Natur  der  Sache  und  des  Abacus  insbesondere  be- 
diDgten  Eigenheiten  mit  einer  Reihe  von  scholastischen^  oft  sehr 
dunklen  Formeln  erörtert.  Ausser  der  Behandlungsweise  ist 
dieses  Capitcl  bei  ihnen  aber  auch  gegenständlich  auffallend 
durch  den  Umstand;  dass  sie  eine  Divisionsmethode  handhaben, 
von  der  wir  sonst  nirgends  eine  Spur  finden.  Es  ist  die  Divi- 
sion mittelst  der  dekadischen  Differenz.  Wir  finden 
zwar  schon  in  unserem  Tractate  auch  eine  unserer  heutigen 
Methode  entsprechende  Divisionsart  angedeutet  (Ollerispag.SSl), 
aber  sie  ist  eben  daselbst  nur  ganz  vorübergehend  am  Schlüsse 
berührt,  während  der  ersten  Methode  eine  lange  Auseinander- 
setzung gewidmet  ist.  In  dem  Tractat  über  die  Brüche  treten 
dann,  wie  erwähnt,  zwei  Beispiele  der  Division  mit  Abacus- 
Darstellungen  auf  (OUeris  pag.  343 — 345).  Sie  sind  beide  mit 
der  dekadischen  Difi^erenz  gerechnet,  von  der  anderen  Methode 
ist  daselbst  gar  nicht  weiter  die  Rede.  Die  Ursache  dieses 
Verhältnisses  erhellt  sofort  aus  den  Worten,  mit  denen  unser 
Tractat  seine  Bemerkungen  über  die  divisio  sine  differentia 
einleitet;  er  bezeichnet  sie  (OUeris  pag.  331)  als  fortusse  non 
mtuperabilis,  sed  his  tarnen  (der  Cod.  bern.  corrigirt  tantum)  qui 
aliquod  Studium  in  exercitio  numerorum  contulerunt,  explicabilis. 
Der  geschichtliche  Gang  in  der  Gerbert'schen  Schule  bezüg- 
lich dieser  Rechnungsart  ist  nun  folgender.  Gerbert  selbst  steht 
in  seinem  Tractat  an  Constantinus  noch  ganz  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  er  die  Division  mit  der  dekadischen  DiflFerenz  als 
die  regelmässige  Einrichtung  betrachtet  und  behandelt  (Cap.  VII 
bis  XIV,  OUeris  pag.  351  —  353)  und  die  andere  Methode  nur 
in  einem  einzigen,  ziemlich  dunklen  Capitel  (XV)  erwähnt 
Aber  schon  Bernelinus  widmet  der  letzteren,  nachdem  auch 
er  die  erstere  zuerst  und  hauptsächlich  behandelt  hat,  eine 
etwas  eingehendere  Auseinandersetzung  im  zweiten  (OUeris 
pag.  369  s.)  und  im  dritten  Buche  (ibid.  pag.  379  s.).  Im  vierten 
Buche  bei  den  Rechnungsarten  mit  Brüchen  ist  jedoch  von 
derselben  ebenfalls  keine  Anwendung  mehr  gemacht,  die  Bei- 
spiele, welche  er  allen  seinen  Darstellungen  beizugeben  pflegt, 
werden  dort  blos  mit  den  dekadischen  Differenzen  erledigt  (ibid. 
pag.  397  s.).  Dieses  Verhältniss,  welches  die  Division  mit  der 
dekadischen  Differenz  als  die  eigentlich  regelmässige,  herkömm- 
liche Methode  der  Schule  erscheinen  lässt,   erhält  sich  in  den 
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späteren  Tractaten  gieicbmässig;  bis  es  sich  im  letzten  Stadium 
dieser  Schule  zu  Gunsten  der  andern,  unserer  heutigen  ent- 
sprechenden Methode  umkehrt  und  diese  letztere  endlich  in  dem 
jüngsten  der  bekannten  Abacus-Tractate,  der  Regida  Domni 
Odonis  »uper  abacum,  allein  auf  dem  Platze  bleibt.  Dieser  Tractat 
erwähnt  der  dekadischen  Differenzen  überhaupt  nicht  mehr. 

Charakteristisch  ist  hiebei,  dass  die  Abacisten  die  eine 
Methode  üben  und  dabei  die  Vorzüge  der  andern  einstimmig 
anerkennen.  Bei  Gerbert  findet  sich  zwar  eine  solche  Kritik 
noch  nicht.  Aber  schon  Bernelinus  bezeichnet  die  Methode 
ohne  die  Differenz  als  quasi  domina,  die  mit  der  Differenz  als 
quasi  famula.'  Späterhin  wird  es  Mode,  die  erstere  als  quasi 
aurea,  die  letztere  als  quasi  ferrea  zu  bezeichnen,  und  dies 
bürgert  sich  in  der  Schule  so  ein,  dass  die  Ausdrücke  aurea, 
ferrea  divisio  geradezu  technische  Bezeichnungen  werden.^  Wir 
werden  uns  über  die  Ursache  dieser  an  sich  und  für  die  Ge- 
schichte der  praktischen  Arithmetik  sehr  bezeichnenden  Er- 
scheinung aussprechen,  nachdem  wir  das  Wesen  der  Rechnungs- 
art selbst  dargestellt  haben. 

f.  Die  Division  mit  der  dekadischen  Dififerenz. 

Um  den  Leser  auf  dem  einfachsten  Wege  in  das  Wesen 
dieser  Rechnungsmethode  einzuführen,  wählen  wir  die  Dar- 
stellungsart mit  modernen  arithmetischen  Zeichen,  speciell  nach 
dem  Beispiele  737  :  16  =  46Yi6. 


^  1.  II,  pag.  369,  OH.  Ex  qua  re  claret,  hanc  quasi  domin  am  divider€f  cui 
dividendi  quidlibet  aequa  patet  potestas;  illam  cum  differeniia  quasi  famu- 
lam^  aä  nunc  in  uno  dividendi  licenlia  datur,  in  aUo  denegatur;  haec 
nullius  fuUa  solamine  suis  viHhus  nititur,  in  ntdlo  unquam  deficit,  nuUa 
intercapedine  secluditur;  illa  quasi  debilis  ad  tempus  dividens  sibi  sociam 
semper  precatug  differeniiam.  Merüo  üaque  ad  hanc  unanimiter  debemus 
c&nfiuere.  Neque  nunc  dico  tU,  iUa  spreta,  hanc  etdipisci  eontendamus:  sed 
ut  utrique  opera  detur.  MuUi  enim  dividere  noscunt  per  illam,  qui  in  hac, 
crede  mihi,  ne  dubilanl. 

2  So  schon  in  dem  Fragmente,  welches  Olleris  pag.  587  nach  dem  Codex 
St.  Emmeram.  G.  LXXIII,  jetzt  München  no.  14689,  publicirt  hat  und 
welches  nach  einer  späteren  Ueberschrift  ebenfalls,  obwohl  zweifellos 
fälschlich,  dem  Gerbert  zugeschrieben  wird.  Es  beginnt  mit  den  Worten: 
(Cjomposüe  auree  divisionis,  que  sil  sine  differentiis,  proprium  est,  cet. 
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a. 


b. 

737 :  16 

c. 

d. 

:20  =30 
600 

e. 

137 
120 

9- 

257  :  20  =  10 
200 

57 
40 

97  :  20  =  4 
80 

17 
16 

33  :  20  =  1 
20 

13 

4 

h. 

17:16  =  1 
16 

(20x30) 
(4  X  30) 


(4  X  10) 


(4X4) 


(4X1) 


46 


Es  wird  hiebei  der  Divisor  durch  Beifügung  einer  Er- 
gänzungszahl auf  die  nächst  höhere  dekadische  Grenzzahl  (Zahl, 
welche  nur  in  der  höchsten  Stelle  Einheiten  hat)  abgerundet, 
hier  also  der  Divisor  16  auf  die  Zahl  20  durch  die  dekadische 
Differenz  4  (a),  Sohin  wird  durch  den  ergänzten  Divisor  20 
getheilt,  Quotient  30  (c) ,  Divisionsrest  137  (t).  Der  Fehler, 
der  hiebei  gemacht  worden^  besteht  darin,  dass  dem  Dividend 
eine  Zahl  entnommen  worden,  welche  zu  gross  war  um  das 
Product  aus  der  dekadischen  Differenz  und  dem  gefundenen 
Quotienten,  hier  also  4  X  30  =  120,  welches  Product  demnach 
vorerst  zu  dem  Divisionsreste  (137)  wieder  addirt  werden  muss 
(f,g)-  Das  weitere  ist  dann  ein  fortgesetztes  Dividiren  durch  den 
ergänzten  Divisor  mit  jedesmaliger  Corrigirung  des  Divisions- 
restes. Bleibt  dieser  zuletzt  unter  dem  ergänzten  Di\4sor  (bei 
h  mit  17),  so  wird,  wenn  dies  noch  angeht,  durch  den  ursprüng- 
lichen Divisor  getheilt,  welcher  dann  hierin  noch  einmal  ent- 
halten ist,  eventuell  einen  untheilbaren  Rest  hinterlässt.     Den 
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Schluss  macht  die  Addition  der  gefundenen  Quotienten  (fUr 
die  Summe  46,  mit  Divisionsrest  1). 

Beurtheilen  wir  diese  Methode  vom  arithmetisch -techni- 
schen Standpunkte,  so  stellt  sie  sich  als  eine  verlangsamte 
Annäherungsoperation  dar,  eine  sehr  in  die  Länge  gezogene 
schrittweise  Messung,  die  eben  dadurch  aber  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Die  noch  heute  fühlbare  und  nur  durch 
einige  Uebung  zu  überwindende  Schwierigkeit  in  der  sogleichen 
Auffindung  der  richtigen  Ziffer  für  jede  einzelne  Stelle  des 
Quotienten  machte  sich  natürlich  zu  allen  Zeiten  bemerkbar. 
Die  Ansetzung  einer  zu  hohen  oder  einer  zu  kleinen  Quotienten- 
ziffer stellt  sich  in  unserer  modernen  Methode  als  ein  Operations- 
fehler dar,  den  wir  durch  Auslöschen  der  fehlerhaften  Rech- 
nungstheile  und  Einsetzen  der  richtigen  Ziffer  corrigiren.  Der 
Abacus  gestattete  hier  zwar  ein  nachträgliches  Anfügen  in 
regelmässiger  Fortsetzung  der  Rechnung,  aber  eine  zu  hohe 
Quotientenziffer  nöthigte  ebenfalls  zur  Wiederholung  der  Rech- 
nung. Auf  die  Beurtheilung  der  anzustellenden  Ziffer  richtete 
sich  daher  schon  damals  bei  dieser  Methode  die  Aufmerksamkeit.^ 

Der  Grad  der  Schwierigkeiten  wird  geradezu  zum  Ein- 
theilungsprincipe,  in  der  bei  den  Abacisten  durchweg  üblichen 
Scheidung  der  divi»io  in  eine  sinvpUx  und  composita,  continiM 
und  intermissa,  je  nachdem  der  Quotient  nur  Eine  oder  mehrere 
Stellen  mit  Einheiten  hat,  oder  sei  es  aus  einer  Zahl  besteht, 
deren  sämmtliche  Stellen  Einheiten  haben,  sei  es  aus  einer 
solchen,  die  an  irgend  einer  Stelle  zwischen  den  anderen  der 
Einheiten  ermangelt  (z.  B.  2306).  Es  handelte  sich  hiebei  ledig- 
lich um  die  verschiedene  Art  der  Auffindung  der  dekadischen 
Differenz,  also  eine  Aufgabe,  die  uns  kaum  der  besonderen 
Auseinandersetzung  werth  erscheinen  würde.  Aber  noch  mehr. 
Die  siraplex  divisio,  welche  nur  eine  einzige  Stelle  mit  Ein- 
heiten im  Divisor  aufweist,  erscheint  uns  als  eine  so  einfache 
Aufgabe,  dass  eine  weitere  Erleichterung  fast  unmöglich  scheint. 
Dennoch  wenden    die  Abacisten,  und  selbst  noch  Bernelinus, 


^  So  in  unserem  Tractate,  Olleris  pag.  331:  Sed  ne  ponfin  darum  aeati- 
in  alt  o  denominationum  longiorem  importet  lahorem,  faeiliorihus  tem- 
ptandum  compendiigf  iU  aeüicel  ctUtuqiie  dividendi  tot  am  videat  parlem,  quo- 
tiena  erit  diviaor  in  divitlendo. 
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auch  hier  die  dekadische  Differenz  an.  Der  Divisor  wird  hie- 
durch  stets  auf  die  Zahl  10  erhöht  und  der  Quotient  ist 
daher  hiebei  stets  dieselbe  Ziffer  wie  die  eben  ge- 
theilte  höchste  Dividendenstelle.  Da  der  technische  Aus- 
druck für  die  einzelnen  Quotientenstellen  bei  den  Abacisten 
denominationes  ist^  so  bezeichnen  sie  diesen  Umstand  mit  der 
Phrase:  denominatio  fit  a  toto.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich^ dass  in  einer  früheren  Periode  lediglich  mit  denomina- 
tiones a  toto  gerechnet  wurde,  wobei  also  jeder  Divisor  ohne 
Unterschied  auf  eine  Zahl  1  mit  lauter  Nullen  ergänzt  wurde. 
Denn  wenn  auch  die  Gerbert'sche  Schule  und  unser  Tractat 
die  divisores  compositi  auf  die  nächst  höhere  dekadische  Ab- 
rundungszahl  ergänzen  und  daher,  bei  2  mit  Nullen  anlangend 
(z.  B.  die  Ergänzung  der  Zahl  126  auf  200),  vor  die  Aufgabe 
gestellt  sind,  durch  2  zu  dividiren  (denominationes  fiunt  a  parte 
dimidia),  oder  gegebenenfalls  durch  3  (denominationes  fiunt  a 
parte  tertia)  u.  s.  w.,'  so  weist  eben  die  Ergänzung  sogar  der 
divisores  singulares^  auf  die  Zahl  10  auf  ein  noch  einfacheres, 
früheres  Entwicklungsstadium  zurück.  In  der  That  ergänzt 
z.  B.  Bernelinus  bei  Olleris  pag.  398  in  der  Aufgabe  300 :  20 
mit  Bruch  nicht  auf  die  Zahl  30,  sondern  gleich  auf  100,  wo- 
durch die  Lösung  ungemein  verlangsamt  und  schwerfällig  wird. 
Die  ganze  Methode  weist  also  mit  ihrem  Ursprünge  auf  eine 
Zeit  zurück,  in  welcher  das  operative  Können  auf  das  be- 
scheidenste Mass  zurückgeführt  war  und  die  weitestgehende 
Erleichterung  sich  nothwendig  machte. 

*  Vgl.  in  unserem  Tractate,  Olleris  pag.  326,  328,  art.  I  und  IX :  denominatio 
non  tarn  Iota  »ed  dimidia  tumetur  .  .  .  denominetur  tertiä  oel. 

2  Ibid.  pag.  327,  art.  VI,  VII,  Gerbert,  pag.  352,  cap.  VII,  Bernelinus,  pag.  364  s.. 
1.  II.  Dass  es  sich  in  dem  angeführten  art.  IV  unseres  Tractates  (h 
omni  divisione  quae  est  a  ningulari  divisorej  in  der  That  unf  die  Differenzen- 
methode  handelt,  obwohl  dies  an  jener  Stelle  nicht  ausdrücklich  wieder 
bemerkt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  dieser  Artikel  ätkn  ausnahms- 
lose »ecundare  der  denominationes  vorschreibt.  ,Qnanium  dividendvs  a 
speUii  sid  magnitudine  diminuitur,  tantum  denoviinatio  qnantittdis  augetwr* 
ist  nicht«  Anderes  als  die  Umschreibung  der  denominationes  a  toto.  Ist 
die  Division  bei  der  Einerstelle  des  Dividendes,  welche  nicht  mehn  zu 
secundiren  ist,  angelangt,  so  bleibt  diese  Stelle  als  Divisionsrest,  wenn 
sie  kleiner  ist  als  der  nicht  ergänzte  Divisor,  et  si  par  fuerU  divisori 
unitatem  addet  denominationi. 
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In  specieller  Anwendung  auf  die  Technik  des  Abacus 
stellte  sich  die  Division  mit  der  Differenz  folgendermassen  dar. 
Der  Divisor  wurde  zu  oberst  angestellt,  jedoch  so,  dass  fUr 
die  darüber  oder  darunter  zu  stellende  differentia  Platz  ver- 
blieb. Unterhalb  beider^  also  im  trames  tertius  nach  Bcrne- 
linus,  kam  der  dividendus.  Die  gefundene  denominatio  wurde 
nun  zunächst  unmittelbar  unter  die  dividirte  höchste  Stelle 
oder,  wenn  bei  einem  höheren  Divisor  eventuell  zwei  Stellen 
des  Dividends  zu  nehmen  wäre,  unter  deren  Einerstelle  (digitus) 
eingelegt,  also  im  vierten  trames.  Nun  fragte  es  sich  weiter, 
in  welche  Stelle  (Columne)  die  gefundene  denominatio  gehörte; 
in  diese  wurde  sie  dann  nach  rechts  und  von  da  in  der  Columne 
selbst  ganz  nach  abwärts  geschoben,  wo  sich  die  denomi- 
nationes  ansammelten,  um  zuletzt  addirt  zu  werden  (colligere 
denominationes). 

Die  Stellenbestimmung  für  die  denominatio  war  also  hier 
ein  sehr  wesentliches  Moment.  Sie  verwirklichte  sich  natürlich 
genau  in  umgekehrter  Weise  wie  bei  der  Multiplication.  Es 
hatte  demnach  bei  der  Division  durch  einen  Einer  (wenn 
nämlich  dessen  dekadische  Ergänzung  unterblieben  wäre)  die 
denominatio  in  der  Columne  der  dividirten  Stelle  zu  bleiben, 
während  sie  bei  der  Division  durch  einen  Zehner  in  die  erste 
nach  rechts  (oder  nach  der  Rechnung  mit  dem  terminus  a 
quo  et  ad  quem  in  die  zweite,  daher  denominatio  secundatur) 
bei  einem  Hunderter-Divisor  in  die  zweite  (dritte)  nach  rechts 
(denominatio  tertiutur)  geschoben  wird.  Die  Regel  hieflir  war 
wieder  einfach  in  der  Form  zu  geben,  dass  die  denominatio 
so  weit  nach  rechts  geht,  als  der  (ergänzte)  Divisor  von  der 
Einercolumne  absteht.  Man  kann  dieselbe  in  der  Formel  bei 
Bemelinus  (1.  III,  Olleris  pag.  376)  finden:  Omni  hac  divisione 
si  nutximus  divisor  secundam  lineam  tenuei^ü,  dividendorum  partes 
ad  denominationem  secundabit,  si  teiiiam,  tertiabit,  si  quartamj 
quartahit.  Et  vi  idem  hrevius  complectar,  post  iüos  tot  lineisy  quot 
ipse  divisor  post  se  hahvsrit,  ülorum  partes  ad  denominationem 
locabit,  —  omnes  differentias,  ut  in  simplici  divisione,  sua  miUfi- 
plicatas  quantitate,  (In  den  Schlussworten  ist  die  Correctur  des 
Divisionsrestes  formulirt.) 

Für  die  Ausführung  verweisen  wir  auf  die  beiden  unten 
im  Capitel  von  den  Brüchen  vorkommenden  Beispiele. 
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Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  das  Einmaleins,  welches 
doch  für  jede  elementare  Rechnung  so  unumgänglich  erscheint, 
erst  bei  Bernelinus  in  voller  Ausdehnung  aufgenommen  ist. 
Unser  Tractat  erwähnt  es  wenigstens  dort,  wo  er  am  Schlüsse 
die  andere  Divisionsart  berührt  (s.  oben)  in  folgender  be- 
zeichnenden Weise  (Olleris  pag.  331):  Id  autem  est  exercüium^ 
ut  sive  in  hoc  sive  in  superioribua  fructwa  de  lahore  asseqw 
voluerint,  tunc  singulares  invicem  omnes  per  singidares  mtdtiplirart 
et  singulares  singularibus  memoriter  sdant  detrahere. 

g.  Von  dem  Systeme  der  gebrochenen  Zahlen  bei  den 

Abacisten. 

Wie  wir  oben  dargelegt  haben,  so  ist  der  Tractat  über 
die  Brüche,  beginnend  mit  den  Worten:  Cum  passione  contraria^ 
ein  durchaus  selbstständiges  Werk.  Auch  müssen  wir  hier  aui 
den  keineswegs  zufälligen  Umstand  zurückkommen,  dass  die 
Tabelle,  welche  in  unserm  Codex  und  in  den  beiden  bei  Olleria 
am  Ende  beigegeben  erscheint,  in  der  ursprünglichen  Gestali 
am  Anfange  des  Buches  gestanden  hat. 

Diese  Tabelle,  wovon  die  Taf.III  ein  Abbild  des  im  Bemei 
Codex  erhaltenen  Theiles  gibt,  ergänzen  wir  inTaf  IUI  mit  den  ii 
den  Codices  des  Vatican  und  von  Montpellier,  nach  Olleris  pag.34i 
untere  und  pag.  348  obere  Hälfte,  enthaltenen  weiteren  Theilen. 
Man  ersieht  hieraus  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieselbe  mit  dei 
antik-römischen  Theilung  des  as  bis  auf  einige  neu  hinziigekom 
mene  Untertheilungen  durchaus  identisch  ist,  wie  denn  die  ganz< 
Theorie  und  Praxis  der  Abacisten  in  Hinsicht  der  gebrochene) 
Zahlen,  ihrer  Benennungen  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  ihre 
Bezeichnungen  ausschliesslich  auf  dieser  Grundlage  ruht. 

Was  die  seit  der  antiken  Zeit  neu  hinzugekommene] 
Bruchgrüssen  anbelangt,  so  beschränken  sie  sich  auf  die  weiter 
Untertheilung  der  kleinsten  Grösse,  des  scripulum,  oder,  wi 
es  jetzt  immer  bezeichnet  wird,  des  scripuhis,  nämlich  de 
oboluSj  den  cerates  (fortlebend  in  dem  späteren  Karat),  de 
calcas  und  endlich  die  siliqua, 

*  In  der  Handschrift  des  Tractatas  im  Codex  Monacensis  no.  14G89  i 
alles  Tabellenwerk  wegfg-elassen,  bis  anf  den  (interpolirten)  Theil  nac 
Olleris  pag.  346,  obere  HKlfte. 
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Wir  beginnen  damit,  die  Tlieilung  des  römieclien  as  in 
12  unci'o«  und  der  letzteren  selbst  in  ihre  Untenibtbeibingeu 
durcli  das  untenstehende  Schema  in  tabellamche  Ueberslcht 
zu  bringen,  wobei  wir  in  der  letzten  Columne  die  aritbmetiBchen 


Schema  der  mittelalterlichen  Theilong  des  römischen  as. 


Ab 

Deunx |j 

Dextans 

Dodrans 

Bisse  (Bes)  .  .  . 

Septunx 

Semis 

Quincunx  .... 

Triens 

Quadrans   .... 

Sextans 

Sescnncia  .... 
Uncia 

Semuncia  ....    I| 

Dnella 

Sicilius 

Sextula  .... 
Dragma  .... 
Uiinidia  sextula 
Tremissis  .  .  . 
äcripuluB    .  .  . 


Obohis 

Gerätes    .  .  . 
Caicus  .... 

Siliqiia G/qLA 

SUiuncibar.  i.  pkll.-U*L  a.  CXVI.  M.  I. 


264 
240 
216 
192 
186 
144 
120 


V» 

VtlSl 
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Bruchwerthe  zur  besseren  Einsicht  beifügen.  Darnach  ist  es 
auch^  abgesehen  von  den  Zeichen,  von  denen  sogleich  die 
Rede  sein  wird,  unschwer,  die  Lesung  der  Originaltabelle  nach 
Tafel  in  und  ITTT  vorzunehmen.  Dieselbe  enthält  nämlich  in 
den  einzelnen  Columnen  von  oben  nach  unten  zunächst  den 
Namen^  dann  das  Zeichen  jeder  Grösse,  sohin  deren  Relation 
zu  den  hauptsächlichsten  übrigen  Bruchgrössen.  So  ist  z.  B. 
die  erste  Columne  zu  lesen  (Tafel  III):  As  (nota)  +  (continei 
uncicLS,  nota)  — y  (numei'o)  XII,  (scrtpulos ,  nota)  i^,  (numero) 
CCLXXXVIII,  (sextulas,  nota)  U  (numero)  LXXII.  Die  vierzehnte 
Columne  (Tafel  HI) :  Semuncia  (nota)  <£>  (continei  scripulos,  nota) 
^,  (n.)  XII,  —  (unciae)  p(ar8  est)  II  (i,  e.  dimidia),  G/3LA  f«7*- 
qua^  continet)  LXXII,  U  (sextvlas)  III. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Römer  in  Bezug  auf  ge- 
brochene Zahlen  durchaus  bei  der  durch  die  Theilung  des  as 
in  unciae  und  deren  üntertheilungen  gegebenen  Scala  stehen 
geblieben  waren  und  alle  anderen  Bruchtheile  in  der  Rech- 
nung entweder  durch  den  nächstliegenden  Werth  ersetzten 
oder  ganz  vernachlässigten.  Diese  Einrichtung  mit  ihrer  auf- 
fallenden, einzig  auf  das  alltägliche  praktische  ßedürfniss 
berechneten  Beschränkimg,  mit  ihren  individuellen  Namen 
und  Zeichen  für  jede  einzelne  Bruchgrösse  sehen  wir  hier 
von  den  mittelalterlichen  Abacisten  mit  unwesentlichen  Aende- 
rungen  noch  immer  ausgeübt,  und  dies  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  die  praktischen  Einrichtungen,  auf  welche  diese 
Theilungen  berechnet  waren,  längst  wesentlich  modificirt 
waren,  dieses  arithmetische  System  überhaupt  hier  nur  noch 
als  eine  im  wirklichen  Leben  gänzlich  unbrauchbare  Schul- 
theorie  gelehrt  wird.  Wir  wollen  ihre  wesentlichen  Elemente, 
wie  sie  in  unserem  Tractate  enthalten  sind,  hier  kurz  be- 
leuchten. 

In  der  mündlichen  und  schriftlichen  Numeration  be- 
steht noch  das  alte  additive  Princip.  Die  Bruchgrössen  der 
Römer  gestatten  nur  relativ  selten  eine  Zusammenziehung  in 
einen  einzigen  der  vorhandenen  stabilen  Brüche,  sie  müssen 
daher  hintereinander  genannt  und  ebenso  durch  Zeichen  dar- 
gestellt werden.  So  bezeichnen  und  sprechen  die  Römer: 
VIII  S  ZI — ~0  octo  deunx  sidlicuSj  d.  i.  8  -f  'V,2  +  V4s  =  8  ^-'^^ 
In  der  Bezeichnung  sehen  wir  allerdings  zunächst  bezüglich 
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der  Uncialgrössen  eine  wesentliche  auf  Abkürzung  und  tiüchtige 
Schreibweise  berechnete  Aenderung  der  antiken  Einrichtung, 
welch  letzterer  füi'  die  zwölf  unciae  des  as  nur  die  Zeichen  — 
(uncin)  und  S  (semis)  zur  Zusammenstellung  zu  Gebote  stan- 
den. In  dieser  Beziehung  ist  die  in  dem  Berner  Codex  theil- 
weise  erhaltene  Tabelle  (Tafel  III)  von  hohem  Werthe;  obgleich 
sie  unvollständig  ist,  sind  in  ihr  doch  die  wesentHchsten,  und 
zwar  gerade  die  zweifelhaften  Elemente  dieser  späteren  Be- 
zeichnungsart der  römischen  Brüchescala  in  einer  relativen 
Vollkommenheit  enthalten,  wie  wir  sie  meines  Wissens  sonst 
nirgends  antreffen.  Diese  Zeichen,  der  steten  cursiven  Be- 
handlung ausgesetzt  und  nur  auf  diesem  Wege  zur  Vorlage 
an  die  der  Sache  meist  unkundigen  Abschreiber  gelangt,  be- 
finden sich  nämlich  in  den  vorhandenen  Codices  durchwegs 
in  einem  solchen  Zustande  der  Corruption,  dass  hiedurch  das 
Studium  dieser  Partie  wesentlich  beeinträchtigt  worden  ist. 
Der  Leitfaden  in  diesem  Wirrsal  ist  aber  gegeben  mit  einer 
bisher  unbeachteten  Stelle  des  Abbo  von  Fleury  in  seinem 
Commentare  zum  Calculus  des  Victorius.  Es  heisst  nämlich 
daselbst/  dass  das  Zeichen  für  den  semis  der  , Buchstabe^  S 
sei,  dass  der  sextans  (2  unciae)  dargestellt  werde  durch  das- 
selbe Zeichen  unter  Beigebung  eines  apex  (^),  und  dass  beide 
Zeichen  durch  Anfügung  eines  seitlichen  Striches  (virgida)  um 
Eine  uncia  erhöht  werden.  Hiemit  ist  die  ganze  Methode  und 
die  Ursache  aller  Corruptionen  innerhalb  derselben  aufgeklärt, 
wenn  man  die  naheliegenden  Umstände  in  Betracht  zieht,  dass 
im  cursiven  Schriftgebrauche  das  antike  S  sich  naturgemäss 
abflacht  (j),   und  dass  die   cursive  Verbindung  des  apex   mit 


'  Aiipgabft  von  Christ  in  den  Sitzunpsber.  der  königl.  bair.  Akad.  der 
Wiasenseh.  1863,  I,  pag.  141:  Si  quis  ttemim  per  huivstnodi  \  lUeratn 
ncUtl  aignari,  cui  ai  addatur  talis  apex  T,  nextantem  ifmote^dt;  ipnque 
figurae  ni  a  latere  iungatnr  virga,  vel  dupliralur  \  (zu  lesen  T)  lUera, 
perveniet  paiUatim  usque  ad  quinque  uncia*  (nämlich  T  2,  J  3,  TT  4, 
\  Y  5  unciae) ;  pantea,  deJracto  apice,  a  neniisne  ad  deuncem  attcendetiM  (lies 
wfcendef.)   virgvlas  addendn   vel    \  (lies  T )  Wer  am  duplicando  praedicto  or- 

dim  ita:  ■^,  y,  "yy,  yy,  j,  1,  jy,  jyy,  jyy.  Anch  in  dem 
Baraberger  Codex,  nach  welchem  Christ  seine  Ausgabe  besorgt  hat,  be- 
finden sich  die  Zeichen  durchgehends  in  starker  Verwirrung.  Ich  habe 
sie  hier  richtiggestellt. 

57* 
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dem  vorhergehenden  Zeichen  zu  einer  Art  von  Verbindungs 
strich  fuhren  miisste  (^  =  j^^  =  H  unciae),  so  dass  der  sex 
tans  oder  quadrans  mit  dem  wohlgestalteten  apex  nur  erscheint 
wenn  diese  Zeichen  isolirt  auftreten.  Dieser  Verbindungs 
strich  ist  also  immer  als  apex  zu  dem  nachfolgendei 
Zeichen  zu  verstehen.  So  besteht  das  oben  dargestellt! 
Zeichen  für  den  deunx  aus  folgenden  Elementen:  dem  Zeichei 
des  semis,  des  sextans  und  des  quadrans  =  6  +  2  +  3  =  1] 
unciae.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  der  seitliche  Uncialstricl 
in  diesen  Verbindungen  immer  dem  letzten  Zeichen  angehäng 
wird,  so  dass  er  mit  dem  apex  nicht  zu  verwechseln  ist.  Ii 
den  Handschriften  findet  sich  demnach  die  reine  Form  dei 
apex,  des  Zeichens  für  den  sextans  "^  nur  dort,  wo  diesei 
isolirt  oder  am  Anfange  der  Zeichengruppe  auftritt.  So  aucl 
in  unserem  Codex  nach  Tafel  IH.  Wir  behalten  es  jedoch  aui 
typographischen  Gründen  im  Folgenden  durchweg  in  diesei 
eigentlichen  Grundform  bei. 

Was  die  Untertheilungen  der  uncia  anbelangt,  sc 
beschränken  sie  sich  in  altrömischer  Zeit  auf  die  semuncia,  der 
siriUciis,  die  sextula,  mit  deren  Verdoppelung  den  duae  sexttdae 
später  duella  genannt,  und  endlich  das  scripulum,^  Alles  Weitere 
ist  späterer  Zuwachs.  In  der  Tabelle  unseres  Tractates  endigl 
die  Scala  mit  der  ailiqua,  welche  im  Gegensatze  zu  den  übriger 
Theilen  der  uncia  durch  ihr  zusammengesetztes  Zeichen  auf 
fallt.  Sie  steht  in  dieser  Scala  ausnahmsweise  ausser  der  aritb 
metischen  Ordnung,  denn  nach  ihrem  Grössenwerthe  würde 
sie  zwischen  den  eerates  und  den  calcus  gehören  (vgl.  das 
obige  Schema).  Ihre  späte  Angliederung  an  diese  Scala  wird 
hieraus  ersichtlich,  wie  denn  unser  Tractat  selbst  ausdrücklicli 
sagt,  dass  der  calcus  der  letzte  Werth  dieser  Scala  sei.^ 

Uebrigens  sind  die  Zeichen  zumeist  die  antiken  geblieben. 
Wir  finden  in   unserer  Tabelle  (Tafel  III)  das  Zeichen   des  oi 

*  Vgl.  Hultsch  in  der  Praef.  zu  dem  Melrol.  »a.  II,  lat.  pag.  XIX,  no.  133. 
Die  daselbst  aufgeRtellte  Vermuthungf  dass  das  mittelalterliche  sextans- 
Zeiclien  ^  auf  ein  Zeichen  Z ,  als  Verbindung  der  beiden  Uncien- 
zeichen  zz,  zurückzuführen  sei,  muss  selbst  dann  dahingestellt  bleiben, 
wenn  sich  dieses  Zeichen  so  im  Codex  Cassinensis  des  Frontinus  fände, 
wovon  indess  Buecheler  in  seiner  Ausgabe  nichts  erwähnt. 

'^  Olleris  pag.  338:    Unciae  divisioni  uUimus  temiinus  calcu»  occurrU. 
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in  der  unverkennbaren  Form,  wie  sie  von  Prißcian  beschiieben 
wird  (+),*  ferner  für  die  iincia  den  einfachen  wagrechten 
Strich  — ,  wenn  auch  theilweise  in  übermässiger  Verlängerung 
und  von  dem  Copisten  mit  Abschlussstrichen  verziert.  Die 
Vervielfältigung  der  unciae  findet  freilich  nicht  mehr  durch 
die  Gruppirung  der  entsprechenden  Anzahl  dieser  Uncialstriche 
statt,  sondern  in  der  oben  von  Abbo  beschriebenen  Weise; 
nur  das  antike  J  für  den  semis  ist  geblieben.  Ebenso  sind 
semuncia,  Jb^  und  sicilicus,  3,  die  alten  Zeichen,  vielleicht 
auch  die  sextula,  U.  Der  scripulus  hat  ein  früher  nicht 
vorfindliches  Zeichen  ^  erhalten ;  übrigens  ist  seine  antike 
Bezeichnung  in  sehr  schwankender  Form  überliefert. ^  Alle 
übrigen  Bruchgrössen  mit  ihren  Zeichen  sind  eben  späterer 
Zuwachs. 

Es  fUUt  in  die  Augen,   dass  das  praktische  Rechnen  mit 
diesen  Bruchgrössen  nicht  ausführbar  war,  ohne  die  jeweiligen 


^  Daä  durchquerte  Zeichen  I.  Uebrigeiis  ist  dessen  Aufstellung  und  Ein- 
reihung in  die  Scala  nichts  wie  ein  theoretisches  Missverständniss ;  der 
Terminus  as  bedeutet  lediglich  den  Gegensatz  der  Gänze  {solidum)  zum 
Bruchstücke;  wo  dieselbe  als  arithmetische  Einheit  im  Gegensätze  zur 
Mehrheit  auftritt,  wird  sie  eben  immer  durch  das  einfache  Zeichen  I 
bezeichnet. 

2  Das  dem  geptwix  völlig  gleiche  Zeichen  für  die  semuncia  in  der  Brüche- 
tabelle, Tafel  III,  und  im  Texte  der  Erklärung  der  Rechnungsoperationen, 
Tafel  II  am  Ende  (bei  aexies  dragtna  und  bei  bis  duella)  ist  natürlich  auf 
Corruption  durch  die  Abschreiber  zurückzuführen.  Ich  schliesse  auf  das 
oben  gegebene  antike  Zeichen  wegen  seiner  nahestehenden  Aehnlich- 
keit  mit  dem  handschriftlichen.  Vgl.  über  dasselbe  Th.  Mommsen  in 
der  Ausgabe  des  Maecianus  in  den  Abhaudl.  der  kOnigl.  sächs.  Akad. 
der  Wissensch.  III,  pag.  279.  Am  besten  beglaubigt  ist  indess  für  die 
antike  Zeit  das  Zeichen  C  für  die  semuncia  durch  den  Pariser  Abacus. 
Vgl.  Molinet,  Gab.  de  la  bibl.  de  Ste.-Genevi^ve.  Paris  1692,  pag.  22. 

3  Vgl.  hierüber  namentlich  G.  Marini,  Fr.  Arvali  I,  pag.  226— 230,  258 
bis  20 1  und  Maecianus,  De  assis  distrib.  §.  32.  Die  eigentlich  classi- 
schen  Monumente  für  die  antik  -  römischen  Zahlzeichen,  für  ganze  so- 
wohl als  für  Bruchzahlen,  sind  die  erhaltenen  Abaci.  Selbe  haben  aber 
von  Bruchzeichen  nur  die  semuncia  (£  und  als  S)»  den  sicilicus  (j) 
und  die  sextula  (Z).  Vgl.  M.  Velseri  Opera,  Norimb.  1682,  pag.  422, 
819,  842  (auch  bei  Stoy,  Zur  Geschichte  des  Rechenunterrichtes,  Jena 
1876);  L.  Pignorius,  De  servis  (ed.  Amstelod.  1674,  pag.  836),  Garucci 
im  Bullet.  Napolit.  n.  s.  II  (1854),  pag.  93  und  pianta  VI,  n.  3.  Gl.  de 
Molinet,  Gab.  de  la  bibl.  de  Ste.-Genevi^ve,  Paris  1692,  pag.  22). 
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Factoren  früher  auf  ein  gemeinschaftliches  Vielfache  gebracht 
zu  haben.  So  schon  in  der  Addition  und  Subtraction, 
welche  Rechnungsarten  übrigens  auch  bezüglich  der  Brüche 
von  den  Abacisten  eines  besonderen  Capitels  nicht  gewürdigt 
werden.  Um  zu  finden,  wie  viel  ein  septunx  und  ein  triens 
zusammen  ausmachen,  musste  man  sich  doch  vergegenwärtigen, 
dass  der  eine  7  und  der  andere  4  unciae  enthalte;  erst  hie- 
durch  war  zu  der  entsprechenden  Summe  von  11  unciae  (deunx) 
zu  gelangen.  Diese  Reduction  geschah  nun  bei  den  Abacisteo 
in  drei  Abstufungen,  von  denen  zwei,  aus  offenbar  gleichem 
Grunde  entstanden^  schon  in  antiker  Zeit  nachweisbar  sind.' 
Die  Grundwerthe  dieser  Dreitheilung  sind  die  uncia,  der  $cri 
puLvs  und  der  calcus^  je  nachdem  in  der  operativen  Rechnung 
Werthe  zwischen  diesen  Gnmdwerthen  mit  in  Function  kommen. 
Diese  Theilung  ist  in  dem  oben  aufgestellten  Schema  zum  Aus 
drucke  gebracht.  Sie  manifestirt  sich  in  der  Terminologie  dei 
Abacisten  zunächst  durch  den  stehenden  Ausdruck:  unciae  ml 
nutiaeque,  wozu  unser  Tractat  ganz  richtig  bemerkt,  dass  dei 
Ausdruck  ^ninutia  an  sich  auch  für  die  uncia  passen  würde." 
Die  durchgehende  Basis  des  scripulus  ist  auch  in  der  Tabelle 
des  Tractates  (Tafel  III  und  IV)  zu  erkennen.  Am  klarster 
hierüber  ist  aber  Bemelinus,  welcher  dieser  Dreitheilung  dei 
Brüche  eben  die  erwähnten  drei  ersten  Columnen  seines  Abaeuf 
widmet  und  hiezu  die  Erklärung  gibt,  dass  die  erste  den  ccilci 
die  zweite  den  scripuli  und  die  dritte  den  unciae  bestimmt  sei. 
Indess  erscheint  diese  Aufstellung  dreier  gesonderter  Colum 
nen  als  eine  unnöthige  Subtilität,  da  die  Bruchzeichen  durcl 
ihre  Gestalt  hinreichend  für  die  Operationen  individualisirt  sind 


1  Bei  Frontinus  (ed.  Buecheler)  De  aquis  urbis  Romae,  woselbst  all 
Bruchgrössen  auf  die  Uncialgrössen  und  für  die  kleinereu  Bmchtheil 
ausschliesslich  auf  scripula  reducirt  sind. 

^  Olleris  pag.  338.  iVie  mireris  aulem  no«  dütincliofiem  itUer  minutuis  e 
iincias  fecisae,  cum  et  unciae  poaaint  minutiae  vocan. 

3  Bernelinus  1.  I,  Olleris  pag.  369:  Teibula,  ut  praetaxalum  est,  düigenU 
undique  priut  polUa,  per  XXX  dividalur  lineeu,  quarum  trea  prtnuu  ftnciaru% 
'niintUiarumque  düposUioni  reservamus,  reliquarum  vero  XXVII  ce^.  —  un( 
1.  Uli,  Olleris  pag.  397 :  Trea  natnque  Uneaa  earum  (ac.  unciarum)  minu 
tiarumque  diapoaiUoni  praediximua  aervandaa,  quarum  prima  calcoa  habere^ 
acripuloa  aecunda,  tertia  autem  unciaa. 
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Es  genügt  daher  und  mag  auch  dem  alten  Brauche  ent- 
sprochen haben ,  wenn  unser  Tractat  (OUeris  pag.  343  und 
344)  den  Abacus  in  der  Form  zeigt,  dass  fiir  sämmtliche 
Bruchzeichen  eine  einzige  etwas  breitere  Columne  rechts  an- 
gefügt erscheint. 

Man  muss  übrigens  sich  hüten,  diese  Columnen  der  Bruch- 
zeichen für  ,Stellen*  gleich  denjenigen  für  die  ganzen  Zahlen 
zu  nehmen.  Die  römischen  Brüche  gehören  in  die  Classe,  die 
wir  als  gemeine  Brüche  bezeichnen,  und  das  Princip  dieser 
letzteren  besteht  in  dem  Verzichte  auf  die  Theilung  nach  einer 
einzigen  Grundzahl,  wie  diese  Theilung  in  den  Decimal-  und 
in  den  Sexagesimalbrüchen  stattfindet,  demnach  in  dem  Ver- 
zichte auf  die  Vortheile  der  Stellenarithmetik  für  die  Brüche, 
und  zwar  dies  im  Interesse  eines  anderen  Vortheiles,  nämlich 
der  unbeschränkten  Theilbarkeit  der  Einheit.  Wir  bemerken 
das  hier  ausdrücklich,  weil  die  späteren  Abacisten  aus  der 
Schule  Gerberts  in  ihren  scholastischen  Spielereien  auf  den 
ziemlich  unnützen  Einfall  gerathen  sind,  die  römischen  Bruch- 
zeichen, mit  gänzlicher  Hinweglassung  der  Bruchcolumne  in 
die  dekadischen  Columnen  der  ganzen  Zahlen  einzulegen  und 
ihnen  daselbst  in  der  That  Stellenwerth  zu  geben.  So  konnte 
z.  B.  der  aus  der  MultipUcation  eines  semis  mit  der  Zahl  4 
entstandene  Werth  von  24  unciae,  anstatt  ihn  gleich  durch 
2  ganze  (11  in  der  Columne  1)  zu  bezeichnen,  auch  durch 
Einlegen  eines  sextans-Zeichens ,  "J,  in  die  Columne  X  und 
eines  triens-Zeichens,  T"^,  in  die  Columne  I  bezeichnet  werden. 
Einen  theoretischen  oder  praktischen  Nutzen  hat  die  Arith- 
metik aus  dieser  Einrichtung  niemals  gezogen,  sie  ist  nur 
charakteristisch  für  die  rein  schulmässige  Entwicklung  des 
ganzen  Wissenszweiges. 

Die  Multiplication  in  gebrochenen  Zahlen.  Ein 
bei  genauer  Betrachtung  ganz  natürliches  Ergebniss  scheint  in 
dieser  Schule  gi'ossen  Eindruck  gemacht  zu  haben,  nämlich 
die  Wahrnehmung,  dass  ai^s  der  Multiplication  zweier  Brüche 
nicht  eine  Vermehrung,  eine  Vergrösserung ,  sondern  eine 
Theilung  und  Verkleinerung  im  Resultate  sich  ergibt.  So  ist 
^/j  X  Vi  gleich  V  j,,  denn  natürlich  muss  die  Hälfte  eines  Gegen- 
standes nur  einviertelmal  genommen,  den  vierten  Theil  der 
Hälfte   ergeben.     Ecce  animadvertere  poteSj    sagt  unser  Tractat, 
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Oller is  pag.  334,  quomodo  haec  multiplicationia  simiUtudo  in 
diminutionem  cadaL  Dass  von  dieser  Stelle  ein  späterer  Ab- 
schreiber oder  Redactor  Anlass  zu  dem  Titel  des  Tractates: 
De  multiplicaiionis  simiUtudine  genommen  zu  haben  scheint, 
wurde  schon  oben  erwähnt. 

Das  Multipliciren  mit  diesen  Bruchgrössen  stiess  zunächst 
auf  die  Schwierigkeit,  dass  die  römischen  Benennungen  theils 
in  gar  keiner  Weise  den  arithmetischen  Werth  (das  Ver- 
hältniss  zur  Einheit)  unmittelbar  ausdrückten,  wie  namentlich 
diejenigen  der  minutiae,  theils,  wie  diejenigen  der  Uncialgrössen, 
auf  drei  verschiedene  Benennungsprincipien  basirt  waren; 
denn  die  Ausdrücke  sextana,  quadrans,  triens,  semüf  bes  (binae 
partes?)  bezeichnen  das  Verhältniss  zur  Einheit  wie  unser 
heutiges  Ein  sechstel,  viertel,  drittel,  halb.  Zwei  drittel, 
während  die  Ausdrücke  quincunx,  sepUmXy  dextans  die  Anzahl 
der  unciae  ausdrücken  und  die  Ausdrücke  dodrans  (quadrans 
de  asse)  und  deunx  (uncia  de  asse)  gar  subtractive  Bedeutung 
haben. 

Die  Schule  wich  nun  zunächst  allen  Schwierigkeiten 
wieder  in  der  schon  bekannten  Weise  aus,  dass  sie  für  die 
Multiplication  aller  Bruchgrössen  untereinander  eine  Multipli- 
cationstabelle  aufstellte.  Es  wird  jedem  dieser  Brüche  ein 
eigenes  Capitel  gewidmet,  in  welchem  seine  Multiplication  mit 
allen  höheren  Brüchen  dem  Ergebnisse  nach  verzeichnet  ist. 
Dies  ist  der  Sinn  der  in  unserem  Tractate  auf  die  Einleitung 
folgenden  Capitel:  De  Uncia,  De  Sextanten  De  Quadranie  .  .  , 
De  Deunce,  De  Asse  und  sohin  De  Dimidia  Sextula,  De 
Dragma,  De  Sextula^  De  Sicilico,  De  Duella,  De  Semuncia. 
Bemerkcnswerth  ist,  dass  auch  hier  wieder  der  Muldplication 
jeder  einzelnen  Bruchgrösse  mit  sich  selber  (in  se)  eine 
Stellung  ausserhalb  dieser  Tabelle  angewiesen  ist,  sie  wird  fili 
die  Uncialgrössen  in  der  praefatio  und  für  die  Minutien  in 
dem  auf  das  Capitel  De  Asse  folgenden  Uebergangsabsatze 
erledigt. 

Indess  war  die  Schule  nicht  auf  diesem  unfruchtbaren 
Standpunkte  stehen  geblieben.  In  unserem  Tractate  schon  ist 
enthalten,  was  an  allgemeinen  Regeln  ftir  diese  Aufgabe  nöthij 
war.     Sie  sind  zunächst  ftlr  die  Uncialgrössen  in  dem  Capite 
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De  Aase  ausgedrückt.  JSo  wird  daselbst  wieder  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  jene  Specilication  nur  für  die  weniger  Unter- 
richteten diene,  dass  aber  die  allgemeine  Regel  gelte,  in  der 
Multiplication  einer  Zahl  mit  einer  Bruchgrösse  die  erstere 
nur  mit  jenem  Theile  zu  nehmen,  welchen  die  letztere  selbst 
im  Verhältnisse  zur  Einheit  darstellt.^  Diese  Regel  war  nun 
freilich  für  alle  Fälle  anwendbar,  sie  setzte  aber  die  Kenntniss 
der  in  der  letzten  Columne  unseres  obigen  Schemas  eingestellten 
arithmetischen  Werthe  (quota  pars  assis  ipsum  existai)  voraus. 
Es  ist  nur  eine  specielle  Anwendung  dieser  Regel  für  die 
Uncialgrössen,  wenn  es  weiterhin  heisst,  dass  bei  Multiplication 
mit  solchen  der  Multiplicand  mit  der  in  der  betreflfenden  Uncial- 
grösse  enthaltenen  Anzahl  von  unciae  multiplicirt  und  sodann 
durch  12  dividirt  werden  solle. 

Aber  schon  innerhalb  der  Uncialrechnung  zeigt  sich  die 
Fortsetzung  der  Scala  als  nothwendig.  So  ergibt  gleich  die 
Multiplication  einer  uncia  mit  einem deunx,  d.  i.  ^/i2  X  '^'12  ^  ^^ i4i- 
Die  Aufgabe  löst  sich,  wenn  wir  aus  der  bezeichneten  Columne 
unseres  Schema  entnehmen,  dass  7^44  der  Einheit  der  Werth 
für  die  dimidia  sextula  ist,  bestehend  aus  2  scripuli,  so  dass 
das  obige  Product  einer  Summe  von  22  scripuli  oder  von 
einer  semuncia  (12),  einer  duella  (8)  und  einer  dimidia  sextula 
(2  scripuli)  entspricht;  daher  es  in  dem  Capitel  De  Uncia 
heisst:  Uncia  si  deuncem  semuncia  duella  et  dimidia  sextula. 
Da  nun  hier  der  scripulus  als  vergleichendes  gemeinschaft- 
liches Vielfache  dient,  so  ist  es  der  einfachste  Weg,  beide 
Factoren  in  scripuli  aufzulösen,  die  Zahlen  der  letzteren  mit 
einander  zu  multipliciren  und  das  Product  durch  die  Vcr- 
hältnisszahl  des  scripulus  zum  as  (288)  zu  dividiren.  Wir 
haben  im  obigen  Beispiele  uncia  =  24,  deunx  =  264  scripuli, 

a.her  '^"^  =  22  scripuli. 

288  ^ 


*  Quia  verOj  quid  quaeque  in  se^  quid  m  inviceni  /(icererU,  minus  capacibiu 
nwnstravi,  universalem  regulam  suhnectere  coUibuit,  Omne  quod  sub  unUate 
loccUur  (d.  i.  Alles,  was  kleiner  als  die  Einheit),  sive  in  ntimei^im  quem- 
libet,  sive  in  aliquid  illorum,  qui  sub  unitale  sunt,  sicut  superius  monstratum 
est,  duccUur,  non  muUiplicationem  exposcit,  sed  totam  partem  illius,  in  quam 
ducitur,  quota  pars  ipsum  assis  existat. 
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Man  sieht  also,  dass  ohne  Tabelle  hiebei  nicht  aus- 
zukommen isty  wenigstens  insofern  als  die  angedeuteten  Re- 
lationen der  römischen  Bruchgrössen  wenigstens  im  Kopfe  be- 
halten werden  müssen.  Darum  ist  es  auch  ganz  passend,  dass 
unser  Tractat,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  seine  Tabelle  an  den 
Anfang  des  Ganzbn  stellt  und  darauf  die  eben  auseinander- 
gesetzte Methode  bezieht.' 

Die  Division  in  gebrochenen  Zahlen.  Unser  Tractat 
beschränkt  sich  in  diesem  Punkte  (OUeris  pag.  342 — 345)  nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  auf  die  Darlegung,  welche 
Zahl  jeder  Bruch  brauche,  um  auf  die  volle  Einheit  ergänzt 
zu  werden.  Denn  die  nun  folgenden  von  uns  mehrmals  er- 
wähnten zwei  Beispiele,  welche  unmittelbar  auf  dem  Abacus 
selbst  dargestellt  sind,  leider  auf  den  in  unserem  Codex 
fehlenden  Blättern,  beruhen  beide  auf  der  Methode  mit  den 
dekadischen  Differenzen.  Sie  werden  mit  den  Worten  ein- 
geleitet: Quod  dico  ut  manifeatiua  appareat,  pagintdas  duas^ 
lineatim  distinguo ,  ut  differentiae  dimsoris  lucidius  mani- 
festentur,  et  quae  postmodum  de  divisionis  ratioiis  dieam,  citius 
capiantur. 

Dieser  hier  gemeinte  erklärende  Text,  welcher  unmittel- 
bar auf  die  beiden  Abaci  selber  folgt,  ist  in  unserem  Codex 
(jetzt  fol.  40^)  erhalten  und  auf  Tafel  II  reproducirt.  Von 
den  beiden  Rechnungsbeispielen  ist  das  erste  ziemlich  correct, 
das  zweite  im  Texte  nur  theilweise  erklärt  (s.  unten)  und  im 
späteren  Tb  eile  gänzlich  corrumpirt. 

Wir  lassen  hier  beide  in  vervollständigter  und  richtig 
gestellter  Gestalt  folgen. 


*  Olleris  pag.  3418.;  Altera  (regula)  est  huiusmodi  danda^  qttae  etiam  uticiu 
conveiiire  jjossU.  In  prima  huitis  libeüi  paginula  detennimUitni  tJtt,  quo 
Hcripulornm  quaelihct  sil  vcl  minutia  v.el  u}icia.  Hin  srripnlorum  numerii 
rttiHbet  fUfriftutis  menioriter  reteidis  facile  erit  videre  quod  dico.  Quintm 
qne  itnmerfff,  si  cuüihct  nnciariim  vel  mtnutiarnm  coniparetur ,  id  atf  ve 
deunci,  vel  uiiciae,  vel  sci'ipiilo,  niimero  scriptilortwi  in  deimre  vel  uncit 
vel  scripulo  per  nunierum  cotnparatum  ducatur,  et  hi  qui  inde  excreverini 
per  CCLXXXVIII  (tot  enim  scripidorum  est  asj  partiantur, 

2  K»  siud  wohl  zwei  Columnen   oiuer  Seite  gemeint. 
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a)   Die    Zahl   120   zu   dividiren  durch   lljj   (CXX   in  XI 
et  deuncem).     Olleris  pag.  343. 


Abacus-Darstellnng. 


a 
c 

h 
d 

e 

f 

y 
h 


I 


k 
1 

m 
n 


II 
VI 


I 


I 


m 


VIII      — 


VI 
VIII 


II 
I 


i 


- 


II 

VI 

'  3 

INI 

)T 

1 
VIII 

_ 

II 

)y 

JTT 

I 
I 
11 

VI 


Moderne  Darstellung. 


b,  a 
c 

dj  n 


^jL^ 


120 :  nw 

I  j 


:20 
120  (20  X  6) 

000 

481  (8^  X  6) 


=  06 


48i  :  20 
40 


=  02 


9 
h,  ij  n 


16^  (8Jj  X  2) 


24A  :  20 


12 


=  Ol 


k 
l,  n 


TO,  w 


20    (20  X  1) 


1 9  »    .11" 

iiH  (iif,;  X  1) 


=  Ol 


13 


10 


Erklärung,  a)  Divisor:  11  asses,  11  unciae  (deunx) ; 
h)  Dividend:  120  asses;  c)  dekadische  DiflFercnz,  unter  dem 
Divisor  angestellt;  die  Ergänzung  desselben  geschieht  auf  die 
Zahl  20,  und  zwar  der  deunx  vervollständigt  durch  eine  uncia 
auf  1  as,  somit  weitere  8  asses  zuzulegen,  da  11  +  1  +  8  =  20; 
d)  12  getheilt  durch  2^6,^  dieser  Quotient  zuerst  unter  dem 

^  Der  Divisor  2  ergibt  denominatwnes  a  parte  dimidia.  Das  Original  merkt 
bei  der  ersten  denominatio  6  an:  medietas  prima.  Daselbst  aber  irrig 
III  anstatt  VI. 
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digitus  des  Dividends  (2  im  arcus  X)  eingelegt ,    sohin  wegen 
des   zweistelligen   Divisors  (20)  zu   seeundiren/    d.  h.  in  den 
arcus  I  zu  schieben  und  von  da  nach  abwärts  in  den  trames 
n  zu  bringen;   e)  Correctur  durch  Addition  des  Productes  aus 
dem  Quotienten  6  und  der   dekadischen   Differenz  8^  =  48j 
zum   Divisionsreste.'^     Letzterer   war  0,   was   sich    im   Abacus 
dadurch   ausdrückte,    dass   der  Dividend   120  einfach   heraus- 
gehoben  worden;    Divisionsrest  daher  48|;   f)    denominatio  2 
aus  4:2;  selbe  wird  ebenfalls  secundirt  und  im  arcus  1^  nach 
abwärts  geschoben;    g)   nachdem   wegen   2  X  2  =  4   die  INI 
im  arcus  X  dem   Divisionsreste   zu   entnehmen   war,   blieb  als 
solcher   S\y    wozu   jetzt   das   Product  aus    der    denominatio  2 
und   der  differentia  8^^  =    16^   kam;    Summe   bei   h)  24^; 
i)  diQse  dividirt  durch  2  ergibt  denominatio  I,    welche  wieder 
secundirt^   und  im   arcus  I    abwärts   nach   n   geschoben  wird; 
Divisionsrest    4^    (es    wird    die   II    im   arcus    X    einfach    ent- 
fernt);  k)   Product  aus  denominatio    I    und    differentia  8|  hin- 
zugerechnet;  Summe    bei    l)    12^  ist    durch   20    nicht    mehr 
theilbar,    daher   sie    durch    den    ursprünglichen    Divisor    llf^ 
getheilt   wird;    denominatio   I   im   arcus   I    eingelegt    und    nach 
n  geschoben;^  Divisionsrest  ||  bei  m),   welcher   im   Originale 
im    Abacus   nicht    mehr    dargestellt   ist.     Im    trames   ii)    sind 
schliesslich    die    angesammelten    denominationes    zu    sumnüren 
(colligimtur);    sie   ergeben    die   Zahl    10,    die   bei    Entfernung 
der   angesammelten    Zahlen   durch    eine  I    im   arcus   X    darge- 
stellt wird. 


1  Secundatur  senaritu, 

3  Bei  OUeris  steht  im  arcus  I  hier  irrig  Hill  ansUtt  VIII. 
3  Das    Original     merkt     hier    an :     »ecunda    (medietat)     und     secundatm 
Innarius. 

*  Das  Original  merkt  hier  an:  tertia  (nnedieteuj  und  unUa»  secundata. 

*  Das  Original  merkt  hier  an:  hie  semel  est  divUor,  remanente  Syy» 


b)  Die  Zahl  120  zu  dividiren  durch  11^  (CXX  m  XI  et 
aa-ipultm).     Olleria  pag.  344. 


c 

^ 

1  ^ 

1 

1 
VIII 

1 

II 

VI 

VI 

INI 

VIII 
V 

J 

T 

AD 

— 

V 

II 
1 

1 

III 
II 

VI 

1 

)T7ÄD 

III 
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1 

II 
1 

1 
1 

VIII 

1 

VIII 

villi 

1 
1 
II 

VI 

nys,t 

o,6 

120:  Uri; 

c 

«m 

d,t 

:20 
120 

OOO 

=  06 

e 

48  (6  X  8) 

/-■ 
k,l,z 

6Hi  (6  X  IS) 

=  02 

53"!:  20 

m,k 

40 

ISiii 

n 

16       (2  X  8) 

0 

IHi  (2  X  Hi) 

=  Ol 

3i;;; :  20 

■■.1' 

20 

iiKi 

"    !     «m  (1  X  SSM 

i,ti,jj   20}i{;20 

=  Ol 

20 

siii  (1 X  8j|! 

9m 

10 

Erklärung,  a)  Divisor;  b)  Dividend;  c)  difTerentia  auf 
20,  nttmlicti  auf  einen  acripuhis  zur  Einlieit  287  ecrip.,  d.  i,  (man 
nimmt  natürlich  stets  die  grfissten  verfügbaren  Werthe  aus  der 
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Scala)  2G4  +12  +  8  +  3  oder  deunx  semuncia  duella  dragma; 
sohin  diese  Einheit  plus  8  plus  11  =20;  d)  12:2  =  6  denomi- 
natio  in  arcu  X  secundatur  in  arcum  I  und  geht  sohin  nach  dem 
trames  z  abwärts;  e)  Product  aus  der  denominatio  6  und  den 
8  asses  der  diflferentia;  f)—i)  ebenso  mit  den  einzelnen  Brucli- 
werthen  der  differentia,  nämlich  6  X  deunx  =:  66  unciae  =  Vj, 
6  X  ob  =  y  u.  8.  w.; ^  k)  Summe; 2  l)  denominatio  aus  5:2  =  2, 
secundatur,   sohin  abwärts    nach  z;    m)  Rest  aus  5  —  4  =  1, 
die  V  w^ird  entfernt,  Gesammtrest  daher  13  und  der  Bruch  bei 
k);  v)  und  o)  Producte  von  2  mit  der  diflferentia;^  p)  Summe; 
q)  denominatio  aus  3:2=  1 ;    secundatur  und    abwärts  nach 
z ;  r)  Rest  aus  3  —  2  =:  1 ,   Gesammtrest  1 1  und   der  Bruch 
bei  p);  s)  Product  mit  der  diflferentia;  t)  Summe;  u)  denomi- 
natio gleich  wie  vorher;   Divisionsrest  aus  1  X  20  ab  von  20, 
daher  die  20  bei  t)  zu   entnehmen    sind  und   nur  der  Bruch 
daselbst   bleibt;   x)  Product   aus   der   denominatio   I    und    der 
diflferentia;  y)  Summe:   Villi  deunx  semuncia   dimidia  sextula; 
selbe  kann  weder  durch  den  ergänzten  Divisor  20,  noch  durch 
den    ursprünglichen   XI    scripulus    weiter    getheilt   werden,   ist 
daher  Divisionsrest;  z)  denominationes,  deren  collectio  die  Zahl 
X  ergibt. 

Bemerkung.  Bei  aller  anscheinenden  Schwerfälligkeit  dieser  Me- 
thode und  ihres  Apparates  ist  in  der  wirklichen  Handhabung  nicht  zu  ver- 
kennen, dnss  sie,  den  Bestand  des  römLschen  Brüchesystems  vorausgesetzt, 
den  Vorzug  vor  der  Rechnung  mit  arabischen  ZifTern  und  Methoden  ver- 
dient. Die  grossen  Brüche  mit  dem  Nenner  des  scripulus  (288)  verursachen 
umständliche  seitliche  Berechnungen,  während  es  leicht  und  bequem  ij<t, 
die  einzelnen  Uncial-  und  Minutialgr(tssen  zu  multipliciren,  zu  addiren  und 
zu  subtrahiren,  wenn  nur  dabei  die  unvermeidliche  Tabelle  schriftlich  oder 
im  Kopfe  gegenwärtig  ist.  Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  graphi- 
sche Darstellung  von  Abacus-Rechnungen  immer  unzulänglich  ist,  weil  die 
Operation  auf  dem  Abacus  selbst  durch  die  rechtzeitige  Wegnahme  der  ent- 
fallenden Werthe  klar  und  einfach  bleibt.  Hierauf  bezieht  .Mch  die  Bemerkung 
Richer's  in  der  oben  §.  2  Absatz  c.  angeführten  Stelle:  ut  prae  nimia  nvmero- 
ntate  cel. 


^  Die  Originalerklärung  (Tafel  II)  beweist  hier  auf  das  Bestimmteste,  das» 
die  Multiplicationen  von  links  nach  rechts  erfolgten  (Sexies  VIII,  sexies 
deunx,  sexies  semuncia,  sexies  duella,  sexies  dragma). 

'  Von  hier  an  ist  das  Original  gänzlich  corrumpirt  und  unbrauchbar. 

3  Hier  on<let  der  erklärende  Originaltext  in  allen  Handschriften. 
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§•  3.    Ergebnisse. 

Wir  können  nunmehr  dazu  übergehen,  die  Stellung  Ger- 
berts zu  diesem  Wissenszweige  zu  erörtern,  und  werden  hiebei 
zunächst  von  der  oben  dargestellten  arithmetischen  Methode 
selbst  ausgehen,  um  sohin  die  literarischen  Nachrichten  und 
endlich  die  palilographischen  Ergebnisse  in  Erwägung  zu  ziehen. 

I.  Wenn  wir  diese  Disciplin,  wie  sie  uns  durch  eine  ziem- 
lich grosse  Reihe  mittelalterlicher  Schriften  überliefert  ist,  be- 
trachten, so  fällt  vor  Allem  die  Stellung  auf,  die  man  ihr  im 
System  der  Wissenschaften  angewiesen  hatte.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  wiederum  die  in  §.  2,  c.  angeführte  Stelle  Richer's 
belehrend.  In  geometria  vero  non  minor  lahm^  expensxis  est, 
sagt  er,  um  dann  sofort  den  arithmetischen  Abacus  und  die 
hierauf  geübte  Rechnungsmethode  zu  besclireiben.  Richer  zeigt 
sich,  was  übrigens  bei  ihm  als  einem  Schüler  Gerberts  ganz 
natürlich  ist,  über  den  Lehrgang  des  Letzteren  genau  unter- 
richtet. Er  berichtet  zuvörderst  über  die  Vorträge  Gerberts 
zu  Reims  auf  dem  Gebiete  des  Trivium  (Hb.  IV,  cap.  46—48) 
und  kommt  dann  zu  den  mathematischen  Wissenschaften.  In 
mathesi  vero  quanius  sudor  expensits  sit,  ?ion  incong^i^uum  dicere 
videttir.  Arithmeticam  enim^  qiuie  est  matheseos prima,  imj/rhnis 
disjpositis  accommodanit  (cap.  48).  Ohne  weiters  auf  diesen  Zweig 
einzugehen,  erzählt  er  sofort  mit  kurzen  Worten  von  Gerberts 
Vorträgen  über  Musik  (cap.  49)  und  in  eingehender  Weise  von 
denen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  (cap.  50 — 53).  Es 
folgt  dann  jenes  Capitel  54  über  die  Geometrie^  welches  wir 
oben  §.  2,  c.  vollinhaltlich  wiedergegeben  haben. 

In  dieser  Darstellung  der  Thätigkeit  Gerberts  auf  dem 
Gebiete  des  antiken  Quadrivium  tritt  vor  Allem  hervor  das 
Ueberspringen  der  Geometrie,  welche  darin  die  zweite  Stelle 
einzunehmen  hätte,  und  die  Gleichheit  mit  dem  Vorgehen 
des  Boetius  in  diesem  Punkte.  Dass  die  Schriften  des  Consuls 
eine  der  vornehmsten  Grundlagen  für  das  Wissen  und  die 
Vorträge  Gerberts  gebildet  haben,  ist  durch  zahlreiche  Anhalts- 
punkte bezeugt.  Ueber  die  Schriften  des  Boetius,  welche  die 
Geometrie  zum  Gegenstande  haben,  herrscht  überhaupt  noch 
ziemliches  Dunkel.  Bezeichnend  ist  es  aber  für  die  Herkunft  von 
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Gerberts  Wissenschaft,  dass  von  ihm  das  operative  Rechnen 
nicht  mit  der  Arithmetica,  sondern  im  engen  Anschlüsse  an  die 
Geometrie  gelehrt  wird.  Es  entspricht  dies  vollkommen  der 
alten,  durch  ebenso  zahlreiche  Nachrichten  Überlieferten  An- 
schauungsweise der  Griechen  und  Römer,  welche  den  Gang  der 
Zahlenoperationen  durchwegs  auf  dem  sinnlich  verfolgbaren 
Wege  der  Raumverhältnisse  klarzumachen  suchten  und  auch 
technisch  mit  dem  Abacus,  als  einer  Einrichtung  der  geome- 
trischen Wissenschaft,  in  Zusammenhang  brachten.  Die  antike 
Anschauungsweise  tritt  hiedurch  in  einen  scharfen  und  cultur- 
historisch  sehr  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  derjenigen  der 
Inder,  die  auf  diesem  Gebiete  von  der  reinen  Abstraction 
ausgingen  und  von  vorneherein  auf  dem  Standpunkte  standen, 
der  noch  heute  flir  uns  der  massgebende  ist.  Schon  in  diesem 
theoretisch  und  historisch  gleich  wichtigen  Ausgangspunkte 
der  Wissenschaft,  welcher  ihr  von  vorneherein  einen  sehr  be- 
stimmten Charakter  aufdrückt,  steht  also  Gerbert  ganz  auf 
dem  Boden  der  griechisch-römischen  und  in  entschiedenem 
Gegensatze  zu  der  indisch-arabischen  Auffassungsweise. 

Sehr  bezeichnend  in  derselben  Richtung  ist  ferner  dei 
siebenundzwanzigstellige  Abacus  Gerberts,  von  dem  uns  Richei 
berichtet.  W^ir  haben  gesehen,  dass  auf  der  ganz  gleichen  Aus 
dehnung  des  Rechenbrettes  die  Multiplicationsschemata  in  den 
beiden  Handschriften  bei  Olleris  wie  in  der  abweichenden 
und  unzweifelhaft  älteren  Redaction  des  Codex  von  Bern  auf 
gebaut  sind,  und  dass  der  Abacus  des  Bernelinus  fUr  ganze 
Zahlen  genau  denselben  Umfang  hat.  Dieses  Zusammentreffen 
ist  gewiss  kein  zufälliges  und  ebensowenig  lässt  sich  mil 
Grund  voraussetzen,  dass  man  dem  arithmetischen  Abacus  diese 
Columnenzahl  blos  deswegen  als  eine  stabile  zugetheilt  hatte 
weil  etwa  Gerbert  zufklligerweise  auf  diese  Anzahl  27  gerathen 
wäre.  Vielmehr  muss  man  hier  ein  altes  abendländisches  Her 
kommen  voraussetzen,  von  dem  bei  den  Arabern  überhaupt 
keine  Rede  sein  konnte,  weil  sie  sich  eben  des  Rechenbrettef 
mit  Columnen  gar  niemals  bedient  haben. 

Endlich  aber  sind  gewisse  Sonderheiten  der  Methode  selbsi 
ins  Auge  zu  fassen.  Vor  Allem  die  Division  mit  der  deka 
di sehen  Differenz,  hinsichtlich  welcher  nur  zu  bemerken  ist 
dass  sie  bei  den  Arabern  niemals  gebräuchlich  gewesen.    Ein< 


gmnz  be^nnimte  TermiDologie  knüpft  sich  an  diese  Reehnnngs^ 
art.  die  ebensowenig  orientalischen  Ursprunges  sein  kann. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Ansdrücke  cfi</£fMS  und  ariicmlHs  ftlr 
das  ganze  Rechnungswesen  überhaupt,  an  die  d^HomimüHm^fi^ 
und  die  eigenthümliehe  Methode  der  Stellenbestimimiug  ftlr 
dieselben  in  der  als  secundiire,  hrtiare^  qwtrtam  .  .  .  beseiehneten 
Operation. 

Die  Division  im  Allgemeinen,  dieser  Prüfstein  des  ganien 
Systems  y  hat  bei  den  Arabern  von  allem  Anfange,  wo  diese 
ihr  Svstem  von  den  Indem  erworben  hatten,  eine  allen  Auf 
gaben  gleiehmassig  gewachsene  Gestalt,  die  in  der  Wesenheit 
weiterhin  keine  Aenderung  mehr  erleidet  In  der  Oerbert 'schon 
Rechenkunst  tritt  ims  aber  in  der  Division  mit  der  Ditfereni 
eine  Methode  entgegen,  welche  augenscheinlich  auf  ein  sehr 
niedriges  Fassungsvermögen  berechnet  und  damals  sogar,  wie 
die  Aeusserung  des  Bernelinus  erkennen  lUsst,  schon  in  einen 
gewissen  Misscredit  gekommen  war.  Ja  wir  haben  deutliche 
Spuren  davon  gefunden,  dass  den  Zeiten  Gerboi-ts  eine  noch 
primitivere  Gestalt  dieser  Rechnungsart  vorausgegangen  war 
in  der  ausschliesslichen  Rechnung  mit  den  detwmiuationes  a  Mo. 

Endlich  braucht  im  Zusammenhange  mit  alledem  nur 
noch  an  die  bei  den  Abacisten  ausschliesslich  herrschende 
römische  Bruchrechnung  erinnert  zu  werden,  um  zu 
der  Ueberzeugnng  zu  gelangen,  dass  dieses  ganze  System  mit 
der  in  allen  Punkten  wesentlich  anders  gestalteten  indisch- 
arabischen Arithmetik  keinen  genetischen  Zusammenhang  haben 
kann,  und  dass  seine  Gestalt  ebensowenig  an  die  Person  Ger- 
berts als  deren  Schöpfer  geknüpft  werden  darf,  sondern  dass 
wir  hier  zweifellos  eine  in  allen  Punkten  gefestigte,  traditionell 
gewordene  und  durchaus  auf  abendländischen  Elementen  be- 
ruhende Einrichtung  vor  uns  haben. 

II.  Es  sind  bislang  zwei  Beweismoraonte  daftlr  auf- 
getaucht, dass  der  von  Olleris  nach  den  beiden  Handschriften 
des  Vatikan  und  der  Akademie  von  Montpellier  veröffentlichte 
Tractat  identisch  sei  mit  der  von  Bernelinus  in  seiner  Vorrede 
erwähnten  Regula  domini  papne.    Der  Umstand,  dass  in  jenem 


'  \g\.  den  OebrAuch  dieseR  Terminn»  bei  BolUiiiB,  Innt.  aritbm.  nnd  Iimt. 

1X1118.  nach  der  ed.  Friedlein,  Index  I  v.  denomiruUio  und  denominare. 
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Texte  nicht  ein,  sondern  zwei  durchaus  selbstständige  Tract&te 
vorliegen,  würde  sicher,  wenn  früher  beachtet,  in  diese  Be- 
weisführung von  vorneherein  starke  Bedenken  getragen  haben. 
Der  Tractat  Cum  passiane  contraria  über  die  Brüche  hätte 
namentlich  auf  den  nur  fllr  ganze  Zahlen  berechneten  sieben- 
undzwanzigtheiligen  Abacus  Gerberts  schlechterdings  keine  An- 
wendung finden  können.  Auch  das  Bedenken  bestand  von 
vorneherein,  dass  man  die  immerhin  ziemlich  umständlichen 
Erörterungen  unserer  beiden  Tractate  nicht  gut  mit  Bernelinu» 
als  die  a  domino  papa  Gerhefi^to  quasi  quaedam  geniinaria  breviter 
et  subtiUime  seminatas  abad  ratianes  annehmen  konnte. 

In  seiner  Ausgabe  eines  arithmetischen  Tractates  des 
Atelhart  von  Bath  verweist  Fürst  Boncompagni  (Bullet,  mat 
e  fis.  Xim,  1881,  pag.  63)  auf  folgende  Stelle  dieses  Tractates: 
Et  ut  vir  excellentis  ingenii  dominus  Gybertus  didt:  ,Nota  haue 
dispositionem  ad  similitudinem  generis  generaltssimi  et  specin 
spedcdissimi/  Diese  Ausdrucksweise  findet  sich  nun  allerdings 
in  unserem  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  (OUeris  pag.  329) 
in  der  Phrase:  positis  plusque  duobus  terminis  secundum  genera 
genei^alissima  et  species  specialissimas ,  aber  weit  entfernt  von 
dem  Wortlaute  des  obigen  Citates  und  in  wesentlich  anderer 
Anwendung.  Aber  dieser  zufällige  Gebrauch  derselben  Termini 
beweist  überhaupt  gar  nichts.  Es  handelt  sich  hiebei  um  die 
damals  vielbesprochenen  logischen  Kategorien,  welche  wir  des 
Breiten  und  mit  derselben  Terminologie  schon  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung  des  Porpliyrius  nach  Victorius  und  in  den 
Commentarien  des  Boetius  hierzu  auseinandergesetzt  finden.' 
Dass  Gerbert  diese  beide  Schriften  stark  benützt  hatte,  wird 
von  Richer  ausdrücklich  gesagt  (cap.  46).  Auch  der  Tractat 
Cum  passione  contraria  selbst  kommt  auf  die  Namen  Por- 
phyrius  und  Boetius  im  Zusammenhange  mit  diesem  Gegen- 
stande gelegentlich  zu  sprechen  (Olleris  pag.  338),  der  auch 
der  bekannten  Disputation  Gerberts  mit  dem  Sachsen  Otrich  zu 
Grunde  liegt  und  endlich  auch  in  Gerberts  Libellus  de  rationali 
et  ratione  uti  berührt  wird  (Olleris  pag.  299).  Die  obige  Stelle, 

*  Ausgabe  des  Boetius,  Basel  1546,  pag.  1—45,  46—111.  Vgl.  c.  B.  pmg.  68, 
Text  des  Porphjrius:  In  unoqttcqite  praedicamento  sunt  quaedam  genern" 
litnma  et  ruraus  alia  apecialistima.  Die  Ausdrücke  getiera  gentraUaaimia 
und  »peciea  apecicdisaimae  z.  B.  auf  pag.  69,  23,  26. 
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wenn  sie  überhaupt  mit  unserem  Gerbert  in  Zusammenhang 
steht,  konnte  daher  in  manch*  anderer  Schrift  oder  gelegent- 
lichen Aeusserung  desselben,  die  wir  nicht  mehr  besitzen, 
gestanden  haben. 

Ueber  die  Veranlassung,  warum  OUeris  die  hier  be- 
sprochenen Texte,  und  zwar  unter  dem  Gesammttitel :  Regula 
de  abaco  computi  in  die  Ausgabe  der  Werke  Gerberts 
aufgenommen  hat,  berichtet  er  in  den  Noten,  pag.  582:  , Dieser 
Tractat,  der  hier  zum  ersten  Male  erscheint,  findet  sich  in  der 
Handschrift  der  Königin,  im  Vatican  Nr.  1661,  unmittelbar 
folgend  auf  das  Capitel  XV  des  Libellu^,  welchen  Gerbert  an 
seinen  Freund  Constantin  von  Fleury  gerichtet  hat.  Man 
findet  ihn  auch,  ohne  Titel  und  ohne  Namen  eines  Autors, 
nach  dem  Tractate  des  Bemelinus  in  der  Handschrift  H.  491 
der  medicinischen  Bibliothek  von  Montpellier.  Die  erstere 
Handschrift  ist  vom  11.,  die  zweite  vom  12.  Jahrhundert.  Die- 
jenige der  Königin  trägt  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes : 

GERBERTI  REGVLA  DE 
ABACO  COMPVTI 

Ne  senza  sfing'c,   ne  senza  Edipo. 

PeUuius.*^ 

Fügen  wir  bei,  dass  die  griechische  Stelle,  welche  mit  dem 
Nachfolgenden  das  Zeitalter  des  Humanismus  deutlich  verräth, 
von  dem  eigentlichen  Titel  durch  einen  Raum  getrennt  ist, 
welcher  noch  dem  Bibliotheksstempel  Platz  lässt,  und  dass  der 
Text  des  Gerbert'schen  Tractates  an  Constantin  unmittelbar 
auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  beginnt.  Dieser 
letztere  eigenthümliche  Umstand  führt  schon  auf  die  sehr 
starke  Vermuthung,  dass  der  Titel  der  Vorderseite  ,Gerberti 
regula  de  abaco  computi'  ursprünglich  sei  und  zu  dem  un- 
mittelbar folgenden  Tractate  gehöre.  Gewiss  ist  aber,  dass 
er  sich  nicht,  wie  OUeris  glaubt,  auf  den  erst  nach  diesem 
Tractate    beginnenden    Text,    der    unserer    Untersuchung    zu 


'  Hier  nach  Einsicht  des  Codex,  welche  Herr  E.  Narducci  gütigst  be- 
sorgte, richtiggestellt.  Nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Narducci  ist  die 
Handschrift  den  allerersten  Jahren  des  11.  Jahrhnnderts,  wahrscheinlich 
noch  der  Lebenszeit  Gerberts,  zuzuweisen. 
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Grunde  liegt,  beziehen  kann.  Der  Traetat  an  Conbtantin  zeigt 
vielmehr  auch  sonst  jene  Eigenschaft  der  grösisten  Kürze 
(Gerbert  selbst  bezeichnet  ihn  in  der  Widmung  als  viam  rcUionis, 
brevem  quidem  verbis,  set  prolixam  sententiis)^  von  welcher  Beme- 
linus  spricht,  und  so  bleibt  kein  vernünftiger  Grund,  zu 
zweifeln,  dass  wir  in  demselben  thatsächlich  jene  Regula  vor 
uns  haben. 

Es  war  überhaupt  zu  beachten,  dass  sowohl  Richer  als 
Bernelinus,  beide  doch  jedenfalls  hieiüber  genau  unterrichtet, 
nur  von  einem  einzigen  Tractate  sprechen,  den  Gerbert  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben.  Gerbert  selbst  bestätigt  dies 
nicht  undeutlich,  wenn  er  in  der  praefatio  an  Constantinus 
sich  damit  entschuldigt,  dass  er  schon  mehrere  Lustra  lange 
kein  Buch  über  den  Gegenstand  mehr  in  Händen  gehabt 
Hätte  er  selbst  hierüber  in  jüngeren  Jahren  eins  geschrieben 
gehabt,  so  wäre  das  Verschweigen  desselben  in  dieser  Vorrede 
kaum  zu  erwarten,  ja  es  lässt  sich  annehmen,  dass  Gerbert 
seinen  Freund  hierauf  geradezu  würde  verwiesen  haben. 

Aber  die  Wissenschaft  Gerberts  in  diesem  Fache  gründete 
sich  zweifellos  auf  eine  damals  schon  bestandene  zahlreiche 
und  natürlich  ausschliesslich  lateinische  Literatur.  Seine  eigene 
eben  berührte  Bemerkung  an  Constantin  ist  hiefür  ein  deutlicher 
Beweis.  Und  der  Traetat  Cum  passione  contraria,  der  auf 
jenem  Wege  unversehens  zu  dem  Automamen  Gerbert  ge- 
kommen, sagt  ausdrücklich:  Quoniam  vero  de  muUipUcatione 
in  libris  plurimis  abunde  tractatur,  de  divisione  ceL 

Endlich  ist  es  unverständlich,  warum  auf  der  in  allen 
Einzelnheiten  widerspruchsvollen  Anschauung,  Gerbert  habe 
seine  Wissenschaft  den  Arabern  entlehnt,  behaiTt  werden  sollte, 
gegenüber  dem  so  unantastbaren  Zeugnisse  seines  Zeitgenossen 
Bernelinus,  dass  Gerbert  kein  anderes  Verdienst  habe,  als 
eine  längst  bestandene  und  in  Gallien  fast  völlig  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Wissenschaft  wieder  zum  Leben  erweckt 
zu  haben.*  Weder  Bernelinus,  noch  Richer,  noch  einer  der  spä- 
teren Abacisten  erwähnen  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte 
von    einem  arabischen  Ursprünge   der   Wissenschaft   Gerberts, 

*  Praef. :  Abaci  reUiojies  .  .  .  negligentia  quidem  apud  nos  iam  pene  demeraa», 
8ed  a  dornino  papa  Oerberto  quaai  quciedam  »eminaria  cel. 
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WOZU  in  sehr  scharfem  Gegensatze  der  Umstand  hervortritt,  dass 
die  thatsächlieh  auf  arabisch-indischer  Quelle  beruhenden  so- 
genannten Algorismus-Tractate  diesen  ihren  Ursprung  regel- 
mässig gleich  in  der  Einleitung  ausdrücklich  betonen.  Endlich 
aber  bestätigt  noch  Radulph  von  Laon  (f  1131)  die  Nachricht  des 
Bernelinus  mit  dem  weiteren  Beisatz,  dass  an  der  Wiedererweckung 
dieser  Wissenschaft  auch  der  eocimius  doctor  Hermannus  Antheil 
habe.'  Unter  dem  Letzteren  ist  Hermannus  Contractus  von 
Reichenau  (f  1054)  gemeint,  dessen  Tractat  ims  auch  erhalten  ist.*-* 

III.  Zu  den  vorstehenden  Argumenten  ist  erst  nach  ihrer 
Zusammenstellung  in  neuester  Zeit  eines  gekommen,  welches 
die  Frage  in  Bezug  auf  die  Person  Gerberts  kurz  abschneidet. 
Herr  Hofrath  von  Si ekel  erklärte  nach  Einsicht  des  Berner 
Codex,  es  könne  mit  vollster  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
dass  die  hier  besprochenen  Theile  des  Codex,  die  arithmetischen 
Texte  also,  vor  dem  Jahre  900  geschrieben  seien.  Die  Fach- 
kundigen werden  über  die  paläographischen  Gründe  dieses 
Ausspruches  nach  den  beigegebenen  drei  Tafeln  urtheilen. 

Die  ganze  Frage  erhält  durch  diesen  Succurs  einen  wesent- 
lich erweiterten  Gesichtskreis.  Die  Gründe,  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  und  gemäss  den  obigen  Ausführungen  dagegen 
sprechen,  dass  die  hier  besprochene  Disciplin  von  einer  ein- 
zelnen Person  construirt  und  hinsichtlich  gewisser  Elemente 
aus  morgenländischen  Quellen  entnommen  sein  konnte,  gelten 
natürlich  auch  für  den  unbekannten  Verfasser,  oder,  was 
weitaus  wahrscheinlicher  ist^  die  mehreren  Verfasser  unserer 
arithmetischen  Texte.  Wenn  diese  Texte  in  der  That  als  in 
das  9.  Jahrhundert  zurückgehend  erwiesen  sind  —  und  es 
schwindet  jetzt  hieran  der  letzte  Zweifel  —  so  kann  auch  da- 
gegen wohl  kein  Bedenken  erhoben  werden,  dass  diese  Wissen- 
schaft genau  so,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  schon  in  den 
Schulen  Karls  des  Grossen  bekannt  und  gelehrt  worden  war. 
Wann  hatten  die  vorangegangenen  ,vielen  Bücher'  über  den 
Gegenstand,    wann    hatte   überhaupt    diese    Wissenschaft,    die 

•  In  dem  iinedirten  Abacus-Tractato  nach  Chasles  in  den  Comptes-rendus 
h6b.  de  l'acad.  franijaise,  XVI,  pag.  1414  und  1417  8. 

2  Rerjule  Herimanni  qualiter  mnUiplicationes  fiant  in  Ahhnco.  Abgedruckt  im 
Ballet.  Boncompagni  X  (1877),  pag.  643— (547.  Ueber  die  Autorschaft 
Hermanns  vgl.  Treutlein  daselbst  pag.  593. 
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Gerbert  nicht  erfunden,  sondern  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  seiner  Zeitgenossen  nur  aus  der  Vergessenheit  wieder 
hervorgezogen  hatte,  entstehen  können  ?  Es  ist  im  hohen  Grade 
unwahrscheinlich,  dass  dies  eine  der  Niederschrift  unsere« 
Codex,  also  nehmen  wir  an  dem  letzten  Viertel  des  9.  Jahr- 
hunderts nahe  Zeit  gewesen  sei. 

Schon  die  äusseren  Erscheinungen  dieser  Handschrift 
deuten  darauf  hin.  Die  nachgewiesene  Vereinigung  zweier 
ganz  selbstständiger  Tractate  unter  Einem  Gesammttitel,  also 
mit  völliger  Verwischung  ihrer  Individualität,  setzt  einen  all- 
mäligen  Hergang  voraus  etwa  in  der  Weise,  dass  diese 
beiden  Tractate  zunächst  einmal  von  Jemandem  aus  didak- 
tischen Gründen  in  einem  Buche  vereinigt  und  dann  bei 
abermaliger  Abschrift  von  einem  Andern  für  Ein  Werk  ge- 
halten, sohin  mit  einem  gemeinsamen  Titel  versehen  worden 
waren.  Auch  die  Versetzung  der  Brüchetabelle  des  zweiten 
Tractates  von  dessen  Anfange  an  sein  Ende  konnte  erst  er- 
folgen, nachdem  seine  ui*sprüngliche  Selbstständigkeit  verwischt 
war.  Sodann  aber  sind  die  besprochenen  Erscheinungen  an 
jenem  Gesammttitel  selbst  in  unserem  Codex  sehr  bemerkens- 
werth.  Liegt  schon  das  Aufkommen  dieses  Titels  der  Ver- 
fassung der  Texte  offenbar  ferne,  so  konnte  eine  solche  Cor- 
ruption  seines  Wortlautes,  wie  sie  unserem  Copisten  passirt 
ist,  auch  wieder  nur  in  einer  noch  späteren  Zeit  erfolgt  sein. 
Ob  nun  der  von  uns  gewagte  Erklärungsversuch  richtig  ist 
oder  nicht,  so  viel  steht  fest,  dass  der  Schreiber  bei  der  Lesung 
seiner  Vorlage  schwankend  und  zuletzt  bei  einer  irrigen  An- 
nahme verblieben  war,  ein  Umstand,  der  bei  der  Lesung 
eines  Haupttitels  wohl  nicht  eintreten  konnte,  wenn  nicht  die 
Vorlage  selbst  schon  damals  erheblich  alt  gewesen.  Auf  ein 
beträchtliches  Alter  der  letzten  textlichen  Urquelle  deuten 
aber  insbesondere  noch  die  Erscheinungen  in  dem  ersten  Theilc 
des  Textes,  dem  Multiplicationsschema  in  ganzen  Zahlen,  die 
Zusammenstellung  zweier  Redactionen  über  denselben  Gegen- 
stand und  die  eigenthümliche  Textverstellung  in  der  zweiten 
vollständigen  Redaction  (Tafel  I  gegen  das  Ende).  Wie  soll 
man  sich  diese  sonderbare,  den  Text  ganz  unverständlich 
machende  Zusammenstellung  sämmtlicher  Capitelüberschriften 
vorstellen?     Es  wäre  ziemlich  werthlos,    vielleicht  sogar  irre- 
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führend,  sich  hierüber  in  Vermuthungen  zu  ergehen.  So  viel 
aber  steht  fest,  dass  eine  solche  Verunstaltung  des  Textes  nur 
in  den  Einwirkungen  einer  unzureichenden  und  längere  Zeit  hin- 
durch  fortgesetzten  Ueberlieferung  ihren  Grund  haben  konnte. 

Die  Annahme,  dass  unsere  Tractate  im  Laufe  des  9.  Jahr- 
hunderts erhebliche  Zeit  nach  Karls  des  Grossen  Tode  ent- 
standen sein  konnten,  stösst  auch  auf  das  Bedenken  aus 
den  wissenschaftlichen  Zuständen  jenes  Zeitalters.  Schon  die 
späteren  Lebensjahre  Ludwigs  des  Frommen,  von  Unruhen  und 
Kriegslärm  erflillt,  sahen  ja  einen  vielbeklagten,  plötzlichen 
Niedergang  der  von  seinem  grossen  Vater  so  glücklich  an- 
geregten Pflege  der  Wissenschaften.^  Und  die  Verfassung 
unserer  Tractate  war  immerhin  für  jene  Zeiten  ein  Werk  von  er- 
heblichem geistigen  Aufschwünge,  dessen  Werth,  wie  die  späteren 
Abschriften  beweisen,  Jahrhunderte  hindurch  gewürdigt  wurde. 

Aber '  selbst  wenn  wir  die  Möglichkeit  nicht  als  aus- 
geschlossen erklären  können,  dass  diese  Tractate  im  Laufe 
des  9.  Jahrhunderts  selbst  entstanden  sind,  so  führt  doch  die 
Betrachtung  der  in  allen  Theilen  fest  geschlossenen  und  sehr 
charakteristisch  entwickelten  Disciplin,  die  sie  lehren,  mit 
ihren  stehendep  mechanischen  Einrichtungen  unabweislich  zu 
dem  Schlüsse,  dass  diese  letztere  selbst  nur  durch  eine,  lange 
Zeit  hindurch  fortgesetzte  Pflege  auf  den  uns  hier  vorliegenden 
Standpunkt  gediehen  sein  konnte. 

Es  kann  nach  alledem  vernünftiger  Weise  keinem  Zweifel 
mehr  unterzogen  werden,  dass  wir  hier  die  operative  Arith- 
metik in  jener  Gestalt  vor  uns  haben,  wie  sie  die  Gelehrten 
des  Zeitalters  Karls  des  Grossen  geübt  und  zweifelsohne  aus 
früheren,  vielleicht  erheblieh  älteren  Quellen  überkommen 
hatten.  Bemerkenswerth  ist  hiebei  das  durchaus  scholastische 
Wesen  der  ganzen  Methode  und  ihrer  Darstellung.  Dass  sie  nicht 
geeignet  war,  im  praktischen  Alltagsleben  eine  erspriessliche 
Rolle  zu  spielen,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  ein  Umstand  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit.  Sie  musste  durchaus 
in  der  Schule  entstanden  und  weitergeführt  worden  sein.  Die 
Bankhalter  Italiens,  bei  dem  raschen  Aufblühen  des  Handels 

1  Cf.  Walafridi  Prol.  in  Einhardi  Vitam  Karoli  M.:  Nutic  vero  rdabenU- 
bua  in  contraria  Hudiis,  lumen  »apienUae,  quod  mintu  diligitur,  rartscit  in 
plurimit. 
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seit  dem  1 1 .  Jahrhunderte  um  eine  gute  Rechenmethode  offenbar 
verlegen,  scheinen  auch  mit  derjenigen  der  Abacisten  den 
Versuch  gemacht  zu  haben,  denn  Leonardo  Fibonacei  von 
Pisa  erwähnt  in  der  Vorrede  seines  Liber  Abaci  von  1202 
auch  der  ,arcu8  pictagore^  unter  allen  jenen  Methoden,  welche 
er  geprüft  und  gegenüber  der  indischen  als  ganz  werthlos 
und  gleichsam  als  einen  Irrthum  befunden  hatte. 

IV.  Wir  haben  mit  Vorbedacht  die  ganze  Frage  nach  der 
Stellung  der  Abacisten-Methode  in  der  Geschichte  der  Rechen- 
kunst behandelt,  ohne  die  vielbesprochenen  novem  carac- 
teres  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  könnten  in  der  That 
recht  wohl  von  den  Arabern  in  einer  Gerbert  mehr  oder  weniger 
nahen  Zeit  entlehnt  worden  sein,  ohne  an  der  Richtigkeit 
unserer  Ausführungen,  in  der  Annahme  eines  alten  abendländi- 
schen Ursprunges  der  an  den  Namen  Gerbert  sich  knüpfenden 
Methode  auch  nur  das  Mindeste  zu  ändern.  Wenn  eines 
Tages  dem  Gebrauche  der  römischen  Zeichen  auf  dem  Abacus 
derjenige  von  arabischen  oder  anderen  substituirt  wurde,  so 
hatte  dies  an  sich  nur  die  geringe  Bedeutung  einer  cultur- 
geschichtlichen  Curiosität,  flir  die  Geschichte  der  Entwicklung 
des  praktischen  oder  gelehrten  Rechenwesens  aber  gar  keine. 

Dass  Qerbert  die  novem  numeromm  nofae  vel  caractere$ 
gekannt  und  auf  dem  Abacus  benützt  hatte,  sagt  uns  Richer  aus- 
drücklich. Durch  Bernelinus  lernen  wir  sie  auch  in  den  schon 
dargestellten  Formen  kennen.  Welch'  losen  Zusammenhang  sie 
indess  mit  dem  Wesen  dieses  Rechnungssystems  gehabt  hatten, 
wird  gerade  aus  Bernelinus  klar,  der  in  dem  schon  mehrfach 
berührten  ersten  Buche  seines  Liber  Abaci,  speciell  in  dem  Ab- 
sätze Quomodo  fiat  abaci  tabula,  eben  auf  die  ,caracteres^  zu 
sprechen  kommt.  Er  sagt  aber  bei  jedem  einzelnen  derselben, 
dass  flir  ihn  auch  der  entsprechende  Buchstabe  mit  dem  griechi- 
schen (Zahlen-)  Alphabet  verwendet  werden  könne,  also  die  neun 
Zeichen:  A,  B,  F,  A,  E,  5,^  Z,  H,  9.  Und  das  Erscheinen  der  grie- 
chischen Zeichen  in  diesem  Zusammenhange  ist  selbst  wieder  ein 
Merkmal  der  rein  scholastischen  Natur  dieser  Rechenmethode, 
sowie  dafür,  dass  dieser  im  Volke  selbst  jeder  Boden  gefehlt  hat. 


'  Das  1  an  flieser  Stelle  bei  Olleris  (pa^.  301)  ist  eine  Verwechslung  irfrend 
eines  Copisten. 
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In  den  Codices  bei  Olleris  (pag.  348,  vgl.  unsere  Tafel  IUI) 
erscheinen  die  novem  caracteres  nun  ebenfalls  in  den  letzten 
fUnf  Spalten  der  Brüchetabelle.  Sie  sind  daselbst  allerdings 
nicht  an  ihrer  Stelle  und  offenbar  nur  nachträglich  von  irgend 
Jemandem  in  diese  leer  gebliebenen  Spalten  eingestellt.  Auch 
sind  die  Gestalten  der  sechs  und  der  neun  verzerrt,  das 
Zeichen  neun  überdies  in  die  letzte  anstatt  in  die  vorletzte 
Stelle  eingebracht,  endlich  auch  die  Namen  corrumpirt  (Arbis 
statt  Arbas,  Calctis  statt  Calcis,  Elentis  statt  Gelen tis,  Sepos 
statt  Sipos).  Es  ist  jedoch  auch  um  dieser  Zeichen  willen  sehr 
zu  bedauern,  dass  das  betreffende  Blatt  unseres  Codex  ver- 
loren gegangen;  denn  dass  sie  auch  darin  schon  eingestellt 
waren,  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  wir  hätten  hiemit  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  mehr  über  die  Zeit,  wann  diese  Zeichen 
im  Abendlande  bekannt  geworden.  Wir  wollen  hieran  keine 
weiteren  Hypothesen  knüpfen  und  nur  mit  der  Bemerkung 
schliessen:  wenn  Gerbert  diese  Zeichen  oder  irgend  etwas  von 
seiner  arithmetischen  Wissenschaft  den  Arabern  entlehnt  ge- 
habt hätte,  so  würden  wir  durch  seine  eigenen  ausdrücklichen 
Angaben  und  durch  Nachrichten  seiner  Schüler  zweifellos 
hierüber  genau  unterrichtet  sein. 

V.  Diese  Abhandlung,  schon  vollendet,  verlangt  einen 
Nachtrag  mit  Bezug  auf  das  inzwischen  erfolgte  Erscheinen 
der  Schrift  'des  Herrn  Professor  Weissenborn.*  Dieselbe 
befasst  sich  allerdings  überwiegend  mit  der  Geometrie;  ihr 
Standpunkt  bezüglich  der  operativen  Arithmetik  Gerberts  ist 
aber  enthalten  in  dem  auf  S.  237  ausgesprochenen  Ergebnisse 
ihrer  Untersuchungen:  ,Gerbert  hat  bei  seinem  Aufenthalte  in 
der  spanischen  Mark  allerdings  direct'^  oder  indirect  in  Bezug 
auf  das  Rechnen  von  den  Arabern  gelernt,  allein  nicht  die 
Methode  des  schriftlichen  Rechnens,  wiewohl  dieselbe  bei 
iiinen  bereits  Eingang  gefunden  hatte.  Entweder  nämlich  er 
selbst  verstand  dieselbe  nicht  völlig,  sondern  war  der  Meinung, 


*  Gerbert,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Mathematik  des  Mittelalters  von 
Professor  Dr.  H.  .Weissenborn.  Berlin  1888.  (Eingelangt  in  Wien  am 
ö.  März.) 

2  Das  Verdienst,  das  Oegentheil  hievon  bewiesen  zu  haben,  gehört  nicht 
Olleris,  sondern  Büdinger  a.  a.  O. 
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auch  die  Araber  bedienten  sich  eines  Rechenbrettes/  und  er 
selbst  erfand  nun  den  sogenannten  Columnen-Abacus,  falls 
diese  Form  von  Abacus  noch  nicht  existirte,  und  richtete  ihn 
so  ein,  wie  seine  Schüler  beschreiben,  oder  änderte  ihn,  falls 
er  schon  vorhanden  war,  dadurch,  dass  er  die  Gobar-Ziffen) 
als  charactercs  anwandte.  Oder  aber*  —  meint  der  Herr  Ver- 
fasser —  ,Gerbert  konnte  den  Columnen-Abacus  selbst  von 
den  Arabern  überkommen  haben,  wo  er  bei  dem  der  Wissen- 
schaft des  schriftlichen  Rechnens  unkundigen  Volke  in  An- 
wendung gewesen  sein  mochte/ 

Wie  sehr  alle  diese  Vermuthungen  mit  unseren  Ergeb- 
nissen im  Widerspruche  stehen,  braucht  hier  nicht  weiter  im 
Einzelnen  wiederholt  zu  werden. 


*  Diese  wäre  nicht  ganz  unbegründet  gewesen,  da  bei  ihuen   nach  weis- 
barerniassen  auch  der  Staub  noch  Verwendung  gefunden  hatte. 
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Bemerkungen  zu  den  vier  Tafeln. 


Zu  Tafel  I.  Der  Titel  Incipit  .  .  .  arti»  ist  in  rother  Farbe,  die  erste 
Textzeile:  8i  mnltipUcaveria  »ingula  schwarz  mit  eingemalten  Farben  (gehöht) 
ausgeführt.  Der  Schluss  dieser  Seite  mit  Berücksichtigung  der  Glossen  ist 
zu  lesen:  PnmtM  »cilicet  numerus  i.  e.  singularU  habet  »pecies  XXVI;  »ecundu» 
i.  e.  decennH  XXV;  tertiua  •*.  c.  cerUenua  XXIII;  quartu^i  t.  e.  millenva  XXI;  quintus 
t.  e.  devenux  millenua  XVI III;  »extus  t.  e.  cerUenus  millenu»  XVII;  »eptimtu  t.  e. 
milies  niillenus  XV;  octavua  i.  e,  decies  mille  millenus  XIII;  nonus  i.  e.  cenUes 
miUe  millenus  XI;  dedmus  i.  e.  millies  mille  miUentu  Villi;  undecimus  t.  e.  decies 
milies  mille  milia  (l.  millenus)  VII;  duodecimus  t.  e.  centies  milies  mUle  milUa 
(l.  millenus)  V;  tertius  decimus  i.  e.  milies  milies  mille  milliu  (l.  millenus)  III; 
quartns  decimus  i.  e.  decies  milies  milies  mille  milia  (l.  millenus)  I.  Hie,  sc. 
primus  numei-us  i.  e.  singularis^  in  se  digitos,  in  secundo  hahebil  articulos;  spe- 
des,  sc.  provedunt  ex  eo  numet'o  XXVI.     Si  singularem  cet. 

Zu  Tafel  II.  Die  erste  Zeile  und  ein  Theil  der  zweiten  sind  schwarz 
mit  Farbe  gehüht.  Das  in  die  Pergameutfalte  fallende  Wort  der  vierten 
Zeile  nach  quaUbet  ist  minula. 

Zu  Tafel  III.  Das  Wort  in  der  Ecke  rechts  oben  in  der  Pergament- 
falte lautet  quinquunx. 

Zu  Tafel  IUI.  Die  zehn  Charaktere  mit  ihren  Namen  in  den  letzten 

fünf  Spalten  wurden  nach   der  Ausgabe  Olleris  zum  besseren  Verständnisse 

hier  beibehalten;  sie  sind  aber  für  den  Berner  Codex  ganz  und  gar  proble- 
niatibch. 


Ausgegeben  am  18.  August  1B88. 
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